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Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert we Var 
von * ar e 


Wilbelm Jenſen. 


732 inem fallenden Glutballe gleich 


Hz ſtieß die Sonne auf den hügel— 
590 


I gewellten Horizont des wei— 
43 ten lotharingiſchen Hochlan— 


des, aber von Südweſt her ſchnob blau— 
ſchwarzes, fliegendes Sturmgewölk gegen 
ſie hinan. Es veränderte in jedem Augen— 
blick ſeine Geſtalt; wie ein wilder Jagd— 


zug wälzte es ſich herauf, dumpf knurrende 


Rüden umkreiſten ihn. Manchmal funkel— 
ten ihre ſchillernden Augen; da reckten ſich 
gigantiſche Leiber vor, Roſſe und Reiter, 
geharniſcht, mit wehenden Helmbüſchen. 
Reiſige Maſſen drängten dichtgeballt hin— 


terdrein, die Pferde bäumten, gelb, blau 


und blutrot blitzten die Waffen. Dann 
rollte, luftverfinſternd, das Geſtampf und 
Getümmel der Schlacht an den öden Ber— 
gen des Waſichin um, wie das fünfzehnte 
Jahrhundert den Wasgau benannte. 


Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen 
Zum Ritt ins alte romantiſche Land! 
O beton. 


Oberrheinthal Städte und Dörfer, hier 
oben ſah der Blick rundhin kein Anzeichen 
von Menſchenleben. Raben krächzten und 
der kreiſende Weih ſchrie ſcharftönig her— 
unter, doch auch ſie bargen ſich vor dem 
Grimm des ausbrechenden Unwetters. 
Wie fluglahm herabfallend, ſtürzten ſie in 
die ſchwarzen Tannenwälder nieder, aus 
deren unabſehbarer Decke ſich der nackte 
Hochkamm des Gebirges aufgipfelte. 
Ihm entgegen wand ſich ein kaum zu 
unterſcheidender, ſchmaler Steig. Er glich 
nur einem Wildpfad, verlor ſich oft in 
Buſch und Gerank, und Quellbäche rieſel— 
ten in ihm entlang. Aber ab und zu ver— 
riet er wieder Spuren eines von Karſt 
und Axt durch die Wildnis gebrochenen 
Saumweges. Dann und wann, bei einer 
Lichtung des dunklen Gezweigs, tauchte 


weſtwärts der kahle Doppelhöcker des 


Eine häuſer- und menſchenleere Hoch- 


einſamkeit war's. 


„Brüſchbückels“, an Farbe und Geſtalt 


Nur in tiefer Ferne, einem geſpenſtiſchen Rieſenkamelrücken ähn— 


nicht mehr erkennbar, lagen drunten im lich, über den Waldmaſſen in die Luft. 
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Auf ſein aſchgraues Geſtein loderten die 
erſten Blitze herunter; unſichtbar tief unter 
ihm zur Rechten, in enger Thalſchlucht 
geborgen, mußte die halb rappoltſteiniſche, 
halb lothringiſche Stadt Markirch liegen, 
„wo man im Elſaß knetete und in Loth⸗ 
ringen buk“. 

Ein Fußtritt knackte dürres Holz, und 
es raſchelte im Geſtrüpp. Jemand mochte 
von der alten Hohenſtaufenſtadt Kayſers⸗ 
berg oder von Schnierlach aus ſich einen 
Pfad übers Gebirg nach Markirch hinüber 
ſuchen. Doch der Schritt tönte nur lang— 
ſam zwiſchen den Rottannen herauf, in 
Pauſen verſtummte ſein Laut, als ob der 
Wanderer erſchöpft anhalte. 

Da hob ein Kopf ſich nun ins Freie, 
wo auf heidigem Grund nur die Krumm— 
holzkiefer und da und dort ein Eibenbaum 
noch aus dem Felsboden aufwurzelten, 
und eine flüchtige Spanne Zeit lang ſah 
man ihn, geblendet von dem blutroten 
Sonnenfeuer umgoſſen. Aber es war 
kein Mann, ſondern ein junges, hochge— 
wachſenes Weib. Sie ging in der ärm— 
lichen Volkstracht des Landes, ein grobes 
Gewand fiel ihr vom Nacken lang bis auf 
die Ferſen, während es nach vorn, wun— 
derlich verkürzt, die Füße in plumpen 
Schuhen und feine Knöchel darüber unbe— 
deckt gewahren ließ. Die letzteren hatten 
nichts von dem derben Knochenbau einer 
Bauerndirne, und auch das weiße, mit 
einem alten Schleierreſt umwundene Ge— 
ſicht ſprach nicht von harter Arbeit in 
Sonnenbrand und Regen. Doch ſchnitten 
ſich unjugendlich tiefe Leidfurchen durch 
die Stirn, und die blauen Augen drunter 
lagen glanzlos in dunkle Höhlungen ein- 
geſunken. Kraftvoll, faſt von unnatür⸗ 
licher Wucht des Körpers erſchien ihre 
Geſtalt, allein der Anſchein trog, ſie war 
von aller Kraft verlaſſen. Ihre Bruſt 
keuchte wie unter einer erdrückenden Laſt, 
ſie griff mit den langen, mageren Fingern 
einer ſchönen Hand nach dem dürren Geäſt 
eines blitzzerſpaltenen, abgeſtorbenen Kie— 
ferſtammes, um die brechenden Kniee daran 
aufrecht zu halten. 

Es war der letzte Sonnenblick, in den 


ihre Augen hineingeſtarrt. Der Spät⸗ 
ſommertag hätte noch eine Weile andauern 
ſollen, denn der rote Himmelsball verſank 
noch nicht, doch, die Strahlen auslöſchend, 
peitſchte der Sturm jetzt das wilde Wol⸗ 
kenheer drüber. Mit erſtem Vorſtoß hier 
oben packte er auch das Haar des jungen 
Weibes, riß den dürftigen Schutz davon 
und ſtiebte die langen, weichen Fäden 
ihres goldblonden Gelocks irrflatternd von 
Schläfen und Scheitel zurück. Gedanken⸗ 
leer ging ihr Blick dem durch die Luft 
fortgewirbelten Schleier nach, mit raſen⸗ 
der Haſt hatte das ſchwere Gewölk im Nu 
die eben noch blaue Wölbung ihr zu Häup— 
ten überjagt. Nur oſtwärts hinüber, gerad 
in der Richtung der windenttragenen, leichten 
Kopfhülle, lag noch ein kleiner heller Him 
melsfleck, und in ſein heiteres Licht ſtiegen 
weit drüben vom Rücken eines Vorberges 
des Wasgenwaldes die Zinnen und Türme 
dreier nachbarlich geſellter Burgen hinein. 
Seltſam flimmerte noch auf ihnen das 
letzte, einzige Glanzſpiel der Sonne, und 
die hohlumränderten Augſterne des Weibes 
blieben ſtarr darauf haften, wie in brennen— 
der Sehnſucht, noch einmal den winzigen 
Reſt des Himmelslichtes in ſich aufzuneh— 
men. Doch nun ſchoß der dunkle Vorhang 
auch darüber hinunter und alles loſch aus. 

Die Wolke war auf den Bergkamm 
herabgekommen und umwogte ſie. In 
langen, ſchleppenden Nebelkleidern zogen 
geſpenſtiſche Geſtalten heran und tanzten 
im Kreis um ſie rund; wie ein Hohnlachen 
raunte es von den unabläſſig auseinander 
rinnenden Zügen. Mit breiter, zorn⸗ 
ſchnaubender Wucht fuhr der Wetterſturm 
wider ihre Bruſt, rang mit ihr, ſie zu 
Boden zu werfen. Ein Dutzend irr-angſt⸗— 
voller Herzſchläge lang kämpfte ſie gegen 
ihn mit dem unbewußten Willen des 
Lebens, und ſeine wilden Stöße fauchten 
ohnmächtig an ihr vorüber. Doch dann 
zitterte ihr ein plötzlicher Wehelaut von 
den Lippen und ſie fiel haltlos in die 
Kniee. In einem Moment der Stille war's, 
nicht der Feind von außen hatte ſie be— 
zwungen, ſondern ein anderer in ihr ſelbſt 
ſie zur Erde gebrochen. 


Jenſen: 


Regen ſchoß jetzt herab, und knatternde 
Schloßen zerſchlugen die Blätter der Eibe, 
unter der ſie umgeſunken dalag. Der Tag 
war in vorzeitige Nacht verwandelt, die 
micht mehr wich; nur ab und zu ziſchte 
ein Schwefelblitz durch das Gepraſſel, und 
das Krachen des Donners rollte mit zehn- 
ſaltigem Echo an den Bergwänden um. 
Doch ſie hörte es nicht; in Pauſen, die 
ſich immer mehr verkürzten, rang ſich ein 
dumpfes Stöhnen von ihrem Mund in die 
Finſternis. Ihre Hand griff aufzuckend 
uber den Kopf empor, und die Finger 
umklammerten einen Gegenſtand, auf den 
ſie trafen. Blutstropfen quollen aus ihnen 
hervor, denn es war der Zweig einer 
Stechpalme, um die fie fi) zuſammenge⸗ 
krampft hielten, aber ſie fühlte es nicht. 
Über ihr tobte der Aufruhr des Himmels 
fort, zuletzt übertäubte ein kurzer, geller 
Aufſchrei ſogar das Gebrüll der Wolken. 
Dann ward es totenſtill droben und drun⸗ 
ten. Nur geiſterhafte blaue Flammen 
funkelten noch hin und wieder aus der 
verhängten Luft, und nur der Tropfenfall 
raſchelte bei einem nachſchauernden Wind⸗ 
hauch vom Baumgezweig herab. Dann 
und wann tönte ein leiſes, ſchwachſtimmiges 


Wimmern darein; wie die Nacht weiter⸗ 


ſchritt, ſahen allmählich die Sterne auf 
die lautlos ſchlafende Bergwelt herunter. 


* * 


* 


Ziemlich in der Mitte zwiſchen den 
Städten Kayſersberg und Markirch lag 
nordwärts von der erſteren das Dorf 
Altweier. Dreitauſend Fuß hoch über dem 
Rheinthal, bildete es die höchſtgelegene 
Ortſchaft im Wasgengebirg, mit ſeinen 
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armſeligen Behauſungen weithin durch 


Berggeſtrüpp, Stein und Heiderücken ver: 


3 


in Lothringen verſtanden die Sprache der 
Bewohner des Dorfes. Ein wortarmer 
Überreſt der ausgeſtorbenen Urbevölkerung, 
gurgelte ſie in häßlichen Kehltönen, ver⸗ 
einzelt mit völlig entſtellten Redeausdrücken 
der Nachbarländer untermiſcht, zumeiſt 
Tierlauten ähnlicher als menſchlicher 
Zunge. So glichen auch die Bauernge- 
höfte vielfältig mehr großen Stollen und 
Felslöchern vom Fuchs und Dachs als 
Menſchenwohnungen; die beſten waren roh 
aus umborkten Waldſtämmen gezimmerte 
Hütten; die Zugänge vor ihnen ſtarrten 
von kotigen Lachen und die rauchſchwarzen 
Wände drinnen von Schmutz. Die In⸗ 
ſaſſen kannten es nicht anders, denn von 
drunten ſtieg niemand zu ihnen herauf, 
und ſie ſelbſt kamen kaum einmal im Leben 
zu einer der Städte im Thal hinunter. 
Wie die Vorväter ſeit Jahrhunderten ge— 
lebt, führten ſie ihr Daſein weiter, hart⸗ 
ſchwielig an den Fäuſten und den nackten 
Füßen, die nur die Bejahrten und die 
Weiber mit plumpen Holzſchuhen beklei⸗ 
deten. Ohne Kenntnis eines Dinges, das 
über die Kammwälle ihres Berggürtels 
hinausreichte, wuchſen die Burſchen und 
Dirnen auf, bis der Trieb der Natur 
wechſelſeitiges Begehren in ihnen wach— 
rief. Unterſchied von arm und reich ſetzte 
dem kein Hindernis entgegen; das Paar, 
welches unter ſich übereingekommen war, 
ging kurzen Wegs zu der kleinen Kirchen— 
kapelle an einem Schluchtrande des Dorfes 
und ließ ſich vom Pfarrer mit einer von 
dieſem ſelbſt kaum verſtandenen lateiniſchen 
Formel zu chriſtlicher Ehegemeinſchaft zu— 
ſammenſprechen. Nur bei ſolchen Anläſſen 
unterſchied ſich der „geiſtliche Herr“ von 
ihnen durch einen übergeworfenen, verſchab⸗ 
ten Chorrock, in den anderen Tagesſtun⸗ 
den mühte er ſich, gleich den Bauern, mit 


ſtreut, als hätte graue Rieſenſauſt einmal Hacke und Grabſcheit um ſeinen Lebens— 


eine Hand voll Menſchendürftigkeit aus 
den Wolken in die Wildnis herunterge⸗ 
worfen. Hier war ſie, gleich den Diſteln 


unterhalt. Er mußte ein Kind aus dem 
Dorfe ſein, ſonſt hätte die Gemeinde ſeine 
Sprache nicht begriffen. Ofter war die 


und Ginſterbüſchen, ſeit unbekannter Vor⸗ Pfarrei jahrelang nicht mit einem ſolchen 
zeit fortgewuchert, mutmaßlich ſchon von zu beſetzen und lag, von den Behörden 
Keltentagen her, denn weder die Deut- im Elſaß vergeſſen, völlig verwaiſt. Dann 
ſchen im Elſaß noch die Franken drüben heirateten die Dorfbewohner ohne geiſt— 
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liche Beihilfe, zeugten Nachkommen, die auch anderer weltabgeſchiedener Gebirgs— 


ſich ungetauft in faſt nacktem Naturzuſtand 
mit den jungen Schweinen, oft kaum von 
dieſen unterſcheidbar, in den Wegſümpfen 
zwiſchen den Hütten umherwälzten, und 
ließen ſich von dem Strohſack, auf dem fie | 
ihren Atem ausgehaucht, ohne letzte Olung 
in den ſteinichten Boden um die Kirchen- 
mauer hineinſcharren. Aber ſobald wieder 
ein Pfarrer droben eintraf, ward jedes— 
mal die fehlende Taufe und der verab- 
ſäumte Grabſegensſpruch ſorglich nachge— 
holt; nur die Notumſtände, nicht heidni⸗ 
ſcher Sinn oder Mangel an Frömmigkeit 
hatten die Gemüter zu ihren eigenmäch— 
tigen Lebens- und Sterbenshandlungen ver- 
anlaßt. Im Gegenteil, die Vorſchriften und 
Satzungen der Kirche machten faſt ihr ein: 
ziges und unverbrüchliches Geſetz aus; jede 
feinere Geſittung war ihnen unbekannt, 
doch anvererbte chriſtliche Gewöhnung trat 
au die Stelle derſelben und ließ die Ab— 
weſenheit weltlicher Ordnung und Rechts- 
pflege niemals entbehren. Dennoch lag der 
Segen des Himmels nicht mit übermäßiger 
Sichtbarkeit auf der Gemeinde, weder auf 
der Viehzucht noch auf den Ackern und ihren 
Bebauern. Wolf, Luchs und Bär brachen 
oftmals zwiſchen die weidenden Rinder, 
Schafe und Ziegen herein und verſchlepp— 
ten ihre Beuteſtücke in unzugängliches 
Dickicht der unabſehbaren Wälder; den 
Anbau von Kornfrucht ließ die Hochlage 
und magere Beſchaffenheit der Erdkrume 
nur an wenigen geſchützteren Stellen und 
in günſtigen Jahren zu, doch auch im 
beiten Sommer vernichtete wilder Wetter: 
ſturm und Schloßenſturz nicht ſelten plötz— 
lich die mühſam herangereiften Ähren 
dicht vor der Ernte. Faſt am wenigſten 
indes noch ſprach ſich eine beſondere Für— 
ſorge der Vorſehung in der leiblichen und 
geiſtigen Begabung der Dorfbewohner 
aus. Beinahe ausnahmslos waren dieſe 
von unterſetzter, unanſehnlicher, wenig 
kraftvoll entwickelter Geſtalt, die Mädchen 
ohne jede Anmut der Jugend, unſchön an 
Wuchs und Zügen und vorzeitig alternd. 
Sie teilten dies vielleicht mehr oder min— 
der mit der hartarbeitenden Bevölkerung 


gegenden, aber es kam etwas hinzu, das 
ihnen auf der Stufenleiter des Mißgeſchicks 


der Geburt einen traurigen Vorrang ein- 
räumte. Unter dreien dort in die Welt 
geborenen Kindern gelangte mindeſtens 
eines nicht zu einer naturgemäßen Ent⸗ 
wickelung ſeiner körperlichen und ſeeliſchen 
Fähigkeiten, ſondern blieb häufig an Leib 
und Geiſt unter der Stufe eines aufge- 
weckteren Tieres zurück. Auf dünnen, 
haltlos⸗gebrechlichen Beinen ſchleppten die 
Verkrüppelten ſich ſchon als Kinder mit 
greiſenhaften Geſichtszügen, dicken Wulſten 
am Halſe und blöd grinſenden, aufgewor— 
fenen Lippen umher. Das borſtige Haar 
ſträubte ſich am ſtirnloſen Vorderkopf faſt 
auf die fahlen Brauen herab, unter denen 
den Begegnenden ein paar ſcheu-ſtiere 
Augen anglotzten. Bei manchen nahm das 
Wachstum nach dem erſten Jahrzehnt nicht 
mehr zu, andere taumelten in Mannesgröße 
mit unförmlich gedunſenen Körperrumpfen. 
Die am ſchlimmſten Verwahrloſten be— 
trieben den Tag hindurch als einzige Be— 
ſchäftigung, ſich unter widrigen Kehltönen 
um zufällig aufgefundene eßbare Gegen— 
ſtände zu balgen und dieſe heißgierig zu 
verſchlingen; nur wenige ſchritten ſo weit 
in der Ausbildung ihres Gehirus vor, daß 
ſie, ſtumpfſinnig vor den Thüren ſitzend, 
hölzerne Löffel und Näpfe auszuhöhlen 
erlernten oder ihnen bei Aushilfefällen 
die Leitung des Viehes anvertraut werden 
konnte. Drunten im Rheinthal ward das 
Dorf deshalb ſpöttiſch als das „Kielkropf— 
neſt“ bezeichnet, aber kaum jemand hatte 
es mit Augen geſehen, und die eigenen 
Bewohner gewahrten, von der Gewohn— 
heit des Anblicks abgeſtumpft, kaum den 
halb tieriſchen Zuſtand der leiblichen und 
geiſtigen Krüppel mehr. Der Himmel über 
ihnen, der Boden unter ihnen waren rauh 
und hart wie der Notzwang ihrer Lebens— 
ſriſtung. Aber ſo hatten ſie's von Ur— 
vätern als Erbteil übermacht bekommen 
und war's geblieben, und auch der Gang 
von vier weiteren Jahrhunderten bis auf 
den heutigen Tag hat wenig daran ver— 
ändert. 


| 
| 
| 


Jenſen: 


Wohl ſtundenweit im Umkreis lagen 
die zu Altweier gehörigen Behauſungen 
zwiſchen den wechſelnden Hebungen und 
Einſenkungen des Hochgeländes verſtreut, 
im Winter vielfach oft lange Monde durch 
unüberſteigliche Schneewälle voneinander 
getrennt. Doch richtete ſich der Wert der 
Beſitzungen nicht nach ihrer Nähe oder Ent⸗ 
fernung vom ungefähren Mittelpunkt der 
Ortſchaft. Am weiteſten von dieſem gegen 
Weſten hinaus, vom Waldrand einer 
ſchroff anſteigenden Felshalde ſah un— 
fraglich das beſtgebaute und umfangreichſte 
Gehöft des Dorfes herab; ſein graues, 
faſt plattes Dach war mit großen Steinen 
gegen den Sturm beſchwert, und ein Zaun, 
aus Holzprügeln verflochten, umfriedigte 
das Haus. Es gehörte dem Bauern Veit 
oder Guy Loder, wie gewöhnlich ſein Vor— 
name nach keltiſcher Überlieferung geheißen 
wurde. Er wohnte dort mit ſeiner Frau, 
deren Taufname Tille mutmaßlich aus 
Ottilie verkürzt worden, beide noch ziem— 
lich jung an Jahren, obgleich man es 
beiden gleich wenig anſah. Sie hauſten 
in dem höchſtbelegenen Hof Altweiers 
finderlos und ohne andere Geſellſchaft als 
diejenige eines halben Hunderts von Scha⸗ 
fen, welche zur Winterzeit den Schutz des 
Gebäudes mit ihnen teilten und im Som— 
mer zwiſchen den Blöcken des langgeſtreck— 
ten Halderückens weideten. Doch der Beſitz 
derſelben hob ſie bei den denkbar einfach— 
ſten Bedürfniſſen ihres Daſeins an Lebens— 
gunſt über die Mehrzahl ihrer Ortsnach— 
baren hinaus. Der Mann ſchor die Wolle 
ab und die Frau bereitete ſie für den 
Händler drunten in der Stadt Markirch zu; 
an den hohen Feſttagen des Jahres trug 
ſie ſogar ein Stück gebratenen Lammflei— 
ſches auf den Tiſch. Das geſchah in kei— 
nem zweiten Hauſe des Dorfes, wo die 
Inſaſſen ſich ausſchließlich von Milch, 
Kaſe und Brotſuppen nährten, in die um 
Weihnacht, Oſtern und Pfingſten ein Brok— 
ken verſchnurrter Speckſchwarte hineinge— 
ſchnitten wurde. So lebten fie auskömm⸗ 
lich und ſparten noch obendrein für einſtige 
alte Tage, denn in ihrer Wandlade ſam— 
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wandelte ſich im Gang der Jahre zu einem 
abgegriffenen ſilbernen Batzen, ſei's mit 
dem unkenntlichen Bildnis von des Kaiſers 
Majeſtät darauf oder aus der Prägſtube 
der weitmächtigen Grafen von Rappolt⸗ 
ſtein und der Herren von Rathſamhauſen. 

Trotzdem waren Veit Loder und ſeine 
Frau nicht völlig zufrieden, aber fie rede- 
ten nicht davon. Geſprächigkeit lag über⸗ 
haupt weder in ihrer Art noch in der 
aller ſonſtigen Zugehörigen des Dorfes. 
Doch ſaßen fie, zumal im Winter, verein- 
ſamter als die anderen, und auf die Dauer 
ward das Geblök der Schafe im Pferch 
nebenan eine etwas eintönige Unterhaltung. 
Dann ging wohl eine Weile ein Wechſel— 
wort zwiſchen ihnen von den Lippen, bis 
ſie gemeiniglich beide zugleich verſtummten 
und, in das knatternde Herdfeuer ſchauend, 
jedes ſchweigſam einen Gedanken, der doch 
der nämliche war, für ſich hinunterwürgte. 
Mitunter ſtand der Mann auch einmal 
plötzlich auf und that etwas ſonſt wenig 
Bräuchliches unter ſeinen Stammesge— 
noſſen, indem er der Frau mit ſeiner 
derben Hand zu rauher Liebkoſung übers 
Geſicht ſtrich. Dann ſcharrte ſie achtſam 
die Kohlen unter die Aſche, um am nächſten 
Morgen Feuer zünden zu können, und ſie 
gingen in ihre windumrüttelte und ſchnee⸗ 
umſtarrte Schlafkammer hinüber. Aber 
Jahr um Jahr blieb ſich's gleich, daß 
keine rechte Zufriedenheit und Fröhlichkeit 
in ihrem Leben einkehrte. 

Nun war's ein Frühmorgen im Anfang 
des September. Veit Loder ſtand im 
erſten Sonnenaufgangsſtrahl vor ſeiner 
Thür, über das ſpiegelnde Waſſer im 
Brunnentrog gebückt, und verkürzte ſich mit 
einer Schafwollſchere die blondwirbeligen 
Haare. Seine Frau kam hinzu und ſagte: 
„Schneidſt dir am Freitag die Haar, willſt, 
daß ſie dir ausfallen?“ Er antwortete: 
„Thut man's am Freitag, wachſen ſie lang,“ 
und klippte die widerſpenſtigen Struppen 
ab. Sie tupfte mit dem Finger auf die 
Stirn: „Weiß es längſt, biſt da nicht — 
Freitag iſt ein Unglückstag.“ — „Freitag 
iſt ein Glückstag,“ erwiderte er, „zumal 


melte ſich mancher Kupferheller und ver- heut, denn 's iſt unſerer lieben Frau Ge— 
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burt.“ — „'s iſt der Tag, an dem fie 


unſeren Heiland gekreuzigt haben,“ ent⸗ 
gegnete Tille Loder, und er ſagte: „Wenn 


du's anders willſt, iſt's Freias Tag, die 
Saaten⸗ und Kinderſegen bringt.“ 


Es war ein alter Widerſpruch zwiſchen 


ihnen, aber das letzte war ein übles, un⸗ 


bedachtes Wort. Die Frau verſetzte nichts | 


darauf, doch drückte ſie ihre weiße Zahnreihe 
ſcharf in die Lippe; erſt als er hinzufügte: 
„Am Freitag muß man bei Sonnenauf— 
gang ins Feld gehen, dem bleibt's Zip⸗ 
perlein aus dem Fuß,“ da ſtieß ſie un⸗ 
mutig heraus: „Biſt ein Narr — hab 
nicht verſpürt, daß du Freias Segen ins 
Haus gebracht. Lauf ins naſſe Gras vom 
Wetter heut nacht, was du heimbringſt, 
geſchieht dir recht!“ Und verdroſſen nahm 
ſie einen Stecken und trieb die blökend ſich 
um ſie drängenden Schafe nach ihren 
Weideplätzen zu. 

Der Himmel lag über allem mit köſt⸗ 
licher, wolkenloſer Bläue. Fern drunten 
im Oſt ſchimmerte in Duft und Glimmer 
das Rheinthal, wie eine graue Nebelbank 
ſtieg jenſeits das Schwarzwaldgebirge 
drüber auf; nach Weſten aber ſah benach— 
bart der Doppelgipfel des Brüſchbückels, 
den die Welſchen drüben in Lothringen 
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ſeiner Rechthaberei ſtehen, es ſei gut und 
heilſam, am Freitagmorgen beim Sonnen- 
aufgang durch Wald und Buſch zu laufen. 
So ſtapfte er, wenn's ihm gleich kein Ver— 
gnügen machte, gewohnheitsmäßig weiter; 
Dorn und Neſſeln bekümmerten ihn nicht, 
ſeine Waden waren hart und gefühllos, 
wie aus Holzknorren geſchnitten, und nicht 
minder derbdrähtig ſeine Nervenſtränge in 
Leib und Kopf. 
| Aber da fiel, zum erſtenmal in feinem 
Leben vielleicht, ihm doch jählings ein 
| rüttelnder Schlag durch die Glieder, daß 
er angewurzelt ſtehen blieb und nur mit 
ſtarr aufgeweiteten Lidern vor ſich hinaus— 
ſah. Er war vom letzten Kieferrand auf 
den kahlen Hochkamm getreten, und auf 
ein Dutzend Schritte vor ihm lag unter 
| einem vereinzelten Eibenbaum eine Weibes= 
geſtalt lang ausgeſtreckt, als ob ſie die 
Nacht dort durchſchlafen und noch nicht 
aufgewacht ſei. Doch ſelbſt aus der Ent— 
fernung ſprach die faſt ſchneeweiße Farbe 
ihres Geſichtes zugleich, ſie würde über— 
haupt nicht wieder aufwachen, ſondern ſei 
tot. Und wie Veit Loder nun dichter hin⸗ 
zutrat, blieb ihm darüber nicht der ge⸗ 
ı ringfte Zweifel mehr. Sie mußte ſchon 
ſeit mancher Stunde leblos ſo daliegen, 


Breſſoir benannten, über den noch ſommer- denn ihre Stirn und Hand fühlten ſich 
grünen, morgenfriſchen Waldgürtel. Im | kalt an wie ein nächtiger Stein, obwohl 
Beginn der Nacht war ein wildes Unwet⸗ die Sonne rund um ſie her liebliche Früh— 
ter durch die Berge des Waſichin gegan⸗ wärme ausgoß. 

gen, davon hingen noch helle Tropfen an Sehr groß, ſehr zart dennoch von Bau 
den Blättern und Halmen. Aber wohin und ſehr ſchön, obwohl dürftig bekleidet, 
die Sonne voll und warm ihren Glanz | bot die Leiche fih dem Beſchauer dar, 
warf, trank ſie dieſelben ſchnell auf, als daß er augenblicklich erkannte, ſie könne 
habe fie mit durſtenden Lippen darauf ge- nicht aus einem Bauerndorf von hüben 


wartet. 

Veit Loder hatte die Welt oftmals ſo 
geſehen und er fand nichts Beſonderes 
daran. Der Gedanke, daß es ſchön ſei, 
war ihm noch nie gekommen, und jo ver— 


fiel er auch heute nicht darauf. Nur daß 


ſeine Frau mit der Näſſe recht gehabt, ließ 
ſich nicht verkennen, denn das triefende 
Gekräut wuſch ihm die Beine bis zu den 
Knieen hinan. Doch gerade deshalb kehrte 
er nicht um, ſondern ſtieg weiter aufwärts. 
Er war auch mißmutig und wollte auf 


oder drüben herſtammen. Sie mochte 
| wohl einen bitterlichen Todeskampf durch- 
gerungen haben, aber jetzt waren alle 
wilden Zuckungen desſelben vom Antlitz 
weggeſchwunden und ſie glich mit dem 
aufgelöſten Goldhaar einer großen, vom 
Sturm umgeknickten weißen Sternblume; 
ihre blutloſen Lippen ſchienen faſt von 
einem Lächeln umſpielt. Offenbar war 
ſie von dem gewaltigen Ungewitteraus— 
bruch am Abend zuvor hier überraſcht 
worden, erſchöpft und wegunkundig in der 
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Finſternis umgeſunken und unter den dicht Es dauerte natürlich eine Weile, ehe 
herabgeſtürzten, noch da und dort aus Veit Loder zu einer Art von Beſinnung 
den Schatten aufblinkenden Schloßen im gelangte, was er da vor ſich habe und 
Schlaf erſtarrt. ihm bei dem abſonderlichen Fall eigentlich 
Das ſagte ſich Veit Loders wenig ge⸗ zu thun obliegen könne. Eine Zeit lang 
ſchulter, indes für einfache Verſtandes⸗ ſtreckte er erſt dem Kinde abwechſelnd bald 
ſchlüſſe nicht unbrauchbarer Kopf. Doch den einen, bald den anderen Finger hin 
als er dieſe Folgerung noch kaum zu Ende und ſah mit großen, kindiſch vergnügten 
geführt hatte, lief ihm etwas heiß und Augen drein, wie die Händchen desſelben 
kalt zugleich durchs Blut. Es war ganz ſich feſt darum zuſammenklammerten. Dazu 
frühmorgenſtill rund umher, und die Tote lachte er, obwohl der Anblick der Toten 
verhielt ſich nach altem Herkommen ohne nicht gerade zur Luſtigkeit anregen konnte, 
jegliche Regung, aber dennoch kam jetzt und wiederholte: „Gelt, macht's dir Spaß? 
ein leiſer, wimmernder Ton von ihr her⸗ Halt feſt! Macht's dir Spaß?“ 
auf. Wie von ihrer rechten Hand klang Dann aber brach ſich auf einmal die 
er in die Höhe, die zuletzt noch ein Stück Vernunft in ſeinem Kopfe Bahn, er zog 
ihres dürftigen Gewandes krampfhaft ſeinen Lodenrock aus, wickelte das Kind 
über ſich gerafft zu haben ſchien, und ob⸗ ſorgfältig hinein, nahm es in beide Arme 
ſchon es dem Betrachter unter gemeinen und ging rückwärts ſeinem Gehöft damit 
Umſtänden nicht an Mut gebrach, ſträubte zu. Etwa ein paar hundert Schritte un— 
ſich ihm das Haar doch noch mehr als gemein bedachtſam und vorſichtig, doch 
von ſeiner Naturmitgift zu Kopfe, denn allmählich loſch die Vernünftigkeit in ſeinem 
unverkennbar bewegten die ſchmalen Finger Blick wieder hin. Er fing an, ſchneller 
der eiskalten Hand ſich auf einmal merk⸗ zu gehen, er lief, er ſprang über Geröll 
lich hin und her. Das war zu viel für und Strauchwerk bergab. Zuletzt glich 
Veit Loders ungewöhnlich ſtark in An- er einem Wildeber, der durch den Wald 
ſpruch genommenes Hirn; mutmaßlich hatte bricht, und ſo ſtürzte er heimwärts, doch 
ein böſer Geiſt dem fremden Weibe hier nicht ins Haus, ſondern linksab vorbei, 
das Genick gedreht und hauſte noch in auf die Weidehalde hinaus, zwiſchen die 
ihrem Leichnam fort, und haſtig ein Kreuz Schafe hinein, daß ſie aufgeſcheucht in 
über Stirn und Bruſt ſchlagend, drehte langen Sätzen auseinanderſtoben. „Tille, 
auch er den Fuß, um davonzulaufen. ich hab's!“ rief er. 
Da kam der wimmernde Ton noch einmal | Seine Frau ſaß als Hüterin auf einem 
lauter vom Boden und ſchlug plötzlich Felsblock und antwortete mißlaunig: „Biſt 
unter der Kleidfalte neben der großen toll geworden, daß du die Tiere vom 
Hand eine ganz winzig kleine in die Luft Freſſen jagſt? Was haſt?“ 
herauf. „Das Kind — unſers — deins — 
Der Bauer wußte kaum, daß er ſeinen meins —“ 
Arm niedergeſtreckt, die tote Hand und „Heilige Mutter Gotts, der Mann iſt 
den übergeſchlagenen Gewandſaum fort: verrückt worden!“ ſchrie Tille Loder auf: 
gezerrt hatte. Ungläubigen Blickes noch ſpringend. 
ſtarrte er auf ein kleines, neugeborenes „Hab's geſagt, Freias Tag bringt 
Kind hinunter, das auf einem Büſchel von Kinderſegen, zumal wenn's Mariä Ge— 
wildem Thymian neben ſeiner lebloſen burt obendrein iſt.“ 
Mutter dalag. Die Sonne fiel jetzt warm Und er öffnete, doch jetzt wieder ängſt⸗ 
über den ſchmächtigen, froſtverſchrumpelten lich behutſam, eine kleine Lücke in ſeinem 
Körper; das that ihm ſichtlich wohl, denn Rock und redete und rappelte durchein— 
der Mund hörte auf zu weinen und die ander, daß die Frau kaum die Hälfte be— 
Lider von zwei gentianenblauen Augen- griff und nur, die Hände über den Kopf 
ſternen ſchlugen ſich in die Höhe. ſchlagend, wiederholte: „Unſere liebe Frau 
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von Duſenbach Steh uns bei — ſteh uns „Ich auch nicht,“ lachte der Bauer, 
bei in Gnaden und Barmherzigkeit!“ „wir zweibeid nicht. Vielleicht wird's ſo 
Aber endlich hatte ſie's gefaßt und noch beſſer, als hätten wir drum gewußt.“ 
kam zu einem anderen Wort: „Was iſt's] Kopfwirr waren fie und dachten an 
denn, ein Bub oder Mädel?“ nichts anderes. Als der geiſtliche Herr 
„Weiß nicht; kann man noch nicht wiſſen!“ frug: „Wie ſoll's denn heißen?“ verſetzten 
Frau Tille Loder war vielleicht nicht ſie gemeinſam: „Nach dem Vater natür— 
ganz im Unrecht, daß ſie im Begriff ſtand, lich!“ und der Bauer fügte ſtolz hinzu: 
auf die Antwort hin ihren Mann mit „Guy ſoll er getauft werden, Guy Loder, 
noch etwas ſtärkerem Ausdruck als vorher Veit klingt nicht gut genug für ihn.“ 
der Hirnſchwäche zu bezichtigen, aber ſie Erſt allmählich vermochte der Pfarrer 
kam nicht weiter als: „Ich glaub, Veit, herauszubringen, daß die Mutter des Kin— 
du biſt —“, denn ſie zerrte jetzt zugleich des wildfremd und unbekannt noch droben 
gewaltſam die Rockwindel auf und ſchrie: auf der Berghöhe tot liege. Während 
„O der Bub — o der hübſche, liebe Bub! | Frau Tille mit dem weinenden Knaben 
| 


Unsere liebe Frau von Duſenbach ſei's zu ihrem Haufe hinanlief, um ihn hurtig 
tauſendmal bedankt!“ in Leinwindeln einzuwickeln und ihm Milch 
„Iſt's wirklich einer?“ ſagte Veit Loder, am Herd zu wärmen, ſtiegen, von Veit 
neugierig dreinſchauend. Und dann lachte | Loder geführt, Männer aus dem Dorf 
er hell auf: „Hätt's mir von dir auch zum Gebirgskamm empor und trugen die 
nicht anders denken können, Tille!“ Leiche des jungen Weibes herab. Niemand 
Sie befühlte mit ihren rauhen Fingern kannte ſie; offenbar war ſie dort oben 
ſorglich das winzige Hälschen des Kindes auf einem Wegziel, dem ſie zugeſchritten, 
und ſtieß beruhigt aus: „Alle Heiligen | in der Einſamkeit von Geburtswehen über- 
nehmen's in Schutz! Wie glatt es iſt! fallen worden und hilflos in Nacht und 
Fühl her, Veit! Das wird kein Kielkropf!“ Unwetter verdorben. Nur ihr Kind hatte 
„Pah!“ antwortete er mit heraus- ſie mit einer letzten Anſtrengung durch 
forderndem, faſt beleidigtem Ton; „unſer Überſchlagen des Kleides in faſt wunder— 
Bub ein Kielkropf!“ ähnlicher Weiſe noch vor dem Erfrieren 
Da fingen die kleinen Lippen wieder behütet. Der Pfarrer ſprach ein Gebet 
an zu wimmern, mutmaßlich vor Hunger, an ihrem Grabe, und ſie ward in das 
doch Frau Tilles mütterliche Erkenntnis harte Steingeröll an der Kirchenmauer 
reichte für den Augenblick noch nicht fo eingeſcharrt. Keine Nachfrage nach ihr 
weit, ſondern ſie rief, das Kind ängſtlich drang zu dem weltabgelegenen Ort herauf; 
an ſich reißend: „Müſſen's gleich vor den | ab und zu ſprach wohl einer von ihr, der 
böſen Wichten behüten, Veit, und zur von Altweier da und dort ins Thal hin— 
Kirche mit ihm, daß es noch an dieſem unterkam. Aber ſie ward nirgendwo ver— 
hochheiligen Tag die Taufe bekommt!“ mißt, und niemand konnte Auskunft geben, 
Sie ließen die glotzenden Schafe allein wer ſie geweſen. Gar manches Menſchen— 
fortweiden und liefen nebeneinander zur leben ging im Deutſchen Reich durch Unfall 
Kirche hinunter. Sie waren beide närriſch oder Gewaltthat zu Grunde, ohne Kunde 
und dachten nichts weiter, als daß ſie zu laſſen, woher es geſtammt; Unkraut 
nicht mehr einſam am Herd zu ſitzen und wucherte über dem Grab, und die Zeit 
ihre verſchwiegene Kümmernis für ſich deckte raſches Vergeſſen darauf. 
hinunterzuwürgen brauchten. Der Pfarrer 
ſah verwundert auf das, was ſie mit ſich 
brachten, und ſagte erſtaunt: „Hat der 
Himmel doch noch eins beſchert, Tille? So hatte der Findling vom Bergkamm 
Hab nichts davon gewußt, daß es um | droben, wenn es etwas Gutes war, am 
den Weg ſei.“ Leben zu bleiben, immerhin noch Gunſt 


* * 
Ae 


Jenſen: 


des Schickſals genoſſen, ſeinerſeits im Ge: 
höft am Haldenrand ein Schutzdach vor 
Wind und Wetter, Koſt und Kleidung ge- 
funden, und alles ſchlug ihm vom erſten 
Tage gut an, daß er wie ein junger Vogel 
im Neſt gedieh, als könne es auf Erden 
nicht anders fein. Schon mit dem Be: 
ginn des neuen Jahres ſchimmerten ihm 
feine Zähnchen zwiſchen den roten Lippen 
hervor, ohne daß ihr Kommen ihm jemals 
Schmerz oder Krankheit verurſacht gehabt, 
und als der Tag ſeines Erſcheinens in 
der Welt ſich zum erſtenmal wiederholte, 
lief er bereits auf kräftig⸗ munteren Füßen 
umher, kletterte bald, wenn die Schafe 
am Morgen ausgetrieben wurden, auf 
eines derſelben hinauf und ritt, ſich an 
dem dicken Wollenvließ feſthaltend, ſtolz 
mit zur Weide hinaus. Sommerglut und 
Winterſchnee löſten ſich nach uraltem 
Brauch ab, und wie es nicht minder 
Brauch in Menſchenköpſen iſt, vergaßen 
Veit Loder und ſeine Frau im täglichen 
Weiterhaſpeln der Lebensarbeit zuerſt 
halb und allgemach beinahe ganz, daß der 
blondlockige Teilhaber ihrer Hauswirtſchaft 
nicht von ihrem eigenen Fleiſch und Blut 
gekommen. Er hieß ſie Vater und Mutter 
und wußt's nicht anders, und noch weniger 
als ſie hatte jemand ſonſt im Dorfe An⸗ 
laß, ſein Gedächtnis überflüſſigerweiſe mit 
der unbekannten Herkunft des „Loders⸗ 
buben“ beſchwert zu erhalten. Die Be⸗ 
wohner von Altweier dachten ſo wenig 
mehr daran, wie daß vor Jahren der 
Fuchs einem Nachbarn eine Gans von 
der Weide geholt, und im übrigen fanden 
ihre Augen und Ohren auch ſelten Ge— 
legenheit, ſich ihre überdunkelte Erinnerung 
nach dieſer Richtung aufzufriſchen. Ihre 
Art war nicht geſelliger Natur, und die be— 
trächtliche Entfernung zwiſchen der Mehr— 
zahl ihrer Behauſungen diente nicht als 
Hilfsmittel häufigerer Verkehrsanknüp⸗ 
fung. Sie lebten in der Umgebung ihrer 
vier Pfähle zumeiſt wie die Schnecken, 
frochen, ſoweit der Boden verhältnismäßig 
eben war, umher und kehrten um, ſobald 
ihnen eine unbequeme Erhöhung in die 
Quere kam. Das geſchah aber nach jeder 
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Himmelsgegend meiſtens ziemlich raſch 
und beſonders weſtwärts gegen den Kamm 
des Gebirges, wo Veit Loders Steindach 
vom Föhrenſaum herabſah. So blieb ein 
Begegnen mit den Inſaſſen desſelben faſt 
nur auf das ſonntägliche Zuſammentreffen 
in der Kirche beſchränkt, an dem der 
Knabe ſelbſtbegreiflich in den erſten Jahren 
nicht Anteil nahm. Dann gelangte er 
allerdings öfter, bald ſogar an jedem 
Morgen dahin, doch die Zeit hatte in: 
zwiſchen ausgereicht, das Bauerngedächt⸗ 
nis bei Mann und Weib mit einer dicken 
Spinnwebſchicht zu überlagern, durch die 
kein Gedanke an abgethane Dinge mehr 
heraufſchimmerte. 

Der Grund für die ſpätere tägliche 
Wanderung Guys lag aber darin, daß 
er gleichmäßig an leiblichen und geiſtigen 
Kräften gedieh und hauptſächlich durch 
die letzteren oftmals die Köpfe ſeiner Eltern 
in große Verwunderung, ja mit ſeinen 
Fragen ſogar nicht ſelten in arge Ber- 
legenheit ſetzte, denn woher ſollten ſie 
alles das wiſſen, was er. von ihnen beant⸗ 
wortet zu haben wünſchte. Eine Weile 
half der Bauer ſich mit der Entgegnung: 
„Das weiß niemand auf der Welt, Bub,“ 
und Frau Tille fügte mütterlich abmah⸗ 
nend hinzu: „Danach muß man nicht 
fragen, Guy,“ doch auf die Länge ward 
es beiden immer krauſer in der Vorrats⸗ 
kammer ihrer Gedanken, und in einer 
Herbſtnacht, die der Südweſt durch⸗ 
heulte, fragte Veit Loder plötzlich einmal: 
„Schläfſt, Tille?“ — „Nein, kann's nicht,“ 
antwortete ſie, „der Wind geht zu arg.“ 
Dabei hörte ſie indes, daß er ſich in der 
Finſternis im Bett aufſetzte, und er ent— 
gegnete: „Der Wind thut's nicht.“ Darauf 
ſchwieg er eine Zeit lang, bis er hinter— 
dreinfügte: „Weißt, Tille, haſt's vergeſſen, 
's iſt eben nicht unſer Blut, anders früg 
er nicht ſo viel Dumm's.“ Da ſeufzte 
ſie, daß unter ihr die Bettſtatt knackte: 
„Weiß es die heilige Mutter Gotts, Veit, 
von uns hätt er die Dummheit nicht.“ 
— „Und drum hab ich für ihn nachgedacht, 
wie's ein Vater muß,“ ſagte der Bauer, 
„wenn uns eh was aukäm, daß er nicht 
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verhungert wie ein Schaf, dem die Rupf- er war eigentlich nur ein paar Jahre im 
zähne fehlen —“; aber das Ergebnis ſeines Münſterſtift zu Baſel als Miniſtraut ge— 
Denkens fügte er eine lange Weile nicht weſen und möglicherweiſe in ſeine heimat— 


bei, ſondern nur das Stroh raſchelte unter 
ihm, als ob es ſich gegen die Anſtrengung 
ſeines Gehirns aufſträubte. Endlich ſeufzte 
die Frau abermals: „All ſein Unglück 
iſt's eben, daß er am Freitag auf die 
Welt gekommen iſt.“ Doch auf dieſe 
Außerung ſtieß Veit Loder ärgerlich aus: 
„Schnatterſt wie 'ne Ente, Tille — 's 
iſt eben ſein Glück, ſonſt hätt er gar 
nichts — nun haſt mich in allem geſtört, 
was ich ausgedacht gehabt,“ und er legte 
ſich mißmutig zurück und ſchnarchte wie 
eine Säge, die im Baumſtamm auf einen 
eingekeilten Pfropf von hartem Holz ge— 
ſtoßen. Den Seinigen indes giebt's der 
Herr im Schlafe, daß auch während des⸗ 
ſelben ihre Gehirnthätigkeit nicht raſten 
kann, und als der Bauer am Morgen die 
Augen aufmachte, rief er triumphierend 
noch ins erſte Gähnen hinein: „Daß er 
zum Herrn Pfarr in die Schul ſoll und 
ſelber mal geiſtlicher Herr im Dorf wird, 
ſonſt kann nichts aus ihm werden — das 
hättſt du dir in deinem Kopf nicht aus⸗ 
gedacht, Tille!“ 

Das mußte ſie allerdings zugeben, und 
ſie fügte ſich in dieſe Notwendigkeit, wenn 
auch ſchweigend; zugleich jedoch gab der 
Ausdruck ihres Geſichtes volle Zuſtim— 
mung, wie es von vornherein bei ihrem 
kirchenfrommen Sinn nicht anders zu er— 
warten ſtand. So kam Guy mit ſieben 
oder acht Jahren — die Erinnerung ſeiner 
Eltern vermochte ſein Alter bereits nicht 
mehr genau feſtzuſtellen — täglich am 
Frühmorgen zum Unterricht in das Haus 
des Pfarrers, der für das Beneficium 
einiger Säcke mit Wolle und dann und 
wann einer Lammskeule ſich völlig bereit 
erzeigte, den Knaben in allen Erforder— 
niſſen der göttlichen Wiſſenſchaft zu unter— 
weiſen, ſoweit der Lehrer ſelbſt darüber 
gebot. Seine Herrſchaft erſtreckte ſich 
freilich auch nach dieſer Richtung nicht 
übermäßig weit, ſondern ſtand in ziemlich 
entſprechendem Verhältnis zu derjenigen, 
welche er über Erdengüter ausübte, denn 


liche Bergeinöde weniger aus beſonderem 
Fürbedacht für das Seelenheil von Alt- 
weier zurückgeſchickt worden, als weil man 
drunten am Rhein nicht viel Zuverſicht 
daran gewonnen, einen Eckpfeiler für ge- 
wichtigere geiſtliche Prachtbauten aus ihm 
herauszumeißeln. Seitdem hatten Sonnen⸗ 
ſtille und Windsbraut drei oder vier Jahr⸗ 
zehnte lang über ihm in ſeiner ärmlichen, 
an die kleine Kirche angebauten Behauſung 
gewechſelt und er in ihnen zwei Dorf⸗ 
geſchlechter vermittels geweihten Waſſers 
in die Chriſtenheit eingeführt, zur erfreu— 
lichen Mehrung derſelben ehelich zuſammen⸗ 
geſprochen und mit ſeinem Geleitsſegen 
aus dem harten Erdendienſte zur verheiße⸗ 
nen großen Müheloſigkeit jenſeits aller 
Regenwolken und Sonnenhitze wieder ent⸗ 
laſſen. Ob der Wind ihm indes während 
dieſer treulichen Amtsverwaltung unter 
das nach und nach angeblaſene graue 
Haar auch einen aufgereiften Flugſamen 
noch tieferer Erkenntnis der weltlichen 
und himmliſchen Dinge heraufgetragen 
hatte, war nicht leicht zu bemeſſen und 
vor allem durchaus gleichgültig, da nie— 
mand im Dorf eine Wage dafür beſeſſen 
hätte. Aber jedenfalls war er ein wackerer 
Mann, der, mit einem angeborenen Sinn 
für das Gute zur Welt gekommen, das 
Böſe eifrig ſchalt und obendrein noch durch 
den Erfolg als unzweifelhaft bethätigte, 
daß er einen Schüler ohne Beihilfe ruch— 
loſer Geiſter, vielmehr lediglich durch gött— 
liche Gelehrſamkeit in die außerordentliche 
Kunſt des Leſens und Schreibens einzu— 
weihen verſtand. Ja, allmählich lehrte 
er ihn dieſe doppelte Fertigkeit nicht allein 
in deutſcher Sprache ausüben, ſondern 
brachte ihm ſogar das Verſtändnis ſeines 
lateiniſchen Breviers bei, ſo daß der junge 
Adept befähigt wurde, bei den ſonntäg— 
lichen Verſammlungen der frommen Ge— 
meinde als der einzige den Wortſinn der 
geheimnisvoll wirkſamen Bitten, Lobprei— 
ſungen, Dankſagungen und Beſchwörungen 
aufzufaſſen, welche die anderen nur mit 
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gläubigem Gemurmel, Bekreuzungen und 
fleißigen Kniebengungen zu begleiten ver— 
mochten. 
bald in noch äußerſt jungen Jahren ſchon 
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ſolchermaßen an faſt unglaubhafter Fülle | 


des Wiſſens und Könnens nicht nur über 
ſeine Altersgenoſſen, ſondern ſelbſt über 
die eingeſcheuerte Ernte der weißeſten und 
weiſeſten Köpfe des Ortes, daß leichtlich 
zu beſorgen ſtand, es möge üble Frucht 
von Mißgunſt und Schelſucht daraus für 
ihn erwachſen. Allein zum Glück befand 
ſich eine derartige Regung nicht in der 
Gemütsbeſchaffenheit der Dorfeinwohrer 
vorgebildet, und es war kein einziger unter 
ihnen, der ihn um ſeinen Vorſprung in 
den Kunſtfertigkeiten des Geiſtes beneidete. 

Mit der chriſtlichen Frömmigkeit, welche 
Guy auf dieſe Art ſcheinbar aus doppeltem 
Springquell in ſich eintrank, hatte es aber, 
wenigſtens nach der einen Seite, eine eigene 
Bewandtnis. Nicht als ob die Recht⸗ 
gläubigkeit ſeiner Pflegeeltern jemals einer 
Verſuchung ausgeſetzt und mit dem gering— 
ſten Makel behaftet geweſen wäre; ſie 
hatten niemals davon vernommen, daß 
etwas Derartiges an menſchlicher Ver— 
worfenheit überhaupt möglich ſein könne. 
Doch wenn ſie am langen Winterabend 
wärmebedürftig um die flackernden Holz⸗ 
ſcheite auf dem Küchenherd hockten und aus 
den draußen vorüberheulenden Wolfen- 
maſſen plötzlich einmal unvermutet ein 
gelber Blitz mit ſchetterndem Krach her- 
unterfuhr, ſo ſtand Veit Loder raſch 
ſchweigſam auf, trat in den anſtoßenden 
Hürdenpferch und kam mit einem erkrank⸗ 
ten Schaf auf den Armen zurück, das er 
ſorglich vor der Thür in den nieder— 
ſtrömenden Regen hinaushielt, damit der 
Blick Donars es von ſeiner ſchlimmen 
Seuche befreie. Gewöhnlich kehrte er 
dann zufrieden ans Feuer, mit dem ſiche⸗ 
ren Zuvertrauen, daß alsbald das Tier 
wieder geneſen werde, weil er deutlich 
draußen den langen roten Bart des Wetter— 
gottes gewahrt und derſelbe mit dem mäch— 
tigen Steinhammer zuſagend herunterge— 
donnert habe. Und wenn am Sommer⸗ 
ſonnenwendtag um die Abenddämmerſtunde 
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fernab aus dem dunklen Forſtgrund das 
heiſere Wolfsgebell heraufkläffte und ein 


Dergeſtalt erhob er ſich gar einſamer Rabe unter dem falb auslöſchen— 


den Gewölk des Himmelsbogens hinzog, 
da deutete der Bauer ſeinem Sohn wohl 
aufwärts, ob er den alten Mann im 
weiten, grauen Faltenmantel ſehe, der, 
mit nur einem Auge unter dem breit— 
randigen Hut herabſchauend, den kärglich 
ſprießenden Saaten beſſeres Gedeihen gab. 
Das war Wodan, der Weltvater, der den 
Lebendigen zu helfen ſuchte und die Toten 
in der Erde vor Unglimpf behütete, und 
Frau Tille wußte bei dargebotenen An— 
läſſen nicht minder zu berichten, daß ſie 
das treffliche Wachstum ihres Flachſes 
der Sorglichkeit verdanke, mit der ſie von 
Kindheit auf niemals einer Katze noch 
einem Marienkäfer, den Lieblingen der 
guten Frau Berchta, ein Leids angethan. 
Davor warnte ſie Guy ebenfalls, wenn 
es ihm im Leben wohl ergehen ſolle, und 
gleicherweiſe vor den boshaften Zwergen, 
Hauskobolden und grünhaarigen Nixen, 
die überall in den Bergklüften, Erd⸗ 
höhlen und Waſſern hauſten, wogegen die 
Schwanenjungfrauen als Töchter Wodans 
dem Begegnenden Glück brächten, wenn 
er den Mut habe, eine von ihnen anzu— 
rühren und feſtzuhalten. Dazu lehrte ſie 
ihn beim Hüten der Schafe draußen Heils⸗ 
und Zauberkräuter unterſcheiden, gab ihm 
Schutzmittel an gegen böſen Blick, Wer— 
wolfskunſt und Alpdruck, zählte ihm die 
guten und ſchlimmen Tage des Jahres 
auf und prägte ihm ein, was er an den- 
ſelben thun und laſſen müſſe. Das hörte 
der Knabe ſtumm und aufmerkſam, doch 
mit groß verwunderten Augen an, bis er 
einmal frug, warum es denn geſchähe und 
wie es möglich ſei, daß Gott Vater und 
Sohn und die heilige Jungfrau Maria, 
die doch allein allmächtig im Himmel und 
auf der Erde ſeien, all ſolche Dinge in 
der Welt zuließen; man könne doch das 
eine nur für wahr glauben oder das an— 
dere. Dann aber wurden Veit Loder und 
ſeine Frau mit Recht aufgebracht über 
ſolche kindiſche Vermeſſenheit und ant— 
worteten: „Wirſt leider einfältig im Kopf 
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bleiben dein lebenlang und meinſt klüger | Da ſtand es hoch über ihm im unendlichen 
zu ſein als all unſere Vorväter, die's ſo Himmelsblau, ebenſo rätſelvoll und wun— 
gewußt und oftmals mit Augen geſehen | derreich wie die alten und die chriſtlichen 
und mit Ohren gehört.“ Und feinen er- Götter. Alles Schöne, Freudige und ge— 
fahreneren Kopf arg in die Weiche legend, heimnisvoll Belebende ſtammte nur von 
fügte der Bauer wohl begütigend und dem großen, warmblickenden Auge, und 
mit befriedigtem Selbſtbewußtſein hinzu: nur wohin dies liebreich herabſah, kam 
„Kannſt's freilich noch nicht begreifen, die Blume mit fröhlichen Farben aus der 
Bub, erſt wenn du zu Verſtand kommſt Erde hervor, hoben bunte Falter zu flat- 
wie wir, daß es alles das Gleiche iſt, tern und Vögel zu ſingen an und wurde 
bloß heißt man's zuweilen anders, weil's das Menſchenherz in der Bruſt weit und 
natürlich ganz verſchieden voneinander iſt. ſehnſüchtig, als ob ihm Flügel wüchſen, 
's nützt nicht, daß ich mit dir davon red, | ih einem märchenhaften Glücke entgegen 
ſonſt wollt ich's dir klar machen, daß du zuſchwingen. Die Sonne war's, das herr— 
jo wenig mehr drüber nachzudenken brauch- liche, Licht, Wärme und Leben nieder— 
teſt wie ich.“ ſpendende Himmelsantlitz, das man vor 

So unterließ Guy freilich allgemach dem Strahlenglanz ſeines leuchtenden Gold— 
das Fragen, allein das Denken wußte er haares nicht unterſcheiden konnte, aus deſſen 
darum doch nicht zu laſſen. Zumal wenn Macht und Güte das alles gekommen und 
er einſam auf dem Berge ſaß und die mit jedem Tage neu wiederkehrte, und 
Schafe hütete, die jetzt ſchon lange feiner | wunderſam getröſtet und beglückt hob der 
Obacht allein anvertraut waren. Dann Knabe bittend und dankbar die Hände zu 
dachte er über die chriſtlichen Heilslehren ihr empor. Er empfand, es war ihm 
des alten Pfarrers nach, zu dem er all- eigentlich nicht jählings in die Erkenntnis 
morgendlich zum Unterricht hinunterſprang, geraten, ſondern hatte ſchon lange, von 
und über das, was allſtündlich faſt als früh auf überdämmert in ihm gelegen. 
irgend eine geheimnisvolle Macht über Doch nun wußte er's, und ihm war's ſelig 
die Lippen ſeiner Eltern raunte, und was zu Mute, als ob er in einem beſonderen 
von beidem eigentlich die Welt fo ſchön Verhältnis zu dem großen, ſchönen Wun— 
und wunderſam gemacht habe, wie ſie der da droben ſtehe, ihm all ſeine Fragen 
rund um ihn dalag. Und eines Tages vorbringen dürfe und im Ziehen der 
kam es auf einmal mit einem jähen Schreck weißen Wolken, im Flimmern der Halme 
über ihn, daß er in ſeinem Kopf und rundum, im Summen der Kieferzweige 
Herzen an Wodan, Donar und Berchta, Antworten darauf erhalte. Und obwohl 
an Zwerge, Kobolde und Nixen nicht es ihm erſchien, daß alle Menſchen auf 
glaube, doch ebenſowenig an Gott Vater, der Erde, wenn ſie auf die Sprache nur 
Sohn und die heilige Jungfrau Maria. acht gäben, gleichen Teil daran haben müß— 
Wie's ſo gekommen, wußte er nicht, aber ten, war's doch auch ein Geheimnis, das 
es war jo, er konnt's ſich nicht mehr er für ſich allein bewahren mußte und 
hehlen. Und doch klopfte ein unſägliches anderen Menſchenohren nicht anvertrauen 
Verlangen in ihm, daß etwas da ſein durfte, ſondern nur den Tieren und Pflan— 
möge, das mit einem behütenden Auge zen, die es ebenſowohl wußten und ver— 
auf ihn herabſchaue, wie er auf ſeine ſtanden wie er. Das ſagte ihm jedes 
Herde, mit dem er zutrauensvoll reden klug und zutraulich blickende Vogelauge, 
und zu dem er ſeine ſuchenden Gedanken jede emſig von Kelch zu Kelch ſchwirrende 
tröſtlich hinaufflüchten könne. Er fühlte Biene, jedes Blatt, das ſich freudig im 
dies große, gütige Weſen auch um ſich Windhauch bewegte. Sie alle wiegten 
her und in ſich ſelber vorhanden, und ſich im Sonnenglück wie im Schoß einer 
plötzlich ſchlug er, von einem Schauer großen gemeinſamen Mutter, die auch die 
überlaufen, die Augen weit über ſich auf. ſeinige war, und träumten, lächelten und 
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hielten flüſternd geheime Zwieſprache. 
Darauf lauſchte er die langen Stunden 
hindurch, die er alltäglich in der Gebirgs— 
einſamkeit zwiſchen ihnen verbrachte, denn 
es klang ihm umher wie leiſe Stimmen 
von Schweſtern und Brüdern, die von all 
den Dingen redeten, nach deren Verſtänd— 
nis ſein Herz in ſich Begehr trug. Doch 
zu Haus Hodte er ſtumm im Winkel des 
engen, rauchigen Raumes und befrug ſeine 
Eltern nicht mehr um ihre gereiften Er— 
fahrungen über die Seltſamkeiten des 
Lebens, und obwohl er beim Unterricht 
in den Anfangswiſſenſchaften des geiſt— 
lichen Berufs nach wie vor gleichmäßige 
Fortſchritte machte, ſchüttelte der gute 
Prieſter doch manchmal ſein graues Haar 
und meinte, der Lodersbub habe ehmals 
einen offeneren Kopf für die tiefere Heils— 
erkenntnis verheißen, und bis zum Papſt 
in Rom werde er es ſchwerlich bringen. 
Freilich ſei's auch nicht zu erwarten und zu 
verlangen, daß der Tannzapfen weit vom 
Baum abfalle, denn daß Guy Loder nicht 
in Wirklichkeit von dem knorrigen Kiefer— 
ſtamm Veit Loders abgeſproßt war, hatte 
der Pfarrer gleich allen übrigen Dörflern 
mindeſtens für den täglichen Gebrauch 
längſt nicht mehr im Gedächtnis bewahrt. 
Ein eigentümlich fremdartiger Anblick 
aber war's, wenn der Knabe an ſonnigem 
Tage jo auf einem Felsſtück oder Heide- 
büſchel zwiſchen den weidenden Schafen 
in der Bergesſtille daſaß. Von jeher trug 
er im Sommer und Winter nur das gleiche 
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Geſtaltung ſeiner Hände und Füße unter 
der gebräunten Haut that ſie nichts an, 
und wenn er die letzteren emporhob, be⸗ 
wegten ſie ſich leicht und lautlos wie auf 
den ſchmalen Sprunggelenken eines Rehs. 
Gar ſchlank und hoch aufgeſchoſſen ſchmiegte 
fein Körper ſich unter das zottige Fell, 
draus hob ſich auf ſchmächtigem Hals der 
Kopf mit dem langen, lichtglänzenden 
Haar, daß er von weitem im Sonnen⸗ 
flimmern einem großen Blütenkelch des 
wilden Hafermarks ähnelte, das da und 
dort von feuchtem Quellgrund auf hohem 
Stiel herübernickte. Und man konnte ihn 
faſt immer ſchon aus der Ferne gewahren, 
denn er mied auch am heißen Mittag den 
Schatten und hielt ſich ſtets fo, daß rund- 
hin der volle Strahlenglanz des Himmels 
um ihn funkelte. Davon träumte er des 
Nachts, daß er ſo ſitze und auf die ſchim— 
mernde Welt zu feinen Füßen hinunter⸗ 
blicke; Schöneres konnte ſein Herz ſich 
nicht erdenken. Am liebſten und Häufig- 
ſten aber lag er droben, wohl eine halbe 
Wegſtunde noch über dem Gehöft auf 
einer freien, mit langem, haarfeinem Gras 
bewachſenen Kuppe ausgeſtreckt, deren zarte 
Halmſproſſen ſeiner Herde am ſchmackhafte— 
ſten mundeten. Nahe von Weſten ſchauten 
die Zwillingshöcker des Brüſchbückels auf 
ihn herab, während oſtwärts hinüber der 
Blick ſich bis ins Unendliche erweiterte. 
Den Tag hindurch hielt wohl Duft und 
Dunſt den Geſichtskreis verſchleiert, doch 
mit dem ſchrägeren Niedergang der Sonne 


und einzige, von Frau Tille ihm zurecht- hob ſich allgemach und raſch und raſcher 


geſchneiderte, allgemach erweiterte und 
verlängerte Gewand aus Lammbließſtücken, 
die ihre weiße Zottenſeite nach außen 
kehrten, doch war er, wenigſtens mit ſeinen 
oberen und unteren Gliedmaßen, demſelben 
im Wachstum immer voran, ſo daß die 
halben Arme und die Beine bis zu den 
Knieen unbedeckt daraus hervorſahen. Das 
machte ſich ſeine Freundin, die Sonne, 
weidlich zu nutze und verbrannte ſie zu 
einem faſt goldbraunen Ton, wie ſie abends 


beim Untergang am Waldſaum die Aſte 
der Rotkiefern aus dem grünen Nadel: | 


der blaue Wall des Schwarzwaldes aus 
der Tiefe drunten herauf, bis er, oftmals 
wie in Gold und Purpur getaucht, über 
der Rheinebene ſchwamm. Dann ſchoſſen 
auch rechts von ihm blaue und weiße 
Zacken in die kryſtallene Luft, ſie wuchſen 
aueinander und reckten ſich in den Ather, 
unendlich fern, Wolkengebilden gleich, doch 
unverrückt, ſtets jede wieder an der näm— 
lichen Stelle. Nun ſtrahlten ſie in ſilber— 
nem Glanz und nun lief ein goldiger 
Schimmer von ihnen herab, zuweilen 
immer reicher und heißer aufglühend, bis 


beſatz herausglühen ließ, aber der feinen | es rätſelhaft wie das rote Geloder eines 
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Weltenbrandes am Himmel ſtand. Mit | der drei Ritterſchlöſſer, nicht von feinen 
ſtaunender Scheu hing das Auge des Pflegeeltern, denn Tille Loder hatte ihm 
Knaben an dem ſchönen Wunder, das | nur zu jagen vermocht, daß drüben unter 
auch die Sonne noch im Scheiden ihm ihnen die allerheiligſte Behauſung unſerer 
zum Gruß darbrachte, aber ſein Blick lieben Frau von Duſenbach liege. Doch 
weilte trotzdem nicht lange darauf, denn | durch den Pfarrer hatte er erfahren, die 
etwas noch Mächtigeres zog ihn von den letzte, geringfügigſte Burg heiße auch, wie 
fernen, namenloſen Bergrieſen in die Nähe ſie ſich anſchaue, Geiersberg oder Giers— 
zurück. Deshalb vor allem ſaß er täglich berg, und gehöre dem hochedlen Geſchlecht 
dort oben, wo unter ihm die dunklen der Herren von Egisheim zu eigen, deren 
Rücken des Wasgenwaldes ſich auseinander Stammſchloß im Wasgau unfern über 
bogen, daß zur Hälfte ſichtbar aus ihrem der Stadt Rufach aufrage. Die oberſte 
Einſchnitt vom Thalrande des Gebirges | dagegen ſei der Hochrappoltſtein, und die 
her ein Bergkegel heraufſtieg, von dem dritte und ſchönſte unter ihr habe bis vor 
an drei Stellen maſſiges Turmgequader | kurzem den gleichen Namen getragen, bis 
und zackiges Gemäuer gegen die Luft dem heiligen Ulriko darin eine koſtbar 
hinausſtach. Auch darüber wob ſich bei | ausgeſtattete Kapelle geweiht worden, ſeit— 
vollem Tage zumeiſt ein nebelndes Schleier- dem werde fie Sankt Ulrichsburg benannt. 
N 5 mit 5 Herannahen des Beide letzteren 1 a dem 
Abends ſchien's, als richte die Sonne Haufe der großmächtigen Grafen von 
immer flammender ihre Goldpfeile dorthin Rappoltſtein zum Wohnſitz, deren Herr— 
und meißele Zug um Zug die graurötlichen ſchaft ſich wohl faſt über das halbe Elſaß 
Felswände des Vorberges aus ſeiner Um⸗ | eritrefe, und obendrein trügen ſie vom 
gebung hervor. So blieb ſie auf ihm Kaiſer wie vom Frankenkönig noch Städte, 
ruhen, während Dämmerſchatten alles an⸗ Schlöſſer und Länder zu Lehen. 

dere m ihn 5 un ſchwamm So a lag 1 e 
er, allein in Goldlicht getaucht, einſam Abend nahe rückte, vor allem die Ulrichs— 
zwiſchen dem ſchwarzen Tannenmeer des burg im letzten Sonnenſcheidelicht vor dem 
7 =. 19 7 Guy deut⸗ Blick Guy Loders, daß es ihm oftmals 
ich drei ſtolze oßburgen, die ſich von war, als ſehe er über die wohl vier Weg— 
feinem Geſtein und aus jeinen grün ſchil- ſtunden weite Entfernung hin die Zug— 
lernden Laubgewinden abhoben. Die brücke auf- und niedergehen und Be— 
1 krönte den oberſten Gipfel wegung von menſchlichen Geſtalten unter 
und ſah mit mächtigem Turmbau ins dem gewölbten Thorbogen. Er konnte 
Land, doch hoher Tannenwald umher gür- aber kein Auge davon wenden, ſondern 
tete das übrige vor dem Einblick. Frei mußte unausgeſetzt hinüberblicken, ſo lange 
dagegen ſprang darunter von der Mitte die wunderſame Helle darauf ruhte. Dann 
des Bergrückens die zweite Burg hervor, ſchien's, als wolle die Sonne feiner Seh» 
5 und 5 an Geſtaltung kraft noch mehr zur Hilfe kommen, ſo 
trotz ihrem ſtolzen Mauer- und Zinnen- ſcharf und jeden Schatten weglöſchend 
werk; eine Reihe hochgewölbter Fenſter- leuchtete fie unter alle Vorſprünge der 
bogen wandte ſich, aus dunklem rotem Dächer und Erker, bis in die kunſtreichen 
Sandſtein gerundet, geradher nach Weiten. | Fenſterwölbungen hinein, daß feine Ein— 
Gegenüber aber, kaum mehr als doppelte bildungskraft ihm in den Niſchen derſelben 
Steinwurfslänge entfernt, hob ſich auf Geſichter heraufgebar, die miteinander 
jähem Abſturz, faſt zugangslos erſcheinend, redeten, ſich grüßten, ſcherzten und lachten. 
die dritte Burg; am kleinſten, wie trotzig Nur zerfloſſen ihre Züge ihm immer un— 
aufgereckter Felſenhorſt eines Geiers, drohte beſtimmt vor den Augen, denn er ver— 
ſie von dem wildzerklüfteten Geblöck her- mochte fi) aus ſeiner Kenntnis keine an— 
unter. Der Knabe wußte auch die Namen deren als diejenigen der Männer und 
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Weiber von Altweier zu geſtalten, und 
dawider ſträubte ſich eine faſt zornige 
Verneinung in ihm; ſie mußten anders 
ſein; doch wie, wußte er ſich nicht vorzu⸗ 
ſtellen. Und wie er ſo mit weit offenen 
Lidern ſaß, überlief es ihn ſtets zuletzt 
mit einem wunderlichen Schauer, als 
winke und ziehe ihn etwas geheimnisvoll 
nach den beglänzten Mauerzinnen hinüber, 
daß er unwillkürlich mit der Hand in das 
Wurzelgeflecht um ſeinen Sitz griff, ſich 
daran ſeſtzuhalten und nicht wider Willen 
von ſeinen Füßen ſortgetragen zu werden. 
So vergaß er alltäglich, daß ſein Vater 
ihn ſchalt, wenn er zu ſpät mit der Herde 
zum Stall heimkehrte, bis wie mit einem 
jähen Ruck die Sonne auch von dem letzten 
überſtrahlten Erdenfleck drunten ſchwand 
und alles plötzlich in geiſterhaftem Grau 
verſank. Da fuhr er ſchreckhaft zuſammen; 
die Schafe waren klüger geweſen als er, 
hatten ſich ſchon zu dichtem Rudel anein⸗ 
ander gerottet, das ihm mit mahnendem 
Blähen ein Dutzend kalter Schnauzen ins 
Geſicht reckte, und haſtig ſchritt er ihnen 
im Zwitterlicht der Berghöhe und durch 
den ſchon tiefdunkelnden Tannengürtel zum 
Gehöft voran. 

Nicht immer jedoch ſaß er dort oben 
allein, wenigſtens ſeit dem jüngſten Som⸗ 
mer nicht mehr, ſondern manchmal in 
einer verwunderlich ſchweigſamen Genoſſen— 
ſchaft. Die hatte ſich einmal in einer 
heißen Mittagsſtunde zu ihm geſellt, wo 
alles unbewegt flimmernd und wie traum: 
haft ſchlafend um ihn her lag; auch die 
Schafe kauerten ſchläfrig auf dem grünen 
Boden, wie hoch über ihnen als ihr 
Widerſpiel die regloſe weiße Wolkenherde 
im Blau des Himmels, und nur dann und 
wann tönte einmal leiſe das Rupfen eines 
halb zaudernden Gebiſſes von der Gras— 
narbe herüber. Da reckte ſich durch die 
Stille vom gelbblühenden Ginſterrand des 
Föhrenwaldes ein Doppelpaar ſchneeheller 
Hörner auf und zwei langbehaart ſchwarze 
Ziegen, nur mit einem weißen Bleßfleck 
zwiſchen den Augen, hoben die Köpfe 
hinterdrein. Dann folgte 
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ſehen, und noch mehr in der Weiſe, wie 
es ſich behutſam heranbewegte. Feſt auf 
den Haldenhang niedergedrückt, ringelte 
es ſich, einer braunen Schlange ähnlich, 
lautlos auf den Sitz Guy Loders zu, ſich 
behend mit den Armen und Beinen fort— 
windend, bis es ihm auf einige Schritte 
Entfernung genaht war und, ſtumm den 
Kopf emporrichtend, ihn bittend und de— 
mütig anſah. Vom Nacken bis zu den 
Knieen war es nur in ein grobes, viel— 
fach zerſpliſſenes Sackgewand von der 
Farbe dürrer Herbſtblätter eingehüllt, 
und man konnte ihm nicht anſchauen, ob 
es ein Knabe oder ein Mädchen ſei. Doch 
ließ der erſte Blick erkennen, daß es zu 
der Zahl der traurigen Abkömmlinge des 
Dorfes gehöre, denen die Natur ſchon bei 
der Geburt ihr Lebensrecht verkümmert 
hatte. Zwar trug der Hals keinen ent- 
ſtellenden Wulſt und die Gliedmaßen zeig— 
ten ſich nicht unförmlich und für ihre 
Zwecke unzulänglich gebaut, die Bewegung 
der Hände und Füße verriet eher eine 
über den Anſchein des ſchmächtigen Kör⸗ 
pers hinausreichende Kraft und Geſchick— 
lichkeit. Aber das greiſenhafte Geſicht 
mit der niedrigen, kaum vorhandenen 
Stirn und dem gebleichtem Flachs glei— 
chenden Haar deutete unverkennbar ſofort 
auf das ſchlimme Erbübel aus Vorväter— 
zeit hin. Es war nicht abſtoßend, doch 
von blöder, leerer Ausdrucksloſigkeit, die 
krankhaft weiße Haut von der Sonne 
nicht gebräunt, aber mit zahlloſen gelben 
Sommerflecken überſäet. So hockte die 
unſchöne, abſonderliche Erſcheinung, wohl 
faſt gleichalterig mit dem Knaben, vor ihm 
da, einem Einbildungsgeſchöpf ähnlich, das 
die Phantaſie ſich in der heißen Mittags— 
ſtille aus geſchecktem Blattwerk, Pfriem— 
gräſern und Wurzelknorren zuſammen— 
geſtalten konnte, und blickte ihm tonlos 
ins Geſicht. 

Er kannte indes ſowohl die beiden ſchwar— 
zen Ziegen als das geiſtesarme Hirten— 
kind, hatte es ſchon öfters, freilich ſtets 
nur aus einiger Weite, geſehen und wußte, 


ein junges daß es ein Mädchen und taub und ſtumm 
Menſchenkind, ſeltſam von Art und Aus⸗ | 


jet. Auch ihren Namen wußte er, Bettane, 
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der aus dem Keltiſchen herſtammte und 
die Kleine und Dünne bedeutete; ſo paßte 
derſelbe, wie mit Vorbedacht für ſie ge— 
wählt. Ihr Hierhergeraten an ſeinen Lieb— 
lingsaufenthalt aber war ihm ſehr uner— 
freulich, da ſie ihm ſeine ſchöne Einſamkeit 
raubte, und er ſagte, ihr mit der Hand 
zurückwinkend, faſt unwillig: „Was ſuchſt 
du hier oben?“ 

Dann bedachte er erſt, daß ſie ſeine 
Stimme ja nicht hören könne, doch zugleich 
überkam ihn wunderlich die Erkenntnis, 
daß ſie ihn trotzdem genau verſtanden. 
Ihr Blick hatte mit ängſtlicher Erwartung 
auf der Bewegung ſeiner Lippen gehaftet, 
nun ſchüttelte ſie traurig den Kopf, und 
es lag eine deutliche Antwort darin, daß 
ſie nichts anderes als ihn hier oben geſucht 
und ſeine Worte ihr geſagt, er wolle ſie 
nicht bei ſich haben. So richtete ſie ſich 
in die Höhe, um wieder von dannen zu 
gehen, nur ihr Geſicht blieb ihm noch 
ſchweigſam mit einer kummervoll an der 
Wimper blinkenden Thräne zugewandt. 
Dabei gewahrte ſein Mißmut zum erſten⸗ 
mal in ihrem blöden Antlitz die Augen, 
und es überraſchte ihn, daß er noch nie 
zuvor ähnliche geſehen. Sie waren ſam— 
metweich und von der Farbe einer über: 
ſonnt aus dem Schnee hervorgrünenden 
Frühlingsmatte, die vom Heraufleuchten 
tauſend kleiner, gelber Blumenkelche ein 
goldiger Schimmer überrinnt. Und auf 
einmal befiel's ihn reuig, daß er im Be— 
griff geweſen, einem armen Mitgeſchöpf 
hartherzig eigenſüchtiges Unrecht anzu— 
thun, und er fügte freundlich hinter ſeine 
erſten abweiſenden Worte drein: „Die 
Sonne gehört dir ja auch und iſt 
deine Mutter wie meine; darum bleib, 
Bettane, wenn es dir hier oben ſo gut ge— 
fällt.“ Das verſtand ſie, nach ſeinem 
Munde ſchauend, ebenſowohl wie ſeine Ab— 
wehr vorher, und auch, daß er ihren Namen 
wußte und geſprochen, denn bei der Lip— 
penregung desſelben lief ein freudig zittern— 
der Glanz durch ihre Augen. Und einen 
Moment gewann ihr Geſicht faſt einen 
anmutenden Ausdruck, ſo war es ganz 
von überſtrömendem, glückſeligem Dank 


angefüllt. Dann kauerte ſie ſich ſtumm zu 
ſeinen Füßen hin, die ſchwarzen Ziegen 
kamen meckernd heran, legten ſich neben 
ſie und leckten ihr dann und wann die 
kleinen Hände, und ohne ſich zu rühren, 
blickte ſie beinahe unverwandt mit den 
weichſchillernden Augen zu Guy Loder auf. 
Er empfand, ſie fühlte ſich ſicher geborgen 
bei ihm, und es war ein Glück für ſie, ſo 
in der Sonne an ſeiner Seite daliegen zu 
dürfen, ohne ſich vor den Schlägen ihrer 
rohen Eltern und den Mißhandlungen durch 
ihre zum großen Teil tieriſch verwahr— 
loſten Unglücksgenoſſen im Dorf fürchten 
zu müſſen. 

Sie ſtörte den Knaben aber nicht nur 
nicht in ſeinem Umherſinnen und Träumen, 
ſondern bald fehlte ihm etwas, wenn er 
allein ohne ſie auf der Bergkuppe ſaß, und er 
ſchaute umher, ob nicht das Aufblinken der 
weißen Hörner am Waldrande ihr Herzu— 
kommen ankündige. Die beiden Ziegen 
waren unzertrennlich von ihr; faſt als 
ſeien ſie die Hüterinnen des Mädchens, 
wichen ſie nicht von den Ferſen ihrer klei— 
nen nackten Füße. Von Tag zu Tag indes 
erkannte Guy deutlicher, daß er ſich in 
ſeiner Meinung über den Zuſtand Bettanes 
geirrt habe, ihr nur das Gehör und die 
Sprache fehle, ſie ſonſt jedoch weder leib— 
lich noch geiſtig verkrüppelt ſei. Im 
Gegenteil erwies ſie ſich für ihr Alter, ihr 
Geſchlecht und den zarten Bau ihrer Glie— 
der von nicht erwarteter Stärke und un- 
erſchrockenem Mut, durch den ſie ihren 
Gefährten ſogar einmal vor ſchlimmem 
Unheil bewahrte. Vom Dickicht her hatte 
ſich unvermerkt ein großer Wolf herange— 
ſchlichen und eines der Schafe an der 
Kehle gewürgt; erſt wie die Herde wild 
auseinanderſtob, ward ihr Hirte des blut— 
gierigen Räubers anſichtig, flog furchtlos 
auf ihn zu und warf ſich über ihn, um 
ihm das jammervoll blökende Tier zu ent— 
reißen. Nun ließ der Wolf ſeine Beute 
fahren und packte wütig mit fletſchendem 
Gebiß das Fellkleid des Knaben, in dem 
ſeine Zähne ſich einen Augenblick verfingen, 
doch gleich darauf zerriß er es ihm über 
der Bruſt und drohte, ſeine ſpitzen Hauer 
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tödlich in dieſe ſelbſt einzuſchlagen. Da 
traf ihn der Schlag eines ſcharfen, wuch⸗ 
tigen Felsſtückes gerade zwiſchen die glü⸗ 
henden Augen, daß er betäubt abließ und 


heulend in ſchreckhaften Sprüngen über 


die Halde zum Wald zurücktaumelte. Wie 
Guy, ſeine plötzliche Befreiung ſelbſt noch 
nicht begreifend, dem Wolf ungläubig 
nachblickte, ſtand Bettane neben ihm, hielt 
den Stein noch mit den ſchmalen Fingern 
umſpannt, warf ihn jetzt aber hurtig zu 
Boden und ſtreckte die Hand nach dem 
klaffenden Zahnriß in dem Gewand des 
Knaben aus. Dabei ſprachen ihre Augen 
ſo verſtändlich wie mit Worten ängſtlich 
die Frage: „Hat er dir ſchlimm weh ge⸗ 
than?“ und ſie glitt ſorgſam taſtend über 
die halb entblößte Bruſt Guys. Doch 
hatte ihre Beihilfe dieſen im richtigen Zeit⸗ 
punkt vor gefährlicher Verwundung be⸗ 
hütet und die feine, roſige Haut zeigte 
nur ein paar unbedeutende Eindrücke der 
vom Schafpelz abgeſtumpften Zähne des 
Raubtieres. Darüber ſtrich ſie einigemal 
leiſe mit der weichen Handfläche hin, und 
dann ging ihr auf einmal ein glückſeliges 
Lächeln um die Lippen, daß er ſie erſtaunt 
anſah. Sie hatte bisher nicht zu lachen 
noch zu lächeln verſtanden und es plötzlich 
zum erſtenmal gelernt. 

Auch ſonſt lernte ſie allmählich mancher⸗ 
lei und wußte ſogar, ihn zu belehren. Mit 
unbeirrbarer Sicherheit las ſie ſtets die 
Worte von den Regungen ſeines Mundes 
ab und erwiderte darauf mit einem Nicken 
oder Schütteln des Kopfes oder vielfältig 
anderen, nicht mißzuverſtehenden Zeichen. 
Aber ſie hatte ſolche auch ausfindig ge⸗ 
macht, um ſelbſt mit ihm zu ſprechen, und 
er war täglich neu überraſcht, wie klug 
und ſchnell ſie die Augen, Finger, Stein⸗ 
chen, Blumen, Holzſtückchen und hunderter⸗ 
lei andere kleine Dinge handhabte, um 
damit Worte herzuſtellen und ihm den 
Sinn, welchen fie ihnen zugelegt, beizu⸗ 
bringen. Mit dem hurtigen Vorſtellungs⸗ 
vermögen der Jugend und dem Verlangen, 
ſie in ihrer Hilfloſigkeit zu. unterſtützen, 
verſtand er bald faſt alles, was ſie aus— 
zudrücken ſuchte; oftmals hob ſie, wenn 
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er etwas ſagte, raſch die Finger zu einem 
neuartigen Zeichen, daß dieſes hinfort das 


eben von ihm ausgeſprochene Wort bedeute. 
So bereicherte ſich ihr Redeſchatz, und ſeine 
Auffaſſung bewahrte jeden Zuwachs des⸗ 
ſelben getreulich im Gedächtnis. Für einen 
Fremden wäre es ein abſonderliches Bild 
geweſen, in der Sonnenſtille oder dem 
Windſummen auf der Bergkuppe der 
Unterhaltung der beiden Kinder beizuwoh⸗ 
nen, von denen jedes achtſamen Blickes 
nicht mit dem Ohr, ſondern dem Auge die 
Sprache des anderen aufnahm. Dann 
brachte Bettane eines Morgens noch etwas 
Neues hinzu. Sie hatte mit einer alten, 
verſcharteten Meſſerklinge, die vermutlich 
als wertlos fortgeworfen worden war, ein 
Stückchen Kälberrohr abgeſchnitten, ver- 
ſtopfte die Ausgänge des hohlen Stieles 
und kerbte eine Weile daran herum; dar⸗ 
auf ſetzte ſie es an die Lippen und blies 
leiſe pfeifende und flötende Töne daraus 
hervor. Verwundert hörte der Knabe 
ihr zu und frug, von wem ſie das gelernt 
habe, und ſie antwortete, über ſein ſtaunen⸗ 
des Geſicht erfreut, in ihrer Sprechweiſe, 
daß ſie einmal einen Mann geſehen, der 
es ſo gemacht, am Wegrain geſeſſen und 
damit die Eidechſen aus ihren Erdlöchern 
hervorgelockt habe. Und wie ſie weiter⸗ 
blies, fing es bald um ſie her an, leiſe zu 
raſcheln, und guckten klugäugige Eidechſen⸗ 
köpfchen zwiſchen dem Heidekraut und den 
Felsritzen nach ihr empor. Auch eine 
von den großen, goldgrün wie Edelgeſtein 
gleißenden war darunter und kam immer 
näher heran, bis ſie auf das braune Kleid 
des Mädchens ſchlüpfte und dort unbe⸗ 
weglich dreinlauſchte, daß es Guy plötzlich 
halb erfchredend einbildneriſch vor dem 
Blick ſchillerte, als leuchte eines der Augen 
Bettanes von ihrem Knie auf, denn genau 
mit der nämlichen Farbe lag das zierliche 
Tier im Sonnengeflimmer da. Darüber 
vergaß er eine geraume Weile das Merk— 
würdigſte an dem neuartigen überraſchen⸗ 
den Vorgang, ehe er auf die Frage ver- 
fiel: „Wie weißt du, was Flöten iſt, da du 
es doch nicht hörſt?“ Aber ſie ſchüttelte 
mit einem geheimnisſtillen Lächeln den Kopf 
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und erwiderte, auf ihr Ohr deutend: „Doch heute demütig hinter ihm, ſondern blieb 
— nicht da wie du —“ und ihre Hand an ſeiner Seite und behielt ſeine Hand 
wies nun in ihre Augen wie hinter dieſel⸗ unausgeſetzt mit der ihrigen umfaßt, bis 
ben hinein — „aber hier höre ich's,“ und fie an das Gehöft Veit Loders hinunter: 
beglückt, daß der Verſuch ihr jo wohl ge- | kamen. Dort blieb fie noch ſtehen, als 
lungen, holte ſie geſchickt neue, wechſelnde | wollte ſie etwas jagen, doch es war ſchon 
Töne aus dem Rohr hervor. Allein nun zu dunkel für ihre Sprache, und noch 
bemächtigte ſich auch der Knabe ihrer Er- einigemal ſcheu zurückblickend, wanderte 
findung oder Nachahmung des fremden ſie langſam mit den beiden Ziegen weiter, 
Pfeifers, dachte nach und ſtellte bald mit ihrer kaum notdürftigſten, freudloſen Be— 
wachſendem Verſtändnis unde gewandter hauſung zu. 
Hand aus verſchiedenen Gegenſtänden * * 
kunſtvollere und tonreichere Flöten her. * 
Damit beſchäftigten fie ſich fortan wochen So war der Sommer, feine Hochgezeit 
lang faſt vom Morgen zum Abend und überſchreitend, wieder einmal in den An— 
hielten, fo lange die Sonne warm herab- fang des Septembermondes getreten — es 
fiel, unausgeſetzt ihre kleine, aufmerkſam mochte zum vierzehnten- oder fünfzehnten⸗ 
horchende, farbig-glitzernde Zuhörerſchaft mal geſchehen fein, ſeitdem Veit Loder 
um ſich verſammelt. Es war eine neue, den Knaben in gar winzig anderer Ge— 
ungekannte Freude für Guy, ein wunder⸗ ſtalt unter dem Eibenbaum aufgefunden 
liebliches Gefühl, fo zu ſitzen und die | — und Guy kehrte am Abend nach ge- 
Klänge hervorzulocken, die der leiſe Wind- wohntem Brauch mit Bettane zum Dorf 
hauch ſummend über die ſonnige Berg: zurück. Er ſchlief auch wie ſonſt, nachdem 
halde forttrug. er ſich auf fein Heulager ausgeſtreckt, als— 
Wenn aber allmählich der Tagesglanz bald ein, doch im Traum, der über ihn 
auf dieſer hinſchwand, die Welt umher zu kam, ſaß er immer noch droben auf der 
verblaſſen anhob, immer ſchwärzer die Bergkuppe, und im letzten Spätgeleucht 
breiten Tannenwaldſtreifen drunten vorzu- grüßten und winkten ihm die glanzhellen 
kriechen ſchienen und nur in ihrem Ein- Burgzinnen vor den ſchlafbefallenen Augen 
ſchnitt die Bergkuppe drüben am Saum fort. Dazu ſummte der Dämmerwind 
des Rheinthales mit ihren drei Schloß⸗ mit raunender Stimme eine wunderliche 
burgen noch in Goldlicht gebadet zwiſchen Weiſe, und der Schläfer regte manchmal 
den Schatten aufſtieg, dann hingen die Hand und Fuß, bis er, die Arme vor ſich 
Blicke des Knaben wie von je unverwandt hinausſtreckend, Kopf und Bruſt auf der 
an den beglänzten Erkern, Söllern und Bettſtatt emporrichtete. Eine Weile ver- 
Fenſterbogen; ſein Mund ſchwieg, doch harrte er ſo mit feſtgeſchloſſenen Lidern, 
ein ſehnſüchtig⸗ traumhafter Schimmer | dann ſtand er lautlos auf und trat in 
redete zwiſchen ſeinen Lidern. Auch Bettane ſeinem weißen Fellrock vor die Thür. 
ſah ſtumm mit hinüber, aber eine fremd- | Draußen lag jetzt eine faſt tagesklare 
artige Unruhe ging immer dabei in ihren Vollmondsnacht, und durch dieſe ging er 
Augen hin und wieder. Nur einmal hob ſchlafwandelnd langſam den Pfad bis zu 
er unwillkürlich den Arm und deutete ihr der Stelle hinan, wo täglich ſeine Herde 
auf die noch klarer als gewöhnlich über: um ihn weidete. Unbeweglich blieb er 
leuchtete Ulrichsburg; da ſtieg es wie eine | dort oben ſtehen, bis ihm ein großer Vogel 
tödliche Angſt im Blick des Mädchens mit fauchendem Flügelſchlag am Geſicht 
herauf, ſie ſchüttelte haſtig den Kopf, griff vorüberſchoß und ein ſchriller Eulenſchrei 
nach ſeiner Hand und wies in die fahl ihm plötzlich die Augen ſtarr aufriß. Er— 
einbrechende Dämmerung hinaus, daß es wachend, fuhr er ſchreckhaft zuſammen und 
hohe Zeit ſei, den Heimweg anzutreten. nahm gewahr, wo er ſich befinde, doch 
Und auf dieſem ging fie nicht wie fonft | ftand das Traumbild ihm noch flimmernd 
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vor dem Blick. Aber gleich darauf über⸗ | nichts mehr rund umher, als dann und 
lief's ihn mit noch gewaltſamerem Schauer, wann einen blaſſen Lichtſtreif hoch über 
denn das Bild rann vor ſeinen weitauf⸗ ſich i in den murrenden Nadelwipfeln; wenn 
geſchlagenen Lidern nicht auseinander, ſon⸗ | er atemlos und erſchöpft raſtete, zitterten 
dern blieb, nur nicht in Abendſonnenlicht | unter ihm die Beine, Nur allmählich 
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gebadet, 
glanz funkelten die glanzrieſelnden Dächer, 
Mauern und Türme ſo nah, wie er ſie 
noch niemals gewahrt, als müſſe man 
ſie in kürzeſter Friſt erreichen können und 
ein Vogel ſchwinge ſich in wenig Augen⸗ 
blicken zu ihnen hinüber. Noch geheimnig- 
voller denn je glimmerte und ſpiegelte es 
in den hochgewölbten Fenſterhöhlen, der 
Nachtwind rauſchte dazu, und Guy Loder 
war's, als hebe derſelbe ihm die Soh⸗ 
len von ſelbſt empor und trage ihn über 
die Berghalde von dannen. Er kam auch 
in Wirklichkeit tiefer an dieſer hinunter, 
denn er ſchritt geradeaus den ſchimmern⸗ 
den Schlöſſern entgegen, doch erſt wie die 
letzteren ſeinem Geſicht entſchwanden, ge⸗ 
langte es ihm zum Bewußtſein, daß nicht 
der Wind, vielmehr ſeine eigene Be⸗ 
wegung der Füße ihn fortführe. Ein flüch⸗ 
tiges Zaudern hielt ihn mit dem Gedächt⸗ 
nis ſeiner Hirtenpflicht am kommenden 
Morgen an, aber der vieljährig alte 
Drang war zu übermächtig in ihm ge⸗ 
worden, und er ſagte ſich beſchwichtigend, 
in einer Stunde werde er drüben ſein, 
könne alles in der Nähe betrachten, wonach 
ſo lange ſein heimliches Sehnen geſtanden, 
und noch vor Sonnenaufgang ſeine Herde 
wie alltäglich auf die Weide hinaustreiben. 
So eilte er weglos in der Richtung wei- 
ter, die er innegehabt, aber ſie führte ihn 
weit tiefer abwärts, als er ſich vorgeſtellt, 
denn er hatte die Hochfläche des Gebirges 
noch nie verlaſſen gehabt. Finſtere Wald⸗ 
maſſen nahmen ihn in ihre Schluchten, 
und ſteil ſchoſſen in den Tobeln die Berg⸗ 
lehnen zwiſchen rauhem, abgeſtorbenem 
Aſtgeſtrüpp dichtgedrängter Tannen hin⸗ 
unter. Dickicht verſtrickte ihm Hand und 
Fuß, daß er mühſam mit der ganzen Kraft 
ſeines Körpers hindurchbrechen mußte, 


ſondern im weißen Monden⸗ kam als einziger Ton der Nacht ein 


Surren und Schnurren ſtärker aus der 
Tiefe vor ihm herauf, dem kletterte er 
mit gedankenleerem Naturtrieb zu. Gar 
drangſalvoll lange Zeit noch, bis es näher 
und lauter wie ſchäumendes, ſtrudelndes 
Waſſer klang; zuletzt rollte er ausgleitend 
über einen weichen Hang dicht an den 
Rand desſelben nieder. Ein weißliches 
Schaumblinken kündete ihm nur noch, daß 
es ein durch Steingeblöck herabſtürzender 
Wildbach ſei, ſonſt ließ ſich nichts mehr 
erkennen, denn der Mond war ſchon lange 
hinter den hohen, ſchwarzen Bergwänden 
der Thalſohle verſunken. Kein Zeichen 
deutete die Richtung, nach welcher der 
Ankömmling geſtrebt, doch wenn auch, 
wäre er zu matt geweſen, ſie weiter zu 
verfolgen. Seine bloßen, ſchmerzenden 
Füße wollten nicht mehr, und ſeine Augen 
waren todesmüde. Sie fielen gleichzeitig 
mit dem Umſinken ſeines Körpers auf 
den grasverwachſenen Boden zu, und er 
ſchlief jetzt traumbildlos unter tiefen Atem⸗ 
zügen ein. 

Als er die Lider nach mehreren Stun⸗ 
den wieder öffnete, lag er im erſten Früh⸗ 
licht und ſah geraume Zeit verwundert 
um ſich, wo er ſei. Neben ihm rauſchte 
und plätſcherte der Bach, doch durch we⸗ 
niger engen Thalgrund, als es ihm in 
der Nachtfinſternis erſchienen, denn drüben 
jenſeits des Waſſerbettgerölls wand ſich 
an dieſem noch eine Wegſtraße entlang, 
ſchlecht und ſteinholperig, immerhin indes 
ſo breit, daß ſie ſogar Raum für ein 
Fuhrwerk darbot. Sie kam von links her 
mit ziemlich ſtarkem Gefälle über eine 
Einſattelung des Gebirges herab, und auf 
ihr wanderten in Zwiſchenräumen bedäch— 
tigere und eiligere Menſchengeſtalten fort. 
Alle bewegten ſie ſich in der nämlichen 


manchmal verſank er bis halb zum Knie Richtung wie der Fluß, Männer, Weiber 

in eiſigkalten, brüchigen Quellgrund. Und und Kinder, teilweiſe Bauersleute, doch 

immer ging's noch in die Tiefe, er ſah zum Teil nicht in ländlicher, ſondern dem 
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Knaben fremdartiger Tracht, ſämtlich aber Auch das war luſtig, wie es droben auf 
offenbar in einer Kleidung, die fie feſt⸗ dem Hochkamm nie geweſen, und er lief 
täglich herauszuſchmücken bemüht geweſen. fröhlich die Straße entlang vorwärts bis 
Auch von Ochſen gezogene Karren ſchlenker⸗ zur Biegung und dann bis zur nächſten, 
ten langſam vorbei, und nach ihnen ein | denn das Thal ſchlängelte ſich gleichartig 


Wagen, mit zwei Maultieren beſpannt, 
mit Tannenreiſig und bunten Spätſommer⸗ 
blumen verziert, der erſte, den Guy Loder 
je mit Augen gewahrte. Lachende Frauen 
und Mädchen ſaßen auf den zu Bänken 
übergelegten Brettern desſelben, ihre Ge⸗ 
ſichter ſtachen morgenfriſch unter farbigen 
Kopftüchern und großen, dunklen, geflügel⸗ 
ten Hauben hervor. Eine rief laut: „Da 
liegt ein Schaf beinah im Waſſer!“ allein 
eine andere antwortete: „Nein, ' iſt ein 
hübſcher Bub im Schafsrock, er hat ſich 
müd zum Feſt gelaufen, der arme Kerl,“ 
und neugierig wandten ſich alle Augen 
im Weiterrollen nach der anderen Seite 
des Baches hinüber. Alte Weiber kamen 
auch mühſelig, Roſenkranzſchnüre nieder⸗ 
fingernd, des Wegs geſchritten, und Männer 
mit ſchweren Traghutzen über den Schul⸗ 
tern; ſo zog es beladen, ſchellenklingelnd, 
ſchwatzend, ſummend und pfeifend vorbei, 
und der Aufgewachte ſchaute erſtaunt drein, 
daß hier unten im Thal ſchon in erſter 
Morgenfrühe ſolch lebendiges Getriebe 
einherziehe. Er vergaß über dem unbe⸗ 
kannten Anblick eine Weile ganz, wie und 
wozu er ſelber hierher gekommen, bis 
ihm die Erinnerung gemach aufdämmerte 
und es ihn zunächſt mit Schreck überfiel, 
daß er nicht droben im Gehöft ſei und 
ſeine Eltern und die Schafe vergebens 
auf ihn warteten. Aber nun ſäumte ein 
Goldgeflimmer geradeaus vor ihm die 
Spitze eines hohen Bergkegels, die Erde 
und die Menſchen auf ihr lachten ſo heiter 
und die Wellen rauſchten und rieſelten ſo 
luſtig, daß er dachte, er wolle nur einmal 
ſo weit vorgehen, um die Thalkrümmung 
ſehen zu können, ob er von dort vielleicht 
die Felswand mit den Burgen darauf vor 
ſich gewahre. So ſprang er in die Höhe, 
ſuchte ſich eine Furt durch den Bach, glitt 
vom feuchten Steinmoos ab und platſchte 
ins Waſſer, daß es bis zum Geſicht ſilber— 
blinkend um ihn heraufſpritzte und⸗ſprühte. 


ausblicklos zwiſchen den hohen Waldlehnen 
fort. Von den Leuten um ihn herum 
achtete jetzt keiner mehr auf ihn, jeder 
ſchien es begreiflich und ſelbſtverſtändlich 
zu finden, daß er haſtig mit des Weges 
dahinzog. Ihm klopfte das Herz wohl 
noch bei dem Gedanken, wie er mit jedem 
Schritt ſich weiter von ſeinem Dorf ent⸗ 
ferne, und er ſagte ſich zuletzt beſtimmt: 
Jetzt nur noch dorthin an die Ecke, dann 
kehre ich um. Aber als er an die Stelle 
gelangte, da thaten die Berge ſich plötzlich 
auf, dicht vor ihm ſchon ſtiegen rieſenhaft 
große Häuſer, wie es ihn bedünkte, aus 
dem Boden, eines neben dem anderen, 
immer mehr, unabſehbar, ein breiter Thor⸗ 
bogen unter mächtigem, hohem Quader⸗ 
turm führte zwiſchen ſie hinein, und ganz 
nah darüber nickten und flimmerten im 
Sonnenglanz vom rötlichen Felsrücken die 
ſtolzen Schloßburgen auf die Dächer 
herab; doch nur die beiden nachbarlich 
von der Mitte des Berges niederſchauen⸗ 
den, die dritte, hoch darüber belegene ver⸗ 
mochte er von hier unten nicht zu erblicken. 

Er war aber in der Nacht auf den 
Gebirgsweg heruntergeraten, der von der 
Stadt Markirch an der lotharingiſchen 
Grenze über den Sattel des Wasgen— 
waldes ins Strengbachthal hinüber und 
weiter gegen die Rheinebene abwärts 
führte, und die Häuſer mit dem Thorturm 
vor ihm bildeten den Beginn der lang— 
hingeſtreckten, feſtummauerten und für die 
Zeit weitanſehnlichen und volkreichen Stadt 
Rappoltsweiler, die ſich gleichwie ein 
gekrümmter, zu Stein erſtarrter Fluß 
zwiſchen der letzten Einſchnürung der 
Berggelände ins Freie hinausergoß. Aus 
der Weite betrachtet, mochte ſie ruhig und 
ſchweigſam zwiſchen den rebenbedeckten Ab— 
hängen daliegen, doch wie Guy Loder 
kaum den Fuß in ſie hineingeſetzt, war's 
ihm, als ob er in das, Auge und Ohr 
betäubende Gewimmel eines rieſenhaften 


Jenſen: 


Ameiſenhaufens entrückt worden ſei. Über⸗ 
all in der langen Hauptſtraße der Stadt 
drängte ſich Kopf an Kopf, reckte ſich 
vorauslugend auf, tauchte wieder unter 
und trieb und riß ihn willenlos mit ent⸗ 
lang, wie eine Forelle vom Sturzwaſſer 
eines Wolkenbruchs ſtromab geſchwemmt 
wird. Durch ein abermaliges hohes Thor 
inmitten der Gaſſe ging's, vor dem ſchmalen 
Durchſchlupf ſich ſtauend, ſtoßend und 
quetſchend, dann atmete er etwas freier 
auf, denn der Raum zwiſchen den Häuſern 
erweiterte ſich zu marktartiger doppelter 
Breite der bisherigen Engnis, daß er, an 
den Rand des Menſchenſchwarms hinaus- 
geſpült, zum erſtenmal ſtehen bleiben und 
ſich auf ſich ſelbſt beſinnen konnte. Doch 
wie ſein Kopf dies kaum verſucht, da kam 
es dicht vor ihm mit Klingklang und Sing⸗ 
ſang gegen ihn heran, ein Durcheinander 
von ſchrillen und ſtillen, lauten und leiſen 
Tönen und Weiſen, wie er noch niemals 
im Leben etwas Annäherndes vernommen: 
ein Beckengeklirre und Pfeifengeſchwirre, 
ein Zimpern von Lauten und Dröhnen 
von Pauken, ein hüpfender Reigen von 
heimeligen Geigen, nun Flötengejubel und 
Hörnergeblaſe und Dudelſackwimmern und 
Zinkengeklimper, Schalmeien, Syringen 
und Schreien und Singen, Guitarrenge⸗ 
ſchnarre, Geſchmetter, Geſchetter, ein Glei— 
ten und Streiten auf kreiſchenden Saiten, 
auf klingenden Wellen ein Schwellen und 
Gellen, ſich ſchmiegend und wiegend und 
ſchweifend und ſchleifend, die Gaſſen durch⸗ 
ſchallend und himmelan hallend, die Sinne 
betäubend, wie Waſſer, das ſtäubend und 
tauſendfach wallend aus blauenden Lüften 
und quirlenden Klüften in brauſendem 
Schwall und in donnerndem Fall über 
Klippen ſtrebt und ſich ſenkt und hebt, 
ſich umwirrt und umwebt, bis es toſenden 
Schaums ſich im Abgrund begräbt. So 
quoll und ſchwoll es plötzlich überflutend 
von hundert pfeifenden, blaſenden, jodeln⸗ 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 21 


den, trillernden Lippen, fiedelnden, pauken⸗ 
den, klimpernden, klappernden Händen, um⸗ 
wogt von tauſendkehligem Volksgejauchz 
über Guy Loders Ohren und Geiſtesſinne 
herein, daß er betäubt auf den dicht an 
ihm vorübertreibenden klingenden Schwarm 
hinſtarrte. Ein langer Zug wohl von 
zweihundert Mannsköpfen war's, alten 
und jungen, ſchwarzen, braunen, blonden, 
grauen und weißen, deren jeder ein Muſik⸗ 
inſtrument blies, ſtrich oder ſchlug, und 
alle hüpften, tanzten und ſprangen dabei, 
waren mit Federn oder Bändern auf dem 
Hut und Sträußen vor der Bruſt feſtlich 
herausgeputzt und blickten mit kecken und 
luſtigen, lachenden und feurigen Augen 
um ſich. Dem Knaben aber war's vom 
nächſten Herzſchlag an in dem unbefchreib- 
lichen Getöſe wie einſtmals den Kindern 
in der Stadt Hameln an der Weſer, als 
der Rattenfänger mit ſeiner Querpfeife 
lockend durch die Gaſſen wanderte; er 
vergaß alles, was ſonſt für ihn auf der 
Welt war, was er vordem geſehen, ge— 
dacht, gewollt und gelebt, und mußte mit 
hinter dem Zuge drein. Stundenlang 
folgte er demſelben im drückenden, jubeln⸗ 
den Gedränge durch die lange Straße 
auf und ab, ehe er einmal ungewiß, doch 
mit glanzrinnenden, wie geiſtesabweſenden 
Augen jemanden anſprach, was der Auf- 
zug bedeute und ob es alltag ſo hier unten 
ſei? Der Befragte aber maß ihn und 
ſeine Kleidung mit ſpöttiſch-verwundern⸗ 
dem Blick und antwortete kurz: „Kommſt 
wohl vom Kielkropfsneſt herunter, daß du 
in der Stadt biſt und nicht weißt, daß 
heut Mariä Geburt und Pfeifertag iſt in 
Rappoltsweiler?“ Damit drehte er ſich 
eilig ab, denn er hatte Wichtigeres zu 
thun, und der Knabe wußte kaum mehr 
als zuvor, nur daß er zum erſtenmal 
den Namen der Stadt erfahren, in die 
er durch ſeine nächtige Wanderung ge— 
raten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gottfried Kinkel. 


Von 


Adolf Stern. 


ſie neueſte deutſche Litteratur— 


geſchichte iſt im allgemeinen 
2 


arm an Dichter- und Schrift⸗ 
tſtellergeſtalten, bei denen das 
Intereſſe an der Perſönlichkeit der Teil— 
nahme für die litterariſchen Leiſtungen 
vorausgegangen iſt, dieſelbe wohl gar 
übertroffen hat. Jene Naivetät unſerer 
Sturm: und Drangperiode, welche die 
Genialität auf Treu und Glauben nahm 
und zahlreiche Genies bewunderte, welche 
die Leiſtungen ſchuldig blieben, kam den 
letzten Jahrzehnten um ſo mehr abhanden, 
je energiſcher während der „jungdeutſchen“ 
Gärungsperiode noch einmal der Anlauf ge— 
nommen worden war, jede der belletriſtiſch— 
publiciſtiſchen Litteratur angehörige Exi— 
ſtenz mit dem Nimbus der Bedeutung und 
der Größe zu umgeben. Ja, man darf 
ſagen, daß die ausgeſprochene Gleichgültig— 
keit unſerer Zeit gegen perſönliche Schickſale 
und individuelle Entwickelungen der Poeten, 
ſo notwendig und erſprießlich ſie nach einer 
Seite hin geweſen iſt, auf der anderen das 
Verſtändnis mancher edlen und liebens— 
würdigen poetiſchen Natur gefährdet und 
gehemmt hat. Wir erinnern an Eduard 
Mörike, an Heinrich Leuthold, in gewiſſem 
Sinne ſelbſt an Friedrich Hebbel und 
Gottfried Keller, lauter Dichter, zu deren 
vollem Genuß und vollem Verſtändnis die 
Teilnahme an ihrem perſönlichen Leben 
unerläßlich iſt. Dagegen hat es auch in 
unſeren Tagen Poetenerſcheinungen ge— 
geben, deren Werken gegenüber dieſer per— 


ſönliche Anteil meiſt minder erforderlich 


war, die ihn aber, dank gewiſſen Erleb— 


niſſen und Eigenſchaften, ungeſucht und 
in ungewöhnlich reichem Maße empfangen 
haben. Das denkwürdigſte Beiſpiel ſol— 
chen perſönlichen Anteils, welcher der 
Würdigung des poetiſchen Schaffens vor— 
aufging und dieſe Würdigung entſcheidend 
förderte, hat in unſeren Tagen Gottfried 
Kinkel dargeboten. Dreiunddreißig Jahre 
hindurch hat ſich jene Stimmung des deut— 
ſchen Publikums gegenüber Kinkel erhalten, 
welche in den verhängnisvollen Sommer— 
tagen des Jahres 1849 durch die damali— 
gen Lebensſchickſale des Dichters erweckt 
worden war. Über keinen zweiten unter 
den neueſten deutſchen Dichtern exiſtierte 
lange vor ſeinem Abſcheiden eine ſo reich— 
haltige biographiſche Litteratur; beinahe 
hätte man ſagen können, daß ſich eine 
Mythe um den hiſtoriſchen Kern dieſes 
nun ausgeklungenen Poetenlebens gebildet 
habe. Die Verbreitung von Kinkels Dich— 
tungen hielt mit dem allgemeinen Inter— 
eſſe an ſeinen Erlebniſſen nicht einmal 
Schritt; trotz der ſiebenundvierzig Auf— 
lagen des Gedichtes „Otto der Schütz“ 
gab und giebt es Tauſende, die von Kin— 
kels Revolutionstagen, von ſeiner Ge— 
fangenſchaft und Befreiung, ſeinem Schick— 
ſal im Exil mehr erfahren haben als von 
ſeinen poetiſchen Schöpfungen und Ver— 
ſuchen. Auch die Kritik, die ſich ſonſt in 
Deutſchland ſo energiſch an die Sohlen 


des Talentes zu heften pflegt, hat ſich 


- Stern: 


Gottfried Kinkel. 


über Kinkel ſelten genug vernehmen laſſen; 


der panegyriſche Ton iſt beinahe nie vom 
Tone eingehender Prüfung und tieferer 
Würdigung abgelöſt worden. Dafür haben 
ſich allerdings in neueſter Zeit ein paar 
vereinzelte Stimmen erhoben, welche jede 
Schätzung des Dichters Kinkel ſchlechthin für 
eine Überſchätzung erklären, ja A. Görth 
verſteigt ſich in ſeiner „Einführung in das 
Studium der Dichtkunſt“ (Leipzig, 1883) 
gar zum Nachweis, daß Kinkel nichts 
Beſſeres geweſen ſei als ein recht arm⸗ 
ſeliger „Dilettant“. Wer erinnert ſich 
hierbei nicht unwillkürlich der an Schiller 
geſchriebenen goldenen Worte Göthes: 
man müſſe ſeine Zeitgenoſſen zwingen, 
gegen einen alles herauszuſagen, was ſie 
auf dem Herzen haben, damit die feind⸗ 
ſeligen Stimmungen und abweichenden 
Meinungen nicht erſt nach dem Tode zu 
Tage träten. Daß Kinkel dies nicht ver⸗ 
mocht hat, wird unfehlbar jetzt nach ſeinem 
Tode neben dem verdienten Preiſe die 
bitterſte Gegnerſchaft zu Worte kommen 
laſſen. 

Gottfried Kinkel entſtammte dem prote⸗ 
ſtantiſchen Pfarrhaus zu Oberkaſſel an der 
Sieg, einem ehemalig naſſauiſchen refor⸗ 
mierten Außenpoſten mitten im katholiſchen 
Lande, und ward als der jüngſte Sohn des 
ſchon betagten Pfarrers Johann Gottfried 
Kinkel am 11. Auguſt 1815 geboren. 
Seine Eltern neigten in ihrem Glauben 
wie in ihren Lebensanſchauungen zu einer 
gewiſſen Strenge und Freudloſigkeit, welche 
nicht ohne Einfluß auf die Jugend des 
begabten Knaben blieb. Den erſten Unter⸗ 
richt auch in den alten Sprachen empfing 
er von ſeinem Vater; zehnjährig wurde 
er 1825 zum Gymnaſium des nur eine 
Stunde von ſeinem Geburtsort entfernten 
Bonn entſendet, wo es ihm raſch gelang, 
ſich auszuzeichnen, und wo im Verkehr 
mit jugendlichen Genoſſen ſich das echt 
rheiniſche lebensfreudige Naturell Kinkels 
zuerſt geltend machte. Nur eben ſechzehn⸗ 
jährig beſtand Gottfried ſeine Maturitäts⸗ 
prüfung, verweilte aber dann noch beinahe 
ein Jahr im elterlichen Hauſe, bevor er 
zum Studium der Theologie die Univer⸗ 
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ſität Boun bezog. Den Aufenthalt an 


der rheiniſchen Hochſchule vertauſchte er 


im Herbſt 1834 mit demjenigen in Berlin, 
wo er zwei Semeſter hindurch die reichſten 
geiſtigen Anregungen empfing und dem 
erwachenden poetiſchen Geſtaltungsdrange 
ſchon größere Aufgaben zu ſtellen begann. 
Wie die Titel („Des Kreuzes Triumph“, 
„Prexaſpes“ u. a.) dieſer epiſchen und 
dramatiſchen Erſtlinge verraten, empfing 
Kinkel zu dieſer Zeit auch ſeine poetiſchen 
Stimmungen noch weſentlich aus ſeinen 
religiöfen Überzeugungen und theologiſchen 
Studien. Doch wagte er zu dieſer Zeit 
ſchon Theaterkritiken zu ſchreiben, um ſich 
den Genuß dramatiſcher Darſtellungen ver⸗ 
ſchaffen zu können, und war allein dadurch 
ſeinen ſeitherigen Auffaſſungen etwas * 
rückt. 

Im Herbſt 1835 ward er nach Bonn 
heimgerufen und verlor im nächſtfolgenden 
Jahre beide greiſe Eltern durch den Tod. 
Die erſchütternden Eindrücke gefährdeten 
im Verein mit den Anſtrengungen, denen 
er ſich für das Examen als Licentiat der 
Theologie und behufs ſeiner Habilitation 
als Privatdocent an der Bonner theolo⸗ 
giſchen Fakultät unterzog, ſeine Geſundheit 
derart, daß er im Jahre 1837 eine Reiſe 
nach Italien nicht nur zum Vergnügen, 
ſondern zu ſeiner Wiederherſtellung planen 
mußte. Freilich ſollten mit derſelben auch 
Studien zur Geſchichte der chriſtlichen 
Kunſt verbunden werden. Kinkels Vor- 
leſungen als Docent hatten guten Erfolg 
gehabt, in ihm aber begannen leiſe Zweifel 
aufzuſteigen, ob er die Laufbahn des 
Theologen weiter verfolgen könne. Nicht 
die wachſende Neigung zur poetiſchen Dar⸗ 
ſtellung war die Mutter ſolcher Zweifel, 
ſondern die Erkenntnis, daß er mit den 
Anſchauungen und Beitrebungen der reli- 
giöfen Orthodoxie im Grunde wenig ge: 
mein habe. Er ſuchte bereits eifrig nach 
einem Boden, auf dem er ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich ſelbſtändig behaupten könne. „Noch 
bleibt das dritte übrig: der Kampf des 
Chriſtentums für die Idee des Schönen, 
die Ergänzung der chriſtlichen Kunſt. Die 
Theologen behaupten meiſt, das ſei ein 
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gleichgültiger Punkt; der rechte Menſch 
aber weiß das Chriſtentum erſt dann 
heimiſch auf Erden, wenn der Geiſt Materie 
geworden iſt und das Gebild ſich verkörpert 
hat. Die Richtung aufs Schöne bringt 
erſt der Kirche die Eintracht, ſie wird als 
großartiges Gefühl des Menſchengeſchlech⸗ 
tes das Kleinliche hinwegthun.“ So lautet 
ein Tagebuchblatt Kinkels vom Jahre 1838, 
und aus dieſer ihn beherrſchenden Stim⸗ 
mung heraus ſind die Schwankungen ohne 
Mühe zu erklären, die in den nächſtfolgen⸗ 
den Jahren in ſeinem Leben und Streben 
ſichtbar wurden. Er ſuchte eine Vermitte⸗ 
lung zwiſchen den Idealen, mit welchen er 
aufgewachſen war, und zwiſchen den neuen, 
die ihm das Leben in Welt und Kunſt 
gegeben hatte. Die italieniſche Reiſe vom 
Herbſt 1837 bis zum Frühjahr 1838 
brachte ihm reiche Anſchauungen, aber 
keine Löſung des inneren Konflikts. Mit 
wiſſenſchaftlicher und litterariſcher Arbeit 
ließ ſich dieſer Konflikt zunächſt gleichfalls 
nur betäuben, nicht aber löſen. Die Vor⸗ 
leſungen des jungen Privatdocenten hatten 
wachſenden Erfolg, er ward gleichzeitig 
als Religionslehrer am Gymnaſium zu 
Bonn und als Hilfsprediger der evange⸗ 
liſchen Gemeinde zu Köln angeſtellt. Dieſe 
äußeren Erfolge ſchienen ihn bei der 
Theologie feſtzuhalten. Auch die Ver⸗ 
lobung, welche er in dieſer Zeit einging, 
verband ihn wiederum mit dem Lebens⸗ 
kreiſe, aus dem ihn eine zur Zeit noch 
verborgene geiſtige Entwickelung allmäh⸗ 
lich hinwegdrängte. Kinkels ältere Schwe⸗ 
ſter Johanna verlobte ſich mit dem Pfarrer 
Wilhelm Bögehold, der Dichter ſelbſt 
ward der Bräutigam von Bögeholds jün⸗ 
gerer Schweſter Sophie. Aber mit Miß⸗ 
trauen und ſchlecht verhehlter Abneigung 
beobachtete man gleichwohl ſeinen perſön⸗ 
lichen Verkehr mit einer Anzahl von jün⸗ 
geren poetiſch angeregten Männern, welche 
ſich zu einer Art von Dichtergeſellſchaft 
verbunden hatten. Die Seele dieſer Ge— 
ſellſchaft war Kinkels nachmalige Frau, 
Johanna Mockel, die Tochter eines Bonner 
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im väterlichen Pfarrhaus zu Oberkaſſel 
entgegengetreten war. Johanna Model 
hatte inzwiſchen bei ausgeprägtem, ja emi⸗ 
nentem muſikaliſchem Talent eine vorzüg⸗ 
liche muſikaliſche Ausbildung gewonnen 
und war ihrer begonnenen Laufbahn als 
Pianiſtin und Muſiklehrerin durch eine 
frühe und ſehr unglückliche Verheiratung 
mit dem Buch⸗ und Muſikalienhändler 
Mathieux in Köln für einige Zeit entrückt 
worden. Seit ſie in das Haus ihrer Eltern 
zurückgekehrt war, nahm ſie ihre muſika⸗ 
liſchen und gelegentlich poetiſchen Beſtre⸗ 
bungen wieder auf und trat durch die von 
ihr begründete handſchriftliche Zeitung 
„Der Maikäfer“ und den ebenſo getauften 
Poetenverein Kinkel und ſeinen Freunden 
näher. Für den Dichter aber wurde der 
intime Verkehr mit der geiſtig beweglichen 
charakterſtarken jungen Frau mit jedem 
Tage unentbehrlicher. Er ahnte noch 
nicht, daß ſeine Freundſchaft Leidenſchaft 
ſei, als der Bonner Stadtklatſch ſchon 
längſt im klaren darüber war. Er em⸗ 
pfand nur, wie fern er geiſtig ſeiner 
Braut ſtehe und wie der Bund mit ihr 
zur drückenden Feſſel für das ganze Leben 
zu werden drohe. Gleichwohl fehlte wenig, 
daß er es als ſeine Pflicht erachtet hätte, 
die Geliebte ihrem Schickſal zu überlaſſen 
und die Ungeliebte heimzuführen. Als 
ihm aber vergönnt ward, im Herbſt 1840 
Johanna aus den Fluten des Rheins zu 
retten, in welche ſie aus einem ſinkenden 
Kahn geſtürzt war, da ſchlug auch bei 
ihm die verhaltene Glut in hellen Flammen 
empor. Er löſte mit offenem Eingeſtänd⸗ 
nis der Sachlage ſein Verhältnis zu 
Sophie Bögehold und verlobte ſich mit 
Johanna Mathieux. Die Ehe war nur 
dadurch möglich, daß ſie, die von ihrem 
Manne getrennte Katholikin, zur evange- 
liſchen Kirche übertrat und man eine ge⸗ 
ſetzliche Scheidung einleitete. Und bis es 
dahin kam, hatten die Liebenden ſchwere 
Kämpfe zu beſtehen. Kinkel verlor in⸗ 
folge der gehäſſigen Deutungen, die man 
dem ganzen Verhältnis gab, ſeine Stellung 


Gymnaſiallehrers, welche, einſt mit feiner | als Lehrer am berühmten Erziehungs- 
Schweſter Johanna befreundet, ihm zuerſt | inftitut der Frau Thormann zu Bonn und 
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London“ ein Selbſtporträt der letzteren jei, 
ſo unverkennbar iſt die Ahnlichkeit ge— 
wiſſer Züge. Die beſondere Miſchung von 
unberechtigtem Mißtrauen die Wendung, ſchwärmeriſcher Empfindung und nüchter— 
die in Kinkels perſönlichem Leben einge- ner energiſcher Realität, welche die Geſtalt 
treten war. Johanna Mathieux galt als der Dichtung erfüllt, ſcheint auch Johanna 
freigeiſtig, und es unterliegt keinem Zweifel, zu eigen geweſen zu ſein. Jedenfalls half 
daß ihr Einfluß Kinkel noch raſcher von ſie mit ungewöhnlicher Tapferkeit die 
den Überzeugungen ſeiner Jugend hinweg- ſchweren Jahre überwinden und ihrer 


die Hilfspredigerſtelle an der evangeliſchen 
Gemeinde zu Köln. Die theologiſche Fakul— 
tät ſah mit äußerſtem Mißfallen und nicht 
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führte, als es ſonſt geſchehen ſein würde. Leidenſchaft ein geſellſchaftliches Exiſtenz— 
In ihr lebten eine ſtarke Willenskraft recht erkämpfen. Am 22. Mai 1843 fand 
und eine unruhig ſuchende Seele, welche die Hochzeit Kinkels und Johannas ſtatt. 
empfänglich für die Lehren der neueſten Im gleichen Jahre veröffentlichte Kinkel 
Philoſophie war; ſie intereſſierte ſich leb- die erſte Ausgabe feiner „Gedichte“ (Stutt— 
haft für jene geiſtigen Bewegungen der gart, 1843), in der auch das kleine epiſche 
erſten vierziger Jahre, die Kinkel zunächſt Gedicht „Otto der Schütz“, welches er 
noch als „das völlig Neue, das Ungeheure, im Jahre zuvor beim poetiſch-ſchönen Stif— 
Zerſchmetternde“ erſchienen. So wenig ſich tungsfeſt des Maikäferbundes vorgetragen 
ſagen läßt, daß die Heldin Dorothea in hatte, zuerſt erſchien. Trotz mancher Sor— 
Johanna Kinkels Roman „Hans Ibeles in gen und der Nötigung, für den Erwerb 
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zu arbeiten, kamen jetzt glückliche, von 
wahrhaftem Frohſinn belebte Jahre. Die 
Wirkſamkeit Kinkels als Docent ward mit 
jedem Semeſter erfolgreicher, feine Vor⸗ 
leſungen zur Kunſtgeſchichte brachten ihm 
reichen Ertrag, Frau Johanna nahm 
ihren vorzüglichen Muſikunterricht mit 
gutem Gelingen wieder auf, aus gemein⸗ 
ſamen Erinnerungen und Anſchauungen, 
aus gemeinſamer Neigung zur poetiſchen 
Darſtellung und dem Glückgefühl dieſer 
Tage erwuchſen die Erzählungen von Gott⸗ 
fried und Johanna Kinkel, unter ihnen 
Gottfrieds novelliſtiſches Meiſterſtück, die 
Erzählung „Margret“. Die öffentliche 
Meinung, immer vom Erfolg abhängig, 
wendete ſich dem jungen Ehepaare jetzt 
ebenſo entſchieden wieder zu, als ſie ſich 
von den Verlobten abgewendet hatte. 
Allerdings hatte Kinkel erneute Kämpfe 
in ſeiner — der theologiſchen — Fakultät 
zu beſtehen. Aber dieſelben endeten in 
ganz naturgemäßer Weiſe damit, daß er 
zur philoſophiſchen Fakultät übertrat und 
ſich fortan ausſchließlich der Kunſtgeſchichte 
widmete. Franz Kugler, eben damals 
vom Miniſter Eichhorn zum Referat über 
Kunſtangelegenheiten in das preußiſche 
Kultusminiſterium berufen, intereſſierte ſich 
warm und lebhaft für den jungen Fach⸗ 
genoſſen, der zugleich wie er ſelbſt Poet 
war. Er bewirkte, nachdem Kinkel im 
Jahre 1845 durch den erſten Band ſeiner 
„Geſchichte der bildenden Künſte bei den 
chriſtlichen Völkern“ (Bonn, 1845) ſeinen 
litterariſchen Ruf auch auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete begründet hatte, die Er- 
nennung Kinkels zum außerordentlichen 
Profeſſor der Kunſtgeſchichte. Es war in 
gewiſſem Sinne die glücklichſte Zeit in des 
Dichters Leben; wenn ſein Ruf und Ruhm 
zunächſt über kleinere Kreiſe namentlich 
der geliebten rheinischen Heimat nicht hin⸗ 
ausreichte, fo ſtand er dafür im Vollgefühl 
jugendlicher Kraft, im Einklang mit ſich 
ſelbſt, im Genuß eines häuslichen Glückes, 
das durch die Geburt wohlgedeihender 
Kinder noch weſentlich erhöht war, von 
lebendiger Hoffnung zu Arbeit und Genuß 
geſtärkt. Ein Hauch feiner damaligen 


Stimmung durchdringt das größere Ge⸗ 
dicht „Der Grobſchmied von Antwerpen“, 
welches er um dieſe Zeit begann und wei⸗ 
terführte, aber erſt in völlig veränderter 
Lebenslage beenden durfte. 

Denn langſam zogen die Wolken bereits 
herauf, welche den Ausblick in eine ſonnige 
Zukunft gewaltig verdunkeln ſollten. Die 
politiſche Erregung, die ſeit dem Regie⸗ 
rungsantritt König Friedrich Wilhelms IV. 
alle preußiſchen Provinzen und namentlich 
die Rheinlande erfüllte, ergriff natürlich 
auch den erregbaren und hochgemuten 
Poeten; er ſchloß ſich, wie die Mehrzahl 
aller Gebildeten, den liberalen und natio⸗ 
nalen Beſtrebungen an, welche ſchließlich 
zur Einberufung des vereinigten Landtags 
und der gänzlichen Umgeſtaltung der ſeit⸗ 
herigen preußiſchen Verhältniſſe führten. 
Bei dem Widerwillen, welcher in gewiſſen 
Regierungskreiſen obwaltete, der ganzen 
Bewegung auch nur das leiſeſte Zugeſtänd⸗ 
nis zu machen, fehlte es nicht an peinlichen 
Reibungen und Maßregelungen aller Art. 
Ein Gedicht Kinkels: „Männerlied“, das 
er im „Jahrbuch rheiniſcher Dichter“ ver⸗ 
öffentlichte, erregte ſolchen Anſtoß, daß 
ihm nicht nur für ein Jahr lang fein Ge⸗ 
halt entzogen, ſondern auch eine ſchon ein⸗ 
geleitete vielverheißende Berufung nach 
Berlin wieder rückgängig gemacht ward. 
Sicher glaubte ſich die Regierung hierbei 
in ihrem guten Rechte, und die genaue 
Grenzlinie zwiſchen der männlichen Mei⸗ 
nungsäußerung und den äußeren Pflichten 
echter innerer Loyalität iſt auch heute noch 
nicht gezogen. Aber eine billige Beurtei⸗ 
lung der Aufwallungen in Wort und Lied 
wäre vorzuziehen geweſen; der Verbitte⸗ 
rung, in welche Kinkel gleich zahlreichen 
Meinungs: und Schickſalsgenoſſen hinein⸗ 
getrieben ward, iſt ſicher ein großer An⸗ 
teil an dem Auftreten des Dichters in den 
beiden Sturmjahren 1848 und 1849 zu⸗ 
zuſchreiben. 

Von vornherein ſtand Kinkel, als die 
Märzſtürme losbrachen, zwar nicht unter 
den Außerſten, aber unter jenen Entſchie⸗ 
denen, welche in der Glut ihrer Wünſche 
und Erwartungen die realen Verhältniſſe 
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ganz außer Augen ſetzten und, die Natur 
des eigenen Volkes verkennend, eine große 
deutſche Republik für möglich hielten. Be⸗ 
reits im April 1848 entwarf Kinkel das 
Wahlprogramm für die Wahlen zur deut⸗ 
ſchen Nationalverſammlung in Frankfurt 
a. M., zur preußiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung in Berlin. Im Mai gehörte er zu 
den Gründern eines „Demokratiſchen Ver⸗ 
eins“ in Bonn und ward der Haupt⸗ 
wortführer desſelben; im Juli übernahm 
er die Redaktion der „Bonner Zeitung“ 
und gab derſelben eine demokratiſche Rich⸗ 
tung und Haltung. Je klarer ſich mit 
dem ſcheidenden Sommer herausſtellte, 
daß der entfeſſelten revolutionären Kraft 
im deutſchen Volke eine erhaltende Kraft 
von weit überlegener Stärke und minde⸗ 
ſtens gleicher Kurzſichtigkeit gegenüber⸗ 
trete, um ſo enger ſchloß ſich Kinkel an 
die Partei an, welche auch jetzt noch hoffte, 
die Erwartungen des Frühlings in Wirk⸗ 
lichkeiten zu verwandeln. In dieſer Zeit 
muß es geweſen ſein, daß Kinkel zu dem 
nachmals berühmten Sprachforſcher Auguſt 
Schleicher die Meinung ausſprach, daß in 
Revolutionen jederzeit die äußerſte Partei 
das Feld behaupte — eine Wahrheit, deren 
Kehrſeite dem zum Politiker gewordenen 
Poeten in den nächſten Monaten allzu 
fühlbar werden ſollte. — Vorderhand 
empfand er nur den kleinen ſocialen Krieg, 
welchen ſeine antidemokratiſchen Mitbürger 
ihm machten; viele alte Freunde und Be⸗ 
kannte des Hauſes zogen ſich zurück, Frau 
Johanna büßte wiederum die meiſten ihrer 
Muſikſtunden ein und allerhand Verleum⸗ 
dungen über fie und den Gatten durch— 
ſchwirrten die rheiniſche Luft. In der 
wilden Erregung der nächſtfolgenden 
Monate gingen dieſe Erfahrungen gleich⸗ 
ſam unter; die Ereigniſſe in der äußeren 
Welt aber waren wahrlich nicht danach 
angethan, eine leidenſchaftliche Natur zum 
Frieden zu mahnen. Im Dezember 1848 
erfolgte der Erlaß der preußiſchen oktroyier⸗ 
ten Verfaſſung und des Wahlgeſetzes, auf 
Grund deſſen die neuen Kammern zuſam⸗ 
mentreten ſollten. Kinkel ward in Bonn 
für die zweite Kammer gewählt und nahm 
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an den Sitzungen derſelben in Berlin vom 
26. Februar 1849 bis zur Auflöſung am 
27. April desſelben Jahres teil. Er ſaß 
hier auf der äußerſten Linken; ſeine glän⸗ 
zenden Reden erregten Teilnahme und 
Bewunderung ſelbſt bei Gegnern. Die 
Hoffnungen auf eine neue große Volks⸗ 
erhebung, welche bereits ſtark im Schwin⸗ 
den waren, wurden durch die Ablehnung 
der deutſchen Kaiſerkrone wie der Reichs⸗ 
verfaſſung der Frankfurter Nationalver⸗ 
ſammlung ſeitens des Königs und der 
preußiſchen Regierung hochgeſchwellt. Eine 
ungeheure Mehrheit bangte vor der ein⸗ 
fachen Wiederherſtellung der Zuſtände vor 
1848, die jetzt zu drohen ſchien. Aber 
nur eine verſchwindende Minderheit leitete 
aus ihrer Sehnſucht nach der National⸗ 
einheit das Recht ab, ſie mit den Waffen 
zu erkämpfen, und vollends ein winziger 
Bruchteil der Minorität wollte den An⸗ 
laß ergreifen, um ſeine republikaniſchen 
Ideale zu verwirklichen. Die ganze Be- 
wegung des Mai 1849 litt an ihrer inneren 
Zwieſpältigkeit, und ihre Führer und Teil⸗ 
nehmer mußten dies in der bitterſten Weiſe 
erfahren. 

Als Kinkel nach der Auflöſung der 
Kammern nach Bonn heimkehrte, war die 
ganze Rheinprovinz in fieberhafter Be⸗ 
wegung. Der Augenblick ſchien gekommen, 
um die Principien, welche feit dem Neu⸗ 
jahr die von ihm begründete „Neue 
Bonner Zeitung“ ſamt dem Beiblatte 
„Spartakus“ verfochten hatte, zum Siege 
zu führen. Und doch fand man ſich, ſo⸗ 
bald es ſich um Thaten handelte, in einer 
denk⸗ und fragwürdigen Ratloſigkeit. Am 
Ende gebar der kreißende Berg eine Maus: 
einen Zug von Bonn nach Siegburg, um 
das dortige Landwehrzeughaus zu ſtürmen. 
Kinkel warnte am 9. Mai vergeblich vor 
dem Unternehmen, ſchloß ſich aber dann 
am 10. Mai demſelben an. Ihn trieb 
dasſelbe Motiv vorwärts, was in jenen 
ſtürmiſchen Tagen ſo viele Männer wider 
ihre eigene Einſicht zu Entſchlüſſen drängte. 
Man wollte in dem Augenblick, wo kurz⸗ 
ſichtigere, aber kühne Naturen losbrachen, 
nicht der Mutloſigkeit beſchuldigt werden; 
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man war ſich bewußt, die Glut geſchürt 
zu haben, die nun in hellen Flammen 
aufſchlug. Der bewaffnete Zug, der in 
ziemlicher Verwirrung ſchon von Bonn 
aus angetreten wurde, löſte ſich bald voll⸗ 
ſtändig auf; Kinkel eilte demnächſt nach 
Elberfeld, welche Stadt ſich für die Reichs⸗ 
verfaſſung erhoben hatte. Als er anlangte, 
war die Niederlage ſeiner Sache auch hier 
entſchieden. Der naheliegende Gedanke, 
wie andere ſtill heimzukehren und ftill- 
ſchweigend einzugeſtehen, daß er ſich geirrt 
habe, konnte in der Überreiztheit ſeines 
Zuſtandes und nachdem er ſich einmal 
gewaltſam von Haus und Herd losgeriſſen, 
nicht lebendig werden. So folgte Kinkel 
der Strömung, welche die politiſchen Flücht⸗ 
linge jenes unglücklichen Maimonats nach 
der Pfalz und nach Baden trieb. Dort 
hatte für einen Augenblick die Revolution 
geſiegt, eine Revolution, von der ſelbſt de— 
mokratiſche Parteigenoſſen geurteilt haben, 
daß ſie die ſinnloſeſte und kopfloſeſte des 
tollen Jahres geweſen ſei. Kinkel ſtellte 
ſich der proviſoriſchen Regierung der Pfalz, 
die zu Kaiſerslautern amtete, zur Ver⸗ 
fügung. Er arbeitete im Bureau der 
Kriegsverwaltung, die übrigens nur ein 
Chaos war. Die geringen Hoffnungen, 
welche Kinkel noch auf einen glücklichen 
Ausgang der Sache geſetzt und die ihn 
in den erſten Tagen veranlaßt hatten, eine 
Denkſchrift über die Mittel zu entwerfen, 
den pfälziſch-badiſchen Aufſtand weiter 
auszudehnen, erſtarben angeſichts der Un— 
fähigkeit und des Wirrwarrs. Der Dich— 
ter begriff, daß es hier nur einen Ausweg 
gebe, ſich mit Ehren aus dem übeln Han— 
del zu ziehen: er verzichtete auf organiſa— 
toriſche und agitatoriſche Thätigkeit und 
trat in Baden, wo noch etwas beſſere 
Ordnung und feſterer Zuſammenhang 
herrſchten als in der Pfalz, in ein Frei— 
corps als gemeiner Soldat ein. Wie er 
ſpäter in ſeiner Verteidigungsrede vor dem 
Kriegsgericht ſelbſt betonte: er wollte ſich 
rein erhalten von allem Schmutz, der ſich 
an dieſe Revolution gehängt hatte. Dies 
vermochte er am beſten, wenn er der 
einmal ergriffenen Sache als einfacher 
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Wehrmann diente. In der Compagnie 
Beſangon der von Willich geführten 
Freiſchar nahm er an dem kurzen Feld⸗ 
zuge der badiſchen Revolutionsarmee 
gegen die Baden occupierenden Preußen 
teil. Die Gefechte zwiſchen dem 19. und 
24. Juni führten zum Rückzug der von 
dem Polen Mieroslawski kommandierten 
Aufſtändiſchen; hinter der Murglinie ver⸗ 
ſuchte man ſich umſonſt noch zu behaupten. 
Am 29. Juni nachmittags ſtand die Com⸗ 
pagnie Kinkels zwiſchen Muggenſturm und 
Rotenfels im Feuer. Kinkel ward leicht 
verwundet, wollte zurückgehen, um ſich ver= 
binden zu laſſen, und fiel einer preußiſchen 
Feldwacht in die Hände. Er ward zus 
nächſt nach Karlsruhe abgeführt und im 
Rathausturme mit anderen Gefangenen 
verwahrt. Seine Gattin Johanna eilte 
auf die Nachricht ſeiner Verwundung und 
Gefangennehmung nach Karlsruhe, ver— 
mochte aber nichts zu erreichen als eine 
kurze erſchütternde Zuſammenkunft. Nach 
der Eroberung von Raſtatt ward der Ge⸗ 
fangene in die dortigen Kaſematten über— 
führt und das Material für ſeinen Prozeß 
vor dem Kriegsgericht geſammelt. Trotz 
mancher redlichen Bemühung, auch von 
politiſchen Gegnern, Kinkels Schickſal 
günſtiger zu geſtalten, war zunächſt kaum 
Hoffnung auf Erhaltung ſeines Lebens 
vorhanden. Ein Teil der Konſervativen 
jener Tage beſchimpfte ſich durch einen 
Blutdurſt und eine kleinlich-gehäſſige Rach⸗ 
ſucht, welche noch heute einem konſervativ 
und loyal Geſinnten die Schamröte ins 
Antlitz treibt. Gewiſſe Stimmen in der 
„Neuen Preußiſchen Zeitung“ verlangten 
Tag für Tag Kinkels Tod, und ſelbſt als 
das Kriegsgericht am 4. Auguſt den An⸗ 
geklagten nur zu lebens länglicher Feſtungs— 
haft verurteilt hatte, arbeitete man daran, 
den König zur Kaſſation des Urteils zu 
beſtimmen, um den Bonner Profeſſor doch 
noch erſchießen zu können. In der That 
ließ ſich König Friedrich Wilhelm IV. 
wenigſtens zu einer Verſchärfung des Er— 
kenntniſſes beſtimmen, denn eine Verſchär— 
fung war es, daß die Feſtungshaft in 
Zuchthausſtrafe umgewandelt ward. Faſt 
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zwei Monate währte der entſetzliche laut⸗ 
loſe Kampf um Kinkels endliches Geſchick, 
ebenſo lange mußte er in den Raſtatter 
Kaſematten verbleiben, und erſt mit ſeiner 
Abführung in das Zuchthaus zu Naugardt 
in Pommern war ſein Leben wirklich ge- 
ſichert. Freilich welch ein Leben! Keine 
vermeintliche Schmach ward dem Poeten 
erſpart, er mußte in grauer Züchtlings⸗ 
kleidung Wolle ſpinnen, und als der Direk⸗ 
tor des Zuchthauſes ſeinem Gefangenen Er⸗ 
leichterungen zu gewähren begann, wurde 
die Verſetzung des letzteren in das Zucht⸗ 
haus zu Spandau angeordnet. Zuvor aber 
hatte Kinkel eine ſehr eigentümliche und 
ſchmerzensreiche Reiſe nach dem heimat⸗ 
lichen Rheine zurückzulegen. Im April 
1850 ward er unter polizeilicher Bedeckung 
nach Köln gebracht, um wegen ſeiner Teil⸗ 
nahme an dem verunglückten Siegburger 
Zeughausſturme und an den Bewegungen 
in Elberfeld vor Gericht geſtellt zu werden. 
Die Geſchworenen ſprachen ihn nach einer 
glänzenden Verteidigungsrede frei. Auf 
ſein Schickſal im ganzen konnten zunächſt 
dieſe Freiſprechung und noch mehr die 
Ovationen, mit denen er beim Austritt 
aus dem Aſſiſenſaal von den erregten 
Maſſen begrüßt wurde, nur einen un⸗ 
günſtigen Einfluß haben. In Spandau 
galt es wieder zu „ſpulen“ und die Hände 
blutig zu arbeiten, um nicht hinter dem 
vorgeſchriebenen Penſum zurückzubleiben. 
Doch blieb ſein Mut um ſo mehr auf⸗ 
recht, als ſchon in den nächſten Monaten 
die Kunde zu ihm drang, daß Pläne für 
ſeine Befreiung entworfen ſeien. Im 
Mittelpunkte des Unternehmens ſtand der 
gegenwärtige nordamerikaniſche Staats⸗ 
mann und Publiciſt Karl Schurz, der bis 
zum Frühling 1849 in Bonn Philologie 
und Geſchichte ſtudiert hatte und Kinkels 
getreueſter Schüler, ſein Gehilfe bei der 
Redaktion der „Neuen Bonner Zeitung“ 
und ſchließlich ſein Schickſalsgenoſſe wäh⸗ 
rend der Tage des badiſchen Aufſtandes 
geweſen war. Unter falſchem Namen, als 
angeblicher Student der Medizin, begab 
ſich Schurz im Sommer 1850 nach Ber⸗ 
lin. Seine Parteigenoſſen ſtellten ihm 
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genügende Mittel zur Verfügung, und ſeine 
Energie, ſeine umſichtige Klugheit über⸗ 
wanden die ſchwerſten Hinderniſſe. Als 
ein erſter komplizierter Plan, Kinkel 
geradezu aus dem Zuchthauſe herauszu⸗ 
führen, an allerhand Zufälligkeiten ge⸗ 
ſcheitert war, wurde in der Nacht vom 
6. November 1850 die Zelle des Gefange⸗ 
nen durch einen Nachſchlüſſel geöffnet, der⸗ 
ſelbe zu einem nach der Potsdamerſtraße 
gelegenen Dachfenſter des Hauſes geführt 
und mittels eines von der Straße aus 
heraufgeholten Taus, an dem er ſich herab⸗ 
ließ, in die Arme von Karl Schurz ge- 
fördert. Wagen waren bereit geſtellt; in 
derſelben Nacht noch ward die Fahrt über 
Oranienburg nach Strelitz und von dort 
nach Roſtock angetreten. Die Verfolgung 
war glücklich auf eine falſche Route nach 
Bremen und Hamburg geleitet worden. 
In Roſtock blieb der Befreite einige Tage 
verſteckt, und der Schiffsreeder Bookelmann 
ließ eiligſt ſeinen Schoner „Anna“ mit 
Getreide nach New⸗Caſtle befrachten. Am 
Bord dieſes Schiffes verließen Kinkel und 
Schurz Deutſchland und landeten am 
1. Dezember 1850 auf engliſchem Boden. 
Johanna Kinkel eilte ſamt ihren Kindern 
über Paris dorthin und feierte ein be— 
glückendes Wiederſehen mit dem befreiten 
Gatten. 

Aber freilich trat nun die ernſte Frage 
der Zukunft an die im großen und ganzen 
mittelloſe Familie heran. Eine kurze Zeit 
wirkte die Flüchtlingsumgebung, in welche 
Kinkel eintrat, auf ihn derartig ein, daß 
er von einer Fortſetzung der revolutionären 
Agitation träumte. In dieſem Sinne 
unternahm er eine Reiſe nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, wo durch Kinkels Auf— 
treten und öffentliche Vorträge ein großer 
Fonds geſammelt werden ſollte. Der ganze 
Ertrag der Sammlungen aber belief ſich 
auf 10 000 Dollars und war ſehr geeignet, 
auch den entſchiedenſten Enthuſiaſten zu 
ernüchtern. Auch der perſönliche Verkehr 
mit den Londoner deutſchen und ſonſtigen 
Exilierten, welche trotz des gemeinſamen 
Unglücks in häßlichſtem Partei- und Koterie⸗ 
hader lebten, mußte ernſtes Nachdenken 
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erwecken. Kinkel ſah, daß er London als 
eine neue Heimat betrachten und ſich hier 
das Bürgerrecht durch ernſte, angeſtrengte 
Arbeit gewinnen müſſe. So zog er ſich 
aus den Kreiſen der politiſchen Agitatoren, 
welche fortfuhren, für die nirgend begehrte 
deutſche Republik zu wirken, völlig zurück, 
bemächtigte ſich mit ſeltener Willenskraft 
der engliſchen Sprache und begann jede 
Art von Unterricht zu erteilen, die in ſei⸗ 
nem Bildungskreiſe lag. Deutſche Sprache 
von den beſcheidenſten Anfängen der 
Grammatik und des Stils bis zur tief— 
eingehenden Erklärung der Meiſterwerke 
unſerer Litteratur, Geſchichte und Geogra— 
phie, Kunſtgeſchichte in ihrem ganzen Um⸗ 
fang waren die Gegenſtände ſeiner Stun⸗ 
den und Vorträge. Er ward bald an den 
verſchiedenſten Anſtalten ein geſuchter Leh⸗ 
rer und warf ſich entſchloſſen in die Eigen⸗ 
art engliſcher Arbeit und engliſchen Er⸗ 
werbes, bei denen jede Kraft aufs äußerſte 
angeſpannt und die Zeit bis auf die 
Minute ausgekauft werden muß. Die 
Elaſticität ſeines Naturells und die nach⸗ 
haltige Geſundheit, deren er ſich erfreute, 
ſetzten Kinkel in den Stand, täglich zehn 
und zwölf Unterrichtsſtunden zu erteilen 
und noch einige Stunden der ernſten Vor⸗ 
bereitung auf ſeine höheren Klaſſen und 
Kurſe zu widmen. Die anfänglich be⸗ 
drängte Lage der Familie, welche Johanna 
Kinkel in einigen der köſtlichſten Scenen 
ihres „Hans Ibeles in London“ humo— 
riſtiſch feſtgehalten hat, verwandelte ſich 
bald in eine günſtige; die Wohnung in 
St. Johns Wood ward mit einem Hauſe 
im Norden von Hydepark vertauſcht, in 
welchem ſich hinreichender Raum für Kin⸗ 
kels Vorleſungen und Kurſe und für Jo⸗ 
hannas wieder aufgenommenen Mufik: 
unterricht fand. Auch die Dichtung, welche 
lange Zeit von der ſturmumtobten Schwelle 
des Kinkelſchen Hauſes gewichen war, fand 
ſich wieder ein. Kinkel ſchrieb 1856 die 
Tragödie „Nimrod“ (Hannover, 1857), 
und Johanna wob aus Wahrheit und 
Dichtung den nach der Seite der Sitten- 


don“. Inzwiſchen aber hatten die per⸗ 
ſönlichen Schickſale des Dichters in ſeinem 
Heimatlande die Teilnahmloſigkeit, welcher 
der moderne Dichter ſo oft begegnet, gründ⸗ 
lich beſeitigt. Von den früher unbeachtet 
gebliebenen „Gedichten“ Kinkels erſchienen 
raſch nacheinander mehrere Auflagen, 
„Otto der Schütz“ fand ſeinen Weg in 
die weiteſten Kreiſe des Publikums, die 
1850 zuerſt geſammelten „Erzählungen 
von Gottfried und Johanna Kinkel“ wur⸗ 
den fleißig geleſen und namentlich die Er⸗ 
zählung „Margret“ in zahlreichen Antho⸗ 
logien, Muſterſammlungen und Klaſſiker⸗ 
proben abgedruckt. — Allmählich kam eine 
ſtille Befriedigung über die Exilierten. 
Die Angriffe jener politiſchen Flüchtlinge, 
die Kinkel den Verzicht auf die große 
Politik nicht verzeihen konnten und auf 
ſein ſteigendes Wohlergehen mit echt ger⸗ 
maniſchem Neid blickten, hörten zwar nicht 
ganz auf, aber die hochgeachtete Stellung, 
die ſich der Dichter unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen errungen hatte, geſtattete 
über dieſe Angriffe hinwegzuſehen. 

Da ward Kinkels Leben im Jahre 1858 
von einem ſchweren Schlag getroffen. 
Seit längerer Zeit litt Johanna an Herz⸗ 
beklemmungen, und einige ſehr plötzliche 
und qualvolle Anfälle des Übels hatten 
die Ihrigen erſchreckt. Am 18. November 
des genannten Jahres ſcheint einer jener 
Anfälle wiedergekehrt zu ſein, während 
ſich Frau Kinkel allein in ihrem Schlaf: 
zimmer befand. Wahrſcheinlich eilte ſie, um 
friſche Luft zu ſchöpfen, an das nur zwei 
Fuß über dem Boden des Zimmers befind- 
liche Fenſter und verlor, indem ſie ſich an⸗ 
ſtrengte, dasſelbe emporzuſchieben, das 
Gleichgewicht. Jedenfalls ſtürzte fie ſechs⸗ 
undvierzig Fuß hoch in den Hof des 
Hauſes hinab und ward durch den Sturz 
getötet. Die Familie ſelbſt und die Toten⸗ 
jury, welche nach engliſcher Sitte ihr Ver⸗ 
dikt abzugeben hatte, waren überzeugt, 
daß hier ein verhängnisvoller Zufall ob⸗ 
gewaltet habe. Fernerſtehende und Klatſch⸗ 
ſüchtige konnten nicht verhindert werden, 


ſchilderung hin ſehr bedeutenden mehr- von einem Selbſtmord zu fabeln, obſchon 
erwähnten Roman „Hans Ibeles in Lon- nichts in Johanna Kinkels Natur und 
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Familienverhältniſſen die Annahme eines Friſche des Geiſtes, mit voller Luſt an 


ſolchen Verzweiflungsſchrittes nahelegte. 
Die Beſtattung Johanna Kinkels gab 
Aulaß zu einem der ſchönſten Gedichte 
Ferdinand Freiligraths. Der tiefgebeugte 
Kinkel ſuchte ſich mutig wieder aufzurichten; 
im Kreiſe ſeiner Kinder und unter fort⸗ 
geſetzter Arbeit gelang ihm das. Am 
31. März 1860 ſchloß er eine zweite 
glückliche Ehe mit einer jungen deutſchen 
Erzieherin, Minna Werner aus Königs⸗ 
berg. Der Wunſch, ſich der aufreibenden 
Thätigkeit als geſuchter und nunmehr ge⸗ 
feierter Lehrer entziehen und ſich wieder 
ſtreng wiſſenſchaftlich bewähren zu können, 
gewann während der nächſten Jahre Raum 
in ſeiner Seele. Die ungeheure Arbeits⸗ 
laſt, welche er auf ſich genommen, ward 
durch ſeine Beteiligung an dem deutſchen 
Vereinsleben in London nicht gemindert; 
für ſtille Studien und namentlich für litte⸗ 
rariſche Verwertung dieſer Studien blieb 
dem Vielbeanſpruchten keine Zeit. So be⸗ 
grüßte es Kinkel als eine glückliche Schick⸗ 
ſalswendung, daß ſich ihm Anfang 1866 
die Ausſicht auf die Profeſſur der Kunſt⸗ 
geſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnikum 
zu Zürich eröffnete. Die hierauf bezüg⸗ 
lichen Unterhandlungen wurden raſch und 
zur Zufriedenheit beider Teile zu Ende 
geführt. Am 8. Auguſt 1866 ſchrieb 
Kinkel einem jungen Freunde in Deutſch⸗ 
land: „Im April bin ich zum Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte am eidgenöſſiſchen Poly⸗ 
technikum zu Zürich ernannt worden, wohin 
ich im September abgehe. Von da an 
füllten Abwickelung von Geſchäften, Ab⸗ 
ſchied und politiſche Aufregung (man war 
im Sommer des entſcheidungs⸗ und er⸗ 
eignisſchweren Jahres 1866!) alle Zeit 
aus, und erſt jetzt komme ich dazu, meine 
Korreſpondenzreſte abzuthun. — Vielleicht 
führen uns unſere Wege auf dem Kon⸗ 
tinent zuſammen; man wird England 
müde, weil man der Arbeit in England 
müde wird. Sonſt nicht. Wäre ich un⸗ 
abhängig, würde ich wohl in London regel⸗ 
mäßig leben.“ 

In Zürich war Kinkel ein langer und 
heiterer Lebensabend noch in vollſter 


deutſchem Wirken, wiſſenſchaftlicher wie 
poetiſcher Arbeit, gegönnt. Das neue Amt 
brachte ihm die Genugthuung, ſich aus⸗ 
ſchließlich auf Kunſtgeſchichte und einzelne 
Partien der Litteraturgeſchichte beſchränken 
zu dürfen. Seine Vorleſungen fanden bei 
den Studierenden der techniſchen Hoch⸗ 
ſchule, bei zahlreichen Hörern, die anderen 
Kreiſen von Zürich angehörten, enthuſiaſti⸗ 
ſchen Beifall. Sein von Natur großes 
Rednertalent hatte er in vieljähriger, un⸗ 
abläſſiger Übung geſteigert, der lebendigen 
Anſchauung, dem feinen Verſtändnis der 
Kunſtwerke, dem Wiſſensreichtum, den er 
ſein nannte, ſtand der vollendetſte, klarſte 
Ausdruck immer zu Gebote, ja man hätte 
gelegentlich etwas mehr Ringen mit der 
Sprache, etwas minder glänzenden Schliff 
der Rede wünſchen können. Die ſeltene 
Rednerbegabung führte naturgemäß zu 
einer fortwährenden Redebereitſchaft Kin⸗ 
kels für alle erdenklichen Zwecke und 
Bedürfniſſe. Den eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträgen, die er in verſchiedenen 
Schweizerſtädten und ſeit 1871 auch in 
Deutſchland hielt, geſellten ſich große Reden 
namentlich für die Leichenverbrennungs⸗ 
agitation hinzu. Kinkel war der beredteſte 
und unermüdlichſte Anwalt dieſer Sache, 
welche bei alledem nur geringen Anklang 
fand und über die Anfänge nicht hinaus⸗ 
gediehen iſt. Auch die Politik nahm ihn 
und nicht immer in der glücklichſten Weiſe 
in Anſpruch. Er beteiligte ſich an den 
Beſtrebungen der polniſchen Emigration 
in der Schweiz, die ihren ſichtbaren Mittel⸗ 
punkt in dem polniſchen Nationalmuſeum 
zu Rapperswil fanden. In der Broſchüre 
„Polens Auferſtehung die Stärke Deutſch⸗ 
lands“ (Wien, 1868) ſprach er ſeine Über⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit der Her⸗ 
ſtellung eines freien Polens, wenn auch 
unter Berückſichtigung der inzwiſchen er- 
folgten Germaniſierung eines großen Teiles 
des altpolniſchen Gebietes unumwunden 
aus. Der Krieg von 1870 zu 1871 
hinterließ ihm jene geteilte Stimmung, 
unter welcher alle litten, die im Exil von 
der kosmopolitiſchen Völkerverbrüderung 
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geträumt hatten. Er vermochte ſich des 
Stolzes auf die Heldenleiſtungen ſeines 
Volkes nicht zu entſchlagen und ſah in 
der Wiedererſtehung des Deutſchen Reiches 
ſein Jugendideal lebendig verwirklicht. 
Und doch war in der neuen Geſtaltung 
der deutſchen Dinge ſo vieles, was nicht 
zu ſeinem alten Sehnen und Wähnen 
ſtimmte; doch hatte er die zwei Jahr⸗ 
zehnte, die zwiſchen der achtundvierziger 
Revolution und der Kaiſerproklamation 
von Verſailles lagen, in der Fremde ver⸗ 
bracht; und noch jetzt, auch in der deutſchen 
Schweiz, wirkten mancherlei fremde Ein⸗ 
drücke auf ihn und verkümmerten ihm den 
reinen Anteil an Deutſchlands Erfolgen. 
Übrigens trat in ſeinen Anſchauungen und 
Urteilen nach 1870 ſo deutlich wie in ſeinen 
Erlebniſſen von 1849 hervor, daß er von 
Haus aus nichts weniger als ein Mann 
der Politik, am allerwenigſten ein prak⸗ 
tiſcher Politiker neueſten Stiles ſei; nur 
eine Zeit, welche gewaltſam ihre Söhne 
aus jeder anderen Lebensbahn in die 
politiſche drängt, vermochte Kinkel ſeinem 
eigentlichen innerſten Berufe ſo fortgeſetzt 
zu entfremden. 

Die Züricher Zeit war trotz alledem 
litterariſch wieder ſo ergiebig als die glück⸗ 
lichen Jugendjahre am Rhein. Die lang 
vorbereitete zweite Sammlung ſeiner 
„Gedichte“ (Stuttgart, 1868) erſchien, in 
ihr und aus ihr ward jenes erzählende 
Gedicht „Der Grobſchmied von Antwer⸗ 
pen“ mitgeteilt, von dem nur der kleinere 
Teil in die Tage des Maikäferbundes 
zurückreichte und das erſt ſpät beendet 
worden war. Auf kunſthiſtoriſchem Ge⸗ 
biete eröffnete Kinkel ſeine neue Thätig⸗ 
keit mit der Monographie „Die Brüſſeler 
Rathausbilder des Rogier van der Wey⸗ 
den“ (Zürich, 1867) und gab Mitte der 
ſiebziger Jahre eine Sammlung kunſtge— 
ſchichtlicher Abhandlungen als „Moſaik 
zur Kunſtgeſchichte“ (Berlin, 1876) her⸗ 
aus. Kurze Zeit vorher hatte Kinkel ſeine 
langjährige Sehnſucht, Rom wiederzuſehen, 
geſtillt. Er war dort mit Hermann Hettner 
zuſammengetroffen, dem er „zur Erinnerung 
an die römiſche Begegnung“ ſeine Studien 
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ſandte und dabei ſelbſt dem in der That 
vortrefflichen Aufſatze über den Kupfer⸗ 
ſtecher Wenzel Hollar den Vorzug gab. 
Im übrigen konnte er berichten, daß er 
ſeit dieſer Begegnung „ziemlich ſorglos und 
meiſt ſehr geſund gelebt habe“ und in 
heiterer Stimmung neuer Thätigkeit ent⸗ 
gegengehe. Dieſe Stimmung blieb ihm 
noch Jahre hindurch erhalten. Im Jahre 
1878 erwarb er ein Haus „Zur Limmat⸗ 
terraſſe“ in der Gemeinde Unterſtraß, in⸗ 
mitten eines ſchattigen Gartens gelegen 
und durch eine köſtliche Ausſicht auf den 
Ütliberg und die Stadt bevorzugt. Aber 
das Glück in dem ſchönen neuen Heim 
erlitt 1879 eine ſchwere Erſchütterung 
durch den Tod des jüngſten Töchterchens 
zweiter Ehe, Gerda. In der Stimmung, 
welche mit dieſem Verluſt über Kinkel 
kam, erfaßte ihn ein unbezwinglich Sehnen: 
Noch einmal zu der Vorwelt grünen Auen 
Zurückzuſchauen 
und in einer Dichtung den perſönlichen 
Schmerz wenn nicht zu überwinden, ſo 
doch zu lindern und zu verklären. Dieſe 
letzte Dichtung: „Tanagra, ein Idyll 
aus Griechenland“, trat erſt in Kinkels 
Todesjahr in eben dieſen Blättern in 
die Offentlichkeit.“ Die Jahre zwiſchen 
1880 und 1882 vergingen ihm in ge⸗ 
wohnter Weiſe; rüſtiger geiſtiger Arbeit 
folgte das, was ihm Genuß war: ein 
Aufenthalt in irgend einem ſchönen Thale 
der Schweiz und eine erfriſchende Fahrt 
nach Deutſchland oder Italien. Seine 
letzten Ferien verlebte der Dichter mit 
ſeiner Familie zu Sachſeln im Sarnen⸗ 
thal (Unterwalden) und ging darauf nach 
Mailand und Venedig. Ende Oktober 
begann er ſeine Vorträge am Polytech⸗ 
nikum, aber bereits am Freitag den 
3. November hielt er den letzten derſel⸗ 
ben. An dieſem Tage verſpürte er beim 
Schreiben eine Lähmung der rechten Hand. 
Am 8. November traf ihn ein zweiter 
Schlaganfall, der ihn der Sprache zwar 
noch nicht völlig beraubte, aber ſchon die 
ſchlimmſten Befürchtungen erweckte. Am 
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Montag den 13. November verſchied er. 
Am 16. November ehrte Zürich den ent⸗ 
ſchlafenen Dichter durch eine weihevolle 
und äußerlich impoſante Totenfeier im 
Fraumünſter, woran Tauſende teilnah— 
men und bei welcher der nächſte Kollege 
Kinkels am Polytechnikum, Profeſſor Jo⸗ 
hannes Scherr, die Trauerrede hielt. 
Kinkels Ruf und Stellung als Dichter 
gründet ſich im Gegenſatz zu der Vielpro— 
duktion der meiſten modernen Poeten auf 
eine mäßige Zahl von Schöpfungen. Seine 
poetiſche Totalität iſt von keiner ureigenen 
Schöpferkraft durchdrungen, ſondern zeigt 
ein ſtetes Vorwiegen traditionell poetiſcher 
Elemente, ein gelegentliches Überwiegen 
des Rhetoriſchen über Empfindung und 
Geſtaltung. Gleichwohl iſt die Anſchul⸗ 
digung des Dilettantismus und die Be⸗ 
hauptung, daß Kinkel lediglich reproduzie⸗ 
rendes Talent geweſen ſei, eine unmotivierte 
Härte. Kinkel gehörte zu jener Dichter: 
gruppe, welche im Anfang der vierziger 
Jahre der Litteraturdoktrin des jungen 
Deutſchland gegenübertrat. Während die 
unter dem Einfluß dieſer Doktrin ſtehen⸗ 
den Schriftſteller und Poeten den Bruch 
mit aller poetiſchen Tradition ſuchten, 
pflegten die Zugehörigen der bezeichneten 
Gruppe (deren bedeutendſter Vertreter 
Emanuel Geibel ward) den Zuſammenhang 
mit allen noch irgend lebenskräftigen Über- 
lieferungen der klaſſiſchen und der roman⸗ 
tiſchen Dichtung. Vom Boden des Ge⸗ 
gebenen und einer gewiſſen Nachbildung aus 
erhoben ſie ſich zur Selbſtändigkeit, die 
ſonach niemals eine ſo energiſche, ſcharf⸗ 
geprägte, gleichſam in die Augen ſpringende 
ward wie diejenige der umwälzenden 
und kraftgenialen Naturen. Die Behaup⸗ 
tung und Weiterbildung des klaren und 
reinen poetiſchen Ausdrucks, die Pflege 
der ſprachlichen Schönheit überwiegt bei 
den Poeten dieſer Art die Freude an der 
Fülle des Lebens und der künſtleriſchen 
Bewältigung und Organiſation großer 
Maſſen. Gleichwohl läßt ſich nicht ſagen, 
daß dieſelben darum des eigenen Lebens 
vollſtändig entbehren. Kinkels Lyrik, ſo 
wie ſie ſich in den BODEN Sammlungen 
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feiner „Gedichte“ von 1843 und 1868 
darſtellt, tönt vielfach in den Weiſen und 
lebt in den Stimmungen, welche von 
alters her als die allgemein poetiſchen 
gelten. Aber dieſe Weiſen ſind doch jeder— 
zeit von einem eigenen Klang durch— 
drungen, in die überkommenen Stimmun⸗ 
gen fließt ein Tropfen aus dem Quell 
perſönlichſter Empfindung. Die Abend⸗ 
lieder Kinkels, die „Elegien an Johanna“ 
find Proben hierfür. Subjektiver erjchei- 
nen jene Gelegenheitsgedichte, in denen 
der Poet entſcheidende Momente ſeines 
Lebens zuſammenfaßt. Der prachtvolle 
„Gruß an mein Weib“ (1843) und das 
Gedicht „Von den achtzehn Gewehrmäu— 
lern“ (1849), das er in Vorausſicht des 
Todes durch Pulver und Blei in den 
Raſtatter Kaſematten ſchrieb, ſtehen hier 
in erſter Linie. Im ganzen iſt es eine 
glückliche optimiſtiſche Natur, die aus den 
lyriſchen Dichtungen uns entgegentritt, 
ſelbſt die ſchwerſten Lebenskämpfe rauben 
ihr nicht Spannkraft, Genußfreudigkeit 
und Hoffnung. Und ſo üben dieſe rheiniſche 
Friſche, dieſer elaſtiſche Lebensmut auf den 
Leſer der Kinkelſchen Gedichte eine ſtille 
Anziehungskraft aus. Im Zuſammenhang 
der Lektüre ergiebt ſich, daß die Wortfülle 
einzelner Gedichte ihren Stimmungsgehalt 
mindert — und doch fühlt man anderer⸗ 
ſeits, daß dieſe Fülle dem redefrohen Rhein⸗ 
länder gemäß iſt und daß ihm die knappe 
Begrenzung des Ausdrucks ſchlecht zu Ge— 
ſicht ſtehen würde. Von beſonderem Wert 
und den Kern des eigentlichen Talentes 
Kinkels bloßlegend, ſind die kleinen epiſchen 
Bilder, die ſich unter ſeinen Gedichten 
finden. Wenn wir hiervon „Scipio“, „Diet: 
rich von Bern“ und die poetiſche Erzählung 
„Ein Schickſal“ hervorheben, ſo haben 
wir die Weite des Kreiſes bezeichnet, den 
Kinkels Phantaſie umſpannt. Bilder aus 
Welt und Vorzeit ſteigen lebendig vor 
ſeinem inneren Auge auf, raſch erfaßt er 
einen, einige poetiſche Züge, die ihm ſym⸗ 
pathiſch ſind, und mit ſicherer Leichtigkeit 
ſtellt er die Bilder auch vor die Seele des 
Leſers. Dieſe beſondere Begabung mußte 
ihn früh auf das epiſche nl hinweiſen. 
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Und in der That wurden die drei zu ver: 
ſchiedenen Zeiten entſtandenen kleinen Epen 
„Otto der Schütz“, „Der Grobſchmied 
von Antwerpen“ und „Tanagra“ die 
Hauptſchöpfungen Kinkels. Im Umfang 
gleichen dieſe epiſchen Gedichte den kleine— 
ren poetiſchen Erzählungen unſerer mittel= 
alterlichen Dichtung, an die ſie auch in 
der Geſtaltung und im Ton des Vortrags 
anzuknüpfen verſuchten, ohne darum einem 
künſtlichen Archaismus zu huldigen. 


Das älteſte und populärſte dieſer Ge- | 


dichte: „Otto der Schütz“, kann trotz fei- 
ner weiten Verbreitung keineswegs als 
das vortrefflichſte erachtet werden. Es 
beruht auf einem einfachen Stoff; der 
Vorgang, den es darſtellt, würde ohne 
Mühe und Zwang in ein paar Balladen, 
ja in einer Ballade konzentriert werden 
können. Prinz Otto von Heſſen und Thü— 
ringen entflieht der ihm drohenden Mönchs⸗ 
kutte, kommt an den Hof des Grafen Diet- 
rich von Kleve, gewinnt als Schütz und 
Jäger des Grafen das Herz ſeines blon— 
den Töchterleins Elsbeth, wird von dem 
ihm nachgeſandten Ritter Homberg recht— 
zeitig erkannt und nimmt die „Maid von 
Lohengrin entſtammt“ zum Weibe. Der 
Dichter hat der Überlieferung aus ſeiner 
Erfindung nur wenige kleine Züge hinzu— 
gefügt, unter denen der im Schlußgeſang 
geſchilderte Sieg der Liebe Elsbeths über 
ihren fürſtlichen Stolz der gewinnendſte 
iſt; er leiht dem ſchlichten Abenteuer keinen 
tieferen Grundgedanken und ſetzt alle ſeine 
Kraft an die im weſentlichen beſchreibende 
Ausbreitung und Detaillierung der Erzäh— 
lung. Das fröhliche Leben am Rhein, 
„geſpeiſt von Kraft, getränkt vom Wein“, 
dient der Schützenſage zum Hintergrund, 
und ſeine farbige Schilderung iſt in Wahr— 
heit die Aufgabe des Dichters. Da fehlt 
es denn nicht an ſtimmungsvollen Genre— 
bildern: das Nachtlager Ottos im Wald 
am Niederrhein, die erſte Begegnung mit 
dem Förſter, die Rettung Elsbeths aus 
dem Weiher auf der Jagd, die darauf 
folgende Raſt im Förſterhauſe ſind die 
Glanzſtellen der Dichtung. Vieles andere 


fällt in das Gebiet der überflüſſigen, die 
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Handlung hemmenden Deſkription. Auch 
die Leichtigkeit des Vortrags ſchlägt in 
einzelnen Bildern und Wortwendungen in 
Trivialität um, die Ausführung iſt man- 
nigfach ungleich und überſpringt bald ein 
wichtiges Moment, bald verweilt ſie be⸗ 
haglich auf einem unwichtigen. Gleich— 
wohl war die Wirkung der Dichtung im 
großen Publikum eine vollberechtigte. 
„Otto der Schütz“ iſt eines der neueren 
Gedichte, welche die gefunden und lebens 
kräftigen Elemente der Romantik in ſich 
aufgenommen haben, der lyriſche Schmelz 
und der raſche Fluß der kleinen Erzählung 
helfen über die angedeuteten Mängel raſch 
hinweg. Und dazu herrſcht in der Maſſe 
auch der heutigen Gebildeten eine An— 
ſchauung, die es mit künſtleriſchen Dingen 
ſo lax nimmt, daß ſie ſich einer Schöpfung, 
wie „Otto der Schütz“ immerhin bleibt, 
jede Kritik von vornherein verſagen muß. 

Kinkels zweites erzählendes Gedicht: 
„Der Grobſchmied von Antwerpen“, er— 
ſcheint in Umfang, Anlage und im Ton 
des Vortrags dem erſten mannigfach ver⸗ 
wandt. Allein es iſt gehaltvoller, ſtraffer 
in der Charakteriſtik, realiſtiſch kräftiger 
und energiſcher in der Detaillierung als 
„Otto der Schütz“. Seine ſieben Hiſto⸗ 
rien erſcheinen knapper und gedrängter 
vorgetragen als die Abenteuer des erit- 
gedachten Liedes, ein poetiſcher Grund— 
gedanke geht durch die Erzählung hin— 
durch, die Vorgänge ſelbſt ſind reicher 
und bedeutſamer und die Kunſt des Poeten 
erſcheint weſentlich gereifter als in dem 
erſten kleinen Epos. Es handelt ſich hier 
um die Künſtlerſage von Quintin Maſſeys, 
der aus einem trefflichen Schmied ein noch 
trefflicherer Maler geworden, den die Liebe 
umgewandelt und zur Vollendung geführt 
hat — ein uraltes, nie zu erſchöpfendes, 
ewig junges Thema. 

Auch Kinkels Schwanenlied, das Idyll 
„Tanagra“, iſt eine kunſtgeſchichtliche 
Epiſode, in der er ein poetiſches Motiv 
erblickt hat. Es erzählt die Heimkehr des 
jungen Bildhauers Praxias, welcher ſich 
als Söldnerhauptmann im Lager des An⸗ 
tigonos und im Getümmel der Diadochen— 
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kriege ein Stück Welt beſchaut. Wir lan- dächtnis zu rufen, wie anmutig und ge— 
den mit Praxias im Hafenſtädtchen am wandt die einfache Geſchichte mit der 
Buſen von Korinth, raſten mit ihm im kleinen kunſthiſtoriſchen Epiſode in Ver— 
Bergwald des Kithäron, wandern mit ihm bindung geſetzt iſt. Die Verherrlichung 
über die Berge nach Böotien hinab und der Thonbilder von Tanagra ſteht natür⸗ 
endlich nach Tanagra, wo ihm das ver⸗ | lich in zweiter Linie; wer keine geſehen, 
laſſene Vaterhaus ſteht. Zu ſeiner uͤber⸗ würde ſich nach der Schilderung im Ge⸗ 
raſchung findet Praxias dies Haus nicht dicht kaum eine rechte Vorſtellung davon 
verlaſſen; ein Schaffner, den er nicht kennt, machen können; das Idyll in erſter. Der 
öffnet und begrüßt ihn, er kann ſich am Dichter verleiht dem Stoff, der zu einer 
wohlerhaltenen Herde niederlaſſen und aus Proſaerzählung ſelbſt der einfachſten Art 
gutgefüllter Vorratskammer laben. Die kaum ausgereicht hätte, jene Reize, die 
Stadt, die einen neuen Dionyſostempel | eben nur vermittels der gebundenen Rede 
bauen läßt, hat den Bildner und Gießer zu Tage treten können. Der glückliche 
Agathon von Athen berufen, um das Bild Wechſel von raſch erzählender und ruhig 
des Gottes herzuſtellen. Der Alte ift verweilender, breit ſchildernder Vortrags- 
für den Augenblick nach Paros gegangen, weiſe, das leiſe und doch wirkſame Ans 
um ſich einen paſſenden Marmorblock für ſchlagen aller Stimmungen, die oft ein 
ſein großes Werk zu ſuchen. Unterdes einziger Vers glücklich erfaſſen kann, das 
hauſt Praxias allein in dem wiederge- edle Gleichmaß des Ausdrucks — alles 
wonnenen Heim und nimmt zaghaſt und vereinigt ſich, um Kinkels „Tanagra“ zu 
gleichſam verſuchend die ſeit Jahren ver⸗ einer anmutenden Schöpfung zu machen. 
geſſene Künſtlerarbeit wieder auf. An Es find, wenn man will, durchaus traditio— 
kleinen, kaum ſpannenhohen Skizzen wird nelle Vorzüge, die im behaglichen Aus— 
er ſich bewußt, daß er der Alte geblieben. geſtalten eines günſtig liegenden, nicht im 
Raſch genug faßt er ein Intereſſe an den Ringen mit einem völlig neuen, mächtigen 
kleinen Werken und ruft ſich ſchaffend vor oder ſpröden Stoff gewonnen werden. Re⸗ 
allem das Bild der Jungfrau vor die produktion aber darf darum dieſe Art der 
Augen, die er am Abend der Heimkehr, Geſtaltung nicht genannt werden, und eine 
ehe er die eigene Schwelle überſchritt, Litteraturepoche, in der man die gedachten 
erblickt hat. Als nach einigen Tagen der Vorzüge ſchlechthin nicht mehr zu ſchätzen 
alte Agathon wieder anlangt und alsbald wüßte, dürfte keineswegs zu den glücklichen 
großes Wohlgefallen an dem jungen Kunſt- gezählt werden. 

genoſſen verrät, gewinnt Praxias den Mut, Unter den wenigen Proſadichtungen 
jeine kleinen Kunſtwerke dem greifen Mei- Kinkels ragt die rheiniſche Geſchichte 
ſter vorzuweiſen. Lebendig empfindet Aga-⸗ „Margret“ hoch hervor und iſt der einzige, 
thon, welche Anmut, welch lebendigen allerdings entſcheidende Beweis für das 
Schönheitsſegen dieſe Kleinkunſt den Armen energiſche novelliſtiſche Talent unſeres 
ins Haus tragen kann. Voll Erſtaunen aber Poeten. Die Novelle hat vor allem, was 
erkennt er in dem Abbild der Jungfrau Heyſe als erſte Bedingung einer guten 
die Züge ſeiner Tochter Helena, der kunſt⸗ Novelle angeſehen wiſſen will: eine ſcharfe 
reichen Malerin. Er führt den jungen Silhouette. Ein eigentümlicher Vorgang, 
Freund mit ihr zuſammen; ſie entnimmt ein ungewöhnliches Schickſal, welches ein 
dem kleinen Kunſtwerk, in dem er ſie dar⸗ getrenntes und doch im Innerſten zuſam⸗ 
geſtellt, wie tiefen Eindruck fie auf ihn ge= mengehöriges Liebespaar unter erſchüttern— 
macht, und da ſie ihm nicht zu zürnen den Umſtänden wieder zuſammenführt und 
vermag, kann ſie ihm die Liebe, um die vereint, iſt hier mit energiſcher, ſchlichter 
er wirbt, auch nicht verſagen. Es iſt un⸗ und wirkſamer Lebendigkeit vorgetragen; 
nötig, den Leſern dieſer Blätter, in denen die beiden Charaktere, um deren Liebe, 
„Tanagra“ zuerſt erſchienen iſt, ins Ge⸗ Schuld und Trennung, Prüfung und 
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Wiedervereinigung es ſich handelt, er- tung, welche den mythiſchen Stoff mit 
kennen wir bis in die letzten Tiefen der Beziehungen auf die Gegenwart und ihre 
Seele. Die Erzählung ſelbſt, mit ſo politiſchen Anſchauungen ausſtattet, ohne 
raſchem Gang ſie vorſchreitet, öffnet Aus- ihn doch völlig lebendig und charakteriſtiſch 
blicke nach allen Seiten; die Schlußſitua- geſtalten zu können. Die im weſentlichen 
tion, das Wiederzuſammentreffen Nikolas' epiſche Darſtellung der älteſten Volks— 
und Margrets im winterlichen Zitterwald gruppen zeigt auch in dieſem Drama ſehr 
und vor den Wölfen enthält eine Fülle deutlich, wohin das Talent Kinkels neigte. 
urſprünglichſter Poeſie und gehört zu jenen Ein raſcher Tod hat ihn verhältnis— 
poetiſchen Erfindungen, welche ſich, einmal mäßig früh aus der Fülle des Wirkens 
geleſen, niemals wieder vergeſſen laſſen. und Genießens entrafft. Für ſeine Sinnes— 
Wir dürfen bedauern, daß ein vielbewegtes weiſe, die gern auch im Außeren die Jugend 
und ablenkendes Leben dem Dichter eine feſthielt und ſich des Schwunges in Hal— 
weitere Entfaltung dieſer Kraft nicht ge- tung und Rede erfreute, iſt dieſer Hintritt, 
gönnt hat; die Novelle „Margret“ aber wie auch Johannes Scherr in ſeiner Ge— 
wird noch ſicherer als die epiſchen Dich- dächtnisrede hervorhob, eine beſondere 
tungen Kinkels Namen in unſerer Litteratur Gunſt des Schickſals mehr geweſen. „Die 
erhalten. traurigen Hinfälligkeiten des Greiſenalters 


Das dramatiſche Talent war Kinkel 
verſagt; der rhetoriſche Zug ſeines Natu- 
rells und die epiſche Anſchauung hinderten 
gleichmäßig eine wirklich dramatische Ge— 
ſtaltung. Der bedeutendſte Anlauf, den 
er auf dem Gebiete des Dramas nahm, 
die oben erwähnte Tragödie „Nimrod“ 
(die unſeres Wiſſens nur ſpät und an 
einer einzigen Bühne, Leipzig, vorüber— 
gehend zur Darſtellung gekommen iſt), iſt 
eine gedankenreiche, ſymboliſierende Dich— 


ſind ihm erſpart geblieben. Über das 
quälende Gefühl der Abnahme phyſiſcher 
und pſychiſcher Kräfte iſt er hinweggehoben 
worden. Er hat als ganzer Mann unter 
uns gelebt und als ein ſolcher iſt er von 
uns gegangen. So bleibt er des nicht 


gemeinen Vorteils teilhaft, im Andenken 
der Menſchen zu ſtehen als ein Rüſtiger 
und Tüchtiger, als ein in voller Waffen— 
rüſtung auf der tojenden Walſtatt des 
Lebens Gefallener.“ 
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Vergeſſene Opern. 


Von 


C. P. Bitter. 


II. 


2 a ich mich gerade noch bei der Stückes richtigerweiſe lediglich als Mär— 


komiſchen Oper und infolge 
der Beſprechung der „Bezau— 
| berten Roſe“ auch bei der 
Zauberoper befinde, möchte ich eine Er— 
innerung wachrufen, die, ſeit langen Jah— 
ren verklungen, wohl mit Recht wieder 
geweckt werden kann. 

Ich will von Nicolo Iſouards „Cen— 
drillon“ ſprechen, einer Zauberoper, die, 


ſeit 1810, dem Zeitpunkt ihrer Entſtehung, 


lange Jahre hindurch über alle Bühnen 


chen, abweichend von Roſſinis gleichnamiger 
Oper, in welcher der des märchenhaften 
Zaubers entkleidete Inhalt zur einfach 
komiſchen Oper geworden iſt; ich könnte 
hinzuſetzen: vielleicht nicht zum bleibenden 
Vorteil der Schöpfung des Meiſters von 
Peſaro, wenn ich nicht anerkennen müßte, 
daß auch Iſouards reizende Arbeit dem 
Los der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt. 

Der ſeiner Zeit in Frankreich hochbe— 
rühmte Tonſetzer, der Vorgänger Boiel— 


Europas gegangen, in ihrem Wert und, dieus, hat es wie wenige vor und nach 
gut aufgeführt, in ihrer Wirkung keines- ihm verſtanden, dies Märchen mit dem 


wegs verloren hat. 
etwa zwanzig Jahren in mittelmäßiger 
Darſtellung geſehen und war doch von 


fachſten Harmonie aufgebauten Melodien 
erfüllt. 

Das ſehr gut gearbeitete Buch iſt von 
Etienne, dem damals beliebten Textdichter 
zu Paris und ſpäteren Pair von Frankreich, 
gedichtet. 


Ich habe ſie vor Schimmer echten Goldes zu umkleiden, 


dasſelbe in jenen zarten poetiſchen Duft 


zu hüllen, ohne den es zur gewöhnlichen 
der Schönheit der Muſik und von dem 
graziöſen Reiz dieſer alten, auf der ein- 


Komödie hätte werden müſſen. 
Schon die Ouverture mit ihren träu— 
meriſchen Hornmelodien, zwiſchen welche 


die Harfe, ein für das Theater zu jener 


Es behandelt die Fabel des 


Zeit noch wenig gebrauchtes Inſtrument, 
hineinklingt, und mit ihrer ebenſo fein ge— 
gliederten als feurig entwickelten themati— 
ſchen Arbeit gehört den beſten Inſtru— 
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mental⸗Kompoſitionen der franzöſiſchen 
Oper an. 

Aber auch ſogleich die erſten Num⸗ 
mern, der ſtolze Geſang der Schweſtern 
Aſchenbrödels, die ſich zum Ball bei dem 
Prinzen vorbereiten, mit dem von dem 
Herde aus dazwiſchen geworfenen Liede: 
„Jüngſt war ein flinker Knabe“, dann die 
hinzutretende Klage Alidors: „Ach, habt 
doch Mitleid mit mir Armen“, ferner die 
zwiſchen Zorn, Galle und hochmütig auf— 
ſchwellender Eitelkeit wechſelnde Stim- 
mung der Schweſtern, endlich die tröſten⸗ 
den Worte Alidors: „Mein liebes Kind, 
gieb dich zufrieden“, ſind wahre Perlen 
reich und melodiſch fließenden Geſanges und 
bilden ein herrliches Enſembleſtück. Nicht 
weniger charakteriſtiſch⸗ anmutig und fein 
gearbeitet iſt die Romanze Aſchenbrödels: 
„Ich bin beſcheiden, unterthänig“, in wel⸗ 
cher ſich die ganze Zartheit eines kindlich⸗ 
frommen Gemütes ausſpricht. Wenn man 
jene romanzenartige Liederform der älte⸗ 
ren franzöſiſchen Oper mit derjenigen 
Liedform vergleicht, deren ich im Anfange 
dieſer Erörterungen gedacht habe: den 
Operettenliedern von Wenzel Müller, dann 
iſt es unſchwer erkennbar, wie viel feiner 
der Komponiſt der „Cendrillon“ bei ſeiner 
Arbeit gedacht und geſchrieben hat als 
der alte Wiener Kapellmeiſter. Aber 
beide ſtehen auf der Grundlage künſtleri— 
ſchen Schaffens. Wird man dasſelbe von 
den coupletartigen Liedern der jetzigen 
komiſchen Spieloper ſagen können? Min⸗ 
deſtens ſtehen die Couplets von Strauß 
und Millöcker, die mit der eigentlichen 
Handlung der Oper gar keinen Zuſam⸗ 
menhang haben und oft nur den Zweck 
verfolgen, das Publikum durch pointierte 
Verſe lokalen oder politiſchen Inhalts 
zu amüſieren, und bei denen die Inſtru— 
mentation nicht ſelten den vollſten Kriegs— 
lärm der großen Oper atmet, weit, ſehr 
weit gegen jene einfachen Liederformen 
zurück. Man mag über die neue Spiel⸗ 
oper denken, wie man will, dieſe Lieder in 
derſelben paſſen wie die Fauſt zum Auge. 
Das demnächſt folgende Duo zwiſchen 
Clorinde und Thisbe, den beiden hoch 
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mütigen Schweſtern, ſteht jenem einfachen 
Liede in ebenſo brillantem Geſange als 
kühnen Paſſagen gegenüber. 

Es würde zu weit führen und dem 
Zwecke dieſer Zeilen wenig entſprechen, 
wollte ich der Oper, deren Inhalt ich als 
bekannt vorausſetzen darf, im einzelnen 
folgen. Für meine Auffaſſung erhält die⸗ 
ſelbe ſich vom Anfang bis zum Schluß 
auf gleicher Höhe. Ungemein anmutend 
treten in mehrfachen Wiederholungen die 
Worte Alidors: „Mein liebes Kind, gieb 
dich zufrieden“ aus dem Rahmen der 
fortſchreitenden Muſik mit einer gewiſſen 
Plaſtik hervor. 

Ob dieſe alte Oper bei einer Wieder⸗ 
belebung unter den jetzigen Bühnenverhält⸗ 
niſſen Erfolg haben würde? Es iſt dies 
eine ſchwer zu beantwortende Frage. In 
jedem Falle würde neben einer in den 
Hauptrollen vorzüglichen Darſtellung eine 
Ausſtattung erforderlich ſein, welche in 
duftiger Poeſie aus dem goldenen Bauber- 
lande des Märchens in die Kunſtwelt un⸗ 
ſerer Tage hinüberführt. 

Man hat an einzelnen Bühnen Iſouards 
„Cendrillon“ als ein für Kinder berech- 
netes Ausſtattungsſtück behandelt. Wohl 
den Kindern, denen ſolche Gaben geboten 
werden, wohl dem Publikum, welches mit 
reinem Kunſtſinn für Werke Empfänglichkeit 
zeigt, die in ſo edler und einfacher Geſtalt 
ſich auch als Kindermärchen darſtellen laſſen. 

Neben „Cendrillon“ hat Iſouard eine 
andere Oper hinterlaſſen, welche, bedeu- 
tender noch als jene, auf keiner Bühne 
fehlen ſollte, die echten Kunſtprincipien 
huldigt. Sie iſt dennoch vergeſſen; ich 
meine „Joconde oder die Abenteurer“. 
In dieſem reizenden Werke erhebt ſich der 
Komponiſt zu wahrhaft klaſſiſcher Höhe. 
„Joconde“ iſt eine der beſten komiſchen 
Opern, die überhaupt je geſchaffen worden 
ſind. Man darf ſie unzweifelhaft auf 
eine Stufe ſtellen mit dem Beſten, was 
Iſouards Nachfolger in der franzöſiſchen 
Spieloper geleiſtet haben, mit der „Weißen 
Dame“ und dem „Johann von Paris“ 
Boieldieus und mit Aubers „Maurer“ 
und „Fra Diavolo“. 
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Eine Oper wie „Joconde“ wird ſelbſt 
bei der matteſten Darſtellung den Wert 
einer gediegenen, innerlich feſtgeſtellten 
Kunſtrichtung zur Erſcheinung bringen. 
Anlage und Ausführung, der Gegenſatz 
der Effekte und Empfindungen, harmo⸗ 
niſche und melodiſche Bildung, alles ſteht 
an ſeiner Stelle, ohne Unordnung oder 
Gezwungenheit nebeneinander, eins ent⸗ 
wickelt ſich organiſch aus dem anderen und 
alles iſt durchweht von jenem chevaleresken 
Geiſte altfranzöſiſcher Courtoiſie, mit jenen 
feinen Nuancen, welche der Muſik ihren 
Charakter aufprägen. Daher der zarte 
Reiz, der Adel in den Formen und Me⸗ 
lodien, jenes geiſtige Element, welches 
hier die durch viele Nachfolger breitge— 
tretene Bahn der komiſchen und Intriguen⸗ 
oper noch im Geiſte der Klaſſicität be⸗ 
herrſcht; daher das wohlthuende Gefühl, 
daß man ſich bei dieſer Muſik und mit 
den durch ſie geſchaffenen Geſtalten in 
guter Geſellſchaft befindet. 

Ich habe „Joconde“ noch im Jahre 
1856 in Wien geſehen, in mittelmäßiger 
Darſtellung. Nur Ander und Beck ſtan⸗ 
den auf der Höhe ihrer Aufgaben; und 
doch war der Beifall, mit dem das durch 
Verdi, Bellini, Donizetti und Meyerbeer 
überreizte und verwöhnte Publikum faſt 
jeder einzelnen Nummer folgte, ein enthu— 
ſiaſtiſcher. 

Die Intrigue des Stückes, deſſen Ver⸗ 
faſſer gleichfalls der obengenannte Etienne 
iſt, iſt an ſich einfach, ein gegenſeitiges 
Auf⸗die⸗Probe⸗ſtellen von zwei Kavalieren 
und ihren Damen, welches durch den Hin⸗ 
zutritt einer durch ein ländliches Feſt ge— 
gebenen Verwickelung ein höheres Inter— 
eſſe und einen befriedigenderen Ausgang 
nimmt als Mozarts einer ähnlichen Idee 
folgende Oper „Cosi fan tutte.“ 

Faſt jede Nummer dieſes Werkes be- 
währt ihren Meiſter in vollkommenſtem 
Maße. Wenn man einzelnes hervorheben 
ſollte, dann würden Jocondes Arie in 
d-dur: „Weit bin ich ſchon die Welt durch— 
laufen“, und der überaus reizende Wech— 
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nen ſein, letzterer ein vollendetes Meiſter⸗ 
ſtück melodiſcher Charakteriſtik und gra- 
ziöſen Geſanges. 

Ich würde ferner das Duett zwiſchen 
Melida und Robert: „Gnädiger Herr, 
ſehn Sie, ich zittre“, und das prächtige 
geſangreiche Finale des erſten Aktes her— 
vorheben, in welchem das ſtolze marſch⸗ 
artige Thema, welches die beiden unge— 
treuen Liebhaber angeſtimmt haben, un- 
geachtet ſeines ſchwungreichen Glanzes 
doch ſo vollſtändig auf dem Boden der 
komiſchen Oper verbleibt. 

Im zweiten Akt wird alles andere und 
vielleicht alles, was Iſouard geſchrieben 
hat, überragt von dem Quartett: „Ha, 
wie die Stunden ſchleichen“, in welchem 
das ſchlaue Bauernmädchen ſich ihr Ren— 
dezvous mit ihrem Bräutigam gegeben 
hat, während jeder der beiden von ihr 
gleichfalls beſtellten vornehmen Herren 
glaubt, daß der andere der beglückte 
Liebhaber ſei und der zwiſchen Lukas und 
Käthchen gewechſelte Kuß beide in großer 
Erregung vertreibt. Dies Stück enthält 
eine ſolche Fülle an melodiſchem Reiz und 
eine ſo feine harmoniſche Behandlung 
und die Charakteriſtik der Situation wie 
der Perſonen zeigt dabei ſo viel Leben 
und eine ſolche Friſche des Empfindens bei 
an ſich einfacher Geſtaltung, wie man 
kaum in einem anderen Muſikſtück ähn⸗ 
licher Art finden wird. 

Nicht ohne lebhaftes Bedauern habe 
ich dies Meiſterwerk Iſouards den ver: 
geſſenen Opern beifügen müſſen. 

Eine andere komiſche Oper, von der 
wohl nur noch wenige mehr als den 
Namen kennen werden und die doch nicht 
bloß in ihrem Urſprungslande Italien, 
ſondern auch in Deutſchland lange Zeit 
hindurch Theaterfreunde und Muſikenthu⸗ 
ſiaſten entzückt hat, ſteht auf einem ganz 
anderen Standpunkte. Es iſt dies Roſ⸗ 
ſinis „Italienerin in Algier“. Roſſini 
hatte dieſe Oper bekanntlich 1813 für 
Venedig geſchrieben, in demſelben Jahre, 
in welchem ſein „Tancred“ entſtanden 
Mit dieſen beiden Opern hat er 


„Wonnevoll und mit Entzücken“, zu nen- die erſten Stufen einer Berühmtheit be: 
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ſchritten, in welcher er lange Zeit hindurch 
keinen Rivalen neben ſich gehabt hat. 

Der unglaubliche Erfolg beider Opern 
ſtellte ihn ſofort in ſeinem Vaterlande wie 
faſt in ganz Europa auf den höchſten 
Platz unter den Opernkomponiſten. 

Der Inhalt des Buches der „Ita⸗ 
lienerin“ hat ihm hierbei wenig Hilfe ge⸗ 
leiſtet. Die dürftige, faſt ſinnloſe Fabel 
hatte für ihn und für das Slarneval- 
publikum von Venedig nur den einen 
Wert, daß ſie dem noch jugendlichen Kom⸗ 
poniſten Gelegenheit gegeben hat, für eine 
komiſche Oper jene übermütig ſprudelnde 
Muſik zu ſchreiben, deren Glanzlichter 
er nur noch in ſeinem einige Jahre ſpäter 
komponierten „Barbier von Sevilla“ zu 
überbieten vermocht hat. 

Wenn dasſelbe Stück ohne Muſik in 
entſprechender Darſtellung auf die Bühne 
gelangt wäre, dann würde man es höch⸗ 
ſtens als eine ſehr mittelmäßige Poſſe 
haben betrachten können. Mit Roſſinis 
Muſik iſt es ein Prachtwerk in ſeiner Art 
geworden, das noch heute ſeine anregende 
Wirkung nicht verfehlen würde, wenn es 
noch Sänger gäbe, die es ſingen könnten. 

Dieſe fehlen aber mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ganz. 

Aus der altitalieniſchen Geſangsſchule 
des vorigen Jahrhunderts war zu Roſ— 
ſinis Zeit vielleicht jene tiefe und höhere 
muſikaliſche Bildung der Sänger und 
Sängerinnen, denen in Bezug auf die 
Ausſchmückung und die Veränderung in 
den Repriſen ihrer Arien die größten 
Aufgaben geſtellt werden durften, ver⸗ 
loren gegangen. Aber die außerordent⸗ 
liche Technik und der Geſchmack in der 
Kunſt des Geſanges, beides war auf fei- 
ner vollen Höhe geblieben, hatte ſich viel- 
leicht mit der Erweiterung der Aufgaben 
der Oper geſteigert. Namen wie die 
Lablaches, Tamburinis, Rubinis, der Ma⸗ 
libran, der Paſta, Griſi und ſo vieler 
anderer Künſtler und Künſtlerinnen erſten 
Ranges und, in unſere Zeit hineinragend, 
wie Henriette Sontag und Sabine Heine— 
fetter werden noch lange ihren Glanz be— 
halten, wenn auch ihre Stimmen längſt 
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verklungen ſind und ihre Gräber zerfallen 
ſein mögen. 

Wenn die Arien der italieniſchen Ton⸗ 
ſetzer des vorigen Jahrhunderts, unter 
dieſen auch die der deutſchen Komponiſten 
Graun, Haſſe, Naumann, nur von Sän⸗ 
gern und Sängerinnen von großer Bedeu⸗ 
tung mit der ihnen gebührenden Wirkung 
geſungen werden konnten, ſo war es natür⸗ 
lich, daß die großen Opern dieſer alten Mei⸗ 
ſter, von denen manche auch jetzt noch nicht 
unterſchätzt werden dürfen, wie hoch man 
ihren Wert in ihrer Zeit geſtellt haben 
mag, mit dem Aufhören der Sängerſchulen, 
auf denen ihre Stütze beruhte, verblaſſen 
und in Vergeſſenheit zurückſinken mußten. 
Auch die Sänger der Roſſiniſchen Oper 
haben aufgehört, die duftigen Blüten, mit 
denen des vielbewunderten Meiſters Werke 
überladen waren, auszuſtreuen. Aber ein 
gleiches Maß von Erlöſchen des Glanzes 
iſt für Roſſini zunächſt noch nicht zu er⸗ 
warten, weil bei dem großen Erfolge 
ſeiner Opern doch noch andere Faktoren 
mitgewirkt haben als bei den alten Ita⸗ 
lienern und ihren deutſchen Kunſtgenoſſen, 
die eben ausſchließlich für den Bravour⸗ 
geſang ihrer Zeit geſchrieben hatten. 

Denn die blendenden Klangwirkungen, 
welche in den Enſembleſätzen der Roſſini⸗ 
ſchen Oper zur Erſcheinung kamen, waren 
für dieſe Muſikgattung ein neues Element. 

Nicht als ob das Enſemble in der Oper 
etwa von ihm erfunden worden wäre. 
Man hatte es ſeit Jahren gekannt, aber 
nicht in dieſer ſinnlich ſtrahlenden Wir⸗ 
kung, welche in den mehrſtimmigen Roſ⸗ 
ſiniſchen Sätzen faſt berauſchend wirkten. 

Bei den Tonſetzern der vorhergehenden 
fünfundzwanzig bis dreißig Jahre war 
der Aufbau und die Abrundung der mehr⸗ 
ſtimmigen großen Tonſätze, insbeſondere 
der Finales, bis zur Vollendung gediehen. 
Aber dieſe waren lediglich auf die drama— 
tiſche Wirkung berechnet. Der geneigte 
Leſer möge auf dieſe Bemerkungen hin 
die großen Enſembles aus „Figaro“, 
„Don Juan“, „Cosi fan tutte“, dem 
„Unterbrochenen Opferfeſt“ oder aus den 
ſchon oben beſprochenen komiſchen Opern 
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betrachten. Ich zweifle nicht, daß er mir 


beitreten wird, wenn er dieſe Stücke mit 
den Enſembleſätzen der Roſſiniſchen Oper 
vergleicht, welche an ſich meiſtens keine 
dramatiſchen, ſondern nur rein muſikaliſche 
Zwecke verfolgten. Sie ſtehen nach dieſer 
Seite hin überall an ihrer richtigen 
Stelle; aber die dramatiſche Wirkung 
ſteht an zweiter, die Klangwirkung an 
erſter Stelle. Sie geſtaltet ſich in Ver⸗ 
bindung mit der Melodie zu einem mu⸗ 
ſikaliſch vollendeten Ganzen, ohne daß es 
gerade nötig wäre, daß das Stück für 
die Oper, der es angehört, ſpeciell ge⸗ 
ſchrieben worden wäre. Es ſind eben 
Wirkungen und Erfolge für ſich, die ge⸗ 
ſucht werden, ohne daß der dramatiſche 
Zuſammenhang anders als nebenſächlich 
dabei in Frage käme. 

Hierin gerade unterſcheidet ſich Roſſini 
am meiſten von feinen Kollegen der klaſ— 
ſiſchen Oper. Es würde wohl niemand 
für möglich halten, daß die Enſembles 
der obengenannten Opern anders als ge⸗ 
rade in dieſen ihren Platz hätten finden 
können. 

Zudem wollte Roſſini gar nichts an⸗ 
deres, als für den Geſang als ſolchen 
ſchreiben. Wenn er hierbei zugleich zu— 
fällig oder mit Abſicht dem Charakter 
oder der Situation entſprechend mehr gab 
als bloßen Geſang, ſo geſchah dies, weil 
ſein außerordentlicher Genius ihn ge— 
wiſſermaßen inſtinktiv dazu drängte. Die⸗ 
ſem ſeinem Hauptgeſichtspunkt entſprechend 
hat er auch ſtets die Orcheſterbegleitung 
in den leichteſten Formen behandelt, die 
denkbar waren und die der Geſangs⸗ 
ſtimme ohne irgendwelche Schwierigkeit 
in jedem Augenblicke folgen, ſich ihr an⸗ 
ſchmiegen konnten. | 

Alles in allem genommen iſt es Roſ⸗ 
ſinis unbeſtreitbar großes Verdienſt, daß 
er den Klangwirkungen der menfchlichen 
Stimme auf der Bühne ſowohl im Einzel⸗ 
geſange als beſonders auch im Enſemble 
zu ihrem vollen Rechte verholfen hat. 
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ſagen, wenn ſie nicht von Sängern ge⸗ 
ſungen werden, welche der Roſſiniſchen 
Muſik gerecht zu werden im ſtande ſind. 
Geſchieht dies aber, ſo wird niemand im 
Zweifel fein, wo er für den geradezu fre- 
netiſchen Beifall und die beiſpielloſen Er⸗ 
folge der Roſſiniſchen Opern in damaliger 
Zeit die Gründe zu ſuchen hat. Es iſt 
eben das wenn auch rein äußerliche, doch 
blendende Kolorit, welches jene berau⸗ 
ſchenden Wirkungen hervorgebracht hat; 
ich bin aber fern davon, behaupten zu 
wollen, daß dies ohne wirklich künſtleriſche 
Grundlagen geſchehen ſei. Deren ſind viel 
vorhanden, und gerade die großen En⸗ 
ſembleſätze in ihrem Aufbau und in ihrer 
techniſchen Arbeit legen hierfür ſicheres 
Zeugnis ab. Ich werde ſpäter für dieſe 
meine Anſicht weitere Nachweiſe aus an⸗ 
deren Roſſiniſchen Opern („Gazza ladra“, 
„Cenerentola“, „Othello“, „Semiramis“ 
beibringen. An dieſer Stelle will ich 
nur des wunderſchönen Quartetts im 
erſten Finale des „Tancred“ gedenken: 
„Ah, se giusto il ciel tu sei“, welches 
bei einfachſter Struktur in der Melodie 
wie in der Stimmwirkung noch jetzt dem 
Beſten angehört, was die ältere Oper 
uns hinterlaſſen hat. Auch der „Tanered“ 
Roſſinis gehört nahezu der Vergeſſenheit 
an, und dies würde in viel größerem 
Maßſtabe der Fall ſein, wenn nicht dieſe 
Oper als eines der Hauptfundamente des 
Ruhmes ihres Meiſters eine ſo bedeutende 
muſikaliſch⸗hiſtoriſche Stellung zu bean⸗ 
ſpruchen hätte, während man noch jetzt in 
ihr neben den dem fiorierten Geſange ge- 
widmeten Glanzſtellen den wahrhaft über⸗ 
wältigenden Reichtum der Melodien zu 
bewundern hätte, welche nicht bloß in der 
berühmten Arie: „Di tanti palpiti“, ſon⸗ 
dern in einer ſehr großen Reihe anderer 
Stücke der Oper wie funkelnde Juwelen 
aus ihrer Umgebung hervorragen. 

Auch der „Italienerin“ fehlt es an 
ſolchen hervortretenden Schönheiten nicht. 
Wollte man bei Roſſini irgend einen be— 


Freilich werden die ſpielende Anmut ſonderen Wert auf die Ouverture legen, 
und der einſchmeichelnde Charakter der ſo würde man von der zu dieſer Oper 
Roſſiniſchen Arien ihre Wirkung ver⸗ komponierten ſagen können, daß ſie in 
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merkwürdig beſtimmter Weiſe die Zu⸗ 
hörer auf die luſtige Entwickelung der ihr 


folgenden Handlung und des melodiös an- 


mutigen Charakters der Muſik vorbereitet. | 


Sie iſt nicht viel beſſer als die meiſten 
übrigen Roſſiniſchen Ouverturen, aber ſie 
paßt genau zu der Oper, es müßte denn 
ſein, daß man mehr ſpecifiſch türkiſchen 
Orcheſterlärm verlangen wollte. Aber 
eine ideal⸗türkiſche Inſtrumentaleinleitung, 
wie der geneigte Leſer dieſe aus „Bel— 
monte und Conſtanze“ kennen wird, hätte 
Roſſini ja doch nicht bieten können. Das 
Duo zwiſchen Muſtafa und Lindoro: 
„Könnt ich dieſen Schritt je wagen“, iſt 
in ſeiner Art ein Meiſterſtück jovial⸗ 
charakteriſtiſcher Komik und ſteht dem 
prächtigen Terzett des zweiten Aktes: 
„Papataci! Was ich höre“, völlig eben- 
bürtig zur Seite. In beiden Stücken iſt 
eine Laune und Heiterkeit entwickelt, wie 
wenige komiſche Opern der älteren und 
neueren Zeit dieſe zu überbieten ver⸗ 
mögen, wobei freilich eine meiſterhafte 
Volubilität der Sprache und eine voll⸗ 
endete Kunſt des Geſanges vorhanden 
ſein müſſen, um dieſe Stücke in muſter⸗ 
gültiger Weiſe zur Geltung zu bringen. 
Dieſen beiden Stücken ſteht das Duett 
des erſten Aktes zwiſchen Iſabella und 
Taddeo: „Kein Geſchicke ſoll mich beugen“, 
gleichberechtigt zur Seite. In allen dieſen 
Geſängen herrſchen jene ſpielende Anmut 
und Grazie vor, die der komiſchen Oper 
Roſſinis ſo gut zu Geſicht ſtehen. 

Über dieſen Stücken aber ſteht noch das 
Finale des erſten Aktes, welches in ſeiner 
breiten Anlage, in ſeinen lebhaft bewegten 
Formen, der perlenden und prickelnden 
Grazie ſeiner melodiſchen Entwickelung, 
ſeiner humoriſtiſchen Steigerung und in 
ſeinen Klangwirkungen von Roſſini ſelbſt 
kaum übertroffen, nur in dem Finale des 
erſten Aktes des „Barbier von Sevilla“ 
erreicht worden iſt. 

Ich habe mit Abſicht von den Arien 
der „Italienerin“ nicht geſprochen, weil 
dieſe den ſonſtigen Roſſiniſchen Arien in 
ſo hohem Grade gleichen, wie dies bei 
Muſikſtücken desſelben Meiſters, welche 
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im weſentlichen immer nur denſelben 
Zwecken dienen ſollen, ſtets der Fall ſein 
wird. 

Dieſe Muſikſtücke ſind mit ſehr geringen 
Ausnahmen nach derſelben Schablone ge⸗ 
arbeitet. Der melodiſche Reiz und die 
anmutig pointierte, reichlich für die Fio⸗ 
ritur angelegte Struktur derſelben ent⸗ 
behrt mehr, als dies der Fall ſein ſollte, 
der Innerlichkeit und Tiefe. Aber die 
Grazie und Leichtigkeit dieſer Arien kann 
überall ihrer Erfolge ſicher ſein. Wo die 
vorſtehend angedeuteten Eigenſchaften ſich 
mit dem Inhalte des Textes decken, da 
läßt ihr ſchillernder Glanz auch eine ge» 
wiſſe Charakteriſtik zu. 

Ich verweiſe hierbei auf die bekannte 
Arie der Roſina im „Barbier“: „Una 
voce poco fà“, ſowie auf die dieſer ſehr 
ähnlich geſtaltete Arie der Ninetta in der 
„Gazza ladra“: „Ach, mir ſchlägt das 
Herz vor Luſt!“ Ein Muſterſtück der 
ſchabloniſierten Arie Roſſinis findet ſich 
in der Arie Lindoros im erſten Akt der 
„Italienerin“: „Armes Herz, trag deine 
Leiden“, welche namentlich in dem rei- 
zenden Allegro eine Fülle von geſangs— 
reicher Anmut ohne tieferen Inhalt 
ausſtrahlt und, von Jäger und ſeinem 
Nachfolger geſungen, enthuſiaſtiſchen Bei— 
fall erregte. 

In dieſer Oper, nicht der erſten Roſ— 
ſinis, aber derjenigen, in der er zuerſt 
ſich auf ſeinen die ſpätere Zeit dominie- 
renden Standpunkt geſtellt hat, ſteht der 
Meiſter von Peſaro vollſtändig fertig vor 
ſeinem Publikum. Mag es ſein, daß er 
in ſpäteren Arbeiten, bis zur „Belagerung 
von Korinth“, namentlich in den Arien 
breiter, in einzelnen Stücken ſeiner zahl— 
reichen Opern vertiefter erſcheint — im 
Grunde ſind dieſe faſt durchweg desſelben 
Charakters und derſelben Anlage wie die 
vorbeſprochenen, ſoweit ſie komiſchen, wie 
„Tancreds“, ſoweit ſie ernſten Inhalts 
waren. 

Altere Theaterbeſucher Berlins werden, 
was ich oben bemerkt habe, beſtätigen, 
wenn ſie ſich des zündenden Eindrucks er— 
innern, den die „Italienerin in Algier“ 


Bitter: 


bei ihrem erſten Erſcheinen auf der Bühne | 


der Königſtadt gemacht hat. Die Dar⸗ 
ſtellung war eine geradezu meiſter- und 
muſterhafte. Henriette Sontag (Iſabella), 
Jäger (Lindoro), Wächter (Muſtafa) und 
Spitzeder (Taddeo) bildeten ein Enſemble 
erſten Ranges, aus welchem der entzückte 
Zuhörer erſehen konnte, wie Roſſini ge⸗ 
jungen und geſpielt werden müſſe. Ahn⸗ 
liches iſt in der jetzigen Kaiſerſtadt an der 
Spree in der komiſchen und Spieloper 
(ich erinnere noch an die meiſterhafte Dar- 
ſtellung von Boieldieus „Weißer Dame“ 
und Aubers „Schnee“) dem Publikum nie 
wieder geboten worden, während zu glei⸗ 
cher Zeit die Königliche große Oper unter 
Spontinis Leitung der ernſten drama⸗ 
tiſchen Muſik in ſelten großartiger Weiſe 
gerecht wurde. Wo iſt je wieder in die: 
ſer Art ein Opernperſonal zuſammenge⸗ 
funden worden wie dasjenige jener Zeit⸗ 
periode, in welcher eine Milder, Schulz, 
Seidler, Schätzell neben Bader und Blume 
die Opern von Gluck, Spontini, Mozart, 
Weber darſtellten, und wo ſich dieſen als 
Gäſte eine Schechner, Schröder⸗Devrient, 
Heinefetter und ein Wild hinzugeſellen 
konnten. 1 

Man glaube nicht, daß bei dieſen Be⸗ 
merkungen die Vorliebe für die gute alte 
Zeit über mich gekommen iſt. Mögen 
ſpäter auch vielfach Kräfte erſten Ranges 
für ſich und mit anderen an beiden Büh⸗ 
nen gewirkt haben, ein ſo vollſtändiges 
Perſonal für die beiden, verſchiedenen 
Aufgaben dienenden Bühnen iſt nicht zum 
zweitenmal zuſammengefunden worden. 

Übrigens habe ich die „Italienerin“ 
noch ſpäter in demſelben Theater mit gro⸗ 
ßem Beifall aufführen ſehen. Damals 
ſang Demoiſelle Vio, die ſpätere Gattin 
Spitzeders (ſoviel ich weiß, die Mutter 
der bekannten Adele Spitzeder), die Iſa⸗ 
bella, ein Herr Schäfer den Lindoro und 
Spitzeder mit ſeiner herrlichen Stimme 
und mit ſeinem unverwüſtlichen Humor 
den Taddeo. Die übrigen Kräfte waren 
nicht erſten Ranges, aber doch ſehr gute 
und das Enſemble mit Chor und Or: 
cheſter vorzüglich. 
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Von den komiſchen Opern Roſſinis iſt 
neben dem bis jetzt nicht vergeſſenen 
„Barbier“, an welchem durch mittel- 
mäßige und ſchlechte Aufführungen ſo 
viel geſündigt wird,“ vor allem deſſen 
„Cenerentola“ zu nennen, welche vier 
Jahre jünger iſt als die „Italienerin“, 
ſechs Jahre jünger als Iſouards „Cen⸗ 
drillon“ und von der der jetzigen Gene⸗ 
ration kaum noch etwas mehr bekannt 
ſein dürfte als von dieſer ſchönen Oper 
des franzöſiſchen Tonſetzers. 

Ich habe mich über den Charakter der 
Roſſiniſchen Muſik jo ausführlich ausge⸗ 
ſprochen, daß mir für dieſe beſondere 
Oper nur noch wenig zu ergänzen bleibt. 
Auch über den Text (von Feretti) habe ich 
ſchon Andeutungen gemacht. In ihm iſt 
von dem reizenden Märchen nichts mehr 
übriggeblieben. Alles iſt auf den Zus 
ſchnitt der komiſchen Oper zurechtgearbeitet, 
nicht ohne Glück, aber doch in einer Form, 
der der poetiſche Zauber nahezu ganz ab— 
geſtreift iſt. 

Die Muſik gehört dem Beſten an, was 
Roſſini überhaupt geſchrieben hat. Sie 
iſt bis auf einen gewiſſen Punkt vertiefter 
als die früheren Opern und enthält 
Stücke, wie der melodienreiche Meiſter 
deren ſonſt kaum geſchaffen hat. Nicht 
als ob derſelbe irgendwie ſeine ganze Art 
zu ſchreiben geändert hätte. Was ſeine 
„Cenerentola“ bietet, iſt durchweg der⸗ 
ſelbe Charakter, den wir aus der „Ita⸗ 
lienerin“ und aus dem „Barbier“ kennen. 
Aber der Humor und die feine Berech— 
nung der Wirkungen, beides iſt reifer, 
ſicherer, treffender, in ſich gedrungener 
als in den früheren Opern, wennſchon 
der „Barbier“, der übrigens viel leichter 
darſtellbar iſt, in ſich mehr abgeſchloſſen 
ſein mag. Doch iſt die Komik des Don 
Magnifico und des Dandini, jo weit 
auch beide Figuren voneinander verſchie— 
den ſind, eine hochvollendete, der Vater 


* In Berlin haben in der Italieniſchen Oper 


des Viktoriatheaters vollendete Darſtellungen des 
„Barbier“ jtattgenimden, in denen die Artat. Pa: 
dilla und de Carion als letzte Ausläuſer der Roſ— 
ſiniſchen Schule mitwirtten. 
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der Cenerentola giebt dem Doktor Bar⸗ 
tolo nicht das geringſte nach an ſprü⸗ 
hender Laune und luſtiger Beweglichkeit, 
welche ſich faſt in jeder Nummer ausdrückt. 
Das Duett zwiſchen ihm und Dandini 
im zweiten Akt iſt ein Meiſterſtück an 
lebendigem Humor und glücklichen Ein⸗ 
fällen, und das Sextett desſelben Aktes 
dürfte in ſeiner Art kaum übertroffen ſein. 
Mit Meiſterhand zeichnet Roſſini die Ver⸗ 
wirrung in den Gemütern der handelnden 
Perſonen, und in unvergleichlicher Weiſe 
drückt er dieſe in den lebhafteſten Formen 
ſeiner Melodik und in den blendendſten 
Klangwirkungen aus. Es iſt ein Stimmen⸗ 
geflecht der feinſten Art, das ſich dem Hörer 
hier darſtellt, von wunderbarer Plaſtik 
übergoſſen, in vollendeter Form und in 
genaueſter Kenntnis der Mittel wie der 
Wirkung. N 
Nicht ohne Intereſſe iſt der Vergleich 
dieſer Oper mit Iſouards liebenswür⸗ 
diger „Cendrillon“ in Bezug auf die 
Muſik. Hier alles märchenhaft duftig, 
voll Adel, in den feinſten Seelenſtimmun⸗ 
gen gezeichnet, die ſich insbeſondere in 
den Partien des Aſchenbrödel, des Prin⸗ 
zen und des Erziehers Alidor aus— 
drücken; dort in Roſſinis Oper alles voll 
von realiſtiſcher Komik, von feinen Ge⸗ 
ſangseffekten, von Wohlklang und über⸗ 
ſprudelndem Fioriturenglanz. Nichts iſt 
verſchiedener als dieſe beiden Opern, 


welche denſelben Gegenſtand darſtellen, 


beide hochintereſſant und von großem 
Wert, beide in ihrer Zeit mit rauſchen⸗ 
dem Beifall gekrönt, beide auch jetzt als 
Meiſterwerke anerkannt und beide ver- 
geſſen. 

Mag man übrigens über Roſſini und 
ſeine leichtfertige Art zu ſchreiben urteilen, 
wie man will, man wird immer auch 
einem großen Teil der Opern, die vor 
dem „Tell“ geſchrieben ſind, ihren beſon⸗ 
deren Wert laſſen und zugeſtehen müſſen, 
daß deren Komponiſt ſich in ihnen weit 
über das Niveau der meiſten Tonſetzer 
erhebt, welche jetzt mit mehr Anſprüchen 
und geringerem Rechte die Bühne be- 
herrſchen. 
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Wenn ich dies zunächſt von den komi⸗ 
ſchen Opern des Meiſters von Peſaro 
ausſpreche, ſo möchte ich doch noch meine 
Reihe vergeſſener Opern durch einige 
Schöpfungen Roſſinis aus dem ernſten 
Genre vervollſtändigen. Denn nicht we⸗ 
nige von dieſen ſtehen auf einer Höhe, 
die, auch wenn ſie nicht mehr auf den 
Bühnen ſalonfähig ſind, doch ihre Berech⸗ 
tigung hierfür nicht in Zweifel ziehen läßt. 

Ich wende mich zunächſt zu der „Die⸗ 
biſchen Elſter“, einer Oper, die, unmittel- 
bar nach der „Cenerentola“ entſtanden, 
lange Zeit hindurch für ſeine beſte Arbeit 
galt und ſich unglaublichen Beifalls zu 
erfreuen hatte. 

Das Textbuch, in der deutſchen Über⸗ 
ſetzung als „hiſtoriſches Schauſpiel“ be⸗ 
zeichnet, iſt eigentlich ſehr ernſten Cha⸗ 
rakters, wenn auch die Urſache der Ver⸗ 
wickelung, welche ein tugendhaftes Mäd⸗ 
chen auf das Schaffot führt, als nichts 
weniger denn tragiſch bezeichnet werden 
kann und ſonſt von irgend einer inneren 
Verwickelung nicht die Rede iſt. In dem 
Orte, in welchem die Handlung ſpielt, be⸗ 
ſtanden, wie es ſcheint, drakoniſche Geſetze, 
welche den kleinſten Hausdiebſtahl mit 
dem Tode beſtraften. Nun ſucht der ſünd⸗ 
hafte Oberrichter, welchem Ninetta, eine 
Magd im Hauſe eines reichen Land⸗ 
mannes, nicht zu Willen ſein wollte und 
die von dem Sohne ihres Herrn geliebt 
wird, ſich an ihr zu rächen; und weil ſie 
in den Verdacht kommt, Silber aus dem 
Hauſe, dem ſie angehört, geſtohlen zu 
haben, wird ſie nicht bloß zum Tode ver⸗ 
urteilt, ſondern auch ſoll dies Urteil an 
ihr ſofort vollſtreckt werden. Noch gerade 
zu rechter Zeit entdeckt man, daß die ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtände: ein Löffel, eine 
Gabel und ein Geldſtück, von einer Elſter 
in ihr Neſt getragen waren. 

Mag dieſem Vorgange vielleicht eine 
Thatſache zu Grunde gelegen haben, ein 
elenderes Motiv für eine Tragödie als 
dieſes wird kaum zu finden ſein. 

Nicht ohne Geſchick iſt im übrigen der 
Text zu einer komplizierten Handlung 


Haufgebauſcht. 
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Roſſini hat im ganzen dieſen muſikaliſch 
ſo behandelt, daß man, wenige Scenen 
ausgenommen, nicht glauben würde, in 
einer tragiſchen Oper zu ſein. Erſt im 
zweiten Akt tritt dem erſtaunten Zuſchauer 
die ſchreckliche volle Wahrheit entgegen, 


die man, mindeſtens nach jetzigen Be⸗ 
griffen, nicht für möglich halten würde. 
Aus dieſem Grunde ſchon würde dieſe 
weniger iſt das Duo des zweiten Aktes: 


Oper in heutiger Zeit nicht mehr bühnen— 
gemäß ſein. 

In der Muſik findet ſich der volle 
Meiſter ausgeprägt, wie ich ihn oben be— 
reits zu charakteriſieren verſucht habe. 
Die mit beſonderer Sorgfalt gearbeitete 
und ſehr wohlklingende Ouverture, in der 
das berühmte Crescendo von großer Wir— 
kung iſt, wird noch hier und da in Kon— 
zerten geſpielt. Ich habe ſie noch vor 
kurzer Zeit auf dem Markusplatz von 
Venedig gehört. Die Arien, Duette, En— 
ſembles und große Finales in vollſter 
Ausgiebigkeit und mit allen Vorzügen 
und Schwächen Roſſinis wechſeln mitein— 
ander in reichem Maße ab. An ſich wer— 
den Arien wie die der Ninetta: „Ach, 
mir ſchlägt das Herz vor Luſt“, des 
Gianetto: „Komm, ſieh, wie mit Ver— 
langen“, und des Podeſta: „Ja, mein 
Plan iſt wohlgelungen“ (im erſten Akt), 
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vollendeter Technik ſtets Gelegenheit zu 
vorzüglichen Kunſtleiſtungen und dem 
Publikum reichen Genuß bieten. Das 
große Terzett des erſten Aktes, in wel— 
chem Ninetta die wüſten Liebesanträge 
des Podeſta zurückweiſt, ebenſo das erſte 
Finale erheben ſich zu großer dramatiſcher 
Wirkung und dürfen als Muſter Roſſini— 
ſcher Enſembleſätze betrachtet werden. Nicht 


„Bedenke, daß man morgen“, in welchem 
— bei Roſſini eine ſeltene Erſcheinung — 
ſich das erſte Thema des Allegro der 
Ouverture in voller Ausdehnung wieder— 
findet, als ein hervortretendes Stück der 
Oper zu bezeichnen. Roſſini hat über— 
haupt in dieſe Kompoſition alles nieder— 
gelegt, was er an Geſang in dem beſten 
Sinne, wie er dieſen verſtand, und an 
Melodie geben konnte, und die Klang— 
wirkungen der mehrſtimmigen Sätze und 
der großen Maſſen ſtehen keiner der beſten 
Leiſtungen des Meiſters nach. 

Und doch — für die Opernbühne in 
unſerem heutigen Sinne paßt dieſe Oper 
nicht mehr, und ſie würde ſelbſt hier— 
für nicht paſſen, wenn es noch Sän— 
ger gäbe, die den Aufgaben, welche die 
Partien der Ninetta, des Gianetto, des 
Fernando und des Podeſta ſtellen, gewach— 


geſchulten Sängern von Geſchmack und ſen wären. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Marienburg, 
das hohe Haus des deutſchen Ordens. 
Von 


Max Ring. 


eber die rieſige Weichſelbrücke 
bei Dirſchau, ein Wunderwerk 
der neueren Architektur, führt 
die preußiſche Oſtbahn nach 
der am rechten hohen Ufer des breiten 
Nogatſtromes gelegenen Stadt Marien— 
burg, an deren Nordende die Hauptburg 
des deutſchen Ritterordens, „die deutſche 
Alhambra, die Perle aller mittelalterlichen 
Schloßbauten und das charakteriſche Denk— 
mal edler, ernſter Ritterlichkeit“ mit ihren 
mächtigen Mauern ſich ſtolz über die nie— 
drigen Häuſer der Stadt erhebt und auf 
die üppigen Fluren der beiden Werder 
herabblickt, umſchwebt von großen hiſto— 


hilfloſer Pilger ſtiftete, erwarb ſich dieſer 
halb geiſtliche halb weltliche Verein durch 
ſeinen muſterhaften Lebenswandel und ſeine 
kriegeriſche Tapferkeit bald ein hohes An— 
ſehen. Papſt und Fürſten wetteiferten, 
den frommen Brüdern ihre Gunſt zu be— 
weiſen und ſie mit Gütern und Ländereien 
zu beſchenken. Nachdem die chriſtliche 
Macht im Orient durch Sultan Saladin 
gefallen war, ſtrebte vor allen der Ordens— 
meiſter Hermann von Salza, einer der 
größten Staatsmänner ſeines Jahrhun— 
derts, danach, den Schwerpunkt des Ordens 
nach dem Abendlande zu verlegen, ſo daß 
er ohne Zaudern dem an ihn ergangenen 


riſchen Erinnerungen, die mit der Geſchichte | Ruf Folge leiſtete und den von ihm er— 
und dem Namen des preußiſchen Staates nannten Landmeiſter Hermann Balk mit 
eng verknüpft ſind. — In jenen frucht- hundert Rittern, denen bald neue Scha— 
baren Niederungen lebten in alten Tagen ren nachfolgten, nach Preußen ſandte. 
die Pruzzen, ein flaviſcher Volksſtamm, Mehr als fünfzig Jahre wütete der Kampf 
gegen den der Herzog Konrad von Maſo- zwiſchen Deutſchen und Slaven, der mit 
vien den damals bereits mächtigen und be- der Beſiegung und Belehrung der heid— 
rühmten Orden der deutſchen Ritter 1226 niſchen Preußen endete. Das ſo gewon— 
zu Hilfe rief. Entſtanden aus einem Pil- nene Gebiet ſchenkte Konrad von Maſovien 
gerhauſe, das ein frommer Deutſcher 1128 zum Dank dem tapferen Orden als ewiges 
zu Jeruſalem zur Aufnahme kranker und Eigentum und Papſt und Kaiſer bejtätig- 
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ten urkundlich die reiche Schenkung. Zur 
Sicherung und Befeftigung des eroberten 
Landes wurden an den Ufern der Weichſel 
und Nogat ſtarke Burgen errichtet, unter 
denen die Marienburg bald die erſte Stelle 
einnahm. 

Im Jahre 1274 unter dem Landmeiſter 
Konrad von Thierenberg gegründet, von 
ſeinen Nachfolgern allmählich erweitert, 
wuchs die Burg zugleich mit ihren Herren, 
deren Schickſale, Größe und Verfall ſie 
teilte. Ie mächtiger der Orden ſich ent— 
wickelte, deſto größer und mächtiger wurde 
auch ſein Haus. Wahrſcheinlich im Jahre 
1280 entſtand zuerſt der Nordflügel des 
Schloſſes bis zum Portalturm, der den 
Kapitelſaal, die Kapelle und wohl auch 
den Konventsremter umfaßte. Kurze Zeit 
darauf wurde die nordweſtliche Ecke des 
Nordflügels dem Portalbau angehängt 
und dann in periodiſchen Abſätzen der 
Weſiflügel und nach und nach das übrige 
Schloß erbaut, nachdem der damalige 
Ordensmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
1309 den bisherigen Hauptſitz des Ordens 
von Venedig nach Marienburg verlegt und 
den Titel eines Hochmeiſters angenommen 
hatte. Einer ſeiner nächſten Nachfolger, 
wahrſcheinlich Werner von Orſeln, ſchmückte 
das Innere der Schloßkirche und errichtete 
vor derſelben das herrliche Portal mit 
der ſogenannten goldenen Pforte, während 
der Hochmeiſter Dietrich von Altenburg 
die St. Annenkapelle ſtiftete. Von dem⸗ 
ſelben rührt auch die Anordnung des 
Kapitelſaales, die Anlage des Konvent: 
remters und der Bau des mittleren 
Schloſſes an Stelle der alten Vorburg 
her, welche die Wohnungen der Knechte, 
die Vieh- und Pferdeſtälle ſowie die 
Magazine für die Kriegsmaterialien und 
Vorräte enthielt. Auch die neue Vor⸗ 
burg und die Pfahlbrücke über der Nogat 
mit dem ſchützenden Bruͤckenthor verdankt 
ihm ihre Entſtehung. Dagegen darf die 
Einrichtung der prachtvollen Hochmeiſter⸗ 
wohnung und das koloſſale Marienbild 
an der Oſtſeite der Kirche mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dem Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode zugeſchrieben werden, unter 
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dem der Orden ſein goldenes Zeitalter 
erlebte. | 

Im Jahre 1410 erlitt der Orden, 
deſſen wachſende Macht den Neid und die 
Eiferſucht der Nachbarn, beſonders des 
Polenkönigs Jagello, erregte, in der un» 
glücklichen Schlacht bei Tannenberg eine 
furchtbare Niederlage, von der er ſich 
nicht mehr zu erholen vermochte. Mehr 
als 30000 Mann verloren ihr Leben; 
die Marienburg wurde belagert und die 
Oſtſeite der Hochmeiſterwohnung faſt gänz⸗ 
lich zerſtört. Zwar wurde dieſelbe nach 
dem Frieden wieder aufgebaut, ebenſo die 
drei beſchädigten Türme vor dem Burg⸗ 
graben ausgebeſſert und der ſogenannte 
Buttermilchturm in der Nordweſtecke an 
der Nogat mit dem dahinter gelegenen Boll- 
werk erweitert und verſtärkt, aber trotz⸗ 
dem erlag der Orden der Übermacht ſeiner 
Gegner. Im Jahre 1457 fiel die Marien⸗ 
burg durch Verrat der Söldnertruppen 
in die Hände der Polen, und der Hoch⸗ 
meiſter mußte ſeinen Sitz in Königs⸗ 
berg aufſchlagen. Der verheerende Krieg 
endete erſt 1466 durch den Frieden von 
Thorn, in dem der Orden ganz Border: 
preußen (Weſtpreußen) verlor und ge- 
zwungen wurde, Hinterpreußen (Oſt⸗ 
preußen) von der Krone Polen zum 
Lehen zu nehmen. In der ſtolzen Marien⸗ 
burg hauſten jetzt die polniſchen Staroſten 
mit dem Schwarm ihrer rohen Heiducken 
und Unterbeamten, welche das Schloß 
verwüſteten und verfallen ließen. Über 
dreihundert Jahre blieb das Bollwerk der 
Deutſchen im Beſitz der Polen, bis Ma⸗ 
rienburg 1772 bei der erſten Teilung 
des Königreichs Polen an die preußiſche 
Regierung kam. 

Dieſe verwandelte aus Nützlichkeits⸗ 
gründen das halb zerſtörte Schloß in 
eine Kaſerne für die Garniſon der Stadt 
und ſpäter in ein Vorratshaus. Der 
herrliche Konventsremter wurde zum 
Kriegsmagazin erniedrigt und das Pracht⸗ 
geſchoß des Hochmeiſterbaues zu Arbeiter: 
wohnungen benutzt. Der Oberbaurat Gilly 
machte ſogar 1801 den Vorſchlag, das 
hohe und mittlere Schloß ganz abzu— 


48 


brechen und die alten Ziegel zum Auf: 


bau eines neuen Magazins zu verwenden. 


Nur die großen Koſten der Abtragung 
verhinderten die Ausführung dieſes bar⸗ 
bariſchen Planes; doch wurde das Ge— 


bäude durch die Umwandlung in ein 


Kriegsmagazin gründlich ruiniert, alle 
bisher noch erhaltenen Gewölbe, Säle 
und Gemächer des nördlichen und öſtlichen 


Flügels mehr oder minder zerſtört, die 


Bartholomäuskirche, der bis an den Gra⸗ 
ben vorſpringende Teil des Schloßportals 
und der achteckige Turm an der Weſtecke 
des nördlichen Flügels gänzlich nieder— 
geriſſen. Zum Glück begeiſterte ſich der 
Sohn des Oberbaurats Gilly für die 
Herrlichkeit des mittelalterlichen Meiſter⸗ 
werkes und zeichnete die Trümmer des 
alten Schloſſes, welche Sepiabilder Fried⸗ 
rich Frick 1803 veröffentlichte. Alle 
Kunſtfreunde waren davon entzückt und 
zugleich über den beabſichtigten Vandalis⸗ 
mus empört. Dieſen Gefühlen lieh der be⸗ 
kannte patriotiſche Dichter Max v. Schen⸗ 
kendorf in einem Aufſatz des „Berliner 
Freimütigen“ (Jahrgang 1803, Nr. 136) 
einen beredten Ausdruck, indem er gegen 
die Vernichtung des wunderbaren Denk— 
mals deutſcher Kunſt und Geſchichte ener- 
giſch proteſtierte. Diesmal fand der 
Mahnruf eines Dichters rechtzeitig Gehör; 
ſogleich ließ der Miniſter v. Schrötter, 
der ſelbſt die Umwandlung in ein Kriegs: 
magazin angeordnet hatte, das Zerſtörungs— 
werk einſtellen, während der König in 
einer beſonderen Kabinetsordre für die 
Erhaltung der alten Marienburg Sorge 
zu tragen befahl. 

Leider mußte jedoch infolge des un⸗ 
glücklichen Krieges mit Frankreich die be- 
reits beſchloſſene Wiederherſtellung der 
Marienburg vorläufig unterbleiben. Erſt 
nach dem Frieden erinnerte der Ober— 
präſident v. Schön, der Retter und Er⸗ 
halter der Burg, an das gegebene Ber: 
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wurfes und Koſtenanſchlags dem durch 
die Herausgabe eines Werkes über alt— 
deutſche Baukunſt rühmlichſt bekannten 
Architekten Coſtenoble in Magdeburg an⸗ 
vertraute. Dieſer unterzog ſich ſeiner 
Aufgabe mit enthuſiaſtiſchem Eifer, wobei 
er von dem mit allen dortigen Verhält⸗ 
niſſen durch langjähriges Studium ein⸗ 
geweihten Prediger Häbler in Marien- 
burg ſo kräftig unterſtützt wurde, daß er 
bereits 1816 ſeine Pläne zur Begut— 
achtung einreichen konnte, welche auch 
von Schinkel gebilligt wurden. Danach 
ſollte zunächſt der weſtliche Flügel des 
mittleren Schloſſes, der Konventsremter 
und Hochmeiſterbau, in Angriff genom⸗ 
men werden. Zu dieſem Zweck wurde 
vorläufig aus den franzöſiſchen Beute⸗ 
geldern die geringe Summe von 9655, 
mit den bewilligten Zuſchüſſen im ganzen 
11588 Thaler angewieſen. Mit dieſen 
unbedeutenden Mitteln, aber mit hoher 
Begeiſterung und freudigem Mut begann 
v. Schön das große Werk, welches bald 
in der Nähe und Ferne die lebhafteſte 
Teilnahme fand. Eine Anzahl angeſehener 
Männer, an deren Spitze der Prediger 
Häbler, der Landrat Hüllmann, der Bau⸗ 
inſpektor Gersdorf aus Marienburg und 
der bekannte Geſchichtsforſcher Profeſſor 
Voigt aus Königsberg ſtanden, widmeten 
ihre Kraft und ihre Kenntniſſe dem echt 
vaterländiſchen Unternehmen. Zugleich be⸗ 
teiligten ſich die Kreiſe, Städte, Korpora⸗ 
tionen der Provinz, heimiſche und auswär⸗ 
tige Geſchichts- und Kunſtfreunde, vor allem 
aber der damalige Kronprinz und nach⸗ 
herige König Friedrich Wilhelm IV. an 
der Wiederherſtellung des alten Schloſſes. 

Gegenwärtig bietet die Marienburg 
nach ihrer Reſtauration ein impoſantes 
romantiſches Bild, wenn ſie auch nicht ganz 
die frühere Größe und Herrlichkeit erreicht. 
Über den Graben vor dem nördlichen 
Flügel führt eine gemauerte Brücke, in der 


ſprechen und beantragte die völlige Re- Ordenszeit die „Zugbrücke“, durch das 
ſtauration des Schloſſes bei dem Staats- wiederhergeſtellte große Schloßportal zu 


kanzler Fürſten v. Hardenberg. 


Der dem Eingangsthor. 


Zu beiden Seiten 


König genehmigte die Vorſchläge des desſelben läuft eine mit Zinnen verſehene 
Miniſters, der die Ausarbeitung des Ent: | Mauer, welche ſich an der nordöſtlichen 
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Ecke an einen viereckigen Turm, den ſoge- offen und durch den „trockenen Graben“ be— 
nannten „Großkomthurs Danzk“, anſchließt grenzt. 


und in der nordweſtlichen Ecke an der 


Stelle endet, wo bis 1802 der achteckige 
Turm ſtand, der 1854 aus Beiträgen der 
in den beiden Werdern anſäſſigen Menno— 
niten in ſeiner altertümlichen Geſtalt wie— 
der aufgebaut wurde. Das Portal trägt 
einen mit Zinnen geſchmückten Altan; über 
demſelben prangt an der Mauer zwiſchen 
zwei ſchlanken, hoch über die Zinnen 
emporſteigenden Türmchen das „Hochmei— 
ſterſchild“ mit dem ſchwarzen Kreuz und 


W 


Unmittelbar aus dem Schloßhof kommt 
man in den weltberühmten Konvents— 
remter, das unerreichte Meiſterwerk goti— 
ſcher Baukunſt. „Es iſt,“ ſchreibt Schnaaſe 
in ſeiner „Geſchichte der bildenden Künſte“, 
„ein länglicher Saal, durch hohe ſpitz— 
bogige Fenſter beleuchtet, in welchem drei 
ſchlanke Granitſäulen ein Palmengewölbe 
tragen, das an Leichtigkeit und Eleganz 
alles übertrifft, was die gotiſche Baukunſt 
aller Länder in ihren ſchönſten Werken 


Hauptportal der Marienburg. 


Adler (ſ. Abbildung am Schluß dieſes Auf— 
ſatzes). Die Nordweſtecke dieſes Flügels 
iſt mit einem ſchönen Giebel geziert, der 
30,50 m breit, 19,25 m hoch aus gebrann— 
ten Steinen aufgemauert und mit Stuck— 
und Steinornamenten dekoriert iſt. Ein 
zweiter nordöſtlicher Giebel des nördlichen 
Schloßflügels iſt aus Formſteinen mit 
neun ſich abſtufenden Pfeilern ausgeführt 
und hat eine Höhe von 15,75 m. Zwiſchen 
beiden Giebeln zieht ſich eine 56 m lange 
Bruſtwehr mit vierundzwanzig Zinnen. 
Der innere Schloßhof, zu dem man durch 
das Eingangsthor gelangt, iſt 116,50 m 
lang und 55 m breit, auf der Oſt-, Weſt— 
und Nordſeite geſchloſſen, auf der Südſeite 


geleiſtet hat. Von den zarten Pfeilern in 
kühnem Schwunge aufſteigend und beim 
Durchblick von verſchiedenen Standpunk— 
ten die mannigfaltigſten Durchſchneidun— 
gen gewährend, trägt das Gewölbe den 
Charakter ritterliher Gewandtheit und 
Eleganz, zugleich den der Strenge und 
Einfachheit, ohne jede Spur des Üppigen 
und Weichlichen.“ — Der Konventsrem— 
ter iſt 32,24 m lang, 16,12 m breit und 
9,75 m hoch; ſein Spitzgewölbe ruht auf 
ſchlanken achteckigen Pfeilern, die aus 
einem Stücke rot und ſchwarz gemiſchtem, 
feinkörnigem Granit beſtehen: Kopfgeſimſe 
und Füße von gelblichem Sandſtein, mit 
ſinnigen Ornamenten verziert. So zeigt 
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das Kopfgeſimſe des nördlichen Pfeilers 
in erhabener Arbeit Adam und Eva im 
Paradieſe vor dem Baum der Erkennt⸗ 
nis, ihre Vertreibung und ihre Strafe, 
Adam hackend und Eva ſpinnend an der 
Wiege ihres jüngſten Kindes, hinter der 
ein älterer Knabe ſteht. Um den Fuß 
ſchlingen ſich Arabesken von Blumen und 
Larven. An dem Kopfgeſimſe des mitt— 
leren Pfeilers iſt eine dreifache Reihe von 
Blumen angebracht, an dem Fuße desſelben 


Sitzbänke, die mit Steinplatten belegt und 
mit roten Polſtern bedeckt ſind. Vierzehn 
hohe, 1,33 m breite Spitzbogenfenſter geben 
das nötige Licht; dieſelben ſind teils aus 
farbigen, mit Laubwerk verzierten Glas— 
tafeln zuſammengeſetzt, teils enthalten ſie 
wertvolle Glasmalereien, Wappen und 
allegoriſche Figuren, welche die weſtpreu— 
ßiſchen Kreiſe und Städte geſtiftet haben. 

In alten Zeiten war der Konvents— 
remter der gemeinſame Speiſeſaal. Um 
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ſchöne altdeutſche Figuren. Der dritte 
Pfeiler zeigt eine Geſellſchaft luſtiger 
Spielleute und Tänzer, der Fuß Larven 
mit Narrenkappen und Eſelsohren, wie ſie 
der Humor mittelalterlicher Baumeiſter 
zu bilden liebte. Von jedem Pfeiler er— 
heben ſich gleich den zierlichen Fächern 
einer ſchlanken Palme oder den anmutigen 
Waſſerſtrahlen einer Fontäne vierund— 
zwanzig leichte, graziöſe Rippen, welche 
das kühne Gewölbe bilden. Sämtliche 
Rippen ruhen auf reizend mit Blumen 
und Köpfen geſchmückten Kragſteinen. 
Rings um die Wände laufen gemauerte 


zwölf Uhr, wenn das dritte Tagesgebet, 
die ſogenannte Sexte, beendet war, begaben 
ſich alle Brüder nach dem Remter und 
ließen ſich an den großen gedeckten Tiſchen 
nieder. An der „Gebietigertafel“ nahmen 
der Hochmeiſter, der Großkomtur, der 
Treßler (Schatzmeiſter) und die anderen 
hohen Beamten Platz. An der zweiten 
Tafel, dem Konventstiſch, ſaßen ſämtliche 
Ritter, die Prieſter und Laienbrüder. Der 
Jungentiſch war für die jungen Herren be— 
ſtimmt, welche die übliche Probezeit noch 
nicht beſtanden hatten. Die übrigen Tafeln 
wurden von den oberen Dienern des Hoch: 
4 * 
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meiſters und des Ordens eingenommen. 
Die Aufwartung bei Tiſch beſorgten die 
Remterjungen. Vor und nach dem Eſſen 
beteten die Prieſter den gewöhnlichen 
Segen, die Laien ein Paternoſter und Ave 
Maria; außerdem wurde während der 
Tafel von einem dazu beſtimmten Vor⸗ 
leſer an einem beſonderen Tiſche ein reli- 
giöſer Vortrag gehalten. Um drei Uhr 
nachmittags, ſobald die Veſper geſungen 
war, verſammelten ſich die Brüder wieder 
in dem Remter, wo ſie ſich die Zeit mit 
Dameziehen, Schachſpiel und anderen er⸗ 
laubten Unterhaltungen vertrieben. An 
hohen Feſttagen fanden hier die ſogenann⸗ 
ten Kollationen ſtatt, luſtige Feſtgelage, 
wobei es hoch herging und mancher Krug 
mit edlem Wein geleert wurde. Im Jahre 
1872, bei Gelegenheit der erſten Säkular⸗ 
feier Weſtpreußens, welche der Kaiſer, der 
Kronprinz und der Prinz Karl durch ihre 
Gegenwart beehrten, ſtrahlte der Remter 
wie früher in hellem Kerzenglanz. Wie 
vor fünfhundert Jahren ſaßen an den 
langen Tafeln die Edlen des Landes um 
ihren Herrn beim fröhlichen Mahle, ſo daß 
man ſich in die goldene Zeit des Ordens 
zurückverſetzt glaubte, beſonders in dem 
Augenblick, als die ehrwürdigen Ritterge— 
ſtalten, vom Hochmeiſter bis zum Jung⸗ 
herrn und Knappen, in der alten Landes⸗ 
tracht, dem weißen Mantel mit dem ſchwar⸗ 
zen Kreuze, in feierlichem Zuge in den 
inneren Schloßhof ritten, um den Kaiſer 
zu begrüßen. 

Unmittelbar an den Konventsremter 
ſtößt das „Hochmeiſterſchloß“, welches ſich 
von Norden nach Süden bis hart an den 
trockenen Graben in einer Länge von 57 m 
erſtreckt. Der weſtliche Teil bildet einen 
vorſpringenden, 28,32 m langen und 26 m 
breiten Flügel. Das mächtige Gebäude 
hat bis zu den Zinnen eine Höhe von 
25,38 m und wird von weit vortretenden 
Strebepfeilern umgeben, die oben unter⸗ 
halb des Zinnenganges überwölbt und ſo 
miteinander verbunden ſind, daß ſie als 
Teile des Hauſes ſelbſt erſcheinen. In 
früheren Zeiten waren dieſe Gewölbe mit 
länglichen Luken verſehen, aus denen hei— 
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ßes Waſſer, geſchmolzenes Pech und ſieden⸗ 
des Ol auf die Belagerer herabgegoſſen 
werden konnte. Während die Seite nach 
dem Hofe durch ihre zierliche Schönheit 
einen leichten und gefälligen Eindruck 
macht, imponiert die entgegengeſetzte, der 
Nogat zugewendete Mauer durch ihre 
Kühnheit und Großartigkeit. Das Hoch⸗ 
meiſterſchloß enthält, mit Ausnahme des 
vorderſten, am Hofe gelegenen Teiles, 
vier übereinander liegende Geſchoſſe, von 
denen ſich beſonders das oberſte oder 
„Prachtgeſchoß“ durch ſeine glänzende 
Architektur auszeichnet. Durch den unter 
der Kapelle befindlichen Haupteingang tritt 
man zunächſt in den 18,15 m langen und 
7 m breiten Hausflur mit altertümlichem 
ſpitzbogigem Kreuzgewölbe, das ſich auf 
ſtarken achteckigen Granitpfeilern ſtützt 
und durch bunte Glasfenſter erleuchtet 
wird. An den Wänden hängen die Bild⸗ 
niſſe der alten Hochmeiſter Hanno von 
Sangerhauſen, Konrad von Jungingen, 
Konrad von Wallenrodt u. ſ. w. Zwiſchen 
dieſen Gemälden ſind alte Harniſche und 
Waffen aufgeſtellt, dem Eingang gegen⸗ 
über ein Ritter in voller Rüſtung mit ge⸗ 
ſchloſſenem Viſier. Von dem Hausflur 
läuft in weſtlicher Richtung ein 21 m 
langer, 3,50 m breiter und 8 m hoher 
Korridor, deſſen Gewölbe aus Kreuzkappen 
beſteht und mit gegliederten Roſetten ver⸗ 
ziert iſt. Die fünf Fenſter desſelben zeigen 
ſchöne Glasgemälde, welche den Heiland, 
den Erzengel Michael mit dem Flammen⸗ 
ſchwert, den Ritter St. Georg, König Saul 
mit David und den Stifter der Univerſität 
Königsberg, Herzog Albrecht von Preußen, 
mit dem erſten Rektor Georg Sabinus 
darſtellen. In der Seitenmauer vor dem 
dritten Fenſter befindet ſich die von be: 
hauenen Kalkſteinen umgebene Offnung 
eines runden Brunnens, „Meiſters Born“, 
der 18,10 m tief durch alle Geſchoſſe Hin: 
abgeht und in der Tiefe mit Granitblöcken 
eingefaßt iſt; daneben eine Steinplatte, 
auf der früher des „Meiſters Handfaß“, 
eine zierliche Urne zur Aufbewahrung des 
Waſſers, ſtand. 

An der ſüdlichen Wand dieſes Korri— 
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dors iſt der Eingang zu dem kleinen Mei- wurden. Auf derſelben Seite iſt ein gro— 
ſterremter, von dem eine Wendeltreppe ßer Kamin mit herabhängendem Mantel, 
auf hundertundzwölf Steinſtufen aus dem über dem ſich eine eingemauerte Kugel 
Kellergeſchoß bis zu den Zinnen empor- befindet, welche 1410 bei der Belagerung 
führt. Durch die hohe weite Pforte, un- des Schloſſes aus dem polniſchen Lager 
mittelbar links von dem letzten Fenſter in den Remter ſchlug. Die Glasgemälde 
des Ganges, gelangt man in des „Mei- der zehn Fenſter ſtellen nach Zeichnungen 
ſters großen Remter“, den ſchönſten und von Wach und Kolbe die wichtigſten Mo— 
prächtigſten Saal des ganzen Schloſſes, mente aus der Geſchichte des Ordens dar: 
der 15 m lang, 15 m breit und 10,25 m die Krankenpflege in Jeruſalem, die Be— 
hoch iſt. Sein Gewölbe, im reinſten Spitz- lehnung des Hochmeiſters Hermann von 
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bogenſtil ausgeführt, mit Gurten und Salza durch Kaiſer Friedrich II., die Zer— 
Roſetten reich verziert, hat eine Spannung ſtörung des Kloſters Oliva durch die heid— 
von 7,10 m und ruht in der Mitte auf niſchen Preußen, die Gründung der Burg 
einem einzigen achteckigen Granitpfeiler, Thorn durch den Landmeiſter Hermann 
deſſen Schaft aus einem Stück beſteht. Balk, den Einzug des Hochmeiſters Sieg— 
Der große Remter hat eine Doppelreihe fried von Feuchtwangen in die Marien— 
von zehn Fenſtern, die durch zwei Stuck- burg, die Auszeichnung des Hochmeiſters 
freuze in drei Fächer geteilt werden. An Heinrich von Hohenlohe durch den fran— 
der Wand gegen Oſten, dem Eingang zu- zöſiſchen König Ludwig IX., den Empfang 
nächſt, ſteht die breite „Schenkbank“, von der engliſchen Geſandtſchaft durch den Hoch— 
welcher die auf einer Wendeltreppe aus meiſter Konrad Zöllner von Rothenſtein, 
der Küche und dem Keller des Hochmeiſters den Kampf des Hochmeiſters Heinrich von 
heraufgebrachten Speiſen und Getränke Plauen mit den Polen bei der Belagerung 


in den Saal getragen und herumgereicht der Marienburg und die Verteidigung 
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Luthers auf dem Reichstage zu Worms 
durch den letzten Hochmeiſter Albrecht von 
Brandenburg. — Während der kleine 
Remter zum Speiſeſaal für den Hoch⸗ 
meiſter und die Gebietiger des Ordens 
ſowie für angeſehene Gäſte bei beſonders 
feſtlichen Gelegenheiten diente, wurden in 
dem großen Meiſterremter in der goldenen 
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und des „Meiſters Stübchen“, die erſt 
ſpäter miteinander vereinigt und mit vier 
Glasgemälden geſchmückt wurden. An des 
Meiſters Stube ſtößt des „Meiſters Ge— 
mach“, das die Südoſtecke dieſes Schloß— 
flügels einnimmt und zwiſchen dem Schloß— 
hof und trockenen Graben liegt. Das in 
der Polenzeit faſt völlig zerſtörte Zimmer 


Der Hausflur und Korridor des Hochmeiſterſchloſſes. 


Zeit die fremden Fürſten und Geſandten 
feierlich empfangen und bewirtet. 

Eine ſchmale und niedrige Thür in der 
öſtlichen Wand des großen Remters führt 
in die ſogenannte „Meiſters Stube“, die, 
9 m lang, 8 m breit und 15,25 m hoch, 
ein reichgegliedertes Sterngewölbe zeigt, 
das ebenfalls auf einem achteckigen Granit— 
pfeiler ruht. Urſprünglich enthielt dieſer 


wurde mit Benutzung der noch geretteten 
Überreſte im alten Stil wiederhergeſtellt 
und ſämtliche Fenſter mit ſchönen Glasge— 
mälden, mit den Wappen der alten weſt— 
preußiſchen Geſchlechter verſehen, darunter 
das des Oberpräſidenten v. Schön und der 
bekannten Herzogin Dorothea von Kur— 
land, einer geborenen Reichsgräfin von 


Medem. An der ſüdlichen Wand bemerkt 


Raum zwei Zimmer, des „Meiſters Stube“ man zwiſchen den Bildniſſen des um die 
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Marienburg hochverdienten Paſtors Häbler 
und Bauinſpektors Gersdorf einen kunſt— 
reichen, aus Bernſtein gearbeiteten Altar 
auf einer ſchwarzen Marmorplatte unter 
einem Glasgehäuſe. Auch die Möbel, der 
große Tiſch mit brauner Porphyrplatte, 
die Stühle und Sitzbänke ſowie der 


Bücherſchrank, ſind alten gotiſchen Muſtern 
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belegt, mit wertvollen altdeutſchen Gemäl— 
den und einem Kruzifix aus Bernſtein ge— 
ſchmückt. Intereſſant iſt ein zweiter, ſoge— 
nannter Feld- oder Reiſealtar mit Heiligen— 
bildern und Reliquien aus dem Jahre 1388, 
der wie ein großes Buch zuſammengeklappt 
und leicht transportiert werden konnte. 
Das hohe Schloß oder das rechte Haus, 


Des Meiſters Stube. 


möglihit treu nachgebildet. 


Die an die der älteſte und leider auch am meiſten 


Vorhalle ſich anſchließende „Hauskapelle zerſtörte Teil der Marienburg, bildet ein 


des Hochmeiſters“ iſt ebenfalls vollſtändig 
teſtauriert und in würdiger Weiſe mit 
Glasgemälden ausgeſtattet. Längs der 
Wände ſtehen eichene Chorſtühle und ein 
kunſtvoller Betſtuhl; über den Chorwänden 
hängen alte Gemälde aus dem Leben der 
Jungfrau Maria auf Goldgrund. Der 
Altar iſt mit einer braunen Marmorplatte 


längliches Viereck von 64 m Länge, 56 m 
Breite. Die vier Flügel desſelben haben 
eine gleichmäßige Höhe von ungefähr 
53,45 m, von der Plinthe an gemeſſen. 
Rings um das Gebäude zog ſich früher 
ein breiter Wallgang, der Parcham, der 
auf der Oſt⸗ und Sübdſeite durch eine 
Grabenmauer und den naſſen Graben 
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verteidigt wurde, wogegen der trockene 
Graben die Nord- und Weſtſeite ſchützte. 
In dem nördlichen Flügel befanden ſich 
der Kapitelſaal, die Schloßkirche und unter 
dieſer die St. Annenkapelle mit der Hoch⸗ 
meiſtergruft. Die unteren Flügel enthiel⸗ 
ten die Wohnungen des Ordenstreßlers, 
des Hauskomturs und der Ritterbrüder 
ſowie auch die Gaſtkammern. Auf der 
Nordſeite zwiſchen dem vorſpringenden 
Teile der Schloßkirche und dem trockenen 
Graben ſtand einſt der hohe viereckige, mit 
Zinnen verſehene „Pfaffenturm“, welcher 
den angeſtellten Prieſterbrüdern zur Woh⸗ 
nung diente. Ein zweiter, der ſogenannte 
„große Turm“, war ein Hauptbollwerk 
zur Verteidigung des Schloſſes. Unter 
der polniſchen Herrſchaft und auch in der 
erſten Zeit der preußiſchen wurde das 
hohe Schloß ſo verwüſtet und umgewan⸗ 
delt, daß man ſich bei der Wiederher⸗ 
ſtellung desſelben vorläufig nur auf die 
Reſtauration der Schloßkirche, der St. 
Annenkapelle und des Turmes beſchränkte. 
Der Eingang zur Schloßkirche bildet die 
ſogenannte „goldene Pforte“, nach Kuglers 
Urteil „ein Werk zierlichſt feiner Gliede⸗ 
rung, reichlicher Dekorationen und figür⸗ 
licher Ausſtattung, ein höchſt vollendetes 
und vielleicht ohne Ausnahme das ge⸗ 
diegenſte Beiſpiel organiſch durchgebildeter 
Architektur, welches der geſamte Ziegel⸗ 
bau hervorgebracht hat.“ 

Die Pforte iſt ein Spitzbogen mit weit 
vortretenden Gewänden, die mit kleinen 
Stabſäulen verziert ſind. Auf den Pfei⸗ 
lern ſtehen die klugen und thörichten Jung⸗ 
frauen, jene mit aufrechten, dieſe mit nach 
unten gekehrten Lampen. Auf der linken 
Wandfläche ſind alte Bogenverzierungen 
angebracht, die in drei Feldern Darſtellun⸗ 
gen aus der Heiligen Schrift enthalten; 
ſämtliche Figuren und Ornamente aus 
gebranntem Thon kunſtvoll hergeſtellt. — 
Die einſchiffige Kirche iſt im Inneren 44 m 
lang, 10 m breit und 15 m hoch, das 
Altarende dreiſeitig geſchloſſen; das ſtern⸗ 
förmige und ſpitzbogige Gewölbe ruht mit 
ſeinen Gewölbrippen auf ſchön verzierten 
Kragſteinen, welche achtzehn zierliche Bal⸗ 


dachine bilden, unter denen die Bilder 
von Heiligen auf Stuckkonſolen ſtehen, 
von wunderlich bizarren Geſtalten um⸗ 
geben. Die Schlußſteine werden von an⸗ 
mutigen Engelsköpfen gebildet. An der 
weſtlichen Seite ſteigt 3,25 m über dem 
Fußboden eine Empore auf, welche die 
ganze Breite der Kirche einnimmt. An 
den beiden Seiten derſelben ſtehen die 
alten Chorſtühle der Ordensbrüder, am 
Oſtende der Kirche der Hochaltar mit zwei 
Nebenaltären, die von den Jeſuiten wäh⸗ 
rend der polniſchen Herrſchaft errichtet 
wurden. Der Hochaltar iſt mit einem 
italieniſchen Madonnenbilde geſchmückt. 
Die hohen Spitzbogenfenſter haben zwei 
Mittelſtäbe und ſind oben mit Stuckroſetten 
verziert. Sämtliche Fenſter zeigen alte 
Glasgemälde, deren Farben höchſt glän⸗ 
zend ſind, wogegen die Zeichnung der 
Figuren um ſo mangelhafter erſcheint. 
Unter der Schloßkirche liegt die St. 
Annenkapelle, deren Länge 18,60 m, Breite 
9,20 m und Höhe 5,75 m beträgt. Das 
Gewölbe iſt gleichfalls ſternförmig, aber 
weit einfacher wie das der Kirche. Die 
Schlußteile der Spitzbogen in der Nähe 
des Altars ſind mit dem Bild des ſiegen⸗ 
den Lammes und mit den ſymboliſchen 
Zeichen der vier Evangeliſten verſehen. 
Der übrige Teil der Kapelle iſt in Halb⸗ 
kreisbogen gewölbt, in der Mitte erblickt 
man das Bild der heiligen Anna mit der 
Jungfrau Maria auf ihrem Schoße, welche 
in ihren Armen das Chriſtuskind hält. 
Zwei Portale mit Bogenabſchnitten ent⸗ 
halten reiche Ornamente und Bilder aus 
der Heiligengeſchichte. In der Ordenszeit 
hatte die Kapelle drei Altäre, von denen 
nur noch der Hauptaltar vorhanden iſt. 
Unter dem ſteinernen Fußboden befindet 
ſich die Gruft der Hochmeiſter; vor dem 
Altar der Grabſtein des Erbauers der 
Kapelle, des Hochmeiſters Dietrich von 
Altenburg, mit der ſchwer leſerlichen In⸗ 
ſchrift: „Do. Unfers. Heren . Chriſti . jar. 
was. M. Dri . CXI. I. gar. do ſtarb. 
d'. meiſt'.Hinnrich. von. Aldenburc. bruder. 
Diterich. hi legen di meiſtere begraben. 
der von Aldenburgh. hat . angehaben . 
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Amen.“ Ein zweiter Grabſtein zeigt die will, daß hier der Hochmeiſter Winrich 
verwitterte Geſtalt eines Ritters mit dem von Kniprode begraben liege. Ein drittes 
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Schild und zerſtörter Inſchrift bis auf zertrümmertes, aber wieder zuſammenge— 
das Wort „winric“, woraus man ſchließen fügtes Denkmal bezeichnet die Ruheſtätte 
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des Hochmeiſters Heinrich von Plauen mit 
der Umſchrift: „In der Jar czal xti 
MCCCCXXIX do ſtarp der erwirdige bru— 
der Heinrich von plawen.“ 

An der Außenſeite der Schloßkirche, 
hoch über dem Schloßgraben, erhebt ſich 
in einer Mauerniſche das merkwürdige 
berühmte Bild der Jungfrau Maria mit 
dem Chriſtuskinde. „Die koloſſale Geſtalt,“ 
ſchreibt Schnaaſe in ſeiner „Geſchichte der 
bildenden Künſte“, „iſt meiſterhaft gebildet, 
das Antlitz vom edelſten Ernſt, die Farbe 
ſehr harmoniſch, das Ganze für die Wir— 
kung auf das jenſeits des Grabens entfernt 
ſtehende Volk vortrefflich berechnet, dem 
es die Himmelskönigin, die Schutzpatronin 
des Ordens und des Landesherrn, wie in 
himmliſcher Glorie ſtrahlend zeigte. Der 
Gedanke einer ſo großen Reliefgeſtalt am 
Außeren iſt völlig neu und ein Beweis 
der bewußten Kühnheit, mit welcher der 
Orden auch bei ſeinen künſtleriſchen Unter— 
nehmungen verfuhr. Einzig in ſeiner 
Art iſt das Werk durch die muſiviſche 
Auslegung plaſtiſcher Form.“ Der Kern 
des rieſigen Bildes beſteht nämlich aus 
einer ungeheuren Stuckmaſſe, die tief in 
die Mauer der Kirche hineingeht. Auf 
dieſer feſten Unterlage iſt eine naſſe weiche 
Schicht aufgetragen und in dieſe farbige 
Glaspaſten eingedrückt, ſo daß das Ganze 
von einem farbigen Überzug bedeckt wird. 
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Die Geſtalt der Jungfrau mißt 8,10 m, 
ihr Geſicht 1,25 m, das ſitzende Chriſtus— 
kind 2m. Die Mauerblende, in welcher 
das Bild ſteht, zeigt einen goldenen Hinter— 
grund, die Seitenwände ſind blau, mit 
goldenen Sternen beſäet. 

So ſtrahlt denn wieder die herrliche 
Marienburg an dem Ufer der Nogat, eines 
der ſchönſten und bedeutendſten Denkmale 
deutſcher Geſchichte und deutſcher Kunſt, 
einſt das Bollwerk gegen die ſlaviſche 
Herrſchaft, der Sitz jenes ritterlichen 
Ordens, der deutſche Sitte und Kultur 
nach dem fernen Oſten trug und mit ſei— 
nem Blute teuer den Boden erkämpfte, 
auf dem die glücklicheren Hohenzollern 
den preußiſchen Staat errichteten. Von 
den hohen Zinnen und dem Turm des 
alten Schloſſes ſchweifen unſere Blicke 
weit über das Gebiet der Weichſel und 
Nogat mit ihren bewunderungswürdigen 
Eiſenbahnbrücken, auf denen die Länder 
und Völker verbindende Lokomotive mit 
ſchrillem Pfeifen rollt, eine neue Zeit ver— 
kündend. Um die alten Mauern aber 
ſchweben die Geiſter der Vergangenheit, 
die alten Ritter der Marienburg, mit 
wallenden weißen Mänteln, auf der Bruſt 
das ſchwarze Kreuz, und mahnen an die 
Heldenthaten des deutſchen Ordens, dem 
Preußen ſeinen Namen und ſeine Kultur 
verdankt. 
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Die Himmelserſcheinungen 
und die Entwickelung der Erdkunde. 
Von 


Wilhelm Söriter. 


ine zuſammenfaſſende Erörte— 
rung der Beziehungen, welche 


25 


oder der Bedeutung, welche die Beobach— 
tung der Himmelserſcheinungen für die 


Entwickelung der Erdkunde gehabt hat und 


noch hat, dürfte ein geeigneter Gegenſtand 
für eine öffentliche Beſprechung ſein in 
einem Zeitpunkte, in welchem auf Grund 
eines internationalen Programmes in un— 
wirtbaren Polargegenden mehrere von ſei— 
ten des Deutſchen Reiches ausgerüſtete 
wiſſenſchaftliche Stationen in Gemeinſchaft 
mit ähnlichen von anderen Staaten aus— 
gerüſteten in Thätigkeit ſind, denen allen 
die Aufgabe geſtellt iſt, mindeſtens ein 
Jahr lang mit aſtronomiſchen, meteorolo- 
giſchen und magnetiſchen Inſtrumenten be— 
ſtimmte Beobachtungsreihen auszuführen, 
um der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Erde zu dienen. 

Ich glaube die Größe der Aufgaben 
aller dieſer Expeditionen und die Höhe 


Staatsregierungen bei der Entſendung 
derſelben ausgegangen ſind, nicht beſſer 


zwiſchen der Himmelskunde erſichtlich machen zu können, als indem 
und der Erdkunde beſtehen, ich in kurzen Zügen ein Bild entwerfe 


von der bisherigen Entwickelung der Erd— 
kunde und zwar unter Hervorhebung der— 
jenigen großen Momente, in welchen die 


Himmelserſcheinungen und ihre Erfor— 
ſchung die Erdkunde auf das bedeutſamſte 
gefördert haben. 

Es iſt zunächſt einleuchtend, daß von 
Erdkunde in wiſſenſchaftlichem Sinne nicht 
die Rede ſein konnte, bevor man einiger— 
maßen klare und zutreffende Gedanken 
über die Geſtalt des Erdkörpers als 
Ganzen hatte. 

Man konnte wohl Orts- und Länder⸗ 
kunde treiben, ſorgfältige Land- und Küſten⸗ 
vermeſſungen ausführen, rohe kartogra— 
phiſche Darſtellungen geben ſelbſt in einer 
Zeit, in welcher man ſich die Erde noch 
als eine von dem Okeanos umfloſſene und 
etwa auf demſelben ſchwimmende Scheibe 
dachte; aber klare Vorſtellungen über die 


der Geſichtspunkte, von denen auch die | Zuſammenhänge zwiſchen der gegenjeitigen 
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Lage der Länder und dem Sonnenſtande, 
den Tageslängen, dem Klima u. ſ. w. 
waren nicht möglich, bevor man die weſent⸗ 
lichen Grundbegriffe von der Erdgeſtalt 
und von demjenigen Geſetze hatte, welches 
die lotrechten Richtungen an der Erd⸗ 
oberfläche beherrſcht, nach welchem die⸗ 
ſelben nämlich nicht, wie es bei unmittel⸗ 
bar benachbarten Lotrichtungen den An⸗ 
ſchein hat, parallel miteinander ſind, ſon⸗ 
dern nach dem Mittelpunkte des nahezu 
kugelförmigen Erdkörpers hin fonver: 
gieren. 

Iſt nun die Lehre von der Kugelgeſtalt 
der Erde zunächſt aus Forſchungen oder 
Meſſungen geographiſchen Charakters oder 
iſt ſie zuerſt aus aſtronomiſchen Forſchun⸗ 
gen hervorgegangen, und in welcher Zeit, 
bei welchem Volke iſt ihr Urſprung zu 
ſuchen? 

Die Lehr- und Handbücher für Geſchichte 
der Geographie und Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie geben hierauf keine beſtimmte Ant⸗ 
wort. 

Bekanntlich iſt die Entſtehung faſt aller 
ſolcher Grundanſchauungen menſchlicher 
Wiſſenſchaft eine überaus dunkle und zwei⸗ 
felhafte. Sie tauchen meiſtens ſchon in 
denjenigen Jahrtauſenden auf, in welchen 
überhaupt geſchichtliche Aufzeichnungen be— 
ginnen, aber nicht mit dem Glanze neuer 
Wahrheiten, etwa ausſtrahlend von einem 
beſtimmten Ort und einer beſtimmten Per⸗ 
ſon, ſondern an mehreren Stellen in ſolcher 
Art der Überlieferung, als ob ſie die 
kümmerlichen, nur noch halbverſtandenen 
Reſte einer ſonſt verloren gegangenen voll⸗ 
kommeneren Weisheit wären. Doch würde 
man ſicher irren, wenn man hieraus, wie 
von gewiſſen romantiſchen Schulen in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften verſucht wor— 
den iſt, wirklich auf einen derartigen wun— 
derbaren Urſprung menſchlichen Wiſſens, 
auf eine gewiſſe Art von Wiederbeſinnung 
des Menſchengeiſtes, der etwa in goldener 
Jugendzeit die vollkommenſte Erkenntnis 
gehabt habe, ſchließen wollte; nein, jenes 
erſte Auftauchen wiſſenſchaftlicher Grund— 
anſchauungen im Bereich der geſchichtlichen 
Überlieferung iſt, wenn man ganz nahe 
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und unbefangen zuſieht, gerade mit ſolchen 
Halbheiten und Irrtümern verbunden, 
welche charakteriſtiſch für neugeborene Ge⸗ 
danken ſind, und wir können in ſpäteren 
Zeiten wiſſenſchaftlicher Entwickelung deut— 
lich nachweiſen, daß auch das erſte Ent— 
ſtehen gewiſſer ganz neuer Ideen im Men⸗ 
ſchenhirn, welche unzweifelhaft als Pro⸗ 
dukte ihres Jahrhunderts gelten müſſen, 
z. B. der Lehre von der allgemeinen 
Maſſenanziehung, ganz ähnlichen Charal- 
ters iſt wie jenes verſtreute und traum⸗ 
hafte erſte Anklingen gewiſſer Grundan⸗ 
ſchauungen in den dunkelſten Anfängen 
menſchlicher Überlieferung. 

Gerade die Lehre von der Kugelgeſtalt 
der Erde konnte, obgleich ihre Spuren 
ſchon ſehr früh aufzutauchen ſcheinen, un⸗ 
möglich ein Überbleibſel uralter tieferer 
Weisheit ſein, denn die wahre Geſtalt der 
Erde weicht ja merklich von der Kugel 
ab, und nur den weniger genauen Meſſun⸗ 
gen der Jugendzeit menſchlichen Wiſſens 
konnte die Annahme dieſer einfachſten Ge⸗ 
ſtalt überhaupt genügen. 

Die vorerwähnten Romantiker unter 
den Erforſchern der älteſten Kulturge⸗ 
ſchichte haben uns aber, obgleich wir ihre 
dogmatiſchen Vorausſetzungen und ihre 
Endergebniſſe ablehnen müſſen, auf dem 
Wege zu ihrem Ziele viel Wichtiges er⸗ 
ſchloſſen, unter anderem uns weit, weit 
über das Griechentum hinaus auf un⸗ 
gezählte Jahrtauſende einer menſchlichen 
Geiſtesarbeit hingewieſen, mittels deren 
die aſiatiſchen Kulturvölker ſchon zwei⸗ 
bis dreitauſend Jahre vor Chriſto reiche 
Schätze mathematiſchen, muſikaliſchen und 
philoſophiſchen Gedankeninhaltes angeſam— 
melt hatten. 

Syſtematiſche Ausmeſſungen großer 
Stücke der Erdoberfläche nach geſunden 
mathematiſchen und experimentellen Grund— 
ſätzen und unter Hinzuziehung ajtronomi- 
ſcher Beobachtungen ſind nach allen jetzt 
bekannten Überlieferungen zuerſt von den 
Chineſen angeſtellt worden. Ihr Reich 
umfaßte Landflächen von größerer Aus— 
dehnung und von verhältnismäßig gleich— 
artigerem und gleichartiger bewohntem 


Förſter: 


Charakter, als die Gebiete der anderen 
älteſten Kulturvölker enthielten. 

Agypten wurde zwar wegen des hohen 
Wertes, den die befruchtende Wirkung 
der Flußüberſchwemmungen den kleinſten 
Landflächen des Nilthales verlieh, die 
eigentliche Wiege der Feldmeßkunſt, der 
Geometrie in engerem Sinne; zu weit 
ausgreifenden geographiſchen Vermeſſun— 
gen bot es aber unmittelbar keine An⸗ 
regung, und das Zwei⸗Strom⸗Land der 
babyloniſch⸗akkadiſchen ſowie das Fünf⸗ 
Strom⸗Land der älteſten indiſchen Kultur 
waren zu umfaſſenderen Landvermeſſungen 
offenbar wenig geeignet. 

Die Chineſen aber brachten durch zahl— 
reihe Meſſungen von Wegelängen und 
von Richtungen, indem ſie ſich zur Feſt⸗ 
haltung der letzteren der Richtkraft des 
Erdmagnetismus, in der Geſtalt des ſo⸗ 
genannten magnetiſchen Wagens, zuerſt 
bedienten, ſodann durch Hinzuziehung von 
Meſſungen des Sonnenſtandes mit Hilfe 
von großen lotrechten Schattenſäulen, die 
an vielen Punkten ihres Reiches errichtet 
wurden, eine geographiſche Darſtellung 
ihres Landesgebietes zu ſtande, aus wel⸗ 
cher ſie unzweifelhaft das Ergebnis ab— 
zuleiten vermocht hätten, daß wenig⸗ 
ſtens das chineſiſche Reich einer Kugel⸗ 
fläche angehöre, nach deren Mittelpunkt 
die ſämtlichen innerhalb ihres Reiches 
lotrecht aufgeſtellten Schattenſäulen hin⸗ 
wieſen. 

Dieſe Schlußfolgerung konnte ſogar mit 
aller Strenge aus einer Reihe von Mef: 
ſungen hervorgehen, welche unverkennbar 
zeigen mußten, daß die Winkel, welche die 
Richtungen der Schattenſäulen je zweier 
Orte, gemeſſen gegen einen und denſelben 
Sonnenſtand, miteinander bildeten, ſich 
bei verſchiedenen Kombinationen von je 
zwei Orten wie die Wegelängen zwiſchen 
den Fußpunkten der an den beiden betref- 
fenden Orten errichteten Schattenſäulen 
verhielten. 

Einer ausdrücklichen Verkündigung die- 
ſes Ergebniſſes aber begegnen wir nirgends 
in der bis jetzt bekannten chineſiſchen Lit⸗ 
teratur, wenngleich gewiſſe Züge ihres 
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ſpekulativen Weltbildes darauf hinweiſen. 
Übrigens lag es ganz in dem Charakter 
chineſiſcher Naturforſchung, außerordentlich 
langſam in der Verallgemeinerung zu ſein. 
Nach allem, was wir ſonſt von ihrer Kos⸗ 
mologie wiſſen, wäre, ſelbſt von der klaren 
Erkenntnis ausgehend, daß China, das 
Reich der Mitte, auf einer Kugelfläche 
liege, der Schritt zu dem Schluſſe auf 
die Kugelgeſtalt der ganzen Erde ein faſt 
zu weitgehender für ſie geweſen. 

Bekanntlich verdanken wir dieſer ihrer 
charakteriſtiſchen Abneigung gegen Ana⸗ 
logieſchlüſſe auch vieles Gute, nämlich jahr⸗ 
tauſendlange chineſiſche Aufzeichnungen von 
ſolchen Himmelserſcheinungen, welche den 
anderen Völkern der Erde entweder bloß 
Schrecken verurſachten oder ihnen auf 
Grund von ſchnellfertigen Analogiefchlüf- 
ſen für abgethan und der näheren Ver⸗ 
folgung und Aufzeichnung nicht wert 
galten. Und gerade unter dieſen Him⸗ 
melserſcheinungen ſind manche geweſen, 
welche in neuerer Zeit ſehr erhebliche Be- 
deutung auch für die Erdkunde gewonnen 
haben. | 

Für den großen Schritt von den Er⸗ 
gebniſſen geographiſcher Meſſungen zur 
Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde und 
der Konvergenz der Lote im Erdmiittel- 
punkte wurde offenbar entſcheidend ein 
himmliſches Phänomen, welches dieſe Ver⸗ 
allgemeinerung auch ſinnlich unterſtützte, 
dadurch, daß es die Umriſſe eines Schat- 
tenbildes der Erde erkennen ließ, und 
dies lieferten die Mondfinſterniſſe. 

Auch die Chineſen hatten dieſelben 
Jahrtauſende beobachtet, ihre periodiſche 
Wiederkehr in achtzehn Jahren zehn Tagen 
erkannt und zur Vorausſagung verwertet; 
aber die wiſſenſchaftliche Deutung aller 
dabei beobachteten Erſcheinungen in Ber: 
bindung mit den Ergebniſſen der ſonſtigen 
Mond: und Sonnenbeobachtungen blieb 
einem ihnen verwandten, aber von anderen 
Völkern, zuletzt von ſemitiſchen Völkern 
umgebenen Stamme, den Akkadiern oder 
Chäldaern in Babylon, vorbehalten. 

Von ihrer Aſtronomie haben wir in 
den Schriften der griechiſchen Aſtrono— 
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men, denen durch Alexanders des Großen 
Heereszug ein unmittelbarer Zugang zu 
der chaldäiſchen Himmelsforſchung eröffnet 
worden war, ſo wohlverbürgte Details, 
daß wir den Schluß auf die Kugelgeſtalt 
der Erde faſt mit Sicherheit als das Er⸗ 
gebnis ihrer Forſchungen konſtruieren kön⸗ 
nen. 

Nach allem, was man in Babylon von 
der Mond⸗ und Sonnenbewegung beobach⸗ 
tete und wußte, iſt es unzweifelhaft, daß 
dort die Deutung der Finſterniserſchei⸗ 
nungen, insbeſondere der Mondfinſterniſſe, 
ſchon mit aller Sicherheit in demſelben 
Sinne gegeben worden iſt wie in der 
jetzigen Aſtronomie. Der Mond trat bei 
ſeinen Verfinſterungen in den Schatten, 
welchen die Erde unter der Wirkung des 
Sonnenlichtes warf. 

Die Begrenzungslinie dieſes Schattens 
wurde nicht nur auf der Mondſcheibe 
in Geſtalt einer krummen Linie ſichtbar, 
ſondern wiederholte genauere Meſſungen, 
insbeſondere die Beobachtungen der An⸗ 
tritts⸗ und Austrittszeiten des Mondes 
am Schattenrande, ergaben auch deutlich 
die Kreisgeſtalt dieſer Grenzlinie. 

Ob der Mond in der Nähe der nörd— 
lichen oder der ſüdlichen Begrenzung des 
Schattenraumes oder ob er durch die 
Mitte desſelben durchging und ſomit am 
Anfang und am Ende der Verfinſterung 
die weſtliche und öſtliche Begrenzung er— 
kennen ließ, ob er bei der Verfinſterung 
in der Nähe des Scheitelpunktes oder in 
der Nähe des Oft: oder Weſthorizontes 
des Ortes ſtand, und zu welcher Nachtzeit 
oder zu welcher Jahreszeit die Verfinſte⸗ 
rung auch ſtattfand, immer zeigte ſich, daß 
der Querſchnitt des Schattenraumes, wel- 
chen er paſſierte, durch eine Kreislinie von 
einer und derſelben Krümmung begrenzt 
war. Folglich konnte der ſchattenwerfende 
Körper — die Erde — keine andere Ge— 
ſtalt haben als eine ſolche, die von allen 
Seiten durch eine Kreislinie begrenzt er— 
ſcheint, nämlich die Geſtalt einer Kugel. 
Hierzu kam, daß eine naheliegende Deu— 
tung der Lichtgeſtalten des Mondes die— 
ſelben Aſtronomen, welche obige Schlüſſe 
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machten, mit Notwendigkeit zu der An⸗ 
nahme führen mußte, auch der Mond ſei 
eine Kugel. 

Und dieſe Schlußfolgerung ſowie die 
kreisförmige Geſtalt der Sonne, welche 
wenigſtens einer Verallgemeinerung der 
Kugelgeſtalt nicht widerſtrebte, mußte die 
Schlüſſe, die man aus den Schattenum⸗ 
riſſen auf die Erdgeſtalt zog, weſentlich 
verſtärken. Die Griechen waren nur die 
Erben dieſer chaldäiſchen Beobachtungs⸗ 
ergebniſſe, zunächſt Pythagoras und ſeine 
Schüler, bei denen dieſe Lehre mit der 
myſtiſchen Lehre von der Kugel als der 
vollkommenſten Geſtalt zuſammenfloß, ſo⸗ 
dann Parmenides, endlich Ariſtoteles. 

Artſtoteles, dem die wiſſenſchaftliche 
Ausbeute der Eroberungszüge ſeines gro- 
ßen Schülers Alexander wohl am un⸗ 
mittelbarſten zufloß, war es, der die Lehre 
von der Kugelgeſtalt der Erde und von der 
Konvergenz aller Lotrichtungen im Erd⸗ 
mittelpunkte, ſowie die darauf gegründete 
Methode der Ausmeſſung des Erdumfanges 
und der Länge eines Grades zuerſt in ſo 
überzeugter, lichtvoller Weiſe vortrug, daß 
fie von da ab eine in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt nicht mehr ernſtlich bezweifelte 
Wahrheit blieb, ſo lange, bis ihre weitere 
Ausbildung zur Lehre von der kugelähn— 
lichen, aber in ſehr geringem Maße an 
den Polen abgeplatteten Geſtalt durch 
Newton erfolgte. 

Um die weitere Förderung der Geogra⸗ 
phie auf der Grundlage der Lehre von 
der Kugelgeſtalt der Erde erwarben ſich 
ſodann zwei griechiſche Aſtronomen die 
größten Verdienſte, Eratoſthenes um das 
Jahr 280 v. Chr., Ptolemäus um das 
Jahr 140 n. Chr., beide in Alexandria 
thätig. 

Es war für die Verbindungen zwiſchen 
Aſtronomie und Geographie von glück— 
lichſter Bedeutung, daß von 300 v. Chr. 
bis 200 n. Chr. der Hauptſitz der aſtro⸗ 
nomiſchen Forſchung zugleich der Mittel- 
punkt der ausgedehnteſten geographiſchen 
und nautiſchen Intereſſen und Nachrichten 
war. Durch das Mittelmeer mit dem 
Weſten und Norden, durch das Rote Meer 
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mit dem Süden und Oſten verbunden, 
hatte Alexandria ſchon in jener Zeit Han⸗ 
delsbeziehungen und Forſchungsgelegen⸗ 
heiten ohnegleichen. 

Dem Aſtronomen und Geographen 
Eratoſthenes boten endlich die ſchon er— 
wahnten ſehr vollſtändigen und ſyſtema⸗ 
liſchen Detailvermeſſungen des Nilthales 
in Verbindung mit den Beſonderheiten 
der Lage der bedeutenden Stadt Syene 
in Oberägypten Anregung und Gelegen⸗ 
heit zu einer Meſſung der Gradlänge und 
des Erdumfanges, welche die wohl ſchon 
aus älterer Zeit vorhandenen und dem 
Ariſtoteles vielleicht bereits bekannten Er⸗ 
gebniſſe ähnlicher Meſſungen oder Schät⸗ 
zungen vervollkommnete und eine große 
Annäherung an den wahren Wert er⸗ 
reichte. 

Die Beſonderheit der Lage von Syene 
beſtand aber darin, daß es um jene Zeit 
ſehr nahe dem Wendekreiſe des Krebſes, 
alſo auf demjenigen nördlichſten Parallel- 
kreiſe lag, auf welchem beim höchſten 
jahrlichen und täglichen Sonnenſtande 
lotrechte Schattenſäulen ohne Schatten 
waren. 

Eratoſthenes fand aber in genau dem⸗ 
ſelben Zeitpunkte, in welchem die lot⸗ 
rechte Säule zu Syene ſchattenlos war, 
zu Alexandria eine merkliche Schatten- 
länge, aus deren Meſſung er den Schluß 
zog, daß die Verlängerung einer lotrechten 
Saule im Parallel von Alexandria und 
die Verlängerung einer lotrechten Säule 
im Parallel von Syene, auf demſelben 
Meridian mit der erſteren gelegen, am 
Erdmittelpunkte einen Winkel miteinander 
machten, welcher etwas weniger als 13 
des ganzen Umkreiſes betrug. 

Den kürzeſten Abſtand der beiden 
Parallelkreiſe in Wegelängen konnte er 
aus den ägyptiſchen Landvermeſſungen zu 
rund 5000 Stadien beſtimmen, ſo daß 
der auf einem Meridian gemeſſene Erd- 
umfang ſich zu 39 700 km ergab, wofür 
wir jetzt 40000 annehmen. Etwas rich— 
tiger iſt es und noch etwas beſſer wird 
die Übereinſtimmung, wenn wir den von 
Eratoſthenes zu rund 700 Stadien oder 
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110,25 km gefundenen Wert einer Grad— 
länge mit dem jetzt genauer bekannten 
Wert einer Gradlänge in dem Parallel 
von Mittelägypten vergleichen. Der wahre 
Wert iſt nur um 0,6 km, alſo etwa um 
ein halbes Prozent, größer als der des 
Eratoſthenes. 

Auf Grund der fo erlangten ſehr zu- 
treffenden Kenntnis der Länge eines 
Grades hat dann Eratoſthenes ein be⸗ 
merkenswertes richtiges Bild des damals 
bekannten Teiles der Erdoberfläche ent⸗ 
worfen. 

Wenngleich die Weſt⸗ und die Oſtküſte 
von Afrika, ferner die Geſtaltung der 
Südoſt⸗ und der Oſtküſte Aſiens und des 
ganzen Nordens noch im Dunkel blieben, 
enthalten doch Eratoſthenes' Karten für 
die Geſtaltung und die Erſtreckung der 
bekannten Landflächen von Weſt nach Oſt 
im Sinne der geographiſchen Längenunter⸗ 
ſchiede die richtigſten Angaben, welche bis 
zum Zeitalter der erſten Weltumſegelun⸗ 
gen bekannt waren. ü 

Einen Rückſchritt machte in dieſer Be⸗ 
ziehung der letzte große Aſtronom und 
Geograph von Alexandria, Ptolemäus. 
Eines ſeiner bedeutendſten Werke, die 
Geographie, enthielt zwar ſonſt gegen 
Eratoſthenes bedeutende Fortſchritte in 
der Detailkenntnis der Lage vieler Städte, 
Länder und Meere, von dem Piktenwall 
in Britannien bis weit nach Inneraſien, 
für die er ein reiches Verzeichnis nach 
geographiſchen Längen und Breiten giebt, 
zum Teil auf aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen, zum Teil auf Meſſungen von Wege⸗ 
längen und Richtungen unter Annahme 
einer gewiſſen Gradlänge beruhend, aber 
ſein Weltbild im großen wird durch ſtär⸗ 
kere ſyſtematiſche Fehler entſtellt als das 
des Eratoſthenes. Vielleicht infolge irr— 
tümlicher Zeitbeſtimmungen von Mond— 
finſterniſſen, vielleicht veranlaßt durch 
einen Irrtum, den er bei der Annahme 
der Gradlänge in den damals üblichen, 
von denen des Eratoſthenes abweichenden 
Stadien beging, fand Ptolemäus für die 
Erſtreckung des Mittelländiſchen Meeres 
und für die Entfernung der Oſtküſte 
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Aſiens von Alexandria zu große geogra— 
phiſche Längenunterſchiede, ſo daß nach 
ihm der ergänzende Abſtand der Oſtküſte 
Aſiens von der Weſtküſte Europas auf 
dem weſtlichen, nachher von Kolumbus 
eingeſchlagenen Wege erheblich kleiner 
wurde als nach Eratoſthenes, ein Irr⸗ 
tum, der aber für die Entwickelung der 
Erdkunde höchſt glückliche Folgen haben 
ſollte. 

Sonſt iſt in den Karten des Ptolemäus 
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allerdings außerhalb der Wiſſenſchaft 
einen Kampf zu beſtehen, der ſie für 
Jahrhunderte aus dem Vorſtellungskreiſe 
vieler Menſchen ausſchloß, nämlich den 
Kampf mit der chriſtlichen Kirche. 

Unter den Kirchenvätern vermochten 
es nur wenige, unter ihnen der geiſtvolle 
und hochgebildete Auguſtinus, ſich in die 
mathematiſche Erfaſſung der Erſcheinungen, 
wie ſie jene Lehre verlangt, hineinzuden⸗ 
ken. Daß aber überhaupt energiſches 


bemerkenswert, daß der Lauf des Nil und mathematiſches Denken von dieſen ehr: 


die Lage ſeiner Quellſeen jenſeits des 
Aquators ziemlich treffend angegeben iſt, 


würdigen Männern als etwas der erhabe⸗ 
nen Myſtik ihrer inneren Welt Fremdes 


daß alſo in Alexandria damals dieſes mit großem Eifer abgelehnt wurde und 
geographiſche Problem gelöſt war, leider daß daher ein Weltbild, welches dem 


in einer ſo wenig durch Meſſungen ver⸗ 
bürgten Weiſe und fo ſehr mit den größ- 
ten Phantasmen verbunden, daß es im 
neunzehnten Jahrhundert völlig neu ge: 
ſtellt und gelöſt werden mußte. Dieſelbe 
Darſtellung nämlich, welche den Lauf des 
Nil ziemlich richtig angiebt, läßt Afrika im 
Oſten mit dem nach Süden verlängerten 
Oſtaſien zuſammenhängen, ſo daß der In⸗ 
diſche Ocean ein Binnenmeer wird. (Be⸗ 
kanntlich iſt die Hypotheſe, daß in uralter 
Zeit wenigſtens die Inſelgruppe der Mas⸗ 
karenen bei Madagaskar mit Neuſeeland 
zuſammengehängt habe, neuerdings auf 
Grund von zoologiſchen Entdeckungen wie- 
der aufgetaucht.) Anders hatte Ariſtoteles 
ſich die Verbindung von Indien und 
Afrika gedacht, indem er, um das Vorkom⸗ 
men der indiſchen Elefanten in Südafrika 
zu erklären, die Vermutung ausſprach, 
Südafrika hänge nach der anderen Seite, 
nämlich nach Weſten hin, mit dem ſüd— 
öſtlich verlängerten Aſien zuſammen. 

Alle dieſe fundamentalen Unſicherheiten 
des Erdbildes ſollten ihre entſcheidende 
Löſung erſt im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung finden. 
Bis dahin blieb im ganzen und großen 
die Darſtellung der letzten griechiſch-römi⸗ 
ſchen Aſtronomen und Geographen, welche 
nahe mit Ptolemäus übereinkamen oder 
ihm einfach folgten, in der wiſſenſchaft— 
lichen Welt beſtehen. 

Die Lehre von der Kugelgeſtalt hatte 


Neulinge ununterbrochene Vergegenwärti⸗ 
gung mathematiſcher Geſichtspunkte auf⸗ 
zuerlegen ſchien, von ihnen verworfen 
werden mußte, wer könnte ſich darüber 
wundern. Nur das offizielle Motiv die⸗ 
ſer Verwerfung muß unſer Lächeln er⸗ 
regen, wenn es heißt, mit der Annahme 
der Kugelgeſtalt ſei die Annahme von 
Antipoden verbunden, und das ſei eine 
unchriſtliche Annahme wegen der Uner⸗ 
reichbarkeit und Unbekehrbarkeit ſolcher 
Antipoden. Sehr bald fanden ſich aber 
auch höchſt orthodoxe Männer von mathe⸗ 
matiſchen Gaben, unter ihnen hohe Kir⸗ 
chenfürſten und Päpſte, welche ſich der 
evidenten Wahrheit jener vermeintlichen 
Irrlehre nicht verſchloſſen und fie unbe— 
denklich annahmen. Schon im zwölften 
Jahrhundert, in welchem ſich die Be⸗ 
rührungen mit der Wiſſenſchaft des Islam, 
die jene Lehre unbedingt angenommen 
hatte, und der Verkehr mit der arabiſchen 
Nautik ſowie die Schiffahrt und der 
Handelsverkehr überhaupt zu heben an⸗ 
fingen, begannen die geſunden Grund— 
lehren der alten Geographie auch im 
Abendlande Gemeingut aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriftſteller ſowie aller Seefahrer 
und Reiſenden zu werden. 

Es war um dieſe Zeit, als endlich auch 
im Abendlande als Wegweiſerin auf der 
See die Magnetnadel in Gebrauch kam, 
nachdem fie ſchon mehrere Jahrhunderte 
lang die arabiſchen Seeleute und viel 
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langer bereits die Chineſen zu Lande und 
zur See geleitet hatte. 

Sofort nahm die Anfertigung von 
Küſtenkarten und Detailkarten jeder Art 
einen großen Aufſchwung, und der See— 
mann löſte ſich mit größerer Sicherheit 
von der Nähe der Küſten. 

Die kühnen Männer, die das ſchon 
vorher thaten, hatten ſich auf der nörd— 
lichen Halbkugel hauptſächlich nach dem 
Polarſtern gerichtet, der bekanntlich nicht 
genau im Norden ſteht, deſſen kleine 
Abweichungen vom Meridian man aber 
mit Hilfe der jedesmaligen Stellung der 
Bärenſternbilder zum Horizont in Rech⸗ 
nung zu bringen wußte. Da, wo die 
Sterne verſagten und die Richtung der 
Fahrt überhaupt zweifelhaft wurde, muß— 
ten häufig die Vögel aushelfen. 

Es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, 
hierüber einiges Erläuternde zu ſagen, 
da die Vögel hier als geographiſche Beob— 
achter erſten Ranges auftreten, ſomit 
unter den Aſtronomen und Geographen 
durch nähere Schilderung ihrer Leiſtungen 
gerühmt zu werden verdienen. Wir ken— 
nen alle die Experimente, welche Noah 
auf der Arche, nicht wiſſend, ob und wo 
ſchon Land zu finden ſei, mit mehreren 
Vögeln anſtellte. Die wenigſten werden 
aber wiſſen, daß dies ein uralter See— 
mannsbrauch war. 

War der Seemann ganz ratlos, in 
welcher Richtung das Land ihm am näch— 
ſten liege, ſo ließ er Vögel von hohem 
Flug und beſonders ſcharſem Geſichtsſinn 
ſteigen. Kehrten ſie nicht nach dem 
Schiffe zurück, ſo folgte er ihrem Fluge, 
ſicher, in dieſer Richtung Land zu finden. 

Dies erklärt ſich folgendermaßen: Hum⸗ 
boldt hat mitgeteilt, daß er noch vom 
Chimborazo aus, alſo in einer Höhe von 
etwa 6000 m, den Kondor hoch über ſich 
wie einen verſchwindend kleinen Punkt ge- 
ſehen habe. Das giebt mindeſtens eine 
Höhe von 10000 m über der Meeres- 
fläche, bis zu welcher der Flug die Vögel 
trägt. Luftſchiffer, welche in Höhen von 
6000 bis 7000 m Tauben fliegen ließen, 
haben allerdings bemerkt, daß dieſe Vögel 
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in ſolcher Höhe unficherer flogen als in 
den unteren dichteren Luftſchichten, in⸗ 
deſſen iſt es gewiß etwas anderes, ob ein 
Vogel ſich allmählich mit aller Kraftan⸗ 
ſpannung ſo hoch erhebt oder ob er plötz— 
lich unter ſo ungewohnten Verhältniſſen 
zum Fliegen gezwungen wird. Mit Ge- 
wißheit können wir alſo annehmen, daß 
auch Tauben, Raben und dergleichen bis 
in Höhen von 8000 m aufſteigen können. 
Von dort aber haben ſie einen gewaltigen 
Umblick. Eine flache Küſte können ſie 
noch bis auf 40 geographiſche Meilen 
oder 300 km erkennen; hebt ſich die 
Küſte auch nur bis zu 100 m Höhe, ſo 
wächſt dieſe Sehweite ſofort um 35 km. 
Einen Berg von 1000 m Höhe, wie den 
Brocken in Mitteldeutſchland, können ſie 
bis auf nahezu 55 Meilen oder über 
400 km, alſo von Köln wie von Berlin 
aus, mit Bequemlichkeit erkennen, und, 
wenn die gewöhnlichen tiefliegenden Wol— 
ken da ſind, vielleicht noch beſſer, weil 
ſich dann nur wenige Merkzeichen über 
das Nebelmeer erheben. Daß aber das 
Geſicht der Vögel ſcharf genug iſt, um 
ſolche geographiſche Panoramen zu er— 
faſſen und ſich ſogar ihre kleinſten Be— 
ſonderheiten bis zur leichten Wiedererken— 
nung einzuprägen, daran laſſen zahlreiche 
Erfahrungen keinen Zweifel zu. 

Von den Leiſtungen der Vögel haben 
insbeſondere die nordiſchen Überlieferun— 
gen, welche die erſten Entdeckungen Ame— 
rikas durch die Nordmannen um das 
Jahr 1000 ſchildern, zu erzählen gewußt. 
Einzelne friedlos gewordene, das heißt in 
ihrer Heimat geächtete Nordmannen hat: 
ten auf Island, Grönland und in Nord— 
amerika der Reihe nach feſten Fuß gefaßt 
und waren von der Küſte des amerika— 
niſchen Feſtlandes nur durch feindliche 
Angriffe der Eingeborenen wieder ver: 
trieben worden. 

Von dieſen Vorgängen wußte man aber 
im übrigen Europa nicht das mindeſte, 
und für die Geographie blieben dieſelben 
daher faſt unfruchtbar. 

Als man endlich im fünfzehnten Jahr— 
hundert mit wachſender nautiſcher Kraſt 
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und Kühnheit in Portugal und Spanien 


ſich weitere Ziele zu ſtellen begann, richte⸗ 


ten ſich die begehrlichſten Blicke nach Oſt⸗ 
aſien. Vor allem Marko Polos Schilde⸗ 
rungen der gewaltigen chineſiſchen Handels 
ſtädte und ſeine ſchimmernden Andeutungen 
von dem enormen Goldreichtum der noch 
weiter nach Oſten liegenden Inſel Zipangu 
hatten den heiligen Hunger nach Gold 
geweckt. Entweder auf dem öſtlichen 
Wege um Afrika herum oder direkt nach 
Weſten ſteuernd ſollte das Wunderland 
gefunden werden. 

Der bedeutendſte Aſtronom, den Italien 
im fünfzehnten Jahrhundert hatte, Paolo 
Toscanelli, wurde von den Portugieſen 
zu einem Gutachten über den beſten Weg 
nach Oſtaſien aufgefordert. Er ſchloß ſich 
im weſentlichen an Ptolemäus' Weltbild 
an, übertrieb aber deſſen ſchon zu große 
öſtliche Erſtreckung Aſiens noch erheblich, 
ſo daß unter Mitwirkung einer irrigen 
Auslegung der Angaben Marko Polos 
über den Abſtand der Inſel Zipangu vom 
aſiatiſchen Feſtlande dieſe Inſel ungefähr 
bis in die Gegend von Kalifornien her— 
anrückte. Noch näher an Europa nahm 
der ſanguiniſche Aſtronom eine ganz ſagen⸗ 
hafte Inſel Antiglia an, die er ungefähr 
in die Gegend des heutigen Halti ſetzte 
und nach der ſpäter die Antillen benannt 
wurden. Somit hatte er den portugieſiſchen 
Seeleuten den weſtlichen Weg nach Aſien 
bedeutend günſtiger geſtaltet als den öft- 
lichen, der außerdem noch durch das 
Phantasma eines Zuſammenhanges von 
Oſtafrika und Oſtaſien verdunkelt war. 
Dennoch nahm erſt fünfzehn Jahre ſpäter 
Toscanellis Landsmann Criſtobal Colon 
dieſes Gutachten und dieſen Plan wieder 
auf. 

Immer noch war auch nach Toscanellis 
Gutachten ein im Vergleich zu den bis— 
herigen Wagniſſen der Seefahrt enormer 
Weg bis Antiglia oder Zipangu zu durch— 
fahren. Kolumbus verminderte dieſen 
Eindruck weiter durch einen Rechenfehler, 
den er offenbar in gutem Glauben be— 
ging, indem er arabiſche Meilen und ita— 
lieniſche Miglien gleichſetzte und dadurch 
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mit den Gradmeſſungen der Araber zu 
einer gegen Toscanellis Annahmen noch 
um ein Fünftel kürzeren Entfernung zwi⸗ 
ſchen Weſteuropa und Oſtaſien gelangte. 

Alle dieſe Rechnungen hatten übrigens, 
wie ſehr ſie auch bezüglich der Nähe von 
Aſien in der Luft ſchwebten, doch den ſehr 
vernünftigen Hintergrund, daß viele ſehr 
erhebliche Zeichen mehr ſeemänniſcher 
Art darauf hindeuteten, daß wirklich ein 
großer Kontinent ſo nahe an Europa 
liege, wie Toscanelli und Kolumbus Aſien 
heranbrachten. 

Wie Kolumbus endlich in Spanien mit 
ſeinen Plänen durchdrang trotz des in ge— 
wiſſem Grade berechtigten Widerſtrebens 
der Geographen, welche ungeachtet der 
ins Feld geführten Autorität des Ptole— 
mäus die übertrieben günſtigen Darſtel— 
lungen der beiden Italiener nicht anerken⸗ 
nen wollten, aber ſchließlich durch den 
unbeſchreiblichen Sturm und Drang der 
Zeit, welchem dieſe nur Ausdruck gaben, 
überrannt wurden, wie dann im Weſten 
eine große Entdeckung der anderen folgte, 
ſodann auch der öſtliche Weg nach Indien 
gefunden, wie die ganze Erde umſegelt 
wurde und wie dann in den folgenden 
Jahrhunderten mit Ausnahme der Polar— 
gegenden alle großen Länder und Inſeln 
umſchifft und immer genauer verzeichnet 
wurden, das auch nur in Überblicken zu 
ſchildern, würde über die Grenzen und 
Ziele dieſes Aufſatzes hinausführen. 

Im Bereiche meines Themas liegt es 
nur, auf die Wechſelwirkungen Hinzumei- 
ſen, durch welche in dieſen Jahrhunderten 
großartigſter geographiſcher Entdeckungen 
bis zur Gegenwart Himmelskunde und 
Erdkunde ſich gegenſeitig förderten. 

Als die kühnen Entdeckungsfahrten am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts be— 
gannen, waren die Hilfsmittel und die 
Kunſt der aſtronomiſchen Beſtimmung der 
geographiſchen Lage des Schiffes auf 
hohem Meere noch ganz unentwickelt. Zur 
Not konnte man mit hängend in der Hand 
gehaltenen Aſtrolabien, die mit einer 
Viſierlinie verſehen waren und Darſtel— 
lungen eingeteilter Kreisſyſteme enthielten, 
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die geographiſche Breite und die Ortszeit | einer zum voraus berechneten Einſtellungs— 


beſtimmen. 

Um aber die geographiſche Länge zu 
finden, mußte man auch die Ortszeit ken⸗ 
nen, welche in demſelben Augenblick in 
irgend einem anderen, ſeiner geographi⸗ 
ſchen Länge nach bekannten Orte ſtattfand. 
Jetzt pflegt man ſich dieſe letztere Zeit, 
und zwar die Zeit der Greenwicher Stern⸗ 
warte, auf jedem größeren Schiffe durch 
eine gewiſſe Anzahl von Chronometern 
wochen⸗ und monatelang zu konſervieren, 
und die Vergleichung des Mittelwertes 
dieſer Chronometerangaben mit der Orts— 
zeit, die man jedesmal durch Meſſung 
von Sonnenhöhen oder Sternhöhen findet, 
ergiebt ſofort die geographiſche Länge des 
Schiffes gegen den Meridian von Green⸗ 
wich, der den Längenangaben der See- 
karten zu Grunde liegt. 

Auch jetzt noch, trotz hochentwickelter 
Uhrentechnik, läßt dies Verfahren mit⸗ 
unter im Stiche. Jedenfalls bedarf es 
bei längerem Verweilen auf hoher See, 
insbeſondere bei geringerer Anzahl der 
benutzten Chronometer oder gar wenn 
bloß ein ſolcher auf dem Schiffe vorhan⸗ 
den iſt, der Kontrolle durch aſtronomiſche 
Beobachtungen. Aber bei der ganz un⸗ 
entwickelten Uhrentechnik des Zeitraumes 
vom fünfzehnten bis zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts gewährte die Aſtro⸗ 
nomie die einzige Löſung des Problems 
und zwar bekanntlich mit Hilfe des 
Mondes. 

Der Mond, der in ſiebenundzwanzig 
Tagen eine Umkreiſung des Himmels voll⸗ 
fuhrt und ſomit in einer Sekunde ſeinen 
Ort am Himmel um einen deutlich meß— 
baren Betrag verändert, kann bei dieſer 
Schnelligkeit der Bewegung wie der Zei⸗ 
ger einer Himmelsuhr angeſehen werden, 
deſſen Angaben auf die Zeit eines be— 
ſtimmten Ortes, z. B. Greenwich, ein: 
geſtellt und mittels deſſen dann an jedem 
Orte, über deſſen Horizont der Mond ſich 
defindet, bei Tag und bei Nacht Green⸗ 
wicher Zeiten abgeleſen werden können. 

Zu dieſer Einſtellung und Ableſung 
der Monduhr bedarf der Schiffer zunächſt 
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tabelle, die ihm etwa von drei zu drei 
Stunden der Greenwicher Zeit angiebt, 
an welcher Stelle des Himmels, das heißt 
in welchem Abſtande von gewiſſen hellen 
Sternen oder von der Sonne, ſich der 
Mond in jedem Moment der Greenwicher 
Zeit befindet. 

Die Meſſung des augenblicklichen Ab— 
ſtandes des Mondes von einem dieſer 
Sterne oder von der Sonne giebt dann 
dem Schiffer mittels der Tabelle diejenige 
Greenwicher Zeit, auf welche der Mond 
als Zeiger weiſt. 

Solche Vorausberechnungen der Mond— 
bewegung können natürlich nur auf 
Grund der ausdauerndſten und ſorgfältig— 
ſten Beobachtungen dieſes Himmelskörpers 
und auf Grund der aus ſolchen Beobach— 
tungen abgeleiteten Theorie aufgeſtellt 
werden. 

Die Entdecker Amerikas und die erſten 
Geographen, welche genauere Beſtim— 
mungen der Lage des neuen Kontinentes 
machten, unter ihnen Amerigo Veſpucci, 
deſſen beſondere Geſchicklichkeit und Be⸗ 
triebſamkeit in der Herſtellung und Ver— 
breitung der erſten Karten desſelben 
durch die auf ſeinen Namen erfolgte Be— 
nennung des neuen Erdteils übermäßig 
belohnt wurde, waren faſt nur auf die— 
jenigen aſtronomiſchen Vorausberechnun⸗ 
gen angewieſen, welche auf Grund der 
griechiſchen, der arabiſchen und der da— 
maligen abendländiſchen Beobachtungen 
des Mondes und ganz nach den Theorien 
des Ptolemäus von den damals an der 
Spitze der Aſtronomie ſtehenden Aſtrono— 
men Nürnbergs herausgegeben wurden. 

Sehr bald ſtellte ſich hierbei die Un— 
vollkommenheit der ptolemäiſchen Theorie 
heraus, und von dieſer Zeit an wurde 
die Sorge für Leib und Leben der See: 
fahrer eines der wichtigſten Förderungs— 
mittel der aſtronomiſchen Forſchung. Ko— 
pernikus, Tycho, Keppler, Newton und 
alle ihre Nachfolger haben dieſe Förde— 
rung in hohem Maße erfahren. Hatten 
ſich bis dahin die Großen der Erde weſent— 
lich nur aus aſtrologiſchem Intereſſe, höch— 
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ſtens noch im Intereſſe der Zeitrechnung 
und des Feſtkalenders der Aſtronomie au: 
genommen, jo begannen jetzt die Regie— 
rungen der ſeefahrenden Länder ſichere 
aſtronomiſche Vorausberechnungen ſo hoch 
zu ſchätzen, daß für weſentliche Verbeſſe— 
rungen derſelben große Geldſummen aus— 
geſetzt, ja, was noch wichtiger war, daß 
auch große Sternwarten gegründet und 
daß auch die ſchlichten und ſtetigen Ar: 
beiten der Aſtronomen, die oft erſt nach 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten wahr: 
haft fruchtbar werden, gebührend unter⸗ 
ſtützt und hochgehalten wurden. 

Durch ſolches Zuſammenwirken der 
menſchlichen Intereſſen ſind wir gegen— 
wärtig dem unmittelbaren Ziele dieſer 
Beſtrebungen ſehr nahe gekommen; denn 
der Ort des Mondes am Himmel kann 
jetzt ſtets auf mehrere Jahre im voraus 
für jeden in Greenwicher Zeit ausge— 
drückten Moment ſo genau angegeben 
werden, daß die noch vorhandenen kleinen 
Unſicherheiten dieſer Berechnungen gegen 
die unvermeidlichen gröberen Unſicher— 
heiten, mit welcher die Meſſungen des 
jedesmaligen Abſtandes des Mondes von 
gewiſſen Sternen oder von der Sonne 
auf dem Schiffe ſelbſt behaftet ſind, nicht 
mehr in Frage kommen. Ein geſchickter 
Seemann vermag jetzt auf rein aſtrono— 
miſchem Wege ſeinen Ort auf hoher 
See, ſelbſt wenn er monatelaug kein 
Land geſehen hat, jo genau zu kennen, 
daß die Abweichung des aus den aſtrono— 
miſchen Beobachtungen berechneten Ortes 
von dem wahren Orte die Hälfte des Ab— 
ſtandes desjenigen Geſichtskreiſes nicht 
überſteigt, bis zu welchem der Blick von 
dem Verdeck eines Schiffes von mittlerer 
Größe reicht, d. h. innerhalb weniger 
Kilometer. 

Trotzdem bleiben für dauernde Siche— 
rung der Löſung dieſer Aufgabe noch er— 
hebliche Anſtrengungen der aſtronomiſchen 
Meſſung und Theorie erforderlich. Man 
glaubte vor etwa fünfundzwanzig Jahren, 
als die auf Koſten der engliſchen Regierung 
von dem Aſtronomen Hanſen in Gotha 


berechneten, hauptſächlich auf die mehr 
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als hundertundfünfzig Jahre umfaſſenden 
Mondbeobachtungen in Greenwich begrünz 
deten Mondtafeln erſchienen, endlich für die 
nächſten hundert Jahre oder wenigſtens 
für mehrere Jahrzehnte hinreichend ſichere 
Grundlagen für die Befriedigung aller nau— 
tiſchen Bedürfniſſe zu beſitzen; aber ſchon 
zehn Jahre nach dem Erſcheinen dieſer 
Tafeln zeigte ſich, daß das Problem noch 
Geheimniſſe birgt, die ſofort weitere eruſte 
Arbeiten verlangen. Jedenfalls wird es 
auch in Zukunft unabläſſiger ſorgfältigſter 
Meſſungen der Mondbewegung auf meh⸗ 
reren Sternwarten bedürfen, wenn die 
den Seeleuten von der Aſtronomie dar— 
zubietenden Hilfsmittel jederzeit diejenige 
Sicherheit gewähren ſollen, welche die 
Fürſorge für Hunderttauſende von Men⸗ 
ſchenleben gebieteriſch fordert. Schon auf 
dem bisherigen Wege zur Erfüllung dieſer 
Anforderungen hat nun die Aſtronomie viele 
Entdeckungen am Himmel und große Fort⸗ 
ſchritte in der Theorie aller Bewegungs- 
erſcheinungen im Himmelsraum gemacht. 

Nachdem im ſechzehnten Jahrhundert 
Kopernikus die Bewegung der Erde um 
die Sonne erwieſen, am Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts Keppler das Geſetz 
der Bahnen, welche die Erde und die an— 
deren Planeten um die Sonne beſchreiben, 
und am Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts Newton die alle dieſe Bewegungen 
regierenden Kräfte und ihr Geſetz erkannt 
und damit erſt genaue Vorausberechnun— 
gen ermöglicht hatte, empfing endlich auch 
die Lehre von der Geſtalt der Erde ihre 
feinere Durchbildung. Aber nicht aus 
neuen geographiſchen Meſſungen, ſondern 
nur aus der geiſtigen Durchdringung 
zahlreicher Erſcheinungen im Himmels— 
raume ſtammten die Schlüſſe, welche ihn 
zu der Lehre von der an den Drehungs— 
polen durch die Drehung ſelbſt abgeplatteten 
ellipſoidiſchen Geſtalt der Erde führten. 
Und die unverkennbarſten, entſcheidendſten 
Analogien für den Schluß auf eine ſolche 
Geſtalt der Erde zeigten im Fernrohr die 
mit einer beſonders jchnellen Drehungs— 
bewegung begabten Planeten Jupiter und 
Saturn. 


Förſter: 
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Den ſtrengen erfahrungsmäßigen Be: ſtärkerem Maße und viel allgemeiner, als 


weis indeſſen für Newtons Folgerung in 
Betreff der Erde und die genauere Be— 
ſtimmung der Größe ihrer Abweichung 
von der Kugelgeſtalt ergaben ſodann die 
Gradmeſſungen, welche gegen Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts durch die Pa— 
riſer Akademie in Peru und in Lappland 
veranſtaltet wurden und ſeitdem durch 
neue Meſſungen in den verſchiedenſten 
Gegenden der Erde im weſentlichen be- 
ſtätigt worden ſind. 

Dieſe neuen Meſſungen haben aber 
auch immer deutlicher erkennen laſſen, daß 
zwar die wirklichen Geſtaltungsverhält— 
niſſe der Erde durch die Annahme einer 
abgeplatteten ellipſoidiſchen Geſtalt viel 
genauer wiedergegeben werden als durch 
die Lehre von der Kugelgeſtalt, daß aber 
auch die genauere Lehre nur das Ganze 
und Große näherungsweiſe richtig dar⸗ 
ſtellt, während ſelbſt die Geſtaltung un⸗ 
ſerer Meeresflächen oder der ſogenann⸗ 
ten Niveauflächen ſehr merklich von 
einem einfachen Geſetze abweicht. Es iſt 
z. B. immer wahrſcheinlicher geworden, 
daß überall nach den Küſten hin die 
Meeresfläche infolge der Anziehung der 
dichteren Ländermaſſen mindeſtens um 
Hunderte von Metern, ja an ſo gewaltig 


hervorragenden Küſten wie die Weſtküſte 


von Südamerika vielleicht um mehr als 
tauſend Meter über die mittlere Gleich— 
gewichtsfläche der großen Oceane empor: 
ſteigt, daß alſo, wenn wir die Ergebniſſe 
der Meſſungen von Gradlängen, welche 
innerhalb der Kontinente ausgeführt ſind, 
auf den an den nächſten Küſten beobach⸗ 
teten Stand der Meeresfläche beziehen, 
unſere Reſultate nur einen mehr oder 
weniger lokalen, aber für die allgemeinen 
Ausdehnungs⸗ und Krümmungsverhält— 
niſſe der Erdoberfläche noch nicht ohne 
weiteres gültigen Charakter haben. Zu 


dieſen Schwierigkeiten kommt die Wahr- | 


nehmung hinzu, daß die Lotrichtungen an 
der Erdoberfläche, d. h. die Richtungen, 
in welchen die Geſamtheit aller Maſſen— 
anziehungen, verbunden mit den Wirkun— 


man früher geglaubt, von den Maſſen— 
verteilungen in der unmittelbaren Nähe 
des Beobachtungsortes beeinflußt werden, 
ſei es, daß ſichtbare, ſehr hohe oder be— 
ſonders dichte Bergmaſſen oder die Nähe 
der weniger dichten Waſſermaſſen wie 
an der Küſte, ſei es, daß unſichtbare An- 
ſammlungen dichterer Maſſen oder grö— 
ßere Hohlräume unter der Erdoberfläche 
ſtörende Ablenkungen der Lotrichtungen 
bedingen. 

Von welchem Belange ſolche Ablenkun— 
gen ſein können, dürfte unter anderem 
aus der Thatſache hervorgehen, daß ſchon 
die bedeutenden Waſſermaſſen, welche die 
Flut zweimal täglich an den engliſchen 
Küſten bei Briſtol anhäuft, durch ihre 
Maſſenanziehung die Lotrichtungen fo be⸗ 
einfluſſen, daß dort eine zweimalige täg— 
liche Schwankung der geographiſchen Breite 
im Betrage von merklichen Bruchteilen der 
Bogenſekunde einzutreten ſcheint, welche 
gar keine andere Realität hat als eben 
in jenen Lotablenkungen. Aus allem die- 
ſem folgt, daß, wenn die Genanigkeit, mit 
welcher man durch die aſtronomiſche Orien— 
tierung der Lotrichtungen oder der Scheitel— 
punkte am Himmel jetzt geographiſche 
Breiten und Längen beſtimmt, eine ent— 
ſprechende Verwertung finden ſoll, noch 
viele eindringende Unterſuchungen über 
dieſe wichtigen Fragen erforderlich ſind, 
daß aber bei dieſen Unterſuchungen auch 
ſehr viel für andere Probleme der Geo— 
graphie und Geologie zu gewinnen ſein 
wird. 

Die großen Schwierigkeiten dieſer Pro: 
bleme werden aber wiederum eine weſent— 
liche Erleichterung erfahren durch eine 


umfaſſendere Mitwirkung der Aſtronomie. 


Wie ſich zuerſt dem Menſchen die all— 
gemeinen Schattenumriſſe der Erdgeſtalt 
auf der Mondſcheibe darſtellten, wie ſich 
ihm ſodann für die ſyſtematiſchen Abwei— 


chungen dieſer Geſtalt von der Kugel 
Beiſpiele aus dem Himmelsraume im Ge— 
ſichtsfelde des Fernrohres darboten, ebenſo 


wird für das feinere Studium der ein— 


gen der Drehung, ſich zuſammenſetzt, in zelnen Beſonderheiten der Erdgeſtaltung 
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die genaueſte Meſſung der Mondbewegun⸗ 
gen am Himmel weſentliche Aufſchlüſſe 
geben helfen. 

Wird nämlich von zwei verſchiedenen 
Orten der Erdoberfläche gleichzeitig der 
Ort des Mondes am Himmel beſtimmt, ſo 
findet zwiſchen dieſen beiden Ergebniſſen 
eine im allgemeinen meßbare Verſchieden⸗ 
heit ſtatt, die nichts anderes darſtellt als 
den Winkel, unter welchem der Abſtand 
der beiden Beobachtungsorte voneinander 
vom Monde aus geſehen wird. Stellt man 
ſolche gleichzeitige Meſſungen des Mond— 
ortes am Himmel, in zahlreichen verjchie- 
denen Orten der Erdoberfläche und unter 
recht verſchiedenen Umſtänden an, und 
erweitert man ſolche korreſpondierende 
Meſſungen mit Hilfe der für kurze Beit: 
räume vollkommen genau bekannten Mond— 
bewegung auf die während der Drehung 
der Erde ſtattfindenden ſucceſſiven Lagen 
eines und desſelben Beobachtungsortes 
zum Mond, ſo wird man überaus wich— 
tige Anhaltspunkte für die feineren Pro- 
bleme der Erdgeſtalt hierdurch gewinnen, 
denn die Unſicherheiten der Lage und der 
Geſtaltverhältniſſe auf der Erde, wie ſie 
jetzt infolge der lokalen Ablenkungen der 
Lote und der Abweichungen der Meeres— 
flächen von einer mittleren Niveaufläche 
beſtehen, werden auf Grund ſorgfältiger 
und zweckmäßig organiſierter Mondbeob- 
achtungen auf einen kleinen Teil ihres 
Betrages eingeſchränkt werden können. 

Auch die aſtronomiſchen Expeditionen, 
welche im Jahre 1874 zur Beobachtung 
des Vorüberganges der Venus vor der 
Sonnenſcheibe nach fernen Küſten und 
Inſeln entſandt wurden und an denen 
ſich auch im Jahre 1882 Deutſchland be— 
teiligt (bekanntlich kommt nach dem 6. De⸗ 
zember dieſes Jahres die nächſte dieſer 
Erſcheinungen erſt im Jahre 2004 wieder), 
auch dieſe Expeditionen dienen in erheb— 
lichem Maße den Problemen der Erdfor- 
ſchung. Selbſt abgeſehen davon, daß die— 
ſelben zur Ausführung ſehr genauer geo— 
graphiſcher Ortsbeſtimmungen und Ver— 
meſſungen in ſolchen Regionen Anlaß 
geben, welche — ſchon im Intereſſe der 
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Schiffahrt — deſſen noch ſehr bedurften, 
hat auch ihr eigentlicher aſtronomiſcher 
Zweck — nämlich: die Beſtimmung des 
Verhältniſſes zwiſchen den Dimenſionen 
des Erdkörpers und den Entfernungs- 
maßen innerhalb unſeres ganzen Planeten⸗ 
ſyſtems, eine wichtige mittelbare Bedeu— 
tung für fundamentale Probleme der Erd⸗ 
forſchung ſelbſt. 

Wir hoffen unter anderem auf dieſem 
Wege auch ein genauer bekanntes Mittel⸗ 
glied zu erhalten zwiſchen der Größe der 
Erde und der genauen Größe derjenigen 
Bahn, welche allmonatlich die Erde um 
einen Punkt beſchreibt, der der ſogenannte 
gemeinſame Schwerpunkt ihrer eigenen 
Anziehung und der Anziehung des Mon— 
des iſt. 

Die genauere Beſtimmung der Lage 
dieſes Punktes in irdiſchen Maßen ver⸗ 
ſpricht aber eine genauere Kenntnis der 
Anziehungskraft oder Maſſe des Mondes 
zu liefern, als wir bis jetzt beſitzen, und 
hierdurch wiederum wird helleres Licht 
fallen auf die Ergebniſſe der Meſſung 
einer regelmäßigen Bewegung der Erd— 
achſe, welche durch die Mondanziehung ver— 
urſacht wird, und auf die dabei mitwir⸗ 
keuden Geſetze der Maſſenverteilung im 
Erdkörper ſelbſt, ſowie auf zahlreiche 
damit verwandte Probleme, beſonders 
ſolche, welche das wichtige Ebbe- und 
Flutphänomen betreffen, ein Erſcheinungs— 
gebiet von der höchſten Bedeutung für 
fundamentale Fragen der Erdkunde. 

In letzterer Beziehung wäre z. B. 
darauf hinzuweiſen, daß eine jahrelange 
ſyſtematiſche Beobachtung der Eintritts- 
zeiten und der Höhen der Ebbe und Flut 
in allen Zonen und in allen Meeresbecken 
der Erde auch von entſcheidender Bedeu⸗ 
tung ſein wird für die Beantwortung der 
Frage, ob und in welchem Betrage die 
Geſchwindigkeit der Drehung der Erde 
als veränderlich anzunehmen iſt und wie 
man ſich die Beſchaffenheit des Erdinneren 
zu denken hat. 

Zum Schluſſe möchte ich mir noch ge— 
ſtatten, einen Blick auf die Erforſchung 
der magnetiſchen und elektriſchen Zuſtände 
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der Erde und ihre Beziehungen zu aſtro— 
nomiſchen Forſchungsergebniſſen und Zie⸗ 
len zu werfen und damit für die beſondere 
Bedeutung der in der Einleitung von 
mir erwähnten Einrichtung von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Polarſtationen einen näheren 
Anhalt zu geben. 

Der Magnetismus der Erde, welcher 
als richtende Kraft des Kompaſſes ſchon 
ſeit alten Zeiten eine ſo große Rolle auch 
bei der geographiſchen und nautiſchen 
Orientierung ſpielt, hat endlich im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert bei feineren und un⸗ 
abläſſigeren Meſſungen, insbeſondere bei 
korreſpondierenden gleichzeitigen Meſſun⸗ 
gen an ſehr weit voneinander abjtehen- 
den Punkten der Erde, höchſt bedeutungs⸗ 
volle Erſcheinungen gezeigt, welche auf 
nähere Beziehungen auch dieſer irdiſchen 
Zuſtände zu den Einwirkungen benad)- 
barter Himmelskörper hinweiſen, ſo daß 
bei tieferer Ergründung derſelben die 
Aſtronomie vielleicht im ſtande ſein wird, 
die Hilfe des Magnetismus für die nau⸗ 
tiſche und geographiſche Orientierung we- 
ſentlich ſichern und verfeinern zu helfen. 
Insbeſondere haben die wechſelnden Zu⸗ 
ſtände der Oberfläche und der nächſten 
Umgebung des Sonnenkörpers, wie ſie 
uns in den Schwankungen der Größe und 
Anzahl der Sonnenflecken und in den mit 
dem Spektroſkop enthüllten Schwankungen 
der Häufigkeit und Ausdehnung der die 
Sonne umgebenden Gewölke glühender 
Gaſe entgegentreten, ihre Spiegelbilder in 
faſt ganz entſprechenden Schwankungen der 
Phänomene des Erdmagnetismus. Mit 
den letzteren Phänomenen aber ſind die 
großen elektriſchen Phänomene der Erde 
auch in nähere Beziehung getreten. Wir 
kennen zwei Haupttypen von elektriſchen 
Lichterſcheinungen in der Atmoſphäre, ver- 
wandt mit entſprechenden Typen des phy⸗ 
ſikaliſchen Experiments: die Funkenent⸗ 
ladung und die Glühentladung. 

Die Funkenentladung, das Gewitter, 
hat auf der Erde den Hauptſitz in den 
Tropen. In gewiſſen Tropengürteln, die 
ihre Lage innerhalb des Jahres ver— 
ändern, iſt es die tägliche regelmäßige 


Erſcheinung. Die Glühlichtentladung hat 
ihren Hauptſitz in der Nähe der Pole, 
wo ſie in der Geſtalt der ſogenannten 
Polarlichter (Nordlichter und Sübdlichter) 
ebenfalls eine regelmäßige und charakte⸗ 
riſtiſche Erſcheinung bildet. In den zwi⸗ 
ſchenliegenden Zonen kommen beide Arten 
von Erſcheinungen vor, bei uns häufiger 
das Gewitter, ſeltener die Polarlichter. 

Eine intenſivere Entwickelung und Aus⸗ 
breitung der Polarlichter und das Herab⸗ 
dringen derſelben in unſere Zonen ſcheint 
nun in Verbindung mit den entſprechenden 
Schwankungen der erdmagnetiſchen Zu⸗ 
ſtände ſtets in denjenigen Jahren einzu⸗ 
treten, in denen die Umgebung des Son⸗ 
nenkörpers in ungewöhnlicher Erregung 
begriffen iſt. 

Mit den elektriſchen Ausgleichungen im 
Luftkreiſe mußten natürlich auch elektriſche 
Strömungen in der Erdoberfläche in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Früher hatten wir keine 
Mittel, dieſelben wahrzunehmen. Jetzt, 
wo faſt alle Länder und Meere mit 
Drähten durchzogen ſind, zeigen ſich dieſe 
Strömungen und zwar in einer für die 
Telegraphie höchſt läſtigen Art, indem ſie 
die Korreſpondenz unterbrechen. Es iſt 
oft ſo ſtarker beſtändiger Strom in den 
Linien, daß die künſtlichen Stromgebungen 
und Unterbrechungen nicht dagegen an— 
kommen. Glücklicherweiſe kommen auch 
dieſe Erſcheinungen häufiger und ausge⸗ 
dehnter nur in denfelben Zeiten der Son⸗ 
nenfleckenmaxima vor, in welchen auch die 
Polarlichter in unſere Breiten herab— 
dringen. Ein ſolches Maximum findet in 
den Jahren 1882 bis 1883 ſtatt. 

Um dieſe Epoche für die Erkenntnis 
aller dieſer Phänomene gründlich auszu— 
beuten, ſollen nun in den betreffenden 
Jahren alle civiliſierten Nationen mit 
allen ihren magnetiſchen Inſtrumenten 
und mit allen ihren telegraphiſchen Ein— 


richtungen an feſten Tagen, zu feſten 


Stunden und auch ſonſt ſo oft als möglich 
nach einem gemeinſam aufgeſtellten Plane 
Beobachtungen machen, und die Schluß— 
ſteine dieſes Meſſungsbaues ſollen die 
wiſſenſchaftlichen Stationen bilden, die in 
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nördlichen und ſüdlichen Polargegenden 
für mindeſtens ein Jahr, vom 1. Septem⸗ 
ber 1882 anfangend, eingerichtet worden 
ſind und zu denen auch Deutſchland für 
je einen ſüdlichen und einen nördlichen 
Punkt kluge und tapfere junge Männer 
entſandt hat. Auch für die Geſetze des 
Gewitters, welches in den letzten Jahr— 
zehnten in einigen Gegenden der Erde 
mit beſonderer Gefährlichkeit aufzutreten 
ſcheint, ſollen demnächſt durch weiteres 
Zuſammenwirken der Forſchungen tiefere 
Anhaltspunkte geſucht werden, in der Hoff— 
nung, alsdann in Zukunft den Schutz auch 
gegen dieſe Gefahren rechtzeitig und aus— 
reichend verſtärken zu können. 

Es liegt auf der Hand, wie wichtig für 
alle vorerwähnten Probleme auch die 
gleichzeitige aſtronomiſche Meſſung und 
Ergründung der auf der Sonne und in 
deren Nähe ſtattfindenden Vorgänge iſt. 
Zu der Erörterung aller dieſer Aufgaben 
und zu allen dieſen weitausſehenden Ar— 
beiten könnte man vielleicht mit mildem 
Lächeln ſagen: Du haſt uns auf die un⸗ 
mittelbar für die Menſchheit nützlichen, ja 
unentbehrlichen Seiten vieler dieſer For— 
ſchungen hingewieſen. Auch für ihre dar— 
über hinausgehenden Ziele haben wir 
Sympathie, denn die Geſchichte erweiſt, daß 
gerade aus den ſogenannten reinen, d. h. 
nicht unmittelbar auf elementare Bedürf— 
niſſe der Menſchen gerichteten geiſtigen 
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graphiſch⸗aſtronomiſche Arbeiten in größtem 
Umfange zu treiben. Die Probleme der 
menſchlichen Geſellſchaft ſind zur Zeit viel 
wichtiger als alle Probleme, welche ihren 
großen Wohnplatz betreffen. 

Ich erlaube mir hierzu die Schluß— 
bemerkung, daß die umfaſſenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, von denen ich ge— 
ſprochen habe, im Schoße der Zukunft auch 
für die Löſung der ſpecifiſch menſchlichen 
Probleme weſentliche Hilfe verheißen. 

Abgeſehen davon, daß es auch für die 
Wirtſchaft der Menſchen immer größere 
Bedeutung gewinnt, daß die ganze Erde 
und ihre volle Produktivität an Gütern 
in gemeinſamen geiſtigen und, ſoweit es 
noch irgend thunlich, auch in gemeinſamen 
materiellen Beſitz genommen werde, was 
bei geeignetem Vorgehen ein weſentliches 
Nebenreſultat einer ſtrafferen Organiſation 
ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung bilden 
könnte, iſt auch nichts ſo ſehr geeignet, 
die Kulturvölker untereinander zu ver- 
binden als der Blick ins Weite, den die ge— 
meinſame geographiſch-aſtronomiſche For⸗ 
ſchung hohen Stiles entwickeln hilft. 

Und der Kampf mit dem gewaltigen 
Meere, mit all den mächtigen Außerungen 
der Naturkräfte, denen die geographiſch— 
aſtronomiſchen Forſchungen an den Polen 
und in den Tropen die Stirn zu bieten 
haben, dieſer fruchtbare menſchenfreund— 
liche Kampf wird ſtets weſentlich dazu 


Arbeiten oft die ſchönſten Früchte für die beitragen, der Menſchheit denjenigen höch— 
Hebung ihres Geſamtzuſtandes hervorge- ſten Adel zu erhalten, welcher unzweifel— 


gangen ſind. 


Aber — wir hätten jetzt haft wurzelt in der Übung der Fähigkeit, 


wohl noch Dringenderes zu thun, als geo- jein Leben für das Ganze dahinzugeben. 
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M MITTE 
II: 


Dom nördlichen Polarkreiſe. 


Keiſeſkizzen aus Schwediſch-Lappland 


von 


E. v. Wald⸗Sedtwitz. 


5 iele Wege führen nach Rom, 
zu „Schwedens Lappmarken“ 
ya jedoch nur einer. Die Natur, 
I deren Walten hier noch alles 
überlaſſen iſt, hat ihn feſter Hand vorge- 
ſchrieben, kein Sterblicher iſt im ſtande, 
davon abzuweichen. Der Lauf des Fluſſes 
iſt es, der Elf, in deſſen Bereich der 
Wiſſensdrang den Fremdling führt, den 
er innehalten muß. Bis man zur Mün— 
dung dieſes Einganges in jene fremde 
Welt gelangt, giebt es zwei Annäherungs— 
linien: die eine für den Sommer iſt die 
feuchte Waſſerſtraße durch die Oſtſee ge— 
bahnt, die andere zu jenen Zeiten, wo 
König Winter ſein eisgeformtes Scepter 
ſchwingt, der Landweg, der ſich längs der 
Küſte Schwedens hinzieht. 

O Wiſſensdurſtiger, laß dir raten, geh 
nicht zu Winterszeiten in jenes Land, ob— 
gleich gerade dann das Füllhorn unſag— 
barer Schönheit darüber ausgegoſſen iſt! 
Die Kälte, die unendlich lange Fahrt im 


die lange Nacht! 
die Roſen blühen, wenn droben die Sonne 


mächtig ab — und dann die Nacht — 
Wenn aber daheim 


ſcheint, wenn Lappland lacht im Maien— 
kranz der ſchlanken Birke, dann, o Wan— 
derer, ziehe hinauf in jene arktiſchen Re— 
gionen! | 

Leicht iſt die Fahrt zum Nordkap, 
leicht ſind dabei die Abſtecher nach „Nor— 
wegiſch-Lappmarken“; den Lappen „Schwe— 
dens“ aber einen Beſuch zu machen, hat 
ſchon andere Schwierigkeiten — nur äußerſt 
ſelten haben ſie ſich daher dieſer Gunſt zu 


erfreuen. 
* 


* 


Stockholm ſchläft, aber nicht umhüllt 
vom Schleier der dunklen Nacht; kein 
Sternlein leuchtet der nordiſchen Königin 
ins Schlafgemach, nur ein ſüßes, träu— 
meriſches Dämmerlicht iſt über ſie ge— 
breitet. Die ſalzige Flut beſpült den 
Saum des königlichen Kleides; vom Wald— 


offenen Schlitten ſchwächen die Fähigkeit gebirge, das ſeine Urwaldsgrüße bis an 


zum Genuß der grandioſeſten Reize zu 


die Thore der Herrſcherin urwüchſig heran— 
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ſendet, umſtrömen fie aromatiſche Düfte 
und auf den Straßen, den Kanälen herrſcht 
noch bewegtes Leben. In Strömparterren 
ſpielt die Muſik, dort drängen ſich die 
Gäſte. Was iſt Strömparterren? Ein 
Blumenkorb, ein köſtliches Eiland mitten 
in der Stadt, geſchmückt mit allem, was 
die Kunſt erſonnen, um Menſchenherzen 
zu erfreuen; ein Stückchen Erde, geſchaffen, 
um bei Muſik, bei Becherklang, bei reizen- 
der Umgebung die Sorgen dieſes irdiſchen 
Jammerthales zu vergeſſen. 

Hier halte ich ſtand, hier warte ich 
ab, bis dort der Bootsmann auf dem 
Rieſendampfer das Zeichen zur Abfahrt 
giebt. Um die Stunde der Mitternacht 
erklingt der Ruf, und eilig ſteuere ich auf 
ſchwankem Nachen durch alle die Hunderte 
von ſchiffbaren Fahrzeugen, welche die 
ſalzige See durchſchneiden, dem Dampfer 
zu, der mich zum Norden führen ſoll. 
„Lulek““ iſt er benannt, iſt Eigentum 
der Kaufmannſchaft der Stadt gleichen 
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Steward läutet und der Koloß bewegt 
ſich mit der Leichtigkeit der Schwalbe 
durch all die ſchmalen Waſſerſtraßen, 
welche die Unzahl der Schiffe, die im 
Hafen ruhen, nur ſpärlich frei gelaſſen. 
Da ziehen ſie ſtumm vorüber die un⸗ 
beſchreiblich ſchönen Bilder, aus denen 
ſich die Landſchaft hier zuſammenſetzt. 
Das blaue Meer, das Urwaldsdunkel, 
das lichte Felsgeſtein und jener bunte 
Kranz von blumenumflorten Villen, das 
Weiß der Segel und der faſt ſilbern 
ſchimmernde Himmel fügen ſich zu einem 
Ganzen, das wunderſam das Herz erhebt. 
Schöneres kann's auf der Welt wohl 
nimmer geben! Doch ſchon der nächſte 
Augenblick ſtraft den Gedanken Lügen, 
denn mild taucht Aurora aus den Fluten, 
färbt die Menſchenerde mit Roſengold, 
läßt ſie in Purpurgluten flammen, tränkt 
ſie mit violetten Tinten und wandelt 
ſie in ein Reich, das nur beſtimmt 
ſcheint, ſeligen Göttern als Wohnort zu 


Namens, am Strande der Oſtſee gelegen. dienen. Die Inſeln, auf denen der Han— 

Ein Dampfer, der zum Norden führt, delsherr von Stockholm ſich ſeine Villen 
gleicht einem ſchwimmenden Hotel; was baut, verſchwinden nach und nach, die rot 
der Komfort nur erſonnen hat, iſt hier zu geſtrichene, mit Netzen umhangene Fifcher- 


finden, nur rate ich jungen Ehepaaren 
nicht, einen ſolchen zum Zweck der Hoch— 
zeitsreiſe zu benutzen, da unbarmherzig 
der Kapitän „hie Männlein!“ und „hie 
Weiblein!“ ruft. 

Auf Deck herrſcht frohes Leben; die 
Stühle, die Bänke reichen nicht aus, die 
Ballen und die Fäſſer werden benutzt, um 
vor der Abfahrt mit den Freunden, die 
daheim bleiben, noch einen gemütlichen 
Abſchiedsſkäl zu trinken. 

Der Punſch macht ſeine Runde; und 
ſieh, auch mir, dem Fremden, der eben nur 
den Fuß an Bord ſetzt, reicht man den 
Becher! 

Das iſt ſo Sitte in Schweden, die 
Liebenswürdigkeit iſt dieſem Volke ange— 
boren. 

Jetzt fängt's im Inneren der „Luleä“ 
an zu ziſchen; wer nur den Freunden 
das Geleit gegeben, ſucht das Land, der 
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„d ſprich wie o. 


hütte tritt an ihre Stelle; die Ufer werden 
wild und rauh, und vor uns taucht Wachs⸗ 
holm aus ſchwanken Waſſertiefen, in deren 
Schoß ſich hinter uns das alte nordiſche 
Königsſchloß jetzt eben ganz zu verſenken 

ſcheint. ö 

Ade Stockholm, du traumerfüllte Mär⸗ 
chenwelt, leb wohl! 

Wachsholm, ein Feſtungswerk, auf klüf⸗ 
tigem Felseiland errichtet, ſoll die Herr— 
ſcherin des Nordens vor feindlichem Nahen 
ſchützen; drohend kehrt es die Mündungen 
ſeiner Geſchütze dem offenen Meere zu. 

Auch dieſem Bollwerk kehren wir den 
Rücken, die „Lulek“ giebt vollen Dampf 
und ſteuert in den Bodden, ſich nunmehr 
nordwärts wendend. 

Die Natur verlangt ihr Recht, ich ſteige 
zur Nachtruhe hinunter zur Kajüte, nur 
ungern mich vom Verdeck trennend. Ob⸗ 
gleich die Sonne hell durch das kleine, 
runde Fenſter ſcheint, an das die Wellen 


rhythmiſch ſchlagen, ſinke ich doch bald 
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vertrauensvoll Gott Morpheus in die 
Arme. 

Als ich erwache, iſt Mittagszeit; ſchnell 
mache ich Toilette und ſteige auf Deck. 

Ringsum nur eine leichtbewegte Waſſer— 
fläche, blauer, nordiſch blauer Himmel, 
der in ſeiner Tiefe an Makarts metall— 
durchglühte Tinten ſtreift, und dort im 
fernen Weſten, nur unſicher noch und nebel— 
haft verſchwommen, ein Streifen der Küſte 
Schwedens. Nur eine leichte Briſe weht, 
als wolle das Meer zum Verweilen auf— 
fordern; die „Lulea“ bleibt ungerührt von 
dem zarten Gebaren des Meergottes, ſie | 
ſteuert feſt und 
unbeirrt vor: 
wärts, ſo ſicher 
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warmen Speiſen, deren Beſchluß die Suppe 
macht, die nötige Ehre anzuthun. 

Nach dem Diner iſt Verſammlung auf 
Deck bei Kaffee und ſchwediſchem Punſche, 
eigentlich richtiger umgekehrt geſagt. 

Das iſt der Augenblick, wo ſich die 
ganze Liebenswürdigkeit des Schweden 
entfaltet; er ſcherzt und ſingt, er zieht den 
Fremden zu ſich heran und iſt bemüht, ihn 
ſich ſo heimiſch als möglich fühlen zu laſſen. 

„Min skäl! Din skäl! 

Och alla vacker flickars skäl!“ 

Mein Wohl! Dein Wohl! 

Und aller hübſchen Mädchen Wohl! 
Dies iſt die Zau— 
berformel, die 


— eg, 


aller Herzen bin= 


und ruhig, daß 
jenes grauſe Un— 
geheuer mit dem 
Meduſenhaupte, 
das Sturm und 
Wellengang be— 
darf, um ſich zu 
heben: „die See⸗ 
krankheit“, feſt⸗ 
gebannt in der 
Tiefe liegt. Die 
Glocke ruft zum 
Mittagstiſche; 

wir folgen gern 
und laben uns 
zuerſt an dem 
kalten nationa— 
len Büffett, das in Schweden jeder Mahl— 

zeit voraufgeht, bei dem ſich Hummer, Lachs 

und friſcher Bärenſchinken nicht nur im Ge— 

dicht, nein in handgreiflicher Wirklichkeit 
vereinen. 
die zierlich ſervierte Tafel ſchmückt, ſpendet 
Schnäpſe aller Art, und unaufhörlich fließt 
der alkoholduftige Strom aus ihres Leibes 
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N WERTEN — 


Ein Lappenehepaar. 


Die Urne, die als Mittelſtück 


det. 

Sind vier 
Schweden bei— 
einander, ſo tönt 
der Viergeſang 
aus ihrem Mun— 
de; die Weiſen 
ſind mild und 
ſanft, ſie ſäuſeln 
ſich ins Herz, 
doch fehlt auch 
der markige 
Hauch nordiſcher 
1 Stärke nicht. 
8 Die wunder— 
ſame Eigenart 
der Lieder iſt's, 
die uns mächtig anzieht, und ſchallt nun 
erſt ſolch nordiſcher Männerſang hinaus 
aufs Meer, ſpielt dazu der Wellenſchlag 
die Begleitung und iſt wie hier das Herz 
empfänglich erfüllt von dem, was Gott 
ihm Schönes zeigt, ſo iſt die Wirkung 
doppelt — nein zehnfach mächtig. 

Das Schiff ſchwenkt, wir nähern uns 


Unergründlichkeit in die Gläſer. | der Küſte; die Ufer bilden ſich ſcheinbar 


Übung iſt zu allen Dingen nütze! Das vor unſerem Auge, ſie nehmen feſte For— 
Sprichwort gilt auch hier, denn jene kalten men an, bald unterſcheiden wir kiefer— 
Leckerbiſſen ſind aufgetiſcht, um den Appetit bewaldete Dünen und ſehen, wie das 
anzuregen — nicht um ihn zu verderben. Meer weit einſpringt in das Herz des 
Der unerfahrene Deutſche ſtürzt ſich im Landes; wir erblicken einen Maſtenwald, 
Anfang meiſtens mit ſo großer Energie ein Schneefeld weißer Segel, der Dampf 
darauf, daß er nachher unfähig iſt, den | jteigt auf aus ſchwarzen Schlünden, ein 
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bunter Kranz von holzgefügten, ſauberen 
Häuſern, je nach der Laune des Beſitzers 
in allen Regenbogenfarben blitzend, ſchlingt 
ſich voll Lieblichkeit um das frohbelebte 
Waſſerbecken des Fjords von Umeä. 

Jetzt ſehen wir unſeren Irrtum ein. 
Nicht iſt's der Bodden (Meerbuſen), der 
ins Schwedenland eindringt, nein, eine 
jener Lebensadern der fkandinaviſchen 
Lande, die Mittler, die Träger, die Bringer 
und Förderer der Kultur — ein Strom, 
die Elf von Umeä iſt's, die ſich weit und 
mächtig in das Meer ergießt, um das, was 
das Land erzeugte, was ſie beförderte, was 
ſie zum Thale ſchaffte, den großen Welten⸗ 
fahrern, den kleinen Segelſchiffen, auf dem 
feuchten Schoße darbietend. 

Nicht träge, klein und ſelbſtvergeſſen 
giebt die Elf ihr Daſein auf, nein groß 
und ſtark, wie ſie geboren, ſtürzt ſie ſich 
mächtig in die Allgemeinheit. — Sie 
ſtirbt — doch ſtirbt ſie ſtolz und mit Be⸗ 
wußtſein! 

Schwedens Reichtum fließt von hier 
aus in die Welt. Hölzer in rieſenmäßigen 
Maſſen, Eiſen, Kupfer und andere Metalle, 
Felle, Farbenerden, Teer und geräucherte 
Fiſche werden hier verladen. 

Der erſte Dampfer, der heute, nach 
der natürlichen Sperre, die das Eis der 
Boddenſchiffahrt auferlegte, Umeä paſſiert, 
iſt ein Ereignis. Die Bürger ſtrömen an 
den Hafen, die Arbeiter erbieten ſich zu 
Handlangerdienſten, doch iſt es vielen nicht 
möglich, dem Drange nach Verdienſt nadı- 
zukommen, weil ſie dem Drange nach 
Alkohol ſchon zu viel entgegengekommen. 

Die meiſten taumeln im unſeligen 
Rauſche umher, und manche liegen ſinnlos 
auf der Erde. 

Das iſt die Achillesferſe, an welcher 
Schweden leidet; das Klima begünſtigt 
die Trunkſucht ungemein, und gegen dieſes 
Übel kämpfen leider Götter ſelbſt ver: 
gebens. | 

So ſehr auch die Regierung, die Männer 
und Frauen der beſſeren Geſellſchaft, die 
ſich zu Vereinen, unter denen der der 
ſogenannten Läſerer der größte iſt, zuſam— 
mengethan, dagegen anſtreben, iſt doch 


an der Küſte, wo jedes Schiff friſche 
Ladung bringt, eine Anderung nicht durch⸗ 
zuſetzen. 

Anders geſtaltet ſich die Sache im 
Inneren des Landes. In Norboddenlän, 
in Lappmarken, überhaupt in den der 
Küſte ferngelegenen Diſtrikten des nörd⸗ 
lichen Schwedens iſt abſolut nicht ein 
Tropfen gebrannten Waſſers zu erhalten. 
Die Regierung belegt jede Einführung 
mit enormen Strafen, und ſie thut recht 
daran, denn ließe ſie dem Teufel Schnaps 
hier freie Hand, es dauerte nicht lange, 
ſo wäre die dortige, von aller Welt ab— 
geſchnittene, höchſt ſporadiſch verteilte Be— 
völkerung demoraliſiert und aufgerieben. 

Der Kapitän Nordblom — getreu ſei⸗ 
nem Namen —, eine wahre Blume des 
Nordens, hat gelöſcht, die Glocke ruft uns 
an Bord und nordwärts geht es wieder. 

Im Kalender wechſelt wohl Tag mit 
Tag, indem ſich ſcheidend eine Nacht da⸗ 
zwiſchen legt — doch hier lacht nur ein 
großer langer Sonnentag. Nur da, wo 
Abendglut mit Morgenrot auf ſchwanken 
Wellen ihre Roſenlippen aufeinander 
drücken, wo ihre goldgefärbten Schleier 
ineinander wallen und wo die Welt — die 
nordiſche Welt — aufjauchzt im Vollgefühl 
der eigenen Schönheit, da wechſelt eben 
Tag mit Tag ohne dunkle Schatten. So 
iſt's zu Sommerzeiten, wenn der Feſttag 
des heiligen Johannes bald bevorſteht und 
wenn bei uns die Roſen blühen — doch 
blinkt daheim im deutſchen Vaterlande der 
Weihnachtsbaum, küßt winterlich die helle 
Sonne bei uns den blinkenden Schnee, 
dann herrſcht hier oben ſchwarz und un⸗ 
durchdringlich der Dämon „Nacht“! Dann 
blitzt das Nordlicht auf, es hellt mit dia— 
boliſch roter Glut die Welt des Nordens, 
doch nur um ihr zu zeigen, wie dunkel 
eigentlich die Nacht iſt, die ſie ſonſt umfängt. 

Zwölf Stunden ſpäter landen wir in 
Piteäà. Es iſt ungefähr dasſelbe landſchaft⸗ 
liche Bild wie bei Umen, die Farbentöne 
jedoch ſind blaſſer, die Vegetation geringer 
und mit dem Boden, der wenig oder gar 
nichts koſtet, geht man verſchwenderiſcher 
um. 
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Die Häuſer find weitläufig gebaut, rot | Am Ende der Stadt liegt der Friedhof; 
geſtrichen — eine Farbe, an die man ſich die Wildnis grenzt hier an den Eingang 
im Anfange erſt gewöhnen muß, welche zu der Ewigkeit, der Urwald drängt heran, 
jedoch die Eigentümlichkeit beſitzt, das und wenn nicht Menſchenhand und Men— 
Holzwerk beſonders gut vor den Unbilden ſchenaxt den zudringlichen Geſellen ener— 
der Witterung zu ſchützen. Wir fteigen giſch in die Schranken gewieſen hätten, jo 


Njommelaskas. 


aus; im Garten blühen zarte Frühlings- würde er in Bälde ſich ſeinen Weg bis 
kinder: Narciſſen, Primeln und Tulpen; an die Küſte bahnen. Wohl gepflegt reiht 
ſie ſchauen etwas kränklich darein, doch ſie ſich Grab an Grab, ein Kreuz ſteht darauf, 
blühen. Der Faulbaum iſt in ſeinem Ele- es trägt den Namen deſſen, der's voll— 
mente, er trägt volle, kräftige Trauben, bracht, und eine Taube, welche ſymboliſch 
auch auf die Küchenkräuter ſcheint die die Schwingen reckt. Das Kirchlein ſteht 
nördliche Lage wenig nachteiligen Einfluß | mitten unter Toten, in Kreuzesform iſt es 
zu beſitzen. erbaut aus Holz, ein Turm erhebt ſich auf 
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der Mitte und Blitzableiter krönen des 
Kreuzes Flügel. Nicht edel, nicht ſtilvoll 
iſt es geformt, doch freundlich, anheimelnd 
ſieht es aus; mir war's, als ließe es ſich 
drin recht herzlich beten. Ein Stück abſeits 
erbaute man den achteckigen Glockenturm, 
nur niedrig, mit hohem Dache, umgeben 
von wohlgeſchnitzten, kunſtvoll gearbeiteten 
Geländern. 


* 


x 


Derſelbe Zuſtand trunkener Unmoralität 
herrſcht hier in Piteä wie in Umea, die 
Ortsbehörde ſteht auch hier machtlos dem 
Trunkteufel gegenüber. 

Wir halten uns nicht lange auf, doch 
iſt neue Geſellſchaft hinzugekommen. 

Ein hoher ſchwediſcher General mit 
ſeinem Stabe, ſeinen Dienern und ſeinen 
Skjuts (ſprich Schuß). Was iſt ein 
Skjuts? Ein kleiner Wagen; welcher Art 
werde ich ſpäter an ſeiner Wirkung auf 
mich ſelbſt demonſtrieren. 

Der General hat in der Nähe von 
Pitek die Bewäringe, Schwedens Heeres⸗ 
macht, von der hier ein Teil zur Übung 
einbeordert iſt, einer Inſpektion unter: 
worfen. 

Die Bewäringe iſt eigentlich eine Land— 
wehr und genügt in Anbetracht der ge— 
ſchützten Lage Skandinaviens, fern vom 
Welttheater, vollſtändig für ſeine politiſche 
Sicherheit. 

Der Herr General reiſt ſpäter nach 
Haparanda, um dort den Hauptmann mit 
ſeinem Burſchen, der hier als Schutz gegen 
Rußland garniſoniert iſt, zu inſpizieren. 

Außer dem Vertreter der weltlichen 
Macht ſtieg noch der Epiſkopus von Nor⸗ 
boddenlän mit ſeiner Gattin, ſeiner Diener— 
ſchaft und ſeinem Skjuts ein, ohne welches 
letztere ein vornehmer Herr hierzulande 
einmal nicht reiſt. Er will die Geiſtlich— 
keit ſeiner ausgedehnten Diöceſe gleichfalls 
revidieren. Doch noch ein anderer Gaſt 
— mir und den übrigen höchſt intereſſant 
— iſt eingetroffen: ein armer „Italiano“ 
nämlich mit ſeinen treuen Freunden und 
Broterwerbern, dem Meiſter Petz und 
einem Seidenaffen, die beide nicht wenig 
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dazu beitragen, die Heiterkeit der an und 
für ſich ſchon äußerſt luſtigen Geſellſchaft 
kulminieren zu laſſen. 

Ganz merkwürdig iſt die Erſcheinung, 
daß derartige Kunſtgenoſſen mit Vorliebe 
und von Gewinn gekrönt die Küſtenländer 
des Boddens bereiſen — ſie treten bei 
Haparanda-Tornek nach Ruſſiſch-Finn⸗ 
land über und gelangen ſo bis Petersburg. 
Wir trafen Sänger, Schaujpieler-, Seil⸗ 
tänzerbanden in Menge — meiſt ſind es 
Italiener oder Deutſche. Außer dieſen 
Reiſenden ſtellt unſer Vaterland ein ftatt- 
liches Kontingent, namentlich Handlungs— 
reiſende aus Lübeck, die in Kurz- und 
Schnittwaren hier bedeutende Geſchäfte 
machen. Sie führen wahre Berge von 
Koffern mit ſich, nur Proben enthaltend, 
nach denen Beſtellungen gemacht werden. 
Der ungeheure Abſatz dieſer Leute läßt 
ſich nur durch den den Schweden inne— 
wohnenden Hang nach Komfort erklären, 
der zuweilen über ihre Mittel hinausgeht; 
die natürliche Folge hiervon iſt, daß die 
meiſten ſo zu ſagen nie auf einen grünen 
Zweig kommen. Die Landleute, die Be— 
wohner der Berge kommen hinunter zu 
den Küſtenſtädten oder zu den Märkten, 
die im Winter in den Kirchdörfern des 
Inneren abgehalten werden, und geben 
dort ihre Barſchaft aus. Sie ziehen 
dann oft mit den unnützeſten Sachen, die 
abſolut ſonſt nicht zu der Einfachheit ihrer 
Umgebung paſſen, auf ihren Renntier— 
ſchlitten wieder in ihre Wildnis. 

So wurde mir in einer Fiſcherhütte 
ärmſter Qualität nahe dem Polarkreiſe 
der entſetzliche Kaffee, dem die Hausfrau, 
um ihn runder zu machen, wie ſie ſagte, 
getrocknete Fiſchhaut zugeſetzt hatte, in 
einer ſchöngeformten, neuſilbernen Kanne 
ſerviert. . 

In den Gaſthäuſern der Küſte berührt 
den Reiſenden, der natürlich in dieſer Be— 
ziehung mit wenig Hoffnungen dort ein— 
kehrt, der außergewöhnliche Komfort, der 
ſich mehr auf Service, Silberzeug, Wäſche 
und Speiſen als auf das Meublement er— 
ſtreckt, äußerſt angenehm. . 

Wieder ſind zwölf Stunden vergangen, 
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da taucht das Ziel meiner Reiſe aus den | Fladen, den Matzen nicht unähnlich, welche 
Fluten. Lulea iſt's, die Vaterſtadt unſeres die Israeliten zu Oſtern eſſen. 
ſchäumenden Dampfkoloſſes. Sie gleicht Auch Brot? Brot giebt's doch überall! 
Umes und Biteä; die Größe der Schneide— | Es giebt in Lappland Brot, doch fragt 
mühlen, die Holzvorräte, die hier oben mich nur nicht, was für welches. Ge— 
aufgeſtapelt liegen, ſpotten aber jeder Be- ſchrotener Hafer oder Gerſte wird mit 
ſchreibung. Man bekommt hier annähernd Waſſer gemengt, geröſtet und für die Zeit 
einen Begriff von der enormen Ausdeh- eines halben Jahres im voraus gebacken; 
nung der Waldungen des Inneren; man man bewahrt dieſe Fladen an Stangen 
glaubt, es könnten dort gar keine Bäume unter der Decke des Raumes auf, welcher 
mehr ſtehen, und doch iſt abſolut eine Ab— | Menſchen und Tieren gleichzeitig zum Auf: 
nahme nicht zu bemerken. enthalte dient. Iſt ſchlechte Erute, jo 
Luleä it Hauptſtadt Norboddenläns, mengt man Sägeſpäne darunter. Ich 
Sitz aller Provinzialbehörden, eines Gym— | mußte jpäter zugeben, daß man gut daran 
naſiums, einer Handelskammer und Wohn- thut, ſich unter dieſen Verhältniſſen vor— 
ort ebenſo gebildeter als liebenswürdiger zuſehen. 
Menſchen. Sie nahmen mich mit offenen Der ſchöne Tag von Lulea iſt vorüber, 


Meine erſte Stkjutsfahrt. 


Armen auf, brachten mich im Hotel man bringt mich an Bord des kleinen 
Flygare unter, einem Hauſe, welches ſich Dampfers „Gellivare“, der einige Meilen 
bezüglich ſeiner Leiſtungen getroſt dem ſtromauf den Lauf der Luleä-Elf verſolgt. 
erſten Hotel einer deutſchen Großſtadt an Er dankt ſein Entſtehen einer engliſchen 
die Seite ſtellen kann. Handelscompagnie, welche die enormen 
Der Wirt iſt ſein erſter Gaſt, man Eiſenvorräte der Werke zu Gellivare, 
lebt en famille, der Tiſch iſt A diseretion | nördlich von Lulen mitten im Urwald ge— 
gedeckt, die Preiſe ſehr gering. legen, ausnutzte. Er ſollte Material und 
Frau Flygare packte mir meine Kiſten Arbeiter hinaufführen, da man beabſich— 
zur weiteren Reiſe. Was es nur Gutes tigte, eine Eiſenbahn vom Bergwerk zum 
zum Verſpeiſen giebt, that ſie hinein, Strom zu bauen; das Projekt ſcheiterte, 
damit ihr lieber Freund — wie ſie mich der Dampfer aber beſteht zum Nutz und 
nannte — in Lappland nicht Hungers Frommen der Reiſenden. 
ſterbe. Im Anfange ſoll es ſchwer gehalten 
Ein Korb mit Flaſchen fehlt ſelbſt- haben, die Eingeborenen zu bewegen, ſich 
verſtändlich nicht, und zu meinem Erſtau- dieſes Transportmittels zu bedienen, jetzt 
nen fügt ſie noch Brot hinzu. Brot aller- aber haben ſie ſich nach und nach in dieſer 
dings, wie wir es haben, kennt man dort Beziehung von der Kultur belecken laſſen. 
kaum, ſondern es ſind dünne knuſperige Das Schiffchen iſt vollſtändig beſetzt; 
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Ballen und Fäſſer liegen umher, ſie dienen 
den Paſſagieren als Sitze und Lagerſtätten. 
Die Mitreiſenden ſind Kaufleute, deren 
Geſchäfte ſie zu den weiter oben gelegenen 
Schneidemühlen führen, Handelsleute, die 
hauſierend in den umliegenden Ortſchaften 
umherziehen wollen, und junges kräftiges 
Schwedenvolk, bei denen der Blumenſtrauß 
am Hut davon Zeugnis giebt, daß ſie ſich 
geſtern in Zuleä der Rekrutierungskom⸗ 
miſſion ſtellten. Die ſcharlachrote Weſte 
iſt das einzige, was von der ſo kleidſamen 
Nationaltracht übriggeblieben iſt. 

Das kleine, wunderlich ausſehende Paar, 
das auf dem Tabaksballen kauert, legt 
konſervativere Geſinnungen an den Tag, 
ſie tragen ſich, wie vor Hunderten von 
Jahren ihre Ururahnen ſich trugen. Ihr 
Blut iſt edles, unverfälſchtes Lappenblut, 
die Züge der bronzefarbenen Geſichter ſind 
breitgedrückt, die Augen etwas ſchräg ge— 
ſchlitzt und unter der hohen blauen Mütze 
von grobem Tuch hängen langſträhnige 
ſchwarze Haare herab. 

Im erſten Augenblick kann ich nicht 
unterſcheiden, welchem Geſchlecht fie an⸗ 
gehören, denn beide ſind gleich groß oder 
vielmehr gleich klein; ſie meſſen höch— 
ſtens vier Fuß und einige Zoll, tragen 
gleiche Kittel von grauem Filz und lange 
Beinkleider von Renntierleder, die in den 
ſogenannten Lappſchuhen verſchwinden. 
Dieſe Lappſchuhe ſind ein wunderbares 
Bauwerk ſchuhmacherlicher Künſtlerſchaft, 

ſie haben keine feite Sohle, find jo weit, 
daß darin bequem drei Füße Platz ge— 
winnen könnten, haben nach oben hochge— 
bogene Schnäbel und werden an den Füßen 
mit bunten Bändern feſtgeſchnürt. Ehe 
man ſie anzieht, werden ſie mit trockenen 
Gräſern ausgeſtopft, umſchließen ſo warm 
und weich den ganzen Fuß und ſchützen 
ihn vor Näſſe und vor Kälte. 

Die Bodenverhältniſſe Lapplands, wech— 
ſelnd zwiſchen Sumpf und ſcharfem Stein— 
geröll, machen dieſe Art von Fußbeklei— 
dung notwendig, ſo daß ſich auch die 
ſchwediſchen Anſiedler derſelben bedienen. 
Auch ich war gezwungen, bei meinen wei— 
teren Wanderungen dieſelben anzulegen. 


Vorläufig berührte mich ihr Anblick 
wunderbar, und ich begriff nicht, warum 
ſich die guten Leute ihre an und für ſich 
kleinen Füßchen ſo verunſtalteten. 

Die Taille der Lappen umſchließt ein 
kunſtvoll mit Meſſing, wohl auch mit Sil— 
ber beſchlagener Gürtel; an ihm befinden 
ſich mehrere meiſt mit zierlicher Stickerei 


verſchönte Täſchchen, die Meſſer, Löffel, 


Tabakspfeife, Varinas — ſicher Qualität 
00 — Stahl und Feuerſchwamm enthalten. 
Der Lappe raucht, die Lappin thut des- 
gleichen; des Lappen Lippe umſproßt ein 
Bart, der einem Stoppelfelde nicht un— 
ähnlich erſcheint, und Mutter Natur ver⸗ 
gönnt hier auch dem Weibe beinahe faſt 
immer des Mannes Zier. Wie nun die 
Herren von den Damen unterſcheiden? 
Jetzt habe ich's heraus: die Frauen flechten 
ſich das dürftige Haar zu noch dürftigeren 
Zöpfen und zieren ihres Kleides Saum 
mit bunten Stickereien. Die Herrſchaften 
bedienten ſich jetzt der Sommertoilette; im 
Winter dagegen iſt das Gewand und die 
Mütze aus Renntierſellen gefertigt, die 
reicheren unter ihnen — der Reichtum wird 
bemeſſen nach der Zahl der Renntierher— 
den — geſtatten ſich den Luxus höchſt zier- 
licher, aus bunten Fellmoſaiken zuſammen⸗ 
geſetzter Kleider. Die Geſchicklichkeit dieſer 
Leute tritt hierbei ſowie in der Kunſt der 
Stickerei, des Schnitzens und der feinen 
Lederarbeit deutlich zu Tage. 


* * 
* 


Der Dampfer ſteuert langſam ſtrom— 
auf. Die Lulea-⸗Elf iſt ſicher hier eine halbe 
Stunde breit, ſmaragdgrüne Wieſen um— 
kränzen ihre Ufer; darauf thun ſich die 
wohlgenährten Wiederkäuer ſowie die 
gelbgelockten kleinen Pferdchen gütlich. 
Haus reiht ſich an Haus, ein Kirchturm 
hier, ein Kirchturm dort hebt ſich vom 
blauen Himmel ab, das lebensfrohe Bild 
wird abgeſchloſſen durch einen dunklen 
Streifen mächtiger Urwaldstannen. Wehe 
dir, Wandersmann, wollteſt du in ihrem 
Schatten wandeln! kein Weg, kein Steg 
ſchlingt ſich durch jenen Irrgarten der 
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Natur. Käme es dir in den Sinn, von das Schiff oder den ſich an der Küſte 
hier aus nördlich oder ſüdlich bis zu den hinziehenden Landweg benutzeſt. 
Nachbarflüſſen vorzudringen, du wäreſt Wir find in Gamla-Lulea (Alt-Lulea), 


| 


Adnamuortikortje. 


unrettbar verloren. Die einzige Möglich- der Vaterſtadt von Lulea, die ſich weithin 

keit, dorthin zu gelangen, iſt dir geboten, bemerklich macht durch eine Rarität, ihren 

wenn du nach Luleä zurückkehrſt und dort aus Stein gebauten Dom. Hundert und 
Nouatsbefte, LV. 325. — Oktober 1883. — Fünfte Folge, Bd. V. 25. 6 
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mehr Meilen im Umkreiſe exiſtiert kein 
ſteinernes Gebäude. Die Kirche iſt ſtillos 
erbaut; wie alt ſie iſt, kann man nicht 
nachweiſen, ſchön iſt in ihr allein die kunſt— 
voll geſchnitzte Kanzel. 

Das Strombett verengt ſich, wir fahren 
noch ein Stündchen, da hält der Dampfer 
und der Kapitän bedeutet uns auszu— 
ſteigen. f 

Der „Gellivare“ iſt an ſeinem Ziele, eine 
Stromſchnelle legt ſich ihm und uns hin⸗ 
dernd in den Weg. Es iſt hier an der 
Zeit, einen kurzen Blick auf die geographi— 
ſchen Verhältniſſe des nördlichen Schwe— 
dens zu werfen. Im großen und ganzen 
bildet der Kamm der Hochgebirge die 
Grenze zwiſchen den nordiſchen Schweſter— 
reichen Norwegen und Schweden; erſteres 
iſt nur ſchmal bemeſſen, ſo daß die Hänge 
der Fjälle ſchroff und ſcharf zum Meere 
abfallen, während ſie ſich langgedehnt, 
terraſſenartig zur Oſtſee abflachen. Natur⸗ 
gemäß ſind die hohen Gebirgsſtöcke die 
Geburtsſtätten der Waſſeradern beider 
Königreiche. Die norwegiſchen Flüſſe glei— 
chen daher im allgemeinen mehr ſpringen— 
den Kaskaden, wohingegen die ſchwediſchen 
Elfen, ſanft dahinfließend, ſich zu lieblichen 
Seebecken breiten und nur an den jedes— 
maligen Terraſſenſtufen Waſſerfälle und 
Stromſchnellen bilden, die der Landſchaft 
einen unſagbaren Reiz verleihen und zum 
Teil ſo mächtig ſind, daß ſie ſich mit dem 
Niagara meſſen können. Die berühmteſten 
Waſſerphänomene der Alpenlande werden 
durch ſie bedeutend in den Schatten ge- 
ſtellt. Man hört faſt immer, wenn je⸗ 
mand von einem ſchwediſchen Waſſerfalle 
ſpricht, den „Trollhättan“ nennen; bei— 
nahe jeder aber, der ihn geſehen hat und 
die Alpenfälle mit ihm vergleicht, fühlt 
ſich enttäuſcht und bricht den Stab über 
alle anderen Waſſerfälle — die er nun 
freilich nicht kennt. „Trollhättan“ ver- 
dankt ſeine Berühmtheit allein ſeiner be— 
quemen Lage, da er von Gotenburg aus 
ſchnell und leicht zu erreichen iſt. Wer 
Schwedens Waſſerfälle ſehen will, der 
muß nach Lappmarken wandern. Speciell 
die Luleä- Elf, welche ſich bei Stor⸗ 


backen, einem an der Grenze der Lapp⸗ 
marken gelegenen Orte, aus der Stora 
und Lila Luleà⸗Elf bildet, hat den Vor⸗ 
zug, die größten und wunderbarſten 
Waſſerfälle zu formieren. Nicht leicht 
iſt's, jene Wunder der Natur zu ſchauen, 
das Große, das Erhabene will erkämpft 
und will errungen ſein, freiwillig beut es 
niemandem ſeine Reize. — Tiefe Stille, 
faſt beängſtigend auf die Nerven wirkend, 
liegt auf Lapplands von Wald und Fels 
beſtandenen Gauen. Der kleine Nachen 
trägt dich ſtromauf. Da ſchlägt erſt leiſe, 
wie entferntes Donnergrollen, ein Tönen 
an dein Ohr; mit jedem Ruderſchlage 
vorwärts nimmt es zu; die Waſſer, die 
bis dahin ſanft und ruhig floſſen, geraten 
in tanzende Bewegung, das kleine Boot 
ſchwankt hin und her, der Fiſcher landet, 
wir ſteigen aus und treten eine Urwalds- 
wanderung an. Jahrtauſende begruben 
hier edle Waldgeſchlechter und ließen neues 
Leben aus Ruinen ſprießen. Die Birke, 
weiß und ſtark, reckt ſich zum Himmel und 
läßt die ſchwanken Zweige niederhängen. 
Ein unſagbarer Duft erfüllt die Luft, nicht 
nur dem Blattwerk jenes Baumes ent- 
ſprießend, nein auch den weichen Mooſen 
und der Blumenfülle kraftvoll entſtrömend. 
Die dunkle Tanne hebt ſtolz den Stamm, 
juſt wie zum Maſte eines Weltenfahrers 
kühn geboren; ſie reckt die grüngeſäumten 
Arme zum ſchweſterlichen Gruß der zarten 
Nachbarin. Der Beerenſträuche üppiges 
Geſtrüpp reicht dir bis an den Gürtel, 
das Rankenwerk iſt beinahe undurchdring⸗ 
lich. Felsblöcke ſtreute eine Rieſenfauſt, 
und Barrikaden geſtürzter modernder 
Waldtitanen verſperren dir den Weg. 
Moräſte ziehen ſumpfig ſich dazwiſchen, 
trockene Waſſerläufe zeigen ihr mit Stein 
geröll gefülltes Bett und an jener Stelle, 
die fels⸗ und waldbeſchattet dem Sonnen 
ſtrahle nicht erreichbar war, harrt eine 
winterliche Schneefläche noch der wärmen— 
den Erlöſung. Nicht lange war's, kein 
Mond iſt noch vergangen, da führte der 
Schnee hier ganz das Regiment; Lappland 
ſchlief noch eisgebannt, die Knoſpen träum— 
ten noch im Erdenſchoße, der Fiſcher ſah 
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noch blöde in die ewige Nacht. Da däm— 
mert es am Firmament, das Sternen— 
licht verbleicht, die Sonne bricht ſich 
Bahn; ſie kämpft und ringt, mit einem— 
mal iſt ſie Siegerin, küßt warm und weich 
die Mutter Erde, donnernd zerplatzt das 
Eis unter ihrem Hauche, der Schnee ſtürzt 
wäſſerig zu Thal, es reckt und regt ſich 
in den Tiefen und Lappland grünt und 
blüht und Lappland prangt im Sommer— 


ſtaate. 4 . 


Hegemonie der Paläſte der Waſſernixen, 
mit denen des Volkes Aberglaube jene 
grauſig ſchönen Stätten bevölkert hat. 


* * 
* 


Den Haltepunkt bezeichnet eine rotge— 
ſtrichene Fiſcherhütte; einige Landbewohner 
ſtehen bereit und bieten den Ausſteigenden 
ihre Gefährte zur Weiterreiſe oder ihre 
breiten Rücken zum Tragen des Gepäckes 
an. Ich beſteige einen Skjuts; mit einer 


In der Fiſcherhütte von Piskojauer. 


Mühſam mit Hand und Fuß ſchafft ſich 
der Wanderer Bahn, er ſchreitet dem 
Donner nach, der ſich allmählich beinahe 
zur Unerträglichkeit geſteigert hat; doch 
wenige Schritte noch, ein Felsvorſprung 
iſt erreicht und zitternd, bebend, ergriffen 
bis in der Seele tiefſte Tiefe vor ſolcher 
nie geahnter Allgewalt der Elemente liegt 
der Njommelaskas vor dir. Kein Tier, 
kein lebend Weſen weilt in ſeiner Nähe, 
das Brauſen und das Donnern iſt ſelbſt 
dem Geſchöpf des Waldes ſchier unerträg— 
lich. Mit ihm ſtreitet der Adnamuorki— 


gewiſſen Todesverachtung überlaſſe i 
meinen irdiſchen Menſchen den An 
den Püffen, die mir der zweiräderige feder— 
loſe Karren überreich zu teil werden läßt, 
indem er, von dem kleinen Pferdchen ge— 
zogen und von einem lieblichen blond— 
zöpfigen Schwedentöchterchen geführt, rück— 
ſichtslos auf meine Marterqualen, über 
Stock und Stein dahinſauſt. 

Wir eilen durch ein Heideland, nach 
einer Stunde iſt die Stromſchnelle um— 
fahren, die Elf fließt ſanft dahin, auf ihrem 
Rücken liegt ein kleiner Dampfer, ſchein— 


kortje oder der große Nebelfall um die bar nur für ein Liliputgeſchlecht beſtimmt. 
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Die Landſchaft hat fich verändert; der 
Kulturſtreifen, der ſich bislang am Fluß 
dahinzog, iſt durch den Wald, welcher 
hier und da bis an den Uferrand heran— 
tritt, zuweilen unterbrochen, nur ſelten 
zeigt ſich vereinſamt eine Fiſcherhütte, der 
bunte Kranz der Dörfer iſt ganz ver— 
ſchwunden. Ein Tannenbaum hier, ein 
Birkenrieſe dort, vom letzten Sturm ge— 
brochen, verſenken ihre Stämme ins flüſ⸗ 
ſige Naß, um unberührt von Menſchen⸗ 
hand hier zu vermodern. Die Ufer, bis 
dahin ſanft gewellt, gruppieren ſich zu 
Hügelketten. Eine Schneidemühle, ein 
Holzhof, zuweilen auch ein Platz, worauf 
in langen Reihen die Fiſcher ihre Netze 
trocknen, ſonſt nichts, was auf die Indu⸗ 
ſtrie, die Menſchen deutet; doch will es 
mich bedünken, als hätte die Natur hier 
intenſiver in den Farbentopf gegriffen, das 
Grün iſt grüner, der blaue Himmel blauer 
als im Unterlande. 

So ſahren wir dahin im Sonnenglanze, 
die gefüllten Kiſten der Frau Flygare thun 
ihre Schuldigkeit, denn früher nicht als 
bis zur Mitternacht eröffnet ſich ein gajt- 
lich Thor. 

Die Endſtation Hedenfors iſt erreicht, 
mit ihr ein Gaſthof, wie wir ihn uns in 
dieſer Gegend wahrlich nicht träumen 
ließen. Ein zierliches Schweizerhaus lugt 
aus lichtem Birkengrün hervor, die Räume 
ſind weit und luftig, ſie prangen in ſchwe— 
diſcher Reinlichkeit; weißer Sand deckt die 
Dielen, kleingeſchnittene Wachholderzweige 
ſind darauf ausgeſtreut und ſpenden ange— 
nehmen Duft, und ein Büffett, beſetzt mit 
nationalen Leckerbiſſen, beut uns ſein Will- 
kommen. Den Schluß der Mahlzeit machen 
würzige Beeren und koſtbare Milch, ſo 
ſchmackhaft wie nirgends ſonſt. Der Bee— 
renreichtum Schwedens iſt enorm; außer 
den bei uns vorkommenden allgemein 
bekannten Waldbeeren kennt man hier 
noch die ſogenannte gelbe „Kraf” und die 
weiße „Akerbeere“, welche ſich durch ihren 
Wohlgeſchmack beſonders auszeichnen. 

Die Sonne beſcheint die tadellos weißen 
Linnen meines Bettes, der Waſſerfall ſingt 
mir den Schlafgeſang und Schwedens 
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Nachtigall, die ſchwarze Amſel, flötet aus 
goldiggelbem Schnabel ein ſußes gute 
Nacht. 


* * 
* 


Bis hierher und nicht weiter! ruft die 
Allgewalt der Natur den Einrichtungen 
moderner Kultur zu; von nun an iſt der 
Lauf des Dampfers abgeſchnitten, das 
ſchwanke Boot, des Schuſters Rappen 
führen dich weiter. Hölzerne Hütten, be— 
ſtimmt, um an Markttagen den von fern- 
her kommenden Bewohnern mit ihren 
Renntieren Unterkunft zu geben, führen 
bis an die Elf, die ſich hinter dem Waſſer⸗ 
fall ſeeartig ausbreitet. 

Hier harret unſer bereits ein Nachen, 
bewehrt mit zwei kräftigen Geſtalten, die 
ſchon die Ruder in die Fluten tauchen. 
Hei, wie ſchießt das Boot dahin trotz der 
Macht des andrängenden Stromes, wie 
wiſſen ſie durch manches frohe Lied die 
Anſtrengung der Arbeit ſich zu erleichtern! 
Jetzt ſchweigen ſie; lautlos auf glattem 
Waſſerſpiegel zieht der Kahn dahin, ein 
weiter See erſchließt ſich unſeren Blicken. 
Waldauge möchte ich ihn wohl nennen, 
denn aus des Waldes dunklem Rahmen 
ſchaut er wonnig auf zum Himmel, der 
ſich dem Liebesblicke dankbar zeigt und 
klar und licht ſich in ihm ſpiegelt. 

Lapplands unſagbare Einſamkeit iſt hier 
über alles ausgebreitet, die Einſamkeit 
ergreiſt auch dich, dein Fühlen und dein 
Denken wird zum Gebet. Da ſchwirrt 
es auf, Geſchrei erfüllt die Luft, wie eine 
Wolke zieht's über die Fluten hin, Hun⸗ 
derte, nein Tauſende buntbeſchwingter 
Waſſervögel erweckte dein Nahen aus 
ſüßem Tändelſpiel. Da taucht ein Hütt— 
lein auf, das Hüttlein von Piskojauer, 
das traumvergeſſen auf grüner Fläche 
ruht. Die Wellen fangen an zu tanzen, 
das Schifflein ſchwankt auf und nieder, 
der Waſſerfall, dem wir uns nahen, ſpielt 
auf zum Reigen. Mit Mühe erreichen 
wir den Landungsplatz und brechen uns 
durch Moor und Urwald Bahn, um bis 
an die Pforte des gaſtlichen Hauſes zu 
gelangen. Ein großer Raum, daraus be— 


E. v. Wald-Zedtwig: Vom nördlichen Polarkreiſe. 


ſteht das ganze Haus, von dem ein guter 
Teil durch eine weite Feuerſtelle einge— 
nommen wird, auf der die Flammen nie 
verlöſchen. Ein Rauchfang breitet ſich 
darüber; er iſt beſetzt mit Schüſſeln und 
Kannen, aus Zinn und buntem Thon ge— 
formt, und in dem Keſſel, der an einem 
Haken hängt, brodelt es geheimnisvoll. 
Ein wunderbares Mixtum-Kompoſitum 
aus Milch, Fiſchen und Brot wird da 
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ſchützt dasſelbe Dach, und wehe dem, der 
es entweihen wollte! Moralität ſteht auf 
ihrer Fahne, Gehorſam gegen den Pa— 
triarchen iſt die erſte Regel. Trotz der 
demokratiſchen Anſichten des Volkes herrſcht 
in dieſen Gegenden eine hohe Verehrung 
für das königliche Haus, in keiner Hütte 
fehlt — wenn auch nicht immer in ſchmei— 
chelhafter Ausführung — das Bild des 


Herrſcherpaares. 
zuſammen gekocht und je nach Bedürfnis 


Den größten Einfluß auf die Gemüter, 


durch neue Zuthaten verlängert. Es riecht auf die ganze Lebensrichtung der Bewoh— 
nicht übel, doch der Anblick ladet nicht ner, unterſtützt durch die abgeſchloſſene, 


zum Eſſen ein. Und 
dennoch ſoll dieſer 
Kelch nicht an mir 
vorübergehen; mit 
einer wahrhaft fan- 
nibaliſchen Unab— 
weisbarkeit offeriert 
mir die Hausfrau 
von dem Mahle. 
Holzbänke ziehen ſich 
ringsum; ſie ſind 
belegt mit Bären- 
und mit Renntier⸗ 
fellen; die Familie 
liegt hier buchſtäb⸗ 
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Menſchen ferne 
Lage, hat der Pre— 
ſtens, der Geiſtliche 
des Kirchſpiels. Er 
iſt Seelſorger in des 


Wortes ſchönſter 
Bedeutung, er iſt 
Berater, Leiter, 


Denker und Fürſor— 
ger in allen Lebens— 
lagen. Wie hoch und 
achtbar ſtehen dieſe 
Geiſtlichen da, mit 
welchen Mühen iſt 
ihr ſchweres Amt 


lich auf der Bären— verbunden! 

haut. Gerätſchaften Ihr Kirchſpiel 
zum Fiſchfang, zu dehnt ſich viele 
allen Handwerks— Meilen im Umkreis; 
zweigen, denn der Mädchen im Brautſchmuck. um zum letzten 
Anſiedler iſt ſein Pfarrort zu gelan— 
eigener Schuſter, Schneider, Tiſchler, gen, müſſen ſie oft zwei und mehrere 
hängen an der Wand, und an der Tage unterwegs ſein, und auch für ſie 
Decke, an langen Stangen aufgereiht, giebt es keine bequemere Reiſeroute als 


die ominöſen Brote, dazwiſchen getrocknete 
Fiſche, Renntierzungen, kurz eine ganze 
Speiſekammer iſt dort oben etabliert. So 
bunt es an der Decke ausſieht, ſo wunder— 
bar ſchaut's auf der Diele aus, denn 
Menſch und Haustier weilen hier in ein— 
trächtig ſchmutziger Vereinigung; Schwe— 
dens bekannte Reinlichkeit wird hier ent— 
ſetzlich zu Schanden. 

Die Anſiedler führen ein patriarcha— 
liſches, ſtreng chriſtliches Leben. Der 
Vater iſt das Oberhaupt; die Familie 


für den Fremden. Fragt man, welchen 
Gehalt dieſe aufopferungsfähigen Leute 
beziehen, ſo iſt dies kaum nennenswert; 
das Bewußtſein hoher Pflichterfüllung, die 
Liebe ihrer Schutzbefohlenen iſt ihr ſchön— 
ſter Lohn. Sie eifern in ihrem Thun 
und Leben dem Miſſionär Stockfleeth nach, 
der im Anfang des Jahrhunderts den 
Bewohnern dieſer Regionen das Wort 
Gottes lehrte. Eine ſeltſame Erſcheinung 
tritt in dem kirchlichen Leben hier zu 


Tage: faſt jedes Kirchſpiel repräſentiert 
bleibt zuſammen, Kind und Kindeskinder 


eine beſondere Sekte der evangeliſchen 
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Kirche, im allgemeinen die Satzungen der⸗ 
ſelben feſthaltend, in einzelnen Punkten 
jedoch davon abweichend. Meiſt ſtellen 
dieſe Abweichungen erhöhte Anſprüche an 
den Glaubenseifer der Betreffenden und 
erinnern entfernt an die Ordensregeln 
dieſer oder jener Mönchſchaften. In dem 
großen Einfluß der Geiſtlichkeit, den man⸗ 
gelnden Beziehungen zu der Außenwelt 
und dem Hange zur Melancholie, welcher 
den dortigen Bewohnern innewohnt, iſt 
wohl der Grund für dieſe Erſcheinung zu 
ſuchen. Neben dem Glauben wuchert der 
Aberglaube, die düſtere, großartig ernſte 
Natur iſt ſeine Bundesgenoſſin. 


* * 
* 


Die Müdigkeit übermannte mich; bereit: 
willig räumte man mir ein Plätzchen auf 
der Bank ein, und nach einigen Stunden 
geſunden Schlafes erwachte ich, um dem— 
nächſt mit neuen Ruderknechten weiterzu— 
reiſen. Eine dreiſtündige Wanderung, 
welche von Minute zu Minute an Schwie— 
rigkeiten zunahm, ging der darauf folgen 
den Kahnfahrt vorauf. Die Fiſcher trugen 
mein Gepäck, welches ſich um einige 
prachtvolle Renntiergeweihe und ein herr— 
liches Fell, das mir im Kahn als weiches 
Lager dienen ſollte, vermehrt hatte. 

Wieder glitten wir auf dem See dahin, 
wieder war ein Waſſerfall zu überwinden, 
mehr und mehr formierten die Hügel ſich 
zu Bergen, großartiger baute ſich die 
Natur auf. Da bogen wir um einen 
waldigen Felsvorſprung; er deckte uns 
bislang den Fernblick; jetzt ſchweifte das 
Auge frei hinaus in eine Götterwelt, denn 
dort von fern, lichtklar herbeigetragen 
durch die ſonnenhelle Luft, ſtieg, wie mit 
Zauberhand erſchaffen, die Gletſcherkette 
nordiſcher Fjälle auf. In roſenroten, 
violetten Tinten ſchwimmend, grüßt uns 
des Sulitelma eisbedecktes Haupt; ſtolz 
blickt er nieder auf ſeine ſchneeumſtrahlten 
niederen Trabanten. So geht es fort bis 
zu dem Kirchdörflein Storbacken; noch 
einmal, nur wenige Meilen, führt uns ein 
Skiuts bis hin nach Jockmock, dem Ort, 
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durch den gerade der nördliche Polarkreis 
ſeine unſichtbare Linie zieht. 

Jockmock, übrigens auf jeder nur einiger 
maßen guten Karte zu finden, zählt un⸗ 
gefähr dreißig Feuerſtellen. Jene Häuſer 
ſind augenblicklich nur zur Hälfte bewohnt, 
die übrigen ſtehen leer, denn ihre Eigen- 
tümer, die Lappen, befinden ſich zur Som— 
merfriſche hoch oben in den Fjällen. So⸗ 
bald die Sonne Lappland wach geküßt hat, 
treibt die Gewohnheit, bedingt durch die 
Notwendigkeit, die Eingeborenen aus ihrem 
Wohnſitz, den Bergen zu. Die Renntiere, 
ihr Reichtum, ſind zugleich ihre Tyrannen, 
denn jene Mooſe, die nah der Grenze 
des ewigen Schnees gedeihen, ſind dieſen 
Tieren beſonders zuträglich; außerdem 
taucht mit der wärmeren Jahreszeit ein 
Feind für dieſe nützlichen Geſchöpfe auf, 
der ihre Geſundheit, ja ihr Leben in Frage 
ſtellt. Mit einem Schlage erſtehen zur 
warmen Jahreszeit aus den Sümpfen 
zahlreiche Mückenſchwärme, die ſich blut— 
dürſtig auf die Renntiere werfen, ſo daß ſie 
ſichtlich unter ihren Stichen kränkeln. Doch 
auch das Menſchenblut verſchont der Rüſſel 
dieſer Mücken nicht, und um ſich ihrer zu 
erwehren, beſtreicht man die Hände und 
das Geſicht mit einer ſchauderhaften Mi- 
ſchung aus Teer und Sahne. 

Trotzdem die Hütten der Nomaden an- 
ſehnliche Reichtümer enthalten, ſind ſie 
unverſchloſſen; die ſchwediſche Ehrlichkeit 
übernimmt allein die Wache. 

Unter Führung einer alten Lappen— 
mutter beſichtigte ich mehrere ſolcher Hüt— 
ten; ſie ſind im allgemeinen eingerichtet 
wie die der Fiſcher, welche ich beſchrieb. 
Ein Nebenraum als Vorratskammer be— 
findet ſich ſeitlich abgetrennt von dem 
Wohnzimmer; er ruht wie dieſer, des öfters 
eintretenden hohen Waſſerſtandes wegen, 
auf ſtarken Pfählen und eine Treppe führt 
hinauf. Wohl mancher Raritätenſammler 
könnte die Lappen um die hier aufgeſtellten 
Koſtbarkeiten beneiden. Da hängen an 
der Decke zierlich geſchnitzte Schlitten, 
bunte gold- und ſilbergeſtickte Geſchirre 
für die Renntiere und für die Hunde, an 
den Wänden Jagdgeräte, Inſtrumente zur 
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Fiſcherei, alle künſtleriſch verſchönt, pracht— 
volle Winterkleider aus Pelzmoſaik, lang— 
geſchnäbelte Schneeſchuhe, wohl fünf Fuß 
meſſend, auf denen ſie gewandt über die 
eiſigen Flächen gleiten, Lappſtöcke mit 
klappernden Einlagen, die dazu dienen, 
die Tiere anzutreiben, Meſſer, Gürtel, 
Taſchen, Pfeifen, an denen eigenartige 
Ausſchmückungen angebracht ſind, und vor 
allen Dingen der Brautſtaat der Familie, 
in denen ſchon die Ururgroßeltern zum 


Mahl bereitete, ſo gut und wohlſchmeckend, 
daß es mich wirklich überraſchte. Außer 
der Fiſcherei, der Jagd und dem Holz— 
handel treiben die Leute auch Perlen— 
fiſcherei, welcher ſie in den kleinen Neben— 
flüſſen der Lulea-Elf nachgehen. 

Nach einigen Stunden der erſehnten 
Raſt führt mich ein neuer Nachen weiter; 
wir fahren noch bis Mitternacht, um wo— 
möglich die nächſte Hütte zu erlangen, wo 
ich Nachtquartier nehmen ſoll. Der Kahn 


Altare ſchritten. Da finden wir die 
Krone der Braut aus Flittergold, Blumen 
und bunten Steinen, die goldſchillernde 
Mütze des Bräutigams, die farbenreichen 
Brautkragen, die einem preußiſchen Gene— 
ralskragen nicht unähnlich ſind und mit 
dem roten Tuchlatz, welchen Schnallen, 
Buckel und ſilberne Klingel zieren, über 
dem Brautpelzrock getragen werden. Das 
koſtbarſte aber iſt der Hochzeitsgürtel und 
die daran befeſtigte Taſche, die beide reich 
mit Silberornamenten beſchlagen ſind. 
In Jockmock iſt ein Forſtamt und außer— 
dem ein Gaſthof, in dem man mir ein 


kann dieſes Eiland nicht erreichen, eine 
Stunde ſüdlich muß er der hinderlichen 
Stromſchnelle wegen halten; zu Fuße geht 
es weiter, doch iſt keine Möglichkeit vor— 
handen, von der gegenüberliegenden Inſel 
ein menſchliches Weſen herbeizurufen; die 
Leute ſchlafen, meine Fiſcher müſſen zurück, 
und ſo bleibt mir nichts anderes übrig, als 
angeſichts des erhofften warmen Bettes 
allein in Lapplands Urwald zu kampieren. 
Angenehm war dieſe Situation wahrhaftig 
nicht, doch was war zu machen! Ein Birk— 
huhn huſcht ſcheu ins Dickicht, ein Fiſch— 


otternpaar zieht aus zum Fang und 
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Möwen fallen kreiſchend in die Fluten; 
endlich ſiegt Morpheus ob. Wie lange ich 
ſchlummernd ſo gelegen habe, weiß ich 
nicht; ich weiß nur, daß ich von einem 
wunderbaren Geräuſch von knackenden 
Zweigen jäh erwachte. Und ſieh! ein 
weidgehörntes Haupt äugt aus dem 
Dickicht, ein zweites, drittes folgt und 
bald zieht wenige Schritte nur von mir 
entfernt eine Renntierherde von beinahe 
fünfzig feiſten Tieren, fröhlich umſprun⸗ 
gen von den jungen Geißen, äſend dahin. 
Hinterher in wunderbarem pittoreskem 
Zuge folgt mit vollgepackten Renntieren, 
mit Kind und Kegel ein Lappenſtamm, der 
auf die Fjälle geht. In kleinem Boot, 
beinahe nicht größer als ein ausgehöhlter 
Baumſtamm, von denen ſie ſtets einige 
bei ſich führen, ſetzt mich ein Lappenburſche 
über den ſchmalen Arm der Elf, und bald 
darauf befand ich mich im warmen Lager 
der Hütte von Birkholm. 

Am nächſten Tage fuhr ich weiter. Das 
Hochgebirge ſtets vor Augen, welches bei 
jedem Ruderſchlage immer herrlicher ſtrah⸗ 
lend aufſtieg, nähere ich mich meinem 
Ziele Quickjock. Die Elf iſt ſchmal, zu⸗ 
weilen nur breitet ſie ſich zu weiten See— 
becken aus, die felsumſchloſſen den See— 
perlen des Salzkammergutes in ihrer 
Schönheit wohl vergleichlich ſind. Schnell 
fliegt der Kahn, und um die ſechſte Abend⸗ 
ſtunde wechſele ich ihn noch einmal ſamt den 
Ruderknechten. Vorwärts geht's mit fri⸗ 
ſchen Kräften, und nach wenigen Stunden 
liegt, gebettet in bunter, ſcheinbar tropiſcher 
Blütenpracht, umſchloſſen von einem Rieſen⸗ 
franz weißſchimmernder Fjälle, umrauſcht 
vom Dunkel des Urwaldes, umſpielt von 
kryſtallhellen Waldesbächen, beſpült von 
den Fluten des Sees, das letzte Kirchlein 
der Elfen, das Kirchlein „Quickjock“, vor 
mir. Wohin das Auge ſieht, nur Blumen— 
flor, die Herden ruhen im Sonnenſcheine, 
grellfarbene Schmetterlinge tändeln auf 
und nieder, die Schwalbe baut ihr Neſt und 
treue blaue Menſchenaugen ſchauen voller 
Staunen den Fremdling an, der bis zu 
ihnen ſeinen Fuß geſetzt. Es iſt kein Bild 
des kalten Nordens, was mich umgiebt, 
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es iſt der Abglanz mild durchhauchter 
Regionen, der Balſamduft, die weiche 
linde Luft des Südens, die ich atme; der 
Lenz des Nordens iſt ein Rauſch, nur 
traumhaft kurz, dafür aber deſto ſchöner. 

Zwei kräftige Burſchen, Lars Nielſen 
und ſein Bruder Erich, kommen vom 
Fiſchfang heim; die Körbe find gefüllt 
mit Steinforellen, um die ſie der Fein⸗ 
ſchmecker der Reſidenz wohl beneiden 
könnte. Die Küche, die der Poſthalter 
— ja ſtaunet nur, einen ſolchen giebt 
es hier! — führt, iſt gut, ſo bleibe ich 
denn getroſt einige Tage, um von den 
Anſtrengungen der Reiſe mich zu erholen 
und zu neuen Thaten die Kräfte wieder⸗ 
zugewinnen. Ich ſprach vorher von einem 
Poſtmeiſter und füge jetzt noch hinzu, daß 
es ein ſchlichter Fiſcher iſt, dem die weit 
zerſtreut wohnenden Bewohner ihre Briefe 
zur Beförderung anvertrauen. Alle vier⸗ 
zehn Tage rudert ſich ein Poſtbote von 
Luled bis hierher, wozu er, beiläufig ge- 
ſagt, gut ſechs Tage braucht, auf dieſe 
Weiſe Quickjock mit der Außenwelt ver⸗ 
bindend. 

Nachdem ich mir Lars Nielſen als 


Kammerdiener engagiert habe, unternehme 


ich kleinere Ausflüge mit ihm in die Wild⸗ 
nis; ihm übertrage ich es auch, eine Er- 
pedition auszurüſten, um mit Pferden 
das Hochgebirge zu überſchreiten und ſo 
den kleinen Küſtenort Bodö in Norwegen 
zu erreichen. 

Vier Pferde ſtehen bereit; Lars, ſein 
Bruder Erich und zwei junge Lappen, die 
noch nicht dem Stamme in die Sommer⸗ 
friſche folgten, beſchweren den Rücken der 
Tiere mit dem Gepäck und einem Zelt 
und ſchicken ſich an, das kräftigſte derſelben 
für mich zu ſatteln. So geht es vorwärts 
voll froher Hoffnung dem Sulitelma zu, 
bei deſſen Einſattelung der Übergang be⸗ 
werkſtelligt werden ſoll. 

Wer kennt wohl nicht die Mühen einer 
Reiſe durchs Hochgebirge, wo die Natur 
allein die Wege zeigt? Doch mit der 
Gefahr wächſt die Luft, und alle Hinder- 
niſſe werden glücklich überwunden. Da 
ſchon der Lohn! Ein Lappenlager iſt er— 
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reicht, aus zehn Hütten beſtehend, jede | eingekeilt ſitzt, iſt leichter gedacht als ge⸗ 
aus ſechs dünnen Fichtenſtämmen, mit than; mir wenigſtens wollte es nicht recht 
Renntierfellen umſpannt, gebaut, ein Loch | gelingen; mehr als einmal machte ich Be⸗ 
darin als Schornſtein dienend. Renntiere kanntſchaft mit dem Schnee, während das 
äſen umher, Kinder, Hunde, die um die flüchtige Tier dahinjagte und nur mit 
Wette ſpringen, ringsum; Wäſche und vieler Mühe wieder eingefangen werden 
bunte Tücher flattern im Winde, gemütlich | konnte. Die Sattelung des Sulitelma 
rauchen Männer und Frauen ihre Pfeife war erreicht; zum Greifen nahe gerückt, 
und ſchnitzen hölzerne Geſchirre. Das ſchaute ſeine eiſige Spitze zu uns nieder; 
Ganze iſt ein buntbewegtes Bild, in unten grüßte Norwegens Felsland her— 
ſeinem Eindruck um ſo überraſchender, je auf, doch türmten ſich die Gletſcher, 
wilder und großartiger die Umgebung die Schneemaſſen dort ſo gewaltig, daß 
erſcheint. Menſchenkraft an ihrer Allgewalt erlahmte. 

Nachdem der mitgebrachte Brendewien, „Bis hierher und nicht weiter!“ rief 
der Tabak und die Cigarren die Schüch⸗ gebieteriſch die Natur; wer wollte ſolcher 
ternheit der Leute überwunden haben, ge⸗ Macht wohl widerſtreiten!? So ſchwer 
ſtatten ſie mir Eintritt in ihre Zelte, in der Entſchluß mir wurde, hier umzukehren, 
denen mich vor allem der Anblick der blieb mir, wenn ich mein Leben liebte, 
verſchiedenen Erbauungsbücher überraſcht. nichts weiter übrig. Doch nicht ohne Ab⸗ 
Gegen Abend treten wir die Wanderung ſchied wollte ich ſcheiden; die Stangen des 
wieder an; der Pfad wird furchtbar rauh, Zeltes, deſſen wir nicht mehr bedurften, 
Lawinen, Sümpfe und Sturzbäche ſind wurden zerhackt, ein luſtig Feuer daraus 
zu überwinden, doch ſchreiten die kleinen entzündet, der Keſſel aufgeſetzt und bald 
Tiere geſchickt und ſicher vorwärts. ein kräftiger Punſch bereitet. „Skaͤl, 

Je höher wir ſteigen, deſto mehr und | jfäl dir, du ſtolzes Schwedenland! Skäl, 
mehr hemmen Schneefelder unſeren Weg, ſkäl, du ewig ſchaffende Natur, du alter 
und endlich, jeder menſchlichen Berechnung Norden!“ Sieh da, ein Gegengruß erfolgt, 
zuwider, türmen fi) die Maſſen jo ge⸗ wie er wohl nur wenig Sterbliche beglückt: 
waltig auf, daß unſere Pferdchen bis an die Sonne ſcheint ſtill zu ſtehen in ihrem 
den Hals verfinken und jedes Vordringen Laufe, voll und ganz zeigt ſie ihre Scheibe, 
Tollkühnheit geweſen wäre. Wir halten ſie ſelbſt, das ganze Firmament erglänzen 
alſo an, ſchicken die Pferde zurück zu den goldig ſchwefelgelb, dann hebt ſie langſam 
Lappen und laſſen uns mit Renntieren ſich zum neuen Werke; ich ſtehe anbetungs⸗ 
beſpannte Schlitten holen, um damit weiter | voll bewegt, denn was ich ſah, war das 
zu kommen. Das Fahren in ſolch einem | Phänomen des Nordens, die „mitternäch⸗ 
backtrogartigen Geſtell, in dem man feſt tige Sonnenſcheibe!“ 
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Eine Erzählung 


von 


Moritz Jokai. 


Die Schätze des Vaſchas. | 
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u Anfang des vorigen Jahr 
hunderts lebte ein reicher 
Grundbeſitzer im Temeſer 
ABanat. | 

Er war der einzige reiche Grundbeſitzer 
in der ganzen Gegend und hieß We 
Botſinkay. 

In jener Zeit war das Banat, dieſes 
moderne Kanaan, nur ein Vaterland des 
Elends und der Not. 

Neunhundert Dörfer ſtanden ohne Be— 
wohner, und jeder Ort, in welchem nur in 
zwei Häuſern Menſchen hauſten, galt für 
bewohnt. Ein Teil der Ortſchaften war 
zerſtört oder niedergebrannt, doch es gab 
auch Dörfer, in denen die von Feuch— 
tigkeit grün gewordenen Häuſermauern 
aufrecht ſtanden, die Dächer vom Sturm 
geborſten ſchienen und die vom Wind be— | 
wegten Thor- und Fenſterflügel ſowie die | 
Brunnenſchwengel erraten ließen, daß 
keine menſchliche Seele hier weile. Die 


wandelt. 


wenn ſie nicht mehr leben, werden gewiß 
ihre Söhne oder Enkel zurückkehren. 

Auch Hochwaſſer hatte die Gegend heim— 
geſucht, und die wilden Fluten riſſen ganze 
Ortſchaften ſamt ihren Bewohnern mit ſich 
fort. 

Die Türken, dieſe grauſamen Feinde, 
hatten die Schutzdämme, welche die Flüſſe 
zum Teil regulierten, niedergeriſſen und 
das ganze Gebiet in einen Sumpf ver— 
Der kleine Fluß Bega glich 
einem See in der Größe des Neuſiedler— 
ſees. Man nannte den angeſchwollenen 
Fluß „Lacus Betzkerek“. Im Lenz und 
im Herbſt ward der Sumpf zu einem 
Meere, das mit großen Schiffen befahren 


wurde. 


Der Sumpf war aber weder bewohn— 
bar noch fahrbar — ein Reich für Wölfe 


und Schildkröten. Wenn Menſchen oder 


Tiere ſich im dichten Nebel hierher ver— 


irrten, brachte es ihnen den Tod. Der 


Boden atmete giftigen Hauch aus, und 


Bewohner flohen oder wurden vertrieben. die Bewohner der umliegenden Ortſchaf— 
Vielleicht kommen ſie wieder heim, und ten und Feſtungen ſtarben am Typhus. 
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Wochen hindurch ſah man in dieſem Bezirk 
des Todes kein Stückchen blauen Himmel, 
und wenn hier Öeljen- und Mückenſchwärme 
aufſtiegen, ſo glaubte man in der Ferne, 
daß dichter Rauch von brennenden Mauern 
zum Himmel emporſchlage. Die gräßlichen 
Kolumbacſerfliegen, welche dem Sumpfe 
ihr Leben danken und in verheerenden 
Schwärmen ins Land zogen, waren der 
Schrecken der ganzen Gegend. Menſchen 
und Tiere flüchteten vor ihnen, denn dieſe 
fürchterlichen Fliegen töteten ſelbſt einen 
Büffel. 6 

Ackerland gab es weit und breit nicht. 
Wenn es auch Menſchen gegeben hätte, 
die den Pflug zu handhaben wußten, ſie 
beſaßen nicht das Vertrauen, dieſen Boden 
zu bebauen. Sie konnten nicht wiſſen, ob 
ſie nach der Saat auch ernten würden oder 
ob die Ernte den Millionen Würmern, 
Hamſtern und Heuſchrecken, vielleicht gar 
den Türken zufalle. 

Wüſteneien gab es ebenfalls in dieſem 
Gebiet. Der Wind hatte die Sandhügel 
zerſtört, und meilenweit glich die Gegend 
einer afrikaniſchen Wüſte, in welcher nur 
Segge wuchs. 

Eine Inſelwelt, Sumpf, Wüſtenei war 
das ganze Gebiet, ein Zufluchtsort für 
Fiſcher, Jäger, Nomaden und Räuber. 

Wie war es demnach möglich, daß hier 
ein reicher Mann lebte? 

Dieſes Geheimnis hat einen recht fon- 
derbaren Schlüſſel. 

Ein Ahne der Familie Botſinkay Hul: 
digte ſchon beim erſten Einfall der Türken 
der Politik, weder zu fliehen noch Waffen 
gegen die Ungläubigen zu ergreifen; er 
war im Gegenteil bemüht, die Gunſt des 
Temesvarer Paſchas zu erwerben. Dieſe 
Weisheit vererbte ſich von Sohn auf Sohn, 
und mancher Nachkomme des klugen Poli: 
tikers fühlte ſich ſehr wohl bei der Ausfüh— 
rung des uralten Familiengedankens. 

Der Stammſitz der Botſinkay, der Ort 
Botſinka, lag in der Nähe der Stadt 
Temesvar, am Fluͤſſe Bega. Das Dorf 
iſt von einem Damme umgeben, und der 
Paſcha von Temesvar hatte die Kriegs— 
gefangenen mit den Dammarbeiten betraut. 
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Die mächtigen Dämme wurden koſteufrei 
erbaut und dadurch der Stammſitz vor 
Überſchwemmung geſchützt. Hier war es 
freilich möglich zu ackern und zu ſäen, 
Rinder und Schafe zu züchten, und ſelbſt 
die Vergrößerung der Herden war ein 
Leichtes, denn die Türken gaben die ge⸗ 
raubten Rinder und Schafe zu Spott- 
preiſen hin. Es iſt zweifellos, daß infolge 
der errichteten Schutzdämme die Bega jetzt 
die umliegenden Ortſchaften nur deſto 
mehr überflutete, doch dies paßte zu dem 
Plane der türkiſchen Heerführer, welche 
gar wohl wußten, daß eine große Feſtung 
nichts beſſer ſchützen könne als ein großer 
Sumpf. 

Ein Teil der Kriegsgefangenen wurde 
von den Botſinskays angeworben. Die⸗ 
ſelben boten ihnen Bauernlehen, und die 
Gefangenen blieben gern, denn es war 
ein geſegnetes Stück Land und der Grund- 
herr war gut und freundlich. Er ließ 
ſogar eine Kirche mit hohem, ſchlankem und 
Blech ausgeſchlagenem Turm erbauen, und 
damit dieſe Kirche für ewige Zeiten ge— 
ſichert ſei, erlegte er zehntaufend Thaler 
beim Domkapitel in Fünfkirchen. Die 
Zinſen dieſes Kapitals ſollten zur Be— 
zahlung des Pfarrherrn dienen. Außer: 
dem ſchenkte er der Kirche das Recht der 
Fiſcherei. Dieſes Recht wird ihr weder 
das Hochwaſſer noch der Türke nehmen 
können. 

Die Grundherren erwarben unter— 
deſſen eine Fülle von koſtbaren Schätzen, 
und man kann behaupten, daß Gold und 
Silber und all die Meiſterwerke der Gold— 
ſchmiedekunſt, welche die Türken in Ungarn 
raubten, nach Botjinfa gewandert find. 
Der raffinierte Grundherr verſah dagegen 
die Temesvarer türkiſche Beſatzung mit 
Weizen und Schlachtvieh, und ſelbſt die 
Paſchas verſtanden es, nebenbei reich zu 
werden. Das Proviantmagazin befand 
ſich in unmittelbarer Nähe, die Paſchas 
aber ſtellten in ihren Rechnungen den 
Proviant zu ſo hohen Preiſen ein, daß 
man in Stambul glaubte, Getreide und 
Schlachtvieh müſſe aus Rumelien zuge— 
führt werden. 
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In der Familie Botſinkay blieb immer 
ein Sohn als Erbe zurück, ſo zwar, daß 
die Hinterlaſſenſchaft niemals zur Teilung 
kam. Auch das iſt notwendig, un reich 
zu werden. 

Gaſpar Botſinkay wurde erſt von ſeiner 
dritten Frau ein Sohn geſchenkt. Seine 
Frau ſtammte aus Georgien und er er- 
hielt ſie von Mehemed Paſcha zum — 
Geſchenk. Sie war katholiſch, und er hei⸗ 
ratete ſie. Ein Jahr nach der Hochzeit 
gebar ſie ihm einen Sohn, ein ſchwarzes 
zigeunerähnliches Kind; war doch ſein 
Vater dunkelbraun und der Teint ſeiner 
Mutter nichts weniger als milchweiß. Bei 
der Taufe erhielt der Kleine den Namen 
Jonas. 

Der junge Herr hatte einen denkwür⸗ 
digen Geburtstag, den 5. Auguſt 1717, 
den Tag der Schlacht bei Großwardein. 

Vierzehn Tage nach der Geburt fand 
die Taufe ſtatt. Herr Gaſpar lud zu 
dieſem Feſte auch ſeinen alten Freund 
Mehemed Paſcha ein, obwohl derſelbe 
weder für die Taufe noch für das Wein— 
trinken Sympathie empfand. 

Trotzdem erſchien der mächtige Heer: 
führer im prächtigen Schloſſe der Bot⸗ 
ſinkays, wo man für den illuſtren Gaſt 
in einem ſeparierten Zimmer gedeckt hatte, 
damit er nicht gezwungen ſei, an einem 
Tiſche mit dem katholiſchen Geiſtlichen 
und den übrigen Schweine eſſenden und 
Wein trinkenden Giaurs zu ſitzen. Der 
Hausherr leiſtete dem hohen Gaſte Ge— 
ſellſchaft, aß mit ihm Reishammelfleiſch 
und trank mit ihm in Roſenwaſſer gekoch⸗ 
ten Moſt, wie dies einem Türken ziemt. 

Als nach der Tafel der Paſcha die 
Hände gewaſchen hatte, der Kaffee gebracht 
wurde und der echte „Boktſa-⸗tütün“-Tabak 
brannte, ſagte er zu Gaſpar: 

„Jawohl, mein Sohn, unſere Herrſchaft 
nimmt mit dem kommenden Sankt Michaels— 
tag ein Ende.“ 

„Wie wäre das möglich?“ 
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„Von wem?“ 

„Vom Prinzen Eugen.“ 

„Ach, der wird ja vom Großvezier bei 
Peterwardein feſtgehalten.“ 

„Der Seraskier Ali hält niemanden feſt, 
ſeine zerbrochene Schwertklinge ausge⸗ 
nommen. Er ruht unter der Erde. Prinz 
Eugen ſchlug unſere Armee aufs Haupt, 
wir haben ſämtliche Kanonen, Fahnen und 
faſt alle Roßſchweife verloren. Und nun 
kommt Eugen mit ſeinem ganzen Heere in 
Eilmärſchen uns entgegen. In einer Woche 
wird er in Temesvar ſein. Die Sümpfe 
ſind ausgetrocknet, denn ſeit neun Wochen 
herrſcht große Dürre. Niemand wird ihm 
Widerſtand bieten auf dem Wege.“ 

„Aber Temesvar?“ 

„Wird ſich nicht lange halten können. 
Ein Derwiſch hat ſchon prophezeit, daß 
Eugen dieſe Feſtung einnimmt. Allah il 
Allah!“ 

„Das iſt ein großes Unglück.“ 

„Für mich nur ein kleines, denn ich 
bin ein alter Mann, doch für dich iſt es 
groß, weil du noch jung biſt und eben 
jetzt einen Sohn taufen läßt.“ 

„Welches Unglück könnte mich treffen? 
Ich habe nichts gegen den Kaiſer unter⸗ 
nommen.“ 

„Warum nicht gar, mein lieber Sohn! 
Denke doch nur an Rakoczy! Wie oft 
gabſt du ſeinen Geſandten Wohnung, die 
auf dem Wege nach Konſtantinopel waren. 
Und wenn du nichts verbrochen, dein 
Vater und dein Großvater haben es ſicher⸗ 
lich gethan. Dein größtes Verbrechen iſt 
dein Reichtum. Du haſt Schätze aufgehäuft, 
und welche Schätze! Hier auf dieſer ſilber⸗ 
nen Schüſſel iſt das Wappen der Palffys 
fichtbar, und der Grund dieſes Gold— 
bechers zeigt das Wappen der Balaſſas. 
Auch die übrigen Stücke ſind leicht erkenn⸗ 
bar. . . Weißt du, wie man bei uns in 
der Türkei dem Übel abhilft, wenn ein 
Paſcha allzu reich wird? ... In den feuch⸗ 
ten Kellern des ſiebentürmigen , Jedikulah“ 


„Wir werden fliehen müſſen mit Sack befinden ſich einige zum Tode verurteilte 


und Pack.“ 
„Weshalb?“ | 
„Weil wir davongejagt werden.“ 


Verbrecher. Von dieſen wählt man drei 
und verſpricht ihnen die Freiheit, wenn 
ſie unter Eid ausſagen, daß der reiche 
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Paſcha ein Verſchwörer iſt. Drei Zeugen 
genügen, um einem die ſeidene Schnur an 
den Hals zu bringen. .. Die Schätze des 
Toten erhält der „Khazme“ (Schatzmeiſter). 
Ich kann nicht glauben, daß in Wien ein 
ſolcher Kerker fehlt. Der reiche Mann 
iſt ein zum Tode verurteilter Menſch. 
Sei klug und fliehe mit mir, ſobald mich 
Prinz Eugen aus der Feſtung getrieben 
(in der Stadt will ich mich nicht begraben 
laſſen), denn ſonſt rollt dir dein Kopf 
davon.“ 

„Ich werde mit dir fliehen.“ 

„Das iſt ein vernünftiger Entſchluß. 
— Weißt du aber auch, daß der Flüchtende 
keine große Laſt mit ſich nehmen kann. 
Und bedenke, daß Schätze, die man jeman⸗ 
dem zur Verwahrung giebt, nicht beſſer 
aufgehoben ſind, als wenn man ſie gleich 
der Kirche verehrt. Wir können nichts 
retten als unſere Goldſtücke, und auch hier 
iſt zu bedenken, daß 15000 Goldſtücke 
einen Centner ſchwer find... Ich erhielt 
gerade jetzt aus Varna dreihundert Fäſſer 
mit geprägtem Silbergeld im Wert von 
einer Million Dinar, welche ich dem Heer 
als Sold zahlen ſollte. Doch dieſe Narr⸗ 
heit will ich bleiben laſſen. Wenn der 
Feind bei der Einnahme der Stadt das 
Geld bei mir oder bei meinen Soldaten 
findet, geht die Million verloren.“ 

„Vergraben wir es bei mir.“ 

„Du nimmſt das Wort aus meinem 
Munde. Doch wo und wie? Das iſt die 
Frage. Wenn wir zurückkehren (und das 


iſt zweifellos), ſoll es für uns bereit liegen 


und dennoch die Möglichkeit fehlen, daß ein 
anderer den Schatz finde.“ 

Und die beiden Männer berieten über 
dieſe Frage ſo lange, bis ſie endlich einen 
Entſchluß faßten. 

Während die übrigen Gäſte im Speiſe⸗ 
ſaal pokulierten, gingen fie in den Schloß⸗ 
garten und ſetzten die Beratung fort. 

In der Kirche läutete man eben Mittag. 

Der Schatten des Kirchturmes fiel auf 
die Kieſelſteine des Gartens. Die Turm⸗ 
ſpitze ſchmückte ein Kreuz und eine glän⸗ 
zende Kugel. 

Gaſpar zeichnete mit ſeinem Stocke den 
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nach und dann zogen ſowohl er als auch 
der Paſcha aus ihren Gürteln die email: 
lierten Taſchenuhren und beide verglichen 
die Uhren miteinander. Die Taſchenuhren, 
die Turmuhr und die Sonnenuhr zeigten 
genau die zwölfte Mittagsſtunde. 

Es war der 19. Auguſt 1717. 

Hierauf küßten ſie einander die Bärte, 
drückten ſich die Hand und ſchieden von⸗ 
einander. 

Als Herr Gaſpar am nächſten Morgen 
aus dem Fenſter ſchaute, ſah er ein Meer 
vor ſich. In der Nacht hatte Mehemed 
mit Steinen gefüllte Schiffe in der Bega 
verſenkt, jo daß der Fluß fein Bett ver- 
ließ und die Gegend überſchwemmte. 
Häuſer und Bauernhöfe ſind unter Waſſer 
und nur die Spitzen der Pappelbäume in 
der Ferne ſichtbar. Aus dem großen See 
ragte der Stammſitz der Botſinkay gleich 
einer Inſel aus dem Ocean hervor. 

Nachmittags ſah man ein Laſtſchiff 
von der Feſtung Temesvar nach der 
Inſel ſteuern. Sechzehn ſchwarze Nubier 
ruderten. 

In unmittelbarer Nähe des Stamm⸗ 
ſitzes warfen ſie Anker, und nun fuhren 
ſie bei Tag und Nacht mit Flößen vom 
Schiffe zum Ufer und wieder zurück. Wer 
die Arbeit aus der Ferne ſah (denn Bot⸗ 
ſinkay ließ niemand in die Nähe kommen), 
konnte bemerken, daß die Flöße hochbeladen 
ankamen und ebenſo hochbeladen zum 
Schiffe zurückkehrten. Sie brachten etwas 
und trugen etwas davon. Was ſie brach⸗ 
ten, war Silber, was ſie dagegen nahmen, 
bloße Erde. Es wurde wahrſcheinlich ein 
langer unterirdiſcher Gang gegraben, in 
welchem die Schätze verborgen werden 
ſollten. 

Vier Tage und Nächte arbeiteten ſie. 

Hierauf ließ Gaſpar die in ſeinem 
Schloſſe befindlichen Schätze, Gold- und 
Silbergeſchirre, Kelche und Kleinodien 
zuſammenſuchen, und jedermann konnte 
ſehen, daß auch dieſe auf das Floß ge— 
bracht wurden. Doch thatſächlich wurden 
die Schätze nicht in das Schiff gebracht, 
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wie die Menſchen glaubten, ſondern in 
dem Kellergewölbe verborgen, welches zu 
dieſem Zwecke gegraben wurde, von dem 
man aber nichts ſehen konnte, nachdem 
das Werk vollendet war. Wer konnte 
nunmehr erraten, daß hier Schätze ver⸗ 
borgen waren? 

Das Schiff kehrte nach Temes var zurück. 
Die Strömung trieb es langſam vor— 
wärts. Als es in die Nähe der Feſtung 
kam, ſchoß man mit einer alten Kanone 
— gewiß nur aus Verſehen! — auf das- 
ſelbe; die Kugel traf, das Schiff ſank und 
keine einzige der armen ſchwarzen Seelen 
rettete ſich .. Das Geheimnis war nun 
begraben und nur die beiden Freunde 
wußten etwas davon. 

Es war die höchſte Zeit, denn Prinz 
Eugen traf noch vor ſieben Tagen mit 
ſeiner ſiegreichen Armee vor Temesvar 
ein. Der Feldherr hatte ſofort wahrge— 
nommen, auf welche Weiſe die Überſchwem— 
mung hervorgerufen wurde, und ließ durch 
Taucher die auf dem Grunde der Bega 
ruhenden Schiffe zerſtören, wodurch das 
Hochwaſſer verſchwand. Botſinka blieb 
abermals unbeſchädigt. 

Doch Gaſpar mußte noch nicht fliehen, 
denn ein mächtiges türkiſches Hilfsheer 
kam aus der Walachei, um die Feſtung 
zu entſetzen, und dieſes Heer ſchlug auf 
ſeinem Gebiete Lager auf. Hier gab es 
zu eſſen. Der Heerführer Cſendereli 
Amhat Paſcha wohnte im herrſchaftlichen 
Schloſſe. Gaſpar ſprach ihm unermüdlich 
zu, endlich gegen die Kaiſerlichen anzu— 
ſtürmen, doch der ſcharfſinnige Paſcha 
antwortete: 

„Lieber Sohn, wenn ich angreife, ſchla— 
gen ſie mich oder ich ſchlage ſie.“ 

Der Kanonendonner war bei Tag und 
Nacht hörbar. Prinz Eugen ließ die 
Wälle der Feſtung Temesvar beſchießen. 
Amhat Paſcha wartete nur darauf, daß 
Ali Kurd mit ſeinen Truppen anlangen 
möge, damit er dann die Soldaten des 
Kaiſers in ein dreifaches Feuer nehmen 
könnte. .. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


von Peterwardein, entgegentrat und den 
Türken derart ſchlug, daß dieſer ohne ſein 
Heer und ſeinen Verſtand wieder heim— 
wärts lief. 

Der brave Mehemed Paſcha verteidigte 
die Feſtung ſtandhaft. Beim Sturm auf 
die Stadt trat er ſelbſt dem noch älteren 
Eugen entgegen, und der kaiſerliche Heer— 
führer empfing im Kampfe eine Wunde. 
Doch er ſiegte. Die Citadelle wurde im 
Sturm genommen. Der Paſcha war nun 
in die innere Stadt gedrängt und gab 
bald den ausſichtsloſen Kampf auf... 
Der ſiegreiche Feldherr geſtattete groß— 
mütig den freien Abzug der feindlichen 
Truppen, ja er ſtellte ſogar den Beſiegten 
hundert Wagen zur Verfügung, welche 
die Munition bis zur Donau bringen 
ſollten. Weiter gab er ihnen fünfhun⸗ 
dert brave Huſaren mit auf den Weg, 
welche die dreißig Wagen Silberfäſſer 
gegen die Angriffe der Serben zu ſchützen 
hatten. 

In der Nähe des Alibunarer Sumpfes 
erhob ſich in den Reihen der Türken ein 
blinder Lärm: „Die Serben ſind da!“ 
Und während die begleitende Kavallerie 
den ſignaliſierten Feinden entgegeneilte, 
erbrachen die Türken alle Geldfäſſer, füll— 
ten das Gold in Säcke und verſchwanden 
im Dunkel der Nacht. Beim hellen Licht 
der Sonne erkannten die Räuber bald, 
daß ſie ſtatt der erwarteten Silberſtücke 
nur Kupfergroſchen, Kieſelſteine und Erde 
geſtohlen. Das Silber hatte Mehemed 
Paſcha gut aufbewahrt. Er wußte von 
vornherein, daß geſchehen werde, was eben 
geſchehen, denn er kannte ſein Volk gar 
gut. 

„Jawohl, mein lieber Sohn,“ ſagte 
Amhat Paſcha zu Gaſpar, als er die 
Nachricht von der Einnahme der Feſtung 
Temesvar empfing, „jetzt können auch wir 
uns auf die Strümpfe machen. Aber wie 
wir unſere Flucht bewerkſtelligen, das 
weiß nur Allah!“ 

Gaſpar Botſinkay ſetzte feine Frau und 


Doch den armen Ali Kurd ſeinen kleinen Sohn in einen Wagen, nahm 


ereilte das menſchliche Geſchick, daß ihm | fo viel Goldſtücke mit ſich, als ein Pferd 
der Palatin Johann Palffy, der Sieger nebſt ſeinem Reiter zu tragen vermag, und 
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flüchtete mit dem Heere Amhats nach der 
Walachei. All ſeine Diener flüchteten mit 
ihm.. 
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den Sand von Iz nikmidi. Seine Frau 


und ſein Kind lebten unterdeſſen ſchlecht 
Das Schloß blieb leer, denn und recht. Seit der Stunde, in welcher 


ſelbſt die Rinder und Schafe wurden mit⸗ man ſie in Orſova getrennt hatte, ſahen 


genommen. 


ſie ſich nicht wieder. Gaſpar wurde 


Die Augen Gaſpars blieben trocken, nach Stambul gebracht, Weib und Sohn 


als er ſein Paradies verließ; er tröſtete 


ſich mit dem Gedanken, bald wieder hier— 
her zurückkehren zu können. Der Sultan 
iſt ein mächtiger Herr, und glücklich ſind 


blieben in Widdin. Das Gold teilte er 


ſelbſtverſtändlich nicht mit ſeiner Frau, 


denn er bedurfte desſelben, um die türki— 
ſchen Richter zu beſtechen. Die verlaſſene 


diejenigen, welche im Schatten ſeines Frau lebte kurze Zeit von den veräußer⸗ 


Mantels flüchten. 


Die verzauberte Erbſchaft. 


Aber Gaſpar Botſinkay ſah niemals 
die ſchöne ſchwarze Erde des Banates 
wieder. Er fand auf dem roten Sande 
Nikomediens den Feldherrn Rakoczy. .. 
Auf türkiſchem Boden führte er ein ſehr 
widerwärtiges Leben. Seinem großen 
Gönner, dem Paſcha Mehemed, ſchlug 
man auf dem Atmadanplatze den Kopf 
vom Rumpfe, weil er Temesvar ein— 
nehmen ließ. Vor ſeinem Tode hatte 
er noch geſtanden, daß der ungariſche 
Grundherr Gaſpar Botſinkay von den in 
Verluſt geratenen Schätzen am meiſten 
wiſſe. Von dieſem Augenblicke drohte und 
ſchmeichelte man Gaſpar. Bald wurde 
er eingeſperrt, dann machte man ihn zum 
Kommandanten einer Reitertruppe; die 
Türken ließen ihn aber nicht aus den 
Augen, damit die Schätze wieder ans 
Tageslicht kommen mögen. Eine Million 
Thaler ſpielen ſelbſt am Goldenen Horn 
eine Rolle. Manchmal ſchien die Zeit 
gekommen, daß er mit ſeinen Truppen 
und den aus Ungarn Geflüchteten in das 
Banat einbrechen und dem Sultan das 
verlorene Gebiet zurückerobern werde. 
Rakoczy ſollte ganz Ungarn, er nur das 
kleine Botſinka erhalten. Doch alle Hoff: 


ten Armſpangen und Ohrgehängen, und 
als alle Fäden geriſſen waren, ſang ſie 
in Kaffeehäuſern. Es war ein trauriger 
Erwerb. Später nahm ſich ein arabiſcher 
Straßenkünſtler der armen Frau an. 
Er unterhielt die Menge mit allerlei 
Schwarzküunſteleien und ſeine Meiſterſchaft 
im Ringkampfe machte ihm viele Freunde 
und Bewunderer. In Geſellſchaft dieſes 
Tauſendkünſtlers bereiſte ſie Rumänien 
und Bulgarien. Der kleine Sohn wuchs 
heran, und der Jongleur nahm ihn ſofort 
für feine Kunſt in Beſchlag. Er unter: 
richtete ihn, lehrte ihn die Meiſterſtücke, 
Kröten und Affen darzuſtellen, auf den 
Handflächen ſpazieren gehen, mit den 
Zehen ſeiner Füße die Ohren kratzen, 
Feuerbrände und Schwerter ſchlucken und 
noch ähnliche nützliche Dinge. Der Jong— 
leur brach ſich eines Tages den Hals — 
die Firma wurde aufgelöſt. Die Frau 
Gaſpars errichtete nun einen wandernden 
Kaffeeſchank. Der kleine Jonas war recht 
geſchickt, und nun lebten beide wieder an 
ſtändig. 

Allabend vor dem Schlafengehen unter— 
wies die Mutter den Sohn in der Kunſt 
des Abe, damit er leſen lerne. Auch 
ſchreiben lehrte fie den Kleinen. .. Und 


des Nachts, wenn der Sturm die Holz— 


hütte rüttelte und der kalte Wind durch 
die Ritzen in den Wänden drang, jo daß 


nungen wurden zu Waſſer. Die Türken niemand zu ſchlafen vermochte, erzählte 
wurden geſchlagen, die ungariſchen Heer-[ die Mutter dem Kinde, wer ſein Vater 
führer fielen und zum Schluſſe ſtarben geweſen, welch mächtiger Herr er im 
ſelbſt die Söhne Rakoczys, und der ganze großen Ungarn war und welche Reich— 
ungariſche Freiheitskampf wurde damit ad tümer er beſeſſen. Sie beſchrieb das 
acta gelegt. Auch Gaſpar Botſinkay bet: Schloß, in welchem fie gewohnt, jo genau, 
tete man neben die übrigen Magyaren in! daß es der Knabe vor ſeinen Augen zu 
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ſehen glaubte: das mit dem Wappen 
verſehene Thor, der gebeugte Herkules 
aus Stein, der Delphin des Springbrun— 
nens, die komiſchen Kinderſtatuetten und 
die auf jede Thür gezeichneten Wappen⸗ 
bilder: ein Bär, welcher ein Lamm in 
ſeinem Schoße hält... Und auch von 
den glänzenden Schätzen erzählte ſie dem 
Kleinen. Welche Pokale aus Gold und 
Silber gab es hier! Alle Schätze ver⸗ 
barg der Vater, doch wohin? das hat er 
ſelbſt ſeiner Frau nicht anvertraut. Sie 
müſſen auch jetzt noch dort ſein. Der 
kleine Jonas ſoll nur fleißig beten, er wird 
gewiß einſt all dieſe Koſtbarkeiten finden. 

Doch bis dahin mußte man leben und 
zwar von dem Nichts, und das iſt keine 
glänzende Domäne, zumal in der Türkei. 
Jonas wuchs heran, feine Mutter wurde 
erſtaunlich alt, denn die Georginerinnen 
ſind in ihrem fünfunddreißigſten Jahre 
ſchon ſehr alte Frauen. Jetzt konnte ſie 
nur noch Karten aufſchlagen und die Zu— 
kunft prophezeien. Zum Schluß wurde 
ſie wahnſinnig. Das war kein Wunder. 
Sie ſteckte ſich Hühnerfedern in das Haar 
und wähnte die Frau des ungariſchen 
Palatins zu ſein. Der kleine Jonas ver— 
ſtand die ungariſche und türkiſche Sprache 
und diente jetzt als Dolmetſch, wobei er 
einige Piaſter erwarb. Er brachte die— 
ſelben ſtets ſeiner wahnſinnigen Mutter. 
Auch damit ging's zu Ende, denn die 
Arme ſtarb. Jonas erbte die Wahrſager— 
karten und vielleicht auch die mit dieſen in 
Verbindung ſtehenden Narrheiten. .. 

Doch er erbte noch mehr. 

Sein Vater ſtarb in Rodoſto. Er hin— 
terließ noch tauſend Goldſtücke von dem 
mitgebrachten Gelde. Er vertraute die— 
ſelben einem türkiſchen Effendi, mit dem 
er in guter Freundſchaft lebte, und bat 
ihn, ſeine Frau oder ſeinen Sohn auf— 
zuſuchen und dieſen die Summe zu über— 
geben. 

Und ein Wunder geſchah in der Türkei! 

Von den tauſend Goldſtücken gelangten 
hundert in die Hände Jonas Botſinkays. 

Auch dies war ein Schatz für den 
Armſten. 
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Doch es folgte noch mehr. Wenn das 
Glück einmal im Zuge iſt, dann hält es 


keine Raſt, juſt ſo wie das Unglück. 


In Ungarn war die Ordnung wieder: 
hergeſtellt. Das Banat hatte der Kaiſer 
für alle Zeit zurückerobert. Dort herrſchte 
jetzt ein deutſcher Gouverneur, ein bra— 
ver, guter Mann. Sein Name war fran⸗ 
zöſiſch, ſeine Sprache deutſch, ſein Glaube 
papiſtiſch — aber trotz alledem ein ganz 
ehrenwerter Mann. Ihm hat das Banat 
zu danken, daß es abermals ein Kanaan 
wurde, und alle Hügel und Thäler geben 
ſeinen Namen zurück: Merci. 

Den Verbannten wurde die Amneſtie 
zu teil. Die konfiszierten Güter wurden 
den Erben zurückgegeben und die un: 
bewohnten Dörfer koloniſiert. .. Eines 
Tages erwachte der kleine Jonas Bot⸗ 
ſinkay und er war Beſitzer eines Gebietes 
von 16000 Joch Feld und eines herr- 
lichen Schloſſes, in welchem er nur Platz 
zu nehmen brauchte. 

Er bedauerte, daß er ſeine Mutter nicht 
mit ſich nehmen konnte, damit ſie das 
glänzende Schloß wiederſähe. Die Karten 
hatten ihr ſo oft verſprochen, daß ſie ſich 
darin noch vergnügen werde... Er nahm 
bloß die geerbten Karten mit heim — eine 
Erinnerung an ſeine Mutter. Aus dieſen 
ſchöpfte er Weisheit auf dem weiten Wege. 

In Orſova angelangt, kaufte er ein 
Pferd und ritt auf der ſchönen Landſtraße 
nach Temesvar. 

Hier ſuchte er den Gouverneur auf, 
verpflichtete ſich, ein treuer Unterthan des 
Kaiſers zu ſein, an keiner „Liga“ oder 
Verſchwörung teilzunehmen und allen 
Befehlen des Kaiſers zu gehorchen. 

Man gab ihm nun einen Kommiſſar 
und Ingenieur mit auf den Weg, damit 
ſie ihm ſein Gut zeigten und ihn wieder 
zum Herrn machten. Botſinka zählte 
auch jetzt noch zu den bewohnten Dörfern 
und beſaß angeblich hundertzwanzig Häus 
ſer. In einem Wagen verließen ſie die 
Stadt, doch mußten ſie oft auf Flößen über 
das ausgetretene Waſſer ſetzen. 

Der glänzende Turm dort in 
Ferne gehört zu Botſinka. 


der 
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Jonas empfand große Freude. Es Jonas Botſinkay klopfte an das Thor. 
war ein prächtiger Turm. Das Geheul zweier Hunde war die Aut— 
Doch minder gut gefiel ihm, daß er wort. Wo ſind denn die Bewohner? 
überall Waſſer ſah. Glücklicherweiſe erklang in demſelben 

„Ja, wo beginnt denn eigentlich mein Augenblicke die Turmglocke, die ſchöne, 
Gut?“ ſchwere Glocke, welche der ehemalige 

„Wir befinden uns auf demſelben,“ Grundherr gießen ließ. Die Bewohner des 
antwortete der Ingenieur. Und nun Ortes werden vielleicht in der Kirche ſein. 
ſagte er ihm, daß in der Ferne, wo eine Der junge Grundherr ſchlug den Weg 
lange Reihe Pappeln ſichtbar, die nörd- nach dem Gotteshauſe ein. Er öffnete 
liche Grenze ſeines Gutes ſei, die ſüdliche die Thür, zog die Schuhe von den Füßen, 
Grenze dagegen durch Röhricht angedeu- behielt aber die Mütze auf dem Haupt 
tet erſcheine. Die Pappelbäume waren und trat in die Kirche. So war es Sitte 
abgeſtorben, weil ſie immerwährend im in Nifomedien. - 


Waſſer ſtanden. In der Kirche befand ich ein frommes 
„Mein ganzes Gut liegt alſo auf dem Mädchen und neben ihm ein kleiner Knabe 
Grunde des Meeres?“ in rotem Gewande. Von der Stiege, 


„Es wird auch trockenes Land geben.“ welche in den Turm führte, kam ſoeben 

Dieſes war aber ſo dicht mit Schilf ein wohlbeleibter Mann herab. 
bewachſen, daß man dasſelbe kaum durch— „He, Meßner, wo iſt der Pfarrer?“ 
ſchreiten konnte. Und wo die Erde bebaut „Ich bin der Pfarrer.“ 
war, glich ſie einem Felſen, über welchen „Wo iſt dann der Meßner?“ 
der Teufel den Pflug geführt hatte. Die „Ich bin es ſelbſt. . . Doch weſſen 
Pferde konnten kaum gehen. Narr biſt du?“ 

„Wovon leben die Bewohner dieſes „Der meine und der deine. Ich bin 
Dorfes, wenn ſie nicht ackern und ſäen?“ der Grundherr Jonas Botſinkay.“ 

„Das wird der junge Herr bald er- „So? Du kommſt aus der Türkei, nicht 
ſahren!“ wahr? Am Ende glaubſt du gar in einer 

Als ſie im Dorfe anlangten, fanden ſie Moſchee zu ſein? Du biſt barfuß und 
die Thüren und Fenſter aller Häuſer zu- haſt deinen Kürbisdeckel auf dem Kopfe.“ 
gemauert. Umſonſt ſchrieen ſie, es erſchien „Iſt das vielleicht nicht in Ordnung?“ 
niemand; ſie ſchoſſen ihre Piſtolen ab — „O du Heide! Kennſt du denn nicht 
nicht einmal Hundegebell empfing ſie. die Religion?“ 

Der Nachbar im Norden hatte die „Die Religion? Davon habe ich nie— 
Dämme durchbrochen, und die Bega ergoß mals gegeſſen.“ 
ſich über das Gut und das ganze Dorf, „Vertauſche ſofort die Mütze mit den 
während der Nachbar im Süden die Schuhen!“ 

Dämme unberührt ließ, jo zwar, daß ih: „Wie? Soll ich etwa die Schuhe auf 
das Hochwaſſer ſeit Jahren hier ſtaute und den Kopf nehmen?“ 

das ehemalige Paradies in einen See ver- Statt einer Erklärung berührte die 
wandelte. Die Bewohner des Dorfes ver- Hand des Pfarrers die Wange ſeines 
ließen den Ort, ſchlugen ihre Wohnungen Gegenübers ſo väterlich, daß die Mütze 
auf Inſeln auf und lebten vom Fiſchfang. vom Haupte flog. 

Es waren im Sinne des Geſetzes zwei Das verſtand Jonas; er küßte dem 
im Orte wohnende Zeugen notwendig, Pfarrer die Hand, denn ſo hatte man es 
welche bei der Übergabe des Grundbeſitzes ihn in der Türkei gelehrt. 
auweſend ſein mußten. „und jetzt ſage mir, weshalb du ge: 

Im Fenſter eines Hauſes waren Blu— kommen?“ 
mentöpfe ſichtbar. Hier mußten Leute; „Ich bitte dich, mein Zeuge bei der 
wohnen. Gutsübergabe zu ſein.“ 
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„Gut; zuerſt will ich aber die Meſſe 
leſen.“ 

„Für wen? Es iſt niemand in der 
Kirche.“ 

„Bis du den zweiten Zeugen gefunden, 
werde ich übrigens fertig ſein.“ 

„Könnte das junge Mädchen nicht als 
Zeugin dienen?“ 

„Nein, denn zwei Geſchwiſter dürfen 
bei Gericht nicht in einer Angelegenheit 
Zeugenſchaft ablegen. Außerdem iſt meine 
Schweſter taubſtumm.“ 

„Woher ſoll ich aber den zweiten Zeugen 
nehmen?“ 

„Am Ende des Dorfes ſteht das Haus 
der Zigeunerin Czafrinka; du wirſt fie da— 
heim finden und ſie wird gern Zeugin ſein.“ 

Das fängt gut an: ein Pfaffe und eine 
Zigeunerin gleich am erſten Tage, dachte 
der junge Mann, als er zu feinen Be— 
gleitern zurückkehrte und den Erfolg ſeiner 
Bemühungen mitteilte. Er bat, einen Hei⸗ 
ducken zur Zigeunerin zu ſenden. 

Die Herren waren froh, ihre Miſſion 
jo bald beenden zu können, und während— 
dem der Bote die Zigeunerin holte, öffne— 
ten ſie in Gegenwart des Grundherrn 
das Schloß. Dazu waren keine Schlüſſel 
von nöten, ſondern Zangen, denn alle 
Thüren waren zugenagelt. 

Hier gab es freilich nur wenig zu 
ſtehlen. In den großen Sälen befaud 
ſich nicht ein einziges Möbelſtück, in den 
Feuerherden ſah man nur verkohlte 
Scheite. Eine Zeit hindurch hauſten hier 
kaiſerliche Soldaten, ſpäter wurde das 
Schloß ein Räuberaſyl und ſchließlich lie— 
ßen ſich darin Abenteurer nieder, die hier 
auf Grund alter Schriften nach Schätzen 
ſuchten. Dieſe mannigfachen Gäſte hatten 
die ſchönen Freskomalereien an den Wän⸗ 
den zerſtört, einige Ofen zertrümmert, alle 
geheimen Thüren erbrochen und ſchließlich 
das ganze Haus den Ratten überlaſſen. 
Recht angenehm hier zu wohnen... 

Die Zigeunerin erſchien. Ihre Kleidung 
beſtand aus bunten Lappen, das ſchwarze 
Geſicht von tauſend Falten durchzogen, 
die Zähne weiß, das Haar zerzauſt — 
eine alte Zigennerin. 
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Jonas liebte dieſe Weiber, denn er 

war unter ihnen ſo zu ſagen aufgewachſen. 

Von ihnen hatte er all das gelernt, was 

er wußte. Ja, ſeine gute Mutter erinnerte 
ſogar in ihren alten Tagen an eine Zigeu— 
nerin. 

Czafrinka begrüßte den jungen Herrn 
mit einem Segen, ſtreichelte dann ver- 
traulich ſein Geſicht und ſagte: „Ganz 
der Vater! So ſah er in ſeiner Jugend 
aus.“ 

„Kannteſt du meinen Vater?“ 

„Gewiß, ich kannte ihn.“ 

Die langweiligen Dinge wurden raſch 
erledigt, doch die Hauptſache: wer das 
Feſtmahl geben ſolle, ſtand noch in Frage. 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß der junge 
Grundherr in ſeinen verödeten Sälen und 
mit ſeinen geringen Mitteln kein Feſteſſen 
arrangieren konnte. 

Der Pfarrer ſchien die einzige Zuflucht 
zu ſein. 

Bei jeder Anuſpielung wurde aber fein 
Geſicht länger. Endlich faßte einer der 
Herren Mut und ſagte geradezu: „Sacer— 
dos debet esse homo hospitalis.“ (Der 
Prieſter ſoll gaſtfreundlich ſein.) 

„Ich wäre es ja, wüßte ich nur womit. 
Aber ich bin arm und erhalte nur ein 
ſpärliches Gehalt. Hier giebt es keine 
Beneficien, keine Geſchenke, nichts, gar 
nichts. Hier ſtirbt niemand und niemand 
wird geboren. Eine Hochzeit hat ſeit 
Menſchengedenken nicht ſtattgefunden. .. 
Ach, wie oft iſt es mir geſtattet, Fleiſch 
zu eſſen, aber ich faſte doch! Auch heute 
kann ich nur mit magerer Koſt dienen.“ 

„Aber hochwürdiger Vater,“ warf der 
junge Grundherr ein, „als ich durch das 
Fenſter Eurer Wohnung blickte, ſah ich 
einen großen Schinken in der Luft bau— 
melu.“ 

„Das war ein Spiel des Teufels, 
Hexerei, optiſche Täuſchung. Ein ander— 
mal, wenn an einem Faſttage die Ver— 
ſuchung in Geſtalt eines Schinkens an dich 
herantritt, ſchlage ſchuell ein Kreuz, und 
| du wirſt ſehen, daß ſich der Schinkenſpuk 
in einen Froſchſchenkel verwandelt.“ 


Se. Hochwürden Hatte recht. Das 


Jokai: 


Diner beſtand aus Spinat mit Froſch⸗ 
ſchenkeln, ferner einem faden Fiſch, zu dem 
eine Sorte Wein gereicht wurde, welchen 
man mit der Schere entzweiſchneiden 
mußte. Die an beſſere Koſt gewöhnten 
fremden Herren beeilten ſich, dieſe jammer⸗ 
volle Gegend zu verlaſſen, in welcher 
ſelbſt der — Pfarrer darbte. Jonas aber, 
der an allerlei Jammer gewöhnt war, 
blieb hier. 

Als er mit dem Pfarrer allein war, 
warf Jonas die Worte hin: 

„Ich möchte gern wiſſen, wo ich heute 
nacht ſchlafen werde?“ 

„Entweder in deinem Schloß oder 
anderswo, mein lieber Sohn, aber bei 
mir keinesfalls. Wie du ſiehſt, beſitze ich 
nur ein Bett, und dieſes brauche ich für 
mich. Ich habe bloß zwei Zimmer, eins 
für mich, das andere für meine Schweſter.“ 

Jonas war ſo frei, zu bemerken, daß 
ſein Vater das Pfarrhaus erbauen ließ. 

„Glaubſt du, daß er es umſonſt ge- 
than? Dein Vater war ein ſolcher Sünden⸗ 
ſack, daß ich täglich für ihn Meſſe leſen 
muß, um ihm die Qualen der Hölle zu 
lindern.“ 

„Auf dieſen Silberlöffeln iſt noch ſein 
Wappen zu ſehen.“ 

„Er gab ſie mir, als ich dich taufte. 
Wären dieſe wenigen Tropfen Weihwaſſer 
nicht auf dir, du wäreſt ein wirklicher 
Heide.“ 

„Salem aleikum, Väterchen; ich will 
bei der alten Zigeunerin eine Unterkunft 
ſuchen.“ 

„Du wirſt ſchon ſchlechter gebettet ge⸗ 
weſen ſein als bei ihr.“ 

„Vorher will ich mir eine Pfeife an⸗ 
zünden. Wo iſt der Tabak?“ 

Der Gutsbeſitzer ſtopfte ſich im Neben⸗ 
zimmer ſeine Pfeife und verließ das Haus. 
Als er ſchon draußen war, bemerkte der 
Pfarrer, daß die zwei Silberlöffel mit- 
gegangen waren. Der junge Herr ſcheint 
in der Türkei recht ſaubere Geſellſchaft 
gehabt zu haben. Vielleicht war es übri⸗ 
gens nur ein Scherz. Man muß des: 
halb nicht gleich Lärm ſchlagen. Die 
Silberlöffel tragen ohnedies ſein Wappen. 
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Das Haus der Zigeunerin. 


Das Haus der Zigeunerin war bald 
gefunden, denn es war das einzige, aus 
deſſen Schornſtein Rauch aufſtieg. 

Was mochte wohl eine Zigeunerin in 
dieſem Orte ſuchen, den die Bewohner 
ſchon ganz verlaſſen hatten? 

Freilich, die Czafrinka war eine Perſon 
von Bedeutung, ſie war Generalin — 
Generalin der Hexen nämlich. In allen 
Hexenprozeſſen wurde ihrer gedacht, und 
daß ſie bisher kein Leid traf, weder ge— 
fangen noch im Waſſer ertränkt wurde, 
iſt wohl ein Beweis dafür, daß auch der 
Teufel die Seinen nicht verläßt. 

Es war ein altes baufälliges Häus— 
chen, die Wände grün, das Dach mit 
Schilf bedeckt. Eine Umzäunung, wie ſie 
die übrigen Häuſer beſaßen, fehlte. Wenn 
man die Hausthür öffnete, mußte man 
abwärts ſteigen, um in die Wohnung zu 
gelangen. 

Als Jonas eintrat, ſah er die Zigeune⸗ 
rin am Feuer ſitzen und einen Keſſel 
drehen, in welchen ſie von Zeit zu Zeit 
eine Hand voll Mais warf. 

„Ich erwartete dich zum Nachtmahl!“ 
ſchrie ſie dem Eintretenden entgegen. 

„Woher wußteſt du, daß ich hierher 
komme?“ 

„Die Karten verkündeten es mir.“ 

Das Souper verſprach nicht beſonders 
glänzend zu werden. Das große Feuer 
brannte wohl, doch der Gaſt ſah nichts 
Bemerkenswertes, eine ſchwarze Katze 
ausgenommen. 

„Ja, aber was werden wir zum Nacht: 
mahl eſſen?“ 

„Du wirſt es ſofort ſehen. He, Saffi, 
ſtehe doch auf!“ 

Die große ſchwarze Katze erhob ſich und 
rieb ihren Rücken an der alten Zigeunerin. 

„Mach, daß du fortkommſt!“ ſchrie 
Czafrinka und ſchlug dabei das Tier, worauf 
dasſelbe entlief und in einem Ofenloche 
Schutz ſuchte. Als die Alte nun nochmals 
ſchrie: „Biſt du noch nicht hier?“ kroch 
es nochmals hervor — doch diesmal in 
Geſtalt eines Zigeunermädchens. 
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Jonas war ob dieſer Verwandlung | waren, gab es hier. 


nicht beſonders erſtaunt. 
von ſeiner Mutter gehört, daß die Hexen 
junge Mädchen in Katzen verzaubern 
können. 

Das Zigeunermädchen war ſchmutzig; 
es blickte ſchlaftrunken drein, die Haare 
waren ungekämmt und die Kleidung zer— 
riſſen. Die junge Zigeunerin murrte und 
gähnte gleich einem Kinde, welches aus 
dem Schlafe geweckt wird, und rieb mit 
beiden Händen die Augen. 

„Sofort ankleiden, Tiſch decken und 
Licht anzünden! Der Königsſohn iſt an⸗ 
gekommen!“ 

Das Mädchen verſchwand brummend, 
aber dennoch folgſam und furchtſam. 

Czafrinka drehte unermüdlich den Keſſel 
und warf die aufgeſprungenen Maiskörner 
aus demſelben. Jonas ſtand daneben und 
dachte: Das wird ein mageres Nachtmahl 
werden. | 

Endlich ſagte die Zigeunerin: „Wir 
ſind fertig, mein kleiner Prinz.“ 

Sie öffnete eine Thür, und Jonas trat 
in ein ſeltſames Zimmer. 

Das Zimmer lag in einem Halbdunkel, 
und ſchwaches Licht kam nur aus einem 
Totenſchädel, welcher von der Decke herab— 
hing. 

Nicht minder unheimlich waren die 
Gegenſtände, welche man im Zimmer er— 
blickte. In einer Ecke ſtand ein wahr⸗ 
hafter Hexenofen, auf welchem eine aus⸗ 
geſtopfte Eule hockte. Auf einem Faſſe 
ruhte das Skelett eines Pelikans, und an 
der Wand hing ein Metallſpiegel, in wel- 
chem man das Geſicht des Teufels ſehen 
konnte. Ein roter Bauernmantel hing an 
einem Stricke herab. Wer ſich auf dieſen 
Mantel ſetzte, den trug derſelbe in einer 
Minute zehn Meilen weit. In einer an— 
deren Ecke ſtand die berüchtigte „Krücke“, 
welche in ein Pferd oder in einen Drachen 
verwandelt werden konnte. Dicht daneben 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ein kleiner Berg 


Er hatte oft von getrockneten Kräutern, darunter eine 
Schildkröte, eine ſchwarze Seidenfahne, 


deren Stiel in einem Kürbis ſteckte, ſelt— 
ſame Felle unbekannter Tierarten, rieſen⸗ 
hafte Knochenſtücke, all das erblickte Jonas, 
doch er ſah es nicht zum erſtenmal, denn 
Ahuliches erſchien ihm früher oft im 
Traume, wenn ihm ſeine Mutter vor dem 
Schlafengehen tolle Geſchichten erzählt 
hatte. Auch der ſchöne Tiſch in der Mitte 
des Zimmers, die ſeidenen Tiſchtücher, das 
Silber gleich glänzende Tiſchgeſchirr aus 
Zinn, all das erregte nicht ſein Staunen. 
Freilich nicht, denn wenn er auch ſo viele 
Augen wie die Torontalerſpinne gehabt 
hätte, alle wären an dem zauberhaften 
Weſen hängen geblieben, das ſich aus dem 
ſchmutzigen, ſchlaftrunkenen und verwilder— 
ten Zigeunermädchen entwickelt hatte. Auch 
das verſtehen die Hexen. Wenn ſie ihre 
häßlichen Fratzen mit dem Feenhemde be— 
decken, werden dieſe vollſtändig verändert... 
Doch welche Geſtalt war das! Dieſe 
Augen! Den fallenden Sternen gleich, 
welche im Weltall zerſtieben. Und dieſer 
Mund! Wenn er mit ſeinen leuchtenden 
Zähnen lächelte, ſo war es, als ob ſich 
das roſenrote Himmelreich öffne und zwei 
Reihen niedlicher Teufel herniederlachen 
würden. Teufel von der weißeſten Sorte 
natürlich. 

Solange das Mädchen im Zimmer 
blieb, ſah der junge Mann nichts anderes. 
Nur ſpäter, als dasſelbe von ſeiner Mutter 
fortgeſchickt wurde, ſchaute er umher. 

„Saffi! Fliege! Bringe das Nacht⸗ 
mahl!“ 

Und es wurde aufgetragen: Schweine⸗ 
braten, Kuchen, Tropfhonig mit Nüſſen 
und Marzipan. Dazu gab es noch herr— 
lichen Meneſerwein, wie ihn nur Könige 
trinken. 

Alles iſt Hexerei! dachte Jonas, doch 
Saffi wußte ſo ſchön zu bitten, daß er 


hing das Holzſchwert, mit dem die Hexen nicht widerſtehen konnte und eine Probe 


gegen Teufel kämpfen. 


Ein Faß ohne 


mit dem Wein machte. Er erhob ſein 


Boden, ein Rad mit zehn Speichen, eine Glas und ſagte: „Möge es Gott ſegnen, 
Trommel, dann eine Rohrpfeife und eine der es gegeben!“ 


Menge Zaubergefäße, in denen Salben 


Er wußte gar wohl — hatte es doch 
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feine Mutter gejagt —, daß bei Nennung Herzen. Es war jiuſt nicht Schrecken, 
des Namens „Gott“ die Hexen Fröſche aber etwas Ahnliches. Er dachte: Dieſe 
und die Speiſen Staub werden. Es ge- Zigeunerin will mir gleich ihre Tochter 
reichte ihm denn auch zu großer Beruhi- zur Frau geben, denn Jonas war ein un- 
gung und zu noch größerer Freude, daß ſchuldiger Jüngling. Die Alte las dieſen 
alles blieb, wie es war. Gedanken von ſeinem Geſicht. Sie lachte. 
„Du haſt mir ein herrliches Mahl be: | „Na, weine nur nicht, Kleiner. Es wird 
reitet, gute Czafrinka,“ ſagte er ſchließlich, nicht ſo arg ſein, als du denkſt. Saffi 
als es zum Mundabwiſchen kam. wird im Hexenofen ſchlafen und du neben 
„Ich erwartete dich, Prinzchen. Eine demſelben. Nebeneinander wohl, doch 
Zigeunerin erhält alles, was ſie will. zwiſchen euch wird eine Wand ſein. Das 
Fürchte dich nicht, es iſt weder geraubt ganze Haus iſt feucht, und nur in der 
noch erhexkt. Man brachte es mir. Die Nähe des Ofens iſt es warm und an— 
Blöden tauſchen es für ein wenig Weis- genehm.“ | 
heit bei mir ein. Mir gehorchen mehr Sie ließ das Mädchen niederknieen und 
Menſchen als dem König und meine Macht betete mit ihm ein Vaterunſer, ohne ein 


iſt größer als die eines Biſchofs.“ Wort auszulaſſen, woraus Jonas die 
„Kannſt du auch die Zukunft künden?“ | Erkennntnis ſchöpfte, daß das Mädchen 
„Gewiß!“ doch keine Hexe ſei. Die Alte band dem 


„Nun, dann ſage ſie mir. Hier ſind Mädchen ein rotes Seidentuch um den 
die Karten meiner Mutter; auch fie ver- Hals, welches die Jungfrauen vor Ver— 
ſtand dieſe Kunſt.“ zauberung ſchützen ſoll. 

„Ich weiß es wohl, denn ich 1 Unterdeſſen kam die ſchwarze Katze ins 
deine Mutter. Sie war unſere ‚Barjaftar‘ | Zimmer, und Jonas konnte bemerken, 
leine in den Hexenprozeſſen oft genannte | daß fie und Saffi denſelben Namen hat- 
höhere Art von Magierinnen). Du brachteſt ten, aber zwei verſchiedenartige Tierchen 
mit dieſen Karten Freude in mein Haus.“ waren. 

Czafrinka küßte jede einzelne der Kar— Er legte ſich auf die Ofenbank, wo es 
ten, als ſie dieſelben ausbreitete. Dann wärmer und angenehmer war als in 
warf ſie einen Blick auf die Blätter und einem Federbett. Bald ſchlief er. Im 
rief, die Hände zuſammenſchlagend: Traume glaubte er neben ſich eine herr- 

„Du haſt ein wunderbares Glück, liche Mädchenſtimme ſingen zu hören, und 
Prinzchen! Du wirſt bald heiraten, und ein ſüßes Lied und ſchöne Worte umſtrick— 
jenen Traum, welchen deine Frau in der ten ſeine Sinne. Als er erwachte, hatte 
Brautnacht hat, laſſe dir erzählen, denn er die Verſe vergeſſen, doch die ent— 
er wird ſich erfüllen, und du wirſt dadurch zückende Weiſe erklang noch in ſeinem 
noch reicher und berühmter werden, als Ohr. 
dein Vater war.“ . u . 

Mehr konnte Jonas nicht verlangen. Das heiratsfähige Mädchen. 

Seine Mutter hatte ihm ſchon Reichtum Früh morgens am nächſten Tage 
prophezeit, aber ihre Vorherſagungen ge- ſuchte Jonas ſein Pferd, das er im Gar— 
fielen ihm nicht jo gut wie die ſoeben ver- ten feines Schloſſes zurückgelaſſen hatte. 
kündeten Ausſichten „Frau“ und „Braut- Das Pferd fand weder Futter noch Stall, 
nacht“. — Doch wo iſt dieſe Frau? doch ein Wächter hatte ſich ſeiner ange— 

„Es iſt Schlafenszeit,“ ſagte die Alte. nommen — das bewies zum mindeſten der 
„In deinem Schloſſe wirſt du kaum aus- | zertretene Kadaver eines Wolfes. Der 
ruhen können. Ich will dir hier bei mir junge Grundherr beſtieg ſein Roß und 
ein gutes Bett bereiten und du wirſt neben ritt nach jener Richtung, in welcher er 
meiner Tochter ruhen.“ trockenen Boden ſah. Straßen gab es 

Jonas fühlte einen Stich in ſeinem nirgends. 
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Er machte ſich auf den Weg, um eine 
Frau zu ſuchen. So war es Sitte in der 
guten alten Zeit. Damals ſchleppte man 
die jungen Mädchen noch nicht durch die 
Ballſäle, damit dort die zur Ehe paſſen⸗ 
den ausgewählt werden; im Gegenteil, 
die jungen Leute ſuchten ein Schloß nach 
dem anderen auf und leugneten gar nicht, 
daß ſie gekommen ſeien, die Mädchen in 
Augenſchein zu nehmen. 

Jonas erblickte in der Ferne einen 
Turm; er ſchlug die Richtung nach dem⸗ 
ſelben ein... Auf dem Wege dahin 
mußte er durch ein Röhricht, und als er 
ſchon mitten darin war, hörte er Büchſen⸗ 
ſchüſſe. „Wer wagt es, auf meinem Grund 
und Boden zu ſchießen?“ Jonas forſchte 
danach, und er fand eine ganze Jagd⸗ 
geſellſchaft, welche in zehn Kähnen ver⸗ 
teilt nach Enten ſchoß. Ein Offizier 
in glänzender Uniform kommandierte in 
deutſcher Sprache. Jonas, der nicht lange 

zu überlegen liebte, ritt mit ſeinem Pferde 
ins Waſſer und dieſes ſchwamm zu den 
Kähnen. 

„Gehorſamer Diener. 
Herr?“ 

„Ich bin General Baron Feuerſtein, 
Ihnen zu dienen. Mit wem habe ich das 
Vergnügen?“ 

„Ich bin Jonas Botſinkay von Ham⸗ 
zabaſſaviczi. Wer erlaubte den Herren, 
hier in meinem Gehege zu jagen?“ 

Die ganze Geſellſchaft lachte. 

„Wahrlich, wir wußten nicht, daß der 
Sumpf ein Gehege iſt. Es giebt hier 
übrigens ſehr ſchöne Enten.“ 

„Er iſt ein Gehege, denn er befindet 
ſich auf meinem herrſchaftlichen Grund 
und Boden. Her mit den Gewehren!“ 

„Wie meinen Sie?“ 

„Ich will ein Pfand. Wenn Sie mir 
die Waffen nicht freiwillig geben, ſtürze 
ich Ihre Kähne um!“ 

Er machte keinen Scherz, und doch lachte 
der General, ſtatt ſich zu ärgern, und er 
reichte dem jungen Manne ſeine ſchöne 
Doppelflinte und ſeinen Säbel. 

Jonas hatte von ſeiner Mutter ein 
ähnliches Stückchen gehört, das einſt ſein 


Wer iſt der 
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Vater ausführte, und er glaubte es ebenſo 
machen zu müſſen. 

„Sie werden uns doch nicht einſperren 
wollen?“ fragte der Offizier. 

„Ach, beſäße ich nur hundert Fremden⸗ 
betten in meinem Schloſſe und hundert 
Fäſſer Wein in meinem Keller, ich ließe 
die Herren zwei Wochen nicht aus meinem 
Hauſe!“ 

„Das iſt ein feſcher Burſche,“ ſagte 
der General zu ſeinen Begleitern. „Edler 
Herr von Botſinkay, ſeien wir gute Nach⸗ 
barn und beehren Sie mich mit einem 
Beſuch. Wollen Sie mein Gaſt ſein?“ 

„Das kann geſchehen.“ 

„Seien wir gleich ‚per du“.“ 

Die Jagdgeſellſchaft mit der Beute 
ruderte an das Ufer des Sumpfes, nahm 
dann in bereit ſtehenden Wagen Platz 
und fuhr davon. Jonas begleitete ſie zu 
Pferde. 

Baron Feuerſtein war ein ſtattlicher 
Kavalier, noch nicht vierzig Jahre alt, 
und nur ſeiner Tapferkeit verdankte er 
den hohen Rang in der Armee. Seine 
ſchöne männliche Geſtalt machte aber der 
Reiz einer geiſtvollen Sprache noch lie⸗ 
benswürdiger. Er ſprach ungariſch, tür⸗ 
kiſch und ſerbiſch, und unter dieſen Spra⸗ 
chen muß wohl eine die Mutterſprache 
unſeres Jonas geweſen ſein. Der junge 
Grundherr erſchien dem General als ein 
einfältiger ſchlichter junger Menſch, ein 
recht ungebildeter Grobian, der keine Ah⸗ 
nung von dem Leben und Treiben der 
Welt hatte. Er wußte bald, daß Jonas 
eine Frau ſuchen ging, weil ihm eine 
Zigeunerin prophezeit hatte, daß ihm 
ſeine Zukünftige Glück bringen werde und 
er dieſes dringend benötige. 

„Ich bitte dich, haſt du kein heirats⸗ 
fähiges Mädchen?“ 

„Nein,“ entgegnete Baron Feuerſtein 
lachend, „denn ich habe erſt im vergan⸗ 
genen Jahre geheiratet.“ 

Jonas dachte, dann ſei eine junge Frau 
im Hauſe, doch er ſtellte keine Frage, weil 
er wußte, daß die Türken es nicht lieben, 
wenn von ihren Frauen geſprochen wird. 

„Bei mir giebt es kein Mädchen, lieber 
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Freund, aber in der Nachbarſchaft im Dame und ihre Worte glichen oft ſpitzen 
Sugoviczer Schloffe iſt ein für dich paſſen⸗ Pfeilen. Sie ſprach deutſch und ſranzöſiſch 


des Fräulein: eine wahrhafte Prachtaus-⸗ und machte boshafte Bemerkungen über 


gabe.“ 
„Hübſch?“ 


den komiſchen Burſchen. Die Baronin 
ahnte nicht, daß Jonas Dolmetſch ge- 


„Eine Fee. Herrliche Geſtalt, wie eine weſen. Mit ihm ſprach ſie nur ſerbiſch. 


Giraffe.“ 


Einmal wandte ſie ſich direkt zu ihm 


„Ah! Und die Augen? ſind ſie auch ſo und ſagte: 


ſchön wie die einer Giraffe?“ 
„Hundertmal ſchöner. Die ſchwarzen 


„Seien Sie vorſichtig bei der Wahl 


| Ihrer Zukünftigen. Wenn Sie eine reiche 


Augenbrauen berühren einander beinahe.“ Frau ſuchen, wählen Sie lieber eine ſolche 


„Ach, warum berühren fie ſich nicht 


ganz!“ 

„Und dann iſt der Vater des Mäd— 
chens ſehr reich; es iſt ſein einziges 
Kind.“ 

„Was iſt der Vater?“ 


chineſiſche Figur, wie ich bin, und laſſen 
Sie die ſchlanken ſtattlichen Feen bei— 
ſeite. Die chineſiſche Figur wird man 
Ihnen nicht ſtehlen, aber eine reizende 
Diana dürfte Ihnen bald jene Krone auf 
das Haupt zaubern, welche ſchon Actäon 


„Der alte Loncſar iſt nichts beſonders getragen.“ 


Hervorragendes. Früher einmal war er 
Schweinehändler, jetzt aber iſt er Grund— 
beſitzer.“ 

Jonas rümpfte die Nafe... Der 
Menſch vergißt ſehr leicht, daß er Jong⸗ 
leur und Kellner geweſen, während er 
nimmermehr vergißt, daß ſeine Ahnen 
Edelleute waren. f 

Die Jagdgeſellſchaft traf im Schloſſe 
ein, und alle begaben ſich zur Baronin, 
um ihre Aufwartung zu machen. Jonas 
bürſtete ſein Haar mit beiden Handflächen, 
denn er wollte bei dieſem Anlaſſe ſchmuck 
erſcheinen. Doch welche Überraſchung 
wurde ihm zu teil. 

Die Hausfrau war klein und fett, und 
ſelbſt um alle Schätze der Welt wäre ſie 
nicht im ſtande geweſen, ihre beiden 
Hände unter der Bruſt zuſammenzufalten. 


Der Kopf war kugelrund, und das, was 


man im gewöhnlichen Leben einen Hals 
nennt, war nicht zu ſehen. Augen und 
Naſe traten nur wenig hervor. Wenn ſie 
ging, ſchien es, ſie rolle. 

„Deine Frau iſt wohl ſehr reich, nicht 
wahr?“ ſagte Jonas. 

Alle, die dieſe Bemerkung hörten, lach— 
ten herzlich, ſelbſt die Baronin, als ſie 
vernommen, wer der Gaſt ſei und wes— 
halb er gekommen. a 

Bei Tiſche mußte Jonas an ihrer Seite 
Platz nehmen. Sie war eine geiſtreiche 


Jonas hatte noch niemals von Actäon 
gehört; er begriff auch nicht, weshalb jetzt 
die Geſellſchaft lachte. Fürwahr, er wollte 
nicht grob fein, er gab nur feine Lebens⸗ 
weisheit zum Beſten, als er ſagte: 

„Erlauben Sie, Frau Baronin, daß ich 
anderer Anſicht bin. Mein Ziehvater war 
ein berühmter Jongleur, und in unſerer 
Schaubude beſaßen wir ein Rieſenweib, 
das ſogar viermal dicker war als Sie, 
Frau Baronin. Allah iſt mein Zeuge, 
ſelbſt dieſes Rieſenweib hat man uns in 
einer Nacht geſtohlen!“ 

Heutzutage würde eine ſolche Grobheit 
einen Menſchen unmöglich machen, aber 
in der guten alten Zeit war das ein 
Scherz. 

Als die Herrengeſellſchaſt allein blieb, 
unterhielt man ſich noch eine Weile auf 
Koſten des kurioſen Gaſtes; doch ſpäter, 
als das Kartenſpiel begann, bezahlten 
andere die Koſten der Unterhaltung. 
Jonas hatte bei ſeinem Ziehvater auch 
ſeltſame Kartenkunſtſtücke gelernt, und ſein 
Glück, welches die Anweſenden mit einem 
Sprichwort motivieren wollten, war nichts 
anderes als — Kunſt. 

Dieſe Unterhaltung friſchte den Geld— 
beutel des jungen Herrn ein wenig auf. 

Der Weisheit unſeres Jonas iſt es zu— 
zuſchreiben, daß er, nachdem er viel ge— 
wonnen, am nächſten Morgen das Schloß 
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verließ. Des Mittags war er ſchon in 
Sugovicza im Schloßhofe des Herrn 
Loncſar. 

Dieſes Schloß war ein ebenſo großes 
Gebäude wie das des jungen Grund— 
herrn. Herr Loncſar hatte ſich noch nicht 
vollſtändig in die Rolle des großen Herrn 
eingeſpielt und bewohnte vorläufig nur 
die Hälfte ſeines Schloſſes. Eine Seite des 
Gebäudes zeigte ſtaubige und ſchmutzige 
Fenſter, die übrigen dagegen glänzten 
deſto heller. 

Herr Loncſar ſaß in feinen größten 
Saale, umgeben von Kumpanen. Sie be⸗ 
endeten eben ihr Nachtmahl. 

Man glaube nicht, daß ich eine frühere 
Bemerkung: Jonas ſei mittags ange⸗ 
kommen, vergeſſen habe. Die Leute aßen 
zu Nacht, das iſt ganz richlig. Sie be⸗ 
gannen geſtern mit dem Souper und be⸗ 
endeten es heute. Später folgte erſt das 
Mittageſſen, deſſen Schluß vor Mitter⸗ 
nacht ſtattfindet. 

Die Gäſte waren durchgehends Serben. 
Trotzdem ſchien aber keiner von ihnen be- 
trunken zu fein... Nicht diejenigen find 
trunken, welche viel Wein ſchlürfen, ſon⸗ 
dern diejenigen, welche wenig vertragen 
können. 

„Servus, mein Sohn,“ ſchrie Loneſar 
dem neuen Gaſte entgegen, den ſechs Jagd⸗ 
hunde in den Saal geleiteten, „kommſt du 
zu mir oder zu meiner Tochter?“ 

„Zu deiner Tochter.“ 

„Dann mache, daß du fortkommſt. 
Dort in jenem hübſchen Zimmer weilt 
ſie. Gieb acht, daß dir nichts geſchieht.“ 

Der alte Loncſar war aufrichtig genug, 
jeden Freier, der in ſein Haus kam, von 
vornherein aufmerkſam zu machen, auf 
der Hut zu ſein, wenn er ſich ſeiner Toch— 
ter nähere. f 

Fräulein Arſena war in der That ein 
ſonderbares Geſchöpf. Schon der Name, 
welcher griechiſch Mann bedeutet und un⸗ 
leugbar die Stammwurzel von Arſenik 
bildet, deutete dies einigermaßen an. 

Das Fräulein beſaß einige Lieblings— 
tiere, welche nur dazu da waren, um den 
Beſuchern ſo unangenehm als möglich zu 
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werden. Ein großer Hund machte immer 
den Scherz, ſeine Vorderpfoten auf die 
Schultern der Gäſte zu legen, ihnen in 
die Augen zu glotzen und ſie zu belecken. 
Während alſo der Gaſt von vorn um— 
armt wurde, richtete ſich ein anderer klei⸗ 
nerer Hund an den Beinen des Fremden 
in die Höhe; er ſchien ſeine Größe meſſen 
zu wollen. Ein bunter Teufel flog unter⸗ 
deſſen auf den Kopf des Ankömmlings, 
ſchrie ihm allerlei Schimpfworte ins Ohr 
und kreiſchte wie toll, und wehe dem⸗ 
jenigen, der muckſte. Die ſchöne Arſena 
lachte ihn nur deſto beſſer aus. 

Ach, das Lachen ſtand ihr gar ſo gut. 
Sie ſchien nur erſchaffen worden zu ſein, 
um zu lachen. Dieſe feingezogenen Brauen, 
die Augen, welche wie Karfunkel glänz— 
ten, und das geringelte Haar, die vollen 
aufgeworfenen Lippen, die Grübchen in 
Wangen und Kinn — alles, alles lachte. 
Sie ſelbſt wußte das am beſten und war 
immer beſtrebt, irgend eine luſtige Dumm- 
heit zu machen. 

Jonas zeigte aber ſchon den Tieren 
gegenüber, welcher Geiſt in ihm wohnte. 
Er war in der Nähe einer Menagerie 
aufgewachſen, hatte Wölfe, Hyänen und 
ſelbſt Schlangen tanzen gelehrt. Er 
ſprach jetzt nur ein Wort, machte nur 
eine Bewegung, und die Tiere ſchienen 
verzaubert zu ſein. Die Hunde kauerten 
zu ſeinen Füßen nieder und der Papagei 
verſtummte. 

Arſena ſaß auf dem Sofa; ſie hatte 
die Beine nach türkiſcher Art unterein- 
ander geſchlagen, und nur ein mit Perlen 
und Rubinen geſtickter Pantoffel ſah unter 
dem Kleide hervor. Auf dem Haupte trug 
ſie eine mit Goldmünzen geſchmückte Haube, 
und an der Bruſt ſah man ſieben Reihen 
Goldmünzen. 

Sie empfing den Gaſt recht freund— 
lich. Als Jonas ſeinen Namen genannt 
hatte, lud ſie ihn ein, ihr gegenüber Platz 
zu nehmen, und befahl einer Sklavin, 
welche ihr bisher mit einem großen 
Fächer Luft zugefächelt, Erfriſchungen zu 
bringen. Bei den Serben bietet man den 
Gäſten ſofort nach ihrem Eintritt ins Haus 
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Süßigkeiten an. Fräulein Arſena hatte 
auch in dieſer Hinſicht einen ganz befon- 
deren Geſchmack. In einer Silberſchüſſel 
wurden von der Sklavin veritable Mai- 
käfer gebracht, und Arſena hob den Deckel 
der Schüſſel empor, nahm einen Käfer 
aus derſelben, riß dieſem den Kopf ab 
und zerbiß dann das Tierchen mit den 
Zähnen. „Das iſt mir die allerliebſte 
Delikateſſe; bitte, Herr von Botſinkay, be⸗ 
dienen Sie ſich.“ 

Bisher bekamen alle Gäſte nach dieſem 
Empfang einen Fieberanfall, doch unſer 
Jonas griff mit beiden Händen in die 
Schüſſel und ſtopfte ſich die Maikäfer in 
den Mund. 

Arſena war verblüfft. 

„Wie, auch Sie lieben die Maikäfer?“ 

„Eine herrliche Speiſe! Die Heu⸗ 
ſchrecken ſind mir freilich lieber. Dieſe 
ſollten Sie einmal koſten. Das iſt erſt 
die wahrhafte Engelsſpeiſe, mein Fräu⸗ 
lein.“ 

Und nun erzählte er von Käfern und 
Würmern, daß das Fräulein ihn ſchließ⸗ 
lich bat, dieſes Thema fallen zu laſſen 
und lieber eins zu trinken. 

In anderen Häuſern pflegt man die 
Getränke zu kühlen, hier aber wurden ſie 
ſo warm gereicht, daß ſie förmlich kochten. 
Aus einem Gefäß, unter welchem noch 
Glut ſichtbar war, ſchöpfte Arſena mit 
einem Löffel das heiße Gebräu und füllte 
den Becher des Gaſtes. „Trinken Sie, 
mein Herr!“ Dieſes Getränk war mit 
Pfefferkörnern gewürzt, und jeder ſchwach— 
nervige Menſch, der einen Schluck davon 
wagte, kam in Gefahr, ſeine Seele aus 
dem Körper huſten zu müſſen. 

Jonas trank mit Entzücken ſeinen Becher 
leer. 

„Ein himmliſches Getränk!“ 

Wahrſcheinlich wollte er ſich den Ge— 
nuß noch vergrößern, denn er nahm eine 
glühende Kohle und verſchluckte dieſelbe. 

Arſena begann bald einzuſehen, daß ſie 
einen Meiſter gefunden. Als gegen Ende 
des Gaſtmahles, das nur aus ähnlichen 
gefährlichen Speiſen und Getränken be— 
ſtand, der Kaffee gebracht wurde, in wel: 
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chem Jonas isländiſches Moos erblickte, 
konnte er ſich nicht enthalten, ſein Be⸗ 
dauern darüber auszuſprechen, daß auf 
dem Tiſche Arſenik fehle. Er hätte ein 
Stückchen davon gar ſo gern zu Ehren 
des Fräuleins verſpeiſt. 

Es wurden nun Karten gebracht, und 
Arſena lud Jonas zu einem kleinen Spiel— 
chen ein. 

Der Gaſt war ſelbſtverſtändlich einver⸗ 
ſtanden. Es wurde um Gold geſpielt, und 
der junge Mann verlor mit Abſicht jedes⸗ 
mal. Als das Fräulein Bank hielt, be- 
merkte Jonas, daß dasſelbe ... „corriger 
la fortune.“ Auch das geſtattete er, denn 
er wollte durchaus liebenswürdig ſein. 
Arſena wurde ſchließlich übermütig und 
verſpottete den Gaſt. 

Warte, dachte Jonas bei ſich. Wir 
werden gleich ſehen, wer beſſer betrügen 
kann. Und in wenigen Minuten hatte er 
die Bank geſprengt. 

Jetzt geriet Arſena in Hitze. Sie ver— 
lor aber immer, und in ihrer Wut riß ſie, 
als alles Geld verloren war, die Gold— 
münzen vom Halſe und warf ſie als Ein⸗ 
ſatz auf den Tiſch. Auch dieſe gingen ver- 
loren. Umſonſt waren all ihre kleinen 
und großen Betrügereien, Jonas ver⸗ 
ſtand dieſe Künſte beſſer. Auch die Haube 
gewann Jonas. .. Schließlich riß Arſena 
einen Pantoffel vom Fuße und ſchrie 
glühenden Angeſichts: „Va banque!“ 

„Es gilt,“ entgegnete Jonas, und wäh- 
rend er die Karten miſchte, ſah er lächelnd 
ſeinem Gegenüber in die Augen. Er ließ 
Arſena gewinnen und gab ihr den Hügel 
Gold und auch den Pantoffel zurück, den er 
vorher küßte. Dafür erhielt er aber einen 
Schlag auf die Finger: „Wie wagen Sie, 
etwas zu küſſen, was nicht Ihr Eigentum 
iſt!“ 

Doch ſpäter wurde das Fräulein wie⸗ 
der gnädiger und ließ den Gaſt an ihrer 
Seite Platz nehmen. Waſſerpfeifen wur⸗ 
den gebracht, und die Herrſchaften beſchäf⸗— 
tigten ſich jetzt damit, Ringe aus Rauch in 
die Luft zu blaſen. 

Arſena erzählte unterdeſſen allerlei Ge- 
ſpenſter- und Geiſtergeſchichten, die ge: 
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eignet ſchienen, jemandem für einige Zeit 
den Schlaf zu vertreiben. | 

Jonas glaubte noch an Geiſter und 
Hexen. 

Je weiter die Zeit vorrückte, deſto ſelt⸗ 
ſamer und furchterweckender waren die 
Märchen, welche Arſena ihrem Gaſte er- 
zählte. Als es ſchon ganz dunkel gewor⸗ 
den, vertraute ſie ihm, daß auch dieſes 
Schloß von Geſpenſtern bewohnt ſei. 


Ein ehemaliges Schloßfräulein, das am 


Tage ſeiner Hochzeit ſtarb, erſcheine, ſo oft 
ein Freier im Hauſe weile, um Mitternacht 
in den Zimmern. Unter hölliſchem Lärm 
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Feuerräder rollten durch das Zimmer, 
man vernahm deutlich das Klirren eiſer— 
ner Ketten und dann trat tiefe Stille 
ein. Die Thür öffnet ſich. Heller Licht⸗ 
ſchimmer fällt ins Zimmer, und Jonas 
ſieht eine hohe weiße Geſtalt, deren Haupt 


ein weißer Schleier verbirgt, dem Bette 


näher und näher kommen. 

Der junge Gaſt wußte, daß derjenige, 
welcher den Mut hat, einem Geſpenſt 
entgegenzugehen und ihm feſt ins Ans 
geſicht zu blicken, den Spuk dadurch ver— 
treiben kann. Seine gute Mutter hatte 
ihm aber noch ein anderes Mittel empfoh- 


nahe das Geſpenſt dem Bette des Gaſtes, len; ſie behauptete nämlich, daß man 
lege die Hand auf das Haupt des Schla- einem Geiſte auf den Händen entgegen— 
fenden und am nächſten Morgen finde gehen müſſe, um der Gefahr zu entlaufen. 


derſelbe ſein Haar ergraut. Deshalb 
pokulieren auch die Gäſte des Nachts, und | 
erſt beim erſten Hahnenruf wagen fie es, | 
zu Bette zu gehen. 

„Ich will nicht die Schar der Trinker 
vergrößern,“ ſagte Jonas, „denn die 
Kunſt des Trinkens habe ich niemals ge— 
lernt. Ich will mich zur Ruhe begeben 
und das ſchöne Geſpenſt erwarten.“ 

„Wie, Sie glauben nicht an Geſpen— 
ſter?“ 

„Ich glaube an Geſpenſter, doch ich 
weiß mit ihnen umzugehen.“ 

„Ach, wie ſprechen Sie mit ihnen? ſagen 
Sie mir das, ich bitte.“ 

„Verkehrt.“ 

„Verkehrt? was bedeutet das?“ 

„Ich kann mich nicht deutlicher er— 
klären.“ 

Es wurde Nacht, und Jonas zog ſich 
in jenes Zimmer zurück, in welchem man 
ihm das Nachtlager aufgeſchlagen hatte. 
Er legte die vom Baron Feuerſtein er— 
haltenen Waffen: eine Flinte und einen 
Säbel, neben fein Bett. . . Gegen mitter— 
nacht entſtand ein ungeheurer Lärm. 
Kreiſchende Tierlaute, Schreien und Pol— 
tern wurden hörbar. Jonas erwachte; 
er griff nach der Flinte, doch der Lauf 
derſelben war mit Pech gefüllt, und als 
er jetzt nach ſeinem Schwerte griff, brachte 
er die Klinge nicht aus der Scheide. 
Alles ſchien verzaubert zu ſein. 


Nicht jedermann verſteht die Kunſt, auf 
den Händen zu gehen, doch unſer Jonas 
hatte lange Zeit auf dieſe Weiſe ſein Brot 
verdient. 

Er ſtellte ſich auf die Hände und ſpa⸗ 
zierte mit nach oben gerichteten Füßen 
der nächtlichen Erſcheinung entgegen. 

Das Geſpenſt ſchien auf dieſen Empfang 
nicht vorbereitet zu ſein, denn es geriet 
ſichtlich in Verwirrung. Jonas jedoch 
hatte mit dem nach dem Boden gerichteten 
Blick unter dem weißen Gewande einen 
koſtbaren Pantoffel bemerkt. Er überlegte 
nicht lange, ſondern riß einen Pantoffel 
vom Fuße des Geſpenſtes und ſtellte ſich 
dann wieder auf die Beine. 

Das Geſpenſt ſchrie auf, und den Schuh 
zurücklaſſend, flüchtete es eiligſt. Man 
hörte noch hinter ihm die Thüren ins 
Schloß fallen. Am nächſten Morgen ſtand 
Jonas zeitlich auf und begab ſich in den 
Schloßgarten. Er fand hier Fräulein 
Arſena, welche ſchon einen Strauß band. 

„Für wen haben Sie dieſe ſchönen 
Blumen beſtimmt?“ 

„Für Sie.“ 

Arſena ſchien ganz verändert. Sie 
war ſanft wie Milch und verſchämt wie 
Waſſer. Sie wagte kaum, dem Gaſte 
in die Augen zu ſehen. 

„Das Geſpeuſt hat mich in der Nacht 
beſucht.“ 

„Ich weiß davon.“ 


Jokai: 
„Es 


zurück.“ 

„Das war klug.“ 

„Ich will jetzt zum Hausherrn gehen 
und ihm verſprechen, das Schloß von 
dieſem niedlichen Geſpenſt zu befreien.“ 

„Thun Sie das, mein Herr.“ 

„Doch ich wage es nur dann, wenn 
die ſchöne Arſena mir verſpricht, meine 
Wünſche zu unterſtützen.“ 

„Sie können deſſen gewiß ſein.“ 

„Sobald Herr Loncſar den Schlaf aus 
den Augen gewiſcht haben wird, werde 
ich ihm meine Bitten vortragen.“ 

Bis dahin war aber noch viel Zeit, und 
Fräulein Arſena benutzte die Gelegenheit, 
Jonas zum Frühſtück einzuladen. Die⸗ 
ſes Frühſtück war recht gut und die ſon⸗ 
derbaren Delikateſſen vom Tage vorher 
fehlten. 

„Wie, wir eſſen heute keine Maikäfer?“ 
frug Jonas. 8 

„Das war nur ein Scherz, verzeihen 
Sie mir.“ 

Arſena war über nacht eine andere 
geworden. Die Untiere exiſtierten nicht 
mehr, und an Stelle des Papageis waren 
einige zahme Tauben getreten. Arſena 
erzählte jetzt Jonas nur vernünftige Dinge, 
ſagte ihm, wer feinen Grundbeſitz unter 
Waſſer geſetzt, und riet ihm, dieſem Übel 
in Zukunft durch Dämme und durch Ber: 
träge mit ihrem Vater, deſſen Gut an 
das des Gaſtes grenzte, abzuhelfen. 

Jonas war klug genug, um einzuſehen, 
daß Arſena ſeine Frau werden wolle, und 
er ahnte, daß aus ihr eine ganz prächtige 
Hausfrau werden müſſe. 

Bis Mittag mußte er warten, dann 
wurde er endlich vom alten Loneſar em- 
plangen. Auch jetzt war dieſer eigentlich 
noch nicht zu ſprechen, denn er rauchte un⸗ 
unterbrochen ſeine Pfeife und ließ kein 
Wort hören. Nachdem jedoch Jonas ſeine 
Wünſche wiederholt vorgetragen, bemerkte 
der Hausherr phlegmatiſch: 

„Vorerſt wollen wir eins beten.“ 

Unter Beten verſtand der gute Alte — 
Branntweintrinken. 

Umſonſt beteuerte Jonas, daß er heute 


ließ einen Pantoffel bei mir 
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ſchon gebetet habe; er mußte trinken, ohne 
Gnade und Erbarmen. 

Iſt das erſte Glas getrunken, dann 
muß das zweite und dritte folgen. Es 
gilt der Freundſchaft und Verbrüderung. 
Nachdem eine Reihe von Gläſern abſolviert 
war, wurde der Hausherr ſentimental; 
er begann ſeinen jungen Gaſt zu küſſen. 
Umſonſt proteſtierte Jonas, und unnütz 
war ſeine Beteuerung, daß er nur die 
Tochter und nicht den Vater zu küſſen 
wünſche. Auch ſingen mußte der Alte, 
und er machte den Anfang mit einem Liede, 
das zweiundſiebzig Strophen hatte .. 
mit einem Worte, es war mit Herrn 
Loncſar nicht zu ſprechen. 

„Bleibe hier bis zur ,‚Butterwoche“,“ 
ſagte Arſena dem ungeduldigen Verehrer 
(wie man ſieht, ſtanden ſie ſchon auf du 
und du), „dann wird mein Vater eine 
ganze Woche faſten müſſen.“ 

Er wartete. Seine Angebetete half 
ihm ſeufzen und warten. 

Endlich kamen die Faſttage heran. Die 
Gäſte verließen das Haus, und nun brach 
eine traurige Zeit herein. Die Speiſen 
wurden mit Ol bereitet, und harte Eier 
ſah man täglich zu wiederholten Malen auf 
dem Tiſche. Der Hausherr magerte ab. 

Jetzt geriet er aber in verteufelt ſchlechte 
Laune. Er hörte die Bitten ſeines jungen 
Gaſtes, ſchnalzte mit der Zunge, verzog 
ſein Geſicht und brummte. 

„Du biſt hübſch dumm — freilich, ein 
Lump iſt fo viel wert als der andere... 
Gut, du gefällſt mir, haſt ein einfältiges 
Geſicht .. . na, meinetwegen. Du wirft 
mir das Frauenzimmer gern zurückgeben 
wollen, wenn du es erſt einmal haben 
wirſt. Doch ſei's drum. Ich habe aber 
eine Bedingung. Du erhältſt das Mäd⸗ 
chen erſt, wenn du Baron biſt.“ 

„Baron? Ja, wie ſoll ich das werden?“ 

„Das iſt deine Sache. Übrigens iſt es 
nicht einmal ſo ſchwer, denn jetzt wirft 
man mit den Grafſchaften und Baronien 
ſo zu ſagen herum. Wenn ein Beleznay 
Graf, ein Graſſalkovic Fürſt geworden, 
kann auch ein Botſinkay Baron werden. 
Verſuche dein Glück!“ 
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Mit dieſer Antwort kehrte Jonas zu Univerſität hätte lernen können. Er über⸗ 


Arſena zurück. Es ſchien, als ob dieſe legte nicht lange, band der Taube das 


Hochzeit für immer vertagt wäre. 
„Haſt du denn keinen Bekannten bei 
Hofe?“ fragte Arſena. 


Briefchen unter den Flügel und warf die- 
ſelbe in die Luft. Sie flog davon. 
Jonas beſtieg ſein Pferd, ſchlug aber 


Jonas ließ ſeine Bekannten im Geiſte | jetzt eine andere Richtung ein; er ritt ſei— 
vorüberziehen. Der Pfaffe von Botſinka nem eigenen Stammſitze zu. 


und die Zigeunerin Czafrinka waren 
wenig geeignet, ihn bei Hofe vorzuſtellen. 
Doch der Baron Feuerſtein? An dieſen 
wollte er ſich wenden. 


Zwei ſilberne Löffel und ihre Geſchichte. 
Jonas Botſinkay erreichte den Stammſitz 


Jonas ſprach kein Wort weiter; er ſeiner Väter. Schon von der Ferne er⸗ 


nahm Abſchied, ſattelte ſein Pferd und 
ritt davon — um Baron zu werden. 


blickte er das Haus der Zigeunerin Cza— 
frinka. Eine dunkle Maſſe lag vor der 


Ehe er das Schloß Feuerſteins erreichte, | Thür desſelben. Man wußte nicht, ob es 
ließ er ſein Pferd an der Grenze des Menſch oder Tier ſei. 


Loneſarſchen Gutes weiden, wo ſich ein 


Als Jonas näher kam, glaubte er eine 


ſchöner Weideplatz befand. Er ſelbſt ſetzte wilde Katze zu ſehen, ſpäter freilich be— 


ſich ins Gras und ſtarrte in die Luft. 

Plötzlich erblickte er eine Taube, die 
hoch über ſeinem Haupte dem Feuerſtein⸗ 
ſchen Hauſe zuflog. 

Der Ziehvater unſeres Jonas verſtand 
bekanntlich allerlei Künſte, die er ſeinem 
Sohne vererbte. Jonas pfiff jetzt in ganz 
eigentümlicher Weiſe, und die Taube flog 
ihm ſofort in den Schoß. 

Er hatte ſich nicht getäuſcht; es war 
eine Brieftaube. Unter einem Flügel der- 


merkte er Hände und Arme, leuchtende 
Augen und ſchönes Haar. 

Es war Saffi. 

Jonas ſtieg vom Pferde und trat nahe 
an ſie heran. 

„He, Saffi! 
heim?“ 

Das Mädchen blieb regungslos. 

Der junge Mann berührte es leiſe, 
worauf Saffi erſchrocken emporſprang und 
ängſtlich umherblickte. Sie lächelte ein 


Iſt deine Mutter da⸗ 


ſelben fand er einen Brief, der die Adreſſe wenig, aber gleich darauf fiel ſie wieder 


des Barons Feuerſtein trug. 

Jonas öffnete das Briefchen, denn er 
wußte in der That nicht, daß Derartiges 
unſchicklich ſei. Das Schreiben enthielt 
übrigens recht verblüffende Mitteilungen. 
Es lautete: 

„Mein Teuerſter! Denke dir, wir haben 
einen prächtigen Narren gefunden, der 
mich heiraten will. Er iſt ein Botſinkay 


zu Boden. 
„Iſt deine Mutter daheim?“ 
„Nein.“ 
„Wann kehrt ſie zurück?“ 
„Niemals.“ 
„Wohin ging ſie denn?“ 
„In die Hölle — man verbrannte ſie.“ 
„Wer?“ 
„Die Herren aus der Stadt.“ 


und wurde von Zigeunern erzogen. Leiden „Weshalb?“ 

hat mein Vater von ihm verlangt, er folle! „Weil fie eine Hexe geweſen.“ 

zuerſt Baron werden, und das dürfte ein „Das iſt freilich wahr. Doch wer hat 

wenig ſchwer fallen. Ich bitte dich, ver- ſie angezeigt? In dieſem Orte giebt es 

ſchaffe ihm eine Baronie, denn wenn er keinen Richter.“ 

ſein Ziel erreicht, erreichen auch wir das „Der Geiſtliche that es. Als du uns 

unſerige. Bin ich einmal verheiratet, dann verlaſſen hatteſt, erſchien der Pfarrer bei 

ſteht uns nichts mehr im Wege. Ich uns und verlangte jene zwei Silberlöffel, 

küſſe dich tauſendmal. Deine wilde Roſe.“ welche du von ihm geſtohlen und die bei 
Der junge Mann lernte aus dieſen uns verſteckt ſein ſollten. Wir wußten 

wenigen Zeilen mehr, als er an einer nichts davon. In ſeinem Zorn ging er 


Jokai: 


nun nach Temesvar, klagte bei Gericht 
und kehrte ſchließlich mit Panduren zurück, 
welche die alte Czafrinka ſo lange mit 
Folterwerkzeugen quälten, bis dieſelbe ein⸗ 
geſtand, daß ſie eine Hexe ſei und mit 
dem Teufel einen Vertrag geſchloſſen habe. 
Von den zwei Silberlöffeln wußte ſie 
jedoch nichts zu ſagen. Trotzdem wurde ſie 
verbrannt.“ 

„Saffi! Biſt du toll? Oder ſprichſt 
du im Traume?“ 

Das Mädchen war aufgeſtanden, ſeine 
Augen flammten, die Hände zitterten durch 
die Luft und jede Faſer an ihm vibrierte. 
Ein erſchütternder Schmerzesruf durch⸗ 
drang die Luft. Und dann warf ſich 
Saffi plötzlich mit dem Geſicht zur Erde 
und ſchluchzte: „Mutter, Mutter, du gute 
teure Mutter!“ 

Jonas hob ſie auf und hielt ſie in 
jeinen Armen. 

Über das Geſicht des Mädchens floſſen 
heiße Zähren, welche Jonas zu trocknen 
bemüht war. 

„Weine nicht, ſchluchze nicht!“ 

„Ich habe niemanden auf der weiten 
Welt! O, warum hat man mich nicht mit 
ihr verbrannt, ich wäre bei ihr und ſei's 
auch in der Hölle!“ 

„Was fällt dir ein! Du in der Hölle?“ 

„Ich will zu meiner Mutter!“ 

„O bleibe hier und höre mich! Weine 
und klage nicht! Durch meinen Fehler iſt 
deine Mutter geſtorben und ich will des⸗ 
halb an ihre Stelle treten. Ich heirate 
dich, Saffi.“ 

Das Mädchen ſchrak zuſammen. Mit 
einem traurigen Blick ſah es zu ihm auf, 
und dann liſpelten die bleichgewordenen 
Lippen: 
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Das Mädchen begann neuerdings zu 
weinen, doch es beruhigte ſich bald und 
küßte den jungen Mann leidenſchaftlich. 

„Werde nur nicht toll! Du zerbrichſt 
mir die Finger und reißt mir die Haare 
aus! Komm, wir wollen zum Pfarrer 
gehen, damit er uns ſegnet. Ziehe deine 
Stiefel an. Wie, du haſt keine? Hier 
ſind die meinen, ich will barfuß neben dir 
gehen. Setze dich auf mein Pferd und 
laß uns zur Kirche eilen.“ 

Der Pfarrer ſtaunte nicht wenig, als 
er dieſes ſeltſame Paar erblickte. 

„Was willſt du hier?“ frug er Jonas. 

„Ich will dieſes Mädchen heiraten und 
verlange von dir, daß du uns ſegneſt.“ 

„Jeder Topf findet ſeinen Deckel.“ 

„Unterdrücke deine weiſen Bemerkungen, 
ich bezahle die Koſten.“ 

„O du heidniſcher Dickkopf! Wo iſt 
dein Taufſchein? Wo der Dispens?“ 

„Ich bezahle alles.“ 

„Doch bevor du zu zahlen beginnſt, 
ſage mir doch lieber, wohin meine zwei 
Silberlöffel gekommen ſind?“ 

„Welche Löffel?“ 

„Diejenigen, welche du in die Taſche 
geſteckt haſt, als du bei mir zu Gaſt warſt.“ 
„Wer ſagt das?“ 

„Meine Schweſter. 
ſehen.“ 

„Deine Schweſter hat geſprochen? ſie 
iſt ja ſtumm.“ 

„Ein Wunder geſchah. Meine Schweſter 
konnte vor dem Gerichtshofe Ausſagen 
machen.“ 

„Wie, du haſt ſogar eine Klage ein⸗ 
gereicht? Schämteſt du dich nicht, den 
Sohn deines Herrn ſo zu verunglimpfen?“ 

„Der Sohn meines Herrn ſoll keine 


Sie hat es ge⸗ 


„Warum ſpotten Sie eines armen ver⸗ Silberlöffel ſtehlen.“ 


laſſenen Mädchens?“ 

„Gott helfe mir, ſo wie ich dir helfen 
will! Du ſollſt meine Frau werden. Ich 
habe genug von den ſogenannten Herr⸗ 
ſchaftsfräulein und wähle dich, du kleine 
ſtruppige Zigeunerin. Hier meine Hand 
— meine leere Hand. Sträube dich nicht, 


„Die Löffel ſind hier im Hauſe.“ 

„Wir haben überall geſucht, jedoch 
nichts gefunden.“ 

„Komm mit mir, ich will dir zeigen, 
wo ſie verborgen ſind.“ 

Er führte den Prieſter in das Neben⸗ 
zimmer, hob die Bettdecke empor und hier 


denn ſieh, der Herr hat uns füreinander lagen die zwei Silberlöffel. 


erſchaffen. Lieben wir uns!“ 


„Siehſt du, Phariſäer! Vor Wochen 
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du nicht mehr als ein Bett beſäßeſt. Nun 
finden wir die beiden Löffel hier. Du 
haſt eine arme unſchuldige Seele zu Tode 
gequält und auf den Scheiterhaufen ge— 
bracht, weil du dieſe Löffel nicht fandeſt. 
Ich werde in Temesvar Klage gegen dich 
erheben und vom Biſchof in Fünfkirchen 
einen anderen Pfarrer verlangen, einen 
ſolchen, der die Armen nicht aus ſeinem 
Hauſe jagt.“ 

„Mein Sohn, ſei nur nicht heftig. Die 
Sache iſt erledigt. Pax tecum!“ 

„Ich will keinen Streit und werde 
weder bei Richter noch Biſchof klagen, 
doch du mußt mich ſofort mit meiner Braut 
trauen.“ 

Das war eine Zwangslage. Der Pfar⸗ 
rer vollzog die Trauung nach vorgeſchrie— 
benem Ceremoniell, ſchrieb aber den Ehe— 
bund nicht ins Kirchenbuch ein. Dieſe 
Ehe hatte keine Gültigkeit, denn es fehlten 
Taufſcheine, Dispens und Trauzeugen. 

Trotzdem ſind Jonas und Saffi Mann 
und Weib. 


Fin Traum in der Wraulnacht. 


Ihre ganze Mitgift konnte Saffi in der 
Hand tragen. Sie beſaß nichts als eine 
kleine Truhe, in welcher einige Kleidungs— 
ſtücke und einige türkiſche Schriften waren. 
Sämtliche Möbel und Gerätſchaften ihrer 
Mutter hatte der Henker (im wahren 
Sinne des Wortes) geholt, und von dem 
Beſitze der Hexe blieb nur noch die große 
ſchwarze Katze übrig, denn dieſe ließ ſich 
nicht forttragen. . 

Doch der Bräutigam iſt nicht minder 
gut ausgeſtattet. Sein Schloß war leer, 
wenn das von einem Schloſſe behauptet 
werden kann, das voll Ratten iſt. 

„Wo werden wir ſchlafen?“ frug Jonas, 
als er ſeine Gemahlin durch die großen 
Säle führte. 

„Ich keune hier ein verſtecktes Plätz- 
chen, wo ich als kleines Mädchen oft ge: 
ſpielt,“ antwortete Saffi, und ſie öffnete 
gleichzeitig eine verborgene Thür. 

„Sieh, in dieſem kleinen Zimmer wur— 


war ich hier, und du ſagteſt damals, daß 
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deſt du geboren. Auf dem Thürpfoſten 
ſteht geſchrieben: „Mein Sohn Jonas 
wurde am 5. Auguſt 1717 geboren.““ 

„Hier, wo jetzt Ratten hauſen, ſtand 
einſt das Bett meiner Mutter?“ 

„Sei nicht traurig, dieſe häßlichen Tiere 
werden bald aus dem Schloſſe verſchwin— 
den.“ 

Mit Hilfe der Katze gelang es auch, 
die Säle zu reinigen, und das junge Ehe— 
paar begann mit dem Souper. Es war 
recht einfach. Auch das Bett zeigte keiner⸗ 
lei Pracht. Es beſtaud aus duftigen 
Gräſern, welche im Garten gepflückt wur— 
den, und die Decke war der Mantel unſeres 
Jonas. 

Was aber dieſen Abend zum herrlichſten 
machte, das waren die beiden Wangen der 
Braut, ihre Augen, ihr Geſicht, und all 
das zuſammen iſt mehr als die ganze Welt. 

Die Morgenſonne weckte das Pärchen. 

„Erinnerſt du dich noch deſſen, was dir 
meine Mutter einſt aus den Karten prophe— 
zeite?“ | 

„Gewiß! Sie ſagte mir, daß der erfte 
Traum meiner Gattin in Erfüllung gehen 
wird und daß ich dadurch noch reicher 
werde, als mein Vater geweſen. Was 
träumte dir dieſe Nacht, Saffi?“ 

„Höre: Ein ehrwürdiger Greis erſchien 
mir in koſtbarem türkiſchen Gewande 
und ſagte: ‚Meine Tochter! Ich bin Me— 
hemed Paſcha von Temesvar. Wiſſe, hier 
find koſtbare Schätze vergraben, die das 
Eigentum des Vaters deines Gatten ſind. 
Wohin der Schatten des Turmknaufes der 
Kirche von Botſinka in der zwölften Mit— 
tagsſtunde fällt und zwar zwölf Tage 
nach dem Geburtstage deines Gatten, dort 
durchſuchet das Erdreich und ihr werdet 
Schätze finden. Die Silberſtücke, die ihr 
dort finden werdet, waren mein Eigentum, 
ich vererbe ſie dir; Jonas möge das Erbe 
ſeines Vaters hinnehmen.“ 

„All das iſt heilige Wahrheit!“ ſchrie 
Jonas hocherfreut. „Meine Mutter er— 
zählte mir viel von dieſen Schätzen. Jetzt 
haben wir ſie endlich.“ 

„Bis zu jenem Tage muß aber noch 
einigemal die Sonne aufgehen.“ 
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„Was liegt daran! 
Tage kann der Menſch von Obſt und 


Küſſen leben. Wer kann bei ſolcher Koſt 


klagen?“ 

„Ich nicht!“ 

„Ich gewiß nicht!“ 

Und wahrlich, es gab wenig glücklichere 
Menſchen als ſie. So oft ſie Hunger 
empfanden, küßten ſie ſich. f 

Doch ſchon am dritten Tage ſagte Jonas: 
„Ich warte nicht ſo lange, ich will die 
Zeit zum Narren halten.“ 

„Wie?“ 

„Ich werde den Schatten des Turm— 
knaufes, welcher täglich mittags in den 
Schloßhof fällt, mit einem Pflocke bezeich⸗ 
nen, und wenn ich dies ſieben Tage hinter: 
einander fortgeſetzt habe, werde ich leicht 
erraten können, wohin der Schatten in 
vierzig Tagen fallen wird.“ 

Jonas machte ſich auch ſofort an die 
Ausführung ſeines Planes, und ohne Geo— 
metrie und Aſtronomie ſtudiert zu haben, 
wählte er am ſiebenten Tage eine Stelle 
im Garten aus. 

Man wartete nur die Nacht ab, um 
mit der Ausgrabung zu beginnen. 

Eine Schaufel fand man im Garten. 
Jonas grub und Saffi trug die Erde 
fort. Eine ganze Nacht wurde die Arbeit 
fortgeſetzt, und beim Grauen des Morgens 
ſtieß die Schaufel auf einen harten Gegen— 
ſtand. . . Hier iſt der Schatz! ... Es war 
ein großer eiſerner Topf, der mit einer 
Kupferplatte bedeckt war. Mit großer 
Anſtrengung gelang es, denſelben aus der 
Grube zu heben und ins Schloß zu brin— 
gen. Jetzt forſchte man nach dem Inhalt 
und fand Silberzwanziger und Denare, 
vielleicht zuſammen einige Tauſend Gulden. 

„Das iſt nur Silbergeld,“ ſagte Jonas 
wegwerfend. 

„Vielleicht iſt es nur jetzt weiß und 
wird bei Tage gelb.“ 

Doch ſelbſt bei Sonnenlicht blieb es 
nur Silbergeld. 


Das iſt wahrlich noch kein großer Reich 


tum. 


Neunundvierzig 
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„Ich gebe ſie dir.“ 

„Doch ich nehme das Geld nicht an. 
Wo die Erbſchaft des Paſchas Mehemed 
war, muß auch das Erbe meines Vaters 
zu finden ſein. Ich grabe weiter.“ 

Nachdem er zwei Nächte hindurch ſeine 
Arbeit fortgeſetzt, fand er, was er ge— 
ſucht. 

Hier unter der Erde entdeckte er ein 
Märchenreich. Gold und Edelſteine, ſo 
weit das Auge blickte. 

Ach, wäre das nur kein Traum, dachte 
Jonas, denn ſelbſt dieſem ſchienen die 
Schätze zu viel. Die koſtbarſten Edel⸗ 
ſteine ſchüttete er in die Schürze Saffis. 
Wenn ſie am nächſten Morgen erwachen, 
mögen doch wenigſtens dieſe Schätze kein 
Traum ſein. 

Am nächſten Tage beſtieg Jonas Bot⸗ 
ſinkay ein Pferd und ritt nach Temes var. 
Einen Sack voll Silberſtücke nahm er mit. 
Er ging direkt zum Gouverneur. Dieſer 
hatte ſchon vom Baron Feuerſtein eine 
Schilderung des komiſchen Gutsherrn er⸗ 
halten. 

„Nun, Herr Botſinkay, in welchem Zu⸗ 
ſtand haben Sie Ihr Gut gefunden?“ 

„Im beſten, Excellenz. Ich komme 
hierher, Sie zu bitten, mir ein Regiment 
Soldaten zu bewilligen, damit dieſelben 
die Dämme, welche mein Gut begrenzen, 
wiederherſtellen. Ich bin bereit, dreifache 
Löhnung zu bezahlen. Sämtliche Tiſchler, 
Schloſſer und Tapezierer der Stadt möchte 
ich ferner bei mir ſehen, denn in meinem 
Schloſſe erhalten ſie Arbeit für ein Jahr. 
Auch bitte ich im ganzen Bauate zu ver— 
künden, daß jene Armen, welche Woh— 
nung und Ackerfeld wünſchen, nach Bot: 
ſinka kommen ſollen. Ich werde ſie mit 
allem Notwendigen verſehen. Und wenn 
dann der Weg nach Botſinka hergeſtellt 
iſt, erſuche ich Sie, mir dreißig Wagen 
zur Verfügung zu ſtellen. Ich werde die— 
ſelben mit Silber beladen laſſen und meiner 
erhabenen Königin ſenden. Die Arme 
braucht Geld, denn ſie führt Krieg.“ 

Je mehr Jonas ſprach, deſto herzlicher 


„Mein Liebchen, dies iſt deine Erb— | lachten der Gouverneur und die auweſen— 


ſchaft,“ ſprach Jonas zu Saffi. 


den Offiziere. 
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„Das iſt ein guter Scherz,“ ſagte der 
Feldmarſchall Merci. „Er erinnert an 
das ſchöne Lied: „He, du ſpan'ſcher König 
— Komm mal her ein wenig — Dein Spa⸗ 
nien verkaufe mir — Gleich zahle ich das 
Geld dafür — Geſtatte, daß ich Straßen, 
Wege — „Mit Gold und Silber gleich be⸗ 
lege — 

en verließ das Zimmer, kehrte 
aber bald mit einem Sack voll Silbergeld 
zurück, das er auf den Tiſch warf. 

Ich 


„Dieſe Kleinigkeit zur Anſicht. 
habe ſolches Geld in meinem Schloſſe, 
und hundert Fäſſer davon gehören der 
Königin!“ 

Seit dieſem Tage war Jonas Botſinkay 
der klügſte Gutsbeſitzer im Banat. 

Und der Stammſitz Botſinkay veränderte 
ſich vollſtändig. Blühendes Ackerland, 
prächtige Häuſer, Herden und Tauſende 
von Menſchen ſah man rings umher. Das 
Schloß war wie verwandelt, und nur ein 
einziges Zimmer blieb, wie es geweſen, 
das Zimmer Saffis nämlich. | 

Saffi zeigte ſich niemals den Gäſten 
im Schloſſe, denn fie wußte, daß ihr Er: | 
ſcheinen vor Fremden dem reichen Grund⸗ 
herrn nur Erröten verurſachen würde. 
Niemand fragte nach ihr, und es war 
überhaupt, als ſei ſie nicht hier. 

Jonas aber flüchtete ſtets, wenn er 
ſeiner Gäſte ledig wurde, in dieſes kleine 
Zimmer, und nur auf dem duftigen Heu 
war er glücklich. Oft fuhr er mit ihr in 
einem kleinen zweiräderigen Wagen durch 
das große, herrlich gewordene Gebiet, das 
ſein eigen war. 

„Sieh, all das ſchenke ich dir,“ ſagte er. 

„Schenke mir nichts als dich,“ flüſterte | 
die Frau. | 

„Frau?“ — Ich weiß nicht, ob die 
Kirche die Frau gelten läßt. 


Fiat voluntas tua. 


Die Silberfäſſer trafen zur rechten 
Zeit ein. Maria Thereſia drohten von 
allen Seiten Feinde, und ſie beſaß gerade 
zu jener Zeit weder Soldaten noch Geld. 
Dabei führte ſie aber Krieg mit den Preu— 
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ßen, Bayern, Franzoſen, Spaniern, Ita— 
lienern und Ruſſen. 

Die ungariſchen Stände hatten damals 
ihr „Vitam et sanguinem!“ gerufen, jedoch 
beigefügt „sed avenam non“... Eine 
Armee ſtieg aus der Erde hervor, und 
auch Geld kam jetzt aus der Erde. 

Eine neue Wendung trat ein. Nach 
den Niederlagen folgten Siege, der Thron 
der Königin wurde gerettet. 

Eines Tages erhielt Jonas Botſinkay 
eine Einladung, am Wiener Hofe zu er— 
ſcheinen. Die Königin empfing ihn mit 
Auszeichnung, und infolge deſſen war er 
auch bald beim ganzen Hofſtaat beliebt. 
Die Damen glaubten, daß er unverhei⸗ 
ratet ſei, und Jonas hatte auch nicht den 
Mut, einzugeſtehen, daß er daheim eine 
Frau beſitze. 

Bald erhielt er den Titel eines Barons 
und wurde Oberſt in einem Huſarenregi⸗ 
ment. Selbſt in einer Schlacht zeichnete 
er ſich aus. 

Doch er war weder im Glanze des 
Hofes noch auf dem Schlachtfelde glücklich. 
Sein Herz erfüllten andere Dinge. 

Jetzt war er alſo Baron. Freilich 
wußte Jonas, daß er dadurch nicht um 
einen Stiefelabſatz gewachſen ſei. Er 
hätte allen Ruhm und Glanz hingegeben, 
wenn er bei ſeiner Saffi und ſeinen bei— 
den Kindern hätte ſein dürfen. Und doch 
wagte er ſein Geheimnis niemandem an— 
zuvertrauen. 

Als der erſte glückliche Friedensſchluß 
gelungen war, wurde ein großes Feſt bei 
Hofe arrangiert, zu welchem ſämtliche 
ungariſche Adelige geladen waren. Auch 
Jonas erſchien. Was den Tanz betraf, 
ſo durfte er nur einmal eine Polonäſe 
oder dergleichen ſehen, und er tanzte die— 
ſelbe wie ein Hofmann. Und doch ver- 


darb er gerade bei dieſem Feſte alle 


Figuren. Das hatte jedoch feinen beſon— 
deren Grund. Eine Dame tanzte ihm 
gegenüber, welche ſeiner ehemals verehr— 
ten Arſena vollſtändig glich. Wären nicht 
Schminke, Puder und Schönheitspfläſter— 
chen geweſen, es hätte überhaupt kein 
Zweifel obwalten können. Und doch, ſie 
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war es; je länger er die Dame anftarrte, 
deſto überzeugter wurde er. 

Dem armen Jonas kam der Gedanke, 
ſich auf den Kopf zu ſtellen und ihr wie 
ebemals auf den Händen entgegenzu— 
gehen. Und dieſe tolle Idee machte ihn 
heiß. 

Nach dem Tanze kam ihm Baron Feuer⸗ 
ſtein ganz unerwartet entgegen. 

„Wie, auch du biſt hier?“ frug Jonas. 

„Freund, ich bin hier zu Hauſe, denn 
ich bin Kammerherr der Königin.“ 

„Iſt die Baronin hier?“ 

„Nein. Sie blieb zu Hauſe. Doch 
ſprechen wir lieber von deiner Baronin.“ 

Jonas erbleichte, denn er fürchtete, ſein 
Geheimnis ſei verraten. 

„Ihre Majeſtät,“ fuhr Feuerſtein fort, 
„ordnete an, daß du Arſena vis-a⸗ vis 
tanzteſt, und es erheiterte ſie deine komiſche 
Verlegenheit. Die Königin weiß, daß du 
die Hand Arſenas verlangt haſt, und ſie 
hat alle Hinderniſſe, die einer Verbindung 
zwiſchen dir und ihr im Wege ſtanden, 
beſeitigt.“ 

Jonas' Antlitz wurde ſehr lang; er 
ſprach kein Wort und drückte ſeinem Freund 
nur die Hand. 

„Du zerbrichſt mir die Finger aus 
Dankbarkeit, die ich übrigens verdiene, 
weil ich dein Fürſprecher bei der Königin 
geweſen bin.“ 

Das wußte Jonas ganz gut, denn er 
erinnerte ſich noch der Brieftaube. Danke, 
danke, dachte er; meine Baronkrone hat 
ſieben Zacken, wenn ich aber Arſena zur 
Frau nähme, bekäme ich noch zwei dazu, 
und auf ſo leichte Art will ich nicht Graf 
werden. 

Es war eine fatale Situation. 

Die Hand Arſenas hatte er in der 
That verlangt. Die Briefgeſchichte durfte 
jedoch nicht erzählt werden, denn ſie hätte 
ihn unmöglich gemacht, und ſein Verſtand 
riet ihm auch, von ſeiner Frau zu ſchweigen. 
Wem ſollte er ſich anvertrauen? Den 
großen Herren darf man kein Geheimnis 
mitteilen, das wußte er, und deshalb wandte 
er ſich in ſeiner Not ſchließlich an den 
Hofnarren, der ohnedies ſein Landsmann 
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war. Der eine Narr konnte getroſt dem 
anderen ſeine Geſchichte erzählen. 

„Mein lieber Vetter, das iſt eine böſe 
Sache,“ ſagte der Hofnarr. „Hier hält 
man ſehr viel auf gute Sitten und eine 
wilde Ehe wird ſtreng beſtraft. Es giebt 
in Wien einen ſchrecklichen Gerichtshof, der 
nur die ſittlichen Vergehen der Adeligen 
verhandelt, und wehe jenen, welche gefehlt 
haben! Die Königin iſt unerbittlich, alle 
Frauen werden unbarmherzig in ein Ge— 
fängnis geſteckt, die Männer vom Hofe 
verbannt und oft ſogar ihr Vermögen kon⸗ 
fisziert. Vielleicht kann ich dir aber troß- 
dem helfen. Morgen wird große Tafel 
bei Hofe ſein und auch du biſt geladen. 
Trachte nach Tiſche in die Nähe der Köni⸗ 
gin zu kommen und ſtelle dich ſo dumm 
als möglich.“ 

„Es wird nicht notwendig ſein, mich 
anzuſtrengen.“ 

Am nächſten Tage fand die Hoftafel 
ſtatt, und nachdem das Diner zu Ende 
war, wurde von allen Gäſten das Vater⸗ 
unſer in lateiniſcher Sprache gebetet. Der 
Hofnarr ſtand hinter Jonas und begann, 
währenddem dieſer betete, laut zu lachen. 
In dergleichen Dingen verſtand jedoch die 
Königin keinen Spaß, und ſie ſtellte den 
Hofnarren zur Rede. 

„Warum ſoll ich nicht lachen,“ entgeg⸗ 
nete dieſer, „wenn der Zigeuner-Baron 
ſtatt „fiat voluntas tua“ , fiat voluptas 
tua ſagt.“ 

Jonas machte ein einfältiges Geſicht, 
und die ganze Geſellſchaft lachte bald auf 
ſeine Koſten. Nur die Königin nicht. 

„Er möge das Richtige lernen!“ 

„O, er wird es lernen, wenn du die 
Gnade haſt, es ihm aufzuſchreiben.“ 

Der Narr legte auch ſofort Papier und 
Feder auf den Tiſch der Königin, und ſie 
ſchrieb gutmütig mit ihren ſchönen, männ⸗ 
lichen Schriftzügen: „fiat voluntas tua!“ 

„Schreibe auch deinen Namen darunter, 
damit der Heide zittere.“ 

Die Königin that auch dies, und der 
Narr erklärte feierlich, innerhalb zweier 
Wochen dem armen Jonas dieſe drei Worte 
beizubringen. 
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Als die beiden Narren endlich allein Zigeunerzelte hauſe, werde ich glücklich 


waren, erklärte der Hofnarr Jonas den 
Wert jenes Stückchen Papieres, welches 
die Königin beſchrieben. Er möge jetzt 
zum Biſchof gehen und von ihm verlangen, 
daß er mit Saffi in aller Ordnung ge— 
traut und der Pfarrer von Botſinka aus 
dem Orte entfernt werde. 

„Und jetzt reite heim und warte, bis 
dich die Königin ſamt deiner Gemahlin 
an den Hof ruft.“ 

Jonas ritt heim, und weder Gouverneur 
noch Biſchof wagten einen Einwand zu 
machen; doch Saffi weinte und flehte. 
Sie bat, mit der Königin keinen Scherz 
zu treiben. 

„Laß mich in die Welt ziehen und ſetze 
dich meinetwegen nicht ſolchen Gefahren 
aus. Heirate das ſchöne Herrſchaftsfräu— 
lein, das die Königin für dich beſtimmt, 
und denke nicht mehr an mich. Die Welt 
iſt groß, ich kann in ihr ſpurlos verſchwin— 
den. Wenn ich falle, ſo falle ich nicht 
tief, wenn aber du fällſt, verliert das 
ganze Land.“ 

„Ich ſchwöre dir, daß ich das Paradies 
und alle Engel des Himmels nicht für 
dich in Tauſch nehme! Aber auch alle 
Teufel der Hölle wären nicht im ſtande, 
mich von dir zu reißen! Sie mögen mir 
allen Reichtum und alle Schätze nehmen! 
Wenn ich mit dir durch die Welt ziehe 
und nur dann und wann unter einem 


ſein!“ 

Und nun führte Jonas ſeine Saffi 
zum Altar. 

Als der Biſchof die Braut nach Namen 
und Religion frug, antwortete ſie ſtolz— 
erhobenen Hauptes: 

„Ich bin die Tochter des Saffi Kuli 
Khan aus dem Stamme der Tataren, 
des Gatten der Tochter des Paſchas Mehe— 
med von Temesvar. Mein Vater war 
ein Chriſt, und ich erhielt den Namen 
Sophie. Hier ſind meine Schriften, die all 
dies bezeugen. Vor vielen Jahren, als 
mein Vater auf dem Totenbette lag, er— 
zählte er meiner Mutter, daß in Botſinka 
Schätze vergraben ſind, und ſandte uns 
nach Ungarn, damit wir hier warten mögen, 
bis ein Nachkomme der Familie Botſinkay 
von ſeinem Stammſitz Beſitz ergreift. Die— 
ſem ſollten wir dann das Geheimnis mit— 
teilen. Wir waren weder Zauberinnen noch 
Hexen und haben nur ein Geheimnis be— 
wahrt. Was ſpäter geſchehen, war Gottes 
Wille.“ 

Nach dieſer Löſung iſt es nur natürlich, 
daß die Königin ihren Zorn vergaß und 
Saffi, die ohnedies fürſtlicher Abſtam— 
mung war, an den Hof berief. Die Fami— 
lie Botſinkay wurde ſpäter in den Grafen— 
ſtand erhoben, und es muß geſagt werden, 
daß dies ausſchließlich den Verdienſten der 
Männer dieſer Familie zuzuſchreiben iſt. 
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nſere Zeit liebt es, ſich zu 
verſenken in das Leben frü- 
2 € herer Jahrhunderte. Wir 
begnügen uns nicht damit, 
15 großen hiſtoriſchen Perſönlichteiten, 
die welterſchütternden Ereigniſſe in ihrer 
Bedeutung für die Geſchichte der Mit⸗ 
und Nachwelt zu erforſchen; über die gro- 
ßen hiſtoriſchen Vorgänge hinaus gehen 
wir zum Studium des häuslichen Lebens, 
das bürgerliche Wohnhaus in allen ſeinen 
Teilen, Kleidung, Lebensgewohnheiten 
aller Stände werden erforſcht, aus den 
loſen Bruchſtücken, welche ein günſtiger 
Zufall erhalten, aus Papieren und Brief⸗ 
ſchaften, die aus alten Familienarchiven 
mühſam hervorgeſucht und entziffert wer⸗ 
den, wird das Bild früherer Zeiten wieder 
aufgebaut, mit Freuden wird jeder neue 
Pinſelſtrich begrüßt, den man einzuſetzen 
vermag. Der kulturhiſtoriſche Roman ſucht 
uns halb ſpielend, halb lehrend um Jahr⸗ 
hunderte zurückzuverſetzen, für das hiſto⸗ 
riſche Genrebild verwendet der Maler 
einen Fleiß auf das Studium der Schuh⸗ 
ſchnallen und Degengriffe, welchen er kaum 
den vollendet ſchönen Gebilden der alles 
ſchaffenden Natur widmete. Dieſe Stellung 
der Kunſt und der Kunſtforſchung zu den 
Werken früherer Jahrhunderte iſt unſerer 
Zeit ganz eigentümlich. Auch die Philo⸗ 
logen des ſiebzehnten Jahrhunderts haben 
ſich mit den kleinen Details aufs emſigſte 
beſchäftigt und ſchwere dicke Bücher über 
Schuhe, Ringe und Haarfriſuren der 


Römer und Römerinnen geſchrieben; aber 
alle dieſe Bücher ſind doch mehr ein Beleg 
für die Beleſenheit und Gelehrſamkeit der 
Herren Verfaſſer; die wirkliche Anſchau⸗ 
lichkeit ſpringt nirgends heraus. Unſerer 
Zeit war es vorbehalten, auf das eigent⸗ 
liche Material der Anſchauung, auf die 
Abbildungen, zurückzugehen. Die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher wir ältere Darſtellungen 
zu reproduzieren vermögen, läßt das 
Material ins Ungemeſſene anſchwellen. 
Wohin wir ſehen auf dem weiten Gebiete 
hiſtoriſcher und litterariſcher Forſchung, 
von überall her werden die Bauſteine zu⸗ 
ſammengetragen zu einer großen Kultur: 
geſchichte der Menſchheit. 

Man ſollte meinen, daß dieſer Wunſch, 
zu wiſſen, wie die Vergangenheit geſtaltet 
geweſen, zu allen Zeiten ein gleichmäßiger 
hätte geweſen ſein müſſen, aber es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie gleichgültig man noch vor 
einem halben Jahrhundert über dieſen 
Punkt dachte. In den Theaterkoſtümen 
und in den Illuſtrationen aus dem An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts erſcheinen der 
Landvogt Geßler, die Generale Wallen⸗ 
ſteins, die Genoſſen des Götz v. Berlichin⸗ 
gen, die Helden Shakeſpeareſcher Dramen 
ſämtlich in ein und derſelben Phantaſie⸗ 
tracht. Uns allen ſind die Beſtrebungen der 
neueren Zeit bekannt, wirklich richtige Sit⸗ 
ten und Koſtümbilder früherer Jahrhun⸗ 
derte herzuſtellen; aber man ſollte es kaum 
glauben, wie ſchwer es iſt, ſich von einer 
Periode, ſelbſt einer nahe vor uns liegen 
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den, ein völlig richtiges Bild zu verſchaffen. 
Es darf ohne Bedenken ausgeſprochen 
werden, daß ſo gut wie alles, was heut— 
zutage auf der Bühne und in der Hilto- 
rienmalerei auftritt mit dem Anſpruch, 
hiſtoriſch treu zu ſein, noch weit entfernt 
iſt von einer wirklichen hiſtoriſchen Ge⸗ 
nauigkeit. Ich möchte keineswegs die 
Forderung vertreten, daß die bildende 
Kunſt, ſei es die Malerei, ſei es die 
Bühnenkunſt, überhaupt genötigt ſein ſolle 
oder könne, in jedes Detail einzudringen; 
aber wird einmal die Frage nach Echtheit 
oder Unechtheit aufgeworfen, ſo muß der 
Kundige die große Differenz betonen, 
welche zwiſchen der wirklichen Erſcheinung 
früherer Jahrhunderte und dem ſteht, was 
wir uns zumeiſt als echt vorzugaukeln be— 
lieben. Natürlich wird auch der Fachmann 
nicht glauben, daß ſein Studium abge⸗ 
ſchloſſen ſei; jeder neue Fund früherer 
Zeit berichtigt oder vervollſtändigt das 
Bild älterer Perioden. Für manchen Zeit⸗ 
raum ſetzt ſich das Bild oft nur aus 
gar zu lückenhaftem Material zuſammen. 
Sollte man aber glauben, daß auch die 
Zeit des vorigen Jahrhunderts, jene 
Periode, deren Möbel noch zum Teil in 
unſeren Zimmern ſtehen, aus welcher noch 
die Familienbilder treulich im Hauſe auf- 
bewahrt ſind, daß jene Zeit Friedrichs 
des Großen, aus welcher uns ſchließlich 
jedes Zeitungsblatt erhalten iſt, auch be— 
reits einer Vergangenheit angehört, welche 
wir uns künſtlich und nur zu oft falſch 
rekonſtruieren?! Was Kunſt und Litte⸗ 
ratur aus dem Leben jeglicher Periode 
aufbewahren, ſind zumeiſt die großen 
Staatsaktionen, die vornehmen Erſchei⸗ 
nungen, die Seltenheiten und verwunder— 
lichen Begebenheiten; dieſe gilt es darzu— 
ſtellen und zu beſchreiben. Aber was das 
tägliche Leben bringt, was ſich hundert— 
tauſendmal wiederholt, wer ſollte ſich die 
Mühe geben, es zu beſchreiben, wer die 
Mühe, es nachzubilden? Und wenn man 
nun das Leben der Reichen und Vorneh— 
men darſtellt, ſo gilt es den Glanz dieſer 
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in der gleichzeitigen Kunſt, wie ſie geſehen 
zu werden wünſchten, nicht wie fie wirf- 
lich ausſahen. Dieſelbe Grandezza breitet 
ih über alle die Staatsmänner und Ge⸗ 
lehrten, von deren Haupt die Locken der 
Allongeperücke wie ein mächtiger Waſſer⸗ 
fall niederrieſeln, dieſelbe jugendliche An⸗ 
mut lächelt von all den Frauenköpfen, 
deren Paſtellbilder uns von einem uner⸗ 
hörten Blumenſtrauß weiblicher Schön- 
heit zu berichten ſcheinen. Gerade in jener 
Zeit des achtzehnten Jahrhunderts, welche 
uns ſo greifbar nahe zu liegen ſcheint, 
war die Kunſt ſo höfiſch verlogen wie 
kaum zu irgend einer anderen Periode; 
und wenn einmal ein Maler mit vielleicht 
ſchlechtem Können, aber naiver Auffaſſung 
einen der Fürſten jener Zeit darſtellt, ſo 
ſehen wir mit Erſtaunen die unendliche 
Differenz zwiſchen dieſen dürftigen, aber 
naiven Abſpiegelungen der Wirklichkeit 
und jenen Idealbildern, welche uns die 
berühmten Künſtler derſelben Periode 
hinzuſtellen unternommen haben. 

Die Kunſt des achtzehnten Jahrhun— 
derts ſchloß das bürgerliche Leben nicht 
aus, aber fie behandelte es mit einer ge— 
wiſſen Herablaſſung; ſie war wohl bereit, 
Vorgänge des täglichen Lebens darzu— 
ſtellen, aber es war immer eine Tendenz 
dabei; im beſten Falle wollte man rühren, 
wollte man eine harmloſe Unſchuld des 
Daſeins in einem pikanten Gegenſatz zu 
dem verfeinerten Leben der höheren Stände 
bieten. Das war die Zeit des Paſto— 
ralen, in welcher die Herren und Damen 
vom Hofe in arkadiſchen Schäferkoſtümen 
mit dem Lämmchen am Bande einher— 
ſpazierten. Für den wirklichen Schäfer 
auf der Weide in ſeinem zerriſſenen Rock 
und ſchwerer Pelzkappe hatte jene Zeit 
kein Auge. Und ebenſowenig hatten die 
berühmten Meiſter jener Tage ein Auge 
für die wirklichen Erſcheinungen des bür— 
gerlichen Lebens. Selbſt in die zarteſten 
Vorgänge des Familienglücks hinein ſpielte 
die geſuchte übertriebene Eleganz, die bis 
zur Lüſternheit geſteigerte Darſtellung 
ausgeſucht zierlicher weiblicher Erſchei— 
Aus jenen Bildern aber, aus 
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den köſtlichen Gemälden und Stichen eines Freude und Vertrauen wenden, deſſen 
Watteau, Boucher, Pater u. ſ. w. ſetzt künſtleriſche Eigenart immer klarer und 
unſere Phantaſie ſich die geſamte Erſchei- vertrauenswürdiger hervortritt zwiſchen 
nungsweiſe des vorigen Jahrhunderts einem unendlichen Wuſt zierlicher und ge— 
zuſammen, und gewaltig ſchwer wird es ſchickter, aber ſchließlich doch manierierter 
uns gemacht, in dieſem Spiegelbild die und charakterloſer Künſtler. Dieſer eine, 
Erſcheinung jener Männer wie Leſſing, Daniel Chodowiecki, hat keine Werke hin— 
Herder und Klopſtock unterzubringen, welche | terlaſſen großen Umfanges und monumen— 


Daniel Chodowiecki. 


mit männlichem Geiſte die erſtarrten For— 
men der früheren Periode zerſchlugen und 
den Boden ſchufen für eine neue Zeit. 


Aber wer hier nach einer Brücke ſucht 
für ſeine Anſchauung, der weiß, wo er ſie 
und Almanache, zierliche Illuſtrationen 


zu finden hat. Unter den vielen Namen, 
welchen die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts reiche Ehren und Kränze zuerteilte, 
iſt für uns Deutſche nur einer geblieben, 


zu dem auch wir uns immer wieder mit 


taler Anlage, kaum daß eine kleine Reihe 
von Olgemälden uns von ſeinem Können 
auf dieſem Gebiete Kunde giebt, ſein 
Arbeitsgebiet waren die kleinen Zeich— 
nungen und Radierungen für Kalender 


für die beliebten Romane ſeiner Zeit, die 
Titelblätter und Vignetten für hundert 
und aber hundert von wichtigen und un— 
wichtigen Büchern, welche in der zweiten 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
Deutſchland erſchienen. Die Zahl der 
zierlichen, oft nur winzig kleinen Blätter, 
welche dieſer Künſtler geſchaffen, beträgt 
gegen dreitauſend, und mit Recht hat man 
es der Mühe für wert gehalten, jedes 
einzelne ſorgſam einzureihen in die Liſte 
ſeiner Werke. Wenn aber der Kupfer⸗ 
ſtichſammler Freude hat an jedem neuen 
Blättchen, das er entdeckt, ſo ſtehen wir 
doch für die allgemeinen Intereſſen der 
Kunſt und der Kulturgeſchichte jenem mäch— 
tigen Lebenswerke nicht ſo gleichmäßig 
ſchätzend gegenüber. Was auch Chodo⸗ 
wiecki darſtellte, zeigt die liebenswürdige 
Auffaſſung des Künſtlers, die zierliche, 
ſichere, oft geiſtreiche Beherrſchung der 
Formen, die klare Kompoſition ſelbſt im 
kleinſten Maßſtabe. Aber das alles be— 
fähigt den Künſtler doch nicht, Scenen 
von größerer dramatiſcher Tiefe, Bor: 
gänge von ernſterer hiſtoriſcher Bedeutung 
wiederzugeben. Der nach Illuſtrationen 
dürſtende Buchhandel jener Zeit zog den 
gefeierten Künſtler für alle und jede Auf⸗ 
gabe heran; er, der ſorgſame Familien⸗ 
vater, wies nicht leicht einen Auftrag 
zurück; konnte er ihn ſelbſt nicht im 
ganzen Umfange ausführen, ſo entwarf 
er die Skizzen, und feine Schüler und Ge— 
hilfen ſorgten für die Ausführung. Es 
war aber immer übel, wenn Chodowiecki 
vor zu große Aufgaben geſtellt wurde; 
an die Tiefe eines Shakeſpeare, an den 
erhabenen Humor eines Cervantes reichte 
ſeine Erfindungsgabe nicht heran. Wirk— 
lich ſicher und wahrhaft reizvoll werden 
ſeine Darſtellungen erſt dann, wenn ſie 
ſich auf dem Boden ſeiner Zeit bewegen. 
Die gleichzeitige Litteratur kam ihm zu 
Hilfe. In der zweiten Hälfte des vori— 
gen Jahrhunderts blühte der bürgerliche 
Roman mit den Figuren und Vorgängen, 
welche dem täglichen Leben entlehnt waren, 
und hier bewegte ſich Chodowiecki auf ver— 
trautem Boden, ſobald nur nicht die Tra— 
gik oder Leidenſchaftlichkeit eines Vorgan— 
ges ihn zu ungewohnten Affekten hinriß. 
Von allen Malern des achtzehnten Jahr— 
hunderts kennen wir keinen, welcher ſich 


mit ſo vollem Behagen und ſo friſcher, 
rührender Naivetät künſtleriſch der wirf- 
lichen Erſcheinungsweiſe ſeiner Umgebung 
hingab. Nur bei den holländiſchen Klein⸗ 
malern des ſiebzehnten Jahrhunderts finden 
wir ähnliche Beiſpiele von dieſer naiven 
Freude am Daſein, finden wir die gleiche 
unermüdliche Luſt an der Wiedergabe 
des behaglichen Hauſes, der freundlichen 
Städte, der Bürger und Bürgerinnen in 
ihrem täglichen Verkehr, die gleiche Freude 
an der Familie und allem, was zugehört, 
von der Hausfrau bis herab zu Stall 
und Hof. Chodowiecki war eine volle, ge⸗ 
ſunde Künſtlernatur, realiſtiſch im beſten 
Sinne, mit der unmittelbaren Freude an 
der Erſcheinung, gefeſſelt durch jeden Vor⸗ 
gang, befriedigt durch das, was ihn um⸗ 
gab, mit feinſtem Verſtändnis für alles, 
was in dem ſcheinbar Täglichen und Allge⸗ 
wöhnlichen zierlich, anmutig und maleriſch 
ſich ihm darbot. Kann es uns wundern, 
daß eine derartige Künſtlernatur ſich am 
liebenswürdigſten da ausſpricht, wo ſie 
von ſeinem Hauſe und für fein Haus er. 
zählt? Wie aus einem Bündel altver⸗ 
gilbter Briefe, welche man in einem 
vergeſſenen Schreibſekretär von Urväter 
Zeiten her vorfindet, das Leben und Lie⸗ 
ben jener Tage, der wirkliche Duft ver» 
gangener Zeit lebendiger hervorquillt als 
aus dem machtvollen Dichterwerke, ſo ent— 
ſtrömt den Blättern Chodowieckis der warme 
Hauch wirklichen Lebens, die Spanne von 
mehr als einem Jahrhundert iſt vergeſſen, 
vergeſſen iſt, daß alle dieſe Männer und 
Frauen, die wir vor uns ſehen, längſt 
dahingemodert ſind ſamt ihren Söhnen 
und Enkeln, wir ſehen ſie leibhaftig vor 
uns ſtehen und gehen, wir nehmen teil 
an ihren kleinen Freuden, an ihrem Be— 
hagen, ſie gehören zu uns wie liebe alte 
Freunde, und lebendig wird, was längſt 
verſchollen und vergeſſen dalag in weiter 
Ferne. | 

Wohl find dieſe Blätter Chodowieckis 
aus dem Leben des damaligen Berlin be— 
kannt und höchſt geſchätzt; aber das wert— 
vollſte Gut von allem, was der Künſtler 
geſchaffen, lag, nur wenigen bekannt, als 
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ein verborgener Schatz bis vor wenigen 
Monaten in der Bibliothek der Königl. Aka⸗ 
demie zu Berlin. Nun hat die verviel⸗ 
fältigende Kunſt auch dieſen Schatz gehoben 
und ans Tageslicht gefördert. Es iſt das 
Tagebuch Daniel Chodowieckis, welches er 
auf einer Reiſe von Berlin nach Danzig 
im Jahre 1773 führte, in welchem er auf 
hundertundacht Blättern ſeine Eindrücke 
dargeſtellt hat.“ Ein merkwürdiges Buch! 
Wir mögen hin und her denken in der 
kulturgeſchichtlichen Litteratur aller Zeiten 
und Völker, wir finden keines, in welchem 
die direkten Beobachtungen, die wirklichen 
Vorgänge des Lebens mit einer ſolchen 
nüchternen Klarheit, mit einer ſo abſoluten 
Zuverläſſigkeit dargeſtellt worden wären. 
Chodowiecki iſt ja auch hier nicht ganz frei 
von den künſtleriſchen Manieren ſeiner 
Zeit; die Proportionen ſeiner Figuren ſind 
faſt immer zu lang geraten, die Köpfe zu 
klein, in den Bewegungen ſpricht ſich die 
Zierlichkeit aus, welche man in jener Zeit 
wohl allgemein anſtrebte, aber doch wohl 
nicht immer in gleicher Weiſe erreichte. 
Die Figur des Malers ſelbſt kommt, nach 
den ſonſtigen Darſtellungen zu urteilen, 
etwas zu gut fort, aber das wenige, was 
wir hier an hiſtoriſcher Treue verlieren, 
kommt dem künſtleriſchen Geſamtcharakter 
der Blätter zu gute. 

Eine Reiſe von Berlin nach Danzig! 
Das iſt ein ſehr kleines Unternehmen im 
Jahre 1883, aber ein gewaltiges im 
Jahre 1773. Wir hören und leſen wohl 
öfters, mit welchen Weitläufigkeiten und 
Unbequemlichkeiten eine ſolche etwas län⸗ 
gere Reiſe im vorigen Jahrhundert ver— 
knüpft war, aber wir leſen eben darüber 
fort, und bei einer Klage über ſchlechtes 
Quartier und böſes Wetter legen wir doch 
gewöhnlich nur den Maßſtab unſerer Zeit 
an, und wird einmal in irgend einem Sit— 
tenroman ein ſolches Quartier etwas nach— 


* Das Buch iſt in vortrefflichen Fatſimiledrucken 
und ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet in Berlin erſchie— 
nen im Verlag von Amsler und Ruthardt, deren 
freundliches Entgegentommen uns die hier gegebenen 
Abbildungen ermöglichte. Das Porträt von Cho— 
dowiecki iſt im Beſitze der Frau Profeſſor Ewald, 
geb. Dubois Reymond. 
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drücklicher geſchildert, ſo erſcheint es uns 
leicht als eine ſcherzhafte und übertriebene 
Epiſode. Hier haben wir nun aber ein⸗ 
mal in greifbaren Bildern Blatt für Blatt 
vor uns, wie und wo der Künſtler reiſt; 
ſeine Wege, ſeine Quartiere ſind nichts 
Ungewöhnliches, aber gerade darin beſteht 
für uns der hauptſächlichſte Wert dieſer 
Dokumente. Es iſt die übliche Tour, die 
ein jeder ſo oder in ganz ähnlicher Weiſe 
ausgeführt hat, die dem Maler auch kei⸗ 
neswegs beſonders wichtig erſchien; er 
zeichnete eben nur, was ſich ihm darbot, 
aus jenem Bedürfnis des Darſtellens 
heraus, das ihm innewohnte und das ihn 
dazu beſtimmte, in Berlin vom Fenſter 
ſeiner Wohnung, im Tiergarten, an den 
Straßenecken zu zeichnen und immer wie⸗ 
der zu zeichnen, was ſein Auge feſſelte. 
Daniel Chodowiecki, damals ein Mann 
von ſiebenundvierzig Jahren, bricht am 
2. Juni 1773 aus ſeinem wohlbegründeten 
Hauſe auf, um ſeine alte Mutter in Danzig 
zu beſuchen, die er ſeit dreißig Jahren 
nicht geſehen hat. Er legt ſein Tagebuch 
an, welches er genau — in franzöſiſcher 
Sprache — führt und in welchem er ge— 
treulich niederſchreibt, wo er an jedem 
Tage geweſen, was er geſehen, mit wem 
er geſprochen, was er für Ausgaben ge— 
habt bis herab zum Futter für das Pferd 
und zum Trinkgeld für den Hausknecht. 
Es iſt kein romantiſches Tagebuch, es iſt 
eben nur das Ausgabeheft eines guten 
Hausvaters, der ſich Rechenſchaft giebt 
über das, was er gethan und verbraucht. 
Neben dieſem geſchriebenen Tagebuch 
kommt aber noch das gezeichnete des 
Künſtlers, das, was uns hier beſchäftigt. 
Es beginnt mit dem zärtlichen Abſchied 
von der Familie. Die Frau wird noch 
einmal umarmt und geküßt, um ſie her 
ſtehen die Kinder mit Zipfelmützen, in tiefer 
Rührung, daneben Halt ein Reitknecht das 
geſattelte Pferd, dem das Felleiſen hinten 
aufgezäumt iſt. Chodowiecki ſelbſt iſt 
ein ſtattlicher Mann mit langem Reiſerock, 
hohen Stulpeuſtiefeln, den Degen an der 
Seite, den kleinen, dreieckigen Hut auf 
die zierliche Friſur gedrückt. Sein Fell— 
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eiſen iſt klein, der große Koffer iſt mit 
der Fracht voraufgegangen. Chodowiecki 
kann das Fahren im Wagen nicht ver— 
tragen, er legt alſo den Weg zu Pferde 
zurück. Neun Tage gebraucht er, bis er 
Danzig erreicht. Auf dem Wege dorthin 
vergeht kein Tag, an dem nicht verſchiedene 
Blätter in dem Buche ſich füllten; auf 
jedem iſt getreulich angemerkt, wann und 
wo es entſtanden, auch bemerkt, wer die 
Perſonen ſind; das übrige ergiebt ſich aus 
dem ſchriftlichen Teil. Der Weg geht 
durch die Mark und Pommern. Zufällige 
Reiſegeſellſchaft bietet ſich hier und da. 
Zuerſt geht es ein Stück Weges mit einem 
Reitknecht, der Pferde nach Freienwalde 
a. O. bringt, dann ſehen wir, wie er auf 
der Fähre über die Oder ſetzt. Am 5. Juni 
iſt er erſt bis Pyritz gekommen. Dort 
läßt er ſein Pferd beſchlagen, und wäh— 
rend er auf der Straße daneben ſteht, 
kommt in aller Gemütlichkeit ein Offizier 
im Schlafrock und Zipfelmütze zu ihm 
heran, fängt an, ſein Pferd zu tadeln, und 
ſucht ihn zu einem Tauſch zu überreden. 
Dort trifft er mit dem Reiſezug des Ge⸗ 
nerals Belling zuſammen, welcher in einer 
ganzen Reihe von hochbepackten Wagen 
durch das Stadtthor dahinrollt. Am 
6. Juni übernachtet er in Maſſau, einem 
pommerſchen Städtchen, und hier ſehen 
wir einmal handgreiflich, wie ein Nacht— 
quartier in jenen Zeiten ausſah. In der 
völlig kahlen Wirtsſtube ſind zwei Bündel 
Streu ausgebreitet; auf einem derſelben 
liegt der Maler, mit ſeinem Mantel be— 
deckt, die Stiefel an den Füßen, den Degen 
neben ſich, ſein Felleiſen unter dem Kopf; 
auf dem anderen Bilde hat ein zweiter 
Reiſender feinen Sattel als Kopfkiſſen be— 
nutzt. Aber dieſe traurige Einöde erfährt 
eine höchſt wunderliche Unterbrechung; 
zwei Herren treten ein, von drei Muſikern 
begleitet, und tanzen ein Menuett mitten 
in der Nacht in einem Dorfwirtshaus beim 
Schein einer Talgkerze aus reinem Ver— 
gnügen am Tanz und noch dazu mit dem 
Aufwand von drei Muſikern. Und das 
alles in einem Raum, in welchem die 
übrigen Reiſenden ſchlafen! Am nächſten 


Tage geht es unſerem Reiſenden ziemlich 
übel, er ſucht neben der Landſtraße einen 
beſſeren Weg und gerät in einen tiefen 
Sumpf. Wir finden ihn dann wieder im 
Gaſthof zu Plathe, wo er ſelber ſein 
Pferd reinigt, und ſehen ein äußerſt 
charakteriſtiſches Bild von dem Hofe eines 
Wirtshauſes jener Tage. Einige ſtroh— 
gedeckte Schuppen dienen als Stallungen, 
in der Mitte ſteht ein großer Ziehbrunnen, 
der Hof iſt ungepflaſtert, zwiſchen den 
Rädern der Reiſewagen wälzen ſich 
Schweine im Moraſt umher und drüber 
hin ſchreitet in zierlichſter Rokokotracht 
ein Dämchen dem einen Stalle zu; es iſt 
eine Modehändlerin aus Berlin, die nach 
Danzig zu Markte reiſt und ihren Kut— 
ſcher aufſucht, um ihm weitere Befehle zu 
erteilen. Die Reiſe geht weiter. In der 
Nähe von Köslin trifft Chodowiecki mit 
beurlaubten Soldaten zuſammen und gerät 
in argen Sturm und Unwetter. Am 7. Juni 
ſchließt er ſich Bauern an, die nach Danzig 
reiſen, um Pferde anzukaufen; ein kleiner 
munterer Mann, der ſich viel mit ihm 
unterhält, ein anderer hagerer und langer 
Geſelle, der mürriſch und verſchloſſen 
hinterhertrabt, ſie ſind ihm charakteriſtiſch 
genug, um ſie zweimal zu zeichnen. Dann 
trifft er wieder auf einen Zug armer 
Reiſender, die zu Fuß einhergehen und 
auf einem halbverhungerten Pferde ihre 
Habſeligkeiten und ein kleines Kind auf— 
geſchnallt haben. In der Gegend zwiſchen 
Luppow und Wutzkow trifft er am 9. Juni 
mit einem ſchleſiſchen Kaufmanne zuſam— 
men, der in einem kleinen Einſpänner nach 
Königsberg reiſt und mit welchem er nun 
bis gegen Danzig zuſammenbleibt. Der 
Schleſier pflegt gelegentlich von ſeinem 
Wagen abzuſteigen und ein Stück zu Fuß 
zu gehen, und dann ſteigt Chodowiecki 
auch wohl ab, und ſo wandern ſie beide, 
den Wagen und das Reitpferd hinter ſich 
führend, die Landſtraße entlang. Am 
ſelben Tage abends finden wir ihn im 
Wirtshaus zu Wutzkow, wo Nachtquartier 
gemacht wird. In einem öden, kaum ge— 
tünchten Raume ſteht eine lange Holztafel 
mit zwei ſchmalen Bänken. An derſelben 
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ſitzt Chodowiecki, der Schleſier, ſein Kut- mal von dem Poſthalter, dem Maler ſein 
ſcher, ein anderer Kutſcher, der nach Polen Pferd abzuſchwindeln. Endlich am 11. Juni 
reiſt, und eſſen ihr Abendbrot ohne Teller kommt er in die Nähe von Danzig in 
vom bloßen Tiſch, auf dem einige Schritte reichere, beſſer bebaute Gegend. Bei 
weiter ein kleines, kaum bekleidetes Kind Oliva zeichnet er ein polniſches Landhaus, 
jigt, welches gefüttert wird von feiner | in welchem eine vornehme Dame zur 
Mutter, einer Soldatenfrau, die ihrem Kapelle geht, und endlich bald hinter 
Manne nach Preußen folgt. Das Sattel- Oliva taucht das türmereiche Bild ſeiner 
zeug hängt an Pflöcken an der Wand, der Vaterſtadt vor ſeinen Blicken auf! Hier 


Der Kupferſtecher Deuſch und ſeine Frau beim Kaffee. 


dicke Wirt ſitzt auf einem Holzſchemel und trennt er ſich von dem Schleſier, deſſen 
erzählt Mordgeſchichten, die einzige Deko- Straße rechts abgeht nach Königsberg, 
ration des Raumes iſt eine Art von ge- und ſo reitet er denn ſelbſt in der langen 
drucktem amtlichen Anſchlag zwiſchen den Lindenallee von Langefuhr auf ſeine Vater— 
Fenſtern, ſonſt keine Spur auch nur von ſtadt zu. 

einer Gardine oder dem geringſten Schmuck. Dreißig Jahre ſind es her, ſeit er ſie 
Nicht beſſer wird's im Kaſſubenland, wo verlaſſen hat. Damals war er ein armer 
arme Weiber unſerem Reiſenden ein Kind Junge. Sein Vater, ein Kaufmann pol— 
anbieten, das ſie nach ihrer Ausſage ge- niſcher Herkunft, war im Jahre 1740 ge— 
funden haben und gern los werden möch- ſtorben, als Chodowiecki erſt vierzehn 
ten. In einem der nächſten Dörfer wird Jahre alt war. Seine Mutter, eine ge— 
wieder einmal der Verſuch gemacht, dies- bildete Frau aus der franzöſiſchen Kolo— 


124 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nie, Marie Henriette Ayrer, gab den 
Knaben zu Danzig in die Lehre; aber 
das Geſchäft ging ein, und ſo wurde er 
denn 1743 im Alter von ſiebzehn Jahren 
nach Berlin geſchickt zu ſeinem Oheim, 
um zu verſuchen, wie er ſich dort er⸗ 
nähren möchte. Seine Luſt am Zeichnen 
und ſein ausgeſprochenes Talent waren 
auch in Danzig nicht unbemerkt geblieben, 
aber eine Möglichkeit, es zu pflegen, war 
nicht vorhanden, und auch in Berlin ge⸗ 
lang es ihm erſt ganz allmählich, ſeinen 
Verwandten den Glauben an die Ver⸗ 
wertbarkeit ſeines Talentes beizubringen. 
Aber er hatte einen ſchweren Kampf durch⸗ 
zuringen. Die Abende und Nächte, welche 
ihm neben ſeinen kaufmänniſchen Arbeiten 
übrigblieben, wurden zunächſt daran ge- 
ſetzt, dann ward er mit ſeinem Bruder 
gemeinſam von mittelmäßigen Malern 
mangelhaft unterrichtet. Die einfachſten 
techniſchen Kunſtgriffe der Emailmalerei, 
des Radierens und Stechens hatte er ſich 
ſelbſt mit mühſamſten Verſuchen aneignen 
müſſen. Kärglich bezahlt wurden ſeine 
erſten Arbeiten; aber allmählich ging es 
weiter und weiter. Im Jahre 1755 ver⸗ 
mählte er ſich mit Jeanne Bares, der 
Tochter eines Goldſtickers, welcher eben⸗ 
falls der franzöſiſchen Kolonie angehörte. 
Ein behaglicher Wohlſtand war bei ihm 
eingekehrt, eine Anzahl von geſunden und 
tüchtigen Kindern umgab ihn, ſein Ruf 
als Künſtler war wohlbegründet, und ſo 
konnte er endlich daran denken, aufzu— 
brechen, um ſeine alte Mutter, die ſich 
nach ihm ſehnte, nach dreißigjähriger Ab— 
weſenheit wieder zu beſuchen. 

So reitet der ſtattliche Mann ſeiner 
Vaterſtadt zu. Eine breite Allee junger 
Lindenbäume empfängt ihn, die er noch 
nicht kannte, die erſt vor wenigen Jahren 
gepflanzt war und geradeswegs auf das 
Hohe Thor zuführte. Hier reitet er an 
der letzten preußiſchen Schildwache vor: 
bei. Danzig war damals freie Stadt. 
Friedrich der Große hatte bei der Tei— 
lung Polens das Land rings umher in 
Beſchlag genommen und rückte ſeine 
Poſten der alten Hanſeſtadt ſo nahe auf 


den Leib wie möglich, zum nicht geringen 
Verdruß der wohlhabenden Bürger. Mit⸗ 
ten in die Allee hinein als ſichtbares Zei⸗ 
chen der herandrängenden preußiſchen 
Macht iſt das Schilderhaus aufgepflanzt, 
an dem Chodowiecki nun vorbeireitet in 
das Gebiet der Stadt hinein. Am Thore 
trifft er zuſammen mit dem Wagen des 
Bürgermeiſters Conradi, der vier Pferde 
lang mit zwei gallonierten Dienern auf 
dem Rückbrett hineinfährt; die Wache tritt 
unter Trommelſchlag ins Gewehr, um 
den Gewaltigen der Stadt vorbeiziehen 
zu laſſen. Sonſt iſt die Straße einſam 
und nur von wenigen Fußgängern belebt. 
Zunächſt ſieht Chodowiecki, wo er ſein 
Pferd unterbringt. An dem ſogenannten 
Vorſtädtiſchen Graben ſind Stallungen 
hergerichtet, um Pferde in Penſion zu 
nehmen. Wir ſehen die Zuſtände der 
damaligen Straßen, den breiten, ſchlecht 
gehaltenen Fahrweg, daneben an der 
Mauer entlang den Bürgerſteig mit einem 
ſchmalen Holzgitter abgegrenzt. Jetzt hat 
Chodowiecki, nunmehr alſo zu Fuß, die 
Vorſtadt verlaſſen und begiebt ſich durch 
die Lange Gaſſe zu ſeiner Mutter. 

Wir ſind in Danzig, dem alten reichen 
und maleriſchen Danzig des achtzehnten 
Jahrhunderts. Noch heute ſteht faſt 
Haus für Haus von jenen, welche Chodo⸗ 
wiecki damals in ſein Skizzenbuch gezeich— 
net; aber wie anders iſt das Leben ge— 
worden, welches jene Straßen erfüllte! 
Damals hatte Danzig noch vor jedem 
Hauſe den ſogenannten Beiſchlag, einen 
altanartigen Vorbau, zu welchem eine 
Treppe führte. An den reichen Häuſern 
der Langen Gaſſe waren dieſe Beiſchläge 
architektoniſch reich verziert, die Treppen⸗ 
geländer, in prächtiger reicher Schmiede⸗ 
eiſenarbeit ausgeführt, endeten nach vorn 
hin in mächtigen Pfeilern, Kugeln oder 
Löwengeſtalten. Zwiſchen den Treppen 
ſtanden zwei Reihen prächtiger Bäume, 
welche ihre Schatten über die Beiſchläge 
verbreiteten, auf welchen die Bewohner 
Danzigs in der guten Jahreszeit den 
größten Teil des Tages verbrachten. Die 
eigentliche Straße war dadurch zu einem 
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ſchmalen Streifen eingeengt, aber die 
Wagen waren in jener Zeit ſelten, und 
für die Fußgänger bildete dieſer ſchmale 
Weg eine Art von Korſo, auf welchem 
man alle Bekannten traf und von dem aus 
man nach rechts und links die Freunde 
auf ihren Beiſchlägen begrüßte. Und 
welch maleriſches Leben auf den Straßen 
Danzigs zur Zeit des Fürſtprimas Gabriel 
Johann Podoski, der Erzbiſchof von Gne⸗ 
ſen war und zumeiſt in Danzig reſidierte! 
Die Bevölkerung der Stadt war gemiſcht 
aus polniſchen und deutſchen Elementen, 
zu denen dann noch die Kolonie franzö- 
ſiſcher Refugiés kam, zu welcher gerade 
Chodowiecki durch ſeine Familie beſondere 
Beziehungen hatte. Gemiſcht wie die 
Nationalität war der Beruf der Ein⸗ 
wohner. Neben dem Kaufmanns- und 
Bürgerſtande, welcher zumeiſt aus Deut— 
ſchen ſich zuſammenſetzte, war ein zahl» 
reicher polniſcher Adel; eine große An⸗ 
zahl von Klöſtern, deren geiſtliche In— 
ſaſſen mit ihren grauen, ſchwarzen und 
weißen Kutten ſehr populäre Erſcheinun⸗ 
gen in den Straßen von Danzig waren, 
daneben niederes arbeitendes Volk, Kut⸗ 
ſcher und Flößer meiſt polniſcher Ber: 
kunft, jede dieſer Berufsklaſſen ausgezeich- 
net durch beſondere Tracht und Sitten, 
die meiſten in behaglicher Wohlhabenheit, 
in hohen Giebelhäuſern in der Stadt und 
in zierlichen Landhäuſern in der parkarti— 
gen Umgebung. Noch waren die reichen 
Kirchen des Mittelalters, welche ja zum 
Teil bis heute ihre Schätze bewahrt 
haben, unberührt; in den Privathäuſern 
war eine Fülle alten ſchönen Hausrates 
aufgeſammelt, von den Sitten und Ge— 
wohnheiten war noch wenig der gleich— 
machenden Zeit zum Opfer gefallen. Bis 
zum heutigen Tage hat das Stadtbild 
von Danzig ſo manches von dieſer merk— 
würdigen Miſchung mittelalterlicher und 
polniſcher Elemente bewahrt, aber in den 
Hauptſtraßen ſind die Beiſchläge gefallen, 
die Bevölkerung, welche die Straßen er— 
füllt, unterſcheidet ſich nicht mehr von der 
irgend einer anderen Stadt der preußi— 
ſchen Monarchie. Für uns alle, die wir 
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Danzig kennen, ſind jene Blätter Chodo— 
wieckis gerade ganz beſonders wertvoll 
und köſtlich, da ſie uns unmittelbar in 
das frühere Leben der Stadt zurückver— 
ſetzen. 

So wandelt alſo Chodowiecki die Lange 
Gaſſe entlang zu ſeinem Vaterhauſe in 
der Heiligengeiſt-Gaſſe. Da liegt es 
vor ihm. Schmal und hoch, mit ſpitzem 
Giebel, dem ſäulengeſchmückten Beiſchlag, 
und vor demſelben ſtehen zwei Bäume, 
welche der Vater Chodowieckis bei der 
Geburt ſeiner erſten Söhne pflanzte 
und welche er nach deren Vornamen 
Daniel und Gottfried benannte. Die 
Bäumchen von ehedem ſind hohe, jtatt- 
liche Stämme, hier iſt er in ſeiner 
Heimat, hier iſt er wieder in ſeinem Ge⸗ 
burtshauſe. Die kleine ſonſt geſchloſſene 
Thür iſt heute geöffnet. Er tritt ein in 
den Hausflur, der wie bei allen Danziger 
Häuſern mächtig hoch geht und von bei⸗ 
den Seiten beſetzt iſt mit hohen, reichge⸗ 
zierten Schränken, auf denen die bauchi⸗ 
gen Delffter Vaſen nicht fehlen. Auf dem 
Hausflur begegnet er zuerſt ſeiner älteren 
Schweſter, welche er ſchnell umarmt, und 
tritt dann ein in das Zimmer der Mut- 
ter, um ſie nach langer Abweſenheit 
freudevoll und zärtlich wieder zu begrü— 
ßen. Sehr merkwürdig iſt dieſes Blatt 
des Tagebuches. Wir ſtehen in einem 
Zimmer, in welches durch ein breites, von 
keinen Vorhängen abgeſchloſſenes Fenſter 
eine Fülle von Licht einſtrömt. Die 
Wände ſcheinen mit einer Art von figür- 
licher Malerei bedeckt. An einer derſelben 
ſteht das Bett, welches hier und in allen 
folgenden Bildern in keiner bürgerlichen 
Wohnſtube fehlt, ein Spinett, einige Tiſche 
und Schränke, ein großer würdiger Lehn⸗ 
ſtuhl und dieſem gegenüber, in zwei Rei⸗ 
hen aufgepflanzt, eine Reihe kleiner Kin⸗ 
derſtühlchen. Chodowieckis Mutter hält 
mit ihren beiden gealterten Töchtern zu— 
ſammen eine Schule, welche von den 
Töchtern angeſehener Bürger beſucht wird. 
Die alte Dame ſpricht faſt nur franzöſiſch, 
der Unterricht erfolgt in dieſer Sprache. 
Ein freundlicher Zufall hat uns den Be— 
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richt einer Zeitgenoſſin über jenen Beſuch 
Chodowieckis im Hauſe ſeiner Mutter er⸗ 
halten. Johanna Schopenhauer, die 
Mutter des großen Philoſophen, ſaß da⸗ 
mals als ein dreijähriges Kind im Hauſe 
der alten Madame Chodowiecka und er: 
zählt uns, wie einmal beim Unterricht der 
fremde Mann, von dem ſie gehört hatte, 
zu ihnen hineingetreten ſei, wie dann die 
alte Dame und ihre beiden Töchter an 
die Kinder Roſinen und Zuckerbrot aus⸗ 
geteilt haben, um ſie zu beſtimmen, daß ſie 
ja recht ſtill ſitzen möchten, wie der Mann 
ſich dann hingeſetzt habe, ſie angeſchaut 
und anſcheinend geſchrieben habe, wie ſie 
als kleines Kind von ihrem Stühlchen ge⸗ 
ſchlichen, herangetreten und mit Erſtaunen 
gewahrt habe, wie das Bild des ganzen 
Zimmers mit leichten Strichen entſtand, 
wie Chodowiecki dann an ihr, dem Kinde, 
Wohlgefallen gefunden, ſie ſelbſt gezeich— 
net und ihr das Blatt als Geſchenk an 
ihre Mutter mitgegeben habe, und wie 
damals zuerſt der Trieb zum Zeichnen 
und Malen in ihr erwacht ſei. 

Hier in das Elternhaus iſt Chodo- 
wiecki nun wieder eingekehrt. In höchſt 
charakteriſtiſchen Typen erſcheinen auf den 
Blättern die Angehörigen ſeiner Familie, 
die vornehm dreinſchauende alte Mutter, 
die ältlichen Schweſtern in ihrer ſtrengen, 
etwas altjungferlichen Haltung. Dann 
kommen zwei alte Tanten zum Beſuch, 
Schweſtern des Vaters, Tante Juſtine 
und Tante Konkordia, ganz verfallene 
Greiſinnen, die eine in eine Art von 
Kutte eingehüllt, die andere in eine merf- 
würdige Traveſtie von Rokokotracht ge⸗ 
kleidet. Ganz erſtaunlich groß iſt die 
Zahl der Blätter, die alle vom erſten 
Tage des Beſuchs, vom 11. Juni, datiert 
ſind. Es iſt kaum anders möglich, als 
daß einige ſpäter hergeſtellt, zum min— 
deſten ſpäter erſt ausgeführt ſind. Nun⸗ 
mehr beginnt Chodowiecki alte Freunde 
der Familie, vor allem aber die Berufs— 
genoſſen aufzuſuchen. Aber wo er hin⸗ 
blickt, begegnen ihm auch auf der Straße 
Erſcheinungen, merkwürdig genug, um ſie 
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Vor allem ſind es die katholiſchen Geift- 
lichen in ihrer maleriſchen Tracht, welche 
ihn feſſeln und welche auf vielen Blättern 
wiederkehren. Zunächſt werden die Buch— 
händler aufgeſucht, in ihrer Erſcheinung 
feſtgehalten, wie ſie ihn begrüßen. Da 
trifft er den Ratsherrn von Waſeberg in 
einem langen leicht gemuſterten Schlafrock 
und einer mächtigen bändergeſchmückten 
Nachtmütze; dann den Maler Lohrmann, 
an der Gicht erkrankt, in einen Pelz ge- 
hüllt, Geſicht und Hände mit Watte um⸗ 
wickelt. Einige Tage ſpäter iſt Herr 
Lohrmann glücklicherweiſe wieder geſund 
und ſchreitet ganz zierlich und ſtolz 
mit Stulpenſtiefeln, Galanteriedegen und 
feſtgebundenem Haarzopf einher. Den 
Kupferſtecher Deuſch trifft er mit ſei⸗ 
ner Frau beim Kaffee, an einem ein— 
fachen Holztiſch auf Schemeln ſitzend. 
Dann geht er in den Pferdeſtall eines 
vornehmen Polen, wo ein wunderlich ge— 
ſchorener Roßknecht eine lange Reihe 
prächtiger Pferde zu bedienen hat. An 
einem der nächſten Tage begegnet er auch 
dem Großmächtigen von Danzig, dem 
Fürſtprimas. Auch dieſes Bild iſt wieder 
äußerſt charakteriſtiſch. Chodowiecki iſt 
bei der Wirtin des Engliſchen Hauſes, 
jenes Gaſthofes, der bis heute ſeinen 
Namen und Ruf erhalten hat, zum Kaffee— 
beſuch. Die Tochter und der Schwieger— 
ſohn der Wirtin ſitzen mit ihm auf dem 
Beiſchlage, als der Fürſtprimas heraus— 
tritt, welcher einen dort wohnenden Kauf— 
mann Griſchow beſucht hat. Er iſt in 
Begleitung ſeines Bruders, des Grafen 
Podoski; zwei Heiducken von rieſiger 
Größe marſchieren hinterher, und Herr 
Griſchow giebt ihm das Geleit. Und das 
alles ſpielt ſich ab auf dem zierlich einge— 
faßten Beiſchlag, der von prächtigen alten 
Bäumen beſchattet iſt, während auf der 
gegenüberliegenden Seite die Bewohner 
ebenfalls auf den Beiſchlag herausge— 
treten ſind und den Abmarſch mit an— 
ſehen. a 

Überaus intereſſant für die Zeitge— 
ſchichte iſt eine ganze Reihe von Bildern, 


mit ſchnellen ſicheren Strichen feſtzuhalten. auf welchen die Beſuche bei Standesper— 
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ſonen in deren Staatszimmern dargeſtellt 


ſind. Wir machen auch hier die Erfah⸗ 
rung, die ſich bei genauerem Studium 
der Kultur früherer Perioden ſo oft 
wiederholt, daß unſere Künſtler die 
Innenräume früherer Jahrhunderte viel 
zu reich und prächtig darzuſtellen lieben. 
Wir ſind nur zu ſehr geneigt, alle ſchmük⸗ 
kenden Details, welche uns in einzelnen 
Beiſpielen aus einer früheren Epoche 
überliefert ſind, ohne weiteres bei Dar⸗ 
ſtellung eines Innenraumes anzubringen 
und uns ſomit in die Lüge eines höchſt 
maleriſchen Enſembles hineinzuſchrauben, 
welches in Wirklichkeit niemals exiſtiert 
hat. In den Zeichnungen Chodowieckis 
haben wir ein unwiderlegliches, geradezu 
aktenmäßiges Material, wie in Wirklich⸗ 
keit ſolche Zimmer in den Häuſern der 
ſehr reichen Danziger Kaufleute und des 
vornehmen Adels beſchaffen waren. Die 
wenigſten von dieſen Zimmern und nur 
die allervornehmſten haben an den Fen⸗ 
ſtern Gardinen, alle übrigen haben nur 
einen einfachen Vorhang, in keinem der⸗ 
ſelben finden wir einen Teppich auf dem 
Fußboden, an den Wänden finden wir den 
Pfeilerſpiegel zwiſchen den Fenſtern, aber 
ſo gut wie gar keine Bilder und nur ganz 
wenige Möbel, gelegentlich eine Uhr, ein 
Schränkchen, einen Tiſch und wenige 
Stühle. Dagegen finden wir in den mei⸗ 
ſten Zimmern, in denen die Beſuche em⸗ 
pfangen werden, die Betten, gewöhnlich 
mit großen, ziemlich reich ausgebildeten 
Vorhängen. Andererſeits finden wir ſehr 
wenig von herumſtehenden Nippwaren, 
mit welchen unſere Künſtler die Zimmer 
des achtzehnten Jahrhunderts förmlich zu 
bedecken lieben. Auf dem Konſoltiſch des 
Spiegels und auf dem Schrank ſtehen 
einige Stücke Porzellan, aber damit iſt 
es genug. Gar nicht ſelten ſteht im Be— 
ſuchszimmer am Pfeilerſpiegel ein richtiger 
Toilettentiſch, mit Spiegel, Bürſten u. ſ. w. 
verſehen. Mit den Gäſten wird beim Be— 
ſuch augenſcheinlich wenig Aufhebens ge— 
macht; ſie ſitzen und ſtehen umher, irgend 


welche beſonderen Anſtalten zu einer Be: 


wirtung ſind nicht getroffen. 


Chodowiecki hat in der Wohnung ſeiner 
Mutter ein förmliches Atelier aufgeſchla⸗ 
gen; aber man denke ſich auch hier nur 
nicht ein Atelier im modernen maleriſchen 
Sinne. In der Stube ſteht das Bett, 
der große Koffer, das Felleiſen, ſein Hut, 
ſein Degen; auf einem Ständer iſt ſein 
Rock ausgebreitet. Das ganze künſtleriſche 
Handwerkszeug beſteht aus einem gegen 
das Fenſter gerückten Tiſch; ein Stuhl, 
auf welchem abwechſelnd die Beſucher ſich 
placieren müſſen, iſt ſo hingeſtellt, daß 
der Beſucher in möglichſt klarem Lichte 
erſcheint. Einige Porträtſkizzen, welche 
ohne Rahmen an die nackte Wand ge⸗ 
heftet ſind, bilden das einzige Zeichen, daß 
wir uns in einem Atelier befinden. 

In langer Reihe folgen nun die Por⸗ 
trätſitzungen. Wenn Chodowiecki zunächſt 
die Abſicht hatte, ſeine Mutter zu beſuchen, 
ſo hatte er doch die Möglichkeit künſt⸗ 
leriſcher Aufträge in ſeiner Vaterſtadt ins 
Auge gefaßt, und dieſe ſtrömten nun von 
allen Seiten auf ihn ein. Einige Wochen 
wollte er bleiben, aber neun Monate wird 
er feſtgehalten und fortwährend wird emſig 
gearbeitet; er muß ſich halb mit Gewalt 
ſchließlich losreißen. Das erſte Bild, das 
er fertigt, iſt das ſeiner Mutter, aber 
dann treten die reichen Kaufleute, der 
vornehme polniſche Adel und ſchließlich 
der Fürſtprimas ſelbſt und ſein ganzer 
Hofſtaat in die Reihe der Beſteller ein. 
Chodowiecki befindet ſich im Mittelpunkt 
der guten Geſellſchaft. Die vornehmeren 
Damen und Herren laſſen ſich im eigenen 
Hauſe porträtieren, wobei ein einzelnes 
Zimmer durch Verhängen der Fenſter zum 
Atelierraum eingerichtet wird. Chodo⸗ 
wiecki nimmt teil an den Tiſchgeſellſchaf⸗ 
ten, an den Gartenfeſten; jeder dieſer 
kleinen Vorgänge liefert wieder ein Blatt 
in ſein Album, und ſo ſehen wir nach und 
nach das Leben jener Zeit in allen ſeinen 
Erſcheinungen ſich vor uns aufrollen. 
Für unſere Anſchauung iſt dabei beſonders 
verwunderlich, wie ſich das Leben der 
Famitie faſt immer in einem einzelnen 
Raum konzentriert. Während Chodowiecki 
irgendeine Dame malt, erſcheinen alle 
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Chodowiecki malt Frau Gerdes in der Wohnung ihrer Schweſter. 


130 


möglichen Familienbeſuche; die intimſten 
Hausangelegenheiten werden zu gleicher 
Zeit in demſelben Raum erledigt. Am 
merkwürdigſten geht es im Hauſe des 
Fürſtprimas zu, welcher einmal in Kava⸗ 
lierkleidung, das andere Mal im Ornat 
von Chodowiecki gemalt wird. Hierbei 
findet ſich eine ganze Geſellſchaft ein, Be— 
ſuche kommen und gehen, die etwas zwei— 
deutige, überaus korpulente Intendantin 
Madame Omken rollt ſich in irgendeiner 
Sofaecke umher. Zu gleicher Zeit erſcheint 
ein Danziger Offizier, der über die Preu— 
ßen ſchimpft; dicht daneben ſteht die 
Schwägerin des Fürſtprimas, die Gräfin 
Podoska, und läßt ſich von ihrem Schnei⸗ 
der ein Kleid anmeſſen, und zum Über⸗ 
fluß ſteht eines der im Hauſe exiſtierenden 
Kinder klimpernd am Spinett. In wohl⸗ 
thuendem Gegenſatz zu dieſem etwas wüſten 
Hofhalt ſteht dann wieder das Haus des 
Predigers der franzöſiſchen Gemeinde, 
Bocquet, dem Chodowiecki mit feiner Mut⸗ 
ter und ſeiner Schweſter einen feierlichen 
Beſuch macht, um dann mit einem geſel— 
ligen Abendeſſen bewirtet zu werden. In 
den übrigen Häuſern geht es dagegen um 
ſo ungenierter zu. Herr Gerdes führt 
Chodowiecki zu ſeiner Frau, die wegen 
Kopfſchmerzen im Bett liegt, während das 
daneben ſtehende Bett, welches Herr Ger— 
des vor kurzem verlaſſen, ſich noch in 
gänzlich wüſtem Zuſtande befindet; der 
Fürſtprimas erteilt die Audienzen in allen 
möglichen und unmöglichen Koſtümen. 
Von den altertümlichen Gebäuden, den 
hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten der Stadt 
erſcheint wenig oder faſt nichts in dem 
Buche, es iſt immer nur das intime Leben 
ſeines Freunden- oder Bekanntenkreiſes, 
welches er wiedergiebt. Nur von einer 
kurzen Ausfahrt nach dem Hafen mit ſei— 
nem Leuchtturm ſind einige Blätter er— 
halten. Aber in dem Kreiſe, in welchem 
dieſes Skizzenbuch ſich bewegt, iſt kaum 
eine Äußerung des Lebens, welche nicht 
mit packender Wahrheit und Anſchaulich— 
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keit zur Geltung käme. Und welche Fülle 
von Liebreiz in den Einzelerſcheinungen, 
mit welcher Freude haftet der Stift des 
Künſtlers an den zierlichen Figürchen der 
Damen des polniſchen Adels, mit welcher 
Laune weiß er die kurioſen Figuren ſeiner 
Kunſtgenoſſen feſtzuhalten! 

Dieſes Buch iſt ein ganz unergründ— 
licher Schatz für Zeit- und Sittengeſchichte 
des vorigen Jahrhunderts, für uns aber 
in Berlin ganz beſonders wertvoll und 
köſtlich, da es uns die Eigenart jenes 
prächtigen Künſtlers ſo friſch und packend 
wiedergiebt wie gar kein anderes ſeiner 
doch ſo zahlreichen hinterlaſſenen Werke. 
Dieſes Buch wurde in der Familie des 
Künſtlers als wertvollſtes Stück ganz be⸗ 
ſonders hoch gehalten. Es kam im direk— 
ten Erbgang an eine Enkelin des Malers, 
Frau Marianne Gretſchel, geb. Chodo- 
wiecka, welche vor einigen Jahren in 
hohem Alter zu Leipzig ſtarb. Sie hatte 
das richtige Gefühl, daß ein ſolches Stück 
nur in einer öffentlichen Sammlung an 
ſeiner richtigen Stelle ſei, ind gab es 
noch bei Lebzeiten an die Bibliothek der 
Königl. Akademie zu Berlin, deren Direk— 
tor Daniel Chodowiecki von 1797 bis zu 
ſeinem Tode im Jahre 1801 geweſen war. 
Das geſchriebene Tagebuch derſelben Reiſe, 
welches für die Herausgabe jenes Albums 
benutzt wurde, befindet ſich noch im Beſitz 
der Familie; es beſteht aber die Abſicht, 
dasſelbe in vollem Umfange zu veröffent— 
lichen, wobei ſich eine Fülle von Material 
ergeben wird, welches weniger für die Kunſt— 
geſchichte als für die Kenntnis des wirtſchaft— 
lichen Lebens jener Tage von Bedeutung iſt. 

Die wenigen Blätter, welche wir hier 
aus dem Buche mitteilen können, ſind nur 
eine leichte Probe deſſen, was es enthält; 
es iſt ein Hausſchatz, den man nicht wieder 
aus der Hand giebt, wenn man ihn ein— 
mal beſitzt, ein Spiegelbild vergangener 
Tage, von einer Friſche, Anmut und 
Liebenswürdigkeit, das ganz unvergleich— 
lich daſteht. 
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fe 24 as doch zuweilen für jeltene und ßen Rückſtand, in dem es ſich dem anderen 


ſeltſame Ideen über Rußland 


| auftauchen, juſt als wären ſie 
A nur dazu erfunden, um die Welt 

zu beluſtigen. Da hat neulich 

ein deutſcher Sprachforſcher die weiſe Entdeckung 
gemacht, die Großruſſen ſeien alles Tataren, ihre 
Sprache eine tatariſche, dagegen die kleinruſſiſche, 
das ſei die wahre indogermaniſche; das wäre 
ſoviel, als wenn er beweiſen wollte, nur die 
Platideutſchen ſtammten von den Germanen 
ab, die Hochdeutſchen aber von den Kalmücken, 
denn in der That iſt weit weniger Unterſchied 
zwiſchen groß⸗ und kleinruſſiſch als zwiſchen jenen 
beiden; und alle, die ihr bißchen Ruſſiſch ſeither 
mühſam gelernt haben, würden dann doch bloß 
in Verlegenheit geraten, wenn ſie nun mit 
eins tatariſch reden ſollten. Im Ernſt, es lohnte 
ſich nicht, über ſolche Hirngeſpinſte zu reden, 
wenn nicht dieſelben mit ihren Schlußfolgerun⸗ 
gen ſtets fortzeugend Böſes gebären wollten und 
zwar bei der bekannten nationalen Reizbarkeit 
und Eigenliebe der Völker oft recht Böſes; 
ſtatt daß die Sprachforſchung die objektivſte 
von allen ſein ſollte und uns lehren, in den 
Ruſſen, ob es uns paßt oder nicht, unſere 
nächſten Verwandten zu erkennen, gießt ſie 
damit noch Ol ins Feuer eines unverſtandenen 
Haſſes. Ja, einer Frau von Stael konnte man 
es ſchon verzeihen, wenn ſie Moskau für das 
„tatariſche Rom“ erklärte; ſie war eben eine 
Frau und eine Franzöſin, beides Milderungs— 
gründe genug; offenbar war ihr tatariſch 
gleichbedeutend mit barbariſch, fremd — ſowie 
der einfache Ruſſe alle, die nicht ſeine Sprache 
ſprechen, „Niemzy“, „Stumme“, nennt — und 
der Name ſpätbyzantiniſcher Stil ſo unbekannt, 
daß ſie getroſt die vierhundert Kirchen Mos— 
kaus, deren jede fünf mit Kreuzen geſchmückte 
Kuppeln trägt, daß ſie, ſage ich, dieſen Wald 
von vergoldeten Kreuzen für tatariſch halten 
konnte! Rußland hat von der tatariſchen 
Herrſchaft nichts weiter behalten als den gro— 


| 


Europa gegenüber befindet, und den tiefen 
Haß gegen alles Aſiatiſche, Mongoliſche, Tata— 
riſche, Türkiſche, was ihm ungefähr ſo gleich— 
bedeutend iſt wie jenem Herrn Profeſſor groß— 
ruſſiſch und tatariſch. 

Doch nein, halt, auch das Tatariſche iſt hier 
in unſerer polyglotten Stadt ausdrücklich ver— 
treten, ja recht prägnant, und ich kann mir 
lebhaft vorſtellen, wie ein zufälliger Gelegen— 
heitsreiſender, der nur ein paar Tage zu „Kul— 
turſtudien“ für Petersburg übrig hat und rein 
aus der Autopſie, den unmittelbar gewonnenen 
Eindrücken und Täuſchungen ſchöpft, in meh— 
reren ſauber ausgearbeiteten Feuilletons mit— 
teilen könnte, wie ſcharf ausgeprägt dieſer ta— 
tariſche Charakter Petersburgs iſt. Unſer guter 
Reiſender iſt nämlich etwa im berühmten Hotel 
„Demouth“ abgeſtiegen, wo ihn eine tatariſche 
Kellnerſchar bedient, kenntlich an den eckigen 
Backenknochen, den liſtigen Augen, den feiſten 
kurzen Gliedern und dem kurggeſchnittenen 


ſchwarzen Haupthaar, welches die Tataren ſtatt 


ihres rituell glattgeſchorenen Kopfes tragen, 
wenn ſie in partibus infidelium zu dienen 
haben. Es iſt eine der Hauptbeſchäftigungen 
der Tataren, ihr Dienſt als Kellner, ſie bilden 
ganze geſchloſſene Genoſſenſchaften, die ſich 
durch verhältnismäßige Ehrlichkeit — unter 
ſich — und feſtes Zuſammenhalten auszeich— 
nen. Der wißbegierige Fremde hat dann 
ferner im vornehmſten Etabliſſement, im 
„Restaurant tartare“, ſehr teuer geſpeiſt, wo 
man alle anderen Speiſen als tatariſche be— 
kommen kann und wo die Tataren mit der 
franzöſiſchen Küche ſich die ungewohnte Rein— 
lichkeit doppelt und dreifach bezahlen laſſen. 
Er wurde dann, wenn er einen Nachmittag Zeit 
hatte, von einem Geſchäftsbekannten nach dem 
faſhionablen Vauxhall Oſerki geführt und hat 
da dieſelben Preiſe und dieſelben Tataren ge— 
funden. Er hat einen Spaziergang auf den 
Straßen gemacht, zu „Studienzwecken“, und 
9 * 
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zwiſchen all den anderen ruhigen Paſſanten find 
ihm beſonders aufgefallen einzelne Trödler im 
langen ſchlafrockartigen Gewande, einem meiſt 
zerriſſenen Strohhut, im Sommer, auf dem 
glattraſierten Kopf, wenn ſie nicht zwei oder 


drei Hüte gar tragen und in der Hand alles 


mögliche und unmögliche: zerbrochene Degen⸗ 
klingen und Damenſchleppen, Hüte und Violin⸗ 
bogen und wer weiß was noch alles, halten. 
Sie ſind auch die einzigen geweſen, die den 
Fremden ſofort, wenn er ſie nur anſah, direkt 
und nachdrücklich haranguiert haben, allerdings 
nur mit dem einen offenbar großruſſiſchen 
Worte „Chalat“; es heißt aber dieſes tata⸗ 
riſche Wort ſoviel wie Gewand und iſt die⸗ 
ſelbe Zauberformel, als wenn man in Deutſch⸗ 
land hört: „Nix zu handljo?“ Dieſe Tata⸗ 
ren ſind die Haupttrödler hier, und die typi⸗ 
ſchen Judenfiguren anderer Städte kommen 
hier nicht vor; jene ſind die wahren „Juden“ 
trotz dem verfloſſenen Mühlendamm in Ber⸗ 
lin und tragen die ſchwindſüchtigſten Weſten 
und weltſchmerzlichſten Hoſen ſo rückſichts⸗ 
los zur Schau, als gebe es keine empfindlichen 
Nerven und keine zart erzogenen Gemüter, 
und ſie würden auch wahrhaftig der feinſten 
jungen Dame ihr vertrauensvolles „Chalat“ 
zurufen, wenn dieſe ſie anſähe; aber ſie thut 
es nicht einmal. Das iſt jo eine typiſche 
Straßenfigur, und wenn nun unſer Freund, 
der Kulturreiſende, der nach den prägnanteſten 
Eindrücken ſucht, über dieſem ergötzlichen Bilde 
die anderen überſehen und nun zur Erinnerung 
an die anderthalb Tage, die er hier zugebracht 
hat, ſich ein Andenken mitnehmen will, aber 
ganz etwas Beſonderes, was man im Weſten 
nicht findet, ſo führt ihn der Lohndiener natür⸗ 
lich zu einem Perſer oder Tataren, wo Kaſanſche 
Seidengewebe, bunte Marogquinſtiefeletten, der 
bekannte Stolz orientaliſcher Induſtrie, und 
ſeltſame Waffen zu kaufen find, und ſtolz auf 
dieſen tatariſchen Talisman, reiſt unſer Freund 
ab, kann ein ganzes Buch über ſeine Eindrücke 
ſchreiben und ſich auf ſeinen Glauben vereidi⸗ 
gen laſſen, daß Madame de Stael recht hatte. 
Nun, ſolche Reiſenden a prima vista kennt ja 
Berlin und Deutſchland auch; beſonders wenn 
es Franzoſen ſind, die das verhaßte Milliarden⸗ 
land gezwungenermaßen beſuchen und ſich 
Augen und Ohren gewiſſermaßen kunſtvoll 
verſtopfen, um nur einen verſchrobenen Ein⸗ 
druck in Tiſſots Manier zu gewinnen; aber 
Deutſchland ſollte zu dem öſtlichen Nachbar⸗ 
reiche nicht in gleichem Verhältnis der Leicht- 
gläubigkeit ſtehen; kommt ſelber her und ſeht, 
und wenn ihr geſehen habt, ſo glaubt nicht 
alles geſehen zu haben, ſondern ſucht zu den 
vielen Rätſeln einen richtigen, verſtändigen 
Schlüſſel. Es ſcheinen ja jetzt Maſſenreiſen 
nach Rußland in Fluß zu kommen; ſo hört 
man von einer, die Herr Ivan de Woeſtyne 
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veranſtaltet. Dieſer famoſe Blagueur des Pari⸗ 
ſer Figaro nämlich, mit dem unausſprechlichen 
vlämiſchen Namen und dem ruſſiſchen Vor— 
namen, hat hier ſeine Rolle, wie es ſcheint, 
ausgeſpielt. Dieſe Rolle war allerdings fürſt⸗ 
lich als Korreſpondent des „New⸗YPork Herald“ 
mit mehreren hunderttauſend Franken Gage 
Fixum nebſt unbeſchränktem Kredit für Not⸗ 
fälle. Aber ſolche Notfälle treten ein, z. B. wenn 
man der famoſen Sarah Bernhardt zu Ehren 
ein Bankett geben mußte oder mit ruſſiſchen 
Generalen hinter der Champagnerflaſche das 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis ohne große Ver⸗ 
antwortlichkeit zu kontraſignieren; ſo war die 
Rolle Herrn de Woeſtynes eine ſehr glänzende. 
Aber als es galt, die „Jeannette“ aufzuſuchen, 
und die franzöſiſchen Zeitungen voll davon 
waren, wie Herr de Woeſtyne ſich auf den 
Weg gemacht habe, um den Gefahren des 
Eismeeres zu trotzen, mußte jeder lachen, der 
den wohlbeleibten Gourmand kannte; er ſchickte 
ſeine Leute auf den Weg und kam ſelbſt bis 
Moskau in das berühmte Reſtaurant Sla⸗ 
wiantkij. Ob dieſes dem Herrn Gordon Ben⸗ 
nett, ſeinem Auftraggeber, mißfallen hat, oder 
anderes, kurz, Herr de Woeſtyne iſt jetzt nur 
der Herold ſeiner eigenen Thaten, nicht mehr 
der des New⸗York Herald, und ſucht Reiſe⸗ 
unternehmer zu werden. Nun, die ſich ihm an⸗ 
vertrauenden Seelen werden ſicherlich die ber» 
zeugung heimtragen, daß Rußland ein im 
weſentlichen franzöſiſch ſprechendes Land iſt 
und ſich der franzöſiſchen Küche vollkommen 
unterworfen hat, daß aber dieſe Unterwerfung 
denn doch eine ſehr teure ſei. 

Eine andere Reiſegeſellſchaft ſoll von Stan⸗ 
gen arrangiert werden, und wir leſen bereits 
aus Moskau, wie großartig die dortigen Deut⸗ 
ſchen ſie zu empfangen geſonnen ſind. Jeden⸗ 
falls werden ſie auch nicht ſo ganz eigentlich 
Rußland kennen lernen, denn ſie werden das 
Gefühl haben, als ob ſie, von Deutſchen um⸗ 
geben, gar nicht ſo recht Deutſchland verlaſſen 
hätten. Trotzdem ſollen ſie kommen und ſehen, 
denn wenn ſie auch manch irriges Bild empfan⸗ 
gen, ſo werden ſie doch auch manchen groß— 
artigen und meiſt freundlichen Eindruck mit 
ſich davonnehmen; und das iſt das richtige 
Bindemittel für ein nachfolgendes beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis. Auch Petersburg würde ihnen im 
Sommer eine überwältigende Reihe von Eins 
drücken bieten und ſie vielleicht zur Wiederkehr 
veranlaſſen; ja, es iſt die Frage, ob nicht Peters⸗ 
burg im Sommer noch mehr dem Fremden biete 
als im Winter. Die Stadt freilich ſelbſt eigentlich 
nicht, obgleich deren Sehenswürdigkeiten ja auch 
im Sommer offen ſtehen; aber ſie iſt ſtaubig 
und heiß, und jedes dritte Haus wird ange- 
ſtrichen, jede dritte Straße neugepflaſtert, und 
beim Beſprengen derſelben leiſtet der Übereifer 
gerade ſo viel als anderswo. Deſto mehr werden 
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den Fremden die Umgebungen erfreuen, nach 
denen alles, was kann, ſich hinflüchtet und die 
er ſich in ſolcher Pracht hier im hohen Norden 
gar nicht geträumt hatte. Zwar die hellen 
zauberiſchen Nächte des Juni ſind dahin, mit 
ihren wunderbar zarten, goldreinen Tinten des 
Himmels und der Wolken, jenen klaren Spie⸗ 
gelungen im Waſſer, jenem milden, weichen 
Dämmerungslicht, das die feinſte Schrift um 
Mitternacht zu leſen geſtattet und nur eins 
nicht verträgt: eine Illumination. Fiel doch des⸗ 
halb jene ziemlich großartig angelegte Illumi⸗ 
nation beim Einzug des Kaiſers jüngſt ſo 
glanzend ins Waſſer, weil am 10. Juni (29. 
Mai) eine ſo helle Nacht war, daß die ſchön⸗ 
ſten, ſtrahlendſten Stern⸗ und Namensfiguren 
wie kränklich blinzelnde Augen die milde Helle 
mehr verdunkelten und verwirrten. Auswär⸗ 
tige Blätter brachten dazu die Nachricht, man 
habe aus Angſt die Illumination bei Tage be⸗ 
gonnen und bei Tage ſchon geendet; ſie ſchloß 
aber nach elf Uhr abends, und da war es 
allerdings ſo hell, daß, als die Tauſende von 
Gasflammen gelöſcht wurden, die Helligkeit 
erſt recht zur Geltung kam. Freilich ſind 
dieſe Nächte, wie geſagt, nicht mehr, dafür 
ſteht das Grün der Wälder und Parks in 
üppigſter Friſche und Pracht und gewährt 
Zaujenden und aber Tauſenden Erquidung 
und Erholung. Iſt doch ſelbſt mitten in der 
Stadt, um das weitläufige Gebäude der Admi⸗ 
ralität herum, das mit feinem dünnaufſtreben⸗ 
den ſpitzen Turm ſo recht an die holländiſchen 
Liebhabereien Peters des Großen, der es 
gründete, erinnert, ſeit zehn Jahren zum Ge⸗ 
dächtnis desſelben ein Rieſenſquare oder viel⸗ 
mehr Park angelegt, auf einem Areal, das nicht 
weniger und nicht mehr beträgt als der Flächen⸗ 
inhalt einer guten deutſchen Mittelſtadt. Wenig⸗ 
ſtens rechnete man ſehr genau heraus, daß das 
Areal der inneren Stadt Riga, die „City“ 
derſelben, und das iſt doch ſchon eine nam⸗ 
hafte Hanſeſtadt, genau auf dieſem Platze 
Raum haben würde; und dieſer große Platz 
war ehedem völlig unbenutzt und eine erſchrek⸗ 
kende, Staubwolken aufwirbelnde Einöde, auf 
der man zur Nacht wohl überfallen wer⸗ 
den konnte, ohne daß man gehört wor⸗ 
den wäre. Nur ein kleiner Teil des⸗ 
ſelben ward zuweilen benutzt, wenn etwa zur 
Faſtenzeit luftige Bretterbuden zur Kurzweil 
des Volkes dort aufgeſchlagen waren und 
durch ihre Feuersgefahr die Anwohner äng⸗ 
ſtigten, bis denn ein ſehr gefährlicher Brand 
vor zwölf Jahren thatſächlich dieſem Zu⸗ 
ſtande ein Ende machte. Aber nicht allein 
Staubwolken hatte dieſer einſame Platz auf⸗ 
wirbeln ſehen, auch Pulverdampf hatte ihn 
umwölkt, und Blut, viel Blut iſt auf ihm ge⸗ 
floſſen; im Dezemberaufſtand 1825 wurden 
hier am Denkmal Peters des Großen, um das 
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ſie ſich geſchart, die aufſtändiſchen Regimenter 
mit Kartätſchen buchſtäblich zuſammengeſchoſſen. 
Sie erwarteten den Tod, ohne ſich zu wehren, 
mit reſigniertem Heroismus. Das Verdienſt, 
dieſe unheimliche und unnütze Stätte in einen 
lebensfriſchen Garten, der dem Alter zur Er⸗ 
holung, der reiferen Jugend zur Belehrung 
und den Kindern zum weiten Tummelplatz 
dient, verwandelt zu haben, gebührt weſentlich 
dem Direktor Regel vom hieſigen botaniſchen 
Garten, einem eingewanderten Deutſchen aus 
Gotha, der ſich hierdurch beſonders um die 
Geſundheit der Petersburger Jugend ein gro⸗ 
ßes Verdienſt erworben hat. Und dabei iſt die⸗ 
ſer „Alexandergarten“ jo eine Art von botani- 
ſchem Garten, da an allen ſelteneren Pflanzen, 
die hier im Freien fortkommen können, Platten 
mit ruſſiſcher und lateiniſcher Inſchrift ange⸗ 
bracht ſind, die nicht der Jugend allein zur 
Belehrung dienen; ein prächtiger Springbrun⸗ 
nen dient dem Park zur Zierde und ein künſt⸗ 
licher Schneckenberg zum Ausſichtspunkt über 
die oſtwärts ſeeartig ſich ausbreitende Newa 
mit den zahlloſen kleinen Dampfern, die alle 
Augenblicke dieſelbe kreuzen. Zehn Jahre, wie 
geſagt, ſind es, ſeit dieſer Garten gegründet 
wurde, und natürlich erſt jetzt haben die da⸗ 
mals gepflanzten Bäumchen ihre volle Kraft 
erlangt und ſtrotzen von dichtem friſchem Laube. 

Aber der Anblick dieſer ſchönen Baumgrup⸗ 
pen macht uns erſt recht begierig danach, 
ob wir hier unter dieſen Breitegraden die volle 
Pracht des Waldes zu ſehen bekommen können 
oder ob wir nur traurige Kiefern⸗ und Birken⸗ 
waldungen erwarten dürfen. Folgen wir die⸗ 
ſem wißbegierigen Drang unſerer Beſucher und 
wählen wir für heute Zarskoje Sſelo und 
Pawlowsk für dieſelben aus. Eine mächtige 
Straße führt gerade vom Springbrunnen im 
Alexandergarten in die Nähe des Bahnhofs im 
Süden der Stadt; es ſieht ſehr nahe aus, iſt 
aber doch eine gute halbe Stunde zu wandern, 
wenn wir es nicht vorziehen, uns einem der 
zahlreichen Iswoſchtſchiks anzuvertrauen, die 
bei der glühenden Sonnenhitze mehr oder 
minder träge auf ihrem Sitze eingeſchlafen ſind 
oder mit der Beſchaulichkeit eines indiſchen 
Fakirs die Welt betrachten. Um den Abgang 
der Züge haben wir uns nicht viel zu ſorgen, 
denn alle Stunden auf den Glockenſchlag geht 
ein Zug ab, der uns in etwa dreiviertel Stun— 
den an das Ziel unſerer Wünſche bringt. Dieſe 
Bahn, die mit keiner anderen in Verbindung 
ſteht, iſt die älteſte in Rußland und datiert 
bereits vom Jahre 1838; auch einige Waggons 
ſcheinen von damals her zu datieren, da ſie 
mit manchen Forderungen der Neuzeit arg 
kontraſtieren. Nun, die Bahn hat ihre Erſtge— 
burtsrechte und hat auch keinen Konkurrenten, 
folglich kann ſie ſich auch einige Capriccios ge— 
ſtatten. Dennoch hat das Publikum ſich endlich 
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vor einigen Jahren auf die Hinterfüße geſetzt, Gattungen durcheinander gemiſcht ſind und 


iſt beiſpielsweiſe ſelbſt in ſeinem vornehmeren 
Beſtande — und das Publikum von Pawlowsk 
iſt diſtinguiert genug — dritter Klaſſe gefahren, 
was in Rußland ſehr viel ſagen will, nur um 
die Bahnverwaltung zu ärgern; und ſo hat 
dieſe, nachdem mehrere Jahre der beliebte 
Villenort ſogar ſtellenweiſe verödet erſchien, 
denn endlich auch einiges gethan, um das 
Publikum wieder anzulocken, was ihr auch in 
vollem Maße gelungen iſt. Zuerſt aber fragt 
ſich der Fremde, der den Wagen beſtiegen, 
welcher ihn durch die Vorſtädte von Peters⸗ 
burg hinausbefördert hat, wie dieſe öde, reiz⸗ 
loſe Gegend, gegen welche die Lüneburger 
Heide noch ein romantiſcher Fleck Erde ge⸗ 
nannt werden kann, überhaupt als Sitz von 
Luſtſchlöſſern gedacht werden könne; und er 
glaubt um ſo eher der Fabel, daß alles Schöne 
durch zauberhafte Kunſt aus dem Nichts ge— 
ſchaffen ſei. Viel, ſehr viel hat die Kunſt 
gethan, aber lange doch nicht alles, denn erſt 
da, wo Hügel und Thäler den Abfluß der Ge⸗ 
wäſſer geſtatten und, die Sumpfgegend freund⸗ 
lich unterbrechend, ſeit langer Zeit einen kräf⸗ 
tigen Hochwald gedeihen ließen, konnte die 
Kunſt einen wirkſamen Boden für ihre Be⸗ 
mühungen finden. Und Hügel und Wald ſehen 
wir gar bald vor uns auftauchen, in der Ferne 
das weltberühmte Obſervatorium von Pulkowa, 
näher kleinere Höhenzüge mit ihren dunklen 
Waldkonturen, freundliche Villen am Fuße der⸗ 
ſelben, und Kirchenſpitzen, die hinüberragen: es 
iſt Zarskoje Sſelo, das „Kaiſerdorf“, wel⸗ 
ches inzwiſchen aus dem kaiſerlichen Dorfe eine 
recht geräumige Stadt geworden iſt. Das ſehen 
wir, wenn wir hier ausſteigen und einen 
Wagen nehmen, um in der Schnelligkeit wenig⸗ 
ſtens etwas davon ſehen zu können; zu Fuß 
könnte man hier überhaupt den ganzen Tag 
umherſtreifen, ohne zu Ende zu gelangen, denn 
der Park dürfte fo einige Dutzend Quadrat— 
kilometer betragen. So trägt uns denn ein 
leichter offener Wagen durch prachtvolle Alleen 
von Eichen, Fichten, Lärchen nach dem inneren 
Schloßpark, den man nur zu Fuß betreten 
kann. Es iſt derſelbe freilich im franzöſiſchen 
Geſchmack angelegt, doch da die Anlage ein 
Jahrhundert ſchoen auf dem Rücken und 
man ſeither den Baumgruppen mancherlei 
Freiheit gegönnt hat, ſo haben ſich dieſelben 
zu impoſanter Höhe und Schönheit entwickelt, 
und wer wie wir einen klaren, ſonnigen Tag 
trifft, der empfängt hier einen reizvollen Wech— 
ſel von Licht und Schatten verlockendſter Art. 
Den Mittelpunkt des Parkes bildet ein viel— 
gewundener See, den zu umgehen ziemlich eine 
Stunde erfordert und welcher von maleriſchen 
Gebäuden verſchiedenſter Stilgattungen umkränzt 
iſt. Fanatiker der Kunſteinheit werden ſich frei— 
lich darüber erzürnen, daß überhaupt dieſe 


daß Renaiſſancebauten, gotiſche Ruinen, eine 
ägyptiſche Pyramide, ein griechiſcher Säulen- 
gang, eine arabiſche Moſchee mit goldblitzender 
Kuppel und ein Prachtbau im Geſchmack der 
Hadrianſchen Villen von Tibur auf einen ſo 
engen Raum gruppiert ſind. Uns genügt es, 
zu konſtatieren, daß man keineswegs alle dieſe 
Bauten, die einem kurſoriſchen Lehrgang der 
Kunſtgeſchichte nicht unähnlich ſehen, von einem 
Platze aus überſchauen kann, ſondern daß ſie 
ſehr kunſtvoll in die einzelnen Buchten und 
Gebüſche verſteckt ſind und mit ihren Um⸗ 
gebungen ſehr harmoniſche, maleriſche Gruppen 
bilden. 

Schwäne und zahlreiche Böte beleben den 
See, wie denn hier ein großes Gebäude, eben 
die gotiſche Ruine, dazu hergerichtet iſt, um 
ein ganzes Arſenal von allerlei ſeltſamen Fahr⸗ 
zeugen aller Völker darzuſtellen. Unter den 
zahlreichen, teilweiſe ſehr wertvollen Bildwer⸗ 
ken, die den Park ſchmücken, nennen wir hier 
nur die eine, die von feinem Kunſtſinn zeugt: 
es iſt das die bronzene Statue des trauern⸗ 
den Mädchens, dem aus dem zerbrochenen 
Kruge das Waſſer entſtrömt; eine in ſeltener 
Klarheit aus einem Felsblock ſprudelnde Quelle 
gab den Anlaß zu dieſer reizenden Idee. Noch 
impoſanter, wenn auch nicht lieblicher als der 
engere Park, dem ſich noch beſonders reſer⸗ 
vierte Gartenanlagen anſchließen, iſt der weit⸗ 
angelegte äußere Park mit ſeinen hohen, ge⸗ 
waltigen Baumgruppen, ſeinen ſchöngepflegten 
Wieſenflächen im engliſchen Geſchmack und 
ſeinen maleriſchen Fernſichten. Daß wir uns in 
dem Bereiche eines mächtigen ſouveränen Wil- 
lens befinden, beweiſt uns außer den immer 
wieder über den Wipfelkronen auftauchenden 
fünf ſehr zierlichen, goldblitzenden Kuppeln der 
Schloßkirche des rieſigen Palaſtes allein ſchon 
die Einrichtung der Wege, die nur für Equi⸗ 
pagen, gar nicht für die plebejiſche Fußwande⸗ 
rung berechnet ſind. An einem Tage lebhaften 
Verkehrs, wenn der Hof hier iſt und die vor⸗ 
nehmen Karoſſen neben⸗ oder aneinander vor⸗ 
überfliegen, würde der Spaziergänger wohl 
häufig genug ſich auf den grünen Raſen ret⸗ 
ten müſſen und jedenfalls mehr Staub als 
friſche Luft zu koſten bekommen; jetzt iſt alles 
ſtill und friedlich, denn Zarskoje Sſelo iſt nicht 
beſonders in der Gunſt des Kaiſers, der Ga⸗ 
tſchina und Peterhof vorzieht. Die zahlreichen 
chineſiſchen Spielereien und Schnörkeleien, die 
hier wie auch anderswo beliebt wurden, waren 
freilich zu entbehren, und auch die einer 
Laune der Kaiſerin Alexandra Feodorowna, 
der Prinzeſſin Charlotte von Preußen, an die 
überhaupt ſehr viele Anlagen erinnern, zuliebe 
von ihrem Gatten geſchaffenen ſogenannten 
Capricen, Felſengänge über den Weg ſind doch 
nur mehr Kurioſitäten. Dagegen iſt im höch⸗ 
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ſten Grade anziehend der Beſuch des Arſenals, 
welches Kaiſer Nikolaus mit trefflichem Ge⸗ 
ſchmack in einem gotiſchen Turmbau mitten im 
dickteſten Walde untergebracht hat und wel⸗ 
ches an alten Rüſtungen, deutſchen wie ruſſi⸗ 
ſchen, türkiſchen und tatariſchen, an feinſter 
italieniſcher und roheſter aſiatiſcher Kunſt, an 
Hand» und Feuerwaffen ſeltſamſter Art, Pferde⸗ 
geſchirr und dergleichen ganz außerordentliche 
Reichtümer birgt und eine der vollſtändigſten 
Sammlungen in ihrer Art iſt. Den Haupt⸗ 
anziehungsmagnet bilden natürlich für die 
Mehrzahl der Beſucher die mit Diamanten ge⸗ 
radezu überſäeten Säbel und Pferdeſchabracken, 
die von den Herrſchern der Türkei, Perſiens 
und Chinas nicht eigentlich immer freiwillig, 
ſondern nach unglücklichen Friedensſchlüſſen 
zur Verſöhnung des Siegers geſchenkt wurden 
und nicht allein durch Wert von Hunderttau⸗ 
ſenden, ſondern durch die zierliche Kunſt, mit 
der die Brillanten zu ganzen Blumengruppen 
zuſammengeſetzt ſind, ſich auszeichnen. Noch 
hoberes Intereſſe indes verdienen ſolche ges 
ſchichtliche Raritäten wie Napoleons Porte⸗ 
feuille, das ihm an der Bereſina von Koſaken 
abgenommen worden iſt, ſein Kreuz der Ehren⸗ 
legion, das er in Moskau verlor, und ſonſtige 
Reminiscenzen des entſcheidenden Feldzuges 
von 1812. Auch die Ritterrüſtungen, welche 
der Kaiſer Nikolaus und ſeine Paladine zum 
Feſt der weißen Roſe, der preußiſchen Prin⸗ 
zeiſin zu Ehren, anlegten, find höchſt intereſſant; 
an die Prinzeſſin erinnern überhaupt ſehr viele 
und, was mehr iſt, geſchmackvolle Bauten des 
Kaiſers Nikolaus. 

Impoſanter jedoch und noch feſſelnder iſt 
der Park von Pawlowsk, der mit dem Wagen 
in einer halben Stunde vom Schloſſe zu Zars⸗ 
koje zu erreichen iſt und welcher dann zu Fuß 
beſucht werden muß, will man alle Schönheiten 
kennen lernen. Denn noch mehr als dort hat 
man hier, ſeitdem der Park für den Thron⸗ 
folger Paul gegründet und von ihm erweitert 
worden iſt, die Natur ſelbſt walten laſſen, und 
ſo hat ſie denn eine noch reichere Abwechſe⸗ 
lung an maleriſchen Baumgruppen geſchaffen, 
welche um die Thalwindungen des Flüßchens 
Slawjanka ſich anmutig und ſtolz wohl eine 
Stunde weit auf beiden Seiten hinziehen und 
welche den zahlreichen Petersburger Sommer⸗ 
friſchlern — man kann ihre Zahl auf dreißig- 
bis vierzigtauſend ſchäzen — Raum genug 
bieten, um ſich ſelbſt an Sonntagen darin zu 
verlieren. Das Schloß liegt breit und ſtolz, 
aber freundlich auf einer Anhöhe, deſſen wohl⸗ 
gepflegten Wieſenteppich das Flüßchen im 
Halbkreis umzieht; es iſt reich an Kunſtſchätzen 
und Erinnerungen von der alten Skythenzeit 
bis auf Kaiſer Paul und ſeine Gemahlin 
Maria Feodorowna, aus würtembergiſchem Ge⸗ 
blüt, ſowie an die feinſinnige Helene Paw⸗ 
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lowna, die für die Kunſt in Rußland fo viel 
gethan. Jetzt wird es wieder vom Großfür⸗ 
ſten Konſtantin bewohnt, ſeitdem derſelbe vor 
kurzem wieder beim Kaiſer in Gnaden auf⸗ 
genommen iſt. Auch der Park iſt reich an 
hiſtoriſchen Erinnerungen. Wir gehen an klei⸗ 
nen Pavillons mit ihren Miniaturräumen und 
Miniaturhofgeſchichten, die wie eine Porzellan⸗ 
malerei ſich zierlich und gebrechlich ausnehmen, 
vorüber und verweilen genauer nur an zwei 
Punkten. An einer vorſpringenden Hügelecke, 
um die das Wäſſerchen ſich windet, wo unten 
ein Wehr rauſcht und ein kleiner griechiſcher 
Tempelbau ſich hebt, iſt das Bildnis des früh⸗ 
verſtorbenen Thronfolgers Nikolai Alexandro⸗ 
witſch nebſt einer Gedenktafel angebracht, dar⸗ 
über eine Statue der Hoffnung von Thor⸗ 
waldſen, wie ſie leiſe vorſchreitend das Gewand 
hebt und die Blume in der Hand entgegen- 
trägt. Mild und freundlich iſt der Anblick 
ringsum, eine thüringiſche Landſchaft von janf- 
ten Linien, und mild und freundlich wie ſie 
war das Gemüt des Großfürſten, dem die 
Eltern an ſeinem Lieblingsplatze dieſes ſchlichte 
Denkmal errichteten. Ein anderes Gedenkmal 
iſt aber nicht gar ſo weit davon, doch nur für 
den zu finden, der des Weges ſehr kundig iſt; 
denn tief im Dickicht des Waldes verbirgt es 
ſich und zeigt ſogar bei Sonnenſchein eine 
düſtere nächtige Dämmerung, als ob ſie ein 
furchtbares Geheimnis auf dem Gewiſſen trage, 
eine ſchwere unausſprechliche Schuld zu ſühnen 
hütte. Und eine ſchwere Schuld ſoll es auch 
ſühnen, ein furchtbares Geheimnis faſt mehr 
verhüllen als andeuten; denn es iſt ein Mau⸗ 
ſoleum, das die Gemahlin Kaiſer Pauls dem⸗ 
ſelben einige Jahre nach ſeinem Tode mitten 
in tiefſter Waldeinſamkeit ſetzte und nur wohl 
eben hier ſetzen durfte. Düſter überragen die 
flache Tempelniſche mit den rieſigen Granit⸗ 
ſäulen davor hohe ernſte Tannen, die beim 
Untergange der Sonne nun lebhaft gerötet 
ſind und die Schatten unten noch dunkler er⸗ 
ſcheinen laſſen; und düſter verſchlungen iſt auch 
das Dickicht der Wege, und man ſcheint zu 
fürchten, hier eine pflegende Hand anzulegen, 
da das Geſträuch üppig überwuchernd die 
Wildnis noch wilder geſtaltet. Ein düſteres 
Geheimnis und doch längſt kein Geheimnis 
mehr, es ſei denn, daß die Motive noch feines: 
wegs aufgeklärt ſind. 

Doch fort von dem dunklen Ort und den 
dunklen Erinnerungen, und eilen wir, wieder ins 
bunteſte Leben zu ſtürzen. Wir haben nicht 
weit, denn kaum eine Viertelſtunde Wande— 
rung durch die dämmernde Abendbcleuchtung, 
und wir befinden uns geblendet in einem 
ſtrahlenden Meer von Licht, wo Hunderte von 
Lampen die Nacht erhellen und Tauſende von 
Menſchen im dichteſten Gewühl feſtlich geputzt 
auf und ab wogen. Welcher Gegenſatz! Es iſt 
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das Vauxhall von Pawlowsk, welches in un⸗ 
mittelbarer Verbindung mit dem Bahnhof, ja 
in einem Gebäude mit demſelben, allabendlich 
um die rauſchende Muſik alle Liebhaber der⸗ 
ſelben, oder — der Toiletten verſammelt. All⸗ 
abendlich alle? Ganz gewiß, denn das Entree 
iſt frei, und viele Familien ziehen nur des⸗ 
halb ſchon nach Pawlowsk hinaus, um jeden 
Abend Muſik zu hören, zu bewundern oder 
vielmehr, wenn es geht, ſich bewundern zu 
laſſen. Es iſt nämlich die Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft ſelbſt, welche dieſe Konzerte veranſtaltet, 
den Fahrpreis nach Pawlowsk als einziges 
Entree betrachtet und damit die Bewohner aus 
der Reſidenz anlocken will, meiſt mit gutem 
Erfolge; und pfeift dann auch zuweilen das 
Eiſenbahnſignal grell in die ſchönſte Muſik 
hinein, ſo iſt man daran ſchon gewöhnt, denn 
ohne Pfiff wäre keine Muſik. Das dürfte 
denn doch wohl ziemlich einzig in der Welt 
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daſtehen, daß eine Eiſenbahngeſellſchaft ſo cou⸗ 
lant für ihre Beſucher ſorgt, und da kann man 
ihr auch verzeihen, wenn ſie auf anderer Seite 
dieſelben zu ſchrauben verſucht. Hier kann 
denn nun der Freund der Natur und jeglicher 
Kunſt, und wäre es auch nur an Toiletten, 
allabendlich nach Luſt ſeinen Herzensneigungen 
nachgehen, entweder mitten im Gewühl, zum 
lichtklaren Himmel ſchauend, bei ſanfter Muſik 
der Menſchen vergeſſen und ſich in Phanta⸗ 
ſien verlieren oder, den näheren Sternen der 
Augen folgend, die vielleicht nur ihm ſchön 
ſcheinen, über dieſelben Natur und Muſik über⸗ 
hören, es müßte denn ſein, daß er, für der⸗ 
gleichen Schwärmerei abgeſtumpft, dagegen 
mit ſpitzerer Zunge begabt, in lebhafter Medi⸗ 
ſance über Toiletten⸗ und Boundoirgeheimniſſe 
einer nur angemalten Welt, Kunſt und Natur 
vergißt, wozu denn hier reichlichſte Gelegenheit 
ſich bietet. 


Bangkok. 


Don 


Mar Lay. 


nn der ungemein waſſerreichen Nie⸗ 
i ederung des Menamfluſſes, der 
Siam von den Gebirgen im 
Norden her durchſtrömt, bis er 
— ſôich, in verſchiedene Arme geteilt, 
in den ig nischen Golf ergießt, liegt fünf oder 
ſechs Meilen von der Mündung entfernt die 
Hauptſtadt des Landes, Bangkok. Natürliche 
und künſtliche Kanäle, die alle aus dem Menam 
geſpeiſt werden, durchziehen die weit ausge⸗ 
dehnte Stadt nach allen Richtungen, die man 
auch aus dieſem Grunde wohl das Venedig 
Aſiens nennt. Aber nur aus dieſem Grunde 
allein hat es einige Ahnlichkeit mit der ab⸗ 
ſterbenden Lagunenkönigin an der Adria. 
Bangkok heißt die Stadt der Gärten, ein 
Name, den ſie mit größtem Recht verdient. 
Alle die kleinen Inſeln und Eilande, welche 
im Hauptſtrome liegen oder an den Ufern un⸗ 
zählige Waſſerläufe von dieſem trennen, pran⸗ 
gen in einer Vegetation voll unbeſchreiblicher 
Schönheit. Schlanke Palmen ſpiegeln zu Tau⸗ 
ſenden ihre zierlichen Blätterkronen in dem 
raſch dahinſtrömenden Gewäſſer. Hoch in die 
balſamhauchende Luft ſtrecken ſich die Bambus⸗ 
gebüſche mit ihren feingefiederten Spitzen; breit 
und ſaftig ſchwellen Bananen ihre kräftigen 
ſattgrünen Blätter und umſchließen die leichte 
Hütte des Armen wie den geräumigen Palaſt 
der Großen des Reiches mit dichten, undurch— 
dringlichen Hecken als natürliche Mauern. 
Noch über dieſe anmutigen Kinder einer para— 


dieſiſchen Natur ragen die ſtolzen Werke der 
Menſchheit. Tempel mit hochgezogenen Kup⸗ 
peln und kleine Türmchen, von verſchnörkelten 
Obelisken gekrönt, geben der Landſchaft einen 
unſagbaren poetiſchen Reiz. Pyramidenförmig 
bauen ſich die Dächer zahlreicher Paläſte hoch 
empor. In vielfachen Abſätzen werden die 
ſchrägen Dachflächen von niedrigen ſenkrechten 
Wänden unterbrochen. Reiche Vergoldung und 
glänzende Porzellanverzierungen in zierlichen, 
geſchmackvollen Muſtern laſſen Einförmigkeit 
in Form und Farbe gar nicht aufkommen. 
Die ganze Stadt ſchwimmt in einer Farben⸗ 
pracht, wie ſie nur unter der Tropenſonne ſich 
entwickeln kann. Hier erſt empfindet man ganz 
die zauberiſche Poeſie des ſüdlichen Aſiens. 
Eine gütige Schöpfung überſchüttete das Land 
verſchwenderiſch mit ihren ſchönſten Gaben und 
ſtattete die Menſchheit mit dem phantaſtiſchen 
Geiſte aus, der aus den koſtbarſten Materialien 
ſeine Werke ſchuf, vor denen auch der Faltblü- 
tige Nordländer ſchweigend ſtaunt. Wehmuts⸗ 
voll ſchweifen die Gedanken zurück in die ferne 
Heimat, die in Bezug auf farbenprächtige 
Landſchaft ſo gar ſtiefmütterlich ausgeſtattet 
iſt. Das ſo oft erträumte Indien mit ſeiner 
verſchwenderiſchen Pracht, wie ſie kein Künſtler 
wiederzugeben vermag, hier liegt es greifbar 
vor den vom Schauen trunkenen Augen voller 
Leben und Bewegung. Leiſe rauſcht eine er— 


| quidende Briſe durch die blütenbeſäeten Baum— 


kronen, über die blumigen Plätze und glitzern⸗ 
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den Waſſerflächen zittern die goldenen Strahlen 
einer ſchöneren Sonne. Lebhaft und geſchäftig 
wie Ameiſen tummeln ſich die braunglänzenden 
Menſchen, nur mit buntgeſtreiftem Hüften⸗ und 
Schultertuch bekleidet, an dem ſonnigen Ge⸗ 
ſtade; ſie ſcheinen von der Tropenglut nicht be⸗ 
rührt zu werden, die uns den Schweiß aus 
allen Poren treibt. 

Die ſchimmernden Waſſerflächen zwiſchen 
den baumbeſchatteten Inſeln wimmeln von 
Fahrzeugen aller Art. Am zahlreichſten ſind 
die hier als allgemeines Transportmittel be⸗ 
nutzten Canots, mit dem Häuschen in der 
Mitte, vertreten. Das ſind die Gondeln des 
aſiatiſchen Venedigs. Der heiter lächelnden 
Umgebung angepaßt, glänzen auch ſie im 
teichſten Farbenſchmucke. Auf dem etwas er⸗ 
höhten Hinterteile ſteht der braungelbe Fähr⸗ 
mann mit weißem dickbauſchigem Turban, den 
bunten Sarong um die Hüften geſchlungen, 
und führt mittels einfachen Stechruders das 
fleine Fahrzeug über die ſtrudelnd dahin⸗ 
rauſchenden Gewäſſer. Geſchickt weiß er die 
Vorteile zu benutzen, die die raſche Strömung 
des Waſſers ihm bietet, und mit ruhiger ſelbſt⸗ 
bewußter Sicherheit weicht er gefährlichen 
Stellen und ihm begegnenden Fahrzeugen aus, 
ohne auch nur die geringſte Haſt in der Hand⸗ 
habung ſeines Ruders zu zeigen. 

Faſt alle Völkerſchaften des ſüdlichen Aſiens 
in ihren hundertfach verſchiedenen Koſtümen, 
die bei einigen faſt zu nichts zuſammen⸗ 
ſchrumpfen, haben hier ihre Vertreter. Neben 
dem Siameſen und Malaien glänzen die in 
den oſtaſiatiſchen Ländern nie fehlenden Söhne 
aus dem Reich der blumigen Mitte durch 
zahlreiche Beteiligung an dieſem Rendezvous 
der Völkerſchaften. Durch den lang herunter⸗ 
hängenden Zopf und durch das Tragen von 
Schuhen unterſcheiden ſie ſich von den meiſten 
anderen Nationen, die ihre natürlichen Sohlen 
in dem feinen Sand der Straße abdrücken. 
Die Eingeborenen gehen, mit Ausnahme der 
Standesperſonen von fürſtlichem Range, bar⸗ 
fuß. Selbſt Zollbeamte in Uniformröcken 
von europäiſchem Schnitt mit einem großen 
metallenen Schilde auf der Bruſt, das ihre 
Würde kennzeichnet, verſchmähen jede Beklei⸗ 
dung der unteren Extremitäten von den Knieen 
abwarts. Die Organe der Regierung weiſen 
überhaupt recht bemerkbare Spuren davon auf, 
daß ſie von der europäiſchen Kultur kräftig 
angehaucht ſind. Außer der oft lächerlichen 
Nachahmung europäiſcher Sitten und Beklei⸗ 
dung, die die königliche Regierung ihren Ver⸗ 
tretern anbefohlen, bemerkt man ſowohl in der 
Civilverwaltung, noch mehr aber beim Militär, 
recht viele Europäer, die aber nur die höheren 
Würden bekleiden. Ein Teil der Marine iſt 
vollſtändig europäiſch eingerichtet. Gute Kriegs⸗ 
ſchiffe mit europäiſchen Commandeuren und 
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Offizieren ſcheinen auch dem ſiameſiſchen Herr⸗ 
ſcher beſſer zu gefallen als die antiken Dſchonken, 
die mehr durch bunte Bemalung und phan⸗ 
taſtiſche Bauart als durch Seetüchtigkeit glän⸗ 
zen. Im Hafen, der inmitten der Stadt im 
Hauptſtrome liegt, lagern die Kriegsſchiffe mit 
der Elefantenflagge aus der älteren und neueſten 
Ara in ſüßer Eintracht beieinander. Der 
weite Raum des vorzüglichen Hafens bietet 
außerdem noch zahlreichen Schiffen verſchiede⸗ 
ner Flagge genugſam Platz. Die Anweſenheit 
ſo vieler Segler und Dampfer beweiſt am 
beſten, welcher Bedeutung Bangkok in kom⸗ 
merzieller Beziehung ſich zu erfreuen hat. 

Wo die Stadt am unteren Laufe des Stro⸗ 
mes ihr Ende erreicht, iſt auf den erſten Blick 
kaum feſtzuſtellen. Zwar bilden Zickzackmauern, 
mit zahlreichen Wachttürmen beſetzt, eine 
ſchützende Grenze, aber alle die Werke ſind ſo 
mit dem üppig wuchernden Grün überwachſen, 
daß die Kunſtbauten faſt vollſtändig unſichtbar 
werden und die ſorgſam gepflegten Gefilde ſich 
ununterbrochen auszudehnen ſcheinen, bis in 
weiter Ferne an ihre Stelle der dichte Urwald, 
der waſſerdurchſchnittene Dſchungel tritt. Das⸗ 
ſelbe gilt von dem Saume des Stromes außer- 
halb der Stadt. Im üppigſten Pflanzenwuchs 
prangen die Ufer des Hauptſtromes, der, etwa 
2000 m breit, ſeine Waſſermaſſen dem Golfe 
zuwälzt. Unterhalb der Stadt liegen verſchie⸗ 
dene Etabliſſements von bedeutendem Umfange, 
Dampfmühlen zum Enthülſen von Reis, der 
maſſenhaft nach Europa und China ausgeführt 
wird. Die hohen eiſernen Schornſteine auf 
den weitläufigen Holzgebäuden, deren Wände 
und Dächer mit Wellzinkblech bekleidet ſind, 
paſſen in maleriſcher Hinſicht zwar nicht ſehr 
in dieſe Tropenlandſchaft, aber ſie beweiſen 
uns, wie die Reichtümer der geſegneten Lande 
gleich an Ort und Stelle durch die mächtigen 
Helfer abendländiſcher Kultur, die Dampf- 
maſchinen, für den großen Welthandel zubereitet 
werden. Hat Deutſchland auch keine Kolonien 
wie die anderen Staaten des Seehandels, die 
die Reichtümer fremder Länder dem National⸗ 
vermögen der Heimat zuführen, ſo können wir 
doch mit wohlberechtigtem Stolze ſagen, daß 
der Deutſche in der Ferne ſich als Mann be⸗ 
währt, der aus dem Boden, den er ſich zum 
Wirkungskreis auserkoren, die Früchte der 
Arbeit und die Schätze der Natur zu heben 
verſteht und dies, ohne den Eingeborenen des 
Landes zum Knechte herabzuwürdigen, der ihm 
die Reichtümer erwirbt, die er dann ſpäter in 
ſein Vaterland mit zurückbringt. Durch ſein 
humaneres Denken und Handeln unterſcheidet 
er ſich vorteilhaft von den Vertretern vieler 
anderer Nationen, die für ihre egoiſtiſche Aus— 
beutung von Land und Volk nur Haß und Miß— 
gunſt ernten und deshalb in dem Lande, das 
ihnen ſeinen Reichtum geben mußte, nur ſo 
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lange bleiben, bis fie genug Vermögen zuſam⸗ 
mengeſcharrt haben, um in der Heimat mit 
Glanz auftreten zu können, wo niemand da⸗ 
nach fragt, wie viel Blut und Schweiß harm⸗ 
loſer Naturmenſchen an dem Gelde klebt, mit 
dem der Nabob großmütig um ſich wirft. 

Zu den Deutſchen, deren langjähriges Wirken 
hierzulande weſentlich dazu beigetragen hat, 
daß man den ſpäter ankommenden Landsleuten 
Wohlwollen und Achtung entgegenbringt, ge⸗ 
hört der frühere Generalkonſul des Deutſchen 
Reiches, Herr Pickenbach, der jetzt in Hamburg 
als Vertreter Siams beim Deutſchen Reiche 
reſidiert. — Sein Name hatte ſtets am ſiame⸗ 
ſiſchen Hofe einen guten Klang, was für uns um 
ſo mehr ins Gewicht fällt, als der rege Verkehr 
der deutſchen Flagge im Hafen von Bangkok 
faſt ausſchließlich eine Frucht ſeiner patriotiſchen 
Wirkſamkeit iſt. 

Durch feſte Bollwerke und ſonſtige Strom⸗ 
regulierungen bei den ehemaligen Pickenbach⸗ 
ſchen Etabliſſements wird es den ladenden 
Schiffen ermöglicht, dicht am Lande anzulegen; 
die Arbeiter, meiſt Chineſen, bringen die Reis⸗ 
ſäcke aus der Mühle und werfen ſie in den 
Schiffsraum, wo andere bereit ſtehen, die Ballen 
feſt zu verpacken. Weiter unterhalb der Dampf⸗ 
mühlen laden die Schiffe die koſtbaren Pro⸗ 
dukte der Tropenwälder, Sandelholz und haupt⸗ 
ſächlich Teakholz, ein zwar teures, aber ſehr 
geſuchtes Schiffsbaumaterial, aus dem die 
ſchnellſegelnden Klipper und auch der Innen⸗ 
bau der Kriegsſchiffe hergeſtellt wird; außen 
werden dieſelben dann mit den Panzerplatten 
bekleidet. Die landesüblichen Transporttiere 
ſind Elefanten, die paarweiſe ſo nebeneinander 
gefeſſelt werden, daß die langen Balken zwi⸗ 
ſchen ihnen in ſtarken Gurten aufgeſtapelt wer- 
den können. Von dem auf ihrem Nacken ſitzen⸗ 
den Treiber werden die Tiere mit ihrer ſchweren 
Bürde bis dicht an das Bollwerk geführt. Ein 
hoher Drehkran nimmt die Balken einzeln auf 
und befördert ſie direkt in den Schiffsraum, 
der zu dieſem Zwecke am Bug in der Schiffs- 
wand eine Offnung hat, durch welche die Hölzer, 
die ihrer Länge wegen nicht durch die Lade⸗ 
luke auf dem Deck eingeladen werden können, 
wagerecht eingeführt werden. Daß durch alle 
dieſe Erleichterungen der Arbeit viele Zeit und 
Mühe erſpart wird, iſt leicht verſtändlich. 

Die Fiſcher und Uferbauern wohnen meiſt 
auf Flößen mit daraufgebauter Bambushütte 
oder in ebenſolchen Häuſern, die auf hohem 
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Pfahlroſt thronen, inmitten des Uferwaldes 
und an den Seiten eines feſten Dammes, der 
von den oben beſchriebenen Hafenanlagen durch 
das ſumpfige Land nach der Stadt führt. Zu 
den Häuſern hinauf gelangt man auf einer 
Leiter, die, nur aus einem einzigen Baum mit 
Querſproſſen hergeſtellt, viel Ahnlichkeit mit 
unſeren Hühnerleitern hat. Sie iſt leicht genug, 
um von den Bewohnern zur Nachtzeit in die 
Höhe gezogen zu werden, damit dieſelben von 
unliebſamen Beſuchern der Tierwelt verſchont 
bleiben. Die Dſchungels, die meilenweit 
die Gegend bedecken, wimmeln von Tigern, 
Panthern und kleineren Raubtieren. Affen in 
mannigfachen Arten treiben ihr pöbelhaftes 
Spiel in den Baumkronen und ſtören durch 
ihre widerwärtige Vokalmuſik die Ruhe der 
Schlafenden bis ſpät in die Nacht hinein. 
Naht ſich dann der Tyrann der Wälder, um 
in des Stromes kühlen Fluten ſeine heiße 
ſchlaffe Zunge zu kühlen, ſo werden die Gaſſen⸗ 
jungen der Tropen plötzlich mäuschenſtill. Ver⸗ 
ſchwindet der Gefürchtete dann wieder im 
Inneren ſeines Jagdgebietes, geht der Spek⸗ 
takel von neuem los; die Bengels ſind wie 
unſere Gamins unverbeſſerlich. Moskitos, die 
zu Milliarden den Sümpfen entſteigen, wenn 
die Sonne ſich geſenkt hat, werden für den 
Schlafſuchenden noch unbequemer. Ohne das 
ſchützende Muſſelinnetz, das man vorher mittels 
Cigarrendampf gründlich ausgeräuchert hat, 
würde man vergeblich die erſehnte Ruhe ſuchen. 
Das alles ſind aber Unbequemlichkeiten, die 
man in den Tropenländern faſt überall mit 
in den Kauf nehmen muß. Wer unter Palmen 
wandeln will, hat ſich eben an ſolche Kleinig⸗ 
keiten zu gewöhnen. Merkwürdigerweiſe ſoll 
aber das Klima in den Flußgegenden der Ge⸗ 
ſundheit der Europäer ziemlich zuträglich ſein, 
wenigſtens im Vergleich zu den Gebirgsdiſtrik⸗ 
ten im Inneren des Landes, die in ſanitärer 
Hinſicht ſehr viel zu wünſchen laſſen. Der 
Menam hat wie der Nil ſeine periodiſchen 
Anſchwellungen, während welcher er weithin 
die Uferwälder überſchwemmt. Für die Ein⸗ 
geborenen hat dies aber weiter keine Unbequem⸗ 
lichkeiten, ſie ſind ohnehin viel auf ihre Boote 
angewieſen, um miteinander zu verkehren. Der 
von den Waſſermaſſen mitgeführte Schlamm 
erweicht und düngt ihre Reisfelder auf eine 
koſtenfreie und viel Arbeit erſparende Weiſe, ſo 
daß die Waſſernot ihnen eigentlich nur zum 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Schiller und Göthe im Urteil ihrer Seitgenoſſen. 


ei der allgemeinen Verehrung und 
Bewunderung, die wir für Schil⸗ 
ler und Göthe, dieſe ragenden 
Gipfel der Geſchichte unſerer 
Nationallitteratur, hegen, erſcheint 
es uns ſchier unmöglich, daß die Zeitgenoſſen 
der beiden Heroen nicht auch von den gleichen 
Gefühlen der unbegrenzten Huldigung für das 
Genie durchdrungen geweſen ſein ſollten. Und 
doch muß es geſagt werden, daß die wider⸗ 
ſpruchsloſe Anerkennung für Schiller und Göthe, 
welche uns Epigonen eigen iſt, ſich nur all⸗ 
mählich Bahn brach: die Philiſter, die Beeng⸗ 
ten und geiſtig Eingeſchränkten, die man — 
nach einem Ausſpruch Heinrich Heines — nie⸗ 
mals necken darf, erhoben Jahre lang mit 
allem Nachdruck Oppoſition gegen die gigan⸗ 
tiſchen Werke der Geiſtesrieſen. Für die Bio⸗ 
graphen und Litterarhiſtoriker, aber auch für 
jeden Gebildeten unſerer Zeit bietet es daher einen 
eigenen Reiz, die kritiſchen Stimmen, welche 
die gottbegnadeten Poeten vom Anfang ihrer 
ruhmreichen Laufbahn bis an ihr Lebens⸗ 
ende begleitet haben, noch einmal zu hören. 
Bisher hatten aber nur die Gelehrten vom 
Fach, ſpeciell die Schiller⸗ und Göthekenner 
par excellence, Gelegenheit, in den Archiven 
und Bibliotheken nach zerſtreuten Artikeln und 
Berichten in den Zeitungen und Zeitſchriften 
aus dem vorigen und den erſten Jahrzehnten 
unſeres Jahrhunderts Ausgrabungen zu machen. 
Einem fleißigen und unermüdlich ſammelnden 
Forſcher, Herrn Julius W. Braun“ in Berlin, 
gebührt das Verdienſt, das rieſenhafte Zei⸗ 


Schiller und Göthe im Urteil ihrer Zeit: 
genoſſen“ (drei Bände; zwei Bände bei Bernhard 
Schlicke in Leipzig, ein Band bei Friedrich Luckhardt 
in Berlin) und „Göthe im Urteil feiner Zeitgenoj- 
ſen“ (Erſter Band [1773 bis 1786]; Berlin, Ver⸗ 
lag von Friedrich Luckhardt). Der Herausgeber, 
Julius W. Braun, beabſichtigt, auch Leſſing, den 
dritten deutſchen Dichterheros, nach demſelben Schema 
in einem dreibändigen Sammelwerke zu behandeln. 


tungsmaterial herbeigeſchafft und zu Nutz und 
Frommen der großen Schiller⸗ und Göthe⸗ 
gemeinde verwertet zu haben. Der Heraus⸗ 
geber hat jetzt erfüllt, was Ancillon, der 
preußiſche Staats⸗ und Kabinettsminiſter, und 
der Philoſoph Schelling gleich nach dem Tode 
Göthes im Jahre 1832 als wünſchenswert 
hinſtellten. Erſterer meinte: „Nichts könnte vor⸗ 
teilhafter für die Heroen der Litteratur, aber 
auch für das deutſche Volk ſein als eine ſolche 
Sammlung gehaltvoller Urteile.“ Und der 
letztere ſagte: „Jetzt wäre es auch wohl der 
wahre Zeitpunkt, die Testimonia auctorum 
vollſtändig zu ſammeln und abzuſchließen, 
welche über unſere beiden Dichter von ihrem 
früheſten Auftreten bis zu ihrem Ableben ſo 
vielfältig erſchienen ſind und unter welchen die 
gediegenſten und gehaltvollſten Blätter, die 
reichſten Kommentare zu ihren Werken und 
ihrem Leben, in jedem Falle aber die Zeug⸗ 
niſſe einer langen Stufenfolge litterariſcher Bil⸗ 
dung ſich entfalten.“ 

Bekanntlich war Friedrich Schiller „ein Me⸗ 
dicus ohne Portemonnaie“, d. h. ein Regiments 
feldſcher beim Regiment Augé in Stuttgart, 
mit nur achtzehn Gulden Monatsgehalt, als er, 
einundzwanzig Jahre alt, im Sommer 1781 die 
„Räuber“ auf eigene Koſten drucken ließ, und 
doch erregte dieſe Tragödie des Jünglings ein 
Aufſehen wie nur wenige Werke der Weltlitte⸗ 
ratur überhaupt. „Ein Herkules mit giganti⸗ 
ſchen Muskeln“ erſchien urplötzlich auf dem Felde 
des Dramas, und in allen deutſchen Gauen 
ſprach man nur von der bewunderungswürdi⸗ 
gen Erſcheinung. Und als nun gar der In⸗ 
tendant des Mannheimer Theaters, Heribert von 
Dalberg, das Stück ein Jahr darauf — wenn 
auch in bühnengerechter Umarbeitung — zur 
Aufführung brachte, ging eine ſtürmiſche Er⸗ 
regung durch Deutſchland, und namentlich wurde 
die ſtudierende Jugend von dem feurigen und 
revolutionären Geiſt der gewaltigen Dichtung 
mächtig ergriffen. Natürlich ſpiegelte ſich die⸗ 
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jer Aufruhr auch in der Journaliſtik jener 
Zeit wider. Während ein Kritiker in dem 
Blatt „Zuſtand der Wiſſenſchaften und Künſte 
in Schwaben“ (Augsburg, 28. Dez. 1781) 
in den „Räubern“ „volle blühende Sprache, 
Feuer im Ausdruck und in der Wortfügung, 
raſchen Ideengang, kühne und fortreißende 
Phantaſie“ findet und die Anſicht ausſpricht: 
„Haben wir je einen deutſchen Shakeſpeare zu 
erwarten, iſt es dieſer Dichter,“ waren die 
Kritiker, welche der Geſellſchaft Jeſu angehör⸗ 
ten, wie z. B. der Pater Klein, über die Ar⸗ 
beit des Feldſchers ſehr erboſt. Der hoch⸗ 
würdige Herr nahm ſich vor, den jungen 
Mann mit größter Gründlichkeit kritiſch ab» 
zuſchlachten. Im erſten Band des „Pfälziſchen 
Muſeums“ (vom Jahre 1783 bis 1784, 
S. 225 bis 290) veröffentlichte er eine ellen⸗ 
lange Recenſion, worin er, wie der Kapuzi— 
ner in „Wallenſteins Lager“, ſeinem Ingrimm 
die Zügel ſchießen läßt. „Was ſoll ich,“ heißt 
es da u. a., „von der gräßlichen Räuberrotte 
ſagen, die ſich hier aufs Theater lagerte, dem 
Greuel und Unflat der Menſchheit? Iſt es 
möglich, daß dies bei einer geſitteten Nation 
geduldet wird? Wer lieber Miſtſümpfe als 
die edlen Grazien ſieht, lieber das eigentliche 
Schweinegrunzen als Apolls Leier hört, der 
mag die Scene, wo einer der Kerle vom Gal⸗ 
gen kommt, und andere dergleichen ſelbſt nach⸗ 
ſehen und ſeinen Geſchmack erquicken.“ Natür⸗ 
lich wagten ſich auch ſchon damals die Denun⸗ 
zianten hervor, welche nach dem Staatsanwalt 
ſchrieen, weil Schiller angeblich die Moral der 
Jugend untergrabe. Und als nun um jene 
Zeit in der Umgegend von Bayern und Schwa⸗ 
ben einige unreife junge Leute ſich zuſammen⸗ 
thaten, um ſich als Räuber — auszuzeichnen, 
hatten die Denunzianten die Stirn, drucken zu 
laſſen: die Jünglinge wollten Schillers „Räu- 
ber“ realiſieren; ja, es hätte nicht viel ge⸗ 
fehlt, ſo wäre Schiller an dem Ausbruch eines 
Krieges zwiſchen Würtemberg und — Grau— 
bünden ſchuld geweſen, denn aus Anlaß einer 
Stelle in den „Räubern“, wo Graubünden als 
die „hohe Schule der Spitzbuben“ bezeichnet 
war, ließ ein Blatt in Chur einen überaus 
heftigen Artikel gegen den „Komödienſchreiber“ 
los, und in Graubünden rüſtete man ſich zum 
Kriege. 


Je mehr das himmelanſtürmende Genie des 


Dichters ſich klärte, deſto mehr wuchs die Zahl 
ſeiner Anhänger und Bewunderer, aber glei— 
chen Schritt hielt mit ihnen auch die Armee 
ſeiner neuen Gegner. Wie die „Räuber“, ſo 


elektriſierten auch „Fiesko“ (zum erſtenmal auf- 


geführt am 18. Jan. 1784 zu Mannheim) und 
„Kabale und Liebe“ (zum erſtenmal gleichfalls 
1784 in Mannheim gegeben) das Publikum, 
die Preſſe aber war ſehr geteilter Meinung. 


Während die „Königlich privilegierte Berliniſche, 
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Zeitung“, die jetzige „Voſſiſche Zeitung“, in 
ihrer Kritik des „Fiesko“ vom 11. März 1784 
der Anſicht iſt, daß „nur Perſonen, die von 
ſeichten franzöſiſchen Urteilen angeſteckt ſind, 
und der ſchwarzgallichte Handwerkerneid ab- 
leugnen können, daß Schiller eines der went- 
gen theatraliſchen Genies iſt, die wir Deutſchen 
aufzuweiſen haben“, ſchrieb kurze Zeit darauf 
in derſelben „Tante Voß“ der Rektor Moritz 
vom „Grauen Kloſter“ zu Berlin über „Ka⸗ 
bale und Liebe“, als dieſes Stück zum erſten⸗ 
mal in Berlin über die Bühne ging, u. a.: 
„In Wahrheit wieder ein Produkt, was unſe— 
ren Zeiten — Schande macht! Mit welcher 
Stirn kann ein Menſch doch ſolchen Unſinn 
ſchreiben und drucken laſſen, und wie muß es 
in deſſen Kopf und Herz ausſehen, der ſolche 
Geburten ſeines Geiſtes mit Wohlgefallen be— 
trachten kann!“ 

Mit „Kabale und Liebe“ ſchließt die erſte 
Entwickelungsſerie der Schillerſchen Dramen 
und die zweite Periode beginnt, welche bis 
1794, der ruhmreichen Zeit des Zuſammen⸗ 
wirkens mit Göthe, andauert. Dieſe Epoche 
leitet das Drama „Don Karlos“ ein, welches 
am 6. April 1787 in Mannheim zum erſten⸗ 
mal in Scene ging. Man kennt die herrlichen 
Schönheiten, aber auch die vielfachen Schwä⸗ 
chen dieſer Dichtung, und ſo war es auch 
ganz natürlich, daß die Gegner Schillers ein 
leichtes Spiel hatten, indem ſie auf die poetiſch⸗ 
dramatiſchen Mängel in „Don Karlos“ hin⸗ 
wieſen. Fünf Jahre hindurch ſchrieb er nichts 
für das Theater, bis er von 1799 ab ausſchließ⸗ 
lich der dramatiſchen Produktion ſeine Kraft 
zuwandte. „Wallenſtein“ wurde im März 1799 
vollendet und erſchien im Juli 1880 bei Cotta 
im Druck. Am 30. Januar 1799 wurden die 
„Piccolomini“ in Weimar zum erſtenmal auf— 
geführt, und im gleichen Jahre, am 20. April, 
ging „Wallenſteins Tod“ in Scene. Die Be⸗ 
wunderung der herrlichen Dichtung war eine 
faſt allgemeine. Beinahe einſtimmig lautete das 
Urteil der Preſſe wie in der „Oberdeutſchen 
Allgemeinen Litteraturzeitung“, wo es u. a. 
hieß: „Von den „Räubern! bis zu dieſem 
‚Wallenſtein“ find es wildgroße revolutionäre 
Gegenſtände geweſen, worüber Schillers Genie 
gebrütet und die er wie blitzgeſpaltene Felſen 
aufgereiht hat. Ein ſolcher dreigezackter, immer 
höher ſteigender Fels iſt dieſer ‚Wallenſtein“.“ 
Die überſchwenglichen, begeiſterten Referate 
wurden immer zahlreicher. Als am 14. Juni 
1800 am Theater zu Weimar „Maria Stuart“ 


zur erſten Aufführung gelangte, ſchrieb das 


„Journal des Luxus und der Mode“: „Es kann 
darüber nur eine Stimme ſein, daß auch durch 
dieſes langſam gereifte Werk eines anerkannten 
Meiſters unſere vaterländiſche Litteratur um 
ein vorzügliches Stück reicher geworden iſt.“ 
Bloß einige ſtreng lutheriſche Seelen tadelten 
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einige „katholiſierende“ Stellen. Die „Göt⸗ 
tingiſchen Anzeigen“ fanden an der „Jungfrau 
von Orleans“, welche am 11. September 1801 
in Leipzig zum erſtenmal gegeben wurde, 
allerlei auszuſetzen. Urkomiſch klingt es, wenn 
wir heute hören, was der Kritikus gegen die 
Meiſterdichtung vorbringt! Er vermißt in der⸗ 
ſelben die „Darſtellungskunſt“, die „rührenden 
Situationen und Scenen“; und wenn auch der 
in dem Stücke vorkommende „Pomp“ eine 
Menge Perſonen herbeiziehen werde, ſo ſeien 
doch derartige „Spektakelſtücke“ nicht dazu an⸗ 
gethan, die dem Verfall nahe deutſche Schau⸗ 
ſpielkunſt zu heben. O weiſer Daniel! — Als 
das ſprachlich vollendetſte Werk Schillers: „Die 
Braut von Meſſina“, am 19. März 1803 zum 
erſtenmal in Weimar aufgeführt wurde, zog 
das Publikum aus ganz Deutſchland in hellen 
Scharen nach der Hauptftadt des Herzogtums. 
Die Jenenſer Studenten erſchienen ſamt und 
ſonders — zweiunddreißig Wagen voll — und 
riefen dem Dichter, als der Vorhang gefallen 
war, ein ſtürmiſch brauſendes Vivat zu. So 
etwas war bisher in den Annalen des Wei⸗ 
mater Hofſtheaters noch nicht dageweſen. Die 
Perücken gerieten in Unordnung, und in den 
allerhöchſten Kreiſen des Weimarer Hofes war 
man über dieſen Ausbruch ſtudentiſcher Be⸗ 
geiſterung ſehr ungehalten. Am 17. März 
18041 wurde „Wilhelm Tell“ zum erſtenmal 
in Weimar aufgeführt. Der Jubel, den das 
Drama hervorrief, iſt unbeſchreiblich. Dieſelbe 
nachhaltige Wirkung erzielte es auch gelegent- 
lich ſeiner Aufführung in Berlin im Juli. 
Gleich bei dem Eintritt des Dichters in die 
Loge erhob ſich das ganze Publikum wie ein 
Mann. Die Hochrufe hörten erſt auf, als die 
Muſik begann. 

Wie ſehr auch die lyriſchen Gedichte Schil⸗ 
lers ſeinen Dramen nachſtehen, ſo haben auch 
fie überall Senſation hervorgerufen; ſie bilde- 
ten den lebhafteſten Gegenſtand der Unterhal⸗ 
tung am Salon-⸗ und Kaffeetiſch, und fie ſetzten 
Hunderte von kritiſchen Federn in Bewegung. 
Bei dieſer Gelegenheit erwähne ich hier als 
Kurioſum, daß das Gedicht „Die Götter Grie— 
chenlands“, in welchem die Sehnſucht nach dem 
Ideal in klaſſiſcher Form zur Geltung gelangt, 
von dem Konvertiten Grafen F. L. Stolberg 
überaus ingrimmig angefeindet wurde. Der 
Fanatiker erklärte den Dichter für einen Ketzer 
und rief am Schluſſe feiner Beſprechung pha- 
ſtand des Hohns ſein, als ein ſolches Lied ge⸗ 
macht haben!“ — Wer lacht da? . . . Intereſſant 
iſt es nun, zu konſtatieren, welche Stellung 
der Autor, der die Zeitgenoſſen fortwährend 
beſchäftigte, den Stimmen der öffentlichen Mei⸗ 
nung, der Preſſe gegenüber, einnahm. Wäh⸗ 
rend Schiller bis 1794, als er mit Göthe den 
Freundſchaftsbund fürs Leben ſchloß, die An⸗ 
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griffe einiger Kritikaſter mit Stillſchweigen 
überging, wurde er plötzlich des trockenen 
Tones ſatt, und im Muſenalmanach für 1797 
erſchienen die von ihm in Gemeinſchaft mit 
Göthe verfaßten, unter dem Namen „Kenien“ 
bekannten beißenden Epigramme, welche den 
Zweck verfolgten, ſich an verſchiedenen ſteif⸗ 
leinenen Geſellen und Kläffern zu rächen und 
dem „litterariſchen Sansculottismus“, wie Göthe 
ſagte, gründlich heimzuleuchten. Es iſt bekannt, 
daß dieſe weltberühmten Spottgedichte unge⸗ 
heuren Staub aufwirbelten und eine große Zahl 
von Streitſchriften, die ſich faſt durchweg durch 
Grobheit und rohe Sprache auszeichneten, her— 
vorriefen. Die von den ſcharfen Pfeilen des 
Dioskurenpaares Getroffenen ſchrieen laut auf, 
ja erhoben zuweilen ein wahres Indianergeheul. 
Seit den Tagen, da Apoll den Marſyas ge⸗ 
ſchunden, iſt nicht jo vielen Flach⸗ und Hohl⸗ 
köpfen die Haut über die Ohren gezogen wor⸗ 
den wie jetzt von den beiden Apollos. Überaus 
beluſtigend klingen heute die ungeſchlachten Aus⸗ 
brüche der Wut der von den Dichterfürſten an 
das Kreuz der Verachtung geſchlagenen armen 
Schächer! Es iſt kaum glaublich, was dieſe 
Herrſchaften in Bezug auf das Schimpfen ge- 
leiſtet haben! Claudius nannte Schiller einen 
„Stier an der Ilm“; Voß bezeichnete die 
Epigramme als „Auswüchſe des gröbſten 
Egoismus“, „plump“, „hämiſch“, „flach und 
ſinnlos“; Friedrich Nicolai ſchimpfte das Ge⸗ 
baren Schillers und Göthes „Affenſpiel“ — 
und fo geht es fort mit Grazie ins Unend— 
liche. 

Auf der Sonnenhöhe ſeines Lebens, in der 
Vollkraft ſeines Schaffens: am 9. Mai 1805, 
wurde der Heros des deutſchen Dramas von 
ſeinem Tagewerk abberufen. In der geſamten 
Preſſe jener Tage finden wir nur Worte der 
begeiſtertſten Huldigung für den großen Toten. 
Das ganze deuiſche Volk empfand aufs ſchmerz⸗ 
lichſte das Nationalunglück. Selbſtverſtändlich 
auch der Freund und Mitkämpfer Göthe, der 
am 1. Juni des genannten Jahres an Zelter 
ſchrieb: „Ich dachte mich ſelbſt zu verlieren 
und verliere nun einen Freund und in dem⸗ 
ſelben die Hälfte meines Daſeins.“ 


* * 
* 


In den Zeitraum des erſten Auftretens 
Göthes (1773 bis 1786) fällt das Erſcheinen 
einer Reihe von Werken, welche wohl geeignet 
waren, einerſeits die größte Bewunderung und 
andererſeits vielfachen, mitunter überaus hefti— 
gen und maßloſen Widerſpruch zu erregen. 
Dem Geiſtestitanen iſt daher von einem Teil 
der Preſſe die größte Anerkennung gezolt, von 
dem anderen Teil aber gar übel mitgeſpielt 

worden — es erging ihm noch ſchlimmer wie 
dem jungen Schiller! 
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„Götz von Berlichingen“, die Tatze des jungen 
Löwen, erſchien, ohne Nennung des Druckortes, 
anonym im Jahre 1773. Die erſte Kritik 
über die Tragödie brachte der „Neue gelehrte 
Merkurius“ (Altona, 19. Auguſt). Es heißt 
dort: „Einheit der Zeit, des Ortes, der Hand⸗ 
lung, alle Regeln des Dramas ſind hier bei⸗ 
ſeite geſetzt worden, und wenn ein Verfaſſer 
ſo viel opfert, ſo iſt der Leſer berechtigt, nichts 
Geringes zur Entſchädigung zu erwarten. Wir 
bezweifeln, ob ſich alle Leſer dieſes Stückes 
entſchädigt halten werden; uns hat es gar ſehr 
vergnügt, ob wir gleich nicht glauben, daß es 
einen großen Einfluß auf den Geſchmack der 
deutſchen Schauſpiele haben könne und dürfe, 
und daher auch nicht nach mehr ſolchen Phäno⸗ 
menen begierig ſein können.“ Die „Frankfur⸗ 
ter gelehrten Anzeigen“ ſchrieben tags darauf 
in viel wärmerem Tone: „Unſterblicher Dank 
ſei dem Verfaſſer für das Studium der alten 
deutſchen Sitten! Man hat ſie bisher immer 
nur in Hermannswäldern geſucht, aber hier ſind 
wir auf echtem deutſchen Grund und Boden. 
Schon durch die Neuheit dieſes Verſuches ſollte 
das Stück ſein Glück machen.“ Wieland nennt 
im „Deutſchen Merkur“ das Stück ein Drama, 
„worin alle drei Einheiten auf das grauſamſte 
mißhandelt werden, das weder Luſt⸗ noch 
Trauerſpiel iſt, und doch das ſchönſte, inter⸗ 
eſſanteſte Monſtrum, gegen welches wir hun⸗ 
dert von unſeren komiſch⸗weinerlichen Schau⸗ 
ſpielen austauſchen möchten, deren Verfaſſer 
dafür ſorgen, daß der Puls ihrer Leſer nicht 
‚aus feinem gewöhnlichen Gange gebracht und 
ihre Nerven von keinem fieberhaften Unfalle 
ſchaudernder Empfindung ergriffen werden.“ 
„Götz von Berlichingen“ wurde zum erſtenmal 
in Berlin am 14. April 1774 gegeben und ge⸗ 
fiel ſo außerordentlich, daß er dreimal wieder⸗ 
holt werden mußte. Auch Chr. D. Schubart 
begrüßte in ſeiner „Deutſchen Chronik“ die 
Dichtung und Darſtellung mit Begeiſterung 
und erzählte u. a. folgende Anekdote: „Der 
Graf Schmeek am kurpfälziſchen Hofe, der 
ſich durch ſein Herz, ſeinen Geſchmack und ſeine 
Erfahrungen vor Tauſenden auszeichnet, ſprach, 
als man ihm den „Götz von Berlichingen“ 
vorlas: „Ich weiß nicht, ob ich lieber den gan⸗ 
zen Voltaire oder dieſes einzige Schauſpiel ge: 
macht haben möchte.“ Einen noch größeren 
Sturm wie „Götz“ entfeſſelte der „Werther“, 
der eine ganze Litteratur hervorrief. Beiſpiel⸗ 
los war die Schwärmerei für den licbeglühen- 
den, ſchmachtenden Romanhelden. Die Als 
manache jener Zeit wimmelten von Gedichten 
auf Werther. Neben den überſchwenglichſten 
Lobeserhebungen ſtellten ſich auch die albernſten 
Verunglimpfungen ein. Der berüchtigte Haupt⸗ 
paſtor an der evangeliſchen Domkirche zu Ham⸗ 
burg, Johann Melchior Götze, veröffentlichte 
in den „Freiwilligen Beiträgen zu den Ham⸗ 
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burgiſchen Nachrichten aus dem Reiche der 
Gelehrſamkeit“ eine Reihe fulminanter Artikel. 
Zur Kennzeichnung des Pamphletiſten mag fol⸗ 
gendes Citat genügen: „Die Leiden des jungen 
Werther — Narrheiten und Tollheiten ſollte 
es heißen — iſt ein Roman, welcher keinen 
anderen Zweck hat, als das Schändliche von 
dem Selbſtmord eines jungen Wüſtlings, den 
eine närriſche und verbotene Liebe und eine 
daher entſprungene Deſperation zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gebracht haben, ſich die Piſtole an den 
Kopf zu ſetzen, abzuwiſchen und dieſe ſchwarze 
That als eine Handlung des Egoismus vor⸗ 
zuſpiegeln. .. Welcher Jüngling kann eine 
ſolche verfluchungswürdige Schrift leſen, ohne 
ein Peſtgeſchwür davon in feiner Seele zurück⸗ 
zubehalten, welches gewiß zu ſeiner Zeit auf⸗ 
brechen wird? Und keine Cenſur hindert den 
Druck ſolcher Lockſpeiſen des Satans? Nur 
eins fehlt noch! Der Verfaſſer muß ſich noch 
entſchließen, dieſe Geſchichte in ein Trauerſpiel 
zu verwandeln, es wird Romeo und Julie 
übertreffen; ſo wird der, der ein Mörder von 
Anfang iſt, ſeine Abſichten noch völliger er⸗ 
reichen.“ Die Denunziation des Zeloten fiel 
auf fruchtbaren Boden. Die „hochwürdige“ 
theologiſche Fakultät zu Leipzig konfiszierte 
das Buch, und die Zahl der Parodien und 
Traveſtien, welche gegen dasſelbe erſchienen, 
iſt geradezu Legion. Ein Werther⸗Skandal 
ohnegleichen erhob ſich. Iſt es ein Wunder, 
daß die großen Erfolge ſeines „Götz“ und 
„Werther“ den jungen Titan übermütig mach⸗ 
ten und daß er einige tonangebende Dichter 
ſeiner Zeit wie Wieland in „Götter, Helden 
und Wieland“ in ſchonungsloſer Weiſe angriff 
und dadurch einen beträchtlichen Teil der Kri⸗ 
tiker gegen ſich erbitterte? So kam es, daß, 
als Göthe 1776 „Stella“ herausgab, er großen 
Anfeindungen ausgeſetzt war. Ja, die wohl⸗ 
wollenden Beurteiler wurden von ihren Kollegen 
getadelt ob ihrer Begeiſterung. Als z. B. 
ein Kritiker in der „Kaiſerlich privilegierten 
Hamburgiſchen Neuen Zeitung“ ſich begeiſtert 
äußerte, erwiderte ſofort der „Altonaer Poſt⸗ 
reuter“ darauf, daß der Recenſent des Ham⸗ 
burger Blattes den Geſchmack eines Pfeffer⸗ 
ſackes, einer „Krämertüte“ habe. 

In dieſe Zeit der Sturm- und Drangperiode 
Göthes fällt das Schauſpiel „Claudine von 
Villa Bella“, welches gleichfalls recht ſchlecht 
wegkommt. Mit den Jahren, und je mehr 
ſich der Lärm des Tages legt, wird auch die 
rückhaltsloſe Anerkennung und Verehrung für 
Göthe allgemein. Seit ſeiner Überſiedelung 
nach Weimar iſt Göthe bereits eine fertige 
und abgeſchloſſene litterariſche Erſcheinung, und 
in den Zeitungen wie in den Werken jener 
Periode werden die Stimmen warmen Lobes 
immer zahlreicher. In einem encyklopädiſchen 
Werk aus dem Jahre 1781, betitelt: „Charal: 
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tere deutſcher Dichter und Proſaiſten von 
Kaiſer Karl dem Großen bis aufs Jahr 1780”, 
heißt es über Göthe: „. . . Nicht fo leicht hat 
einer ſo ſchnell und allgemein die Bewunde⸗ 
rung ſeiner Nation auf ſich gelenkt als Göthe; 
dieſer außerordentliche Kopf, in dem alle Gaben 
des Witzes und der Phantaſie, mit einer un⸗ 
bezwinglichen Neigung zum Sonderbaren und 
Neuen, vereinigt ſcheinen. .. Einige blödſich⸗ 
tige Zeloten haben Werther für eine offenbare 
Apologie des Selbſtmordes ausgeſchrjeen, andere 
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von ebenſo ſtumpfen Sinnen haben den Cha⸗ 
rakter des Jünglings durchaus übertrieben ge- 
funden; aber das ganze deutſche leſende Publikum 
hat für den Ruhm des Verfaſſers entſchieden, 
und Göthe, der Seelenmaler, iſt ein Lieblings: 
autor unſeres Decenniums geworden!“. 
Ein halbes Jahrhundert iſt ſeit dem Tode des 
Olympiers verſtrichen, und der Ruhm des ge⸗ 
waltigſten dichteriſchen Genius Deutſchlands 
iſt feſtgegründet für alle Zeiten wie ein rocher 
de bronze. A. K. 
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Der Hezenprediger und andere Novellen von 
Hans Hoffmann. (Berlin, Gebr. Paetel.) 
Der Verfaſſer dieſer Novellen iſt auch den 
Leſern der Monatshefte durch ſeine originellen 
und poeſievollen Arbeiten bekannt. Der Hexen⸗ 
prediger gehört zu den viel gelobten und viel 
geſchmähten kulturhiſtoriſchen Erzählungen, 
durch welche den Leſern die Anſchauungen und 
Vorurteile vergangener Zeiten vorgeführt und 
dargethan werden ſoll, wie vergänglich der 
ſogenannte Geiſt der Zeit iſt. Die Art, wie 
Hoffmann die grauenhafte Erſcheinung der ent⸗ 
ſelichen pſychiſchen Verirrung im Hexenglauben 
novelliſtiſch verwertet, giebt ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Geſtaltungskraft ein glänzendes Zeugnis. 
Auch die anderen Novellen ſind charakteriſtiſch 
in ihrer Art. — Unter dem Titel: Buch der 
Treundfdaft von Paul Heyſe (Berlin, Wil⸗ 
helm Hertz) ſind drei ungemein anziehende 
Novellen zu einem Bande vereinigt, deren eine, 
„Nino und Maſo“, vor nicht ſehr langer Zeit 
zuerſt in den Monatsheften erſchien. Ein über⸗ 
ſchwenglich inniges Freundſchaftsband wird 
hier durch das Dazwiſchentreten einer dämo- 
niſch verführeriſchen Frauengeſtalt geſtört, und 
das Ganze ſchließt mit einer tragiſchen Kata⸗ 
ſtrophe. Auch in den beiden anderen Novel⸗ 
len: „David und Jonathan“ und „Grenzen der 
Menſchheit“, find ähnliche Vorfälle geſchildert; 
überall tritt mehr oder weniger die Liebe als 
zerſtörendes Princip der Freundſchaft gegen⸗ 
über. Aber indem Paul Heyſe bei dieſen No⸗ 
vellen die Freundſchaft auf etwas exotiſchem 
Boden erwachſen läßt — in „Grenzen der 
Menſchheit“ iſt es ein Rieſe und ein Zwerg, 
welche durch die Bande der Freundſchaft ver⸗ 
knüpft werden —, erhält die künſtleriſche Be⸗ 
handlung einen Stich in das Gekünſtelte. 
Überall aber bewährt ſich der Meiſter der 
modernen Erzählerkunſt in der unübertrefflich 
feinjinnigen Ausführung. — Bret Hartes 
Ueueſte Novellen 1882 bis 1883, überſetzt von 
Bettina Wirth (Leipzig, Breitkopf u. Här⸗ 
tel). Nur ein ſo großes und kraftvolles Talent 
wie das Bret Hartes vermag die immer ſich 


wiederholenden Stoffe aus der kaliforniſchen 
Wildnis doch wieder anziehend zu machen und 
denſelben eine ungewöhnliche Wirkung auf den 
Leſer zu verſchaffen. In dem vorliegenden 
Bändchen iſt namentlich „Flip“ von großer 
Urſprünglichkeit der Erfindung, mit düſterem, 
aber erſchütterndem Ausgang. — Optimiſtiſche 
Novellen von Alfred Friedmann. (Leip⸗ 
zig, W. Friedrich.) Vier Novellen, die lebhafte 
Phantaſie und reiche Erfindungsgabe zeigen, 
aber leider ſämtlich einen Beigeſchmack beſitzen, 
der ſich nicht ganz mit den Anforderungen 
der Aſthetik oder ſagen wir lieber des poeti⸗ 
chen Taktes verträgt. — Ein vornehmer lit⸗ 
terariſcher Zug durchweht die novelliſtiſchen 
Skizzen, welche unter dem Titel Rataftrophen 
von Johannes Proelß im Verlage von 
Bonz u. Comp. in Stuttgart erſchienen ſind. 
Es wird darin verſucht, einzelnen erſchüttern⸗ 
den Ereigniſſen der Neuzeit eine verſöhnende 
Folie zu geben und damit von einem ſchönen 
Rechte der Poeſie Gebrauch zu machen. — 
In demſelben Verlage erſchien eine Geſchichte 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert: Im Non⸗ 
nenämtlein von Paul Lang, worin ein 
wirklich überraſchend getreues und dabei poetiſch 
gehobenes Bild mittelalterlichen Kloſterlebens 
unparteiiſch und ohne Verzerrung gegeben iſt. 


* * 
* 


Dem deutſchen Buchhandel wird niemand 
nachſagen, er hinke den Ereigniſſen nach und 
ſorge nicht für die Bedürfniſſe der Gegen⸗ 
wart in überreihlihem Maße. Der unge⸗ 
ahnte Aufſchwung der Elektrotechnik hat 
ſofort eine wahre Flut von Werken über alle 
Zweige der aufblühenden Wiſſenſchaft hervor⸗ 
gerufen, darunter zwei elektrotechniſche Bi— 
bliotheken, welche das ganze weitverzweigte 
Gebiet umfaſſen. Zuerſt auf dem Plane war 
die Firma A. Hartleben in Wien mit ihrer auf 
ſechzehn Bände berechneten Sammlung, von 
der etwa die erſten ſieben Lieferungen bereits 
das Licht erblickt haben. Beſonders hervor⸗ 
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zuheben find daraus die recht praktiſche und Rein in feinem Buche: Das Leben Poklor 


vollſtändige Abhandlung über die Dynamoelek- 


Martin Luthers, dem deutſchen Volk erzählt, 


triſchen Maſchinen von Glaſer de Cew ſowie welches in Georg Reichardts Verlag in Leip— 


der Band, welchen E. Japing der hochwich— 
tigen Frage der Elektriſchen Kraftübertragung, 
d. h. der Erſetzung der mechaniſchen durch die 
elektriſche Transmiſſion (eleftriihe Bahnen 
u. ſ. w.) gewidmet hat. — Umfangreicher und 
ausſchließlicher für Fachleute berechnet iſt die 
im Verlage von Vieweg u. Sohn in Braun- 
ſchweig erſcheinende Bibliothek, von der bisher 
ein Band: Die elektriſche Beleuchtung, von 
Telegraphendirektor A. Merling, erſchienen iſt. 
Das Werk enthält auf etwa fünfhundert Sei- 
ten eine reich illuſtrierte Überſicht der bisher 
bekannt gewordenen Lampen und elektriſchen 
Beleuchtungsanlagen. Die Viewegſche Bi— 
bliothek iſt auf acht Bände berechnet. — Endlich 
ſei hier der erſten Lieferung eines auf fünfzehn 
Lieferungen berechneten Werkes von Uhland: 
Das elektriſche Licht und die elektriſche Beleuch⸗ 
tung (Leipzig, Veit u. Co.) gedacht. Das mög— 
lichſt gemeinfaßlich geſchriebene Werk wird am 
Schluß eine Abhandlung über die mit der elek— 
triſchen Beleuchtung vielfach zuſammenhängende 
Kraftübertragung enthalten. Es iſt gleichfalls 
reich illuſtriert. 
* * 
* 

Es war vorauszuſehen, daß das Luther: 
Jubiläum die Veranlaſſung zu einer großen 
Anzahl von Gelegenheitsſchriften bieten werde, 
und die Erwartung hat nicht getäuſcht. Was 
in dieſer Hinſicht an wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
von tiefergehender Bedeutung erſchienen iſt, 
ſoll vorläufig hier nicht erwähnt werden; wir 
wollen nur kurz auf einige populäre Schriften 
hinweiſen, die Verbreitung verdienen und durch 
charakteriſtiſche Behandlung des Gegenſtandes 
ſich auszeichnen. Ein ſorgfältig ausgeführtes 
Bild des großen Reformators bietet Wilhelm 


zig ſehr hübſch ausgeſtattet erſchienen iſt. Die 
Perſönlichkeit Luthers tritt in ihrer naiv⸗kern⸗ 
haften Weiſe ungemein anſchaulich vor die 
Seele des Leſers, und indem wir dem großen 
Manne durch Reins Schilderung beſonders 
nahe treten, feſſeln uns ſeine Schickſale derart, 
daß wir ihn gleichſam auf dem ganzen Lebens— 
wege begleiten und auf dieſe Art die Geſchichte 
der Reformation von ſeinem Standpunkte aus 
betrachten. Die Geſtalt des ſtarken Geijtes- 
helden ſteht hier in plaſtiſcher Deutlichkeit vor 
dem inneren Blicke, während in dem Buche: 
Martin Luther von Karl Burk (Stuttgart, 
Karl Krabbe) auf die Wirkſamkeit desſelben 
der Schwerpunkt gelegt und das innere Leben 
ſtärker betont iſt. Hier ſind ſchon größere An— 
forderungen an den Leſer geſtellt; es bedarf 
eines beſonderen Eingehens auf religiöſe Fra— 
gen, um dann aber auch viele Freude an dem 
Werke zu finden. — Gleichfalls als ein Volks⸗ 
buch zum Lutherfeſte erſchien in Roſtock bei 
Karl Hinſtorff: Doktor Martin Luther von 
M. Baumgarten, ein Buch, in welchem der 
Verfaſſer getreu nach den Quellen das Leben 
und Wirken des Reformators darſtellt und in 
einem wohlgemeinten Schlußworte über das 
Lutherfeſt auch die deutſchen Katholiken darauf 
verweiſt, daß Luther unter allen Umſtänden 
eine hohe Größe unſerer Nation iſt. Auch die 
gegenwärtige kirchenpolitiſche Kriſis und die 
litterariſchen Kämpfe zwiſchen Janſſen und 
Köſtlin über die Bedeutung der Reformation 
haben dem Verfaſſer bei ſeiner Arbeit vorge— 
ſchwebt, denn er weiſt wiederholt auf die Wir— 
kung hin, welche auch für unſere Tage das 
machtvolle Streben Luthers gewinnt. Jedes 


der genannten Bücher iſt mit einem Porträt 
geziert. 
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Die Pfeifer vom Duſenbach. 


Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert 


von 


Wilhelm Jenſen. 


bracht hatte, war ſeit Vor— 
vs väterzeit der denkwürdigſte, 
wichigite und geräuſchvollſte des Jahres 
in der ſonſt um vieles ſtilleren Stadt, denn 
am Achten des Septembermonds verſam— 
melte ſich innerhalb ihrer Mauern allemal 
die „Bruderſchaft der Pfeifer“, die jedoch 
nicht allein auf der Flöte blieſen, ſondern 
alle fahrenden Muſikanten, ſeßhaften und 
wandernden Spielleute, „ſie ſeien Pfeifer, 
Trummelſchläger, Geiger, Zinkenbläſer 
oder was ſunſt die ſunſten für Spiel und 
Kurzweil treiben können.“ So kamen ſie 
am Tage Mariä Geburt aus dem ganzen 
Elſaß, vom Hauenſtein bei Baſel im Süden 
bis nordwärts an den Hagenauer Forſt 
zum „Pfeifertag“ in Rappoltsweiler her— 
zugeſtrömt, eine feſtgeſchloſſene und geord— 
nete Gilde, gleich den Bruderſchaften der 
Schäfer, Ziegler und Keßler, die ebenfalls 
einen Schutz- und Trutzverband bildeten, 
wie da und dort im Reiche ſelbſt die 
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II. 


er Tag, an dem der Zufall Bettler und Gauner zu Genoſſenſchaften 
Guy nach Rappoltsweiler ge- vereinigt waren. 


Jede derſelben beſaß 
ſchon aus grauen Tagen des Mittelalters 
einen Schirmherrn und oberſten Gebieter, 
dem ſie Zins entrichteten, der ihre Rechte 
und Pflichten feſtſtellte und in beſonderen 
Fällen als höchſter Gerichtsherr Entſchei— 
dung und Urteil über ſie verhängte. So 
waren die Keßler den Herren von Rath— 
ſamhauſen im Niederelſaß unterthan, welche 
danach den Namen der „Könige der Keſſel— 
flicker“ trugen, die Bruderſchaft der Pfei— 
fer dagegen von alters den reichmächtigen 
Grafen von Rappoltſtein, deren Schloß— 
burgen ſeit Jahrhunderten auf die ihnen 
zugehörige Stadt Rappoltsweiler herab— 
blickten. Deshalb fand in dieſer der jähr— 
liche Pfeifertag unter dem Vorſitz des 
Schutz- und Oberherrn der Gilde ſtatt, 
und es durfte bei erheblicher Strafe kein 
Mitglied von demſelben fern bleiben, wenn 
es nicht mit gutem Zeugnis erwieſen, daß 
es „durch Leibs oder Herren Noth“ ver— 
halten worden ſei. Selten ereignete es ſich 
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auch, daß ein „Bruder“ zu der großen 
Zuſammenkunft nicht eintraf, denn eine 
fröhlicher ausgelaſſene „Kilbe“ war rhein- 
auf und ⸗ab nicht zu finden als am Pfeifer⸗ 
tag in Rappoltsweiler, und wer nicht kam, 
vermochte obendrein ſeinen „Jahreszettel“ 
nicht zu löſen, der allein ihn zur Aus⸗ 
übung ſeines Spielgewerbes in elſäſſiſchen 
Landen befugte. 

Noch ein Grund geſellte ſich indes für 
die Wahl des Ortes hinzu. Einſtmals 
hatte ſchon der Sachſenſpiegel den „Spiel⸗ 
mann“ gleich dem fahrenden Volk der 
Storger und Gaukler als rechtlos bezeich- 
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hieß das Madonnenbildnis „Unſere liebe 
Frau von Duſenbach“, ward von allen 
Bewohnern des Elſaß, auch denen, welche 
niemals das Glück gehabt, es mit Augen 
zu gewahren, als höchſter Gnadenausfluß 
des Himmels inbrünſtig verehrt und war 
ſeit Menſchengedenken die hochherrliche 
Schutzpatronin der Pfeiferbruderſchaft ge⸗ 
worden. Ihr brachte dieſe bei der Zu⸗ 
ſammenkunft in Rappoltsweiler zuerſt unter 
feierlicher Meßabhaltung ihre Ehrfurcht 
dar, noch bevor Sie ihrem irdiſchen Schirm— 
herrn nach der Vorſchrift „die Huld 
machte“. Unter dem letzteren, als Haupt 


net, da ihr Thun und Treiben für ein der Gilde, von ihr erwählt und dem 


unehrbares galt, und die Kirche hatte ſie 
ſämtlich von ihren Gnadenmitteln und 
Sakramenten ausgeſchloſſen. Dann war 
es der Bruderſchaft der Pfeifer nach langer 
vergeblicher Mühſal endlich gelungen, vom 
Biſchof zu Baſel das Recht zu gewinnen, 
„daß man ihnen das heilige Sakrament 
geben ſolle als anderen Chriſtenleuten un⸗ 


gehindert ihres Pfeifens“; doch ſollten ſie | 


ſich, vierzehn Tage vor und nach dem 
Genuß desſelben der Ausübung ihrer 
scurrilium operum enthalten. Da hatten 
ſie ihre Genoſſenſchaft zum Danke der 


Grafen von Rappoltſtein beſtätigt, ſtand 
aber der „Pfeiferkönig“, deſſen Amt und 
Würde das „Ambacht des Königrichs 
varender Lüte“ benannt wurde. Er übte 
im Namen des Grafen alle Rechte des— 
ſelben, wie die großen Lehensfürſten des 
Reiches aus der Vollmacht des Kaiſers, 
ſaß als Präſes am Pfeifertag und am 
Pfeifergericht; neben ihm tagten die „Mei⸗ 
ſter“ und „Zwölfer“ nur als Rechtsbei⸗ 
ſitzer mit beratender Stimme. Er ent- 
ſchied über Aufnahme in die Genoſſenſchaft 
und verhängte als höchſte Strafe Aus⸗ 


Jungfrau Maria geweiht, und es war ſtoßung aus ihr; wen er wegen geringerer 


ſeitdem Gebot für jeglichen, daß er „zur 
Ehre der reinen Mutter Gottes ihr Bild— 
nis auf der Bruſt trage, es ſoll ein halb 
Unz fein Silber haben“; ſollt auch nicht 
ihr zur Schande einem ungläubigen Juden 
die Brautloſt ſpielen, „derſelbe zahle denn 
dem Spielmann einen Goldgulden für den 


Übertretung der Satzungen ſchuldig be⸗ 
fand, den rügte er „um Geld und Wachs“, 
das der Verurteilte zu Kerzen in die 


Kapelle unſerer lieben Frau zu Duſenbach 


entrichten mußte. So herrſchte er in den 
gemeinen Angelegenheiten der Zunft faſt 
unumſchränkt und nahm jedem „Bruder“ 


Säckel der Bruderſchaft.“ Weit und breit beim Eintritt einen „geſtabten Eid“ ab, 
zwiſchen den Gebirgswällen des Schwarz- „dem König und der Bruderſchaft hold 
waldes und Wasgenwaldes am Rheinſtrom | und gewärtig zu fein”. Beſoldet ward er 


entlang fand ſich aber kein koſtbareres 
Heiligtum der Gottesmutter als bei 
Rappoltsweiler. Das war das wunder⸗ 
thätige Marienbild, welches vor manchen 
Jahrhunderten ein Vorfahr der rappolt⸗ 
ſteiniſchen Grafen von einem Kreuzzuge 
aus der Kaiſerſtadt Byzanz oder Kon— 
ſtantinopolis mitgebracht und für dasſelbe 
in der Felsſchlucht des Duſenbaches unter— 
halb der Burg Hochrappoltſtein eine 
prachtvolle Kapelle erbaut hatte. Danach 


für ſeine hohe Ehrenſtellung und mannig— 
faltigen Pflichten nicht, doch floß ihm aller— 
hand nicht unerhebliche Vergünſtigung zu. 
Er empfing Reiſe⸗ und Zehrgelder, auch 
Leiſtungen an Kornfrucht wie ſonſtigen 
Nährmitteln und war am Pfeifertog mit 
zweien ſeiner Geſellen frei von der Irte, 
das hieß, von dem gleichen Beitrag der 
Brüder für Speiſe und Trank bei dem 
allgemeinen Feſtbankett. Alles das ließ 
wohl nach dem Königtum als der höchſten 
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Ehrenſtellung gelüſten, wenn ihre Macht 


und Hoheit in Wirklichkeit auch kaum mehr 
als an einem Tage des Jahres zur Gel⸗ 
tung kam. Denn nach dem achten Sep⸗ 
tember zog jeder wieder durch Sommer⸗ 
ſonne und Regen, Herbſtwind und Winter⸗ 
ſchnee ſeines Weges in Stadt und Land, 
wohin Vorteil und Neigung, Luſt und 


Leid, Brautloſt und Leichenſchmaus ihn 


lockten, geſellt oder allein, wandernd, klin⸗ 
gend und ſingend in die Weite. 

Und ſo war's heut Pfeifertag in 
Rappoltsweiler. Doch hatte die eigent⸗ 
liche Feſtlichkeit noch nicht ihren Anfang 
genommen, ſondern nur ein Teil der 
Bruderſchaft hielt, um den Jubel der 
Stadtbevölkerung und der von allen Sei⸗ 
ten zuſammengeſtrömten Landbewohner zu 
erwecken, einen poſſenhaft muſizierenden 
Umzug durch die Gaſſen, dem Guy Loder, 
lörperlich wie geiſtig mitgeriſſen, nachfolgte. 
Er dachte an nichts mehr als an das 
wunderſame bunte Getümmel, in das er 
wie in eine andere Welt aus der Stille 
und Gleichmäßigkeit des Hochgebirges hin⸗ 
eingeraten war, öffnete nur die Augen ſo 
weit als möglich, um zu ſehen, und ſpannte 
die Ohren, um zu hören. Nun hatte der 
luſtig ſchweifende Schwarm ſich durch die 
lange, gewundene Hauptſtraße hinab wie⸗ 
der der unteren Stadt zugewandt, traf 
dort auf noch andere zuwartende Gruppen 
der Genoſſenſchaft und reihte ſich nach 
einiger Weile vor einem mit Holzſchnitz⸗ 
werk und zwei buntfarbigen, pausbäckigen 
Engeln verzierten Hauſe zu geordneten 
Gliedern auf. Das Gebäude war ſchon 
ſeit manchen Geſchlechtern die Pfeifer⸗ 
herberge; aus ihrer Thür traten jetzt unter 
wirbelndem Gedröhn die „Stadttrummen⸗ 
ſchläger“ hervor, und hinter ihnen ſchritt 
hocherhobenen Hauptes Herr Gosfried 
Dürrſchnabel, derzeit König der Pfeifer 
im elſäſſiſchen Land. Ziemlich bejahrt ſchon 
und wohlbeleibt, ſah er zwiſchen ſchmal⸗ 
geſchlitzten Lidern aus zwei kleinen beweg⸗ 
lich = vergnüglichen Augenſternen äußerſt 
zufrieden in den ſonnigen Tag, auf die 
Geſichter umher und nicht am wenigſten 
an ſeiner eigenen ſtämmigen Leibesbe⸗ 
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ſchaffenheit herab; wenn ſein Blick die 
letztere überſtreifte, ging's von ihr allemal 
mit einem Ruck nach oben, um ihrer an⸗ 
geborenen Kürze wenn nicht höheres Maß, 
doch eine impoſante Würde zu verleihen, 
und ſein triumphierend wieder aufgehobener 
Blick ſprach das Vollbewußtſein aus, dieſen 
Zweck in nachdrücklichſter Weiſe erreicht 
zu haben. Seines muſikaliſchen Betriebes 
war er Zinkenbläſer, doch nicht gewöhn⸗ 
licher Art, ſondern er verſah mit ſeinem 
Inſtrument den Kirchendienſt in der Stadt 
Rufach unter dem hohen Belchenberg, 
blies dort morgens und abends den Choral 
vom Turm zur Mahnung für die chriſt⸗ 
liche Einwohnerſchaft herab und half auch 
bei feſtlichen Anläſſen in den Nachbar⸗ 
orten bereitwillig zur gleichen Feier⸗ 
ſtimmung der freudvoll oder leidvoll vom 
Tagesgang betroffenen Gemüter. Als 
Zeichen ſeines Kunſtgewerbes trug er an 
dicker Silberſchnur über dem dunkelroten 
Königsmantel einen zierlich gearbeiteten 
Kornettino, eine kleine Zinke, wie ſie in 
verbeſſerter Art vor kurzem aus Italien, 
dem Heimatland des Spiels und Geſanges, 
über die Berge auch nach Deutſchland ge⸗ 
kommen war; ſeinen Kopf bedeckte ein ge⸗ 
zackter, kronenreifähnlicher Aufputz aus 
verſchiedenfarbig blinkendem Metall, in 
der Hand hielt er als Scepter einen mit 
ſilbernen Streifen umringelten Ebenholz⸗ 
ſtab. Scheu ſtaunend haftete Guy Loders 
Auge auf ihm, wie er nun in ſeiner könig⸗ 
lichen Pracht, Macht und Ehrenbefugnis 
an die Spitze der aufgereihten Heeres⸗ 
ſäule trat, als ſein nächſtes Gefolge die 
Meiſter, der Schultheiß, der Fähndrich 
mit dem rieſigen Pfeiferbanner und der 
Weibel ſich hinter ihm ordneten, auf ſeinen 
Handwink die mächtige Fahne ſich zu 
ſchwenken anhob, die Trommeln praſſelnd 
aufwirbelten und alle Flöten, Pfeifen, 
Geigen, Zinken, Hörner, Dudelſäcke, Schal: 
meien und zahlloſen ſonſtigen Aufſpiel⸗ 
weiſen ſich zugleich mit dem Zuge wie⸗ 
der in Bewegung ſetzten. Roſenkokarden, 
Bänder und Federn nickten, flimmerten 
und flatterten von den Hüten, Bilder auf 
bemalten Stangen getragen, bunte Fähn— 
10 * 
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chen, Meſſingſonnen, Halbmonde und 
Sterne überglitzerten den klingenden Zug, 
jauchzend drängte ein unermeßliches Ge⸗ 
leite von Männern und Weibern, Dirnen 
und Buben an den Seiten und hinter⸗ 
drein. 
Gaſſe, geradeswegs den im Sonnengefunkel 
herableuchtenden Schloßburgen entgegen; 
allein Guy Loder ſchlug jetzt den Blick 
nicht zu dieſen auf, gedachte ſeiner alten 
Vertrautheit mit ihnen nicht. Weiter 
drückte er ſich mit durch das gewaltige 
Quaderturmthor, das ihm in der Morgen⸗ 
frühe den Eingang zur Stadt aufgethan, 
ſchäumend rauſchten die weißen Waſſer 
des Strengbaches wider ihn an, die ihm 
zur Nacht auf der fremden, dunklen Lager⸗ 
ſtatt ſein Schlaflied geſungen, doch er ſah 
und hörte nichts von den gewöhnlichen 
Dingen der Erde und des Himmels, achtete 
nicht, daß er des Weges wieder zurüd- 
gelangte, der ihn vor etlichen Stunden 
gebracht. Freilich nur eine Strecke lang, 
ein Viertelſtündchen vielleicht, da bog das 
weitſtrahlende Banner an der Spitze von 
der Straße gen Markirch um eine macht⸗ 
volle, graurote Felſenwand rechtshin ab, 
und der Zug wand ſich in eine enge Wald⸗ 
ſchlucht hinein, zwiſchen deren breitäſtigen 
Baumwipfeln das wilder zerfurchte und 
ſchwärzlicher werdende Geſtein drohend 
herabhing. Leicht aufwärts hob ſich noch 
eine Weile der geröllbedeckte Pfad, ein 
munterer Quell tönte hellſtimmig mit plät⸗ 
ſchernden Sprüngen über uraltes Wurzel— 
geflecht und vermooſtes Geblöck, dann 
ſperrte plötzlich in der tiefen Stille des 
Laubdunkels hochaufſteigendes Gemäuer 
mit edel gewölbten Fenſterbogen, aus 
denen goldrotes Geleucht von Kerzen— 
flammen hervorglühte, die Mitte der 
ſchmalen Thalkluft. Steingehauene Hei— 
ligenbildniſſe hielten vor einem weitge— 
öffneten, blumengeſchmückten Portal Wacht, 
und ein Prieſter in weißer Hochamtsklei— 
dung ſtand, die Hände zum Segen er— 
hebend, davor, daß alle Stimmen und 
Spielinſtrumente verſtummten und die An— 
kömmlinge mit niedergeſenkten Köpfen ſich 
lautlos auf die Kniee beugten. Das war 


Aufwärts ging's durch die enge 
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die hochheiligſte Wohnſtatt unſerer lieben 
Frau von Duſenbach. 


Nach einem kurzen Anhalt zogen als⸗ 


dann die Pfeifer zur Meſſe in die weit⸗ 


geräumige Waldkapelle hinein, und Guy 
ſuchte, ganz nur von dem Trachten erfüllt, 
bei ihnen zu bleiben, mit durch die Thür 
zu ſchlüpfen. Aber das Auge eines Thor: 
hüters muſterte ihn, und den Arm hebend, 
ſagte er lachend: „Schauſt zwar halbwegs 
aus wie ein Lamm Gotts, Bürſchlein, 
biſt aber doch nur ein weltlich Schaf, das 
heut nicht mit hierherein gehört,“ und die 
kräftige Hand ſchob ihn ausſichtslos vom 
Eingang zurück. Betroffen ſtand der Ab⸗ 
gewieſene im Gewühl, doch findigen Sinns 
ſchaute er gleich danach raſch um ſich her, 
denn ihm war's unzweifelhaft, daß er um 
jeden Preis ſehen müſſe, was drinnen ge⸗ 
ſchähe. Sein Blick fiel auf einen alten 
Ahornbaum, der mächtiges Aſtwerk bis 
über das Dach der Kapelle emporkrümmte, 
und im nächſten Augenblick flog er, wie 
ein Luchs kletternd, an dem riſſigen Stamm 
in die Höhe, ſchlüpfte furchtlos⸗behend durch 
das raſchelnde Laub und hockte ſich, um⸗ 
ſpähend, auf einen vorſpringenden äußer⸗ 
ſten Aſtarm, der unter der ungewohnten 
Laſt ſchwankend auf und nieder wippte. 
Aber von dort vermochte er durch ein 
offenes Fenſter gerad in den ganzen Kirchen⸗ 
raum hinunterzublicken, den ein wunder⸗ 
ſam geheimnisvolles Licht erfüllte. Das⸗ 
ſelbe war vielartigſten Urſprungs; wohl 
zwanzig auf dem Altar brennende hohe 
und dicke Wachskerzen ſtrahlten es aus, 
doch zugleich kam es von draußen durch 
die Bogenfenſter der anderen Seite, auf 
welche die helle Vormittagsſonne fiel. Die 
Offnungen dort waren indes mit einer 
ſeltenen Koſtbarkeit der Zeit, mit farben- 
reich bemalten Glasſcheiben, geſchloſſen, und 
aus dieſen brach ein Glanzgeleucht und 
Geloder von goldigen, himmelblauen und 
roten, wie brennenden Gewändern der 
Bildgeſtalten auf den Fenſtern über die 
Geſichter der drinnen Verſammelten her⸗ 
ein. Dann miſchte als drittes ſich noch 
ein grünes Licht des Laubwerks, aus dem 
er ſelbſt hinabſchaute, dazu, und das alles 
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rann und rieſelte, flimmerte und glimmerte 
durcheinander, daß ihm vor dem fremden, 
märchenhaften Wunder fait die Sinne ver⸗ 
gingen. Er ſah den Prieſter die Meſſe 
am Altar celebrieren, von dem aus einer 
vergoldeten Niſche das heilige, wunder⸗ 
thätige Madonnenbild niederblickte, lebens⸗ 
groß aus Holz geſchnitzt, mit ſonnenlichtem 
Haar und einem überaus freundlichen 
Lächeln der Lippen als Pietas über den 
toten Leib ihres Sohnes gebückt, deſſen 
doruengekröntes, blutendes Haupt fie mit 
zarter weißer Hand geſtützt hielt. Reiche, 
faſt blendende Gewandung aus Gold⸗ und 
Silberſtoffen, von koſtbaren bunten Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, floß an ihr herab, ein Kranz 
gelber Roſen deckte zu Ehren des feſtlichen 
Tages ihren Scheitel. Mit andächtigen 
Mienen ſtanden die Pfeifer, vor ihnen 
der rotſtrahlende Königsmantel, auf dem 
Steinflur der Kapelle, nur unter den 
farbenprächtigen Glasſcheiben erhob ſich 
an der Wand ein breites, überdachtes 
Eichenholzgeſtühl, auf deſſen kunſtvoll aus⸗ 
geſchnitzten Bänken ſich eine Dame und 
zwei Herren von vornehmem Ausſehen 
zurücklehnten. Der eine, in blauem 
Sammetgewand, mit einem Reiherfeder⸗ 
barett in der Hand, nahm den mittleren 
Platz ein; ſeine edelgeſtalteten, ſchon von 
höherem Lebensalter redenden Geſichts⸗ 
züge hielten ſich wohlwollenden Ausdrucks 
der gottesdienſtlichen Handlung des Prie⸗ 
ſters zugewandt. Die Dame neben ihm 
mochte ein Jahrzehnt weniger zählen, ihre 
Erſcheinung und Kleidung kennzeichneten 
ſie als eine vornehme Edelfrau, etwas 
mehr ſelbſtbewußter Stolz prägte ſich 
manchmal in einem leichten Zug von Ge⸗ 
ringſchätzung aus, mit dem ihr Blick über 
die Köpfe der Pfeiferbruderſchaft hin⸗ 
ſtreifte. Der Herr auf der anderen Seite 
erſchien völlig verſchieden an Tracht, Ge⸗ 
ſichtsbildung und Miene. Auch er war 
unverkennbar edler Abkunft, denn er trug 
ſchwere ritterliche Eiſenrüſtung, die bei 
jeder Bewegung um ihn klirrte, ſeinen 
Kopf deckte ein ſchwarzüberbuſchter Helm. 
So nahm man außer der Kräftigkeit feiner 
hochſchlanken Geſtalt nichts weiter von 
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ihm gewahr als den geringen Teil des 
vom aufgeſchlagenen Viſier freigelaſſenen 
Antlitzes. Dies war nicht unſchön und 
wies noch auf kraftvolles Mannesalter, 
aber es ſtach farblos von dem dunklen 
Spitzbart ab, und ein herber, beinahe 
finſterer Einſchnitt preßte die Lippen über 
demſelben feſtgeſchloſſen zuſammen. Man 
konnte dem Geſicht nicht ableſen, ob es 
auf den Vorgang in der Kirche merke 
oder nicht, unbeweglich blickte es mit reg⸗ 
loſen Augen vor ſich hinaus und wäre 
Guy Loder kaum als ein lebender Menſch, 
ſondern wie eine der ausgehauenen Stein⸗ 
geſtalten vorgekommen, wenn nicht ab und 
zu den Panzer und die Armſchienen eine 
Lichtſpiegelung glimmernd überlaufen und 
einen leiſen Ruck der Glieder unter ihnen 
gedeutet hätte. 

Außer dieſen drei Perſonen befand ſich 
auf dem geſchnitzten Wandſitz nur noch ein 
Kind, von welchem Guy anfänglich allein 
ein Stückchen der linken Kopfſeite erblicken 
und die Wahrnehmung machen konnte, 
daß die Farbe des daran herabfallenden 
Haares ſich genau ſo ſonnenlicht von dem 
dunklen Holzgrunde abhob wie dasjenige 
des Madonnenbildes über dem Altar. 
Dann veränderte der Kopf etwas ſeine 
Stellung, der Körper darunter bog ſich, 
voll zum Vorſchein kommend, nach, und 
es war ein etwa zehnjähriges Mädchen 
in hellglänzender, koſtbarer Kleidung und 
von ſolch anmutreicher Schönheit alles 
deſſen, was ihrem Antlitz und ihrer Ge⸗ 
ſtalt angehörte, daß Guy Loder ſie kaum 
für ein Menſchenkind und irdiſches Weſen 
zu halten vermochte. Dazu kam, daß 
nicht nur ihr feines, wie Goldfäden um 
die Stirn aufgeſponnenes Gelock, ſondern 
auch die Lieblichkeit ihrer Züge dem hold⸗ 
ſeligen Geſichtsausdruck unſerer lieben 
Frau von Duſenbach gar gleichgeartet 
ähnelte, nur lag um die roten Lippen kein 
Zug des Leides und der Bekümmernis, 
vielmehr der eines Kindes, das noch nie⸗ 
mals von Schmerz, Not und Sorge in 
der Welt erfahren. Offenbar nahm die 
Kleine nicht viel Anteil an dem, was in 


der Kapelle geſchah, ſondern fand die Sache 
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im Grunde recht lang und langweilig, 
denn fie wandte das Köpfchen ſuchend 
bald hier- bald dorthin und drehte es 
mit ſichtlicher Enttäuſchung, nichts als 
ſchon bekannte Dinge gefunden zu haben, 
wieder zurück. Zuletzt ſchlug ſie bei dem 
Umhergehen ihres Blickes einmal zwei edel⸗ 
ſteinartig leuchtende Augen in die Rich⸗ 
tung des Fenſters empor, durch welches 
das grüne Ahornlaub hereinnickte, und 
eine kurze Weile blieben ihre Lider, ſich 
groß verwundert erweiternd, mit den 
Sternen darunter auf dem Blättergewirr 
haften. Aber dann flog ihr plötzlich ein 
hellſtimmiges Lachen vom Mund, daß die 
Köpfe der andächtigen Zuhörer erſtaunt⸗ 
unwillig herumführen, und fie rief laut: 
„Ein Schaf — ein Schaf auf dem Baum!“ 

Weiter vernahm Guy Loder nichts, 
denn es zuckte ihm mit heißem Schreck 
durch alle Glieder, daß ſie ſeinen zottigen 
Flaus zwiſchen dem Laub geſehen, ihr 
Ausruf ihm gegolten und er dergeſtalt die 
Schuld an der Störung der kirchlichen 
Handlung getragen habe. Unwillkürlich 
ließen ſeine Hände den Aſt fahren, er ver⸗ 
lor das Gleichgewicht und glitt hinterrücks 
herab, doch im Fall klammerten die Finger 
ſich mit haſchendem Naturtrieb an anderem 
Gezweig feſt, das zwar knackend und bre- 
chend ihm keinen Halt gewährte, aber 
doch den Sturz milderte, ſo daß er un⸗ 
verſehrt auf den Boden herunterkollerte. 
Einen Augenblick blieb er, mehr noch von 
dem erſten Schreck als von dem Aufſtoß 
betäubt, dort liegen, einige Geſichter der 
wartenden Volksmenge vor der Kirche 
drehten ſich flüchtig nach dem ſonderbar 
durch das Baumlaub herabkommenden Ge— 
raſchel, doch ehe fie den Urſprung des⸗ 
ſelben deutlich zu erkennen vermocht, hatte 
der Knabe ſich hurtig aufgerafft und flüch— 
tete mit großen, tollkühnen Sprüngen in 
das Felszackengewirr dicht hinter und 
über der Kapelle empor. Dort verbarg 
er ſich in dichtem Buſchwerk, ſcheu und 
beſchämt, denn ihm war's, als ob alle 
Augen nach dem Urheber der ſtattgefunde— 
nen Ungebühr ſuchen müßten, und zugleich 
erging es ihm wie dem erkenntnisbetroffe— 
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nen, anfänglichen Bewohner des Para⸗ 
dieſes, daß er zum erſtenmal im Leben 
ein Schamgefühl über ſeine Bekleidung 
empfand, die ihm derartige Ahnlichkeit 
mit einem Tier verliehen hatte. Er ſah 
auch oder achtete zum erſtenmal darauf, 
daß ſein weißer Fellrock überall zu kurz 
ſei, und zog und zerrte vergeblich daran, 
die Arme und Beine kamen immer gleicher⸗ 
weiſe in ihrer ſonnenbraunen Farbe draus 
hervor. So hockte er trübſelig und mit 
bitterlichem Denken darüber, warum es 
ſo ſei, in ſeinem Verſteck, bis endlich doch 
der Drang der Schauluſt wieder zu über⸗ 
mächtig in ihm wurde und er behutſam 
an den Rand des Geſträuches vorkroch, 
von wo er, ſelbſt ungeſehen, die weiteren 
Feſtlichkeiten des Pfeifertages überſchauen 
konnte. 

Der vornehme Herr in dem blauen 
Sammetgewand, den Guy drunten vor ſich 
erblickt gehabt, war aber der Graf Schmaß⸗ 
mann von Rappoltſtein, der Schirm⸗ und 
Lehensherr der Bruderſchaft, geweſen, der 
ſich heute beſonders gnädig geſinnt er⸗ 
wieſen, daß er nicht darauf gewartet, bis 
dieſe ihm auf ſeiner Burg „die Huld 
mache“, ſondern mit ſeiner Gemahlin ſchon 
zur Meſſe in die Duſenbachkapelle herab⸗ 
gekommen. Und weiter noch hatte er frei⸗ 
gebig die Koſten für das Feſtmahl aus 
ſeinem Säckel beſtritten und angeordnet, 
daß ſelbiges an der nämlichen Stelle in 
der Waldſchlucht gerüſtet werden ſolle. 
Damit waren zahlreiche Köche und Diener 
eifrigſt beſchäftigt, und mittlerweile ward 
jetzt unter dem Vorſitz des Grafen im 
Schatten einer weiten, mächtigen Baum⸗ 
runde das Pfeifergericht abgehalten, bei 
dem Gosfried Dürrſchnabel, der König, 
zur vollen Befriedigung des Oberherrn 
und unter allſeitiger Beipflichtung in et⸗ 
lichen ſtrittigen Fällen und Klagſachen 
Urteil und Recht fand. Es gab indes 
heut nicht ſonderlich vieles noch wichtiges 
zu erledigen, ſo daß, als Guy Loder ſich 
aus ſeinem Schlupfwinkel wieder heraus⸗ 
wagte, die Gerichtstagung bereits ihrem 
Ende zuſchritt und eine neue, fröhlichere 
Pflichtobliegenheit ihren Beginn nahm. 
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Auch die Gräfin Oſdilia ließ ſich jetzt auf 
dem freien Platz neben ihrem erlauchten 
Gemahl in einen Seſſel nieder, und zur 
anderen Seite ſetzte ſich ihr der eiſen⸗ 
gepanzerte Ritter, ſein langes Schwert 
zwiſchen den Knieen auf den Boden ſtem⸗ 
mend und die Hände, unbeweglich wie 
zuvor in der Kirche, über dem Gefäßgriff 
zuſammenkreuzend. Das war Herr Ber: 
tulf von Egisheim, auf der Geiersburg 
dem Grafen von Rappoltſtein benachbart, 
doch blickte ſeine Stammburg weiter rhein⸗ 
auf zwiſchen den Städten Kolmar und 
Rufach mit drei hohen Türmen auf das 
Städtchen Egisheim herunter. Sein Ur⸗ 
ſprung leitete von uraltem Geſchlecht her, 
dem ſelbſt kaiſerliches Blut zugeſellt wor⸗ 
den, denn einer ſeiner Ahnherren im Be⸗ 
ginn des elften Jahrhunderts war ein 
Geſchwiſterkind Kaiſer Konrads des Sa⸗ 
liers, Graf des Nordgaus im Elſaß und 
Vater des römiſchen Papſtes Leos IX. 
geweſen. Der Gang der Zeiten hatte 
jedoch Anſehen, Macht und Reichtum ſeines 
Hauſes, als deſſen letzter er daſtand, all⸗ 
gemach verringert, ſo daß ſein ehmals ge⸗ 
waltiges Bergſchloß über Egisheim halb 
zerfallen und verwildert lag und er die 
Giersburg von dem rappoltſteiniſchen Gra⸗ 
fen zum Lehen beſaß. Darauf hauſte er 
einſam, ohne Weib und Kind, und mochte 
wohl in dieſem Gefühl und dem Gedanken 
an den unrühmlichen Niedergang ſeines 
edlen Geſchlechtes mißmutig und finſter 
dreinſchauen. Nur ſelten gewahrte man 
ihn ſonſt außerhalb der unzugänglichen 
Mauern ſeines trotzigen Felſenhorſtes, 
heut jedoch hatte er der Einladung ſeines 
Nachbars Folge geleiſtet, aber wider eige⸗ 
nen Trieb und Luſt, wie es ſchien, denn 
man ſah ihm an, das Verweilen unter 
den „fahrenden Leuten“ und der fröhlichen 
Volksmenge umher bereitete ihm kein Ver⸗ 
gnügen. 

Nun begann nach alljährlichem Brauch 
vor den anweſenden vornehmen Gäſten 
und dem Pfeiferkönig der Wettkampf einer 
Anzahl von Mitgliedern der Bruderſchaft, 
die ſich gemeldet, mit ihren verſchiedenen 
Spielinſtrumenten um den Preis mitein⸗ 
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ander ſtreiten zu wollen. Es war ein 
Dutzend kühnblickender Bewerber, junge 
und ſchon weißlich an Schläfen und Wan⸗ 
gen überreifte; auf der Geige und Laute, 
der Zinke und dem Waldhorn übten ſie 
ihre Weiſe und begleiteten dieſelbe mit dem 
Geſang eines Liedes, wie es im Volks⸗ 
mund auf Straßen und Wegen umflog, 
oder kurzer ſelbſtgedichteter Reime. Man⸗ 
ches klang verwunderlich und reizte bei⸗ 
nahe zu ſpaßhaftem Auflachen, anderes 
bot artig⸗gefälligen Ton und Text und 
erntete Beifall. Als letzter trat ein 
jugendlicher Geſell von ſchlankem Wuchs 
mit einer Querpfeife vor; das braune 
Haar nickte ihm hübſch und glänzend über 
die Stirn, und ſeine Augen blickten ſchalk⸗ 
haft⸗frohgemut und offenen Blicks darunter 
auf. So wie ſie dreinſchauten, ſpielte und 
ſang er auch, nach höflich⸗behender Ver⸗ 
neigung im Umkreis, ein ernſthaft⸗heiteres 
Lied zu Ehren der unvergleichlichen Lieb⸗ 
lichkeit und Hoheit unſerer lieben Frau 
von Duſenbach. Sehr klug hatte er für 
den Ort und Anlaß Wort und Weiſe ge⸗ 
wählt, aber gar anmutig bewegend und 
erfreuend tönte die Ausführung unter dem 
ſchattenden Laubdomgewölbe bis zu Guy 
Loders geſpannt aufhorchendem Ohr hin⸗ 
auf, daß kaum Zweifel bleiben konnte, 
wer ſich beim heutigen Wettſtreit den 
Obſieg errungen. Kurz auch nur neigte 
der Pfeiferkönig ſich in würdevoller Hal⸗ 
tung zu leiſem Flüſtern an das Ohr des 
Grafen, der ſogleich zuſtimmend nickte, 
dann verkündete Gosfried Dürrſchnabel 
laut und weithin vernehmlich, der Bruder 
Velten Stacher habe bei der Wettbewer⸗ 
bung den Preis davongetragen, und auf 
einen Handwink des Lehensherrn nahte 
dieſer heran. Mit unverrückten, traum⸗ 
haft glänzenden Augen aber ſah Guy aus 
ſeiner Verborgenheit herab, denn hinter 
einem der breiten Baumſtämme trat das 
kleine, vornehm gewandete Mädchen her⸗ 
vor, deſſen plötzlicher Ausruf in der 
Kirche ihn gefahrdrohend von dem Aſt 
auf den harten Boden zu Fall gebracht 
hatte. In beiden Händen hielt ſie den 
gelben Roſenkranz vom Haupt des Ma— 
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donnenbildes und glich dieſem faſt noch Schüchternheit ſprudelte ihm fröhlicher 


mehr als zuvor; es war, als leuchte ein Jugendſinn von den Lippen. 


Sonnenſtrahl auf ihren Scheitel und werfe 
von ihm goldene Lichter durch den tiefen 
Schatten der Baumrunde. Nun ließ Vel⸗ 
ten Stacher, der junge glückliche Sieger, 
ſich mit leichter, natürlicher Anmut vor 
ihr auf die Kniee nieder, halb ernſthaft⸗ 
gewichtig, halb ſchelmiſch lächelnd legte ſie 
ihm den duftenden Ehrenkranz auf die 
vorgeneigte Stirn, drückte ſchalkhaft die 
kleine Hand noch einmal feſt darauf, daß 
die Roſenkelche ihm bis über die Augen 
herunternickten, und unter glückwünſchen⸗ 
dem Zurufen, Grüßen und Lachen von 
tauſend Stimmen hob er ſich empor und 
blickte fröhlich ſtolz umher. 

An vielen langen, aus Brettern auf⸗ 
geſchlagenen Tiſchen ſtand jetzt auch die 
Feſtmahlzeit gerüſtet, und die Freigebig⸗ 
keit des Herrn Grafen beſchränkte ſich 
nicht auf reichliche Bewirtung der Bruder⸗ 
ſchaft allein, ſondern es war für ſolchen 
Überfluß an Speiſen und Trank geſorgt, 
daß auch jeder der Zuſchauer umher, alt 
und jung, Mann und Weib, Hunger und 
Durſt zu ſtillen vermochte. Niemandem 
wurde das Zugreifen nach Luſt verwehrt, 
und ein vergnügliches Schmauſen und 
Trinken erfüllte den Raum um die Ka⸗ 
pelle, doch mußte die Volksmenge ſich an 
ſüßem Malzbier genügen, während für 
die Pfeifer trefflicher Rappoltsweiler 
Traubenſaft, ſowohl roter als weißer, 
aus zwei gewaltigen Fäſſern verzapft 
ward. Ein beſonderer Tiſch war nach 
vornehmerem Brauch zu oberſt für die 
adeligen Herrſchaften gedeckt, daran nah— 
men außer dieſen nur der geiſtliche Herr, 
der Pfeiferkönig und der heutige junge 
Sieger im friedlichen Tonwettſtreit An— 
teil. In den Goldhöhlen der koſtbaren 
Becher blinkte dort noch edlere Ausleſe 
des ſtarken elſäſſiſchen Weines, und Velten 
Stacher beſonders ließ ſich nicht mahnen, 
derſelben nach Würdigkeit Ehre anzuthun. 
Er zeigte ſich als ein liebenswürdiger 
Tiſchgeſell, trotz ſeiner geringen Herkunft 


Seinen 
Becher hebend, gab er in artig geſetztem 
Trinkſpruch dem Dank Ausdruck, der ihn 
inſonders, doch nicht minder all feine Ge- 
noſſen für das gräfliche Haus erfülle; als 
er geendet, brauſte hundertſtimmige freu⸗ 
dige Beipflichtung darein, und mit dem 
Vorſchreiten der Zeit mehrte ſich der 
laute Jubel ringsum an den Tiſchen. 
Eine Weile hatte Guy Loder der emſigen 
Geſchäftigkeit daran von oben begehrlich 
zugeſchaut, denn ein grimmig knurrender 
Hunger in ihm mahnte ihn gar ungeſtüm, 
daß er ſeit dem vorigen Abend nichts über 
ſeine Zähne gebracht. Stärker und ſtär⸗ 
ker trieb's ihn, daß er zuletzt unvermerkt 
herabſchlüpfte und zaghaft an den äußer⸗ 
ſten Rand des großen, luftigen Speiſe⸗ 
ſaales unter dem wechſelnd grünen und 
blauen Deckengewölbe mit herankam. Nie⸗ 
mand gab auf ihn acht und dachte dar⸗ 
über, ob er dahingehöre oder nicht; doch 
wie er ſich zaudernd an der leeren Ecke 
einer Bank niederließ, ward ſogleich ein 
gefüllter Krug und ein Holzteller mit ge— 
bratenem Fleiſch vor ihn hingeſetzt, und 
es konnte kein Zweifel obwalten, daß ſie 
für ſeinen Hunger und Durſt beſtimmt 
ſeien. So griff er mit dem ſauberen 
weißen Eſchenlöffel tüchtig drein; ſelbſt an 
den höchſten Feſttagen des Jahres war 
ihm droben in Altweier noch niemals ein 
ſo ſchmackhaftes Mahl aufgetiſcht worden. 
Beim Eſſen aber hielt er die Augen un⸗ 
verwandt nach der gräflichen Tafel hin⸗ 
übergerichtet, wo der junge Spielmann 
neben dem kleinen Mädchen ſaß, das ihm 
den Siegeskranz auf die Stirn gedrückt. 
Zum erſtenmal im Leben beneidete er 
einen Menſchen, denn es fiel ihm unmög- 
lich, ſich etwas Köſtlicheres auf Erden vor- 
zuſtellen, als ſo, wie jener vorhin, vor 
feiner goldlockigen Nachbarin niederknieen 
zu dürfen, den Ehrenpreis aus ihren 
Händen zu empfangen und nun dort neben 
ihr zu ſitzen, den Kopf zu ihr hinzuneigen 
und ohne Scheu auf ihr Fragen und 


von angeborener Schicklichkeit des Be- Lachen zu erwidern. 


habens; beſcheiden und doch ſonder alle 


So waren die Mittagsſtunden des 


Jenſen: Die Pfeifer vom Duſenbach. 


Tages vergangen, und allgemach fiel von 
Weſten her die Sonne ſchräger in das 
enge Duſenbachthal herein. Ihr rötlicher 
verändertes Glanzgeleucht weckte den Kna⸗ 
ben nach und nach aus der taumelnden 
Gedankenbetäubung, die ihn ſeit der Mor⸗ 
genfrühe willenlos herumgeführt; die Zeit 
mußte herankommen, wo die Schlöſſer 
auf dem Berge über ihm im letzten Gold⸗ 
licht geheimnisvoll zu glühen und zu win⸗ 
ken begannen. Er beſann ſich, daß ſie 
es geweſen, die ihn in der Mondnacht 
hierher herabgezogen, die alte Sehnſucht 
nach ihnen klopfte in ſeinem Herzen auf 
und lenkte ihm den Fuß aus dem bunten 
Menſchengetümmel in der mutmaßlichen 
Richtung gegen jene bergan. Auf ſchma⸗ 
lem, gekrümmtem Pfad ging es empor, 
nach wenig Minuten bereits ſchloſſen die 
Felswände ſich hinter ihm zuſammen, und 
noch mehr verengte Waldſchlucht umgab 
ihn. Doch warf auch in dieſe noch da und 
dort die Sonne einen verirrten Strahl, 
der auf unbewegten Blättern ſpielte, rot⸗ 
braunes Kiefergeäſt feurig und ſeltſam 
überlief und hin und wieder kleine Licht⸗ 
funken bis auf den Boden herunterſtreute. 
Alles aber war reglos und ſtill in mär⸗ 
chenhaftem Gegenſatz zu dem noch von 
drüben herüberhallenden Stimmengelärm, 
nur der Quell plätſcherte leistönig von 
Stein zu Stein. Eilfertiger ſtieg Guy 
Loder an ihm aufwärts, plötzlich indes 
hielt er den Schritt und ſah faſt erſchreckt 
ſtumm vor ſich, denn kaum ein halbes 
Dutzend Schritte von ihm entfernt kniete 
das kleine Mädchen, das den Siegeskranz 
ausgeteilt hatte, am Rand des Waſſers 
und beſchäftigte ſich eifrig damit, aus 
demſelben abgerundete, hellblinkende Stein⸗ 
chen heraufzuholen. Sie hatte den rech⸗ 
ten Armel ihres Kleides bis zur Schulter 
in die Höhe geſtreift, und eine Anzahl 
hübſch abgeſchliffener Kieſel lag neben ihr 
im Moos; nun hob ſie den Kopf und zog 
zugleich den niedergetauchten Arm herauf, 
daß die Tropfen glimmernd von der zar⸗ 
ten, roſigen Haut rieſelten. Kurz blickten 
ihre im Grün des Walddickichts noch 
ſternartiger glänzenden Augen dem An⸗ 
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kömmling ins Geſicht, dann lachte ſie 
vergnügt: „Biſt du das Schaf vom 
Baum?“ | 

Er antwortete nur mit einem unver: 
ſtändlich ſtotternden Laut, fie fügte gleich 
drein: „Es iſt ſo langweilig drunten, 
komm, hilf mir fiſchen!“ und ſie zeigte 
auf ihre Ausbeute aus den kleinen, ſtillen 
Vertiefungen des Quells. Sein Kopf 
glühte dunkelrot auf, und er folgte ohne 
Antwort ihrem Geheiß; ihm war, als 
könne er die Zunge nicht bewegen, ſei 
auf einmal ſtumm geworden und habe 
weder Laute noch Gedanken. Tonlos 
ſtreckte er die Hand ins Waſſer hinunter; 
nun lachte ſie wieder: „Du haſt's gut 
und brauchſt deinen Armel nicht aufzu⸗ 
ſtreifen. Warum trägſt du kein Wams 
wie andere? Biſt du arm und haſt 
keins? So darfſt du nicht zu uns aufs 
Schloß.“ 

Ja, warum hatte er keinen anderen 
Rock wie alle, die er drunten geſehen? 
Bitterlicher als zuvor überfiel ihn die 
Empfindung und zog ſeine Lippen zu einem 
kummervollen Ausdruck zuſammen. Das 
nahmen ihre ſchönen, klugen Kinderaugen 
wahr, deuteten es jedoch offenbar anders, 
denn fie fuhr raſch und freundlich⸗bedauer⸗ 
lich fort: 

„O — ich dachte nicht mehr dran — 
du biſt ja von dem Baum heruntergefallen! 
Haſt du dir weh dabei gethan? Das 
thut mir leid.“ 

Es that ihm unſäglich wohl, daß ein 
Zug von Beſorgnis dazu über ihr Geſicht 
ging, und es hätte ihm jeden erlittenen 
Schmerz hundertfältig vergolten. Doch 
er konnte nur wortlos den Kopf ſchütteln, 
denn die Sprache gebrach ihm noch immer, 
und beruhigt ſagte ſie jetzt mit ſchelmiſchem 
Lippenzucken: 

„Ein Schaf muß auch nicht auf den 
Baum klettern, aber darum gefällſt du 
mir doch und ich fiſche gern mit dir. Sieh 
den da, der iſt ſchön weiß, ich kann nicht 
ſo tief tauchen, dein Arm iſt länger.“ 

Haſtig holte der Knabe den gedeuteten 
Stein herauf, und ſie ſetzten geraume 
Weile ihr Umherſuchen in dem hellen Ge: 
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wäſſer ſchweigſam fort. Ihm war's, daß 
er im Heuduft liege und träume, er wußte 
nicht, ob Sonnen- oder Mondlicht um ihn 
ſei. Seine Augen wagten nicht, ſich zu 
ſeiner unbekannten Spielgenoſſin aufzu— 
ſchlagen, nur dann und wann ſah ihr 
Spiegelbild ihm drunten entgegen und 
. überzitterte ihn mit einem namenloſen, 
fremden, ſüßen Wundergefühl. Aber dann 
hörte er doch einmal in der Waldſtille 
ſeine eigene Stimme, und es kam ihm zum 
Bewußtſein, daß er ſchon eine Zeit lang 
mit ihr geredet hatte, nur auf den Anfang 
konnte er ſich nicht beſinnen. Sie frug 
und er antwortete, nannte ſeinen Namen, 
ſeine Eltern und ihren Wohnort und wie 
er hierhergekommen. In ihren Augen 
lag große Verwunderung, als fie er- 
widerte: „Ich hätte dich nicht für ein 
Bauernkind gehalten; die ich kenne, ſind 
alle viel häßlicher.“ 

Nun faßte er ſich ein Herz und frug: 
„Wie heißt du denn?“ 

„Erlinde.“ 

„Und wer ſind deine Eltern?“ 

Sie ſah ihn halb erſtaunt an. „Weißt 
du's nicht? Sie heißen Rappoltſtein wie 
droben unſere alte Burg.“ 

Die Antwort mußte wohl mit einem 
Schreck über ſeine Züge gefallen ſein, denn 
das Mädchen ſetzte gleich hinzu: „Was haſt 
du? Siehſt du etwas Schlimmes?“ 

„Nein,“ entgegnete er aus plötzlich eng⸗ 
beklommener Bruſt, „nein, mir iſt's —“, 
aber der Ton verſagte ihm, und etwas 
Hilfloſes und Scheues ſah aus ſeiner ver- 
ſtummten Miene hervor. Das Grafen: 
töchterlein betrachtete einen Augenblick 
ungewiß die mit ihm vorgegangene jähe 
Veränderung und fragte darauf ſchnell: 
„Warum biſt du denn betrübt? Ich habe 
dir doch nichts gethan — willſt du meinen 
ſchönſten Stein — da — nun ſei wieder 
vergnügt!“ 

Sie hatte raſch einen kleinen, flachen, 
goldgrün glitzernden Kieſel aus ihrem 
Vorrat ausgewählt und legte denſelben 
freigebig in Guys Hand, deren Finger 
ſich, wie unwillkürlich von der leichten 
Druckempfindung zuſammengezogen, feſt 
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um den Stein ſchloſſen. Es dauerte 
wiederum etwas, bis er mühſam hinter: 
drein ſtotterte: „Nein, ich möchte —“, 
allein dann war die Schwerfälligkeit ſeiner 
Zunge auf einmal verſchwunden, und er 
ergänzte hurtig mit hellaufleuchtendem 
Blick: „Ich möchte auch ſolchen Kranz, 
wie du ihn heut mittag dem anderen auf 
den Kopf geſetzt.“ 

Sie ſah halb bekümmert auf ihre leeren 
Hände. „Ich habe keinen mehr, ſonſt 
würd ich ihn dir geben.“ 

„Nein, ſo nicht,“ rief er, „da wär er 
nicht ſo ſchön, ſondern ich müßte erſt vor 
dir niederknieen, und dann kämeſt du und 
bekränzteſt mich damit, und ich ſäße nach⸗ 
her neben dir —“ 

„Da müßteſt du auch ein Pfeifer wer⸗ 
den,“ fiel ſie ernſthaft ein, „dann wär's 
alles ſo. Kannſt du nicht auf etwas 
ſpielen?“ 

Er antwortete nicht, der Gedanke an 
ſolche Möglichkeit fiel zu jäh und ſinnbe⸗ 
täubend über ihn. Erſt nach einer Weile 
ſtammelte er: „Ein Pfeifer — und dann 
gäbſt du mir den Kranz?“ 

„Wenn mein Vater es mich heißt —“ 

„Verſprich mir's!“ 

„Gewiß!“ Sie lachte: „Und wenn die 
anderen es nicht wollen, daß du ihn haben 
ſollſt, da flecht ich vorher einen zweiten 
und gebe dir den.“ 

Er hatte, von einem plötzlichen, über⸗ 
wallenden Mute beſeelt, feine Hand aus⸗ 
geſtreckt und ſie legte nickend die ihrige 
zur Bekräftigung ihres Gelöbniſſes in die⸗ 
ſelbe hinein. Doch unmittelbar danach 
faßte ſie ſeinen Arm mit einer ſchreckhaften 
Griffbewegung noch feſter und hielt ſich 
an ihm. Die Sonne war jetzt völlig aus 
der Waldſchlucht gewichen, und ein noch 
helles, doch grünbleiches Licht lag zwiſchen 
dem laut- und regungsloſen Laubgezweig 
umher. Nur im Buſch und hohen Kraut, 
wohin Erlinde gerade den Blick gewandt 
hielt, tönte jetzt ein ſtarkes Raſcheln, und 
ein Doppelpaar langer, ſchneeweißer Hör— 
ner tauchte über zwei zottigen ſchwarzen 
Köpfen aus dem Blattwerk hervor. Gleich 
darauf bog auch ein Menſchengeſicht um 
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die Ecke, das aus einem Aufglanz großer, 
grünleuchtender Augen und der Bewegung 
haſtig vorgeſtreckter Arme lauten Jubel 


ſprach, nur der Mund blieb ſtumm und 


gab keinen Ton von ſich. „O, die iſt 
garſtig, ich fürchte mich vor ihr!“ ſtieß 
das Grafenkind aus und klammerte ſich 
ängſtlich an den Knaben; doch Bettane 
lief, ſo ſchnell ſie vermochte, geradeaus 
auf Guy zu, lachte mit glückſeligen Lippen 
und griff, mit haſtigen Zeichen redend, 
nach ſeiner Hand. Da ſprang Erlinde 
mit einem Furchtſchrei von ihm auf und 
flog wie ein erſchreckter Vogel abwärts 
durch die Schlucht. Auch er fuhr vom 
Boden, ſtürzte einige Schritte weit vor 
und rief ungewiß zaudernden Mundes 
ihren Namen — noch einmal lauter und 
bittend — aber, ohne ſich umzublicken, lief 
ſie weiter, dem vom Feſtplatz herüber⸗ 
klingenden Stimmengemenge zu. 

Als Guy Loder den Kopf wieder drehte, 
ſtand Bettane hinter ihm und hielt mit 
einem ängſtlichen Ausdruck die Augen auf 
ihn gerichtet. Ihre Finger und anderen 
Hilfsmittel redeten eilfertig, daß ſie ihn 
am Morgen droben auf der Bergkuppe 
nicht gefunden und ihr gekommen ſei, wohin 
er vermutlich gegangen. Da habe ſie auch 
einen Weg nach den Burgen hinüber⸗ 
geſucht, doch Furcht vor den vielen Men⸗ 
ſchen drunten gehabt und ſei über die 
Felſen hierher geklettert. Und das Glück, 
ihn gefunden zu haben, leuchtete wieder 
aus ihrem Geſicht. 

Aber der Knabe verwandte kaum Acht⸗ 
ſamkeit darauf, ihre lautloſe Sprache zu 
verſtehen. Er ſchüttelte heftig den Kopf 
und ging von ihr, ſetzte ſich nach einigen 
Schritten auf einen Wurzelknorren und 
ſah troſtlos vor ſich hinaus. Scheu ſtand 
das Mädchen eine Weile, dann trat es 
leiſe herzu, ließ ſich, etwas von ihm ent⸗ 
fernt, demütig zu ſeinen Füßen nieder, 
und die Ziegen kauerten ſich neben ihr ins 
hohe Gehälm. 

Die Tageshelle ſchwand jetzt raſch in 
der engen Kluft, und grauer Zwitterſchein 
begann um Fels und Baum zu weben. 
Das fallende Waſſer des Duſenbaches 
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hallte lauter vernehmlich durch die Stille, 
als hebe es mit dem Einbruch der Dämme⸗ 
rung mählich ſtärker ſchwellenden Nacht⸗ 
geſang an; thalab verklang weiter entfernt 
das Feſtgetöſe und deutete, daß die Pfeifer⸗ 
bruderſchaft, von der Volksmenge geleitet, 
zum Abendgelage in die Stadt zurück⸗ 
kehrte. Dann kam ein einzelner Schritt 
von unten herauf, eine der Ziegen erhob 
ſich und ſtellte ſich vorwitternd in den 
ſchmalen, verwachſenen Weg. Doch gleich 
darauf ſtieß ſie einen Schmerzenslaut von 
ſich, denn ein Fußtritt hatte ſie getroffen 
und hart zur Seite geſchleudert. Guy 
fuhr aus ſeinem Brüten empor und ſprang, 
halb unbewußt einen Fauſtſtein vom Boden 
raffend, vor. Das Blut wallte ziellos 
ungeſtüm in ihm hin und her, und es 
kam ihm recht, ſeine innere heftige Er⸗ 
regung an irgend etwas auslaſſen zu kön⸗ 
nen. Zornig rief er: „Was hat das Tier 
dir gethan!“ Da klirrte und raſſelte es 
auf dem Felsgrund, und es war der 
Ritter Bertulf von Egisheim, der einſam 
den nächſten Pfad zu ſeiner Burg hinan⸗ 
ſtieg. Er ſtutzte, ſichtlich aus Gedanken 
auffahrend und haſtig mit der Hand an 
den Schwertgriff zuckend, einen Moment 
zurück, eh er ſcharftönig erwiderte: „Wer 
biſt du, Burſch? Lauern noch andere 
hinter dir?“ Aber dann fügte er, kurzen 
Blickes die beiden im Zwielicht ſchon halb 
verſchwimmenden Geſtalten überſtreifend, 
mit ſpöttiſchem Auflachen drein: „Sorgt 
ihr hier, daß die rappoltſteiniſche Schaf⸗ 
und Ziegenbrut ſich mehrt? Aus dem 
Weg, ihr Gezücht!“ Und dröhnenden 
Schrittes hob er den gepanzerten Fuß 
weiter aufwärts, der Giersburg zu. Der 
Knabe wußte nicht, was über ihn kam; 
als ſei bis zu dieſem Augenblick ein heim⸗ 
licher Grimm in feinem Herzen großge— 
wachſen und lodere zum erſtenmal plötz⸗ 
lich, ſein Ziel erkennend, auf, ſo riß es 
ihm den Arm, und beſinnungslos ſchleu⸗ 
derte er mit wuchtiger Kraft ſeinen Fauſt⸗ 
ſtein dem Ritter nach, daß ſein Wurfge⸗ 
ſchoß laut aufſchmetternd den Eiſenharniſch 
des Fortſchreitenden traf. Dieſer flog, 
einen Ton des Schmerzes und der Wut 
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ausſtoßend, herum, doch gleichzeitig ſprang | ihres Vaters, in ihrer Nähe bleiben ge- 
Guy Loder in die überbuſchten Felszacken durft. Das wäre auf ihre Fürſprache 
hinauf, behend wie die Ziegen kletterte gar wohl denkbar geweſen, denn ſie hatte 
Bettane ihm blitzſchnell nach, und der ſich freundlich und mitleidig gegen ihn er⸗ 
Zornſchäumende mußte einſehen, daß ſeine wieſen, er ſelber jedoch nun durch die böſe 
ſchwere Rüſtung im Geſtrüpp und Ge⸗ That an dem Ritter von Egisheim, dem 
ſtein eine Verfolgung unmöglich machte. Nachbarn und Freunde ihres Vaters, ſich 
Aus ſeinem Viſier klang ein drohend jede Hoffnung und Möglichkeit geraubt, 
knirſchendes: „Hundsföttiſches Grafen⸗ einen Dienſt auf der Burg zu erlangen. 
geſindel!“ hervor, dann ſetzte er ſeinen Und krampfhaft preßte ſich die linke Hand 
Weg fort. des Knaben um den kleinen, goldgrünen 
Guy horchte dem abtönenden Schritte Stein zuſammen, den ſie nicht von ſich 
nach, er konnte ſich keine Rechenſchaft ab⸗ gelaſſen, ſeitdem das Grafentöchterlein ihn 
legen, was ihn zu dem unbedachten und zur Tröſtigung in ſie gelegt. 
ungeheuerlichen Thun fortgeriſſen. Er So ſaß er und ſtand auf, ging ein 
hatte noch nie in ſeinem Leben gewußt, Stück weiter und ſaß todestraurig wieder⸗ 
was ein jäher Ausbruch des Haſſes ſei, um, und wie ein lautloſer Schatten folgte 
und er begriff ſich ſchon ſelbſt nicht mehr, Bettane ſtets hinter ihm drein. Zuletzt 
als ob nicht er, ſondern ein fremder Wille gelangte er auf den Weg zurück und, ohne 
in ihm die That vollbracht. Aber es war umzublicken, an der ſtill verlaſſen jetzt 
ihm geweſen, wie wenn ein würgender zwiſchen den hohen Bäumen daliegenden 
Wolf in die Herde gebrochen, daß ſein Kapelle vorüber; ſchwankenden Fußes, 
Herzblut ihm geboten, denſelben zu treffen. müde und matt, wanderte er ziellos noch 
Nun war die blinde Beſinnungsloſigkeit bis zur nächſten Felsecke thalabwärts, 
vorüber und ein anderes ſtürmiſches Ge⸗ dann ſetzte er ſich abermals, ſtützte die 
fühl übermannte den Knaben. Nicht Reue, Ellbogen aufs Knie, legte ſein Geſicht in 
doch eine herzklopfende Bangnis und bitter⸗ die beiden hohlen Handflächen hinein und 
liches Verzagen. Zweifellos reichte der hob unverſehens an, laut und jämmerlich 
Arm des vornehmen Ritters weithin, und zu ſchluchzen. Er hörte nicht, daß wie⸗ 
wenn ſein Grimm den Thäter droben im derum, wie zuvor droben, ein Fußtritt, 
Bergdorf ausfindig machte, konnte dieſen doch nicht eiſenklirrend, ſondern leicht und 
nichts davor ſchützen. Aber ſolche Furcht lebhaften Ganges herankam und vor ihm 
war's nicht, die am lauteſten in Guys innehielt. Erſt als eine fröhliche Stimme 
Bruſt hämmerte. Sollte er denn nach ſprach: „Was für'n verlaufenes Schäfle 
Altweier zurückkehren, wieder Tag um flennt denn hier wie einer Mutter Kind, 
Tag zwiſchen den weidenden Schafen auf ſtatt daß es ‚bäh“ macht nach Hammel⸗ 
der Halde ſitzen und hierher nach den art — bäh, mäh — mäh, bäh —“ und 
fernen Burgen herüberſchauen? Seitdem ſo naturgetreu wie zwei gegeneinander 
die Sonne heute morgen aufgeſtiegen, blökende Schafe ahmte der Sprecher die 
war's ihm, als ob an einem Tag mehr meckernd klagenden Töne nach — erſt bei 
Jahre als bisher in ſeinem Leben an ihm dieſer plötzlichen Anſprache hob der Knabe 
vorübergegangen, und er wußte auch, wes- verdutzt den Kopf. Da ſtand, noch eben 
halb die Bergſchlöſſer ihm immer ſo im letzten, voller bis hierher fallenden 
zauberiſch geheimnisvoll geleuchtet und Abendſchein erkennbar, Velten Stacher 
gewinkt. Sie hatten's gethan, weil Er: vor ihm, der heutige junge Sieger im 
linde von Rappoltſtein aus den hohen klingenden und ſingenden Wettſtreit. Er 
Fenſterbogen der Ulrichsburg herabſah, trug ſeinen duftenden Roſenpreis noch auf 
und es hätte nur ein Himmelsglück auf dem Scheitel und war als der letzte noch 
Erden für ihn zu geben vermocht, wenn allein ein Weilchen zurückgeblieben, um 
er hier, vielleicht als Hirt, als Knecht | unter vier Augen unſerer lieben Frau von 
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Duſenbach für die mütterliche Beihilfe zu | gewichtig den Kopf. „Hoho, Bürſchle, 
danken, die fie ihm am Vormittag geleiſtet. glaubſt, die Kunſt ſei dem Menſchen ange⸗ 
So ſtand er mit ſeinem überaus friſchen, boren wie den Schafen das Grasrupfen? 
freudigen Geſicht wie ein Bild voller ſorg⸗ Magſt viel Jahre bei einem Meiſter in 
loſer Lebenszuverſicht, lachte frohtönig auf die Lehr gehen, und giebt's der Himmel 
und fügte dann freundlich teilnahmsvoll nicht drein, lernſt du's nimmer. Blas 
drein: „Wozu läßt dir denn das Waſſer den Echſen weiter, bis dir der Bart ſproßt, 
aus den Augen laufen, ſchnurriger Burſch, dann verſuch's! Wie alt biſt du?“ 
läuft's dir da drunten noch nicht genug Aus ſeiner Hoffnung plötzlich wieder 
zu Thal? Lupf dein Gebein und ſpring zu Boden geſchmettert, antwortete der 
geim, 's iſt Zeit zur Krippe, und Salz Befragte mit ſchluchzendem Stocken: „Ich 
ohne Brot allein auf die Lippe macht die | weiß es nicht — heut vor dreizehn oder 
Backen nicht rot.“ vierzehn Jahren bin ich zur Welt ge⸗ 
Er wollte vorübergehen, doch da über⸗ kommen.“ 
kam's Guy Loder jählings, daß er, vom Doch bevor er ausgeſprochen, rief Vel⸗ 
Sitz fliegend, den weiten Armel des jun⸗ ten Stacher völlig veränderten Tones: 
gen Spielmanns faßte, ihn feſt hielt und „Heut iſt dein Geburtstag? Potz Valen⸗ 
flehentlich ausſtieß: „Ihr ſeid gut — helft tin, heiliger Schutzpatron, haſt am Tage 
mir, daß ich auch ein Pfeifer werden | Mariä Geburt das Licht beſchaut, da hat 
kann wie Ihr — ſonſt will ich nimmer die Sonne dich ja unſerer lieben Frau 
leben!“ | von Duſenbach als Pfeifer in die Wiege 
„Hoho,“ rief Velten Stacher verwun⸗ legen gewollt. Hätteſt das gleich geſagt, 
dert, „haben die Schafe auch eine Bruder⸗ Burſch, wären wir ſchon ſelbander drunten 
ſchaft und biſt du ihr König? Ein Pfeifer am Strengbach. Aber warſt ein Schäfle, 
möcht'ſt werden? Womit haft denn ſchon das pfeifen will und nicht reden gelernt 


aufgeſpielt?“ 


unwillkürlich, ohne Denken entfuhr's ihm: 
„Den Eidechſen auf dem Rohr —“ und 
der Spielmann lachte laut: „Dann biſt 


ja ſchon einer und brauchſt's nicht zu 


werden. Bleib bei deinen Zuhörern, ſie 
haben feinere Ohren als die unſeren zu⸗ 
meift.“ 

Doch ein kummerſchwerer Blick Guys 
brach ihm das letzte Wort im Munde ab, 


Geſicht desſelben und fuhr fort: „Meinſt 


| hat. 
Der Knabe wußte keine Antwort drauf, | 


Behüt uns unſere liebe Frau in 
Sonn und Wind, kannſt als mein Geſell 
mit mir ziehen, Guy Loder. Brauchſt der 
Mutter Gottes Bildnis nicht von Silber 
auf der Bruſt, wirſt uns Glück einbringen, 
ſchwant mir, wo unſer Spiel klingt. Ich 
geh nicht mit den anderen zum Gelag in 
die Stadt, hab genug heut vom Wein und 
Gelärm und will gleich meines Wegs in 
die Mondnacht hinaus. Da bin ich über 
die Berge, eh ſie den Rauſch ausgähnen, 
und pfeife dir einen beſſeren Rock auf den 
Leib. Willſt du bei mir in die Lehre, ſo 


du's ernſthaft? Von wannen kommſt du? komm!“ 


Dein Wams iſt geſpaßig, aber du ſiehſt 
aus wie guter Leute Kind.“ 

Haſtig nannte der Knabe ſeinen Namen, 
Heimat und Eltern — „Bilt alſo von 
ehrlicher Geburt,“ fiel Velten Stacher 
ein, „ſonſt nähm die Bruderſchaft dich 
nicht auf.“ 

Ein Freudenblitz ſchoß aus den Lidern 
Guys, und er jauchzte: „Wollt Ihr mir 
verhelfen, daß ich zu ihr darf?“ 


Der Erdboden ſchwankte auf einmal 
unter den Füßen des Knaben, und die 
dunklen Felswände drehten ſich taumelnd 
um ihn. „Sagt, was ich thun ſoll,“ ſtam⸗ 
melte er, unfähig zu denken und zu ſpre⸗ 


chen, „ich will alles, was Ihr mich 
heißt. Glaubt Ihr, daß die Sonne mir 
hilft?“ 


„Die iſt eins mit unſerer lieben Frau,“ 
nickte der Pfeifer, „'s iſt nur ein anderer 


Aber nun ſchüttelte der junge Pfeifer Nam’, aber fie haben das nämliche Gold— 
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haar überm Antlitz, das muß dir aller⸗ 
wege hold ſein, wo's auf dich grüßt, ſonſt 
verſteht Velten Stacher ſich nicht mehr 
auf Zeichen und Vorbedeutung. Komm, 
Pfeifergeſell, und lern zur Nacht den An⸗ 
fang deiner Kunſt! Spielen thut's nicht 
allein, auch Trotten und Tragen; für die 
Kehle den Wein und den Sack für den 
Magen!“ 

Er hängte lachend ſeinen Querſack, der 
mit Überreſten der heutigen Feſtmahlzeit 
für den nächſten Tag gefüllt war, über 
Guys Schultern und faßte die Hand des⸗ 
ſelben. Verwirrt drehte dieſer noch ein⸗ 
mal den Kopf, ein rinnender Schein be⸗ 
gann um ihn zu fließen, wie geſtern kam 
der Mond ſilberhell über die dunklen 
Berge herauf. Nur fiel der Glanz nicht 
auf die rieſelnden, winkenden Burgzinnen, 
ſondern in die ſtummen, weitoffenen Augen 
Bettanes, die mit ihrem grünen Licht auf 
ihn verwandt waren. Ihr Blick gab kund, 
daß ſie verſtanden habe, was neben ihr 
geſchehen; es lag keine unruhvolle Angſt 


darin wie ſonſt, wenn er am Abend ſehn⸗ 


ſüchtig nach den leuchtenden Schlöſſern 
hinübergeſchaut hatte, nur ein tiefinneres, 
verhaltenes Weh rann leiſe zitternd zwi⸗ 
ſchen den Lidern. Doch Guy Loder nahm 
nichts davon wahr, dachte der langen 
Tage nicht, die er in ſeltſamer Befreun⸗ 
dung auf der ſtillen Berghöhe mit ihr 
verbracht; über ſeinem Geſicht flimmerte 
ein Schleiergewebe der ſeligen Trunkenheit 


ſeines Herzens. Er faßte ihre Hand und 


ſagte: „Lebewohl, Bettane!“ und er ge⸗ 


Bettane ſah ihm eine Weile unbeweglich 
zurückbleibend nach, dann holte ihre Bruſt 
einmal tief Atem und ſie ſetzte ebenfalls 
den Fuß vor. Gleichmäßig Schritt um 
Schritt ging ſie den Weg zurück, den ſie 
am Morgen gekommen; was die Natur 
ihr an Begabung anderer Menſchen ver⸗ 
ſagt hatte, erſtattete ihr ſichtlich der dop⸗ 
pelt geſchärfte Sinn ihres Auges und ein 
unbeirrbares Gefühl, das kaum der Bei⸗ 
hilfe des Denkens bedurfte. Kein An⸗ 
zeichen der Richtung entging ihrem Blick, 
weder im Hellen noch im Dunkel, ſicher 
verfolgte ſie den ſchwierigen Pfad zu ihrem 
Heimatsdorf empor. Wer ſie ruhig dahin⸗ 
ſchreiten ſah, empfand, ſie würde auch in 
toter Finſternis ebenſo unfehlbar ihr Ziel 
erreichen. Neben ihr wandelten mit ernſt⸗ 
haft aufgerichteten Köpfen die beiden Zie⸗ 
gen durch die Mondnacht; ihr Gang be⸗ 
ſaß etwas Feierliches, wie das Geleit einer 
verzauberten Königstochter aus alten 
Märchen hielten ſie ſich lautlos zur Rechten 
und Linken ihrer Herrin. Das Glanzge⸗ 
funkel des Himmels ſprühte von ihren 
weißen Hörnern, aber auch wenn ſie 
in den ſchwarzen Tannenforſt eintauch⸗ 
ten, ſchimmerten ſie noch wie langſam 
über den Boden fortſchwebende Schnee- 
ſtreifen neben der unſichtbaren Geſtalt 
des Mädchens auf. 


* * 
* 


Vil ſchöner kunſt und gaben 
Schenkt Gott uns menſchenkind, 
Darvon wir Freude haben, 


dachte nicht, wo ſie hier einſam ſtehe und 
wo ſie in der Nacht bleiben ſolle. Auch 
an ſeine Eltern kam ihm kein Gedanke; 
ihm war's, als ſei alles Vergangene nur 
ein Vortraum ſeines Lebens geweſen und 
er an dieſem Tage erſt auf die Welt ge⸗ | 
kommen, die bis dahin ahnungsvoll, doch 
fremd unter ihm gelegen wie ſein eigenes 
Herz in der Bruſt. Und ſo ſchritt er, 
ſeinen Körper nicht fühlend, wie von der 
Luft getragen, jetzt eilig mit Velten Stacher 
am Duſenbach thalab in das windüber⸗ 
ſummte, rundum mit traumhaften Lippen 
raunende Waldgebirg hinein. | 


Die ere Gott geziemt. 

Die ſingekunſt 

Hat preis und gunſt, 

Denn jie giebt freud und wonne. 
Lieblicher gſang, 

Schön ſaitenklang, 

Iſt aller kunſt ein krone. 


Ich glaub nicht, daß man finde 
So köſtlich arzenei, 

Darvon ſo bald verſchwinde 

Die ſchwer melancholei, 

Als wo man ſingt, 

Daß lieblich klingt. 

All traurigkeit muß weichen; 
Drumb lobt und ert 

Die muſic wert! 

Die kunſt hat nicht ihrs gleichen. 
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So klang's mit fröhlichem Geſang vom webte über ſie hin. Darin aber flirrte 
Munde Velten Stachers in die helle Nacht es abſonderlich von kleinen, wechſelnden 
hinaus, während er mit ſeinem jungen Tiergeſtalten, zumeiſt Vögeln, doch auch 
Genoſſen, den unſere liebe Frau von anderen. Er ſah ſie nur undeutlich, doch 
Duſenbach ihm gleichſam als einen Schutz⸗ er kannte ſie allemal genau an ihren 
befohlenen in die Hände gelegt, auf der Stimmen. Nun trillerte eine Lerche aus 
Wegſtraße gegen mitternacht fortſchritt. blauer Luft herunter, nun war's eine 
Niemand ging mit ihnen als ihr Schatten; Schwarzamſel, die vom ſchwanken Wipfel⸗ 
manchmal geſellte ſich zu demjenigen des ſtiel einer Tanne mit langgezogenen Flö— 
Spielmanns nur noch, ſich an ſeine Lippen tentönen ſchlug. Aber ſchon verwandelte 
anſchmiegend, der ſeiner Querpfeife, dann ſie ſich in wandernde Regenpfeifer, deren 
flöteten, jauchzten und ſchmetterten bald ſchwermütiger Ruf näherkam, raſch vor⸗ 
laut, bald leiſe die Töne derſelben hinter überſchwand und leiſe verklang. Eine 
der verklungenen Liedſtrophe drein. Und lauernde Katze vernahm's, denn ſie miaute 


wieder hob er an zu ſingen: jetzt begehrlich nach dem Vogelſchwarm in 
e ER die Höh, doch gleich darauf hob eine große 
in a 1 10 11 a Heugrille dicht neben dem Kopfe Guys fo 
Fug 5 jür ihr ſenſterlein, ſchrill an zu zirpen, daß er aufwachend 
Grüß ſie freundlich ingeheim, emporfuhr. Da fiel die Morgenſonne ihm 
Sag ihr, daß ich ſei bereit, „ 
Ir en 11 1 N glanzblendend in die Augen, und um dop⸗ 


pelte Armlänge von ihm ſaß Velten Stacher 
Aufhorchend, wanderte Guy Loder da⸗ mit der Querpfeife an den Lippen, aus 
neben, aus jedem Wort und Ton klang's deren Klappenöffnungen er mit unüber⸗ 
ihm bis ins Herz hinein wie ein Grüßen, trefflicher, nicht unterſcheidbarer Natur⸗ 
Leuchten und Winken einer neuen, fremden, ähnlichkeit das Grillengezirpe hervorblies. 
wunderreichen Welt. Die Nacht war ſo Aber im ſelben Moment verſtummte das⸗ 
lind und das Licht floß fo weich, über Stein | felbe, und der Blick des Knaben flog ver- 
und Wieſengrund lagen die Schatten ſchla⸗ wundert über ſich, denn es war genau, als 
fend, ohne Laut und Regung. Er ging habe ihm aus dem Baumgezweig herunter 
zuletzt mit geſchloſſenen Lidern, die Füße ein Pirol hellſtimmig „Guten Morgen — 
trugen ihn noch immer mühlos weiter, guten Morgen!“ zugerufen, und hinter⸗ 
ſonſt fiel eine ſüße Müdigkeit ihm über drein lachte der junge Spielmann: „Guten 
Sinne und Seele. Nur einmal öffnete er | Morgen, Geſell, Haft geſchlafen wie'n 
noch die Augen, denn die Stimme ſeines Dachs; ſpül die Augen dir hell und 
Begleiters ſagte fröhlich: „Hier hat Frau ſträhl dir den Flachs! Dann hol aus 
Herke uns die Kammer gerüſtet, leg dich dem Ränzel, was drinnen wir han, da 
zur Raſt, Geſell, und zieh die Monddecke machen wir'n Tänzel mit Zung und mit 
über dich!“ Nun ſah der Knabe einen Zahn.“ 
Baum breites Laubgeäſt auf einen ſanften Er wies auf einen friſchſprudelnden 
Grashang herabdachen, viel weiße Stern⸗ Quell unfern der Lagerſtatt, deſſen Trop⸗ 
blumen ſchimmerten zwiſchen den Halmen, fen im Frühgeleucht gleich flüſſigen Funken 
in die der Pfeifer ſich vergnüglich wie auf ſprühten, und Guy Loder badete, ſeine 
ein köſtliches Daunenlager hinſtreckte. Wil Erinnerung ſammelnd, das Geſicht in dem 
lenlos niedergezogen, that Guy das Gleiche, bergkühlen Born. Dann nahmen ſie einen 
und faſt eh er noch den Boden berührte, herzhaften Imbiß von dem Inhalt des 
hielt feſter Schlaf ihn im Arm. Querſackes; rundum blinkte und blitzte der 
Dann hatte er einen wunderlichen Nachttau an den Halmſpitzen, nur wo ſie 
Traum. Er wußte nicht, wo er ſei, und geſchlafen, hatte das tief niedergebogene 
gewahrte nichts, denn ſeine Lider waren Laubgeäſt ſie wie ein Kammerdach vor 
geſchloſſen, nur ein goldheller Schimmer Kühle und Feuchtigkeit behütet. Der 
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Pfeifer ſprang jetzt auf und fagte, ſich 


artig neigend: „Nun ſprechen wir Dank 
für gutes Quartier; bringt der Weg uns 
entlang, nächten wieder wir hier,“ und ſie 
ſchritten munter auf der ſonnig überglänz⸗ 
ten Straße weiter gen Süden. 

Staunend aber blickte Guy auf ſeinen 
Begleiter, denn erſt allmählich kam ihm 
das Verſtändnis, daß keine wirklichen 
Vögel um ihn her getrillert, geflötet und 
gepfiffen, keine Katze miaut und er doch 
auch ebenſowenig nur davon geträumt 
habe. Sondern all die wechſelnden Töne 
hatte Velten Stacher aus ſeiner Pfeife her⸗ 
vorgelockt und ſetzte dies oftmals, wie ſie 
dahinwanderten, noch fort, denn wenn 
irgend eine Stimme ſich auf der Erde oder 
in der Luft regte, hob er ſogleich das Mund⸗ 
ſtück ſeines Inſtrumentes an die Lippen 
und ahmte dieſelbe getreulich nach. Dann 
fügte er hinterdrein: „Lern's auch, Geſell! 
's thut öfters not, denn Kunſt geht nach 
Brot. Kannſt nicht in Kapellen und Kir⸗ 
chen nur pfeifen, mußt auch die Schellen 
zu ſchütteln begreifen. Dann jubelt der 
Haufen, und Dirnen und Buben, ſie kom⸗ 
men gelaufen aus Küchen und Stuben. 
Sie wollen ſich ſchwenken auf luſtigen 
Gelenken, ſich drehen und winden und 
ſuchen und finden und lachen und ſchwätzen 
und baß ſich ergetzen. Da darfſt du nicht 
ſingen für Krüppel und Tröpfe, mußt's 
Blut ihnen klingen in Beine und Köpfe; 
dann fliegen und ſpringen die Röcke, die 
Zöpfe, dann klimpern die Heller behend 
auf dem Teller, und lachend zieht weiter 
der Muſikant; denn luſtige Leute und 
tanzende Bräute, die drehn auch den 
Batzen nicht lang in der Hand.“ 

Es war, als wandele jeder fröhliche 
Gedanke des jungen Spielmanns ſich auf 
ſeiner Zunge von ſelbſt in hüpfende Reime 
um; wie Gezwitſcher aus der Vogelkehle, 
ſchien aus ſeinem Munde kaum anderes 
Gerede kommen zu können, und es hörte 
ſich an, als müſſe er auch allein auf der 
Straße ſeinen Reimklingklang in Sonne 
und Wind hinaustönen laſſen. Doch all— 
gemach nahm die Zwieſprache zwiſchen den 
beiden andere Wendung, daß Guy Loder 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


auf des Pfeifers Fragſtellung von ſeinem 
bisherigen Leben droben im Dorf erzählte 
und Velten Stacher geraume Zeit lang 
zuhörte. Erſt als der Knabe berichtete, 
wie er ſchon ſeit manchem Jahr allmor⸗ 
gendlich beim Pfarrer zur Lehre geweſen, 
um dereinſt einmal ſelbſt das Kirchenamt 
in Altweier verſehen zu ſollen, da brach 
ſein Begleiter mit halb ungläubig ſtaunen⸗ 
dem Aufblick aus: „Potz Valentin, heiliger 
Schutzpatron, leſen und ſchreiben haſt du 
gelernt und lateiniſche Wiſſenſchaft noch 
drein? Da kannſt viel anderes als ich 
und hat unſere liebe Frau von Duſenbach 
Abſonderes mit dir im Sinn gehabt, daß 
ſie dich an ihrem eigenen Geburtstag zur 
Welt gebracht. Werd ihr am nächſten 
Pfeifertag ein rotes Wachskerzlein zum 
Dank ſtiften, denn ſie hat mir einen feinen 
Geſellen an den Arm gehängt.“ Und 
ernſthaft, nur dann und wann mit einem 
unwillkürlich vom Munde fliegenden, froh⸗ 
ſinnigen Reim dazwiſchen, ſprach der Pfei⸗ 
fer jetzt weiter und legte wie ein vertrau⸗ 
licher Genoß ſeinen Arm um die Schulter 
des Knaben. Er meinte, es ſei Guy durch 
ſeinen Namen vorbeſtimmt, daß er das 
Spiel auf der Guitarre erlerne, doch hegte 
dieſer den lebhaften Wunſch, auch auf der 
Flöte zu blaſen, und begegnete den Ein⸗ 
wendungen ſeines Genoſſen ſtets mit kluger 
Antwort. Eifrig redend, ſchritten fie für⸗ 
der; zuletzt ſagte er, wer ihm denn als 
Lehrmeiſter auf der Guitarre dienen ſolle, 
denn er wolle zu keinem anderen als Ge— 
ſell, bevor er in die Bruderſchaft aufge⸗ 
nommen werden könne, ſondern einzig bis 
dahin Tag und Nacht überall bei Velten 
Stacher verbleiben. Das beantwortete 
dieſer mit einem freudigen Blick, in dem 
ſich ſchnell gewonnene, faſt zärtliche Liebe 
für ſeinen jungen Gefährten ausſprach, 
und er wußte der Frage und dem Begeh— 
ren Guys keine Erwiderung mehr entgegen— 
zuſetzen. Nur ſein Kopf ſchüttelte ſich 
noch einmal bedenklich, und er murmelte 
zwiſchen den weißen, jugendkräftigen Zäh⸗ 
nen: „Wenn's dir nur unſere liebe Frau 
von Duſenbach nicht mit Ungunſt nimmt, 
daß ſie dich für die Guitarre gewollt hat.“ 


Jenſen: 


Als aber die Sonne im Mittag ſtand, 
hob ſich unter einem hoch und dick vom 
Bergrand niederſchauenden Schloßturm 
in enggrünem Thal, das der Weißbach 
durchſchäumte, feſtummauert und ſtattlich 
die alte Hohenſtaufenſtadt Kayſersberg 
vor den beiden Wanderern auf. Am Ein⸗ 
gang des mächtigen Thorbogens hielt 
Velten Stacher an, griff in ſeinen Sack 
und zog eine Hand voll kleiner Silber⸗ 
batzen und Schillinge, zumeiſt jedoch kupfer⸗ 
ner Zweilinge und Rappenheller mit dem 
Rabenkopf aus der Prägſtube der Stadt 
Freiburg drüben im Breisgau hervor. 
Deren Wert zählte er, ſorglich rechnend, 
zuſammen, dann faßte er Guy Loders 
Hand und führte ihn durch ſchmalgewun⸗ 
dene Gaſſen in die Werkſtatt eines Ge- 
wandſchneiders, den er mit wohlvertrauter 
Anſprache begrüßte. Dort ward von dem 
Meiſter achtſam gemeſſen und unter man⸗ 
cherlei altem Vorrat geprüft, bis er ein 
grünes Wams und rotfarbige Hoſen 
fand, die ein Junkerſohn der Stadt nur 
kurze Weile getragen und dem Anfertiger 
um billigen Preis zurückgelaſſen hatte. 
Jetzt begehrte der letztere weislich das 
Zwiefache dafür, inſonders, als er die 
Augen Velten Stachers bei dem Anblick 
freudig aufglänzen ſah, doch der Pfeifer 
hieß Guy hurtig ſeinen Schafspelz abwer- 
fen und die ausgewählten Kleider anlegen. 
Einen Augenblick zauderte derſelbe, weil 
er nichts an ſich trug als den Fellrock 
allein, dann indes gehorchte er errötend 
dem Geheiß und ſtand plötzlich in dem 
dunklen, dumpfen Gemach des Händlers 
in ſo zarter, knabenhafter Schönheit vom 
Haupt bis zu den Füßen da, daß ein heller 
Ton ſtaunender Bewunderung von den 
Lippen des Spielmanns flog. Ein zottiges 
Tier hatte ſich wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage in reizvollſte, lieblich geſchmeidige 
und doch nahende Kraft verheißende 
Menſchengeſtalt umgewandelt, und Velten 
Stacher konnte die Augen nicht von dem 
überraſchenden, anmutreichen Bildnis ver— 
wenden. Indes verſchwand dieſes eilig 
wieder, und ſchnell darauf trat eine völlig 
andere und doch nicht minder überraſchende 
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und anmutige Erſcheinung an die Stelle. 
Wie um Kopfeslänge emporgeſchoſſen, bei- 
nahe einem Jüngling gleich, ſah Guy in 
den trefflich anpaſſenden Gewändern aus, 
über denen ſein Geſicht vor Beſchämung 
und heißer Freude wie eine rote Blume 
glühte. Nur um ein Geringes weiter als 
die ſchlanken Hüften, von einem Gürtel 
gehalten, reichte das überaus wohlklei⸗ 
dende Wams, darunter hoben die eng— 
umſchließenden Beinkleider bis zu den Fuß⸗ 
knöcheln herab den leichten, tadelloſen 
Gliederbau hervor. Auch ſpitzauslaufende 
Schuhe und ein kleines Barett mit kurzer, 
aufſtehender Feder geſellten ſich nun hinzu; 
als ſie das Haus verließen, ſchien anſtatt 
des hineingetretenen Schafes ein junger 
Edelknabe draus auf die Gaſſe zu ſchreiten. 
Er ging noch leiblich und gemütlich befan⸗ 
gen in der fremdartigen Tracht und der 
engenden Bekleidung, die ſeine Füße zum 
erſtenmal angelegt; kaum vermochte er zu 
glauben, daß er es ſei und ihm alles das 
jetzt gehören ſolle. Und er blickte ſcheu 
nach ſeinem Gefährten, denn er hatte nur 
zu wohl wahrgenommen, daß die Bar⸗ 
ſchaft desſelben für den Gewanderwerb 
beinahe bis auf den letzten Rappen aus 
der Hand geſchwunden war. Offenbar 
verſtand Velten Stacher den erjtaunt- 
ängſtlichen Blick, denn er antwortete drauf 
leichthin: „Hab's nicht um dich gethan, 
Brüderlein, ſondern um mich; ein feiner 
Geſell iſt des Meiſters Lob und trägt 
ihm Gunſt bei, vornehm und gering.“ 
Dann legte er den Arm wieder um den 
Nacken Guys und lachte mit fröhlicher 
Sorgloſigkeit: „Der Himmel iſt blau und 
weit iſt die Welt, und grün iſt die Au, 
was ficht uns das Geld! Der Fiſcher 
hat Maſchen und Salme der Rhein, ſind 
die Heller aus der Taſchen, wir pfeifen's 
hinein.“ Und mit freudiger glänzenden 
Augen noch, als die des Knaben waren, 
führte er dieſen auf oft ſchon beſchrittenem 
Weg, die Vorübergehenden artig und zu— 
traulich begrüßend, zur Herberge des 
Ortes hinan. 

Als aber der Nachmittag ungefähr um 
die Hälfte vorgeſchritten, wanderte der 
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junge Spielmann mit feinem Geſellen 
langſam wieder durch die Gaſſen der 
guten Stadt Kayſersberg dahin. Er hielt 
ſeine ſilberbeſchlagene Querpfeiſe am Mund 
und trillerte, flötete, zirpte, mauzte und 
lockte darauf, wie's Guy Loder in den 
Halbtraum der Morgenfrühe hineingeklun— 
gen, daß die hundertfach wechſelnden Töne 
gleich einem tanzenden, ſpringenden, kreiſen— 
den Geflatter zwiſchen den hohen Häuſern 
auf⸗ und niederhüpften. Dabei drehte er 
den Kopf nicht rechts noch links, ſondern 
hielt den Blick unverwandt ſteinehrbar und 
gleichgültig zu Boden gerichtet; doch aus 
allen Fenſtern und Thüren, an denen er 
vorüberzog, lugte und guckte es haſtig von 
blond⸗, braun⸗ und ſchwarzhaarigen Mäd⸗ 
chengeſichtern und aufglimmernden jungen 
Burſchenaugen — ein Wiſpern und Deu— 
ten ging, ein Raunen und Rufen: „Der 
Velten iſt da!“ — ein Drängen und 
Treiben und Kleiderrauſchen in Kammern 
und Flur, auf Stiegen und Stufen. Und 
als der Pfeifer ſeinen bedächtigen Umzug 
vollendet und unter der hohen Kirchen⸗ 
mauer daherkam, harrte ſeiner auf dem 
geräumigen Lindenplatz ſchon ein dichter, 
erwartungs-vergnüglicher Schwarm von 
Buben und Dirnen niedrigerer und beſſer 
angeſehener Abkunft, Hutſchwenken und 
Zuruf empfing ihn, Lachen und beredte 
Jungfernzungen überſchwirrten den Raum, 
und von allen Seiten ſtrömten noch immer 
neue, begehrlich vorausſchauende Geſichter 
heran. Indes auch würdige Männer und 
Frauen fanden ſich darunter, manch Zu— 
gehörige der alten Geſchlechter der Stadt, 
und nickten dem Spielmann wohlwollend 
zu, deſſen Wanderbeſuch in Kayſersberg 
allen eine langentbehrte ehrſame Luſtbar— 
keit verhieß. Weiſend und ziſchelnd be— 
trachteten ſie auch mit eifrigen Augen den 
unbekannten jungen Begleiter desſelben 
und tauſchten erſichtlich vielfältige neu— 


| 
| 


begierige Mutmaßung über ihn aus, bis | 


nun Velten Stacher frank und frei vor— 
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Ich komm aus fremden Landen her 

Und bring euch viel der neuen Mär. 

Mit Luſt tret ich an dieſe Statt 

Und grüß mir ein ehrbarn weiſen Nat, 

Ein ehrbarn Rat nicht alleine, 

Darzu ein ganz Gemeine! 

Mit Luſt tret ich an dieſen Ring, 

Gott grüß mir alle Bürgerskind, 

Gott grüß fie all geleiche, 

Die armen als die reichen! 
Nach jedem Spruchgruße hielt er jedoch 
allemal inne und pfiff eine heitere Weiſe 
hinterdrein; am Schluß der letzteren aber 
fuhr er fort: 

Die fremden Land, die ſeind ſo weit, 

Darin wächſt uns gut Sommerzeit, 

Darin wachſen Blümlein rot und weiß, 

Die brechen Jungfrauen mit ganzem Fleiß 

Und machen daraus einen Kranz 

Und tragen ihn an den Abendtanz 

Und laſſen die Geſellen drum ſingen, 

Bis einer das Kränzlein thut gewinnen. 
Da war mit dieſem Reim der Anſtoß zur 
liebſten Beluſtigung der Jugend des 
Mittelalters, zum „Kranzſingen“, gegeben, 
und es bedurfte für die jungen, feurig 
dreinblickenden Stadtſöhne ſo wenig weite— 
rer Mahnung mehr als für die ſchlanken, 
ſchon ungeduldig harrenden Dirnen. Der 
kühnſte machte den Beginn, und nach alt= 
herkömmlicher Weiſe flogen die Rätſel— 
fragen und Antworten zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern hin und wieder; manch heim— 
licher Sinn, den nur eine verſtand, 
miſchte ſich hinein und gewann ein vers 
ſtecktes Wort zurück, deſſen Bedeutung 
nur einer zu erfaſſen vermochte. Treu⸗ 
herzig und ſchalkhaft wechſelten die An- 
ſprachen, behend, zierlich und ſpitzig folgte 
die hurtige Erwiderung roter Mädchen⸗ 
lippen drauf. Mitunter mochte die Be— 
fragte auch die richtige Entgegnung wohl 
wiſſen, wie einer vortretend ſprach: 

Jungfrau, ſo merkt mich eben! 

Ich will Cuch ein Frag aufgeben, 

Wann Ihr mir's thut ſingen oder ſagen, 

Euer Kränzlein ſollt Ihr länger tragen; 

Drum ſagt mir, Jungfrau, zu dieſer Friſt, 

Welches die mittelſte Blum im Kränzlein iſt!? 

Der Blumen aber gar viele ſind, 

Die ſich umher im Kränzlein befind. 


trat, ſich neigte und ein ſchmetterndes Doch obzwar der Sinn der Rätſelfrage 


Flötengejubel in die Luft ſchlug. 


Dann nicht ſchwierig zu löſen, blieb das junge: 


ſprach er lauthin mit fröhlichem Stim— | Ding, der fie galt, vom Raunen, Lacher 


menſchall: 


und Anblicken der anderen umher ver: 


Jenſen: 


wirrt, dennoch errötend wortlos ſtehen, 
daß der Fragſteller ſelber raſch zu er— 
widern vermochte: 

Ich bör ein großes Schweigen, 

Das Kränzlein wird mir eigen, 

So merkt mich, liebe Jungfrau mein, 

Ibr ſelber mogt die mittelſte Blum wohl ſein; 


So will ich's zu Curen Ehren tragen. 


Dergeſtalt wanderten halb ernſthaft, halb | 


ſcherzend die ſpielenden Reime in der lin— 
den Sommerluft hin und her, mit den 
Strahlen des Spätſonnenlichtes huſchte 
grugend auch der manches ſuchenden 
Auges zwiſchen dunkle Wimpern hinein, 


und ſelbſt die tiefer herabfallenden Schat⸗ 
ten der hohen Giebel ſetzten dem bunten, 


luſtigen Treiben noch kein Ziel. Zu jeg— 


lichem „Kranzgeſang“ aber ſpielte Velten 


Stacher eine Begleitung auf ſeiner Pfeife, 
bald neckiſch abweiſend, bald wie heim— 
liches Seufzen, lieblich leiſe und laut auf— 
lachend, als wiſſe ſein kleines Inſtrument 
genau, was Frage und Antwort der Lip— 
pen heiſche und hehle. Erſt als zu grau 
nun die Dämmerung hereinbrach, machte 
ſirenge Vorſchrift des ehrbaren Rates der 
Luſtbarkeit ein Ende, der Spielmann 
flotete noch einen helljauchzenden Abſchieds— 
gruß und barg, ſich neigend, ſeine Pfeife 
im Wams. Da kamen alle heran, denn 
es war keiner unter ihnen, der dem Ur— 
heber der heiteren Zuſammenkunft nicht 
mit offenem Wort oder ſtumm klopfendem 
Herzen Dank für etwas wußte, das ihm 
der Nachmittag zugebracht, und wenn auch 
nicht als ein goldener Regen, klapperte 
und klimperte es doch aus jeder Hand von 
einem Münzlein auf den Zinnteller, wel— 
chen Guy Loder nach Weiſung ſeines Mei— 
ſters vor ſich hin hielt. Manch artiges 
Dirnulein nutzte den Anlaß, um ein Weil— 
chen ſtehen zu bleiben und unvermerkt 
im Zwielicht mit neugierig prüfenden 
Augen Geſicht und Geſtalt des fremden 
hochgewachſenen Knaben zu muſtern, und 
als der laute Schwarm nun davonzog 
und wunderliche Stille unter dem alten 
Lindenbaum zurückblieb, ſagte Velten 
Stacher, mehr denn einen Batzen zwiſchen 
den Kupferſtücken herausſondernd: „Die 
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trugen deine Blauveigelein rechts und 
links von der Nas uns ein; hüte dich, 
hüt dich, mein Brüderlein, übers Jahr, 
über zweie und dreie, da hüt deiner Auge— 
lein Bläue! Nun froh und friſch an den 


Herbergstiſch, daß bei guter Kanne mit 
Drum wollt mir's geben und nicht verſagen. muntern Gedanken wir unſerer lieben 


} 


Frau von Duſenbach danken!“ 


* * 


* 


Drey Schlöſſer auf einem Berge, 

Drey Kirchen auf einem Kirchhofſe, 

Drey Stätt in einem Thal 

Iſt das ganze Clſaß überall — 
klingt ein alter Spruch am linken Ufer 
des Oberrheins, und wie er mit den 
Schlöſſern den Hochrappoltſtein, die Ul— 
richsburg und Giersburg auf dem Berg— 


rücken über Rappoltsweiler vermeint, ſo 


mag ſein drittes Verslein wohl aus dem 
Weißbachthal entſprungen ſein, draus die 
alten Städte Ammerſchweier, Kayſersberg 
und Schnierlach nah benachbart zwiſchen 
den hohen Gebirgslehnen aufſchauen. Von 
einer derſelben zur anderen aber zog Vel— 
ten Stacher mit ſeinem jungen Geſellen, 
überall freudig empfangen und zu guter 
Förderung ſeines Säckels, hier mit kur— 
zem, dort mit längerem Aufenthalt, bis ſie 
auf der Wegſtraße oder quer über Fels 
und Wald des Waſichin wieder von dan— 
nen wanderten. Dabei unterwies der 
Spielmann Guy Loder auf ſeiner Quer— 
pfeife in der Flötenkunſt, ſchüttelte indes, 
obwohl der Knabe eifrigſt zu lernen trach— 
tete, oftmals den Kopf und meinte: „That's 
dir ſchon kund, haſt's wohl drinnen be— 
reit, doch vom Herzen zum Mund iſt der 
Weg noch weit.“ Das fühlte auch Guy 
ſelbſt täglich mehr, es gehe nicht ſo raſch 
damit, als ſeine erſte überſchwengliche 
Hoffnung gedacht, ſondern bedürfe wohl 
manches Jahres, ehe er ſich unterfangen 
könne, Aufnahme in der Pfeiferbruder— 
ſchaft zu erbitten. Verzagt und bedrückt 
ſchritt er in ſolcher Erkenntnis neben ſei— 
nem Begleiter daher, aber dann beſchwich— 
tigte dieſer ihm den Kleinmut: „All Blu— 
men, die blühn, ſtehn als Knöſplein zuvor 
und müſſen ſich mühn aus der Erden 
11 * 


164 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


empor; doch die Vögelein pfeifen und es Steinbildnis eines fratzenhaft verzerrten 
ſinget der Quell, du lernſt's auch begrei- Geſichtes in die Höhe und frug: „Was ſoll 
fen, hab Geduld, mein Geſell!“ Und eines das wohl?“ Da lachte der Pfeifer: 
Tages erkaufte er dem Knaben zur Tröfti- | „Wahr's Züngelein vorm „lapperſtein“! 
gung eine eigene, ſorglich ausgewählte Für Weiberflauſen, Geklatſch und Ge— 
Flöte, auf der Guy ſich fortan beim Wan- ſchwatz hängt flugs zu Mülhauſen am 
dern zu üben vermochte, die einfachen Hals ihr der Fratz; iſt nicht übel von 
Weiſen nachzuahmen, welche Velten Sta: Brauch, thät ſonſt wo gut auch,“ und er 
cher ihm auf ſeiner Pfeife vorblies. Durch bog in eine Herbergsthür ein, über wel— 
mancherlei Thore zogen fie ein und aus, cher auf grünem Schild der Wappen bär 
nun flogen die gelben Blätter wind- der Stadt Bern mit roter Zunge ſeine 
gewirbelt um ihre Füße, nun kehrten ſie zottigen Pfoten leckte. Es war Vormit— 
aus dem Gaſſengelärm der großen volk- tagszeit und die Schenkſtube faſt leer, nur 
reichen Stadt Baſel über die breite Stein- ein einzelner Gaſt ſaß vor einem dick— 
brücke des hochgeſchwollenen Rheinſtromes bäuchigen Krug Weins in der Ecke, ein 
zum heimiſchen Sundgau hinauf, und der baumſtarker Mann mittleren Alters, der 
ſcharfe Nordwind pfiff auch ſeine Weiſe allemal, wenn er den Zinnbecher zum 
auf unſichtbaren Orgelrohren und ſtob Mund führte, ihn auf einen Zug leerte. 
ihnen erſtes weißkörniges Schneegeflatter Eine Weile betrachtete er die Ankömm— 
in die Augen. „Ins Loch ſchlüpft die linge vom Winkel aus, dann trat er zu 
Maus und die Schneck ſitzt im Haus, zei- ihnen an den Tiſch und ſprach: „Fiedler 
gen dir, zeigen mir, zieht auch heim und Pfeifer, werdet Euren Verdienſt auf 
ins Quartier!“ ſummte der Spielmann. der Naſenſpitz heimtragen aus dieſer 
„Wohin?“ fragte Guy. — „Nach Kol: Stadt.“ — „Eure Nas ſcheint weiß,“ 
mar, der Stadt, zum ehrbaren Rat, zum antwortete Velten Stacher aufblickend. 
luſtigen Geſind, zu Brautloſt und Taufe, Das brachte den Fremden zu plötzlich jäh— 
daß Mutter und Kind ſich drehn wie der zornigem Ausbruch, daß er, mit der wuch— 
Wind!“ tigen Fauſt auf den Tiſch hauend, ſchrie: 
So förderten fie am Illfluß, raſcher „Hüt ſelber dein nasweis Maulwerk, 
als das träg ſchleichende Waſſer, die Windmacher, kämſt dem Unrechten ver— 
Schritte bis zur mächtig von hohem Ge- quer!“ Doch der junge Spielmann ver- 
mäuer umſchirmten Reichsſtadt Mülhau- ſetzte ruhig: „Hab nicht geredet, daß Ihr 
fen entlang, die zwar deutſchem Land an- weis feiet, nur weiß an Eurer Nas; 
gehörte, doch aus alter Zeit in beſonderer glaubt Ihr's mir nicht, tupft Euch mit 
Freundſchaft zu den helvetiſchen Städten dem Finger drauf und fragt den.“ Un— 
Bern und Solothurn ſtand, ſo daß ſie willkürlich that der Angeſprochene nach 
mit dieſen faſt engeren Zuſammenhang dem Geheiß und zog ſeinen Daumen mit 
als mit dem Reiche beſaß. Durch ſchmale Mehl gefärbt zurück. Der Anblick ſchlug 
und düſtere Gaſſen wanderten die An- den Zorn in ihm nieder, daß er nun auf— 
kömmlinge zwiſchen ſtrengblickenden, wort- lachte und rief: „Seid luſtige Finkler, 
kargen Leuten, die grußlos vorübergingen. dünkt's, und ſtellt die Worte auf den 
„s iſt ein freudlos Geſipp ohn Lachen Leimfang! Rückt zu, ich zahl den Trunk; 
und Luſt,“ wiſperte Velten Stacher, „hat der Schopfmüller hat's Mehl dazu nicht 
kein Lied auf der Lipp, kein Geſpaß in bloß auf der Nas, ſondern auch im 
der Bruſt; einen Trunk, dann hinaus, Sack!“ 
's iſt beſſer da drauß.“ Wie ſie am Mit einem Neugierreiz ſchaute Velten 
Marktplatz unter einem finſteren Gebäude Stacher auf die letzten Worte hin den 
mit gotischen Bogen hinſchritten, ſah der Sprecher an, von deſſen breitknochiger 
Knabe verwundert nach einem an ſchwerer Stirn das ungebändigte Haar ſich in ſtör— 
Eiſenkette daranhängenden wunderlichen rigem Schopfwirbel aufſträubte. „Seid 


Jenſen: 


Ihr Armin Klee, der Müller?“ frug er; 
„dann hab ich den Wind von Euch ſin⸗ 
gen gehört.“ 

„Traun, nicht viel Rühmens, wenn's 
Mülhäuſener Wind war,“ erwiderte der 
Müller, ſpöttiſch in den flächſernen Bart 
greinend. „Trüg ich Weibsröck am Leib, 
hängten ſie mir gern den Klapperſtein um 
die Zung. Kommt mir zur rechten 
Stund, ihr fahrenden Leut! Will euch 
ein Liedlein vorſagen, das könnt ihr durch 
die Gaſſen pfeifen und dazu künden, der 
Schopfmüller hab's euch gelehrt. Und 
es ſoll euch lang nicht im Beutel geklun⸗ 
gen haben wie nach dem Sang!“ 

Doch Velten Stacher ſtand auf und 
entgegnete artig: „Iſt uns ſchad, Herr 
Klee, Euch nicht zu dienen; unſere Raſt iſt 
kurz, müſſen vor Nacht noch gen Rufach. 
Der Wind pfeift drauß, laſſet den durchs 
Thor zum Auſſpielen herein; habt's noch 
billiger ſo, und bläſt der die Naſen Eurer 
Freundſchaft nicht grün, ſo ärgert er ſie 
doch rot.“ 

„Wollt ihr's nicht, da ſchert euch zum 
Rabenſtein!“ ſtieß der Müller ingrimmig 
heraus. „Thut Jungfern ſchön mit euren 
Hämmlingskehlen, hier thut anderer Blaſe⸗ 
balg not als euer Mäuſegepieps!“ und er 
ſtürzte, ſich geringſchätzig abdrehend, ſei⸗ 
nen vollgeſchenkten Becher herunter, wäh⸗ 
tend der Pfeifer und Guy die Herberge 
verließen. Draußen frug der letztere ver⸗ 
wundert, was das ungeſchlachte Behaben 
und abſonderliche Gerede des Fremden 
bedeutet habe, und der Spielmann ent⸗ 
gegnete: „Iſt ein widerknorriger Pflock 
in der Stadtſippe, Brüderlein; ſeine 
Zunge klappert wie ſein Mühlrad und 
mahlt ihr Argernis, das ſie ihm hernach 
in die Suppe kocht. Seit ich gedenk, lebt 
er in Hader und Gezänk mit der Stadt, 
und ſeine Fäuſte ſchlagen Zeugnis drein, 
daß er allemal im Recht ſitzt. 8 wär 
ſpaßig anzuhören, aber mir ſchwant's, ſie 
werden zu Mülhauſen einmal nicht über 
ihn lachen; er kläfft als ein Kettenhund, 
doch im Augſtern glimmert's ihm wie 
ner Katz, wenn fie ſich nach dem Vogel 
duckt. Was ficht's uns, mein Geſell, friſch 
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die Beine genommen, daß wir glücklich 
und ſchnell am Rufacher Galgen vorüber⸗ 
kommen!“ 

Das letzte Wort lenkte die Wander⸗ 
zwieſprache auf Guy Loders neues Be— 
fragen zu anderer luſtiger Erwiderung 
des Spielmanns. Mancherlei Märe wußte 
er von der guten Stadt Rufach zu be⸗ 
richten, inſonders über ihren weitberühm⸗ 
ten Galgen, von dem rheinauf und -ab 
in deutſchen Landen das Sprichwort um⸗ 
laufe: „Der alte Galgen zu Rufach hat 
gut Eichenholz.“ Darauf ſeien aber auch 
die Bewohner der trefflichen Stadt mit 
Fug und Recht gar ſtolz, und als einſt⸗ 
mals in ihrer Nachbarſchaft die Bürger 
zu Gebweiler aus Ermangelung einer 
eigenen Richtſtatt gebeten, einen Male⸗ 
fikanten an dem weitangeſehenen Dreibein 
den Tanz mit der Jungfer Hänfin machen 
laſſen zu dürfen, hätten die Rufacher 
freundnachbarlich, doch höflichen Abſchlags 
darauf entgegnet: „Können's nicht ver⸗ 
ſtatten, liebe Herren, denn der Galgen iſt 
für uns und unſere Kinder.“ — „Iſt 
aber auch ſonſt noch mancherlei Schwank 
dort zu Haus,“ fügte Velten Stacher 
hinzu, „daß die Weiber drinnen mehr 
gelten als die Männer. Nicht gerad ob 
ihrer wunderſamen Lieblichkeit und Klug⸗ 
heit, aber es hat vor dreien Jahrhunder⸗ 
ten an einem Oſtermorgen der kaiſerliche 
Schloßvogt ein ſchönes Bürgermägdlein 
mit Gewalt greifen und auf die Burg 
bringen laſſen. Da haben die Männer 
insgeſamt ratlos gaffend geſtanden, doch 
die Weiber zuhauf ſich mit Piken und 
Axten, auch Beſen und Kunkeln gewaff- 
net, daß fie, wie der Stadtſchreiber auf: 
gezeichnet, ‚vor Zorn eitel Mann ge— 
weſen“. Sind dermaßen ins Schloß hin— 
eingedrungen und haben die Wächter 
niedergeſchlagen, daß auch den Männern 
der Mut gekommen, und iſt jo der Kai⸗ 
ſer ſelber, der auf der Burg genächtet, 
vor den Weibern von Rufach zuletzt 
davongelaufen, daß er ihnen Krone und 
Scepter in Händen zurückgelaſſen. Seit— 
dem ſchreiten ſie bis zum heutigen Tag 
bei jedwedem Feſt und Aufzug großmäch— 
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tig vor den Männern einher, und es 
wiſpern die Mäuslein in jeglichem Häus— 
lein, in Keller und Kammer bei alt und 
bei jung, da geht's nicht viel anders mit 
Beſen und Zung! Mir ſchwant, wir wer— 
den ein Pröblein mit Augen ſehen, mein 
Geſell; da drüben winkt's uns heut zur 
Raſt, das iſt der Turm von Sankt Arbo— 
gaſt.“ 

In trübem, nachmittägigem Licht ſtiegen 
Türme und Mauern der guten Stadt 
Rufach unter der ſchon mit Schnee be— 
deckten Gebirgswand vor ihnen auf, es 
war jedoch noch ein gutes Stück Weges 
bis zu ihr hin und die Nacht dunkel her— 
eingebrochen, ehe ſie durchs Thor und 
unter der Sankt Arbogaſtkirche entlang— 
ſchritten. An dieſer bog Velten Stacher, 
allerorten auch bei Nacht und Nebel ver— 
traut, durch einen finſteren Schwibbogen 
zur Linken, faßte die Hand ſeines Ge— 
- nofjen und ſprach, ihn nachziehend: „'s it 
Pflicht, daß wir kurz vorſchauen.“ So 
tappten ſie eine enge, lichtloſe, halsbreche— 
riſche Stiege hinan, dann pochte die Hand 
des Spielmanns irgendwo, eine keifende 
Stimme ſcholl heraus und der Pfeifer 
öffnete eine wackelige, halb aus den Angeln 
fallende Thür und ſprach auf der Schwelle: 


„Unſre liebe Frau von Duſenbach 

Behüt dies Haus und dies Gemach; 

Sie halt die ganze Bruderſchaſt 

Und euch inſonders in Gnadenkraft!“ 
An einem Wandhaken loderte ein rotqual— 
mender Kienſpan und erhellte zur Not— 
durft ein armſeliges Gelaß, das Küche 
und Vorratskammer, Wohn- und Schlaf— 
ſtatt der darin Hauſenden ausmachte. Ein 
Reiſighaufen kniſterte auf dem rohge— 
mauerten Herd mit offenem Rauchabzug, 
daran drehte ein hageres, halb verlump— 


tes Weib unwirſch den Kopf gegen die, 


Eintretenden, ſeitwärts ſaß ein überge— 
bückter Mann auf einem Holkzklotzſchemel 
am Boden und flickte mit Pechdraht an 
einem zerſpliſſenen Stiefelpaar herum. 


Er war völlig kahlköpfig, ſein weißer 


Schädel glitzerte als das einzig Hellfar— 
bige in dem verrauchten, klebrigen, wüſt— 
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ſchwand in einem langen, aus abgebrauch— 
tem Lappenwerk buntſcheckig zuſammen— 
geſtückten Sackrock; erſt als er aufſchauend 
antwortete: „Biſt ein Pfeifer, kenne dich, 
Velten Stacher iſt dein Nam,“ erkannte 
auch Guy Loder, ſtarr verwunderten 
Auges, an der Stimme Herrn Gosfried 
Dürrſchnabel, den Pfeiferkönig ohne Kron⸗ 
reif, Scharlachmantel und Silberſcepter, 
ein kümmerlich verſchrumpftes Männlein 
mit dem lugenden Seitenblick einer Maus, 
die ſich nach einem Schlupfloch an der 
Wand umſieht. Der junge Spielmann 
wollte erwidern, doch vom Herd her fiel 
ihm ſcharftönig und heiſer zugleich Frau 
Dürrſchnabel ins Wort: „Wir kochen 
unſere Suppe nicht für herumlungernde 
Ratten, pfeifet eurer Frau von Duſen⸗ 
bach anderswo auf den Schmalztopf!“ 
Nun verneigte ſich Velten Stacher mit 
artigem Lächeln: „Wir vermeinten auch 
nicht, Frau Königin, uns bei Eurem 
Abendimbiß zu Gaſte zu laden, vielmehr 
dem Herrn König unſere Ehrerbietung zu 
weiſen, daß er uns verſtatte, ihn in der 
Herberge zu einem guten Trunk zu for— 
dern.“ Über Gosfried Dürrſchnabels 
Geſicht lief ein ſehnſüchtig durſtiger Aus— 
druck, doch begleitete er denſelben nur mit 
einem wortloſen Seufzer, denn ſeine Ehe— 
hälfte entgegnete ſogleich: „Daß er ver— 
ſoffen heimkäm und mit feinem Bürger: 
wams als 'ne Sau im Goſſendreck läg! 
Dazu halt ich ihn vor dem ehrbaren Rat 
in Ehren und Anſtand, he? 's iſt Gänſe— 
wein genug im Kübel, und klebt euch die 
Zung am Gaumen, will ich euch auch 
davon ſchöpfen.“ Sie griff mit einer 
nachdrücklichen Bewegung des knöchernen 
Armes nach einer Kelle, der Pfeiferkönig 
ſagte jetzt halb weinerlichen Tones: „Ich 
würde deiner Ladung Gehör geben, Vel— 
ten, aber weißt, daß ich in der Früh den 
Choral vom Turm blaſen muß, da iſt's 
Nachtſchlafenszeit. Wen haft bei dir, iſt 
mir ein fremd Geſicht.“ — „Meinen Ge: 
ſellen,“ antwortete Stacher, „er will Bru— 
der werden, wenn er bei mir aus der 
Lehr kommt; denkt, er kann's dereinſtmals 


unordentlichen Raum. Seine Geſtalt ver- vielleicht zum König bringen.“ Nun warf 


Jenſen: 


ſich Gosfried Dürrſchnabel würdig in die 


Bruſt und verſetzte: „'s iſt wohl eine 
freie Kunſt, Bub, aber nähr keinen Hoch— 
mut in dir groß! Viel Hundert pfeifen 
in Stadt und Land, doch einer nur hat's 
ſo hoch gebracht wie ich!“ — „Das wollt 
ich vermeinen,“ ſchloß der junge Pfeifer 
mit reſpektvoller Miene dran, „und des 
halb hab ich ihn zu Euch geführt, Herr 
König, daß Ihr ihn vor Hoffart be- 
wahrt. 

Nun thaten wir unſre Schuldigkeit, 

So gebt, Herr König, uns Pfeiſergeleit, 

Daß wir in allen Weiten 

Cuch Preis und Ehr bereiten.“ 
„Ja, ja, das thuet; geht, gute Geſellen,“ 
ſtimmte Gosfried Dürrſchnabel mit einem 
vorſichtigen Seitenblinzeln nach dem Herd 
zu: „ſeid übel dran, müſſet in Nacht 
und Nebel hinaus, habet nicht eigenen 
traulichen Herd, dran in Frieden zu 
raſten, nichts als junges Blut und ein 
Lied auf der Lippe — getröſtet's euch, es 
ging mir auch einmal nicht beſſer — 
unſere liebe Frau von Duſenbach nehm 
euch in Hut bis Mariä Geburt, da grü— 
ßen wir uns wieder.“ 

Er hatte trocken in der Kehle geſchluckt 
als er von der Vergangenheit geredet, da 
es ihm auch noch nicht ſo wohl als heute 
geweſen, und er redete mit einem jchlür: 
fenden Lippengeräuſch, wie wenn er in der 
Vorſtellung ſeinen Mund auf den Duſen⸗ 
bach heruntergebückt halte, einen lang— 
ſchmachtenden Zug daraus zu thun; rück— 
wärt3 polterten die beiden abendlichen 
Gaſte wieder durch die Finſternis über 
die ſchollernde Treppe hinab. Draußen 
zog Velten Stacher erſt mit einer langen 
Bruſterweiterung die friſche Nachtluft ein, 
dann lachte er: „Hab ich dir zu viel 
Rühmens von den Rufacher Weibern ge— 
macht, Guy Loder? Glaube ſchier, die 
Frau Königin iſt ſchon mit bei den rüſti⸗ 
gen Beſenſtöcken geweſen, als ſie den | 
Kaiſer aus der Burg droben von dannen 
gejagt. Mag anders dabei ausgeſchaut 
haben, der hochgebietende Herr, als mit 
der Krone, dem Purpur und Herrſcher⸗ 
ſtecken in der Fauſt; bleibt ohn das viel: | 
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leicht manchmal nur ein gar dürftigs 
Menſchengeſchöpf übrig. Möchtſt auch ſo 
am eigenen traulichen Herd ſitzen, Brüder— 
lein? Treib's wie ich und hüt dich fein 
vor Weiberlippen und Augelein; von brau— 
nen und blonden Löckchen, von plumpen 
und zierlichen Röckchen bleibt doch allein, 
mein Brüderlein, am Ende das Beſen— 
ſtöckchen. Und haben wir nichts als jun⸗ 
ges Blut und unſer Lied auf der Lippe, 
ſo ziehn wir jetzo frohgemut zur Herberg 
an die Krippe.“ 

Schärfer noch blies der Froſtwind, als 
ſie am anderen Frühmorgen durchs Nord— 
thor von Rufach und am Richthügel mit 
dem weitſichtbaren Galgen von gutem 
Eichenholz vorüber wieder von dannen 
wanderten. Von Sankt Arbogaſt Kirch⸗ 
turm klang ihnen im Nebel der Weckchoral 
nach, mit dem Gosfried Dürrſchnabel alle 
ehrſamen Bürger zuſamt ihren löblichen 
Ehehälften ans Tagewerk berief, aber es 
war, als ob die Töne zuweilen in der 
Zinke ſtockten, dann kamen ſie mit einem 
dünnen, trübſeligen Gemecker hervor. Vel⸗ 
ten Stacher ſetzte ſeine Querpfeife an den 
Mund und ſchlug einen hellen Triller als 
Antwortsgruß zurück; da änderte die 
Zinke droben plötzlich ihre Melodie und 
ſpielte zu baſſem Erſtaunen der aufgäh— 
nenden Schläfer eine wohlbekannte, weh— 
mütiglich⸗ weltliche Weiſe: 

Der Wald hat ſich entlaubet 

Gen dieſem Winter kalt, 

Meiner Freud bin ich beraubet, 

Gedenken machen mich alt — 
Der junge Pfeifer drunten aber erwiderte 
darauf mit einer gleichfalls weitbekannten 
Weiſe, blies und ſang dazwiſchen: 


Es iſt kein Apſel ſo rösleinrot, 

Es ſteckt ein Würmlein drin: 

88 iſt kein Jungfrau ſo hübſch und ſein, 
Sie führt ein ſalſchen Sinn. 


Wie man nun einen Apſfcl, 

Der ſchön iſt, nit flugs ißt, 
Sondern ſchält und beſchaut ihn vor, 
Daß kein Wurm drinnen iſt: 


Alſo ſoll auch ein jeder 

Auf ein freundlichs Weibsbild 
Sein Lieb nicht werſen, bis daß er 
Sieht, was ſie führt im Schild. 
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Doch als nicht mehr nutzbare Warnung 


für Gosfried Dürrſchnabel, den Pfeifer— 
könig, verklang's in der trüb⸗dunſtigen 
Dezemberluft, die alles rundum, Rhein— 
thal und Gebirg, grau verhängte. Nur 
in der Nähe reckten die Bäume ihr kahles, 
winterliches Geäſt aus dem Nebel und 
ſchwanden raſch an den hurtigen Wande— 
rern vorbei; erſt gegen mittag hinan 
tauchte undeutlich ſichtbar zur Linken über 
einer kleineren Stadt ein Bergrücken auf, 
von dem drei hohe, nahgeſellte Warttürme 
herabblickten, die aus dem rinnenden Luft⸗ 
getriebe einen Augenblick geiſterhaft empor— 
ſchimmerten und wieder dicht überwallt 
zurückſanken. Unwillkürlich deutete Guy 
Loder, ſeinen Schritt anhaltend, voraus: 
„Was iſt das?“ und ſein Begleiter ver⸗ 
ſetzte: „Freue dich, Finklein, daß du hier 
unten wanderſt und nicht da droben im 
Käfig ſteckſt. Würdeſt vermutlich bei 
ſchnödem Futter nicht ſonderlich viel Luſt 
zum Singen behalten. Das ſind die, drei 
Exen“, gar ſicheres Steingefüg, heißen 
Dagsburg, Walchenburg und Weckmund 
und machen ſelbander die Stammburg des 
Ritters von Egisheim aus; gewahrſt das 
Städtlein, nach dem ſein Geſchlecht den 
Namen führt, gleich drunten. Der Volks- 
mund redet, der Rufacher Galgen ſei ge— 
ſundere Herberg als droben die Gaſt— 
kemenate. Schauſt hinauf, als möchteſt 
einmal ſelber die Prob anſtellen? Halt 
dich gut auf der Hut, und vorüber, jung 
Blut! Es fließt kein Milch und Honig⸗ 
ſeim in den drei Exen ob Egisheim!“ 
Der Knabe ſchwieg, ihm war's ſeltſam 
mit einem kalten Schauer über den Rücken 
gelaufen; das Gedächtnis an ſeine ſinnlos 
unbedachte That im Duſenbachthal kehrte 
ihm plötzlich zurück, und er ſah ſich mit 
ſchreckhafter Einbildung droben unter einem 
der geiſterhaften Türme in ein tiefes, un⸗ 
heimliches Erdverließ hinuntergeſtürzt, 
wenn der Ritter von Egisheim damals 
ſeiner habhaft geworden. Nun jagte von 
einem Windſtoß der Nebel wieder, rundum 
alles auslöſchend, dicht und ſchwer dar— 
über; dennoch trieb's Guy Loder faſt un— 


widerſtehlichen Dranges, den Mund zu 


einer Frage aufzuthun. Da ſcholl ihnen 
ein Schritt auf der Straße entgegen, eine 
Geſtalt tauchte aus der trüben Luft und 
frug, den Fuß haltend: „Biſt Velten 
Stacher, der Pfeifbruder, wohinaus des 
Wegs?“ 

Der Sprecher mochte gleichen Alters 
mit dem Angeredeten ſein und gehörte 
offenbar ebenfalls zur Bruderſchaft. Er 
trug ein gewundenes Blashorn als Spiel— 
werkzeug am Schulterband, über kräſtig— 
ſchlanker Geſtalt ſchauten zwei blitzhelle 
Raubvogelaugen aus einem frechen, ſcharf— 
geſchnittenen, ſchönen Geſicht. Doch ſeine 
Tracht war wüſt verlottert, von der Stirn 
zog ſich rot die friſche Narbe einer Hieb— 
wunde und ſein Atem füllte widrig mit 
Weingeruch die Luft. Velten Stacher ſchien 
nur kurzen Grußes vorüberſchreiten zu 
wollen, doch der andere vertrat ihm mit 
einem höhniſchen Aufzucken der Lippen den 
Weg. 
„Hältſt mich keiner Bruderantwort 
wert? Giere zwar nicht danach, trägſt 
aber die Silbernarretei am Hals wie ich, 
daß du mir Pflicht und Rede ſchuldig 
biſt.“ 

„So geleit dich unſere liebe Frau, 
Wendelin,“ entgegnete der Pfeifer; „gehe 
nach Kolmar ins Winterquartier.“ 

Ein zorniger Funke ſchoß zwiſchen dem 
Augenweiß des Hornbläſers hervor und 
er ſtieß aus: „Weißt, daß ich Welf Sie— 
bald heiße, was giebſt mir meinen Namen 
nicht?“ 

„Hatt ihn vergeſſen, Welf Siebald,“ 
antwortete Stacher gleichmütig, doch jener 
lachte mißächtlich drein: „Dem Gutzgauch 
gilt's gleich, wie die Sippe ihn heißt. 
Ins Mausloch kriecht ihr, zum Pfaffen— 
ſpruch übers Brautbett zu pfeifen? Was 
haſt für ein Junkerlein bei dir mit Feder 
und Wams, die Dirnen zu kirren? Der 
fiel nicht von deines Vaters Bank.“ 

Es zuckte in Velten Stachers Arm, 
doch er beherrſchte ſich und verſetzte kurz: 
„Mein Geſell iſt's — wohin zielſt heut 
noch?“ Dazu hob er den Fuß, um weiter— 
zugehen, und Welf Siebald that das 
Nämliche. Den Kopf nur zurückdrehend, 


Jenſen: 


erwiderte er noch: „Lauft zu den Häm— 
meln und pfeift ihnen die Rappen vom 
Fett! Weiß nicht wohin — nach Mül⸗ 
hauſen zur Weihnachtskilbe, da brauchen 
die Weiber einen Hornbläſer für ihre 
Männer.“ 

Er ging, ſchnell verklang ſein Schritt 
und verſchwand ſeine Geſtalt im Nebel. 
— „Komm am Rufacher Galgen vorbei 
— oder nicht,“ murmelte Velten Stacher. 
Er ſetzte geraume Weile ſchweigſam ſeinen 
Weg fort, bis eine Frage Guys ihn halb 
widerwillig entgegnen ließ: „'s iſt ein 
wüſter Raufhahn, treibt ſich wenig zu 
Ehren der Bruderſchaft in Städten und 
Landen um. Weiß nicht, welcher Art er 
zur Aufnahm drin gekommen, denn vor 
nicht viel Jahren hieß jeglicher ihn Wende— 
lin, wie's Brauch iſt im Waſichin, daß 
Kinder, die keinen Namen vom Vater mit 
zur Welt bringen, den vom Heiligen 
ihres Geburtstages bekommen. Iſt zwar 
keinem Heiligen ähnlich, aber nachmals, 
ſcheint's, von ehrlicher Abkunft worden; 
hieß ſich Welf Siebald, wußt wohl ſel— 
ber nicht zu ſagen, wer ihm's Recht drauf 
zugeſprochen. Muß doch alſo ſein, hätt 
ſonſt nicht in die Bruderſchaft gelangen 
können, wenn man für gewiß nimmt, daß 
es allzeit ohn Rank und Heimlichkeit in 
der Welt zugeht. War übrigens vor 
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nicht langer Friſt noch ein gar ſchmucker 
Geſell von Wuchs und Antlitz, nach dem 
ſich manches Mädel die Augen aus dem 
Kopf geguckt —“ 

Der Pfeifer brach, plötzlich das Geſicht 
zur Seite drehend, ab und warf einen 
Blick über ſeinen Begleiter; dann ſchritt 
er wortlos fürder. 

„Weshalb ſchautet Ihr mich ſo an?“ 
frug Guy Loder verwundert. 

Der Befragte ſchwieg noch kurz, ehe er 
antwortete: „Es kam mir nur ſo — 
wollt dich nicht kränken, aber es liegt 
auch nichts Schimpflichs dran — haſt in 
Stirn und Naſe nicht Unähnlichkeit mit 
dem Welf Siebald, wie er vordem war. 
Schauen aber gar andere Augen drunter 
auf, mein Brüderlein, vor denen ſich kein 
Mägdlein fürchten mag. Siehe, da winkt 
uns Sankt Martins ſpitzes Fingerlein 
Willkomm.“ N 

Die Luft hatte ſich im Thale etwas 
aufgehellt, ſo daß man auf eine Weg— 
ſtunde voraus einen viereckigen, in ſpitze 
Haube auslaufenden Kirchturm über 
Mauerzinnen und Giebelaufſtieg zu ge— 
wahren vermochte, und die Wanderer 
förderten rüſtig ihre Schritte der gewich— 
tigen, aus alter Zeit in hoher Kaiſer— 
huld ſtehenden Reichsſtadt Kolmar ent— 
gegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vergeſſene Opern. 


C. P. Bitter. 


III. 


„Jer Roſſinis „Othello“, welche 
Oper in demſelben Jahre mit 
dem „Barbier“ entſtanden 
KEN it, richtig beurteilen will, 
darf nicht in ihr deutſche Auffaſſung 
und deutſche Tiefe verlangen. Er darf 
an ſie nicht den äſthetiſch prüden Maß— 
ſtab anlegen, der von Shakeſpeares 
Geiſt und Gedanken erfüllt ſein ſoll, 
der in den Tiefen der Seele wühlt, da— 
gegen vor jedem Blütenhauch ſchaudert, 
deſſen die melodiſche Grazie des großen 
Tonſetzers ſich eben nicht entſchlagen konnte. 
Wer ſo rechnen will, wird und muß den 
„Othello“ von vornherein verdammen. 
Ich nehme dieſe Oper, als aus Roſſinis 
ganzem Weſen hervorgegangen, als eine 
Thatſache hin. Es iſt eine ernſte Oper in 
italieniſchem Stil, auf den Geſang und 
auf Wohlklang berechnet. Ihr Charakter 
iſt, wo er nicht durch Fiorituren und Ge— 
ſangseffekte durchbrochen wird, ein heroi— 
ſcher. Er drängt zur Tragik; aber 
man wird von Roſſini nicht verlangen, 
daß er darum der Melodie entſage. Schon 


in der erſten ſehr bekannten Arie des 
Othello tritt dies deutlich hervor. Man 
vergleiche dieſe mit der berühmten Arie 
Rodrigos im zweiten Akt: „Othello, kannſt 
du lieben“, und man wird über den Unter— 
ſchied beider Arien nicht im Zweifel ſein. 
Man betrachte ferner das Duo zwiſchen 
Desdemona und Emilia: „O, laß mich 
Ruhe finden“, und man wird anerkennen 
müſſen, daß hier eine andere Sprache 
geſprochen wird als in den meiſten Roſ— 
ſiniſchen Opern, insbeſondere der zuletzt 
beſprochenen „Diebiſchen Elſter“, die doch 
auch ein tragiſches Drama war. 

Freilich, Roſſinis „Othello“ will nicht 
allein von geſchulten Kräften erſten Ran— 
ges geſungen, er will auch von ſolchen 
geſpielt ſein. Wer die Desdemona der 
Schröder-Devrient, der Sontag und der 
Heinefetter, wer den Othello von Bader 
oder von Wild geſehen hat, wird hierüber 
nicht zweifelhaft ſein. Er wird aber auch 
wiſſen, daß es ein wunderliches Märchen 
iſt, wenn man den Schwerpunkt dieſer 


Muſik in den dritten Akt verlegen will, 
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deſſen muſikaliſche und dramatiſche Höhe mir geſtatten, daran zu erinnern, daß 
ich vollkommen anerkenne. Nein, dieſer | gerade in dieſer überernſten Scene der 
Schwerpunkt liegt im zweiten Akt, in dem Komponiſt ſich nicht geſcheut hat, ein 
Duett mit Jago, in welchem ſich bei den Motiv des Orcheſters aus der Arie des 
Worten Othellos: „Trotzend dem Schick- Baſil: „Die Verleumdung iſt ein Lüft⸗ 
jal“ und „Gefärbt mit ihrem Blute“ chen“, faſt genau, ſogar in derſelben Ton⸗ 
Geſang und Deklamation zu der denkbar art zu entnehmen. 

höchſten Höhe emporheben; nicht weniger Ich bin weit davon entfernt, die Schwä⸗ 
in dem Finale bei den Worten Des— | chen des „Othello“ nicht zu erkennen; vor 
demonas: „Kannſt du dein Kind ver- allem iſt der Text erbärmlich; aber ich 
ſtoßen?“ Man wende mir nicht ein, daß meine, man müſſe auch dem Vortreff— 
bier nur die Kunſt der Sänger jene faſt lichen, was die Oper enthält, insbeſondere 
unerreichten Triumphe gefeiert habe, die der Ausdrucksfähigkeit der Muſik gerecht 


noch heute bei allen, die ſie erlebt, unver⸗ | werden. 


geſſen find. Dieſe Glut der Leidenſchaft, 
wenn auch in melodiſche Formen gekleidet, 
dieſes wilde Aufblitzen dämoniſchen Feuers 
in Othello, die verzweifelnde Vernichtung 
Desdemonens zu den Füßen ihres Vaters 
liegen nicht allein in der Darſtellung, ſie 
liegen im Fleiſch und Blut der Muſik. 
Nicht jene großen Künſtler, die ich nannte, 
haben jene beiden Rollen, um mich eines 
neueren, abſolut falſchen Ausdruckes zu 
bedienen, „kreiert“. Dies iſt durch Roſ⸗ 
ſini geſchehen, freilich nicht in der Weiſe 
Meyerbeers oder Wagners, ſondern in 
ſeiner Weiſe, ebenſo wie der letztere ſeinen 
überlangweiligen) Wotan, feine Brun⸗ 
hilde, ſeinen Siegfried und der erſtere 
ſeinen Robert, Raoul und Johann von 


Wenn dieſe Oper zu den ver— 
geſſenen gehört, ſo iſt hierfür nicht der 
Grund in ihrer Schwäche zu ſuchen, jon- 
dern vor allem in dem Mangel an Künſt⸗ 
lern, welche die beiden Hauptrollen, im 
Geſang und im Spiel, in jenem großen 
Stil zu geben im ſtande wären, wie 
das vor fo vielen Jahren der Fall ge⸗ 
weſen iſt. 

Das gleiche Urteil möchte ich von Roſ— 
ſinis „Semiramis“ ausſprechen, deren 
Text zwar nicht den höchſten Anforde- 
rungen entſpricht, welche an ein drama— 
tiſches Meiſterwerk gemacht werden können, 
der aber, aller Fehler und Schwächen 
ungeachtet, die ihm anhaften, der Muſik 
eine breite tragiſche Grundlage und dem 
Komponiſten Gelegenheit giebt, ſeine Kräfte 


Leiden „kreiert“ hat. in reichem Maße zu entfalten. — Merk: 

Wenn der dritte Akt des „Othello“ mit würdig genug iſt es, daß Azema, die 
der wunderbar ſtimmungsvollen Barcarole, | Prinzeſſin aus Belus' Stamme, welche 
der ſchönen Romanze und dem Gebete von drei Seiten umworben wird (Idreuns, 
Desdemonens auf der Höhe des zweiten Aſſur, Arſaces), gar keine Rolle hat, ſon— 
Aktes bleibt, ſo erkenne ich gern an, daß dern von vornherein aus der drama— 
die Muſik hier in beſonderer Weiſe mit- tiſchen Handlung ausſcheidet. Der Dich— 
wirkt. Aber es bedarf hier auch der ter hat offenbar durch ſie der großen 
leidenſchaftlichen Aecente nicht, die den Rolle der Semiramis keine Konkurrenz 
zweiten Akt in ſo hohem Grade erfüllen. | machen wollen, zumal er die zweite 
Dieſe treten erſt wieder in ihre Rechte in | Frauenſtimme im Arſacecs bereits beſetzt 
dem Augenblick, in dem Othello, zum hatte. — Großartig und dramatiſch in 
Morde ſeines Weibes entſchloſſen, auf der | hohem Grade wirkſam iſt die Situation 
Bühne erſcheint, und werden in dem von im erſten Finale gezeichnet, in welchem 
Angſt und wilder Wut erfüllten Duett: Semiramis die Fürſten und Völker ſchwö— 


„Schleudre nach mir den Mordſtahl“ 


reichlich ausgenutzt. Diejenigen aber, die 


Roſſinis Verdienſt um dieſe Oper nur 
auf dieſen Akt beſchränken möchten, mögen 


ren läßt, ihrem Willen zu gehorchen und 
Arſaces als König und als ihren Gatten 
anzuerkennen. Ninus' Schatten iſt es, der 
dem drohenden Aufruhr wehrt, indem er 
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Sühne für den an ihm begangenen Mord 
fordert. 

Nicht weniger große Züge finden ſich 
in der erſten Scene des zweiten Aktes, in 
welcher Aſſur, der Mörder des Ninus, 
ſeiner Mitſchuldigen, der Königin, gegen⸗ 
übertritt, die, von dem Gefühl ihrer Schuld 
niedergedrückt, plötzlich durch den dem 
Arſaces gebrachten Triumph ihren Stolz 
und ihre Würde dem Mörder gegenüber 
wiederfindet. 

Niemals verſtändlich iſt mir auf der 
Bühne die letzte Scene geweſen, in welcher 
am Grabe des Ninus Semiramis von 
Arſaces ſtatt des Aſſur erſtochen wird. 
Die ſceniſche Einrichtung mag dies ver- 
ſchuldet haben. 

„Semiramis“ hat in Venedig bei ihrer 
erſten Aufführung nicht gefallen. Beſſer 
iſt es ihr in Wien und Paris ergangen. 
Roſſini hat ſich in ihr offenbar zu größerer 
dramatiſcher Höhe erhoben, als dies ſonſt 
bei ihm der Fall war, obſchon er die 
Grundlagen, auf denen er ſeine früheren 
großen Erfolge errungen hatte, nicht ver— 
leugnet hat. In Deutſchland hat dieſe Oper 
nur vorübergehend Aufnahme gefunden; 
Sabine Heinefetter und Henriette Sontag, 
jene auf der Königſtädter Bühne, dieſe im 
Opernhauſe, haben die Hauptrolle mit 
großem Glanze dargeſtellt. Mit ſolchen 
Vertreterinnen würde die Oper auch jetzt 
noch dieſelben Erfolge wie damals er— 
reichen. Auch ſie verdankt ihr Verſchwin⸗ 
den von der Bühne zumeiſt dem Mangel 
an Künſtlern, die der für Roſſini not⸗ 
wendigen Geſangsmethode und Technik 
mächtig ſind. 

Über die „Belagerung von Korinth“ 
desſelben Meiſters werde ich mit wenigen 
Worten hinweggehen, ſo ſehr dieſelbe 
Großartiges und faſt unerwartet Schönes 
bietet. Roſſini ſteht in ihr zum Teil 
noch auf dem altgewohnten Gebiet ſeiner 
Triumphe, zum Teil bereits mitten in 
dem Stil der neueren franzöſiſchen großen 
Oper. Die Introduktion und faſt der 
ganze letzte Akt mit der berühmten Fahnen— 
weihe und dem Schlachtgeſange der Grie— 
chen ſtehen in ſchneidendem Gegenſatz zu 
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der großen Mehrzahl der Solonummern, 
dürfen indes als Muſikſtücke höchſter Be⸗ 
deutung bezeichnet werden. 

Zu den vergeſſenen Opern Roſſinis ge⸗ 
hören ferner der „Turco in Italia“, 
„La Donna del Lago“, „Matilda di Cha⸗ 
bran“, „Graf Ory“, „Corradino“, „Zel— 
mira“, „Eliſabetta“, „Moiſe“, „Armida“ 
und manche andere, der Zeit und der 
wechſelnden Geſchmacks⸗ und Kunſtrichtung 
verfallene Opern, deren Namen ich nur 
deshalb nicht nenne, weil ihnen gegenüber 
die mit mehr Ausführlichkeit behandelten 
Opern desſelben Meiſters ihre höhere 
Bedeutung rechtfertigen. 

Ich bin mit den letzten Beſprechungen 
in das Kapitel der vergeſſenen ernſten 
Opern eingetreten, dem ich nunmehr einige 
Betrachtungen widmen möchte. 

Zu ihnen gehören vor vielen anderen 
auch, ich ſetze hinzu leider, alle Opern von 
Spontini, welche dermaleinſt der berech⸗ 
tigte Stolz der Königl. Bühne von Berlin 
waren, für die der große italieniſche Ton⸗ 
ſetzer ſie zum Teil geſchrieben, zum Teil 
neu bearbeitet hatte. Ich weiß bei dieſer 
Bemerkung ſehr wohl, daß die „Veſtalin“ 
in Berlin noch vor einigen Jahren ge— 
geben worden iſt und daß die von Nie— 
mann“ und Betz (Licinius und Cinna) ge⸗ 
ſungenen Rollen mit rauſchendem und 
verdientem Beifall aufgenommen worden 
ſind. Seitdem aber ruht die Oper. Ich 
weiß auch, daß in jedem Jahre auf der— 
ſelben Bühne ein- oder zweimal „Fernand 
Cortez“ aufgeführt wird, um Niemann Ge⸗ 
legenheit zu einer ſeiner meiſterhafteſten 
Darſtellungen zu geben. Ich könnte ſogar 
noch weiter gehen und daran erinnern, 
daß noch vor etwa drei Jahren „Olympia“ 
in ephemerer Erſcheinung gegeben worden 
iſt. Und dies veranlaßt mich, an die ge— 
nannten drei Opern eines der größeſten 
Opernkomponiſten unſeres Jahrhunderts 
nur mit dieſen wenigen Worten zu er— 
innern. Denn man könnte immerhin be— 
haupten, daß ſie noch nicht ganz vergeſſen 
ſeien. Dagegen werde ich der Opern 


* Vergl. über Niemann die Bemerkungen der 
„Modernen Oper“ (S. 281 u. f.) von Hauslick. 
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„Nurmahal“ und „Aleidor“ zu gedenken 
haben, während ich „Agnes von Hohen⸗ 
ſtaufen“ (1829), welche niemals auf der 
Berliner Bühne recht heimiſch, auf anderen 
Bühnen, ſoviel ich weiß, nie gegeben iſt, 
nur deshalb anführen will, um zu zeigen, 
wie wenig Spontini der Mann geweſen 
iſt, ſich gewiſſer orcheſtraler Mittel, welche 
jetzt in Opern viel geringerer Bedeutung 
Anwendung finden, zu verſichern, obſchon 
die Kritik feiner Zeitperiode ihm die hef- 
tigſten Vorwürfe über das Überbieten der 
Inſtrumentaleffekte und des Orcheſterlärms 
gemacht hat. 

Das Finale des zweiten Aktes dieſer 
Oper ſpielt im Inneren einer Kloſterkirche 
zu Mainz. Die Kataſtrophe der Oper 
führt dort zu dem Konflikt zwiſchen der 
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ſeinen Willen ſtattfindenden Verbindung 
ſeiner Nichte Agnes mit dem Sohne Hein- 
richs des Löwen. Ein Nonnenchor von der 
Höhe der Orgel her wird eingeleitet und 
begleitet von einem Orcheſter, das, ohne 
in der Orgel ſelbſt das eigene Inſtrument 
zu beſitzen, durch die eigentümliche Ver⸗ 
wendung und Miſchung der Bläſer in 
der kunſtvollſten Weiſe die Orgel erſetzt. 
Die Tonſetzer neuerer Zeit werden nicht 
genötigt ſein, derartige Orcheſtermuſik zu 
ſchreiben. Aber zu Spontinis Zeit hatte 
die Orgel noch keinen Zutritt zur Bühne. 
— Das Gegeneinanderwirken der welt⸗ 
lichen Chor- und Orcheſtermaſſen gegen 
die kirchliche Feier erhebt ſich, während 
außerhalb des Kloſters ein furchtbarer 
Sturm erbrauſt, zu der höchſten Höhe 
großartiger Dramatik. Es ſind geradezu 
rieſige Dimenſionen, zu denen dies große 
Finale ſich aufbaut. 
Man behauptete damals, daß „Agnes 
von Hohenſtaufen“ durch die übermäßige 
Verwendung der Blechinſtrumente zu einer 
unerträglichen Oper geworden ſei. Ich 
habe meinerſeits dieſen Eindruck nicht ge— 
habt, in meiner Erinnerung hat ſich aber 
die zuvor angedeutete Scene feſt ausge— 
prägt als dem Bedeutendſten angehörig 
erhalten, was ich auf der Bühne geſehen. 
Auch Spontinis vorletzte Oper „Alcidor“ 
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iſt wohl nur über die Berliner Bühne 
gegangen. Sie iſt vergeſſen trotz der 
ungeheuren Pracht, mit welcher ſie in 
Scene geſetzt war, ungeachtet der bedeu— 
tenden Muſik, welche die Partitur enthält. 
Das Buch dieſer Oper iſt nicht glücklich. 
gefaßt. Es baut ſich auf aus dem Stoff 
der Geſchichte des Prinzen Zein Alanam 
und des Königs der Genien, welche aus 
„Tauſend und einer Nacht“ entnommen 
iſt. Dem Texte fehlt vor allem die 
Durchſichtigkeit, die einem ſo verwickel⸗ 
ten Märchen not gethan haben würde. 
Dagegen wird die Oper mit einer faſt 
erdrückenden Maſſe von zauberhaften De⸗ 
tails überfüllt, welche den Zuſchauer nicht 
zur Beſinnung kommen läßt. Der Krieg 
der guten gegen die böſen Geiſter, von 
Liebe und Haß, von Ruhmesglanz und 
Schwerterklang, daneben die Stimmungen 
der Sehnſucht und zarteſter Gefühle, alles 
dies überfüllt jeden Akt, ohne daß der 
Aufbau des Ganzen ſich zu jener Hoheit 
zu erheben vermöchte, die Spontini ge⸗ 
ſucht und in feinen anderen Opern ers 
reicht hat. Daß dies ſich auch in der 
Muſik, wie groß und intereſſant ſie ſein 
mag, widerſpiegelt, wie könnte dies 
wunder nehmen? Dabei iſt „Alcidor“ 
eine Oper, in welcher nur Geiſterfürſten, 
Sylphen, Sylphiden, Magier, Gnomen, 
Traumgenien, Schildjungfrauen, bezau— 
berte Krieger, aber Menſchen eigentlich 
gar nicht vorkommen; denn ſelbſt die ein⸗ 
zigen Menſchen, Alcidor, Oriane und 
Selaide, ſind von der Geiſterluft und dem 
Geiſterwahn ſo angekränkelt, daß ſie un— 
möglich den Komponiſten zu rein menſch— 
lichem Empfinden anregen können. Und 
doch hat er hierin das denkbar Mögliche 
geleiſtet. 

Man hat über dieſe Muſik beim Er— 
ſcheinen der Oper die widerſprechendſten 
Urteile gefällt. Insbeſondere war es der 
rauſchende Inſtrumentenlärm, der viel von 
ſich reden machte. Geſtimmte Ambojje, 
die im Takt geſchlagen wurden, ein heroi— 
ſcher Chor von Kriegern, die nach der 
Muſik mit gewaltigem Geräuſch gegen die 
ehernen Schilde ſchlugen, eine goldene, 


174 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


quer über die Bühne laufende Mauer, ausſetzen. Es ſteckt eine zehnjährige Ar— 
die ſich plötzlich in ein Heer von ge- beit in dem Werke, und ich könnte mich 
harniſchten Kriegern verwandelte, alles zerreißen und dergleichen nicht hervor— 
das wurde von den zahlreichen (und ich bringen.“ 
füge zugleich hinzu: ungerechten) Feinden In der That iſt die Arbeit, welche 
Spontinis zu den heftigſten Anklagen Spontini in dieſe Partitur gelegt hat, 
gegen ihn benutzt. Dazu die ungewohnte eine wahrhaft rieſige. Welch ein Über: 
Pracht der Ausſtattung! Ich erinnere maß von Inſtrumenten, die faſt ununter— 
mich des geradezu märchenhaften Zaubers, brochen in Thätigkeit ſind! Welch eine 
in welchem am Schluſſe des zweiten Aktes Flut dynamiſcher Vorſchriften! — Und doch 
Selaide und Oriane, die beiden Heldinnen welche Fülle herrlicher Tonſtücke, welch 
der Oper, von Genien durch die Luft ent- ein großartig heroiſcher Zug, der das 
führt werden, während der Beherrſcher Ganze durchweht! Welch ein Feuer in 
der Sylphen, Almovar, ſich gleichfalls in der Auffaſſung und der Durchführung im 
die Höhe erhebt und Alcidor in ungleichem Einzelgeſange wie in den ſtark bewegten 
Kampfe gegen die auf ihn mit flammen- Chormaſſen, ſoweit der Text irgend fähig 
den Lanzen eindringenden Geiſter zu- war, den Tonſetzer mit Begeiſterung zu 
ſammenbricht. Ich entſinne mich kaum | erfüllen! 
einer ähnlichen dekorativen Pracht auf Spontini hatte bei ſeiner Muſik freilich 
irgend einer Bühne begegnet zu ſein. ſtets darauf gerechnet, daß ſie durch ihn 
Alles dies aber überbietet die Auf- ſelbſt einſtudiert und geleitet werden müſſe. 
nahmefähigkeit der Natur bis zu einem Denn ungeachtet ſeiner übermäßig ſtarken 
gewiſſen Grade. Zelter, der ſich durch Inſtrumentierung blieb das Orcheſter mit 
ſeine barocken Urteile über das Beſte, was den Stimmen ſtets im Gleichgewicht, fein 
die damalige Zeit zu bieten vermochte, Piano war von der äußerſten Zartheit, 
ausgezeichnet hat, ſchrieb (1825) über ſein Crescendo und Decrescendo von be— 
„Alcidor“ an Göthe:“ wundernswerter Abrundung und Schön— 
„Die Muſik iſt eine erſtaunliche Arbeit; heit, wie er überhaupt als Operndirigent 
man müßte ſchon ein rechter Muſikus ſein, vielleicht unerreicht geblieben iſt. 
um es bewundernd zu ſchätzen. Es iſt Einzelnes aus dieſer Oper möchte ich 
ein Chaos von den rarſten Effekten, die nicht hervorheben, da fie kaum anders als 
ſich untereinander aufreiben wollen und im großen und ganzen beurteilt werden 
übermäßigen Fleiß des Komponiſten vor- kann. Nur der prachtvollen Märſche und 
= = der reizenden Ballettmuſik möchte ich Er- 
1 Teichmanns litterariſcher Nachlaß S. 154. Zel⸗ wähnung thun in welchen der Komponiſt 
ter war vierzehn Jahre früher 811) in ſeinem Ur- |. Bi E 2 
teil über die „Veſtalin“ wenig günſtig geweſen. JENE volle Kraft der Erfindung bewährt 
(ibid. S. 98.) Damals ſchrieb er an Göthe: „Und: hat, wie dieſe in den früheren großen 
lich habe ich die neue gekrönte Oper geſehen und i j N a 
gehört. Damit iſt es ein rechter Weltſpaß, und die Opern ſeiner Blütezeit bewundert wor 
Herren des Konſervatoriums zu Paris, welche nicht den iſt. 
einig werden konnten, welchem von zwei tüchtigen Die Oper „Alcidor“ wird eine ver— 
Leuten ſie den Preis geben ſollten, weil ſie eigent— er N ER N ; 
lich gar keine Kriterien kennen und ihr ganzes geſſene Oper bleiben. Und doch bildet ſie 
Treiben auf Vogelpſeiſerei richten, haben ſehen müſſen, ein glänzendes Glied in der Kette der 
daß der Kaiſer ſich in die Sache miſchte und den großen Opern Spontinis von der „Veſta— 
Preis einem jungen Künſtler zuerkannte, aus dem „ 4 . A R 6 1 1 
(wenn er über fünfundzwanzig Jahre alt iſty niemals, lin bis zu „2 gnes von Hohenſtaufen 
was Ordentliches werden wird. Das Gedicht it | Ihr zunächſt war die aus einem Feſtſpiel 
für eine Oper locker genug gelegt und hat Raum „ Q 0 u 8 0 . 
fir Muſtik. Dies hat der Herr Spontini denn 0 „an Rookh ) entſtandene Oper „Nur⸗ 
auch ſo benutzt, daß er wie ein Knabe, dem zum mahal voraufgegangen (1821). Als 
erſtenmal die Hände aus dem Wickelbande los- Zauberoper nicht weniger für dekorative 
gelaſſen werden, überall mit beiden Fäuſten ſo ge: Pracht geeignet wie „Aleidor“, war der 
Ohren fliegen.“ Text doch, obſchon vorwiegend lyriſchen 
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Juhalts, einfacher geſtaltet. In ihm han— 
deln die Menſchen als ſolche mit ihren 
rein menſchlichen Gefühlen und Leiden— 
ſchaften. Das Geiſterreich tritt nur helfend 
und tröſtend hinzu. Die dramatiſchen 
Accente der Handlung ſind natürlich be— 
gründet und ſcharf ausgeprägt, wenn ſie 
gleich ſich in dem Meer von Feſtgepränge 
und ſtrahlender Prachteffekte, welche die 
weſentliche Grundlage der Oper bilden, 
faſt verlieren. Immerhin bieten ſie der 
Muſik die notwendigen Gegenſätze zu 
der überflutenden Lyrik des Stoffes und 
deſſen tanzartigen Elementen. Wie die 
Spontiniſchen Ouverturen überhaupt in 
meiſterhafter Weiſe den Zuhörer in den 
Charakter der folgenden Handlung ein- 
führen (und für mich ſtehen die Ouverturen 
zur „Veſtalin“, zu „Cortez“ und „Olym— 
pia“ in Form und Inhalt mit auf der 
höchſten Stufe und dürfen ſich vollberecd)- 
tigt denen von Mozart, Gluck und Weber 
an die Seite ſtellen), ſo iſt insbeſondere 
auch die Ouverture zu „Nurmahal“ ein 
Meiſterwerk charakteriſtiſchen und glanz⸗ 
vollen Lebens und feuriger Pracht. Sie 
ſtrahlt in ihren energiſchen Rhythmen und 
in den dazwiſchen geworfenen ſpielenden 
Melodien, ſowie in den duftig-zarten, 
durch die Harfe gehobenen, das Feenreich 
andeutenden ſanften Gängen den Inhalt 
der Oper nach allen Seiten hin aus und 
iſt, ſolange „Nurmahal“ unter Spontinis 
eigener Leitung gegeben wurde (ſpäter 
habe ich die Oper nicht wieder geſehen), 
ſtets mit dem rauſchendſten Beifall be— 
gleitet worden. 

In der Oper ſelbſt, welche mit dem 
Aufgang der Sonne am Tage des Roſen⸗ 
feſtes beginnt (die Gegner und Feinde 
Spontinis machten ihm damals heftige 
Vorwürfe über die unerhörte Pracht der 
Ausſtattung, insbeſondere über die auf- 
gehende Sonne, die angeblich 10000 Thlr. 
gekoſtet haben ſollte), iſt die Muſik von 
großartiger Pracht und ſtreng im orientali— 
ſchen Charakter gehalten. Sogleich die 
Einleitung mit ihrem melodiſch lebendigen 
Schwunge, die Arien und Duette des 
erſten Aktes, der feurige und glänzende 
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Marſch mit Chor: „Triumph dem Mon⸗ 
archen, dem hohen“, das prächtige Lied 
der Zelia: „Ihm töne Dank!“ in ſeinem 
ſtolzen Triumphgeſange, vor allem aber 
das große Finale des erſten Aktes zeigen 
Spontini auf der vollen Höhe dramatiſcher 
Kunſt. 

Der Anfang des Finale: „Den Frevler 
ſchafft zur Stelle“, zeigt in den kurzen, 
wild dahinbrauſenden Triolenfiguren den 
aufſchwellenden Zorn des erbitterten Für— 
ſten, auf den die Nachricht von der Un- 
treue ſeiner Gemahlin mit vernichtendem 
Schlage eingewirkt hat. In ſein düſteres 
Grübeln klingen die Jubeltöne des be— 
ginnenden Feſtes hinein. In meiſterhafter 
Weiſe ſind dieſe mit den wilden Triolen 
des Eingangs verwebt, bis ſie nach hef— 
tiger Steigerung verſtummen, um der 
Feſtfreude freie Bahn zu laſſen. Dſche— 
hangirs klageerfüllte Seele ſpricht ſich in 
gedehnter, chromatiſch herabſteigender De— 
klamation aus: „O Qual des Argwohns, 
Qual der Zärtlichkeit“, von dem glänzen 
den Chore: „Durchtanzt die Fluren“ über— 
tönt, während Nurmahal, ihren Gatten 
angſtvoll beobachtend, in ſeinem Herzen 
zu leſen ſucht. Der Tanz, unter dem er— 
ſichtlichen Eindruck der Verſtimmung des 
Fürſtenpaares, wird zuſehends matter und 
droht, in fieberhaft wiederkehrenden Rhyth⸗ 
men verhallend, ganz zu erlahmen. Diche- 
hangir und Nurmahal bleiben in ſich ver— 
ſunken ſtehen. In herben, einander faſt 
widerſtrebenden Tönen ſpricht ſich ihre 
innerſte Unruhe aus. Dſchehangir, der 
endlich die Unterbrechung des Feſtes be— 
merkt, befiehlt, daß der Tanz wieder be— 
ginne. Die Überzeugung von Nurmahals 
Unſchuld bricht in ihm hervor: 

Barbar, dein Blut, dein Tod 

Sei der Verleumdung Rächer! 
als Bahar, der Nurmahal angeklagt hat, 
mit ſeinen Kriegern dem Sultan den Helm 
Atars als Beweis der Untreue ſeiner 
Gemahlin bringt. Dieſer Satz, von den 
angſtvollen Zwiſchenrufen Nurmahals und 
von Dſchehangirs wilder Wut durch— 
brochen, ſteht auf der höchſten Höhe dra— 
matiſcher Tragik. Man kann mit ihm 
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dies Finale zu dem Beſten zählen, was 
Spontini und die dramatiſche Muſik über⸗ 
haupt geſchaffen haben. 

Auf gleicher Höhe erhält ſich der zweite 
Akt. Nurmahals von Unruhe durchwühlte 
Arie: „Ich fühl im liebenden Herzen“, und 
das folgende Duett mit Dſchehangir, wel⸗ 
ches, von glühendſter Leidenſchaft erfüllt, 
ſich bis zum Schluß hin in ſteter Span⸗ 
nung und Steigerung bewegt, dann in 
wohlthuender Weiſe kontraſtierend das 
Arioſo Namunas: „Halte Maß, den Gram 
zu nähren“, dereinſt von der Milder in 
unvergleichlicher Schönheit und Größe ge— 
ſungen, endlich das ſich anſchließende innig 
zarte, von Blumenduft und Mondſchein⸗ 
glanz durchwebte Duett beider Frauen, 
alles dies ſind wahrhafte Perlen drama⸗ 
tiſcher Lyrik. Die wie ein in höchſter 
Pracht ſtrahlendes Märchen vorbeirau⸗ 
ſchende Scene ſchließt mit dem wie von 
duftigen Blüten ſchimmernden Geſange 
der Traumgenien, welche Verſöhnung und 
Glück kündigen. 

Alles in dieſer Oper iſt groß, voll von 
feurigem Leben und von melodiſchem Fluß. 
Insbeſondere möchte ich der Recitative 
gedenken, deren deklamatoriſche Energie 
für Spontinis Schöpfungen bezeichnend iſt. 

„Nurmahal“ iſt eine Feſtoper im eigent- 
lichſten Sinne des Wortes. Mit dürftigen 
ſceniſchen Mitteln kann man ſie ſo wenig 
darſtellen wie mit Kräften geringerer Art. 
Doch würde ſie in der Weiſe, wie ſie von 
ihrem Schöpfer ins Leben gerufen und 
wie ſie damals dargeſtellt worden iſt, 
immer ihres Erfolges ſicher, eine glän— 
zende Zierde jeder Bühne ſein. 

Es wird mir ſchwer, von Spontini zu 
ſcheiden, ohne der unvergleichlichen Dar— 
ſtellerinnen ſeiner „Veſtalin“ zu gedenken, 
die in den letzten Jahren des Glanzes 
der Berliner Oper die Rolle der Julia 
gegeben haben: der Schechner und der 
Schröder⸗Devrient. Wohl ſelten hat eine 
Künſtlerin mit rührenderem Zauber der 
Stimme wie des Ausdrucks auf der Bühne 
gewirkt als Nanette Schechner. Die ge— 
waltige Größe des zweiten Aktes der 
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dem Gefühl opfervoller Hingebung, aber 
auch des Triumphes herausgeſchleuderten 
Worten: „Er iſt frei!“ wurde durch ihre 
Darſtellung zu rieſigen Dimenſionen er⸗ 
weitert. Dasſelbe war bei der im Spiel 
wie im Geſang und dem Feuer und Glanz 
der Darſtellung unübertroffenen Schröder⸗ 
Devrient der Fall; ihre plaſtiſchen Be⸗ 
wegungen und der ſeeliſche Ausdruck ihrer 
Züge in der Scene des erſten Aktes, als 
Julia dem Licinius vor dem verſammel⸗ 
ten römiſchen Senat, Volk und Heer den 
goldenen Lorbeerkranz reicht, wird nie⸗ 
mand, der ſie geſehen, vergeſſen können. 
Sie hatte ihresgleichen nur in jener 
rührenden Totenklage, in der Iphigenia 
am Schluß des zweiten Aktes der Gluck⸗ 
ſchen Oper dem Schatten des Agamemnon 
geweihte Opfer bringt. 

Ich werde über beide Künſtlerinnen 
bei anderer Gelegenheit noch einmal ſpre⸗ 
chen dürfen. Hier habe ich ihrer gedacht, 
um zu zeigen, wie weiſe die Theaterdirek⸗ 
tionen ſind, Opern wie die „Veſtalin“, 
„Cortez“, „Olympia“, „Nurmahal“ nicht 
ohne entſprechende Kräfte erſten Ranges 
aufführen zu laſſen. Unter den augen⸗ 
blicklich in Deutſchland befindlichen Sän⸗ 
gern und Sängerinnen würden ſich die 
Darſteller (Frau Vogl, Frau Materna,“ 
Niemann, Vogl, Scaria) wohl finden 
laſſen. Aber ſie ſind verſtreut und kaum 
gewohnt, etwas anderes als Wagner zu 


ſingen. 
Dieſelbe Bemerkung würde ich der 
Beſprechung einer Oper voranſchicken 


können, welche unzweifelhaft den edelſten 
Schöpfungen der dramatiſchen Muſik an⸗ 
gehört, ſich weit über das Niveau deſſen 
erhebt, was die vergangene Zeit und auch 
die letzte Opernperiode für das muſika⸗ 
liſche Drama geſchaffen haben, und welche 
dennoch vergeſſen worden iſt. Es iſt dies 
Cherubinis wundervolle „Medea“. Der 
Schöpfer dieſes herrlichen Tonwerkes iſt 
der lebenden Generation vorzugsweiſe als 
der Komponiſt des „Waſſerträger“ be— 


* Frau Reicher- Kindermann if leider heim— 


gegangen. 
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kannt. Altere Muſikfreunde erinnern ſich 
vielleicht noch der durch Spontini beför⸗ 
derten Aufführung der „Abencerragen“ 
im Opernhauſe zu Berlin, vielleicht auch 
der in den Tagen des Verfalls der 
Königſtädtiſchen Oper dort aufgeführten 
„Zwei Nächte“. Die ſchönen Opern 
„Lodoiska“ und „Faniska“ ſind, der präch⸗ 
tigen Muſik ungeachtet, längſt verſchollen. 
Auch über Cherubinis „Medea“ iſt die 
Tonwelt bereit, zur Tagesordnung über⸗ 
zugehen. 

Wenn Spontini der Schöpfer der Pracht 
und des Glanzes in der großen Oper war 
und wenn ſelbſt durch den Zauber ſeiner 
Märchenwelt überall das heroiſche Element 
hindurchklingt, ſo erſcheint ſein Zeitgenoſſe 
und Landsmann als der Darſteller tiefer 
pſychologiſcher Entwickelung im Gewande 
der Töne, voll von ernſteſtem Streben. 
Von ihm aus führt keine Brücke zu jenem, 
noch weniger zu ſeinem anderen Zeitge⸗ 
noſſen Roſſini. Der einzige Meiſter, dem 
er nahe verwandt war, iſt Beethoven, 
der, gleichfalls aus ſeiner innerſten Seele 
heraus mit tiefem Blick in das Gewebe 
der menſchlichen Natur eindringend, ohne 
Rückſicht auf die Außenſeite und deren 
Reize ſeine Gebilde geſchaffen hat. 

Cherubinis „Medea“ iſt von dem erſten 
Tone der Ouverture bis zu dem letzten 
Schlußtakt eine Tragödie im eigentlichſten 
Sinne des Wortes. Alles in ihr iſt von 
großen Leidenſchaften und Empfindungen 
getragen, und die Muſik ſtellt dieſe in 
jenem heroiſch⸗pathetiſchen Stile dar, den 
die klaſſiſche Periode der Muſik, Gluck an 
ihrer Spitze, mit ſo ſicheren Farben zu 
zeichnen wußte. Alles, was bloß auf ſinn⸗ 
lichen Reiz, auf nervöſe Aufregung, auf 
augenblickliche Glanzwirkungen berechnet 
hätte erſcheinen können, iſt, man könnte 
ſagen, mit Abſichtlichkeit vermieden. Die 
antike Größe mit ihrer verzehrenden 


Wildheit und Glut durchweht das ganze 


Werk, nur von den reinen Gegenſätzen 


unterbrochen, welche die menſchliche Liebe 
und die Scheu vor den Göttern herbei 


führen. 
„Medea“ iſt keine bloße Schickſalstra— 
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gödie. Die eigene Schuld, die in der 
Überlieferung des goldenen Vließes an 
Jaſon wurzelt, nicht weniger die Treu⸗ 
loſigkeit dieſes ihres Gatten ſind die tief 
eingreifenden Hebel der Handlung. Der 
Text von Etienne Franſery (1745 bis 
1810) gehört ohne Zweifel dem Beſten an, 
was die älteren Operndichter Frankreichs 
geſchaffen haben. 

Man ſieht in der Hauptperſon des 
Stückes, dieſer düſteren, von myſtiſchem 
Zauber getragenen Geſtalt, alle die Seele 
bis auf das tiefſte aufregenden Kräfte 
walten, welche den Menſchen zu jenen 
äußerſten Entſchlüſſen treiben, die das 
moderne Sittengeſetz als Verbrechen be⸗ 
zeichnet und die in der althelleniſchen Ethik 
als eine Pflicht der Notwehr und berech⸗ 
tigter Rache ſich darſtellen. Der Stolz 
des beleidigten Weibes kämpft auf dem 
Hintergrunde einer wildbewegten, durch 
blutige Thaten verdüſterten Vergangen⸗ 
heit mit den Gefühlen halberloſchener 
Zärtlichkeit und mit der reinen Liebe der 
Mutter zu ihren Kindern. Alles ringt in 
ihr gegen die böſen Gewalten, bis die 
weichere Seelenſtimmung erliegt und der 
gräßliche Entſchluß reif wird, an dem 
ſchuldigen Gatten durch den Mord ſeiner 
Kinder und der neuen Gattin Rache zu 
üben. Der ganze Kreislauf des pſychiſchen 
Leidens bis zu dieſer äußerſten That wird 
vor dem Zuſchauer aufgerollt, nicht weniger 
Jaſons treuloſe Vermeſſenheit und ſeine 
Entfremdung von dem Weibe, das ihm in 
Kolchis den Sieg verſchafft hatte. Dies 
die Motive, die eine von wilder Glut ent⸗ 
flammte Seele über die Grenzen des ge— 
wöhnlichen Kreiſes menſchlicher Empfin⸗ 
dungen fortreißen mußten. 

Alles findet in Cherubinis Kompoſition 
prägnanten Ausdruck. Die Arie der 
Medea (f-dur): „Sieh die Mutter in mir“, 
in deren reinem melodiſchen Fluß ſich noch 
die ſanfteren Gefühle der Liebe und Hoff— 
nung abſpiegeln und den nur das mit Hef— 
tigkeit dazwiſchen geworfene Wort „Bar— 
bar!“ unterbricht, mit welchem auch das 
Stück (an den Schluß des erſten Aktes im 
„Fidelio“: „Der Verräter!“ erinnernd) 
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endet, ferner das in tiefſter Tragik ſich 
aufrollende Duett (e-moll) zwiſchen Medea 
und Jaſon: „Ihr drohet mir umſonſt“, 
mit dem düſteren Zwiſchenſatz: „Hätt ich 


nie dich geſehn!“ zwiſchen der ruhelos 
fortſtürmenden leidenſchaftlichen Erregung 


des Orcheſters, beide Stücke ſind Meiſter⸗ 
werke der Charakteriſtik. In ihnen ſpiegelt 
ſich die ganze furchtbare Tragik der Oper 
ab. Nicht weniger groß aber iſt die Scene 
im zweiten Akt zwiſchen Kreon und Medea, 
in welcher dieſe dem König die verhängnis⸗ 
volle Erlaubnis abdringt, noch einen Tag 
in Korinth verbleiben zu dürfen. Die zu 
der Deklamation und der Melodie leiden⸗ 
ſchaftlich bewegte Modulation des Or⸗ 
cheſters und deſſen charakteriſtiſche Figuren 
ſprechen deutlich, was die über finſteren 
Plänen brütende Fürſtin tief in ſich ver⸗ 
ſchließt. 

Endlich als im dritten Akt ſich der 
blutige Strom der Rache in dem Doppel: 
morde ihrer Kinder und der verhaßten 
Dirce Luft macht, türmt ſich die wildbrau⸗ 
ſende, ruhelos bewegte Leidenſchaft zu 
flammender Höhe empor, der die erſchüt⸗ 
terte Seele des Zuſchauers nur mit Beben 
zu folgen vermag. Meiſterhaft iſt die 
Inſtrumentaleinleitung zu dieſem Akt. 
Wie eine wilde, von nackten Felsmaſſen 
und ſchaurigen Abgründen umſtarrte Ge- 
birgslandſchaft, durch deren dunkle Schat⸗ 
ten kein Sonnenſtrahl dringt und über 
welcher der Himmel nur in ſchweren, 
von rötlichen Blitzen durchzuckten Ge⸗ 
witterwolken herabhängt, ſolch ein Bild 
iſt es, das die Muſik Cherubinis hier 
entrollt. 

Wie groß, klar und edel zeichnet ſich 
dieſem düſteren Schlußbilde gegenüber 
das große Enſemble im erſten Akt (f-dur) 
ab mit dem Eingangsſatze Kreons: „Wal⸗ 
tende Mächte, gnädige Götter!“ welches 
wie ein marmornes Götterbild auf dem 
leuchtenden Grunde des tiefblauen Him— 
mels von Griechenland daſteht und mit 
der einfachen und großen Wirkung ſeiner 
Maſſen gleich einem Triumphgeſange 
ertönt. N 

Um ein Werk wie das vorliegende ganz 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


würdigen zu können, würde es eigentlich 


einer vollſtändigen Analyſe desſelben be⸗ 
dürfen. Indem ich mich auf dasjenige, 
was ich hervorgehoben habe, beſchränke, 
will ich nur noch einmal der Ouverturen 
gedenken, welche den drei verſchiedenen 
Akten voraufgeſetzt ſind und die mit Mei⸗ 
ſterſchaft in die tiefernſte Stimmung ver- 
ſetzen, welche die Handlung in Anſpruch 
nimmt. Von dieſen Orcheſterſtücken kommt 
die große Ouverture zum erſten Akt noch 
jetzt neben den Ouverturen zu „Faniska“, 
„Lodoiska“, „Demofon“, „Anakreon“, 
dem „Waſſerträger“ und den „Abencerra⸗ 
gen“ hier und da in Konzertprogrammen 
vor. Es iſt dies das einzige, was von 
der „Medea“ Cherubinis im Publikum 
übriggeblieben iſt. 

Dieſer große Tonmeiſter hatte die 
Maſſenwirkungen noch nicht gekannt, die 
in dem Orcheſter der modernen Oper, zu⸗ 
nächſt von Spontini eingeführt, wirkſam 
ſind. Von den Blechinſtrumenten wendet 
er nur die Hörner, Trompeten und eine 
Poſaune, letztere mit großer Mäßigung, 
an. Die eigentliche Bewegung iſt bei ihm, 
wie bei der klaſſiſchen Oper überhaupt, in 
das Streichquartett verlegt, das in einer 
höchſt charakteriſtiſchen, faſt nie ruhen⸗ 
den Bewegung fortgeführt iſt. Man wäre 
verſucht zu glauben, daß Richard Wagner 
dieſe Oper gar nicht gekannt habe, als er 
in ſeiner Schrift: „Oper und Drama“ 
(S. 198) durch die kühne Behauptung: 
„In ihrer Einſamkeit hat die Muſik ſich 
ein Organ gebildet, welches des uner⸗ 
meßlichſten Ausdrucks fähig iſt, und dies 
iſt das Orcheſter. Die Tonſprache Beet⸗ 
hovens durch das Orcheſter in das Drama 
eingeführt, iſt ein ganz neues Moment für 
das dramatiſche Kunſtwerk“, der Welt 
etwas ganz Neues zu verkünden meinte, 
während doch die „Medea“ in ihrem gan⸗ 
zen Zuſammenhang nicht weniger als die 
klaſſiſche Oper überhaupt gerade auf der 
richtigen Benutzung des Orcheſters beruht. 
Freilich iſt bei ihr der Geſang noch immer 
die Hauptſache, und das Wort und die 
Menſchenſtimme ſind noch nicht ſo weit 
herabgeſetzt, um zur Folie der unendlichen 


Bitter: 


Melodie erniedrigt zu werden, die im 
Orcheſter zwar keineswegs die Tonſprache 
Beethovens darſtellt, wohl aber Geſang 
und Melodie ertötet. 

Die Aufführung der „Medea“ erfordert 
für die Hauptrolle eine überragende Per— 
ſönlichkeit, wie Berlin dieſe ſeiner Zeit zuerſt 
in der Sängerin Schick (1800), dann in 
der Milder beſeſſen hat. Die Oper iſt im 
Jahre 1797 entſtanden, und es verlautet 
nichts von großen Triumphen, welche ſie 
auf einem Siegeszuge durch Europa be— 
gleitet hätten. Sie war auf die Verbin— 
dung der einzelnen Nummern unterein— 
ander durch Dialog berechnet, wäre daher 
von vornherein von der großen Oper 
zu Paris ausgeſchloſſen geweſen, wenn 
Cherubini überhaupt für dieſe gearbei— 
tet hätte. Franz Lachner hat ſich das 
große Verdienſt erworben, den verbin— 
denden Text in recitativiſche Form zu 
bringen,“ wodurch die Würde und der 


»Ich habe vor einigen Jahren in Dresden 
Kebers „Oberon“ in vortrefflicher Aufführung, mit 
Recitativen von Grandaur verſehen und von Franz 
Wüllner komponiert, geſehen. In der That hat 
durch dieſe Veränderung die herrliche Elfenoper im 
höchſten Grade gewonnen. Gerade in ihr war 


Vergeſſene Opern. 


179 


Ernſt des Dramas weſentlich erhöht wor— 
den ſind. 

„Medea“ iſt noch einmal im Jahre 
1878 auf der Berliner Bühne erſchie— 
nen, ohne feſten Fuß gefaßt zu haben. 
Zu ernſt und groß für das gewöhnliche 
Opernpublikum, wird ſie nach dem ge— 
bräuchlichen Ausdruck „nichts gemacht 
haben“. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob 
es nicht mit zu den Aufgaben der großen 
Bühnen gehören dürfte, derartige Meiſter— 
werke erſten Ranges von Zeit zu Zeit 
dem Publikum vorüberzuführen, ſofern 
die Mittel dazu in dem Perſonal über— 
haupt vorhanden ſind? 


der erbärmliche Dialog durchaus ſtörend. — Man 
hat an einigen größeren Bühnen den „Oberon“ 
zu einer Art von Feerie umgeſchaffen, in der 
die Muſik wahrhaft gemißhandelt wurde. So 
ſchloß in Mannheim der zweite Akt anſtatt des 
Elfentanzes zu dem ſchönen Chor: „Auf, ver— 
laß der Lilie Schoß“ mit einer Wandeldekoration, 
in der Hüon auf einem Nachen durch Puck von 
dem Felſeneiland bis nach Tunis geleitet wird und 
wobei während der langen Dauer dieſer Fahrt un— 
aufhörlich und immer von neuem das Meermädchen— 
lied geſungen werden mußte. Wie wenig paßt 
dieſe hohle Theaterſcene zu Webers ſinniger ſchöner 
Kompoſition! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Franz A. Lipp. 


2 ich, von München nach Schwa— 
bing heimkehrend, meinen Lieb— 
lingsweg durch den Engliſchen Garten ein— 


geſchlagen hatte. Langſam kam der Abend | 


heran, in den hohen Schattengängen war 
es ſo ſtill und feierlich wie in einem Ur— 
walde, das Sonnenlicht lag in ſanftem 
Glanze auf den ſpiegelglatten Seen und 
den leiſe dahinziehenden Armen der 
Iſar; in verzaubert traumhafter Stille 
ſtanden die Laubbäume, und ihre Wipfel 
zitterten in goldigem Schein: allüberall 
herrſchte die Feiertagsſtimmung eines 
Claude Lorrainſchen Bildes. 

Ich war gewiß ſchon über eine Stunde 
gegangen, als ich bei plötzlicher Biegung 
des Weges erſt einen zweiten Spazier— 
gänger erblickte, eine männliche Geſtalt 
etwas über Mittelgröße, die in militäriſch 
aufrechter Haltung und mit ſtraffen Schrit— 
ten raſch einherſchritt; an dem grauen 
Filzhut mit der mächtig breiten Krempe, 
welche den fein modellierten Kopf tief 
beſchattete, erkannte ich ſofort meinen 
Mann: Friedrich Theodor Viſcher. 

Mit wenigen Schritten war ich an ſei— 
ner Seite und erfuhr nach kurzer Be— 
grüßung ſofort etwas Neues: „Ich bin 
heute mittag Großvater geworden; wäh— 
rend ich bei Tamboſi meinen Kaffee trank, 
erhielt ich die Freudenbotſchaft.“ 

Am Siegesthor kam uns der glückliche 


s war an einem Spätſommer- wenig luſtiges Geſicht und erwiderte unſere 
tag des Jahres 1880, als Glückwünſche mit dem Stoßſeufzer: „Nun 


hat das kleine Fräulein doch einen Groß— 
vater und einen Vater, welche viele dicke 
Bücher über „Das Schöne? geſchrieben 
haben, und es iſt trotz alledem recht häß— 
lich — thatſächlich häßlich.“ 

Wie wir darauf ſelbander mit luſtigem 
Scherzwort den bekümmerten Vater trö— 
ſtend in die Mitte nahmen, wie ſpäter bei 
einem der fröhlichen Sympoſien im „Platzl“ 
der verehrte Stuttgarter Gaſt männiglich 
kundthat, daß er demnächſt „trotz ſeiner 
ſiebzig und noch etlicher Jährchen“ ein 
Bändchen „Lyriſcher“ herausgebe — all 
das tritt mir in froher Erinnerung vor 
die Seele, wenn ich heute des greiſen 
Aſthetikers neueſte Dichtergabe“ durch— 
blättere und da unter „Scherz und trocke— 
nem Ernſt“ das launige Ding leſe, wel— 
ches wohl auf jenem ſtillen Spaziergang 
im Engliſchen Garten entſtanden iſt: 


Großvater. 


Schöpfer eines Menſchen ſein, 
Iſt nicht klein, 
Iſt ſaſt wie ein König; 
Aber Schöpfers Schöpfer ſein, 
Iſt doch auch nicht wenig. 
Hold grüßt den Müden, aber Ungebeugten 
Als Zeuge der Gezeugte des Gezeugten. 


Wenn ein Geſetzgeber im Reiche des 
Schönen, ein Philoſoph und Kritiker von 


* Lyriſche Gänge von Friedrich Theod. Viſcher. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 


Vater entgegen; der machte aber ein | 1882. 
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Beruf zum erſtenmal mit einem poetiſchen 
Produkt auf dem Markt der Bücher und 
des Lebens erſcheint, ſo erregt das für 
das große Publikum ein gewiſſes Befrem⸗ 
den: wie kann ſich mit dem ſtrengen Spe⸗ 
kulieren, Richten und Kritiſieren ein fröh⸗ 
liches Dichten vereinigen? Gerade der 
Verfaſſer der „Kritiſchen Gänge“ hatte, 
als vor drei Jahren ſein „Auch Einer. 
Eine Reiſebekanntſchaft“ erſchien, unter 
dieſem Vorurteil ſchwer zu leiden. Aller⸗ 
dings kann von Viſcher nicht als einem 
ſogenannten „Naturdichter“ die Rede ſein, 
ſondern von einem Manne, der auf den 
reichſten Bildungswegen die Schätze des 
Altertums geſammelt, die Kunſt des 
Mittelalters und der Neuzeit in ganzer 
Macht hat auf ſich einwirken laſſen, der 
wie kaum ein zweiter alle Kämpfe des 
modernen Bewußtſeins durchgekämpft hat, 
der mit dem Scharfſinn des kritiſch und 
dialektiſch geſchulten Philoſophen den Blick 
des Künſtlers eint und ſeine Worte all⸗ 
zeit aus dem friſchen Urquell der deut⸗ 
ſchen Sprache ſchöpft. Sollte dieſes 
Mannes „Lyriſchen Gängen“ ein ähnlich 
unbegreifliches Ablehnen zu teil werden 
wie ſeinem „Auch Einer“, ſo wäre man 
berechtigt, den Glauben an die Bernünf- 
tigkeit des Litteraturerfolges überhaupt 
endgültig aufzugeben. 

Als Viſcher anfangs der vierziger Jahre 
den erſten Band ſeiner „Kritiſchen Gänge“ 
derausgab, ſchrieb er im Vorwort: „Auf 
wen das Einzelne nicht wirkt, der wird 
vielleicht erwärmt werden, wenn er ſieht, 
daß ich mir treu bin... Die Feinde ſol⸗ 
len ſehen, daß es noch Männer und eine 
Geſinnung giebt, die Freunde erkennen, 
daß ich ihnen gehöre mit jedem Atemzug 
und Wort! Alle ſollen ſich überzeugen, 
daß ich lebe, was ich ſchreibe.“ 

Dies ſtolze Wort des jungen Mannes, 
welches auffallend an Shakeſpeares Ver⸗ 
ſprechen im 123. Sonett gemahnt, iſt ein 
ganzes langes, an Mühſeligkeiten, Verfol⸗ 
gungen und Leiden überreiches Leben hin- 
durch getreulich gehalten worden. Viſcher 
hat allzeit „gelebt“, was er geſchrieben. 
Ja, was er heute vollends in formvoll⸗ 
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endeten Gedichten veröffentlicht, das iſt 
das ergreifende Bild ſeines ganzen Lebens, 
der geiſtige Entwickelungsgang dieſes tapfe⸗ 
ren ſchwäbiſchen Denkers von den Knaben⸗ 
jahren bis zur Schwelle des Greiſenalters. 

Aus dem Naturgrunde, woraus ein 
Menſch auftaucht, iſt nicht das Un⸗ 
wichtigſte Abſtammung und Geburtsort. 
Viſcher iſt in Ludwigsburg geboren, Alt⸗ 
Würtembergs zweiter Reſidenz mit ihren 
breiten, menſchenleeren Straßen, ihrem 
verfallenden großen Parke, „auf deren 
melancholiſchen Plätzen die Kinderwelt 
weiten Raum für ihre Spiele und für 
ihre Phantaſie hat, um manche unheim⸗ 
liche Sage, die ſich beſonders an die Hal⸗ 
len des öden Schloſſes knüpft, mit roman⸗ 
tiſchem Schauder zu hegen.“ Hier hatte 
auch die Wiege Juſtinus Kerners geſtan⸗ 
den, Eduard Mörike hatte da feine Jugend— 
zeit verlebt, und wie oft der Knabe 
Viſcher im Mondſcheine auf der breiten 
Staffel vor dem Hauſe des Kaufmanns 
Strauß mit deſſen Fritz geſpielt hat, er⸗ 
zählt er ſelber. Iſt es da ein Wunder, 
daß allen dieſen Ludwigsburger Kindern, 
ſelbſt ſo ſchneidigen Geiſtern wie David 
Fr. Strauß und Friedrich Theod. Viſcher, 
ein gut Stück Romantik und weiche Em⸗ 
pfindung im Blute liegt? 

Viſcher hat in ſeinen jungen Jahren 
Maler werden wollen, und Strauß weiß 
von dem Zeichentalent ſeines Mitſchülers, 
das ſich frühe in luſtigen Karikaturen 
offenbarte, viel zu erzählen. Wir glau⸗ 
ben es darum Viſcher aufs Wort, daß 
ſein Ahn jener berühmte Erzgießer Peter 
Viſcher war, welcher am Sebaldusgrab in 
Nürnberg ſein eigen Bild unter die Apo— 
ſtel geſtellt hat, auch wenn wir von jener 
Tradition, welche mit einem kleinen Kru— 
zifix als ſeinem Werk in Viſchers Familie 
überliefert iſt, nichts wüßten: 

Wie du nach mir mit wohlbekannten Zügen, 

Im Schurzjell, Hammer, Meißel in der Fauſt, 


Breitſchultrig, ſtämmig, ehrenſeſt, gediegen, 
Du wackres Ahnenbild, herüberſchauſt, 


Da fühl ich das verwandte Blut ſich regen — 


Die Armut, welche die Mittel für eine 
Künſtlerlaufbahn nicht erſchwingen konnte, 
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führte Peter Viſchers ſpäten Enkel durch 


die würtembergiſchen Klöſter mit ihren 
reichen Stipendien zur Theologie. Im 
Herbſt 1821 iſt er zuſammen mit Fritz 
Strauß, dieſer von ſeinem Vater, jener 
von ſeiner Mutter begleitet, ins Kloſter 
in Blaubeuren „eingeliefert“ worden. 
Viſchers Vater war früh, im Kriegs⸗ 
jahr 1814, in Ausübung ſeines Berufes 
als Geiſtlicher am Lazaretttyphus ge⸗ 
ſtorben: 


Noch heute ſeh ich, wie den letzten Kuß 
Die Mutter auf die Lippen drückt, die blaſſen. 


Das Leben eilt. Schon winkt ein heitres Bild, 
Ein Kloſter ſteht im Felſenthal geborgen. 

Da blühen Knaben, friſch und gut und wild, 
Gefüllte Knoſpen in des Lebens Morgen. 


Sobald aber erſt das Tübinger „Stift“ 
den jungen Theologen aufgenommen hatte, 
ſchlug ſchwarze Melancholie ihm die ſchwe⸗ 
ren Flügel ums Haupt: er war völlig an 
der Erkenntnis der Wahrheit verzweifelt, 
ein vollendeter Skeptiker, der ſich ange⸗ 
legentlich mit dem Vorhaben des Selbſt⸗ 
mordes beſchäftigte. Die einfache Glau⸗ 
benswelt der Kindheit war ihm zuſammen⸗ 
gebrochen und der jugendliche Geiſt hatte 
noch keine Mittel gefunden, ſich die „ver⸗ 
lorene Kirche“ neu zu erbauen. Die Ge⸗ 
dichte, welche aus dieſem Gemütszuſtande 
hervorquollen, wie „Das graue Lied“ und 
„Fauſtiſche Stimmen“, ſind vollendete 
Poeſien der Zerriſſenheit und des Welt⸗ 
ſchmerzes, welche ihre theiſtiſche Wurzel 
nicht verleugnen: 


Irage. 


Einſt wird die Weltpoſaune dröhnen, 
Und mächtig aus des Engels Mund, 
Ein lauter Donner, wird es tönen: 
Du, Erde, öffne deinen Schlund! 


Sie ſchüttelt träumend ihre Glieder, 
Und alle Gräber thun ſich auf 

Und geben ihre Toten wieder, 

Die kommen ſtaunend Hauf zu Hauf. 


Dann, wenn, den großen Spruch zu ſprechen, 
Der Ew'ge ſich vom Stuhl erhebt 

Und ſtockend alle Herzen brechen 

Und Todesangſt die Welt durchbebt 


Und laut erkracht des Himmels Krone — 
Dann ringsum Schweigen fürchterlich — 
Dann will ich ſtehn vor ſeinem Throne 
Und fragen: Warum ſchuſſt du mich! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Es gemahnt an die düſterſten Stellen 
in Byrons Dichtungen, wenn jener „Erſte“, 
wie von einem grellen Blitz erleuchtet, vor 
unſerem Auge erſcheint, welcher „der Angſt 
aller Kreatur“ ein Ende macht, indem er, 
„dem ew'gen Fluch, der blaſſen Furcht 
zum Hohn“, den Stahl zückt auf das 
eigene Herz. Hier beleuchtet der Dichter 
mit glühender Fackel den dunkelſten Ab⸗ 
grund des Seelenlebens, der ganze Trotz 
prometheiſcher Empörung erhebt ſich in 
furchtbarer Großheit: 


Dich möcht ich kennen, ſtolzer Götterſohn, 

Der du zuerſt geboren und erſaßt 

Den Wutgedanken, den kein Menſch noch trug, 
Von dir zu ſchleudern dieſes Lebens Laſt, 

Den Blitz, der noch in keine Seele ſchlug, 


Den grellen Schrei, der durch die Himmel ſchallt, 
Den Bruch mit allem, was das Herz erfreut, 
Den Sturz, den jede lebende Gewalt, 

Den Erd und Höll und Himmel uns verbeut. 


Und erinnert es nicht an die weichſten 
Verſe in Fauſts Monologen in der 
Oſternacht, wenn die Mutter Erde, weil 
ſie den Vorwurf ihres verzweifelnden 
Sohnes nicht trägt, „leiſe, wie durch des 
Traumes Thor“, bekannte Bilder, Hand 
in Hand, hervorſendet? 


Der Kindheit Unſchuld und der Freundſchaft Glück, 
Der erſten Liebe ſüßes Herzeleid, 

Die Hoffnung mit dem weiten, großen Blick, 

Des Glaubens Kraft und ſtille Seligkeit. 


Sie ſchauen ihn mit blauen Augen an, 

Sie ſchütteln trüb das blonde Lockenhaupt, 
Als fragten ſie: Welch unglückſel'ger Wahn 
Hat unſerm. Reich den lieben Freund geraubt? 


Doch alle dieſe Friedensboten erſcheinen 
vergebens. 

Wehmütig lächelt er — zum letztenmal, 

Der alte Zorn, ein ſtolzer Löw, erwacht, 

Die Waffe blitzt, es ziſcht ein roter Strahl, 

Er ſtürzt zuſammen in die ew'ge Nacht. 

Aus dieſen Zweifeln und ſeeliſchen Zer⸗ 
klüftungen, heraus aus der Teufelei der 
Negation und dem Spintiſieren über das 
Nichts iſt Viſcher einzig und allein durch 
Ausbildung der ſpinoziſtiſchen Grundlage 
in Hegels Philoſophie gerettet worden. 
Von Herzen wäre es darum unſerem 
modernen ſubſtanzloſen Geſchlecht und 
unſerer am Peſſimismus krankenden Zeit 


Ripp: 


zu gönnen, daß „der alte ſtilvolle Philiſter 
Hegel“ mit ſeinem Stecken über ſie käme 
und ihnen einſchärfte: „Arbeitet, ſtatt zu 
brüten, ſo werdet ihr euch aus dem Rachen 
des Ungeheuers Zeit und des Weltelends 
ins Ewige erheben; oder, wenn ihr doch 
arbeitet, warum arbeitet ihr nur, die Luſt 
und den Segen der Arbeit zu unter⸗ 
graben?“ 

Inzwiſchen iſt aus dem Kandidaten 
Viſcher ein Vikar geworden, der im Dorfe 
Horrheim über ein Jahr lang für einen 
ſeltſamen Kauz von Pfarrer predigte, 
katechiſierte, taufte und traute. In dieſen 
idylliſchen Tagen entſtand das ſchlichte Ge⸗ 
dicht von „Paſtors Abendſpaziergang“, 
wie er die freundlichen Gebilde der 
Natur ſchaut im Glanze der untergehenden 
Sonne. 

Bei Viſcher haben Denkkraft und Phan⸗ 
taſie durch eine ſeltene Vereinigung eine 
ſchöne und höhere Naivetät in der Natur⸗ 
betrachtung hervorgebracht. Wie heute 
der Anhänger der moniſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung die einander ſo entgegengeſetzten 
Welten, Natur und Geiſt, als Einheit faßt, 
ſo hat, lange bevor das Schlagwort des 
modernen Hylozoismus erfunden war, 
jeder echte Dichter eine Beſeelung der 
Natur und eine Naturwerdung des Gei⸗ 
ſtes bewirkt; er hat „der Natur ein Auge 
gegeben, daß ſie geiſtig blicke, und einen 
Mund, daß ſie rede; er hat das Menſchen⸗ 
herz dadurch dem Naturgeiſt vermählt, 
daß er den Menſchen mit Sonne und Erde, 
Fluß und Wald wieder in den urſprüng⸗ 
lichen Rapport ſetzt und ſo Herz und 
Welt, Geiſtesleben und Erde in ein Gan⸗ 
zes geheimnisvoll zuſammenſchlingt.“ Vor 
dem Dichterauge Viſchers iſt jener „Waſſer⸗ 
fall“ im Salzkammergut, den er im Som⸗ 
mer 1833 ſtaunend betrachtet, mehr als 
eine elementare Macht, er ſieht im Geiſte 
den urgewaltigen Kampf zweier Helden, 
Fels und Waſſer, und er ſchildert dieſe 
Schlacht, die Niederlage des prahlenden 
Koloſſes, den Sieg des Gebirgsbaches und 
ſeinen Sprung vom freigewordenen Felſen 
dramatiſch bewegt in dialogiſcher Form. 
Wie überall, ſo macht Viſcher auch hier 
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vom Gleichnis nur ſparſam Gebrauch, wo 
er aber ein Bild anbringt, da iſt es von 
originaler Schönheit: 

Und ſieh, hier iſt Raum, 

Hier ſtört kein Fels, kein Baum, 

Hier kann ich hinaus mich ſchnellen, 

Kann frei durch die Lüfte 

Hinab in die Klüfte 

Wallende, fallende Waſſer gießen, 

Kann in einer reinen Linie fließen, 

Wie von der Jungfrau Scheitel hernieder 
Über das Antlitz, die ſchlanken Glieder. 
Schwebend über die ſüße Geſtalt, 
Schimmernd ein weißer Schleier wallt. 

Welch reiche Ausbeute an gewaltigen 
Naturbildern Viſcher von ſeiner erſten 
italieniſch-griechiſchen Reiſe (1839 bis 
1840) mit nach Hauſe brachte, davon 
geben die Schilderungen „Ein Tag in 
Sorrent“, „Perugia“, „Im Hochgebirg“ 
glänzende Proben; es iſt ein echt fauſtiſcher 
Zug, der durch alle dieſe farbenſatten 
Schilderungen hindurchgeht: in den Meta⸗ 
morphoſen der Meereswogen wie in den 
majeſtätiſchen Höhen des Hochgebirges, in 
jener göttlichen Wut der ewig wiederkeh⸗ 
renden Waſſermaſſen wie in der ſtarren 
Unbeweglichkeit der ſteilen Schroffen, glän⸗ 
zenden Firnen und unerreichbaren Felſen⸗ 
zacken bewundert Viſcher ſtets die eine 
freie, ewig thätige und unerſchütterliche 
Urkraft, wie ſie ſchon vor Jahrtauſenden 
der Herr dem Hiob als das Bild ſeiner 
Allmacht gezeigt hat. 

Und wenn dieſer Mann, dem Natur 
vergönnte, „in ihre tiefe Bruſt wie in den 
Buſen eines Freundes zu ſchauen“, ins 
alte Hellas wandert, in ſeinen Tempeln 
die alten Götter, alte Naturgewalten, auf- 
ſucht, auf dem Schlachtfeld von „Mara- 
thon“ und unter dem Löwenthor von 
„Mykenä“ ſinnend weilt und ſo die alten 
Mythen an Ort und Stelle verſtehen lernt, 
iſt es da bei ſeinem hellen Formſinn zu 
verwundern, daß er die Schatten eines 
Oreſt und Odipus neu zu beleben, mit 
ihrem Leid und ihrer Sühne leibhaftig an 
unſerem geiſtigen Auge vorbeizuführen 
weiß? 

Es war ein Glück, daß Viſcher von die— 
ſen klaſſiſchen Landen mit einem wohlge— 
ſparten Fonds geiſtiger und phyſiſcher 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kräfte in fein enges Schwabenland heim- | die Gründung des Deutſchen Reiches auf- 


kehrte; denn was ihn da an der Schwelle 
des Profeſſorats an der Univerſität Tü⸗ 
bingen erwartete, verlangte einen ganzen 
Mann. 

Längſt war das Kleeblatt Strauß, 
Viſcher und Märklin den Pietiſten, nicht den 
ſtillen im Lande, ſondern den giftigen, ein 
Dorn im Auge, und bald ward nach dem 
alten Hauptpaſtor Götze-Concept gegen 
die drei ein fromm-fröhliches Haberfeld— 
treiben mit Erfolg eröffnet. Wie's Märklin 
erging, iſt aus jenem Buche, das Strauß 
dem Freunde widmete, ſattſam bekannt. 
Strauß iſt für immer aus ſeinem Lebens⸗ 
geleiſe geworfen worden, und Viſcher ward 
anläßlich ſeiner Ordinariatsrede über die 
Freiheit der Wiſſenſchaft von einem frei- 
denkenden Kultusminiſter, der allerdings 
durch Petitionen, Broſchüren und Kanzel⸗ 
lärm gründlich bearbeitet worden, zwei 
Jahre lang vom Amte ſuſpendiert. Wie 
Viſcher dieſe unverdiente Schmach ertra- 
gen, darüber giebt ein Wörtlein im „Auch 
Einer“ Auskunft: „Still und feſt, doch hat 
er's nie ganz verwunden.“ — Er ſelber 
aber ſchreibt in ſeiner Autobiographie: 
„Von da an erſt iſt mir der ganze Haß 
gegen Pietismus, Kirchen- und Pfaffen⸗ 
tum in die Seele eingebrannt; wer nicht 
an ſich ſelbſt erfahren hat, wie ihr Stich 
thut, mag leicht von Duldung ſprechen und 
ſich verhüllen, daß wahre Toleranz die In— 
toleranz gegen die Intoleranz in ſich 
ſchließt.“ 


i 


| 


| 


Wie Viſcher Mitte der fünfziger Jahre 


ſeinem Vaterland, welches von jeher ſeine 
beſten Kinder, ſo Schiller, Schelling und 


Hegel, fortgeſchickt hat, den Rücken kehrte 


und elf Jahre in Zürich lebte, wie ſpäter 
der würtembergiſche Kultusminiſter von 
Golther das alte Unrecht der Suſpenſion 
durch eine ehrenvolle Berufung zugleich 
an die Hochſchule in Tübingen und ans 
Polytechnikum in Stuttgart wieder gut 
machte, das iſt uns allen wohl bekannt. 
Mit welcher Freude das ehemalige Mit— 
glied der Paulskirche die Ereigniſſe des 
großen Krieges, welchen ſein einziger Sohn 
als ſchwäbiſcher Reitersmann mitmachte, 


nahm, das hat er in einigen Gedichten 
„Krieg 1870 bis 1871“, Gelegenheitsge— 
dichte in jener ſtolzen Götheſchen Bedeu— 
tung, ausgeſprochen. 

Die deutſche Lyrik aus den Kriegs⸗ 
jahren 1870 bis 1871 iſt nicht allzu reich 
an gediegenen und ergreifenden Poeſien; 
es ſind uns darum anch heute noch nach 
einem Decennium Gedichte wie „Zwei 
Brüder (Erich und Axel, Grafen von 
Taube, gefallen in Champigny, 2. Dezem⸗ 
ber)“ und „Der Hohenſtaufen, als ich am 
3. Januar 1871 vorüberfuhr“, denen 
man anfühlt, daß ſie in jener ruhmvoll 
bewegten Zeit aus einem Herzen voll 
Vaterlandsliebe hervorgequollen ſind, gar 
ſehr willkommen. Mit welch tiefer Empfin⸗ 
dung iſt gerade im „Hohenſtaufen“ die 
Schilderung einer majeſtätiſchen Natur- 
erſcheinung geſättigt: 

Da ſteht er wieder, ernſt und hoch und kahl! 

Ein weißes Tuch umhüllet ſein Gelände, 
Der Winterſonne ſpäter, bleicher Strahl 

Fällt auf die weichgeſchwungnen Bergeswände. 
Vom Weiten kommt dies geiſterhaſte Licht, 

Weiß wie der Schnee, auf dem es widerſtrahlet; 
Doch ſchau, wie ſich das Wein ins Rote bricht! 

Abhang und Gipfel ſcheint in Blut gemalet. 


O wunderbarer Anblick! Blut, ja Blut 
Vom Weſten her krönt deinen Scheitel wieder! 
Ein Kaiſermantel wallt in Purpurglut 
Aufs neue dir um deine Heldenglieder. 
O herzdurchſchauernd Bild! Ich glaub es kaum! 
Mein Auge taut, ja fließet nur, ihr Thränen! 
Ich darf's erleben! Wahrheit wird der Traum 
Der Jünglingsſeele, wird mein frühes Sehnen! 
Kein, du mein deutſches Volk, du träumſt nicht mehr 
Von alter Herrlichkeit in kahler Blöße; 
Wie kleidet er dich traurig ſchön und hebr, 
Der blut'ge Feſtſchmuck deiner neuen Größe. 


Die tiefe Empfindung, die zarte und 
heiße Innerlichkeit ſeines Fühlens und 
Schauens darzuſtellen, dazu bedient ſich 
Viſcher bemerkenswerter Mittel: das Be- 
wußtſein des Subjekts nimmt eine Schei— 
dung in ſich vor, das Ich findet das Objekt 
ſeiner Betrachtung und Schilderung in ſich 
ſelbſt, dem Greiſe iſt ſo an der Stätte, 
wo er ſeine Jugendjahre verlebte, der 
Knabe begegnet, und er hat dieſem als 
altem Bekannten ins Auge geſehen: 


Lipp: 


Da biſt du ja im Morgenſtrahl, 
Mein nie vergeßnes Jugendthal! | 
Der Berge Kranz, die wunderblaue Quelle, 
Städtchen und Kloſter, alles iſt zur Stelle. 
O Duft, o Kelch der Blütezeit! 
2 Jugend ſüße Trunkenheit! 


— — 
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Heut, wo ich aus ſo ungeteilter Nähe 
Dem frohen Knaben in die Augen ſehe, 


Der ich einſt war, der ſo vertraut, 

So ſchuldlos mir entgegenſchaut, 
Heut weiß ich nichts von meinem Tagewerke, 
Hin taut der Stolz, es beuget ſich die Stärke. 


Zur Felſenhöhle wandl ich hin — 
Vor Zeiten träumt ich oft darin —; 


Friedrich Theodor Viſcher. 


Ro find fie bin? Zerſprengt, verweht, 


Wie Gras des Feldes hingemäht! 
Nur wenige Greiſe ſind noch übrig blieben, 
Zu zählen, wer noch lebt von all den Lieben. 


Du dort in der gedrängten Schar, 
Du mit dem weichen Lockenhaar, 
Dich kenn ich näher, munterer Gejelle, 


Ja, du biſt ich auf meiner Jugend Schwelle. 


. 


Doch heute, wo herauf zum Wald 
Das alte Kloſterglöckchen ſchallt, 


Laß, alt Geſtein, mich heut in meinen Thränen 

Ganz ſtill an deine graue Wand mich lehnen. 

Ein zweites Mittel der Objektivierung 
beſteht darin, daß der Dichter ſein Gefühl, 
ſein ganzes Weſen in eine fremde Geſtalt, 
die er uns ſchauen läßt, hineinlegt, ſo daß 
dieſe ganz Organ wird, durch welches 
hindurchklingend jene Empfindung zu uns 
herübertönt. Hierdurch wird das lyriſche 
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Gedicht aus der Stimmung des unbeſtimm⸗ 
ten Einzelnen heraus langſam zur Ballade 
hinübergeführt, ohne darum an Kraft und 
Wärme zu verlieren. 

Ob der Verwendung dieſer Kunſtgriffe 
iſt neulich dem letzten Sänger der ſchwä⸗ 
biſchen Schule mit „ſchnell fertigem“ Wort 
das lyriſche Vermögen überhaupt abge⸗ 
ſprochen worden; wie man das angeſichts 
ſo rein lyriſcher Poeſien wie „Die Nacht“, 
„Ein Gaſt“, „Wunder“, jenen Liedern im 
„Auch Einer“, „An meine Wanduhr“, 
„Am See“ und „Zu ſpät“ hat fertig 
bringen können, das möcht ich — lieber 
nicht wiſſen. Gerade das letzte Gedicht 
iſt in ſeiner ſchlichten Einfachheit ein herz⸗ 
durchſchütternd Bild ſchmerzlicher, vor⸗ 
wurfsvoller Erinnerung. 

Sie haben dich fortgetragen, 

Ich kann es dir nicht mehr ſagen, 
Wie oſt ich bei Tag und Nacht 

Dein gedacht, 

Dein und was ich dir angethan 

Auf dunkler Jugendbahn. 

Ich habe gezaudert, verſäumet, 

Hab immer von Friſt geträumet; 
Über den Hügel der Wind nun weht: 
Es iſt zu ſpät. 

Die nahe Verwandtſchaft des Dichters 
Viſcher mit Jean Paul liegt nicht allein 
in der tiefen liebevollen Empfindung, ſon⸗ 
dern vor allem auch in dem ſcharfen Sehen 
all der komiſchen Brechungen und Zuſam⸗ 
menſtöße im menſchlichen Leben, in dem 
Zuſammenſchauen der ſchmerzlichen und 
heiteren Widerſprüche im Inneren und 
in der Welt, mit einem Worte in dem 
Humor, der ja nichts anderes iſt als die 
Erkenntnis, daß in der Welt überall 
etwas „lottert“, man darüber weinend 
lachen und zornig=luftig ſpotten darf, 
„ohne darum gleich zu meinen, es ſei 
alles nichts“. 

In dieſem Reiche der Komik, des 
Humors, der luſtigen und bitteren Narr— 
heit überhaupt iſt Viſcher ein ſouveräner 
Herrſcher, ein Meiſter in der Darſtellung 
aller Formen und Grade dieſer Weltan— 
ſchauung: von dem neckiſch Anmutigen bis 
zu dem im Dienſte der Komik ſtehenden 
und mit cyniſcher Offenheit geſchilderten 
ekelhaft Häßlichen, von dem ſchalkhaften 
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Aufziehen bis zur gallenbitteren Ver⸗ 
höhnung, von der leiſen Satire an, wo 
der Gehänſelte noch mitlacht, bis zur 
zornig dreinwetternden Grobheit,“ die 
bei allem Humor, wo ſie hinſchlägt, wehe 
thut. 

So iſt in des „Mädchens Abendgedan— 
ken“ die heitere Welt des harmlos Scherz— 
haften gezeichnet, wo das komiſch Naive 
ganz leiſe in den Schwärmereien einer 
Mädchennatur aufgezeigt wird und kein 
erſchütterndes Lachen, ſondern ein Lächeln 
mit Rührung über die Unſchuld erregt. 
Daran ſchließen ſich die Idyllen mit ihrem 
humorvollen Sichverſenken in die kleinen 
Gänge der Menſchenliebe, wir ertappen 
zwei ſchelmiſche Kindergemüter in „Ein 
Augenblick“. Die häuslich behagliche und 
behäbig duſelige Stimmung tritt im „Flie⸗ 
genorakel“ über den „Altersanfang“ her⸗ 
vor. Aber in Viſcher ſteckt ein großer 
Schelm, der im Umſehen ſeine Selbſtironie 
aufgiebt und kräftig mit der Narrenpritſche 
auf ein paar Käuze ſchlägt, mögen das 
ein paar „Trockene“ an einem Stamm⸗ 
tiſch ſein oder ein ſchaudernder „Schul⸗ 
mann“, ein „bewunderter Koloriſt“ oder 
Romanſchreiber. 

Uns machſt du nicht perpfer ! 

Wo es gebricht an Haltung, 

An fixer Durchgeſtaltung, 

Iſt alle Pracht der Farbe doch nur Klex. 
Dies iſt unleugbar sancta lex — 

Zu einem ganzen Artifer 

Will es noch anderes Gewächs, 

Nein, du biſt nicht pietorum rex, 

Du biſt und bleibſt ein Farbenſer. 


Herr Senſatore, 

Ihr Roman 

Bricht flott ſich Bahn, 
Macht viel Furore, 
Dieweil er ſo beweglich 
So nerv:auſreglich. 

So bunt, ſo frei 

Und auch ſo Leih⸗ 
Bibliotheklich. 


Die echten ſanglichen Töne eines Kneip— 


liedes hat der alte Phil. Ulr. Scharten- 
mayer in dem „Spiritiſtiſchen Trinklied“ 


„Die Schwaben find zornig,“ jagt Auch Einer, 
„muß namentlich vom Neckarwein kommen, der 
bös macht; denn was ein rechter Schwab iſt, wird 
nie ganz zahm.“ 
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angeſtimmt, eine Zierde für jedes Kom- | der Weiſe das Lob des Greiſenalters 


mersbuch. Schon geſalzener im Ton ſind 
die politiſchen Herzensergießungen und 
die Darſtellung des modernen Badelebens: 
„An eine Quelle“; das närriſch gepfefferte 
Ding vollends: „Iſchias, Heldengedicht in 
drei verkehrten Geſängen, einem lyriſchen, 
einem dramatiſchen und epiſchen“, enthält 
gar Scenen, wo der „fein“ gebildete 
moderne Menſch zum mindeſten die Naſe 
rümpft. — Meines Erachtens ſteht es aber 
unſerer kritiſchen Jugend, welche den „Na— 
turalismus“ eines Zola tagtäglich über 
den Schellenkönig lobt, ſchlecht zu Geſicht, 
bei ein paar unſchuldig derben Späßen 
aus dem Reiche der naturalia non turpia 
zimpferlich zu thun und als Polizeidiener 
des Anſtandes dem greiſen Philoſophen 
von Ludwigsburg wohlweiſe erzieheriſche 
Winke zu geben. 

Es ſteckt ja allerdings hier und dort in 
dem 324 Seiten ſtarken Buche etwas, wobei 
der Vogt A. E. jagen würde: „Sehen Sie, 
das gefällt mir nicht, der Heine hat's auf— 
gebracht und dann . . .“; allein find nicht 
gerade auch ſolche Produkte für jeden, der 
eingedenk des Leibnitzſchen Wortes: L’indi- 
vidualité c'est l'infini Viſchers geiſtige 
Perſönlichkeit unter dem Geſichtspunkt der 
Entwickelung betrachtet, von relativem 
Wert? 

Und wer hätte wirklich den Mut, 
dem Manne, welcher heute in ſeinem 
fünfundſiebzigſten Jahre in herzerfreuen— 


ſingt, ob envigen eſtarker Haß, ernſtlich 
zu grollen? | 


Greiſenglüc. 


Wie man das Alter auch mag verklagen, 
Wie viel Übles auch von ihm ſagen, 

Die Ehre muß man ihm dennoch geben, 
Daß es uns gönnt, noch das zu erleben, 
Wie es thut, ſich fühlt und ſchmeckt, 

Wenn ſie, die uns ſo toll geſchreckt, 
Verbellt, gejagt, durch die Wälder gehetzt, 
Wenn ſie nun endlich zu guter Letzt 
Abläßt von ihrer keuchenden Beute, 

Die Jägerin mit der grimmigen Meute, 
Die wilde Jägerin Leidenſchaft. 

Es ſchmeckt wie ein kühlender Labeſaft, 

Es ſchmeckt wie ein Schläſchen nach Tiſche gut, 
Wo man ſo ſanft einnicken thut. 

Alſo, ihr Leidenſchaſten, ade! 

Euer Abſchied thut mir nicht weh! 

Doch eine will ich behalten, eine: 

Den Zorn auf das Schlechte, das Gemeine. 


Es iſt eine dichteriſche Gabe, die ein 
Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft an ſeinem 
Lebensabend als Autobiographie ſeinem 
Volke dargeboten, und es iſt eine reiche 
und große Gabe. „Froh wird man bei 
ihm; Lebensgefühl ſtrömt ins Herz, von 
geſundem Wein des Lebens erquickt, geht 
man von dannen. Auch wenn er Schmer— 
zen bringt, und er bringt ſchwere. Er 
rührt uns bis ins Mark und macht uns 
doch niemals empfindſam, matt und flau; 
denn er trägt ein ſtandhaft Mannesherz 
in der Bruſt, Schickſalsſinn und die ge— 
ſundkühle Klarheit des Denkens“; er iſt 
— wie ſein Freund Gottfried Keller ſagt 
— ein weſentlicher Menſch. 
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Das liguriſche Palmpra. 
Von 
Woldemar Raden. 


das liguriſche Palmyra, sans 
jener zahlreichen Städtepar— 

| venus der Mittelmeerküſte 
fen. Genua und Nizza. Dieſer welt— 
ferne Ort in einem Küſtenwinkel der 
Riviera, der nicht mehr als zweitauſend 
Einwohner zählt und von deſſen Exiſtenz 
vor etwa dreißig, auch noch zwanzig Jah— 
ren in Deutſchland niemand eine Ahnung 
hatte, iſt heute zum weltberühmten inter— 


nationalen Rendezvous der feinen Welt 


geworden, und jeder Touriſt kann uns 
ſagen, daß es unter 43 Grad 46 Min. 
30 Sek. nördl. Breite und 5 Grad 
15 Min. 40 Sek. der Länge liegt; in 


allen illuſtrierten Zeitungen auch finden 
wir die empfehlenden Abbildungen ſeiner 


Hotels und Mietvillas. 
Jene zweitauſend Einwohner, die jahr— 


| phrase: Bordighera, tjt einer 


ererbte bäuerliche erblühen könnte. 


ihr Ort berühmt geworden, 
fremde Gold regnete auf ſie herab wie 


gr umglänzt mich die alte blaugoldene Pracht, 
ie der Jugend Leid mir verſüßte, 

Hier murmelt das Meer ſo träumeriſch ſacht, 
Als ob Sorrento mich grüßte. Scheſſel. 


ſchliefen, haben allerdings nichts zum Be— 
rühmtwerden des Ortes beigetragen; ſie 
dachten gar nicht daran, daß ihnen ein 
anderes Glück als das von den Vätern 
Aber 
als ſie eines Morgens erwachten, war 
und das 


Jupiters olympiſche Dukaten in den Schoß 
der überraſchten Danas. 

Bordighera war entdeckt worden, irgend 
ein ſüdwärts ſteuernder engliſcher Kolum— 
bus hatte das der leidenden Menſchheit 
verloren gegangene Paradies wieder auf— 
gefunden. 

Die Geſchichte, die älteſte, die des 
Mittelalters, wie die jüngſte dieſer Orte 
der Riviera, welche ſich wie glänzende 
Perlen an die ſchöne Strada della Cor— 
nice reihen und die noch außerdem durch 


hundertelang ihre Oliven, Agrumi und die genueſiſche Küſtenbahn unter ſich in 


Palmen kultivierten und in dem Schatten 


dieſer Bäume den Schlaf der Gerechten 


engſte Verbindung gebracht worden ſind, 
iſt eine faſt übereinſtimmend gleiche und 
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nur in den Namen, aber kaum in den haar. Dieſe Geſchichte könnte uns veran⸗ 
Jahreszahlen variierende. laſſen, hier das Lokal zu dem Ferdinand 

Da ſtiegen vor Jahrhunderten einmal Meyerſchen Gedichte „Das Strandkloſter“ 
liguriſche Bauern, vielleicht von der Not | zu Suchen, in dem elf Mönche ohne Schä- 
oder drängenden Nachbarn getrieben, von del ihr „kräftigſchallend Deo gloria“ ſin⸗ 
dem Apennin herunter und fanden, daß gen und erzählen: 


die Gebirgswaſſer genug Boden an der Es glitt vor tauſend Jahren 
Küſte zuſammengeſchwemmt hatten, um Dem Strand ein Saracenenſegel nah, 
mit Vorteil die Kultur irgend einer Nutz⸗ ee 


9 ir ei äftia Glori 

pflanze zu beginnen, oder Fiſcher kamen 5 „ . N 

und ſahen, daß der Strand, der längs Nabm der Pirat zu ans zurüc den Lauf, 
der Küſte hier ja ſo knapp bemeſſen iſt, Zwölf Köpfe ließ er ſpringen, 

breit genug wäre, ihr Gewerbe auszu⸗ Das Blut ſchoß wie aus Brunnenröhren auf. 
üben, und Fiſcher und Bauern ſiedelten Dreihundert Jahre lang lag nun das Kap 
ſich an in Hütten und Häuſern. Dann öde, nur von den Wellen des Meeres 
verſchlug das Schickſal irgend einen Got- umrauſcht, erſt im Juni 1200 ward es 
tesmann an die Küſte, der in einer Höhle lebendig auf den alten Felſen, da kam 
zu ſiedeln anfing und die Worte des der ſtreitfertige Rolandino di Malempechi, 
Evangeliums unter den Olbäumen der der Podeſtaà von Genua, mit feinen Rit⸗ 
ſeßhaft Gewordenen ausſtreute. Hier in tern, ließ ſeine Galeeren am Kap anlegen 
Bordighera war es Sant Ampeglio, ein und a auf dem Kap feine Zelte auf. 
Einſiedler aus der thebaiſchen Wüſte, der um Bordighera handelte es ſich damals 
ſich um 411 hier niedergelaſſen haben noch nicht, denn das mußte als Stadt 
ſoll. Er hauſte der Tradition nach in erſt gegründet werden, die Waffen waren 
einer feuchten Grotte zwiſchen Meerfelſen gegen das nahe Ventimiglia gerichtet, das 
unterhalb des Kaps, das noch heute ſei- ſeine Hand auf alles Land bis weſtlich 
nen Namen und die Altſtadt Bordighera vom Kap Ampeglio gelegt hatte. Das 
trägt, und fol im Jahre 428 eines jeli- litten die Genueſen nicht, aber auch viele 
gen Todes geſtorben ſein, weshalb auch Familien Ventimiglias litten es nicht, 
ſein Leib, an dem die wenigen „Bordighe- natürlich jene, welche nichts davon be- 
ſen“ manches Wunder erlebt, im Jahre kommen hatten, und wollten die anderen 
1248 nach Genua in die Kirche San den Beſitz wahren, ſo mußten ſie ſich eine 
Stefano übergeführt wurde, wo man ihn Wacht auf dem Kap bauen, einen befeſtig— 
im Jahre 1627 in aller Form anerkannte. ten Turm. Dieſen Turm zerſtörten die 
Zwölfhundert Jahre! Ja, wer nur warten Genueſen im Jahre 1239; er wurde aber 
gelernt hat, und das ſprichwörtliche „qui bald wieder aufgebaut und diente jetzt 
vivra, verra“ kann auch auf die Toten mehr zur Verteidigung dieſer oder jener 
bezogen werden. Über der Höhle Sant Faktion, in welche Ventimiglia zerſpalten 
Ampeglios ward ein Kirchlein gebaut, war. 

neben dem Kirchlein entſtand ein Kloſter, Daraus nun entſtand die Idee der 
abhängig von dem Stammkloſter des Gründung eines ganz neuen und womög— 
Sant Onorato auf der Inſel Lerin, das lich ſelbſtändigen Ortes, und das auf die 
aber ſchon um 900 von den dieſe Küſten Gründung Bordigheras bezügliche Doku— 
gar arg heimſuchenden Saracenen zerſtört ment iſt ein notarieller Akt des Meſſer 
ward, bei welcher Gelegenheit die Mönche Aproſio Filippo Ottobona, nach welchem 
ihre Köpfe verloren, das heißt wörtlich ſiebenundzwanzig der bedeutendſten Grund— 
genommen, denn man fand in der Neu- beſitzer der Nachbarorte ſich verpflichteten: 
zeit in den Grüften die Körper geſondert „in territorio Vintimiglii loco dieto Bor- 
von den Köpfen, unter letzteren noch | dighetta locum unum“ zu erbauen, ihn 
einen mit vollſtändigem Haupt⸗ und Bart⸗ mit feſten Mauern zu umgeben u. ſ. w. 
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Dieſes Dokument datiert vom 29. Juni 
1471, und das iſt denn der eigentliche 
Geburtstag der Stadt. Diejenigen aber, 
welche ihren Urſprung in die Römerzeit 
oder noch weiter: in die Zeit der Fahrten 
des Herkules, zurückführen möchten (und 
wie mancher Kanonikus hat ſich daran 
verſucht!), fabeln, wie in hundert italie⸗ 
niſchen Orten zu Ehren der klaſſiſchen 
Mutter gefabelt und in der Etymologie 
der Namen gar ergötzlich geſündigt ward. 

Der Ort wurde dann richtig gebaut, 
und es dauerte nicht lange, ſo gewann er 
einen anſehnlichen Einfluß auf alle kleinen 
Orte der Nachbarſchaft, und als er ſich 
ſtark genug fühlte, vollzog er die Trennung 
von Ventimiglia und erklärte ſich, auf 
eigenen Füßen ſtehend, für unabhängig. 

Ein kräftiges Geſchlecht, der ſtarken 
Eiche des liguriſchen Volksſtammes ent⸗ 
ſproſſen, bevölkerte dieſe Mauern; mit 
ſtarken Händen griff es die Campagna an 
und brach die widerſpenſtige Scholle, 
reutete, ebnete, pflanzte, bewäſſerte, baute 
an Stelle der gebrechlichen Fiſcherbarken 
ſeine Schiffe, die, mit den Gütern des 
Feldes beladen, einen lebhaften Handel 
längs der Küſte förderten. 

Der Ruf der liguſtiſchen Thätigkeit und 
Rüſtigkeit iſt uralt. Im Altertum von 
kriegeriſchem Geiſte beſeelt, war dieſem 
Geſchlecht auch eine große Liebe zur 
Arbeit eigen, ein feſter Mannesmut in 
Überwindung von Schwierigkeiten und 
Gefahren. Ihre kleinen Fahrzeuge ſetzten 
ſie jedem Sturme aus, kein Meer ging 
ihnen je zu hoch; beſſere Seefahrer als 
die Ligurer und zugleich gewiegtere Kauf— 
leute gab es außer den Phöniziern nicht. 

Den kraftvollen Männern ſtanden die 
ebenſo kräftigen Weiber zur Seite, wo es 
galt, aus dem Meer oder Land Gewinn 
zu ziehen. Auf dem Lande räumten ſie 
mit den Männern vereint die rieſigen 
Felsblöcke auf die Seite, trugen die frucht⸗ 
bringende Erde in großen Körben auf 
dem Kopfe nach den von Bruchſteinen 
längs der unbequemen Bergeshänge auf— 
geführten, noch heute von jedem Fremden 
bewunderten Terraſſen und gebaren der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Zukunft außerdem ein kerniges Geſchlecht, 
das in dieſer reinen, vom Seeſalze ge: 
würzten Luft zu freudigſter Geſundheit 
heranwuchs. 

Bordighera alſo wurde durch eigene 
Kraft der Hauptort von acht kleinen Dör⸗ 
fern, den ſogenannten „otto luoghi“, dieſe 
heißen: Vallebona, Vallecroſia, Saſſo, 
Borghetto, San Biagio, Soldano und 
Borgo. Aber die Welt wurde ruhiger; 
Blankes, durch ſtete Bewegung blank, 
fing durch Raſten an zu roſten. Die 
Kraft auf dem Meere ließ nach; für 
Bordighera war die Zeit herangekommen: 
„wo wir was Guts in Ruhe ſchmauſen 
mögen“. Die Einwohner zogen die Segel 
ein, hingen die Ruder bei, die Schiffe 
wurden bald wieder zur Barke. Die 
Einwohner vegetierten unter ihren Oliven 
weiter, freiten, ließen ſich freien, preßten 
ihr Ol, ernteten ihre Agrumi, ſchickten zu 
Oſtern ihre Palmzweige nach Rom, Frank⸗ 
reich und Holland. Niemand in der Welt 
draußen nannte den Namen Bordigheras, 
niemand auch kam, eine Nacht hier zu 
bleiben; nicht die kleinſte Lokanda war 
vorhanden. So ging es wenigſtens noch 
1787 der Madame de Genlis, ſie fand 
kein Nachtlager, und der Wanderer mußte 
froh ſein, wenn er ſeine auf der ſehr 
miſerablen Straße zuſammengerüttelten 
Glieder auf einem Strohbündel ausruhen 
konnte. Vornehme Gäſte fanden in dem 
Palaſte der altadeligen Familie Piana 
ein Unterkommen. In dieſem Palaſte 
wohnten im Jahre 1746, als die Fran⸗ 
zoſen und Spanier die liguriſche Küſte 
beſetzt hielten, Carlo Emanuele, König 
von Sardinien, und ſein Sohn Vittorio 
Amadeo, auch Philipp von Spanien und 
ſpäter Pius VII., und 1857 die Prinzen 
Humbert und Amadeo mit Gefolge, da ſie 
von ihrer letzten Nizzareiſe zurückkamen. 

Und dieſes kleine und unbedeutende 
Neſtlein fing im Jahre 1812 einen Krieg 
mit Großbritannien an, der Hering einen 
Krieg mit dem Walfiſch! Die Geſchichte 
iſt zu intereſſant, als daß ſie unerzählt 
bleiben könnte. Es war die Zeit, wo die 
liguriſche Küſte nach Napoleons Pfeife 
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tanzen mußte, und pflichtgemäß mußte auch 
Bordighera auf höheren Befehl alles 
Engliſche (was ihm heute ſo teuer iſt) 
haſſen. Am 21. Juli, ſiehe da trieb ein 
ungünſtiger Wind oder ſonſt ein Zufall 
ein engliſches Kriegsſchiff an Bordigheras 
Küſte. Mit Verwunderung ſahen die 
Stadtſoldaten der Strandbatterie, auf der 
ein alter Achtpfünder roſtete, daß dieſes 
Schiff ruhig in der Nachbarſchaft dieſer 
Batterie beilegte, ohne aber ein feind— 
liches Geſicht zu zeigen. Das war Ber: 
achtung, offenbare Verachtung, und dar⸗ 
über ärgerten ſich die inzwiſchen herbei- 
gekommenen Bürger. Sie drangen in 
den Kommandanten, Feuer zu geben; der 
widerſtand lange, mußte aber endlich dem 
harten Drängen Folge leiſten. Die alte 
Röhre wurde gerichtet, die Bürger ver- 
krochen ſich, der Schuß krachte und traf 
unglücklicherweiſe ſo gut, daß er einen 
Teil des Bugſprietmaſtes zerſchmetterte. 
Der Krieg zwiſchen Bordighera und Eng— 
land war alſo erklärt; letzteres nahm ihn 
jedoch nicht auf, ſondern ſuchte vorläufig 
das Weite, und die liguriſchen Helden 
jubelten, einen ſo mächtigen Feind ab⸗ 
geſchlagen zu haben. 

Zwei Monate waren vergangen, noch 
immer bildete jenes Ereignis den abend⸗ 
lichen Geſprächsſtoff der ſonſt ſo fried⸗ 
lichen Bürger, da kommt das beleidigte 
Schiff in Begleitung von zwei anderen 
zurück, ſtellt ſich der Batterie gegenüber 
auf und giebt dem alten Mauerwerk, in 
merklicher Abſicht, kein Menſchenleben zu 
gefährden, eine volle Ladung; dann lan⸗ 
den die Barken, die Batterie wird im 
Sturm genommen, die alte unſelige Ka⸗ 
none vernagelt, die kleine Garniſon in 
den Kaſematten eingeſchloſſen und dann 
ſucht man Gefangene im Ort zu machen. 
Man erwiſcht deren nur zwei, darunter 
den Bürgermeiſter, die anderen waren 
ſamt und ſonders in die Berge geflohen. 
Die zwei werden an Bord der Fregatte 
geführt, wo man ihnen trefflich zu eſſen 
und noch beſſer zu trinken giebt, worauf 
ſie in bedeutend angeheitertem Zuſtande, 
aber die Schlüſſel zu den Kaſematten in 
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der Taſche, zu ihrem heimatlichen Herd 
zurückkehren dürfen. So endete der anglo⸗ 
bordighereſiſche Krieg, und von da an 
ward's ganz ſtill an der Küſte. 
»Die Einwohner von Bordighera ſahen 
im Laufe der Jahre viele tauſend Fremde 
in allen möglichen und unmöglichen Wagen 
an ihrem Orte vorüberfahren, von Genua 
nach Mentone und Nizza, oder umgekehrt, 
aber es kam ihnen nicht zu Sinn, dieſe 
auch bei ſich einzuladen, ihnen eine Be⸗ 
quemlichkeit an die Straße zu bauen oder 
auch nur ein Glas Wein zu verkaufen. 
Wer von Mentone kam, wechſelte ſeine 
Pferde erſt wieder in Oneglia; er warf 
einen Blick auf den ſtillen Ort, ſah die 
ſchönen Palmen in den Gärten, aber der 
Wunſch, zu bleiben, ſtieg in niemand auf. 
Niemand auch träumte von einer Zukunft 
Bordigheras. Bordighera mußte erſt ent⸗ 
deckt werden. 

Da 

„An einem ſchönen ſonnigen Apriltage 
des Jahres 1840 fuhr ein eleganter 
Reiſewagen im vollen Galopp die Straße 
der Cornice entlang, eine Straße, bes 
rühmt bei den feineren Touriſten, die, 
wie männiglich bekannt, die Riviera di 
Ponente von Genua bis Nizza durchläuft. 
Nur wenige Straßen der Erde giebt es, 
die ſchöner ſind als dieſe, und ganz gewiß 
keine, die gleich dieſer jo viele Natur⸗ 
ſchönheiten in ſich vereinigt: das Mittel⸗ 
meer von einer Seite, von der anderen 
den Apennin, darüber den reinen Himmel 
Italiens. Dazu hat der Fleiß der Men⸗ 
ſchen alle Anſtrengungen gemacht, der 
Natur, wenn nicht ſie zu übertreffen, ſo 
doch wenigſtens nachzukommen. Eine 
Reihe von Städten und Dörfern, einige 
davon zierlich an der Küſte gelagert, den 
Fuß von den ſilbernen Wellen umſpült, 
andere wie eine Herde weißer Lämmer 
über die Hänge des Gebirges verſtreut 
oder maleriſch auf den Gipfel einer ſtol— 
zen Bergkette gehoben; hier und da ein 
Kloſter, ein Kirchlein auf einem vom 
Meere gebadeten Felſen oder halbverloren 
im Waldesgrün eines Hügels; marmorne 
Paläſte, farbige Villen, auftauchend aus 
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ſonnigen Weingeländen, lieblich blühende 
Gärten, Wäldchen von Orangen und 
Limonen; eine Menge weißer gaſtlicher 
Landhäuſer mit grünen Jalouſien auf den 


Hängen jener Hügel, die, einſt unfrucht⸗ 


bar, jetzt mit Terraſſen bedeckt ſind, die 


ſich, eine über der änderen, erheben und 


den wenigen Boden tragen, in dem bis 
zum Gipfel hinauf die ſilbernen Olbäume 
wachſen; wohin das Auge ſchaue: Schöp⸗ 
fungen der Menſchenhand, alles zeugt 
von dem Fleiße eines ſtarken und geſitte⸗ 
ten Volkes. Die Straße, an die Küſte 
gedrängt, die ſich in zahlloſen kapriciöſen 
Aus⸗ und Einbuchtungen dahinzieht, folgt 
derſelben in Schlangenwindungen in allen 
ihren Launen: hier, dicht am Meeresufer, 
zwiſchen einem Gelände von Tamarisken, 
Aloen und Oleandern; dann ſteil am 
Bergeshange hin, mitten durch dunkle 
Pinienwälder, die zu ſolcher Höhe hinauf— 
ſteigen, daß das Auge ſchwindelnd davon 
ſich abwendet. Hier durchkriecht ſie in den 
Felſen gebrochene Galerien und tritt ins 
Freie auf eine von Meer und Himmel 
geſäumte Fläche; gleich darauf wendet ſie 
ſich ſcharf landeinwärts, ſo daß es ſcheint, 
als wolle ſie ſich einen Weg durch die 
Berge öffnen, doch biegt ſie plötzlich bei 
einer neuen Wendung in entgegengeſetzter 
Richtung nach dem Meere ein, als wollte 
ſie ſich kopfüber in dieſes ſtürzen. Der 
Wechſel der Perſpektiven, erzeugt durch 
die fortgeſetzte Verlegung des Geſichts— 
punktes, erinnert an die buntvariierenden 
Anſichten einer Laterna magica. Könnten 
wir dieſer Skizze ein wenig, nur ein klein 
wenig der wirklichen Lokalfärbung geben, 
es müßte ein wunderbares Gemälde ent— 
ſtehen! Dies aber iſt zu ſchwer. Nicht 
Worte können ſie wiedergeben, dieſe durch— 
ſichtige Atmoſphäre, das feine Blau des 
Himmels, den dunklen Ultramarin des 
Meeres, die ſanften Abſtufungen der Tie— 


fen in dieſen ſchöngeformten Bergen, die, 


wie Wellen einer hinter dem anderen em— 
porſteigen und im Duft der Ferne ver— 
ſchwinden . . .“ 

Dieſes Stück iſt die Überſetzung des 
Anfanges eines berühmten Romans, des 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Dottor Antonio“ von Giovanni Dome: 


nico Ruffini, einem Genueſen, in welchem 
die Entdeckung Bordigheras ideal erzählt 
wird. Jener Wagen nämlich, der an 
jenem Apriltage des Jahres 1840 auf 
der Cornice dahinrollt, ſoll einen reichen 
engliſchen Lord und deſſen Tochter ſo 
raſch wie möglich nach Nizza bringen; es 
bricht aber ein Rad auf der böſen Straße, 
und die ſchöne, aber bereits etwas lei— 
dende Tochter Lucy bricht den Fuß, jo daß 
Vater und Tochter gezwungen ſind, ein 
Unterkommen in Bordighera zu ſuchen, 
was ihnen der Doktor Antonio, Bezirke: 
arzt von Bordighera, in einer etwas 
außerhalb des Ortes liegenden Oſteria 
„del Mattone“ finden hilft. Der ſehr 
engliſche Vater iſt der Verzweiflung nahe, 
als er vernimmt, der unfreiwillige Aufent⸗ 
halt werde vier Wochen dauern, giebt 
aber ſpäter, von Land und Leuten ganz 
gewaltig eingenommen, eine Verlängerung 
desſelben gern zu, um ſo mehr, da er 
ſieht, wie ſeine Tochter in dieſer Luft und 
Landſchaft aufblüht. 

Die Lokalfärbung in dieſem reizenden 
Romane iſt prächtig und echt künſtleriſch 
behandelt. „Wie wunderſchön iſt doch 
dieſe Landſchaft!“ ruft Miß Lucy Davenne 
aus, als ſie, Rekonvalescentin, von der 
Terraſſe auf das in ſeiner grünſchimmern⸗ 
den Muſchel verſteckte Bordighera blickt, 
„welch herrliche orientaliſche Färbung 
geben Bordighera dieſe Palmen! Sollte 
man nicht meinen, in Kleinaſien zu ſein?“ 
Und nach acht Jahren noch, nachdem ſie 
Lady Cleverton und unglücklich und krank 
geworden, geſteht ſie dem alten treuen 
„Dottore Antonio“: „Immer und immer 
hat mich der angenehme Gedanke um— 
ſchmeichelt, mir eine kleine artige Villa in 
einem jener zauberiſchen Winkelchen zu 
bauen und dort meine Tage zu enden.“ 

Was jene „orientaliſche Färbung“ Bor: 
digheras anbelangt, ſo iſt ſie noch jedem 
aufgefallen, der ſich vom Kap Nero her 
oder über die Nerviabrücke, von Venti— 
miglia kommend, dem Orte nähert. Unſere 
Phantaſie braucht keine Anſtrengungen zu 
machen, um ſich aus Europa hinweg nach 
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dem fernen Oſten oder nach Afrika, aus 


Italien nach Paläſtina oder Syrien, 
Algerien verſetzt zu wähnen. Wer von 
der Nervia herkommt, hat zur Rechten 
den ſandigen, faſt wüſten, nur hier und 
da von einigen Gemüſebeeten durchſchnitte— 
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kümmerliches Daſein friſtend, im Lande 


drinnen, geſchützt durch Baum und Mauer, 


lebensſicherer und ſtolzer, bis wir ſie in 
Gruppen ſich zuſammenſchließen ſehen, zu 
Wäldchen ſich vereinigen. Am auffällig— 
ſten erſcheinen ſie und am überraſchendſten 


Die „Scheffel-Palmen“ vor Bordighera. 


nen, mit eigentümlichen Ciſternen, den ſo— 
genannten „Norie“, beſetzten Strandſtreifen, 
hinter dem der Blick ſich in die Unend— 
lichkeit des Meeres verliert, zur Linken 
einen einförmig ſilbergrauen Olivenwald, 
dahinter eine Reihe von Olbergen; aber 
ſchon taucht hier eine Palme auf, am 
Strande vom Seewind zerſetzt und ein 


Monatsdbefte, LV. 326. — November 1883. — Fünfte Folge, Bd. V. 26. 


wirkend, wenn man von Ospedaletti her— 
überwandert und durch das gelbe ſchroffe 
Küſtengebirge mit der kurzen braunen 
Strauchvegetation und den dürren Strand 
ſchon ganz afrikaniſch einſam geſtimmt iſt 
. . . da erblickt man plötzlich unterhalb der 
Straße zur Linken eine Gruppe, dicht am 
Meeresſtrande ſtehen ſie, um eine ver— 
13 
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witterte Ciſterne her, wie Araber, die ſich 
zur Raſt hier niedergelaſſen, zwölf an der 
Zahl; ſie neigen ihre Häupter im Meer⸗ 
winde, der ſchon manches Jahrzehnt ſie 
umwittert hat. Zu dieſem echt bibliſchen 
Bilde fehlen die krügetragenden Weiber, 
fehlt eine Rebekka, fehlen die ſandfarbenen 
Kamele, denn die zwei Eſelein, die der, 
wenn auch ſandfarbene Bauer im Staube 
der Straße an uns vorübertreibt, ver⸗ 
mag unſere Phantaſie nicht in ſolche zu 
verwandeln. 

Aber die Palmen mit der Ciſterne haben 
für unſere Scheffel⸗ Freunde ein großes 
Intereſſe, ſie ſind in der Touriſtengeogra⸗ 
phie unter dem Namen der „Scheffelpal⸗ 
men“ bekannt, und wer fein „Gaudeamus“ 
auswendig kann, der weiß, daß dort 
S. 135 ein Lied ſteht, das ſich betitelt: 
„Dem Tode nah!“ (bei Bordighera am 
Mittelmeer, Riviera di Ponente) und alſo 
anhebt: 

Zwölf Palmen ragten am Meeresſtrand 
Um eine alte Ciſterne; — 


Der Wagen knarrte im Uferſand, 
Die Sonne verſank in der Ferne. 


Still einſam war's. Die Flut begann 
Sich im Abendpurpur zu färben, 

Da rannte der Tod mich plötzlich an, 
Daß ich vermeinte zu ſterben. 

Nun, wir wiſſen, daß es dem Tod, ſo 
ſehr er einem jugendthorheitlichen Wunſche 
Scheffels entgegengekommen wäre, damals 
nicht gelungen iſt oder vielleicht gar nicht 
darum zu thun war, dem deutſchen Dich⸗ 
ter „ein Grab in italiſcher Erden“ zu 
bereiten. Aber in tauſend Jahren, wenn 
die Palmen längſt vor Durſt zu Grunde 
gegangen, wird des Dichters Schatten 
vielleicht noch um den Ort flattern und 
wird ſpätgeborenen Exkurſioniſten den 
Ort zeigen, wo die Marmorplatte ver- 
wittert, auf der einſt eine dankbare Mit⸗ 
welt die unſterblichen Worte geſchrieben: 
„Unter dieſen Palmen lag Joſeph Viktor 
von Scheffel im Sterben.“ 

Die Sonne dieſes „piccola Africa“ hat 
uns fieberhaft erhitzt, wir ſehnen uns nach 
Schatten. Palmenſchatten? Natürlich, 
Bordighera ſoll mir ſeinen Namen als 
liguriſches Palmyra rechtfertigen. Kom— 
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men wir von den Scheffelpalmen her, ſo 
ſtoßen wir zunächſt auf unſeres Lands⸗ 
manns Winter Garten. N. B. Man leſe 
nicht Winter⸗Garten, Winter iſt wirklich 
der Name eines Gärtners, der hier ein 
echt ſommerliches Palmenparadies ge⸗ 
ſchaffen. Wer die Palmen in ihrer wil⸗ 
den freudigen Urſprünglichkeit wachſen 
ſehen will, trete hier ein. Der weiſe 
Gärtner, der ſo viele Tauſende junger 
Palmen züchtet und in die Fremde ſchickt, 
hat den alten Burſchen das Leben ge⸗ 
ſchenkt, und deſſen freuen ſie ſich ganz er⸗ 
ſichtlich und dehnen ſich behaglich und 
wollüſtig nach allen Richtungen durch⸗ und 
übereinander. Und unter dem ſonnen⸗ 
durchirrten Schatten der flirrenden Gitter⸗ 
zweige blühen große dunkle Veilchen in 
blauen Sammetteppichen, blühen die Roſen, 
hauchen die überall verſteckten Agrumi 
ihre berückenden Düfte. In Reihen ge⸗ 
ordnet, wie von eines Schulmeiſters Hand, 
oder in engende Kübel gezwängt und, zum 
Verſenden bereit, mit Stroh umwunden, 
ſtehen die armen Palmenkinder, die da, 
der milden liguriſchen Sonne entrückt, 
nach nordiſchen Treib⸗ und Wohnhäuſern, 
als Salonſchmuck, zu kümmerlichem Leben 
verſendet werden ſollen. Ganze Palmen⸗ 
wälder ſind ſchon in die Welt hinaus⸗ 
gewandert, aber Bordighera wird das 
geprieſene Palmyra bleiben; das werden 
wir noch mehr gewahr, wenn wir zur 


alten Stadt, dem Borgo, hinaufſteigen, 


ſie in ihren finſteren unfreundlichen Gäß⸗ 
chen durchſchreiten und auf der anderen 
Seite uns in einem Wirrſal von Mauer⸗ 
wegen befinden, über welche die Palmen 
zu Hunderten, ja Tauſenden hereinnicken. 
Hier fließt ein kräftiger Bach, waſſer⸗ 
ſchöpfende Frauen kommen in Menge her⸗ 
bei, andere knieen waſchend am Rande, 
plaudernd, lachend, ſingend, darüber das 
mauriſche Kuppeldach uralter Palmen: 
ein anderes Oaſenbild. 

Wenn in den Gärten auch gegen fünf⸗ 
zig Palmenarten kultiviert werden und, 
was bezeichnend genug iſt, trefflich gedei— 
hen, ſo iſt es doch hier ausſchließlich die 
aus Nordafrika ſtammende Phenix dac- 
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tylifera, die Dattelpalme, welche die Pal- reiche Selinus“ (palmosa Selinus), fo iſt 
menwälder von Bordighera bildet. Ihre jedenfalls noch nicht ausgemacht, ob dabei 
Früchte zwar bleiben ungenießbar, obſchon an die Pheenix oder Chamærops gedacht 
ſie keimfähig ſind, dienen aber dem Stamme werden muß. Sicher iſt, daß Dattel— 
zu ſchönem goldenen Ornament. Nur eine palmzweige zuerſt durch tuskiſche oder 
Spielart mit kernloſen Früchten läßt dieje lateiniſche Schiffer von fremden Küſten 
im Juli und Auguſt reifen, ſo daß ſie nach Italien herübergebracht wurden, daß 
einen gewiſſen Grad von Schmackhaftig- | man die Dattelpalme ſpäter als Garten— 
keit erreichen. Denn Italien iſt noch kei- zierpflanze zog. Als dieſe dann in den 
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Am Eingang von Bordighera von Sanremo her. 


neswegs das Vaterland der Palme, ſie Wirren der Zeit mit der römiſchen Kul— 
iſt daſelbſt, auch in ſonnigſten Gegenden, tur zuſammen verſchwunden war, brach— 
ein eingewanderter Fremdling; heimiſch iſt ten ſie die Saracenen, als freundliches 
hier nur die zum Beſendienſt, wie im Andenken an ihre Heimat, nach der ſici— 
Altertum jo noch jetzt verdammte Chamz- lianiſchen Küſte, nach der liguriſchen, wo 
rops humilis, die Zwergpalme, die man | ſie ja auch lange feſtſaßen, herüber; und 
an den Küſten Süditaliens, auf den wo ihr Luft und Boden am beſten, wie in 
Klippen Capris, ſehr häufig aber auf | Bordighera und Sanremo, zuſagte, da ge— 
Sicilien finden kann, und wenn Virgil in | dieh fie und breitete ſich aus. Sollte ſie 
der Aneide den Vers hat: „Dich auch ſich aber erhalten, jo mußte fie ſich nutz— 
verlaß ich mit günſtigem Wind, palm- bar machen; der Aſthetik zuliebe würde 
| 13 * 
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ſie kein Bauer durch Jahrhunderte im 
Boden behalten. Die Früchte gaben nichts, 
ſo mußten die Blätter herhalten, die 
Blätter im Dienſt der Kirche. Sie, die 
einſt bei den Feſten der Oſiris geſchwun⸗ 
gen, die bei feierlichen Einzügen von Kö⸗ 
nigen und Helden in Jeruſalem auf den 
Weg geſtreut wurden, die das Symbol 
des Sieges dem olympiſchen Wettkämpfer 
wie dem römiſchen Kaiſer waren, dienten 
nun der jener heidniſchen und jüdiſchen 
Bilderſprache treugebliebenen chriſtlichen 
Kirche am Palmſonntage, wo ſie vom 
Haupte der Chriſtenheit geweiht und an 
alle Kirchen der ewigen Stadt verteilt 
werden. Aber auch zu jüdiſchen Feſten 
werden die Palmen von Bordighera ver⸗ 
ſandt, und es wird berechnet, daß der 
Handel mit frommen Palmzweigen dem 
Orte jährlich gegen 100 000 Lire ein⸗ 
bringt. Der Bordighereſe ſieht ſeine 
Palmzweige, im Dialekt „Parmerolli“ 
genannt, mit ganz anderen Augen an als 
wir, denen ſie Repräſentanten orientali⸗ 
ſcher Pſalmenpoeſie find. Die feinen zei⸗ 
tigen Gemüſe ertragen gegen 20 000, der 
Verkauf der Veilchen und Orangenblüten, 
welche in die Parfümeriefabriken wandern, 
bringt 15000, mehr als 30000 der 
der Agrumi, die Fiſcherei wirft in runder 
Summe etwa 40 000 ab, fo daß man be⸗ 
rechnen kann, daß auf jede Familie Bor⸗ 
digheras im Durchſchnitt jährlich an— 
nähernd 1200 Lire entfallen, und dies 
noch dazu, ohne den Gewinn aus dem 
jährlich ſich ſteigernden Olhandel zu be— 
rechnen. 

Das alles aber wächſt ohne beſondere 
Pflege, könnte aber, wollte der heute etwas 
bequem gewordene Gärtner und Grund— 
beſitzer ſeinen Fleiß verdoppeln und etwas 
rationeller wirtſchaften, leicht verdreifacht 
werden. Der Boden wartet nur darauf, 
er hat ſeine milde Hand das ganze Jahr 
hindurch geöffnet, und das, was mau von 
dem fruchtprangenden Boden Mentones 
erzählt, paßt ebenſogut auf den Boden 
Bordigheras. Dort kam eines Tages ein 
Wanderer, einen Freund in ſeinem Hauſe 
zu beſuchen; um nicht mit dem Stabe ein— 
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zutreten, ſteckte er dieſen draußen am Wege 
in das Erdreich. Als er nach einigen 
Stunden das Haus verläßt, vergißt er 
des Stabes am Wege und erinnert ſich 
ſeiner erſt wieder nach drei Tagen. Er 
geht zurück, wer aber beſchreibt fein Stau⸗ 
nen, als er den dürren Stecken, von Blät: 
tern bedeckt, Zweige treibend findet! Der 
Stock iſt zum Baum geworden und wird 
dem Fremden noch heutigestags als 
Wunder der Vegetation Mentones gezeigt. 
Solche Wunder könnten auch in Bordighera 
genug geſchehen, denn auch die Wärme: 
verhältniſſe ſind hier dieſelben wie in 
Mentone und die Lage, mit Ausnahme 
des Küſtenſtriches, eine wohlgeſchützte. 
Das Fremdenquartier, das ſich heute etwas 
landeinwärts bildet, iſt im Oſten durch 
das Kap Ampeglio, im Norden durch die 
mit Pinien und Olivenhainen beſetzten 
Hügel⸗ und bis zu 300 m aufſteigenden 
Bergzüge, im Weiten durch die Bergaus: 
läufer von Ventimiglia und Mentone ge⸗ 
deckt und ſteht nur den vom Meer herüber⸗ 
wehenden Südwinden offen. 

Bordighera iſt ein Treibhaus, und ſeine 
Luft hat den mäßig trocken⸗warmen Cha⸗ 
rakter, wobei die an anderen Orten wie 
Nizza ſich ſo unangenehm machenden gro 
ßen Temperaturſprünge fehlen. 

Einen Begriff von dem hier herrſchen⸗ 
den Klima giebt die folgende kleine meteo- 
rologiſche Tabelle, zuſammengeſtellt auf 
die für den Kurgaſt beſonders in Betracht 
kommenden ſechs bis ſieben Monate der 
Saiſon. 


Okt. Nov. Dez. Jan. Feb. März April 


Mittlere Temp. 18,0 12.1 8,9 9.7 10.3 10.2 12.3 
Tenp. um 1 uhr — 12.4 11,6 11,0 11.0 12.3 13,8 
Heitere Tage 13 12 20 ᷣ 9 3 13 3 
Teilweis heiter 15 11 8 13 19 15 21 
Regentage 7 9 11 10 19 
Regenmenge 44,1 72,9 35,5 84,8 149,9 
Dieſe Tabelle iſt nach Hamiltons Auf— 
zeichnungen zuſammengeſtellt, mit Aus— 
nahme des Wärmemittels von ein Uhr 
mittags, das aus Semerias, des um Bor— 
dighera ſo verdienten Arztes, Tabellen 
ſtammt. Dieſer Semeria hat noch viel 
weniger Regentage gefunden als Hamilton; 
er giebt für Bordighera fünfundvierzig im 
Jahre an, während Mentone deren acht— 


5 
18,5 208,7 
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zig zählen ſoll. Nebel iſt unbekannt, und eine noch ausgezeichnetere Lage aber, an 


alle vier Jahre etwa fällt etwas Schnee, den Olivenhängen unterhalb des alten 
der aber höchſtens ein bis zwei Stunden | Turmes Moſtaccini, iſt von dem rührigen 
andauert. Gewitter dagegen zeigen ſich Wirte für ein neues größeres Etabliſſe— 
im Winter öfter. ment in Ausſicht genommen, und dieſes 

Wenn ſich alſo der Geſunde hier dop- neue Hotel wird dann der Sammelpunkt 
pelt wohl fühlen muß, ſo eignet ſich der der feinen Welt werden. Zu rühmen iſt 
Ort nach Angabe des dortigen deutſchen auch das Hotel d' Angleterre, zu nennen 
Kurarztes, des Dr. A. Chriſteller, auch für außerdem Hotel Beau Rivage, Hotel und 
viele Leidende und iſt ganz ausdrücklich Penſion Bellevue. Damit iſt die Reihe 
indiziert bei chroniſchen Laryngeal- und der Unterkommen für Kranke oder Geſunde 
Bronchialkatarrhen, chroniſcher Pneumonie noch lange nicht abgeſchloſſen: Villen ſind 
und tuberkulöſer Infiltration der Lungen, zu vermieten, Privatpenſionen öffnen ihre 
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Reſiduen pleuritiſchen Exſudats, chroni- Pforten; Villen zählt man gegen zwanzig 
ſchem Katarrh des Verdauungstraktes, am Orte. Die glänzendſte unter dieſen 
der Magen- und Darmſchleimhaut, auch Villen iſt die Villa Biſchoffsheim, ein Werk 
bei Gicht, Alterierung der Blutmiſchung: des Architekten Garnier, desſelben, der 
Chloro-Anämie. die neue Opera in Paris erbaute. In 

Die Zeit, wo der Wanderer in Bor- dieſer Villa wohnte die Königin von Italien, 
dighera kein Unterkommen fand, iſt natür- im letzten Winter deren Mutter. Garnier 
lich längſt vorbei; Hotels und zwar ſolche, hat ſich auch ſelbſt eine Villa hier erbaut. 
in denen materielle Verpflegung und Kom- Die intereſſanteſte iſt jedenfalls die Villa 
fort ganz trefflich ſind, entſtanden auch oder beſſer der Palaſt Morenos, eines der 
hier; von ihnen ſei in erſter Linie das reichſten Grundbeſitzer der Riviera, inter— 
ausgezeichnete Grand Hotel, von dem eſſant durch den angrenzenden weltberühm— 
ſo freundlich-ruhig waltenden Ehepaare ten Garten, zu deſſen Schönheit Kunſt 
Angſt bewirtſchaftet, genannt. Ein großer und Natur das Ihrige in Fülle beigetragen 
prächtiger Palmengarten, der der Sonne haben. In dieſem Garten ſtehen Palmen, 
den ganzen Tag offen liegt, umgiebt es; die gut achthundert Jahre alt ſein können; 
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fie ſtehen nicht einzeln, ſondern in dichten 
Gruppen, von Schlingpflanzen jeder Art 
durchflochten. Was die Welt ſonſt noch 
an prangenden und ſeltenen Pflanzen er⸗ 
zeugt, findet ſich in dieſem Garten ver⸗ 
ſammelt. Alle Chamęrops, von der 
humilis bis zu der aus China und Japan 
ſtammenden excelsa und Biroo und der 
elegans, können wir hier ſtudieren; bewun⸗ 
dern ſodann die Cocos plumosa, die gefie⸗ 
derte Kokospalme, die aus Bahia kom⸗ 
mende gekrönte Kokospalme, Cocos coro- 
nata, die Cocos flexuosa von Madras; 
dann die verſchiedenen reizenden Cycas und 
Encephalartos, Sabal und Zamia; ferner 
von prächtigen Schmucktannen die Arau- 
caria excelsa, Araucaria Cookii, Baum⸗ 
farren, Agaven, Daſylirien, Yucca, Bam- 
busa nigra, üppig wuchernd, und tauſend 
andere Kinder wärmerer Zonen, die die 
Freude und den Neid des Kenners er⸗ 
wecken. 

Aber auch wer ſich über die Kultur der 
Agrumi unterrichten will — ein ſehr inter⸗ 
eſſantes und, was die Orangen anbetrifft, 
auch ſehr wohlſchmeckendes Studium —, iſt 
hier am Platze, hier wie in allen anderen 
Gärten Bordigheras, denn dieſe Kultur iſt 
eine gar ſehr verbreitete. „Agrumi“ heißen 
im Dialekt alle Früchte der heſperidiſchen 
Pflanzenfamilie, die typiſchen Species ſo⸗ 
wohl wie die Spielarten, und „Agrumeti“ 
nennt man die Gärten, wo ſolche gezogen 
werden. Seit der Zeit der Kreuzzüge, 
wo die Genueſen, Sicilianer und Pro⸗ 
vengalen die Orangen und Limonen nach 
Sanremo, Salerno und Hyeres brachten, 
ſind dieſe Früchte in Italien ganz heimiſch 
geworden. Die Volkslegende freilich kennt 
die Herkunft derſelben beſſer, ſie erzählt: 
Als Adam und Eva (alfo lange vor den 
Kreuzzügen!) das Paradies räumen muß⸗ 
ten, ſchritten ſie beſchämt und geſenkten 
Kopfes dem Ausgange zu, ohne daran zu 
denken, von all den Herrlichkeiten, die ſie 
bis da genoſſen, das Geringſte mit auf 
die Wanderung zu nehmen. Adam wenig⸗ 
ſtens war ganz niedergeſchmettert, Eva 
aber ließ wenigſtens lüſterne Blicke zur 
Rechten und Linken ſchweifen, und nahe 
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der Pforte, wo der Engel ihrer wartete, 
riß ſie in Haſt von einem quer über den 
Weg hängenden Zweig eine Citrone und 
barg ſie — ja, es blieb nichts anderes 
übrig — unter dem Schurz von Feigen⸗ 
blättern. Sie kam undurchſucht ins Freie 
und rief: „Dieſe Frucht ſchenke ich dem 
ſchönſten Orte, den wir auf unſerer Wan⸗ 
derung finden werden.“ Lange irrten ſie 
umher; endlich kamen ſie nach Mentone, 
und kaum erblickte Eva dieſe glückliche 
Gegend, ſo warf ſie, übernommen von 
paradieſiſcher Erinnerung, ohne Zögern 
ihre Frucht auf eine nahe Bodenterraſſe 
und rief: „Geh, wachſe und mehre dich, 
mache die Gegend zum Paradies und gieb 
den Sterblichen, die einſt hier wohnen 
werden, noch in den ſpäteſten Zeiten einen 
Geſchmack des Glückes und paradieſiſcher 
Freuden!“ 

Dasſelbe erzählt man von Sanremo, 
dasſelbe von Bordighera. Die Paradieſes⸗ 
frucht vermehrte ſich nicht bloß, ſondern 
erzeugte auch eine Menge von Varietäten. 
Im Jahre 1818 ſchon beſchrieb Riſſo von 
Nizza 169 Abarten, und in den Gärten 
des „Istituto Agrario“ von Caſtelnuovo 
auf Sicilien kultiviert Profeſſor Inzenga 
81 Sorten. Linné teilt alle zuſammen 
bekanntlich in nur zwei Species ein: citrus 
Medica und citrus Aurantium, und begreift 
unter dieſer alle Orangen-, unter jenen 
alle Citronenſorten mit Variation a und b. 

Zur Linnéſchen Variation a des eitrus 
Medica rechnen die Italiener dieſer Küſte 
den Cedro di Media, gewöhnlich Cedro, 
cedraio, cederno, cedrangolo genannt, mit 
den Spielarten cedro giudaico, cedro a 
grosso frutto oder Cedrato di Genova, in 
Taggia und Sanremo häufig kultiviert, 
Cedrato di Salò, bekannter unter dem 
Namen cedrino, cedrabello, cedrato del 
Lago, viel in Nervi, Pegli und Finale 
zu Hauſe, dann den Cedrato di Firenze 
oder cedrato mostruoso mit rieſiger Frucht. 

Zur Linnéſchen Variation b gehören die 
Limone mit den Spielarten Limone di 
Genova, die auf der ganzen Riviera bis 
Hyeres gebaut wird, aber ſchon in Nizza 
viel Vorſicht verlangt — ſie zeichnet ſich 


Kaden: 


durch große Verſandfähigkeit ihrer Früchte 
aus; Limone di giardino, Limone Berga- 
motto mit kleinen birnförmigen Früchten, 
deren feine glatte Schale viele große Zel— 
len, mit wohlriechendem flüchtigem Ol ge— 
füllt, enthält; Limoncello di Napoli, klein, 
grün und ſehr ſaftreich; Lima mela- rosa; 
Limone di Paradiso, Poneino di San- 
remo, mit ſehr großen Früchten, die von 
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ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts in Italien 
bekannt ward, wo er zuerſt von Malta 
nach Palermo kam. 

Obſchon die Agrumi eigentlich das ganze 
Jahr blühen, jo Fällt doch ihre Hauptblüte— 
zeit in den Mai, wo keine Fremden mehr 
hier weilen und der Hochgenuß dieſes ſüß— 
berauſchenden Duftes den einheimiſchen 
Naſen vorbehalten bleibt. Ein erfreulicher 


Palmen in der 


den Zuckerbäckern verwendet werden; ſie 
findet ſich auch in allen Gärten Genuas. 

Nun die Orangen, die noch immer „im 
dunklen Laub“ glühen! Da iſt zunächſt 
die herbe Orange, arancio agro, nach den 
Blättern und Blüten in viele Varietäten 
zerfallend; dann die uns am meiſten inter— 
eſſierende ſüße Orange, arancio dolce, mit 
ebenſo vielen Spielarten wie rotſaftige 
Orange, Orange mit gefüllten Blüten u. a. 
Beſonders zu erwähnen iſt der reizende 


Mandarino — eitrus deliciosa — der erſt 


Villa Garnier. 


Anblick aber bleibt es immerdar, neben 
den dunkelgefärbten ſchwellenden Früchten 
die weißen Blütenſterne hervorleuchten zu 
ſehen; dieſer Anblick regte Taſſo zu den 


Verſen an: 


. non caduchi mai vivon gli aranci, 
Coi fiori eterni eterno il frutta dura 
E mentre spu..ta l'un, l’altro ınatura — 


was in deutſcher Proſa lautet: 


Vergänglich Leben ward nicht den Orangen, 
Mit ew'gen Blüten ewig währt die Frucht, 
Und während jene ſproſſen, reiſet dieſe — 
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Man zählt drei Haupternten der Citrone, 
die beiden erſten hält man im Winter und 
Frühling, ſie heißen „Ernte der erſten 
und der zweiten Blüte“, die dritte, die 
ſommerliche, heißt „verdame“. Citronen 
und Orangen werden in rieſigen Körben 
von den Frauen auf dem Kopfe (welch 
ſüßer Duft umſchwebt dieſe!) in die Nie⸗ 
derlagen getragen. Hier ſitzen dann Mäd⸗ 
chen und Frauen für eine halbe Lira — 
vierzig Pfennige —, den ganzen Tag be— 
ſchäftigt, dieſe Agrumi nach und nach ſechs 
Ausleſen zu unterziehen und ſie dann in 
beſonders bereitetes Papier zu verpacken. 
Für die Citronen dient ein in Genua aus 
alten Schiffstaureſten gefertigtes, nach 
Teer riechendes Papier; es heißt, eroisette“ 
und verhindert das Ausſchwitzen und Ver⸗ 
trocknen der Früchte, es läßt die äußere 
Feuchtigkeit nicht durch und zerreißt auch 
nicht leicht. Unbrauchbare Früchte dienen 
als Dünger; die im November, Dezember 
und Januar geernteten werden nach Nord⸗ 
europa geſandt, die grün geſammelten 
reifen und färben ſich auf der Reiſe; die 
Februar⸗ und Märzfrucht iſt zu reif und 
geht nicht über fünfzig deutſche Meilen 
Weges. 

Was die Orange Sanremos und Bor— 
digheras anbelangt, ſo wird ſie wohl reif 
und ſüß, erreicht aber doch nicht den hohen 
Grad von Schmackhaftigkeit wie auf Sici- 
lien oder an den ſonnigen Küſten Sorrentos 
und Amalfis. 

So ausführlich wie von den Agrumi 
wäre in einem „Palmyra“ wohl auch noch 
von der Palme zu ſprechen, die, um zum 
Feſte bereit und verſandfähig zu werden, 
ſich mancher Prozedur unterwerfen muß. 
Doch iſt es intereſſanter, den noch erübri— 
genden Raum mit der Geſchichte auszu— 
füllen, wie Bordighera zu ſeinem römiſchen 
Palmenhandel kam. Jener Ruffini, der 
unter dieſen Palmen lebte, erzählt ſie uns 
ausführlich und dramatiſch genug in ſei— 
nem bereits erwähnten Roman „Dottor 
Antonio“. 

Viele von uns haben in Rom den auf 
dem St. Petersplatz errichteten Obelisken 
bewundert, man kennt ihn unter dem 
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Namen „Obelisk des Vatikans“. 1584, 
alſo noch während der erſten Jahre des 
Pontifikats Sixtus V., lag derſelbe, halb 
von Erde bedeckt, unfern der alten Sakri⸗ 
ſtei St. Peter. Wohl hatten viele Päpſte 
vor Sixtus ſchon die Abſicht gehabt, den 
antiken Rieſen ausgraben und auf dem 
Petersplatz errichten zu laſſen, alle aber 
waren ſie vor den gewaltigen Schwierig⸗ 
keiten und großen Koſten zurückgeſchreckt. 

Der ehrgeizige und unternehmungs⸗ 
luſtige Sixtus V. nun beſchloß auszuführen, 
was ſeine Vorgänger nur gewünſcht hatten, 
und beauftragte mit dem kühnen Unter⸗ 
nehmen den berühmten Architekten Dome: 
nico Fontana, verſah ihn auch reichlich 
mit allen erforderlichen Mitteln. Natür⸗ 
lich ſtand die Mechanik damals nicht auf 
derſelben Stufe, auf der ſie heute ſteht, 
und es war keine kleine Aufgabe, einen 
ſo ungeheuren Monolithen aus ſeinem 
Grabe zu heben und ihn unbeſchädigt 
nach dem Orte überzuführen, wo er auf⸗ 
gerichtet werden ſollte. Dennoch gelangen 
dieſe beide Operationen aufs trefflichſte im 
Verlaufe eines Jahres. Das Schwerſte 
aber blieb noch zu erfüllen: die Aufſtellung. 
Die Vorbereitungen auch dazu waren 
endlich vollendet, und Fontana begab ſich 
zum Papſte mit der Bitte, den Tag der 
Erhebung zu beſtimmen. Das geſchah, 
und der Papſt verſprach, ſelbſt zugegen 
zu ſein. Selbſtverſtändlich mußte der Zu⸗ 
fluß der Neugierigen ein noch größerer 
werden. 

„Das iſt es, was mir Sorge macht.“ 
ſagte der Architekt; „wenn das Toben der 
Menge die Arbeiter ſtören oder verhindern 
ſollte, daß meine Befehle klar und deut⸗ 
lich vernommen werden, ich könnte für 
nichts ſtehen.“ 

„Sei ohne Sorge,“ antwortete der 
Papſt, „das werde ich zu verhüten wiſſen.“ 
Sofort erließ er ein Edikt, worin ange: 
ordnet war, daß bei Lebensſtrafe niemand 
wage, während der Aufrichtung des Obe- 
lisken ſeine Stimme zu erheben. Mit dem 
gefürchteten Siegel des Papſtes verſehen, 
hing dieſes Edikt bald an allen Mauern 
Roms. 
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Der große Tag erſchien. Fontana 
beihtete und nahm das Abendmahl, 
empfing den päpſtlichen Segen und beſtieg 
darauf das für ihn errichtete Gerüſt, von 
wo aus er ſein großes Werk leiten ſollte. 
Seine Befehle wurden durch Glocken und 
Fahnen verſchiedener Farbe der Arbeiter⸗ 
menge vermittelt. Tiefes Schweigen 
herrſchte auf dem Platze, der, zum Erſticken 
gefüllt, mit Menſchenköpfen wie gepflaſtert 
war ... niemand bewegte ſich ... es 
ſchien ein Volk von Statuen. Auf dieſe 
lautloſe Menge blickte der Papſt von der 
Höhe ſeiner Tribüne herab. 

Endlich das längſterwartete Zeichen: 
die Winden ſetzen ſich in Bewegung, die 
Rollen ſchnurren, kniſternd dehnen ſich die 
Seile. Der Obelisk erhebt ſich, er ſchwebt, 
immer höher ſteigt der Granitkoloß empor, 
immer höher... Fontana ſchwenkt feine 
Fahnen, der Papſt verwendet keinen Blick, 
das Volk ſtarrt und hält den Atem an... 
eine Minute noch und der Rieſe ſteht. Da 
vernimmt man ein fatales Kniſtern, der 
Obelisk ſtockt, eine Sekunde lang, in der 
zweiten ſinkt er um einige Zoll zurück; die 
Seile wirken nicht mehr. Der Papſt zuckt 
zuſammen, ſeine Stirn umwölkt ſich, ganz 
Rom erbleicht. Fontana hat die Geiſtes⸗ 
gegenwart verloren. Da: „Waſſer!!“ 
ruft eine Stimme, „Waſſer auf die Taue!“ 
(Aiga! Aiga! im Dialekt). Ein Lichtblitz, 
eines Engels Stimme! Fontana folgt 
dem Zurufe: Waſſer her! und ſiehe, von 
neuem ziehen ſie an, ein Augenblick noch 
und das Werk iſt vollendet: der majeſtä⸗ 
tiſche Obelisk ſteht feſt auf ſeinem Sockel. 

Der Rufer aber, der durch ſein Wort 


dem Werk zu gutem Ende verholfen hatte, 
war der Kapitän eines Küſtenfahrers, mit 
Namen Bresca, gebürtig aus dem Bor⸗ 
dighera benachbarten Sanremo. Seine 
Erfahrung als Seemann hatte ihm zu dem 
guten Rate verholfen. Trotz des geleiſte⸗ 
ten großen Dienſtes nahmen die Schweizer⸗ 
wachen, die keine Tugend außer dem Ge⸗ 


horſam kannten und kein Verbrechen außer 


dem Ungehorſam gegen ihren Gebieter, 
den Mann feſt und ſchleppten ihn vor den 
Papſt. Die bekannte Strenge dieſes Man⸗ 
nes, die ſich oft in willkürliche unnütze 
Grauſamkeit wandelte, ließ wenig Hoffnung 
für das Leben des Kapitäns. Zum guten 
Glück aber war ſein Herz durch das gute 
Gelingen ſeines Werkes mild geſtimmt, 
und dieſe Milde ließ er walten gegen den 
Mann, der zu dem Gelingen fo viel bei- 
getragen. Allem Erwarten entgegen, 
empfing Seine Heiligkeit den Bresca höf⸗ 
lich und erſuchte ihn ſogar, ſich eine Gnade 
auszubitten. 

Der gute Kapitän verlangte natürlich 
zuerſt den päpſtlichen Segen und dann 
für ſich und ſeine Nachkommen das Pri⸗ 
vileg, jedes Jahr am Palmſonntag die 
Palmen in den apoſtoliſchen Palaſt liefern 
zu dürfen. Die Angelegenheit wurde fo- 
fort durch ein Breve geregelt, und weiter 
erhielt Bresca den Titel und Rang eines 
Kapitäns in der päpſtlichen Armee, mit 
dem Rechte, die Uniform tragen und die 
päpſtliche Flagge auf ſeinem Schiffe füh⸗ 
ren zu dürfen. 

Dieſes Breve bewahrt die Familie 
Bresca noch heute, und auch das Privileg 
beſteht noch immer zu Recht. 
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Die elektriſche Eiſenbahn, 
ihr Weſen, ihre Bedeutung für Gegenwart und Sukunft. 
Von 
Guſtav van Mupden. 


A) mußten, um zu den unver- 
meidlichen Bierhallen zu ge- 


langen, über drei ſchmale Schienen hin⸗ 


wegſchreiten, deren Zweck den meiſten 
wohl ein Buch mit ſieben Siegeln war. 
Blieben ſie aber in der Betrachtung des 
ungewohnten Gegenſtandes — Eiſenbah— 
nen pflegen ja nur mit zwei Schienen 
ausgeſtattet zu ſein — einen Augenblick 
ſtehen, ſo ſahen ſie ein ſonderbares Fahr— 
zeug heranraſſeln, das in der äußeren Ge— 
ſtalt an die Lokomotive erinnerte und auf 
welchem ein Menſch rittlings ſaß, der 
zwei den Lauf des Ungetüms verlang— 
ſamende oder beſchleunigende Hebel in der 
Hand hielt. Das eigenartige Fahrzeug 
ſchleppfte zwei Wagen, deren Inſaſſen 
ziemlich verwundert dreinſchauten. Die— 
ſer Miniaturzug war nichts anderes als 
der erſte ernſtliche Verſuch einer Anwen— 
dung der Elektricität auf die Laſtenbeförde— 
rung, mit einem Worte der Keim zur 
elektriſchen Eiſenbahn. 


fe Beſucher der 1879er Ber: 
liner Gewerbe - Ausjtellung 


Unter den Zuſchauern hatten ſſcherlich 
die wenigſten eine Ahnung von der Be— 
deutung der neuen Beförderungsweiſe und 


noch weniger von dem Weſen der Sache. 


Daß die elektriſche Lokomotive dereinſt 
vielleicht eine Umwälzung in der Güter— 
und Perſonenbeförderung nach ſich ziehen 
würde, ſah wohl niemand voraus, viel— 


leicht nicht einmal der geiſtige Vater der— 


ſelben, Dr. Werner Siemens in Berlin. 

Seitdem ſind vier Jahre ins Land ge— 
gangen. Das Publikum hat allmählich 
eine gewiſſe Einſicht in das Weſen der 
elektriſchen Bahnen bekommen, zumal 
zwei Anwendungen in größerem Maß— 
ſtabe auch dem Ungläubigſten den Be— 
weis geliefert haben, die neue Beförde— 
rungsweiſe gehöre vielleicht zu den größ— 
ten Errungenſchaften unſerer Zeit. 

Was verſteht man unter „elektriſche 
Eiſenbahn“? 

Hier möchten wir zunkihft die Leſer be- 
ruhigen. Wir werden ſie mit techniſchen 
Ausdrücken keineswegs behelligen und 


uns auf die unbedingt notwendigen Er— 


G. van Muyden: Die 
klärungen beſchränken, wobei wir, wo es 
irgend angeht, an Bekanntes anknüpfen 
wollen. 

Jedem Leſer dürfte die Einrichtung 
eines Telegraphenamtes aus eigener An⸗ 
ſchauung bekannt ſein. Jeder weiß, daß 
zu den weſentlichſten Erforderniſſen einer 
ſolchen Anlage eine elektriſche Batterie 
gehört, die einen Strom erzeugt, welcher 
den damit verbundenen Draht durcheilt, 
ſobald der Beamte auf einen Knopf an 
ſeinem Telegraphenapparat drückt. Er⸗ 
ſetzen wir dieſe Batterie, die nur eine ge⸗ 
ringe Menge Elektricität erzeugt, durch 
eine ſogenannte dynamo⸗elektriſche Ma⸗ 
ſchine, welche einen mächtigen Strom her⸗ 
vorbringt und denſelben in Arbeit umzu⸗ 
wandeln vermag, und wir haben den einen 
weſentlichen Beſtandteil einer elektriſchen 
Eiſenbahn. Der andere Beſtandteil iſt 
eine ebenſolche Maſchine, die aber ent⸗ 
weder auf einem lokomotivartigen Fahr⸗ 
zeuge, wie auf der Berliner Ausſtellung, 
oder unter dem zu befördernden Wagen 
angebracht iſt. Letztere Methode wendet 
Dr. Siemens jetzt in der Regel an. Wes⸗ 
halb? Die Folge wird es lehren. 

Soll aber die dynamo⸗elektriſche oder 
kurzweg Dynamomaſchine die benötigte 
große Menge elektriſchen Stromes von 
ſich geben, ſo muß ſie ſich äußerſt raſch 
(achthundert⸗ bis tauſendmal in der Minute) 
drehen. Dieſe Drehung entſteht aber 
ſelbſtverſtändlich nicht aus der Maſchine 
ſelbſt. Sie muß von außen, das heißt 
von einer Gas⸗, Dampf⸗ oder Waſſer⸗ 
kraftmaſchine erſt hereingebracht werden. 
Darin liegt zugleich ein Vorteil und ein 
Nachteil der elektriſchen Kraftbeförderung. 
Ein Vorteil, indem man zur Fortbe⸗ 
wegung der Wagen eine feſtſtehende Dampf⸗ 
maſchine oder irgend eine, allerdings in 
nicht allzu großer Entfernung von der 
Bahn liegende Waſſerkraft benutzen kann; 
ein Nachteil aber inſofern, als der Ein⸗ 
wand vielfach und nicht ganz ohne Be⸗ 
rechtigung erhoben wird, es ſei doch ein⸗ 
facher und praktiſcher, den Motor direkt, 
ohne Vermittelung der Dynamomaſchine 
vor den zu befördernden Wagen zu ſpan⸗ 
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nen. Wir kommen weiter unten auf den 
Punkt zurück. 

Nehmen wir an, die erſte Dynamo⸗ 
maſchine drehe ſich mit einer Schnelligkeit 
von achthundert bis tauſend Umdrehungen 
in der Minute. Jede Umdrehung erzeugt 
einen elektriſchen Strom, der den mit der 
erſten Maſchine verbundenen Leitungsdraht 
durchzuckt und eine gleiche Umdrehung 
der zweiten Dynamomaſchine unter dem 
Wagen hervorbringt. Iſt nun dieſe zweite 
Maſchine mit der Achſe der zu befördern⸗ 
den Wagen durch eine Transmiſſion ver⸗ 
bunden, ſo wird dieſer Wagen ſich mit 
einer der Drehung der beiden Dynamo⸗ 
maſchinen entſprechenden Schnelligkeit in 
Bewegung ſetzen. Darin ſteckt das ganze 
Geheimnis der elektriſchen Bahn. 

Wie die Sache nun von Dr. Siemens 
ins Werk geſetzt wurde, das wollen wir 
jetzt zu erklären ſuchen. Bei der erſten 
elektriſchen Bahn auf der 1879er Ge⸗ 
werbeausſtellung wurde der von der 
erſten mit dem Dampfmotor verbundenen 
Dynamomaſchine erzeugte Strom der 
zweiten, in der Pſeudolokomotive ver⸗ 
borgenen Maſchine durch die kleine Mittel⸗ 
ſchiene zwiſchen den Laufſchienen zugeführt, 
welche mittels einer Drahtbürſte mit der 
zweiten Dynamomaſchine in Verbindung 
ſtand. Nachdem er letztere in Drehung 
verſetzt hatte, kehrte der Strom mittels 
der einen Laufſchiene an ſeinen Ausgangs⸗ 
punkt zurück. Die eine Schiene diente 
ſomit dem Wagen lediglich als Stütze. 

Bald darauf änderte indeſſen Dr. Sie⸗ 
mens dieſe Einrichtung, welche die Un⸗ 
koſten einer elektriſchen Bahn nicht uner⸗ 
heblich erhöht hätte, da ſie drei ſtatt 
zwei Schienen erforderlich macht. Bei 
der Lichterfelder Bahn, die im Mai 1881 
eröffnet wurde, ſind nur zwei Schienen 
vorhanden; die eine führt der auf der 
Abbildung (ſ. S. 205) erſichtlichen, zwiſchen 
den Achſen angeordneten Dynamomaſchine 
den Strom zu, während die andere als 
Rückleitung dient. 

Zu gunſten dieſes Syſtems ſprechen 
Gründe der Koſtenerſparnis und der Ein— 
fachheit. Es geſtattet nämlich, jede ge- 
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wöhnliche Dampfeiſenbahn zugleich elef- 
triſch zu benutzen, zwiſchen den Dampf— 
zügen Elektromoten nach Belieben laufen 
zu laſſen. Es hat aber auch ſelbſt im 
freien Felde ſeine Nachteile. Daß ein 
Menſch ſo weit ausſchreitet, um die be— 
kanntlich 1,44 m abſtehenden Schienen 
einer Eiſenbahn zu gleicher Zeit zu be— 
rühren, kommt allerdings kaum vor; der 
Zweifüßer iſt ſomit dem aus dieſer gleich⸗ 
zeitigen Berührung entſpringenden elek⸗ 
triſchen Schlag nicht ausgeſetzt. Wohl 
aber die größeren Vierfüßler: das Pferd, 
der Ochſe, der geduldige Eſel. Aus die⸗ 
ſem Grunde mußte Dr. Siemens an den 
Übergangsſtellen die Schienenverbindung 
unkerbrechen und den Strom unterirdiſch 
durchführen. 

Die Lichterfelder elektriſche Bahn weiſt, 
wie aus obiger Abbildung erſichtlich, eine 
fernere Verbeſſerung von der größten 
Tragweite auf. Dr. Siemens hat hier 
die Pſeudolokomotive der Berliner Aus⸗ 
ſtellung über Bord geworfen und ſeine 
Dynamomaſchine, die ja wenig Raum ein⸗ 
nimmt, einfach unter dem Elektromoten 
angeordnet, wobei ſie von dem Schaffner 
auf der Plattform des Wagens geſteuert 
wird. Auf die Vorzüge dieſer Anordnung 
kommen wir ſpäter zurück. 

So ſtanden die Dinge, als Dr. Sie- 
mens den Entſchluß faßte, in Paris aus 
Anlaß der erſten Elektricitätsausſtellung 
eine kleine elektriſche Eiſenbahn in Betrieb 
zu ſetzen. Die Anlage war als Hochbahn, 
nach New⸗Yorker Vorbildern, projektiert; 
wegen der bedeutenden Auslagen ver— 
langte aber Dr. Siemens von den Pariſer 
Stadtbehörden die Erlaubnis, die Bahn 
ſpäter an einem anderen Punkte der 
Seineſtadt wieder aufbauen zu dürfen. 
Leider wurde ihm die doch ziemlich un— 
verfängliche Ermächtigung dazu nicht er: 
teilt, und ſo mußte er ſeine Schienen in 
den Straßendamm der Elyſäiſchen Felder 
legen. Daraus entſprangen indeſſen viele 
Übelſtände, über welche Herr Boiſtel, der 
Pariſer Vertreter der Firma Siemens u. 
Halske, wie folgt, berichtet: 

„Bei unſeren erſten Verſuchen hatten 
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wir einen vollſtändigen Mißerfolg zu ver: 


zeichnen, weil die Schienen ſtets wieder 
mit Straßenſchmutz bedeckt wurden, was 
den Kontakt zwiſchen denſelben und den 
Rädern jeden Augenblick unterbrach. Wir 
mußten daher dieſes Syſtem der Über⸗ 
mittelung des Stromes nach dem Wagen 
ganz aufgeben. Nach einigen Metern 
blieb der Wagen ſtecken, und er wurde in 
ſeinem Lauf von einem Funkenſtreifen be⸗ 
gleitet, der von den Kontaktunterbrechun⸗ 
gen infolge der die Schienen überdecken⸗ 
den Erde und Sand herrührte.“ 

Glücklicherweiſe ließ ſich Dr. Siemens 
dadurch nicht abſchrecken. Kaum waren 
einige Tage verſtrichen, ſo hatte er ein 
neues Syſtem erdacht, welches die elef- 
triſche Bahn unſerem Ausgangspunkte, 
dem Telegraphen, wieder näher brachte. 
Statt den Elektromoten mittels der einen 
Schiene mit Strom zu verſorgen und 
dieſen Strom mittels der zweiten Schiene 
zurückzubefördern, errichtete er auf beiden 
Seiten der Bahn einfache Telegraphen⸗ 
linien, auf welchen kleine ſogenannte Kon⸗ 
taktwagen laufen, die durch ein Seil 
mit dem Elektromoten und folglich mit 
der unter dieſem angeordneten Dynamo— 
maſchine in leitender Verbindung ſtehen. 
Der elektriſche Wagen zieht wiederum 
den Kontaktwagen, dem Telegraphendraht 
entlang, hinter ſich, fo daß dieſer Kontakt⸗ 
wagen zugleich anſcheinend ſchiebt und 
wirklich geſchoben wird. 

Die dritte elektriſche Bahn zwiſchen 
Charlottenburg und dem ſogenannten Span⸗ 
dauer Bock bei Berlin zeigt (wie aus der 
Abbildung S. 209 erſichtlich) dieſelbe An⸗ 
ordnung; der Unternehmer hatte aber hier 
wegen des zu erklimmenden ſteilen Abhan⸗ 
ges mit außergewöhnlichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Die Eröffnung dieſer Strecke 
konnte aus dieſem Grunde erſt Anfang 
Mai 1882 erfolgen. Endlich baute Dr. 
Werner Siemens für das Königl. Säch⸗ 
ſiſche Bergwerk Zaukerode eine etwa 
800 m lange elektriſche Bahn, welche die 
bisherige Förderung der Steinkohle mit⸗ 
tels Pferde entbehrlich gemacht hat. Hier 
griff er, weil die Dynamomaſchine unter 
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den kleinen Förderwagen kaum unter— 
gebracht werden konnte, wiederum 
geſonderten Elektromotor der Berliner 
Ausſtellung. Die Zuleitung des Stromes 
erfolgt mittels Telegraphendrahtes. 
Neuerdings projektiert auch der genannte 
hervorragende Elektriker für die Stadt 
Wien ein vollſtändiges elektriſches Hoch— 
bahnnetz, welches das Centrum der Stadt 
mit den Vorſtädten verbinden ſoll. Das 
Projekt weiſt mehrere nicht unwichtige 
Verbeſſerungen auf. So ſollen die Paſſa— 
giere mittels elektriſcher Aufzüge hinauf— 
und hinabbefördert und eine Einrichtung 
getroffen werden, nach welcher jämtliche | 


1 


Die elektriſche Eiſenbahn. 


zum 


205 


konzeſſionierte elektriſche Untergrundbahn 
zwiſchen Charing Croß und Waterloo— 
ſtation in London mit ihrem Minutenbe— 
triebe den Beweis liefern dürfte, daß die 
Elektricität den höchſten Verkehrsanſprü— 
chen gerecht werden kann und ſich zum 
Betriebe von Stadtbahnen beſſer eignet 
als die Rauch- und Verbrennungsgaſe 
ausſtoßende Lokomotive. 

Es ſei endlich der ganz eigentümlichen 
elektriſchen Bahn gedacht, welche ein 
Bleichereibeſitzer in Breuil-en-Auge (Frank— 
reich) neuerdings ins Leben gerufen hat. 
Die Tauſende von Metern Leinwand, welche 
den Tag über auf den Blachfeldern zum 


Wagen der Lichterfelder elektriſchen Eiſenbahn. 


Wagenthüren automatiſch aufſpringen, ſo- Bleichen ausliegen, wurden bisher mit 


bald der Zug hält, und ebenſo wieder 
zugehen, wenn er ſich wieder in Bewegung 
ſetzt. 

Von ſonſtigen elektriſchen Bahnanlagen 
iſt hauptſächlich die 10 km lange Bahn 
bei Portruſh (Irland) zu erwähnen, deren 
Wagen, wie aus der Abbildung S. 211 
erſichtlich, von den gewöhnlichen weſentlich 
abweichen und für ein regen- und kälteloſes 
Land berechnet zu ſein ſcheinen. Die Por— 
truſhbahn bietet die ſchätzenswerte Eigen— 
tümlichkeit, daß der elektriſche Strom hier 
durch einen in der Nähe der Bahn liegen— 
den Waſſerfall erzeugt wird. In gleicher 
Weiſe ſoll die zwiſchen St. Moritz und 
Pontreſina (Engadin) zu bauende Bahn 
hergeſtellt werden, während die bereits 


Hilfe der Lokomotive und einer um die 
Blachfelder geführten kleinen Bahn mor— 
gens ab- und abends wieder aufgewunden, 
wobei die Leinwand häufig durch den 
Rauch der Maſchine litt. Dieſem Übel— 
ſtande iſt nunmehr geſteuert. An Stelle 
der Dampf- iſt eine kleine elektriſche Loko— 
motive getreten, welcher aber der Strom 
nicht von außen, ſondern aus ſogenannten 
Accumulatoren zugeführt wird, die an 
Bord genommen werden (j. Abbild. S. 213), 
wie denn überhaupt neuerdings in Lon— 
don der Verſuch gemacht wurde, Straßen— 
bahnwagen mittels elektriſcher Accumula— 
toren zu treiben, welche unter den Sitz— 
bänken angebracht ſind. Die Schwierigkeit 
der Zuleitung des Stromes iſt hier alſo 
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umgangen, wogegen das tote Gewicht des 
Wagens zugenommen hat. 


* * 
* 


Welche Vorteile bietet die elektriſche 
Laſtenbeförderung im Vergleich mit der 
Dampf⸗ beziehungsweiſe tierischen Beförde⸗ 
rung? 

Dieſe Frage wollen wir nunmehr zu 
beantworten ſuchen und hierbei vom Be⸗ 
kannten zum Unbekannten, von den voll⸗ 
endeten Thatſachen zu den noch mehr 
oder weniger im Schoße der Zukunft 
liegenden Dingen fortſchreiten. 

Der augenſcheinlichſte Vorteil der elek⸗ 
triſchen Bahn iſt die gänzliche Abweſen⸗ 
heit von Feuer, Funken und Rauch, ohne 
welche der Dampfbetrieb undenkbar iſt. 
Dieſe Übelſtände machen ſich, wie begreif⸗ 
lich, beſonders bei den ſtädtiſchen Bahn⸗ 
anlagen fühlbar. In London werden 
über die mit Verbrennungsgaſen geſchwän⸗ 
gerte Luft in den Tunnels der unterirdi⸗ 
chen Bahnen lebhafte Klagen geführt; in 
New. Pork, wo die oberirdiſchen oder Hoch⸗ 
bahnen beliebt wurden, haben zwar die 
Reiſenden darunter nicht zu leiden, wohl 
aber die Anwohner; in Berlin endlich 
hat die Stadtbahn zu ähnlichen Klagen 
zwar noch keinen Anlaß gegeben, möglich 
iſt es indeſſen immerhin, daß deren Be⸗ 
trieb die von ihr berührten Grundſtücke 
allmählich ſtark entwertet. Allerdings be- 
ſeitigt auch die mit komprimiertem Dampf 
oder Luft arbeitende Lokomotive den Übel⸗ 
ſtand des Rauches und der Verbrennungs— 
gaſe; ſie läßt aber einen anderen noch 
ärgeren Übelſtand beſtehen, auf welchen 
wir demnächſt zu ſprechen kommen. Was 
aber die eigentliche pneumatiſche oder 
atmoſphäriſche Laſtenbeförderung betrifft, 
mit welcher in den vierziger Jahren viel- 
fach experimentiert wurde, ſo iſt ſie wegen 
der übermäßigen Anlagekoſten und aus 
techniſchen Gründen auf längere Bahn⸗ 
ſtrecken kaum anwendbar. 

Die elektriſche Laſtenbeförderung be— 
ſeitigt nun die von dem Gebrauche 
der Dampfmaſchine unzertrennlichen Übel- 


ſtände, und wer die Lichterfelder oder die 
Pariſer elektriſche Bahn im Betriebe ge: 
ſehen hat, wird ſich dieſer Überzeugung 
ſchwerlich verſchließen. Die Elektromoten 
ſchweben gewiſſermaßen über die Schienen 
in ebenſo geheimnisvoller Weiſe dahin wie 
ein Schraubendampfer, wenn ſein Schlot 
keinen Rauch ausſtößt. Nichts verrät 
ihre belebende Kraft, und ihr Anblick 
läßt den Glauben an Zauberei aufkom⸗ 
men. 

Wir äußerten eben, die Lokomotive mit 
komprimiertem Dampf oder Luft verwirk⸗ 


liche das Problem der für Anwohner und 


Reiſende keinerlei Übelſtände mit ſich 
führenden Beförderung. Jedoch nur zum 
Teil. Zu denjenigen Vorzügen des elek⸗ 
triſchen Betriebes, welche Dr. Siemens 
beſonders hervorhebt, gehört die ſehr er⸗ 
hebliche Verminderung des toten Gewichtes 
der Züge. Ob es gelungen iſt, das Ge— 
wicht der ungeheuren Laſten, welche auf 
allen Eiſenbahnen der Erde in Geſtalt 
von Lokomotiven und Brennmaterial jahr⸗ 
aus, jahrein mit Windeseile hin⸗ und 
herbefördert werden, ſtatiſtiſch genau feſt⸗ 
zuſtellen, wiſſen wir nicht. Sicherlich 
handelt es ſich hier um Millionen von 
Tonnen, deren Transport ein Viertel, 
wenn nicht ein Drittel der Zugbeförde⸗ 
rungskoſten der Eiſenbahnen beanſprucht. 
Bei der elektriſchen Eiſenbahn aber ſchwin⸗ 
det dieſer Übelftand nahezu ganz. Das 
tote Gewicht beſteht hier ſtreng genom⸗ 
men, abgeſehen von den Wagen ſelbſt, die 
kaum dazu zu rechnen ſind, nur aus der 
zwiſchen den Wagenachſen angebrachten, 
ſehr leichten Dynamomaſchine. Den Übel⸗ 
ſtand des toten Gewichtes beſeitigt aber 
die Lokomotive mit komprimiertem Dampf 
oder Luft in keiner Weiſe, da ſie ebenſo 
ſchwer iſt als eine Dampflokomotive. 
Das leidige tote Gewicht vermehrt 
übrigens nicht bloß die Zugkoſten. Es 
hat noch weit größere Nachteile im Ge— 
folge. Weshalb ſind die Eiſenbahnbrücken 
ſo feſt gebaut, Schienen und Schwellen 
ſo ſchwer? Hätten dieſe Teile einer Eiſen⸗ 
bahn nur das verhältnismäßig unbedeu⸗ 
tende Gewicht der Wagen zu tragen, ſo 
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wäre ein ſolcher cyklopiſcher Ober⸗ und 
Unterbau nicht mehr erforderlich. Die 
Bahnen werden jetzt nicht mit Rückſicht 
auf die nutzenbringenden Züge ſelbſt, ſon⸗ 
dern auf die bis tauſend Centner ſchweren 
unproduktiven Lokomotiven angelegt. Hier⸗ 
aus ergiebt ſich, daß die elektriſche Beför⸗ 
derung geſtatten würde, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Brückenträger, Gewölbe, 
Schienen und Schwellen um mindeſtens 
ein Drittel zu vermindern, da der ſchwerſte 
Wagen nur vierhundert Centner wiegt. 
Dieſe Verminderung bedeutet aber, auf 
das Bahnnetz der ganzen Welt angewen⸗ 
det, Milliarden, und um die Zinſen dieſes 
ungeheuren Kapitals ließen ſich die Be⸗ 
förderungskoſten reduzieren. Allerdings 
dürfte noch eine lange Zeit verſtreichen, 
ehe die elektriſche Beförderung auf Voll⸗ 
bahnen Anwendung finden kann, und die 
in dem allzu feſten Ober: und Unterbau 
ſteckenden Unſummen ſind auf Nimmerwie⸗ 
derſehen verloren. Überſehen darf man 
aber nicht, daß das Weltbahnnetz noch 
lange nicht ausgebaut iſt und daß die 
Frage der Neben» oder Lokalbahnen mehr 
denn je auf der Tagesordnung ſteht. Läge, 
dank der Elektricität, die Möglichkeit vor, 
die Koſten des Bahnbaues erheblich zu 
vermindern, die Landſtraßen zur Anlage 
von Lokalbahnen unter Benutzung der be⸗ 
ſtehenden Brücken zu verwenden, ſo käme 
dadurch die Nebenbahnfrage ſicherlich um 
ein gutes Stück vorwärts. In ſeinen 
Abhandlungen über die elektriſchen Bah⸗ 
nen legte Dr. Siemens, wie auch die eng⸗ 
liſchen Elektriker Ayrton und Perry, auf 
dieſen Punkt, wie wir glauben, mit Recht 
ein großes Gewicht. Außerdem beſeitigt 
die Elektricität einen Haupteinwand gegen 
die Erſetzung der Pferde durch mechaniſche 
Zugmittel bei den Straßenbahnen. Das 
Geleiſe der Pferdebahnen, heißt es immer, 
ſei für Lokomotiven nicht ſtark genug, 
und deren Einführung würde einen neuen 
Oberbau nötig machen. 

Zu den Hauptvorzügen der elektriſchen 
Laſtenbeförderung gehört, wie Dr. Werner 


Siemens vielfach hervorhob, beſonders in 
Gebirgsgegenden, die Möglichkeit, zur Springer. 
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Erzeugung des elektriſchen Stromes die 
Dampfmaſchine ganz entbehren zu können 
und zu dieſem Zwecke die Strömung ſelbſt 
von abſeits der Bahn fließenden Flüſſen 
zu benutzen. In Flachländern aber, wo 
Waſſerkraft koſtſpieliger iſt, weil ſie durch 
Wehranlagen und Flußſperren erſt ge⸗ 
wonnen werden muß, bietet die Elektricität 
immerhin den Vorzug, daß man zur Her— 
vorbringung derſelben ſtehende Dampf⸗ 
maſchinen gebrauchen kann, von denen 
eine einzige ausreicht, um zahlreiche Elek⸗ 
tromoten zu ſpeiſen. Stehende Dampf⸗ 
maſchinen arbeiten aber ökonomiſcher als 
Lokomotiven, und dieſer Vorteil wiegt, 
nach Dr. Siemens' Anſicht, den Nachteil 


‚auf, daß man bei der elektriſchen Bahn 


zwiſchen den Motor und den zu ſchleppen⸗ 
den Zug ein Zwiſchenglied einſchieben muß. 
Hierüber äußert ſich dieſer hervorragende 
Elektriker, wie folgt:“ 

„Berückſichtigt man, daß der Kraft⸗ 
erzeuger, alſo der arbeitende Motor, hier 
feſtſteht und ſo ſchwer und ſo groß ge⸗ 
macht werden kann, wie es vorteilhaft 
erſcheint, daß er alſo mit ſo guten Keſſeln 
und ſo guter Heizung verſehen werden 
kann, wie es erforderlich iſt, um den größ⸗ 
ten Nutzeffekt vom Brennmaterial zu er- 
zielen, daß dies aber bei kleineren Maſchi⸗ 
nen und namentlich bei Lokomotiven nicht 
möglich iſt, fo ergiebt ſich, daß ein eleftri- 
ſcher Betrieb ſchon mit fünfzig Procent 
Arbeitsverluſt nicht weniger ökonomiſch iſt 
als der Lokomotivbetrieb. Die Heizungs- 
koſten einer Lokomotive ſind, wie mir von 
verſchiedenen Sachverſtändigen verſichert 
wird, immer mindeſtens doppelt ſo groß 
als die einer guten, großen, ſtehenden 
Dampfmaſchine mit großer Expanſion und 
guten Keſſeln.“ 

Was Dr. Siemens hier äußert, gilt 
von Gebirgsländern in verſtärktem Maße, 
wo die Waſſerläufe ohne allzu erhebliche 
Koſten eine leicht abzufangende und den 
Bedürfniſſen der Induſtrie dienſtbar zu 


„„Über die dynamodelektriſche Maſchine und deren 
Verwendung zum Betriebe der elektriſchen Eiſen— 
bahnen.“ (Siemens, Geſammelte Vortrage.) Berlin, 
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machende Kraft liefern. Wir kommen bei 
Beſprechung der Gebirgsbahnen auf den 
Gegenſtand zurück. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes wollen 
wir der oben bereits berührten bedeutſamen 
Frage der Koſten des elektriſchen Bahn⸗ 
betriebes ſelbſt einige Worte widmen. 

Die Erſparnis aus dem elektriſchen 
Betriebe, im Vergleich mit dem Dampf⸗ 
betriebe, liegt nicht bloß in der Möglich⸗ 
keit, brachliegende, wenig koſtende Natur⸗ 
kräfte oder große ſtehende Dampfmotoren 
zu benutzen. Sie liegt auch in der Ver⸗ 
minderung des Bahnperſonals. Wie 
Herr Clarke, ein Gehilfe Ediſons, in 
„Noſtrands Engineering Magazine“ ganz 
richtig bemerkt, erfordert der Betrieb 
einer Dampfeiſenbahn für jede Lokomotive 
mindeſtens einen Heizer und einen Führer, 
der eine lange Lehrzeit durchzumachen 
hat. Eine große tauſendpferdige Dampf: 
maſchine aber, welche die zur Fortbewegung 
aller Züge auf einer längeren Bahnſtrecke 
nötige Elektricität liefern könnte, bedarf 
ebenfalls nur eines Maſchiniſten und etwa 
zweier Heizer. Die Koſteuerſparnis hier⸗ 
aus ſpringt ſomit in die Augen. Und 
was die Führung der Züge ſelbſt anbe- 
trifft, ſo reicht der erſte beſte Bremſer 
aus. Gilt es ja bloß, eine Kurbel recht⸗ 
zeitig zu drehen. Auf der Lichterfelder 
Bahn fungiert nur ein Schaffner, der 
obenein die Billets verkauft, und es ver— 
läuft alles ohne die geringſte Störung. 

Mit der tieriſchen Zugkraft verglichen, 
behauptet die Elektricität gleichfalls den 
Vorrang. Dies ergiebt ſich u. a. aus 
den Berechnungen des erwähnten Herrn 
Boiſtel. Es heißt in deſſen Bericht über 
die Pariſer elektriſche Bahn:“ 

„Wir haben auf Wunſch der Pariſer 
Pferdebahngeſellſchaft einen Preisanſchlag 
gemacht, um die mechaniſche Zugkraft auf 
der Linie Triumphbogen — Courbevoie 
möglicherweiſe zu beſeitigen. Dieſe Dampf— 
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cität auf 32 Centimes pro Wagen und 
Kilometer kommen und die Pferdekraft 
52 bis 55 Centimes koſtet. Hieraus 
würde ſich ſomit eine bedeutende Erſpar⸗ 
nis ergeben.“ 

Läge die Möglichkeit vor, den elektri⸗ 
ſchen Strom durch einen Waſſerfall zu er⸗ 
zeugen, ſo dürfte ſich der ermittelte Preis 
von 32 Centimes noch bedeutend ermäßigen 
laſſen. 

Ein Umſtand endlich ſpricht ſehr zu gun⸗ 
ſten der elektriſchen Beförderung. Wir mei⸗ 
nen den Lokal- und Vororteverkehr. Wenn 
es, abgeſehen von London und Berlin, hier 
wenigſtens zum Teil, den Eiſenbahnen 
noch nicht gelang, beim Verkehr zwiſchen 
den Großſtädten und den Nachbarortſchaf⸗ 
ten die Pferdebahn entbehrlich zu machen, 
ſo liegt es vornehmlich an dem Weſen 
dieſer Zugkraft. Soll die Ablaſſung eines 
Zuges einigermaßen lohnen, ſoll das Per⸗ 
ſonengeld die Zugkoſten decken, ſo iſt eine 
größere Anzahl Reiſender erforderlich, ſo 
müſſen mindeſtens vier bis fünf Wagen 
annähernd gefüllt werden. Dazu bedarf 
es aber Zeit und ſomit ein längeres Inter⸗ 
vall zwiſchen den Zügen, während die 
Pferdebahn ſchon mit einem Dutzend Per⸗ 
ſonen vorlieb nimmt und daher die Ab- 
ſtände zwiſchen den Wagen derart ver⸗ 
mindern kann, daß niemand länger als 
zehn oder gar fünf Minuten zu warten 
braucht. Was die Lokomotive aber nicht 
verwirklichen kann, das bietet uns die 
Elektricität. Auf die elektriſchen Zugkoſten 
hat es nämlich kaum einen Einfluß, 
ob in ſtündlichen Abſtänden ein Zug von 
ſechs Wagen oder in Abſtänden von zehn 
Minuten je ein Wagen abgelaſſen wird. 
Die häufigeren Abfahrtszeiten bedingen 
höchſtens ein zahlreicheres Perſonal. So⸗ 
mit löſt die elektriſche Bahn das ſo ſchwer⸗ 
wiegende Problem des Lokal-Bahnverkehrs 
und damit zuſammenhängend der Decen- 
traliſierung der Großſtädte in ausgezeich— 


kraft koſtet pro Wagen und Kilometer 75 neter Weiſe. 


Centimes, während wir bei der Elektri— 


* Comptes-rendus de la Société des inge- 
nieurs civils, 1881. 


Wir wollen nun, nach Aufzählung der 
als vollendete Thatſachen zu erachtenden 
Vorteile der elektriſchen Laſtenbeförderung, 


zu den vielleicht im Schoße der Zukunft 
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ruhenden übergehen und zunächſt die be— 
reits erwähnte Arbeit des Herrn Clarke,“ 
ſodann aber das von dem berühmten Elek— 
triker Prof. Ayrton in London kürzlich in 
Vorſchlag gebrachte elektriſche Bahn— 
ſyſtem“ kurz beſprechen. 

Seit der Eröffnung der erſten Dampf— 
eiſenbahn waren die Techniker unabläſſig 
bemüht, den Betrieb derſelben zu ſichern, 
den ſo ſchweren Unfällen vorzubeugen, 
welche die geringſte Unachtſamkeit ſeitens 
des Bahnperſonals ſowie die unrichtige 
Handhabung der vielen optiſchen, akuſti— 
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ſchen und telegraphiſchen Signale nach 
ſich ziehen kann. Die Beſchreibung dieſer 
Apparate füllt ganze Bände, und deren 
Zahl nimmt mit jedem Tage zu, ohne 
daß man indeſſen den „Stein der Weiſen“ 
des Bahnbetriebes, ein jedem Zuſammen— 
ſtoß von Zügen auf freier Strecke oder 
innerhalb der Bahnhöfe unbedingt vor— 
beugendes Signalſyſtem, erſonnen hätte. 
Unter dieſen Apparaten gewannen, ab— 
geſehen von dem unentbehrlichen Tele— 


* van Nostrands Engineering Magazine. 
New Hort. Dezember⸗Nummer 1880. 
» Klectrician vom 1. April 1882. 
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Signale u. ſ. w.), beſonders das ſogenannte 
Blockſyſtem ſowie die Apparate eine er— 
hebliche Verbreitung, mitzderen Hilfe ein 
einziger zuverläſſiger Beamter von einem 
im Mittelpunkte des Schienengewirres be— 
legenen Häuschen aus ſämtliche Weichen 
eines umfangreichen Bahnhofes öffnet und 
ſchließt. 

Das jetzt auf den meiſten Bahnen ge— 
bräuchliche Blockſyſtem bewirkt es, daß, 
wenn die Beamten auf dem Poſten ſind 
und ihre Pflicht thun, kein Zug eine Bahn— 
ſtrecke betreten kann, bevor der vorauf⸗ 
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fahrende Zug dieſelbe verlaſſen hat, ſo 
daß zwiſchen den einzelnen Zügen die der 
Entfernung der einzelnen Blockſtationen 
entſprechende Bahnſtrecke ſtets frei bleibt. 
Von den ſogenannten Gentral- Weichen: 
ſtell-Apparaten aber, welche die Weichen— 
ſteller entbehrlich machen, exiſtieren zahl— 
reiche Konſtruktionen; zu den bekannteſten 
gehören wohl diejenigen von Saxby und 
Farmer und von Werner Siemens. 
Andererſeits haben Eiſenbahntechniker 
zahlreiche Bremſen erfunden, welche in 
der Hand des Lokomotivführers liegen 
und jeden Zug auf eine Entfernung von 
200 bis 400 m zum Stehen bringen. 
14 
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Nun, was die Vorſteher der Blod- 
ſtationen und der Centralweichenſteller in 
relativ unvollkommener Weiſe zuwege 
bringen, wird, nach der Anſicht des Herrn 
Clarke und des erwähnten engliſchen Ge⸗ 
lehrten, die elektriſche Eiſenbahn in die 
Hand eines Mannes für ein ganzes Bahn⸗ 
netz zu legen geſtatten. Es dürfte die 
Elektricität außerdem allerlei ſchöne Dinge 
wie das Bremſen der Züge, die ununter⸗ 
brochene Verbindung zwiſchen denſelben 
und dem Abgangsbahnhofe, ſowie endlich 
die Beleuchtung der Wagen beſorgen. 

Sobald die Züge, meint Herr Clarke, 
von einem Centralpunkte aus mittels 
Elektricität bewegt werden, ſteht dem nichts 
im Wege, von dem Hauptbahnhofe aus 
auch die Weichen zu ſtellen, die optiſchen 
Signale abends anzuzünden und ſogar 
ſämtliche oder einzelne Züge einer Bahn 
ſofort zum Stillſtand zu bringen. Kurz, 
es wären die Züge, welche jetzt zwiſchen 
den Stationen der Kontrolle entrückt und 
ſich ſelbſt überlaſſen ſind, nur noch Puppen 
in den Händen des allgewaltigen Beherr— 
ſchers der vielen Leitungen, die bald Be⸗ 
triebskraft, bald eine dringende Meldung, 
bald Licht zu übermitteln hätten. Dieſer 
Beherrſcher wäre jeden Augenblick über 
die Lage jedes einzelnen Zuges unterrich— 
tet und würde den ganzen Betrieb einer 
Bahn in ſeiner Hand vereinigen. Iſt ein 
Zugführer zu loſen Streichen aufgelegt, 
will er beiſpielsweiſe die vorſchriftsmäßige 
Geſchwindigkeit überſchreiten und ſich dem 
vorauffahrenden Zuge bedenklich nähern, 
ſo genügt ein Druck auf einen Knopf, und 
das Lebenslicht, das heißt der elektriſche 
Strom, wird ihm ausgeblaſen. Hält ſich 
hingegen ein anderer unterwegs zu lange 
auf, ſo erinnert ihn eine Klingel ſofort an 
feine Pflicht. Der Zug betritt einen Tun: 
nel: ſogleich erglänzen die elektriſchen 
Lampen, und ſie verlöſchen ebenſo plöß- 
lich, ſobald die Wagen die freie Strecke 
wieder erreichen. Soll endlich ein Zug 
noch raſcher angehalten werden, als dies 
durch die Entziehung des Stromes ge— 
ſchehen kann, ſo wird dieſer den Bremſen 
zugeleitet, und mit der Fahrt iſt es augen— 
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blicklich zu Ende. Kurz, es ſind wunder⸗ 
ſchöne Ausſichten, zu ſchöne ſogar, indem 
ein ſo konzentrierter Betrieb bei dem ober⸗ 
ſten Betriebsbeamten eine Geiſtesgegen— 
wart und einen Überblick zur Voraus⸗ 
ſetzung hat, die nur ſelten anzutreffen ſein 
dürften. 

Aus dieſen Gründen geben wir dem 
beſcheideneren Syſtem des Profeſſors 
Ayrton den Vorrang, welches im weſent⸗ 
lichen auf die Vervollkommnung des Blod- 
ſyſtems hinausläuft. 

Den freundlichen Leſer bitten wir, fol⸗ 
gendes Schema für eine elektriſche Bahn 
halten zu wollen, was ihm bei einigem 
guten Willen gelingen dürfte: 

A B C 1 
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Die Strecken A B C D dieſer Bahn 
empfangen mittels eines zwiſchen die 
Schienen gelegten beſonderen Kabels und 
der jedem Abſchnitt entſprechenden Ab⸗ 
zweigung den benötigten elektriſchen Strom, 
welcher durch Vermittelung der einen 
Schiene den Wagen zugeführt wird. Jede 
Strecke iſt natürlich von den benachbarten 
vollkommen iſoliert. Ein Zug verläßt A. 
Im Augenblicke, wo er bei B anlangt, 
verſperrt er mittels eines Apparates, den 
das Gewicht der Wagen in Thätigkeit 
verſetzt, für den elektriſchen Strom die 
Strecke A B automatiſch ab, derart, daß 
ein Zug, welcher dieſe Strecke betreten 
würde, plötzlich wie feſtgenagelt ſtände, 
einer Lokomotive gliche, aus der Feuer 
und Waſſer herausgeworfen worden. Der 
Zug fährt weiter und gelangt an den 
Punkt C, das heißt an den dritten Ab— 
ſchnitt der Bahn; in demſelben Augenblick 
ſperrt er die Strecke B C ab und öffnet 
ebenſo automatisch die erſte Strecke A B 
wieder. Auf die Weiſe wäre eine weit 
höhere Betriebsſicherheit zu erzielen als 
durch das Blockſyſtem, deſſen richtige 
Handhabung von der Zuverläſſigkeit des 
Blockbeamten abhängt, ganz abgeſehen da— 
von, daß der Lokomotivführer möglicher— 
weiſe das Signal der Blockſtation über— 
ſehen und weiterfahren kann. Nach dem 
Ayrtonſchen Syſtem bleibt der Zug not⸗ 
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gedrungen, weil er keine Triebkraft mehr 
zugeführt erhält, ſo lange ſtehen, bis 
die vorliegende Strecke frei geworden. 
Es herrſcht unbedingte Einheit zwiſchen 
Signalweſen und Fahrbetrieb ſtatt des 
jetzigen Dualismus, der ſo viele Un— 
glücksfälle auf dem Gewiſſen hat. 

Prof. Ayrton vervollſtändigt ſein elek— 
triſches Bahnſyſtem mit einer dem oberen 
Betriebsbeamten vorliegenden Miniatur— 
bahn, auf welcher ſich Wägelchen genau 
ſo bewegen wie die Züge auf der Strecke. 
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auf den großen Eiſenbahnen, wird die Elek— 
tricität der Lokomotive keine Konkurrenz 
machen, ebenſowenig wie das elektriſche 
Licht meiner Anſicht nach je das Gas 
vollſtändig verdrängen wird. Die Elek— 
tricität iſt ganz beſcheiden, ſowohl bei der 
Beleuchtung wie bei der Kraftübertragung; 
ſie will nicht verdrängen und abſetzen, ſon— 
dern ſie will nur diejenigen Gebiete an 
ſich nehmen, die von den anderen vor— 
handenen bewährten Einrichtungen ſchlecht 
bedient werden. . . Die elektriſche Kraft— 


Der ganze Betrieb malt ſich ſomit auf übertragung ſoll auch nur in ſolchen Fällen 
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dieſer verkleinerten Bahn wie in einer 
Dunkelkammer ab. 

Nachdem wir die Vorzüge der elektri— 
ſchen Laſtenbeförderung im allgemeinen 
geſchildert, wollen wir nunmehr deren 
vorausſichtliche Anwendungen, hauptſäch— 
lich auf Gebirgsbahnen, in großen Zügen 
zu ſktizzieren verſuchen. 


** * 
* 


„Auf den großen Verkehrsadern,“ ſprach 
Dr. Werner Siemens in der Eröffnungs— 
ſitzung des Elektrotechniſchen Vereins, „auf 
die unſer ganzes Leben jetzt zugeſchnitten iſt, 
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eintreten, wo mechaniſche Übertragung 
nicht gut verwendbar iſt und wo die 
Dampflokomotive nicht am Platze iſt oder 
das Verlangte nicht leiſten kann. So iſt 
es z. B. für den Eiſenbahnbau von gro— 
ßer Wichtigkeit, mit den Zügen größere 
Steigungen überwinden zu können wie 
bisher. Es könnten dann ſehr koſtſpielige 
lange Tunnels ganz vermieden oder ab— 
gekürzt werden. Mit der Verſtärkung der 
Lokomotiven ſcheint die äußerſte Grenze 
erreicht zu ſein, da die Adhäſion der Räder 
begrenzt iſt und auch das Gewicht der 
Lokomotive eine gewiſſe Grenze nicht über— 
ſchreiten darf, weil ſonſt die Hebung der 
14 * 
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eigenen Laſt den größten Teil ihrer Lei⸗ 
ſtung bildet. Auch die Vergrößerung der 
Anzahl der Lokomotiven kann aus dieſem 
Grunde nicht helfen. Hier würde nun die 
Elektricität wirkſame Dienſte leiſten kön⸗ 
nen, da es mit ihrer Hilfe thunlich iſt, 
die Zugkraft auf beliebig viele Achſen des 
Zuges ſelber zu verteilen. 

„Doch nicht allein bei der Erſteigung, 
ſondern auch für die Bremſung beim Nie⸗ 
dergange des Zuges würde die Elektricität 
kräftig mitwirken können, da die Dynamo⸗ 
maſchine gleich gute Dienſte ſowohl zur 
Arbeitsleiſtung als zur Arbeitsvernichtung 
leiſtet.“ ö 

An der Hand der obigen Ausführung 
ſowie der ſonſtigen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete wollen wir nunmehr die Fälle 
einzeln ins Auge faſſen, wo die elektriſche 
Laſtenbeförderung mit Vorteil anwendbar 
ſein dürfte, das heißt, wo die Lokomotive 
ſich als unzureichend oder gar ſchädlich 
erwieſen hat. 

In langen Tunnels, wie in Bergwer⸗ 
ken, hat die Anwendung des Dampfes 
anerkanntermaßen erhebliche Nachteile im 
Gefolge. Die Londoner unterirdiſchen 
Bahnen ſind wegen der ſchlechten Venti⸗ 
lation und des Rauches geradezu ums 
erträglich geworden, darüber herrſcht 
nur eine Stimme. Im Montcenig- und 
Gotthardtunnel mußte die Betriebsver— 
waltung zur Entfernung des Rauches und 
der geſundheitsgefährlichen Gaſe aus den 
Lokomotiven zu außergewöhnlichen Maß⸗ 
regeln greifen, und die Luft in dieſen gro⸗ 
ßen Tunnels bietet trotzdem die erwünſchte 
Reinheit nicht. Hier iſt ſomit die elektriſche 
Laſtenbeförderung oder eventuell die kom— 
primierte Luft durch die Natur der Dinge 
ſelber gegeben, und es wundert uns, daß 
man zu derſelben noch nicht gegriffen hat. 
Glücklicherweiſe bricht ſich aber der Fort⸗ 
ſchritt früher oder ſpäter Bahn, und es 
wird ſich die Elektricität ſchließlich hier 
ebenſo aufdrängen wie ſeit 1830 die Loko— 
motive. 

Im Inneren der Städte machen ſich 
die Übelſtände der Lokomotivbeförderung, 
ſelbſt bei Hochbahnen wie in New-PYork 
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und Berlin, lebhaft geltend. Der Rauch 
und die Funken, das Geraſſel, die erfor- 
derlichen ſehr feſten Unterbauten, die 
Schwierigkeiten, die Züge in ſo kurzen 
Abſtänden folgen zu laſſen, daß die Hoch⸗ 
bahn mit den Pferdebahnen konkurrieren 
kann, dieſe Übelſtände ſichern der elektri⸗ 
ſchen Laſtenbeförderung in all den Ort⸗ 
ſchaften den ſchließlichen Sieg, wo die 
weiten Entfernungen den Anforderungen 
der Neuzeit entſprechende Verkehrsmittel 
unabweisbar erheiſchen. 

Aus dieſem Grunde hatte Dr. Siemens 
bald nach der Eröffnung der Berliner 
Gewerbeausſtellung den Berliner Stadt⸗ 
behörden den Plan zu einem elektriſchen 
Hochbahnnetz vorgelegt, welches die Stadt⸗ 
teile abſeits der Stadtbahn mit dieſer in 
Verbindung bringen ſollte. Dr. Siemens 
wollte den Bürgerſteigen gewiſſer Haupt⸗ 
verkehrsadern entlang auf eiſernen Säulen 
leichte eiſerne Viadukte erbauen, deren 
Spurweite ein Meter nicht überſteigen 
durfte. Auf den Geleiſen dieſer Viadukte 
hätten leichte Wagen mit fünfzehn Plätzen 
mit einer Geſchwindigkeit von 35 bis 40 km 
in der Stunde verkehrt. 

Leider fand das Projekt weder bei den 
zuſtändigen Behörden, welche eine Störung 
der Straßenperſpektiven wohl mit Unrecht 
befürchteten, noch bei den Anwohnern eine 
günſtige Aufnahme, und es mußte ſich der, 
Erfinder der elektriſchen Bahnen notge⸗ 
drungen auf den Bau der erwähnten klei⸗ 
nen Bahnen in der Nähe Berlins ſowie 
auf die Bahn in den Elyſäiſchen Feldern 
verlegen. Seine Stunde dürfte aber den- 
noch ſchlagen, deſſen ſind wir überzeugt, 
und es werden vor Ablauf des Jahrhun⸗ 
derts alle Großſtädte mit einem Netze von 
über⸗ oder unterirdiſchen elektriſchen Bah⸗ 
nen verſehen ſein. Die Vorzüge dieſer 
Verkehrsmittel ſpringen zu ſehr in die 
Augen, als daß der geſunde Sinn des 
Publikums nicht früher oder ſpäter die 
Hinderniſſe beſeitigt. Hat doch die Loko— 
motive auch ſchwere Kämpfe zu beſtehen 
gehabt und den vereinigten Widerſtand 
der Fuhrleute, der Anwohner und des 
Publikums brechen müſſen, welches an- 
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fangs allen Ernſtes meinte, der Reiſende 
würde in den Eiſenbahnwagen erſticken. 
In ſeinen Schriften und Vorträgen 
über die elektriſchen Bahnen gedenkt Dr. 
Siemens der Gebirgsbahnen mehrfach. 
Die Elektricität ſei, meint er, auf Strecken 
mit ſtarker Steigung auf zweierlei Art 
zu benutzen. Die erſte und logiſchſte ſei 
die vorhin erwähnte. Sie beſteht in dem 
gänzlichen Verzicht auf die Lokomotive, 
deren totes Gewicht ſich auf abſchüſſigen 
Strecken doppelt fühl- 
bar macht, und in 
der ausſchließlichen 
Anwendung der Elek— 
tricität mit ihrer un— 
begrenzten Kraft. 
Wie wir ſahen, bietet 
die Erzeugung dieſes 
Agens in Gebirgs— 
ländern und bejon- 
ders in den Thal— 
wegen, welche zur 
Anlage von Eiſen— 
bahnen vorzugsweiſe 
gewählt werden, nur 
unerhebliche Schwie— 
rigkeiten. 
Dem Thal⸗ 
weg zur 
Seite fließt 
faſt ſtets ein 
munterer 
Strom, der 
zur Kom⸗ 
primierung 
der Luft wie 
zur Hervorbringung von Elektricität willig 
ſich hergiebt. Das Beiſpiel der Reuß, des 
Teſſinfluſſes und ſonſtiger Gebirgsſtröme 
hat unwiderleglich dargethan, daß das Ab— 
fangen der wilden Waſſerläufe der Alpen 
verhältnismäßig leicht vor ſich geht und 
daß man ihnen jede Kraftäußerung zu— 
muten darf. Es dürfte beiſpielsweiſe ge— 
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nötige Elektricität zu erhalten. Hierbei 
ginge zwar, wie bemerkt, etwa die Hälfte 
der Kraft der benutzten Waſſerſtröme ver— 
foren; dieſer Übelſtand würde aber durch 
die beiden oben berührten Vorteile mehr 
als aufgewogen. Eine Gebirgslokomotive 
nebſt Tender wiegt im beladenen Zuſtande 
mindeſtens tauſend Centner, und ein gro— 
ßer Teil der von ihr verbrannten Stein— 
kohle dient nur zum Schleppen der Ma— 
ſchine ohne irgend welchen Nutzeffekt, und 
die ſo verſchleu— 
derte Kraft 
würde vier bis 
fünf Wagen, das 
heißt die Hälfte 
eines gewöhnlichen 
Zuges, den Berg 
hinaufſchleppen. Bei 
Anwendung der 
Elektricitäſt fällt 
nun, wie bemerkt, 
das tote Gewicht 
faſt ganz fort, und 
die hochwichtige 
Frage wird auf die 
einfachſte Weiſe ge— 
löſt. 

Der zweite Vor— 
zug der elektriſchen 

Kraftüber— 

1 tragung bei 
— Gebirgsbah— 
nen iſt ein 
ebenſo faßba— 
rer. Bekanut⸗ 
lich ſteckt die 
Zugkraft der Lokomotive ausſchließlich 
in der Adhäſion der Triebräder auf den 
Schienen. Iſt der Zug zu ſchwer, ſind 
die Schienen zu glatt oder will der Lo— 
komotivführer die volle Geſchwindigkeit 
zu raſch erreichen, ſo gleiten die Räder 
ab; ſie drehen ſich bloß, ohne die Wagen 
von der Stelle zu bringen, und das Be— 
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nügen, in Göſchenen und Airolo und ſonſt harrungsvermögen der letzteren überwin— 
an der Linie die Luftkompreſſionspumpen det die Kraft des Dampfes. Kommt eine 
durch Dynamomaſchinen zu erſetzen, um Steigung und erhöht ſich infolgedeſſen 
die zum Betriebe der Züge in dem Gott- die Schwere des Zuges, ſo kommt dies 
hardtunnel und an den ſteilen Bahnſtrecken Abgleiten der Triebräder noch leichter vor 
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und es bleibt ſchließlich nur zweierlei 
übrig: entweder eine zweite Maſchine vor⸗ 
zuſpannen oder die Adhäſion der Trieb⸗ 
räder zu erhöhen. Darum verfielen die 
Lokomotivbauer auf das Auskunftsmittel, 
ſämtliche Räder der Lokomotive oder 
wenigſtens zwei Räderpaare zu kuppeln, 
ſo daß das ganze Gewicht der Maſchine 
zur Adhäſion ausgenutzt wird. Dies hat 
aber auch, wenn die Steilheit des Ab- 
hanges zunimmt, ſeine Grenze, und es 
kommt bald ſo weit, daß die Lokomotive 
nicht einmal ihr eigenes Gewicht zu ſchlep⸗ 
pen vermag. In dieſer Not griffen die 
Techniker zum Zahnrade und zur Zahn⸗ 
ſtange, wie bei den Rigibahnen, oder zum 
Drahtſeilbetrieb, wie beim Veſuv. Hier 
iſt der Motor — Dampfmaſchine oder 
Waſſerkraft — ein ſtehender, und man 
nähert ſich im Princip dem neuen Zug⸗ 
mittel, welches den Gegenſtand dieſes 
Aufſatzes bildet. 

Nun, was die Lokomotive wegen zu ge⸗ 
ringer Adhäſionskraft nicht zu leiſten ver⸗ 
mag, weil zur Erzielung dieſer Adhäſion 
nur das Gewicht des Motors, nicht aber 
das in der Regel größere des Zuges ſelbſt 
ausgenutzt wird, das leiſtet die Elektricität 
ohne erhebliche Vermehrung des toten 
Gewichtes in vorzüglicher Weiſe. Nehmen 
wir einen Zug aus zehn Wagen, der eine 
ſtarke Steigung zu überwinden hat. Jeder 
Wagen wird mit einer auf beide Achſen 
wirkenden Dynamomaſchine verſehen, wo⸗ 
durch die ſämtlichen vierzig Räder des 
Zuges zum Range von Triebrädern er⸗ 
hoben werden und das ganze Zuggewicht 
für die Adhäſion nutzbar gemacht iſt, 
während wir bei der gewöhnlichen Loko—⸗ 
motivbeförderung höchſtens ſechs Trieb— 
räder hätten, das Gewicht der Maſchine 
allein ausgenutzt wäre und wir außerdem 
dieſes Gewicht, abzüglich der geringen 
Laſt der Dynamomaſchinen, zu ſchleppen 
hätten. Hier wie ſonſt ſpringen die Vor⸗ 
züge der elektriſchen Beförderung in die 
Augen. 

Leider ſind wir noch lange nicht ſo 
weit, und es dürfte erſt das heranwach— 
ſende Geſchlecht die Verwirklichung des 
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elektriſchen Bahnideals erleben. Es ge⸗ 
hört dazu die Überwindung eingewurzelter 
Meinungen, einer fünfzigjährigen Praxis 
und, ſagen wir es rund heraus, eines ge— 
wiſſen Schlendrians, von welchem ſich 
auch diejenigen nicht ganz freigemacht zu 
haben ſcheinen, deren Beruf es eigentlich 
iſt, an der Spitze des Fortſchrittes einher⸗ 
zuſchreiten. 

Dr. Siemens ahnte es wohl. Er kennt 
ſeine Leute und weiß nur zu gut, daß 
die erbittertſten Gegner der elektriſchen 
Bahn gerade in den Reihen der Eiſenbahn⸗ 
techniker zu finden ſind. Darum tritt er, 
wie bemerkt, ganz beſcheiden auf, um die 
Herren nicht ſtutzig zu machen; darum be⸗ 
müht er ſich, ihnen die Elektricität zur 
Verfügung zu ſtellen, ohne ihre Kreiſe 
allzuſehr zu ſtören; darum beanſprucht er 
für den elektriſchen Strom auf Vollbahnen 
vorerſt nur die beſcheidene Rolle eines 
Vorſpannes. 

Unſeren Leſern iſt die Tauerei oder 
Kettenſchleppſchiffahrt wohl bekannt, die 
ſich zu einem mächtigen Hilfsmittel des 
Fluß⸗ und Kanalverkehrs aufgeſchwungen 
hat. In das Bett eines Fluſſes wird 
eine Kette oder ein Drahtſeil verſenkt, 
welches der Schleppdampfer aus dem 
Waſſer hebt. Die Kette windet ſich dann 
um eine Trommel, welche von der Schiffs⸗ 
maſchine bewegt wird, und fällt am hin⸗ 
teren Ende des Schleppers wieder ins 
Waſſer. Dieſer windet ſich ſomit von 
der Flußmündung aus an der Kette hinan 
und kann die Kraft ſeiner Maſchine be⸗ 
deutend beſſer ausnutzen, indem er, ſtatt 
ſich mittels der Schaufelräder oder der 
Schraube auf ein bewegliches Element, 
das Waſſer, zu ſtützen, in der Kette einen 
feſten Haltepunkt findet. Es verhält ſich 
ſomit ein Kettendampfer zu einem gewöhn⸗ 
lichen Dampfſchiff wie die Zahnrad⸗ 
maſchine zur normalen Lokomotive 

Eine Kette oder vielmehr ein Kabel 
ordnet nun Dr. Siemens zwiſchen den 
Schienen auf allen Bahnſtrecken an, wo 
die Lokomotive allein, wegen der Steigung, 
nicht ausreicht, wo die Eiſenbahntechniker 
jetzt zur Zahnſtange oder zu einem Kabel 
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greifen, welches um eine oben befindliche 
Trommel aufgewunden wird. Der Un— 
terſchied liegt nur darin, daß das Sie— 
mensſche Kabel ſelbſt keine Arbeit zu 
verrichten hat; es dient nur dem elektri— 
ſchen Strom als Vehikel und übermittelt 
den dynamo⸗elektriſchen Maſchinen unter 
den Wagen und weiter den Rädern der 
letzteren die von ſogenannten primären 
Dynamomaſchinen erzeugte elektriſche 
Triebkraft. Zwiſchen den Schienenpaaren 
angeordnete Rollen heben das Kabel aus 
gabelförmigen Stützen aus Hartglas und 
legen es nach dem Paſſieren der Wagen 
wieder in dieſelben. Die Rollen bilden 
die leitende Verbindung zwiſchen dem 
Seile und den Dynamomaſchinen unter 
den Wagen, deren Räder ſomit eine 
Zeit lang in Triebräder ver— 

wandelt ſind, ſo daß das ganze 

Gewicht des Zuges für die Ad— 
häſion ausgenutzt wird. So— 
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der Züge überall auf die geringe Adhäfiong- 
kraft. der Lokomotive angewieſen; fie muß— 
ten ſcharfe Steigungen möglichſt vermei— 
den und zur Überwindung der leidigen 
Thalſtufen im Reuß- und Teſſinerthale 
zu ſogenannten Spiraltunnels ihre Zu— 
flucht nehmen, die Unſummen verſchlangen 
und den Betrieb ungemein verlangſamen. 
Die Erbauer der Gotthardbahn mußten 
endlich den großen Tunnel ſo tief legen, 
daß ein nahezu 15 km langer Schacht 
nötig wurde. Würde die Gotthardbahn 


jetzt erſt projektiert, nachdem die Elektro— 
technik ſo ungeheure Fortſchritte gemacht 
und eine ungeahnte 
hat, ſo hätten 
die Urheber 
der Gotthard— 


Stufe erklommen 
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bald die Beihilfe der Elektricität nicht 
mehr von nöten iſt, hört die Kabelleitung 
auf, und die Lokomotive tritt wieder un— 
beſchränkt in ihre Rechte. 

Unſeres Erachtens verdient die elektri— 
ſche Tauerei die Aufmerkſamkeit der Eiſen— 
bahntechniker und Regierungen in hohem 
Maße. Weshalb iſt die Gotthardbahn 
erſt nach unſäglichen Opfern an Zeit und 
Geld zu ſtande gekommen? Weshalb ſind 
die Tarife dieſer Bahn verhältnismäßig 
ſo hoch und fahren deren Züge ſo lang— 
ſam? 

Die Beantwortung dieſer Fragen iſt 
leicht. Da man auf Vollbahnen zu dem 
bequemen Mittel der Zahnſtange oder 
des Seilbetriebes nicht greifen kann, ſo 


bahn dieſen epochemachenden Schienenweg 
vielleicht ganz anders angelegt. Man 
hätte möglicherweiſe den nördlichen Ein— 
gang zum Haupttunnel weiter hinauf ver— 
legt, wodurch er um ein gutes Drittel ab— 
gekürzt worden wäre, und die zahlreichen 
Thalſtufen im Norden und Süden mit— 
tels elektriſcher Tauerei überwunden. 
Dies wäre um ſo leichter geweſen, als 
die dem Gotthard entſpringenden Flüſſe 
eine faſt unbegrenzte Kraft liefern, welche 
bekanntlich während des Tunnelbaues zum 
Betriebe der Bohrmaſchienen und zur 
Ventilierung des Tunnels nutzbar gemacht 
wurde. 

Was aber vom Gotthard gilt, findet 
ſelbſtverſtändlich auf noch zu erbauende 


waren die Ingenieure zur Fortſchaffung Alpenbahnen entſprechende Anwendung, 


216 


und wir dürfen die Hoffnung hegen, die 
elektriſche Kraftübertragung werde, den 
Bau von Gebirgsbahnen techniſch und 
finanziell erheblich erleichtern. Gelingt 
ihr dies, fo erwirbt fie ſich um die Förde⸗ 
rung des Verkehrs große Verdienſte. 


* * 
* 


Die Dr. Siemens erteilten Patente auf 
Verfahren zur elektriſchen Kraftübertra— 
gung betreffen nicht bloß die Beförderung 
von Reiſenden und Gütern auf gewöhn⸗ 
lichen Schienenwegen. Der genannte her⸗ 
vorragende Elektriker hat außerdem ſein 
Augenmerk auf die Brief- und Packet⸗ 
beförderung, ſowie auf die Erleichterung 
des Bergwerkbetriebes und des Erklim⸗ 
mens der Stockwerke eines Hauſes ge⸗ 
richtet. 

Wir wollen zunächſt die elektriſche Poſt⸗ 
beförderung ins Auge faſſen. Die Frage 
hat ihre zwei Seiten. 

Unſeren Leſern iſt die ſeit einigen Jah⸗ 
ren in Berlin und anderen Großſtädten 
im Betriebe befindliche ſogenannte Rohr: 
poſt ſicherlich bekannt. Dieſe beſteht aus 
einer Röhre von geringem Durchmeſſer, 
in welcher ſich kleine cylinderförmige Be- 
hälter mit bedeutender Schnelligkeit und 
zwar dadurch bewegen, daß die Luft vor 
denſelben verdünnt oder die Luft hinter 
denſelben mittels ſehr großer und foit- 
ſpieliger Dampfmaſchinen komprimiert wird. 
Dieſe Behälter beherbergen eine relativ 
kleine Zahl von leichten Briefen, die ſonſt 
mit den Stadtpoſten befördert wurden. 
Die Rohrpoſt birgt aber alle Nachteile 
der auf Komprimierung der Luft beruhen⸗ 
den Laſtenbeförderungsſyſteme in ſich. 
Sie erfordert eine bedeutende Kraft und 
leiſtet in der That ſehr wenig. Sie be- 
fördert nur einen winzigen Behälter mit 
wenigen Brieſen, während der zunehmende 
Umfang der Großſtädte und die Lebhaf— 
tigkeit des Verkehrs innerhalb derſelben 
eine raſchere Beförderung der ſämtlichen 
Brief⸗ und Packetpoſtgegenſtände gebiete- 
riſch erheiſcht. Die Rohrpoſt iſt endlich 
nur auf geringe Entfernungen anwendbar 
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und ſchließt den Verkehr zwiſchen Nad)- 
barorten gänzlich aus. 

Die Frage hat aber, wie bemerkt, noch 
eine andere Seite. Zu den läſtigſten 
Verpflichtungen der Eiſenbahnen gehört 
die unentgeltliche Beförderung der Poſt. 
Läſtig iſt dieſe Verpflichtung nicht bloß 
wegen des Gewichtes der Eiſenbahnpoſt⸗ 
wagen, ſondern noch mehr dadurch, daß 
die Bahnverwaltungen vielfach lediglich 
der Poſt wegen Nachtzüge einlegen müſſen, 
welche die Koſten nur ſelten decken und 
einen unverhältnismäßigen Aufwand zur 
Folge haben. Wären dieſe Verpflichtun⸗ 
gen durch unbeſtreitbare Vorteile auf- 
gewogen, ſo würde kein Wort darüber zu 
verlieren ſein; dem iſt aber nicht ſo. 
Zwiſchen den Hauptverkehrsmittelpunkten 
beſteht in der Regel nur eine zweimalige 
Poſtverbindung, und die Leute, die es 
eilig haben, ſehen ſich infolgedeſſen ge⸗ 
nötigt, viel häufiger, als ſonſt der Fall 
wäre, den unbequemen und teuren Tele⸗ 
graphen in Anſpruch zu nehmen. 

Dieſen Übelſtänden zu ſteuern, hat Dr. 
Werner Siemens eine kleine elektriſche 
Poſtbahn erdacht, die wir möglichſt kurz 
beſchreiben wollen. Zwiſchen den Geleiſen 
einer beſtehenden Bahn oder daneben 
werden kurze eiſerne Pfähle eingerammt, 
welche eine viereckige Blech- reſp. Holz⸗ 
röhre tragen. Die untere Wand dieſer 
Röhre dient wiederum zwei Schienen als 
Stütze, auf welchen kleine, im Princip mit 
den Elektromoten identiſche Wägelchen lau⸗ 
fen (ſ. Abbild. S. 215). Die in den er⸗ 
wähnten Wägelchen angeordnete Dynamo⸗ 
maſchine wird von feſtſtehenden ähnlichen 
Maſchinen aus geſpeiſt, die in Abſtänden 
von 20 km an der Bahn aufgeſtellt ſind, 
und es gelangt der Strom zu ihr mittels 
der einen Schiene und der Röhrenwände. 
Das Wägelchen vermag eine bedeutende 
Menge Briefe und Druckſachen zu faſſen 
und könnte die Schnellzugsgeſchwindigkeit 
wohl erreichen. Das Anhalten und Wie⸗ 
der⸗in⸗Gang⸗bringen desſelben iſt leicht. 

Mit Hilfe einer ſolchen elektriſchen 
Rohrpoſt, deren Koſten Dr. Siemens auf 
etwa 18 000 Mark pro Kilometer ſchätzt, 
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hofft er eine ſtündliche Poſtverbindung ſicher genug für die Perſonenbeförderung, 
zwiſchen verkehrreichen Orten zu ermög- während die hydrauliſchen Aufzüge in der 
lichen und auf dieſe Weiſe den Telegra- Anlage ſehr koſtſpielig und häufig kaum 
phen von einer Menge Depeſchen zu be- ausführbar ſind, weil ſie die Einſenkung 
freien, die ihm nur infolge der Unzuläng- eines Druckrohres von gleicher Tiefe wie 
lichkeit der Poſtver⸗ die größte Höhe der 
bindungen zugeführt | T beabſichtigten He— 
werden. bung bedingen. Auch 

Dr. W. Siemens iſt der Betrieb ſol— 
nimmt ſich aber auch cher Aufzüge ein 
der eiſenbahnloſen ſehr koſtſpieliger, da 
Ortſchaften an, wel» jede Hebung die 
che nicht einmal die Füllung des Druck— 
Koſten einer elektri— rohres mit Waſſer 


ſchen Rohrpoſt er- erfordert. 
ſchwingen könnten. Der ellektriſche 
Er ſtellt denſelben Aufzug, welcher auf 


der Mannheimer 
und Brüſſeler Aus— 
ſtellung in Thätig— 
keit war, ſoll nun 
dieſe Mängel beſei— 
tigen, ohne eine ge— 


einen Telegraphen 
zur Verfügung, der 
Briefe und Zeitun⸗ 
gen weit raſcher be= 
fördern kann als der 
ſchnellſte Poſtwa⸗ 


gen. Dieſer Tele— ringere Sicherheit 
graph beſteht aus zu bieten. Er beſteht, 
einem räderloſen wie aus der neben— 
Rohrpoſtwagen, der N Iſtehenden Abbildung 
an einem Telegra— 22 | (or erſichtlich, aus einer 
te e 

' m‘ N | = 
ihn BA 8 — H N 1 ; | ger angeordnet 
ſchen Bahn in Char⸗ 4 h iſt, die an einer 
lottenburg erblicken. 4 1 * | feſtliegenden Zahn— 


ſtange gleichſam hin— 
aufklettert und den 
Fahrſtuhl mitnimmt. 
Der Betrieb dieſes 
Aufzuges ſoll ein 
ſehr wohlfeiler ſein. 


Eine ſolche Einrich— 
tung dürfte ſich un⸗ 
ter anderem für ab- 
ſeits liegende Bade— 
örter und Sommer- 
friſchen empfehlen. 
Der elektriſche 


* * 
Aufzug endlich iſt | na 
im Grunde nichts “ De; Fragen wir zum 
als eine ſenkrechte Elektriſcher Aufzug. Schluß nach der Zu— 
elektriſche Bahn und kunft der elektriſchen 


dürfte die Fahrſtühle der Gaſthöfe und Laſtenbeförderung im allgemeinen, jo er— 
Fabriken, ſowie die Fördermaſchinen ſcheint die Beantwortung dieſer Frage 
der Bergwerke mit Vorteil erſetzen. keineswegs leicht. 

Dieſe Aufzüge find entweder für Seil | Die Hinderniſſe gegen deren Einführung 
oder für hydrauliſchen Betrieb einge- liegen offenbar weit weniger in techniſchen 
richtet. Erſteren hält man für nicht Schwierigkeiten — Dr. Siemens hat ja 
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in Berlin und Paris alle entgegenſtehen⸗ 
den Hemmniſſe gleichſam ſpielend überwun⸗ 
den — wie in den vollendeten Thatſachen. 
Als es galt, die erſte Lokomotiveiſenbahn 
ins Leben zu rufen, hoben die Gegner des 
berühmten Stephenſon mit Recht befon- 
ders hervor, wie widerſinnig es ſei, die 
ſchwere Lokomotive mitzutransportieren, 
die ebenſoviel wiegt als drei bis vier 
vollgepfropfte Wagen. Sie ſchlugen des⸗ 
halb ſtehende Dampfmaſchinen, beziehungs⸗ 
weiſe den Seilbetrieb vor. Nachdem aber 
Stephenſon nachgewieſen, daß das Ge— 
wicht des Seiles und deſſen Reibung auf 
den Stützrollen mehr Kraft beanſpruchen 
würde als das Mitſchleppen der Loko⸗ 
motive, trug dieſe den Sieg davon, und 
es wurden die Bahnen der ganzen Welt 
mit Rückſicht auf dieſes Beförderungs⸗ 
mittel erbaut, in welchem Unſummen 
ſtecken. Hätte den Gegnern Stephenſons 
damals die elektriſche Kraft zur Ver⸗ 
fügung geſtanden, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Lokomotive von der 
Bildfläche verſchwunden wäre und nur 
noch in gewerblichen Sammlungen als 
Kurioſität ihr Daſein friſten würde. 

Wir ſtehen alſo einer vollendeten That⸗ 
ſache gegenüber, und Dr. Siemens ſelbſt 
beanſprucht deshalb nur die Stadt⸗ und 
Gebirgsbahnen, den Tunnel- und Berg⸗ 
baubetrieb ſowie event. die Lokalbahnen 
für die Elektricität. | 

Trotz alledem und ungeachtet unſeres 
angeſtammten Peſſimismus ſowie der Ge— 
fahr, die in der übertriebenen Schätzung 
neuer Erfindungen liegt, meinen wir 
aber mit Profeſſor Ayrton, daß die 
Elektricität die ihr zugewieſene Aſchen— 
brödelrolle nicht immer ſpielen und frü⸗ 
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der Lokomotive ſiegreich hervorgehen 
werde. 

Darin wurden wir durch ein neuliches 
Erlebnis beſtärkt. Ein Geſchäft hatte uns 
nach Lichterfelde geführt. Wir verlaſſen 
den Zug der Anhalter Bahn, welcher uns 
von Berlin herübergebracht hatte, und 
gehen einige Schritte auf dem Bahn— 
hofsdamm weiter. Links ſteht der Ber⸗ 
liner Zug, rechts und von demſelben, nur 
durch die Breite des Dammes getrennt, 
erblicken wir den zierlichen Elektromoten, 
in welchem die Reiſenden nach der Cen- 
tralfadettenanftalt Platz nehmen. Gleich— 
ſam um eine Wettfahrt zu veranſtalten, 
ſetzen ſich die Nebenbuhler gleichzeitig in 
Bewegung. Die Lokomotive ſpeit einen 
ſchwarzen dicken Rauch aus, der uns ums 
hüllt und mit halbverbrannten Kohlen⸗ 
teilchen überſchüttet; der Dampf ſtrömt 
mit fürchterlichem Geziſche aus dem 
Schornſtein, während die noch immer für 
unentbehrlich gehaltene Dampfpfeife ihre 
markerſchütternden Töne von ſich giebt. 
Rechts ſetzt ſich der Elektromot gleich⸗ 
falls in Bewegung. Welch ein Unterſchied 
aber! Keine Maſchine, kein Rauch, kein 
Staub, kein Gepfeife! Der Zugführer 
berührt einen Hebel, und ſofort fährt der 
Wagen, durch eine unſichtbare, geheimnis⸗ 
volle Kraft getrieben, geräuſchlos ab. Im 
Nu erreicht er ſeine Maximalgeſchwindig⸗ 
keit und läuft einen Augenblick mit der 
Lokomotive um die Wette. Nach einigen 
Sekunden entzieht ihn eine Biegung unſe⸗ 
ren Blicken. 

Nun, bei dieſem Anblick konnten wir 
nicht umhin, Viktor Hugos berühmtes 
Wort auf die neuen Verhältniſſe zu über⸗ 
tragen und mit ihm auszurufen: Ceci 


her oder ſpäter aus dem Kampfe mit tuera cela! 


Il Tedesco. 


Novelle 


von 


Rudolf Elcho. 


Jukuruh .. . rukuruh — 

Ich befand mich auf der 
N Grenze zwiſchen Schlaf und 
Wachen, als jene girrenden 
Töne in mein Ohr fielen, und es war mir 
dabei zu Mute, als hätte mein hungern— 
der Magen eine Stimme erhalten und ver— 
warne mich in ernſthafter Weiſe. Jun— 
ger Mann — ſo hörte ich in dem traum— 
haften Zuſtand ihn ſagen — wie lange 
ſoll ich mir dieſe Mißhandlungen noch ge— 
fallen laſſen? Auf der Reife von Genua 
nach Neapel erhielt ich faſt nichts als 
Kleienbrot, Polenta, Käſe und Zwiebeln, 
und dieſe ſelbſt in den allerdürftigſten 
Portionen; oft blieb das zur Speiſung 
meiner Maſchine notwendigſte Material 
tagelang ganz aus, und dabei wurden 
Märſche von ſechs geographiſchen Meilen 
über die Felſenhöhen und durch die Schluch— 
ten des Apennin gemacht, gerade ſo, als 
gelte es Gänſeleber und Gurkenſalat zu 
verdauen. Noch laß ich mir dieſe Tyran— 
nei des heißen, ſtürmiſch-wallenden Blu: 


tes gefallen, aber es wird die Zeit kom— 


men, wo ich rebelliere und dann — 

Rukuruh! 

Ich erwachte. 

Der kühle Morgenwind war vom 
Meere her über meine Lagerſtätte gefah— 
ren und hatte meinen unbeſchützten Kör— 
per getroffen. Über mir in den Cypreſſen 
bemerkte ich ein girrendes Taubenpaar, 
welches erſchreckt davonflatterte, als ich 
jählings auf die Füße ſprang. 

Wo war ich? 

In den letzten Wochen hatte ich ſo oft 
die Schlafſtelle gewechſelt, daß ich kaum 
mehr zu beſtimmen vermochte, auf welchem 
Fleck Erde ich mich befand. Meine Blicke 
fielen auf eine weite unabſehbare Ebene 
mit leiſe rauſchenden Ulmen, ſproſſenden 
Reben, blühenden Mandelbäumchen. 

Ah, nun war ich orientiert! 

Vor mir lag das glückliche e 
der Garten Süditaliens. 

Aber wo hatte ich geſchlafen? 

Am vergangenen Tage war ich aus 
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Neapel fortgewandert, weil ich keine Luft 
verſpürte, noch eine Nacht unter einer 
Thorfahrt oder hinter den Säulen eines 
Kirchenveſtibules zu frieren. Ja, ganz 
recht. In der Nacht hatte ich mich in 
einen mit weichem Moos gepolſterten und 
von Cypreſſen umſtandenen Graben ge— 
worfen — 

Meine Blicke ſchweiften rings umher 
über grüne, zweigeſenkende Trauerweiden, 
majeſtätiſche Meerpinien, weiße Steine, 
dunkle Kreuze, verwitterte Urnen — ich 
hatte auf einem Friedhof am Fuße des 
Veſuv geſchlafen und zwar fo feſt und ſüß, 
wie man im Alter von zweiundzwanzig 
Jahren immer ſchläft, wenn man recht 
müde iſt. Der Veſuv hat im Lauf der‘ 
Jahrtauſende eine Grabkammer über der 
anderen gebildet. Zu ſeinen Füßen ruhen 
ganze Städte, Dörfer und Landhäuſer, die 
er mit ſeiner Lava und Aſche wie mit einem 
grauen Leichentuch überdeckte. Dieſen 
Grabkammern aber entſproßt junges blü— 
hendes Leben, ſomit beweiſt ſeine zer— 
ſtörende Thätigkeit nur, daß der Tod der 
Sockel iſt, auf dem ſich neue und immer 
ſchönere Lebensformen erheben. 

Aus dem friſchgrünen Laub, das im 
Morgenwind rauſchend einer leichtbewegten 
Meeresfläche glich, leuchteten mir vergol- 
dete Turmſpitzen entgegen. Es war, als 
tauchten unter dem Himmelslicht noch 
einige ſtrahlende Sonnen auf. 

Dort lag Nola, das Ziel meiner Reiſe. 

Ich reckte die Arme, ſchüttelte den Nacht— 
froſt von meinem Körper und die Lava⸗ 
aſche von den Stiefeln, wuſch mich an 
einem von ſpringenden Ziegen und ſchnat⸗ 
ternden Gänſen umgebenen Teiche und 
ſchritt dann wohlgemut, aber hungrig wie 
ein Wolf dem berühmten Nola zu, wo 
Hannibal einſt ſeinen Glücksſtern ſinken 
ſah, wo Auguſtus ſeinen Geiſt aushauchte 
und wo der heilige Felix begraben liegt, 
dem die Chriſtenheit die Erfindung der 
Glocken zuſchreibt. 

Die Glocken des heiligen Felix läuteten 
eben, als ich in die hinſterbende Stadt ein⸗ 
trat. Es geſchah das an einem Sonntag 
des Jahres 1861. Man glaubte ſich im 


einem polniſchen Salat. 
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Inneren derſelben plötzlich in eine fremde 
Welt verſetzt. Hier zogen ungariſche Huſa⸗ 
ren ſingend und ſporenklirrend über den 
Markt, dort vor dem Café ſtanden Grup⸗ 
pen ehemaliger Garibaldianer, welche das 
rote Hemd weithin kenntlich machte. Da⸗ 
zwiſchen ſchritten Prieſter und Meßknaben 
im Ornat durch die Reihen der Landbe⸗ 
wohner, und dieſen folgten fremdländiſche 
Offiziere, hoch zu Roß in glänzenden Uni⸗ 
formen. Nola beherbergte in jener Zeit 
eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft 
in feinen Mauern, die ſogenannte unga⸗ 
riſche Legion. 

Wer den politiſchen Ereigniſſen der letz⸗ 
ten Jahrzehnte gefolgt iſt, der wird ſich 
erinnern, daß im Jahre 1860 die 
Hauptthaten zur Verwirklichung des Ein. 
heitsſtaates in Italien geſchehen waren. 
Im Norden wurden die Oſterreicher durch 
die Schlachten bei Magenta und Solfe⸗ 
rino aus der Lombardei geworfen, die 
kleinen Fürſten flohen vor der Empörung 
und Garibaldi brach durch ſeine kühne 
Expedition nach Sicilien die Herrſchaft 
der Bourbonen in Unteritalien. Dieſe 
Befreiungskämpfe hatten zur Folge, daß 
die revolutionären Elemente aller Nach⸗ 
barſtaaten nach Italien gelockt wurden. 
Da man im folgenden Jahre das Eini- 
gungswerk ganz zu vollenden gedachte, ſo 
blieben die vaterlandsloſen Abenteurer in 
Unteritalien zurück. Von dort glaubte 
man gegen Rom und ſpäter gegen Vene⸗ 
dig vorrücken zu können. Die italieniſche 
Regierung hatte dieſe Elemente alle zu 
einem Corps vereinigt, das ſie die unga— 
riſche Legion nannte und dem man Quar⸗ 
tiere in Nola verſchaffte. Dies Corps 
glich in Bezug auf ſeine Zuſammenſetzung 
Italiener aus 
Rom, Venedig und Trieſt, die nicht mehr 
in ihre Heimat zurückkehren durften, 
Ungarn, Schweizer, Deutſche, Griechen 
und Spanier befanden ſich in dieſem Frei⸗ 
corps, welches noch die beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit zeigte, daß es mehr Offiziere 
als gemeine Soldaten beſaß. In dieſem 
Punkte glich es etwas der Stadt Nola, 
welche Kirchen und Regierungsgebäude 


Elcho: 


genug für eine große Metropole hatte, in 
der That aber nur elftauſend Einwohner 
zählte, von denen die meiſten Maccaroni 
fabrizierten. 

Ich war eben durch die ſchattigen Arka⸗ 
den einer Kloſterkirche auf den von der 
hellen Frühlingsſonne überglänzten Markt⸗ 


platz getreten, als ich vor der Thür eines 


Cafés bunte Gruppen von Freiwilligen 
erblickte, welche eine ſehr erregte Diskuſſion 
führten. 5 

„Der Tedesco meint, General Vetter 
verdiene den Strick,“ hörte ich einen 
Ungar mit ſpitzgedrehtem Schnurrbart 
ſagen. 

Der Tedesco? — Ich fühlte beim Aus⸗ 
ſprechen dieſes Wortes ein freudiges Er⸗ 
ſchrecken. Dieſer Deutſche konnte nur 
Fritz Horn, mein Freund und Gefährte, 
ſein, den ich monatelang wie einen ver⸗ 
lorenen Bruder ſuchte. — Ah, da ſtand 
er inmitten der bewegten Gruppe wie ein 
junger Heros unter den Argoncauten. 
Sein ſtolzer Blondkopf überragte alle. 

„Fritz!“ rief ich mitten in den Haufen 
hinein. Mein Freund wendete ſich um und 
ſeine blauen Augen leuchteten. Jetzt ſah 
er mich. Wie ein ſpringender Löwe durd)- 
brach er den Kreis und faßte mich in die 
Arme, als wolle er mich zerreißen. 

Ich hatte Mühe, mich ſeinen Umſchlin⸗ 
gungen wieder zu entwinden. Unſere 
Freude war ſo groß, daß wir lange keine 
Worte fanden. Endlich kam der Freund 
zu ſich, hielt meine Hände feſt und fragte: 
„Wo haſt du geſteckt, Burſche?“ 

„Frage mich lieber, wo ich gehungert 
habe,“ antwortete ich mit glücklichem 
Lachen. „Nun, in Paris, Marſeille, Li— 
vorno und Rom. Überall haſt du mir 
gefehlt, Fritz. Wo haſt du dich herumge⸗ 
trieben?“ 

„Ich blieb den ganzen Winter in Zürich 
hocken, wo ich den Speiſeſaal einer Villa 
dekorierte. — Du trittſt doch wieder in die 
Legion ein? Wir marſchieren gegen Rom, 
verlaß dich drauf.“ 

„Nun, wo du bleibſt, bleibe ich auch; 
wohin du gehſt, gehe ich auch. — Vorerſt 
eine Frage: Haſt du Geld genug, um mir 
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ein Frühſtück zu beſchaffen? Mich hun⸗ 
gert fürchterlich.“ N 

„Armer Teufel, komm, deine Qualen 
ſollen ſich in Freuden verwandeln! In 
der Garküche da drüben finden wir guten. 

Riſotto und eine ſchätzenswerte Flaſche 
Rotwein. Avanti!“ 

Fritz faßte mich unter den Arm, und 
bald darauf ſchlürften wir auf der ſchat⸗ 
tigen Veranda der Oſteria den rubinroten 
Wein der Rebenhügel von Sarno. Ich 
fühlte mich in der Nähe des Freundes 
vollſtändig geborgen. Im Frühling des 
Lebens entkeimt dem Menſchenherzen die 
Maiblume der Freundſchaft. Iſt ihr lei⸗ 
ſer Duft geſchwunden, ſo blüht die Liebe 
auf, die Roſenzeit des Lebens bricht an. 
Fritz und mich beglückten die Gefühle 
innigſter Freundſchaft. 

Wer in die lachenden Augen dieſes 
Burſchen ſah, gewann ihn lieb, denn es 
ſtrahlte ſo viel Güte, Treuherzigkeit und 
Edelſinn daraus hervor, daß man an ſei⸗ 
nem guten Herzen nicht zu zweifeln ver⸗ 
mochte. Im Grunde gehörte er zu den 
ſcheuen, rückhaltenden Naturen. Unter den 
Kameraden galt er für ſtolz und zuge⸗ 
knöpft. Er imponierte mehr, als er anzog. 
Dies lag wohl in dem Umſtand, daß er 
als der Sohn eines Förſters feine Kind⸗ 
heit in den einſamen Wäldern Thüringens 
verlebt hatte. Als er ſpäter in die große 
Welt trat, um Maler zu werden, blieb etwas 
von der ſcheuen Natur des Rehes in ihm 
zurück. Die Schüchternheit aber verflog 
bei ihm vor der Begeiſterung oder Leiden⸗ 
ſchaft. Als Maler war er nach Rom ge— 
kommen, ſobald jedoch Garibaldi mit den 
tauſend Freiwilligen nach Sicilien zog, 
warf er Pinſel und Palette fort und griff 
zur Büchſe der Befreier. Es ſteckte eine 
Prometheusnatur in ihm. Wo er dem 
Unterdrückten begegnete, nahm er den 
Handſchuh für ihn auf gegen den Mäch— 
tigen. Er war der geborene Revolutio— 
när und verehrte Garibaldi als den Er— 
löſer ſeines Volkes. Ich lernte Horn am 
Volturno kennen, während der Belage— 
rung von Kapua. Dort hatte Rüſtow 
einen Sturm auf die Porta di Roma ver— 
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ſucht, welcher ſcheiterte. Eine vorgeſchobene 
Batterie des Feindes kartätſchte die Stür⸗ 
menden nieder. 

Als die Bataillone zerriſſen und blu⸗ 
tend zurückfielen, ging Fritz allein vor. 
Er erkannte, daß die Pappeln einer Allee, 
welche im ſpitzen Winkel auf die Verſchan⸗ 
zung zulief, Deckung für einige Schützen 
biete. Mit ſeiner treffſicheren Büchſe nä⸗ 
herte er ſich unter dem Schutz der Baum⸗ 
ſtämme der Batterie, deren Bedienungs⸗ 
mannſchaften während des Ladens nur 
wenig geſchützt waren. Wir ſahen den 
Tollkopf allein avancieren und bemerkten, 
daß jeder Schuß, den er von der gedeckten 
Stellung aus abgab, einen Mann nieder⸗ 
ſtreckte. Dies kühne Beiſpiel lockte uns 
— etwa ein Dutzend Freiwilliger aus der 
Brigade Medici — an, ein Gleiches zu ver⸗ 
ſuchen. Der Chef der feindlichen Batterie 
erkannte ſehr ſchnell die Gefahr, welche 
ihm aus dem Vordringen der Scharf— 
ſchützen erwachſe, und er ließ ſofort mit 
Eifer die Pappeln beſchießen. Die Kar— 
tätſchen raſſelten mit jenem Geräuſch, das 
an heulende Wölfe erinnert, gegen die 
Baumſtämme, einige ſchlecht Gedeckte wur- 
den in Stücke geriſſen, und Fritz erhielt 
eine leichte Bleſſur am Schenkel, ſprang 
jedoch ſofort zum nächſten Baume vor und 
ſtreckte mit dem erſten Schuß den Kapitän 
nieder. Durch den Fall des Führers trat 
in der Batterie eine heilloſe Verwirrung 
ein, die Artilleriſten protzten auf und 
wollten aus der Schanze in die Stadt 
zurück. — Vorwärts! ſchrie jetzt Fritz, 
ſprang hinter der Pappel hervor und 
ſchwang ſeine Büchſe durch die Luft. In 
Scharen jagten die Unſerigen ihm nach. 
Noch einmal wurde eine Ladung Kartät⸗ 
ſchen auf uns abgegeben, aber Fritz tauchte 
aus dem Pulverdampf auf und forderte 
unter ſchallendem Zuruf zum Angriff auf. 
Er ſelbſt ſtürmte allen voran, ſchlug einen 
Offizier vom Pferde herunter und brachte 
das erſte Geſchütz dicht beim Thor zum 
Halten. Die Batterie war unſer. 

Mittlerweile war General Stephan 
Türr herbeigekommen und hatte den Aus— 
gang der kühnen That bewundert. Am 
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Abend ſtellte derſelbe Fritz Horn der ungari⸗ 
ſchen Legion vor — welche damals ſchon be⸗ 
ſtand — als den Tapferſten der Ungarn. 

Fritz, welcher zu jener Zeit nur ganz 
unvollkommene Begriffe von der italie⸗ 
niſchen Sprache beſaß, fiel dem Lobredner 
ins Wort und ſagte: „Nix Ungharese, 
sono Tedesco!“ 

Seit dieſem Tage hieß der Held von 
Kapua im ganzen Heere Garibaldis il 
Tedesco (der Deutſche). 

Ich hatte am Abend des denkwürdigen 
Tages mit Fritz Freundſchaft geſchloſſen, 
und da er zwei Jahre älter war als ich, 
ſo fiel ihm, wie er ſagte, die Pflicht zu, 
mich zu „bemuttern“. Oft, wenn wir in 
rauher Herbſtnacht beim Lagerfeuer ſchlum⸗ 
merten, konnte ich bemerken, wie er mir 
heimlich die Hälfte ſeiner Wolldecke noch 
über die Beine legte, damit ich nicht friere; 
war unſer Hunger größer als die Por⸗ 
tionen, ſo klagte Fritz über Appetitloſigkeit 
und verſuchte es, mir einen Teil ſeiner 
Portion aufzuſchwatzen. Nach Beendigung 
der Expedition trennten wir uns ſchweren 
Herzens in Genua, jetzt waren wir beide 
nach Unteritalien zurückgepilgert, von der 
unbeſtimmten Hoffnung, uns wiederzufin⸗ 
den, geleitet. 

Und nun endlich ſaß ich ihm wieder 
gegenüber, dem guten Kameraden, und ſein 
friſches, vom goldigen Gelock umrahmtes 
Geſicht glänzte vor Freude. Er lachte 
und erzählte, während ich einen Berg 
Riſotto vertilgte, und als ich geſättigt war, 
ſchüttelten wir uns nochmals die Hände 
und riefen uniſono: „Nun ſtehen uns 
ſchöne Tage bevor!“ 

„Zu welcher Truppe gehörſt du?“ fragte 
ich 


„Zu den Jägern des Major Rheinfeld.“ 
Das war ſehr gut. Ich kannte Rhein⸗ 
feld von der garibaldiniſchen Expedition 
her. Dieſer Offizier, der ſchon als Stu- 
dent im Jahre 1848 in Wien gegen die 
Kroaten focht, war in Schleswig⸗-Holſtein, 
in Italien, überall, wo die Kriegstrommel 
gerührt wurde, zur Stelle. Trotzdem er 
durch die Verbindung mit einer ſehr rei⸗ 
chen engliſchen Lady im Beſitz eines rei⸗ 
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zenden Landſitzes war, litt es ihn nicht zu 


Hauſe. Wo es galt, für die Unabhängig⸗ 
keit oder freiheitliche Entwickelung eines 
Volkes zu kämpfen, trat Rheinfeld in die 
vorderſte Reihe der Freiwilligen. Dabei 
war er ein Mann von unendlicher Herzens⸗ 
güte. Wer ſich bittend an ihn wandte, 
konnte ſtets ſeiner Hilfe gewiß fein. 

Ich fragte den Freund, was die Er⸗ 
regung der Freiwilligen bedeute, welche 
ich auf den Gaſſen bemerkte. 


Ein Schatten flog über ſein Geſicht, 


und ſein Auge erhielt etwas von jener 
Grellheit, welche an das Adlerauge er⸗ 
innert. „General Vetter,“ ſo erklärte er 
nach einer Weile, „welcher gegenwärtig 
die Legion kommandiert, beabſichtigt, wie 
wir hören, einen ganz beſonderen Coup aus⸗ 
zuführen. Du weißt, daß die Legion ein 
Corps Freiwilliger iſt, das von der ita- 
lieniſchen Regierung erhalten wird, ohne 
daß die Legionäre ſich zu einer beſtimmten 
Dienſtzeit verpflichten. Nun ſoll der Ge⸗ 
neral, welcher im Solde Viktor Emauuels 
ſteht, die Abſicht haben, uns der italieni⸗ 
ſchen Armee einzuverleiben. Wir wollen 
hoffen, daß an dem Gerücht nichts Wah⸗ 
res iſt, denn niemand von uns wird ſeine 
Unabhängigkeit opfern. Wir ſind Frei⸗ 
willige, keine Söldner. Gegen abend fin⸗ 
det übrigens in der Kathedrale eine Toten⸗ 
feier zu Ehren des bekannten ungariſchen 
Patrioten, des Grafen Teleki, ſtatt, der ſich 
vor einiger Zeit erſchoſſen hat. Sein 
Bruder, welcher in der Legion Kavallerie⸗ 
oberſt iſt, hat die Feier veranſtaltet und 
wir müſſen derſelben beiwohnen. — Halt, 
da reitet unſer Major über den Platz! 
Komm, ich melde ihm deinen Eintritt ins 
Bataillon an.“ 

Gleich darauf ſtanden wir Major 
Rheinfeld gegenüber, welcher mich mit 
großer Freundlichkeit willkommen hieß und 
den Quartiermeiſter ſofort anwies, mich 
einzukleiden. Am Nachmittag trug ich be⸗ 
reits die leichte Uniform der Jäger und 
begab mich Arm in Arm mit meinem 
Freunde zum Totenamt. 


+ * 
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Ob ſich die Heiligen der Jeſukirche nicht 
über die kriegeriſche Verſammlung wun⸗ 
derten, welche die geweihten Räume er⸗ 
füllte? So viele klirrende Sporen und 
raſſelnde Säbel hatten die Marmorflieſen 
der Kirche nie zuvor getragen, und nie 
zuvor hatten ſich ſo viele braune Geſichter 
und martialiſche Schnurrbärte um das 
Sanktuarium geſchart. Im Vordergrund 
des Kirchenſchiffes ſah man die Führer der 
Legion, zum Teil ſtolze ritterliche Geſtal⸗ 
ten in maleriſchen Uniformen. Im übrigen 
war die Trauerverſammlung bunt zuſam— 
mengewürfelt. Infanteriſten, Kavalleri⸗ 
ſten, Offiziere und ungariſche Freiwillige 
im Nationalkoſtüm, Proteſtanten und Ka⸗ 
tholiken, alle ſtanden und ſaßen dicht bei- 
einander. Als Fritz und ich eintraten, 
brauſten bereits die Orgelklänge in ſeltſam 
feurigen Rhythmen durch das Schiff der 
Kirche. Da der Tedesco faſt von allen 
Legionären gekannt und um ſeiner männ⸗ 
lichen Schönheit, Kühnheit und Selbſtver⸗ 
leugnung willen bewundert wurde, jo nah: 
men die Begrüßungen ſchier kein Ende. 
Die Offiziere aller Grade ſchüttelten ihm 
die Hand, als ſtehe er ihnen im Range 
völlig gleich. Man wußte es, daß Gari- 
baldi ihn nach der Schlacht am Volturno 
zum Offizier ernannt, daß er jedoch jeden 
Grad verſchmäht hatte. Er ſetzte ſeinen 
Stolz darein, einfacher Freiwilliger zu 
fein, denn er wollte der Sache der Frei⸗ 
heit ohne jede Selbſtſucht dienen. Dieſe 
Selbſtverleugnung wirkte in der That be— 
ſchämend für manche Streber und fand 
die Anerkennung aller braven Kameraden. 

Ich ſelber fand manchen alten Gefähr- 
ten wieder. Da ſtand Graf Koſicki gegen 
einen Pfeiler gelehnt, ein ſchlanker Burſch 
mit dem Kopf eines Raphael, der bei jeder 
Entbehrung oder Enttäuſchung in die 
Phraſe ausbrach: Ich erſchieße mich, auf 
mein Wort! Alſo, er lebte immer noch 
und plauderte mit einem Franzoſen, der 
unter dem beſcheidenen Namen Francois 
in die Legion eintrat, thatſächlich aber 
einer berühmten franzöſiſchen Herzogs— 
familie angehörte. Ein dunkellockiger Ar— 
tilleriſt mit lachendem Knabengeſicht, dem 
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der Kobold aus jeder Miene blickte, ſchlang 
ſeinen Arm um die Hüfte eines bleichen 
jungen Mannes, Namens Heidur, zu dem 
er mit großer Verehrung aufſchaute. Er 
ſcherzte über das Bild des heiligen An- 
tonius, den ein etwas roher Künſtler mit 
einem echt italieniſchen Banditengeſicht zu 
Füßen der heiligen Jungfrau abgebildet 
hatte. Der ſpottluſtige Krauskopf ahnte 
nicht, daß man ihm zu Ehren wenige 
Wochen ſpäter gleichfalls ein Totenamt 
abhalten werde. Er war der Sohn des 
damaligen Gouverneurs von Siebenbür⸗ 
gen, und die Abenteuerluſt hatte ihn nach 
Italien geführt. Sein Gefährte, der junge 
Heidur, hatte feine durchgeiſtigte Züge. Er 
galt als der eigentliche Organiſator der 
Artillerie und Lehrer der Militärwiſſen⸗ 
ſchaften. Wie mein Freund Fritz ver⸗ 
ſchmähte dieſer geniale Ungar gleichfalls 
jede Beförderung. Obgleich er an Wiſſen 
und feuriger Energie alle Artillerieoffiziere 
der Legion übertraf, wollte er nichts ſein 
als ein einfacher Freiwilliger. 

Die Ceremonie begann. Prieſter im 
reichen Ornate erſchienen vor dem Altar, 
und Roſſinis Requiem ſtimmte die Ver⸗ 
ſammelten zur Andacht. Feine Ambra⸗ 
düfte entſtiegen den Räuchergefäßen der 
Meßknaben, und durch die farbigen hohen 
Glasfenſter ſtrömte eine ſolche Fülle von 
roſigem Licht und Glanz auf die Maſſen 
kriegeriſcher Geſtalten, auf die Prieſter 
und den Hochaltar, daß die Flammen der 
vielen Kerzen gelb und matt erſchienen. 
An die Pfeiler gelehnt, ſtanden die mit 
Trauerflor umwundenen Fahnen der Re⸗ 
gimenter. Droben auf den hohen Poſta⸗ 
menten erhoben ſich die Statuen heiliger 
Kirchenfürſten, welche ihren Krummſtab 
ſegnend über die Andächtigen ſtreckten. An 
der Decke der Kathedrale, welche mit far- 
benprächtigen Gemälden im Stil des Tie- 
polo geſchmückt war, zeigten ſich flatternde 
Engel, die mit langen Poſaunen ein Ho— 
ſianna in den blauen Himmel hineinblieſen. 

Die ſtille Meſſe war beendet, und Fidal— 
Medji, ein Kavallerieoberſt von hoher 
Geſtalt, blondem Haar und ſehr lebhaftem, 
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des Altars. In ungariſcher Sprache hielt 
er dem verſtorbenen Patrioten Teleki die 
Gedächtnisrede. Kaum hatte der Lobred⸗ 
ner geendet, ſo trat General Vetter, der 
Höchſtkommandierende, vor den Altar. 
Bei feinem Erſcheinen lief ein Gemurmel 
— wie Waldesrauſchen — durch die 
Maſſen. Jedermann fühlte, daß der Ge⸗ 
neral Arges im Schilde führe. Erwar— 
tung und Mißtrauen ſtanden auf jedem 
Geſicht. Vetter erinnerte in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung mehr an den Diplomaten als 
den Soldaten; ſeine Haltung war ſo ſchlaff 
wie ſein Geſicht. Er ſprach leiſe und do⸗ 
cierend wie ein Profeſſor. Als es ſtill ge⸗ 
worden war in der Verſammlung, begann 
er in italieniſcher Sprache eine Lobrede 
auf Viktor Emanuel, den Befreier Ita⸗ 
liens, und betonte, daß derſelbe den Ver⸗ 
bannten ſeinen Schutz und Ungarn ſeine 
Hilfe leihen werde. In weiterer Aus⸗ 
führung ſchilderte er die Opfer, welche der 
König für die Legion gebracht habe und 
noch zu bringen gedenke, und ſchloß mit 
der Erklärung, die einfache Pflicht der 
Dankbarkeit und die Selbſterhaltung ge⸗ 
böten es, daß die Legionäre dem König 
von Italien den Fahneneid leiſteten und 
ſich auf drei Jahre zum Dienſt in der ita⸗ 
lieniſchen Armee verpflichteten. 

Vetter hatte bei dieſer Aufforderung, 
nach unſerem Dafürhalten, den eigenen 
Vorteil im Auge, denn nur, wenn die Le⸗ 
gion in den Dienſt der italieniſchen Mon- 
archie trat, war ihm auf drei Jahre ſeine 
Stellung als General geſichert. Er nährte 
die geheime Hoffnung, die Offiziere wür⸗ 
den von der gleichen Erwägung ausgehen 
und das Selbſtintereſſe höher ſtellen als 
das Wohl der Freiwilligen. Kaum aber 
erſuchte er mit verſtärkter Stimme die 
Verſammlung, ſie möge die Hände zum 
Schwur erheben, da folgte eine Scene, 
wie ſie tumultuariſcher vielleicht nie zuvor 
in einem Gotteshauſe erlebt wurde. 

Statt der Hände erhoben ſich die Köpfe 
der Offiziere und Mannſchaften, als hät⸗ 
ten alle einen elektriſchen Schlag empfan⸗ 
gen. Tauſend Kehlen brüllten: Nieder 


feurigem Weſen, betrat die unterſte Stufe mit dem Verräter! 


Elcho: 


Major Rheinfeld, die Obriſten Schröt- 
ter, Fidal⸗Medji und Teleki ſprangen fait 
gleichzeitig auf die Altarſtufen und ſchrieen 
der Verſammlung zu, das Anſinnen des 
Generals ſei eine Infamie. Kein Frei- 
williger, ſofern er Ehre im Leibe habe, 
dürfe der Aufforderung Folge leiſten. 
Wir ſeien Freiwillige und wollten keine 
Söldner werden. 

Dieſe Zurufe wurden mit jauchzenden 
Eljens auf Rheinfeld und die Obriſten 
und mit Pereats auf Vetter beantwortet. 
Das wilde Geſchrei machte die Kirche er— 
beben. Die Maſſen drängten ſich wie im 
Sturm zu dem Altar hin und riſſen den 
erblaſſenden General von den Stufen des 
Altars herab. Die Prieſter und Meßkna⸗ 
ben erſchienen mit ſchreckensbleichen Ge⸗ 
ſichtern unter der Thür der Sakriſtei und 
brachen in ein Lamento aus. Da Gene⸗ 
ral Vetter Gefahr lief, in Stücke geriſſen 
zu werden, ſo mußten die Regiments⸗ 
commandeure und einige perſönliche 
Freunde des Mißhandelten zur Rettung 
ſeiner Perſon einſchreiten. Die Angreifer 
wurden zurückgeſtoßen und dem General 
ins Ohr geſchrieen, er möge raſch die 
Kirche verlaſſen. Dieſer machte die ge⸗ 
waltigſten Anſtrengungen, um die Aus⸗ 
gangsthür zu erreichen, aber es hielt ſehr 
ſchwer, die Menſchenflut zu durchbrechen. 
Im wirren Knäuel wanden ſich der Ge⸗ 
neral und ſeine Beſchützer durch die an⸗ 
drängenden, ſchreienden und drohenden 
Maſſen. 

Jetzt mit einemmal erſchien mir das 
Kircheninterieur total verwandelt. Im 
Tumult ſtürzten die Fahnen von den 
Pfeilern auf die Köpfe der Streitenden, 
Becken mit Weihwaſſer flogen über den 
Haufen und ein blutigroter Schein fiel 
aus den Glasfenſtern auf die braunen er: 
hitzten Geſichter der Magyaren. Die hei- 
ligen Kirchenfürſten auf den Poſtamenten 
ſchienen mit ihren Krummſtäben zum 
Schlage auszuholen, und die Poſaunen— 
engel droben im Deckengemälde blieſen 
ganz ſicher Alarmſignale. 

Fritz hatte beim Ausbrechen des Tumults 
meinen Arm gefaßt und wir waren aus 
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der Kirche getreten. Vor dem Portal 
ſtehend, wälzten ſich die erregten Menſchen⸗ 
maſſen tobend und ſchreiend an uns vor⸗ 
über. Jetzt endlich kam der General 
barhaupt und mit Rheinfeld ſtreitend 
dicht in unſere Nähe. Plötzlich wurde 
er meines Freundes anſichtig, der mit 
olympiſcher Ruhe auf die wildbewegte 
Scene blickte. 

„Jäger!“ ſchrie er Fritz zu und er⸗ 
faßte deſſen Arm wie ein Ertrinkender, 
der nach dem Strohhalm haſcht, „Sie 
verhaften ſofort den Major Rheinfeld, er 
iſt der Rädelsführer der Empörer! Vor⸗ 
wärts!“ 

Fritz ſchaute den General mit dem 
Ausdruck unbeſchreiblicher Verachtung an, 
ſchüttelte ihn dann von ſich ab und ſagte 
in ruhigem Tone: 

„Saule, du raſeſt!“ 

Dieſe Worte hatten einen völlig magi⸗ 
ſchen Effekt, denn mit einemmal brachen 
die Umſtehenden in ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter aus und die Wut der Ungarn ver⸗ 
wandelte ſich in Hohn. Der General 
war der einzige, welcher nicht lachte. 
Einen Fluch durch die ſchmalen Lippen 
preſſend, lief er ſeiner Wohnung zu, packte 
dort ſeine Koffer und fuhr mit dem von 
Avellino kommenden Eiſenbahnzuge noch 
in derſelben Stunde nach Neapel. 

„Der Anfang iſt ſo übel nicht,“ meinte 
Fritz beim Verlaſſen des Platzes, „die 
reorganiſierte Legion beginnt die Reihe 
ihrer Thaten mit einer Revolte. Bin 
neugierig, was die Regierung thun wird.“ 

Wir ſchritten die Straße hinab, welche 
nach Salerno führt. Die Sonne war im 
Sinken, Häuſer und Kirchen warfen 
rieſengroße Schatten auf die ſtaubigen 
Straßen und Plätze. Bei einer Biegung 
des Weges ſtanden wir plötzlich einem 
Wagen gegenüber, der vor der Thür 
eines Pfarrhauſes hielt. Im Schatten 
breiter Akazien plätſcherte ein Röhrbrun— 
nen, an welchem der Vetturino ſeine 
Pferde tränkte. Vor dem Wagen an der 
Seite des Hauſes ſtand ein Geiſtlicher 
und redete mit einer Dame in klöſterlicher 
Tracht, welche in der Kutſche an der Seite 
15 
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eines jungen Mädchens ſaß. Wir gingen 
an dem beſtaubten Fuhrwerk vorüber, und 
Fritz, den die ſchwüle Luft in der Kirche 
erhitzt hatte, nahm ſeine Mütze ab, ließ 
ſich das kühle Waſſer über die Hände 
rieſeln und kühlte ſeine Stirn. 

Als er wieder aufſchaute, ſtieß er einen 

Laut der Überraſchung aus und erfaßte 
meinen Arm. Ich folgte der Richtung 
ſeiner Augen und ſah in ein Mädchenge⸗ 
ſicht, deſſen Schönheit mich völlig ſprach⸗ 
los machte. War es das Purpurlicht der 
Abendſonne, welches die holde Erſcheinung 
umflutete, war es unſere erregte Stim⸗ 
mung — wir glaubten ein Weſen von 
ganz überirdiſcher Schönheit vor uns zu 
ſehen. Die Fremde beſaß die volle 
Friſche, den unnennbaren Zauber der 
Jugend. Ihre Büſte war formenſchön, 
die Haltung voller Anmut. Den Kopf 
neigte ſie etwas vornüber, und derſelbe 
zeigte das reine klaſſiſche Profil der Rö⸗ 
merin. Eine Fülle dunklen Haares, das 
im Nacken leicht zuſammengebunden war, 
ringelte ſich um Stirn und Hals und floß 
in Wellen auf die Schultern herab. Ihr 
Geſicht war leicht gebräunt, aber roſig 
überhaucht. Was ihrer Erſcheinung aber 
einen ſo unbeſchreiblichen Reiz verlieh, 
das waren die von langen Wimpern um⸗ 
ſchatteten dunklen Augen; faſt ſchien es, 
als leuchtete aus dieſen die Glut längſt 
untergetauchter Sonnen. 
Fritz war von dem Anblick der holden 
Erſcheinung völlig bezaubert. Zuerſt 
regte ſich die Bewunderung des Malers 
in ihm. „Welche Schönheit!“ murmelte 
er und trat ſo leiſe zur Seite, als könne 
er durch irgend ein profanes Geräuſch 
den Gegenſtand ſeiner Bewunderung vers 
ſcheuchen. 

Bald nachher ſetzte der Vetturino den 
Eimer klappernd zur Erde, mit dem er 
ſeine Pferde geträukt hatte. Die Fremde 
ſchaute zur Seite, und ihre Blicke begeg— 
neten denen meines Freundes. Sie ſah 
den Blondkopf überraſcht und befremdet 
an, faſt wie ein Kind, dem ſich eine ganz 
ungewöhnliche Erſcheinung bietet. All— 
mählich wurde die Glut auf ihren Wan— 


gen tiefer, aber ſie wandte die Blicke nicht 
ab. Es verlohnte in der That der Mühe, 
Fritz Horn zu betrachten; ſeine männliche 
Schönheit war mir nie zuvor fo aufge- 
fallen wie in dieſem Augenblick. Seine 
tiefblauen Augen ſtrahlten in ſeltſamem 
Glanze, ſein blonder Krauskopf hatte in 
der Abendſonne einen lichten Goldglanz 
und die Spitzen der kurzen Locken blitzten 
im Licht. Seine Haltung war ſo frei 
und ritterlich, als gebe es für ihn kein 
Hindernis auf der Erde, als nehme er 
ſeinen Flug hoch über Not, Elend und 
Gefahr. 

Einen Augenblick ſahen ſich die beiden 
Menſchenkinder in gegenſeitiger Bewun⸗ 
derung an, dann wendete ſich die Nonne 
von dem Pfarrer zu ihrer jungen Beglei- 
terin. 

„Wünſcheſt du eine Erfriſchung, Elena?“ 
fragte ſie. 

Die Angeredete ſchreckte auf wie aus 
einem ſüßen Traum. — „Nein, Tante; 
ich danke Ihnen, Herr Pfarrer,“ ſtotterte 
ſie und legte ſich weit in die Kiſſen des 
Wagens zurück. 

Gleich darauf rollte die Kutſche die 
Straße hinab. Fritz ſchaute derſelben 


nach, bis der Staub ſie umwirbelte, bis 


die letzten Sonnenſtrahlen zitternd hinter 
dem Gipfel des Tramonti entſchwanden, 
bis die Abendſchatten und der Duft der 
Ferne jede Spur der Erſcheinung ver⸗ 
wiſcht hatten. 

Als ich den Freund endlich anredete, 
fuhr er ſich mit der Hand über die Augen 
und blickte mich dann ſo kalt und zerſtreut 
an, als ſei ich ihm ein Fremder. „Ah, 
du biſt da?“ ſagte er verwirrt. 

„Ja, ich bin noch da.“ 

„Elena .. . hm! Das wundervolle Ge— 
ſicht möchte ich malen!“ 

„Nur malen?“ 

Er errötete wie ein Schulknabe, den 
man auf einer Flunkerei ertappt, warf 
noch einen Blick die Landſtraße hinunter 
und kehrte dann ſchweigend mit mir in 
die Stadt zurück. 


* * 


Elcho: 


Der Aufenthalt der Legion in Nola 
war nur von kurzer Dauer. Durch die 
Revolte und einen bald darauf folgenden 
Streit ungariſcher Huſaren mit Dorfbe⸗ 
wohnern, der in blutige Straßenkämpfe 
ausartete, wurde das Freicorps der italie⸗ 
niſchen Regierung unbequem. Die letztere 
ließ uns zunächſt Quartiere wechſeln, und 
wir marſchierten an ſonnigen Frühlings⸗ 
tagen nach dem maleriſch gelegenen und 
von einem Wald blühender Obſtbäume 
umgebenen Nocera. Später langte Gene⸗ 
ral Türr dort an, hielt der Legion eine 
derbe Strafpredigt und reiſte wieder ab. 

Für Fritz und mich kamen in Nocera 
heitere Tage. Da der Major wußte, daß 
wir mit allen dienſtlichen Funktionen 
genau vertraut ſeien und er uns perſön⸗ 
lich wohlgeſinnt war, ſo geſtattete er uns 
das größtmögliche Maß von Freiheit. 
Wir nutzten unſere Zeit zu Ausflügen 
ins Gebirge und an die Meeresküſte, 
durchwanderten die aufgedeckten Ruinen 
von Pompeji und die Grüfte von Herku⸗ 
lanum. 

Wo wir bei den Lebenden einkehrten, 
ſanden wir freundlichen Empfang und gaſt⸗ 
liche Aufnahme. Die männliche Schön⸗ 
heit meines Freundes wurde von allen 
Frauen bewundert. Wenn Dante durch 
die Straßen Veronas ſchritt, raunten ſich 
die Frauen zu: Viene dall' inferno! In 
Torre dell' Annunziata aber hörte ich ein 
dunkeläugiges Wirtstöchterchen zu ihrer 
Freundin mit einem Blick auf Fritz ſagen: 
Viene dall' cielo, questo Tedesco! 

Dieſer Deutſche, von dem man glaubte, 
daß er im Gegenſatz zum Dichter der 
Hölle dem Himmel entſtiegen ſei, nahm 
die Bewunderung ſeiner Perſon ſehr kühl 
auf. Er malte in Pompeji und den 
Meeresbuchten Aquarelle, beſuchte die 
Kirchenfeſte der naheliegenden Dörfer, wo 
kirchliche Andacht und ſchäumende Welt: 
luſt ſich in ſeltſamer Weiſe vermiſchten, 
und legte eine große Vorliebe für Klöſter 
an den Tag. Er ſuchte augenſcheinlich 
etwas und fand es nicht. 

Eines Tages ſprach Fritz in Koſickis, 
des Korporals, Gegenwart von einem 
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ſchönen Deckengemälde, das er in der 
Kirche zu Pagani gefunden. 

„Ah, die Fresken kenne ich,“ ant⸗ 
wortete jener, „ſie ſind von Pagliotti!“ 

Graf Koſicki war Kunſtkenner und einer 
der rätſelhafteſten Menſchen, die mir je⸗ 
mals begegnet ſind. Aus einer ruſſiſchen 
Adelsfamilie ſtammend, war er in Italien 
geboren, in Oſterreich und Frankreich er⸗ 
zogen worden. Er ſprach ein halbes 
Dutzend moderner Sprachen mit über⸗ 
raſchender Eleganz, kannte die Dichter 
faſt aller Nationen und beſaß ein ſo er⸗ 
ſtaunliches Gedächtnis für zartklingende 
Poeſien, daß er uns oft ſtundenlang mit 
reizenden Citaten überſchüttete. Seine 
Stimme hatte einen ſonoren und doch ſo 
weichen Klang, daß die rauheſten Solda⸗ 
ten den Atem anhielten und lauſchten, 
wenn er abends eine Barkarole oder ein 
Ständchen ſang. Sein dunkles Auge 
blickte ernſt und träumeriſch in die Welt, 
und ſelbſt beim tollſten Zechgelage glitt 
ſelten ein Lächeln um ſeine feingeſchnitte⸗ 
nen Lippen. Er hatte die höchſten Ge⸗ 
nüſſe und das tiefſte Elend des Lebens 
kennen gelernt, gab vor, der Welt müde 
zu ſein, und beging, ſobald ſich nur die 
Gelegenheit dazu bot, die leichtſinnigſten 
Streiche. Jetzt drehte er die Spitzen 
ſeines ſeidenweichen Schnurrbartes und 
ſetzte ſeiner Bemerkung noch hinzu, daß 
ſich, wie ihm ein Geiſtlicher verſichert 
habe, die beſten Arbeiten Pagliottis in 
der Kloſterkirche von Santa Croce ſüdlich 
von Nocera und zwar auf dem Wege von 
Salerno befänden. 

Fritz war ſofort entſchloſſen, dies Klo⸗ 
ſter aufzuſuchen, und ich begleitete ihn. 

Das Kloſter lag auf einem Ausläufer 
des Apennin. Wir hatten bei Donner⸗ 
grollen und Wetterleuchten die Höhe er— 
ſtiegen und traten in eine breite Linden— 
allee ein, in deren dunkler Perſpektive ſich 
die ſtattlichen Umriſſe des alten Gebäudes 
zeigten. Da gleich bei unſerem Eintritt 
in die Lindenallee ein Gewitterregen auf 
die durſtige Erde niederrauſchte, ſo ſuchten 
wir Schutz unter den breitäſtigen Bäumen, 
deren Blüten einen berauſchenden Duft 

15 * 
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ausſtrömten. Der Regen ließ bald nach, 
und als wir die Allee durchſchritten hatten, 
blitzte die Sonne hinter zerriſſenem Ge⸗ 
wölk hervor und beleuchtete die erfriſchten 
Felder des Thales und den Kloſtergarten, 
deſſen ſchattige Gänge und Baumgruppen 
ſich nach dem Thal hinab bis zur Straße 
von Salerno ſenkten. Von der Piazza 
aus, die vor der Kirche lag, ſchweiften die 
Blicke über die Baumwipfel und Reben 
bis zu dem ſonnig beleuchteten Salerno 
hin, deſſen weiße Häuſer aus der blauen 
Meerflut herauszuſteigen ſchienen. Im 
Thale befand ſich unter ſchlanken Pappeln 
ein Teich, in welchem Hirten ihre zur 
Schur beſtimmten Schafe wuſchen. Einige 
braune Buben übertönten das Blöken der 
geängſtigten Tiere durch die quiekenden 
Töne, welche ſie ihren ee ent⸗ 
lockten. 

Das Kloſter ſelbſt war von Kaſtanien 
und wilden Lorbeerbäumen umſchattet und 
an ſeinen Mauern kletterte der Epheu 
empor. Einige Fenſter waren vergittert, 
andere ſprachen durch ihre farbigen But⸗ 
zenſcheiber für das hohe Alter des burg- 
artigen Baues, in deſſen Innerem tiefer 
Frieden herrſchte. Der ganze Ort hatte 
einen idylliſchen, lauſchigen Charakter, und 
in den Büſchen und Hecken jubilierten die 
Finken und Hänflinge derart, daß man 
glauben konnte, die Sänger hätten ſich 
am Aroma der Blüten oder dem Gewitter— 
regen berauſcht. 

Nachdem wir unſere Betrachtung des 
Kloſters und der Landſchaft beendet, traten 
wir leiſen Schrittes durch das verwitterte 
Kirchenportal. Die Krypta war von Son— 
nenſchein und Tönen durchflutet. Ehe wir 
uns nach den Freskobildern umſahen, 
lauſchten wir den Tönen. Eine Meſſe 
von Paleſtrina wurde geſpielt, und mit 
den ernſten feierlichen Orgelklängen miſchte 
ſich ein Chor zarter Frauenſtimmen. Der 
letztere wirkte eruſt, erhebend und ſeltſam 
geheimnisvoll, denn er ſchien von fernen 
Höhen herabzuſchweben, da weder die 
Sänger noch die Orgelſpieler zu ſehen 
waren. Die Kirche war ganz leer, nur 
die ſteinernen Heiligen blickten ernſt aus 


den Niſchen und die Muſik tönte leiſe und 
geheimnisvoll weiter. 


Nach einer Weile fielen die Blicke meines | 


Freundes auf die Wandgemälde Pagliottis. 
Es waren farbenprächtige Darſtellungen 
aus der bibliſchen Geſchichte. Links ſah 
man das Opfer Abrahams und den Bru⸗ 
dermord Kains, rechts eine Scene aus der 
Sündflut. Über der Eingangsthür war 
die Vertreibung des erſten Menſchenpaares 
aus dem Paradieſe dargeſtellt. In dieſem 
Bilde war die Eva faſt ganz zerſtört. 
Wahrſcheinlich hatte man die Thür höher 
gemacht, und ungeſchickte Maurer veran- 
laßten ein Herabfallen der Wandbeklei— 
dung. Mit den ernſten Darſtellungen 
ſtand die zarte, lichte Farbengebung etwas 
im Widerſpruch, aber man mußte die 
große dekorative Wirkung der Kunſtwerke 
bewundern. Von wahrhaft bezaubernder 
Schönheit war der Garten Eden. Der 
Maler hatte eine heiter⸗ſchöne Idealland⸗ 
ſchaft mit blauen duftigen Fernen, mit 
üppigen Palmenhainen, blühenden Ranken 
und bunten Vögeln geſchaffen — ein wah⸗ 
res Traumland. Die zerſtörte Eva mußte 
wohl dem Beſchauer den Rücken zugewandt 
haben, und ihr Leib war durch breite 
Farne bis zu den Schultern verhüllt ge= 
weſen; der Kopf fehlte ganz. Adan blickte 
voll Trauer und Scham zu der Lichtgeſtalt 
des Cherub auf. 

„Wie ſchade, daß die Eva zerſtört iſt,“ 
bemerkte Fritz, wandte ſich dann aber haſtig 
um, denn vom Chor her vernahm man 
jetzt ſtatt vieler Stimmen nur eine einzige. 
Dieſe ſchwebte in lichter Klarheit über den 
dunklen ſchwirrenden Orgelklängen und 
ſchien ſich im Crescendo zum Himmel auf— 
zuſchwingen. Es war ein Mezzoſopran 
voller Schmelz und Zauber, und in dem 
Agnus Dei, welches die jugendfriſche 
Stimme ſang, lag eine ſo ſeltene Innig— 
keit, daß wir uns ergriffen und feierlich 
geſtimmt fühlten. Allmählich tönte der 
Geſang aus — leiſe und bebend wie die 
hinſchwindenden Purpurſtreifen am Abend— 
himmel. 

Fritz hatte ſich andächtig lauſchend gegen 
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in der Hand, und ſein Goldhaar war von 
einem roten Schimmer übergoſſen. Das 
Licht aus den bunten Roſetten über dem 
Portal fiel auf ſeine Geſtalt. Als die 
Orgel ganz verſtummt war, knarrte in der 
Höhe eine Thür, und hervor trat ein langer 
Zug der Nonnen. Derſelbe bewegte ſich 
über die Galerie, welche in der Höhe vom 
Chore zum Kloſter hinüberleitete. Die 
Führerin ſchritt mit geſenkten Blicken die 
Galerie entlang, als ſie aber plötzlich der 
Fremden anſichtig wurde, ſtockte ihr Schritt, 
und ich konnte Überraſchung und Befrem⸗ 
den in ihren feinen Zügen bemerken. Dies 
Anhalten der Oberin lenkte die Blicke aller 
Nachfolgenden auf die Erſcheinung meines 
Freundes. Viele der Nonnen beugten ſich 
über die Galerie, um den hübſchen Frem⸗ 
den recht genau zu betrachten. Die letzte 
Dame im Zug trug kein Ordensgewand, 
ſondern ein einfaches ſchwarzes Wollkleid. 
Schon hatte ſie die Thür erreicht, ohne 
den Blick zu erheben, da wurde ſie von 
ihrer Vorgängerin auf uns aufmerkſam ge⸗ 
macht. Sie erhob den Kopf und blieb 
überraſcht ſtehen. In demſelben Augen— 
blick erfaßte Fritz meinen Arm, als wolle 
er ihn zerbrechen. „Das iſt ſie!“ flüſterte 
er in großer Erregung. 

„Wer?“ 

„Elena!“ 

Das Mädchen und mein Freund ſahen 
ſich einen Augenblick wie in ſüßer Ver— 
wirrung an, dann entſchwand die Erſchei— 
nung in der Höhe wie ein Schatten. 

Als wir allein in der Kirche zurück— 
blieben, gebärdete ſich Fritz, als werde er 
von einem Wirbelwind hin- und herge— 
trieben. Er ſprach mit ſich ſelbſt, focht 
mit den Armen durch die Luft, und als 
ich ihm in die Quere kam, faßte er mich 
an und zog mich in den Schatten eines 
Beichtſtuhles. — „Freund,“ rief er bebend 
und verſchämt wie ein junges Mädchen, 
„die da droben hat mich um meine Ruhe, 
um alle Vernunft gebracht! Seitdem ich 
das Mädel zu Nola in der Kutſche ſah, 
bin ich aus dem Scharnier! Ich träume 
von Elena in der Nacht, ich lechze nach 
ihrem Anblick am Tage, ich muß ſie end— 
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lich ſehen, ſprechen, denn mich verzehrt 
die Qual!“ 

„Du liebſt?“ 

„Und zum erſtenmal. Weißt du, was 
das heißt? Ahnſt du nicht, wie uns das 
Gefühl ergreift, beherrſcht, verzehrt? In 
mir lodert eine Flamme... Und nun zu 
wiſſen, daß fie dort iſt, da drinnen, zwi⸗ 
ſchen den öden Kloſtermauern; zu ahnen, 
daß ich ihr auch nicht gleichgültig bin, 
daß ihr Herz vielleicht auch bei der Wie⸗ 
derbegegnung ſo erzitterte wie das meine, 
und nun befürchten zu müſſen, daß dies 
holde engelgleiche Geſchöpf vielleicht mor— 
gen den Schleier nimmt und dann verloren 
iſt für mich ... tot für die Welt .. o, 
das iſt Qual! Ich vergehe vor Ungeduld! 
Aber ich muß ſie ſprechen! Wenn ein 
Gedanke in deinem Gehirn ſteckt, ſo poch 
ihn heraus, Freund, und rate mir: wie 
kann ich zu ihr gelangen?“ 

„Vor allen Dingen nimm die Sache 
kühler, junger Heißſporn! Zweimal haſt 
du das ſchöne Kind geſehen und verfällſt 
in Liebesraſerei. Wie kann man ſo mit 
Hals und Kragen in eine Leidenſchaft hin⸗ 
einpurzeln! Ich hielt dich bisher für ein 
Muſter an Beſonnenheit. Und deine Hoff— 
nungen ſind ausſichtslos; die dicken Kloſter— 
mauern ſind unüberſteiglich. Was können 
wir thun? Das Kloſter erſtürmen und 
ſie entführen? Dein Ideal iſt im Kloſter 
ſo weit von dir getrennt, als ſtünde ſie 
ſchon im Himmel. Schlag dir die Sache 
aus dem Kopf und laß uns gehen.“ 

„Ich verlaſſe dieſen Platz nicht eher, 
als bis wir einen Plan ausgeheckt, wie 
ich zu ihr gelange! Geh du, wenn du 
Luſt haſt, ich bleibe!“ 

Der Trotzkopf lief wieder in der Kirche 
auf und ab, und ich ſah ein, daß er nicht 
nachgeben werde. Argerlich blickte ich 
nach der Galerie, über welche die Nonnen 
hingeſchritten waren, dann nach dem Por— 
tal und dem verlorenen Paradieſe. Beim 
Anblick der zerſtörten Eva dämmerte plötz— 
lich eine Hoffnung vor mir auf. „Fritz,“ 
rief ich dem Freunde zu, „ich ſehe Licht!“ 

„Laß es leuchten!“ 

„Mache der Oberin des Kloſters oder 
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dem Verwalter den Vorſchlag, die Eva 
in Pagliottis „Paradies“ wiederherzuſtel⸗ 
len!“ 

Der Freund ſah mich überraſcht an, 
dann ſagte er: „Das iſt ein Gedanke! 
Zwar iſt die Hoffnung, daß die fromme 
Geſellſchaft auf dieſes Anerbieten eingehen 
werde, keine große, aber da uns nichts 
Beſſeres einfällt, wagen wir den Verſuch! 
Komm!“ 

Wir umſchritten das Kloſter und ſahen 
endlich auf dem Hofe einen Laienbruder, 
welcher Reiſig und Kehricht verbrannte. 
Der Menſch beſaß eine rechte Nußknacker⸗ 
phyſiognomie, und wie ein Gnom ſtand 
er vor dem Feuer. Wir redeten den Bur⸗ 
ſchen an und erfuhren, daß das Kloſter in 
der Perſon des Paters Ambrogio einen 
Kurator und Gutsverwalter beſitze, wel⸗ 
cher in allen weltlichen Angelegenheiten 
das Erforderliche anordne. 

„Wo iſt dieſer Kurator zu finden?“ 
fragte Fritz. 

„Er war nach Tiſch zu den Herden 
hinuntergeritten. Ah, da kommt er eben!“ 
Der Laienbruder warf den Stock, mit dem 
er das Feuer geſchürt hatte, von ſich und 
eilte dem Kurator entgegen. 

Auch wir nahten uns dem würdigen 
Herrn mit reſpektvollem Gruß. Die Er⸗ 
ſcheinung desſelben hatte nichts Prieſter⸗ 
liches, trotzdem er eine Kutte trug. Auf 
dem Maultier ſitzend, hatte er dies Ge⸗ 
wand bis über die Kniee heraufgezogen. 
Ambrogio war ſehr wohlgenährt, trug 
einen langen grauen Patriarchenbart und 
hinter den ſtarken Brauen ſeines Geſichtes 
blitzten ein Paar liſtige graue Augen her— 
vor. Gleichwohl ſprach viel Gutmütigkeit 
aus ſeinen Zügen, und auffallend war an 
ihm die ſalbungsvolle Geſtikulation, mit 
welcher er ſeine Worte begleitete. Bei 
unſerem Anblick hielt er überraſcht ſein 
Maultier vor dem Thor der Scheune 
an, in welche er hineinzureiten beabſich⸗ 
tigte. 

„Der Beiſtand und Segen der heiligen 
Jungfrau ſei mit euch, Signori,“ ſagte 
er mit tiefer Baßſtimme, und etwas wie 
Furcht malte ſich auf ſeinem Geſicht. 


„Wen ſuchen die Soldaten Viktor Emanuels 
in dieſen geheiligten Räumen?“ 

„Euch, Vater Ambrogio,“ antwortete 
Fritz, und als der Mann auf dem Maul⸗ 
tier ſich ſehr beunruhigt zeigte, fuhr der 
Sprecher raſch fort: „Oder richtiger die 
herrlichen Gemälde Pagliottis. Wißt Ihr, 
ehrwürdiger Vater, daß Ihr in dieſen 
Kunſtwerken einen unvergleichlichen Schatz 
beſitzet? Und das Kloſter Santa Croce läßt 
dieſe Fresken der Zerſtörung anheimfallen! 
Das iſt entſetzlich! Jedem Kunſtverſtän⸗ 
digen dreht ſich das Herz im Leibe um, 
wenn er ſehen muß, wie in dem Haupt⸗ 
gemälde die Eva zerſtört iſt! Habt Ihr 
denn nie daran gedacht, dies herrliche 
Bild reſtaurieren zu laſſen? Der Wert 
desſelben würde dadurch unendlich er⸗ 
höht.“ 

Der Kurator atmete erleichtert auf. 
„Es freut mich, ihr Herren Soldaten, daß 
ihr ſo viel Gefallen an dem Schmuck unſe⸗ 
rer Kirche findet. Auch wir haben daran 
gedacht, die Austreibung aus dem Para— 
dieſe wiederherſtellen zu laſſen, aber wo 
ſollen wir unter dem Beiſtand der Heiligen 
einen Maler hernehmen?“ — Der Kurator 
fuhr mit den Händen durch die Luft, als 
wolle er den Maler aus dem Himmel 
herunterholen. 

„Hier ſteht euer Mann!“ rief Fritz. 
„Auch ich bin ein Maler und getraue 
mich wohl, eure Eva im Stil des Pagliotti 
wiederherzuſtellen.“ 

Bei dem ſtolzen „Anch' Io sono pittore“ 
meines Freundes ſchüttelte der Pater miß— 
trauiſch den Kopf und bemerkte mit pfiffi⸗ 
gem Lächeln: „Wäret Ihr unter dem Bei⸗ 
ſtand der Heiligen ein Künſtler geworden, 
ſo brauchtet Ihr nicht Soldat zu ſein.“ 

„Ah, Ihr wollt Beweiſe,“ entgegnete 
Fritz, und ſein Geſicht glühte vor Eifer, 
„Ihr ſollt ſie haben! Haltet noch einen 
Augenblick Euer Maultier an, und ich 
zeichne euer Bildnis auf das Scheunen- 
thor.“ 

Der junge Maler ſprang nach dem 
ſchwindenden Feuer des Laienbruders hin, 
ſuchte ſich einige Kohlenſtücke hervor und 
begann darauf in kecken Zügen ein Reiter⸗ 
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bildnis des Vater Ambrogio zu ſkiz⸗ 
zieren. | 

Der Kurator wollte zuerſt gegen diefe 
ſeltſame Beweisführung proteſtieren, als 
er aber den jungen Mann bei der Arbeit 
ſah, intereſſierten ihn deſſen fremdartige 
Schönheit und energiſches Gebaren. 
Kopfſchüttelnd folgte er den Bewegungen, 
dann erhellte ſich ſein Geſicht und zuletzt 
brach ſeine Neugierde durch; er forſchte 
mich über Stand, Herkunft und Schickſale 
meines Freundes aus. Ich ſang ein Lob⸗ 
lied auf deſſen Tugend und Kunſteifer und 
erzählte ſo viel über ſeine Schickſale, daß 
der Alte faſt eine halbe Stunde die Un⸗ 
geduld ſeines Maultieres zügelte und mir 
zuhörte. 

Mit einemmal ertönte hinter uns eine 
klare weiche Frauenſtimme: „Was geht 
hier vor, Pater Ambrogio?“ 

Wir alle ſchauten uns um und ſtanden 
der Oberin des Kloſters und Elena gegen⸗ 
über. Fritz verdeckte mit ſeiner hohen 
Geſtalt faſt die ganze Zeichnung und ver⸗ 
barg ſeine geſchwärzten Hände auf dem 
Rücken. 

„Ein kurioſer Fall, Hochwürdigſte,“ 
erklärte Ambrogio, und ſeine Rechte be⸗ 
ſchrieb einige Kreiſe in der Luft. „Dieſer 
junge Tedesco iſt Artiſt und erbietet ſich, 
unter dem Beiſtand der Heiligen die Figur 
der Eva in dem Portalgemälde wieder⸗ 
herzuſtellen. Um mir den Beweis zu lie⸗ 
fern, daß er ſich auf die Kunſt verſtehe, 
zeichnete er mein Porträt. Laßt ſehen, 
Herr Soldat, bin ich getroffen?“ 

Fritz trat zur Seite, und ſein Werk lag 
vor unſeren Blicken. Ich war ebenſoſehr 
überraſcht wie der Kurator. Der Tau⸗ 
ſendkünſtler hatte — wenn auch in groben 
Konturen — ein höchſt charakteriſtiſches 
Profilbild mit komiſcher Haltung geſchaffen. 
Einen Augenblick ſtarrte der Kurator die 
Zeichnung ganz verdutzt an, dann aber 
brach er in ein ſo herzliches Gelächter 
aus, daß wir uns alle angeſteckt fühlten. 
Zuerſt lachte der Laienbruder mit, dann 
ich, dann Elena und zuletzt die Oberin. 
Dies Lachen ſchwoll in der Vereinigung 
derart an, daß uns die Thränen in die 
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Augen traten und an den Kloſterfenſtern 
die erſtaunten Geſichter der Nonnen ſicht⸗ 
bar wurden. 

„Ach, ihr Heiligen, ſteht mir bei!“ rief 
zuletzt der Kurator und hielt ſich die Sei⸗ 
ten. „Ihr ſeid in der That ein Künſtler, 
Signor, ein Mann vom Schlage des Sal⸗ 
vator Roſa. Nun, wie denkt Ihr, hoch⸗ 
würdigſte Schweſter Maria, ſollen wir 
unter dem Beiſtand der Heiligen dem 
Signor Tedesco die Herſtellung des Ge⸗ 
mäldes übertragen?“ 

Die Oberin wiſchte ſich mit einem feinen 
Batiſttuch die Augen, das heitere Lachen, 
welches ihr Geſicht verſchönt hatte, ſchwand 
dahin und machte dem würdevollen Ernſt 
Platz. Nach kurzer Überlegung brachte 
ſie mehrere Einwände vor. Man könne 
keine Soldaten ins Kloſter aufnehmen, und 
in der Nähe befinde ſich keine Herberge. 
Ferner würde die geiſtliche Behörde viel⸗ 
leicht Anſtoß daran nehmen, wenn es ver⸗ 
laute, daß Soldaten und gar Garibal⸗ 
dianer in das ſtille Frauenaſyl einträten 
und dort arbeiteten. Endlich frage es ſich, 
ob der Preis für die Arbeit nicht zu hoch 
bemeſſen werde. 

Fritz Horn entgegnete mit großer Höf⸗ 
lichkeit, daß wir bei ferneren Beſuchen 
des Kloſters in bürgerlicher Kleidung er⸗ 
ſcheinen würden und daß er keinen anderen 
Lohn für ſeine Bemühungen beanſpruche 
als freies Quartier für ſich und ſeinen 
Gefährten, der ihm bei der Herſtellung 
des Gerüſtes, beim Ziehen der Linien und 
anderen Dingen behilflich ſein müſſe. Er 
wußte dann den Wert der Malereien ſo 
hoch zu preiſen und ſeinen Kunſteifer ſo 
frei von allen Nebenabſichten darzuſtellen, 
daß die Oberin ihre Bedenken allmählich 
ſchwinden ließ. Als nun auch der Kurator 
mit einem Anflug von Ironie bemerkte, 
die geiſtlichen Behörden könnten wohl von 
den Vorgängen in Santa Croce keine Notiz 
nehmen, aus dem einfachen Grunde, weil 
ſie nicht mehr exiſtierten, lächelte Schweſter 
Maria und fragte Fritz, wie lange Zeit 
wohl die Arbeit in Anſpruch nehme. 

„Acht Tage, wenn ich ein Modell be— 
ſitze.“ 
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„Was nennen Sie in dieſem Falle ein 
Modell?“ 5 

„Einen ſchönen Frauenkopf, der mir 
etwas Anhalt böte für den Kopf der Eva. 
Ihre junge Begleiterin beiſpielsweiſe wäre 
ein herrliches Vorbild zur Eva.“ 

Das junge Mädchen ſchaute bei dieſer 
kecken Bemerkung ganz erſchreckt und ver- 
wirrt zu Boden. „Wie, ich ſollte ... als 
Eva,“ ſtammelte ſie, „o, nimmermehr!“ 

„Elenas Bild in der Kirche?“ Die 
Oberin ſtreichelte den ſchönen Kopf der 
Nichte und fuhr lächelnd fort: „Der Ge⸗ 
danke iſt gar ſo übel nicht.“ Die Nonne 
ſchien ſtolz zu ſein auf ihre ſchöne Nichte. 
„Es fragt ſich nur, wo wir unſere Gäſte 
unterbringen?“ meinte ſie mit einem fra⸗ 
genden Aufblick gegen den Kurator. 

„Die Obſtkammer in den Wirtſchafts⸗ 
räumen iſt leer,“ entgegnete jener, „und 
wenn die Herren Soldaten mit dieſer und 
dem notdürftigſten Hausgerät vorlieb neh⸗ 
men wollten —“ 

„Einverſtanden, einverſtanden!“ rief 
Fritz ungeſtüm. „Wir Soldaten ſind nicht 
verwöhnt! Sie ſollen unſere Anweſenheit 
kaum verſpüren, Signora!“ 

„So werden Sie morgen mit der Arbeit 
beginnen?“ fragte die Oberin. 

„Morgen, gegen Mittag.“ 

„Auf Wiederſehen dann!“ 

Die Oberin ſchritt mit ihrer Nichte, 
welche ſich eng an ſie ſchmiegte, dem Garten 
zu und verſchwand bald hinter der Pforte. 

Ambrogio, welcher ſein Maultier dem 
Laienbruder Lorenzo übergeben hatte, lud 
uns zu einem Glaſe Wein ein, allein wir 
lehnten ſein freundliches Anerbieten ab 
und verabſchiedeten uns raſch. Die Sonne 
ſank ſchon und es lag noch ein weiter Weg 
vor uns, außerdem verſpürte Fritz den 
lebhafteſten Drang, ſeinem Jubel über 
das Gelingen unſeres Planes Luft zu 
machen. 

Kaum hatten wir daher Kloſter und 
Kirche im Rücken, ſo machte er einen 
Luftſprung und fiel mir ſtürmiſch um den 
Hals, daß ich ihm ſagen mußte, er irre 
ſich in der Perſon. 

„Ach, Elena,“ rief der Verliebte aus, 


„ich darf in deiner Nähe weilen, darf dich 
ſehen, ſprechen! Ich bin glücklich, ſelig —“ 

„Du machſt vorläufig noch die Rech⸗ 
nung ohne den Wirt,“ warf ich ein. 
„Noch iſt uns der Urlaub nicht gewiß.“ 

„Ei, dann kennſt du Rheinfeld nicht!“ 
lachte Fritz. „Der gute Kerl kann mir 
nichts abſchlagen!“ 

Er hatte in der That recht, denn als 
wir nach Nocera zurückgekehrt waren und 
Fritz den Major dringend bat, uns den 
Urlaub auf unbeſtimmte Zeit zu gewäh⸗ 
ren, gab dieſer nach kurzem Zögern den 
Bitten meines Freundes nach. 

Am nächſten Morgen legten wir bürger⸗ 
liche Kleider an, ſchnürten etwas Wäſche 
in ein Bündel, kauften für alles Geld, 
das wir beſaßen, Farben und marſchierten 
dann frohgemut und erwartungsvoll nach 
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* * 


* 


Der Kurator empfing uns mit großer 
Freundlichkeit, ſtellte den Laienbruder 
Lorenzo zu unſerer Verfügung und half 
uns ſelber das Material zur Herſtel⸗ 
lung eines Schwebegerüſtes herbeiſchaffen. 
Kaum hatten wir in ſeiner Geſellſchaft 
das frugale, aus Reis und Ziegenfleiſch 
beſtehende Mahl verzehrt, ſo ſchritten wir 
an die Arbeit. Fritz entfaltete eine er⸗ 
ſtaunliche Energie, bearbeitete mit der 
Axt die Bretter, deren er bedurfte, kletterte 
auf die Galerie und befeſtigte die Seile, 
und als der Abend kam, hing das Schwebe⸗ 
gerüſt fix und fertig von der Galerie 
herab. Zur ſelben Zeit hörten wir vom 
Chor herab ein Ave Maria der Nonnen 
erklingen, aber die Sängerinnen wurden 
nicht wie am Tage zuvor auf der Galerie 
ſichtbar. Wir glaubten auch während der 
Arbeit, wir würden nicht beobachtet, als 
ich aber an einem der Seile, das ich am 
Geländer der Galerie befeſtigt hatte, her⸗ 
abglitt, vernahm ich einen leiſen halb unter: 
drückten Aufſchrei. Meine Augen folgten 
der Richtung, woher dieſer Laut kam, und 
es ſchien mir, als bemerke ich bei der 
Orgel das Geſicht der Oberin. 

Nach vollbrachter Arbeit führte uns 
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Lorenzo in die Obſtkammer, welche uns 
zum Quartier beſtimmt war. Den Raum 
erfüllte noch ein würziges Aroma. Auf 
den Hürden neben unſeren Betten lagen 
noch Sämereien ausgebreitet. Als wir 
das breite Fenſter öffneten, durch welches 
der luftige Raum ſein Licht empfing, bot 
ſich uns ein ſchöner Ausblick auf den Klo⸗ 
ſtergarten. Trotz der Dämmerung, die 
ſich über das Thal breitete, ſahen wir 
Citronen aus dem tiefgrünen Laube her⸗ 
vorleuchten, bemerkten himmelanſtrebende 
Cedern, flüſternde Silberpappeln und ver⸗ 
nahmen das Rauſchen eines Baches, zu 
dem die Trauerweiden ſich gramvoll nie⸗ 
derbeugten. In der Dämmerung waren 
die Konturen der Berge von einem leichten 
Duft umwoben, in der Nacht aber zeich⸗ 
neten ſich die Formen in filhouettenhafter 
Schärfe am Nachthimmel ab. Der letztere 
zeigte im Zenith eine unermeßliche Tiefe 
und ein dunkles Blau, im Weſten da⸗ 
gegen erſchien er lichtklar und glänzend 
wie zarte Emaille. Als wir uns ans Fen⸗ 
ſter ſetzten und bald zu den funkelnden 
Sternen, bald zu dem traumhaften Garten 
hinblickten, ertönte aus einem der dunklen 
Büſche der Lockruf der Nachtigall. Die 
langgezogenen ſchluchzenden Töne harmo⸗ 
nierten ganz mit der Stimmung in der 
Natur; es war, als habe die wunderſame 
Nacht eine Stimme erhalten und rufe die 
Menſchen zur Andacht. 

Mit den ſchmelzenden Tönen dieſes 
Notturnos im Ohr ſchliefen wir ein und 
wurden am Morgen vom Kuckuck wieder 
wachgerufen. Wie hatte ſich jetzt die Natur 
verwandelt! Heller Sonnenſchein über⸗ 
blitzte den Garten, deſſen erſchauernde 
Bäume und Büſche von Tauperlen über⸗ 
ſäet waren. In der Ferne erſchienen die 
Häuſer von Salerno wie mit lichtem Gold 
umrändert, und das blaue Meer dahinter 


verlor ſich im Glanz der Ferne. Der Mor: | 


genwind trug den Duft der erſten Roſen 
zu uns herauf, und tauſend Vogelſtimmen 
klangen wirr und jubilierend durcheinander. 
Wie dieſe Morgenfriſche die Lebensluſt 
weckte! Fritz ſang ein keckes Jägerlied, 
während er ſich ankleidete, und als ein 
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Hirtenbub die Ziegen mit feiner Schalmei 
aus den Ställen lockte, ahmte er lachend 
den Ton dieſes primitiven Inſtrumentes 
nach. 

Der Kurator zeigte ſich beim Frühſtück 
gleichfalls in der roſigſten Laune und be⸗ 
nachrichtigte uns, daß Lorenzo beauftragt 
ſei, uns ſo viel Wein zuzutragen, als wir 
zur Löſchung unſeres Durſtes benötigten. 
Wir dankten dem gütigen Alten, und Fritz 
fragte im Laufe der Unterhaltung, in wel⸗ 
chem Verhältnis Elena zum Kloſter ſtehe. 

Der Kurator blickte meinen Freund 
ſcharf und prüfend an, allein dieſer erheu⸗ 
chelte ſo geſchickt die Miene vollkommener 
Unbefangenheit, daß jedes Mißtrauen 
ſchwand. „Elena iſt nur zum Beſuch bei 
ihrer Tante, der Oberin,“ antwortete der 
Gefragte, „weil ihr Vater eine Reiſe ins 
Ausland unternommen; ſie hat kein Ge⸗ 
lübde abgelegt und wird wohl in den näch⸗ 
ſten Tagen nach Neapel zurückkehren, wo⸗ 
her ſie unter dem Beiſtand der Heiligen 
gekommen.“ 

Fritz, den dieſe Aufſchlüſſe ſehr befrie⸗ 
digten, bat den Kurator, er möge bei der 
Oberin anfragen, ob dieſe ihm geſtatte, 


eine Aquarellſkizze nach Elenas Kopf an— 


zufertigen. 

Die Oberin erwiderte, daß ſie am Nach⸗ 
mittag bereit ſei, uns im Bibliothekzimmer 
zu empfangen. 

Dieſer Raum bildete die Verbindung 
zwiſchen dem profanen Annexbau, in wel⸗ 
chem wir wohnten, und dem eigentlichen 
Kloſter, deſſen geheiligte Schwelle kein 
Mann überſchritt. Die Bibliothek diente 
als Empfangszimmer für die wenigen 
Beſucher, welche nach dem entlegenen 
Santa Croce kamen; ſie war neutrales Ge— 
biet. Als wir uns hier einſtellten, fanden 
wir das Zimmer noch leer, hatten alſo 
Muße, es zu betrachten. Decke und Wände 
waren mit dunklem Holz getäfelt, und ein 
breiter Erker mit Rundſcheibenfenſtern 
verlieh dem Raume ein kühles gedämpftes 
Licht. Eine dunkle Glasmalerei, die 
Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde dar— 
ſtellend, nahm die Mitte des Fenſters ein. 
An der breiten Wand dem Erker gegen— 
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über befand ſich die Bücherſammlung des 
Kloſters. Bei der Muſterung derſelben 
fiel mir der Umſtand auf, daß ſich die 
religiöſen Schriften nicht in der Majorität 
befanden; neben den italieniſchen Klaſſikern 
waren viele franzöſiſche Dichter vertreten. 
Die übrigen Wandflächen waren mit alten 
Olgemälden, zumeiſt Darſtellungen aus 
der Legende, bedeckt. Die Mitte des trau⸗ 
lichen Raumes nahm ein ſchwerer, mit 
einem Schreibzeug, Papier und einem 
Kruzifix beſetzter Eichentiſch ein, den hohe, 
mit altem genueſiſchen Sammet überzogene 
Lehnſeſſel umſtanden. Es wehte der Hauch 
längſt vergangener Zeiten durch dieſe 
Bücherei. Hier fühlte man ſich abge⸗ 
ſchieden von dem geräuſchvollen modernen 
Leben. Uns jungen Burſchen, die wir 
flott mit dem Strom der Zeit vorwärts 
trieben und erwartungsvoll in die Ferne 
ſchauten, kam es vor, als umgebe uns 
hier eine geheimnisvolle Welt, als hebe 
ein Märchen an, deſſen gütige Fee gleich 
erſcheinen müſſe. 

Fritz, der voller Unruhe war, hatte 
eben zum zehntenmal ſeine Farben und 
das Skizzenbuch zurechtgerückt, da öffnete 
ſich geräuſchlos die Thür und die Oberin 
trat mit ihrer Nichte in das Gemach. 
Die erſtere geſtattete es, daß ich ehr⸗ 
furchtsvoll einen Kuß auf ihre feine weiße 
Hand drückte, und ſie lächelte, als ſie die 
Verwirrung meines Freundes bemerkte, 
welcher mit offenem Munde Elena an⸗ 
ſtarrte und nun nicht wußte, wie er die 
Frauen begrüßen ſollte. Die holde Er⸗ 
ſcheinung des Mädchens war in der That 
dazu angethan, einen jungen, für weibliche 
Schönheit erglühenden Maler aus der 
Faſſung zu bringen. Sie hatte ein wei⸗ 
ßes Kleid angelegt, deſſen einziger Schmuck 
in einem Buſch dunkler Roſenknoſpen be⸗ 
ſtand, die ſie an der linken Schulter be— 
feſtigt hatte. Das Gewand ließ die 
Schönheit ihrer Formen, die Reinheit 
ihres Teints und die edlen Linien ihres 
von dunklen Locken umringelten Geſichtes 
recht klar hervortreten. Mit unbeſchreib— 
licher Grazie verbeugte ſie ſich vor dem 
verwirrten Fritz und ſagte mit einer 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Stimme, die wie Muſik klang: „Iſt dieſer 
Anzug paſſend, Herr Maler?“ 

„O gewiß, Signorina,“ ſtotterte dieſer 
und ſchüttelte dann der Oberin kräftig die 
Hand, indem er ihr dafür dankte, daß ſie 
ſeiner Kunſt fo willig Vorſchub leiſte. 

„Wo ſoll Elena ſitzen?“ fragte jene. 

„Hier im Erker, wenn ich bitten darf.“ 
Mit einer raſchen Bewegung hob Fritz 
einen Seſſel auf die Eſtrade im Erker. 
Als das Mädchen Platz genommen, bat 
der Maler ſie, den Kopf etwas vom 
Lichte abzuwenden, und bemerkte, das 
Bibliothekzimmer ſei wie zum Atelier ge⸗ 
ſchaffen. Durch den Heiligenſchein der 
auf das Fenſter gemalten Jungfrau Maria 
hindurch fiel ein goldiger Schimmer auf 
das Geſicht Elenas, der dasſelbe ver⸗ 
klärte. Der Oberin hatte ich einen Seſſel 
vor den Erker in die Nähe der Nichte 
gerückt. Auch ſie kam in die farbige Be⸗ 
leuchtung des Glasfenſters, aber ihr fei⸗ 
nes blaſſes Geſicht erhielt einen leichten 
Purpurſchimmer. Fritz ging glücklich 
lächelnd an die Arbeit. Er zeichnete das 
Profil und bat uns, wir möchten ganz 
zwanglos in die Unterhaltung eintreten, 
damit Elena nicht ſo bald ermüde. 

Die Oberin lächelte. „Unter Fremden 
iſt das nicht ſo leicht,“ bemerkte ſie. 

Sie hatte recht; auf uns allen laſtete 
eine große Befangenheit, und es trat ſo⸗ 
fort eine Pauſe tiefen Schweigens ein. 

„Soeben wird ein Dummkopf geboren,“ 
ſagte ich ſcherzend. 

„Das iſt kein deutſches Sprichwort,“ 
bemerkte die Oberin. „In Ihrer Heimat 
ſagt man beim Eintritt einer Geſprächs⸗ 
ſtockung: Es fliegt ein Engel durchs Zim⸗ 
mer.“ 

Zu meiner und meines Freundes Über- 
raſchung ſprach ſie den letzten Satz deutſch. 

„Das Sprichwort vom Geborenwerden 
des Dummkopfs iſt in Rußland gebräuch— 
lich,“ erwiderte ich. „Das Deutſche ent— 
ſpricht einer poetiſcheren Vorſtellung, iſt 
aber nicht ſo draſtiſch. Übrigens haben 
Sie den deutſchen Satz überraſchend gut 
ausgeſprochen.“ 

Schweſter Maria ließ der erſten Über⸗ 
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raſchung noch eine zweite auf dem Fuße 
folgen, denn ſie ſagte, zwar mit fremd⸗ 
ländiſchem Accent, aber in vollkommen kor⸗ 
rektem Deutſch: „Wenn Sie Langeweile 
verſpüren, ſo finden Sie hier eine kleine 
Sammlung deutſcher Werke.“ 

„Ah, Sie reden unſere Sprache!“ rief 
ich verwundert aus. 

„Ich verlebte drei Jahre in Wien und 
Dresden,“ lautete die einfache Entgeg⸗ 
nung, dann aber fiel ſie in die italieniſche 
Konverſation zurück und ſchlug vor, ich 
möge etwas vorleſen. 

Ich entſprach mit Vergnügen dieſer 
Aufforderung. Als ich die Bücherſamm⸗ 
lung überblickte, fiel mir der Name 
Giacomo Leopardi ins Auge. Ich ſchlug 
den Band auf und der Canto all' Italia 
lag vor mir. Ohne Beſinnen las ich die 
wehmutsvolle Klage über den tiefen Fall 
des Volkes, das einſt die Welt beherrſchte 
und die mit den Worten beginnt: 

Mein Vaterland! Die Mauern und die Bogen, 
Die Säulen und die Bilder und die Türme 
Seh ich aus Vätertagen, 

Doch nichts vom Ruhm der Väter, 

Vom Vaſſenglanze nichts, mit dem fie zogen 
Voll Siegsbegier ins Feld der Schlachtenſtürme. 

Ich hatte zaghaft und mit leiſe beben⸗ 
der Stimme begonnen, bald aber ergriff 
mich der hehre Geiſt der Dichtung, der 
Schwung der kühngebauten Verſe. Die 
Sache Italiens wurde meine eigene, und 
mit heller Begeiſterung trug ich den 
Schluß in der wohlklingenden Sprache 
Leopardis vor: 


Gebt mir Waffen! 

Will kämpfen, ſtreiten, ſallen ich, der eine, 
Nur wecke ſprühend, wie mit Feuerfunken, 
Mein Blutſtrom die italiſche Gemeine! 


Als ich geendet, waren ſechs Augen voll 
Überraſchung und Verwunderung auf mich 
gerichtet. Ich fühlte mich verwirrt und 
beſchämt; ſicher hatte mich der hohe Flug 
des Dichters zu weit mit fortgeriſſen. 

„Ah,“ ſagte Fritz endlich, dem der 
Stift entfallen war, „das iſt ja ein ganz 
wunderbares Stück Lyrik! Welch ein 
Pathos! wie viel echte vaterländiſche Be⸗ 
geiſterung! O, jetzt bin ich ſtolzer als je 
zuvor, daß ich für die Aufrichtung Ita⸗ 
liens die Waffen getragen!“ 


Il Tedesco. 


235 


Die Oberin ſah mich mit ihren gold⸗ 
braunen Augen groß und wie traumbe— 
fangen an, dann bemerkte ſie: „Ja, das 
iſt echte Poeſie, und Sie haben den Canto 
vorgetragen wie“ — ſie ſuchte nach dem 
paſſenden Wort und fuhr zuletzt verwirrt 
fort: „wie ein Artiſt.“ 

„War Leopardi nicht ſehr unglücklich?“ 
fragte Elena. 

„Ja, mein Kind,“ antwortete die Obe⸗ 
rin. „Es muß ſich in dieſem Buch eine 
Strophe finden, die uns Zeugnis giebt 
von der Schwermut und Verzweiflung, 
die ihn gegen Ende ſeines Lebens erfaßt 
hatte. Wollen Sie uns auch dieſe vor⸗ 
leſen?“ 

Ich las: 


Nun wirſt du ruhn für immer, 

Du müdes Herz. Hin iſt der Wahn, der letzte, 
Den ewig ich geglaubt. Er iſt zerronnen! 
Es ſchwand für holden Trug mir 

Der Wunſch ſogar, nicht bloß die Hoffnung. 
Nun aus für immer! Lange 

Genug haſt du gepocht. Nichts lebt, das würdig 
Wär deiner Regungen, und keinen Seufzer 
Verdient die Erde. Bittre Langeweile 

Iſt unſer Sein und Kot die Welt — nichts andres! 
Beruhige dich! Laß dieſe 
Verzweiflung ſein die letzte. 
Für uns das Schickſal als den Tod. 
Dich, die Natur, die dunkle 
Gewalt, die ſchnöd uns quält, im Dunkel herrſchend, 
Und des Weltalls grenzenloſe Nichtigkeit. 


„Das iſt ja entſetzlich!“ rief Elena, 
als ich geendet. „Wie kann ein edler 
Menſch, der ſo erhabene Gedanken in 
ſeinem Kopf, ſo gute Empfindungen in 
ſeinem Herzen trug, derart in Verzweif— 
lung verſinken?“ 

„Er war als Menſch voller Hoffnung 
ins Leben getreten, hatte als Dichter an 
die Wiedererweckung des antiken Geiſtes 
in Italien geglaubt, aber all ſeine Hoff⸗ 
nungen ſcheiterten. Eine unheilbare Krank: 
heit zog ihn zudem ins Elend. So ver⸗ 
zweifelte er und wurde zum Peſſimiſten, 
denn das Leben erfüllte ſeine Sehnſucht, 
ſeine ſtolzen Träume nicht. Und dennoch 
war er glücklicher als Millionen ſeiner 
leidenden Mitmenſchen, denn er konnte 
mit dem größten deutſchen Dichter aus— 
rufen: Mir gab ein Gott, zu ſagen, was 
ich leide.“ 

Schweſter Maria ſah mich auf dieſe 


Ruhe 


Kein Geſchenk hat 
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Worte hin faſt ſtrafend an, dann bemerkte 
ſie gegen Elena gewendet: „Dieſer Herr 
vergißt hinzuzuſetzen, daß Leopardi auf 
dieſer Erde, welche ſich für ihn“ — hier 
hob ein Seufzer die Bruſt der Sprecherin 
— „wie für ſo viele andere Menſchen 
umnachtete, das Licht nicht ſah, zu wel⸗ 
chem der Verzweifelnde im Thal der 
Thränen ſtets den Blick erheben ſollte, 
ich meine den Leuchtturm Gottes, das ge⸗ 
offenbarte Wort.“ 

Elena ſchüttelte nachdenklich den Kopf 
und meinte: 

„Es iſt doch ſeltſam, daß ein Dichter, 
in deſſen Seele etwas vom Geiſt der 
Seher und Propheten ſteckt, nicht den 
Weg zu Gott finden konnte in ſeinem 
Jammer. Ich habe ihn gleich gefunden.“ 

„Du?“ — Die Oberin blickte ſcheu 
und beunruhigt zu dem holden Geſchöpf 
hin. 

„Was könnte Ihnen jemals zugeſtoßen 
ſein, das Sie zur Verzweiflung gebracht 
hätte,“ warf Fritz lächelnd ein. 

„Elena verlor vor etwas mehr als 
Jahresfriſt ihre Mutter,“ meinte die Tante. 

„O nein, das war lange vor dem Tode 
meiner guten Mutter,“ verſetzte jene, und 
ihre glänzenden Augen richteten ſich nach 
oben. „Als jene ſtarb, mußten meine 
Gedanken unwillkürlich Gott finden, denn 
ich wußte, daß die Seele der Entſchlafenen 
zu ihm ſich aufſchwinge; allein vor drei 
Jahren, als ich faſt noch ein Kind war, 
war ich Vater und Mutter in einer 
Schreckensnacht auf Stunden abhanden 
gekommen, und in der grenzenloſen Ver— 
zweiflung, die mich darüber ergriff, fand 
ich Gott.“ 

„Ach, bitte, erzählen Sie das,“ bat 
Fritz, und ſeine hellen Augen prüften das 


Geſicht der Sprecherin, als zeige dieſe ſich 


in einem ganz neuen Licht. 

„Im Jahre 1858,“ ſo begann Elena, 
„bewohnten meine Eltern ein kleines Land— 
haus oberhalb Reſina, auf dem letzten 
Vorſprung, den der Veſuv gegen das 
Meer bildet. Bis zu jener Zeit war mir 
das Leben verfloſſen wie ein einziger ſon— 
niger Frühlingstag. Ich lachte faſt immer 
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und hatte keinen Kummer, für welchen 
Mama nicht einen Troſt fand. Eines 
Abends war ich ermüdet von einem Aus- 
flug nach Torre del Greco zurückgekehrt, 
hatte der Mutter einen Korb voll Blumen 
mitgebracht und war unter den Küſſen 
derſelben in tiefen Schlaf geſunken. Mit⸗ 
ten in der Nacht ſchleudert mich plötzlich 
ein furchtbarer Stoß aus dem Bett. Noch 
ganz ſchlaftrunken raffe ich mich auf und 
öffne gewaltſam die Augen. Tiefe Nacht 
umgiebt mich. Der empfangene Stoß, 
die Dunkelheit, ein fernes Sauſen — 
alles das erfüllt mich mit Grauen. Plötz⸗ 
lich vernehme ich das Rollen des Don⸗ 
ners, dann erfolgt ein Krach, als berſte 
die Erde, und ich erhalte einen zweiten 
Stoß, der mich gegen die Wand wirft. 
Jetzt ſchreie ich auf vor Entſetzen: Mama, 
Mama, rette mich! Ich renne dann ans 
Fenſter. Dort hatte ich den Ausblick auf 
den Veſuv. Was ich da erblickte, ſteigerte 
meine Angſt. Der Südgipfel des Berg⸗ 
koloſſes ſchien geborſten zu ſein, und ein 
Flammenmeer leuchtete aus dem Spalt 
hervor, daß ich meinte, es öffne ſich die 
Hölle. Gleichzeitig flogen unter furcht- 
baren Donnerſchlägen glühende Projektile 
bis hoch zu den Sternen auf. Eine 
Sekunde ſpäter verſenkte die Nacht wie⸗ 
der all dieſe Lichterſcheinungen in ihre 
Schatten. 

„Jetzt ſchrie ich voll Verzweiflung nach 
der Mutter, und dieſe ſtürzte an der Seite 
des Vaters im Nachtkleid in mein Zim⸗ 
mer. Stürmiſch ſchloß ſie mich in ihre 
Arme, während der Vater Licht machte. 
Verliere den Kopf nicht, mahnte der 
letztere, kleidet euch raſch an, indeſſen ich 
das Pferd anſchirren laſſe. Sitzen wir 
einmal im Wagen, ſo entrinnen wir leicht 
dem Lavaſtrom. 

„Mit dieſen Worten ſtürmte er, die Die⸗ 
ner rufend, über den Hof. Die Mutter 
bebte vor Aufregung, aber ſie kleidete mich 
in fliegender Haſt halb an und ſchlang ein 
Tuch um meine Schultern. Als wir auf 


den Hof traten, bot ſich uns ein ſchauer— 


liches, aber grandioſes Schauſpiel. Vom 


Eruptionskegel und vom Atrio herab er— 
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goß ſich die Lava wie ein weißglühendes 
wallendes Meer und ſtrömte der Küſte 
zu. Dabei ſtieg ziſchend ein Rauch an 
den Rändern auf, der zu blutroten gigan⸗ 
tiſchen Wolken wurde, die Erde bebte und 
die Luft erbrauſte. Und dieſer wallende 
Strom kam auf den Hügel zu, auf dem 
unſer Haus lag. Wie zur Bildſäule er⸗ 
ſtarrt, ſtand ich da, als der Vater mich 
erfaßte und mit einem Ruck auf den 
Wagen ſetzte. Das Pferd jagte in raſen⸗ 
dem Galopp die Schlucht hinab auf 
Reſina zu. 

„Hier war alles in tumultuariſcher Be⸗ 
wegung. Die fliehende Menſchenmenge 
ſchrie auf beim Herannahen unſeres 
Fuhrwerkes und ſtob auseinander. Der 
Vater wollte über einen Hügel fort nach 
Portici zulenken, da plötzlich ſtieß ſein 
Wagen gegen einen anderen. Ein furdt- 
barer Krach erfolgte, und ich flog in wei⸗ 
tem Bogen ins Dunkel. 

„Bei dem Fall verletzte ich mir die 
Kniee und das Geſicht und vermochte es 
nicht gleich, mich zu erheben, denn die 
nach Portici eilenden Menſchen warfen 
mich wieder um. Sicher wäre ich zer— 
treten worden, hätte mich nicht ein Mann, 
der über meinen Körper ſtolperte, empor⸗ 
geriſſen. Ehe ich recht zur Beſinnung 
kam, befand ich mich mitten im Gewühl 
vorwärts drängender und haſtender Men- 
ſchen und trieb in nördlicher Richtung 
mit dem Strom weiter. Jetzt tauchte der 
Gedanke an die Mutter wieder in mir 
auf; ich hatte ſie verloren, war allein in 
der ſchrecklichen Nacht unter ſchreienden, 
tobenden und beſinnungsloſen Menſchen. 
Ich verſuchte umzukehren, aber das war 
unmöglich. Ich ſchrie mit der Kraft der 
Verzweiflung nach der Mutter, allein der 
Schrei verhallte ungehört im Tumult. Ich 
verſuchte es, mich an eine fremde Frau zu 
klammern, in der Hoffnung, dieſe werde 
ſich meiner erbarmen, allein ſie ſchüttelte 
mich mit einem Fluche von ſich ab. End— 
lich gelang es mir, in namenloſer Angſt 
einen Rebenhügel zu erklimmen, unter 
dem die Geſtalten der Fliehenden vor: 


überhuſchten; wie ein Zug der Verdamm⸗ aus. 
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ten erſchien mir dieſe wogende dunkle 
Menſchenflut. Hinter mir toſte der Lava⸗ 
ſtrom dem Meere zu. Wenige Minuten 
ſpäter war ich allein im Dunkel der Nacht, 
ohne Eltern, ohne Freunde, ohne Ge— 
fährten. 

„Als dies Bewußtſein mich überkam, 
war es mir, als ſei die Welt ausgeſtorben 
und ich irrte durch das Thal der Toten. 
Meine Angſt wuchs, verzweifelnd brach 
ich in Thränen aus, ſchritt weiter und 
rief: Mama, ach, gute Mama, komm 
zu deiner Elena! Aber nur der Veſuv 
antwortete mir mit Donnern und Poltern. 
Endlich verſiegten meine Thränen und ich 
richtete die Blicke nach oben. — Dort, 
wo die Sterne ſo hell ſtrahlen, wohnt ja 
Gott, der Gott der Liebe und des Er— 
barmens, ſagte ich mir, er wird dich 
ſchützen und dich zur Mutter zurückleiten. 
Ich kehrte um, und von dem Gedanken 
an Gott erhoben, wurde es hell in mir; 
ich hatte einen Troſt, eine freudige Hoff- 
nung. 

„Als der Morgenſtern erbleichte, als 
über dem Veſuv, der ſich endlich beruhigte, 
die erſten roſigen Morgenlichter am matt⸗ 
blauen Himmel ſichtbar wurden, da tauchte 
aus einer mit Schwefeldampf und Rauch 
erfüllten Schlucht meine Mutter auf. Sie 
ſah bleich aus wie ein Geſpenſt, ihr Haar 
hing wirr und kraus um die Schultern, 
aber ich erkannte ſie ſofort, und mit einem 
Schrei der Erlöſung auf den Lippen warf 
ich mich in ihre Arme. Ach, war das ein 
Wiederſehen! Wir ſchluchzten laut, und 
unſere Thränen floſſen heiß ineinander, 
aber wir waren ſelig. Jetzt hätte es noch 
einmal Nacht werden können, jetzt durften 
noch einmal ſchreckliche Stürme mich um— 
raſen, ich würde ſie verachtet haben, denn 
ich war — bei meiner Mutter.“ 

Elena ſchilderte dieſe Vorgänge in 
ſchlichteſter Weiſe und hielt die Hände im 
Schoß gefaltet, aber während ihre Stimme 
wie Muſik klang, belebte ſich ihr ſchönes 
Geſicht ganz wunderbar: ihre Augen blitz— 
ten, ihre Mienen drückten Schreck, Ver— 
zweiflung, Ergebung und innige Freude 
Als ſie zum Schluß leicht das 
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lockige Haar ſchüttelte, als bei dem Ge⸗ 
danken an das Wiederfinden der Mutter 
ihre glänzenden Augen ſich mit Thränen 
füllten, als ihre Stimme melodiſch aus: 
klang wie ein zarter Accord, da blickten 
wir bewundernd zu ihr auf. Bei aller 
Jugendfriſche lag etwas Madonnenhaftes 
in ihrer Erſcheinung. 

„So,“ ſagte Fritz nach einer Pauſe 
tiefen Schweigens, „nun kann ich gleich 
einen neuen Kopf zeichnen.“ 

Die Frauen erhoben ſich und warfen 
einen Blick auf die Skizze. „Aber warum 
wollen Sie die Skizze ändern?“ fragte die 
Oberin; „ich finde dieſes Köpfchen ſehr 
anmutig.“ 

„Es iſt nicht das, was ich für die Eva 
brauche,“ erklärte Fritz. „Als Ihre Nichte 
in der Erzählung den Kopf wendete, als 
ſuche ſie voller Angſt und Sehnſucht die 
verlorene Mutter, da hatte ich die Eva, 
welche den Scheideblick auf das verlorene 
Paradies wirft. Ruhen Sie ſich ein 
wenig aus, Signorina, und dann, wenn 
es Ihre Güte mir verſtattet, werde ich 
von neuem beginnen. Ich ſehe den Aus⸗ 
druck Ihres Geſichtes noch klar vor mir, 
ich brauche nur die Haltung des Kopfes.“ 

Die Nachmittagsſonne hatte den Erker 
heiß beſchienen, und Schweſter Maria 
öffnete während der Ruhepauſe das Fen⸗ 
ſter. Sie löſte auch ihr Kopftuch und 
enthüllte damit ihr üppiges braunes Haar, 
welches in breiten Flechten den Kopf um⸗ 
wand. Jetzt erſt bemerkte ich, daß die 
Oberin eine ſehr ſchöne Frau etwa im 
Alter von vierunddreißig Jahren war, 
deren edle feingeiſtige Züge man in der 
Umhüllung der Ordenstracht nicht ganz 
zu erkennen vermochte. Unſere Unterhal— 
tung wurde ſehr lebhaft, und als Fritz 
ſeine Studie von neuem begann, plauder— 
ten wir wie vertraute Freunde, bis die 


Abenddämmerung heraufkam. Ich machte 


dabei die überraſchende Entdeckung, daß 


Schweſter Maria an mehreren Fürſten— 
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Wenn ſie alte Erinnerungen hervorholte, 
ſchaute ſie träumeriſch ins Leere, und es 
ſchien mir, als ſei die Kluft, welche ſie 
von der Welt trenne, nicht gar ſo weit. 
In dieſer Anſchauung beſtärkte mich die 
zunehmende Vertraulichkeit im Verkehr 
mit uns. Zwar beobachtete ſie in den 
äußeren Formen eine vornehme Würde 
und die im Kloſter übliche äußerliche 
Zurückhaltung, aber unſere Plaudereien 
waren vom Geiſt der Freundſchaft und 
des Vertrauens belebt und wir erwärm⸗ 
ten uns dabei. Die harmloſe Froͤhlich— 
keit und naive Hoffnungsfreudigkeit mei⸗ 
nes Freundes ſchien die Frauen beſonders 
anzuheimeln. Oft ruhten die Augen der 
Oberin mit dem Ausdruck der Verwun⸗ 
derung auf uns, und ſie lauſchte unſeren 
Erzählungen über die Ereigniſſe des letz⸗ 
ten Jahrzehnts, als vernehme ſie Glocken⸗ 
töne aus der verlorenen Heimat. Ein 
Schatten von Wehmut glitt über ihre 
Züge, und etwas wie Sehnſucht leuchtete 
aus den ſonnenhaften Augen. 

Fritz hatte die neue Skizze beendet und 
auch der Abend war angebrochen. Er 
ſchritt mit dem Bild in den Erker, um es 
nochmals betrachten zu können. Wir alle 
folgten ihm. Die beiden Frauen beugten 
fi) zugleich mit uns zu dem Blatte nie⸗ 
der. Zuerſt feſſelte uns der Anblick der 
zart ausgeführten Skizze, dann aber um⸗ 
wob uns langſam, ganz langſam ein 
eigentümlicher Zauber. Der Duft, wel— 
cher von dem Haar Elenas ausſtrömte, 
das leichte Streifen der Hände, das Zu— 
ſammenfließen unſerer Stimmen, die leiſe 
Berührung der Oberkörper, das alles er- 
zeugte in dem engen Raum eine Vertrau⸗ 
lichkeit, die uns berückte. Ein unnennbar 
ſüßer Bann umgab uns. Plötzlich ſchau— 
ten wir faſt gleichzeitig auf. Fritz ſah 
Elena, ich Schweſter Maria verwirrt an. 
Etwas wie ein elektriſcher Strom war 
vom einen zum anderen übergeſprungen 
und ein ſüßer Schauer überrieſelte uns. 


höfen gelebt und ſich in den höchſten Ge- Schweſter Maria ſchüttelte ſich und holte 


ſellſchaftskreiſen bewegt hatte. Sie beſaß 
die feinſte Bildung des Geiſtes und Her— 


aus beklommener Bruſt Atem, als wolle 
ſie etwas Gefahrdrohendes abwehren. 


zens und einen Schatz von Welterfahrung. Noch einmal ruhten ihre Blicke auf mir, 
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dann ergriff ſie raſch Elenas Hand und 
ſagte in verſtümmelten Worten: „Müſſen 
gehen, Lena .. . Wiederſehen, Signori —“ 

Wie geſcheuchte Tauben eilten beide 
der Thür zu. Elena ſtreifte in der Haſt 
die hohe Lehne eines Seſſels mit der 
Schulter und verlor ihr Roſenbouquet. 
Im Nu hatte Fritz dasſelbe erhoben und 
ſtand dem Mädchen juſt in. dem Augen⸗ 
blick gegenuber, als die Oberin hinter 
der Thür verſchwand. Elena ſtreckte die 
Hand danach aus, Fritz aber preßte die 
Knoſpen an die Lippen, und ſeine Augen 
nahmen einen flehenden Ausdruck an. 
„Zur Erinnerung!“ flüſterte er dann. 

Das holde Geſchöpf errötete und ſenkte 
einen Augenblick die langen Wimpern. 
Nach kurzem Beſinnen blickte es mit 
lachendem Geſicht auf, nickte anmutig 
Gewährung und ließ die Roſen in der 
Hand des Malers zurück. 

Fritz ſtrahlte vor Entzücken, und als 
die Schritte der Weggehenden hinter der 
Thür verhallten, brach er in lauten Jubel 
aus und gebärdete ſich, als ſei er toll ge⸗ 
worden. | 

Es dauerte lange, bis der gute Junge 
ſich beruhigte; er war eben kopfüber in 
den Strom der Liebesleidenſchaft geſtürzt 
und ruderte jetzt im ärgſten Strudel her⸗ 
um. Bis ſpät in die Nacht hinein plau⸗ 
derte er von ihr und küßte die Roſen⸗ 
knoſpen ſo oft, daß ich ihm endlich zurief: 

So dir geſchenkt ein Knöſplein was, 

So thu es in ein Waſſerglas. 
Glückſtrahlend und lachend, wie ein aus⸗ 
gelaſſener Knabe befolgte er meinen Rat. 

Ich lag ſchon lange im Bett und kämpfte 
mühſam mit der Schlafluſt, da richtete er 
zum hundertſtenmal die brennende Frage 
an mich: „Giebt es ein Weib, das ſich 
mit der Nichte der Oberin vergleichen 
ließe?“ 

„Ja,“ brummte ich ärgerlich. 

„Wie, was? Wer könnte das ſein?“ 

„Die Tante.“ 

* * 
* 


Die Tante Elenas beſchäftigte in der 
That meine Phantaſie. Ich fühlte mich 


Il Tedesco. 


239 


durch ihr feingeiſtiges blaſſes Geſicht, ihre 
goldbraunen, bald ſinnend, bald träume⸗ 
riſch blickenden Augen mächtig angezogen. 
In ihrem Weſen lag ſo viel Milde, ſo 
viel Güte, ſo viel edle Reſignation, daß 
man ſich ſagen mußte, dieſe blaſſe Frau 
hat ſchwere Kämpfe überwunden, ihr 
Herz iſt geläutert im Feuer des Schmer- 
zes. Zudem umgab ſie der Zauber des 
Geheimnisvollen. Wodurch mag ſie im 
Leben Schiffbruch erlitten haben, daß ſie 
ſich in die Abgeſchiedenheit flüchtete? 
Welch mächtigem Einfluß mag ſie ihre 
Erhebung zur Oberin zu danken haben? 
Alles das beſchäftigte meine Phantaſie 
auf das lebhafteſte. 

Meine Bemühungen, etwas über ihr 
vergangenes Leben zu erfahren, ſcheiterten 
bei dem Kurator gänzlich; von Lorenzo 
aber, den der Wein geſprächig machte 
und der gern der Flaſche zuſprach, er⸗ 
fuhr ich folgendes: Schweſter Maria ent⸗ 
ſtamme einer alten Grafenfamilie und 


ſei in ihrer Jugend mit einem hohen 


Herrn verheiratet worden. Zur glück⸗ 
lichen Ehe aber habe ihr der Beiſtand der 
heiligen Jungfrau gefehlt und darum ſei 
ſie ins Kloſter gegangen. Zur Oberin ſei 
ſie durch die beſondere Huld der ehemali⸗ 
gen Königin von Neapel erhoben worden. 

Das war alles, was Lorenzo wußte, 
und dies wenige reizte meine Neugierde 
nur, ſtatt ſie zu befriedigen. 

Der Tag nach der Zuſammenkunft im 
Bibliothekzimmer war ein Sonntag. Da 
wir an dieſem Tage nicht arbeiten durften, 
machten wir einen Ausflug ins Gebirge. 
Bei unſerer Rückkehr ſahen wir die beiden 
Frauen, vom Glanz der Abendſonne um⸗ 
leuchtet, einen hohen Felſenſtieg herab 
ſchreiten. Wir wollten ihnen vom Thal 
aus entgegeneilen, als aber Schweſter 
Maria unſerer anſichtig wurde, ſtutzte ſie, 
legte der ahnungsloſen Elena die Hand 
auf den Arm und kehrte mit dieſer zu 
einem Bauernhauſe auf dem Kamm des 
Berges zurück, das ſie wahrſcheinlich 
wenige Minuten zuvor verlaſſen hatten. 
Eine Viertelſtunde ſpäter eilten beide auf 
einem anderen Wege dem Kloſter zu. 
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Am nächſten Tage ließ Fritz durch den 
Kurator fragen, ob Elena die Güte haben 
wolle, ihm noch eine kurze Sitzung in der 
Kirche zu bewilligen. Die Antwort gab 
die Oberin durch ein Billet, in welchem 
ſie höflich erklärte, daß ſie die Sitzung 
für überflüſſig erachte, da es ſich ja um 
die Eva des Paradieſes, nicht aber um ein 
Porträt ihrer Nichte handle. 

Dieſer Abſagebrief wie die Begegnung 
im Gebirge ließen uns erkennen, daß bei 
den Frauen ein Rückſchlag eingetreten ſei. 
Vielleicht fühlten beide, vielleicht nur die 
Oberin allein, daß ſie im Verkehr mit 
uns zu weit gegangen und daß es gefähr⸗ 
lich ſei, mit dem Feuer zu ſpielen. Fritz 
wurde durch dieſe Erkenntnis in große 
Aufregung verſetzt. Seiner ungeſtümen 
Leidenſchaft galt jede Stunde, in der er 
Elena fern blieb, als eine verlorene. Er 
kam ſich vor wie ein Verſchmachtender, 
der den Bach zu ſeinen Füßen rauſchen 
hört und nicht trinken kann. Er erlitt 
alle Qualen unbefriedigter Sehnſucht, und 
es war ihm ganz unmöglich, zu arbeiten. 
Wenn er vom Fenſter unſeres Zimmers 
aus den Zug der Nonnen durch die Alleen 
des Parkes kommen ſah, leuchteten ſeine 
Augen auf, ſobald aber die letzte im Zug 
ſeinen Augen entſchwand, ſtieß er einen 
herzbrechenden Seufzer aus oder ſtampfte 
zornig mit dem Fuße. In der Kirche 
fand man ihn nur zur Veſperzeit, wenn 
der Geſang der Nonnen vom Chor herab— 
tönte. 

Dem Kurator mußte dieſe Wandlung 
auffallen. „Nun, Signor Tedesco,“ fragte 
er, „wann beginnen Sie unter dem Bei— 
ſtand der Heiligen die Malerei?“ 

„Weiß nicht,“ entgegnete Fritz mürriſch, 
„vorläufig fehlt mir noch der Beiſtand 
einer Heiligen.“ 
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fand, brachte ihn zur Verzweiflung. Der 
vierte Tag war ſchon vorüber, ohne daß 
wir Elena und ihre Tante zu Geſicht be⸗ 
kommen. Der Tag war ſehr heiß ge⸗ 
weſen, und unſere ganze Thätigkeit hatte 
darin beſtanden, daß wir im Thal auf 
Ambrogios Geheiß die erſten Kirſchen 
pflückten. Am Nachmittag hatte Fritz 
träumend unter den Bäumen gelegen, nach 
dem Abendbrot ſaß er am Fenſter der 
Obſtkammer und ſchaute in den ſtillen 
Kloſtergarten. Die frommen Schweſtern 
hatten ihre Promenade vollendet, aber 
Elena war nicht unter ihnen. Schon ſtieg 
der Mond am Himmel auf und übergoß 
den Garten mit ſeinem geiſterhaften Licht, 
da vernahmen wir das Knirſchen der auf— 
gehenden Gartenthür, und eine Minute 
ſpäter leuchtete ein weißes Kleid durch 
das Laubwerk der Büſche und Bäume. 

„Da iſt ſie,“ flüſterte Fritz und richtete 
ſich, zitternd vor Erregung, auf. Einen 
Augenblick ſchien er zu überlegen, zu 
ſchwanken, dann griff er nach einem Seil, 
das wir beim Kirſchenpflücken verwendet 
hatten. 

„Was thuſt du?“ fragte ich. 

„Das, was ich ſchon längſt hätte thun 
müſſen — mit ihr ſprechen. Ich werde 
ihr ſagen, was mir auf der Seele liegt.“ 
— Er ſchlang haſtig das Ende des Sei⸗ 
les um das Fenſterkreuz und ſprang dann 
mit einem Satz auf das Fenſterbrett. 

„Wenn man dich ertappt, wenn man 
das Kloſter alarmiert!“ 

„Und wenn man mich in Stücke reißt 
— ich wag's! Glaubſt du, daß ſich dieſe 
Qualen auf die Dauer ertragen laſſen? 
Zum Henker, laß mich, ich muß ſprechen! 
— Sobald ich unten bin, zieh den Strick 
herauf, und erſt, wenn ich dir ein Zeichen 
gebe, wirfſt du mir ihn zu. Verſtanden?“ 


„Ihm fehlt die Inſpiration,“ ſetzte ich Ich ſah den Brauſekopf mit Blitzes— 
mit Malice hinzu; „er iſt bereit, ſie zu ſchnelle in den Garten hinabgleiten und 
empfangen, aber ſie kommt nicht.“ | dann im Dunkel der Bäume entſchwinden. 

„Povero Cristiano!“ bemerkte kopf⸗ Mir klopfte das Herz vor Aufregung. 
ſchüttelnd der Alte. „Beten Sie zur hei- Mußte Elena nicht beim Anblick des frem— 
ligen Jungfrau!“ den Mannes von Furcht und Schrecken 

Fritz betete vor einem anderen Altar, ergriffen werden? Wenn ſie um Hilfe 
und der Umſtand, daß er keine Erhörung rief, war Fritz verloren. Aber ich vernahm 
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keinen anderen Ton als das Flüſtern 
der Bäume, das Plätſchern des Baches 
und das Schluchzen der Nachtigall. Ge⸗ 
heimnisvoll lag der mondbeleuchtete Gar⸗ 
ten vor mir; hier und dort ſchwirrten 
Johanniskäfer durchs Dunkel, und es 
ſchien, als habe der Sonnenbrand des 
Tages der Nacht zündende Funken zurück⸗ 
gelaſſen. 

Eine volle Stunde war vergangen, eine 
Stunde, die mir endlos vorkam, da nahten 
Schritte. Zwei Geſtalten wurden ſichtbar. 
Bei der hochragenden Cypreſſe rechts vom 
Fenſter hielten fie an. Ich vernahm lei⸗ 
ſes Flüſtern; dann fielen zitternde Mond⸗ 
ſtrahlen auf zwei Köpfe, und ich ſah, daß 
der glückliche Tedesco die Geliebte um⸗ 
ſchlungen hielt und daß Elena in trun⸗ 
kener Selbſtvergeſſenheit den Kopf an 
ſeine Schulter lehnte und zu ihm auf⸗ 
ſchaute. Jetzt beugte ſich der ſtolze Män⸗ 
nerkopf zu ihr nieder, ihre Lippen be⸗ 
gegneten ſich. 

Als Fritz endlich wieder in die Stube 
geklettert war, jubelte er wie ein Menſch, 
der einen großen Sieg erſtritten oder dem 
das große Los unverſehens in den Schoß 
gefallen. „Sie liebt mich, ſie will mir an⸗ 
gehören, Elena ijt mein!“ rief er mir zu 
und rüttelte mich. 

„Schon gut, ſchon gut,“ ſagte ich und 
ſuchte ſeine Aufregung zu dämpfen. „Den 
Schlußaccord dieſer Romanze kenne ich 
nebenbei, aber den Anfang nicht.“ 

„Beim Element, wie läßt ſich ſo etwas 
erzählen! Worte ſind hier nur einzelne 
Tropfen aus dem wallenden Meer unſerer 

Gefühle! Wie ein Traum glitt die Be⸗ 
gegnung an mir vorüber, und doch hat ſie 
mir das Herz um und um gekehrt! Weißt 
du, wie einem Menſchen zu Mute iſt, der 
den Mond da droben vom Firmament 
herunterreißen möchte, um Elena eine 
Krone daraus zu machen?“ 

„Nein, das weiß ich nicht, aber ich ſehe 
ein, daß die Liebe uns arme Burſchen viel 
raſcher benebelt als der feurigſte Falerner, 
und aus deiner Trunkenheit läßt ſich auf 
ein ganz reſpektables Quantum Liebe 
ſchließen. Wo fandeſt du ſie?“ 
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„An einem kleinen Teiche, wo unter 
Trauerweiden und Roſenhecken ein Mut⸗ 
tergottesbild ſteht.“ 

„Lauſchige Scenerie für ein Liebes⸗ 
duett,“ warf ich ironiſch ein. 

Fritz hörte mich nicht, er ſchwelgte in 
der Erinnerung. 

„Als ich aus dem Schatten der Bäume 
hervortrat und bebend ihren Namen rief, 
faltete ſie erſchreckend die Hände über der 
Bruſt; aber ſie erkannte mich ſofort, und 
ich trat zu ihr hin und ſagte ihr in flehen⸗ 
der atemloſer Rede, daß ich ſie liebe, daß 
mich die Qual der Sehnſucht verzehre, 
daß ich ſterben müſſe, wenn ſie mir länger 
fern bleibe, und ſagte ihr noch viel mehr, 


ſagte ihr alles, was mir wie eine Felſen⸗ 


laſt auf dem Herzen lag. Und als ich zu 
Ende war, da ſchaute ſie mich mit den 
dunklen geheimnisvollen Augen an, als 
wolle ſie mir bis auf den Grund der Seele 
ſchauen. In dem Augenblick war es mir, 
als halte die Natur um mich her den Atem 
an: die Nachtigall verſtummte, der Bach 
plätſcherte, die Trauerweide flüſterte nicht 
mehr und ſelbſt die Johanniskäfer hörten 
auf zu leuchten. Vielleicht nahm die ganze 
Natur teil an meinem Schickſal und wollte 
hören, wie es entſchieden werde. Ihre 
Worte brachen den Bann und verwandel⸗ 
ten die umnachtete Welt. Sie liebte mich! 
Wie ſie das ſagte —“ 

„Kann ich mir ſchon denken —“ 

„Nein, das können ſich nüchterne Kerle 
deines Schlages nicht denken!“ fuhr Fritz 
ſtürmiſch fort. — „Elena ſagte mir, die 
Liebe ſei über ſie gekommen, wie ein Me⸗ 
teor durch die Nacht ſchießt, aber es glühe 
ſeither in ihrem Herzen ein beſeligendes 
Feuer. Sie ſei verwandelt ... ihre Seele 
habe Schwingen. Der Ton, in dem ſie 
mir ſagte: Ich liebe dich! hatte etwas 
Überirdiſches. Ah, du hätteſt das Kind 
ſehen müſſen, wie es das vom Mondlicht 
umfloſſene Geſicht nach dem Himmel rich⸗ 
tete, als ſuche es droben das Bild der 
Mutter, als wolle es jene zum Zeugen 
dafür anrufen, daß es lange gegen dieſe 
Liebe gekämpft, die ihm zuerſt fo hoff⸗ 
nungslos erſchienen ſei!“ 
16 
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„Nun, und jetzt hat die Vernunft aus⸗ 
gerungen; das iſt immer das Ende vom 
Liede.“ 

„O nein, es iſt mehr Vernunft dabei 
im Spiel, als du denkſt. Ich erklärte 
Elena, daß ich gleich nach Beendigung 
meiner Arbeit hier im Kloſter die Legion 
verlaſſen und nach Rom oder Florenz 
gehen werde, um mein Atelier als Maler 
aufzuſchlagen. Ich ſagte ihr ferner, daß 
ich mit aller Energie arbeiten werde, um 
uns ein behagliches Neſt einrichten zu 
können, und daß ich dann wiederkehre, um 
ſie mir zu erobern.“ 

„Und ſie ſank dem Eroberer in die 
Arme.“ | 

Fritz antwortete nicht, ſondern trat ans 
Fenſter und ſchaute noch einmal über den 
Garten. Noch lag der Abglanz des Glückes 
und der Seligkeit auf ſeinem ſchönen Ge⸗ 
ſicht und im Geiſte mochte er noch einmal 
all die berauſchenden Worte, Küſſe und 
Umarmungen nachkoſten. Mit einemmal 
ſchüttelte er den Krauskopf, erhob die 
Arme zum Nachthimmel und rief mit 
leuchtenden Augen: „Was für eine Nacht 
iſt das! Elena — ſei geſegnet! O, die 
Erde iſt ein Paradies — für den, der 
liebt!“ 

„Da ich armer Schlucker nicht jo glück⸗ 
lich bin, mit euch im Paradies zu weilen, 
ſo werde ich mich aufs Ohr legen. Viel⸗ 
leicht beſchert mir der Traum, was das 
Leben mir derzeit noch ſchuldig blieb.“ 

Fritz war ſelbſtverſtändlich nicht zu be— 
wegen, meinem Beiſpiel zu folgen. In 
ihm wogte noch das entfeſſelte Meer ſeli⸗ 
ger Empfindungen. Er lief in die Mond⸗ 
nacht hinaus und redete noch ein Stünd— 
chen mit den Sternen. 


* * 
x 


Zu meiner Verwunderung ging Fritz 
am nächſten Morgen ſchon in aller Frühe 
an die Arbeit. Eine ſonnige Heiterkeit 
lachte aus ſeinen Augen, und ſeine Hände 
regten ſich ſo flink und energiſch, als gelte 
es, eine neue Welt aufzubauen. In ſeiner 
guten Laune ſetzte er den Reſpekt vor 


dem geweihten Ort, an dem er ſich be⸗ 
fand, ſo weit aus den Augen, daß er 
bayeriſche Trutzlieder und Schnadahüpfl 
ſang. Er ſteckte ſo voll innerem Jubel, 
daß Exploſionen unvermeidlich waren. 
Nach Tiſch ging er ſofort wieder an die 
Arbeit, während ich noch mit dem Kura⸗ 
tor plauderte und dann dem Kloſter den 
Rücken wandte, um eine Promenade durch 
das ſchattige Thal zu machen. 

Als ich die Allee paſſierte, hörte ich 
hinter mir meinen Namen nennen. Ich 
wandte mich und ſtand der Oberin gegen⸗ 
über. 

„Ich bitte Sie, mich eine Strecke 
Weges zu begleiten,“ ſagte ſie in ſanftem 
Tone; „ich habe eine Frage an Sie zu 
richten.“ 

Ich antwortete mit einer verlegenen 
Verbeugung, denn mir ahnte es, daß die 
Sprecherin bereits um das nächtliche 
Stelldichein wiſſe. Als wir aus der Allee 
ins volle Sonnenlicht traten, ſah mich 
Schweſter Maria durchdringend an und 
ſagte: „Ihr Freund war geſtern im Klo⸗ 
ſtergarten und ſprach Elena von ſeiner 
Liebe.“ 

Ohne Zögern antwortete ich: „Ja.“ 

„Und meine Nichte war ſchwach genug, 
ihn anzuhören.“ 

„Ihre Nichte liebt.“ 

„Gott ſei es geklagt, ſie empfindet eine 
Liebe, die hoffnungslos iſt. Kam es Ihrem 
Freunde nicht in den Sinn, daß ſein 
Schritt unbedacht, ja frevelhaft ſei? Sie 
hätten ihn warnen, hätten ihn zurückhalten 
müſſen.“ 

„Ich war mir wohl bewußt, daß mein 
Freund Ihr Vertrauen mißbrauchte und 
Ihre Gaſtlichkeit mit Undank lohnte; ich 
machte ihm daher die ernſteſten Vorſtellun⸗ 
gen, aber predigen Sie einem Verliebten 
Vernunft! Meine Bemühungen waren ſo 
fruchtlos, als hätte ich es verſucht, den 
Bach da drunten mit einem Beſen zurück⸗ 
zudämmen. Mein Freund wagte alles, 
weil er ahnte, daß Elena ſeine Gefühle 
erwidere. Ich bitte herzlich, verzeihen 
Sie ihm; er hat das beſte Herz und die 
Seelenreinheit eines Kindes.“ 


Elcho: 


„Wohin ſoll dieſe thörichte Liebe füh⸗ 
ren?“ 

„An den Traualtar. Das junge Paar 
wird ſich auf dem Boden Italiens eine 
Heimat gründen. Wenn Sie, hochwürdigſte 
Frau, mir geſtatten, daß ich Sie noch ein 
Stück Weges begleite, ſo will ich Ihnen 
von den Zukunftsplänen meines Freundes 
ſprechen.“ 

„Ich geſtatte das gern, ſofern Ihnen 
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kraft, während ihre zahme Schweſter, die 
Hausente, ſich den ländlichen Verhält— 
niſſen vollkommen angepaßt und dabei die 
Kraft der Flügel eingebüßt hat. Mein 
Freund wird den Schauplatz ſeiner Tha⸗ 


| ten ändern und neuen Idealen zuſtreben, 


ohne gerade den alten treulos zu werden, 
| Fräulein Elena wird in einer neuen Ge— 
ſellſchaftsſphäre andere Anſchauungen ge— 
winnen und alte Vorurteile abſtreifen. 


der Weg durch das Valle lavagna ge- Der Kampf ums Daſein bringt bei edel⸗ 
nehm iſt; was aber jene Zukunftspläne gebildeten Menſchen die Wirkung hervor, 
angeht, jo hat mich Elena bereits darüber daß fie ſich eng und feſt aneinander ſchlie⸗— 
unterrichtet. Ihr ſanguiniſcher Freund ßen. Ich glaube an eine Harmonie, trotz 
ſtellt einige Luftſchlöſſer mit roſiger Per: |, dem ich die Ehe nicht kenne.“ 

ſpektive auf den Lebensweg meiner Nichte, „Sie glauben an eine Harmonie, weil 
aber das Schickſal iſt nicht ſo freigebig Sie die Ehe nicht kennen. Was Sie 
als die Phantaſie des Künſtlers. Wer unter Anpaſſung in der Ehe verſtehen, 
iſt Ihr Freund? Welche Vergangenheit iſt die bedingungsloſe Unterwerfung des 
liegt hinter ihm? Wie kam er dazu, in Weibes. Der Mann ändert ſich nicht, 


die Reihen der Revolutionsarmee zu tre⸗ 
ten?“ 

Ich beantwortete die Fragen, ſo gut ich 
konnte. 

„Alſo Ihr Freund iſt Deutſcher und 
von bürgerlichem Herkommen, Elena da⸗ 
gegen Italienerin und die Tochter eines 
ſtolzen Ariſtokraten. 
in ärmlichen Verhältniſſen aufgewachſen, 
Elena im Wohlleben. Ihr Freund beſitzt 
einen unbändigen Freiheitsdrang, er kämpft 
für das demokratiſche Princip, Elena da— 
gegen wurde von Kindheit auf belehrt, 
daß Kirche und Thron den Hort der Ge— 
ſellſchaft ausmachten. Wie ſind dieſe 
Widerſprüche zu löſen? Wie ſollen ſich 
zwei ſo verſchieden geartete Menſchen in⸗ 
einander finden?“ — Schweſter Maria 
ſah mich bei dieſen Fragen ſo ernſt und 


vorwurfsvoll an, als falle die Laſt der 
Ich 
lächelte, denn drunten am Bach flog in 
dieſem Augenblick eine Wildente aus dem 
Röhricht, und ein kecker Gedanke fuhr mir 


Verantwortlichkeit auf mein Haupt. 


durch den Sinn. 
„Dem Geſetze der Anpaſſung ſind alle 


Geſchöpfe dieſer Erde unterworfen,“ jagte . 


ich. „Sehen Sie dort die Wildente, 
welche pfeilſchnell über die Weiden Hin- 
ſchwirrt? Sie beſitzt noch ihre volle Flug: 


Ihr Freund iſt 


denn er ſieht in der Frau nur ein Spiel⸗ 
zeug, mit dem er ſich beſchäftigt, wenn er 
guter Laune iſt, und das er fortwirft, 
| wenn ihm die gute Laune fehlt.“ 

„Sie ſcherzen. Ein Mann, welcher 
ſeine Frau liebt und Herz und Verſtand 
hat, wird die Unterwerfung des Weibes 
nicht fordern, denn er kann nur in dem 
Glück der Geliebten ſein eigenes Glück 
finden. Mein Freund aber iſt brav, ver: 
ſtändig und will ſein Leben einſetzen, um 
Elenas Glück zu begründen.“ 

Wir ſchritten durch eine tiefe, von 
Bächen durchrauſchte, von rieſigen Far— 
nen und wildem Lorbeer bewachſene Fels— 
ſchlucht. Die Oberin antwortete nicht, 
ſondern gab ſich den Anſchein, als beob— 
achte fie die über Felsgeröll und filber- 
hellen Sand dahinflutenden und ſprin— 
genden Waſſer, aber ich fühlte, daß zu— 
weilen ihre Blicke forſchend auf mir ruh— 
ten. Nach einer Weile bemerkte ſie: „Ihr 
Vertrauen auf den Freund ſcheint uner— 
ſchütterlich zu ſein, aber Sie beſitzen wenig 
Erfahrung. Der Mann opfert viel, um 
ein Weib, das er liebt, zu erringen; iſt 
das aber geſchehen, ſo erſcheint ihm jedes 
weitere Opfer als eine Überſchreitung 
des Kaufpreiſes.“ 

„Hat Sie dieſe Erfahrung ins Kloſter 

16 * 
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getrieben, ſo ſind Sie ſehr zu beklagen, 
hochwürdige Frau.“ 

Meine Bemerkung war kaum über die 
Lippen gekommen, da erſchien ſie mir wie 
eine Brutalität. Die Oberin erblaßte 
und ſchaute verwirrt zu Boden, dann eilte 
ſie ſtumm und haſtig weiter. Über uns 
zog ſich ein Gewitter zuſammen, aber da 
wir zwiſchen den Felſen und Gebüſchen 
dahinſchritten, merkten wir es erſt, als 
wir die Höhen hinanſtiegen. Nach müh⸗ 
ſamem Klettern erreichten wir ein im 
Gebirge liegendes Häuschen, das in eine 
Felsniſche hineingeklebt war. Schwe⸗ 
ſter Maria machte vor demſelben Halt 
und ſagte: „Wollen Sie Ihrem Freunde 
mitteilen, daß mir Elena zur Obhut an⸗ 
vertraut iſt und daß ich dem Vater 
Rechenſchaft ſchulde. Liebt der junge 
Mann meine Schutzbefohlene treu und 
wahr, ſo mag er ſich eine Stellung in der 
Welt erringen und dann bei dem Vater 
um ihre Hand werben. In Santa Croce 
ſoll er ſtets erfahren, wo Elena zu finden 
iſt. Eine zweite Zuſammenkunft darf ich 
den Liebenden nicht mehr geſtatten. Wagt 
es Ihr Freund, ſich noch einmal meiner 
Nichte zu nähern, ſo muß ich ihn aus dem 
Kloſter weiſen.“ 

Dieſes Ultimatum wurde von der 
Oberin im ruhigſten Tone abgegeben, 
aber Haltung und Blick derſelben drückten 
ſo viel Feſtigkeit aus, daß ich jeden weite⸗ 
ren Apell an ihre Güte für vergeblich 
hielt. Ihr Gruß kam einer Verabſchie⸗ 
dung gleich. Ich ſtand allein auf der 
brennendheißen Felsplatte und trat in den 
ſpärlichen Schatten einer zerzauſten Pinie. 
Mußte ich allein zurückkehren, um dem 
Freund das herbe Urteil zu verkünden? 
Ich verſpürte dazu nicht die mindeſte Luſt. 
Mir war ſo wohl geweſen an der Seite 
der ſtillen blaſſen Frau, daß ich mich noch 
un Bann ihrer Stimme, ihrer ſtrahlen— 
den Augen befand. Durch dieſe Stimme 
zitterte oft die Wehmut der Leidenden, 
welche überwunden, aber nicht vergeſſen 
hat, und dieſe Augen leuchteten zumei- 
len auf, als erſehne das Herz noch ein 
fernes Glück. Sie erſchien mir wie ein 


verwundeter Vogel, der mit gebroche⸗ 
nem Fittich ins Waldesdunkel ſank, der 
aber dem ſonnigen Feld wieder zufliegen 
möchte. 

Über den Höhen des Tramonti weit 
im Weſten zeigten ſich bleigraue Wolken, 
aus denen ein fahler Feuerſchein hervor⸗ 
brach. Die Luft war ſchwül und mit 
Elektricität geladen. Die Geißen, welche 
drunten über die Felshänge kletterten, 
hoben die Naſen in die Luft, ſchnupper⸗ 
ten und brachen dann in ein Gemecker 
aus, als wollten ſie zum Sammeln bla⸗ 
ſen. Die Pinie über meinem Kopfe fing 
ſtark zu ſauſen an, als wollte ſie vor 
herannahenden Gefahren warnen. Die 
gelben und weißen Schmetterlinge, welche 
die Ginſterbüſche umgaukelt hatten, wur⸗ 
den vom Winde gegen die Felswand ge⸗ 
blaſen. 

Ich war in Betrachtung der ſchönen 
Landſchaft und des drohenden Himmels 
verſunken, als der ſanfte Ton der bekann⸗ 
ten Frauenſtimme wieder in mein Ohr 
fiel: „Sie ſind noch immer hier,“ ſagte 
die Oberin lächelnd. 

„Ich ſtand ſchon im Begriff, zurüdzu- 
kehren, als ich bemerkte, daß ein Wetter 
im Anzuge ſei. Selbſtverſtändlich konnte 
ich Sie doch nicht allein laſſen.“ 

„Ich fürchte die Stürme in der Natur 
nicht, aber ich danke Ihnen für die Auf⸗ 
merkſamkeit.“ 

„Soll ich Sie begleiten, Hochwürdigſte?“ 
rief hinter uns ein halbnackter Geißbub. 

„Nein, Beppo, ich danke dir. Der 
Herr, welcher mich hierher begleitete, wird 
auch mit mir heimkehren.“ 

Dieſe Erklärung machte mich ſehr glück⸗ 
lich, und ich ſchritt raſch vorwärts aus 
Furcht, Beppo könne ſeine ritterliche 
Galanterie noch weiter treiben. Jener 
aber ſchien ſehr zufrieden zu ſein, daß 
ſein guter Wille für die That galt, und 
wendete ſich raſch den alarmierten Zie⸗ 
gen zu. | 

Schweſter Maria und ich hatten die 
ſchmalen Pfade auf den Höhen noch nicht 
verlaſſen, da erhob ſich ein flackernder 
Wind. Zuerſt traf uns derſelbe ſtoßweiſe 


Elcho: 


in ſtarken Schwingungen, ſo, als werde er ein Blitz die halbdunkle Kapelle. 
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Er⸗ 


von einem Rieſenfächer entſendet, dann ſchreckte dieſer meine Gefährtin oder miß⸗ 


aber artete ſeine Bewegung in einen raſen⸗ 
den Wirbelſturm aus. Dieſer ſchien alles, 
was über den Felſen aufrecht ſtand, in 
die Tiefen hinabreißen zu wollen. Staub⸗ 
wolken flogen auf, hohe Bäume bogen 
ächzend ihre Krone nieder, die Büſche 
rauſchten und lockere Felsſtücke löſten ſich 
ab und rollten in die Tiefe. Der Unhold 
erfaßte auch die langen faltigen Röcke der 
Nonne und ließ ſie derart um ihre Kniee 
flattern, daß ſie nur mühſam auszuſchrei⸗ 
ten und ihren Weg zu verfolgen vermochte. 
Als ich ihr daher meinen Arm zur Stütze 
bot, nahm ſie denſelben dankbar an. 

Die Wolkenwand über unſeren Köpfen 
ſtieg immer höher, das Wetterleuchten 
wurde greller und häufiger. 

„Wenn wir tapfer zuſchreiten, errei⸗ 
chen wir die Kapelle am Eingang der 
Schlucht noch, bevor der Sturm ſich ent⸗ 
ladet,“ bemerkte Schweſter Maria. 

„An mir ſoll's nicht fehlen. Stützen 
Sie ſich feſt auf mich. L'Union fait la 
foree.“ 

„Sie tragen mich ja ſchon zur Hälfte, 
aber trotzdem komme ich ſchlecht vorwärts, 
das Kleid hindert mich — ah!“ 

Unter furchtbarem Krach zuckte ein 
Blitz nieder, deſſen grelles Licht uns blen⸗ 
dete, dann fielen dicke Regentropfen. Wir 
eilten die letzten Felsabſätze hinab und 
ſtanden eine Minute ſpäter hochaufatmend 
in der kleinen, dem Marienkultus gewid⸗ 
meten Kapelle. Hinter uns praſſelte ein 
wolkenbruchartiger Regenguß nieder. Die 
Donnerſchläge hallten in der Felsſchlucht 
wieder, wurden aber allmählich ſchwächer 
und ſchwächer, bis ſie im Rauſchen des 
Regens, im Sauſen des Windes ganz er⸗ 
ſtarben. 

Da der Regen ins Innere der Kapelle 
hineinſchlug, packte ich die alte morſche 
Thür und warf ſie dröhnend ins Schloß. 
In dem frohen Gefühl, der Gewaltthätig⸗ 
keit raſendgewordener Elemente entronnen 
zu ſein, drehte ich mich gegen die Oberin 
um und rief: „Wir ſind allein!“ 

Juſt in demſelben Augenblick erhellte 


deutete jene meine Worte und energiſche 
Gebärde — ich weiß es nicht, aber ich 
ſah, wie ſie mich entſetzt anſtarrte und 
weit vor mir zurückwich, bis zu den Stu⸗ 
fen des Altars. 

Einen Augenblick ſtand ich überraſcht 
da, dann kam mir plötzlich die Erkenntnis, 
daß die Frau ſich vor mir fürchte. Dies 
Bewußtſein erregte in mir einen Tumult 
widerſtreitender Gefühle. Kurz entſchloſ⸗ 


ſen riß ich die Thür auf und ſtellte mich 


mitten in den ſtrömenden Regen. 

Ich ſtand nicht lange draußen. Bald 
hörte ich meinen Namen nennen und dann 
die Bitte, doch unter das Dach zu treten. 
Als ich trotzig ſchwieg, drohte ſie mit 
einem gleich thörichten Verfahren, wie 
ich es eingeſchlagen. Jetzt endlich kehrte 
ich in die Kapelle zurück und fragte in 
einem Tone, den die tiefinnere Erregung 
rauh und heftig machte: „Was habe ich 
gethan, das Sie an meinem Ehrgefühl 
zweifeln ließ?“ 

Die Oberin war zum Marienbild Hin- 
getreten und der ſchwache flackernde Schein 
einer herabgebrannten Kerze fiel auf ihr 
Geſicht. Die Bläſſe desſelben verriet ihre 
große Erregung. Wie eine Büßerin ſenkte 
ſie den ſchönen Kopf, faltete die Hände 
und ſprach: 

„Sie ſehen mich tief beſchämt. Was 
mich mit ſo jähem Schrecken erfüllte, 
waren nicht Sie, ſondern — ein Geſpenſt 
— ein Schatten aus längſtvergangenen 
Tagen.“ 

Tief aufſeufzend erhob ſie das bleiche 
Geſicht zur ſchmerzensreichen Muttergot⸗ 
tes und fuhr flüſternd fort: „Verzeih du 
mir, Mutter des Erlöſers, die du weit 
mehr gelitten als ich!“ 

Sie war auf die Kniee geſunken in hei⸗ 
Bem Gebet, und als fie fo im Halbdunkel 
der Kapelle dalag in dem ſchwarzen fal⸗ 
tigen Gewande, das bleiche Geſicht vom 
Kerzenlicht umſpielt, die dunklen Augen 
ſanft erſtrahlend in der Andacht Glut, da 
war es mir, als ſähe ich eine völlig un— 
irdiſche Erſcheinung vor mir. 
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Wie lange dieſe ſeltſame Situation tem Hügel die dunklen unheimlichen Klo— 
dauerte, wüßte ich nicht mehr zu ſagen. dermabeern. Die Nacht, welche mit ihren 
Es würde auch ganz vergeblich ſein, wollte Schatten die Dinge vergrößert, ließ die 
ich verſuchen, die myſtiſchen Schauer der Türme in den Himmel ragen. Wir ſchrit— 
Stunde in meiner Erinnerung wachzu- ten der ſchemenhaften Erſcheinung zu, ohne 
rufen und das Unſagbare in Worte zu ein Wort zu ſprechen. Ich lauſchte dem 
bringen. Rauſchen der Ulmen, und es war mir, als 
Sie hatte ſich erhoben; wir traten hin- gehe ein Schaudern durch die Natur. 
aus. Der Himmel war wieder klar, aber Endlich ſtanden wir vor dem hohen Por: 
in der Schlucht fing es raſch zu dunkeln tal, und meine Begleiterin ſtreckte die 
an und die vom Regenguß hochgeſchwell- Hand nach dem Glockenzug aus. Ich 
ten Bäche rauſchten wie Wildwaſſer über mochte nicht von ihr ſcheiden, ohne den 
den felſigen Grund. Wir ſchritten ſtumm Ton ihrer Stimme noch einmal gehört zu 
zwiſchen den Farnen und Büſchen hin. haben. 
Die Schatten wurden tiefer und tiefer, „Welch ſeltſamer Abend,“ ſagte ich, 
zuletzt engte ſich auch die Schlucht ein „die Erinnerung daran wird noch lange 
und unſer Pfad wurde ſo ſchmal, daß ich in meiner Seele nachklingen. . . Und Sie, 
die Gefährtin mit der Hand leiten mußte. Schweſter Maria?“ fügte ich leiſer hinzu. 
Schwer aufatmend ſtützte dieſe ſich auf „Ich?“ — Sie blickte mit einer edlen, 


meinen Arm. faſt erhabenen Bewegung des Kopfes zum 
„Sie ſind erſchöpft?“ bemerkte ich. geſtirnten Himmel auf, und ein bleiches 


Sie antwortete nicht, aber ich fühlte Lächeln ging über ihr Geſicht. „Ich 
mehr, als ich es ſah, daß ihre Blicke von werde beten, daß Chriſtus mir die Rein— 
Zeit zu Zeit auf mir ruhten, und ich wußte, heit des Herzens bewahre und daß er 
daß ſie mir vertraue. Sie behüte auf dem dornenvollen Wege 

Wir traten aus der Schlucht und ſahen des Lebens. Gute Nacht.“ 
das mondbeleuchtete Thal vor uns. In Im Dunkel verhauchte ihre Simm — 
der Ferne erhoben ſich auf ſanftgerunde- ich war allein. 


(Schluß folgt) 


MET IHER 


Die Lutherſtadt Eisleben. 


Von 


Peinrich Pröhle. 


Jaß die vierhundertjährige Eisleben Luthers Standbild von Sieme— 

Jubelfeier der Geburt Luthers ring. 

im November 1883 weit über Obgleich Eisleben von dem ſagenreichen 
| die Grenzen des Proteſtan- Hutberge aus den beſten Anblick gewährt, 
tismus hinaus eine internationale Bedeu- ſo präſentiert es ſich doch auch demjenigen, 
tung hat, bedarf wohl keines Beweiſes. der von Mansfeld kommt, in charakteriſti— 
Er wäre ſonſt darin zu finden, daß 1817 ſcher Weiſe. Dieſer alte Stammſitz der 
zur dreihundertjährigen Erinnerungsfeier Grafen, von denen noch Ernſt von Mans— 
des Beginnes der Reformation der Berg- feld zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
meiſter Nils Nordenſkiöld dem Lutherhauſe mit den Sickingen und Hutten Ahnlichkeit 
zu Eisleben eine Denkmünze verehrte, zeigte, kann als die mittelalterliche Vor— 
welche der kaiſerliche Senat in Finnland ſtadt des zwei bis drittehalb Stunden 
zu jenem Feſte ſchlagen ließ. Sogar eine entfernten Eisleben gelten. An die Stelle 
in Paris zu demſelben Zwecke 1817 ge- der alten Territorialverbindung zwiſchen 


goſſene Denkmünze wird als Bürgſchaft Mansfeld und Eisleben iſt jetzt die Ver— 
für die Toleranz des katholiſchen Frank- bindung durch Poſt und Eiſenbahn ge— 
reich dort aufbewahrt. Die Franzoſen treten. 

waren allerdings der Erinnerungsfeier Der Poſtwagen führt uns bei ſeiner 
von 1817 nicht in allen Stücken ſo hold Abfahrt in Mansfeld auf echt mittelalter— 
geweſen. 1813 hatten ſie in der Andreas- lichen abſchüſſigen Wegen mit Lebensgefahr 
kirche zu Eisleben, wo Luther jo oft ge- über Berg und Thal. Hier und nicht in 
predigt, Verwüſtungen an den ſchönen Eisleben verlebte Luther ſeine Knabenjahre. 
Marmorfiguren angerichtet. Auch ent- Das Lutherhaus zu Mansfeld zeigt den— 
führten ſie auf Geheiß des Königs Hiero- ſelben roten, unbehauenen Stein, der allen 
nymus von Weſtfalen die Kaſſe mit dem älteren Bauwerken in Mansfeld und Eis— 
Gelde, wovon Luther 1817 ein Denkmal leben die charakteriſtiſche Färbung giebt: 
in Eisleben erhalten ſollte. Friedrich das berühmte ſogenannte Rotliegende. 
Wilhelm III. erſetzte dies Geld, beſtimmte Das altertümliche Mansfeld hat gewiß 
aber, daß das Denkmal in Wittenberg viel zur Entwickelung der Eigentümlich— 
aufgeſtellt wurde. Eisleben iſt mit zwei keiten von Luthers n beige— 
kleinen Statuen von Luther und Melanch- tragen. 

thon in Bronze abgefunden. Dieſe könig— Den Beſchluß der Reiſe von Mansfeld 
lichen Geſchenke ſtehen in der Andreas- nach Eisleben bildet die Eiſenbahnfahrt. 
kirche. Erſt in unſerer Kaiſerzeit, im Die Ankunft in Eisleben macht beſonders 
November 1883, erhält der Markt von am Abend einen tiefen Eindruck. Man 
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ſieht ſich mehr und mehr von lauter 
Feuern umgeben, welche ihr Licht im 
Dunkel auf die Türme von Eisleben wer⸗ 
fen. Wer Luthers Leben gerade im Sinne 
hat, der denkt bei dieſem Anblick an die 
drei Männer im feurigen Ofen, mit denen 
Luther ſich ſelbſt einmal verglich. Allein 
es ſind die Hütten, die ſo leuchten; denn 
wie ſchon Hengſtenberg ſang: 

Eisleben iſt die Kupferſtadt, 

Wo Luther iſt geboren, 


Und wo ſich auch ſein Lebenspfad 
In Todesnacht verloren. 


Oder 
1817 


wie ein anderer frommer Dichter 
ſchrieb: 


Zu Eisleben, wo Bergleut ſchön 

In tiefen Schacht hinuntergehn 

Und fördern edles Erz zu Tag 

Mit ihrem fleiß'gen Hammerſchlag, 
Hat Gott es weislich ſo geſchickt, 

Daß er das Licht der Welt erblickt. 
Zu Eltern hat ihm Gott beſchert 

Frau Margareten ehrenwert, 

Zum Vater aber Herrn Johann, 

Ein ehrlich alt und ſromm Bergmann. 


Zu Luthers Zeiten kehrten die Fremden 
in Eisleben am liebſten im „Schwarzen 
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Kramladen einen Augenblick ſtehen. Die 
Stimmen der Schüler klangen etwas 
dünn, ich ſah nicht mehr als zehn Knaben 
in den Mäntelchen umherlaufen. Vor 
vierzig bis fünfzig Jahren hatte es voller 
und lutherhafter, friſcher geklungen, als 
ich die Kurrende in Eisleben hörte. In⸗ 
deſſen genügte auch jetzt noch ihr reiner 
und richtiger Choralgeſang, um mich in 
der Frühe des Sonntag Morgens, 15. 
Juli 1883, noch mehr in die Zeit Luthers 
hineinzuverſetzen. Dachte ich doch auch 
daran, daß in der Petrikirche zu Eisleben 
Luthers Mantel und ledernes Käppchen 
aufbewahrt werden, die er als Kurrende⸗ 
ſchüler in Eiſenach trug. Er ſoll ſie immer 
mit ſich geführt und auf ſeiner letzten 
Reiſe ſelbſt mit nach Eisleben gebracht 
haben. 

Abgeſehen von der Kurrende habe ich 
im ganzen Mansfeldſchen von volkstüm⸗ 
lichen Trachten nicht mehr viel geſehen. 
Die feſtliche Bergmannstracht wird augen⸗ 
blicklich nur bei Begräbniſſen, aber nicht 
wie in den ſieben Bergſtädten des Ober⸗ 
harzes auch an jedem Sonntag angelegt. 


Ochſen“ ein. Der Fremdenverkehr war | 
damals in dieſer Stadt lebhafter als jetzt. Als einziges Abzeichen trägt der Berg⸗ 
Deshalb muß auch Eulenſpiegel im Volks⸗ knappe der Grafſchaft Mansfeld, wenn er 
buche nach Eisleben kommen und dort mit ſtolz auf die Freit geht, recht charakteriſtiſch 


einigen flotten Reiſenden in einem Gaſt⸗ 
hofe zuſammentreffen. Er reitet im Win⸗ 
ter von Eisleben nach dem Harze, erlegt 
einen Wolf und läßt ihn gefrieren. Er 
bringt ihn im Sacke in den Gaſthof und 
wird von den Fremden belohnt, weil er 
bei Nacht das ganze Haus, beſonders den 
großſprecheriſchen Wirt ſelbſt, mit dem 
toten Wolfe ſchreckt. Mich ſelbſt führte 
jetzt der Gaſthofsomnibus in einer Vier⸗ 
telſtunde vom Bahnhofe aus in den „Gol— 
denen Löwen“, ein Haus mit ſo ſonder⸗ 
baren alten Bogengängen, daß hier wohl 
auch ſchon Eulenſpiegel mit dem Wolf 
ſein Weſen getrieben haben könnte. In 
dieſem winkeligen aber bequemen alten 
Hauſe wurde ich in der Frühe des ande— 
ren Morgens geweckt durch den Geſang 
der Kurrende. Sie lief ſingend in den 
winkeligen Straßen von Eisleben umher 
und blieb bald vor dieſem, bald vor jenem 


für die jetzige Zeit eine Art preußiſcher 
Soldatenmütze, mit dem bergmänniſchen 
Schlegel und Hammer verziert. Selbſt 
der Berggeiſt erſcheint den Bergleuten in 
der Sage nur in einer Mörchstracht. 
Vielleicht tragen die Aufzüge bei der 
Lutherfeier im November dazu bei, daß 
die echte Bergmannstracht wieder mehr 
in Aufnahme kommt. Luther ſcheint ein 
Freund derſelben geweſen zu ſein. Einſt 
wurde in Wittenberg zu Faſtnacht allerlei 
Mummenſchanz und höfliche Kurzweil ge⸗ 
trieben. Da kamen auch Bergleute vor 
Luthers Thür. „Die laßt mir herein,“ 
rief er, „das ſind meine Landsleute und 
meines lieben Vaters Schlegelgeſellen. 
Den Leuten, weil ſie die ganze Woche 
über unter dem Boden ſtecken, in böſem 
Wetter und Schwaden, muß man bisweilen 
ihre ehrliche Erquickung gönnen und zu— 
laſſen.“ 
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Unter den Häuſern in Eisleben befindet 
ſich eins mit einem für dieſe Stadt charak— 
teriſtiſchen Bilde, auf welchem Chriſtus 
eine arme Seele aus einem Schachte 
emporhaſpelt. Darunter ſteht: 


Aus der Niedrigkeit 
Kommt man mit der Zeit 
Zur Glückſeligkeit. 
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vermutet, daß die meiſten dieſer Gemälde 
zwar in Eisleben, aber von niederländiſchen 
Künſtlern gemalt ſind. Ein Kirchenbuch 
giebt nämlich an, daß ſich zu der Zeit, 
aus welcher die Gemälde herrühren, meh— 
rere Niederländer in Eisleben aufhielten. 
Wahrſcheinlich hatten ſie die Niederlande 
der Religion wegen verlaſſen. Zu dieſen 


Luthers Geburtshaus in Eisleben. 


Aber keins von allen Häuſern in Eis— 
leben iſt ſo merkwürdig als das Luther— 
haus. Man verſteht darunter nur das— 
jenige Haus, worin er am 10. November 
1483 geboren wurde, nicht auch das, worin 
er am 18. Februar 1546 geſtorben iſt. 
Erſt ſeit 1816 iſt Luthers Geburtshaus 
beſonders mit zwölf Gemälden (eigentlich 
Epitaphien), die aus der alten verfallenen 
Gottesackerkirche in Eisleben dahin ge— 
bracht ſind, reich ausgeſtattet. Man hat 


ſtanden auch die Grafen von Mansfeld, 
freilich nur durch den ſtreng katholiſchen 
Vater Ernſts von Mansfeld von der 
friedeburgiſchen Linie, in naher Bezie— 
hung. 

Das ſchönſte und tiefſinnigſte dieſer 
Gemälde wird mitunter Lukas Kranach 
zugeſchrieben, wohl mit Unrecht. Es iſt 
eine große Kompoſition, der ſogenannte 
Nebukadnezar. Es iſt zehn Fuß breit, 
ſieben Fuß hoch und auf Holz und Ol— 
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grund gemalt. Die Hauptfigur iſt Nebu⸗ 
kadnezar. In ſeinem Zelte ſitzt er auf 
dem Throne. Seine Räte und ſeine Leib— 
wache umgeben ihn. Ein Götze daneben 
ſieht dem Nebukadnezar ähnlich. Ein He⸗ 
rold und ein Trompeter geben dem Volke 
in perſiſcher Kleidung ſoeben das Zeichen 
zum Niederfallen vor dieſem Götzen, aber 
ſchon ſieht man es links auf den Knieen 
liegen. Noch weiter links erblickt man 
die drei Männer im feurigen Ofen. Ein 
Engel iſt mit ihnen in dem Ofen und be- 
ſchützt ſie vor der Glut. Drei Männer, 
die neben dem Könige ſtehen, ſind denen 


im feurigen Ofen ähnlich. Kühn blickt ihn. 


der mittelſte an. Auch der Henker neben 
dieſen drei Männern ſchreckt ihn nicht. 
Prieſter leſen aus einer Pergamentrolle 
vor. Auch ein Mann mit einer Hans⸗ 
wurſtmütze und einer unverſchämten marft- 
ſchreieriſchen Miene fehlt nicht. Zwei 
Geiſtliche ſtehen wieder links von ihm, und 
noch viele andere Perſonen mit ausdrucks⸗ 
vollen Geſichtern gehören zu der Haupt— 
gruppe. Für den geborenen Eisleber iſt 
oben das alte Eisleben von beſonderem 
Intereſſe, wie es mit ſeinen Kirchen, Tür⸗ 
men, ja ſogar mit ſeinen Schachten und 
Göpeln bis zu einem großen Brande im 
Jahre 1689 ausgeſehen hat. Ganz unten 
aber kniet Stoßnack, ein alter reicher 
und angeſehener Mann zu Eisleben, über 
deſſen Gruft der „Nebukadnezar“ aufge- 
ſtellt war. 

Auf der Bruſt des Herolds, der dem 
Volke das Zeichen zum Niederfallen giebt, 
iſt der kaiſerliche Doppeladler zu ſehen. 
In der mittelſten jener drei Figuren er⸗ 
kennt man Luther ſchon am Doktormantel. 
Sein Geſicht trägt keineswegs entſchieden 
die Züge, die ihm Lukas Kranach zu ver⸗ 
leihen pflegt. Die beiden anderen Männer 
neben Luther mögen fein Advokat Dr. Schurf 
und der Erbmarſchall von Pappenheim ſein, 
welcher ihn in die Reichsverſammlung ab— 
holte. Die bei Luther ſtehenden Prieſter 
mögen etwa die päpſtliche Bannbulle oder 
das Wormſer Edikt vorleſen. Die Figur 
mit der ſpitzen Mütze ſoll vielleicht Tetzel 
ſein. Von den übrigen Figuren mögen 
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einige Ulrich von Hutten, Franz von 
Sickingen, Georg von Frundsberg und 
Herzog Erich von Braunſchweig zeigen. 
Das Gemälde iſt über dreihundert Jahre 
alt, doch zeigen die Farben noch immer 
eine bewundernswürdige Schönheit und 
Friſche. 

Auf dem zweiten Bilde erſcheint Luther 
im vollen Prieſterſchmucke, wie er zum 
letztenmal vor dem kleinen Altar der An⸗ 
dreaskirche zu Eisleben zwei Prediger or- 
diniert. Auch auf dieſem Bilde befinden 
ſich mancherlei Figuren, von denen man 
einige für Deutſche aus Siebenbürgen 
oder Ungarn halten möchte. Indeſſen 
ſind die Konjekturen hier wenig angebracht, 
da man die Perſonen ganz oder zum Teil 
mit Namen kennt. Das Gemälde iſt über 
drei Fuß breit und über vier Fuß hoch. 
Es wurde 1569 über der Gruft des 
Superintendenten Menzel aufgeſtellt, der, 
mit Gattin und Tochter auf den Knieen 
liegend, in der Nähe der neu ordinierten 
Prediger abgebildet iſt. 

Das dritte Gemälde war über der 
Heidelbergſchen Gruft aufgehängt. Man 
ſieht hier das ganze alte Eisleben mit 
dem ſchönen Schloſſe. Doch auch hier hat 
ſich der Maler damit nicht begnügt. In 
der Mitte findet ſich noch die Auferweckung 
des Lazarus. Ein anderes Bild ſtellt 
den Jüngling zu Nain dar. Aber unter 
denen, welche ihn geleiten, finden ſich 
Luther und Bugenhagen, mansfeldſche 
Kanzler und eislebiſche Ratsherren. Da⸗ 
mit auch hier das volle dramatiſche Leben 
aus der Reformationszeit nicht fehle, ſo 
führt links Katharina von Bora und 
Luthers Mutter noch einen zweiten Zug 
von Männern — lauter Porträts — 
herbei. Und damit auch die Lutherſtadt 
ſelbſt wieder ihren vollen Anteil an dem 
Gemälde erhalte, iſt noch eine Abbildung 
der Altſtadt und des alten Schloſſes mit 
ſeinen Umgebungen hinzugefügt. Von 
den übrigen Gemälden ſtellt eins das 
himmliſche Jeruſalem dar. Mag es ſich 
nun mit dem Urſprunge dieſer Gemälde, 
von denen eins auch Holbein zugeſchrie— 
ben wurde, verhalten, wie es wolle, ſo 
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zeigen ſie doch im allgemeinen alle eine 
Richtung auf das Überirdiſche in ſolcher 
Stärke des Glaubens und der Überzeu— 
gung, daß dieſelbe nur an dem Orte, wo 
Luther geſtorben war, zu erklären iſt. 

Mit den Epitaphien ſind die Gemälde 
im Lutherhauſe noch keineswegs zu Ende. 
Außer anderen wichtigen Porträts, wie 
von Friedrich dem Weiſen, Johann dem 
Beſtändigen, Moritz von Sachſen, finden 
ſich auch noch 
R 
von Luther. Da 
hängt der „un⸗ 
verbrannte Lu⸗ 
ther“, ein Ge— 
mälde auf Holz, 
das bei einer 

Feuersbrunſt 
nicht mit ver⸗ 
brannte. Selbſt 
an den Fenſtern 
ſind Luther und 
Melanchthon in 
Glasmalerei zu 
ſehen. 

Auch Luthers 
petſchaft und 
ſein Schreibpult 
befinden ſich in 
dieſem Haufe. 
Das Petſchaft 
zeigt ein rotes 
Herz mit einem 
ſchwarzen Kreuz 
in einer wei⸗ 
ßen Roſe, wo⸗ 
bei ſchon un⸗ 
gefähr der Gedanke zu Grunde liegen 
mag: 


Der Chriſten Herz auf Roſen geht, 

Ob's mitten unterm Kreuze ſteht. 
Luthers Schreibpult war ein ovaler Tiſch 
mit einem Schwan. Sein Trauring be— 
findet ſich nur in einer Nachbildung hier. 
Er beſteht aus drei Reifen. Der Haupt— 
reif wird durch einen Rubin geteilt. Auf 
der einen Hälfte ſtellt er in Form eines 
Baumes mit einem Querbalken ein Kreuz 
mit dem Heilande dar. An der Spitze 
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Luthers Sterbehaus in Eisleben. 
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des Kreuzbaumes ſchließt ſich eine Geißel— 
ſäule an. Sie iſt mit Stricken umwun— 
den und ein Hammer legt ſich quer 
darüber. Zwei Schwerter zur Rechten 
Chriſti und eine Geißel zu ſeiner Linken 
ſowie eine Leiter und eine Lanze bilden 
die Nebenreifen. Dieſen Trauring hat 
Katharina v. Boren am 13. Juni 1525 
„Doctori Martino Luthero“ geſchenkt. 
Luthers Geburtshaus ſelbſt galt für 
unverbrennbar, 
bis es am 
9. Auguſt 1689 
in Brand geriet. 
Aber nur der 
obere Stock wur⸗ 
de ein Raub der 
Flammen. Zum 
Wiederaufbau 
wurde in ganz 
Deutſchland ge— 
ſammelt. Man 
konnte infolge— 
deſſen mit dem 
Lutherhauſe ſchon 
eine Schule ver— 
binden. Deshalb 
gab der eislebi— 
ſche Stadtvogt 
Vogler eine „Ir- 
mensula Lutheri 
oder Ehrenge— 
dächtnis des gro- 
ßen Luther“ her⸗ 
aus, worin er 
beſchreibt, „wie 
dasjenige Haus, 
darinnen der— 
ſelbe zu Eisleben geboren worden, 1693 zu 
einem Almoſenhauſe, auch Schreib- und 
Rechenſchule eingeweihet worden.“ Dazu 
kam noch infolge der Anregungen von 1817 
ein Schullehrerſeminar. Von dieſem An— 
bau wird der Beſucher des Lutherhauſes 
jedoch kaum noch etwas gewahr. In be— 
treff der eigentlichen Erinnerungen an 
Luther hält man ſich an Luthers Geburts— 
zimmer im erſten Stock, welches ſich bis— 
her wirklich als „unverbrennlich“, wie 
die Alten ſagten, erwieſen hat. An einem 
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erneuerten Ofen bemerkt man mit Ver⸗ 
gnügen noch einiges aus Luthers Zeit. 
Ungefähr in denſelben Jahren, in denen 
man die „Lange Gaſſe“ mit Luthers Ge⸗ 
burtshaus die Lutherſtraße nannte, wurde 
Luthers Sterbehaus, das im Privatbeſitze 
war, von der preußiſchen Regierung an⸗ 
gekauft. Es war dies im Jahre 1862 
geſchehen; aber erſt 1867 war das Ge⸗ 
bäude ſo weit hergeſtellt, daß es gleichfalls 
dem Publikum geöffnet werden konnte. Es 
liegt in der Nähe des Marktes ſowie der 
Andreaskirche, in der Luther während ſei⸗ 
ner letzten Lebenstage ſo häufig predigte. 
Aus dieſem Grunde iſt auch wohl dem 
Küſter der Andreaskirche, der die Frem⸗ 
den unentgeltlich umherführt, in Luthers 
Sterbehauſe ein Plätzchen als Wohnung 
eingeräumt. Gewiß konnte Luther, wie 
ſehr er auch an die eiſernen Sitten und 
Einrichtungen ſeiner Zeit gewöhnt war, 
in dieſem Hauſe die Treppe nicht ohne 
viele Beſchwerde hinaufgehen, wenn er im 
Talar aus der nahen Andreaskirche kam. 
Dieſe Treppe und die untere Mauer des 
Hauſes mag denn auch ſo ziemlich das 
einzige Alte an Luthers Sterbehauſe ſein. 
Man hat mir ſogar die Fenſter mit den 
runden Scheiben als neu bezeichnet. Das 
alte herrſchaftliche Haus war in der Zwi⸗ 
ſchenzeit, da man es neben Luthers Ge⸗ 
burtshauſe gar nicht beachtete, in ein 
Backhaus umgewandelt. Indeſſen ſteht 
noch Luthers Lehnſtuhl im Winkel des 
Zimmers, welches er zuletzt bewohnte. 
Daneben befindet ſich die Kammer, worin 
fein Bett ſtand. Stube und Kammer ge- 
währen den Blick auf die Straße in der 
Nähe der Andreaskirche. Aus dem Hin⸗ 
terfenſter des Hauſes dagegen ſchweift 
das Auge über einen langen abſchüſſigen 
Hof zu grünen Bäumen (dem Stadtgra— 
ben) hin. Dieſe befinden ſich nicht allzu 
weit von der Petrikirche, wo Luther an 
dem Taufſteine getauft wurde, und von 
Luthers Geburtshauſe. „Ich bin in Eis— 
leben getauft, wie wenn ich nun auch hier 
bleiben ſollte?“ ſprach Luther, indem er 
ans Fenſter ſeines Sterbezimmers trat. 
Man kann ſagen, daß hier zwiſchen der 
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Petri⸗ und der Andreaskirche der Anfang 
und das Ende ſeines Lebens auf eine ſel⸗ 
tene Weiſe ineinander lief. 

Der viereckige Marktplatz von Eisleben 
zieht ſich einen Berg hinan. In der 
Mitte des Marktes bereitete man während 
meiner Anweſenheit die Stelle, wo an 
Luthers Geburtstage fein Standbild auf- 
geſtellt werden wird. Unter den Häuſern 
am Markte fällt beſonders das ſchon ziem⸗ 
lich hoch am Berge hinauf gelegene „Berg⸗ 
und Gewerkenhaus“ mit ſeinem Schiefer⸗ 
dache und den Bogenwölbungen auf ſei⸗ 
nem Hausflur auf. Es liegt nicht weit 
vom Rathauſe, von welchem aus ſich der 
Marktplatz ſenkt. 

Auch das Rathaus kann gerade nicht 
altertümlich genannt werden; ſeit einigen 
Jahren iſt es moderniſiert. Doch fehlen 
auch ihm die Spitzbogen auf dem Flur 
und das Schieferdach nicht. 

Iſt ſchon das Rathaus von Eisleben 
auf eine bedeutſame Weiſe in der Altſtadt 
erhöht, ſo iſt dies bei der Andreaskirche 
noch mehr der Fall.“ Sie iſt die Pfarr- 
kirche der Altſtadt und die Hauptkirche 
von Eisleben. Ihr ſehr hohes Alter will 
man aus ihrem Namen und ihrer Lage 
ſchließen. Der Vorſprung des Hügels, 
der ſanft aus der Ebene emporſteigt und 
mit der Andreaskirche gekrönt wird, wen⸗ 
det ſeine Stirn nach Oſten. Solche 
Hügellage pflegte faſt nur den Kirchen 
der älteſten Gründung eigen zu ſein. 
Während jetzt nur noch die Altäre in den 
Kirchen nach Sonnenaufgang geſtellt wer⸗ 
den, ſollte damals noch die ganze Kirche 
nach Jeruſalem blicken. 

Nach der bisherigen Anſicht iſt der 
heilige Andreas, der noch durch ſeinen 
Kreuzestod die Maximilla, Gemahlin jenes 
Landpflegers von Achaja, bekehrt hat, 


„Zu dieſem Auſſatze wurden beſonders benutzt: 
Größlers Abhandlungen in der Zeitſchriſt des Harz: 
vereins für Geſchichte und Altertumskunde von 
Jakobs 1877 und 1879 (Andreaskirche u. ſ. w.): 
Kaweraus Arbeit ebenda 1881 (Güttel) und 
v. Arnſtedts Mitteilung ebenda 1870; Duvals 
Aufſatz über Eisleben im 7. Bande von Thüringen 
und dem Harz; Kaweraus Agricola und Größters 
eislebiſche Sagen. 


Pröhle: Die Lutherſtadt Eisleben. 253 


als ermunterndes Vorbild der Miſſionäre nicht ausdrücklich mit dem Namen Andreas— 
aus dem Kloſter Hersfeld von dieſen als kirche benannt zu werden. Wohl aber 
der geeignetſte Schutzpatron für die erſten wird ſie in dieſer Urkunde ſchon als eine 
den Heiden abgerungenen chriſtlichen Kir- alte Kirche bezeichnet. Allein ſchon 1193 
chen in dieſer Gegend angeſehen. Demnach war die ſpätere Lutherkirche die Haupt— 
würde die Andreaskirche zu Eisleben in kirche des Eisleber Bannes, der den gan— 


Fe ei — * 


BT — — N 
—— IN HER 


Die Petrikirche in Eisleben. 


ahnlicher Weiſe nach dem heiligen An- zen nördlichen Haſſegau umfaßte. An der 
dreas benannt ſein wie der Stephansdom Spitze dieſes Eisleber Sprengels ſtand 
zu Halberſtadt nach dem geſteinigten ein geiſtlicher Würdenträger, der zum 
Stephanus. Halberſtädter Domkapitel gehörte. Der 

Vor 1179 kommt jedoch der Name Biſchof von Halberſtadt hatte ihm die 
einer Kirche in der Altſtadt zu Eisleben geiſtliche Verwaltung und Gerichtsbarkeit 


nicht vor. Auch dann aber ſcheint ſie in einem größeren Bezirke ſeines Bistums 
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verliehen. Daher bekam der Archidiakonus 
der Sankt Andreaskirche gleichſam als 
mansfeldſcher Generalſuperintendent den 
Leibhengſt jedes Grafen von Mansfeld, 
der in der Andreaskirche zu Eisleben be- 
graben wurde, nachdem der Leibhengſt der 
Bahre gefolgt war. Um einen ſolchen Leib⸗ 
hengſt petitionierten noch 1559 zwei Stadt⸗ 
ſchreiber für die Andreaskirche. Seit alter 
Zeit war es im ganzen Bistum Sitte, 
daß beim Tode jedes ihm untergebenen 
Prieſters zuerſt ſein beſtes Pferd mit 
Sattel und Zaum, dazu feine Feſtgewän⸗ 
der, dem Archidiakonus übergeben wur⸗ 
den. Ein Erlaß des Biſchofs Reinhard 
von Halberſtadt wies darauf hin, daß es 
wegen des Seelenheiles der verſtorbenen 
Prieſter auch ferner ſein Bewenden hier⸗ 
bei haben müſſe. Aus ſolchen Gebräuchen 
wird man entnehmen, welch ein mächtiger 
Mann der „Erzprieſter von Eisleben“, 
der Archidiakonus von der Andreaskirche, 
in alter Zeit geweſen iſt. Man kann ſich 
darüber nicht wundern, da eine eislebiſche 
Sage von einem Landpfarrer erzählt, dem 
an jedem Tage ein Huhn als Zins gelie— 
fert wurde, bis dergleichen Abgaben ab— 
gelöſt werden mußten. 

Die Andreaskirche des reichen Erzprie— 
ſters von Eisleben muß einſt ein ſchönes, 
wenn auch etwas kleines, altes Gebäude 
von Stein in romaniſchem Stile geweſen 
ſein. Aber es war ebenſowenig unver— 
brennbar wie das ſpätere Lutherhaus. 
Und was immer die Urſache davon war: 
im dreizehnten oder vierzehnten Jahr— 
hundert trat an feine Stelle ein ſpätgoti⸗ 
ſcher Hallenbau mit achteckigen Pfeilern, 
dreifachem polygonalem Chorſchluſſe und 
zwei oben achteckigen Türmen. Es war 
ein vollſtändiger Neubau, bei welchem 
auch erſt die beiden der Kirche weſtlich 
vorliegenden Hausmannstürme erbaut ſein 
ſollen. Die jetzigen Hauben der beiden 
Türme gehören einer noch viel ſpäteren 
Zeit an. Nach einem alten im Luther— 
hauſe befindlichen Bilde hatten ſie pyra— 
midaliſche Spitzen. Der „Hausmann“, 
der im Mittelalter wie die Dohlen auf 
den Türmen hauſte, war in Eisleben wie 
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an anderen Orten nicht allein der Wäch— 
ter, ſondern auch der Stadtmuſikant. So 
werden ja auch die Wächter auf den Tür: 
men der Ritterburgen als geübte Sänger 
und Muſiker geſchildert, denen die Minne— 
ſänger die berühmten Tageweiſen in den 
Mund legen. Damit der Hausmann ohne 
Mühe von einem Turm zum anderen 
gehen konnte, waren auf der Andreaskirche 
beide durch eine Brücke verbunden. Wäh— 
rend des fünfzehnten Jahrhunderts war 
die Andreaskirche auch mit einer Kapelle 
der Kalandsbrüderſchaft in den Abſeiten 
geziert, welche beim Mondwechſel Apfel 
und Nüſſe ſchmauſte und „bunte Kalen— 
der“ machte, das heißt zechte. 

Da brachen neue Feuersbrünſte herein. 
Bei Gelegenheit einer ſolchen vom 5. Mai 
1569 bemerkte der Archidiakonus Präto— 
rius in dem älteſten Kirchenbuche der 
Andreasgemeinde: „Iſt dieſer Jamer im 
Leipziger Markt geſchehen und ſol eben 
an demſelben Tage für 71 Jahren die 
gantze Stadt Eisleben ausgebrunnen ſein.“ 
Zu der hier bezeichneten Zeit, im Leip— 
ziger Oſtermarkte 1498, ſoll in der That 
beſonders der Glockenturm an der An— 
dreaskirche abgebrannt ſein. Nach der 
Leipziger Oſtermeſſe rechnete man damals 
in Eisleben nicht allein wegen der Nähe 
von Leipzig, ſondern auch weil Eisleben 
bei den damaligen Verkehrsverhältniſſen 
außer durch den Bergbau auch durch den 
Frachtverkehr blühte, welcher noch vor 
vierzig Jahren zur Zeit der Leipziger 
Meſſe einige unmittelbar an der Straße 
durch die goldene Aue gelegene Ortſchaf— 
ten außerordentlich belebte. — Zu An— 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts trafen 
den Andreasturm wieder bedeutende Un— 
fälle. Der Hausmann der Stadt mußte 
für einige Zeit auf den Petriturm beim 
Lutherhauſe auswandern. Kurz nach 1715 
erhielt der Glockenturm und mit ihm die 
beiden Hausmannstürme die im Stile der 
Spätrenaiſſance gearbeitete Haube. Der 
Turmknopf wurde auf dem Kupferham— 
mer bei Quedlinburg geſchmiedet und in 
Eisleben nur vollendet. 

Wenn man in die Andreaskirche ein— 
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tritt, ſo fällt der Blick zuerſt auf die 
Lutherkanzel. Dieſe, auf welcher der 
Mann ſein geiſtliches Teſtament gemacht 
hat, der die deutſche Sprache beherrſchte 
wie kaum unſerer größten Dichter einer, 
iſt ganz von Eichenholz erbaut. Eine 
allzu ſteile Treppe iſt er hinaufgeſtiegen. 
Man hatte deshalb eine neue Kanzel 
neben der Lutherkanzel errichtet. Erſt 
als die Treppe zu dieſer geändert war, 
wurde die Nebenkanzel beſeitigt und wie— 
der regelmäßig auf 
der Lutherkanzel ge— 
predigt. Auch wurde 
die Kirche, die auf 
ihrer Anhöhe von 
Winden arg durch— 
zogen werden mag, zu 
Luthers Zeit nicht, wie x 
jetzt aus einer Stif— 
tung der Geiſtlichkeit, 
im Winter geheizt. 
Wie hätte Luther, der 
bei den Krähen auf 
alten Ritterburgen ge— 
hauſt und ſich als 
Junker Jörg verklei— 
det hatte, auf der 
Kanzel Froſt empfin— 
den können? Schön 
geſchmückt aber war 
die Kanzel durch einen 
Umhang von rotem 
Sammet mit erhabe— 
ner Stickerei aus 
Gold und Silberſtoff 
von einer mansfeld— 
ſchen Gräfin. Dieſer Umhang zeigte 
Scenen aus dem Neuen Teſtament und 
die Figuren vieler Heiligen. 
verſtändige bewundern die hohe Einfalt 
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der zu Grunde liegenden Zeichnung, die 


von einem bedeutenden Meiſter herrühren 


muß. Die alte Malerei an der Luther 


kanzel iſt jetzt aufgefriſcht. 

Wie man ſieht, hat die Andreaskirche 
zwar ihre Geſchichte, aber ihre Alter— 
tümer ſind natürlich ſo vielfach von 


neueren Zuſätzen durchbrochen, daß ihre 


Die Lutherſtadt Eisleben. 


REED 


— Var * A r 
* Bas WR 1 * 
— NA 1 * * 


Luthers Taufſtein in der Petrikirche zu 
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der Dome zu Magdeburg, Halberſtadt 
und Braunſchweig keinen Vergleich aus— 
halten. Was ihr den Weltruf verſchafft 
hat, iſt der Umſtand, daß Luther hier 
noch, ehe er in Eisleben ſtarb, in drei 
Wochen viermal gepredigt, zweimal kom— 
muniziert und einmal ordiniert hat. 

Von der Kanzel Luthers und Johann 
Arnds aus ſchreiten wir an dem ſchönen 
Altare vorbei zu den berühmten Grab— 
ſteinen. Wundern wir uns nicht, hier 
Gräber aus der mans— 
feldſchen Grafenfami— 
lie zu finden. Iſt 
doch der Sage nach 
Schloß Mansfeld ge— 
rade mit der Andreas— 
kirche durch einen un— 
terirdiſchen Gang ver— 
bunden. Der erſte 
Grabſtein, welchen 
wir betrachten, iſt auf 
beiden Seiten be— 
hauen. Er zeigt ein 
mansfeldſches Fami⸗ 
lienbild mit ſonder— 
baren Geſichtern. Das 
mansfeldſche Wappen 
befindet ſich auf dieſen 
Grabſteinen auch mit 
dem Rautenkranze 
verbunden. Dies weiſt 
auf die Zeit hin, da 
das Grafengeſchlecht 
mit den benachbarten 
Sachſen durch Ver— 
wandtſchaft verknüpft 
war. Und ſo finden wir die alten 
Mansfelder denn hier in der Nähe des 
Altars und des Predigerſtübchens teils 
ſtehend, teils liegend, wie Zeugen aus 
einer anderen Welt. Dort iſt einer von 
ihnen über ſeiner Gruft abgebildet, wie 
er auf dem Paradebette ausgeſtreckt war, 
in Lebensgröße, in voller Rüſtung, auf 
Platten von Stein. Sinnbilder des 
Todes ſind um ihn herum angebracht. 
Dort knieen zwei gräfliche Herrſcher— 
paare. Zu dem einen gehört eine 


architektoniſchen Schönheiten mit denen Gräfin, die in der Nähe des Prediger. 
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ſtübchens liegt. Ihr höchſt kunſtvolles 
Gewand fließt um den Körper herum bis 
auf die Füße nieder. Wenn irgendwo 
auf Erden, ſo lebt das untergegangene 
mansfeldſche Geſchlecht in dieſen Stein⸗ 
und Alabaſtergruppen der Lutherkirche 
fort mit dem vollen Geiſte einer mittel⸗ 
alterlichen und zugleich künſtleriſchen Be⸗ 
ſchränktheit, die freilich in dieſem Ge⸗ 
ſchlechte einen Ernſt von Mansfeld als 
Vorkämpfer des Proteſtantismus mit dem 
Schwerte in der Hand kaum ahnen läßt. 
In der Nationalgalerie zu Berlin ſind 
dieſe Grabdenkmäler der Grafen von 
Mansfeld in einem Olgemälde nachgebil⸗ 
det. Die Kunſt, welche die Bildhauer 
und Steinmetzen in dieſen Statuen der 
Burgfrauen und Ritter entfalteten, iſt 
rührend, gewährt aber nicht den welt⸗ 
geſchichtlichen Blick auf Zeiten und Län⸗ 
der, welchen die proteſtantiſchen Künſtler 
durch ihre jetzt im Lutherhauſe aufgeſtell⸗ 
ten Epitaphien für die Gräber der eis⸗ 
lebiſchen Bürger bewieſen haben. 

Auch Johann Spangenberg liegt hier 
begraben. Und ſo bewahrt denn die 
Andreaskirche auch das Andenken dieſer 
merkwürdigen eislebiſchen Predigerfamilie. 
Der Sohn, Cyriacus, war bei Luthers 
Tode achtzehn Jahre alt. Er ſtudierte 
in Wittenberg und wurde mansfeldſcher 
Generaldekan. In den nach Luthers 
Tode ausgebrochenen Streitigkeiten hielt 
er ſich als ſtrenger Lutheraner und Geg- 
ner Melanchthons zu Flacius Illyricus. 
Er mußte in den Kleidern einer Hebamme 
aus Mansfeld oder Eisleben fliehen. Wie 
Flacius ging er nach Straßburg, wo er 
am 10. Februar 1604 ſtarb. Von ſeiner 
mansfeldſchen Chronik wurde nur ein 
Folioband gedruckt, den ſelbſt Jakob 
Grimm für ſeine Studien nicht unbenutzt 
ließ. 

Blicken wir kurz auf die Geſchichte 
Eislebens zurück. 

Die Stadt Eisleben war vielleicht ſchon 
im Jahre 900 vorhanden, hatte jeden— 
falls gegen 1000 bereits Markt-, Münz⸗ 
und Zollrecht und zwanzig Jahre vor 
1200 ſchon zwei Pfarrgemeinden. 


Mit Mansfeld konnte ſich die Stadt 
in alter Zeit ſo wenig vergleichen als 
Berlin mit Brandenburg. Indeſſen wäh⸗ 
rend Mansfeld in ſeinen Bergen mit ſeinen 
ungeheuren Eichenwaldungen, ſeiner Jagd 
und ſeinen Forellen und Krebſen aus dem 
nahen Wipperthale nichts anzufangen 
wußte, ſo daß es, wie heutzutage das 
Weinland Ungarn, in ſeinem eigenen 
Fett erſtickte, trat das noch mehr in der 
Ebene, an einer der beſten Heerſtraßen 
gelegene Eisleben ſchon früh in den 
Handelsverkehr ein. Es erhielt ſeine 
Specialität durch ſein mittelalterliches 
Bier, den ſogenannten „Krappel an der 
Wand“, welches mit dem Merſeburger 
und Torgauer Bier das Land an der 
Elbe und Saale mit dem beſten Gebräu 
verſorgte. Die Studenten auf der Univer⸗ 
ſität Halle⸗Wittenberg ſangen, das Kamel 
trage ein Faß im Leibe daher, „ach, wenn's 
doch Merſeburger wär!“ Damals war 
die Zeit ſchon vorbei, in der man ge⸗ 
wünſcht hat, daß es doch „Krappel an 
der Wand“ ſein möchte. Jedenfalls 
machte das Ballenſtedter Doppelbier, der 
unmittelbare Vorläufer des bayriſchen, 
dem Ruhme aller alten Biere dieſer 
Gegend ein Ende. Gebraut aber wird der 
Krappel an der Wand noch ebenſogut 
wie in Braunſchweig die Mumme. Braut 
auch nur ein Bierbrauer, Namens Quen⸗ 
zel, noch den Krappel, ſo erfand dieſer 
doch ſogar den Doppelkrappel. 

Ein Umſtand, der den Export von aller- 
lei Waren (mag nun in der älteſten Zeit 
bereits der Krappel an der Wand dazu 
gehört haben oder nicht) für Eisleben 
ſchon früh erleichterte, waren ſeine Bezie- 
hungen zu den reichen Bistümern Magde⸗ 
burg und Halberſtadt. Der Teil der 
Stadt bei der Andreaskirche, der Markt, 
war altes halberſtädtiſches Lehen. Aber 
mitten durch Eisleben ging eine Lehens⸗ 
grenze, welche das halberſtädtiſche Lehen 
von dem magdeburgiſchen ſchied. Dieſe 
Grenze war noch dazu ſtreitig. So heißt 
es noch in einem Permutationsreceſſe von 
1573: „Eisleben die alte Stadt, daran 
zwiſchen dem Stieft Magdeburg und Hal— 
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berſtadt die Grenze etlicher Maaßer ſtrei- Eisleben eine Fehde ausfechten konnten. 
tig, der Markt aber und die engſt anſ.oßen⸗ Die Mansfelder hätten ſonſt nach den 
den inwendigen Gaßen ſeindt halberſtetiſch Lehensgeſetzen für denjenigen geiſtlichen 
Lehen, und ſoll der Augenſchein an Tho- Würdenträger die Waffen ergreifen müſſen, 
ren und Mauern ergeben, wie die Stadt deſſen Lehensherren erſten Grades ſie 
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erweitert und größer gemacht.“ Die waren. Gegen denjenigen aber, der ſo zu 

Grafen von Mansfeld waren alſo ſchon ſagen ihre zweite Hypothek hatte, hätten 

für Eisleben allein doppelte Lehensherren. ſie in dieſem Falle getroſt in den Krieg 

Es war ein großes Glück, daß der Erz- ziehen dürfen. a 

biſchof von Magdeburg und der Biihof | Die Grafen ſtellten zwar nach der Re— 

von Halberſtadt nicht gut über die Stadt formation für ihren alten Theologen und 
Monatshefte, LV. 326. — November 1883. — Fünfte Folge, Bd. V. 26. 17 
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Hiſtoriker Cyriacus Spangenberg auf 
ihrem alten Schloſſe zu Mansfeld eine 
Buchdruckerpreſſe auf. Aber es gelang 
ihnen nicht, ſich wahrhaft an die Spitze 
des gewerblichen Lebens in Eisleben zu 
ſetzen, wie wir dies nach der Reformation 
und noch bis auf den heutigen Tag z. B. 
in ſo hohem Grade bei den Grafen zu 
Stolberg⸗Wernigerode in Bezug auf die 
Eiſenhütten ihres Gebietes und in Bezug 
auf die Glashütten auch bei den katholiſch 
gebliebenen Grafen Schafgotſch in Schle⸗ 
ſien ſehen. Immer mehr und mehr trat 
die Stadt Eisleben ſelbſt an die Spitze 
des mansfeldſchen Bergbaues. Vergeblich 
machte Luther ſeine letzte Reiſe nach Eis⸗ 
leben, um Frieden zu ſtiften zwiſchen den 
unter ſich ſelbſt zerfallenen mansfeldſchen 
Grafen und den Bergleuten von Eisleben, 
Mansfeld und Hettſtedt. Die Grafen 
von Mansfeld, welche wahrlich nicht die 
ſchlechteſten dieſer mittelalterlichen Dy⸗ 
naſten waren, gingen mit an dieſem in 
wirtſchaftlicher Hinſicht noch viel tüchtige⸗ 
ren mansfeldſchen Bürgertum zu Grunde. 
Zu dieſem gehörten Martin Luthers eigene 
Verwandten. Sein Vater war anfäng⸗ 
lich arm; ſpäter beſaß er zwei Schmelz⸗ 
öfen. Auch dieſen wirtſchaftlichen Sinn 
des deutſchen Bürgertums hat Luther be- 
ſeſſen. Ich denke hierbei nicht gerade an 
ſein Hausweſen. Seine Polemik gegen 
Rom beruhte zum Teil auf nationalökono⸗ 
miſchen Anſichten, welche er gegen ſeine 
Gewohnheit mit noch mehr Klarheit als 
Entſchiedenheit vorgetragen hat und die 
jedem deutſchen Staatsmanne zur Ehre 
gereicht haben würden. 

Auch der Anfang des Bergbaues bei 
Eisleben iſt noch dunkel. Er begann dort 
kurz vor 1200, ungefähr ſeit die Urkunden 
den Namen der Andreaskirche ergeben. 
Angeblich ſollen damals die Bergleute 
Nauke und Nappian bei Hettſtedt das 
erſte Erz gefunden haben für die Graf— 
ſchaft. Gegenwärtig erkennt man bei 
einer Wanderung durch Eisleben den 
bergmänniſchen Charakter dieſer Stadt 
auch daran, daß man in manchen Straßen 
auf Bergſchlacken dahinſchreitet. Aus die— 


ſen iſt, ſo wie ſie rund als taubes Geſtein 
aus den Hütten kommen, faſt die ganze 
Stadt Harzgerode erbaut. In der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld wurden ſie nur zu Hal⸗ 
den aufgeſchüttet, die auf dem hannoveri⸗ 
ſchen Harze mit ihrer allmählich entſtehen⸗ 
den Flora ſo berühmt geworden ſind. 
Bei Eisleben werden ſie aber auf einer 
Schmelzhütte jetzt eigens zu jenen großen 
viereckigen Pflaſterſteinen geformt, welche 
die alte Lutherſtadt auch an die Hygieine⸗ 
Ausſtellung in Berlin geſandt hat. 

In dem mansfeldſchen Bergſchiefer 
finden ſich viel merkwürdige Tier⸗ und 
Pflanzenabdrücke. Von den alten Auko⸗ 
ren, welche fie nicht ohne ſonderliche Ge: 
mütsergötzlichkeit und nicht ohne die gött⸗ 
liche Weisheit zu verehren betrachten 
können, ſind ſie ebenſo naiv als poetiſch 
geſchildert. Dieſe erzählen, daß die eis⸗ 
lebiſchen Schiefer allerlei Bildniſſe von 
Tieren enthalten, als unter den Fiſchen 
Hechte und Forellen und unter den Vögeln 
„Hühner⸗ und Waſſervögel“. Die Fiſche 
ſeien beſonders artig ausgedrückt und die 
Größe derſelben nicht weniger abwechſelnd 
als die Farbe. Einige ſchienen, als ob 
ſie mit lauter Kupfer überzogen wären, 
andere, als wenn ſie mit Bergwachs oder 
ganz bunten Farben bemalt, noch andere, 
als wenn ſie auch ſogar mit gelbem Glanze 
aus lauterem Golde, auch mit Silber- und 
Kupferblättchen überdeckt wären. Einige 
Fiſche ſeien ausgeſtreckt, andere aber ganz 
krummliegend zu ſehen. Sogar ein klei— 
ner lebendiger Froſch ſei mitten in einem 
Steine gefunden. Alle dieſe Krebſe und 
Salamander, dieſe Fiſche und Vögel ſeien 
die Zeugen der Sündflut, welche all dies 
ſündhafte Vieh mit Gewalt in die Felſen 
eingedrückt und verſteinert habe. Die 
mineraliſchen Bergſäfte hätten alles wie 
ein kräftiger Sauerteig durchſäuert. So 
ſei es endlich zum „bauwürdigen“ Erz— 
ſteine geworden. 

Um den Reichtum von Eisleben kurz 
nach Luthers Geburtsjahren zu ſchildern, 
erzählt die Sage von einem Herzoge zu 
Braunſchweig, der ſich auf dem Schloſſe 
zu Mansfeld ſeines Reichtums rühmte. 
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Einer der Grafen, die dort hauſten, er— 
widerte: „Wie arm wir auch ſelbſt ſein 
mögen, ſo ſind unſere Unterthanen doch 
Befehle ich dem einen, er 
ſoll mit hundert Pferden ankommen, ſo 
iſt er in kurzer Zeit hier. Befehl ich dem 
anderen, er ſoll eine Schieferhöhle voll 


deſto reicher. 


Die Lutherſtadt Eisleben. 


259 


führer mit hundert Pferden auf dem 
Schloßplatze. Der Hüttenherr aber, der 
die Schieferhöhle voll Mansfelder Thaler 
bringen ſollte, ließ vorher anfragen: von 
welchem Jahrgange man wünſche. Drei 
Stunden, nachdem er die Antwort erhal— 
ten hatte, fuhr er mit einer Schieferhöhle 
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Mansfelder Thaler bringen, ſo iſt er 
auch in kurzem da.“ Weil eine Schiefer— 
höhle ein Wagen zur Fortſchaffung von 
Kupferſchiefer iſt, ſo zweifelte der Her— 
zog an der Wahrheit dieſer Rede. Die 
Grafen befahlen einem Knappen zu 
ſatteln und ihre Gebote nach Eisleben zu 
bringen. Trotz der weiten Entfernung 
hielt nach einigen Stunden ein Höhlen— 


voll mansfeldſcher Thaler des erwünſch— 
ten Jahrganges aus einem der unter— 
irdiſchen Gänge heraus, deren nicht einer, 
ſondern ſogar mehrere nach dieſer Sage 
von Eisleben nach Mansfeld führten. 
Aus Furcht vor Räubern hatte er mit 
ſeinem Fuder Thaler den Weg unten in 
der Erde gewählt. | 

Durch den Bergbau erhielt Eisleben 
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zu ſeiner Altſtadt auch die Neuſtadt. In 
ſeiner Blütezeit wurde ihm der Umfang 
gegeben, dem es nach dem Verſchwinden 
mancher Häuſer und Gehöfte noch ſeine 
großen Gärten und ſein kunſtloſes aber 
anmutiges Buſchwerk verdankt. Da in 
neuerer Zeit die Beſitzer der großen eis⸗ 
lebiſchen Kuxe nicht mehr in Eisleben 
wohnen, ſo iſt die noch von alters her 
weitläufige und geſunde Bauart der Stadt 
nicht wie in dem freundlichen Braunſchweig 
zur Anlage von Parks und Paläſten durch 
die Bürger benutzt worden. Allein im 
friſchen Grün zur Nachtigallenzeit muß 
auch das einfache Reſtaurant im Stadt⸗ 
graben zu Eisleben ein lieblicher Ort ſein. 
Aus der Blütezeit ſeines Bergbaus hat 
die Gegend von Eisleben auch wohl die 
Silberglocken, wegen deren Eisleben im 
Volksreime der „Glockenklang“ zugeſchrie⸗ 
ben wird. Ein untergegangenes Dorf hat 
ſich dadurch der Sage nach noch mehr 
ausgezeichnet als Eisleben ſelbſt. 

Schon mancher mag bei dem Reim von 
dem eislebiſchen Glockenklang an die Re⸗ 
formation gedacht haben. Sie bietet jeden⸗ 
falls das meiſte Intereſſe in der Geſchichte 
von Eisleben dar. 

Luthers letzte Reiſe, noch erfüllt von 
kindlicher Naivetät; ſein Lebensende, noch 
voll von ſchöpferiſcher Kraft, bildet den 
großartigen Schluß der Reformation in 
ſeiner Vaterſtadt. Ihre Durchführung 
dagegen hat er mehr den von ihm em⸗ 
pfohlenen Günſtlingen überlaſſen. Sie 
iſt daher nicht ohne menſchliche Schwächen. 
Zuletzt rächt er ſich, in ſeinem Zorn wenig⸗ 
ſtens von menſchlicher Schwäche ſelbſt nicht 
frei, jedoch auch um der Sache willen, 
indem er den bedeutendſten von dieſen 
eislebiſchen Jüngern zu vernichten ſucht. 
Es iſt dies Agricola, der niemals Mönch 
war, wohl aber anfänglich Humaniſt. 

Wie Luther, der Meiſter der deutſchen 
Sprache, ſo war auch Agricola, den man 
mit Rückſicht auf die Proſa wegen ſeines 
Buches über die Sprichwörter den Göthe 
ſeiner Zeit nennen kann, in Eisleben ſelbſt 
geboren. 

Als Agricola von Eisleben nach Witten— 


berg berufen wurde, lag er im Streit mit 
den Grafen von Mansfeld. Als er von 
Wittenberg nach Berlin ging, war er auf 
Geheiß des ſächſiſchen Kurfürſten ſogar 


„beſtrickt“. Nun war zwar ſeine Popula⸗ 


rität ſchon damals dahin, noch mehr, als 
er mit dem brandenburgiſchen Kurfürſten 
für das Interim wirkte. Zu den kur⸗ 
brandenburgiſchen Reformatoren aber muß 
man ihn noch rechnen. Seine Stellung 
zum Kurfürſten Joachim II. mag von der⸗ 
jenigen Göthes zu Karl Auguſt in Weimar 
mitunter nicht ſehr verſchieden geweſen 
ſein. | 
Während er in Eisleben Rektor und 
Prediger war, hatte ihn der Kurfürſt von 
Sachſen ſchon mit auf die Reichstage ge⸗ 
nommen, wo er, etwa auf den Höfen der 
Wirtshäuſer, unter großem Zulauf pre- 
digte. Zu den Reformatoren der kleinen 
Grafſchaft Mansfeld muß man ihn wohl 
auch ebenſo wie zu denen von Kurbran— 
denburg zählen. Doch war Kaspar Güt⸗ 
tel der eigentliche Reformator von Eis⸗ 
leben. 

Dieſer war 1471 in München ge⸗ 
boren, wallfahrtete zu dem jetzt mit ſo 
vielen Gedächtnistäfelchen geſchmückten 
Sankt Wolfgangſee und nach Aachen, trat 
erſt 1514 ins Auguſtinerkloſter zu Neu⸗ 
ſtadt an der Orla ein und wurde Meß⸗ 
prieſter in Zwickau. Staupitz, welcher 
die „Deutſche Kongregation“ der Auguſti⸗ 
ner mit geſchaffen hatte und ſich Luthers 
in Erfurt annahm, beorderte ihn nach 
Eisleben, wo Staupitz 1515 um die Zeit 
des Entſtehens der Neuſtadt das neue 
Auguſtinerkloſter Sankt Annen einweihte. 
Eben aus dieſer Berufung aber ergiebt ſich, 
wie weit ſelbſt die deutſche Kongregation 
der Auguſtiner noch von der Reformation 
entfernt war. Güttel war damals ſchon 
als guter Redner bekannt. Nun hatte 
aber Erzbiſchof Albrecht von Mainz, 
dem auch Magdeburg und Halberſtadt ge— 
hörte, den andächtigen Beſuchern der neuen 
Kloſterkirche am Kirchweihfeſte und an 
allen Tagen, wo gepredigt wurde, einen 
hundertundvierzigtägigen Ablaß verſpro— 
chen. Der Ablaß wurde ja nicht immer 
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ſo roh verſchleudert wie von Tetzel. Auch gehören ſolle, worauf dann Güttel in der 


war er mitunter zu einem recht humanen 
Zwecke, wie z. B. zum Bau einer Elb— 
brücke, eingerichtet worden. Genug, durch 
eine ſeltſame Ironie des Schickſals kam 
der Reformater von Eisleben eigentlich 
als Ablaßprediger dahin. 

Güttel wurde zuerſt als Prediger nach 


beſcheidenen Stellung eines Nachmittags- 
predigers zurückberufen wurde. 

Die Andreaskirche war damals am Vor— 
mittag katholiſch und am Nachmittag luthe— 
riſch. Natürlich war dem Meßprieſter auch 
die katholiſche Predigt am Vormittag nicht 


verboten. So iſt es geſchehen, daß Güt— 
Zwickau zurückberufen, um dort die Refor⸗ 


tel am Nachmittage auf der ſogenannten 


. 
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Grabmal eines Graſen von Mansſeld in der Andreaskirche zu Eisleben. 


mation mit größerem Geſchick ins Werk Lutherkanzel die Angriffe widerlegte, die 
zu ſetzen, als es bis dahin geſchehen war. der Meßprieſter am Vormittage auf der— 


Nach Löſung der Aufgabe in Zwickau 
wurde der alte Meßprieſter und Ablaß— 
prediger an die Andreaskirche in Eisleben 
zurückbeordert. Im Mansfeldſchen war 
zu dieſer Zeit die gräfliche Familie teils 
evangeliſch, teils katholiſch. Nun ſcheint 
Luther 1525 bei einem Aufenthalte in 
Eisleben erlangt zu haben, daß der Vor— 
mittag in der Andreaskirche zwar der 
Meſſe, der Nachmittag aber der Predigt 


ſelben vorgebracht hatte. Der damalige 


Meßprieſter hieß Witzel. Er machte den 
Proteſtanten den Vorwurf, daß ſie den 
verheirateten Predigern beſonderen Beifall 
zollten. Dies traf zwar hauptſächlich den 
lebensluſtigen „Antinomiſten“ Agricola, 
aber doch auch den Nachmittagsprediger 
Kaspar Güttel, wiewohl letzterer 1529 
nur eine Witwe ohne Mitgift und mit 
zwei Kindern aus der erſten Ehe heim— 
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führte. Witzel nannte Güttel einen Stier, 
der bloß laut brüllen und mit den Hör⸗ 
nern fechten könne. | 

Erſt nachdem Witzel 1538 Eisleben 
verlaſſen hatte, ſcheint Güttel mit der 
evangeliſchen Lehre allmählich auch in die 
Vormittagsgottesdienſte eingezogen zu ſein. 
Nun erſt konnte er wohl in Eisleben eine 
Wirkſamkeit beginnen, wie ſie der eines 
eifrigen evangeliſchen Geiſtlichen unſerer 
Zeit nicht unähnlich war. In Peſtilenz— 
zeiten riet er ſeinen Gemeindegliedern, daß 
ſie ſich nicht vor dem Tode fürchten und 
in. ihrem Glauben ſtill liegen ſollten wie 
der Haſe in der Steinritze. Gottes Wort 
ſei ein güldener Wagen, Karren oder 
Schlitten, darauf auch dem Peſtkranken 
die rechte Apotheke vorgetragen werde. 

Güttel war nicht ſo unwiſſend, als ſein 
unbarmherziger Gegner Witzel vorgegeben 
hatte. Er gilt jedoch nur für ein repro⸗ 
duktives Talent. Luther, mit dem er durch 
den antinomiſtiſchen Streit gegen Agricola 
noch mehr verbunden war, betrachtete ihn 
zuletzt als den Superintendenten von Ei3- 
leben. Er ſtarb 1542. Noch lange pries 
der Eisleber die Zeiten, als die drei Kas⸗ 
par in Eisleben regiert hätten, zu denen 
auch Kaspar Güttel gehört hatte. 

Unter den mansfeldſchen Grafen war 
Albrecht VII. eine der vornehmſten Stützen 
der Reformation geweſen. Während der⸗ 
ſelben waren die Grafen immer mehr „in 
große und hochbeſchwerliche Schuldenlaſt 
vertieft und kommen“. Dieſelbe betrug 
1570 über zwei Millionen Gulden, eine für 
jene Zeit ſehr bedeutende Summe. Nun 
galten damals als die drei Hauptleheng- 
herren der Grafen Kurſachſen, Magde— 
burg und Halberſtadt. An dieſe traten die 
Grafen die Regierung mit allen Einkünf— 
ten ab. Nur die Wohnungen nebſt Gär- 
ten, Jagd, Fiſcherei und einigen Kompe— 
tenzgeldern zu ihrem Unterhalt verblieben 
ihnen. Dieſer Vertrag wurde die „ver: 
traute Heimſtellung“ genannt. Aber ſchon 
1579 folgte der eislebiſche Permutations- 
receß, wodurch die Grafſchaft als ſeque— 
ſtriertes Gut an Kurſachſen allein fiel. 

Den unglücklichen Grafen ſollten auch 
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die Wohnungen bei ihren Gärten und 
Jagdgründen nicht für immer verbleiben. 
Die ſchreckliche Feuersbrunſt von 1601 
legte ihr Reſidenzſchloß zu Eisleben in 
die Aſche. Sie hatten kein Geld, um es 
wieder zu bauen, wohnten auch damals 
ſchon ohne Güter überall umher. Der 
Schloßgarten iſt jetzt ein preußiſcher Exer⸗ 
zierplatz. Und weil denn überall neues 
Leben erblühen ſoll aus den Ruinen, ſo 
erhebt ſich neben der letzten „hohen Säule“ 
von dem alten Grafen ſchloſſe jetzt das 
Prachtgebäude des neuen Gymnaſiums. 
Es liegt für Eisleben ein tiefer Sinn 
darin, daß man dieſe Schöpfung Luthers 
und Agricolas gerade hierher verlegt hat. 
Dieſes moderne Prachtgebäude der Wiſſen⸗ 
ſchaft, deſſen gewaltige Treppenſtufen auf 
Eiſenbahnſchienen ruhen, iſt der einzige 
Palaſt, der ſeit Jahrhunderten in Eisleben 
gebaut iſt. Nahe dabei in der Herrengaſſe 
bezeugen nur noch die Wölbungen der 
weitläufigen unterirdiſchen Keller, daß 
auch die ſtattlichen Wohnungen der gräf⸗ 
lichen Beamten ſeit dem Brande des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht wieder aufge⸗ 
baut ſind. Dem Gymnaſium aber, welches 
die Bauſtelle des eislebiſchen Schloſſes ge: 
erbt hat, wird vielleicht noch eine reichere 
Erbſchaft aus dem Mittelalter zufallen. 
Es hat Anſprüche auf das benachbarte 
Morungen mit ſeinem Rittergute und ſei⸗ 
nen prächtigen Eichenwäldern. Es iſt dies 
dasſelbe Morungen, nach welchem der 
Minneſänger Heinrich von Morungen den 
Namen führte. 

Der eislebiſche Bergbau war um die 
Zeit des Schloßbrandes in den Händen 
von Nürnberger Bürgern. Sie ſollen 
mitunter tauſend Arbeiter beſchäftigt haben 
und ſchenkten der Andreaskirche 1610 zwei 
koſtbare ſilberne Leuchter. Zehn Jahre 
ſpäter ſtarb der letzte Graf von Mansfeld 
aus der eislebiſchen Linie. Noch höher 
als unter ſeinen alten Grafen erhob das 
eislebiſche Bürgertum unter Kurſachſen 
das Haupt. Dem Präſidenten der eis⸗ 
lebiſchen Kollegien, einem Herrn von 
Burgsdorf, wurde zu ſeinem Geburtstage 
ein Wintergarten hingezaubert und andere 
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Luſtbarkeit bereitet. Der neidiſche Kur⸗ 
fürſt ſandte einen ernſtlichen Verweis. 
Durch den dreißigjährigen Krieg litt der 
Bergbau. Er hob ſich erſt wieder, als 
Eisleben an Preußen kam. Eisleben 
feiert das vierhundertjährige Jubiläum der 
Geburt ſeines größten Sohnes zwar nicht 
mehr in ſeiner höchſten induſtriellen Blüte, 
aber doch wieder in einem ſchönen Flor. 
Viele Arbeiter beim Bergbau ſind neuer⸗ 
dings aus Italien gekommen. 

Von den alten Kloſtergütern und Rit⸗ 
terſitzen um Eisleben herum, die nach 
dem Ausſterben der Abte und Grafen als 
ſtattliche Domänen fortdauern, taucht noch 
mitunter eine Spur in der deutſchen Litte⸗ 
ratur auf. Die friedeburgiſche Linie hieß 
ſeit Peter Ernſt J. auch die niederländiſche. 
Er war Statthalter in Antwerpen (1567). 
Auch ſein friedlos umherziehender Sohn 
Ernſt von Mansfeld gehörte der friede⸗ 
burgiſchen Linie an. In Friedeburg aber 
fand ſpäter Klopſtock eine Jugendheimat. 
Er hat ſich dort als Pächterſohn wie ein 
Junker das ritterliche Weſen zu eigen ge⸗ 
macht, das ihn bei der Fahrt auf dem 
Züricher See wie noch ſpäter beim Eis⸗ 
lauf unter den Schwänen des Nordens 
kennzeichnet. — Auch Immermann weilte 
gern bei ſeinem Vetter, der ein ehemaliges 
mansfeldſches Kloſter in Pacht hatte. 
Einſt zog er mit einer großen Suite als 
halliſcher Student in das ehemalige Klo⸗ 
ſter ein. Der Onkel ſollte an ſeinem Ge⸗ 
burtstage durch Aufführung eines Stückes 
überraſcht werden. Dazu und ſelbſt zur 
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Bewirtung des plötzlichen Beſuches hatte 
man alles Nötige mitgebracht. Nur be⸗ 
zahlen ſollte der Onkel. Dieſer, ein rei⸗ 
cher alter Hageſtolz, wußte nicht recht, 
was er zu der Sache ſagen ſollte. Er 
war froh, als die Aufführung vorbei war 


und er ſich an den gewohnten Spieltiſch 


ſetzen konnte. Bald ſollte man erfahren, 
daß die Welt ſich an jenem Tage mit 
ganz anderen Dingen beſchäftigt hatte. 
Es handelte ſich dabei um Napoleon, 
deſſen Daſein für Immermann mehrmals 
verhängnisvoll wurde und in deſſen Leben 
gerade an jenem Tage eine Kataſtrophe 
eingetreten war. 

Doch man tadelt mich vielleicht, daß 
ich ſolche Geſchichten von Eisleben (zu 
dem auch Novalis, Karl Bernhard von 
Trinius, Gneiſt und Richard Wagner Be⸗ 
ziehungen haben) erzähle in einem Augen⸗ 
blicke, da der eislebiſche „Glockenklang“ 
wieder über die Lande tönt und an das 
vierhundertjährige Jubiläum des „unver⸗ 
brannten Luther“ erinnert. Und wer 
zweifelt daran, daß die Gedanken vieler 
Leſer zu der Stunde, da die Muſika viel⸗ 
leicht auch von den alten Hausmannstür⸗ 
men der Andreaskirche herunter das Luther⸗ 
feſt einbläſt, bei dem Manne ſind, der 
heimlich verborgen auf der Wartburg 
„aus der Höhe“, „aus dem Luftrevier“, 
„aus der Vogelgegend“, „aus dem Vögel— 
reiche“, „aus der Vögelherberge“, „unter 
den Vögeln, die lieblich auf den Bäumen 
ſingen,“ ſeine Briefe an ſeine deutſchen 
Landsleute datiert hat? 


Rorrefpondenzen. 


Don der „weltausſtellung“ in Amſterdam. 


Adolf Rofenberg. 


as Jahr 1883 bezeichnet bis jetzt 
den Höhepunkt des Ausftellungs- 
e, von welchem die ganze 


— 


Welt ſeit einem Jahrzehnt er— 
5 44 griffen iſt. Mit ihm ſchließt die 
erſte Epoche der Ausſtellungsära, wie ſie be— 
gonnen hat: mit einer herben Enttäuſchung 
für diejenigen, welche ohne Überlegung die 
Laſten einer internationalen Induſtrieausſtel— 
lung einer Stadt auferlegt haben, die ſolchen 
Laſten nach keiner Richtung gewachſen iſt. 
Die Holländer haben ſich lange genug gegen 
das Projekt einer Weltausſtellung in ihrem 
Lande geſträubt, obwohl es ihnen von einer 
Seite ans Herz gelegt wurde, zu welcher ihre 
Sympathien zur Zeit ſtärker als jemals zuvor 
hinneigen. Schlaue Intriganten und Speku— 
lanten haben den holländiſchen Handelsherren 
das Geſpenſt einer deutſchen Annexion vorge— 
gaukelt, durch welche ihre innerſten Lebens— 
intereſſen den ſchwerſten Gefahren ausgeſetzt 
ſein würden, und dieſes plumpe Gaukelſpiel 
hat genügt, um die Mynheers in hellen Scha— 
ren den Franzoſen in die Arme zu treiben, da 
ſie ſich durch einen möglichſt engen Anſchluß 
an die „völkerbefreiende“ franzöſiſche Republik 
vor der drohenden Gefahr geſichert glauben. 
Deutſchland kümmert ſich aber in Wahrheit jo 
wenig um Holland, daß es nicht einmal der 
Mühe für wert gehalten hat, ſich offiziell an 
der Amſterdamer Ausſtellung zu beteiligen. 
Es hat nicht einmal den Verſuch einer mora— 
liſchen Eroberung mit Hilfe ſeiner Induſtrie 
machen wollen, ſondern es ſeinen Landeskindern 
frei geſtellt, auf eigene Hand ihr Glück zu 
verſuchen. Feſten Fuß haben die Deutſchen in 
Holland längſt gefaßt. Anfangs war es der 
Kleinhandel in den großen Städten, welcher 
hauptſächlich in deutſchen Händen lag, jetzt 


hat ſich — wie komiſch es auch klingen mag! 
— das deutſche Bier als neuer Faktor hinzu— 
geſellt, um deutſche Kultur oder doch deutſche 
Sitte in Holland weiter zu verbreiten. Das 
will viel ſagen in einem Lande, in welchem 
die alten Gewohnheiten mit einer ganz er» 
ſtaunlichen Zähigkeit feſtgehalten werden. 
Keine Kulturgeſchichte, keine Chronik, kein 
Urkundenbuch giebt beſſere Auskunft darüber 
als eine wohl aſſortierte Sammlung hollän— 
diſcher Gemälde. Man braucht nur in das 
Trippenhuis zu gehen und ſich vor die Schützen- 
mahlzeit des Bartholomäus van der Helſt, dieſe 
meiſterliche Abſchrift blühenden Lebens und 
fröhlich überquellender Kraft, zu ſtellen. Die 
runden Brote, die auf dem reichbeſetzten Tiſche 
liegen, die leckeren Fruchtpaſteten, der rote und 
weiße Wein in Römern und hohen Spitzgläſern 
— alles ſchon jo wie heute. Und dazu nehme 
man eines der zahlreichen Bilder, auf denen 
Jan Steen, der joviale Spaßmacher, ſeine 
Wirtsſtube dargeſtellt hat, in welcher er ſelbſt 
ſein beſter Gaſt war. Die Auſtern in Ol ge— 
backen, die Garneelen, das Waffeleiſen, das 
„Stoofje“ mit den glühenden Kohlen — alles 
ſchon jo wie heute. Die unzähligen Stillleben 
vervollſtändigen — um hier nur die materielle 
Seite des Daſeins zu betrachten — die Speiſe— 
karte, welche noch heute im weſentlichen die— 
ſelben Leibgerichte aufführt. Eine Fiſchhand— 
lung von heute gleicht auf das Haar den 
Gemälden eines Abraham van Beijeren, der es 
wie kein zweiter verſtand, Lachſe, Steinbutten, 
Seezungen, Aale und Hummern auf die Lein— 
wand zu zaubern, daß die glatten Meeresbe— 
wohner uns noch jetzt entgegenleuchten, als 
wären ſie friſch gefangen. Schon damals mußte 
Deutſchland, mußte der Rhein an weißem und 
rotem Wein liefern, was durch die ewig durſti— 


Roſenberg: 


gen Kehlen der Holländer hinabfloß. Alles 
ſchon ſo wie heute — nur die Männer ſind 
andere geworden. Die friſchen, kernigen, fröh⸗ 
lichen Geſellen, welche den Welſchen die Zähne 
wieſen, daß dieſe das Wiederkommen vergaßen, 
ſind verſchwunden. Sie haben griesgrämigen, 
jauertöpfiihen Krämern Platz gemacht, welche 
das Waffenhandwerk verachten, welche durch 
und durch verwelſcht ſind und ſich nicht ſchä⸗ 
men, den Franzoſen die Schleppe zu tragen. 
Nur in den unteren Volksſchichten begegnet 
man noch hier und da Männern, die aus dem 
Holze derer geſchnitzt ſind, welche unter dem 
Oranier kämpften. 


Was jetzt in Holland den Ton angiebt, ſpitzt 


die Ohren, um auf die Melodie zu lauſchen, 
welche an der Seine intoniert wird. Nichts⸗ 
deſtoweniger hatte Herr Eduard Agoſtini, trotz 
ſeines italieniſchen Namens ein Franzoſe, in 
deſſen Gehirn der Gedanke einer Weltausſtellung 
in Amſterdam entſprungen iſt, im Anfang 
große Mühe, den holländiſchen Notabilitäten, 
welche er zu dieſem Zwecke zuſammenberufen 
hatte, ſeinen Plan annehmbar zu machen. Sie 
kannten ihr Land und ſeine Leiſtungsfähigkeit 
keſſer als Herr Agoſtini. Sie ſagten ſich, daß 
Amſterdam, eine Stadt von 300000 Einwoh- 
nern, ſchon aus räumlichen Gründen nicht in 
der Lage ſei, die ganze Welt zum Beſuche ein⸗ 
zuladen, abgeſehen davon, daß Amſterdam wenig 
oder gar nichts zu bieten hat, um ein inter⸗ 
nationales Fremdenpublikum zu unterhalten 
und auf längere Zeit zu feſſeln. Weit mehr 
als vor dreihundert Jahren hat heute das be⸗ 
kannte Wort des Erasmus von Rotterdam ſeine 
Berechtigung, welcher die Bewohner von Amſter⸗ 
dam mit Krähen verglich, die auf Bäumen 
hauſen. Drei oder vier neue, komfortabel ein⸗ 
gerichtete Hotels — im übrigen alte, verfallene 
Hauſer mit ſteilen, himmelhohen Stiegen, deren 
Paſſage bedeutende gymnaſtiſche Vorkenntniſſe 
erfordert. Dazu der abſolute Mangel an 
genießbarem Trinkwaſſer, die unverrückbaren 
Lebensgewohnheiten in den holländiſchen Hotels, 
denen ſich der Fremde wohl oder übel unter⸗ 
ordnen muß — das ſind keine Züge, welche 
in die Phyſiognomie einer Weltſtadt paſſen, 
die umgekehrt allen fremden Gewohnheiten ent- 
gegenkommen muß. 

Ein Deutſcher iſt es geweſen, welcher die 
Aufgabe einer Weltſtadt beſſer erkannt hat als 
die eingeborenen Amſterdamer. Mit der Grün⸗ 
dung ſeines großartigen Reſtaurants, welches 
auf dem ganzen Kontinent nicht ſeinesgleichen 
beſitzt, hat ſich der Hannoveraner Krasnapolski 
ein Verdienſt erworben, das die Fremden nicht 
hoch genug zu preiſen wiſſen. In einem 
prachtvollen Saale, der einem Wintergarten 
gleicht, kann der Angehörige einer jeden Nation, 
zu welcher Zeit es ihm beliebt, nach ſeinem Ge— 
ſchmack zubereitete Speiſen und Getränke ſer⸗ 
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viert erhalten, des Abends ſogar bei elektriſcher 
Beleuchtung. Zwei ähnliche Lokale ſind nach 
dem Vorbilde dieſes Muſterinſtituts entſtanden. 
Die Mehrzahl der fremden Beſucher iſt aber 
auf die Hotels mit ihrem kategoriſchen „Table 
d’höte um 4½ oder 5½ Uhr“ angewieſen. 
Endlich noch der Mangel an öffentlichem Fuhr⸗ 
werk. Droſchken ſind wirklich nur auf dem 
Dam, dem Hauptplatze der Stadt, und vielleicht 
auch noch auf dem Rembrandtsplein anzutreffen, 
weil ſich nirgendwo anders ein ausreichender 
Halteplatz findet. Einige Beweglichkeit hat die 
Ausſtellung freilich in dieſen ſchwerfälligen 
Apparat hineingebracht, indem man vor den 
beiden Haupteingängen des Ausſtellungsplatzes 
Halteſtellen für Droſchken einrichtete. In der 
Hauptſache muß aber der öffentliche Verkehr 
mit Hilfe der Pferdebahnen bewältigt werden, 
und das iſt ein Beförderungsmittel, welches 
nicht nach jedermanns Geſchmacke iſt. 

Dieſe und andere Schattenſeiten Amſterdams 
wurden gegen das Projekt Agoſtinis geltend 
gemacht; der kühne Unternehmer ließ ſich jedoch 
nicht abſchrecken. Da es ihm nicht möglich 
war, die finanziellen Garantien bei den vor⸗ 
ſichtigen Holländern zu finden und die Regie⸗ 
rung ſich mit Recht gegen ein aus dem Aus⸗ 
lande ohne jegliches Bedürfnis importiertes 
Unternehmen ablehnend verhielt, wußte Herr 
Agoſtini franzöſiſche und belgiſche Kapitaliſten 
für dasſelbe zu intereſſieren, und mit ſolchem 
Erfolge, daß ſich ſchließlich die holländiſchen 
Autoritäten, ganz zuletzt die Regierung ſelbſt, 
beſtimmen ließen, die fremde, ihren eigenen 
Intereſſen keineswegs heilſame Spekulation 
mit der nationalen Flagge zu decken. 

Durch dieſen letzten Schritt hat Holland offi⸗ 
ziell die Verantwortung für das Unternehmen 
übernommen, an welchem es ſelbſt nur in der 
Stellung eines bevorzugten Gaſtes beteiligt war. 
Der Gemeinderat von Amſterdam gab ein Ter⸗ 
rain von dreißig Hektaren im Südoſten der 
Stadt, hinter dem Neubau des Rijksmuſeums, 
her, und damit war ſo ziemlich alles geſchehen, 
was die Stadt und der Staat für eine Aus⸗ 
ſtellung gethan haben, welche ihnen gegen ihren 
Willen aufgezwungen worden war. „Terrain“ 
im eigentlichen Sinne konnte man den Platz 
nicht einmal nennen, denn der Baugrund 
mußte erſt, wie überall in Amſterdam, durch 
gewaltige Kiesaufſchüttungen u. dgl. einiger: 
maßen geſichert werden. Doch waren die An: 
ſtrengungen nicht von günſtigen Ergebniſſen 
begleitet. Jeder erhebliche Regenſchauer ſetzte 
das Feld unter Waſſer, und Bretter und Boh— 
len mußten dann über den ſchlammigen Grund 
gelegt werden, um den Schauluſtigen den Zu— 
tritt zu dieſer ſonderbaren Weltausſtellung zu 
ermöglichen. An eine Vegetation war unter 
ſolchen Bodenverhaltniſſen nicht zu denken. 
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Gartenerde dieſer Sandwüſte irgend einen 
Pflanzenwuchs zu entlocken, waren vergeblich, 
und einige Treibhäuſer gaben nur einen ſchwa⸗ 
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Bretterverſchlägen verdeckt war oder nicht. 
Auch die einheimiſche Kunſt wurde vollſtändig 


ignoriert. Hatte ſich doch auch die holländiſche 


chen Begriff von den vielgerühmten Vorzügen Regierung nicht um das Projekt des Herrn 


der holländiſchen Blumenzucht. Ein Treibhaus 
mit tropiſchen Pflanzen vermochte nur dem⸗ 
jenigen zu imponieren, welcher die Palmen⸗ 
häuſer in Köln, Berlin, Frankfurt am Main 
u. ſ. w. nicht geſehen hat. 

Wenn man wenigſtens die Eröffnung der 
Ausſtellung noch um ein Jahr hinausgeſchoben 
hätte! Amſterdam hätte dann vielleicht die 
Zeit gehabt, beſſere Vorbereitungen zum Em⸗ 
pfange der Fremden zu treffen. Wer nicht 
durch Handelsintereſſen nach Amſterdam geführt 
wird, der ſucht die Stadt nur auf, um das 
geräuſchvolle und bunte Treiben eines inter⸗ 
nationalen Hafen⸗ oder Stapelplatzes kennen 
zu lernen oder um die dort vereinigten oder 
vielmehr zerſtreuten Schätze der holländiſchen 
Malerei zu ſtudieren. Seit Jahren arbeitet 
man an dem neuen Rijksmuſeum, einem monu⸗ 
mentalen Palaſte, welcher die an verſchiedenen 
Orten untergebrachten Kunſtſammlungen der 
Stadt aufnehmen ſoll. Ein tüchtiger Bau⸗ 
meiſter, P. J. H. H. Cuypers, hat im Anſchluß 
an die nationale Ausbildung, welche die Kunſt 
der Renaiſſance während des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts in Holland erlebt 
hat, dieſen Bau ausgeführt. Er iſt jetzt ſo 
weit vollendet, daß die Bilder in Jahresfriſt 
ihren Einzug halten können, wenn man aus- 
nahmsweiſe einmal mit dem Syſtem der in 
Holland üblichen Saumſeligkeit bricht. Welch 
einen anderen Eindruck würde es auf die Be- 
ſucher hervorgebracht haben, wenn ihnen vor 
dem Betreten des Ausſtellungspalaſtes die 
großen Meiſter der Vorzeit: Rembrandt und 
van der Helſt, Terborch und Frans Hals, 
Hobbema und Ruisdael, Dow, van Oſtade, 
Jan Steen, van Goijen und die anderen alle, 
die Honneurs gemacht und ſich gewiſſermaßen 
entſchuldigt hätten, daß die Nachkommen von 
heute, Künſtler ſowohl als Induſtrielle, ſo ganz 
aus ihrer Art geſchlagen ſind! Wir hätten für 
dieſen Anblick mit Freuden auf die Schätze des 
Prinzen von Wales, die demſelben auf ſeiner 
indiſchen Reiſe von Fürſten und Städten dar⸗ 
gebrachten Ehrengaben, verzichtet, welche in 
einigen bereits fertigen Sälen des Rijksmuſeums 
von neuem zur Schau geſtellt worden waren. 

Aber Herr Agoſtini und ſeine Hintermänner 
hatten keine Zeit, zu warten. Die engagierten 
Kapitalien mußten ſich ſo ſchnell wie möglich 
rentieren, und da konnte auf das äußere Ge— 
wand Amſterdams, auf eine würdige Repräſen⸗ 
tation ſeiner nationalen Kunſt keine Rückſicht 


Agoſtini gekümmert. Erſt als die Angelegen- 
heit nicht mehr rückgängig zu machen war, 
erließ die Regierung die Einladungen an die 
auswärtigen Mächte, welche ſchwach oder gar 
nicht beantwortet wurden. Nur Fraukreich ließ 
ſeinen unternehmungsluſtigen Sohn nicht im 
Stich, und für dieſe Hilfe, für dieſe ſachliche 
und moraliſche Unterſtützung erwies ſich dieſer 
auch in einem ſolchen Maße dankbar, daß die 
„Internationale Kolonial⸗ und Exportausſtel⸗ 
lung“ in Amſterdam, wie ihr offizieller Titel 
lautet, eigentlich eine franzöſiſche Ausſtellung 
auf holländiſchem Boden geworden iſt. 

Ein Franzoſe, Namens Fouquiau, hat den 
Plan zu dem eine Bodenfläche von 60000 qm 
bedeckenden Hauptgebäude mit ſeiner grotesken 
Faſſade entworfen und zwei Belgier haben ihn 
ausgeführt. Frankreich hat den ſchönſten Platz 
in der Mittelgalerie, den ſchönſten Platz in der 
Kunſthalle erhalten. Dafür hatte Frankreich 
auch ein Detachement von Marineſoldaten zum 
Aufſichtsdienſt, einen Pavillon für Algier, einen 
zweiten für Tunis, in welchem die Erzeugniſſe 
der alten, ſchon von den Römern ausgebeuteten 
Marmorbrüche zu ſehen waren, einen dritten 
für die Stadt Paris und endlich auch das 
Café chantant geſtellt, ohne welches ſich der 
Holländer ein Volksfeſt oder eine öffentliche 
Beluſtigung nicht denken kann. Dagegen be⸗ 
fanden ſich die Reſtaurants und Bierpavillons 
faſt ausſchließlich in den Händen der Deutſchen. 
Dortmunder und Münchener Bier in allen ſei⸗ 
nen nur dem Bierſtatiſtiker bekannten Spiel⸗ 
arten behaupteten hier die Herrſchaft, und der 
Erfindungsgeiſt unſerer Landsleute hatte alles 
aufgeboten, um die Bier- und Weinkioske im 
Ausſtellungsgebäude und außerhalb desſelben 
möglichſt anziehend zu dekorieren. Ihre An⸗ 
ſtrengungen ſollen jedoch nicht von großen Er- 
folgen begleitet worden ſein. In den beiden 
erſten Monaten, Mai und Juni, wirkte einer⸗ 
ſeits das ſchlechte Wetter, andererſeits die That⸗ 
ſache äußerſt nachteilig auf den Beſuch, daß 
die Ausſtellung nicht fertig werden konnte. Es 
iſt geradezu beiſpiellos in der Geſchichte der Aus⸗ 
ſtellungen, daß der letzte Hammerſchlag in der 
Amſterdamer Ausſtellung erſt drei Monate 
nach ihrer Eröffnung gethan wurde. Ende 
Juni war die Maſchinenhalle noch feſt ge— 
ſchloſſen und der Platz um dieſelbe herum ein 
wüſter Trümmerhaufen. In der Kunſthalle 
ſtolperte man noch über unausgepackte Kiſten, 
und an den Annexbauten wurde noch eifrig ge— 


genommen werden. Es war den Unternehmern arbeitet. Erſt in der erſten Hälfte des Auguſt 
ganz gleichgültig, ob die Faſſade des Rijks⸗ bot die Ausſtellung ein fertiges Bild, und dann 
muſeums, durch welches der Hauptzugang zum kam auch etwas mehr Leben in die reizloſe 
Ausſtellungsplatze führte, mit Gerüſten und Wüſte des Terrains hinein, weil die Bilſeſche 


Roſenberg: 


Kapelle aus Berlin den Beſuchern edlere Ge⸗ 
nuſſe zu bieten wußte als die franzöſiſchen 
Baänkelſänger. Aber ſelbſt durch den lebhafte⸗ 
ſten Beſuch konnte der Schaden nicht wieder 
ausgeglichen werden, welchen Pächter und Aus⸗ 
ſteller während der erſten zwei Monate erlitten 
hatten. 

Als der Architekt Fouquiau die Faſſade des 
Hauptgebäudes erdachte, hielten ſich die Unter⸗ 
nehmer noch in dem engeren Rahmen einer 
internationalen Kolonial⸗ und Exportausſtel⸗ 
lung, welche einerſeits alle Erzeugniſſe und 
Ausfuhrartikel der Kolonien, andererſeits die 
für dieſelben beſtimmten europäiſchen Import⸗ 
waren umfaſſen ſollte. Dieſen Zweck hat 
Fouquiau in dem abenteuerlichen Aufbau ſei⸗ 
ner Fuſſade zum Ausdruck bringen wollen. 
Die indiſche Tempelarchitektur und die aſſyri⸗ 
ſchen Paläſte boten ihm dazu die Elemente. 
Jwei mächtige viereckige Türme, welche wie 
aͤgyptiſche Pylonen ausſehen, ſind an den 
Ecken einer Vorhalle errichtet. Das Dach der⸗ 
ſelben bildet ein mächtiges, purpurrotes Vela⸗ 
rium, welches in kühnem Bogen von dem einen 
Turme zum anderen geſchwungen iſt. Die 
Türme werden oben durch Pyramiden abge⸗ 
ſchloſſen, die aus einem wunderlichen Konglo⸗ 
merat von Menſchen⸗ und Tierköpfen, von Blu⸗ 
men und Blättern beſtehen. Unten, am Fuße 
der Ecktürme, halten rieſige Elefanten, gewapp⸗ 
nete Reiter und Fabeltiere Wacht, welche an 
die Adlerlöwen der perſiſchen Paläſte und an 
die monſtröſen Tiergeſtalten der Hindutempel 
erinnern. Henri Paul Motte, ein Schüler von 
Géröme, iſt der Schöpfer dieſer grotesken 
Weſen, welche den in das Innere Eintretenden 
auf etwas ganz Ungewöhnliches vorbereiten. 
Aber welche Enttäuſchung erwartet ihn! Wäh⸗ 
rend er auf die Erzeugniſſe der Tropen, auf 
die Schätze beider Indien gehofft hatte, fällt 
ſein erſter Blick auf rieſige Flaſchenpyramiden, 
die aus den bekannten Steinkrügen zuſammen⸗ 
geſetzt find, welche Curacao, Genever, Bitter 
und andere holländiſche Nationalgetränke ent⸗ 
halten. Dieſer Palaſt mit ſeiner exotiſchen 
Faſſade enthält die Induſtrieausſtellungen der⸗ 
jenigen Völker, welche eine Beteiligung riskiert 
haben. Dieſe Ausſtellungen haben durchaus 
nichts an ſich, was ſie von irgend einer frühe⸗ 
ren Ausſtellung unterſchiede, höchſtens die alle 
Vorgängerinnen übertreffende Unvollſtändigkeit 
und die Unverfrorenheit, mit welcher die hol⸗ 
ländiſchen Händler deutſche, franzöſiſche und 
belgiſche Induſtrieartikel unter der Flagge 
ihres Landes ausgeſtellt haben. Holland beſitzt 
nämlich keinen eigenen Induſtriezweig, der 
eine größere Bedeutung hat, abgeſehen natür⸗ 
lich von der imposanten Schnaps⸗ und Käſe⸗ 
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rühmte Delfter Steingut wird am Orte ſeiner 
Entſtehung faſt gar nicht mehr produziert. 
Was einige andere Orte Hollands, welche die⸗ 
ſen Induſtriezweig neuerdings wieder aufgenom⸗ 
men haben, darin leiſten, iſt ſo wenig von 
künſtleriſchem Geiſte erfüllt, daß es neben den 
Fabrikaten der rheiniſchen und engliſchen Werk⸗ 
ſtätten gar nicht in Betracht kommt. Hollands 
Ausſtellung, welche den erſten Platz im Haupt⸗ 
gebäude erhalten hat, bietet alſo nur eine 
Muſterkarte der Induſtrieerzeugniſſe des Aus⸗ 
landes. So las ich zum Beiſpiel auf der Ge⸗ 
ſchäftskarie eines Amſterdamer Händlers fol⸗ 
gende Specialitäten: Petroleumkocher aus Ham⸗ 
burg, Kinderwagen aus einer Fabrik in Zeitz, 
engliſche Ofen und amerikaniſche Velocipeds. 
Und damit nicht genug! Auch in die Aus⸗ 
ſtellungen fremder Nationen griffen die hollän⸗ 
diſchen Importgeſchäfte hinein, wodurch der 
Schein erweckt wurde, daß ſelbſt die fernſten 
Länder dem Rufe Hollands Folge geleiſtet. 
Die perſiſche Ausſtellung, welche einen Flächen⸗ 
raum von 300 qm einnahm, war z. B. von 
zwei Rotterdamer Firmen arrangiert worden, 
die ſich mit der Einfuhr von perſiſchen Teppi⸗— 
chen, Bronzen, Fayencen, Waffen, Kupfergefäßen 
und dergleichen befaſſen. Solcher Humbug 
wurde nicht verſchmäht, um dem Unternehmen 
einiges Relief zu geben. Ahnlich verhielt es 
ſich mit den Ausſtellungen von Italien und 
England, deren Inhalt zum großen Teile von 
Firmen geliefert war, welche in den holländi⸗ 
ſchen Städten domiliziert ſind. So enthielt 
die italieniſche Abteilung denn auch nichts als 
die leicht verkäufliche Dutzendware, welche man 
jetzt ſchon in jeder größeren Stadt bekommt: 
Korallenarbeiten, Schmuckſachen aus Gold- und 
Silberfiligran, Glas- und Marmormoſaiken, 
venetianiſche Spiegel, Muſchelkameen und 
Lapislazuliarbeiten. England hatte ſich offi⸗ 
ziell an der Ausſtellung gar nicht beteiligt. 
Hat ji) der große Aufwand, welchen die groß- 
britanniſche Regierung und die Großinduftriel« 
len des Landes 1878 in Paris gemacht, nicht 
rentiert? Oder wollte England nicht vor aller 
Welt ſeine Exportartikel auskramen, damit ſich 
jedermann ein Beiſpiel daran nehmen könnte? 
Beide Erwägungen mögen wohl den Entſchluß 
beſtimmt haben. Jedenfalls war dieſer Ent⸗ 
ſchluß ein Akt großer Klugheit, den Deutſch⸗ 
land nur zur Hälfte ausgeführt hat. 

Die deutſche Reichsregierung hatte ſich von 
vornherein gegen eine offizielle Beteiligung 
erklärt, weil ſie der vollkommen begründeten 
Anſicht war, daß die raſch aufeinander folgen— 
den Weltausſtellungen der geſunden und ruhi— 
gen Entwickelung der Induſtrie eher ſchädlich 
als förderlich ſind, und an dieſer Anſicht hält 


jabrifation, deren Reſultate übrigens in ganz ſie auch heute noch unerſchütterlich feſt, wo 


unverhältnismäßigen Prozentſätzen im eigenen 
Lande konſumiert werden. Das ehemals be— 


wiederum das Projekt einer Weltausſtellung in 
Berlin für die nächſte Zeit aufgetaucht iſt. 
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Eine ſtattliche Anzahl deutſcher Induſtrieller 
ſtimmte jedoch in Bezug auf die Amſterdamer 
Ausſtellung nicht mit der Regierung überein, 
weil ſie glaubten, durch eine Beteiligung an 
derſelben weiteres Terrain in Holland und in 
den holländiſchen Kolonien zu gewinnen und 
namentlich den Franzoſen ihre bisherige Do⸗ 
mäne ſtreitig zu machen. Dieſe Hoffnung wird 
allerdings durch die letzten Handelskammer⸗ 
berichte begründet, aus welchen man erſieht, 
daß die deutſche Induſtrie ſogar in Frankreich 
ſelbſt der einheimiſchen Gewerbthätigkeit eine 
empfindliche Konkurrenz bereitet, eine That⸗ 
ſache, die auch von den Franzoſen zugeſtanden 
wird. Die Reichsregierung ließ ſich am Ende 
beſtimmen, wenigſtens eine Summe (50000 Mk.) 
zur Einrichtung und äußeren Ausſtattung der 
deutſchen Abteilung anzuweiſen. Es liegt auf 
der Hand, daß mit einer ſolchen Summe nicht 
viel anzufangen war, und der Mißerfolg iſt 
denn auch nicht ausgeblieben. Die Franzoſen, 
deren Regierung mit vollen Händen hergab, 
konnten ſomit einen leichten Sieg erfechten. 
Während ihre Abteilung, in den beſten und 
hellſten Räumen untergebracht, von Licht und 
Farben ſtrahlte, während Maler, Bildhauer 
und Decorateure miteinander gewetteifert hat⸗ 
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albernen Gerede der Franzoſen, daß Deutſch⸗ 
land nichts anderes zu produzieren wiſſe als 
Kanonen und Gewehre, immer neue Nahrung 
gegeben werden? Konnte die Ausſtellung der 
Eiſenhütten nicht ebenſogut in der Maſchinen⸗ 
halle untergebracht werden? Wie anders hätte 
ſich dieſe deutſche „Ehrengalerie“ präſentiert, wenn 
die erſten Goldſchmiede von Berlin, Frankfurt 
am Main, Köln, Stuttgart und München ihre 
Kunſtwerke zu einem Geſamtbilde in dieſem 
Raume vereinigt hätten! Weder Chriſtofle 


noch Fromont⸗Meurice noch Elkington können 


ten, ihrer Galerie d'honneur ein feſtliches 


Gepräge zu geben, ſah es in der unmittelbar 
darauf folgenden deutſchen Abteilung düſter 
und freudlos aus. Nur der Dortmunder Bier⸗ 
ausſchank und das gegenüberliegende Rhein⸗ 
weinhäuschen verbreiteten einiges Behagen. 
Frankreich hatte den Stolz ſeiner Induſtrie, 
die Metallwaren, mit kluger Berechnung des 
Effekts in die Mitte gerückt. Auf der einen 
Seite erhob ſich der rieſige Pavillon mit den 
köſtlichſten Bronzen von Barbédienne, und auf 
der anderen Seite bildete die ebenſo impoſante 
Ausſtellung der Silber- und Alfenidwaren von 
Chriſtofle das Pendant. In der Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden hatte der Pariſer Juwelier Fro⸗ 
mont⸗Meurice ſeine blendenden Schätze aus⸗ 
geſtellt, und davor erhob ſich der Pavillon 
d’honneur für die franzöſiſche Ausſtellungs— 
kommiſſion, welcher, mit dem raffinierteſten 
Luxus ausgeſtattet, die Fähigkeiten der fran⸗ 
zöſiſchen Kunſtinduſtrie in verführeriſchem Glanze 
zeigte. Und was bot die deutſche Abteilung 
an derſelben hervorragenden Stelle? In der 


Mitte die Ausſtellung der Kruppſchen Fabrik, | 


beherrſcht von der gewaltigen Eiſenkonſtruktion 
eines für die holländiſche Marine beſtimmten 
Schiffshinterteiles, und ringsherum die Erzeug— 


ſich zur Zeit mehr mit der deutſchen Silber⸗ 
wareninduſtrie meſſen, welche in dem rüſtigen 
Vorwärtsſtreben der deutſchen Gewerbthätigkeit 
die Führung übernommen hat. Das ſilberne 
Tafelſervice, welches die preußiſchen Städte 
dem Prinzen und der Prinzeſſin Wilhelm von 
Preußen als Hochzeitsgeſchenk überreicht haben, 
bezeichnet einen ſo erſtaunlichen Höhepunkt 
ihrer Leiſtungsfähigkeit, daß dieſes Prachtwerk 
allein der deutſchen Induſtrie in Amſterdam 
die höchſten Ehren eingebracht haben würde. 
Aber es hat nicht ſollen ſein. Wiederum 
iſt Deutſchland nicht in der Lage geweſen, vor 
aller Welt den Beweis zu liefern, daß es nicht 
bloß Kanonen erzeugen kann, ſondern im ſtande 
iſt, auf allen Gebieten der Induſtrie mit den übri⸗ 
gen Nationen zu wetteifern und mit ihnen um 
die erſten Preiſe zu ringen. Wem freilich nicht 
der Nationalitätsdünkel die Augen verblendet 
hatte, der konnte auch aus dieſer lückenhaften 
und unvorteilhaft arrangierten Ausſtellung ent- 
nehmen, welche ungeheuren Fortſchritte die 
deutſche Induſtrie ſowohl hinſichtlich des Ge⸗ 
ſchmackes als der Technik ſeit 1873 gemacht 
hat. Eine eigentliche Niederlage hat ſie ja in 
Amſterdam vor dem Urteile unparteiiſcher Be— 
obachter nicht erlebt. Aber man durfte mit 
Recht erwarten, daß die deutſche Induſtrie auf 
der erſten Weltausſtellung, auf der ſie ſich 
wiederum zeigen würde, auch in ihrer ganzen 
impoſanten Mannigfaltigkeit, in ihrer vertrauen⸗ 
erweckenden Solidität, in dem ſtaunenswerten 
Umfange ihres Könnens und mit der unüber⸗ 
troffenen Reichhaltigkeit ihrer Muſter auftreten 
würde. Das iſt nicht geſchehen. Wir haben 
wenig mehr als die Fahnenehre gerettet, und 
in der Kunſtabteilung auch nicht einmal dieſe, 
da die dort ausgeſtellten hundertachtzig Werke 
deutſcher Künſtler zu zwei Dritteln nicht über 
das Mittelmaß hinausragten. Kein Knaus, 
kein Defregger, kein Menzel, kein Bokelmann — 
nur ein paar Achenbachs, die auch nicht erſter 


niſſe von Eiſenwerken, unter denen die Gute Qualität waren! 


Hoffnungshütte in Oberhauſen das Bemerkens⸗ 
werteſte geliefert hatte. 


Die Reichsregierung hätte entweder bei 


Die rheiniſch-weſt⸗ ihrer ablehnenden Haltung verharren ſollen, 


fäliſche Eiſeninduſtrie iſt freilich Deutſchlands dann hätte niemand das Recht, ihr einen Vor⸗ 
Stolz, und die Eſſener Fabrik hat in unſerem wurf zu machen, und die ganze Sache wäre 
Zeitalter der Kanonen einen Weltruf wie keine eine Privatangelegenheit der Ausſteller geblie— 


zweite Werkſtatt der Erde. Muß aber dem 


ben. Oder ſie hätte ſich wie Frankreich offi- 
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Roſenberg: 


ziell beteiligen ſollen. Das halbe Werk hat 
jedenfalls keinen Nutzen gebracht. Daß eine 
Neigung unter den Induſtriellen Deutſchlands 
für die Amſterdamer Ausſtellung geherrſcht 
hat, geht unzweifelhaft aus der Phyſiognomie 
der deutſchen Abteilung hervor. Nach dem 
Verhältnis des von den Ausſtellern in An⸗ 
ſpruch genommenen Flächenraumes des Haupt⸗ 
gebäudes figuriert Deutſchland an dritter 
Stelle. Frankreich hat 11900 qm, Belgien 
9000, Deutſchland 8000, Holland 7000, Eng⸗ 
land 3000, Oſterreich, Spanien und China je 
1400 und Rußland, Nordamerika und Japan 
je 1000 beſetzt. Rheinland und Weſtfalen ſind 
natürlich am ſtärkſten beteiligt. Die übrigen 
Ausſteller verteilen ſich aber ziemlich gleich⸗ 
mäßig auf die anderen preußiſchen Provinzen, 
Bayern, welches mit der Nürnberg⸗Fürther 
Kollektivausſtellung der Kleinkunſtinduſtrie gro⸗ 
ßes Glück gemacht hat, Würtemberg und 
Sachſen. 

Während für die holändischen Kolonien in 
Oſt⸗ und Weſtindien ein beſonderes Gebäude 
in mauriſchem Stile errichtet worden war, 
hatten andere Kolonien, wie Neu⸗Süd⸗Wales, 
Viktoria, Mauritius und Jamaika, die trans⸗ 
vaaliſche Republik, im Hauptgebäude das geringe 
Quantum von Platz gefunden, deſſen ſie bedurften. 
Den größten Wert auf die Vorführung eines 
einigermaßen vollſtändigen Bildes hatten die 
engliſchen Kolonien in Auſtralien gelegt. Als 
vielbewundertes Kurioſum hatte Viktoria einen 
mit Goldfarbe angeſtrichenen Obelisken aus⸗ 
geſtellt, welcher das Volumen des bis zum 
31. Dezember 1882 daſelbſt gefundenen Gol⸗ 
des verſinnlichen ſollte. Die Maſſe beläuft 
ſich auf 1949059 kg, welche einen Wert von 
4125 768 000 Mark repräſentieren, alſo unge⸗ 
fähr ſoviel, wie die franzöſiſche Kriegsentſchädi⸗ 
gung an Deutſchland betrug. 

Auch China hatte unter der Agide des 
chineſiſchen Geſandten in Berlin außergewöhn⸗ 
liche Anſtrengungen gemacht und auch wirklich 
ein rühmliches Zeugnis abgelegt, daß es durch 
die Rivalität Japans aus ſeiner Stagnation 
emporgerüttelt worden iſt. Aber der rührigere 
Nachbar hat einen jo großen Vorſprung ge- 
wonnen, daß er ſo bald nicht einzuholen ſein 
wird. Auch ſeine Ausſtellung in Amſterdam 
bewies, daß er ſchon ſeit 1878 wieder neue 


Von der Weltausſtellung in Amſterdam. 
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Fineſſen in der Dekoration von Bronze- und 
Porzellangefäßen erdacht hat, welche zu ganz 
überraſchenden und bezaubernden Farbeneffekten 
geführt haben. Eine Ergänzung der chineſi⸗ 
ſchen Abteilung bildete eine draußen auf dem 
Kanal verankerte Dſchunke, eines jener ſchwim⸗ 
menden Theehäuſer, in welchem man aber nur 
Thee erhielt. Eine vollſtändige Übertragung 
dieſer nationalen Vergnügungsetabliſſements 
hatte man nicht gewagt, obwohl man im 
übrigen eifrig beſtrebt geweſen war, den exo⸗ 
tiſchen Charakter der Ausſtellung in möglich⸗ 
ſter Lebendigkeit zu veranſchaulichen. Das 
holländiſche Kolonialgebäude mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Rohprodukten, ein wahres Muſeum der 
Völkerkunde, welches die köſtlichſten und lehr⸗ 
reichſten Schätze barg, erhielt erſt eine lebende 
Illuſtration einerſeits durch ein vollſtändiges 
malaiiſches Dorf mit ſeinen Bewohnern, deſſen 
Mittelpunkt ein reich beſetztes Orcheſter von 
Muſikanten und Tänzerinnen in ihrer Landes⸗ 
tracht bildete, andererſeits durch einen flach⸗ 
gedeckten Rundbau, in welchem zwei Dutzend 
Neger von Surinam, Männer, Frauen und 
Kinder, ihr Weſen trieben. Bezeichnend für 
den Geiſt, von welchem die ganze Ausſtellung 
und ihre Unternehmer beſeelt waren, iſt der 
Umſtand, daß für den Eintritt in jede dieſer 
Anſiedelungen noch 25 Cents ( 50 Pfg.) be⸗ 
ſonders und eine gleiche Summe für die Be⸗ 
ſichtigung der indiſchen Sammlung des Prin⸗ 
zen von Wales zu entrichten waren. Ins⸗ 
geſamt koſtete der Beſuch der Ausſtellung, 
wenn man alles ſehen wollte, 1 Gulden 25 Cents 
(S 2 Mark 50 Pfg.), während man die Pariſer 
Weltausſtellung, auf welche die Amſterdamer nur 
eine lächerliche Parodie bildete, für den dritten 
Teil (1 Franken = 80 Pfg.) zu ſehen bekam. 

Die Amſterdamer Ausſtellung hat mit ihrer 
Fülle von Enttäuſchungen den müßigen Pro⸗ 
jektenmachern hoffentlich für längere Zeit die 
Luſt an unüberlegten Unternehmungen ver⸗ 
dorben. Sollte aber wiederum irgendwo der 
Plan einer Weltausſtellung auftauchen, ſo hat 
Deutſchland die Pflicht, im Intereſſe ſeiner 
Induſtrie ſeine volle Autorität mit Nachdruck 
in die Wagſchale zu legen. Entweder die 
deutſche Induſtrie bleibt zu Hauſe oder die 
nächſte Weltausſtellung findet auf deutſchem 
Boden ſtatt! 


SZ & uD 0 dnx 0 Eur. 0 Enzo Ex ©] 


270 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die internationale Runftausftellung in München 1883. 
Von 


Ernſt Koppel. 


enn jemand noch Zweifel hegen 
ſollte, daß ſich in unſeren Tagen 
auf jedem Gebiete menſchlicher 
Thätigkeit tauſend fleißige Hände 
regen, ſo würde ihn die inter⸗ 
nationale Kunſtausſtellung von dieſem Zweifel 
befreien, wenigſtens was die bildende Kunſt, 
vorzugsweiſe die Malerei, anlangt. Eine Über⸗ 
fülle von Gemälden iſt vorhanden, und hat ſich 
die Jury bei der Aufnahme nur allzuſehr dem 
an ſich gewiß lobenswerten Gefühl menſchlicher 
Milde hingegeben, ein Umſtand, der natürlich 
nachteilig auf die geſamte Ausſtellung wirkt 
und es dem vorhandenen Guten erſchwert, 
unter dem Mittelmäßigen und Unzureichenden 
zu voller und richtiger Wirkung und Würdi⸗ 
gung zu gelangen. Das Auge des Laien 
wird von der Fülle verwirrt, und er hat weder 
Beruf noch Muße, die Spreu vom Weizen zu 
ſondern. Übrigens trifft der angeführte Vor⸗ 
wurf nicht nur die gegenwärtige, ſondern mehr 
oder weniger jede Kunſtausſtellung der letzten 
Jahre. 

Der Münchener Glaspalaſt, der ſeine weiten 
Räume ſchon den verſchiedenſten Zwecken ge- 
öffnet, eignet ſich vortrefflich für eine Kunſt⸗ 
ausſtellung. Das belebende Element bildender 
Kunſt, das Licht, findet überall freien Eingang, 
und iſt die Anordnung und Einrichtung des 
Ganzen eine durchaus praktiſche und vernunft⸗ 
gemäße. Durch das Veſtibül betritt man den 
großen Mittelraum, der durch einen von fünft- 
lichen Waſſern belebten, obeliskengekrönten el» 
ſen inmitten üppiger Vegetation wirkungsvoll 
dekoriert wird. Aus dieſem Mittelraum füh— 
ren drei Portale in die inneren Säle, links in 
die deutſche, dem Eingang gegenüber in die 
franzöſiſche Abteilung und rechts in die den 
übrigen Nationen zur Verfügung geſtellten 
Räume. Selbſtredend iſt es Deutſchland, wel- 
ches quantitativ den erſten Platz behauptet; iſt 
doch der ganze linke Flügel mit Werken deut— 
ſcher Kunſt angefüllt, unter denen ſich aller— 
dings manche befinden, die ſchon von früheren 
Ausſtellungen her bekannt ſind. 

Im allgemeinen iſt ein Streben nach voll— 


zige Weg wäre, um etwas Erfreuliches zu 
leiſten, ſondern daß man es vorzieht, auf dem 
allerdings bequemeren Wege der Aneignung 
fremder Eigenſchaften und Eigenart vorzugehen. 
Es ſind vornehmlich die Franzoſen, bei denen 
man, und zwar etwas ſklaviſch, in die Lehre 
geht, was übrigens nicht nur in der deutſchen, 
ſondern auch in mancher anderen Abteilung 
bemerkbar iſt. Unſtreitig iſt es die franzöſiſche 
Nation, die gegenwärtig in dem großen europäi— 
ſchen Konzert der Formen, Farben und Linien 
den maßgebenden Ton anſchlägt, ob zum From⸗ 
men der Kunſt oder nicht, kann hier, als zu 
weit führend, nicht unterſucht werden. 

Wenn oben die Thatſache einer fortſchreiten⸗ 
den, wenn auch nicht ſelbſtändigen Technik er⸗ 
wähnt wurde, ſo muß hinzugefügt werden, 
daß die junge Münchener Schule an dieſem 
Fortſchritt nur einen geringen Anteil hat. Da 
München nach wie vor den Rang der erſten 
Kunſtſtadt des Reiches für ſich beanſprucht, ſo 
iſt es um ſo bedauerlicher, gerade bei den 
jüngeren Künſtlern einer Flüchtigkeit und Über⸗ 
haſtung zu begegnen, die zu ernſten Befürch⸗ 
tungen für die Zukunft Anlaß geben. Die 
Akademie ſollte es ſich zur erſten Pflicht 
machen, ihre Schüler zu einem tieferen und 
ernſteren Studium anzuhalten, als es die 
Mehrzahl der ausgeſtellten Bilder aufweiſt. 
Beiſpiele des Geſagten wären mannigfaltig 
anzuführen — es mögen wenige für viele 
zeugen. 

Unter der kleinen Zahl hiſtoriſcher Gemälde 
befindet ſich die Darſtellung des Momentes 
während der Schlacht von Wimpffen, da Tilly 
in die Dominikanerkirche reitet, um für den 
glücklichen Ausgang der Schlacht des Himmels 
Segen zu erflehen. Dieſer von Wilhelm 
Trübner gewählte Vorgang eignet ſich ſicher 
für ein Hiſtorienbild, und abgeſehen von der 
etwas kleinlichen Anlage, iſt das Gemälde in 
Anordnung und Kompoſition nicht eben talent— 
los. Die Ausführung aber iſt eine durchaus 
ungenügende, ja ſchülerhafte, ſowohl in Zeich⸗ 
nung als Kolorit, ſteht aber leider, wie ſchon 
betont, durchaus nicht vereinzelt da. Bruno 


endeterer Technik als bisher unter der Maſſe Piglhein, einer der talentvollſten unter den 


der deutſchen Maler nicht zu verkennen. Es 
iſt einzig bedauerlich, daß man in den meiſten 
Fällen dieſe nicht auf ſelbſteigenem Wege, durch 
fortgeſetztes Studium und anhaltende Selbſt— 


jungen Münchener Künſtlern, hat ein engver⸗ 
ſchlungenes Centaurenpaar ausgeſtellt, deſſen 
Zeichnung ſo eigentümlich verquickt iſt, daß 


man nicht weiß, ob Laune oder Unvermögen 


prüfung zu erreichen ſucht, was doch der ein- dieſes förmlich ineinander fließende Paar her— 


Koppel: Die internationale Kunſtausſtellung in München 1888. 


vorgebracht hat. Jedenfalls hat er den Spruch 
bethätigt: „Mann und Weib iſt ein Leib.“ 
Nur begreift man die Notwendigkeit, denſelben 
auf die bildende Kunſt anzuwenden, nicht recht. 
Dieſer Maler ſcheint es ſich überhaupt zur 
Aufgabe gemacht zu haben, durch Excentri⸗ 
citäten die Aufmerkſamkeit des Publikums zu 
erregen. Sein in Paſtell ausgeführter Kopf 
des ſterbenden Chriſtus trägt einen derartigen 
Ausdruck hilfloſer Qual, iſt überhaupt ſo patho⸗ 
logiſch behandelt, daß von einem Innehalten 
der Grenzlinie künſtleriſcher Schönheit, die auch 
der Realismus nicht überſchreiten darf, nicht 
wohl die Rede ſein kann. 

Da man den Schülern ein reichliches Maß 
von Tadel nicht erſparen darf, ſo wäre es un⸗ 
gerecht, dem Meiſter gegenüber zurückzuhalten. 
Piloty iſt mit einem umfangreichen Gemälde: 
„Unter der Arena“, vertreten, das zwar in 
techniſcher Hinſicht, einzelner Mängel ungeachtet, 
befriedigt, aber ſo ſeelenloſe Geſtalten zeigt, 
daß von einer Darſtellung von Menſchen, ge⸗ 
ſchweige denn antiker Menſchen wenig oder 
nichts zu bemerken iſt. Dieſe Unfähigkeit, die 
Antike darzuſtellen, iſt der modernen Kunſt 
überhaupt eigen und ſelbſt ein Meiſter wie 
Cornelius davon nicht frei. Auch auf der Aus⸗ 
ſtellung findet man außer dem erwähnten Ge⸗ 
mälde Pilotys manchen Beweis dafür, wie 
Gebhards „Tod der Virginia“, Jakobides im 
übrigen wohlgelungenes „Krͤuſas Tod“ und 
andere. Anſelm Feuerbach war vielleicht der 
einzige der neueren Meiſter, dem es gegeben, 
einer Wahlverwandtſchaft in der Darſtellung 
der Antike Ausdruck zu leihen. Alma Tadema, 
der auf der Ausſtellung übrigens durch im 
Privatbeſitz befindliche Gemälde durchaus un⸗ 
genügend vertreten worden, iſt hier nicht an⸗ 
zuführen, da ſich ſeine Darſtellung antiken 
Lebens auf die rein äußerliche Seite desſelben 
beſchränkt, deren Kenntnis durch die fortſchrei⸗ 
tende Wiſſenſchaft der Archäologie in unſeren 
Tagen weſentlich gefördert wird. Um ſo mehr 
iſt es zu verwundern, daß unſere Künſtler 
immer wieder zu antiken Motiven greifen; er⸗ 
ſprießlicher wäre es, die eigene reiche Sage 
und Geſchichte, an welcher das Gemüt Anteil 
zu nehmen vermag, künſtleriſch zu geſtalten. 
Hiervon ſind auf der Ausſtellung nur ge⸗ 
ringe Spuren zu entdecken, wie es überhaupt 
traurig iſt, zu bemerken, wie wenig eigene 
wahre Empfindung der Mehrzahl der Künſtler 
zur Verfügung ſteht, wie gering die innere 
Notigung iſt, die ſie zu ihren Arbeiten treibt. 
Auch ein Mangel an Beobachtungsgabe iſt zu 
verzeichnen, und ſo flüchtet man ſich nur allzu 
gern in das Reich der Phantaſie oder Abſtrak⸗ 
tion. Wenn von der Poeſie verlangt wird, 
daß ſie nur Selbſterlebtes oder wenigſtens 
Selbſtempfundenes ſchildere, wie viel mehr iſt 
dies von der viel konkreteren bildenden Kunſt 
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zu verlangen, in der jede abſolute Abſtraktion 
etwas Widerſinniges bedeutet. 

Unter den in ihrer Mehrzahl, der dortigen 
Kunſtausſtellung wegen, verſpätet eingetroffenen 
Berliner Bildern behauptet A. v. Werners 
Kongreßbild den erſten Rang. Die Vorzüge 
der bekannten Schöpfung, die auf den Titel 
einer hiſtoriſchen gegründeten Anſpruch hat, 
erregen auch auf der gegenwärtigen Ausſtel⸗ 
lung Bewunderung. An Hiſtorienbildern iſt 
eben auch in dieſer Abteilung kein Überfluß, 
und auch die Reichshauptſtadt beweiſt, daß die 
Stärke der deutſchen Malerei der Gegenwart 
in der Sittenſchilderung liegt, im ſcharfen 
Gegenſatz zu Frankreich, wo man das weite 
Gebiet ſocialer Abſtufungen für die Kunſt 
kaum verwertet. Thumanns „Heimkehr der 
Deutſchen aus der Schlacht im Teutoburger 
Walde“ iſt ein intereſſantes Bild und verdient 
ſchon der künſtleriſchen Darſtellung eines ſo 
bedeutſamen nationalen Motivs wegen An⸗ 
erkennung. Großen hiſtoriſchen Stil freilich 
darf man nicht darin ſuchen, wie dieſer der 
modernen Kunſt denn überhaupt abhanden ge- 
kommen zu ſein ſcheint. In demſelben Sinne 
wie Werners Kongreßbild wirkt Menzels „Ab⸗ 
fahrt König Wilhelms zur Armee am 19. Juli 
1870“ als hiſtoriſches Werk. Das anſcheinend 
Genreartige desſelben wird durch die Kunſt 
des Meiſters wie durch die Bedeutung des 
Moments zu geſchichtlicher Würde gehoben und 
geadelt. 

Knaus iſt durch drei Porträts vertreten, die 
an und für ſich genügen würden, einem un⸗ 
bekannten Maler den Namen eines bedeutenden 
Porträtkünſtlers zu erwerben. Die dargeſtell⸗ 
ten Perſönlichkeiten ſind Mommſen, Helmholtz 
und die reizvolle Gattin des Meiſters. Man 
ſtaunt über die pſychologiſche Tiefe, die ſich in 
dieſen Arbeiten ausdrückt und ſie in Verbin⸗ 
dung mit dem geiſtvollen und vornehm ele⸗ 
ganten Vortrag zu den bedeutendſten Werken 
der ganzen Ausſtellung ſtempelt. Dieſe Bil- 
der ſchildern nicht nur die dargeſtellten Per⸗ 
ſönlichkeiten in ihrer körperlichen wie geiſtigen 
Weſenheit, ſondern ebenſo den Meiſter, der ſie 
geſchaffen. Man wird vor dieſen Werken zur 
Bewunderung ſeiner geläuterten und umfaſſen⸗ 
den Bildung, ſeiner überlegenen Menſchen⸗ 
kenntnis gezwungen. Leider kann man dem 
Damenporträt Meiſter Guſtav Richters gegen 
über nicht die gleiche Genugthuung empfinden, 
zeigt er ſich doch hier nicht im Vollbeſitz ſeiner 
altbewährten ſchöpferiſchen Kraft. Überhaupt 
zeichnet ſich Berlin durch zahlreiche Porträts 
aus, was bei einer Weltſtadt mit ihren viel— 
fach hervorragenden politiſchen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, künſtleriſchen und geſellſchaftlichen Ele— 
menten eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt. Unter der 
Fülle der Bildniſſe zeichnet ſich Dielitz' Damen— 
porträt vorteilhaft aus, während fein vielbewun⸗ 
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dertes „Alpenmärchen“ in ſeiner ſüßlich leeren 
Abſichtlichkeit an die Scene eines Ausſtattungs⸗ 
ſtückes gemahnt. Auch Gräfs Porträt Wind⸗ 
ſcheids iſt eine beachtenswerte Leiſtung; da⸗ 
gegen iſt desſelben Künſtlers vielbewunderte 
und »verläſterte Nudität „Felicia“ ein Bild 
wie manches andere und ſcheint nur durch das 
Tagesgeſpräch der allgemeinen Beachtung em⸗ 
pfohlen worden zu ſein. Paul Meyerheim iſt 
mit mehreren Bildern erſchienen, wie es bei 
dieſem ungemein produktiven Künſtler zu er⸗ 
warten war. Aber es iſt ihm nicht ge⸗ 
lungen, ſein eigenſtes Können in einem 
Bilde zum Ausdruck zu bringen; das ge⸗ 
lungenſte iſt unſtreitig der kraftvoll gemalte 
„Löwenkopf“. 

Ohne auf weitere Einzelheiten eingehen zu 
können, erhellt ſchon aus dem Geſagten, daß 
die Reichshauptſtadt eine achtunggebietende 
Stellung im Rahmen der deutſchen Abteilung 
einnimmt, beſonders wenn hinzugefügt wird, 
daß ſich auch unter den nichterwähnten Ge⸗ 
mälden eine ganze Reihe tüchtiger, kraftvoller 
Arbeiten befindet. 

Auch die Landſchaft, lange Zeit hindurch 
das beliebteſte Mittel, um Stimmung auszu⸗ 
drücken und zu erzeugen, iſt nicht gerade zahl⸗ 
reich vertreten. Wahrhaft bedeutende Bilder 
darunter ſind Oswald Achenbachs „Am Tiber⸗ 
ufer“ und Ludwig Willroiders „Dies ire“. 
Erſteres iſt in Ton und Kolorit von unüber⸗ 
trefflicher Wahrheit und die Luftperſpektive ein 
Meiſterſtück, was im Vergleich mit vielen an⸗ 
deren Landſchaften in erhöhtem Maße wohl⸗ 
thuend wirkt, die nicht ſelten ſtatt des darzu⸗ 
ſtellenden Himmels eine blaue oder graue 
Wand aufweiſen, geeignet, dem Beſchauer das 
Ende der Welt zu veranſchaulichen. Es iſt 
nicht zweifelhaft, daß Achenbach einen römiſchen 
„Frühlingstag dargeſtellt hat, obgleich dies nir⸗ 
gends angegeben iſt, allein dieſer weiche Duft, 
dieſer warme roſige Ton redet für ſich ſelbſt 
und bedarf keiner Erläuterung. Wie bei man⸗ 
chen anderen Werken des Meiſters iſt Grau 
der vorherrſchende Ton, aber es iſt erſtaunlich, 
mit welcher Virtuoſität, zu wie feinen Abſtufun⸗ 
gen er dieſe ſeine Leibfarbe zu ſtimmen weiß. 
Willroiders „Dies iræ“ iſt weniger eine Land⸗ 
ſchaft als ein großartiges Stimmungsbild, deſ⸗ 
ſen Genuß nur durch den Engel des Gerichts, 
der über der in ihren Tiefen erſchütterten Erde 
und dem orkangepeitſchten, überfließenden Meer 
ſchwebt, geſtört wird. Man erhält dadurch 
den Eindruck, als ob eine großartige, erſchüt⸗ 
ternde Tragödie mit einem banalen Opern- 
effekt abſchließt. Durch Beſeitigung dieſer Ges 
ſchmackloſigkeit würde der Meiſter ſich wie den 
Freunden ſeiner Kunſt unzweifelhaft einen 
Dienſt erweiſen. 

Wie die Hiſtorie und die Landſchaft iſt auch 
das Porträt in der deutſchen Abteilung nicht 
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eben zahlreich vertreten. Auf dieſem Gebiet zeigt 
ſich Defregger von einer neuen Seite, die ihren 
glänzendſten Ausdruck in dem Porträt eines 
Knaben erhält, der meiſterhaft empfundenen 
und durchgebildeten Darſtellung einer kindlichen 
Perſönlichkeit. Gleich hier ſei es bemerkt, daß 
ein anderes Bild des Meiſters: „Vorm Auf⸗ 
ſtand 1809 in Tirol“, nicht ganz auf der Höhe 
ſeiner ſonſtigen Arbeiten ſteht. Es ſchwankt 
zwiſchen Hiſtorie und Genre, neigt aber mehr 
zu erſterer, auf welchem Gebiet dem eigen⸗ 
artigen Künſtler kaum neue Lorbeeren erwachſen 
dürften. Das Kolorit iſt hart und trocken und 
die Charakteriſtik der in der Schmiede ver⸗ 
ſammelten Perſönlichkeiten nicht von der leben⸗ 
digen Friſche und Unmittelbarkeit, die auf den 
meiſten ſeiner Genrebilder ſo unwiderſtehlich 
wirken. Trotzdem iſt es für die Dresdener 
Galerie um den hohen Preis von 50000 Mark 
erworben worden. Fritz Auguſt Kaulbach iſt 
mit zahlreichen Porträts vertreten, von denen 
das bedeutendſte ebenfalls dasjenige zweier 
Kinder iſt, obgleich es keinen ſo ſelbſtändigen 
Charakter zeigt als dasjenige Defreggers. Es 
offenbart vielmehr eine etwas befangene Nach⸗ 
ahmung großer Porträtkünſtler des Cinquecento, 
namentlich im Kolorit, wie überhaupt allzu 
einſeitig auf die koloriſtiſche Wirkung Nach⸗ 
druck gelegt worden. Auch die gleichſam mit 
wenigen Strichen hingeworfenen Paſtellporträts 
desſelben Künſtlers zeigen eine leichte, kecke 
und ſichere Hand, laſſen aber auch die Gefahr 
erkennen, welche dem Maler bei nicht genügen⸗ 
der Selbſterziehung droht, ein Virtuoſe, das 
heißt hier ein Viel⸗ und Schnellmaler zu wer⸗ 
den. Man vermißt nur zu ſehr ein Werk von 
der Hand Lenbachs, der einen tiefen Blick in 
die darzuſtellende Menſchennatur zu thun ver⸗ 
mag, während die meiſten ſeiner porträtieren 
den Zeitgenoſſen an der Oberfläche haften 
bleiben. 

Religiöſe Darſtellungen erſcheinen in unſerer 
materialiſtiſchen, ſkeptiſchen Zeit ein Anachronis⸗ 
mus und vermögen kaum je zu erwärmen, ge» 
ſchweige denn zu überzeugen, da dem Schaffen⸗ 
den die Hingebung an ſeinen Gegenſtand, die 
Durchglühung desſelben mit der Wärme des 
Gemütes in den allerſeltenſten Fällen möglich 
iſt. Man ergreift ein derartiges Motiv wie 
ein beliebiges anderes auch, und daraus erklärt 
ſich das Genreartige, was dergleichen Arbeiten 
durchweg anhaftet. Wie die Darſtellungen 
aus der Antike wirken auch dieſe religiöſen 
Motive modern ſentimental, und ſelbſt eine 
glänzende Technik vermag nicht für den Man- 
gel inneren Anteils zu entſchädigen. Dieſem 
Schickſal entgeht auch Ernſt Zimmermanns 
„Anbetung der Hirten“ nicht, trotz geſchickter 
Nachahmung gewiſſer Eigenarten des allbe— 
kannten Meiſterwerkes von Correggio in der 
Die Madonna macht un⸗ 
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gefähr den Eindrud einer blaffen, vornehmen 
Wochnerin, die man ſich recht wohl in ein 
modernes Boudoir verſetzt denken könnte, nicht 
aber den einer Mutter des Gottesſohnes. Eben⸗ 
ſowenig iſt es W. Diez in ſeinem den gleichen 
Gegenſtand behandelnden Gemälde gelungen, 
ein von religiöſem Odem durchhauchtes Werk 
zu ſchaffen. Deutet jenes auf Correggio, ſo 
weiſt dieſes auf Rembrandt, und die geiſtreiche 
Ausführung vermag die mangelnde Eigenart 
nicht zu erſetzen. Es iſt ein eigentümlicher 
Zwieſpalt, in dem ſich die Mehrzahl unſerer 
Künſtler befindet. Auf ſogenannten idealiſtiſchen 
Wegen mögen nur wenige ſich noch ertappen 
laſſen, dieſelben erſcheinen antiquiert und über: 
wunden und das Beiſpiel von jenſeits des 
Rheines wirkt allzu mächtig. Man wirft ſich 
daher aufs Geratewohl dem Realismus mehr 
oder weniger hingebend in die Arme und ge- 
rät dadurch in eine Trivialität, die auch das 
Können ſonſt tüchtiger Kräfte lähmt. Die 
vielbewunderte „Pieta“ von L. Loefftz iſt wenig⸗ 
ſtens ein Bild aus einem Guß und die realiſtiſche 
Verkörperung des heiligen Leichnams bedeutend; 
aber an erhebender oder erſchütternder Wirkung 
mangelt es auch dieſem bereits für die neue 
Pinakothek erworbenen Werk. 

Da, wie aus dem Geſagten erhellt, Hiſtorie 
und Landſchaft nicht eben zahlreich vorhanden 
ſind, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß das 
Genre den Haupt⸗ und Grundſtock der deutſchen 
Abteilung bildet. Dieſer Überfülle gegenüber 
genüge es, zu erwähnen, daß eine Reihe an⸗ 
mutender und vortrefflich gearbeiteter Kabinett⸗ 
ſtücke vorhanden iſt, wie Matthias Schmids 
„Vor der Sitzung“ und „Der eingeſeifte Herr 
Pfarrer“, Grützners „Kloſterſchäfflerei“, Otto 
Günthers „Feierabend“, Ernſt Meiſels „Eine 
Vorſtellung“, welches ſich durch feinen, ſonſt 
nur ſchwach vertretenen Humor auszeichnet, 
ſowie zahlreiche andere. Dieſen harmloſen 
Arbeiten gegenüber iſt das Gemälde des 
Düſſeldorfers Bökelmann: „Des Kindermords 
verdächtig“, von ergreifender Wirkung und be⸗ 
weiſt, wie die Darſtellung eines dem Leben 
entlehnten Motivs bei genügender Beobachtung 
und techniſch zureichender Wiedergabe zu feſſeln 
und zu ergreifen vermag. Große gemeinſame 
Züge der heutigen deutſchen Malerei, wie ſie ſich 
auf der Ausſtellung darſtellt, anzugeben, dürfte 


ſchwierig, ja unmöglich ſein. Nationale Eigen⸗ 
nur ſpärlich den Platz behauptet: „Konſtituierende General⸗ 


tümlichkeiten treten überhaupt 
hervor, es ſei denn, man nehme das Gebiet 
der Sittenſchilderung dafür, das freilich vor⸗ 
läufig in der Geſtaltung mehr oder weniger 
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die „Rückkehr des verlorenen Sohnes“ von 
Hermann Lindenſchmitt in München gelten, 
eine Darſtellung, die man nicht etwa im bibli⸗ 
ſchen, ſondern in durchaus modern realiſtiſchem 
Sinne zu denken hat. Wenn ſich übrigens die 
deutſche Kunſt zu einer freieren und weiteren 
Anschauung des modernen Lebens durchringt, 
ſo ſcheint ihr auf dem Gebiet der Sittenſchilde⸗ 
rung ein weites Feld, eine eigenſte Domäne 
bereitet. 

In der durch die Bemühungen des Malers 
Hoffner zu ſtande gekommenen internationalen 
Abteilung befindet ſich das umfangreiche Ge⸗ 
mälde des Direktors der Düſſeldorfer Akademie 
Peter Janſſen: „Die Kindheit des Bacchus“, 
welches vom akademiſchen Standpunkt aus alle 
Anſprüche befriedigt, tüchtiges Streben und 
Begabung bekundet, trotzdem aber einen Mangel 
an Geſchmack, eine gewiſſe Abſichtlichkeit zur 
Schau trägt, die einigermaßen erkältend wirkt. 
Dem dargeſtellten Vorgang thut ein Zug 
trunkener Selbſtvergeſſenheit, ſchönheitsſeliger 
Begeiſterung not, den man nur zu ſehr ver⸗ 
mißt. Es ſcheint, daß dem reflektierenden deut⸗ 
ſchen Naturell die Bewältigung derartiger Auf⸗ 
gaben verſagt bleibt. Makart dürfte heute der 
einzige nichtromaniſche Maler ſein, der, man⸗ 
cher Mängel und Schwächen ungeachtet, der⸗ 
gleichen Darſtellungen mit einem hinreißenden 
Zug ſinnlicher Schönheit auszuſtatten weiß. 
Dem Deutſchen iſt das Reich der Sinne und 
deſſen künſtleriſch würdige Verwertung noch 
immer nicht im vollen Umfange erſchloſſen, 
trotz des herrſchenden Materialismus. Ihm 
fehlt entweder der Mut oder das Vermögen, 
die Welt der Erſcheinungen unvermittelt und 
naiv auf ſich wirken zu laſſen. 

Adolf Menzel iſt außer dem in der deutſchen 
Abteilung angeführten Gemälde noch durch ſeine 
meiſterhafte Farbenſymphonie „Die Boulevards 
in Paris“, die mit der reichen Duncanſchen 
Sammlung hierhergelangt iſt, vertreten. Bei 
einem ſo würdigen Meiſter deutſcher Kunſt 
aber gedenkt man ſchmerzlich auch der Abweſen⸗ 
den: Lenbach, Vautier, Gabriel Max und an⸗ 
dere fehlen gänzlich im Katalog. 

Auch die öſterreichiſche Abteilung zeigt kein 
beſtimmtes oder nationales Gepräge, mit Aus- 
nahme von Ungarn, dem ein beſonderer Saal 
eingeräumt worden. Hier iſt es das große 
Bild von Benczur, welches einen hervorragen⸗ 


verſammlung der erſten ungariſchen allgemei— 
nen Aſſekuranz⸗Geſellſchaft 1857.“ Trocken und 
geſchäftsmäßig wie der Titel iſt auch das Werk 


ſentimentaler Motive gipfelt, die auf das | und in der Anordnung nicht eben künſtleriſch, 


große Publikum, ſelbſt bei unzureichender Aus⸗ 
führung, ihre Wirkung nicht verfehlen. Als 
Prototyp dieſer zahlreich vertretenen Gattung, 
die jo recht eigentlich mit dem Namen „Kunſt⸗ 
ausſtellungsbilder“ zu bezeichnen iſt, 
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es enthält aber eine Anzahl gut modellierter 
und gemalter Porträtköpfe, unter denen der— 
jenige Franz Deaks das größte Intereſſe bean- 
ſprucht. Auch in der öſterreichiſchen Abteilung 


kann ſind zunächſt die Porträts von Canon geeignet, 
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zu feſſeln, und ebenſo das bekannte Gemälde 
des vortrefflichen L' Allemand: „Einmarſch der 
Dampierre⸗Küraſſiere in die Wiener Hofburg“, 
ein wahres Muſter realiſtiſcher Hiſtorienmalerei. 
Der in Paris lebende Brozik iſt mit zwei 
Werken vertreten: „Ein Feſt bei Rubens“ 
und „Der Balladenſänger“. In den ſchwärz⸗ 
lichen Tönen iſt der Einfluß Munkacſys unver⸗ 
kennbar; das bedeutendere iſt das erſtere, das 
in der feinen Gliederung der zahlreichen Gruppen 
wie in der techniſchen Durchbildung Meiſterzüge 
aufweiſt. In der perſpektiviſchen Behandlung 
vermag es dagegen nicht völlig zu befriedigen, 
und die dunklen, feierlichen Töne, in denen es 
trauert, wollen mit dem heiter glänzenden 
Vorgang zu keiner rechten Harmonie zuſam⸗ 
menſtimmen. Auch hier zeigt ſich das Miß⸗ 
liche einer willkürlichen Aneignung fremder 
Art, die nur zu häufig ſelbſteigene Vorzüge 
verdunkelt. 

Die franzöſiſche Abteilung iſt eigentlich eine 
Pariſer zu nennen, denn wie für die übrigen 
bedeutet Paris auch für die bildenden Künſte 
das ganze Land. Die Sammlung macht in 
dieſem Jahre keinen gerade bedeutenden Ein⸗ 
druck, beſonders wenn man ſie mit der vor 
vier Jahren an gleicher Stelle ausgeſtellten 
vergleicht; fehlen doch einige der bedeutendſten 
Meiſter der Malerei und Skulptur ganz. Die 
im September dieſes Jahres in Paris veran⸗ 
ſtaltete geſchichtliche Kunſtausſtellung mag an 
dieſer Zurückhaltung ihren Anteil haben, wenn 
man ihn nicht gar auf politiſche Motive zurück⸗ 
führen will, eine Annahme, welche übrigens 
eines ſtichhaltigen Grundes entbehrt. Wieder 
zwingt die ſicher und kühn ausgebildete Tech⸗ 
nik, das zur Virtuoſität geſteigerte Handwerk 
zur Anerkennung. Hierin gleicht die Kunſt der 
Litteratur dieſes merkwürdig poſitiven Volkes, 
beſonders wenn man das klaſſiſche wie das 
moderne Drama ins Auge faßt. Wenn oben 
erwähnt wurde, daß die franzöſiſche Kunſt der 
Kunſtübung der anderen Nationen in gewiſſer 
Weiſe den Stempel aufdrücke, ſo iſt darunter 
eben vorzugsweiſe die techniſche Seite zu ver⸗ 
ſtehen. 

Auch in dieſer reichhaltigen Abteilung iſt die 
große hiſtoriſche Kunſt nur ſchwach vertreten. 
Calames längſt bekanntes Gemälde „Abſalom 
und Thamar“ verleugnet den akademiſchen 
Klaſſiker nicht und wirkt durch das pathetiſche 
Gebaren Abſaloms wie durch die geſucht 
elegante Stellung Thamars allzu theatraliſch, 
obgleich in letzterer Geſtalt die weibliche Schön⸗ 
heit zu eindrucksvoller Geltung kommt. Auch 
vermißt man in dieſem Gemälde die Größe 
der Auffaſſung, die manchem früheren Bilde 
dieſes Chorführers der akademiſchen Schule 
eigen war. Ein durchaus liebenswürdiges 
Bild iſt dagegen François Flamengs „Camille 
Desmoulins im Kreiſe ſeiner Familie“, welches 


die gefährliche Mitte zwiſchen Hiſtorie und 
Genrebild glücklich innehält und dem ſelbſt 
die lebensgroßen Figuren nichts von dem in⸗ 
timen Reiz, der ihm anhaftet, nehmen. In 
der virtuofen Behandlung des leuchtenden 
Kolorits ſcheint der Maler jedoch, namentlich 
in Hinſicht auf den Vorgang, zu weit gegan⸗ 
gen zu ſein. Von ſonſtigen Hiſtorien ſei noch 
„Vitellius, vom Pöbel durch die Straßen 
Roms geſchleppt“, von dem hochbegabten 
Roche⸗Groſſe erwähnt, das einen Stoff aus der 
antiken Geſchichte mit modernſter naturaliſti⸗ 
ſcher Rückſichtsloſigkeit, aber mit zweifelloſem 
Können darſtellt. Überhaupt beginnt die mo⸗ 
derne franzöſiſche Schule mehr und mehr auch 
Stoffgebiete, welche außerhalb des Kreiſes des 
täglichen Lebens oder der umgebenden Natur 
liegen, realiſtiſch oder naturaliſtiſch darzuſtellen, 
auch hier Hand in Hand mit der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Litteratur gehend, obgleich bis jetzt kaum 
jene Auswüchſe aufweiſend wie jene, was wohl 
darin ſeinen Grund hat, daß ſie erſt in der 
Gefolgſchaft jener auftritt. 

Ein beſonderes Merkmal der realiſtiſchen 
Kunſt des modernen Frankreich ſcheint der oft 
koloſſale Umfang zu ſein, den man ſelbſt bei 
Darſtellungen zuläßt, die einer derartigen 
Überſchreitung künſtleriſchen Maßes geradezu 
widerſtreben, wie beiſpielsweiſe Renoufs „Der 
Lotſe“, im übrigen ein Werk von großer 
maleriſcher Wirkung; ferner Pelez' „Ohne 
Obdach“ und Renards „Die Ruhe“, letzteres 
in der Geſtalt der von der Arbeit ausruhenden 
Heumäherin übrigens nur vom Standpunkt der 
„Aſthetik des Häßlichen“ zu würdigen. Eigen⸗ 
tümlich berührt inmitten dieſer realiſtiſchen 
Hochflut ein Gemälde von Rixens: „Der 
Ruhm.“ Ein vor dem Piano ſitzender, zurück⸗ 
geſunkener Komponiſt, ob im Schlaf oder Tod 
iſt nicht recht erkenntlich, wird von einem jun⸗ 
gen weiblichen Genius auf die Schläfe geküßt. 
Dieſes anmutige Bild erſcheint in ſeiner ab⸗ 
ſtralten, ſymboliſierenden Art wie ein Fremd⸗ 
ling in dieſer Abteilung, obgleich der den gol⸗ 
denen Lorbeer emporhaltende Genius mehr 
Weib als Geiſt iſt und die Schwingen ihm 
nur zufällig an den ſchönen, durchaus irdiſchen 
Leib gewachſen zu ſein ſcheinen. Ein Bild 
von bei den Franzoſen ſeltenem Stimmungs— 
gehalt iſt ferner Jenoudets „November“, nach 
Theodor de Banvilles gleichnamiger Dichtung. 
Es ſtellt ein krankes Mädchen dar, welches, 
von ſeiner Großmutter bewacht, im Hof dem 
Spiel der fallenden Blätter wehmütig zu— 
ſchaut. 

Auch eine Reihe beachtenswerter Porträts 
iſt vorhanden, unter denen diejenigen von 
Gaillard und Bamot die Meiſter auf ihrer 
alten Höhe zeigen. Aber auch bei der Mehr⸗ 
zahl der franzöſiſchen Porträts feſſelt in erſter 
Linie das Körperliche und die Technik. Die 
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Landſchaftsmalerei der jungen franzöſiſchen 
Schule ſcheint dem Impreſſionismus völlig 
dahingegeben. Auf die liebevolle Ausführung 
der Details wird mehr und mehr zu gunſten 
des Totaleindrucks verzichtet, während man der 
Beleuchtung und Stimmung einen maßgeben⸗ 
den Einfluß einräumt. Angeſichts vieler aus⸗ 
geſtellter Arbeiten kann man dieſer Richtung 
Beachtung und Anerkennung nicht verſagen, ſo 
lange ſie nicht, wie zu befürchten iſt, in ein 
Extrem ausläuft. Frères „Gipsmühle des 
Mr. Bencel zu Saint Brice“, Daubignys 
„Das Thal der Tougue“, Baraus „Septem⸗ 
berlandſchaft“ und manche andere ſind Meiſter⸗ 
werke ihrer Richtung. 

Alles in allem ſind ein ſtarkes, poſitives 
Können, realiſtiſche Auffaſſung und vollendete 
Technik als Durchſchnittseigenſchaften franzö⸗ 
ſiſcher Kunſtübung, wie ſie ſich auf der Aus⸗ 
ſtellung darbietet, zu verzeichnen, obgleich ſich 
unter der Maſſe ſelbſtverſtändlich auch viel 
Unzureichendes befindet. Im allgemeinen aber 
iſt eine Beſchränkung in der Stoffwahl zu be⸗ 
merken, ein Verharren in einer gewiſſen Ein⸗ 
ſeitigkeit, in welcher die Franzoſen bekannt⸗ 
lich auch auf anderen Gebieten Bedeutendes 
leiſten. 

Von franzöſiſcher Skulptur iſt ebenſowenig 
wie von deutſcher in dieſer Ausſtellung Rühm⸗ 
liches zu berichten, beſonders wenn man die 
franzöſiſche plaſtiſche Ausſtellung von 1879 an 
gleicher Stelle in der Erinnerung hat. 

Im Gegenſatz zu Deutſchland und Oſter⸗ 
reich bilden Spanien, Skandinavien, Holland, 
Ungarn und in gewiſſem Sinne auch Italien 
ein nach außen ſcharf abgegrenztes ſelbſtändiges 
Ganzes. Hier iſt vorwiegend vaterländiſche 
Geſchichte, heimatliches Land und Leben der 
Stoff der Darſtellungen — eine Beobachtung, 
die unwillkürlich wohlthuend wirkt und gegen 
manche Mängel milder ſtimmt. Auf dem 
Felde der Hiſtorie gebührt Spanien unbedingt 
der erſte Platz, wie es überhaupt auf der gegen⸗ 
wärtigen Ausſtellung eine achtunggebietende 
Stellung einnimmt. Zwar iſt Pradillas 
„Die Übergabe Granadas“ eine etwas kühle 
Haupt⸗ und Staatsaktion, aber die Kraft und 
Größe des Vortrages, die markige Zeichnung 
und das fein abgetönte, wenn auch etwas 
ſtumpfe Kolorit ſind unbeſtreitbare Vorzüge 
des Gemäldes. Von einer liebenswürdigen 
Seite zeigt ſich der Künſtler in ſeinen drei zu⸗ 
ſammengehörigen Miniaturen „Karneval in 
Rom“, die ein wahres Wunder von Klein⸗ 
und Feinmalerei, von lebenſprühendem Realis⸗ 
mus ſind und von einem Farbenſinn zeugen, 
wie er ſelbſt unter den koloriſtiſch hochbegabten 
romaniſchen Künſtlern ſelten iſt. Voll drama⸗ 
tiſchen Lebens iſt das von einem finſteren Geiſt 
durchhauchte, von der römiſchen Ausſtellung 
bekannte Gemälde Caſados: „Die Glocke von 
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Huesca“, welche das blutige Gericht König 
Ramiros darſtellt und Eigentum des Muſeo 
Nacional iſt. Eine ſelbſt vor dem Grauen⸗ 
vollen nicht zurückſchreckende Energie drückt ſich 
in dieſer realiſtiſchen Verkörperung ſo vieler 
Geköpfter aus, die für moderne Nerven aller⸗ 
dings eine ſtarke Zumutung iſt. Ein ebenfalls 
unerquickliches, aber kraftvoll lebenswahres 
Bild iſt Manuel Ramirez' „Don Alvaro 
de Luna geköpft“. Es ſcheint, daß ſich die 
Nation des Landes der Autodafés, der Inqui⸗ 
ſition und der Stierkämpfe vorzugsweiſe an 
blutigen und ſchauerlichen Vorgängen berauſcht 
und ſie mit einer Wahrheit verkörpert, die den 
Beſchauer zu Entſetzen und Bewunderung auf⸗ 
regt. Unter den zahlreichen Genrebildern ſei 
Tusquets „Im Walde“ erwähnt, welches ſpa⸗ 
niſche Reiſigſammlerinnen darſtellt, die mit 
einer Unmittelbarkeit verkörpert ſind, wie ſie 
bei ähnlichen deutſchen Bildern kaum zu finden 
ſein dürfte. Auch die koloriſtiſche Eigenart 
der ſpaniſchen Abteilung iſt bemerkenswert; 
im allgemeinen herrſcht eine etwas ſtumpfe 
Farbe vor, die aber mit feinſter koloriſtiſcher 
Kunſt verwendet und geſtimmt iſt. Spaniern 
wie Italienern iſt ein hochentwickelter Farben⸗ 
ſinn eigen, der aber zu verſchiedenem Ausdruck 
gelangt. Was die letzteren anlangt, ſo iſt 
auf das bei Gelegenheit der römiſchen Kunſt⸗ 
ausſtellung im Maiheft 1883 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift Geſagte zu verweiſen. Vorzüge und 
Mängel treten hier in derſelben Weiſe wie 
dort zu Tage. Wie dort liegt hier aber⸗ 
mals der künſtleriſche Schwerpunkt in den 
Aquarellen, auf welchem Gebiet den Italienern 
eine eigene künſtleriſche Domäne vorbehalten 
ſcheint. 

In der ſkandinaviſchen Abteilung trifft man 
ſtatt des dramatiſchen Lebens der ſpaniſchen 
Bilder ruhige Anſchauung, gedämpfteres Ko⸗ 
lorit; Innerlichkeit und Vertiefung und ähn⸗ 
liche Eigenſchaften geben den Werken der hol⸗ 
ländiſchen Maler, mit einem Zuſatz von 
Nüchternheit, das beſtimmende Gepräge. Nor⸗ 
mann hat drei Landſchaftsbilder ausgeſtellt: 
„Saltenfjord in Norwegen“, „Foldenfjord in 
Norwegen“ und „Motiv aus den Lofoten“, die 
ſich auch dem Charakter der Landſchaft nach 
als eng verwandt darſtellen; alle drei aber 
ſind mit gleich meiſterhafter Beobachtung, mit 
gleicher Treue in der Wiedergabe ihrer Eigen- 
tümlichkeiten ausgeſtattet. Eine männlich be⸗ 
ſtimmte Individualität, die der Natur gleich⸗ 
ſam ihren Stempel aufdrückt, ohne ſie zu ver⸗ 
gewaltigen, redet aus dieſen Bildern mit 
vernehmlicher Stimme. Das reizende Genre: 
bild von J. Ekenäs: „Forellenfang in Nor⸗ 
wegen“, iſt in allen Teilen eines Knaus würdig 
und erinnert lebhaft an dieſen Meiſter. Wo 
freilich die nordiſchen Künſtler den heimatlichen 
Boden verlaſſen, ſchwindet auch ihre Kraft, 
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wie ſelbſt in dem engen Kreis der ſkandinavi— 
ſchen Abteilung eine Anzahl von Arbeiten be— 
weiſt. 

Holland beſitzt in Joſeph Israels im 
Haag einen Genremaler, der ein reiches Ge— 
mütsleben zu künſtleriſchem Ausdruck zu brin— 
gen weiß. Seine Gemälde „Verwaiſt“ und 
„Nichts mehr“, die beide auf denſelben Grund— 
ton geſtimmt ſind, reichen hin, um dies dar— 
zuthun. H. W. Mesdag, ebenfalls im Haag, 
hat zahlreiche mehr oder minder vollkommene 
Arbeiten ausgeſtellt, welche den eigenartigen 
Charakter der Abteilung mitbeſtimmen. Ein 
Bild von nicht gerade ins Auge fallenden, 
aber bei liebevoller Betrachtung hervortreten— 
den Vorzügen iſt ſein „Fiſchmarkt in Gronin— 
gen“. Die weiſe Beſchränkung in der Wahl 
des Darzuſtellenden ſichert der niederländiſchen 
Kunſt auch in der Gegenwart eine eigene, 
abgeſchloſſene Stellung, wenn ſie auch auf 
dem lärmenden Weltmarkt kaum eine Rolle 
ſpielt. 

Die Malerei Amerikas hat an und für ſich 
nicht gerade Bedeutendes aufzuweiſen, obgleich 
ſich auch hier manches tüchtige Können offen— 
bart. Vorläufig iſt ſie noch ganz in fremder 
Eigenart befangen, wie denn die Mehrzahl der 
amerikaniſchen Künſtler in London, Paris, 
München und anderen Orten ihre Schule 
durchgemacht haben und ſich auch in der will— 
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kürlichen Stoffwahl nicht allzuſehr von euro— 
päiſchen Künſtlern unterſcheiden. Zweifellos 
aber iſt der Kunſt der Neuen Welt eine be— 
deutende Zukunft bereitet, wenn ſie ſich ent— 
ſchließt, ihre reichen Kräfte auf ureigenem 
Boden wandeln zu laſſen. Land und Leute 
des amerikaniſchen Kontinents bilden wahr— 
lich für den ſchauenden Künſtler eine „neue 
Welt“, die zu ergründen und wiederzugeben 
wohl des Schweißes der Beſten wert ſein 
dürfte. 

Unter den Skulpturen, die meiſtens nur in 
Modellen vorhanden ſind, iſt kaum etwas näher 
zu Würdigendes vorhanden. In der Marmor- 
technik hat nur Italien Anſpruch auf Beach— 
tung; leider wird dieſelbe zu ſo wenig plaſti— 
ſchen, durchaus genrehaften Arbeiten verwen— 
det, daß von plaſtiſcher Kunſt im wahren 
Sinne des Wortes auch hier nicht die Rede 
ſein kann. 

Alles in allem gehört die Ausſtellung zu 
den bedeutendſten auf dem Gebiete bildender 
Kunſt, legt aber in ihrer Totalität den ſchon 
bei früheren Gelegenheiten vielfach geäußerten 
Wunſch nach weiſerer Beſchränkung der aus— 
zuſtellenden Werke abermals nahe. Es iſt dies 
eine Pflicht der maßgebenden Perſönlichkeiten 
ſowohl gegen den begabteren Teil der Künſt— 
ler als gegen das gebildete und kunſtliebende 
Publikum. 
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Schriften über den Menſchen und die Geſchichte. 


menſchlichen Natur iſt eine An- 
zahl von Schriften hervorgetreten, 
welche das Intereſſe unſerer Leſer 
auf ſich ziehen kann. Wir heben 
zunächſt eine ſehr bedeutende Veröffentlichung 
heraus: Revifion der Hauplpunkte der Pfydjo= 
phuſik. Von Guſt. Th. Fechner. (Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel.) Der berühmte Begrün— 
der der pſychophyſiſchen Unterſuchungen giebt 
hier ſein letztes Wort in Bezug auf die Strei— 
tigkeiten, welche das Weberſche Geſetz und die 
an dasſelbe geknüpfte Unterſuchung Fechners 
in dem letzten Jahrzehnt hervorgerufen haben. 
Es iſt eine ganze Litteratur, welche hervor— 
getreten iſt, und es iſt bewundernswürdig, wie 
der erfinderiſche Geiſt Fechners hier in ſeinen 
durch jene Streitigkeiten angeregten Unter— 
ſuchungen ihm bis in das höchſte Alter treu 
geblieben iſt. Das unterſcheidet ihn eben von 
allen ſeinen Gegnern, wie viel Scharfſinn ihm 
gegenüber auch aufgewandt iſt; ihm eignet 
jener ſchöpferiſche Funken von Genialität, jenes 
Finden und Erfinden, welches in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft ſo ſelten iſt. 

In einer verwandten Richtung bewegt ſich: 
Philoſophiſche Studien. Von 
Wundt. Erſter Band, viertes Heft. (Leipzig, 
W. Engelmann.) Dieſe Studien geſtalten ſich 
zu einer zuſammenhängenden Folge, und an 
die Arbeiten, wie ſie aus dem Inſtitut Wundts 
in Leipzig — dem einzigen in ſeiner Art — 
hervorgehen, ſchließen ſich Abhandlungen, welche 
überhaupt der empiriſchen Richtung philoſophi— 
ſcher Forſchung dienen ſollen. Eine ſolche iſt 
die über „Logik der Chemie“, welche der vor— 
liegende Band bringt. 
eine Vorarbeit des Verfaſſers für den nächſten 
Band ſeiner „Logik“, dem man wohl mit 
Spannung entgegenſehen darf. 

In der „Internationalen wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek“ erſchien: Die Lehre vom Sehen. 
Bon Joſeph le Comte. 


uf dem Gebiete des Studiums der Brockhaus.) 


Wilhelm 


Sie iſt augenſcheinlich 


Das Buch enthält eine gute 
Überſicht über das Gebiet und ſchließt ſich in 
Rückſicht des Standpunktes beſonders an das 
große Werk von Helmholtz an. Wir erwähnen 
bei dieſer Gelegenheit einen anderen Band 
jener Bibliothek, der ein verwandtes Gebiet 
behandelt: Die Akufik. Von Melde. Die 
Abſicht der Schrift bezeichnet Melde ſelbſt fol— 
gendermaßen: „Wenn man die mannigfach 
ſchwingenden und tönenden Körper betrachtet 
und hierbei vor allem nur dasjenige näher 
berückſichtigt, was ihre als einfache Schwin— 
gungen anzuſehenden Bewegungen uns ver— 
raten, ſo iſt es zunächſt die Art der Erregung 
ſolcher Schwingungen, welche unſere Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch nimmt. Sodann ſind es 
weiterhin die mechaniſchen Geſetze der Schwin— 
gungszahlen, die unſer Intereſſe erregen, fer— 
ner die Fragen nach den Abteilungsarten der 
Körper bei der Ausführung ihrer Teilſchwin— 
gungen und namentlich noch die wunderbar 
verſchiedenartigen Erſcheinungen bei der Sicht— 
barmachung der Schwingungen auf den Kör— 
pern ſelbſt, ſowie bei der Übertragung der 
ſchwingenden Bewegung auf die Umgebung.“ 
Von dieſem Standpunkte aus und in dieſen 
Grenzen iſt hier die Akuſtik behandelt. 

Wir haben bisher mit Intereſſe ein merk— 


würdiges Werk begleitet, das einen Plan ver- 


folgt, der die Grenzen des menſchlichen Wiſ— 
ſens beinahe zu überſteigen ſcheint. Es han— 
delt ſich um ein Gebäude des geſamten menſch— 
lichen Wiſſens; ſeine Grundlage war die Wiſ— 
ſenſchaftslehre, welche der Bearbeiter dieſes 
Ganzen, Robert Graßmann, 1875 herausgab. 
Auf dieſer Baſis hat Graßmann zunächſt das 
Gebiet der Natur zu umſchreiben geſucht, und 
der Abſchluß dieſes Teiles ſeiner Arbeit tritt 
nun hervor als: Das Fierleben oder die Phy⸗ 
ſiologie der Wirbeltiere. Von Robert Graß— 
mann. (Stettin, R. Graßmann.) Die Bor- 
züge dieſer Arbeit ſind von uns ſchon früher 


(Leipzig, F. A. herausgehoben worden, insbeſondere eine er— 


278 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſtaunliche Selbſtändigkeit der Arbeit, welche 
dem Verfaſſer ermöglicht, auch das ſchwierigſte 
Detail der Einzelwiſſenſchaften mit unabhän⸗ 
gigem Forſchergeiſt durchzuprüfen. Auf das 
Gebiet des geiſtigen Lebens erſtreckt ſich bis 
jetzt die Arbeit von Graßmann noch nicht, 
dies iſt dem nächſten Bande vorbehalten. 

In einer Richtung, welche ebenfalls die 
Naturwiſſenſchaft mit den geiſtigen Thatſachen 
in Beziehung zu ſetzen ſich beſtrebt, iſt eine 
Schrift entworfen, welche die Grundprobleme 
der Philoſophie der Wiſſenſchaft und Geſell⸗ 
ſchaft zum Gegenſtande hat: Der Raſſenkampf. 
Von Ludwig Gumplowicz. (Innsbruck, 
Wagnerſche Univ.⸗Buchhandlung.) Über die 
Richtung, in welcher der Verfaſſer dieſe gro⸗ 
ßen Fragen behandelt, ſpricht er ſich ſelber 
dahin aus, daß durch die ganze Geſchichte 
immer derſelbe Raſſenkampf hindurchgehe, aus 
denſelben Motiven zu denſelben Zwecken, und 
die Folge des Kampfes immer dieſelbe: das 
Emporkommen des mächtigeren ethniſchen Ele⸗ 
mentes, und nun deſſen Machtübung, deſſen 
Herrſchaft, deſſen Einfluß, der immer und 
überall kulturbringend, civiliſatoriſch iſt, indem 
er amalgamiert, das Heterogene verſchmilzt, 
Teilung der Arbeit durchführt, Kultur fördert, 
Raſſen bildet. Und immer wieder dasſelbe 
Sichausleben der einen Kultur, ihr Verfall 
unter den Streichen aufſtrebender „Barbarei“, 
und von neuem wieder derſelbe Prozeß auf 
höherer ethiſcher Staffel, mit höheren ſocial 
und national potenzierten Geſamtheiten. Und 
das Reſultat dieſes Prozeſſes? Die einen 
jubeln, es ſei „Fortſchritt“, die anderen jam⸗ 
mern, es ſei „Verfall“ und „Rückſchritt“. In 
Wahrheit iſt's nicht das eine und nicht das 
andere, es iſt immer dasſelbe — wie könnte 
es auch anders ſein? Es iſt immer derſelbe 
Naturprozeß, deſſen Formen wohl unweſent⸗ 
liche Anderungen aufweiſen, deſſen Scenerie in 


verſchiedenen Weltgegenden zu verſchiedenen 
Zeiten verſchieden ſein kann, deſſen Weſen aber 
immer dasſelbe bleibt. Demnach iſt für ihn 
weder ein Fortſchritt noch Rückſchritt anzuneh⸗ 
men. Der Höhepunkt, welcher von einzelnen 
Köpfen erreicht werden kann, iſt alſo zu allen 
Zeiten von einzelnen erreicht worden. Sonach 
ſteht nach ihm die Geſchichte unter einem trau⸗ 
rigen Naturgeſetz. Wie geiſtreich auch dieſe 
Anſicht durchgeführt iſt, ſie wird jederzeit 
nur eine mögliche Vorſtellung bleiben unter 
anderem Möglichen. Einer ſtrengen Beweis⸗ 
führung iſt zur Zeit die Frage nach dem Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit überhaupt nicht zugäng⸗ 
lich. Doch darin glauben wir unſererſeits 
wenigſtens an einen ſolchen Fortſchritt, daß 
wir hoffen, die Erforſchung der älteſten Ge⸗ 
ſchichte werde eine Beantwortung auch dieſer 
Frage einmal ermöglichen. 

Einen ganz anderen Standpunkt vertritt die 
Schrift: Über die Seneſis der Menſchheit und 
deren geiſtige Entwickelung in Religion, Litt⸗ 
lichkeit und Bprade. Von J. Frohſcham⸗ 
mer. (München, Adolf Ackermann.) Froh⸗ 
ſchammer hat in einer Schrift über Phantaſie 
als Grundprincip des Weltprozeſſes 1877 einen 
neuen Erklärungsgrund des Weltzuſammen⸗ 
hanges aufzuſtellen unternommen. In dem 
vorliegenden Werke wendet er dies Princip auf 
die Philoſophie der Geſchichte an, und zwar 
will er zunächſt erweiſen, wie auch dieſer ge⸗ 
ſchichtliche Prozeß weſentlich durch die Phan⸗ 
taſie als ſein eigentliches Princip begonnen 
und fortgeführt ward. Und zwar durch die 
ſubjektive, individuelle, alle Kräfte des ſubjek⸗ 
tiven Geiſtes in Erregung und Wirkſamkeit 
ſetzende Phantaſie — natürlich in vielfacher 
Wechſelwirkung mit der objektiven Phantaſie 
(Lebensprincip) in der individuellen Menſchen⸗ 
natur und auch jener, die das geſtaltende Prin⸗ 
cip in dem Naturprozeſſe ſelbſt iſt. 


Neue hiſtoriſche Werke. 


Aus dem Gebiete der Geſchichte heben wir ſchon in den erſten Auflagen nicht ganz auf 


zunächſt eine neue Auflage von Geſchichte 
der deutſchen Freiheitskriege von Heinrich 
Beitzke heraus. Es iſt die vierte ſchon, und 
fie iſt von Paul Goldſchmidt bearbeitet. 
(Bremen, M. Heinſius.) Das Buch bedarf 
nicht mehr einer Charakteriſtik. Seine Stärke 
‚liegt in der nationalen Begeiſterung, die es 
durchweht; es iſt die Begeiſterung eines Mit⸗ 
kämpfers jener großen Zeit; Beitzke war da⸗ 
mals in die Armee eingetreten und hatte den 
Krieg von 1815 mitgemacht. Sie liegt dann 
in der ſoliden Kenntnis der militärischen Opera⸗ 
tionen und der daraus entſpringenden höchſt 
lebendigen Schilderung derſelben. Inzwiſchen 
war die Darlegung der diplomatiſchen Aktionen 


der Höhe der gegenwärtigen Wiſſenſchaft ge⸗ 
weſen, und ſeit dieſer Zeit iſt viel auf dieſem 
Gebiete gearbeitet worden. Daher war eine 
Umarbeitung dieſer Partien erforderlich und iſt 
in tüchtiger Weiſe von dem genannten Gelehr⸗ 
ten beſorgt worden. 

Von der Auswahl von Schriften Luthers 
unter dem Titel: Martin Luther als deutſcher 
Rlaffiker (Homburg, Heyder u. Zimmer) it 
ein dritter Band eben zur rechten Zeit für die 
erſchienen, welche ſich aus der urſprünglichen 
kraftvoll fließenden Quelle ſelber über Luthers 
Bedeutung unterrichten wollen. Die geſchickte 
Sammlung iſt damit geſchloſſen; ſie wird 
angenehmer und gründlicher unterrichten, als 


Litterariſche Notizen. 


irgend eine der vielen bevorſtehenden Reden 
zu dieſem Tage wird thun können. 

Die Geſchichte des religiöſen Lebens erhält 
eine Bereicherung durch: Allgemeine Geſchichte 
des Prieſtertumsz. Von Julius Lippert. 
(Berlin, Th. Hofmann.) Das Werk erſcheint in 
Lieferungen. Die zur Zeit vorliegenden erſten 
zeigen die Vorzüge des Verfaſſers: umfaſſende 
Kenntnis insbeſondere der Religion der Kul⸗ 
turvölker, geiſtvolle, ja kühne Kombination. 
Es iſt vielleicht gut, daß von ſo einſeitigem 
Standpunkte, als Lippert mit ſeiner Theorie 
vom Totenkultus ihn einnimmt, dies Gebiet 
zunächſt einmal durchgepflügt werde. 

Srundriß der römiſchen Altertümer. Von 
Krieg. Zweite Ausgabe. (Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshandlung.) Der Verfaſſer 
giebt eine ſehr kurz und bündig gefaßte Über- 
ſicht über den Gegenſtand, und es kann nur 
gebilligt werden, daß er die politiſchen Alter⸗ 
tümer in den Vordergrund ſtellt. 

Die mannigfachen Reiſeergebniſſe Baſtians 
werden von ihm nunmehr an der Hand der 
wachſenden Berliner ethnologiſchen Sammlung 
ſowie der vorhandenen Litteratur nach einem 
großen Plane, der in das Innerſte der Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit auf rein empiriſchem 
Wege führt, durchgearbeitet. Was könnte man 
von der Schrift: Pölkerſtämme am Prahma⸗ 
pulta und verwandtſchaftliche Nachbarn von 
Adolf Baſtian (Berlin, Ferd. Dümmlers 
Verlagshandlung) Beſſeres ſagen, als daß ſie 
ebenfalls ein Beſtandteil dieſer Lebensarbeit iſt? 

Bon zwei Biographien heben wir hervor: 
Johann Heinrich von Jhünen. Ein Forſcher⸗ 
leben. Zweite Auflage. (Roſtock, Karl Hin⸗ 
ſtorff.) Thünen gehört zu den wenigen Per⸗ 
ſonen, an deren Namen ſich die Entdeckung 
eines wirklichen Geſetzes knüpft. Wie ſolche 
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Perſonen zu ihrer Entdeckung gelangten, das 
bleibt für die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
immer von Bedeutung. Hier aber tritt hinzu 
der Einblick in das Leben eines edlen, herr⸗ 
lichen Menſchen. 
eine Verbindung von Erzählungen mit Briefen 
vermittelt. 
hatte aber auch eine praktiſche Folge für die 
Belehrung der Landwirte. „Wenn man,“ ſagt 
Thünen ſelbſt, „von Landwirten ſo oft das⸗ 


Derſelbe iſt geſchickt durch 


Das von ihm aufgeſtellte Geſetz 


jenige Syſtem, welches ſie gerade mit Vorteil 
befolgen, als das abſolut beſte rühmen hört, 


ſo iſt das die nämliche Verkehrtheit, wie von 
politiſchen Theoretikern diejenige Staatsver⸗ 


faſſung, die ſie gerade wünſchen, für die abſolut 
beſte zu erklären. Der bei weitem größte Teil 
menſchlicher Irrtümer beruht darauf, daß man 


zeitlich und örtlich Wahres oder Heilſames für 


abſolut wahr oder heilſam ausgiebt. Für 
jede Stufe der Volksentwickelung paßt eine 
beſondere Staatsverfaſſung, die mit allen übri⸗ 
gen Verhältniſſen des Volkes als Urſache und 
Wirkung aufs innigſte verbunden iſt, ſo paßt 
auch für jede Entwickelungsſtufe eine beſondere 
Landwirtſchaftsverfaſſung. Fremde Vorbilder 
zu kopieren, iſt in beiden Fällen gleich gefähr⸗ 
lich.“ — Die Pavidsbündler. Aus Robert 
Schumanns Sturm⸗ und Drangperiode. Von 
F. Guſtav Janſen. (Leipzig, Breitkopf u. 
Härtel.) Man darf ſagen, daß dieſe Schrift 
die erſte iſt, welche einen tieferen Einblick in 
die neuere Geſchichte dieſes tiefſinnigen und 
edlen Muſikers eröffnet. Es ſind daher höchſt 
wertvolle, ja unſchätzbare Mitteilungen, denn 
ein ſo großer Genius als Schumann und 
dazu ein ſo rätſelhafter Menſch bedarf ſolcher 
Darſtellung und wird immer noch weiterer 
Veröffentlichung über ſein inneres Leben be⸗ 
dürfen. 


- Litterariſche Notizen. 


Inſelgruppen in Oteanien. Reiſeergebniſſe 
und Studien von Adolf Baſtian. Mit drei 
Tafeln. (Berlin, Ferd. Dümmlers Verlags⸗ 
buchhandlung.) Die Ethnologie ſieht ihre 
Aufgabe, beim Übergang zu praktiſcher Ver⸗ 
wertung, in der Ergründung der pſychologiſchen 
Wachstumsgeſetze, auf dem von dem Voölker⸗ 
gedanken gelieferten Material. Aus dieſem 
Grunde war Baſtian in den letzten Jahren 
unabläſſig bemüht, auf ſeinen und anderer 
Reiſen ein reiches Material zuſammenzutragen, 
das einſt eine ſichere Baſis für die Ethnologie 
zu liefern beſtimmt iſt. Das vorliegende Werk 
enthält dem Inhalte nach folgende Abſchnitte: 
Vorwort; Tahiti und Nachbarſchaft; Tonga; 
Samoa; Fiji mit Melaneſien (und Mikrone⸗ 


ſien); Neu⸗Holland (Auſtralien); Neu⸗Seeland; 
Hawai. Für einen Denker und Gelehrten wie 
Baſtian iſt die Sprache nicht geſchmeidig genug, 
die Fülle von Gedanken auf einen Wurf in 
dem geſchriebenen Worte wiederzugeben, und 
jo kommt es, daß die von vielen Zwiſchen⸗ 
ſätzen unterbrochenen langen Perioden dem 
Leſer etwas ſchwer verſtändlich werden. Aber 
das Werk enthält einen wahren Schatz von Be⸗ 
leſenheit und Gelehrſamkeit. i 
Affyrien und Babylon. Von Fr. Kau⸗ 
len. (Freiburg im Breisgau, Herderſche Ver— 
lagshandlung.) In der genannten Buchhand— 
lung erſcheint unter dem Titel „Illuſtrierte 
Bibliothek der Länder⸗ und Völkerkunde“ eine 
Sammlung illuſtrierter Schriften zur Länder— 
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und Völkerkunde, die ſich durch zeitgemäßen, und wahre Humanität auf der Erde zu ver— 
intereſſanten und gediegenen Inhalt, gemein- breiten; allein das neunzehnte Jahrhundert 
verſtändliche Darſtellung, künſtleriſche Schön- hat gelehrt, daß es den Bekennern nur als 
heit und ſittliche Reinheit der Illuſtrationen, Vorwand gedient hat, um der Türkei Lander 
ſowie durch elegante Ausſtattung auszeichnen zu entreißen.“ Wir glauben, ſo unrecht hat 
ſoll. Die Schrift von Kaulen beſitzt all dieſe Stangen nicht. 
Eigenſchaften. Die Kenntniſſe, welche durch | Streifzüge durch die Natur. Populär-wiſſen— 
die denkwürdigen Entdeckungen auf dem ehe— | ſchaftliche Schilderungen von W. Heß. (Han— 
mals aſſyriſchen und babyloniſchen Boden ge- nover, Arnold Weichelt.) Eine Sammlung von 
wonnen worden ſind, verdienen in der That belehrenden Aufſätzen, welche den Zweck haben, 
ihrer überraſchenden Neuheit wie ihrer hohen die Liebe zur Natur, welche unſerer realiſtiſchen 
Bedeutſamkeit wegen Gemeingut aller Gebil- Zeit jo ſehr abgeht, zu wecken und zu befeſti— 
deten zu werden, und durch dieſe Arbeit werden gen. Es ſind ſiebenundzwanzig Aufſätze ver— 
ſie es werden. Die Namen Babylon und ſchiedenen Inhalts, wie: Die Perlen und Perl— 
Ninive genügen allein, um die Neigung wach— | muſchel, Tierleben im Spätherbſt, Die Vogel: 
zurufen, einen Blick in die Geſchichte vor vier- welt auf Borkum, Der Karpfen, Die Floſſen— 
tauſend Jahren zu thun, um zu ſehen, wie es füßler, Die Thränen, Der Sago, Die Pilze als 
der neuen Forſchung vorbehalten war, aus dem Nahrungsmittel u. ſ. w. Wir möchten das 
Schutt die ſteinernen Geſchichtsbücher hervor- Werk beſonders der reiferen Jugend empfehlen. 
zuholen, die fremdartigen Schriftzüge zu 
ſtudieren und endlich den Text in die moder— 
nen Sprachen zu übertragen, alte, viertauſend— 
jährige Bauten und Monumente dem erſtaunten Im Verlage von A. Hofmann u. Comp. in 
Auge bloßzulegen. Dieſe Andeutungen werden Berlin iſt ein hübſch ausgeſtattetes und ge— 
genügen, um die Aufmerkſamkeit des gebildeten ſchmackvoll gebundenes Buch erſchienen, welches 
Publikums auf dieſe höchſt intereſſante und unter dem Titel Moderne Meiſter von D. 
belehrende Arbeit hinzulenken. Duncker ſechs Charakterbilder von lebenden 
Agypten. Auf Grund fünfzehnjähriger Er- Dichtern, Malern und Muſikern enthält, die 
fahrungen mit Berückſichtigung der neueſten mit großer Verehrung geſchrieben ſind und 
Ergebniſſe von Karl Stangen. (Leipzig, namentlich in Damenkreiſen Anklang finden 
Schmidt u. Günther.) Der bekannte Reiſe- werden. Es handelt ſich um Franz v. Lenbach, 
führer tritt hier wieder einmal als Schriftſteller Anton Rubinſtein, Karl v. Piloty, Julius 
auf und giebt in ungeſchminkter und offener Stockhauſen, Wilhelmine v. Hillern und Ernſt 
Weiſe ſeine Erfahrungen zum beſten. Bezeich- v. Wildenbruch. Wie dieſe Auswahl offenbar 
nend für den Inhalt der Broſchüre ſind die auf perſönlicher Vorliebe baſiert, ſo tragen auch 
folgenden Worte: „Das Chriſtentum hätte die die Schilderungen ſelbſt das Gepräge ſorglichen 
Aufgabe, die edlen Gefühle (für Wahrheit und Eingehens auf die beſonderen Eigentümlich— 
Recht) der Menſchheit zu nähren und zu pflegen keiten der betreffenden Künſtler. 


* *. 
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Fur die Redaktion verantwortlich: Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 


Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert 


von 


Wilhelm Jenſen. 


III. 


ort nun ſpielte Velten Sta— 
cher den Winter durch zu 
Brautloſt und Taufe, Mahl— 


und auf der Gaß“, und aus den Batzen, 
die ſeine Kunſt ihm eintrug, war mancher 
Goldgulden ihm in den Säckelgurt gewach— 
ſen, als der Frühlingswind wieder brauſend 
über die Berge herabkam. Da brach auch 
der Pfeiſer mit ſeinem Geſellen wieder 
auf, nach Vorjahrsweiſe ſommerlang durch 
Wald und Thal, von Ort zu Ort dahin— 
zuziehen. Es war aber ſchon ſo weit ge— 
kommen, daß Guy Loder ihn zu einem 
und anderem Stück auf ſeiner Pfeife be— 
gleiten durfte, und mit eifrigſtem Be— 
mühen trachtete der höher aufwachſende 
Knabe auf Weg und Steg nach beſſerem 
Vorſchreiten in ſeinem Spiel, daß er oft— 
mals ſelbſt vom Nachtlager unter Baum 
und Buſch aus dem Schlaf aufſaß und 
heimlich in die Sternendämmerung oder 
Mondeshelle hinausblies. Auch ein ande— 
res erlernte er noch dazu von ſeinem Ge— 


noſſen: die Fertigkeit, ſeine Worte, ja faſt 
ſchon feine Gedanken mit fröhlich klingen— 
den Reimen zu umkleiden; er brauchte ſie 
nicht zu ſuchen und zu wollen, ſie fielen 
ihm wie jenem von ſelbſt auf die Zunge. 
Doch nicht allein zur Anſprache und Er— 
widerung, vielmals kam's ihm auch ohne 
ſolchen Anlaß über die Lippen und war 
ein Liedlein, das er vor ſich hinſang, denn 
er fand ſogleich immer eine Weiſe dazu, 
die den Worten entſprach, als könnten ſie 
beide nicht anders ſein. Nicht ſelten frug 
ſtaunend Velten Stacher: „Was war's 
und woher haſt du's?“ und Guy entgeg— 
nete: „Weiß nicht, hab's wohl irgendwo 
gehört, es fiel mir ſo ein.“ Doch dann 
ſchüttelte der Spielmann den Kopf: „Das 
ſang noch keiner vor dir und haſt's auch 
nicht von dir ſelber; unſere liebe Frau 
von Duſenbach hat's dir in die Wiege 
gelegt, weil du als ihr Schutzkindlein am 
gleichen Tag mit ihr zur Welt gekommen. 
Biſt zu Beſſerem geboren als ich, Brüder— 
lein, an Leib und Seele,“ und neidlos 


Monatshefte, LV. 327. — Dezember 1883. — Fünfte Folge, Bd. V. 27. 19 


282 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſah Velten Stacher freudig-bewundern⸗ 


den Blickes den ſchönen, jünglinggleichen 
Knaben an. Dann antwortete dieſer mit 
lachendem Frohmut: „Da hab ich's wohl 
von der Sonne zum Dank, daß mein Herz 
zu ihr gekommen und ihr Gedächtnis auf 
ſich trägt.“ Er zog einmal dazu einen 
kleinen goldgrünen Stein hervor, den er, 
in der Mitte zierlich durchbohrt, an einer 
Schnur unter dem Gewand auf der Bruſt 
trug, und der Pfeifer nickte: „Weißt, das 
iſt ein und dieſelbe; woher haſt denn das 
Amulettchen?“ — „Von der Sonne,“ er⸗ 
widerte Guy kurz. — „So trag's, bis die 
Bruderſchaft dich aufnimmt und unſere 
liebe Frau dir ihr wirklich Gnadenbildnis 
zu tragen gewährt.“ Da ſchwieg der 
Knabe, mit glänzenden Augen weiter wan⸗ 
dernd; er redete niemals ein Wort wider 
ſeinen treuen Lehrer und Behüter, dem er 
mit innigem Herzen anhing, aber der 
Name unſerer lieben Frau von Duſenbach 
kam auch nie über Guy Loders Lippen. 
So wanderten ſie oftmals von der 
Stadt Baſel bis nordwärts zum weiten, 
dunkelgeſtreckten Hagenauer Forſt und da⸗ 
zwiſchen in die zahllos tiefgewundenen 
Thäler des Waſichingebirges hinein, hiel⸗ 
ten, wo ſich guter Lohn verhieß, in einer 
umfangreicheren Stadt gen Mittag oder 
gen Mitternacht ihre Winterraſt. Nur 
wenn der Septembermond anbrach, trennte 
ſich Velten Stacher für ein kurzes Weil⸗ 
chen von feinem Geſellen, um zum Pfeifer- 
tag nach Rappoltsweiler zu gehen, an 
dem nur die Brüder, doch keiner ihrer 
Schüler teilnehmen durften. Wohl da⸗ 
gegen war's den letzteren verſtattet, als 
Zuſchauer und Hörer gewärtig zu ſein, 
allein das hatte Guy bei der erſten Wie⸗ 
derkehr des Tages nicht gewollt und ver⸗ 
blieb dabei. Zwar ſchien's ihm von Jahr 
zu Jahr mehr gewaltſamen innerlichen 
Kampf zu koſten, doch er zeigte ſich von 
feſter Entſchloſſenheit, das Feſt nicht eher 
wieder zu beſuchen, bis er ſein Probeſtück 
zur Aufnahme in die Bruderſchaft abzu— 
legen vermöge. So blieb er ſtets in einer 
unweit belegenen Ortſchaft zurück; ſobald 
indes ſein Genoß davongeſchritten, ſtieg 


er hurtig einen Berghang hinan, von wo 
er die Burgen über Rappoltsweiler in 
der Sonne flimmern und leuchten ſah. 
Dort ſaß er unverwandten Blickes vom 
Morgen bis zum Abend; dann war's ihm, 
als ſitze er wieder auf der einſamen Hoch⸗ 
kuppe unter dem Höcker des Brüſchbückels 
und ſchaue nach den geheimnisvoll blinken⸗ 
den, winkenden Schlöſſern hinüber. Nur 
hatten ſie damals fern und tief unter ihm 
gelegen, und jetzt ragten ſie hoch vor ihm, 
über ihm auf. Zuweilen ſtreifte ſein Ge⸗ 
danke auch flüchtig zu dem ärmlichen, welt⸗ 
entlegenen Dorf auf dem Hochkamm hin⸗ 
ter ihm und zu dem dürftigen Gehöft ſei⸗ 
ner Eltern empor. Doch es kam kein 
Reuegefühl dabei über ihn, daß er ſie ohne 
Abſchied verlaſſen, er hatte es ſo gemußt, 
nicht anders gekonnt, und thäte es zu 
jeder Stunde wiederum. Wohl wußte er 
ihnen Dank, daß ſie ihn in die ſchöne, 
wunderreiche Welt gebracht, ihn nach der 
Kargheit ihres Daſeins genährt, gekleidet 
und großgezogen hatten; aber wenn er 
ſie ſich droben bei der ſommerlichen Schaf⸗ 
hut oder am Feuer des Winterherdes vor⸗ 
ſtellte, kam's ihm tröſtlich, wie er ſie durch 
lange Jahre gekannt, ſie gedächten ſeiner 
kaum mehr und es falle höchſtens einmal 
dann und wann ein gleichmütiges Wort 
von ihrer Lippe, das zufällige Erinnerung 
an ihn geweckt. Und mit anderem, aus 
tiefſtem Herzen ſtrömendem Dank hob er 
den Blick zu dem großen, goldenen 
Himmelsantlitz empor, das ihm im Inner⸗ 
ſten vertraut wie von ſtillen Kindheits⸗ 
tagen auf als die große, liebreiche Mutter 
alles Lebens erſchien und ihn mit ſelig⸗ 
geheimnisvollen Schauern von Glanz und 
Wärme, Träumen und namenloſen Hoff⸗ 
nungen überleuchtete. 

Drüben zu Rappoltsweiler jedoch voll⸗ 
zog ſich bei jeder Rückkehr des achten 
Septembers der Pfeifertag ſtets in der 
nämlichen Weiſe. Klangvoll ſtrömte am 
Morgen der lange, von dichter Volkswoge 
umflutete Zug, von Gosfried Dürrſchnabel 
im roten Königsmantel würdevoll geführt, 
zur Waldſchlucht unſerer lieben Frau von 
Duſenbach hinaus, und alle Teile der Feſt⸗ 
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Jenſen: 


lichkeit folgten nach altem Brauch und 
Herkommen hintereinander. Nur der 
Ritter Bertulf von Egisheim befand ſich 
nicht wieder neben der gräflichen Familie 
von Rappoltſtein im Chorſtuhl der Kapelle 
und ließ dem Feſttage überhaupt ſeine 
Gegenwart nicht mehr zu teil werden. Im 
erſten und zweiten Jahre hatte er einſam 
auf ſeiner Felsburg über Rappoltsweiler 
geſeſſen, deren beſtändig aufgezogene Fall⸗ 
brücke keinem Gaſt über die rundum gäh⸗ 
nende Tiefe Zutritt vergönnte; dann hieß 
es, er ſei in Nacht und Dunkel von dro⸗ 
ben davongeritten, doch niemand hatte es 
geſehen noch wußte, wohin. Allemal aber 
tauchte am Pfeifertag zwiſchen dem Jubel 
und Getümmel um den Duſenbach ein 
verwunderliches Bild auf. Gegen die 
Mittags ſtunde hinan kam aus dem Streng⸗ 
bachthale, herauf, von zwei ſchwarzen, 
weißgehörnten Ziegen begleitet, ein mälich 
höher emporwachſendes Mädchen geſchrit⸗ 
ten. Lautlos, mit überall umſuchenden 
Augen, ging ſie durch die Menge, und 
langſam, ernſthaften Ausdrucks wandel⸗ 
ten ihre beiden Genoſſinnen ihr ſtets zur 
Rechten und Linken, als wüßten ſie 
genau, welche Pflicht ihnen hier obliege. 
So wanderten ſie ſtundenlang hin und 
wieder, ihre Herrin nahm indes nie an 
der bereiteten Feſtmahlzeit teil, ſondern 
zog ein mitgebrachtes Brotſtück hervor, 
ftillte daran ihren Hunger und begann 
das ruhige Umherblicken aufs neue. Sie 
ſprach niemanden an, und keiner wußte, 
wer ſie ſei, woher ſie ſtamme; nur ihre 
abſondere Erſcheinung war bald allen be⸗ 
kannt und daß ſie alljqährlich von irgend⸗ 
wo zu der Luſtbarkeit komme; nach Ab⸗ 
lauf einiger Wiederholungen des Pfeifer⸗ 
tages ließ Gewöhnung nicht mehr auf ſie 
achten. Bis die Sonne aus dem engen 
Thal verſchwand, blieb ſie, dann trat 
Bettane mit ihren Ziegen gleichmäßigen 
Schrittes durch die weiten, nächtlich ver⸗ 
dunkelten Wälder den Rückweg zu ihrem 
Heimatsdorf an. Dort ſtieg ſie am näch⸗ 
ſten Morgen zu dem Gehöft Veit Loders 
empor und gab dieſem durch ein kurzes, 
verſtändliches Zeichen kund, ſie habe das, 
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was ſie drunten geſucht, nicht gefunden. 
Der Bauer zuckte ohne Veränderung jei- 
ner Miene die Achſel, und ſie ſchritt wei⸗ 
ter zur Bergkuppe hinauf. Es war völlig 
ſo, wie die Vorſtellung Guys es ihm be⸗ 
ſchwichtigend ſagte: die Jahre hatten Veit 
Loders ſtörriges Haar gleich dem ſeines 
Weibes ſandfarbig überſprenkelt und das 
ehemalige Begehren derſelben nach einem 
jungen Sproſſen ihrer Ehe in beiden aus⸗ 
gelöſcht. Ein Naturverlangen, ein ver⸗ 
irrter Gemütsaufglanz der Jugend war's 
geweſen, mit dem Alter im lebendigen 
Leibe bereits abgeſtorben. Sie hüteten 
ihre Schafe und ſchoren die Wolle, flickten 
ihre Behauſung gegen Sturm und Regen 
und ſorgten für Nahrung am Mittag 
und Abend. Doch ſie gedachten kaum 
mehr daran, daß ihnen einmal ein Kind 
zugefallen und daß ſie es viele Jahre 
lang aufgezogen. Und wenn's ihnen ein⸗ 
mal in den Sinn kam, geſchah's, wie 
Waſſer auf ein Sieb fällt und dasſelbe, 
ſchnell durchſickernd, trocken wieder zurück⸗ 
läßt. 

Mit alleiniger Ausnahme des Pfeifer⸗ 
tages lag Bettane aber immerdar droben 
auf der ſtillen Höhe, wo ſie dereinſtmals 
neben Guy Loder geſeſſen. Sie ſchnitzte 
ſich Pfeifen aus Rohr wie damals und 
blies darauf in Sonne und Wind, und 
die Eidechſen kamen und lauſchten ihr zu; 
manchmal ſchlüpfte auch eine der großen, 
goldgrün leuchtenden an ihr empor, daß 
es war, als glänze eines ihrer eigenen 
Augen von dem braunen Gewande zu ihr 
auf. So ſaß ſie, unverändert deckte ihr 
das Haar die niedrige Stirn faſt bis zu 
den falben Brauen herunter, und Som⸗ 
merflecken übergitterten gelbbräunlich und 
dicht das ausdrucksleere Geſicht. Nur 
reichte mit den Jahren das dürftige Kleid 
kürzer auf die bloßen Füße herab, und 
wenn es ſich bei einer Bewegung des 
Oberkörpers verſchob, da ſchimmerte ab 
und zu nicht mehr der Gliederbau eines 
Kindes, ſondern, überraſchend lieblich, 
weiche Rundung zart und roſig aus dem 
Spalt hervor. Seltſam, wie nicht dazu 
gehörig, hob ſich das von der Natur ver⸗ 
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kümmerte Antlitz über einer ſchönen jung⸗ 
fräulichen Bruſt. 
Auch ſonſt hatte noch eines ſich ge⸗ 


ändert, Bettane hätte nicht durch Zeichen 


ihrer Finger wie früher mit Veit Loder 
zu reden gebraucht. Es war ihr plötzlich 
einmal in den Sinn gekommen, wie ſie im 
Felsbruch eine abgeſplitterte, dunkelblaue 
Platte gefunden, dieſelbe an ſich genom— 
men und mit einem anderen Stück des 
Geſteins Striche und kleine Figuren geritzt 
hatte. Da ſaß ſie nachdenklich einige 
Tage und ging darauf mit ihren Ziegen 
zu dem geiſtlichen Herrn hinunter, dem 
ſie ihr Begehren deutlich machte, von ihm 
zu lernen, wie man das, was andere mit 
den Lippen ſprächen, für das Auge be⸗ 
greiflich auf den Stein zeichnen könne. 
Und der gute Alte, dem es nicht an 
überflüſſiger Zeit, Langerweile und dem 
Wunſch, einem Mitmenſchen nützlich zu 
ſein, gebrach, willfahrte ihrer ſehnlichen 
Bitte und brachte ihr, zu ſeiner Über⸗ 
raſchung mit weit geringerer Mühe, als 
er ſich vorgeſtellt, die Kunſtfertigkeit, nach 
der ſie trachtete, bei. In wenig Monaten 
erlernte ſie aufs vollſtändigſte, die Worte, 
die ihr Ohr nicht vernahm, durch Schrift⸗ 
zeichen auszudrücken, nur wollte ſie ſich 
hartnäckig dazu keines Papiers und keiner 
Gänſeſpule bedienen, ſondern einzig des 
Griffels und des Schieferſtückes, das ſie 
zuerſt auf ihren Gedanken gebracht. Da— 
mit ſchrieb ſie gelenk ihre raſch immer 
zierlicher werdenden feinen Buchſtaben 
nieder und fertigte ſich ſelbſt aus dem 
Steinbruch eine Anzahl ſorglich abgekan— 
teter Täfelchen zurecht. Auf dieſen lieh 
ſie droben in ihrer Einſamkeit den Ge— 
danken, die über ſie kamen, den neugefun— 


denen Ausdruck und löſchte die Schrift 


wieder aus, und ſo hätte ſie auch mit dem 
Schafbauern zu reden vermocht. Aber 
Veit Loder war ihre Fingerdeutung immer— 
hin verſtändlicher als die Sprache des 
Schieferſteines, denn er konnte nicht leſen. 

Am anderen Morgen nach dem Pfeifer⸗ 
tag kehrte ſtets auch Velten Stacher in 
die Ortſchaft zurück, wo Guy ſeiner war— 


Jahr lang als unzertrennliche Genoſſen 
in Nord und Süd des Elſaß ihrer Kunſt 
obzuliegen. Denn der letztere übte dieſe 
jetzt gleichfalls, nicht allein zur vollen Zu⸗ 
friedenheit, vielmehr oft zu hoher Bewun⸗ 
derung ſeines Lehrmeiſters, und war kein 
Knabe mehr, ſondern faſt um Hauptes⸗ 
länge noch über den Spielmann hinaus⸗ 
gewachſen, ſchlank und feinen Gliederbaues 
und doch kraftvoll⸗geſchmeidig, an Körper 
und Angeſicht ein Bildnis ſchöner, makel⸗ 
loſer Jugend. Kein Pfeifer begegnete 
ihnen jemals, der einen Wettſtreit der 
äußeren Erſcheinung mit ihm zu begin⸗ 
nen vermocht hätte, und kein Mädchen⸗ 
auge wandte ſich von ihm, ſo lang ihr 
Blick ihn gewahren konnte. Nicht minder 
raſch und erſtaunlich auch hatten die Jahre 
ſeinen Geiſt gefördert und den weltfrem⸗ 
den Knaben mit vielerlei Lebenskenntnis 
und richtigem Verſtändnis der Erdendinge 
erfüllt. So hatte er die Erwartung Bel- 
ten Stachers voll bewährt und dieſem 
durch ſein Spiel und gewandten Reim: 
ſpruch von Jahr zu Jahr reichlicheren 
Vorteil an Geld und Gut eingebracht. 
Vielleicht mehr noch durch ſein bloßes 
Daſein, denn es war unmöglich, daß er 
die Augen wie zwei Stückchen lachend 
blauen Himmels irgendwohin richtete, ohne 
bei den Weibern, ob jung oder alt, ein 
raſcheres, freudiges Herzklopfen zu regen. 
Und um ſo ſiegreicher gewann er ſtets 
ihre Gunſt, als kein Blick und Wort von 
ihm dieſelbe je zu erwerben trachtete; er 
war von gleicher Artigkeit gegen alle, doch 
ſichtlich galt's auch ihm gleich, ob jung 
oder alt, gering oder vornehm, und hätte 
ſich ihm die Oberlippe nicht gemach mit 
dunklem Flaum überſchattet, ſeine Geſtalt 
zu hoch und kräftig über die Mehrzahl 
aller Männer aufgeragt, ſo würde ſein 
kühles Verhalten auch gegen die gewin— 
nendſten Frauen und Jungfrauen den 
Verdacht haben regen können, daß unter 
ſeinem Wams ſelber das Herz eines 
ſchönen, als Jüngling verkleideten Mäd— 
chens ſchlage. Auch ſonſt bewährte er in 
einem ſeltſam das Weſen eines ſolchen; 


tete, und fie brachen auf, um wieder ein furchtlos, beinahe thöricht verwegen jeder 


Jenſen: 


Gefahr gegenüber, war er trotz ſeiner er⸗ 
langten zweifelloſen Kunſtfertigkeit klein⸗ 
mütig zaghaft, wenn Velten Stacher ihm 
von ſeiner Meldung zur Aufnahme in die 
Bruderſchaft redete. Vier Lehrjahre waren 
ihm faſt vergangen und der Pfeifertag 
ſtand nahe wieder bevor, aber dennoch 
konnte er nicht die Zuverſicht faſſen, ſich 
der Prüfung ſchon zu unterziehen, ſondern 
wollte wiederum noch warten, und aller 
Zuſpruch ſeines Gefährten glitt an einem 
mädchenhaften Erröten ſeines Geſichtes 
und ſcheuer Befangenheit wirkungslos ab. 

So hatten ſie, von Norden her wan⸗ 
dernd, Nachtquartier in dem ſchon alters⸗ 
grauen Städtchen St. Pilt oder Pölten 
unter den mächtig herabſchauenden Fels⸗ 
mauern der Hochkönigsburg genommen, 
denn Velten Stacher bezweckte von hier 
in der nächſten Morgenfrühe die kurze 
Wegſtrecke zum Pfeifertag nach Rappolts⸗ 
weiler zurückzulegen. Mit vielem Unge⸗ 
mach waren die Jahrhunderte über den 
kleinen eirund umwallten Ort hingegan⸗ 
gen, der oftmals einen Gegenſtand des 
Streites zwiſchen den lothringiſchen Herren 
und den rappoltſteiniſchen Grafen gebil⸗ 
det, aber aus den verwüſteten Rebgelän⸗ 
den ließ beſſere Zeit immer wieder den 
altberühmten Wein von gleicher Güte in 
die Kelter rinnen, und ebenſo erhielt ſtets 
ein neues zierliches Geſchlecht von Töch— 
tern den Ruf abſonderer Schönheit und 
Artjgfeit ihrer Mütter und Vormütter 
aufrecht. Guy Loder wußte ſeit manchem 
Jahr, daß Velten Stacher kein Mißächter 
guten Trunkes ſei, und ſie ſaßen fröhlich 
bei der Kanne miteinander. Doch als das 
Zwielicht einfiel, ſtand der Pfeifer einmal 
auf, trat in die Herberge und kehrte nicht 
zurück. Guy wartete geraume Zeit, dann 
verließ auch er den Tiſch im Hofraum 
und ſchlenderte durch die Gaſſe des Städt⸗ 
chens entlang. Auf heißen Tag war eine 
linde, helle Mondennacht gefolgt, ſie zog 
ſein Sinnen und Schreiten in die Weite, 
zu den beglänzten Berglehnen hinan. 
Allein das Thor war ſchon geſchloſſen 
und wehrte ihm den Ausgang; halb miß⸗ 
vergnügt umwanderte er den Innenrand 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 


285 


der Stadtmauer. Da und dort lehnte 
ſich ein Gärtchen unter dieſe hinauf, faſt 
alles lag bereits ſchlafesſtill, ohne Regung 
und Laut. Nur nach einer Weile traf 
einmal ein Flüſterton an das Ohr des 
Jünglings, und er horchte unwillkürlich 
auf; ihm war's wie Velten Stachers 
Stimmenklang geweſen. Leiſe ſcholl es 
abermals herüber, unter dem Schatten 
unbewegten Sommerlaubes her; Guy 
wußte nicht warum, es trieb ihn mit 
plötzlicher Übergewalt, zu erkunden, ob 
ſein Gehör ihn täuſche. Geräuſchlos ſetzte 
er den Fuß in die Richtung vor, ein 
ſüßer Duft von Spätſommerroſen und 
Reſeden füllte die Luft des kleinen, halb 
von der hohen Mauer verdunkelten Gar⸗ 
tens. So vermochte auch der ſchärfſte 
Blick nichts zu unterſcheiden, und der Ein⸗ 
dringling wollte ſich behutſam zurückwen⸗ 
den. Da ſtahl ſich ein flimmernder erſter 
Strahl der Mondſcheibe über den gezack— 
ten Zinnenrand und ſchnellte ſein Licht 
gleich einem Silberpfeil gerade unter das 
Laubdach und breitete ſich hurtig zu einer 
leuchtenden Garbe. Darin ſaß Velten 
Stacher auf einer Moosbank und ehrte 
nicht nur den Rebenſaft, ſondern auch den 
anderen köſtlicheren Ruf der alten Stadt 
St. Pilt, denn neben ihm ruhte die ſchlanke 
Geſtalt eines jungen Weibes, ihr dunfel- 
lockiges Köpfchen lag an ſeiner Schulter 
und ihr Arm hielt ſich um ihn geſchlun⸗ 
gen. So tauſchten ſie flüſternde Worte; 
doch nun hob ſeine Hand ihr Haupt, daß 
ein Glanzgerieſel von weißem Nacken und 
anmutigem Mägdleingeſicht rann, und er 
zog ſie feſter an ſich und küßte ihre Lip⸗ 
pen, die willig an den ſeinigen hingen. 
Der junge Pfeifer war, ſeinem Wahlſpruch 
getreu, weislich auf der Hut, ſich nicht 
gleich Gosfried Dürrſchnabel an eine 
raſſelnde Kette feſtzubinden, doch ſichtlich 
widerſtand die friſche Jugend in ihm nicht, 
ſich im Vorüberwandern heimlich und 
raſch einmal nach einem ſüßen Blumen— 
kelch zu bücken und mit dem Honigduft 
desſelben ſich die Lippen zu netzen. 

Gar ehrbar und ſchuldlos folgten ſie 
dem Doppeldrange ihrer Herzen, die nur 
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einen holden Gruß wechſelten, um am 
Morgen, vom Traum der Sommernacht 
aufwachend, ohne Reue voneinander zu 
ſcheiden; aber ein gar liebliches Bild 
war's, vom nächtigen Himmelsglanz über⸗ 
ſchüttet, und in der Bruſt des Lauſchen⸗ 
den hob plötzlich ein ungeſtümes Pochen 
an, fremd und ſonderbar und ſo laut, daß 
er meinte, es müſſe bis in die Laube hin⸗ 
einklingen. Erſchreckt ging er vorſichtigen 
Fußes aus dem Gärtchen zurück, dann 
lief er haſtig zur Herberge entlang und 
warf ſich atemlos aufs Lager. Doch er 
ſchlief nicht, ſondern blickte immer in den 
Mondenſchein auf, erſt nach manchen Stun⸗ 
den fiel er in einen Traum. Auch dieſer 
beließ indes das ſilberne Licht noch glei⸗ 
cherweiſe um ihn her, nur lag er auf wei⸗ 
chem Grashang tief im Wald an einem 
dunklen Waſſer ausgeſtreckt, daraus tauchte 
über weißem Nacken ein goldig leuchtender 
Scheitel, und hell aufrudernde Arme, von 
denen perlende Tropfen blinkten, zogen 
ſpiegelnde Wellenkreiſe gegen ihn hinan. 
Dann ſagte unvermutet hinter ihm die 
Stimme Tille Loders, ſeiner Mutter: 
„Das iſt eine von den Töchtern Wodans, 
ſie bringt dir Glück, wenn du den Mut 
haſt, fie anzurühren und feſtzuhalten.“ 
Und zugleich ſprang er, von einem herz⸗ 
klopfenden, namenloſen Verlangen gefaßt, 
auf; da hob ſich die weiße Geſtalt, nach 
der ſeine Hand ſich geſtreckt, als Schwa⸗ 
nenjungfrau auf rauſchenden Flügeln aus 
der Weiherfläche in die Luft und er ſtürzte 
haltlos kopfüber in das häßlich quirlende 
Gewäſſer hinunter. Eine andere Stimme 
ſchlug ihm ans Ohr: „Was treibſt du für 
närriſch Zeug?“ und aufwachend lag er, 
von der Bettſtatt heruntergefallen, am 
Boden; vor ihm im erſten Frühſchimmer 
ſtand Velten Stacher aufbruchgerüſtet. Er 
ſchien ſich nicht zum Schlaf gelegt zu haben, 
doch ſeine Augen lachten ohne Müdigkeit 
freudig ins Morgenrot. Ein Weilchen 
hielt Guy Loder, ſich beſinnend, den Blick 
gegen ihn gewandt, ehe er frug: „Wohin 


willſt du?“ — „Der Alp, ſcheint's, hat 


zur Nacht auf deiner Bruſt gelegen und 


antwortete der Spielmann; „ſchlaf noch 
weiter, mein liebſter Geſell, morgen komm 
ich vom Pfeifertag zurück, dich zu holen.“ 
Ein dunkles Rot überglühte Stirn und 
Wangen des Jünglings, der haſtig den 
Kopf zur Seite drehte und, nach ſeiner 
Pfeife greifend, erwiderte: „Haſt's nicht 
nötig, Velten, und ſollſt um meinetwillen 
den Weg nicht zum anderenmal machen, 
ich gehe mit dir nach Rappoltsweiler.“ 


* * 
* 


Da klang's denn um etliche Stunden 
darauf wieder von Pfeifen und Geigen, 
Becken, Lauten, Harfen und Schalmeien, 
von Hörnergeblaſe und Flötengejubel, von 
Schreien, Singen, Geſchnarr und Ge⸗ 
ſchmetter in der langen Gaſſe zu Rappolts⸗ 
weiler um die Ohren Guys, daß er kaum 
weniger betäubt als vor vier Jahren mit 
dem brauſenden Schwarm durchs Norder⸗ 
thor hinauszog und, ehe er's noch für denk⸗ 
bar hielt, ſchon vor der Waldkapelle am 
hüpfenden Duſenbach unter der wogenden 
Volksmaſſe daſtand. Hier war alles wie 
damals und geſchah auch alles in unver⸗ 
änderter Weiſe, nur machte er keinen ver- 
geblichen Verſuch, mit in das Innere der 
Kirche zugelaſſen zu werden, und konnte 
doch gleichfalls nicht auf den Ahornbaum 
klettern, deſſen grüner Laubaſt ſich noch 
um etwas weiter droben zum offenen Fen⸗ 
ſter überbog. So wartete er ſeitab auf 
das Ende der Meſſe, und es dünkte ihn 
unſäglich lang, bis die herausſchallenden 
Töne drinnen, das Läuten der Glöckchen, 
die Stimme des Prieſters und der Chor⸗ 
geſang der Bruderſchaft ein Ende nahmen. 
Dann hob ſich ein Drängen und Auf⸗ 
ſtauen der harrenden Menge, wie die 
Waſſer eines Bergſtromes nach jähem 
Wolkenbruch ſich ſtoßen und kreiſeln, und 
der Jüngling reckte ſich auf die Zehen, 
um über die Köpfe hin die Hervortreten⸗ 
den zu gewahren. Doch er konnte nur 
die hohe, am Schläfenrand heller ergraute 
Geſtalt des Grafen Schmaßmann von 
Rappoltſtein erblicken, alles andere ver⸗ 


dir Mohnſamen ins Gedächtnis gefäet,“ | ſchlang das auf und nieder wogende Ge⸗ 
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tümmel. Einzig Velten Stacher unter⸗ 
ſchied er noch, deſſen Augen nach ihm um⸗ 
ſuchten und der ihm winkte, mit unter 
die Baumrunde zur Abhaltung des Pfei⸗ 
fergerichtes zu kommen. Aber plötzlich 
befiel es Guy Loder mit einer knielähmen⸗ 
den Mutloſigkeit, daß er dem Zug nicht 
weiter nachfolgte, ſondern unſicheren Fußes 
ſeitwärts ſchwankend, ſich einſam auf ein 
Felsſtück an dem plätſchernden Gewäſſer 
hinſetzte. Er wußte nicht, was über ihn 
gekommen, daß er heut morgen plötzlich 
den kühnen Entſchluß gefaßt, ſeine Prü⸗ 
fung zu beſtehen, und ſich zu derſelben bei 
Gosfried Dürrſchnabel gemeldet hatte. 
Nun ſaß er und rief ſich ängſtlich Wort 
und Weiſe des Liedes ins Gedächtnis, mit 
dem er ſeine Aufnahme in die Bruder⸗ 
ſchaft zu erringen trachtete. Oftmals 
hatte er's ſeit Jahresfriſt ſchon, voraus⸗ 
denkend, in Wald und Weg dor ſich hin⸗ 
geſungen, daß es ihm vertraut wie ſein 
eigener Herzſchlag geworden. Doch ſeit 
der letzten Mondnacht klopfte dieſer ihm 
noch immer fremd und ſeltſam in der 
Bruſt, und ebenſo klang das Lied ihm im 
Sinn, als ſei's nicht ſein eigen und könne 
ihn hilflos verlaſſen. So ſprach er es ſich 
leiſe vor, immer wieder von Beginn, und 
die wolkenloſe Sonne ſtieg höher über der 
Felsſchlucht gegen Mittag. Es gab man⸗ 
cherlei Rechtsſpruch, Zwiſtentſcheid und 
Buße heut zu fällen, daß die Gerichts⸗ 
tagung geraume Zeit anforderte, endlich 
klang ſtatt ihrer die Stimme und das 
Spiel des erſten Bewerbers um den Ehren⸗ 
preis unter den Bäumen auf. Beifall be⸗ 
lohnte dieſelben, und andere Sangweiſen 
reihten ſich hinterdrein; wie in einem wachen 
Traum lauſchte Guy hinüber. Begleitung 
auf der Geige und Guitarre wechſelte mit 
der Zinke und Schalmei, aber faſt jeder 
Reimſpruch erklang, ähnlichen Lobpreiſes, 
von der unvergleichlichen Huld und Schön⸗ 
heit unſerer lieben Frau von Duſenbach, 
wie Velten Stacher ſich damals durch ſol⸗ 
chen den Kranz gewonnen. Weiter ſchritt 
der Wettgeſang vor, und der Jüngling 
empfand dunkel, bald müſſe der letzte an⸗ 
heben und danach an ihn die Reihe zur 
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Bewerbung um ſeine Aufnahme kommen. 
Doch er blieb willenlos feſtgebannt ſitzen; 
ſeine Glieder und feine Gedanken gehorch⸗ 
ten ihm nicht, eine irre Scheu lag wie 
Bleiſchwere auf ihnen, unbewußt nur 
wiederholten die Lippen ſtets die Strophen 
ſeines Liedes. 

Da dröhnte ein haſtig herankommender 
Tritt über den Steingrund, eine Hand 
faßte ihn und Velten Stacher rief: „Hier 
— was treibſt du? Ich ſuche dich aller- 
orten im Thal; ſchläfſt du, Freund? Darfſt 
kein Wimperzucken länger ſäumen, ſonſt 
kommſt du zu ſpät.“ Er rüttelte die Schul⸗ 
ter des Träumenden, der ihm wortlos ins 
Geſicht blickte, raſch indes ſchlang der 
Pfeifer den Arm um ihn und zog ihn mit 
ſich fort. „Biſt zaghaft worden?“ flüſterte 
er; „das geſchieht jedem in letzter Stund, 
weiß, daß du mit vollen Ehren beſtehen 
wirſt.“ Und ehe Guy Loder zur Beſin⸗ 
nung gelangte, ſtand er unter den ſchat⸗ 
tenden Bäumen im Kreiſe der Kopf an 
Kopf weit umhergedrängten Menge. Doch 
er gewahrte nichts von allen Geſichtern, 
auch nicht das des Grafen, der neben ſei⸗ 
ner Gemahlin unter einem Thronhimmel 
ſaß. Nur ein rotes Geflimmer vor den 
Augen erſchien ihm als der Königsmantel 
Gosfried Dürrſchnabels, und nun winkte 
dieſer ihm mit dem ſilberumwundenen 
Stabe, denn der letzte Wettſänger hatte 
gerade ſeinen Vortrag geendet. Kaum je⸗ 
doch rief ein Mund dieſem Beifall, alle 
Blicke waren auf die anmutsvolle Hoch⸗ 
geſtalt des fremden, noch nie geſehenen 
Jünglings verwendet, der plötzlich in den 
freien Raum hineingetreten, und ein Rau⸗ 
nen der Bewunderung, nicht der Weiber 
allein, lief von Lippe zu Lippe. Am Rand 
des weiten Kreiſes aber, wo derſelbe ſich 
gegen die Felswand zu verdünnte, ſtand 
zwiſchen den weißen Hörnern ihrer Ziegen 
Bettane, und ein Goldgeleucht blitzte jäh⸗ 
lings in ihren grünen Sammetaugen auf. 
Unbeweglich ſonſt blieb ſie, nur ihr Kopf 
neigte ſich leiſe vor, als ſuche ihre Seele 
mit dem Blick ſtatt des Ohres zu lau⸗ 


ſchen. 
Auch davon nahm Guy nichts gewahr. 
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Er hatte feine Flöte an die Lippen ge- ein Sonnenſtrahl auf ihren Scheitel herab 
ſetzt und kurze Weiſe geſpielt, und ohne und werfe Goldglanz von ihm durch die 
es zu wiſſen, ſang er ſchon die Anfangs: | Schattenrunde umher. 


ſtrophe ſeines Liedes darein: 


Vergönnt mir zu treten in dieſen Kreis 
Und mit zu wetten um Kranz und Preis, 
Wär's gar auch um den größten; 

Iſt jung mein Blut, 

Hab hohen Mut, 

Des will ich mich getröſten. 

Es war aber, als er jetzt innehielt, 
nicht eines allein, nicht die meiſterliche 
Kunſtfertigkeit ſeines Spieles oder die 
holdtönende Weiſe, nicht der leichte Wohl⸗ 


klaug des Wortes oder das goldreine 


Hinſtrömen ſeiner Stimme, auch nicht 
eines und das andere, vielmehr mit der 
ſchlanken, makelloſen Geſtalt und der edlen 
Freiheit ihres Weſens, dem jungen, mann⸗ 
haft ſtolzen und doch mägdlich weichen 
Antlitz und den leuchtenden Jugendaugen, 
die aus ihm glänzten, war's alles in 
einem zuſammen, was ſichtbarlich rundum 
in gleicher Mächtigkeit Blick und Ohr und 
Herzen befing. So zweifellos ſchien's nach 
dem erſten Anheben, daß keiner der zuvor 
vernommenen Sänger ihm bis an die 
Kniee hinanrage, und ſo entzückt ſaß ſelbſt 
der Graf Schmaßmann von Rappoltſtein, 
daß er vergaß, es ſei nur ein Schüler, 
der ſeine Prüfung ablege, kein Bruder 
und Mitbewerber um den Ehrenpreis, 
und daß er mit einem Wink hinter ſich 
ſeine Hand aufhob. Da trat, den Kranz 
in den Händen haltend, weißgewandet, 
nur mit einer blaßroten Roſe über der 
Bruſt, ein Mägdlein vor, gerade auf der 
Grenze zwiſchen einem hochgewachſenen 
Kinde und dem Beginn lieblichen Jung: 
frauentums. Halb verborgen hatte ſie 
gleich allen anderen auf den Jüngling hin— 
übergeſchaut, und ihr ſtaunend freudiger 
Blick ſprach, daß ſie ihn wiedererkannt. 
Nun folgte ſie dem Geheiß ihres Vaters, 
und ein leiſes Erröten jungfräulicher Be— 
fangenheit flog über ihre Wangen, doch 
ein kindliches Lächeln um die Lippen redete 
freundlichen Willkommgruß zu dem jungen 
Sänger hinüber. 
Haupteslänge höher vom Boden als vor 


Nur um mehr denn 


vier Jahren, war's noch immer, als falle 


Dies zögernd herannahende Bildnis 
aber war das erſte und einzige, was Guy 
Loder von allem rundum deutlich gewahrte. 
Einen Augenblick ſah er mit weitoffenen 
Lidern darauf hin, dann gemahnte ihn ein 
dumpfes Bewußtſein, daß er nicht länger 
innehalten dürfe, ſondern in feinem Ge⸗ 
ſange fortfahren müſſe. Doch zugleich 
fühlte er plötzlich jedes Wort feines ein- 
geübten Liedes im Kopfe ausgelöſcht; er 
ſetzte die Pfeife an den Mund und blickte, 
als er noch einmal die Weiſe geſpielt, rat: 
los auf und ſchwieg. Nur auf den Kranz 
und ſeine Trägerin, in ihre wunderhellen 
Augen ſchaute er ſtumm hinein, bis eine 
raunende Unruhe und ſtaunendes Ber- 
wundern ſummend um ihn zuſammenrann. 
Da ging ihm plötzlich ein Zucken vom 
Scheitel zur Sohle, er hob die Stirn 
hoch empor und zu der Melodie ſeines 
Liedes kam ihm der Geſang anderer 
Worte über die Lippen, fremder, nicht vor⸗ 
her bedachter. Doch er brauchte ſie nicht 
zu ſuchen, ſie waren da, ſtrömten ihm wie 
ein Quell, der klingend aus dem Fels⸗ 
ſchoß bricht, aus dem Herzen herauf, und 
weittönend ſcholl es durch die Thalſchlucht: 


Von vielen Lippen hundertfach 

Der lieben Frau von Duſenbach 
Geſchahen Lob und Ehren; 

In meinem Sang 

Solch Fürderklang 

Drum mag ſie wohl entbehren. 


Ich fing euch nicht von Holz und Stein, 
Noch toter Augen kaltem Schein 

In enger Thalkapelle; 

Vom grünen Wald 

Mein Mund erſchallt 

In weiter Himmelshelle. 


Daraus mit warmem Augenlicht, 
Mit holdem Mutterangeſicht 
Blickt nieder die Madonne; 

Das iſt, allzeit 

In güldnem Kleid, 

Die ewige Weltenſonne! 


Sie hält am Buſen lieb und lind 
Das Leben all, daß jeglich Kind 
Von ihm genähret werde; 
Wohin ſie ſchaut, 

Da ſteht als Braut 
Hochzeitgeſchmückt die Erde. 


Jenſen: 


Und wonneſam und wunderbar 
Ihr Himmelsebenbildnis gar 
Laßt ſie auf Erden ſcheinen; 
Mit Lockengold 

Und Augen, hold 

Gleich blauen Edelſteinen. 


Sie iſt mein Traum und iſt mein Tag, 
Sie rief aus meines Herzens Schlag 
Der Lippe Melodien; 

Drum gönnet mir, 

In Demut hier 

Vor ihrem Bild zu knieen! 


So fang Guy Loder, und ſonder Be- 
ſinnung, trunken aufleuchtenden Blickes 
trat er gegen Erlinde von Rappoltſtein 
heran. Er nahm auch jetzt nichts gewahr 
als ſie allein, ſah nicht die verdutzten 
Mienen der Hörer umher, nicht das 
ſchadenfrohe Zucken, das um die Mund⸗ 
winkel manches Geſichtes der Pfeifenbrüder 
ſpielte. Ein anders geartetes Raunen 
als zuvor lief durch die Menge, und Rufe 
ſchollen leiſer und lauter: „Wem zu Ehren 
hat er geſungen? — Der Sonne! — Er 
iſt kein Chriſtenkind! — Er hat unſere 
liebe Frau von Duſenbach geläſtert!“ 
Doch er hörte nichts davon, dachte nichts, 
ſeine Kniee ſtanden im Begriff, ſich vor 
der reglos ſtehenden Grafentochter zur 
Erde zu beugen. Da rcckte ſich plötzlich 
der rote Königsmantel, ſo hoch es ihm 
möglich fiel, dicht vor ihm auf, und mit 
einer Stimme, die im Beſtreben heißeſter 
Entrüſtung und mächtigſter Wirkungsaus⸗ 
übung zur Fiſtel überſchlug, rief Gosfried 
Dürrſchnabel: 

„Mit ſolcherlei Schimpfgeſang trachteſt 
du in unſeren gottesfürchtigen Bund zu⸗ 
gelaſſen zu werden? Gleiches hat dieſe 
geheiligte Thalſtatt nicht vernommen ſeit 
Erſchaffung und Erhaltung der Welt! 
Willſt nicht unſerer lieben Frau von 
Duſenbach zu Ehren ſpielen und ſingen, 
vielmehr einer Lotterdirne, die du der 
Sonne gleichſt, unter der ſie irgendwo in 
Schanden umläuft? Kannſt ſelber nicht 
von ehrlicher Geburt ſein, wär dir ſonſt 
die Bosheit im Mund geſtockt! Biſt ein 
ruchloſer Geſell, der nimmermehr in die 
fromme Bruderſchaft gelangt und den ich, 
der König, mit meiner Macht ausweiſe 
von dieſem hochbegnadeten Ort! Geh da— 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 
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von in Schimpf und Schande, du ſchnöder 
Lügenbold!“ 

Und bannend reckte Gosfried Dürr— 
ſchnabel würdevoll ſein Ebenholzſcepter 
auf und hieb damit ein Kreuz durch die 
Luft vor den Jüngling, von deſſen Augen 
jählings das rinnende Schleiergewebe 
herabfiel. Er ſtand, blutüberſtrömten 
Antlitzes, und ſah zum erſtenmal all die 
Geſichter umher, die billigend zu dem 
Urteilsſpruch des Pfeiferkönigs nickten; 
auch Velten Stacher erkannte er, wie der- 
ſelbe erſchreckt und ſcheu den Blick von ihm 
abwandte. Vor ihm ſaß der Graf Schmaß⸗ 
mann von Rappoltſtein mit einem unge⸗ 
wiſſen Ausdruck. Er hielt die Augen 
prüfend auf den Ausgeſtoßenen geheftet, 
und ein Bedauern ſprach aus feinen wohl⸗ 
wollenden Zügen; doch nun neigte ſich 
ſeine Gemahlin mit geſtrenger Miene, 
kurz flüſternd, zu ihm, und nach flüchtigem 
Zögern rief er den Namen ſeiner Tochter 
Das alles hatte Guy Loder dunkelglühend 
wahrgenommen, aber jetzt erblaßte er wie 
ein Totenbild, denn auf den Ruf und 
Winkgebot des Vaters trat Erlinde von 
Rappoltſtein, ſchreckhaft zuſammenfahrend, 
haſtig mit dem Roſenkranz zurück. Be— 
täubt ſtarrte er drein, ihm war's wie im 
Traum der Nacht, als ob eine Schwanen⸗ 
jungfrau ſich vor ihm in die Luft hebe 
und unerreichbar verſchwinde; alles 
ſchwankte um ihn her, und er meinte, er 
ſtürze zu Boden. 

Erſt nach Stunden kam er zum Be— 
wußtſein, daß er fortgegangen ſein mußte 
und in Waldestiefe auf einem windge— 
brochenen Baumſtamm ſaß. Vom Thal 
herüber tönten fröhliche Spielweiſen und 
Stimmengejubel; unbekümmert um ihn 
ging das Feſt dort weiter. Ein unſäglich 
bitteres Gefühl preßte ihm die Bruſt, doch 
er hatte keinen Namen dafür, wußte immer 
noch nicht, ob er wache oder ſchreckensvoll 
träume. Winterlich verödet lag die Welt 
um ihn, unabläſſig liefen ihm Froſtſchauer 
durchs Blut, zu Eis ſtarrend drängte es 
ſich ihm, langſam ſchleichend, zum Herzen 
hinan. Nichts an ihm war mehr warm 
als ſeine rechte Hand, nur dieſe fühlte er, 
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alles andere war leblos, wie ihm nicht 
angehörig. 

Darüber dachte er, undeutlich, ohne es 
zu wollen. Sonſt vermochte er nichts zu 
denken, aber es hatte etwas Wunderſames, 
daß ihn die Wärme überall verließ und 
dieſe Hand ihm allein blieb. Nur ſie 
redete ihm mit ſtummer Sprache, daß er 
noch lebe. 

Dann nahmen ſeine Augen zum erſten⸗ 
mal etwas auf. Er öffnete die Lider und 
wandte den Blick zu der Hand hinunter, 
und dieſe ſchien ihm fremd, nicht wie ſein 
eigen. Doch ſie verſchwamm ihm wieder 
vor dem Geſicht. 

Plötzlich indes einmal erkannte er's, es 
waren zwei Hände, die ſich um die ſeinige 
gelegt hielten, und aus ihnen floß die 
„Wärme in fie hinein. Und wie er aus⸗ 
druckslos darauf niederſchaute, fügten ſich 
zwei Arme und eine Geſtalt den Händen 
an und ſaß Bettane zu ſeinen Füßen, und 
neben ihr kauerten ihre Ziegen reglos im 
Gras. 

Traumhaft blickte er ſie an; ſchon ſtun⸗ 
denlang hatte ſie unbeweglich ſo unter 
ihm geſeſſen. Nun hob ſie den Kopf, und 
ihre ſchönen Augen ſagten, daß ſie wiſſe, 
was ihm geſchehen, und ſein Leid kenne. 
Da kam's haltlos über ihn, daß er mit 
zitterndem Munde hervorbrachte: „O, wär 
ich bei dir da droben geblieben, Bettane!“ 
und bitterlich ſchluchzend legte er die Stirn 
auf ihren flächſernen Scheitel. Sie rührte 
ſich nicht, ſeine heißen Thränen liefen ihr 
an der Wange herab; nur dann und wann, 
wenn ein Tropfen ihr am Halſe unter das 
dürftige Gewand niederrann, hob ihre 
Bruſt haſtig einmal den verhaltenen Atem 
auf. 

So blieben ſie lange in der gleichen 
Stellung, denn Guy Loder fühlte kein an⸗ 
deres Begehr an Leib und Seele, als ſich 
auszuweinen. Nur empfand er dabei, 
daß allmählich von der Hand aus die 
Lebenswärme in ſeine anderen Glieder 
zurückkehre; das Herz allein empfing ſie 
nicht, ſondern blieb todesfroſtig und-traurig 
von ihr verlaſſen. Zuletzt richtete er ſeinen 
Kopf auf, doch es kam ihm kein Gedanke, 
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daß die Anweſenheit Bettanes hier unten 
verwunderlich ſei. Auch wie ſie dann ein 
Schiefertäfelchen hervorzog und mit einem 
Griffel darauf ſchrieb, ſtaunte und dachte 
er nicht darüber, ſondern las die Worte: 
„Komm mit mir ins Dorf zurück!“ und 
ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. 

Ihr Geſicht redete ſtill entſagend, ſie 
hatte es auch nicht erwartet, nur ein leiſes 
Aufglimmen der Hoffnung ihre Hand über 
die kleine Tafel geführt. Ruhig ſaß ſie 
wieder, griff darauf in ihre Taſche und 
holte ein Brotſtück hervor, das ſie Guy 
hinhielt. Er hatte ſeit der Morgenfrühe 
nichts über die Lippen gebracht, doch 
ſchüttelte er wiederum lautlos die Stirn. 
Aber ihre Augen ſahen ihn ſo bittend an, 
daß er nicht bei ſeinem Weigern beharren 
konnte, ſondern ſprach: „Wenn's dich freut 
— wir haben's wohl ehmals oft geteilt, 
Bettane — du biſt gut — ich wollt, es 
wäre alles ein Traum geweſen, daß wir 
noch ſo beiſammen ſäßen.“ Die Thränen 
brachen ihm aufs neue hervor, wie er das 
Brot nahm und mit ihr teilte; ſie hatte 
ihm die Worte vom Munde geleſen, und 
ein ſtilles beglücktes Lächeln ging ihr um 
die Lippen. 

Schräg fiel ſchon die Nachmittagsſonne 
da und dort zwiſchen die Stämme herein, 
manchmal redeten beide kurz durch Wort 
und Schrift miteinander, zumeiſt ſaßen ſie 
ſchweigend. Guy dachte nicht daran, daß 
der Tag gehe, nicht, wohin er wolle, wenn 
die Nacht komme, noch was er mit der 
Zukunft beginnen ſolle. Der Traum, den 
er vier Jahre lang heimlich in allen Sin⸗ 
nen getragen, war an der nämlichen 
Stelle, wo er begonnen, vom jähen Blitz⸗ 
ſtrahl zerriſſen. Und ſeine eigene ſinnbe⸗ 
raubte Vermeſſenheit trug die Schuld 
daran, wie damals — leer, troſtlos und 
gleichgültig lagen die weitergehenden Tage 
vor ihm, wie das Denken in ſeinem Gehirn. 

Doch ſo weit war er zum Auffaſſen der 
Dinge um ihn zurückgekommen, daß er es 
wahrnahm und überraſcht dreinſah, als 
Bettane nach geraumer Zeit ſich plötzlich 
vom Boden erhob und raſch mit einem 
Zeichen, deſſen Bedeutung er nicht ver⸗ 
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ſtand, ins Walddickicht hineinhuſchte. Die 
Haſt und Sorgfalt, mit der ſie ſich ver⸗ 
barg, wies unverkennbar darauf hin, daß 
ſie von jemandem nicht geſehen werden 
wolle; als Guy den Blick aus der Rich⸗ 
tung wandte, in der ſie verſchwunden war, 
hörte er unweit vor ſich leiſes Geräuſch 
eines leichten Fußtrittes, und gleich darauf 
tauchte ein goldblondes Gelock am dichten 
Buſchrand empor. Die Augen drunter, 
„hold gleich blauen Edelſteinen“, ſtutzten, 
wie ſie des Jünglings anſichtig wurden; 
ihr Ausdruck ſagte beredt, ſie hatten nach 
ihm geſucht, und erſchraken nun, da ſie ihn 
gefunden. Und Erlinde von Rappoltſtein 
hielt unſchlüſſig inne, die Haltung ihres 
Kopfes verriet, daß ihr Ohr mit einer 
ſcheuen Unruhe nach dem Feſtplatz zurück⸗ 
horchte. Dann kam ſie ſchnell auf ihn zu 
und ſprach eilig: 

„Seid Ihr noch hier? Ihr müßt fort!“ 

Er war in die Höhe geflogen, doch ſtand, 
keines Wortes mächtig, und ſie fügte haſtig 
drein: „Ich hab's gehört, der häßliche 
Pfeiferkönig und andere wollen Euch Übles; 
ſie haben's meinem Vater abgedrungen, 
daß ſie Euch ſtrafen dürfen, wenn ſie 
Euch um die Stadt her antreffen.“ 

Nun ſtotterte es von Guy Loders Mund: 
„Laßt ſie — mir gilt's gleich, was ſie 
mir noch anthun.“ 

Doch das Mädchen fiel ein: 

„Mir nicht — ſo geht, weil ich Euch 
bitte — denn mir wär's, als trüg ich die 
Schuld daran. Ich erkannte Euch gleich, 
als Ihr kamt, obwohl Ihr gar hoch auf⸗ 
gewachſen ſeid und viel anders ausſchaut. 
Nein, Ihr ſeid gerad ſo geblieben wie da⸗ 
mals, als wir am Bach miteinander ſpiel⸗ 
ten, habt nur andere Kleider, ſonſt nichts. 
Mich dünkt, es war eben erſt, daß du mir 
deinen Namen geſagt, und ich weiß ihn 
noch gut. Was halt du denn Böſes ge⸗ 
than und geſungen, daß ſie dir ſolchen 
Schimpf zugefügt? Ich begreif's nicht | 
und glaube, ie find neidiſch auf dich, denn 
mir kam's ſo ſchön vor, was du geſpielt, 
wie von feinem anderen.“ 

Die anfängliche Befangenheit war von 
ihr gewichen und ihr Kindermund unver⸗ 
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merkt in den alten Ton der Vergangen⸗ 
heit gefallen, von der fie ſprach; mitleids⸗ 
voll traurig und halb freudig doch auch 
blickten ihre Augen ihn an. Er antwor⸗ 
tete, als ſie nun ſchwieg, mit mühſamer 
Sprache: „Habt Dank, edles Fräulein — 
wenn Ihr es nicht Böſes beheißt, da 
mag's auch nicht geweſen ſein —“ doch 
hinterdrein geriet's ihm ebenfalls ohne 
ſein Wiſſen über die Zunge, daß er fort⸗ 
fuhr: „So erkannte ich dich auch alſogleich 
wieder, und mir war's, als hätteſt du gerad 
erſt geſprochen, wenn ich ein Pfeifer würde, 
gäbeſt du mir den Kranz.“ 

Sie nickte und ſchüttelte faſt in einem. 
„Ich durfte nicht, mein Vater hieß es 
mich nicht.“ 

„Damals ſprachſt du ‚gewiß‘, und ich 
weiß dein Wort noch: wenn die anderen 
es nicht wollten, da flöchteſt du zuvor 
einen zweiten und gäbſt mir den. Ich 
hab's nicht allein gehört — der war auch 
dabei und ſah's, wie du mir die Hand 
darauf gereicht.“ 

Guy Loder zog zu den letzten Worten 
den kleinen goldgrünen Stein an der 
Schnur vom Halſe, und es flog Erlinde 
von den Lippen: „Haſt du den bis heut 
bewahrt? Das war hübſch von dir, Guy!“ 
Aber gleich danach zog es ihr mit leiſer 
Röte übers Geſicht, und ſie fügte raſch 
hinzu: „Ich wußt es ja nicht und konnt 
alſo den Kranz nicht flechten, und nun 
iſt's zu ſpät und mag's wohl nimmer ge⸗ 
ſchehen.“ Mit einer ſchreckhaften Beſin⸗ 
nung leicht zuſammenfahrend, wiederholte 
ſie: „Zu ſpät — es wird Abend, ich muß 
zurück — ſonſt könnt man nach mir 
ſuchen —“ 

„Und wenn's jemand ſähe, da würdeſt 
du's bereuen, daß du mich gewarnt?“ fiel 
der Jüngling bang verhaltenen Tones ein. 

„Nein — aber eilt, daß Ihr von hier 
fortkommt!“ 

Ihr Blick ſprach das Nein noch deut⸗ 
licher und ſetzte hinzu: „Mir möchten ſie 
drum anthun, was ſie wollten, ich trüg's 


mit Freuden dafür.“ 


„Von hier fort — wohin und wozu?“ 
rang ſich ihm dumpf vom Munde. Doch 
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gleich einem Wiederſchein des Blickes ihrer verändert war alles wie an jenem Tage, 


Augen leuchtete es einen Moment zwiſchen 


ſeinen Lidern auf und er rief mit gedämpf⸗ 
ter Stimme: 

„Sprich mir's noch einmal wie damals 
— mit deiner Hand — und redet ſie wahr, 
ſo gieb mir ſtatt des Kranzes die eine 
Roſe — dort —“ 


mit dem gleichen Silberton plätſcherte der 


Quell, von ſeinem Grund ſchimmerten die 


| 


hellen Kieſel, im ſcheidenden Licht nickte 
drüber das grüne Laub, als ſchaue jedes 
Blatt ihm traumbekannt ins Geſicht. Nur 
er ſtand ausgeſtoßen, geächtet dazwiſchen; 
hierher zurückzukommen, war ſein einziges 


Er deutete auf den blaßroten Kelch an Trachten geweſen, nun hatte er's erreicht, 
ihrem Gewande; ſie ſtand ungewiß, dann | und ein unermeßlich gähnender Abgrund 
reichte fie ihm die Rechte und löſte mit trennte ihn von jener Stunde. Zum erſten— 
der Linken die Roſe von der Bruſt. Aber mal ſtieg wie ein dumpfes, fernes Grollen 
wie er die Hand danach ſtreckte, ergriff die Frage: „Warum?“ in ſeiner Bruſt 


ſie haſtig den kleinen Stein mit der Schnur, 
die jene noch gehalten, und ſagte lächelnd: 
„Nun darf er mich nicht mehr verklagen, 
ich will ihn wieder dorthin bringen, von 
wo er gekommen.“ 

Da ſtand Guy Loder allein; wie ein 
letzter Sonnenſtrahl war ſie zwiſchen den 
Waldſtämmen verſchwunden. Kurze Weile 
verlief, da raſchelte es im Geſträuch, weiße 
Hörner blinkten daraus auf und Bettane 
trat wieder zu ihm heran. Er achtete 
nicht auf ſie, dachte nicht darüber, wes⸗ 
halb ſie ihn vorhin plötzlich verlaſſen, und 
ſie zog auch nicht ihr Täfelchen hervor, 
um es ihm zu ſagen. Ihr Geſicht bückte 
ſich nur einmal auf die Roſe in ſeiner 
Hand nieder, und ſie zog, tiefen Auf— 
atmens, den Duft ein, als ob fie den— 
ſelben prüfe; danach wartete ſie ruhig, 
was er beginne. 

Hierzu beſaß er nicht mehr Rat und 
Gedanken als ſie. Er ging jetzt vorwärts, 
vom ruhloſen Inneren fortgetrieben, doch 
ſeinen Kopf und ſein Herz füllte ein un— 
durchdringlicher, hin und wieder jagender 
Nebel wie zuvor, als er gliedergelähmt 
auf dem Baumſtamm geſeſſen. Ohne etwas 
davon wahrzunehmen, war er aus dem 
Felswald herunter auf ſchmalen Pfad der 
Thalſchlucht gekommen und ſchritt den— 
ſelben am Duſenbach entlang. Abgelöſt 
vom Körper, irrten ſeine Sinne in der 
Vergangenheit umher; nun fiel ſein Blick 
ſtarr auf das hüpfende, ſpiegelnde Waſſer 
und er ſtand an der Stelle, wo er mit 
dem Grafentöchterlein die Steinchen aus 
den rieſelnden Wellen heraufgeholt. 


herauf. 

Sinnverwirrend, ganz ſo wie damals 
war alles. Von drunten ſcholl das Stim⸗ 
mengetöſe um die Kapelle, und graues 
Zwitterlicht begann zu weben. Jetzt 
dröhnte auch ein ſicherer Fußtritt auf 
dem harten Steinboden heran, es mußte 
wieder der Ritter von Egisheim ſein, der 
einſam zu ſeiner Burg emporſtieg. Wie 
ein Blitz ſchoß etwas durch Guy Loders 
Kopf; er wollte vortreten und ſprechen: 
„Ich war's, der Euch hier mit dem Stein 
traf, zieht Euer Schwert und laßt mich's 
büßen!“ Dann war's vorüber und brauchte 
er nichts mehr zu denken. Und wenn der 
Ritter ihn nicht mehr erkannte und ver- 
ächtlich zur Seite ſtieß, lag ein Stein dort, 
ihn aufs neue zur Wut zu reizen. Da: 
nach ſtreckte Guy die Hand und drehte 
harrend die Stirn. 

Da ſchlug ihm die Stimme des Heran— 
kommenden entgegen. Einen Augenblick 
ſtutzte derſelbe, dann lachte er ſcharftönig: 

„Biſt du's, Junkerlein, und pfeifſt dein 
Lied hier den Waſſerratten, daß ſie 
beſſer danach tanzen als die frommen 
Brüder? Verarg's dir nicht, iſt 'ne klü— 
gere Sippſchaft und kann dich lehren, die 
Zähne zu brauchen. Macht's dir Spaß, 
blas ich mein Horn dazu.“ 

Wortlos ſtarrte der Jüngling in das 
unerwartet vor ihm aufgetauchte, frech— 
ſchöne Geſicht des Sprechers, das er ein— 
mal bei flüchtiger Begegnung auf der 
Landſtraße ſo vor ſich gewahrt; nur trug 


derſelbe nicht mehr die damalige arg ver— 


Un- wahrloſte Gewandung, fondern neue, ſtatt— 
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liche Tracht ſaß ihm kleidſam angegoſſen Arbogaſtkirche zu Rufach mit dem hager— 
am ſchlanken Wuchs. Der Stein entfiel ſchlottrigen Weibsbild am’ rauchigen Herde 
aus Guys Hand und er ſtammelte: „Ich und der lächerlichen, kahlglatzigen Geſtalt 
glaube, Ihr ſeid Wendelin oder Welf auf dem Holzklotz, die im buntgeſtückelten 
Siebald, der Hornpfeifer, wenn ich Euren Lappenrock den Pechdraht durch das zer— 
Namen richtig behielt —“ riſſene Schuhwerk fädelte und ſich jammer⸗ 
„Heiß mich, wie du willſt,“ antwortete voll zappelnd unter den Blick und die 
dieſer, mit einem raſchen, befriedigten knochige Hand des keifenden Weibes zu— 
Blick die geſchmeidig⸗kraftvolle Jugend⸗ ſammendrückte. Und er ſtieß nochmals 
geſtalt vor ſich prüfend; „haſt dich gut in mit befreiendem Gelächter hervor: „Der 
Bruſt und Schultern gelegt, ſeit ich dich rote Lumpenkönig und feine Narrenſippe! 
geſehen, Guy Loder.“ Hab Dank dafür, Welf Siebald! Du 
„Woher wißt Ihr meinen Namen?“ kommſt mir zur rechten Stund, ich gehe 
brachte der Benannte, verwirrt dem for⸗ mit dir, wohin du willſt!“ 
ſchenden Auge des Hornbläſers auswei- „Wirſt's nicht bereuen!“ entgegnete der 
chend, hervor, und Welf Siebald lachte: Hornbläſer, erfreut aufblitzenden Augen- 
„Ich denke, der iſt genug heut in der lichtes und mit haſtigem Eifer den Arm 
Leute Mund, daß man ihn hören mag, des Jünglings ergreifend. „Hab alſo 
ohne zu fragen. Velten Stacher, dein doch nicht umſonſt meine Sohlen zum 
Lehrmeiſter, wird ſich zwar hüten, ihn albernen Gedudel am Duſenbach abge— 
zwiſchen ſeine Muttergotteszähne zu neh- tragen. So komm und waſch dir den 
men, denn es brächt ihm nicht viel Rüh⸗ Schimpf ab, wir haben weiten Weg!“ 
mens ein bei der Bruderſchaft. Hatteſt Er zog Guy mit ſich, den Waldpfad 
einen guten Stein zur Hand für den, der weiter hinan, nur einmal wandte derſelbe 
kam, um dich nochmal zur Prüfung zu noch den Kopf und frug faſt unwirſch: 
holen?“ „Was willſt du?“ Unbeachtet hatte Bet— 
Mit verſtändlichem Echo lief der ſpöt⸗ tane neben den beiden geſtanden, ihre 
tiſche Wortklang von der Felswand zurück, Tafel hervorgezogen und ein paar Worte 
doch gleich darauf ſetzte der Sprecher vers darauf geſchrieben. Nun hielt ihre eine 
änderten Tones hinzu: Hand ihn zurück, während die andere ihm 
„Siehſt nicht aus wie ein Hund, der die Schrift entgegenhob, und er las: „Geh 
den Stock leckt, mit dem er geprügelt nicht mit ihm!“ 
worden. Laß den Bettel fahren, Guy] Doch fein Trachten und Denken war 
Loder, und lache über den roten Lumpen⸗ anderswo, und ihre Augen redeten, daß 
könig und ſeine Narrenſippe! Willſt mit ſie auch diesmal keine Hoffnung gehegt, 
mir gehen, ſo komm! Ich weiß Weg und er werde auf die lautloſe Sprache hören. 
Steg, ein Liedlein zu pfeifen um Geld und Kurz den Kopf ſchüttelnd, faßte er nur 
Gut und Gunſt bei Herren und ſchönen ihre Hand jetzt und ſagte: „Du kennſt 
Frauen, ohne die halb Gnadenunze fein nicht, was mich treibt, Bettane, aber nimm 
Silbers auf der Bruſt.“ Dank, daß du mich vorhin zu tröſten ge— 
Da brach's wie ein Wiederhall eines ſucht.“ Nun that ſie mit ruhiger Be— 
ſeiner Worte mit lautem, irrem Auflachen wegung etwas Seltſames, denn ſie nahm 
aus der Bruſt des Jünglings: „Der rote die Roſe, die er noch wie von Beginn ge— 
Lumpenkönig!“ Das war's, das e halten, öffnete raſch ſein Wams über der 
lich geſuchte, erlöſende Wort, das in ſeinem Bruſt und legte ſie ihm aufs Herz. Nur 
Blut gegrollt und dem heiß gärenden | ganz leiſe ſtreifte ihre Hand dabei über 
in Zi Stelle, wo ein kleines Narbenmal 
werten. Wie mit der Hand greifbar, noch Kunde von den Zähnen des Wolfes 
ſtand vor den Augen Guys plötzlich das | gab, die einstmals fein Leben dort be: 
wuſte, klägliche Gemach neben der Sankt droht. Dann ſtand ſie, ſah ihm nach, 
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wie er, von feinem neuen Genoſſen zur 
Eile angetrieben, bergan unter dem 
überhängenden Laubgezweig verſchwand, 
und ſchritt langſam abwärts zur Kapelle 
unſerer lieben Frau von Duſenbach Hin- 
unter. 

Hier war es ſtill geworden, denn der 
Pfeiferzug und die Volksmenge hatten den 
Platz verlaſſen, um nach Rappoltsweiler 
zurückzukehren. Nur eine einzelne Geſtalt 
wandte ſich noch mit umſuchenden Augen 
hierhin und dorthin; wie das Mädchen 
mit den beiden Ziegen daherkam, erkann⸗ 
ten ſie ſich wechſelſeitig und traten auf⸗ 
einander zu. Keiner wußte den Namen 
des anderen, nur daß ſie ſich einmal vor 
Jahren faſt auf der nämlichen Stelle hier 
gewahrt und Guy Loder zwiſchen ihnen 
geſtanden, und haſtig richtete Velten Sta⸗ 
cher eine Frage nach ihm an Bettane. Sie 
brauchte nicht auf die Bewegung ſeiner 
Lippen zu achten; ohne Zweifel, was er zu 
wiſſen begehre, ſchrieb ſie auf ihre Tafel, 
daß Guy mit einem fremden Pfeifer, deſſen 
Ausſehen ſie ſchilderte, davongegangen ſei. 
Doch Velten Stacher blickte begehrlich, 
achſelzuckend auf die Schrift, ihm war die 
Kunſt zu leſen nicht minder fremd als 
Veit Loder droben im Gebirgsdorf. Es 
dauerte ein Weilchen, bis ſie dies begriff 
und bis ihm verſtändlich ward, daß ſie 
keine andere Sprache zu führen vermöge; 
dann wies fie den Weg am Duſenbach 
aufwärts und machte ein angſtvoll bitten⸗ 
des Zeichen dazu, das ihn zur Eile an- 
trieb. Er faßte offenbar den Sinn von 
beidem auf, denn ſein Fuß flog hurtig in 
der gedeuteten Richtung davon. Am mur⸗ 
melnden Gewäſſer lief er durch den Wald 
auf dem mälich anſteigenden Pfad empor, 
bis das ſchon tiefdunkelnde Laub ſich um 
ihn lichtete und er auf eine freie, nur mit 
gelbblühendem Ginſter bedeckte Felshalde 
hinausgelangte. Aber dort ſchieden ſich 
drei Wege auseinander, nur eben noch 
ſichtbar blickte rechtsher gegen den Him⸗ 
mel das machtvolle Turmgemäuer der 
Burg Hochrappoltſtein herab, die graue 
Dämmerung ließ ſonſt kaum in Stein: 
wurfsweite etwas mehr gewahren, und 
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nichts gab auf die lauten Rufe des Pfei⸗ 
fers Antwort. 
* * 
* 

Drüben auf dem abendlich umdunkelten 
Felsrücken jedoch vernahm Guy Loder den 
Ruf und erkannte die Stimme ſeines alten 
Behüters, Lehrmeiſters und Freundes, 
und es fuhr ihm mit einem Zucken vom 
Scheitel zur Sohle, wie einem, der aus 
ſchwerem Alpdrucktraum aufwachen will, 
daß er jäh den Fuß anhielt und die Lip⸗ 
pen zum Erwidern anſchickte. Aber haſtig 
ſchloß die Hand ſeines neuen Gefährten 
ſich ihm auf den Mund und derſelbe raunte 
ſpöttiſch dazu: „Biſt ein furchtſam Küch⸗ 
lein, das piepſen muß, wenn's die Gluck⸗ 
henne hört? Mich deucht, ſie hat dir 
übles Futter geſcharrt, und hab gemeint, 
du ſeiſt ein Falk, den's nach beſſerer Koſt 
gelüſtet. Kehr um, meine Hand hält dich 
nicht, wenn's dir im Thränenſack brennt, 
bei dem roten Lumpenkönig zu flennen, er 
mög dir mit ſeinem Bakel den Rücken 
ſtreichen, daß du ein Duſenbacher Narr 
würdeſt gleich den anderen!“ 

Da ſchoſſen heiße Schamglut, Groll 
und Grimm aus dem fiebernden Blut des 
Jünglings wieder empor, er biß die Zähne 
aufeinander und ließ ſich lautlos in einen 
nun beginnenden dunklen Waldeingang 
hineinziehen. Der Ruf Velten Stachers 
drang nicht mehr hinter ihm drein, faſt 
lichtlos ward's, doch unverkennbar hatte 
Welf Siebald den Weg öfter zurückgelegt 
und wußte ihn auch in der Finſternis zu 
verfolgen. Sie umwanden einen zur Lin⸗ 
ken anragenden, tannenbewachſenen Kegel 
auf halber Höhe des Berges, dann ſtiegen 
ſie etwas abwärts, und der Hornbläſer 
mahnte flüſternd zu geräuſchloſem Gang, 
denn es ſei nicht nötig, daß einer von der 
Sippe drüben ihr Vorbeikommen bemerke. 
Völlig Nacht war's geworden, als ſie 
wiederum in freie Luft hinausgelangten, 
und überraſcht gewahrte Guy weithin ge⸗ 
dehnt zahlreiche Lichtfunken, glimmernden 
Glühwürmchen ähnlich, tief unter ſeinen 
Füßen. Das mußte die Stadt Rappolts⸗ 
weiler ſein, und er wollte ſeinen Begleiter 
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gerade drum befragen, als dieſer, anhaltend, 
zweimal kurz in ſein Horn ſtieß, daß es 
einem nächtlichen Eulenſchrei gleich klang. 
Bald darauf erſcholl wie eine Antwort 
unweit vor ihnen ein raſſelndes Geklirr, 
Welf Siebald wiſperte nur: „Wart hier 
kurze Friſt, ich kehre raſch zu dir,“ und 
verſchwand, behutſam vorſchreitend, im 
Dunkel, das Guy Loder nichts als eine 
drohend ſchwarz gegen den Himmel auf⸗ 
getürmte Felsmaſſe mehr ahnen als er⸗ 
kennen ließ. Nur rechtshin, in der näm⸗ 
lichen Höhe des Bergrückens und, wie es 
ſchien, kaum weiter als doppelte Stein⸗ 
wurfslänge entfernt, tauchte jetzt ebenfalls 
da und dort, nahgeſellt, ein Lichtſchimmer 
aus der Nacht, doch tanzte er wie ein Irr⸗ 
wiſch, ohne etwas um ſich her zu erhellen, 
hin und wieder. 

So wartete der Zurückgebliebene, noch 
immer unfähig, ſeine Gedanken feſt auf 
irgend etwas zu richten. Es trieb und 
wogte durch ſeinen Kopf, und ſtürmiſches 
Klopfen in der Bruſt hämmerte ihm da⸗ 
zwiſchen; er ſann nicht darüber, wo er 
gegenwärtig ſei, was ſein neuer Genoſſe 
in der Finſternis hier treibe, noch wohin 
dieſer ihn führen möge. All ſein Trachten 
und Blutwallen war auf Wettmachung 
des ihm angethanen Schimpfes verwandt, 
doch auch dies heiße Begehren irrte ziel⸗ 
los in ihm hin und her. Nachtverſunken 
lag die Welt um ihn und vor ihm, nur 
unendlich fern glänzte ein einziger heller 
Himmelsfleck herüber. Dort leuchtete ein 
Sonnenſtrahl auf den Goldſcheitel Erlindes 
von Rappoltſtein, und dorthin mußte er 
noch einmal, um vor ihr zu Boden zu 
knieen, ihre Hand an ſeiner Schläfe zu 
fühlen, wenn ſie ihm den Kranz auf die 
Stirn ſetze, und dann die Augen zu 
ſchließen, um, ewiglich davon fortträumend, 
nicht mehr zu erwachen. 

Es zögerte ſich doch lange hinaus, ehe 
Welf Siebald zu ihm zurückkehrte, aber 
er maß die Zeit nicht, empfand ihre Dauer 
nicht. Auch daß allmählich ſich die Nacht 
um ihn dämmernd mehr und mehr er⸗ 
hellte, nahm er nicht gewahr; erſt wie 
mit einem blitzartigen Wolkenzerreißen 
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vor dem Blick ſah er, daß klares Mon⸗ 
denlicht alles weitum überfloß. Es war 
derſelbe Mondglanz, der ihm geſtern 
abend Velten Stacher in der Laube des 
Gärtchens gedeutet, in ihm ſelbſt jählings, 
er wußte nicht warum, den Entſchluß 
wachgerufen hatte, mit zum Pfeifertag zu 
gehen, und es ſchien ihm undenkbar, daß 
ſeitdem nur ein Tag verfloſſen ſei. Wie 
ein ganzes Leben voll Hoffnung, zauberi⸗ 
ſchem Sonnengeleucht, Finſternis, Qual 
und Leid wälzte es ſich ſeit dem Fortgang 
von Sankt Pilt hinter ihm übereinander. 

Doch zugleich fiel's ihm noch einmal 
von den Augen, daß er mit einem Schauer 
plötzlich erkannte, wo er ſich befand. Die 
ſchwarze drohende Maſſe lag jetzt deutlich 
unterſcheidbar, auf mächtigem Geblöck aus 
ringsum gähnender Tiefe emporgetürmt, 
als die Giersburg über ihm; rechts hin⸗ 
über, wo die Lichter nun matter flimmer⸗ 
ten, perlte und rieſelte der weiße Strah⸗ 
lenglanz wie mit filbernen Tropfen von 
dem Zinnengemäuer, den Giebelſtufen, in 
den hohen Fenſterbogen der Ulrichsburg. 
Ohne es geahnt zu haben, hatte er im 
Nachtdunkel zwiſchen den ſtolzen Schlöſſern 
geſtanden, die ihm von Kindheit auf aus 
weiter Ferne ſo oft geheimnisvoll zuge⸗ 
winkt und geleuchtet. 

War's ein Glück geweſen, daß er ihrem 
Wink damals gefolgt und zu ihnen herab⸗ 
gekommen? Er fühlte ſich's kalt durchs 
Blut laufen; nur von fern waren ſie ſo 
ſchön und hatten ihn gelockt, um ihn in 
der Nähe hart und höhniſch von ſich weg; 
zuſtoßen. Es gab kein anderes Glück, als 
droben auf der Berghöhe in Sonne und 
Wind zu liegen und die trügeriſch gleißen⸗ 
den Burgen von weitem zu ſchauen, wo 
die einſame Stille keinen unüberbrückbaren 
Abgrund zwiſchen einem Bauernſohn und 
einem Grafenkinde ausbreitete, die ſum⸗ 
menden Bienen und die lauſchenden Eidech⸗ 
ſen nichts davon wußten, daß es Schimpf, 
Schande und unſühnbarer Frevel ſei, ſtatt 
einem toten Gebild aus Holz und Stein 
der warmen, liebreichen Sonne und einem 
holdſeligen, lebendigen Menſchenantlitz freu— 
digen Dank und pochendes Sehnen im 
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Herzen zu tragen. Und Guy Loder hob 
den Fuß und wollte zurück auf den Weg, 
den Bettane jetzt mit ihren treuen Beglei⸗ 
terinnen langſam zur Heimat hinanſtieg. 

Da geſchah zweierlei faſt zu gleicher 
Zeit: es loderte und qualmte rot auf 
vor der hohen Thorwölbung der Ulrichs— 
burg, und deutlich erkannte der Jüngling 
über die ſchmale, tiefe Trennungsſchlucht 
hinüber, daß der Graf Schmaßmann von 
Rappoltſtein mit ſeiner Gemahlin und 
zahlreichem Gefolge auf dem Anſtieg von 
der Stadt Rappoltsweiler her in ſein 
Schloß heimkehre. Das helle Mond⸗ und 
Fackellicht zuſammen aber wies ihm klar 
in Wirklichkeit darunter das blondumleuch— 
tete Antlitz, das überall, wohin er ſah, 
vor ſeinen offenen und geſchloſſenen Augen 
ſtand. Beim Eintritt ins Thor wandte 
es ſich und blickte noch einmal zurück, als 
ſuche es nach etwas in der flimmernden 
Mondnacht, und zugleich ſchlug wieder 
das klirrende Raſſeln an Guys Ohr. 
Zuſammenfahrend gewahrte er nun, daß 
der Ton von der niederfallenden Zugbrücke 
der Giersburg herſtamme; ſie hob ſich 
ſofort wieder empor, und Welf Siebald 
ſchritt auf ihn zu und raunte: „s war 
länger zu reden, als ich gedacht — was 
gaffſt ſo ſtier da hinüber, Weggeſell? 
Möchtſt auch lieber ein hochgebietender 
Graf auf Turm und Schloß ſein als ein 
armer Schwartenhals mit leerem Sack? 
Iſt uns nicht auf unſerer Mutter Bank 
gepfiffen worden, ſind drum Pfeifer, ſelber 
mit unſerem Lied nachzubeſſern. 's giebt 
Würfel mit ſonderem Spiel, weißt nicht 
vorher, ob ſie dich nicht noch einmal da 
hinaufwerfen können, daß du nicht trocken 
zu ſchlucken und nachzugieren brauchſt, 
wie ſie ſich an die gräfliche Tafel ſetzen. 
Komm fürder, wollen unſere Kunſt pro— 
bieren, ich ſprach's dir ſchon, wir haben 
ein gut Stück Weges.“ 

Er lachte ſonderbar dazu, aber die 
blitzartige phantaſtiſche Vorſtellung, welche 
ſeine Worte in Guy Loders Kopf erzeugt, 
hatte den noch eben gehegten Vorſatz des» 
ſelben jäh wieder überdrängt. Wie es 
geſchehen könne und ſolle, dachte er nicht, | 
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doch daß der Sprecher es möglich hielt, 
ſein Weg führe eines Tages da drüben in 
das hohe Burgthor mit hinein, hinter dem 
jetzt das rote Fackelgeloder ausloſch, das 
beherrſchte willenlos Leib und Seele des 
Jünglings vom Haupt bis zur Sohle 
herab. „Laß uns gehen!“ erwiderte er 
mit einem fiebernden Klopfen des Herzens 
bis zu den Lippen empor, und weglos 
ſtiegen ſie eilfertig in einer ausgedörrten 
Quellrinne gegen die Stadt Rappolts⸗ 
weiler nieder. Sie traten jedoch nicht in 
dieſe hinein, ſondern ſchritten unter ihrer 
hohen Ringmauer dem Rheinthal zu ins 
Freie hinaus; dann drehten ſie ſich rechts⸗ 
ab, dem Gebirg entlang, nach Süden. 

Schweigſam wanderte Guy Loder dahin, 
es überkam ihn wunderlich, die nämliche 
Landſtraße war's, auf der er heute vor 
vier Jahren zur gleichen Stunde mit 
Velten Stacher vom Pfeifertag davon⸗ 
gezogen. Ebenſo umglänzte ihn die weiße 
Mondnacht, floß ihr Licht ſo weich durch 
die linde Luft, lagen die Schatten über 
Stein und Wieſengrund ſchlafend, ohne 
Laut und Regung hingeſtreckt. Auch der 
Schatten, der neben dem ſeinigen auf den 
Weg vorausfiel, gemahnte ihn an den⸗ 
jenigen des Pfeifers, und ebenſo hob Welf 
Siebald jetzt laut die Stimme und ſang: 

Ich gieng ſür einer frau wirtin haus, 
Man fragt mich, wer ich were; 


Ich bin ein armer ſchwartenhals, 
Ich eß und trinke geren. 


Man fürt mich in die ſtuben ein, 
Da bot man mir zu trinken; 
Mein äuglein ließ ich umbher gan, 
Den becher ließ ich ſinken. 


Man ſatzt mich oben an den tiſch, 
Als ob ich ein kaufmann were, 
Und da es an ein zalen gieng, 
Mein ſeckel, der war lere. 


Und da man nun bolt ſchlafen gan, 
Man wies mich wol in die ſcheure; 
Da ſtund ich armer ſchwartenhals, 
Mein lachen ward mir teure. 


Und da ich in die ſcheure kam, 
Da fieng ich an zu niſten; 
Da ſtachen mich die hagedorn, 
Darzu die rauhen diſtel. 


Da ich des morgens frü aufſtund, 
Der reif lag auf dem dache, 
Da muſt ich armer ſchwartenhals 
Meins unglücks ſelber lachen. 
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Ich nam mein ſchwert wol in die hand, 
Ich gürt's wol an die ſeiten, 

Da ich kein geld im ſeckel hat, 

Zu ſußen muſt ich reiten. 


Ich macht mich auf, ich gieng darvon, 
Ich macht mich wol auf die ſtraßen; 

Da begegnet mir ein kaufmann gut, 

Sein lasch muſt er mir laßen. 


Ebenſo wie Velten Stacher einſtmals 
hier auf demſelben Wege ſang Welf Sie⸗ 
bald ein Lied in die Mondnacht hinaus, 
nur war's gar anders an Wort und Weiſe 
und klang Guy Loder nicht wie damals 
bis ins Herz hinein, wie ein Grüßen, 
Winken und Leuchten einer neuen, frem⸗ 
den, wunderreichen Welt. Fremd und 
ſonderlich zwar ſcholl's und tönte das 
kurze Lachen des Sängers hinter den 
Strophen drein wie der ſchrille Ruf eines 
umkreiſenden Raubvogels. 
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hals, das iſt aller Kunſt Anfang und 
End! Wenn du's wiſſen mußt, 's iſt ein 
Zehrtrunk, auf den du droben im Mond⸗ 
ſchein gewartet; wer will, daß gut läuft 
ſein Gaul, der ſtopft ihm Hafer ins 
Maul.“ 
Und vorwärts ausſchreitend, ſummte 
er in den Nachtwind: 
Begegnet mir ein kaufmann gut, 
Sein taſch muß er mir laßen. 
* * 
* 


So wanderten ſie, wie vor vier Jah⸗ 
ren Velten Stacher und Guy Loder, ſüd— 
wärts dahin, doch nur ein Stück Weges, 
denn vor der Stadt Kolmar bog Welf 
Siebald zur Linken ab, und ſie ſchritten 


Zum erſten⸗ geradaus durch weites, tellerebenes Land. 


mal kam Guy der Gedanke, weshalb fein | Der Mond ſchwand, und kurzes Zwitter⸗ 
Begleiter auf der Giersburg vorgekehrt grau umfing ſie, dann hob ſich im erſten 
ſein möge und weshalb die Zugbrücke ſich Frühlicht die mächtige, älteſte Felſenfeſte 
dort hurtig vor ihm niedergelaſſen, doch 


er brachte keine Frage darüber hervor, 
ſondern drehte, als jener ſein Lied ge⸗ 
endet, den Kopf nur mit dem Wort: 
„Wohin geht unſer Weg?“ 

Da ſchlug Welf Siebald ihm auf die 
Schulter: „Weißt, woher du kommen biſt? 
ſo frag nicht, wohin du gehſt! Wirſt's 
ſchauen, und iſt luſtigere Sippſchaſt als 
die hinter uns; denke, wir finden Leute 
dort, die beſſer durch die Luft zu pfeifen 
verſtehen als deine Flöte. Schau da, 
mich deucht's, unſere Schatten paſſen wohl 
zueinander, als wär's ein Zwilling, den 
das Mondweib auf die Erde geworfen. 
Thu einen guten Schluck, Milchbruder, 
er iſt von adeligerer Kelter, als ſie ihn 
drüben in der Pfeiferherberge zur Stund 
durch die Kehle würgen.“ 

Er zog eine weidenumflochtene Wander⸗ 
flaſche hervor, die Guy dürſtend an die 
Lippen ſetzte, und ein Trunk feurigen 
Weins durchſtrömte ihm heiß das Blut. 
„Woher kommt der?“ frug er. 

„Fragſt immer, wohin und woher?“ 
lachte Welf Siebald; „thu den Mund auf, 
wenn's gluckt, und mach die Finger zu, 
wo's dir in die Hand fällt, Schwarten⸗ 


Monat bejte, LV. 327. — Dezember 1883. — Fünfte Folge, Bd. V. 27. 


des Oberrheinthales, Breiſach, von viel— 
türmigem Dom gekrönt, dicht vor ihnen 
empor. Guys neuer Weggenoſſe zeigte 
aber, daß er nicht nur feurigen Behr: 
trunk, vielmehr ebenſowohl reichlichen 
klingenden Zehrpfennig im Sack trug, 
denn ſie traten alsbald in eine Herberge, 
kräftigten ſich nach der Anſtrengung des 
eiligen Marſches durch Speiſe und Trank 
und holten vermittels etlicher Raſtſtun⸗ 
den den verſäumten Nachtſchlaf ein. Nach 
demſelben führte Siebald den Jüngling 
in eine Gewerkſtatt, wie damals auch der 
Pfeifer es gethan, nur nicht in die eines 
Gewandſchneiders, ſondern zu einem Plat- 
ner oder Waffenſchmied, bei welchem er 
ohne Anſehen des Preiſes zwei lange, faſt 
vom Gurt auf den Boden nachſchleifende, 
trefflich gearbeitete Raufklingen erſtand. 
Dieſe ſchnallte er ſich ſelbſt und Guy um 
und maß ſeinen Begleiter, als ſie weiter 
gingen, mit befriedigtem Blick, denn der 
letztere trug zum erſtenmal eine Waffe 
an ſeiner Seite, und unwillkürlich hob das 
Gefühl und Aufſtoßen des Schwertes ihm 
den Fuß zu kühner bewußtem Schritt. 
Doch ſchwieg Welf Siebald; erſt als ſie 
auf die lange Brücke hinausgelangten, 
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unter welcher rauſchend, wirbelnd und in einer Herberge zu Baſel und gelangten, 
emporbäumend, damals noch auf der öſt⸗ gar frühzeitig aufbrechend, ſchon vor der 


lichen Seite Breiſachs, der Rheinſtrom 
ſeine grauen Waſſermaſſen fortwälzte, 
ſprach der Hornbläſer anhaltend: „Fühlſt 
dich anders, ſeit du die Manneswehr an 
der Hüfte ſpürſt? Iſt ein klug Gebot, 
daß kein Duſenbacher ſie tragen darf, 
würd ihm ſonſt bald das Lammsblut aus 
den Fingern jucken. Wirſt die Tropfen 
davon, die noch haſt, raſch herausſpülen; 
gefällſt mir, Guy Loder, bin dem Narren⸗ 
ſchnabel zu Dank, hätt mir keinen beſſer 
ausſchauenden Kumpan auf den Weg 
ſchnattern können. Biſt feingeſtaltem Her⸗ 
bergſchild gleich, das guten Trunk für den 
Durſt verheißt.“ 

Der Jüngling errötete über das ihm 
zugeſpendete Lob, das dem ſelbſtempfunde⸗ 
nen, zuverſichtlicheren Klopfen ſeines Blu⸗ 
tes entſprach, und verſetzte, um nicht mäd⸗ 
chenhaft ſtumm zu bleiben: „Weshalb 
gehen wir über den Fluß?“ 

„Hätten noch eine Weil drüben bleiben 
können,“ erwiderte der Befragte, „iſt 
aber mit unſeren Eiſenſpinden beſſerer 
Weg hierſeits als im Pfeiferland, denn 
wir haben nicht Zeit zu verſäumen, daß 
einer uns auskundet, woher und wohin. 
Schau's dir an der Nas, möchtſt ſelber 
auch die Frag wieder aufbringen; je hur⸗ 
tiger du deine Beine auseinander thuſt, 
um ſo früher geben ſie dir Antwort. Hab 
dir verheißen, trägſt gut Glück in der 
Fauſt und im Fuß und wirſt luſtigere 
Brüder antreffen und Schweſtern dazu.“ 

Über die Brücke fort, ließen ſie die 
rundaufquellenden, rebbedeckten Kuppen 
des Kaiſerſtuhlgebirges zur Linken, ſtiegen 
den niedrigen Rücken des ſchmalen Dün- 
berges hinan, wo aus der unermeßlichen 
Umſicht gen Straßburg hinab und gen 
Baſel hinauf ihnen, nahe herzugerückt, der 
hohe, braunrote Spitzenbau des Freibur— 
ger Münſterturmes ins Geſicht grüßte, 
und wandten ſich ſchräg hinüber der brei- 
ten, tannendunklen Mauer des Schwarz— 
waldes entgegen. An dieſem ſchritten ſie 
eilfertig entlang, nahmen am ſpäten Abend, 
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wiederum den Rhein querend, Nachtlager 


Mittagsſtunde des nächſten Tages auf 
den Paßſattel des Hauenſteinberges. Die 
Sonne ſtand ihnen gerade ſüdher in die 
Augen, doch plötzlich gewahrte Guy Loder 
unter ihr dicht vor ſich in ſchier endloſer 
Zahl und Ausdehnung die blauen und 
weißen, bis zum Ather aufgereckten Zacken, 
die einſtmals droben über Altweier gleich 
unverrückten Wolkengebilden ihm am fer⸗ 
nen Ende der Welt den Himmelskreis be⸗ 
ſchloſſen. Faſt erſchreckend nah und über⸗ 
wältigend lag das ſchöne Traumwunder 
wie mit einem Zauberſchlage unvorbereitet 
ihm zu Füßen, rief in jähem Aufſturm 
ein Wogen des alten Kindheitſehnens ſei⸗ 
ner Bruſt wach, daß er atemlos ausſtieß: 
„Gehen wir dorthin — zu ihnen?“ 
Aber Welf Siebald nickte nur gleich⸗ 
gültig, ohne den Blick zu heben: „Hab 
nicht Sorg, die Hamſter und Dachſe 


haben ſich gute Löcher auch in die Wüſte⸗ 


nei geſchaufelt,“ und er vergönnte keine 
Minute Anhalt und Raſt. Sie tauchten 
wieder in ein breites Thal hinunter, drin 
die leuchtenden Spitzen dem Auge ver: 
ſchwanden, und wanderten an ſtrudelndem 
Gewäſſer aufwärts; doch ein heimlich be⸗ 
ſeligender Gedanke förderte die Schritte 
des Jünglings, daß die geheimnisvollen, 
kryſtallenen Märchengebilde nahe vor ihm 
dalägen, und es mußte ein guter, glück⸗ 
verheißender Weg ſein, der ihn denſelben 
entgegenführte. Um manche Stunde ſpä⸗ 
ter kamen ſie an das alte Städtchen Sur⸗ 
ſen, vor deſſen dunklem Thor der doppel⸗ 
köpfige Adler des Habsburgiſchen Erz⸗ 
herzoghauſes ſteingehauen herabdrohte; 
als ſie nach einem kurzen Veſperimbiß 
zur anderen Seite wieder hinauszogen, 
breitete im ſchon beginnenden Abendlicht 
die Spiegelfläche eines länglich-ſchmalen, 
ſtillen Landſees ſich ihnen zur Linken. Er⸗ 
ſtaunt ſah Guy Loder darauf, denn er 
hatte noch niemals ein ſo breites Gewäſſer 
erblickt, und frug nach dem Namen. Welf 
Siebald deutete nach einem niedrigen 
Kirchturm jenſeits des Spiegels hinüber 
und erwiderte: „Das iſt Sempach, nach 


Jenſen: 


ihm heißt auch der See.“ Er ward gegen 
ſeinen Brauch mitteilſam und knüpfte daran, 
daß dort vor bald einem Jahrhundert 
die Schweizer Stadtbürger und Bauern 
den edlen Herzog Leopold von Oſterreich 
mit viel Tauſenden ſeiner Ritter und 
Knechte durch Liſt und Überzahl bewältigt 
und im Kampf erſchlagen hätten. Unter 
verächtlichem Aufwurf feiner ſchon von 
Naturgeſtaltung ſtark vortretenden Lippen 
redete er weiter über die trotzige Frech⸗ 
heit der Kuhhirten, Miſtbuben, Pfahl⸗ 
bürger und Pfefferſäcke, die ſeitdem ſich 
vermeſſen, einen Eidbund untereinander zu 
ſchließen, die Burgen edler Herren im 
Schweizerland zu umlagern und zu zer— 
ſtören und ſich unbotmäßig gegen die 
hochmächtigſten Fürſten rings um ſie 
herum zu verhalten. Sie dafür zu züch⸗ 
tigen, habe vor einem Menſchenalter der 
König von Frankreich den öſterreichiſchen 
Herzogen wohl an dreißigtauſend Arm⸗ 
gecken zum Beiſtand geſchickt, wild-unbän- 
dige Soldknechte, die der Connetable Ber⸗ 
nard Armagnac geworben, daß ſie nach 
ihm Armagnaken, doch in deutſchen Lan⸗ 
den arme Gecken oder arme Hechte be⸗ 
nannt worden. Die hätten auch bei Sankt 
Jakob an der Birs unweit Baſel meh⸗ 
rere Tauſend von den lumpigen Bauern⸗ 
rotten bis auf den letzten Mann ins Gras 
beißen laſſen, ſich danach aber in Raub-, 
Brand⸗ und Plünderluſt überallhin ins 
Elſaß, Schwaben- und Bayerland zerſtreut, 
daß die „Schwyzer“ wiederum mit einem 
blauen Auge davongekommen. Dadurch 
ſei der Hochmut dieſes ſtörriſchen Geſin⸗ 
dels von Heringsnaſen und Viehtreibern 
von Jahr zu Jahr immer höher noch ins 
Kraut geſchoſſen; doch der Krug falle zu: 
letzt einmal von der Stiege und platze in 
Scherben auseinander, und — Welf Sie⸗ 
bald ſtand, mit blitzenden Augen nach dem 
Sempacher Turm hinüberblickend, ſtill — 
er kenne einen, dem's lang das Blut 
gälle, die gemeinen Struppſchädel von 
Bern bis Baſel, Zürich und Sankt Gallen 
mit eiſernen Ruten zu peitſchen. Da 
werde viel Heulen und Winſeln hier über 


die protzigen Acker kreiſchen, und weſſen 
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Plempe weidlich dazu mitverhelfe, viel 
Anſehen bei Herren und Gold im Sacke 
heimtragen. 

Das redete Welf Siebald mit einer 
wunderlichen Luſtigkeit und Zuverſicht, 
und Guy Loder hörte ſtaunend zu, denn 
alles klang ihm neuartig, wildfremd und 
faſt unbegreiflich. Velten Stacher hatte 
ihm niemals ſolcherlei Dinge geſprochen, 
ſondern von Tag zu Tag nur fröhlich 
ſeine Kunſt betrieben, ſein Lied gepfiffen 
und am Abend unter heiterer Zwieſprache 
den Becher ausgeleert, daß es Guy nie 
in den Sinn geraten, es ſei anderes als 
eitel Friede und Freudigkeit in der wei⸗ 
ten Welt. Nun vernahm er, daß hier, 
wo die hellen Quellwaſſer neben ihm rie⸗ 
ſelten, oftmals rote Blutbäche geronnen 
ſeien und in der Stille etwas darüber 
laure, wie ein hochkreiſender Geier nieder⸗ 
zuſchießen und ſeine Fangkrallen aber⸗ 
mals zu blutigem Kampf herabzuſchlagen. 
Die ungewöhnliche Beredſamkeit ſeines 
Gefährten bedünkte ihn abſonderlich, als 
habe derſelbe ſeine Mitteilungen nicht 
ohne Zweck und Abſichtlichkeit vorgebracht, 
doch mehr noch befremdete ihn die hoch⸗ 
fahrende Art, mit der jener das Bürger⸗ 
und Bauernvolk des Schweizerlandes miß⸗ 
achtete. So entfuhr's ihm, daß er ver⸗ 
ſetzte: „Biſt doch ſelber nur von niedriger 
Herkunft, wie ich eines Bauern Sohn bin, 
und haſt geredet gleich einem Junker, der 
Luſt dran findet, ſeinen Knechten die 
Peitſche auf den Rücken zu ſchlagen. 
Haben wir, deucht mich, wohl nicht Anlaß 
und Fug, zu wünſchen, daß es unſeren 
Brüdern ſo geſchieht.“ 

Halb zornig, halb ſpöttiſch auflachend, 
hielt Welf Siebald den Fuß. „Schwatzſt 
noch aus Velten Stachers Ammenfibel 
und willſt dein Lebtag ein Schwartenhals 
bleiben? Was weißt von meiner Her⸗ 
kunft und wer meine Brüder ſind? Kenn 
ſie nicht, ſitzen vielleicht wo im Grafen⸗ 
ſchloß und werfen einen von der Bank, 
der mich Oheim nennen müßt. Sollt ich 
mich drum ſchlechter halten als ſie? Spür 
das Blut in mir, es ihnen gleich zu thun. 
un Bauernknechte deine Brüder heißen, 
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da ſchlepp den Sack und führ die Hack 
und trag keine Schwertleit an der Hüfte! 
Haſt's nicht in dir, daß du deine Geburt 
hinter dich werfen kannſt und fühlſt, die 
Kling in der Fauſt und der Will im 
Kopf macht den Junker, dann biſt's nicht 
und wirſt's nicht. Da kriech zu Kreuz 
vor Gosfried Dürrſchnabels Stecken, denn 
er iſt dein Bruder, nicht ich!“ 

Damit ſchritt Welf Siebald, es war 
ſchwer zu ſcheiden, ob mit gemachtem oder 
wirklichem Unmut, voraus, und beſchämt 
folgte Guy hinterdrein. Er hatte wohl 
knabenthöricht geredet und ſein Weggenoß 
recht und Verſtand, daß es anders in der 
Welt zuging, als die Vögel in Wald und 
Buſch ſangen, und daß der, welcher ein 
Hohes zu erreichen trachtete, ſich nicht 
ſelber als niedrig und unwert dafür be⸗ 
dünken durfte. Nur ein Wort war's ge⸗ 
weſen, das achtlos über die Zunge des 
Hornbläſers gefallen, doch gleich einem 
blitzgeſchwind aufwuchernden Samen hatte 
es vor der Einbildungskraft des Jüng⸗ 
lings einen Stamm und Geäſt und rau: 
ſchendes Laubwerk zu hochragendem Baum 
in die Luft getrieben, daß man in dieſer 
verwandelten Welt kein Junker von Ge⸗ 
burt zu ſein brauche, ſondern bei gutem 
Glück auch der heiße Wille und die That⸗ 
kraft dahin zu bringen vermöge, gleich 
einem ſolchen, Einlaß heiſchend, an das 
Thor einer ſtolzen Ritterburg anpochen 
zu können. Und Guy Loder fühlte 
trotzende Jugendſtärke und unbeugſamen 
Mut in ſeinem Blute anſchwellen, das 
ihm die Stirn mit ſiedenden Strömen 
übergoß. Seine Thorheit ſcheltend, wan⸗ 
derte er haſtig hinter dem Vorausſchrei⸗ 
tenden her, bis er wieder an die Seite 
desſelben gelangte, und ging ſo ſchweigend 
noch eine Weile, dann frug er: 

„Wer iſt's, von dem du geſprochen, 
daß er die Schweizer mit eiſernen Ruten 
zu züchtigen im Sinn trägt?“ 

Mit ſo verändertem Ton gegen zuvor 
klang die Frage an Welf Siebalds Ohr, 
daß dieſer, überraſcht den Kopf drehend, 
ausſtieß: „Hoho, biſt aus der Windel ge- 
krochen und ſpürſt das Haar überm Zahn 
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wachſen? Wer's iſt? Seinen Namen 
pfeift man nicht in den Schwyzer Wind, 
Flaumbart; der Leu brüllt nicht zuvor, 
eh er die Tatze reckt. Aber ſiehſt du ihn, 
da weißt's, daß er's iſt. Er trägt den 
Löwen auch auf dem Haupt, und ſeine 
Augen drunter ſind wie der Karfunkel⸗ 
ſtein. Sein Bart iſt noch nicht greis, und 
ſein Mund fragt nicht, ob edles Blut die 
Lippen rot macht, die er küßt. Fragt 
auch nicht, ob ein Junker ihm dient, viel⸗ 
mehr ob er's werden möcht! Nun kennſt 
du ihn und weißt, wer er iſt.“ 

Lachend ſetzte der Sprecher, ohne Weite⸗ 
res beizufügen, den Weg fort; eine fremde 
Blutwallung durchwogte die Glieder und 
Gedanken Guys. Er ſann umher, wer 
der Ungenannte ſein möge, doch die 
Schilderung paßte auf niemanden, den er 
mit Augen geſehen. Die Frage blieb ihm 
im Munde, ob ſie des Weges zögen, um 
den Löwenbehelmten hier anzutreffen, 
denn er wußte zuvor, daß er keine Ant⸗ 
wort darauf erhalten werde. Aber es 
konnte kaum anders ſein, und mit fiebern⸗ 
der Ungeduld harrte er des unbekannten 
Zieles ihrer Wanderung. Die Nacht fiel 
jetzt ein, ſie ſchritten noch manche Stunde 
im Dunkel, dann in Mondeshelle; ein 
hoher, wildzerklüfteter, jäh abſtürzender 
Berg kam ihnen näher, deſſen oberſten Gip⸗ 
fel ein weißſchimmerndes Wölkchen gleich 
einer Tarnkappe verdeckte. Welf Siebald 
ſah auf und ſprach: „Das Wetter wird 
gut, Pilatus trägt 'nen Hut; das wird 
ihm Lobgeheul bei den hübſchen Brüdern 
und Schweſtern eintragen.“ Vor ihnen 
lag jenſeits eines wildſchießenden Gewäſ⸗ 
ſers eine ſchlafdunkle, vielgetürmte Stadt; 
fie gingen über eine lange, bedachte, Hohl: 
ſchollernde Holzbrücke, und Siebald ſchlug 
dröhnend mit dem Hammer ans Thor. 
„Wo ſind wir?“ frug Guy. „In Luzern,“ 
antwortete ſein Begleiter, und der Wäch⸗ 
ter kam, prüfte ihre Anzahl und ihr Aus⸗ 
ſehen und ließ ſie mit mürriſch⸗verwun⸗ 
derlichem Scheltwort über das nächtliche 
Einlaßbegehren des Gaunerpacks, das ſich 
bei Tag einfinden könne, ins Innere der 
Stadt. 


Jenſen: 


Sprachlos ſtand im Beginn des ande⸗ 
ren Morgens Guy Loder am Uferrand 
des Vierwaldſtätter Sees, der noch tief 
überſchattet lag, während die Spitzen der 
gewaltigen Bergwände umher überall 
ſich im erſten Frühſtrahl röteten. Vor⸗ 
herbſtlich weiße Nebel wallten da und 
dort über die unbewegte Waſſerfläche, ſie 
rollten ſich auf und hoben ſich an den 
dunklen Felsſtürzen in die Höhe, daß der 
Blick plötzlich wie hinter fortgezogenen 
Laken in ſchimmernde Weiten hinausfiel, 
wo ringsher aus den Lücken fern und 
nah von grünen Geſtaden Häuſer und 
Türme aufblinkten und wieder ver⸗ 
ſchwanden. Hoch darüber ragten wie ein 
Kranz blendender Sommerwolken ſonnbe⸗ 
ſtrahlte Schneehalden vom blauen Himmel 
herab. 

So voll leuchtender Schönheit war die 
fremde Welt, in welche Guy ahnungslos 
nächtlicher Weile hineingewandert, daß er 
mit ſchier betäubten Sinnen davor ſtand 
und ſich wie ein Kind von der Hand 
Welf Siebalds auf die Bank eines gro⸗ 
ßen flachbordigen Fährſchiffes niederziehen 
ließ, das leer am Brückendamm dalag. 
„3 wird voll, wollen uns nach vorn 
ſetzen,“ ſagte der Hornbläſer mit einem 
Aufklang des mißächtlich junkerhaften 
Tones, der manchmal durch ſeine Stimme 
drang; „man weiß nicht, welcherlei Lauſe⸗ 
volk einem zu dicht an den Leib wächſt.“ 
Achtlos erwiderte der Jüngling nur: 
„Fahren wir dorthin über den See?“ 
Siebald nickte, und Guy wandte in 
trunkener Freudigkeit den Blick wieder in 
die märchenhaft winkende Weite hinaus. 

Er ſah nicht, daß allgemach eine ab⸗ 
ſonderliche Geſellſchaft ſich am Ufer und 


in dem breiten Fahrzeug anſammelte. 


Langſam kam zuerſt ein lahmer Greis 
auf Krücken von der Stadt herangehinkt, 
ein Blinder am Stab, von einer frech⸗ 
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Körperſchäden, doch auch die, welche heile 
Gliedmaßen zur Schau trugen, faſt aus⸗ 
nahmslos mit unheimlich- verichlagenen 
oder wildbärtig⸗verwahrloſten Geſichtern. 
Den meiſten las man ihr Gewerbe an der 
Erſcheinung ab, ſie gehörten ſämtlich zur 
Sippe der auf Wegen und Stegen „fah⸗ 
renden Leute“, Bettler, die ihr Gebreſt 
für Almoſen aufwieſen, umziehende Gauf- 
ler, Poſſenreißer, Mummenſchanzler und 
Klopffechter um Heller und Pfennig, 
ſchweifende Strolche ohne beſonderes An⸗ 
zeichen, wodurch ſie ihren Unterhalt er⸗ 
würben. Auch junge Kerle und Dirnen 
mit bläulichem Weiß um die blitzend 
ſchwarzen Augenſterne und gleicherweiſe 
blauſchwarzem, glänzendem Haar fanden 
ſich drunter, deren fremdartig geſchnittene 
Züge fie ſofort als „Kaltſchmiede“, „Is⸗ 
maeliten“ oder „Zingani“ kundgaben; da 
und dort ſah ein urſprünglich feiner ge⸗ 
artetes Geſicht hervor, das einem mittel: 
los herabgekommenen, zerlumpt vagieren⸗ 
den Bacchanten angehören mochte. Jeg⸗ 
lichem ſtand das Gepräge des „unehrlichen 
Volkes“ aufgedrückt, dem nirgendwo ein 
Recht, ſeine Fertigkeiten zu üben und ſein 
Daſein zu friſten, gewährleiſtet ward, das 
ſich aber trotzdem auf allen Landſtraßen 
und Märkten, in Dorf und Stadt um⸗ 
trieb. Die meiſten ſahen ſich nicht zum 
erſtenmal, ſondern ihre Begrüßung offen⸗ 
barte, daß ſie ſich ſchon mancherorten an⸗ 
getroffen; Zuruf und Anſprache flogen 
buntſcheckig in deutſcher und welſcher, 
fränkiſcher und hiſpaniſcher Zunge durch⸗ 
einander, vielfach in einem Sprachgemiſch, 
das Worte von allen entnahm und ſie 
durch völlig unverſtändliche Ausdrücke 
verband, mit denen nur die Sprecher und 
Angeſprochenen ſich genau vertraut zeig⸗ 
ten. Mehrere ſtarkknochige Bootsknechte 
kamen nun hinzu und forderten, bevor ſie 
das Schiff in Bewegung ſetzten, von jeg⸗ 


blickenden Dirne geführt, folgte ihm und lichem ein geringfügiges Fährgeld ein, 
andere an Leib und Gliedern verkrüp⸗ das unter vielfältigem Widerſpruch, be⸗ 
pelte Geſtalten ſchleppten ſich hinterdrein. ſonders der Weiber, aus den ſchmutzſtar⸗ 
So begann es ſich gleich einem Strom renden Kleidern und Säcken herausgefin— 


heranzuwälzen, Männer 
jung und alt, nicht alle mit ſichtbaren 


und Weiber, 


gert ward, dann ſchlugen breitſchaufelige 
Ruder ein und trieben das ſchwerbe— 
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ladene Fahrzeug langſam in den ſmaragd— 
farbigen See hinaus. 

Da erſt drehte Guy Loder den Kopf 
und nahm erſtaunt die abſonderliche, hin⸗ 
ter ihm zuſammengerottete Sippſchaft ge⸗ 
wahr. Er ſah auch, daß neben ihm Welf 
Siebald ſcharf muſternde Blicke zwiſchen 
die raunenden, ſchwatzenden und kreiſchen⸗ 
den Köpfe hineinwarf, doch bald das Ge⸗ 
ſicht mit geringſchätziger Achtloſigkeit ab⸗ 
wandte. Und auch Guy dachte gleichgültig, 
ſo ſei's auf einem Schiffe, das den Vier⸗ 
waldſtätter See überfahre, und ſein ent⸗ 
zücktes Auge ſchweifte wieder in die traum⸗ 
hafte Wunderwelt voraus, die ſich all⸗ 
mählich jetzt heller und deutlicher erkenn⸗ 
bar vor ihm breitete. Es war ein won⸗ 
niges Verweilen über der grünquellenden 
Tiefe, deren perlendes Waſſer der glei⸗ 
tende Schiffsbug lautlos zur Seite drängte, 
und doch fuhr das mit den Rändern faſt 
die Seefläche ſtreifende Boot ihm auch zu 
langſam für den Flug ſeines voraufeilen- 
den Verlangens. Manche Stunde dauerte 
es, bis zwei ſenkrecht niederſtürzende, von 
beiden Ufern dicht gegeneinander gerückte 
Felſen, die wie ein Thor nur ein ſchma⸗ 
les, glimmerndes Waſſerband zwiſchen ſich 
beließen, aus der duftigen Weite merklich 
näher herankamen. Oft raſteten die Schif⸗ 
fer von der ſchweißbetriefenden Anſtren⸗ 
gung und fuhren mit kernigem Fluchwort 
in die Menge, wenn dieſe durch Gezänk 
und Stoß das Fahrzeug auf eine Seite 
hinüberdrängte; die Sonne des Septem⸗ 
bertages begann ſchon wieder zu ſinken, 
als das Boot durch den Engpaß der bei— 
den „Naſen“ hindurchſchwamm. Da lag, 
faſt plötzlich, eine vollkommen verwandelte 
Welt rund um den Blick. Von dem noch 
eben Geweſenen war nichts geblieben, 
neue Seefläche dehnte ſich aus und an— 
dere, noch mächtigere Bergwände faßten 
ſie rundum ein. Das Fahrzeug näherte 
ſich dichter dem nördlichen Ufer und zog 
unter dem jäh abſtürzenden Geklipp des— 
ſelben entlang; kein Vorſtrand ermöglichte 
hier einen Landweg, das tiefe, klare Waſ— 
ſer reichte überall bis an den Niederfall 
der turmhohen, wild durchſchrundeten 


Felſenmauer hinan. 
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Nur zwiſchen zwei 
rieſig aufgezackten, überdrohenden Geſtein⸗ 
maſſen, dem „Viznauer Stock“ zur Lin⸗ 
ken und der „Hochfluh“ zur Rechten, ſat⸗ 
telte ſich jetzt eine ſchmal anſteigende Berg⸗ 
ſchlucht ein, die bald erkennen ließ, daß 
kein anderer Zugang als vom See aus 
zu ihr hinführte. Steil ſchloß im Hinter⸗ 
grund die Rückwand des Rigiberges ſie 
von der Welt umher ab, einige Matten, 
von weißbrodelndem Wildwaſſer durd)- 
tobt, krümmten ſich noch an dieſem empor, 
dann lagerte wegloſe Felsöde ſich darüber. 
Drunten am Geſtade allein verbreiterte 
der dürftige Einſchnitt ſich um ein Ge⸗ 
ringes, und von dort ſahen die Häuſer 
und der niedrige Kirchturm eines Dorfes 
herüber und ſtiegen ebenſo im Wiederbild 
aus dem ſtillen Seeſpiegel von unten her⸗ 
auf. 

Gegen dies Dorf aber drehte nun das 
Schiff ſeinen Bug, und eine allgemeine 
erwartungsvolle Unruhe hob unter ſeinen 
Inſaſſen an, die ſich nicht mehr von den 
Flüchen und Drohungen der Ruderkuechte 
bemeiſtern ließ. Sie lärmten, ſchrieen, 
jauchzten und winkten mit Armen, Stök⸗ 
ken und Tüchern zum Ufer hinüber, wo 
eine dichtgeſtaute Menſchenmaſſe des an⸗ 
landenden Fahrzeuges zu harren ſchien. 
Es war ſpäter Nachmittag geworden, und 
im ſchräg vom Pilatus herfallenden Son⸗ 
nenrot erkannte Guy Loder zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen nach und nach deutlicher, daß die 
drüben angeſammelte Menge faſt aus⸗ 
ſchließlich aus gleichartig häßlich abſtoßen⸗ 
den und unheimlichen Erſcheinungen be⸗ 
ſtand wie die Bootsbemannung hinter 
ihm. Ebenſo kreiſchten und zeterten, foch⸗ 
ten ſie mit Händen, Krücken, Hüten und 
Trinkgeſchirren durch die Luft den Her- 
anſchwimmenden entgegen; die Willkomms⸗ 
grüße hier und dort miſchten ſich mehr 
und mehr zu einem wüſtgellenden, ohr⸗ 
betäubenden Getöſe ineinander. Mit einer 
Drehung lief jetzt rückwärts das Fähr⸗ 
ſchiff auf den hier ſeichten Strand, und im 
ſelben Augenblicke auch wälzte ſich die 
Sippſchaft aus demſelben wie ein heulen⸗ 
des Tierrudel, Lahme und Blinde in ſei— 
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nem Knäuel mitreißend, ans Land und 
balgte ſich gierig um die zur Begrüßung 
ausgeſtreckten Zinnbecher und irdenen 
Krüge. Völlig allein ſtanden im Nu an 
der Vorderſpitze des Fahrzeuges Guy und 
Welf Siebald, und der letztere ſagte ver- 
ächtlich: „Laß die Luder ſich erſt verlau⸗ 
ten, eh wir den heiligen Boden mit unſe⸗ 
ren Sohlen küſſen!“ 

Das löſte zum erſtenmal Guy Loders 
unter den ſchönheitstrunkenen Augen bis⸗ 
her wortloſe Lippen, und er frug mit 
einer unwillkürlichen körperlichen und ge⸗ 
mütlichen Regung des Ekels: „Was iſt 
das? Wo ſind wir? Was ſollen wir 
hier?“ - 

Ein beißend höhniſches Zucken ſchnitt 
um die Mundwinkel des Befragten, und 
er lachte: „Gefällt's dir nicht? Scheint 
auch etwas von hochmütigem Junkerblut 
in dir zu kitzeln. Sind einſtweil doch 
unſere Brüder und Schweſtern von der 
Gaunerkilt zu Gerſau, Rümpfnäslein! 
Siehſt hübſch beiſammen, was auf fünfzig 
Stunden in die Rund von Bettlern, Krüp⸗ 
peln, Quackſalbern, Seillänzern, Klopf- 
ſechtern, Narren, Falſchſpielern, Landſtrei⸗ 
chern, Weglagerern, Buſchkleppern, Beu⸗ 
telſchneidern, Strolchen und Abenteurern in 
ſchwäbiſchen, bayeriſchen, tiroliſchen, wel⸗ 
ſchen und Schwyzerlanden umſtreicht, denn 
heut iſt ihr „Landtag“ im Freidorf Ger⸗ 
ſau, wohin nicht Büttel und Steckenknecht 
reicht und man Stäupbeſen, Brandeiſen 
und Galgenſtrick nicht kennt. Kannſt ihnen 
auf deiner Pfeife aufſpielen und brauchſt 
nicht zu ſorgen, daß ſie mit dem Lohn 
kargen, denn was ſie ſeit nem Jahr zu⸗ 
ſammengeflennt, ⸗geſchalkt und ⸗gegaunert 
haben, muß bis übermorgen aus dem 
Sack. Darfſt getröſtlich zwiſchen ſie drein, 
hier auf der Kilt gelten gut Recht und 
Geſetz, das nirgendwo aufgeſchrieben ſteht, 
doch keiner wird ſich an deinem Säckel 
vergreifen. Die Unehrlichen wollen auch 
einmal drei Tag lang ehrliches Volk“ 
ſein und waſchen ſich Lug und Trug im 
See vom Leib. Wirſt verwundert drein- 
ſchauen, wie die Lahmen ſpringen und die 
Blinden verliebte Augen nach Krügen 
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und Dirnen aufreißen. Sind aber da 
und dort auch andere Leut drunter, Ge⸗ 
ſellen, die der Wind herumweht und lie⸗ 
ber ihr Eiſen auf harte Schädel häm« 
mern als in der Schmiede auf den 
Amboß, ihre Fauſt fragt nicht warum, 
ſondern wofür. Nach ſolchen wollen wir 
Umſchau halten, Pfeifjunkerlein, und ihnen 
ein gutes Liedlein vorſingen, daß ihr Blut 
im Kopf zu tanzen anhebt. Komm, das 
Lumpengeſchmeiß hat den Weg frei ge- 
macht, und ich denk's, wir liefen uns die 
Sohlen nicht umſonſt ab zur Gaunerkilt 
nach Gerſau.“ 

Auch eine Kilbe war's, doch ſehr an⸗ 
ders als der Pfeifertag zu Rappoltsweiler. 
Vielleicht mit einem halben Hundert von 
Häuſern und Hütten ſtreute das landher 
unzugängliche, „freie“ Dorf Gerſau, der 
kleinſte Staat Europas, ſich von den 
Bergwänden zum Seeufer herab und 
mochte zu gewöhnlicher Zeit kaum ein 
halbes Tauſend von Einwohnern um⸗ 
ſchließen. Heut aber gab es mindeſtens 
der fünffachen Anzahl Unterkunft, die aus 
allen Richtungen zum jährlichen „Landtag“ 
auf Barken und Böten übers Waſſer her⸗ 
angeſchwommen waren. Ein Kirmestrei— 
ben bunteſter und geräuſchvollſter Art 
füllte jeden Fußbreit der engen Felsſpalte; 
mit den wunderſamen Feſtgäſten, welche 
das Jahr hindurch ſich als Schmarotzer 
an die menſchliche Ordnung klebten, hatten 
ſich zahlreiche Zuzügler eingefunden, den 
günſtigen Anlaß zu nutzen, um ihrerſeits 
wieder ſich jenen als Blutegel an den 
Leib und an den gefüllten Säckelgurt fei- 
zuſaugen. Verkaufs- und Schenkbuden 
drängten ſich aneinander, von wackeln⸗ 
den Lattengerüſten ſchrieen Theriakhänd— 
ler, wandernde Komödianten niedrigſter 
Gattung, Poſſenreißer, Schwertſchlinger, 
Feuerfreſſer herunter. Schatzgräber und 
Teufelsbanner trieben ſich mit lockenden 
Anerbietungen dazwiſchen herum, doch 
mehr zur eigenen Beluſtigung, als weil 
ſie hier wie bei den tölpiſchen Bauern 
auf dem platten Lande und im Gebirge 
gutes Gehör und Verdienſt zu finden 
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hoffen konnten; manche der Vaganten 
führten ihre lebendigen Erwerbsmittel 
mit ſich und ließen ihre Affen, Meer⸗ 
katzen und Murmeltiere unentgeltlich tan⸗ 
zen, klettern und Künſte üben. Sogar 
ein doppelhöckeriges Kamel ragte mit hage⸗ 
rem Hals über die Köpfe der Menge, 
und da und dort drehte ſich ein Bär 
brummend am Stock; überall klangen 
grobe Späße, unflätige Witze und Zoten, 
und ein Beifallsgewieher, Gekreiſch und 
Zurufe in unverſtändlichem Rotwelſch 
umgaben alles mit dem unabläſſigen Ge⸗ 
töſe eines wüſten Brandungsſchwalles. 
So hatten es ſchon Jahrhunderte ſtets 
gleich an dieſem Tage gehört und geſehen, 
ſeitdem die „Bruderſchaft“ der Bettler 
und Abenteurer in der freien Dorfſchaft 
Gerſau eine Schutzpatronin gefunden, um 
hier alljährlich auf der Gaunerkilt drei 
Tage und Nächte lang gemeinſam zu 
durchfreſſen und durchſaufen und ſich dann 
wieder in alle Winde, hinter Buſch und 
Stein, in Dörfer und Städte, nicht ſelten 
auch an Schandpfahl, Galgen und Rad 
zu zerſtreuen. f 

Widerwillig ſchritt Guy Loder durch 
die häßlich brodelnde Maſſe hin, aus der 
oftmals ihm geltende Anrufe, vorwiegend 
von Weiberlippen: „Schöner Herr! Feins 
Junkerlein!“ ihn an einen Kram⸗ oder 
Schenktiſch heranzuholen ſuchten. Er 
hatte den Sinn in Welf Siebalds Wor⸗ 
ten beim Anlanden nicht aufgefaßt und be⸗ 
griff nicht, zu welchem Zweck ſie unter 
dieſe, jenem ſelbſt Ekel regende Sippſchaft 
hierhergekommen ſein könnten. „Wo blei— 
ben ſie zuſamt, wenn die Nacht kommt?“ 
frug er; „mich deucht, ſie haben in den 
wenigen Häuſern nicht Platz.“ Sein Be⸗ 
gleiter verſetzte lachend: „Platz genug 
unterm großen Dach; glaubſt, daß ſie 
heut nach anderem begehren? Sind ge— 
wöhnt, Spinnen und Kröten im Schlaf 
auf der Naſe zu ſpüren und ſich naſſe 
Blätterdecke über den Leib zu ſcharren. 
Hab aber nicht Sorg, du ſollſt beſſeren 
Unterſchlupf finden, der dir's Blut warm 
hält.“ 

Es war allgemach bereits Abend ge— 
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worden, durch die Dunkelheit klang das 
tauſendkehlige Gebrüll, Gelächter und 
Geſchrei noch wie zehnfach verſtärkt. Ab 
und zu loderte ein Pechkranz in die ſtille 
Luft und wies undeutlich lange Reihen 
von niedrigen Bretterbänken, auf denen 
dichtgedrängte Säufermaſſen von Män⸗ 
nern und Weibern hockten, ſtanden, ritt⸗ 
lings mit den unſauberen Trinkgefäßen 
gegeneinander ſtießen, quäkten, johlten und 
lallten. Auftaumelnde ſtürzten nach eini⸗ 
gen Schritten zu Boden und blieben un- 
beachtet liegen; nur wenn ein Fußtritt 
ſie aus dem Schnarchen riß, ſtießen ſie 


ſchwerzungig einen läſterlichen Fluch aus, 


den wieherndes Gelächter der Umſitzenden 
verſchlang. Die allgemeine tieriſche Be- 
trunkenheit nahm mit jedem Augenblick 
zu, aber man gewahrte, es war der 
Zweck eines jeden, den Vorangegangenen 
nachzufolgen und bewußtlos bis zum 
Morgen auf die Erde herunterzukollern. 

Welf Siebald führte ſeinen Genoſſen 
nordwärts hinan, wo die Bergſchlucht, 
ſich verengend, zu den kargen Matten 
emporzog. Hier ward es nicht geräuſch⸗ 
los, doch ſtiller, vergleichsweiſe vornehmer. 
Da und dort leuchteten Fackeln in die 
Nacht und zeigten größere, roh überdachte 
Holzbuden; rechts hinüber, noch weiter 
zurück, ſchimmerte ſogar die grauweiße 
Leinwand einer aufgeſchlagenen Zeltreihe 
aus dem Dunkel. Auf den Eingang eines 
der erſteren Gelaſſe ſchritt der Führer 
Guys zu und blickte prüfenden Auges 
hinein. Bänke und Tiſche aus unbehobel⸗ 
ten, auf eingerammte Pfähle gelegten 
Brettern füllten den Raum drinnen und 
erwieſen ſich auch hier von Trinkenden 
und erſichtlich zum Teil bereits ziemlich 
weit in der Trunkenheit Vorgerückten be: 
ſetzt. Doch war die Art derſelben un⸗ 
verkennbar zumeiſt eine andere als drau⸗ 
ßen unter dem nächtlichen Sternenhimmel, 
und es fehlten die Weiber dazwiſchen, bis 
auf etliche locker gewandete oder vielmehr 
halb unbekleidete, frechmienige und blitz⸗ 
äugige Schenkdirnen, welche den Gäſten 
gefüllte Krüge, Kannen, Humpen und 
Stiefel zubrachten und als Eutgelt neben 
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der klappernden Münze einen Armgriff 
um Hüften und Bruſt in Empfang nah⸗ 
men. Junge und ältere Köpfe füllten 
nebeneinander die Sitze, doch alle mit 
trotzigen, vielfach durchnarbten, von Sonne 
und Regen verwetterten Geſichtern und 
mit Streitkolben, Schwertern oder ſon⸗ 
ſtigen kurzen und langen Raufwaffen am 
Gurt. Manche trugen eiſenbeſteppten 
Koller und blecherne Kappe drüber auf 
dem Kopf, andere ſahen bettlerhaft ver⸗ 
lottert aus und regten unheimliches Ge— 
fühl, daß ſie ſich öfters nicht weitab von 
den Mordbrennern befunden haben möch⸗ 
ten, die nicht ſelten in Rotten hier und 
dort über Land und Dörfer eines deut⸗ 
ſchen Gaues hereinbrachen. Alle aber 
boten das Gepräge aus Fauſtfehden und 
Kriegsläuften entlaſſener oder entlaufener 
Sold⸗ und Landsknechte, die auf der Land⸗ 
ſtraße nach einem Trommelſchlag herum⸗ 
horchten, deſſen Gewirbel rollende Würfel, 
klimpernde Batzen und durſtlöſchende 
Fäſſer verhieß. 

Nun zog's einen Moment wunderlich 
vor Guy Loders Geſicht, als ſein Ge⸗ 
fährte, ihn an der Hand faſſend, ins 
Innere der Schenkbude vorſchritt. Mit 
ſo junkerhafter Manier in Haltung und 
Zügen, nachläſſig und gewichtig zugleich, 
trat Welf Siebald hinein, als ob er aus 
der Halle einer vornehmen Ritterburg 
daherkomme, bot kurz höflichen, doch merk⸗ 
lich herablaſſenden Gruß über die An⸗ 
weſenden und fügte nickend hinterdrein: 
„Arme Hechte hie?“ Es war abſonder⸗ 
lich, wie bei dem Wort die Mehrzahl der 
Köpfe in die Höhe fuhr und in den Höh⸗ 
len unter den buſchigen Stirnknochen 
flüchtig ein Gefunkel wie aus vorſtarren⸗ 
den Geieraugen aufſchlug; doch der Ur⸗ 
heber desſelben warf ſich gleichgültig auf 
eine Bank, ſtemmte ſeine Hiebwaffe zwi⸗ 
ſchen die Kniee und ſprach lachenden 
Mundes, ſeine Bartzwickel kräuſelnd: 
„Schlechte Zeit für gute Fäuſte und 
trockene Kehlen; mich ſtaunt's, daß es noch 
ſo luſtig iſt auf der Kilt. Du da, Jungfer, 
wenn den Namen nicht übel aufnimmſt, 
klopf den Zapfen in ein neues Spundloch; 
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mein Durft zahlt's, und ift dein Faß ihm 
über, findt er am Tiſch wohl verſtaubte 
Gurgeln, die ihm helfen!“ 

„Euer Edlen zu Dienſten,“ antwortete 
nach kurz forſchendem Blick die angerufene 
Schenkin und lief hurtig, den Auftrag zu 
vollziehen. Durch die Runde ging ein 
unwillkürlich hervorbrechendes Gemurmel, 
das die Verheißung freier Zeche willkom⸗ 
men hieß, doch die Augen der ſo uner⸗ 
wartet freigebig Bewirteten trachteten 
ebenfalls jetzt wieder einen gleichgültigen 
Ausdruck anzunehmen, nur ein achtſam 
lauerndes Aufhorchen des Ohres verriet 
ſich dann und wann in den Mienen. 
Welf Siebald hob den ihm gebrachten 
Humpen und ſprach: „Gut Kaiſerlich alle⸗ 
weg! Drauf trink ich anerſt,“ und er leerte 
das große Gefäß, daß bei der Umſtülpung 
desſelben kein Tropfen auf den Daumen⸗ 
nagel rann. Die anderen wiederholten 
den Spruch und thaten gleichen Trunk. 
Darauf flocht er mit dem ihm zunächſt 
Sitzenden, dem der ſtörrige Bart ſchon 
ſandfarbig über der Lippe zu ſtarren be⸗ 
gann, ein leutſeliges Geſpräch an: „War't 
auch bereits mit dem Connetable bei 
Sankt Jakob und halft Bauernſtroh dre⸗ 
ſchen? Mich deucht, ich ſah Euch öfters, 
der Wind blies mir nur Euren Namen 
von der Zunge.“ 

Staunend ſaß Guy daneben und ſann, 
woher feinem Genoſſen die Barſchaft zu . 
ſo verſchwenderiſcher Ausſpendung gekom⸗ 
men und welchem Zweck die letztere dienen 
möge. Mit achtloſer Miene hatte jener, 
als ſei er täglich daran gewöhnt, einen 
Goldgulden zur Bezahlung hingeworfen, 
dem aus vielen Augwinkeln ein gieriger 
Seitenblick nachſchoß; wechſelnd redete er 
nun bald mit einem einzelnen, bald zu 
einer Anzahl dicht aneinander gedrückter 
Köpfe. Was er ſprach, verſtand Guy 
Loder zumeiſt nicht, doch es mußten Dinge 
ſein, die den Hörern gefielen, denn allge⸗ 
meiner Beifall, Gelächter und zuſtimmende 
Ausrufe begleiteten ſeine Worte. Bei 
allem aber behielt ſein Weſen und Be— 
haben den junkerhaften Anſtrich, der un⸗ 
ſichtbar, doch merklich ſtets einen gleich— 
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bleibenden Abſtand zwiſchen ihm und fei- 
nen Trinkgenoſſen fühlen ließ. Auch Guy 
war von der langen Waſſerfahrt des Tages 
durſtig geworden und leerte häufiger als 
ſonſt ſeinen Becher. Dazwiſchen ſpannte 
er ſein Gehör an, allein auch wenn dieſes 
etwas deutlich aufzufaſſen vermochte, gab 
ihm nichts einen Anhalt über die Abſicht, 
die Welf Siebald verfolgte. Nur einmal 
hörte er ihn, herüberdeutend, ſagen: 
„Schaut's meinem Bruder wohl am Ge⸗ 
ſicht, daß er von edlem Blut ſtammt und 
zu anderer Stund ſilbernen Helm auf 
dem Scheitel trägt.“ Da wandten die 
Köpfe ſich ſpähend gegen ihn herum, daß 
er über die erlogene vornehme Abkunft, 
die Siebald ihm beigelegt, dunkel errötete 
und ſein Antlitz haſtig wieder hinter dem 
neugefüllten Zinnbecher verbarg. Doch 
zugleich kam ihm aus den Worten ein 
anderes ins Gedächtnis, deſſen er bis heut 
nie mehr gedacht; ſeine Züge mußten wohl, 
wie Velten Stacher einmal flüchtig ge⸗ 
ſprochen, Ahnlichkeit mit denen Welf Sie⸗ 
balds aufweiſen, da dieſer ihn als ſeinen 
Bruder auszugeben vermochte und ſicht⸗ 
barlich nirgendwo auf Zweifel und Un⸗ 
glauben damit ſtieß. 

So liefen etliche Stunden hin, dann 
ſtand Siebald auf und verabſchiedete ſich 
von den zurückbleibenden Inſaſſen der 
Schenkbude. Er that's mit einem Gemiſch 
ritterbürtigen Standesbewußtſeins und 
artiger Zurſchaulegung, daß der Aufent- 
halt ihn wohl angeſprochen habe. „Treffen 
noch wieder zuſammen, denk ich,“ ſagte er 
laut; „wär's nicht, ſo könnt einer, der 
ein Anliegen an mich hätte oder etwa 
eine Fürſprache begehrte, mich leichtlich 
auffinden.“ Damit ſchritt er nachläſſig 
hinaus, legte draußen die Hand auf die 
Schulter Guys und raunte zufriedenen 
Tones: „Biſt ein gutes Würmlein am 
Fiſchhaken geweſen, ihre Glotzaugen haben 
weidlich nach deiner Habichtsnas geſchnappt. 
Merkſt, daß man ein Junker iſt, wenn 
man's will? Haſt verdient, daß minder 
ungeſchlachte Brauen nach dir gaffen, 
und dieweil ich dich meinen Bruder be— 
heißen, will ich dir auch eine Schweſter 
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ſchaffen, die ſich auf guten Lohn verſteht. 
Komm!“ 

Es war volle Nacht, doch nur drunten 
auf der Erde, in der Luft oben webte ein 
heller Schein, deſſen Urſprung man nicht 
wahrnahm; er mußte vom Mond herſtam⸗ 
men, den eine der hohen Felszacken noch 
verbarg. Welf Siebald führte ſeinen Ge⸗ 
noſſen noch um etwas weiter gegen die 
Rücklehne der engen Thalſchlucht empor, 
dann ſtanden ſie am Beginn der weißen 
Zeltreihe, die zuvor, von Fackeln über⸗ 
hellt, aus dem Dunkel geſchimmert. Jetzt 
lagen ſie ſcheinbar licht⸗ und lautlos. Guy 
fragte, wer ſich in der allgemeinen Dürf⸗ 
tigkeit umher ſolch beſondere, koſtſpieligere 
Wohnſtatt hier aufgeſchlagen, und Siebald 
erwiderte: „Die „Fahrenden'; ſie fahren 
nicht übler zu Gerſau als in den hoch⸗ 
belobten Städten Nürnberg, Augsburg 
und Straßburg oder an ritterlichem und 
fürſtlichem Hoflager.“ — „Wer ſind denn 
die „Fahrenden“?“ entgegnete der Jüng⸗ 
ling verwundert, und ſein Begleiter lachte: 
„Haſt noch die Eierſchal auf dem Kamm, 
Hähnlein? Das wird ihnen Spaß be⸗ 
reiten. Sie hören's gern, wenn man ſie 
mit morgenländiſchem Namen anſpricht, 
und geben vor, als ſtammten ſie dorther. 
Kannſt ſie aber auch mit ſchier gleichem 
Klang auf deutſch beheißen, denn zumeiſt 
haben ſie landläufige Milch von ihren 
Müttern getrunken wie wir.“ 

Er ſchlug zu den letzten Worten den 
Vorhang des erſten, weitaus umfang⸗ 
reichſten Zeltes voneinander und ſprach 
beim Eintreten: „Erſchreckt nicht vor den 
ſpäten Nachteulen, ihr Houris des Para⸗ 
dieſes, doch ihr ſeid Schweſtern der Barm⸗ 
herzigkeit und laſſet durſtige Brüder nicht 
ſchmachten, auch wenn ſie euch den Schlaf 
vom Auge zu ſtehlen drohen.“ 

Guy Loder hatte noch nicht viel Prunk 
und Pracht im Leben gewahrt, aber um 
ſo ſtaunender ruhte ſein Blick darauf, 
wie das Innere des Gezeltes ihm hier 
inmitten des vorher durchwanderten 
Schmutzes und der rohen Verkommenheit 
unerwarteten Reichtum, Glanz und Augen 
erfreuung aufſchloß. Bläuliche, von Erz⸗ 
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pfannen ſteigende Flammen erleuchteten 
den Raum und die mit Seide bekleideten 
Wände, an denen ſich niedrige rote Ruhe⸗ 
bänke entlang zogen. Darauf ſaßen meh⸗ 
rere in koſtbare Gewänder eingehüllte 
weibliche Geſtalten, ſchlank, jung und von 
blendender Schönheit der Geſichter und 
des halb entblößten Halſes und Nackens; 
goldene Spangen umgleißten die Arme, 
und edelſteinglitzernde Gürtel hielten das 
lange, faltig aufbauſchende Kleid. Eine 
hob ſich vom Sitz empor und erwiderte 
herantretend und mit vornehmem Anſtand 
den Kopf neigend: „Willkommen im Para⸗ 
dieſe, vielwerte Herren! Ihr könnt uns 
nicht Furcht flößen, denn ihr ſchaut nicht 
wie Eulen, vielmehr gleich zwei Edelfalken 
aus. Laſſet euch nieder; ob ihr ſpät 
kommt, werden wir gewißlich eure Lippen 
nicht dürſten laſſen.“ 

Sie nahm Siebalds Hand und führte 
ihn artig an eine Ruhebank, eine andere 
that Guy das Nämliche. Zugleich ſtand 
auf ihren Wink eine Dienerin mit zwei 
zum Rand gefüllten, kunſtvollen Bronze⸗ 
ſchalen vor ihnen. Auch der Jüngling er⸗ 
faßte die ihm dargebotene, und ein Trunk 
heißen ſüßen Weines rann ihm fremd⸗ 
artig über die Zunge. Ein zauberiſcher 
Gegenſatz war's zu der plumpen Holzbude 
und den rohen Geſichtern darin, die er 
eben erſt verlaſſen; noch mehr als dort 
erſchien Welf Siebald ihm von angeborener 
Junkerart, ſo frei, kecklich und galant trat 
ſein Behaben hervor, flogen ihm behend 
witzige Rede und Antwort vom Munde. 
Er mußte die Bewohnerinnen des Zeltes 
kennen und dies den Ankömmlingen die 
gaſtliche Aufnahme bei den ſchönen Frauen 
bereiten, nicht ihm allein, denn auch die⸗ 
jenige, welche ſich Guy zur Seite geſetzt, 
ſprach wie traulich⸗bekannt mit ihm, füllte 
ſtets die koſtbare Schale wieder und blickte 
ihn gar holdſelig mit ſanften Taubenaugen 
an. So anmutig war's, wenn ſie ſich 
aufhob und zurückkam, und ſo reizvoll bog 
ſich ihr geſchmeidiger Nacken, einem wei⸗ 
ßen Perlengeleucht gleich im bläulich rie⸗ 
ſelnden Licht; Guy bedünkte es, als ſei 
er in eine traumhafte Märchenwelt ent- 
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rückt. Welf Siebald hatte es ja auch ge⸗ 
ſprochen, ſie befanden ſich im Paradieſe, 
und der feurige Wein, der im Blut klopfte, 
beließ mehr und mehr kaum etwas Wun⸗ 
derſames noch daran, daß dies Paradies 
inmitten der Gaunerkilt von Gerſau ſtand. 
Es war friedlich, ſchön und beglückend 
darin gegen das ekle Getöſe draußen; 
lieblich klang ihm die Stimme des ſchönen 
Weibes ins Ohr, ſcherzend und lächelnd; 
manchmal verſtand er nicht, was ihre 
Worte gemeint, jedoch wenn er ungefähr 
nach ſeiner Vermutung darauf erwiderte, 
ſpielte das Lächeln noch ſchalkhafter als 
zuvor um ihre Lippen. Aber zuletzt ward 
die Zunge ihm ſchwerer und Müdigkeit 
fiel ihm über Glieder und Sinne. Die 
Lider waren ihm niedergeſunken, und wie 
im Traum hörte er die Stimme Welf 
Siebalds ſprechen: „Mein Bruder ſchläft 
ein, bring ihn zu ſeinem Lager, ſchöne 
Houri!“ Da öffnete Guy die Augen, doch 
er gewahrte nur undeutlich einige in trun⸗ 
kener Luſtigkeit lachende Geſichter ihm 
nachwinken und fühlte eine weiche Hand, 
welche die ſeinige faßte. Von der ließ er 
ſich führen; ſie traten durch den Vorhang 
ins Freie, wo jetzt heller Mondglanz alles 
überfloß. Darin erkannte er, daß ſeine 
Begleiterin ihn an ein anderes, kleineres 
Zelt hinanzog; wie ſie dies öffnete, ſah 
er im einfallenden Licht, daß es kaum 
mehr Raum als den einer engen Kammer 
bot. Am Boden ſtand ein Lager aus 
weißen Linnen bereitet, das mußte für 
ihn zum Schlaf beſtimmt ſein, und er 
ſagte halb ſtammelnd: „Habt Dank für 
Eure reiche Freundlichkeit und ruhet auch 
gut.“ 

Nun fiel der Vorhang zu und es ward 
völlig lichtlos um ihn. Er empfand zum 
erſtenmal, daß ein Weinrauſch ihm Sinne 
und Gedanken umdunkelte, und ſetzte ſich 
taſtend auf den Lagerrand, um ſich hinzu⸗ 
ſtrecken. Doch war's ihm nach einer 
flüchtigen Weile dabei, als ob die Hand 
von zuvor ihn noch halte, und auf einmal 
hörte er auch eine flüſternde Stimme, 
deren Hauch ihm die Schläfe berührte: 
„Stellſt dich ſo müd, da will ich dir hel— 
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fen,“ und er fühlte, daß eine andere Hand 
ihm behend das Wams über der Bruſt 
öffnete. Dazu raunte die Stimme wieder, 
doch heißeren Atems: „Biſt ein feiner 
Knab, ſchier als hättſt du noch keinen 
Jungfernmund geküßt; ich weiß, daß ſie 
all mich neiden um dich und Gold drein⸗ 
gäben, könnten ſie heut nacht für mich 
hier ſein. Klopft dein Herzlein auch ſo 
hurtig wie meins, mein Huldgeſell?“ Und 
mit dem Wort ſchlüpfte eine kleine Hand 
durch das aufgeneſtelte Kleid über ſeine 
Bruſt und taſtete nach der Stelle, wo der 
Herzſchlag ihm jählings mit lauter Hef- 
tigkeit an die Wandung anpochte; lachend 
indes fügten gleich die unſichtbaren Lippen 
hinterdrein: „Was herbergſt denn Garſti⸗ 
ges auf deinem Herzkämmerlein wie ein 
Amulettchen von dürrem Laubwerk, das 
der Wind dir hineingeſtreut?“ und die 
gelenken Finger ſuchten etwas hervorzu— 
ziehen, das ſie auf ihrem Wege angetroffen. 
Doch im ſelben Augenblick ſchoß es mit 
einem Blitz der Beſinnung durch Guy 
Loders Leib und Herz und Seele. Er 
wußte nicht, was es war, nur daß die 
Hand ihn an diejenige Bettanes gemahnte, 
die ihm auch zu doppeltem Mal im Leben 
leiſe ſo über die Bruſt hingeglitten. Aber 
ſie war ſonnenlind, einem kaum fühlbaren 
Frühlingshauch gleich geweſen, und dieſe 
ringelte ſich wie eine Schlange, doch nicht 
kalten Blutes, ſondern ſie brannte heiß, 
als ſeien ihre Finger aus glühenden 
Kohlen gebildet. Und mit einem Schauer 
durchrüttelte es ihn: ſie trachteten die 
welke Roſe von ſeiner Bruſt fortzureißen, 
die Bettane ihm beim Abſchied wunderlich 
dorthin gelegt; dann liege ſein Herz wehr— 
los, unbeſchützt, die unheimlich brennende 
Hand faſſe es und preſſe ihm alles ban— 
gende Hoffen, alles Sehnen, alle Schön— 
heit des pochenden Schlages tot und qual- 
voll zuſammen. Wie fortgepeitſcht flog 
der Weinrauſch aus ſeinem Kopf, ein ein— 
ziger beherrſchender Wille durchfuhr ihn 
vom Scheitel bis in die Zehen hinab, und 
wie plötzlich aus einer Betäubung auf— 
wachend, ſtieß er das fremde Weib kraft— 
voll von ſich, faßte im Dunkel den Bor- 


hang des Zeltes und ſtürzte durch den 
knirſchend unter ſeiner Hand zerreißenden 
ins Freie hinaus. Er vernahm einen 
Aufſchrei des Erſchreckens hinter ſich, einen 
Moment blieb es ſtill, dann ſcholl ge⸗ 
dämpftes Rufen ihm nach, doch nicht zor⸗ 
nig, ſondern wie von ungläubigen Lippen, 
ſchmeichelnd, bittend, faſt klagend: „Was 
hab ich dir gethan? Komm doch, bleib, 
liebſter Knabe! Warum läßt du mich 
allein? Ich will ja kein Gold von dir, 
nur dich ſelber — komm zurück — mich 
friert, wenn du gehſt —“ 

Undeutlicher und auslöſchend verklang 
es im Rücken des Jünglings durch die 
Nacht, denn er eilte, ohne anzuhalten, 
geradeaus weiter, bis die Bergwand ihm 
den Lauf hemmte. Doch ließ er den 
Drang ſeines Fußes dadurch nicht behin⸗ 
dern, ſondern kletterte haſtig noch vor⸗ 
wärts, über hängendes Felsgeblöck und 
zackiges Geröll, das unter ihm wich und 
ſchollernd in die Tiefe hinabrollte. Atem⸗ 
los und furchtlos ſchwang er ſich empor, 
wohl turmeshoch, bis er eine moosüber⸗ 
deckte Geſteinplatte fand, die ihm mit ſanft 
abgeſchrägtem Hang eine Raſtſtatt darbot. 
Da hielt er und ſaß und blickte auf die 
beglänzte Welt unter ſich hinunter. 

Sie lag noch von demſelben Mondlicht 
beſtrahlt, das ihm vor wenig Tagen erſt 
an der Mauer von Sankt Pilt Velten 
Stacher gewieſen, wie er in heimeliger 
Laube den Arm um den Nacken einer jungen 
Maid geſchlungen. Aber das war anders, 
ſüßſelig zum Herzen hinandringend ge— 
weſen, gleichwie die Welt in jener Nacht 
auch noch umher gelegen. Dann hatte ſie 


ſich im Duſenbachthal jählings ſchreckvoll 


verwandelt, und ſo hatte ſie es hier eben 
zum anderenmal gethan. Er beſaß keinen 
Namen dafür, nur ein ungeſtümes, zorni⸗ 
ges Pochen in der Bruſt redete es ihm, 
und daß Welf Siebald die Schuld daran 
trage, der ihn gleichgültig in ſolche Gefahr 
hineingebracht. Es befiel Guy wie ſchon 
dann und wann mit einem Widerwillen 
und Grauen vor ſeinem Genoſſen und dem 
unverſtändlichen Thun und Treiben des- 
ſelben; ein ſehnſüchtiges Verlangen wuchs 
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in ihm, weiter über die Berge allein ſich 
einen Weg in die Ferne zu ſuchen. Doch 
wohin in der Fremde und mit welcher 
Beihilfe? Als Pfeifer ins Elſaß konnte 
er nicht zurückkehren — und was ſonſt? 
Tief gedankenvoll ſah er in die Silber- 
funken ausſprühende Nacht. 

Die Welt war einmal ſo, und er mußte 
ſich drein fügen, denn ſeine Kraft konnte 
ſie nicht ändern. Aber er konnte in ihr 
dem Ziel ſeiner Sehnſucht entgegenzu⸗ 
kommen trachten und doch der ewigen 
Sonnenmutter und ihrem Abbild in ſei⸗ 
nem Herzen Treue bewahren. Das über⸗ 
floß ihn allgemach mit ſanfter Beſchwich⸗ 
tigung. Wenn er Welf Siebald verließ, 
zerrann jede Hoffnung, welche dieſer ihm 
geweckt, in leeres Nichts; hülflos, ver⸗ 
laſſener als ein Bettler der Gaunerkilt 
drunten ſtand er an der Straße. Er 
mußte blind und taub ſein, um ſo knaben⸗ 
thöriht zu handeln, und fein Herz ſchlug 
ihm, daß er vor einer Stunde noch ein 
thörichter Knabe geweſen, doch er ſei es 
nicht mehr. Eine neue Erkenntnis hatte 
ihm das innerſte Sein anwidernd und 
wonnevoll durchſchauert und geſellte ſeinen 
Empfindungen und Gedanken auch eine 
neue Fähigkeit ſeiner Seele: beſonnene 
Klugheit, hinzu. Müde fielen ihm nach 
und nach die Lider, beinahe unbewußt 
ſtreckte er ſich zum Schlaf auf der mooſigen 
Decke aus. Die Welt war ſo, und man 
konnte nicht allzeit mit freiem, geradem 
Wort durch ſie hingehen; aber tröſtlich 
blieb's, daß dort oben über dem glanz⸗ 
ſpiegelnden See im Mondlicht die weißen 
Zacken ſilberſtrahlend, unverrückt in den 
Himmel ſtiegen, die er als Knabe ſchon 
ſo vom Abendſonnenrot vergoldet traum⸗ 
haft am Rande der Welt geſehen. Die 
waren doch wandellos an ihr geblieben, 
und mit ihrem ruhvollen Bilde vor den 
Augen ſchlief Guy Loder auf ſeiner fremd⸗ 
artigen Lagerſtatt ein. Doch war's eine 
kühle Nachtraſt, von der Tau und Mor⸗ 
genwind vor der kommenden Sonne ihn 
frühzeitig wieder aufſcheuchten; ſein Ant⸗ 
litz redete noch davon, als er nach Stun⸗ 
den im Getümmel der neubelebten Kirmes 
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mit Welf Siebald zuſammentraf, denn 
dieſer lachte: „Schauſt mit ſtruppigen 
Federn drein, Pfeifhähnlein, als hättſt 
ein froſtig Quartier gehabt; 's kommt 
wohl, wenn's Feuer ausgegangen, daß 
die Gänſehaut nachläuft. Denke, du 
rechneſt mir's gut, daß ich dir den fein⸗ 
ſten Kiltſchatz belaſſen, der ſich nicht 
ohne Fug Iſolde beheißen. Blickt gar 
ſanft nach ihrem Namen aus den Augen, 
aber die Katzen, die unſchuldig thun, 
ſpielen am ärgſten mit dem Mäuslein, 
eh ſie ihm die Krallen ins Fleiſch ſchla⸗ 
gen und ſein Blut ſchlürfen. Trägſt 
allerhand Nachtſpur davon, bedeucht mich, 
an deiner Jungfernhaut und wirſt's bald 
lernen, daß man gegen Männerfäuſte be⸗ 
ſtehen kann, aber aus Weibernägeln und 
⸗Zähnen nicht heil herauskommt.“ 

Er deutete unter ſpöttiſchem Mundver⸗ 
ziehen auf mehrere kleine Riſſe und Schram⸗ 
men, mit welchen Dorngerank und ſcharf⸗ 
kantiges Geſtein dem Angeſprochenen bei 
ſeinem nächtlichen Aufklimmen an der 
Bergwand Geſicht und Hände leicht ver⸗ 
letzt hatten. Guy errötete, ein doppeltes 
Schamgefühl überkam ihn, daß er am 
Abend in ſo blöder Argloſigkeit zwiſchen 
den Seidenwänden des Zeltes geſeſſen 
und nachher, einem aufgeſchreckten Haſen 
gleich, ſcheu und mutlos aus dem Fang⸗ 
garn eines Weibes davongelaufen war. 
Er hatte den Hohn feines Gefährten be⸗ 
fürchtet; es beruhigte den in ihm er- 
wachten männlichen Stolz, daß derſelbe 
offeubar nichts davon ahnte, wo er die 
Nacht zugebracht, und mit vermindertem 
Zorn gedachte er der von jenem Iſolde 
Benannten, da ſie von ſeiner knabenhaften 
Feigheit und Beſinnungsloſigkeit geſchwie⸗ 
gen und ihn nicht dem Gelächter preis⸗ 
gegeben. Wohl empfand er dabei, es ſei 
unwürdig, den Spott darüber zu ſcheuen, 
daß er dem Gebot ſeines Inneren gehorcht 
und das Rechte gethan; doch die täppiſche 
Art, wie er es vollbracht, erregte ſchon 
ſelbſt ſeinen Unmut. Eins klang ihm als 
Wahrheit aus Welf Siebalds Munde, er 
hatte lernen müſſen; jetzt war er gewapp⸗ 
net und wußte dem unbekannt geweſenen, 
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holdumſtrickenden Feinde mit lächelnder 
Ruhe zu begegnen. Gewandter, als er 
es geſtern noch vermocht hätte, ablenkend, 
frug er nach anderem, und als der Abend 
zurückkam, offenbarte ſich dem klüger ge— 
ſchärften Blick ſeines Geiſtes auch der 
Zweck, den Siebald zu Gerſau und be— 
ſonders in der wiederum aufgeſuchten 
Schenkbude verfolgte. In einer ſcheinbar 
überaus nachläſſigen Weiſe trachtete der— 
ſelbe, zweifellos im Auftrage eines mäch— 
tigen Herrn, Soldknechte anzuwerben und 
richtete ſein Gebaren ſo ein, daß er ſie 
dahinbrachte, ſich ſelbſt ihm unter den 
günſtigſten Bedingungen anzubieten. Von 
der Löhnung war wenig die Rede, doch 
reiche Beute verhieß er ihnen und nutzte 
ſeinen Begleiter dazu, durch den Hinweis 
auf die Erſcheinung und hochadelige Ab— 
kunft desſelben Glaubwürdigkeit für ſeine 
Verſprechungen zu erwecken. 

Mehr und mehr erkannte Guy den ver— 
ſchlagenen Sinn, die vielfältige ſcharfe 
Menſchenkenntnis und zähe Willenskraft, 
mit denen Siebald unter halb von Natur 
neigendem, halb klug berechnetem Junker— 
behaben ſein Ziel im Auge hielt und dies 
aufs vollſtändigſte erreichte. Denn bevor 
noch die Gaunerkilt am dritten Tage ihr 
Ende genommen, hatte er unverkennbar 
ein halbes Hundert auserleſener, trotziger 
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Raufgeſellen mit Handpflicht ſeiner Wer— 
bung dienſtbar gemacht, ihnen Weg, Ort 
und Zeit, wann ſie an letzterem einzu— 
treffen hätten, bedeutet und ſchiffte ſich 
mit ſeinem Genoſſen in einem Boot von 
Gerſau wieder weſtwärts gegen die Stadt 
Luzern ein. Im Moment aber, als das 
kleine Fahrzeug vom Ufer abſtieß, kam 
ſuchenden Auges ein junges, reichgekleidetes 
Weib gelaufen und rief atemlos, mit flehen— 
der Gebärde die Hände nachſtreckend: „Find 
ich dich endlich — nimm mich mit, du 
einzig Holder! Wohin gehſt du? Ich 
will bei dir bleiben allüberall und dir 
treu ſein wie ein Hund, ob du mich ſtrei— 
chelſt oder ſchlägſt —“ 

Doch ein lautes Gelächter Welf Sie— 
bälds übertäubte ihr Bitten. „Hat er 
dir ein Angebind von der Gerſauer Kilt 
hinterlaſſen, ſchöne Iſolde? Behalt's, die 
hübſchen Brüder und Schweſtern dürfen 
nicht ausſterben! Wir haben einſtweil 
anderes zu ſchaffen, als uns mit Weibern 
zu kratzen; finden wir uns wieder im 
Paradies, da beißen wir in eure Schlan— 
genäpfel, bis der Hahn kräht. Vorwärts, 
ihr Steckenknechte, braucht eure Entenbeine, 
daß ſie unſere Ohren aus dem Geplärr 
herausplätſchern. Wenn wir vor Nacht 
übers Waſſer kommen, ſpringt ein Batzen 
als Pflaſter auf eure Schwielen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Eine biographiſch-kritiſche Studie 
vo 


Adolf 


ie magyariſche Nationallitte⸗ 
ratur rühmt ſich zahlreicher 
Größen, denen ſie die Palme 
der Unſterblichkeit in patrio- 
tüücher er Freigebigkeit ſpendet, aber außer⸗ 
halb der Grenzpfähle des feurigen To⸗ 
kaierlandes erſcheinen manche der ſtrahlen⸗ 
den Sonnen am Himmel der ungariſchen 
Poeſie gar oft nur als mehr oder minder 
glänzende Kometen, die bloß auf kurze 
Zeit die Blicke der Zeitgenoſſen auf ſich zu 
lenken im ſtande ſind und die ebenſo raſch 
verſchwinden, wie ſie aufgetaucht waren. 
Originelle und ſchöpferiſche Genies, welche 
ſich in der Republik der Weltlitteratur 
Sitz und Stimme erringen, finden ſich 
ſelbſt bei den an der Spitze der Civiliſa⸗ 
tion marſchierenden Kulturvölkern in ver⸗ 
hältnismäßig geringer Anzahl, geſchweige 
denn bei einer Nation wie die magyariſche, 
die in einer Sprache dichtet und ſchafft, 
welche den Europäern durchaus unver⸗ 
ſtändlich iſt, wie poetiſch und charakte⸗ 
riſtiſch auch dieſe Sprache iſt, welche 
Wohllaut und Anmut des Ausdrucks mit 
Leidenſchaft und Originalität der An⸗ 
ſchauungsweiſe harmoniſch verbindet und 
im Wort, in der Rede, im Lied und im 
Geſang die Zuhörer hinzureißen und zur 
Begeiſterung zu entflammen vermag. 
Wenn daher ein magyariſcher Schrift⸗ 
ſteller auch im Auslande fleißig geleſen 
wird, wenn ſeine Schöpfungen, in alle 
lebenden Sprachen überjeßt. ſelbſt in der 
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die Macht dichteriſcher Darſtellung unſer 
‚Hefte Intereſſe erregen, wenn ein ſol⸗ 
cher Genius, trotzdem er die Eigentüm⸗ 
lichkeiten und Eigenarten ſeines Stam⸗ 
mes treu widerſpiegelt, auf den Höhen 
der Menſchheit ſteht und ein Fahnen⸗ 
träger der großen ethiſchen und poe⸗ 
tiſchen Ideen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt, ſo zählt er ſicherlich zu den 
Auserwählten. Zu den glänzendſten Ver⸗ 
tretern der ungariſchen Litteratur nicht nur 
in Cis⸗ und Transleithanien, ſondern auch 
in der Weltlitteratur überhaupt gehört 
das Dioskurenpaar: Alexander Petöfi und 
Maurus Jokai. Erſterer der hervor⸗ 
ragendſte Lyriker, letzterer der nam⸗ 
hafteſte Romandichter Ungarns. 
Alexander Petöfi, der geniale Poet, 
deſſen Lieder ſowohl in der ungariſchen 
Pußta wie im Palaſte des Magnaten ge⸗ 
ſungen werden, iſt bekannt auch im deut- 
ſchen Land; denn obwohl wir noch immer 
keine llaſſiſche Übertragung ſeiner Gedichte 
beſitzen, ſo entzücken doch ſelbſt in der. 
mangelhaften Verdeutſchung und Nach⸗ 
dichtung dieſe herrlichen Lieder mit ihrer 
erfriſchenden Naivetät, ihrer reichen Schön⸗ 
heit, ihrer üppigen Phantaſie und ihrem 
urwüchſigen Humor. Über den in der 
Jugendblüte ſeines Lebens, in ſeinem 
ſechsundzwanzigſten Jahre, dahingerafften 
Petöfi iſt eine ganze Litteratur geſchrieben 
worden. Nicht in gleichem Maße iſt 


312 


Maurus Jokai populär in Deutſchland, 
denn wenn auch ſeit Jahrzehnten die Ro⸗ 
mane desſelben in deutſchen Zeitſchriften 
und Leihbibliotheken eine beſondere De⸗ 
likateſſe für das Publikum bilden, ſo iſt 
doch die ſeltene Vielſeitigkeit und die 
außerordentliche Begabung dieſes überaus 
fruchtbaren Erzählers, Publiziſten, Po— 
litikers, Volks⸗ und Parlamentsredners 
nach Gebühr noch lange nicht genug ge⸗ 
würdigt worden. Dieſe Lücke auszufüllen, 
ſoll der Zweck der nachfolgenden Zeilen 


ſein. 
* * 
* 


Maurus (Moritz) Jokai (ſprich: J6-ka-i) 
wurde am 19. Februar 1825 in Komorn, 
in jener ſpäter — im Jahre 1849 — 
durch die heldenmütige Verteidigung des 
Generals Georg Klapka berühmt gewor⸗ 
denen ungariſchen Feſtungsſtadt, geboren. 
Sein Vater war Rechtsanwalt, aber von 
großer poetiſcher Begabung, der in ſeinem 
Sohne frühzeitig die Luſt zum Fabulie⸗ 
ren erweckte. Die Gymnaſial- und Uni⸗ 
verſitätsſtudien abſolvierte Maurus in 
ſeiner Vaterſtadt, ſowie in Papa, Preß⸗ 
burg und Kecskemet und widmete ſich 
dem in Ungarn ſo ſehr beliebten Stu⸗ 
dium der Rechtswiſſenſchaft. Die Advoka⸗ 
tur giebt dort nicht allein Ehrenämter in 
Hülle und Fülle — dat Justinianus ho- 
nores —, ſondern die beſte Anwartſchaft, 
eine politiſche Rolle zu ſpielen. Der 
Dichter hat anläßlich der feierlichen Ent⸗ 
hüllung der Gedenktafel, die ſeine Ver⸗ 
ehrer im Juli 1880 an dem Hauſe an⸗ 
brachten, welches er während ſeiner Stu— 
dienzeit in Papa bewohnte, an den Prä— 
ſidenten des Feſtkomitees einen langen 
Brief gerichtet, worin er von dieſer fei- 
ner Jugendzeit und den Anfängen ſei— 
ner ſchriftſtelleriſchen Carriere überhaupt 
manche intereſſante Epiſode berichtet. Zu 
jener Zeit war Maurus ein ausgemachter 
Hypochonder; in ſeinen ſchlafloſen Nächten 
hatte er nur ein Gebet zum Himmel: daß 
ihm zehn Jahre ungetrübter Geſundheit 
beſchieden ſein mögen, damit er den 
Ocean, der in ſeiner Seele wogte und 
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brauſte, ans Tageslicht fördern könnte. 
Und ſein Wunſch ging in Erfüllung! In 
Papa war es, wo er ſeine erſte Novelle, 
die gräulich phantaſtiſche Erzählung „Der 
Kampf mit Gott“, ſchrieb. Das Opus war 
für eine Konkurrenz beſtimmt. Der dor⸗ 
tige Bildungsverein hatte nämlich einen 
Preis ausgeſetzt: fünf Dukaten auf ein 
Gedicht und zwei Novellen. Der Tag 
der Verkündigung des Urteils der Preis⸗ 
richter gehörte zu den feierlichſten Mo⸗ 
menten ſeines Lebens. Den erſten Preis: 
zwei Dukaten, gewann der Dichter und 
ſpätere Hiſtorienmaler Orlay; er erhielt 
den zweiten: einen Dukaten und dazu — 
die aufmunternde, auf die Zukunft hin⸗ 
weiſende Anerkennung. Dieſer eine Du⸗ 
katen und die Mahnung: „Vorwärts mußt 
du ſtreben!“ wurden für ſein ganzes 
Leben maßgebend. Hier haben wir ein⸗ 
mal den Beweis, daß die vielverſchrieenen 
Konkurrenzpreiſe auch Gutes und Heil⸗ 
ſames wirken können. Ein Perlſplitter — 
ſagt Jokai — in der Größe eines Staub⸗ 
körnchens kann, in eine Perlmuſchel ge⸗ 
legt, eine Perle erzeugen. Ebenſo vermag 
zuweilen in den unerſchloſſenen Muſcheln 
des jugendlichen Gemütes ſelbſt ein Perl⸗ 
ſplitterchen den ſchaffenden Genius zu er⸗ 
wecken. Zu ſeinen Kollegen und Mit⸗ 
ſtrebenden gehörten unter anderen Alex⸗ 
ander Petöfi (damals hieß er noch Petro⸗ 
witſch) und Kerkapolyi, der vor einigen 
Jahren Finanzminiſter in Ungarn war. 
Sie alle waren Mitglieder des Bildungs⸗ 
vereins, und ihre belletriſtiſchen und äſthe⸗ 
tiſchen Arbeiten kamen zuerſt in dieſem 
Kollegium zur Verleſung, wo eine gar 
ſtrenge Kritik geübt wurde... Wie der 
vor einigen Jahren verſtorbene Biograph 
Jokais, der vielgewanderte Kertbeny, 
erzählt, hatte Jokai lange mit der Not⸗ 
durft des Lebens zu kämpfen, denn ſein 
Vater ſtarb früh und hinterließ ihm nur 
ein winziges Erbe. Von Papa über⸗ 
ſiedelte Jokai nach Budapeſt und ar⸗ 
beitete in der Kanzlei des Advokaten 
Molnar; den Tag über ſchrieb er Re⸗ 
pliken, nachts Novellen. Wie Petöfi, ſo 
nahm auch Jokai an der ungariſchen Re⸗ 
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volution von 1848 bis 1849 teil. 
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Zu findet ſich noch jetzt im Beſitze Jokais. 


Anfang des Jahres 1849 floh er mit der Wie Georg Herwegh, ſo hatte der Dichter 


ungariſchen Regierung nach Debreczin, 
wo ſich der Reichstag wieder verſammelte; 
hier redigierte er die mit feuriger Vater— 
landsliebe geſchriebenen „Esti Lapok“ 
(Abendblätter) und legte von ſeiner großen 


ſeine Rettung ſeiner mutigen Frau Roſa 
— die unter dem Namen Roſa Laborfalvi 
zu den bedeutendſten Schauſpielerinnen 
Ungarns gehörte — zu verdanken. Sie 
ſetzte es durch, daß bei der Kapitulation 


publiziſtiſchen Befähigung ein glänzendes von Komorn der Name Jokais in die 
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„ ee, 
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Zeugnis ab. Nach der am 13. Auguſt 
1849 erfolgten Waffenſtreckung Arthur 
Görgeys entfloh er nur mit Not. Einen 
rührenden Zug erzählt der Dichter aus 
jenen trüben Tagen. Es war nach 
Vilagos: wie ein gehetztes Wild, ge— 
plagt von Hunger und Durſt, irrte er 
hin und her. Für die Koſſuthnoten, die 
er bei ſich trug, reichte man ihm kein 
Brot, aber trotz alledem berührte er den 
Preisdukaten nicht, und dieſe Reliquie be— 


Liſte der Honvedoffiziere eingetragen 
wurde, wodurch er freien Geleitſchein er— 
hielt. In einem feiner Romane: „Politikai 
divatok“ („Politiſche Wandlungen“), hat 
er dieſe Epiſode ſeines Lebens in ſehr an— 
ziehender, wenn auch phantaſtiſcher Form 
geſchildert. Er figuriert in der Erzählung 
als Advokat Bela Lavay, ſeine Frau als 
Schauſpielerin Judith, und auch Petöfi 
ſpielt unter dem Namen Puſtafi eine Rolle. 

In einem noch ungedruckten ungariſchen 
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Manuffript, betitelt: „Negyven Ev visz- 
haugja“* („Das Echo von vierzig Jahren“), 
erzählt Jokai folgende Epiſoden aus ſeinem 
Leben, die ich meinen Leſern hier mitteilen 
möchte: „Als ich noch ein kleiner Knabe 
war, habe ich mich beſonders vor drei 
Gegenſtänden ſehr gefürchtet: den lang⸗ 
bärtigen Juden, den tollen Hunden und 
dem Lebendigbegrabenwerden. Dieſe letz⸗ 
tere Furcht verfolgte mich ſo ſehr, daß ich 
als achtjähriges Kind mein auf ein Stück⸗ 
chen Papier geſchriebenes Teſtament ſtets 
auf der Bruſt trug, worin ich meine 
Mutter bitte, daß, wenn ich geſtorben ſei, 
man mich ſezieren möge. Am raſcheſten 
habe ich mich mit den Juden ausgeſöhnt, 
vor dem Tod des Lebendigbegrabenwerdens 
fürchte ich mich nicht mehr, aber vor den 
Hunden habe ich noch jetzt Angſt und gehe 
nie ohne einen Stock auf der Straße... 
Im achtzehnten Jahre ſchrieb ich mein 
erſtes Drama in Kecskemet unter dem 
Titel: „Der Judenknabe.“ Die Arbeit 
hat mein Kollege Petöfi kopiert, denn als 
Preisſchrift mußte ſie von fremder Hand 
abgeſchrieben werden. Auf der afade- 
miſchen Konkurrenz wurde fie mit Aus- 
zeichnung erwähnt, ja zwei Preisrichter: 
Vörösmarty und Bajza, empfahlen die⸗ 
ſelbe ſogar als die beſte mit hundert 
Dukaten zu belohnende Preisſchrift. Als 
neunzehn jähriger junger Mann ſchrieb ich 
meinen erſten Roman: „Hétköznapok“ 
(„Alltagsleben“), die Frucht einer un— 
gezügelten Phantaſie, aber ab und zu mit 
ſolchen Schilderungen, wie ich ſie jetzt 
nicht mehr entwerfen könnte. .. Der Ein: 
fluß Petöfis war ein großer Faktor im 
Anfang meiner 
bahn. Wir waren beide große Verehrer 
der franzöſiſchen Romantik ſowie Shake— 
ſpeares, Byrons und Shelleys. In mei: 
nen erſten Werken iſt der Einfluß von 
Viktor Hugo und Eugen Sue unverkenn— 
bar. Nur in den humoriſtiſchen Arbeiten 
zeigt ſich eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Ich 
ſuchte das Außerordentliche, das noch nie 
Geſchehene. Mein Ehrgeiz war, ſolche 
Orte zu ſuchen, wo die Hufe des Pegaſus 
noch keine Spuren hinterließen. 


ſchriftſtelleriſchen Lauf- 
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„Den Haupterfolg in meinem Leben 
verdanke ich meiner Frau, welche ich in 
meinem dreiundzwanzigſten Jahre kennen 
lernte. Ich ſpreche nicht von dem Romane 
meines Lebens, deſſen Leitſtern ſie war, 
aber welchen Einfluß ſie auf die ganze 
Richtung meiner litterariſchen Thätigkeit 
geübt hat, das zeigt die ganze Reihe 
meiner Schriften. Die Flamme in ihnen 
entzündete ſich an ihrem Funken. Für 
den Dichter iſt das Gemüt dasſelbe, was 
Regen und Sonnenſchein für den Gärtner; 
beide erſetzt die Kunft und das Glashaus, 
aber den Schmelz verleihen nur die 
erſteren. Die Haupturſache deſſen, daß 
ich ſo vieles gearbeitet, iſt der Umſtand, 
daß ich gern zu Hauſe bleibe. Und daß 
ich's nur geſtehe, ich ſchätze in meiner 
Frau die erſte unter meinen Kritikern. 
Ihr Urteil iſt mir ein Orakel. 

„Ich achte im allgemeinen die Kritiker. 
Ich danke ihnen, wenn ſie ſich mit mir 
beſchäftigen, und lerne von ihnen. Petöfi 
hat mich immer verwöhnt, dem war alles 
ſehr gut, was ich geſchrieben. So was 
verdirbt den Zahn. Die Kritik iſt bitter, 
aber ſie heilt. Ich verdanke viel Gyulay, 
noch mehr Kemeny und Arany, die, wenn 
auch nicht öffentlich, ſo doch in ihren zum 
Privatgebrauch beſtimmten Kritiken mit 
mir erbarmungslos verfuhren und darin 
ſehr gut thaten. 

„Ich kann es nicht unterlaſſen, zu ſagen, 
daß ich mich der Freundſchaft der aus⸗ 
wärtigen Verleger und Überſetzer rühmen 
kann, womit ſie den Troglodytſchriftſteller 
einer ſolchen anonymen Nation in all den 
unſere Erde bewohnenden Sprachen be— 
kannt zu machen ſuchten. .. Der gute 
Überſetzer und Verleger iſt dem Autor 
das, was die Flügel dem Vogel. Eine 
Feder macht noch nicht fliegen. 

„Aber zum letzten gedenke ich eurer, 
meiner treueſten Mitarbeiter und Helfer: 
meiner ſüßen grünen Bäume, welche ich 
gepflanzt habe, ihr zum Himmel empor: 
ſtrebenden irdiſchen Genoſſen! Ihr wißt 
es, was ihr mir zugeflüſtert habt! Wie 
oft ich unter eurem Schatten Erholung 
und Ideen geſucht habe und wie ihr mich 
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vor der Verfolgung einer ganzen Welt 
verborgen habt! Die freie Natur war 
das höchſte und tieſſte Geheimnis meiner 
Vielſchreiberei!“ 

Sowohl als Redacteur des großen 
politiſchen Tageblattes „Hon“ („Vater⸗ 
land“), des „Ustökös“ (einer Art unga⸗ 
riſcher „Fliegender Blätter“), des „Igaz- 
mondo“ und jetzt als Chefredacteur des 
„Nemzet“ („Nation“) wie als Schrift⸗ 
ſteller, Reichstagsabgeordneter und Volks⸗ 
redner entwickelte er in den letzten vier 
Jahrzehnten eine geradezu erſtaunliche 
Thätigkeit; ſeine Fruchtbarkeit als Ro⸗ 
mandichter iſt faſt beiſpiellos und kann 
nur mit derjenigen von Alexander Dumas 
pere verglichen werden: die Zahl feiner 
Romane hat die Summe von fünfzig be⸗ 
reits überſchritten, die Bände ſind zwei⸗ 
hundertundfünfzig und die Novellen haben 
längſt die Zahl von dreihundert erreicht. 
Seine lyriſchen und dramatiſchen Werke 
will ich hier nicht näher analyſieren. 

* * 
8 

Bevor ich die Bedeutung Jokais als 
Romanſchriftſteller näher betrachte und 
ſeine Vorzüge und Fehler, ſeine Licht⸗ 
und Schattenſeiten hervorhebe, um zu 
prüfen, welche Stellung ihm auf dem 
Felde der Erzählungslitteratur anzuweiſen 
iſt, ſei mir noch geſtattet, das biographiſche 
und Charakterbild des ſeltenen Mannes 
mit einigen Strichen zu vervollſtändigen. 
Wie jeder Magyare liebt er Freiheit und 
Vaterland über alles in der Welt. Ge⸗ 
legentlich einer glänzenden Petöfifeier am 
17. Oktober 1880 zu Kis⸗Körös ſagte 
Jokai in ſeiner Feſtrede u. a.: „Petöfi 
war es, der mich zur ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn anſpornte. Am Ende dieſer 
Bahn ſtanden unſere Ideale: die Nation 
und die Freiheit. Ach, damals mußte 
man dieſe noch ſuchen! Die Nation war 
dem Fremden unterthan und der Geiſt von 
der materiellen Gewalt unterjocht. Den 
Flügelſchlag des freien Geiſtes, unter- 
miſcht mit Kettengeklirr, hört ihr in 
Petöfis Gedichten. .. Sein Grab finden 
wir nicht; ſeine Aſche ward in alle Winde 
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zerſtreut. Deſto beſſer! So hat jeder 
von uns, jeder Ungar, ein Körnchen da⸗ 
von.. Der Gottesacker all dieſer geteilten 
Staubkörnchen ſei unſer Herz, und jedes 
hineingeſenkte Körnchen möge uns lehren, 
das Vaterland ſo zu lieben, wie er es 
liebte, und an die Zukunft ſo zu glauben, 
wie er glaubte!“ ... Als Politiker — in 
ſeiner Eigenſchaft als Reichstagsabgeord⸗ 
neter und Publiziſt — nimmt er eine ſehr 
hervorragende Stelle ein, auch iſt er ſeit 
1875 der Chefredacteur des Blattes der 
ungariſchen Regierungspartei und als 
Parlamentsmitglied der eifrigſte Vor⸗ 
kämpfer der liberalen ungariſchen Regie⸗ 
rung, an deren Spitze der große Staats⸗ 
mann Koloman von Tisza ſteht. Er iſt 
infolge deſſen oft der Gegenſtand der 
heftigſten Angriffe ſeitens der äußerſten 
Linken, „Függetlenségi part“, und nur 
ſein ſtets friſch ſprudelnder Humor bringt 
ſeine Gegner zum Verſtummen. Recht 
bezeichnend iſt in dieſer Beziehung der 
offene Brief, den Jokai im Juni 1881 
an den Exdiktator von Ungarn, Ludwig 
Koſſuth, infolge eines heftigen Angriffs 
desſelben an ihn richtete. Er ſagt da unter 
anderem: „Ich liebe Koſſuth, noch mehr 
aber liebe ich Ungarn. Und wenn ich ſehe, 
daß Koſſuth Ungarn auf keine gute Fährte 
lenkt, ſo ſtelle ich mich ihm in den Weg, 
ohne zu fragen, ob ich niedergetreten werde. 
Koſſuth und alle Welt kann ſich deſſen er⸗ 
innern, daß dies meine alte Gewohnheit 
ſei. So handelte ich, als noch ein ganz 
junges Leben vor mir ſtand, und küm⸗ 
merte mich nicht darum, was aus mir 
werden wolle. Und ebenſo gehe ich jetzt 
vor, da ich einen langen Lebenswandel 
hinter mir habe und von der Zukunft für 
mich gar nichts, für das Vaterland alles 
erwarte. Koſſuth fand es für gut, daß 
Ungarn, wenn es ſich verbündet, unter 
allen Bedingungen ſich lieber mit Ser⸗ 
bien und Rumänien alliieren ſolle als 
mit den öſterreichiſchen Erbländern, mit 
Galizien, Böhmen, Oſterreich und Tirol; 
ich dagegen lebe der Überzeugung, daß 
das Bündnis mit den öſterreichiſchen Län— 
dern vorteilhafter iſt als mit den Für— 
21 * 
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ſtentümern an der unteren Donau. In bart. Wäre es nicht zuweilen die unga⸗ 
dieſem Glauben leben wir, in dieſem riſche Nationaltracht, ſo würde niemand 


Glauben werden wir ſterben. 
werden wir wiſſen, wer von uns recht 
hatte. Dort werden wir nicht mehr Par⸗ 
teimänner ſein, nicht mehr große, nicht 
mehr kleine Männer, auch nicht Parias, 
aber ungariſche Patrioten, glaube ich, wer⸗ 
den wir auch dort ſein.“ 

Es wird Maurus Jokai ſtets zum be⸗ 
ſonderen Ruhme angerechnet werden, daß 
er und die „Linke“, deren Parteiober⸗ 
haupt er iſt und die ſpäter mit der Deak⸗ 
partei fuſionierte, um jetzt mit derſelben 
die liberale Regierungspartei zu bilden, 
beim Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges treu zu Deutſchland ſtanden. 
Wie der Dichter gegenüber Karl Braun⸗ 
Wiesbaden, der ihn im Auguſt 1871 
in ſeinem Tuskulum auf dem Schwaben⸗ 
berge bei Peſt aufſuchte, es ausſprach, 
ziehe die Konſolidierung Deutſchlands 
als klarſte Konſequenz für Oſterreich und 
Ungarn die Lebensaufgabe nach ſich, die 
geſamte Kraft des letzteren Landes zu 
entwickeln. Und mit dieſem Schritt ſei 
die Zeit der herkömmlichen öſterreichiſchen 
Politik vorbei und ſie müſſe ſich auf 
anderer Grundlage feſtigen. Dieſe könne 
aber nur die Baſis der freien Einrich⸗ 
tungen, der aufrichtigen Verfaſſung Un⸗ 
garns ſein. Deshalb ſei die Partei der 
Linken mit aller Kraft beſtrebt, die freund— 
ſchaftliche Politik mit dem Deutſchen Reiche 
zu einer dauernden zu geſtalten. Und in 
der That hat Jokai ſeit jener Zeit an 
dieſem Programm beharrlich feſtgehalten. 

Als vor einigen Jahren Jokai Deutſch— 
land beſuchte und bei dieſem Anlaß mit 
dem Fürſten Bismarck jene berühmte Un- 
terredung hatte, in welcher der hiſtoriſche 
Rotſtift, „der bis Trieſt reiche“, eine 
Rolle ſpielte, waren alle diejenigen, die 
ihn ſahen, überraſcht, daß er trotz ſeiner 
achtundfünfzig Jahre eine ſo große Elaſti— 
cität beſitzt. Er iſt ein ſtattlicher Mann 
von mittlerer Größe, von regelmäßigen 
Geſichtszügen, dunkelblonden Haaren — 


die ſich freilich ſchon ſehr gelichtet haben 


— und trägt einen blond-grauen Voll— 


Dann 


den Ur⸗Magyaren in ihm vermuten. 
Zwiſchen Mund und Naſe iſt ein humo⸗ 
riſtiſcher Zug unverkennbar. Sein gro⸗ 
ßes blaues Auge verrät den Dichter, 
ſeine hohe Stirn den Denker. Er iſt 
im Umgang von großer Einfachheit und 
ſpricht das Deutſche mit eben ſolcher 
Leichtigkeit und Schnelligkeit wie ſeine 
Mutterſprache. Mit Stolz kann er von 
ſich ſagen, daß er ſeines eigenen Glückes 
Schmied geweſen. Seiner fruchtbaren 
Feder verdankt er einen behaglichen Wohl⸗ 


ſtand, wie er ſich in ſeiner Villa und ſeinem 


Weingut auf dem „Schwabenberge“ be⸗ 
kundet. Sein Fleiß iſt in Ungarn ſprich⸗ 
wörtlich geworden. Bezeichnend hierfür 
iſt folgende Anekdote: Eines Tages er⸗ 
ſcheint Jokai in der Redaktion ſeines Blat⸗ 
tes „Hon“ (jetzt „Nemzet“) und bringt 
einen Leitartikel, ferner die Fortſetzung ſei⸗ 
nes im Feuilleton laufenden Romans, einen 
humoriſtiſchen Beitrag für ſein ſatiriſches 
Organ „Ustökös“ und — ſein Teſtament 
mit. Am darauffolgenden Tage hatte er 
mit einem Kollegen, Franz Pulßky, ein 
Duell zu beſtehen. Alle dieſe Manufkripte 
hatte er an dem Tage geſchrieben, an 
welchem er die Herausforderung abſandte. 
Das Duell hatte zum Glück keine ernſten 
Folgen, und Jokai hielt noch an dem— 
ſelben Tage im Abgeordnetenhauſe eine 
Rede. Er hat eine eigene Methode der 
Erholung erfunden: „Während ich einen 
Roman ſchreibe, ruhe ich von der Politik 
aus; werde ich davon müde, ſo ſchreibe 
ich Gedichte oder etwas anderes. Des⸗ 
halb ſchreibe ich mehreres zu gleicher 
Zeit, oft ſelbſt zwei verſchiedene Romane. 
Bin ich überhaupt des Schreibens müde, 
ſo nehme ich den Meißel und ein Stück 
Elfenbein zur Hand und ſchnitze.“ In 
der That iſt unſer Dichter ein nicht un⸗ 
begabter Bildhauer, und mit großer Be- 
friedigung pflegt er in angeregter Stunde 
zu ſeiner anmutigen Frau Roſa zu ſagen: 
„Siehſt du, wenn ich auch kein Poet 
wäre, ſo könnte ich dich doch erhalten.“ 
In einer Sitzung des Schriftſteller⸗ und 
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Künſtlerklubs in Budapeſt am 29. März | vorgelegten Werke und periodischen Schrif- 
1881, als ihm das lebenslängliche Ehren- ten auf 652100 Exemplare. Für dieſe 
präſidium des Klubs verliehen wurde, litterariſche Produktion zahlte das un— 
verriet er das Geheimnis ſeines Fleißes gariſche Publikum brutto 1523 650 Gul⸗ 
und ſeiner Fruchtbarkeit. „Jeder Menſch“ den Silber, wovon auf meinen Anteil 
— ſagte Jokai — „hat Gedanken, Ideen; als Reingewinn 246000 Gulden kom⸗ 
jeder Menſch hat Augen und Ohren, um men.““ Dieſe ſtatiſtiſche Notiz ſpricht am 
zu ſehen und zu hören, was rings um deutlichſten für die außerordentliche Frucht⸗ 
ihn geſchieht; aber die meiſten Leute ver⸗ barkeit des Dichters. Zu den glänzend⸗ 
abſäumen es, das Geſchehene und Ge- ſten Eigenſchaften Jokais gehört eine un⸗ 
hörte ſich zu notieren. Der reiche Roth- erſchöpfliche Erfindungsgabe und eine nie 
ſchild hebt einen Pfennig vom Boden auf, ſtockende, in raſchem Fluß dahingleitende 
die meiſten Schriftſteller aber verlieren Darſtellung. Am ſchönſten bekundet ſich 
ihre Gedanken und notieren ſie nicht. Ich dieſe Eigenart des Dichters in jenen 
trage ſtets mein Notizbuch in der Taſche, Romanen, deren Schauplatz Ungarn oder 
in welchem ich jeden Einfall notiere, jeden Siebenbürgen iſt, wie z. B. in „Rab 
ſeltſamen Menſchen photographiere. Dort Raby“, einem Roman aus der Zeit Kaiſer 
ſteht eine ganze Bibliothek. Jedes ein- Joſephs II., in „Ein ungarischer Nabob“, 
zelne Buch iſt voll mit Romanſtoffen, und in „Die goldene Zeit in Siebenbürgen“, 
wenn ich noch fünfzig Romane ſchriebe, „Die Söhne des Mannes mit dem ſteiner⸗ 
ſo hätte ich Stoff genug für alle fünfzig. nen Herzen“. Die Vergangenheit und 
Es genügt daher, wenn man feine Ge⸗ Gegenwart, die Geſchichte wie die Sitten, 
danken und Erfahrungen nicht verloren die Vorzüge und Tugenden, ſowohl die 
gehen läßt, und darin beſteht das große Schwächen wie die Laſter ſeines Volkes 
Geheimnis: wie man viel arbeiten kann.“ bilden die Grundlagen ſeiner nie raſtenden 
* * Erzählungskunſt. Jokai wird nie lang- 

* weilig. Er unterhält ſtets gut, und wer 

Es bedarf wohl nicht erſt der eingehen⸗ einmal einen Roman von ihm in die Hand 
den Motivierung, wenn ich ſowohl die genommen, wird ihn nicht eher weglegen, 
Jugendarbeiten wie die ſchwächeren Schöp⸗ bis er nicht die Lektüre vollendet. Sein 
fungen aus Jokais gereifterer Lebens⸗ Hauptzweck iſt, wie bei Alexander Dumas 
periode mit Stillſchweigen übergehe und pere, zu amüſieren — aber hieraus ent⸗ 
nur die hervorragenderen Romane des ſpringen auch die Mängel der Jokaiſchen 
Autors unter die kritiſche Lupe nehme. Romane. Ein Geſchichten- und Märchen⸗ 
Eine wenn auch nur flüchtige Analyſe | erzähler erſten Ranges, iſt er vor allem 
ſämtlicher Romane und Novellen Jokais beſtrebt, die Phantaſie des großen Kindes, 
würde überdies den mir gewährten Raum Publikum genannt, mit Zauberbildern 
bei weitem überſteigen, denn ſeit ſeinem allerlei Art zu erfüllen; dabei geniert es 
erſten, im neunzehnten Lebensjahre geichrie= | ihn nicht im geringſten, wenn Anfang und 
benen größeren Roman „Alltagsleben“ Ende nicht immer ſtimmen, wenn die Cha— 
iſt die Zahl ſeiner Romanbände, wie be- raktere chamäleonartig ſchillern und Logik 
reits oben bemerkt, bis auf zweihundert und Piychologie zuweilen zu kurz kommen. 
fünfzig angewachſen. Welche Verbreitung Seine glühende Einbildungskraft gleicht 
dieſe ſeine Schriften bei den höchſtens dem wilden Füllen der Pußta: von keinem 
ſieben Millionen zählenden Magyaren Zügel eingeengt, ſeiner Kraft bewußt, jagt 
hatten, darüber äußerte ſich Jokai felbjt | es wild in der Steppe daher, über Stock 
gelegentlich dahin: „Binnen ſiebenund- und Stein, und die Wege, die es ein— 
zwanzig Jahren, von 1846 bis 1873, 
bezifferte ſich die Bändezahl meiner dem 
ungariſchen Leſepublikum im Original 


Bis 1883 haben ſich dieſe Daten aber gerade 
verdoppelt. Der Verſaſſer. 


—— . ͤ¶ůzl. . ͤ—m—11 ——ñ ̃ ͤ⸗ñññäé—[.;xk ĩͤ 3růxůͤĩ‚1!/ł —ͤ— A.J—ß—kʒ — ————ꝛ—ß—.ſ . —3—3ꝛ—.œib . ů—ꝛ——— ß ̃ B̈:ͤ .. ——Ti ͤv2—ů—kñ— ʒů —— —k 


318 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchlägt, ſind oft gar wunderliche und un⸗ manſchriftſteller nicht bloß Unterhaltung 
geahnte. Hieraus folgt, daß er zu den und Belehrung, ſondern auch gediegene 
Erzählern gehört, die — wie der Eng: Charakterzeichnung und pſychologiſche Ver⸗ 
länder Wilkie Collins z. B. — vor allem tiefung ſucht, bei Maurus Jokai ver- 
Spannung hervorrufen wollen, nur mit gebens anklopfen wird. Und — zuletzt, 
dem Unterſchiede, daß man bei ihm die aber nicht am letzten — ſei jener herr⸗ 
Abſicht nicht merkt. Nicht übel hat Jokai lichen Geiſtesgabe Jokais gedacht, welche 
ein ungariſches Blatt als ein Götterkind alle ſeine Romane fo außerordentlich an- 
bezeichnet, dem die Feen Märchen zuge⸗ ziehend macht und die ihn in die Reihe 
flüſtert haben ohne Anfang und ohne der erſten Erzähler der Welt ſtellt — ich 
Ende. Das perlt und fließt und rollt meine jenes bezaubernden Humors, der 
und wälzt ſich vom erſten bis zum letzten wie ein friſch ſprudelnder Quell in faſt 
Worte und ſteht nimmer ſtill. Er mag jedem Werke des Autors ſich aufthut, und 
manchmal ſelbſt nicht wiſſen, wie und wo jener feinen Ironie, die nie eine ſatiriſche 
er hinauskommt, aber er kommt immer Spitze hat, vielmehr ſelbſt diejenigen Ge⸗ 
fort, hat immer zu erzählen, denn immer ſellſchaftsklaſſen, gegen welche ſie gerichtet 
geſchieht etwas in ihm, immer thun und iſt, nicht verletzt. 
handeln die Leute, wechſeln die Formen, Die auf nationalem Boden ſpielenden 
verwickeln und wenden ſich die Ereigniſſe Romane Jokais gewähren uns die tiefſten 
mit einer Raſtloſigkeit und Unerſchöpflich⸗ Einblicke in das Weſen von Land und 
keit wie die Wellen des Meeres. Da Leuten, in die alte und neue Geſchichte 
giebt es kein Stillhalten der Betrachtung Ungarns. In realiſtiſcher Anſchaulichkeit 
wie bei anderen Erzählern, um die Mo: treten dieſe ſeine Geſtalten auf, und die 
tive einer Handlung bloßzulegen. Kein Kraft der Zeichnung und die Wärme der 
Zergliedern der Gefühle und Intereſſen Farben üben auf den Leſer ſtets eine 
bis in die kleinſte Fiber, keine chromatiſche mächtige Wirkung aus. Der Roman 
Skala der Pſychologie, welche hundert „Politiſche Wandlungen“, deſſen wir be- 
Seiten braucht, um zu erklären, wie es reits oben Erwähnung gethan, ſchildert 
kam, daß die Heldin ſich ſelbſt klar wurde, eine Epiſode aus der ungariſchen Revolu— 
daß ſie A. nur achte und B., den ſie nicht tionszeit, die Verteidigung Komorns, der 
achte, lieben müſſe; Jokai hat keine Zeit „jungfräulichen Feſtung“, durch den Gene⸗ 
— leider! fügen wir hinzu. Infolge der ral Georg Klapka gegen die Übermacht der 
Schnelligkeit und Haſt, womit er arbei⸗ öſterreichiſchen Belagerungstruppen. Das 
tet, ſind Flüchtigkeiten unvermeidlich, und Ganze wird umrankt von einer Liebes- 
an ein gediegenes Ausreifen des Romans geſchichte zwiſchen Bela Lavay, dem Ad— 
in ſeiner Eigenſchaft als Kunſtwerk iſt vokaten, Schriftſteller und Anhänger der 
nicht immer zu denken. Wenn bei einem neuen demokratiſchen Ideen jener Zeit, 
Autor, jo gilt bei Jokai das Wort: und Judith von Hargitay, deren Vater 
„Weniger wäre mehr geweſen.“ von der Revolution nichts wiſſen will und 
Hat Jokai auch nicht das Zeug in ſich, der ſeine großen Grundſtücke gefährdet 
die höchſten Probleme der Poeſie zu löſen, ſieht, wenn die Beſtrebungen der Republi⸗ 
ſo iſt er doch ein äußerſt unterhaltender, kaner auf „Abſchaffung des Urbariums“ 
feſſelnder und liebenswürdiger Plauderer, ſich verwirklichen — aber die Liebe über— 
die Verkörperung der Scheherezade: die windet alle Hinderniſſe, und Pußtafi — 
Töne der Leidenſchaft wie des Humors, in dem unſchwer Alexander Petöfi zu er— 
des Ernſtes wie des Scherzes, der gra- kennen iſt — erweiſt ſich nicht allein als ein 
vitätiſchen Würde wie der ſchalkhaften gewaltiger Dichter, ſondern auch als ein 
Naivetät ſtehen ihm in gleichem Maße berufener Eheſtifter. Der Roman iſt reich 
zur Verfügung. Aber ebenſo erhellt aus an urwüchſigen Geſtalten. Da iſt der alte 
dem Geſagten, daß wer bei einem Ro- Hargitay, auf ſeine Popularität eifer⸗ 
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ſüchtig, den Mächtigeren gegenüber trotzig tronen gab es — und giebt es gewiß 
und ein Tyrann für ſeine Untergebenen. noch jetzt — in Ungarn, wo die Gefühle 
Dies verkündet ein jeder Zug ſeines Ge⸗ des Patriotismus und der Mannes⸗ und 
ſichtes, vom krauſen Schopf ſeiner kahlen Frauenwürde unter allen europäiſchen 


Stirn angefangen bis zu dem gedrückten 
Kinn, welches auf einer doppelten Unter⸗ 
lage von Fett ruht; ferner die geſunden, 
roten, ſteinharten Backen, der trotzig ge⸗ 
kräuſelte Schnurrbart, die ſchwulſtigen 
Lippen und die ſtolz blickenden Augen 
unter dem Schatten der dichten, dunklen 
Augenbrauen. Eine ſehr ſympathiſche, 
holde Erſcheinung iſt dagegen ſeine Toch⸗ 
ter Judith, die, trotzdem ſie von ihrem 
Vater enterbt wird, dem Manne ihres 
Herzens folgt und in Bezug auf Treue 
und Aufopferung ein leuchtendes Frauen⸗ 
ideal darſtellt. Ergreifend, wenn auch jelt- 
ſam und barock, zeigt ſich uns die Mutter 
Lavays, welche in der Feſtung erſcheint 
und den Verleumder der ſoldatiſchen Ehre 
ihres in der Ferne weilenden Sohnes zur 
Rechenſchaft ziehen will, indem ſie von 
ihm Genugthuung mit den Waffen fordert. 
Frei ſpricht fie, die bejahrte, gebeugte 
Frau, den jungen, ſtarken Mann, welcher 
ihrem Sohne die Ehre geraubt hat, mit 
ſolgenden Worten an: „Antworten Sie mir 
nicht, daß ich eine Frau bin und man ſich 
mit Frauen nicht zu ſchlagen pflegt; auch 
der Hündin iſt es erlaubt, ihre Jungen 
zu verteidigen; — als Sie ſich der Waffe 
der Weiber, des Klatſches, bedienten, ent⸗ 
ſagten Sie jenem Stolze, welcher dem 
Manne den Vorzug über das Weib giebt... 
Ich habe mit meinem Gott abgerechnet; 
ich verſpreche mir nicht mehr viel von 
meinem Leben, da ich alles verloren habe. 
Mein Gatte iſt längſt tot, mein Haus in 
Schutt und Aſche, mein Sohn in der 
weiten Welt, nur die Ehre blieb mir noch, 
dieſe gebe ich nicht her. Sie können Ihre 
Piſtole an meine Bruſt ſetzen, ich werde 
nicht zittern. Ich aber... ich werde Sie 
nicht töten, da ich meine Seele mit der 
Schuld Ihres Todes nicht belaſten will; 
aber auf Ihre Füße werde ich zielen 
und dieſe lahm ſchießen, damit ſie die 
Verleumdung meines Sohnes nicht im 
Lande herumtragen können.“ Solche Ma⸗ 
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Nationen wohl am meiſten entwickelt find? 

Während in „Politiſche Wandlungen“ 
die Wechſelfälle des Kriegslebens und 
die Kämpfe Ungarns um ſeine Freiheit 
der Erzählung als Folie dienen, hat Jokai 
in einem anderen, in der Mitte der fünf⸗ 
ziger Jahre verfaßten Roman: „Die 
guten alten Tablabiros“, die in Ungarn 
herrſchende Hungersnot mit ergreifenden 
Farben gezeichnet. „Tablabiros“ — ta- 
bulæ assessores — nannte man in vor⸗ 
märzlichen Zeiten die Männer der Ge⸗ 
richts⸗ und Verwaltungstafel, welche in 
gleicher Eigenſchaft als Grundherren die 
öffentlichen Funktionen als Ehrenämter 
ausübten. Der Oberfiskal (Oberſtaats⸗ 
anwalt) Fenyery verkörpert in dieſem 
Roman das revolutionäre Princip der 
Neuzeit, indem er durch das „Ber: 
brechen“ des großen Privilegienbruchs, 
das er an einem hochadeligen Gut be⸗ 
geht, die im Lande furchtbar graſſierende 
Hungersnot beſeitigt. Anfänglich entgeht 
Fenyery nur mit Not entehrenden Stra⸗ 
fen und fein Vermögen wird ihm rüd- 
ſichtslos konfisziert, aber ſpäter ſiegt er 
über veraltete Vorurteile und engherzigen 
Kaſtengeiſt — das Alte ſtürzt und neues 
Leben blüht aus den Ruinen. 

Der entartete Edelmann, der ſeine 
Beſitzungen verſchwendet und fern vom 
Vaterlande — zumeiſt in Paris — ein 
zügelloſes Leben führt, ſpielt hingegen in 
dem bereits erwähnten Roman „Ein 
ungariſcher Nabob“ eine ſehr unrühm⸗ 
liche Rolle. Auch dieſe Erzählung zeichnet 
id) durch ſpannende Handlung und un- 
geheuren Reichtum der Figuren und Sce— 
nen aus. Der Held der Erzählung, der 
ungariſche Nabob, iſt der Typus der unga— 
riſchen Ariſtokratie der „alten, guten Zeit“. 
Reich, genußſüchtig, ſchwelgeriſch, gedanken⸗ 
los, trug er dennoch den beſſeren Kern in 
ſich, der noch verwertet werden ſollte. Durch 
die Vermählung des alten Nabob mit dem 
tugendhaften Bürgermädchen zeigte er den 
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Weg, auf welchem die Ariſtokratie wan⸗ | unzugänglichen Egoiſten hält der Dichter 
deln müſſe, um den Zeitgeiſt zu verſöhnen. einen treuen Spiegel vor, in welchem ſie 
In einem anderen, 1860 erſchienenen ſich in ihrer ganzen Häßlichkeit ſehen und 
Roman: „Karpathy Zoltan“, bildet die zu der Einſicht gelangen können, daß nur 
Üüberſchwemmung, welche das Magyaren⸗ die Liebe zum Vaterlande und zum Volke 
land ſo oft heimgeſucht hat, die Grund- glücklich zu machen im ſtande ſei. 
lage der Erzählung. Es iſt dies die Ich komme jetzt zu den hervorragend⸗ 
Peſter Überſchwemmung vom März 1838, ſten Leiſtungen Jokais auf dem Gebiete 
welche nur mit der vor einigen Jahren des Romans. Seine Begabung tritt am 
erfolgten Szegediner Überſchwemmung an hellſten in ſolchen Schöpfungen zu Tage, 
Furchtbarkeit der Verwüſtung der Ele⸗ deren Schauplatz der ungariſche Boden 
mente, welche das Gebild der Men- iſt. In Erzählungen, welche ſich außer⸗ 
ſchenhand haſſen, verglichen werden kann. halb ſeines Vaterlandes abſpielen, wie 
Ergreifend ſind die Schilderungen menſch⸗ z. B. in „Die Freiheit unter dem Schnee“, 
lichen Elends und Jammers, aber auch erkennt man bald, trotz der pittoreskeſten 
erhebend die ruhmreichen Thaten der Schilderungen, der kühnſten Phantaſie 
Selbſtloſigkeit, der Aufopferung und des und der ſpannendſten Handlung, daß der 
Heroismus. Mit der glühenden Phan⸗ Dichter fi) nicht in dem ihm eigentüm⸗ 
taſie eines Viktor Hugo und Walter lichen Fahrwaſſer bewege. Nennen wir 
Scott entwirft der Dichter jene traurigen zuerſt „Rab Raby“. In dieſem meiſter⸗ 
Bilder des Ringens der „Optimaten“, haft komponierten, gedankenreichen und auch 
das heißt der Edelſten des Landes, mit kulturhiſtoriſch ſehr bedeutſamen Werke ent⸗ 
dem grauſigen Geſchick und zeichnet zugleich wirft der Dichter ein höchſt anziehendes 
in erſchreckender Weiſe das Gebaren der Bild von den Zuſtänden in den achtziger 
„jeunesse dorée“, welche, aller Vater⸗ Jahren des vorigen Jahrhunderts. Es 
landsliebe und aller Ideale bar, ein aus- iſt dies ein Kultur- und Sittenroman 
ſchweifendes Leben führt und für das erſten Ranges. Wir ſehen, wie ein kor⸗ 
allgemeine Unglück kein Verſtändnis hat. rupter Adel, ein beſtechliches Beamtentum 
— In dem Roman wird die edle Geſtalt über Land und Leute mit grauſamer 
des Erzherzogs Stephan, der die Würde Willkür herrſchen; der Bauer ſchmachtet 
eines Palatins von Ungarn bekleidete, ver⸗ unter ſchwerer Knechtſchaft; Gewerbe, 
herrlicht. Die Worte, welche er den pflicht- Induſtrie und Ackerbau liegen danieder; 
vergeſſenen Edelleuten entgegenruft, klin⸗ die Steuern in Geſtalt von Zehnt und 
gen für den Adel Ungarns wie ein Mene Fronden machen den Landmann zum 
Tekel. — Hier treten jene hochverdienten Bettler. Ein glühender Haß gegen das 
Ariſtokraten der dreißiger Jahre unſeres Gemeine und Schlechte ſpricht aus jeder 
Jahrhunderts auf, die — wie die Grafen Zeile des Dichters, und unſere ganze 
Stephan Szetſenyi und Nikolaus Weſſe⸗ Sympathie wendet ſich dem Helden des 
lenyi — durch ihre ruhmreichen Thaten Romans, dem ungariſchen Edelmann Mat⸗ 
und ihr edles Beiſpiel für den geiſtigen thias Raby, genannt Rab Raby, zu, der 
und materiellen Auſſchwung ihres Vater⸗ als Kämmerer Kaiſer Joſephs II. an 
landes Unſterbliches geleiſtet haben. Die deſſen Hofe zu Wien lebt. An ſeinem Her⸗ 
Umgebung des reichſten Magnaten Un- zen nagt das Unglück und das Elend jei- 
gars bildeten zu jener Zeit Heiducken, nes Volkes, er beſchließt die Befreiung 
Narren, Pferde, Maitreſſen und Jagd- der Armen und Elenden und nimmt mit 
hunde; geiſtige Bedürfniſſe kannte er nicht, bewunderungswürdigem Mute den Kampf 
und nur die Freuden des Lebens bis auf gegen Tyrannei und Ruchloſigkeit auf. 
die Hefen zu leeren, war ſein ganzes Be- Die Schickſale, welche dieſer Märtyrer 
ſtreben. Dieſen genußſüchtigen, an Welt: der Nächſtenliebe, dieſer heroiſche Schwär⸗ 
ſchmerz leidenden, höheren Beſtrebungen mer erduldet, ſind mit ſolcher packenden 
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Meiſterſchaft geſchildert, wie ſie nur Dich⸗ 
tern von Gottes Gnaden eigen ſind; und 
es iſt nur zu bedauern, daß Rab Raby, 
ein Held im Leiden, im Handeln nicht den 
gleichen Heroismus entwickelt. Die Cha- 
rakterſchilderung iſt in „Rab Raby“ eine 
vorzügliche. Die Situationen und Scenen, 
ſowohl die tragiſchen wie die humoriſti⸗ 
ſchen, die erhabenen wie burlesken, ſind 
von außerordentlichem Reiz. 

Gleichfalls dem Genre des hiſtoriſchen 
Romans gehört der fünfbändige Roman 
an „Geliebt bis zum Schaffot“, der in 
der Zeit Rakoczys II. — geb. 1676, geſt. 
1735 — ſpielt. Der Held iſt hier Ladisz⸗ 
laus Otskay, ein berühmter Heerführer 
unter Franz Rakoczy II. Er ſtarb, nach⸗ 
dem er glänzende Kriegsthaten vollführt, 
auf dem Schaffot, ein Opfer ſeines Ver⸗ 
rats. In dieſem Roman ſind die Charaktere 
konſequent durchgeführt und alle Figuren, 
ſelbſt die untergeordneten, mit großer 
Liebe und Wahrheit gezeichnet. Nament⸗ 
lich entzücken uns die Frauenporträts, in 
deren Darſtellung Jokai ſeinesgleichen ſucht; 
die beiden Frauengeſtalten: Ilona Tisza 
und Gräfin Osmonda Szunyoghy, von 
denen die erſtere ſein guter Engel und die 
zweite ſein böſer Dämon geworden, ſind 
mit hoher Künſtlerſchaft entworfen; ſelbſt 
die geigende Zigeunerin Cynka Panna, die 
den Heerführer Otskay gleich einer Dalila 
umſtrickt, iſt mit bewunderungswürdiger 
Feinheit der Charakteriſtik porträtiert. 

In einem ſeiner letzten Romane: „Die 
zweimal ſterben“, verläßt der Dichter und 
ſein genialer Hippogryph die reale Welt 
und fliegt in jene unbekannten Sphären, 
von denen die Märchen erzählen. Das 
Märchenphantaſtiſche überwiegt hier die 
Wirklichkeit, was aber den Dichter nicht 
hindert, in den auf dem Boden der 
Thatſachen ſich abſpielenden Scenen einen 
Realismus zu entwickeln, der zuweilen 
an denjenigen Emil Zolas erinnert. 
Jokai führt uns in die Welt des Cirkus 
und ſchildert dieſelbe mit überraſchender 
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Anſchaulichkeit — von der wunderbar 
ſchönen Ringkämpferin Atalanta bis zum 
„Auguſt“. .. alles iſt hier vorhanden. 

Indem wir noch als die beſſeren unter 
den Romanen Jokais die folgenden an⸗ 
führen — welche ſamt und ſonders in 
der um das Bekanntwerden Jokais in 
Deutſchland ſehr verdienten Verlagshand— 
lung von Otto Janke, unter anderem in 
billiger Volksausgabe, erſchienen ſind —: 
„Die armen Reichen“, „Die Söhne des 
Mannes mit dem ſteinernen Herzen“, „Die 
nur einmal lieben“, „Die ſchöne Michal“, 
„Die goldene Zeit in Siebenbürgen“, 
„Die ſchwarzen Diamanten“, „Der Gold— 
menſch,“ „Der Roman des künftigen Jahr⸗ 
hunderts“, „Die Komödianten des Lebens“, 
„Die Götterburg“, „Ein Spieler der ge— 
winnt“, bemerken wir noch, daß ſeine 
meiſten Schöpfungen in faſt alle lebenden 
Sprachen überſetzt wurden und daß die 
Übertragungen derſelben ins Deutſche — 
wie gelungen auch die Überſetzungen von 
Hugo Klein, Adolf Dux, Max Nordau und 
anderen ſein mögen — uns nur ein ſchwa⸗ 
ches Bild von dem Zauber der Sprache 
geben, in deren Beherrſchung Maurus 
Jokai ein unerreichter Meiſter in Un⸗ 
garn iſt. 

Angeſichts der Schaffensfreudigkeit Jo⸗ 
kais iſt zu hoffen, daß er das Publikum 
noch mit mancher wertvollen Gabe ſeiner 
Muſe beſchenken werde. Er hat wie nur 
wenige das Talent, die Erfindungsgabe 
und den Schatz an Erfahrungen und Kennt⸗ 
niſſen, um Werke zu ſchaffen, welche die 
bisher von ihm verfaßten wohl noch über⸗ 
treffen können, falls er es verſchmäht, 
ſeine Kräfte zu zerſplittern und den Hun⸗ 
ger der leſenden Maſſe durch Maſſen⸗ 
produktion zu befriedigen. Das Motto 
des Dichters iſt ja „Excelsior“, und ſo 
mag er immer vorwärts ſtreben und mit 
künſtleriſcher Feile und Beſonnenheit raſt⸗ 
los ſchaffen — dann werden noch kom— 
mende Geſchlechter von feinem Ruhme 
ſingen und ſagen! | 


— 4 — 


Fragmente aus den römiſchen Bergen. 


Von 


Guſtav Sloerke. 


Feri® latine. 
Jas ganze Land des Saturnus 
riecht nach Schweinebraten. 
Vergebens drückt ſich die ehr— 
2 würdige Appia ſo tief als 
möglich vorüber unter den rauchenden 
Städten Latiums, die gleich Bergaltären 
ſüßlichen Fettdampf zu den gewaltigen 
Göttern aufſteigen laſſen. Umſonſt ſchlägt 
ſich dieſe „Königin der Straßen“ wie ein 
ſimpler Fußſteig in die Büſche. Sie mag 
ſich winden, wie ſie will: auf latiniſchem 
Boden giebt es heute keine Gnade vor 
Hekatombendampf. Hilft doch auch der 
geheiligten Triumphalis kein Untertauchen: 
der fettige Geruch gleitet mit ihr durch 
das Dornengeſtrüpp und klettert ihr nach 
bis auf den tonſurierten buchenumkränzten 
Scheitel des Mons Albanus, der nutzlos 
bemüht iſt, ſich über den Dunſt hinaus— 
zurecken. Selbſt die nervenſtarken Götter 
Virgils, die einſt von dort dem Kampf 
der Rutuler und Teukrier zuſchauten, oder 
der blutgewohnte Bruder des Kapitolinus, 
der Jupiter Latialis, im Bundesheiligtum 
zu oberſt auf dem Waldgebirg, wo jetzt 
das weiße Haus der Paſſioniſten herab— 
glänzt, wären vor dieſen Wolken von Blut— 
und Fettgeruch erſchrocken. Nach Schweine— 
braten immer noch einmal Schweinebra— 


II. 


ten — das zu ertragen iſt ſelbſt den 


mächtigſten Göttern kaum gegeben! Alle 
die Städte aber, mit denen ſich im An— 
geſichte Roms die Albanerberge immer 


wieder bedeckt haben, alle dieſe munteren Freundchen! 


„Caſtelli Romani“, die aus fo viel Trau— 
ben und Oliven hervorlachen, als ſie an 
die ewige Stadt verkaufen können, duften 
die Thatſache gen Himmel, daß morgen 
am 8. September das ſommerliche Verbot 
des Schweinefleiſches wieder von den 
Völkern Latiums genommen und „Fiera“ 
iſt in Grotta Ferrata. 

Zweimal im Jahre, an den Tagen 
der Verkündigung und der Geburt Mariä, 
kommen hier die Nachbarn — Latiner, 
Herniker, Volsker und Aquer, wie einſt 
zum Opferbund der ferie latin®, aus 
ſiebenundvierzig Städten — zuſammen, 
um das letzte und das erſte Schwein 
des Jahres zu eſſen. Und darum haben 
heute, an den Vigilien des Feſtes, 
überall die klugrechnenden Hausfrauen 
Berglatiums das arglos vertrauende 
ſchwarze Hausfreundchen der Länge nach 
auf den Bratſpieß geſchoben und drehen 
nun den treuen Begleiter, mit Thränen 
in den Augen, über den Kohlen, um ihn 
morgen, lecker hergerichtet, nach Grotta 
Ferrata zu tragen und dem lange gereizten 
Hunger der Quiriten im Ausſchnitt zu 
opfern. Der ſüße Duft verſtärkt noch das 
Seufzen, welches heute mit ihm durchs 
Land geht, und nur die Pflicht, den mor— 
gigen Gewinn im voraus zu überſchlagen, 
verhindert ein allgemeines Schluchzen der 
ſchweinemordenden, ſpießwendenden La— 
tinerinnen. 

Fremde werden dich eſſen, luſtiges 
Wieviel wohl magſt du 
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wiegen? Wieviel wird der rauhe Gatte 
von dem Erlös nach Hauſe bringen? 

Stumm, mit großen Augen, ſehen die 
Kinder den Geſpielen braun und brau— 
ner werden — iſt das der Zweck, das 
Ende? 


* 
* 


Dann bricht der große Morgen an. 


Rings blaue Berge und goldene Sonne. 

Du kennſt dies Feſt oder ähnliche, 
italienkundiger Leſer? Und du verzeih, 
ſchönheitsſinnige Leſerin! Wenn ich nicht 
die Unerſchrockenheit unſerer verwöhnte⸗ 
ſten Rompilgerinnen ſo oft erprobt hätte 
— im Ghetto, in den unmöglichſten Oſte⸗ 
rien Traſteveres —, ich würde es nicht 
wagen, dich dahin zu führen, wo es den 
fürchterlichſten Bauernkampf der Welt, 
ein allgemeines Wetteſſen, gilt in — Span⸗ 
ferkeln. Muſe der italieniſchen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen deutſcher Zunge, verhülle dein 
Haupt! Ich muß meine Leſer an die 
Alleen von gebratenen Schweinchen er⸗ 
innern, vor dem alten Steinhaufen von 
Grotta Ferrata und drinnen im Burg⸗ 
hof Julius' II.; an die knoblauchduftenden 
Wagenburgen: Kauende darauf, Wieder⸗ 
käuende davor; an die Tauſende und aber 
Tauſende von fettglänzenden Zähnen, 
welche das grauenvolle Werk der Ver⸗ 
nichtung einer ganzen Schweinegeneration 
geräuſchlos vollziehen (und zwiſchen denen 
auch Tonino ruhmlos geendet hat, ein 
Atom in dieſem allgemeinen infernaliſchen 
Zermalmen); dazu Mieder von allen Far⸗ 
ben und Dimenſionen über den Krinoli⸗ 
nen, aber alle mit Broſchen beſteckt, als 
ob ſo ein Buſen ein Nadelkiſſen wäre 
in einem Goldſchmiedsfenſter; oder voll⸗ 
geſtopft wie ein Wandſchrank mit Glas⸗ 
blumen, Knäueln, Semmeln, und die hei⸗ 
lige Agathe, die das angeht, mag wiſſen, 
mit was allem. Dann die ungezählten 
Krüppel und Breſthaften, die mit ihren 


Schauſtellungen alle Beſitzer anatomiſcher 


Kabinetts von jeglicher Konkurrenz aus— 
ſchließen; Campagnolen mit ziegenfell⸗ 
bekleideten und Ciocciaren mit umwickelten 
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fettet, mit blauen Handſchuhen und roter 
Kravatte (denn die modernen Quiriten 
tragen die Toga auch außerhalb der 
Stadt); Eſel und ſchwarze Campagna⸗ 
pferdchen, unbeſchlagen die buſchigen Hufe, 
mit langen Mähnen, die Schwänze auf 
dem verbrannten Boden nachſchleppend, 
geräuſchlos wie Katzen. Alles eilig und 
durcheinander, als wenn es gälte, den 
babyloniſchen Turm zu bauen. 

Ich ſelber war voriges Jahr mit gan⸗ 
zem Herzen dabei, ich mag heute ſagen, 
was ich will. 

In der Frühe hatte es denen von 
Ariccia ſogar geſchienen, als ob ich nicht 
eilig genug nach Grotta Ferrata kommen 
könne. Wie der Feuerreiter war ich über 
Platz und Brücke geſprengt, die Morgen⸗ 
ſonne hinter mir, meinen Schatten lang 
vorauf wie ein apokalyptiſches Tier, wel⸗ 
ches mit den Flügeln ſchlug, ſo oft ich mit 
beiden Händen nach meinem Hute griff. 
Mein Gaul, der bisher ein Herrenleben 
in der Campagna geführt hatte, war mit 
mir durchgegangen und blieb erſt auf 
halbem Wege nach Rom vor der albaneſi⸗ 
ſchen Poſtkutſche zitternd ſtehen, vor wel⸗ 
cher er bislang, wenn ſie ſich in der Cam⸗ 
pagna begegneten, auszureißen pflegte. 

„Das Pferd iſt ein Freidenker wie ich, 
ſein Herr,“ ſagte mein Freund Achile 
ruhig, als er uns, lange nach ihm, ſtaub⸗ 
und ſchweißbedeckt vor der alten ſtreit⸗ 
baren Abtei erſcheinen ſah. „Es wird vor 
den Pfaffengeſichtern durchgegangen ſein, 
die Euch auf der Brücke begegneten.“ 

„Apropos, Sor Guſtavo, ich bin bei 
der Serafina in Caſtello vorgefahren, 
aber ſie wollte nicht mit, trotzdem ſie ihren 
„Guſtavio“ wiederſehen und Fleiſch eſſen 
ſollte. Ihr Tonino ſei ja nicht dabei, 
ſagte ich. Eben deshalb, meinte ſie. 
Es ſei auf dem Feſt für ſie nichts zu 
holen, da ſie nichts hinzutragen habe. 
Es wird wenige geben, wette ich, die 
heute fo viel Überlegung zujammenbrin: 
gen, wenn man ihnen einen Platz im 
Wagen anbietet. Weiber noch dazu!“ 

. . . Aus den blauen Bergen, über die 


Beinen; römiſche Elegants, verſtaubt, ver⸗ ſchimmernde Campagna, endlos lärmen 
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die Stellwagen heran — auch die Römer 
von heute lieben es, mit Aufſehen und 
großem Staub zu reiſen — wieder einer 
voll ſchreiender Kerle von jener Sorte, 
welche das Taſchentuch als Hoſenträger 
benutzt und Tombakketten auf den groß⸗ 
karierten lohfarbenen Beinkleidern hän⸗ 
gen hat, den Hut mit Glasblumen beſteckt 
im Nacken, eine Nelke hinterm Ohr, und 
mitten unter ihnen zwei römiſche Nobili, 
wenigſtens Conti, duftend und lieblich wie 
eine ganze Blumenwieſe, alle aber echte, 
wahrhaftige „Romani di Roma“. 

Um mich herum hatte ich bald die ganze 
römiſche Ikonographie beiſammen. Raſiert 
oder unraſiert, mit unermüdlichen Kinn⸗ 
backen, ragen die Büſten hinter Fäſſern 
und Tiſchen hervor; die Männer, wie 
Bronze in der Sonne glänzend, mit an⸗ 
tiken Schädeln und Hälſen; die Weiber 
alle ſchöner als ihre Originale in den 
Galerien, ſchon weil ſie Augen und Zähne 
haben und gebrauchen, und weil ſie be— 
weglicher ſind als der kühle Marmor, von 
der Farbe gar nicht zu reden. 

Neben mir mummelt der alte vergnügte 
zahnloſe Großpapa Veſpaſian an einem 
Schweinsrippchen. 

„Da hilft kein heiliger Anton,“ ſagt 
Vitellius gerade und ſchenkt ihm ein, daß 
es überläuft, „heute muß alles knuſperig 
gebraten ſein.“ 

Auch er freilich ſieht etwas herunter⸗ 
gekommen aus, ſeit er Schlächter und 
Viehhändler iſt in Ariccia, aber ſein 
Appetit iſt der alte. Und von Hals und 
Doppelkinn ſchaut er noch immer herab 
wie von einer Tellerkrauſe. 

Antoninus Pius bringt gerade friſchen 
Anſchnitt. 

„Ah, ah!“ ſagt er, „Sankt Antonius, 
du braver Heiliger, wie fett du das haſt 
werden laſſen! Da, ſchaut her! Das iſt 
nämlich von meinem Giuſeppino. Das 
gute Tier bringt es wenigſtens auf zehn 
Scudi heute. Es wurde aber auch Zeit. 
Alle Tage Kontravention. Denn Achile, 
den die modernen Ideen angeſteckt haben, 
will die Schweine nicht mehr auf dem 
Korſo dulden.“ 5 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Achill, der ſouveräne Freidenker, der 
gebildete Achill, der Wortführer im Ge⸗ 
meinderat von Ariccia, der mit Signori 
Gaſtfreundſchaft hält (wie mit mir), Achill 
lächelt dazu wie unterm Lorbeerkranz her⸗ 
vor, ſchön wie Lucius Verus, der ewig 
Friſierte. Und wenn er ſeine rationaliſti⸗ 
ſchen Witze und gottesläſterlichen Spöt⸗ 
tereien vorbringt, produziert er ſein klang⸗ 
volles Römiſch wortweiſe und ſelbſtge⸗ 
fällig, wie ein Profeſſor der Magie ſeine 
blendenden Apparate. 

Zwiſchen den Schultern der Männer 
ſah ich hin und wieder den „getupften 
Checco“ mit den großen Augen und dem 
ſchmerzlichen Zug des Tiberius. Ein 
Naturfreund, mit hoher Tüte auf dem 
breiten Haupt, die er mit Bindfaden um⸗ 
wickelt und mit Mohnblumen über und 
über beſteckt hatte. Ein Stieglitz ſaß oben 
darauf und ſchlug mit den Flügeln, ſo oft 
ih die ſpitze Mütze bewegte. Checco 
ſpielte Karten — mit Karten, die er 
wahrſcheinlich aus Torlonias Ausgra⸗ 
bungen, bei denen er arbeitete, entwendet 
hatte wie ſo manches andere, was ſeinen 
Kennerblick zeigte — mit Karten, welche 
vielleicht bereits die Glücksgöttin korrigiert 
hatten, als hier der ferentiniſche Hain 
noch ragte, und deren Bilder zu erkennen 
man ſeine Eulenaugen haben mußte. Er 
ſpielte ganz läſſig; nur die Blicke des 
braunen Ciocciarenmädchens, welches er 
mit ſich herumführte, funkelten unter dem 
weißen Kopftuch. Er war ein hüb⸗ 
ſcher, zu allem brauchbarer Junge, han— 
delte mit Antiken, fertigte Vogelpfeifen 
und Netze, lief nach Cori, um mir ge⸗ 
ſchmuggelten Tabak zu holen, ſpielte und 
ſang bei jedem Ständchen; er verſtand es 
vortrefflich, „aus anderer Leute Eiern 
Pfannkuchen zu backen“, war zu allem zu 
brauchen und nie zu erwiſchen. Heute vor 
Tag hatte er den Dreijährigen, den ich 
ritt, in der Hürde Achills angeſchlichen 
und müde geängſtigt, bis er ſich den Half⸗ 
ter anlegen ließ. Sein Mädchen hatte 
den Arm in den ſeinen gelegt und ſah 
nur zu ihm auf von den Karten, die er 
auf den Tiſch warf. 
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Überall goldenes Licht und goldener 
Wein, die Gemüter erhitzend und blen⸗ 
dend; überall klingt und ſingt es in jener 
pomphaften Muſik, welche man die rö⸗ 
miſche Sprache nennt; überall glänzende 
Augen, große Gebärden, überall Luſt, 
Leben 

Da ſchreit eine Weiberſtimme herzer⸗ 
greifend auf, erſchreckend, daß ſelbſt der 
Lärm gerinnt. Einen Augenblick, und er 
ſetzt ſich in Bewegung um. Die Menge 
öffnet ſich drüben, einen Mann durchzu⸗ 
laſſen, und ſchließt ſich wieder, dichter und 
dichter. 
blumen iſt verſchwunden; der Vogel, der 
darauf balancierte, flattert ängſtlich über 
dem Tiſch, bis eine Hand ihn niederſchlägt. 
Auf dem unruhigen Meer von Köpfen 
ſchwimmen zwei Federbüſche daher wie 
die Rückenfloſſe des Hais, wenn ein Mann 
über Bord iſt: die Carabinieri kommen. 
Sie ſchaffen Platz — was giebt's? Mein 
Gott, nichts als einen Meſſerſtich! Checco 
liegt im Blut, ſein Mädchen ſchreiend 
über ihm. 

„Sie ſind wie das Vieh, dieſe Kerle,“ 
ſagt Achill verächtlich, „das Meſſer ſitzt 
ihnen ſo loſe wie der Roſenkranz. Sie 
ſind Tiere in Kleidern und Stiefeln. Um 
fünf Soldi geht der eine unter die Erde 
und der andere auf die Galeeren.“ 

Allerdings Achill konnte davon mit⸗ 
reden, denn von ſeinem eigenen Zorn wäre 
manches zu ſingen. Und am ganzen Tiſch 
ſaß ſchwerlich einer, für deſſen Meſſer— 
ſicherheit er Garantie übernommen hätte. 

„Schade um den luſtigen Jungen,“ 
ſagt einer. 

„Was liegt an dem Zigeuner!“ 

„Er wird falſch geſpielt haben.“ 

„Kann ſein. Aber der Alte bei ihm, 
der ihn geſtochen hat, iſt ſein glücklicher 
Schwiegervater, morganatiſch verſteht ſich; 
das Mädchen lief dem Checco nach wie 
der Köter, der da herumwinſelt, und ſo 
hat er ſie mitgenommen. Er hielt es 
ſtets mit allerlei Unvernünftigem, das an 
ſeiner Armut mitfraß. Heute früh iſt der 
Alte gekommen — um ihnen ſeinen Segen 
zu bringen natürlich —“ 


Die ſpitze Mütze mit den Mohn⸗ 
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„Und der iſt dem Checco zu Herzen 
gegangen. Gleich hinterm Schlüſſelbein 
geht er hinab. Ein Kapitalſtich.“ 

Die Carabinieri ſchaffen den Checco 
und ſein Mädchen beiſeite, den anderen 
das mitleidige Publikum. Ein jeder weiß 
ja, wie loſe das Meſſer ſitzt. Den kläf⸗ 
fenden Hund treten beide Parteien. 

Checco aber iſt gut getroffen und be⸗ 
reits hinüber in jenes dunkle Land, wo 
auch ſeine Eulenaugen nichts mehr ſehen. 
Andere ſitzen auf ſeinem Platz in der gol⸗ 
denen Sonne, und Wein und Rede fließen 
weiter in breiten übermütigen Strömen. 
Es wird voller und immer bunter. Sogar 
allerlei Fremdes wagt ſich ans Licht des 
köſtlichen Tages: verſchämte Malerinnen, 
welche malen, und offizielle Maler, welche 
Wein trinken; Mönche truppweiſe, welche 
den Platz paſſieren müſſen, von der 
Madonna del Tufo oder vom ſchimmern⸗ 
den Monte Caro herab; ein Rudel friſch⸗ 
geſchorener Franziskaner in fuchſigen Kut⸗ 
ten: wie ein Rattenkönig kleben ſie anein⸗ 
ander, ſtecken die Köpfe zuſammen und 
ſehen unſicher die Naſe entlang wie Gänſe 
beim Gewitter. Aber niemand achtet 
heute auf ſie. In ihrer Obhut junges 
Seminariſtenvolk, brennend rot bekleidet, 
drei davon beritten. Warum nicht! In 
dieſer zinnenbewehrten Abtei des gewal⸗ 
tigen Kardinals iſt rot eine gute Prie⸗ 
ſterfarbe und ſteht auch das Reiten den 
Männlein Gottes gar nicht übel. 

„Warum nicht,“ ſagt auch der bereits 
citierte Achill; „ſeit ſie Krieg mit uns 
führen, müſſen ſie doch auch Kavallerie 
haben. Übrigens iſt das ſo ein Reiten! 
Der eine Gaul von den dreien iſt älter 
als der ewige Vater, und die anderen 
zwei — nun, die beiden alten bemooſten 
Kapuziner wären mir lieber zum Auf— 
ſitzen.“ 

Hier und da einer der ſchwarzen Herren 
aus dem aufgehobenen Baſilianerkloſter 
von Grotta Ferrata, unanſehnlich, mager 
und haſtig wie eine verſprengte Feldmaus 
bei Glatteis, ein freudloſer ſchwarzer Fleck 
in all der Farbe. Man muß dabei an 
die ſchwarzen gewandten Schweinchen 
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denken. Auch ſie hatten es gut bei den 
Gevatterinnen, und nun ſchwitzen ſie dort 
an den Spießen ihr Fett aus. 

„Ja, ja,“ ſagt mein Freund Achill, der 
neben mir mit ſeinem Spanferkel faſt fer⸗ 
tig iſt, „die ſchönen Zeiten ſind auch für 
dieſe ſchwarzen Hausfreunde und Gottes⸗ 
knechte vorüber, wo noch der Apotheker 
von Marino in einem Jahr und für dieſe 
einzige hochwürdige Abtei ſechsundneun⸗ 
zig Scudi „purgandi causa in Rechnung 
ſetzen konnte.“ 

Heute fließt nur der fettige Dampf, an 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen mah⸗ 
nend, melancholiſch zwiſchen den Kaſtanien⸗ 
zweigen, um die Zinnen und ins Refek⸗ 
torium des alten Rovere⸗-Palaſtes, der 
wie eine blamierte Feudalburg trotzig aus 
dem grünen Weinland aufragt und doch 
nur ein ſäkulariſiertes Kloſter iſt, in wel⸗ 
chem einige geärgerte Mönche (darunter 
der Bruder Küchenmeiſter) das Gnaden⸗ 
brot (ohne Schweinebraten!) eſſen. Zwei 
Glocken bimmeln hungrig von drüben, 
eine dritte zetert vom Flecken her — „wie 
eine Frau, die ihr Mann eingeſperrt hat, 
als er zum Feſte ging,“ ſagt Freund 
Achill — heftigeres Glockenzerren von der 
Abtei herüber, Schießen, Kreiſchen, Flu⸗ 
chen, Morra, Hitze, Staub, Pulver- und 
Fettdampf, und der häßliche ſchwarze 
Fleck auf den Steinen, an dem der häß⸗ 
liche kleine Hund ſchnuppert und winſelt 
trotz aller Fußtritte, der ſchwarze Blut⸗ 
fleck mitten in all der goldenen Sonne — 
kennſt du das Land? 


Den Göttern heilig. 


Nemi! Gieb deiner Phantaſie die 
Sporen, verwöhnteſter aller Leſer, und 
halte dich an meiner Seite. 

Hier, von Norden her, betritt die See⸗ 
wand kaum der Fuß eines Köhlers. Für 
uns allein in der gewaltigen meerüber— 
glänzten Runde enthüllt ſich dies blendende 
Wunder, zitternd unter deinem Blick, wenn 
du vom Mons Albanus her auftauchſt aus 
den brunnenfeuchten Hohlwegen des Buſch— 
waldes. Jetzt, um dieſe Mittagsſtunde, 
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regt ſich nichts Sterbliches, nichts ver⸗ 
nimmſt du. Kein Häher ſchreit, kein 
Segelfalter flattert über der Tiefe, keine 
Fliege blitzt in der Sonne, keine Grille 
bewegt die Halme. Nur die erdrückend 
herabquellenden Lichtfluten, die ſich ſpie⸗ 
geln und baden, derweil der große Pan 
ſchläft, laſſen das Meer wie ein weißes 
Feuer auflodern, über welchem der lichte 
Frühlingshimmel hochhinauf erbebt. In 
großen Linien zieht das blaue Gebirg 
daher, auf ſeinen Kuppen einſame Städte, 
uralt pelasgiſcher Gründung, die Stirn 
dem luftbewegenden Meere zugewandt. 
Um dich her, in weiter, waldumſchloſſe⸗ 
ner Arena, Baſaltblöcke und Lavaſchlacken 
unter dem glashellen Grün einzelner 
Kaſtanien. Und vor dir, zu unſeren 
Füßen, ſenken ſich die flimmernden, lech⸗ 
zenden Wände ſteil gedrängt hinab bis 
in die Schatten der Tiefe, welche der See 
der ſeythiſchen Diana füllt, ſtarr und 
düſter wie Eis — in all der Sonne. 
Hierher hat ſich die jungfräuliche Göttin 
verborgen vor dem Chriſtengott. 

Pocht dir das Herz nicht? Zwar der 
große Pan ſchläft — aber mit traum⸗ 
wachen blinzelnden Augen. Du ſiehſt das 
Meer aufglänzen: dort landeten das Gold 
und die Götter der ganzen mittelländiſchen 
Welt für die einzige Roma. Jetzt rauſcht 
es aus der Tiefe: das find die nimmer: 
geſtillten Thränen der Egeria, die noch 
als lebendige Quelle ihren toten König 
Numa beweint. Über den See gleitet 
wie ein Erröten perlmutterfarbenes Schim⸗ 
mern, und du ahnſt den Genius des Ortes, 
wie er drunten in den menſchenvergeſſenen 
grünen Badekammern uralter Eichenfro- 
nen die jungfräuliche Flut lächelnd mit 
ſilbernem Fuße ſtreichelt. Du hältſt den 
Atem an, jetzt, da unſer Saumpfad, zwi⸗ 
ſchen Hain und See der Diana, dich gegen 
die Felsplatte führt, wo einſt Oreſt, mit 
Iphigenien aus Tauris flüchtig, das Bild 
der blutigen Göttin aufgeſtellt hat zu 
neuem Kult. . . Noch einen Schritt — jetzt 
ſteigt es hinter den Lavablöcken empor 
ſchlank und farbig in das ſchwimmende 
Licht des Himmels: ein Turm und ra⸗ 
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gende Mauern wie die eines Tempels. 
Nemi! — Daneben ſtürzt die Wand, 
blüht das Gehänge, dahinter ſteigt die 
Campagna aus der Tiefe, und das iſt 
grün und ſchwefelgelb und von allen Far⸗ 
ben, die es giebt, und frech dazwiſchen 
ein ganzes Feld von rotem Mohn, ſonne⸗ 
durchſchienen, und quer hindurch in un⸗ 
möglicher Höhe das Meer, beſtrahlt von 
der Sonne Homers, das ſilberne Meer, 
in welchem blau das Kap der Circe 
ſchwimmt, wo die Aneis an die Odyſſee 
grenzt. 
* * 
* 


Das imponiert ſelbſt einem Eſel, dachte 
ich, als das ſchwachbeinige Geſchöpf, wel⸗ 
ches mich zum Feſt nach Nemi trug, bei 
dem ſcharfen blendenden Abſtieg plötzlich 
wie anbetend auf die Kniee fiel. Aber in 
demſelben Augenblick ward ich auch ge⸗ 
wahr, daß kein centauriſcher Gaſtfreund 
mich trug. O weh, die alten Götter ſind 
längſt geſtorben, und Egeria treibt die 
Mühlen des Fürſten Orſini. Hier ragt 
kein Marmor, glänzt kein Erz mehr. 
Keine heiligen Schauer packen dich. Das 
Nemi, welches wir betreten, iſt völlig 
entgöttert, Freund! 

Kein räuberiſcher Prieſter trat mir ent⸗ 
gegen, bereit, mit dem Schwert ſeine ſor⸗ 
genvolle Pfründe zu verteidigen und zu 
bereichern. War dies das Heiligtum der 
Diana oder der Circe? Seit wann zählte 
auch die Sau zu den heiligen Tieren der 
jungfräulichen Jägerin? Vier lagen mit⸗ 
ten im Weg zwiſchen den gedrängten 
ſchwarzen Hütten, den Nachkommen eines 
Dianatempels. Sie ſahen mich an und 
grunzten freundlich. Gewiß, ich war die⸗ 
ſen lieben Tierchen ſchon häufig begegnet, 
die hier ſo zierlich klettern wie nur die 
Ziegen. Ich ſchätzte ihre unleugbare Ahn⸗ 
lichkeit mit den hochbeinigen blanken Abbes, 
die jetzt faſt ganz verſchwunden ſind, und 
wußte, daß ſie dieſer dem Froſt erlegenen 
Blüte des Weltprieſtertums an Höflichkeit 
und Gewandtheit nichts nachgeben. Aber 
heute und in dieſer Enge ahnte mir Ge⸗ 


fahr für meine Friſchgewaſchenen. Ich 
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war verloren, wenn ſie aufſtanden und 
an mir vorbei wollten. 

Ich kannte dieſe wohlwollenden Tier⸗ 
chen noch lange nicht genug. Sie wink⸗ 
ten, lächelnd über meine Sorge, mit dem 
Schwanz und blieben ſtill liegen, als ich, 
meinen Eſel am Halfter, über ſie hinweg⸗ 
trat. Aber bei aller Wertſchätzung haben 
ſie doch nichts, was an den Dianenkult 
erinnert. Auch Carluccio nicht, der Wirt 
von Nemi, obgleich er ein Räuber und 
ſein Sohn ein Prieſter iſt. Sie lachten 
beide und freuten ſich ſehr, als ich dem 
Alten meine Verwunderung darüber aus— 
ſprach, ihn noch immer hier und nicht im 
Buſch oder auf der Landſtraße zu be⸗ 
gegnen. 

Indeſſen gab er mir, was er hatte: 
einen Lammsbraten mit grünen Erbſen. 
Die Feſtgäſte aus Rocca di Papa be⸗ 
kamen nichts. Den Braten habe er für 
mich aufgehoben, ſagte Carluccio gleich⸗ 
mütig. Ihnen könne er natürlich keine 
Fremdenpreiſe machen, der Halsabſchnei⸗ 
der, meinten die Roccheggianer. 

„Wir ſind über den Berg gekommen, 
Herr,“ ſagte einer von ihnen, der wie 
die meiſten anderen nur aus Bart und 
Augen beſtand, wie ein Romanbandit; 
„ſtellen Sie ſich vor: wir ſind herüber⸗ 
gekommen, um dieſem Steinhaufen oder 
doch ſeinen Patronen Sankt Philippus 
und Jakobus die Ehre zu geben. Außer⸗ 
dem ſpielt unſere Muſik hier. Natürlich 
wollten wir nun auch eſſen wie andere 
Chriſtenmenſchen. Jawohl! Er, dieſer 
Kerl von Wirt, dieſer liebe Carluccio — 
ja, lach nur — er ſaß da fett wie eine 
Schweinswurſt und ſtopfte ſich voll, daß 
er nur ſo glänzte. Er habe nichts zu 
eſſen, ſagte der kauende Schurke. Das 
da ſei für ihn und ſeine Familie. Heute 
ſei ihr Feſt und nicht unſeres. Und dabei 
roch es noch nach allerlei vom Herd her, 
z. B. nach dem Lammsbraten, den er 
Euch aufgehoben.“ 

„Natürlich,“ ſagte Carluccio vergnügt, 
„was verdien ich denn an euch hungrigen 
Italienern? Da eß ich meine Sach doch 
lieber ſelbſt.“ 


328 


Während der erſte Schwarzbart mit | 
Kanzel ſteigt und ſich den König von Ita⸗ 


allem Weiß, was er in den Augen hatte, 
den Himmel um Barmherzigkeit für einen 
ſolchen Wirt anzuflehen ſchien, ſagte ein 
zweiter gerade ſo ſchwarzer: 

„Sehr nette Leute hier. Erziehung, 
Gaſtfreundſchaft, weiter Horizont. Denkt 
Euch, Herr, wir fragen ihn alſo, den 
Carluccio: „Kannſt du uns irgend etwas 
bereiten?“ — Eh, wenn ihr's zahlt, jagt 
er, kann ich Maccaroni aus Genzano 
holen laſſen. In zwei Stunden kann 
einer um den See laufen.“ Es intereſſiere 
ihn übrigens durchaus nicht, wo wir blie⸗ 
ben und ob wir wiederfämen... Wir 
konnten alſo ſelbſt einkaufen gehen. Zum 
Schlachter zum Beiſpiel. Und der? O, 
ſchön! — ‚Hm,‘ ſagt der, ‚ich hätte wohl 
ein Böcklein.“ — „Schlacht es alſo.“ — 
„Ja, wieviel wollt ihr davon?“ — Eh, 
einen Braten! Die beiden Keulen etwa 
mit dem Nierſtück.“ — „Nein, wenn ihr's 
nicht ganz nehmt, kann ich nicht ſchlachten.“ 
. . . Ich danke! Wir gehen alſo, verſteht 
Ihr, zum Pizzicarolo. ‚Etwas kalten 
Aufſchnitt, Gevatter. — ‚Aufſchnitt? Eine 
Wurſt könnt ihr haben, ganz heißt das 
natürlich, pfundweiſe kann ich nichts her⸗ 
geben.“ — „Käſe auch nicht?“ — „Doch, 
der iſt da. — „Für zwanzig Saldi alfo.‘ 
— „Nein, ihr müßt ihn ſchon nehmen, wie 
er iſt; wer weiß, wann ich den Reſt ver⸗ 
kaufe.“ ... Stellen Sie ſich vor, Herr! 
Aber was wollen Sie. Wir haben die 
Wurſt und den Käſe gekauft. Bitte, wol⸗ 
len Sie ſich bedienen? Ohne Umſtände!“ 

„Haben Sie das Rennen heute ge- 
ſehen?“ fragte der erſte Bart; „wie in 
Rom, ja. Nur daß hier, wie bei uns in 
Rocca, Treppen ſind anſtatt der Straßen. 
Alſo nach der Meſſe heute mittag begiebt 
ſich der Bürgermeiſter mit den Aſſeſſoren 
(die beiden rotröckigen Lakaien, die ihn 
ſonſt begleiteten, haben das Papſttum 
nicht überlebt) zu den „Frati“ hinauf, wo 
die Barberi ablaufen. Wir machen ihm 
natürlich Platz wie kaum den Pferden, 
wenn ſie daherkommen. Nun ſoll er ge— 
ruhen, das Zeichen zu geben, nämlich ein 
Hoch auf die Stadtheiligen. Es wird 
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alſo ſtill, als wenn Fra Fazio auf die 


lien hernimmt. Jetzt legt der Herr Bür⸗ 
germeiſter dem Capobarberi, der dem Ab⸗ 
rennen vorſteht, verabredetermaßen die 
Hand auf die Schulter und ſchreit: „Viva 
San Pippe! ... halt! halt!“ Jawohl 
halt! Das Seil iſt einmal gefallen, und 
die geängſtigten Tiere brauſen ins Ge⸗ 
dränge hinein, die engen Treppen hin⸗ 
unter; alles brüllt: ‚San Pippeee!“ und 
macht Platz. — „Halt, halt!“ ſchreit Se. 
Excellenz noch immer Hinterdrein, ‚haalt! 
Zum Teufel, San Giacomo fehlt ja 
noch!“ 

„Jawohl halt! Halt einer die Pferde! 
Selbſt wenn ſie das Jammern ihres 
Bürgermeiſters noch gehört hätten. Was 
geht die Pferde San Giacomo an! 

„Ja, dies Krähwinkel! Das ganze 
Gebirge neckt ſie aber auch, müßt Ihr 
wiſſen, dieſe Nemeſen. Nicht wahr, Don 
Carluccio?“ 

„Ganz, wie es dir Spaß macht.“ 

„Ganz, wie es dir Spaß macht,“ wie: 
derholte jener näſelnd. „Warum ſprecht 
ihr nur alle ſo durch die Naſe?“ 

„Wieſo ſprechen wir alle durch die 
Naſe?“ fragte der alte Carluccio unvor⸗ 
ſichtig. 

„Natürlich,“ ſagte der andere. Und 
zu mir: „Sie müſſen nämlich wiſſen, daß 
die Mutter derer von Nemi dem erſten 
Sohn das Naſenbein eindrückte. Und der⸗ 
gleichen vererbt ſich.“ 

Die Freude war groß unter den 
Bauern; aber Carluccio ſchürte ſie nicht 
wieder. Er kaute achſelzuckend weiter, 
während er friſchen Wein brachte. 

Und nun hagelten die Geſchichten, von 
denen manche im Eulenſpiegel und bei 
den Schildbürgern nachzuleſen ſind, an⸗ 
dere auf gut römiſch das Heiligſte zu 
nahe an das Menſchlichſte rücken, als daß 
ich ſie deutſch weiterſagen dürfte. Eine 
aber kann ſich hier ſehen laſſen. 

„O,“ ſagte der Allerſchwärzeſte, indem 
er mir einſchenkte, „da weiß ich auch noch 
eine ſchöne. Nämlich, die von Nemi trei⸗ 
ben, wie jedermann wiſſen wird, Obſt⸗ 
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zucht, indem ſie Erdbeeren bauen für alle 
Jahreszeiten, Kirſchen, Apfel, Feigen und 
andere Früchte zur Reife bringen. Ein⸗ 
mal kam nun das Namensfeſt des heiligen 
Vaters heran, bei deſſen Feier die Ne⸗ 
meſen als Leute, die gern ſicher gehen, 
natürlich nicht fehlen wollten. Sie be⸗ 
ſchloſſen demnach, daß der Capo popolo 
oder Priore (wie ſie in päpſtlichen Zeiten 
den Bürgermeiſter nannten) mit ſeinen 
Aſſeſſoren und dem Pfarrer, verſteht ſich, 
als Geſandtſchaft nach Rom gehen und 
Nemi prächtig vertreten ſollten. Der Herr 
Pfarrer war ſehr einverſtanden und lobte 
dieſen erleuchteten Beſchluß. Indeſſen 
konnte er ein Bedenken nicht zurückhalten: 
„Wir können doch nicht mit leeren Händen 
zum heiligen Vater kommen, ſagte er, 
das iſt gegen die Etikette der apoſtoliſchen 
Paläſte. Was aber ſchenken wir ihm?“ — 
„Ja, was ſchenken wir ihm, was ſchenken 
wir ihm? Schenken wir ihm von unſerem 
unvergleichlichen Obſt.“ — ‚Richtig, bravo, 
von unſerem unvergleichlichen Obſt. Ah! 
Ja, das iſt allerdings eine Rarität, die 
man erſt mal wieder finden ſoll auf dieſer 
Welt. Nicht einmal beim Nachtiſch Sr. 
Heiligkeit war ſie bisher zu finden! Gott 
beſſer 3. Alſo bringen wir ihm ein Körb⸗ 
chen Feigen.“ (Ausgeſuchte Feigen aus 
Nemi, ich bitte, ſtellen Sie ſich vor!) Gut. 
Sie legen alſo ihr halbes Dutzend (was 
thut man nicht alles um einen ſo herzens⸗ 
guten heiligen Vater!) vorſichtig in einen 
Korb (den der Herr Pfarrer wieder mit⸗ 
zubringen verſprach), ſetzen ſich in Ge⸗ 
vatter Bazzas Arche und fahren ſo ſtolz 
nach Rom wie nur je eine Geſandtſchaft. 
Unterwegs treffen ſie natürlich die Sonne, 
und es währt nicht lange, ſo kommt auch 
der Durſt darüber zu, und der Reverendo 
jagt: ‚Sollten wir nicht einmal nachſehen, 
ob die Feigen auch friſch bleiben und ſich 
nicht drücken? Was meint ihr? Ecco — 
da ſind ſie. Ah, was für Staatsfeigen! 
Ja, Feigen von Nemi! So was ſah die 
Welt noch nicht. Eſſen wir eine? Was? 
Reſpekt vor dem heiligen Vater — tu es 
Petrus — aber von ſolcher Rarität find 
fünf immer noch genug.“ Und mit zwei 
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kunſtgerechten Schnitten fiel die Feige 
auseinander wie eine Iris. Vier Stücke, 
eins für jeden. 

„Sie aßen alſo eine und noch eine — 
dann kamen ſie im Vatikan an. Hier be⸗ 
folgten ſie, was die Etikette dieſes heiligen 
Palaſtes vorſchreibt, wie es nur von 
Männern ihrer Erfahrung und Stellung 
erwartet werden kann. Sie ſtiegen bar⸗ 
häuptig und ohne Handſchuhe, aber auch 
ohne Verlegenheit in den goldenen Em⸗ 
pfangsſaal hinauf, fielen auf ihre acht 
Kniee und der Monsignore du jour ſagte: 

„„Die Deputierten von Nemi, heiliger 
Vater.“ — , Ah, von Nemi, ſagſt du! Das 
freut mich, Kinder.“ — „Und wir haben 
Ihnen auch was Schönes mitgebracht, 
Santitaà, was Seltenes, was man fo leicht 
nicht zum zweitenmal findet.‘ — „Das 
wäre?‘ jagt der heilige Vater, ganz neu⸗ 
gierig (wie er war) — „zeit mal her.‘ 
Worauf ſie ihm mit dem Stolz und der 
Demut der Geſandten aus dem Morgen⸗ 
lande ihr Körblein entgegenreichten und 
den Deckel ſorgſam lupften, wo denn 
unter vielen Blättern — eine Nemifeige 
ſich darſtellte. 

„Der gute Papſt, welcher ein tüchtiger 
Feinſchmecker war und bereits in dieſem 
Jahr einen Scheffel der ſüßeſten Feigen 
geſchält hatte, womit ihn die Biſchöfe (in 
partibus) vom heiligen Grabe und anderen 
geweihten Stätten zu beſchenken pflegen, 
der gute Papſt lachte, als er des ver⸗ 
ſchämten Feigleins gewahr wurde, griff 
aber danach, indem er die Gebärde des 
Segnens über die Knieenden machte. 
Dabei ſagte er: „Schön, ſehr ſchön. Das 
ſieht man, daß dies eine rare Frucht ſein 
muß. Aber wie ißt man denn die Selten⸗ 
heit?“ — „Erlauben Sie mir mal,‘ fagt 
unſer Reverendo — „halten Sie einen 
Augenblick den Korb.“ Damit nimmt er 
dem heiligen Vater die Feige aus der 
Hand, das Meſſer heraus und ritſch, ratſch 
herunter mit der Haut und hinein in 
den Mund. „Sehen Sie ſo, heiliger 
Vater! .. . Erlauben Sie, den Korb muß 
ich wieder mitbringen.“ 

„Und dabei kaute er noch.“ 
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Carluccio, dem kein Opfer zu blutig und als der alte Fuchs ſelber mitlachen 


geweſen war, um nur einen Prieſter in 
der Familie zu haben, ſah, welchen Gang 
die Unterhaltung nehmen mußte. Er 
kannte ſeine Landsleute. 

„Geht heim,“ ſagte er deshalb, „ihr 
habt keinen Reſpekt vor dem heiligen 
Vater und der Geiſtlichkeit.“ 

„O, o,“ machte der Erzähler, „der hei⸗ 
lige Vater kann gern wiederkommen! 
Aber die Pfaffen ſoll er zuvor in den 
bunten Rock ſtecken und marſchieren laſſen. 
Dann ſind wir ſie los und ſie ſelber kön⸗ 
nen ausfreſſen, was ſie einrühren. Und 
die Sorte hält nun mal keinen Frieden.“ 

Der ganze Tiſch war dieſer Meinung. 
Nur von Sor Carluccio war das nicht 
zu verlangen, ſeit er auf koſtſpieligere 
Weiſe ſeinen Frieden mit dem Klerus ge⸗ 
macht hatte. 

„Der heilige Vater wird ohne euch 
wiſſen, was er zu thun hat,“ knurrte er, 
„geht eurer Wege. Die Madonna geleite 
euch.“ 

„Danke, alter Heuchler,“ ſagte einer, 
„ſoll ſich nicht bemühen; wir finden ſchon 
ohne ſie über den Berg.“ 

Und die anderen lachten. 

Carluccio ſagte nichts mehr. Aber er 
bekreuzte ſich von oben bis unten und 
ging demonſtrativ ſeiner Madonna ihr 
ewiges Licht anzünden; etwa mit der 
Miene, als ob dasſelbe eben erſt vor 
Schreck über die Gottesläſterung erloſchen 
ſei. Dazu holte er mit viel Aufhebens 
einen Stuhl herbei, an welchem er ein 
Schwefelholz anrieb, und ſuchte damit das 
verſtaubte Bild zu erreichen. Es hing 
über dem Thürbogen zwiſchen Küche und 
Pergola. Aller Augen folgten ihm. 

Aber Carluccio mochte mit ſeinem Span 
in der Lampe hin- und herſfahren, ſoviel 
er wollte, einige tote Fliegen hätten wohl 
gebrannt — Docht und Ol gab es keines. 
Daß dies aber ſelbſt zu einer heiligen 
Leuchte gehört, war dem eifrigen Beken— 


ner entfallen, ſeit er die ewige Lampe das 


letzte Mal verſorgt hatte. 


| mußte, verdrückte er ſich ärgerlich in die 
Küche. 


Nur noch einmal erſchien er wieder 
— ganz Biedermann —, als es galt, 
das Verbrechen einer Rechnung an mir 
zu verüben, wie ſelbſt ich, dem ſeine Un⸗ 
verbeſſerlichkeit ſeit Jahren Vergnügen 
macht, ſie nicht zuſammengeträumt hätte. 

„Die Madonna geleite Euch, Herr,“ 
ſagte er wieder, mir die Stufen zur Thür 
hinableuchtend — „mit Gott!“ 

Diesmal ſchüttelte mein Eſel ſein ſchellen⸗ 
verziertes Haupt. 

Ich klopfte ihm auf den Hals. 

„Du haſt recht,“ ſagte ich, „dies Nemi, 
Freund, iſt völlig entgöttert!“ 

rg 


* 8 * 
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So ward es Nacht. Die Männer von 
Rocca ſamt ihrer Muſik waren längſt 
hinter dem Berg, der ſich mittlerweile 
ſchwarz und himmelhoch emporgereckt hatte. 
Der letzte Nemeſe ſchlief. Nur ich ritt 
noch am hohen Seerand nach Ariccia 
zurück, durch die gewaltige Stille, in der 
kaum einzelne Sternlein zu blinzeln wag⸗ 
ten, und gedachte der Vergänglichkeit aller 
irdiſchen Götter. 

Aber von Zeit zu Zeit blickte ich doch 
hinter mich. Es war auch gar zu un⸗ 
menſchlich ſtill in der weiten Welt, die 
immer friedlicher und rieſenhafter zu mir 
aus der Tiefe heraufwuchs. 

„Hier hält ſich Diana, die jungfräuliche 
Göttin, verborgen vor den Augen des 
ſiegreichen Gottes von Nazareth.“ 

Unerwartet aus dem Dunkel trat der 
Gedanke vor mich hin wie etwas Weſen⸗ 
haftes und verſetzte mir faſt den Atem. 

„Krähwinkel, Krähwinkel!“ wollte ich 
laut ſagen, aber es ging nicht. 

Plötzlich ſchlug eine Nachtigall ſo heftig 
und nahe neben mir, daß mein Eſel einen 
Satz machte. 

„Zurück, zurück!“ 

Was mußte das für eine Nachtigall 


Ganz Rocca di Papa begrüßte jein | jein, die fo laut zu rufen wagte! Er— 
Herabſteigen mit lärmendem Gelächter, ſchrocken dachte ich des Clivus Virbius, 


Floerke: 


den ich hinanritt und der den Pferden 


verboten war: Hippolyts wegen, und 
Hippolyt, den Askulap zu neuem Leben 
erweckt hatte, herrſchte unter dem Namen 
Virbius in Ariccia. Gott ſei Dank, daß 
ich nur einen Eſel ritt! 

Im Gebüſch überm See hatte die Nach— 


tigall geſchlagen — ich ſah lieber nach 
Dort dehnten ſich 


der anderen Seite. 
die Pontiniſchen Sümpfe, die Campagna 
— voller ſchwarzer großer Flecken. 

„Völkerblut,“ ſagte eine Stimme in 
mir ganz hörbar. 

„Gehölze, Buſchwälder,“ verbeſſerte 
eine andere mit ſehr ungewiſſem Ton. 

Ich ſah weg und wieder hin. Der 
Buſchweg unter mir führte den ſtolzen 
Namen Appia. Aus dem Volskiſchen her 
dehnte es ſich wie Staub ziehender Legio— 
nen, an der Stätte hin, wo einſt Corioli 
geſtanden haben muß. 

„Sumpfnebel, Sumpfnebel,“ dachte ich 
und ſchlug meinem Eſel die Hacken in die 
Weichen. 

Die letzten Formen und Farben ver— 
ſchwanden unheimlich ſchnell. Land und 
Meer ſchloſſen ſich zu einer dunklen Wand 
zuſammen. Eine einzige rieſige Linie be— 
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„Wolken!“ 

„Nein, ein gewaltiges Haupt, ſilber— 
behelmt!“—. 

Wieder ſchmetterte die Nachtigall neben 
mir am See, und als ich beſtürzt vom 
Wege ab hinter das fahlblühende Ginſter— 
gebüſch lenkte, da begann der Himmel zu 
erglänzen, und auf dem albaniſchen Berg 
erſchien in blendender Nähe Diana, die 
milde Diana, und ſchritt leuchtend über 
den Himmelsbogen. Um mich her ward 
es lebendig von vielgeſtaltigen Schatten, 
in Hain und See leuchtete es weiß, wehte 
es wie Schleier, quoll es wie Opferrauch, 
und Nemi ſtreckte ſich über den Waldſee 
hinaus, der Himmliſchen entgegen, als 
ein Weihgeſchenk, das unter dem freund— 
lichen Blick der Göttin wie Erz und Mar— 
mor ſchimmerte. 

Sie aber ſchritt geradeswegs auf mich 
zu, als wollte ſie ſagen: „Wir beide ken— 
nen uns. Du biſt weder ein Lauſcher 
noch ein verfolgungsſüchtiger Chriſt,“ — 
ſtrich mir die letzte Befangenheit von der 
Stirn und lächelnd ſah ſie mir ins Auge, 
das ich zu ihrer unverhüllten Schönheit 
aufhob. 

Noch immer ſchlug und jubelte die 


herrſchte das All und trennte majeſtätiſch Nachtigall — oder war es die Flöte 
die lebloſen Maſſen von Himmel und Pans? 

Ich wenigſtens glaubte wieder an Göt— 
ter und Heroen. 


Erde. 
Jetzt hob es ſich aus dem Meer. 
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Von 


Beinrich Brugſch. 


> =) elten wird der Reiſende, wel— 
1 chem das Glück zu teil ge— 
> A worden, die ebenſo fruchtbare 
als durch Naturſchönheiten 
ausgezeichneten Landſchaften Syriens zu 
durchwandern, die geſegneten Fluren ver— 
laſſen, ohne den großartigen Überreſten 
aus den Zeiten des Altertums in dem 
Städtchen Baalbek ſeinen Beſuch abge— 
ſtattet zu haben. Die Gelegenheit dazu 
iſt heutzutage durch die Gunſt der Um— 
ſtände ungemein erleichtert. War es vor 
Jahrzehnten nur mit einer gewiſſen Vor— 
ſicht geſtattet, in einer von räuberiſchen 
Beduinen durchſtreiften Gegend von Beirut 
aus den etwa ſechzehnſtündigen Ritt zu 
Pferde nach Baalbek zurückzulegen, um 
die Wunderwerke der Vorzeit an Ort und 
Stelle zu ſchauen, ſo iſt es heutzutage ein 
leichtes und gefahrloſes Unternehmen, die 
rieſigen Trümmer der alten Sonnenſtadt 
zu beſuchen und ſich ohne Seitenblicke 
auf die gefährliche moderne Nachbarſchaft 
ganz und voll den Eindrücken und Studien 
der wunderbaren Tempelbauten hinzu— 
geben. 


Es iſt eines der größten Verdienſte des 
im laufenden Jahre durch franzöſiſche Ein— 
flüſſe verdrängten chriſtlichen Gouverneurs 
des Libanon, Ruſtem Paſchas, in dem von 
ihm verwalteten Bezirke fahrbare Wege 
und Straßen geſchaffen und Sicherheit des 
Eigentums und der Perſon hergeſtellt zu 
haben. Hat der Reiſende pon Beirut aus 
im bequemen Poſtwagen der franzöſiſchen 
Meſſageries die maleriſchen ſchneebedeckten 
Paßhöhen des Libanon überſtiegen und 
auf den höchſten Punkten von dem blauen 
Meere im Oſten den letzten Abſchied ge— 
nommen, ſo führt die vielfach gewundene 
Bergſtraße neben tiefen Abgründen und 
Waſſerſtürzen vorbei, denen Gruppen dun— 
kelfarbiger ſchlanker Pinien und breite 
Flächen buntblumigen Pflanzenwuchſes zu 
ihren Füßen den Reiz des lieblichſten 
Naturgemäldes verleihen. Allmählich ſteigt 
die bequeme, durch Laſtfuhrwerke und wan— 
dernde Druſen und Maroniten belebte 
Straße mit ihren endloſen Telegraphen- 
ſtangen niederwärts, die Sonne prallt 
von den ſteilen Felswänden ab und ver— 
breitet empfindliche Hitze, endlich öffnet 


* 
— — —ᷣ„¾ÿ — — — — 


Brugſch: 


ſich den Blicken eine breite, von grünen 
Saaten und Weingärten bedeckte Ebene, 
an deren jenſeitigen Rändern ſich die Ge— 
birgsketten des Antilibanon lang ausge— 
ſtreckt erheben, nach Süden zu begrenzt 
von den ſchneeköpfigen Gipfeln des ge— 
waltigen Hermon, des Wohlthäters des 
Bewohners von Damaskus, der in ſom— 
merlicher Hitze ſein Trinkwaſſer mit der 
gefrorenen Himmelsgabe des Berges kühlt. 
Die große Ebene, welche ſich zwiſchen dem 
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durchſtrömt von Nord nach Süd den mit— 
täglichen Teil der breiten Fläche und be— 
wäſſert die dunkle Erde, deren Ergiebigkeit 
die millionenfach darauf geſtreute Stein— 
ſaat zu nähren beſtimmt ſcheint. 

Der Weg zu Wagen von Beirut nach 
der Station Schtora am Fuße der öſtlichen 
Abſenker des Libanon nimmt kaum fünf 
Stunden in Anſpruch. Ein freundliches 
Gaſthaus neben der Poſtſtation gewährt 
dem Reiſenden eine halbſtündige Raſt nebſt 


Anſicht der beiden Haupttempel zu Baalbek von der Südſeite aus. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


Libanon und dem Antilibanon in frucht— 
barem Anbau in der Umgebung zahlreicher 
Dorfſchaften in der Richtung von Nord— 
oſten nach Südweſten ausdehnt — gegen— 
wärtig unter dem arabiſchen Namen El— 
Bkaa bekannt —, iſt ein hiſtoriſcher Boden, 
jenes „Hohle Syrien“, in welchem im 
Laufe vergangener Jahrtauſende Agypter 
und vorderaſiatiſche Völker um die Hege— 
monie des ſyriſchen Landes in blutigem 
Streite kämpften. Ein von zahlreichen 
Quellen und Gebirgsbächen genährter 
Fluß, der Litani (Leontes der Alten), 


leidlicher Verpflegung und Stärkung zur 
Fortſetzung ſeines Weges. Die Weiter— 
beförderung zu Wagen übernimmt von 
hier an die türkiſche Poſt auf einer ſeit 
kurzem erſt geſchaffenen Fahrſtraße, die, 
weniger gut als die franzöſiſche nach 
Damaskus führende Chauſſee, dennoch 
den Anſprüchen genügt und in etwa fünf 
bis ſechs Stunden in faſt gerader Rich— 
tung nach einer weſtlichen Biegung in 
Baalbek einmündet. Die Umſchau vom 
Wagen aus über die gewaltigen Gebirgs— 
maſſen zu beiden Seiten der Ebene iſt 
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von großartiger Wirkung. In wunder: 
barer Majeſtät erglänzen die breiten 
Schneemaſſen auf den höchſten Spitzen des 
Libanon und ſchneiden ſich in ſcharfen 
Umriſſen von dem tiefblauen Ather des 
ſyriſchen Himmels ab. Zur Rechten und 
zur Linken der Straße rauſchen zahlreiche 
Bäche und Quellen, welche ihre kryſtall— 
klaren Waſſer dem Litani zuführen. Nur 
ſelten ſind ſie von ſteinernen Bogen— 


I u 
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ſcheinen um ſo kleiner und unbedeutender, 
je höher ſich der berühmte Tempel aus 
ihrer Mitte himmelwärts emporrichtet. 
Die Mauern, welche die Höfe umhegen, 
laſſen vielfach antikes Baumaterial erken— 
nen. Freundliche Gärten und Bauman— 
lagen erfreuen das Auge durch den grünen 
Schmuck ihres Naturkleides, und die Lage 
des Städtchens in der Umgebung mächtiger 


Wandſeite im Vorhofe des großen Tempels zu Baalbef. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


brücken überſpannt, welche bei 


plöb- 


Bergrieſen giebt ihm den Anſtrich des 


lichem Schwellen infolge des ſchmelzenden Romantiſchen. Ein beſcheidenes Gaſthaus 


Schnees zur Erleichterung des Verkehrs 


dienen. 

Schon von weitem ſind die Säulen 
und Mauern der Tempelgruppe von 
Baalbek ſichtbar, und voller Erwartung 
zieht der Reiſende in den Ort ein, auf 
deſſen holperigem Pflaſter das Gefährt 
den Inſaſſen unbarmherzig durchrüttelt 
und durchſchüttelt. Die Häuſer ſind aus 
Quaderſteinen kaſtellartig aufgebaut, zeigen 


mit dem ſtolzen Titel „Hotel de Palmyra“ 
(franzöſiſch klingt nun einmal gar zu ſchön) 
öffnet Thüren und Fenſter der Zimmer 
nach einem ebenſo beſcheidenen Gärtchen 
und bietet dem Reiſenden gegen gutes Geld 
ein ſchützendes Obdach und entſprechende 
Verpflegung. Ein türkiſcher Kaimakam 
reſidiert in dem einſamen Neſte, und ein 


paar Polizeiſoldaten erhalten Ruhe und 


Ordnung à la Turka aufrecht. 


Brugſch: 


Es war der zweite Beſuch, den ich im 
März d. J. den Ruinen von Baalbek ab— 
zuſtatten das Glück hatte. Ausgezeichnet 
durch die Ehre, den Prinzen Friedrich 
Karl von Preußen auf ſeiner Orientreiſe 
begleiten zu dürfen, nahm ich teil an dem 
Einzuge in das Städtchen, der am 
20. März noch vor Sonnenuntergang in 
großem Stile ſtattfand. Der Prinz hatte 
den ſtarken und ermüdenden Ritt über die 
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und zählen ſie zu den bedeutendſten Ort— 
ſchaften des damaligen „Hohlen Syriens“. 
Das in der Benennung Baalbek, oder 
arabiſch und ſyriſch Baaldach, enthaltene 
Wort Baal weiſt mit aller Deutlichkeit 
auf den Kultus des ſyriſchen Gottes die— 
ſes Namens hin. Das im zweiten Teile 
der Bezeichnung Baalbek enthaltene bek, 
wie es oft geſchieht, auf das ägyptiſche 
Wort baki für „Stadt“ zu beziehen, iſt 


Ausläufer des Antilibanon bei dem ab- ebenſo widerſinnig als grammatiſch uner— 
ſcheulichſten Wetter von Ras Baalbek (dem laubt. Die ſyriſche Sonnenſtadt, im Alter— 


nördlichſten Punkte des Baalbeker Ge— 
bietes) aus in elf Stunden zurückgelegt 


tum berühmt durch die Schönheit ihrer 
Mädchen, war nach den Überlieferungen 


Geſimsſtück aus dem Sonnentempel zu Baalbek. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


und glücklich das Reiſeziel vor Einbruch 
der Nacht an ſeinem Geburtstage erreicht. 


Die Regengüſſe der letzten Tage hatten 
den Boden aufgeweicht, breite Waſſer— 
pfützen bedeckten den Boden, und Städtchen 
und Tempel zeigten ein gründlich durch— 
näßtes Kleid. Dem Beſuche der groß— 
artigen Ruinen wurde die letzte Tages— 
ſtunde geweiht. 

Die Stadt und die Tempelgruppen von 
Baalbek gehören ihrem Urſprunge nach 
den ſpäteren Zeiten der Geſchichte des 
Altertums an. Griechiſche und römiſche 
Schriftſteller bezeichnen ſie unter dem 
Namen Heliopolis, d. h. „Sonnenſtadt“, 


der Klaſſiker dem Helios, dem Jupiter 
und der Venus, alſo der beſten Götter— 
geſellſchaft, geweiht. Die älteſten Zeug— 
niſſe ihres Beſtehens liefern Münzen aus 
dem erſten Jahrhundert nach Chriſti Ge— 
burt. Sie beſtätigen, daß in dieſer Epoche 
Heliopolis bereits eine römiſche Kolonie 
war. 

In der Mitte des zweiten Jahr— 
hunderts ließ der römiſche Kaiſer Antoni— 
nus Pius den prachtvollen Tempel des 
Jupiter aufführen, der wie ein Weltwun— 
der von den damaligen Reiſenden geprie— 
ſen ward. Es iſt der größere der gegen— 


| wärtig in Ruinen daliegenden Tempel, 
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während der kleinere, wie angenommen Zerſtörungen von Menſchenhand zu voll— 
wird, wahrſcheinlich dem ſyriſchen Helios- enden, und ſo bieten heutigestags die 
Baal geweiht war. Auf den Münzen des letzten Reſte der Sonnenſtadt einen trau— 
Kaiſers Septimius Severus gegen Ende rigen Beitrag für die Hinfälligkeit der 
des zweiten Jahrhunderts und am Anfang großartigſten Leiſtungen des Menſchen— 
des dritten zeigen die Münzen die Bilder geſchlechts und rufen das bekannte Sprich— 
beider Tempel. Theodoſius der Große wort Sie transit gloria mundi! in der 
(379 bis 395) ließ den großen Tempel zer- Seele wach. Erſt im ſechzehnten Jahr: 


Felderdecke aus dem Periſtyl des Sonnentempels zu Baalbek. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


ſtören, und eine chriſtliche Kirche erhob hundert wurde Heliopolis der Vergeſſen— 
ſich über den Ruinen des heidniſchen heit wieder entriſſen. Von Pococke an bis 
Baues. Als das Arabertum ſich in in die Neuzeit hin bildete Baalbek ein 
Syrien ausbreitete und befeſtigte Plätze vielbeſuchtes Reiſeziel, deſſen großartiger 
ſchuf, wurde Baalbek zu einer ſtarken Cita- Anblick ſelbſt unſeren verwöhnten Zeit: 
delle umgewandelt und die mächtigſten genoſſen Ausdrücke des Erſtaunens und 
Trümmer der ehemaligen Heiligtümer zu der Bewunderung entlockt. 

Werkſtücken bei dem Bau der Feſtung be— Die ganze verfallene Tempelanlage der 
nutzt. Erdbeben trugen dazu bei, die alten Sonnenſtadt befindet ſich an der 
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Weſtſeite des modernen Städtchens Baal⸗ laufenden Gängen, in der Richtung von 
bef. Der umfangreiche Bau dehnt ſich in Oſten nach Weſten, die durch einen Quer— 
der Längsachſe von Weſten nach Oſten aus gang (Süden nach Norden) miteinander 
und gewährt von feinem erhöhten Stand- in Verbindung ſtehen. Wie in einem 
punkte einen ſchönen Blick über die be- Eiſenbahntunnel ſickert das Regenwaſſer 
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Umgeſtürzte Säule an der ſüdlichen Wandſeite des Sonnentempels zu Baalbek. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


baute Landſchaft in der Tiefe. An der durch die gewölbten Decken. Bei dem 
ſüdöſtlichen Ecke, in der Nähe der ehe- Beſuche des Prinzen waren die dunklen 
maligen Akropolis, führt ein offenes Thor Gänge von Waſſerlachen angefüllt, und 
in gewölbte Souterrains von maſſiger Kon- man mußte durch förmlichen Straßenkot 
ſtruktion und den unglaublichſten Dimen- hindurchwaten. Seitengemächer, lichtleere 
ſionen. Sie beſtehen aus zwei parallel Räume von entſprechend großer Ausdeh— 
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nung öffnen ſich nach den Gangſeiten hin 
und hinterlaſſen den Eindruck ſteinerner 
Kaſematten. 

Obgleich es mit den größten Schwierig⸗ 
keiten verknüpft iſt, nach dem gegenwär⸗ 
tigen Zuſtande der einſt reichgegliederten 
Anlage der Bauten und nach Verſchleppung 
wichtiger Teile derſelben von ihrer alten 
Stelle nach einer anderen den Grund⸗ 
plan in allen ſeinen Einzelheiten wieder 
herzuſtellen, ſo läßt ſich dennoch im all⸗ 
gemeinen die Lage der Portale, Höfe 
und Tempel mit ziemlicher Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen. 

Die Akropolis, ein koloſſaler Bau aus 
gewaltigen Werkſtücken aufgetürmt, war 
im Oſten gelegen. Etwa zwanzig Fuß 
über dem Erdboden erhob ſich ein ſtatt⸗ 
licher Portikus von dreißig Fuß Tiefe, 
deſſen Vorderſeite eine Reihe von zwölf 
Säulen bildete. Feſtungsartige Türme zu 
beiden Seiten desſelben laſſen den Zweck 
der Verteidigung des Zugangs leicht er⸗ 
raten. ö 

Ein Hauptportal nebſt zwei kleineren 
Nebeneingängen führte nach einem Hofe 
von ſechseckiger Geſtalt. An jeder der 
ſechs Seiten des Hexagons befand ſich ein 
Gemach mit vier davor aufgeſtellten Säu⸗ 
len. Nur die reich ornamentierten Hinter⸗ 
mauern und einzelne der Muſchelniſchen 
haben ſich bis auf unfere Zeit davon er- 
halten. Ein mächtiges Portal bildete den 
Eingang von dem etwa 180 Fuß langen 
Hofe zu dem Vorhofe des großen Tempels, 
der in der Längsrichtung über 400 Fuß 
mißt. Zimmeranlagen mit reicher, wenn 
auch überladener Ornamentierung, mit 
doppelten Wandniſchen übereinander an 
den Hinterſeiten und mit Säulenreihen 
vor den Eingängen faßten die Hauptſeiten 
des immenſen Hofes ein. 

Weiter nach Weſten zu erhob ſich der 
eigentliche große Tempel von Heliopolis. 
Nur ſechs Säulen von 50 Fuß Höhe, mit 
korinthiſchen Kapitälen, haben ſich vom ehe— 
maligen Periſtyl erhalten, der nach ſeinen 
vier Seiten hin ehemals von 58 Säulen 
eingefaßt war. Über die architektoniſche 
Anlage des eigentlichen, vom Periſtyl um— 
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gebenen Heiligtums läßt ſich bei dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande der Trümmer, von 
denen ein großer Teil heutzutage verſteckt 
in den Schutthügeln liegt, kaum eine an⸗ 
nähernd ſichere Angabe machen. Das 
Heiligtum ſtand mehr als 40 Fuß über 
dem Boden der ganzen Anlage und war 
durch Mauern geſchützt, deren koloſſale 
Werkſtücke noch heute das gerechte Erſtau⸗ 
nen der Beſchauer erregen. 

In ſüdöſtlicher Richtung, ohne augen⸗ 
fällige Verbindung mit dem eben erwähn⸗ 
ten Heiligtum und tiefer gelegen als jenes, 
erhob ſich der kleinere, der Sonne gewid⸗ 
mete Tempel, zu deſſen Portal eine durch 
Mauern geſchützte Treppe hinaufführte. 
Ein Periſtyl von je fünfzehn Säulen an 
den beiden Längsrichtungen und von je 
acht Säulen nach der Breite hin, im gan⸗ 
zen alſo von ſechsundvierzig etwa vierzig 
Fuß hohen Säulen umgab die Cella des 
Tempels nach ihren vier Seiten hin. Vor 
dem Portal befand ſich kein Hof, ſondern 
eine doppelte Säulenreihe nach Oſten und 
Weſten hin führte in gerader Richtung 
nach dem Eingangsthore des Heiligtums. 
Die aus Granit beſtehenden über vierzig 
Fuß hohen Säulen ſind keine Monolithe, 
ſondern aus mehreren Stücken zuſammen⸗ 
geſetzt, die einſt durch eiſerne Klammern 
miteinander verbunden waren. Dem 
orientaliſchen Vandalismus boten ſelbſt 
dieſe gewaltigen Maſſen nicht genug Wider⸗ 
ſtand, denn an vielen Stellen ſind die 
Säulen eingeſägt worden, um das ver: 
ſteckte Eiſen zu Tage zu fördern. Mit 
Recht bezeichnet das vortreffliche Reiſe⸗ 
handbuch Bädekers „Paläſtina und Sy⸗ 
rien“ dieſes Heiligtum als eines der beit- 
erhaltenen und ſchönſten Bauwerke Syriens. 
Das Portal und die inneren Beſtandteile 
der Cella mit ihren Pfeilern, Halbſäulen, 
Niſchen, Frieſen, Architraven u. ſ. w. ſind 
von einem wahrhaft erſtaunlichen Reichtum 
der Ornamentik, die, wenn auch vielleicht 
einer ſpäteren Zeit angehörend, dennoch 
durch ihre Details eine unerſchöpfliche 
Fülle künſtleriſcher Motive der Skulptur⸗ 
architektonik darbieten. Vor allem iſt es 
die reiche, in mathematiſchen Figuren 
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ausgeführte Felderdecke der gewaltigen 
Steinlagen, welche gleichſam das Dach 
des Periſtyls bilden, deren Skulpturwerk 
die Blicke des Kenners und des Laien auf 
ſich zieht. In der Füllung derſelben tre— 
ten aus feingegliedertem Rankenwerk die 
Bruſtbilder von Göttern und Kaiſern 
hervor, mit wenigen Ausnahmen leider 
arg mitgenommen, da die fanatiſchen Ara— 
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freilich längſt vergeſſen war, deren letzte 
Spuren aber dennoch den kleinen Tempel 
von Baalbek in verſchwenderiſchem Reich— 
tum ſchmücken. 

Auf einem Aquädukt en miniature, 
welcher ſich um die Süd- und Weſtſeite 
der Tempelbauten herumzieht, ſchreitet 
man gegenwärtig bedächtig einher, um 
die ſüdliche und weſtliche Außenſeite der 


Dritter Tempel im Inneren des heutigen Baalbek. 
(Nach photographiſcher Aufnahme.) 


ber auf Grund ihrer Glaubenslehre in 
jenen Bildern unerlaubte Nachahmungen 
menſchlicher Perſonen erkannten und daher 
mit allem Eifer ſich der Aufgabe unter— 
zogen, den religiöſen Verſtoß durch bar— 
bariſche Verſtümmelungen der alten Kunſt— 
werke zu beſeitigen. Wohin das Auge 
blickt, tritt aus den Ruinen der lebendige 
Geiſt antiker Kunſtanſchauung zu Tage, 
deren Blüte und vollendetſte Entfaltung 


Geſamtanlage zu beſichtigen. Auf der 
nördlichen Seite bietet der Weg kein Hin— 
dernis dar. An der ſüdlichen Wandſeite 
des kleinen Tempels bildet die Mauer den 
einzigen Stützpunkt für einen umgeſtürzten 
Säulenkoloß. Wie die Höfe und Tempel 
mit ihren Eingängen und ſonſtigen An— 
lagen, ſo zeigen auch die ſtehengebliebenen 
Mauern gigantiſche Verhältniſſe. An der 
weſtlichen Außenmauer, da, wo eine ara— 
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biſche Inſchrift aus der Sarazenenzeit in 
Medaillonform die Wandfläche ziert, liegen 
drei Bauſteine von nicht weniger als 
60 Fuß Länge, 12 Fuß Höhe bei ent⸗ 
ſprechender Dicke, deren Inhalt die enorme 
Zahl von 6000 Kubikfuß auf jeden Stein 
am deutlichſten beſchreibt. Mit welchen 
Mitteln ſo gewaltige Maſſen aus dem 
Steinbruche an Ort und Stelle geſchafft 
und auf den etwa 20 Fuß hohen Unter⸗ 
bau gehoben wurden, bleibt unſerer Zeit 
und ihrer vorgeſchrittenen Technik ein 
dunkles Rätſel. Nicht nur vor der glat⸗ 
ten Außenſeite dieſer Werkſtücke, ſondern 
auch vor den Flächen der Marmorblöcke, 
aus denen die beſchriebenen Heiligtümer 
aufgebaut find, drängt ſich eine eigen- 
tümliche Beobachtung dem aufmerkſamen 
Beſucher auf. Allenthalben befinden ſich, 
gewöhnlich in der Mitte der behauenen 
Steine, viereckige, in das Geſtein ge— 
meißelte Löcher, über deren Zweck man 
nicht im Unklaren ſein dürfte. Sie dien⸗ 
ten zweifellos zum Einſetzen von Balken⸗ 
werk, ähnlich dem Holzgerüſt bei unſeren 
modernen Bauten, um mit Hilfe von 
Hebewerkzeugen die ſchweren Maſſen der 
Werkſtücke von der Tiefe aus nach der 
Höhe zu befördern. 

Ein. dritter Tempel, kleiner und un⸗ 
bedeutender als die eben beſchriebenen, 
liegt abſeits von den beiden großen Heilig- 
tümern mitten in dem Städtchen Baalbek 
in der Nähe eines fließenden Gewäſſers. 
Die Cella iſt in einem Hemicykel auge: 
legt und von einem achtſäuligen Periſtyl 
in korinthiſchem Stile umkränzt. Das 
Innere des kleinen Heiligtums, weniger 
bedeutend als die Außenſeite und in ſpä⸗ 
teren Zeiten zu einer griechiſch-chriſtlichen 
Kirche umgewandelt, iſt mit drei Niſchen 
in einfachen architektoniſchen Linien ge— 
ſchmückt. Zwei davon ſind von runden 
Architraven, die dritte von einem drei— 
eckigen überragt. Die reiche Ornamentik 
an den Wänden, Architraven, Geſimſen und 
an dem Portal wiederholen die Motive des 
kleinen Sonnentempels. Der Eindruck der 
ganzen Anlage iſt nicht unſchön, und ſelbſt 
der Kunſtverſtändige muß der ſpäten Zeit 
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ihres Urſprungs die vollſte Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. 

Eine Viertelſtunde von Baalbek entfernt 
liegen in ſüdöſtlicher Richtung die Stein⸗ 
brüche, welche den alten Steinmetzen das 
Material zum Bau der Tempel und der 
Akropolis von Heliopolis lieferten. Daß 
die Arbeiten daran unvollendet geblieben 
ſind, beweiſt ein Rieſenblock, den man nicht 
mehr die Zeit oder die Gelegenheit hatte, 
vom lebendigen Felſen abzulöſen. Der 
Berechnung nach beträgt ſein Inhalt 
370 ebm und ſein Gewicht nicht weniger 
als 30000 Centner. Die Zahlen ſprechen 
mehr als alles andere für die gewaltige 
Größe des Werkſtückes, deſſen Transport 
alles menſchliche Sinnen nicht zu ermeſſen 
vermag. 

Gegenüber ſo beredter und großartiger 
Zeugen der Vorzeit, wie ſie die letzten 
Trümmer der Römerbauten von Helio⸗ 
polis⸗Baalbek dem modernen Reiſenden 
vor Augen führen, treten dem grübelnden 
Gedanken eine Reihe von Fragen entgegen, 
deren Beantwortung den Epigonen in der 
Weltgeſchichte, unſerem civiliſierten Zeit— 
alter, Rätſel auf Rätſel häuft. In erſter 
Linie handelt es ſich darum, die Beweg⸗ 
gründe des mächtigen Willens zu erfaſſen 
und zu verſtehen, der die Aufführung 
eines der ſtaunenswerteſten Werke der 
Architektur in einem Bergwinkel des Anti⸗ 
libanon in weiter Ferne von Rom gleich— 
ſam wie mit einem Federſtriche zu defre: 
tieren vermochte. In zweiter Linie er— 
wächſt die verzeihliche Neugierde, zu wiſſen, 
wer und woher die Meiſter und Geſellen 
waren, welche den großartigen Plan ent- 
warfen und in allen ſeinen Teilen einen 
Bau der Vollendung entgegenführten, deſſen 
letzte Trümmer den antiken Ruf eines Welt— 
wunders vollſtändig beſtätigen. Das Alter⸗ 
tum iſt auch darüber die Antwort ſchuldig 
geblieben. Was mit aller Beſtimmtheit 
und Zuverläſſigkeit auch die Tempelanlagen 
von Baalbek bezeugen, das iſt der Hauch 
religiöſer Duldung, welcher das geſamte 
Altertum durchweht. Das Göttliche, unter 
welchem Namen und in welcher Geſtalt 
es auch unter allem Volke und in allen 
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Ländern angerufen und verehrt ward, es 
war und blieb allenthalben dasſelbe, und 
der Fanatismus des Sonderbekenntniſſes 
ſtand der antiken Welt ſo fern, daß der 
Grieche aus Athen mit den gleichen Ge— 
fühlen der Andacht in den Tempeln der 
ausländiſchen Gottheiten am Nil wie am 
Euphrat ſeine Hände anbetend zum Him— 
mel erhob wie in den Heiligtümern des 
eigenen Landes. So konnte ſich in fried— 
licher Eintracht neben dem Tempel des 
Baal zu Baalbek ein Tempel des Jupiter 
erheben, ohne bei den Römern oder bei 
den Syrern religiöſe Skrupel zu erwecken. 
Das ewig Göttliche war eben allen Men— 
ſchen gemeinſam, es war „der unbekannte 
Gott“, den der Apoſtel Paulus den Athe- 
nern offenbarte mit den herrlichen Schluß— 
worten: „Denn in ihm leben, weben und 
ſind wir; wie auch etliche Poeten bei euch 
geſagt haben: wir ſind ſeines Geſchlechts.“ 
Gerade auf dieſer antiken Anſchauung be— 
ruhten hauptſächlich die politiſchen Erfolge 
der größten Eroberer des Altertums, und 
die Römer waren nicht die letzten, welche 
daraus Kapital ſchlugen. 

Die Tempelbauten von Baalbek, wie 
ich zum Schluſſe bemerken will, legen 
eine Vergleichung mit dem zeitlich ver— 
wandten Heiligtume des Baalstempels 
von Palmyra (dem heutigen Tudmur) 
nahe. Im großen und ganzen entſprechen 
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ſie ſich ziemlich genau. Auch in Palmyra 
war die geſamte Anlage auf einem er— 
höhten Unterbau, einer Terraſſe in gro— 
ßem Stile, angelegt, eine breite Treppe 
führte zu dem Hauptportal des von 
einem Säulenumgange umgebenen Tem— 
pels, und nach dem Vorhofe und Hofe 
folgte das eigentliche Heiligtum mit ſeinen 
reich dekorierten und mit Niſchen ge 
ſchmückten Wandſeiten. Eine nähere Prü— 
fung der Skulpturwerke führte jedoch zu 
dem Ergebnis, daß der Baalstempel von 
Palmyra in künſtleriſcher Beziehung einen 
Vergleich mit den Bauten von Baalbek 
kaum aushalten dürfte. Eine gewiſſe 
handwerksmäßige Behandlung der Orna— 
mentik und ihrer Details tritt allenthal— 
ben zu Tage, und die eigentümlichen 
Poſtamente auf der Höhe des oberen 
Drittels der Säulen tragen nicht dazu 
bei, den Eindruck reiner Linien hervor— 
zurufen. Wenn auch die Anlage des 
Ganzen als ein großartig angelegter Bau 
bezeichnet werden kann, ſo verrät ſie den— 
noch in der Ausführung der Einzelheiten 
den Verfall einer Kunſt, die durch über— 
ladene, ſchwülſtige Dekoration die zwar 
einfachen, aber wirkungsvollen Motive 
der klaſſiſchen Zeit erſetzte und den vor— 
nehmen Eindruck durch das Bunte, nur 
dem gemeinen Sinn Gefällige zurück— 
drängte. 


Fritz Schaper. 


Ein Künſtlerleben der Gegenwart, 
geſchildert von 
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—cchon fo manches Mal habe 
ich laut und noch weit öfter 
Ain ſtillen die Bemerkung ge⸗ 
macht, wie viel Tüchtigkeit 
und Liebenswürdigkeit aus ländlichen 
deutſchen Pfarrhäuſern hervorgegangen 
iſt. Auch Fritz Schapers Urſprung weiſt 
auf ein ſolches Pfarrhaus zurück. Nennt 
ſich gleich Alsleben im Mansfelder See- 
kreiſe, wo der Genannte am 31. Juli 
1841 als ein jüngerer Sohn einer köpfe⸗ 
reichen Predigersfamilie geboren wurde, 
eine Stadt, ſo wahrte doch dieſe Stadt 
mit ihren etwa achtzehnhundert Einwoh— 
nern, in deren Leben der Gartenbau eine 
hervorragende Stelle einnahm, den Cha⸗ 
rakter ſtiller Ländlichkeit, den ſie wohl 
auch heute noch nicht abgelegt hat. Dort 
auf den grünen Wieſen „an der Saale 
hellem Strande“ ſpielte der Knabe ſeine 
fröhlichen Kinderſpiele. Freilich ver— 
brachte er allda nur eine verhältnismäßig 
kurze Zeit, nur jene früheſte Lebensperiode, 
in welcher der Menſch noch ganz ſich ſelbſt 
und einer harmloſen Natürlichkeit ange— 
hört. Aber es iſt gewiß nicht mit Un⸗ 
recht namentlich von neueren Ethikern 
darauf hingewieſen worden, daß gerade 
die Eindrücke, die wir in unſeren erſten 
Lebensjahren empfangen, für unſere ganze 
künftige Entwickelung beſonders maß— 
gebend ſind, und ſo will es mich auch bei 
Fritz Schaper bedünken, als verdanke er 
jenen ſechs Jahren, die er im Pfarrhauſe 


zu Alsleben und ſeinen unmittelbarſten 
Umgebungen verbrachte, mehr als er ſelbſt 
ſich wohl bewußt ſein mag. Die Keime 
zu jenem hervorragenden Gefühl für 
Farbe, Ton und Stimmung, vermöge deſſen 
er, der Bildhauer, in ſpecifiſch maleriſchen 
Fragen ein anerkannt treffendes und 
fein abwägendes Urteil beſitzt, hat er 
ſicherlich ſchon damals in ſich geſogen, als 
er in ländlicher Freiheit jene glückliche 
frühe Kinderzeit verlebte, in welcher auch 
wir modernen Menſchen noch — unange⸗ 
kränkelt von des Gedankens Bläſſe — mit 
der Natur völlig eins ſein dürfen. 

Der Moment, der dieſer naiven Harm⸗ 
loſigkeit die erſten engeren Bande anlegt, 
der Moment des beginnenden Schulbe⸗ 
ſuches, geſtaltete ſich für Fritz Schaper 
gleich beſonders verhängnisvoll. Gerade 
um dieſe Zeit wurde ihm der Vater durch 


den Tod entriſſen. Vermöge des herkömm⸗ 


lichen Laufes der Dinge nunmehr aus 
dem freundlichen Pfarrhauſe vertrieben, 


wendete ſich die Witwe mit ihren ſieben 


Kindern nach Halle an der Saale. Aber 
ſchon ein Jahr ſpäter folgte fie dem Gat— 
ten in die ewige Ruhe nach. Der erwach⸗ 
ſene älteſte Sohn bereitete ſich ſchon für 
den Beruf eines Predigers vor, dem er 
nach dem Wunſche ſeiner Mutter und ſeiner 
Vormünder ſich widmen ſollte. Die jün⸗ 
geren Geſchwiſter fanden Aufnahme bei 
verſchiedenen wohlmeinenden Menſchen. 
Fritz kam auf das Land zu einem Grafen 
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Kielmansegg, der indes ſchon ein Jahr 


ſpäter der Erziehung ſeiner eignen Kinder 
wegen ſeinen Wohnſitz nach Halle verlegte. 
Hier beſuchte der Knabe fortan die Real⸗ 
ſchule bis zu ſeiner Konfirmation. 

In dem gräflichen Hauſe herrſchte eine 
biedere fromme Geſinnung, gleich fern von 
Muckertum wie von Freigeiſterei. In die⸗ 
ſem Sinne wurde Fritz gemeinſam mit 
den Kindern des Hauſes auferzogen. So 
wuchs er empor in jener echten Frömmig⸗ 
keit und Gottesfurcht, die dem kindlichen 
Gemüt wohlthut und die ſpäterhin, wenn 
in dem zur Männlichkeit ſich entfaltenden 
Geiſte die Anſchauungen der modernen 
Philoſophie mehr oder minder Raum ge⸗ 
winnen, ſich in eine edle Moralität über⸗ 
ſetzt. Der Glaube an das Ideale, gleich⸗ 
viel wie man es benennen mag, bildet 
als dauernder Gewinn die ſichere Grund⸗ 
lage eines Lebens, das unter ſolchen Ein⸗ 
flüſſen emporgeblüht iſt. 

Während der Schuljahre laſſen ſich 
unter den begabteren Knaben zwei Haupt⸗ 
kategorien unterſcheiden. Die einen lernen 
mit Eifer und Erfolg, eignen ſich ver⸗ 
hältnismäßig raſch die Fundamente des 
Wiſſens an und dringen raſtlos vorwärts. 
In ihnen ſchlummern die Gelehrten. Die 
ande ren ſind allem, was abſtraktes Wiſſen 
heißt, wenig hold. Daten und Vokabeln 
zu lernen, iſt ihnen ein Greuel. Aber ſie 
erfaſſen mit Leichtigkeit und Freude alles, 
was eine körperhafte Anſchauung geſtattet. 
Die Geſchichte iſt ihnen nicht eine Wiſſen⸗ 
ſchaft der Zeitfolge, des politiſchen und 
ſchöngeiſtigen Entwickelungsganges der 
Menſchheit, ſondern lediglich eine Dar⸗ 
ſtellerin großer Begebenheiten. Geogra⸗ 
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Nach dieſer Seite hin neigten die ſämt⸗ 
lichen Kinder der verwaiſten Familie 
Schaper, auch jenen älteſten nicht ausge⸗ 
nommen, der den Wünſchen und Anord⸗ 
nungen anderer mehr zu folgen hatte als 
ſeinem eigenen Triebe. Der dadurch er⸗ 
zeugte innere Zwieſpalt hat ihn frühe auf⸗ 
gerieben. Von den übrigen Brüdern, ſo⸗ 
weit ſie am Leben blieben, iſt der eine 
ein tüchtiger Goldſchmied geworden, deſſen 
Leiſtungen innerhalb des neu erblühenden 
Kunſtgewerbes eine hervorragende Stel⸗ 
lung einnehmen. Ein zweiter erzieht als 


Lehrer der edlen Zeichenkunſt das junge 


Geſchlecht für erſprießliche Kunſtübung 
heran. Fritz, als er mit fünfzehn Jahren 
die Schule verließ, von der er, wie er 
kleinlaut meinte, wenig Vorteil gezogen, 
hätte ſich am liebſten ſofort der Kunſt in 
die Arme geworfen. Aber „Handwerk 
hat einen goldenen Boden!“ Dieſer Kern⸗ 
ſpruch, der ſchon ſo manchen wackeren Ge⸗ 
ſellen zu dankenswerter und lohnender 
Thätigkeit ermutigt und ſchon ſo manchen 
göttlichen Funken erſtickt hat, wurde auch 
im vorliegenden Falle zunächſt ausſchließ⸗ 
lich in die Wagſchale geworfen. Fritz 
wurde zu einem ehrbaren Meiſter Stein⸗ 
metz in die Lehre gebracht. Zu ſeinem 
Glück hatte Meiſter Merckel eben damals 
von Halle aus die formgebenden Steine 
für die beſten Bauten zu liefern, die um 
jene Zeit in Berlin errichtet wurden: zu⸗ 
nächſt für den Vorbau am Kronprinzen⸗ 
palais, den Strack leitete, dann für die 
von Hitzig entworfene und ausgeführte 
Börſe. Da fand der junge Steinmetzlehr⸗ 
ling denn Gelegenheit, mit ſchöngeglie⸗ 
derten architektoniſchen Formen umgehen 


phie, Naturgeſchichte ꝛc. erfaſſen ſie mit zu lernen und den Meißel in einer Weiſe 


Lebhaftigkeit und Erfolg, ſoweit dieſe Dis⸗ 
ciplinen ihnen die Bilder fremder Länder 
und Zonen vor das geiſtige Auge führen. 
Nur verlange man von ihrem Gedächtnis 
nicht einen großen Vorrat von Städte⸗ 


namen oder gar Einwohnerzahlen, nicht 


zu gebrauchen, die ihm ſpäterhin von gro— 
ßem Vorteil ſein ſollte. Zugleich aber 
entdeckte Meiſter Merckel, bei dem nicht 
wie bei ſo mancher hausbackeneren Kraft 
die Grenzen ſeines Berufes zugleich die 
ſeiner Erkenntnis und ſeiner Wertſchätzung 


eine wohlgeordnete Überſicht von einem bildeten, in dem, was der ſechzehn- bis 


Syſtem der Staubfäden oder der Wirbel- 


knochen! — In den ſo gearteten Naturen Beruf zu Höherem. 
| zugte Geſtaltungskraft der Hand und durch— 


ſchlummern die künftigen Künſtler. 


ſiebzehnjährige Lehrling leiſtete, raſch den 
Er ſah die bevor⸗ 


— 
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ſchaute den aufwärtsſtrebenden Schwung 
der Seele. Er war es denn auch, der 
zuerſt den Jüngling ermutigte, dem inneren 
Drang Folge zu geben. Das Wort des 
wackeren, einſichtsvollen Mannes wog auch 
anderwärts ſchwer genug, um das als rich- 
tig Erkannte thatſächlich zu ermöglichen. 
Die Mutter der Gräfin Kielmansegg, eine 
Frau Zimmermann, übernahm es, das 
junge Talent während ſeiner erſten Stu⸗ 
dienzeit materiell zu unterſtützen, und ſo 
wanderte denn Fritz Schaper mit ſiebzehn 
Jahren nach Berlin, um hier gleichzeitig 
auf der Akademie und im Atelier des 
Profeſſors Albert Wolff ſich zum Bild⸗ 
hauer heranzubilden. | 

Wer in heutiger Zeit als Fremder nach 
der deutſchen Reichshauptſtadt kommt, ver⸗ 
mag ſich das Berlin von 1858 kaum 
mehr zu vergegenwärtigen. Schon dem 
Außeren nach war es ein weſentlich 
anderes, faſt eine Kleinſtadt im Vergleich 
zu heute. Bildeten doch die Thore noch 
damals thatſächlich die Grenzmarken der 
Stadt. Die ihre Quadriga ſtadteinwärts 
lenkende Siegesgöttin auf dem Branden⸗ 
burgerthor kehrte noch nicht einem weit⸗ 
ausgedehnten, beſonders vornehmen Stadt⸗ 
teile den Rücken zu. Ein Beſuch des 
Kreuzberges, der heute von den Häuſer⸗ 
quadraten des Berliner Südweſtens um⸗ 
ringt iſt, galt noch für eine Landpartie. 
Die Straßen der Stadt waren ſtill im 


Verhältnis zu dem brauſenden Verkehr, 


der ſie heutzutage vom Morgen bis in die 
Nacht durchflutet. 

In künſtleriſcher Beziehung machte ſich 
eben damals eine dumpfe Gewitterſchwüle 
geltend. Man empfand etwas wie das 
Herannahen entſcheidender Kriſen. Mit 
Rauch, der ein Jahr vor Schapers An⸗ 
kunft in Berlin geſtorben war, war der 
letzte gewaltige Vertreter der alten Schule 
zu Grabe gegangen. Seine namhafteſten 
Schüler: Drake in Berlin, Rietſchel in 
Dresden, hatten bereits auf merklich ab⸗ 
zweigende Bahnen eingelenkt. Neue Ele⸗ 
mente regten ſich innerhalb einer jüngeren 
Generation. Was werden ſie zu Tage 
fördern? Wohnt ihnen genügende Lebeus⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kraft inne, um zur erfreulichen Selbſtän⸗ 
digkeit zu gelangen? Werden ſie ſich 
mächtig genug entfalten, um in der zeit⸗ 
weilig einer gewiſſen Apathie anheim⸗ 
gefallenen Menſchheit ein neues lebendiges 
Kunſtintereſſe erwecken zu können? 

Das waren die Fragen, die, unaus⸗ 
geſprochen, noch kaum zu klarem Bewußt⸗ 
ſein gebracht, aber um ſo lebhafter em⸗ 
pfunden, die kunſtbefliſſene Jugend von 
damals bewegten. — — 

Zu dem Hauſe Nummer 10 in der 

Münzſtraße, die nicht nur zum Centrum 
der heutigen Stadt, ſondern zum Kern 
von Alt⸗Berlin zählt, gehört ein Komplex 
alter ineinander geſchachtelter Hinterge⸗ 
bäude, in denen gegenwärtig Calandrelli 
ſein Atelier hat und Gladenbeck u. Sohn 
ihre Erzgießerei betreiben. In den fünf⸗ 
ziger bis ſechziger Jahren waren dieſe 
Gebäulichkeiten der Sitz einer kleinen Bild⸗ 
hauerkolonie. Bläſer, Schievelbein, Albert 
Wolff hatten hier ihre Ateliers, in denen 
ſie eine Anzahl jüngerer Kräfte als Schü⸗ 
ler und Mitarbeiter um ſich verſammelten. 
Hier arbeitete Schaper mit Eifer und Ge⸗ 
ſchick. Nach kurzer Zeit hatte er es ſo weit 
gebracht, daß er ſeine Kräfte an den Wer⸗ 
ken Wolffs genügend zu verwerten im 
ſtande war, um dadurch ſein Leben unter⸗ 
halten und alſo auf weiteren Zuſchuß von 
ſeiten ſeiner mütterlichen Gönnerin ver⸗ 
zichten zu können. 
Daneben betrieb er auf der Akademie 
unter Profeſſor Domſchke die für den bil⸗ 
denden Künſtler unentbehrlichen anatomi⸗ 
ſchen Studien, übte ſich unter Holbein im 
Zeichnen nach der Antike, namentlich aber 
modellierte er nach der Natur im Abend⸗ 
aktſaal, wo die verſchiedenen akademiſchen 
Lehrer wechſelweiſe die Leitung und Kor⸗ 
rektur beſorgten. 

An der Berliner Akademie herrſchten 
damals nicht ſehr erbauliche Zuſtände. 
Die Traditionen aus den Zeiten, in denen 
dieſes Inſtitut ins Leben gerufen war, 
erbten ſich in gewiſſem Sinne noch immer 
fort. Sicherlich hatten ſie dabei, indem ſie 
im Verlaufe der Zeit mehr und mehr zum 
alten Schlendrian wurden, nichts gewon⸗ 


Baiſch: Fritz Schaper. 


nen. Wie ſchon zu jener Periode, die für 
Carſtens verhängnisvoll werden ſollte, ſo 
ſtanden noch jetzt die bureaukratiſchen 
Principien obenan. Zwar führte der „alte 
Herbig“ den Titel eines Direktors; die 
in Wahrheit leitende Macht aber war 
Inſpektor Maaß, der Verwaltungsbeamte. 


Doppelt behauptete er dieſe oberſte Auto- 


— 
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meisten übrigen, namentlich den kunſttech— 
niſchen Lehrgebieten jedoch herrſchte eine 
bedenkliche Flauheit. 

Aber je mehr die Schule zu wünſchen 
übrig ließ und je peinlicher die Zöglinge 
ſelbſt dies vielfach empfanden, um ſo eifri— 
ger waren ſie bemüht, ihre eigenen Kräfte 
zum äußerſten anzuſpannen, um den Zie— 


* 


* — 


rität, als nach Herbigs im Jahre 1861 len, die ſie ſich geſteckt hatten, näher zu 
erfolgtem Tode unter dem proviſoriſchen kommen. Ihre Mühen blieben nicht frucht— 
Direktorium Eduard Daeges ein Interims- los. Finden wir doch in den Reihen der 
zuſtand geſchaffen wurde, der ſich nach- damaligen Zöglinge Namen wie Erdmann 
gerade auf eine Dauer von nahezu andert- Encke, Albert Hertel, Paul Meyerheim, 
halb Jahrzehnten ausdehnte. Die Vor- Anton v. Werner — letzterer ſchon zu 
bereitungsklaſſe, in welcher das Zeich- jener Zeit als einer der talentvollſten 
nen nach Gips gepflegt wurde, hatte an namentlich auch von ſeiten ſeiner Mit— 
Holbein einen tüchtigen Lehrer. Auguſt ſchüler anerkannt und geſchätzt. Bald fan— 
v. Kloeber leitete mit Geſchick und Leb- den ſich unter anderen Julius Jakob und 
haftigkeit die Kompoſitionsklaſſe. Auf den J. Ehrentraut hinzu. 
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Da fehlte es nicht an kühnen Plänen 
und Entwürfen. Andererſeits freilich blie— 
ben auch jene Momente des Zagens nicht 
aus, des Zweifels an der eigenen Kraft, an 
der Möglichkeit des endlichen Erzielens 
jener Erfolge, von denen man in begei⸗ 
ſterten Stunden träumte und ohne die 
eine fröhliche Kunſtentfaltung nicht gedei- 
hen kann — jene Momente, die man in 
der bündigen Atelierſprache mit dem er— 
ſchrecklich vielſagenden Namen des mora⸗ 
liſchen Katzenjammers zu bezeichnen pflegt. 
Welches aufſtrebende Talent könnte ſich 
wohl rühmen, von dieſer peinlichſten aller 
Empfindungen verſchont geblieben zu ſein? 
Unterſchiede äußern ſich einzig und allein 
hinſichtlich des Grades, in welchem der 
eine oder der andere von dieſer Empfin⸗ 
dung gepackt und, was das wichtigſte von 
allem iſt, in der Art und Weiſe, wie ſie 
überwunden wird. Die ſchwächeren Cha- 
raktere laſſen ſich von ihr nur allzu leicht 
ſo tief herabſtimmen, daß es ihnen un⸗ 
ſäglich ſauer, bisweilen ſelbſt unmöglich 
wird, ſich wieder zu thatkräftigem Schwung 
zu erheben. Stärker organiſierte Geiſter 
aber ſchnellen nach jenen unausweichlichen 
Augenblicken des Niedergedrücktſeins nur 
um ſo elaſtiſcher empor zu doppelt eifriger 
Entfaltung ihres Strebens. 

Dieſe verſchiedenen Potenzen des Mu- 
tes, die keineswegs zu denen der indivi⸗ 
duellen Kräfte immer in einem geraden 
Verhältnis ſtehen, äußern ſich unter 
anderem auch in den verſchiedenartigen 
Empfindungen beim erſten Anblick eines 
bedeutenden Kunſtwerks. Während bei 
den einen mit dem Gefühl der Bewun⸗ 
derung ſich ſofort eine Art von Schreck 
vor der Größe deſſen miſcht, was von der 
Kunſt, der ſie dienen, verlangt wird und 
was jemals zu erreichen ſie ſich kaum zu— 
trauen, fühlen die anderen eine reine freu— 
dige Erhebung. „So etwas mußt du auch 
ſertig bringen!“ ruft es in ihnen. Am 
liebſten möchten ſie auf der Stelle zu ihrem 
Handwerkszeuge greifen und etwas Neues 
ſchaffen, worin die Bedeutung des ſoeben 
Erſchauten zum mindeſten in verwandter 
Weiſe anklinge. Anch’ io sono pittore! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Dieſes Wort, das eine ſchöne Sage dem 
Correggio beim erſten Erblicken eines 
Raphaelſchen Gemäldes in den Mund legt, 
iſt das Loſungswort dieſer Sonntags⸗ 
kinder. 

Es giebt nun freilich noch eine dritte 
Kategorie. Sie ſetzt ſich aus denen zu⸗ 
ſammen, in deren Augen alles bisher 
Geſchaffene „Schund“ iſt. Sie möchten 
einmal die ganze Welt auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt wiſſen, weil ſie ſich einbilden, ge⸗ 
legentlich eines ſolchen Experimentes be⸗ 
weiſen zu können, daß ſie allein in jeder 
Situation ihr Gleichgewicht zu behaup— 
ten im ſtande ſeien. Dieſe Renommiſtik 
indes iſt weſentlich eine Ausgeburt der 
jüngſten Generation. Bei der Jugend 
jener Zeiten, von denen ich augenblicklich 
zu reden habe, obgleich ſie nur zwei bis 
drittehalb Jahrzehnte zurückliegen, war 
ſolche wohlfeile Prahlhanſerei noch kaum 
vorhanden, zum mindeſten nicht in der 
bis zur Lächerlichkeit radikalen Weiſe, in 
der wir ihr heute da und dort begegnen. 
So ſehr man auch vorwärts ſtreben 
mochte nach Neuem, nach womöglich 
Bedeutenderem als das, was man um ſich 
her erblickte, man vergaß nicht, daß wir, 
um den Anforderungen der Zukunft zu 
genügen, der feſten Grundlage bedürfen, 
die uns die Vergangenheit bietet. 

Da genoſſen denn vor allem die Pla— 
ſtiker in Berlin des Vorteils gediegener 
altbewährter Traditionen. Wie wir im 
Großen Kurfürſten denjenigen erblicken, 
der den Grund zu der heutigen politiſchen 
Bedeutung Preußens gelegt hat, ſo iſt 
ſeine Reiterſtatue auf der nach ihm be⸗ 
nannten Brücke, von Schlüters genialer 
Hand geſchaffen, der Grundpfeiler von 
Berlins heutiger Bedeutung als Pflege- 
ſtätte der plaſtiſchen Kunſt, in welcher die 
deutſche Reichshauptſtadt ein beträchtlich 
höheres Durchſchnittsniveau erreicht hat 
als in der Malerei, die ſich hier eben 
auch keiner ähnlichen hiſtoriſchen Grund— 
lagen erfreut. Freilich trat nach dem 
Scheiden Schlüters, von deſſen Hand wir 
außer dem kühnen Reiterdenkmal die groß— 
artig ausdrucksvollen und trefflich mit 


Baiſch: 


dem architektoniſchen Ornament verſchmol⸗ 
zenen Masken ſterbender Krieger im 
Lichthofe des Zeughauſes und die leider 
den Blicken ſchwer zugänglichen Reliefs 
an der Nordfront des königlichen Reſidenz⸗ 
ſchloſſes ſowie anderes ornamentales Bild⸗ 
werk beſitzen, auch in der plaſtiſchen Kunſt 
zunächſt ein Stillſtand von faſt bedenklich 
langer Dauer ein; aber die Auferweckung 
aus dieſem Schlummer durch Gottfried 
Schadow geſchah ſo energiſch und erfolg⸗ 
reich, daß die zwiſchen dem Wirken des 
einen und des anderen liegende Kluft von 
reichlich ſieben Jahrzehnten nunmehr voll⸗ 
ſtändig überbrückt erſcheint. Hätte Scha⸗ 
dow uns nichts hinterlaſſen als ſein be— 
reits im Jahre 1790 vollendetes herrliches 
Grabmal für den im Kindesalter verſtor⸗ 
benen Grafen von der Mark in der Doro— 
theenkirche, wir würden ſeine Künſtlerſchaft 
darum vielleicht nur um ſo höher ſchätzen. 
Kein zweites ſeiner Werke iſt dieſem an 
die Seite zu ſtellen. Unſere Kunſtjünger 
wußten und fühlten das. Namentlich 
Schaper ſtand ſo manches Mal in ſtille 
Betrachtung verſunken vor dem feierlich 
ernſten und doch auch wieder innig rüh⸗ 
renden Monument. Er bewunderte die 
zart empfundene Geſtalt des auf dem 
Sarkophage friedlich ſchlummernden Kin⸗ 
des mit dem lieblichen kaum neunjährigen 
Lockenkopfe; das ſinnige Relief an der 
Vorderſeite des Katafalks, wo der Knabe 
die ihm entgegengebotene Hand der Mi⸗ 
nerva zu erfaſſen ſtrebt, aber von dem 


Fritz Schaper. 
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dem Meinungszwieſpalt der beiden Schwe⸗ 
ſtern, in das Leſen des Buches vertieft, 
in dem die Schickſale der Menſchen vor⸗ 
aus verzeichnet ſtehen. 
Merkwürdigerweiſe iſt dieſes Grab» 
mal, das zu den künſtleriſch vollendetſten 
zählt, die je geſchaffen worden find, ver⸗ 
hältnismäßig wenig bekannt. In einer 
Reihe von Lexika, die Gottfried Scha— 
dows Hauptwerke namhaft machen, iſt das 
Denkmal für den Grafen von der Mark 
überſehen. Nicht nur die im Umlauf be⸗ 
findlichen kleineren Führer, ſondern ſelbſt 
ſo manche umfangreicheren Bücher über 
die Reichshauptſtadt, in denen wir die 
Monumente derſelben aufgezählt und be— 
ſchrieben finden, ſagen von dem wunder⸗ 
vollen plaſtiſchen Werke in der Dorotheen- 
kirche keine Silbe. Und doch iſt gerade 
dieſe Schöpfung ebenſoſehr die hervor⸗ 
ragende Vertreterin einer bedeutungs— 
vollen Kunſtepoche, wie Schlüters Großer 
Kurfürſt und Rauchs Denkmal Friedrichs 
des Zweiten es ſind. Will man von den 
Monumenten, die Berlin zu der in Rede 
ſtehenden Zeit — alſo um 1860 — beſaß, 
nur drei namhaft machen, ſo müſſen es 
die hier genannten ſein. Sie bilden die 
bezeichnenden Gipfelpunkte. Was der 
Entſtehungszeit nach zwiſchen Schadows 
Grabmal und Rauchs Friedrich fällt, 
trägt zum größeren Teil mehr oder min⸗ 
der das beeinträchtigende Gepräge der 
Übergangsſtadien, aus denen es ſtammt. 
Ich ſpreche ſpeciell von Berlin und darf 


ſtrengen Saturn zur Unterwelt hinabge- daher von Rauchs Königin Luiſe im 
zerrt wird; namentlich aber die Gruppe | Mauſoleum zu Charlottenburg abſehen. 


der Parzen in der halbkreisförmigen Lu— 
nette oberhalb des Sarkophags. Die in 
der Mitte ſitzende matronenhafte Athro— 
pos, in deren ſtrengen Zügen kein Er⸗ 
barmen wohnt, iſt ſoeben im Begriff, mit 
ihren knöchernen Händen den Lebensfaden 
abzureißen, den die jugendliche Klotho 
geſponnen hat. Vergeblich faßt die jung- 
ſräuliche Spinnerin den Arm der unent- 
rinnbaren Alten, für das kindliche Leben 
Mitleid und Schonung erflehend. Zur 
anderen Seite ſitzt Lacheſis, die Lenkerin 
des Lebensloſes, ruhig, unberührt von 


| 
| 


Sie behauptet einen Platz für ſich ganz 
allein außerhalb des allgemeinen Ent— 
wickelungsganges. Sie iſt das Heiligen— 
bild, vor dem die ſkeptiſchen Bürger unſe— 
rer profan geſinnten Zeit unwillkürlich die 
Kniee beugen. Was eine Aphrodite Ura— 
nia für die Griechen, was ein Marienbild 
für das ſtrenggläubige Mittelalter war, 
das iſt für die moderne Welt dieſe Königin 
Luiſe. Laſſen wir ſie unberührt in ihrer 
geweihten Ausnahmeſtellung! 

Jene Trias dagegen ſei noch etwas 
eingehender ins Auge gefaßt. 
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In Schlüters Reiterſtandbild haben 
wir unſtreitig eine der beſten Schöpfungen 
der bereits an der Schwelle des Barod- 
ſtils ſtehenden Spätrenaiſſance vor Augen. 
Gewaltig und kraftvoll in der Conception 
wie in der Durchführung, vermag es uns 
hinſichtlich ſeiner ſelbſt ſogar mit dem für 
kriegeriſche und politiſche Helden damals 
unvermeidlichen römiſchen Imperatoren⸗ 
koſtüm auszuſöhnen. Nur in den Ge— 
ſtalten der Gefeſſelten an den vier Ecken 
des Sockels, die der Meiſter nicht eigen- 
händig ausgeführt hat, kommen die Über⸗ 
treibungen der beginnenden Barockzeit 
teilweiſe zum Ausdruck. 

In Schadows Parzengruppen dagegen 
zeigt ſich das Zurückgreifen auf die antiken 
Vorbilder mit einer geſunden, eigenfräf- 
tigen Naturanſchauung trefflich verſchmol— 
zen. Zugleich finden wir den antiken 
Mythos von jenem leiſen Hauch moderner 
Empfindung beſeelt, durch den er uns 
Menſchen der Neuzeit nahe gerückt erſcheint, 
ohne ſeinem klaſſiſchen Urſprung in ſtören⸗ 
der Weiſe entfremdet zu werden. Es iſt 
hier hinſichtlich dieſer Stilvermittelung 
dasſelbe fein empfundene Maß beobachtet 
wie in Göthes Iphigenie. 

Finden ſich in der ſchlummernden Kna⸗ 
bengeſtalt und den kleinen Flachreliefs am 
Sarkophag noch die Nachklänge der ſpä⸗ 
teren römiſchen Kunſt, ſo bezeichnet Rauchs 
Friedrichdenkmal den Durchbruch des mo— 
dernen Princips. Das Zeitkoſtüm iſt ent— 
ſcheidend geworden. Seine Behandlung 
freilich muß ſich noch einer Art von Stili— 
ſierung unterwerfen, die gerade hier dop— 
pelt mißlich erſcheint. Eine an ſich der 
plaſtiſchen Entfaltung nicht ſehr günſtige 
Tracht, die lediglich durch Beobachtung 
der kleinen Zufälligkeiten einiges pikantere 
Leben erhalten kann, muß um ſo ungün— 
ſtiger erſcheinen, wenn dieſe Zufälligkeiten 
möglichſt umgangen oder doch zur Be— 
deutungsloſigkeit herabgedämpft werden. 
Dieſe Beobachtung macht ſich namentlich 
an den lebensgroßen Figuren, die ſich um 
den Sockel des Friedrichsmonumentes 
gruppieren, teilweiſe geltend. Trotzdem 
bleibt dieſes Monument eine bedeutungs— 
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volle bahnbrechende That. Es iſt das 
letzte, bei dem die Frage, ob römiſche 
Tracht oder charakteriſtiſches Zeitkoſtüm 
anzuwenden ſei, lebhaft debattiert und 
endgültig zu gunſten des letzteren ent— 
ſchieden wurde — endgültig nicht nur für 
den vorliegenden Fall, ſondern für die 
geſamte ſeitherige Entfaltung der monu— 
mentalen Plaſtik. 

Zu den Eindrücken, die dieſe Haupt: 
werke der Berliner Bildhauerei in den 
Jüngern dieſer Kunſt hervorzurufen ge- 
eignet waren, geſellte ſich nunmehr eine 
neue, durch ihr plötzliches und unmittel⸗ 
bares Eingreifen doppelt wirkſame An- 
regung. Reinhold Begas trat mit ſeiner 
prächtigen Gruppe: „Pan, die verlaſſene 
Pſyche tröſtend“ hervor. Eine Auffaſ⸗ 
ſungsweiſe, wie fie Schadow ſieben Jahr— 
zehnte früher durch ſeine Parzen ange⸗ 
bahnt hatte, wie ſie aber ſeither weder 
von ihm noch von anderen heimiſchen 
Kräften weiter entwickelt worden war: 
die Durchdringung der griechiſchen Mythe 
mit der naturaliſtiſchen Empfindung der 
Neuzeit, fand durch Begas eine geſteigerte 
hinreißende Verkörperung. Zugleich war 
dem Spiel der Gegenſätze, in dem die 
geſamte moderne Kunſtpflege gipfelt, eine 
maßgebende Bedeutung zuerteilt. Zu den 
wuchtigen Formen des gutmütig⸗täppiſchen 
Pan, der ſich behaglich auf eine natür- 
liche Felſenbank niedergelaſſen hat, bildet 
die mädchenhaft zarte Geſtalt des nied— 
lichen Seelchens, das wie ein naives zu— 
trauliches Kind halb ſitzend, halb ange— 
lehnt auf ſeinem Schoße ruht, einen 
überaus lieblichen und reizvollen Kon— 
traſt. Dazu in den Zügen und Gebärden 
des Pan der Ausdruck hausbacken-ver— 
nünftigen Zuredens, von dem man ſelbſt 
den gemütlich-überzeugungsvollen Ton der 
Stimme zu hören glaubt; der biedere 
Anſtrich in dem Weſen dieſes bodbeinigen 
Halbgottes, der ſich momentan ſo redlich 
in die Rolle des väterlichen Beſchützers 
und Beraters hineingelebt hat, daß er 
ſelbſt im Augenblick die vorgenommene 
Maske nicht mehr von der Wahrheit zu 
unterſcheiden weiß; der unverkennbare Ein- 
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druck, den ſeine beſchwichtigenden Worte 
auf die ſchlanke Kleine machen, deren fein 
ovales Geſichtchen bereits an dem Punkte 
angelangt zu ſein ſcheint, wo es den Aus— 
druck einer leiſen Betrübnis mehr infolge 
einer Art kindiſchen Beharrens als in 
Übereinſtimmung mit den Empfindungen 
des Herzens bewahrt 
— alles das verleiht 
der auch formell treff— 
lich gegliederten und 
vollendet durchgebil— 
deten Gruppe eine 
außerordentliche An— 
ziehungskraft. 

„Wer auch ſo etwas 
ſchaffen könnte!“ — 
Dieſer Gedanke regte 
ſich angeſichts der 
Begasſchen Gruppe 
in Schaper lebendiger 
als je zuvor. 

Vorläufig war nun 
freilich noch kein Ge⸗ 
danke daran, die 
Verwirklichung dieſes 
brennenden Wunſches 
auch nur verſuchen zu 
können. Ja, wenn 
man nicht für das 
tägliche Brot ſorgen 
müßte! Wenn ſich 
wenigſtens ein halbes 
Jahr, wenigſtens ei— 
nige Monate lang von 
der Luft leben ließe, 
dann hätte der zwan— 
zigjährige Jüngling 
einmal ſeine Kräfte 
an einer ſelbſtändig 
zu löſenden Aufgabe 
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fördert wurden; Studien in der Akademie, 
— das war nach wie vor die tägliche 
Parole, deren Ruf mit unabläſſigem Eifer 
befolgt wurde. 

Wird all dies Streben, all dies Ringen 
endlich zum erſehnten Ziele führen? Wer— 
den die inneren Kräfte ausreichen, wird 
ſich die ſpecifiſch künſt— 
leriſche Begabung als 
in genügendem Maße 
vorhanden erweiſen, 
um dereinſt zu voll— 
bringen, was der für 
geiſtgeadelte Schön— 
heit glühenden Seele 
als höchſtes Ideal 
menſchlichen Thuns 
vorſchwebt? 

Das waren auch 
bei ihm die Fragen, 
die unabläſſig den 
jugendlichen Geiſt be— 
wegten, Auge und 
Hand zu raſtloſem 
Studium anſpornend. 
Wie ein grinſendes 
Schreckgeſpenſt tauchte 
bisweilen in dämme— 
rig-dunklem Hinter— 
grunde der quälende 
Gedanke auf: Wie, 
wenn du deine Be— 
gabungüberſchätzt hät— 
teſt? Wenn du ver— 
dammt ſein ſollteſt, 
mit deiner glühenden 
Liebe für die höchſten 
Güter der Kunſt zeit— 
lebens in künſtleriſch 
untergeordneter Stel— 
lung deine Kräfte, die 


erproben können. So aber hieß es warten, von der Natur vielleicht zu karg aus— 


warten bis zu einem Zeitpunkte, der ver— 
heißungsvoll freilich noch aus der Ferne 
einiger Jahre winkte und deſſen Eintritt 
ſehnſuchtsvoll herbeigewünſcht wurde. 
Einſtweilen ging es in bisheriger Weiſe 
fort. Hilfsarbeiten im Atelier Meiſter 
Wolffs, bei denen immerhin der geiſtige 
Überblick und die techniſche Fertigkeit ge— 


geſtattet ſind, handlangend langſam zu 
Tode zu mühen? 
Eine ſtrebſame Jünglingsſeele denkt 


ſolche Gedanken nicht aus. Sie ſchüttelt ſie 


ab und wirft ſich mit verdoppeltem Eifer 
auf ihre Studien, ihre Übungen. Aber jo 
lange ſie hört verzichten muß, jich an 


einer maßgebenden Aufgabe zu verjuchen, 


kann fie es nicht verhindern, daß jener 
nagendſte von allen Zweifeln immer wie⸗ 
der dämonenhaft ſein höhniſches Haupt 
erhebe. 

Das iſt die Sturm: und Drangperiode 
jugendlichen Ringens, die bei dem einen 
mächtiger und ſichtlicher gärend auf- 
ſchäumt, bei dem anderen nahezu lautlos 
in der verſchwiegenſten Tiefe der Seele 
ſich vollzieht, aber darum nur deſto inten- 
ſiver empfunden wird; bei dem einen 
raſcher vorübergeht und zur Entſcheidung 
führt, bei dem anderen lange und nach⸗ 
haltig forttobt, bevor ſie nur die erſten 
Zeichen der endlichen Klärung und be— 
friedigenden Löſung ahnen läßt. Ganz 
erſpart bleibt ſie keinem, den die Natur 
dazu geſchaffen hat, dereinſt als ein Viel⸗ 
bewunderter auf ihren Höhen zu ſtehen. 

Der früh entwickelte ſtrenge Ernſt, die 
durch Naturanlage begründete, durch Ver— 
hältniſſe und Erziehung geförderte tiefe 
Innerlichkeit Schapers einerſeits und 
andererſeits die wegverſperrenden äuße⸗ 
ren Hinderniſſe, die den angehenden Künſt⸗ 
ler nicht dazu gelangen ließen, die Kraft 
feiner Schwingen in einem freien Auf- 
fluge zu erproben, machten bei ihm die 
Kämpfe jener Sturm: und Drangperiode 
beſonders heiß und nachhaltig. 

Nur wenn nach angeſpanntem, des 
Winters bis tief in die lampenerheiſchen⸗ 
den Abendſtunden hinein verlängertem 
Tagewerk die Jünger der Kunſt ſich zu 
harmloſer Geſelligkeit zuſammenfanden, 
gelangte die Jugend mit ihrem naturge— 
mäßen Verlangen nach Scherz und Freude 
zu ihrem vollen Rechte und übte dasſelbe 
um ſo kräftiger aus, je länger und ſtram— 
mer es ſich der ſelbſtgewählten Zucht 
untergeordnet hatte. Da wurde geſungen 
und jubiliert, gelärmt und gezecht, als 
gelte es, in den wenigen Spätabend- und 
Nachtſtunden, die ſolcher Erholung gewid— 
met waren, nun auch alle die lange ge— 
feſſelt geweſene Lebensluſt ſich feurig aus— 
toben zu laſſen. Aber auch dieſen fröhlichen 
Zuſammenkünften fehlte es nicht an künſt— 
leriſcher Veredlung. Vor allem war Frau 
Muſika ihnen hold. Sie war die Göttin, 
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die bei den Muſenſöhnen der bildenden 
Kunſt heiter lächelnd zu Gaſte kam und 
von ihnen nunmehr vielleicht nicht ganz 
mit derſelben Grazie, aber mit nicht ge— 
ringerer Begeiſterung auf den Schild er⸗ 
hoben wurde als jene Muſe, die von die⸗ 
ſen Jünglingen zur ſpeciellen Leiterin 
ihres Lebens auserwählt war. 

Eine gewiſſe Berühmtheit in vertrau- 
lichen Kreiſen erlangte binnen kurzem 
namentlich ein imitiertes Tirolerterzett, 
das ſich in improviſierter Weiſe raſch ent⸗ 
faltet hatte. Dasſelbe ließ ſeine friſchen 
Gebirgsweiſen in urwüchſigerem und die 
Lokalfarbe der Heimat dieſer Lieder beſſer 
treffendem Ton erſchallen, als gar manche 
jener Pſeudo⸗Tiroler es thun, die in thea⸗ 
traliſch zugeſtutztem „Nationalkoſtüm“ von 
Stadt zu Stadt, von Tonhalle zu Ton⸗ 
halle wandern und ihre eingepauften Ge⸗ 
ſänge ſo gewerbsmäßig herunterleiern, wie 
ein am Stadtthor poſtierter Savoyarde den 
von beſtaubter Landſtraße Kommenden die 
Stiefel abbürſtet. 

Melodieführer des Tirolerterzetts unſe⸗ 
rer jungen Akademiker war Ehrentraut, 
der fich ſeither als Maler von Kabinett— 
bildern einen geachteten Namen gemacht 
hat; Jakob, der wackere Landſchafter, und 
Fritz Schaper, beide mit jenem feineren 
inſtinktiven Muſikſinn begabt, der ſich nicht 
erlernen, aber da, wo er ſchlummert, über⸗ 
raſchend leicht zu fröhlichem, thatkräftigem 
Leben erwecken läßt, ſangen aus dem 
Stegreif die Begleitſtimmen. 

Mit Hilfe von ſolchen ſeelenerfriſchen— 
den Übungen verſtrichen etwas leichter die 
weiteren paar Jahre, bis die langerſehnten 
Tage der Entſcheidung endlich herankamen. 

Am 31. Juli 1864 vollendete Schaper 
ſein dreiundzwanzigſtes Lebensjahr. Er 
war mündig. Sein elterliches Erbteil 
wurde ihm zu freier Verfügung überlaſſen. 
Es betrug einige Hundert Thaler. Welch 
ein Schatz in den Händen unſeres Kunſt⸗ 
jüngers! Nun kein Wort mehr von der 
Thätigkeit eines Gehilfen, und ſollte ſie 
auch der Teilnahme am großartigſten 
Werke der Plaſtik gelten! Mit der Mög⸗ 
lichkeit, eine Zeit lang von vorhandenen 
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die Vornahme einer eigenen Schöpfung 
feſt. Falle ſie aus, wie ſie wolle; — 
wenigſtens wird ſie Gelegenheit geben, 
endlich einmal einen annähernd zuver— 
läſſigen Maßſtab der vorhandenen Kräfte 
zu gewinnen! 

Still im Herzen thronte überdies etwas 
wie die fröhliche, ſtolze Zuverſicht: Es 
wird gut werden; du wirſt dir deinen 
Weg bahnen! 

Womit nun beginnen? In der Seele 
deſſen, der ein erſtes ſelbſtändiges Kunſt⸗ 
werk ſchaffen will, ſchlummern gar man⸗ 
cherlei Ideen. Welcher nun den Vorzug 
geben? Welche zuerſt zum körperhaften 
Daſein auferwecken? 

Bacchus und Ariadne. Das ſchöne junge 
Weib, das, durch die Liebe erfinderiſch 
gemacht, dem erwählten Manne den Aus⸗ 
weg aus dem Labyrinth gebahnt hat, ſich 
von ihm in die Einſamkeit eines entlegenen 
Eilandes entführen ließ, wie wir modernen 
Menſchen es ausdrücken würden, und hier 
von dem Geliebten ſchnöde verlaſſen wurde; 
— das ſich halb verzweifelnd nach dem 
Ungetreuen gehärmt hat, bis der junge 
ſchöne Gott, deſſen Amt es iſt, Begeilte- 
rung und Leidvergeſſen zu ſpenden, ihr 
naht, um ſie zu tröſten; — dieſes ſchöne 
junge Weib, in dem Momente, wo in 
ihrer Seele der neu aufkeimende Lebens— 
mut gegen die düſtere Melancholie an— 
kämpft und dieſer Kampf ſich, während 
ſie den Worten des troſtſprechenden Göt— 
terjünglings lauſcht, in ihren Zügen fpie- 
gelt, ſollte das nicht ein würdiger und dank: 
barer Stoff für den jungen Plaſtiker ſein? 

Friſchen Mutes begab ſich Schaper 
daran, dieſe Aufgabe durch eine in Lebens- 
größe ausgeführte Gruppe zu löſen. Das, 
worauf es ihm vor allem ankam und an⸗ 
kommen mußte, war die Darſtellung der 
holden Königstochter und des Ausdrucks 
ihrer ſchwankend bewegten Seelenſtim— 
mung. Dieſe Geſtalt iſt ihm trefflich ge- 
lüngen. Die Hände auf ihrem Schoße 
leicht übereinander gelegt, ſitzt Ariadne da, 
gerade vor ſich hinblickend. Es iſt jener 
Blick, der, teilnahmlos für die Außenwelt, 
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ſich ganz nach innen zu konzentrieren ſcheint. 
Ihr Antlitz iſt von dem an ihrer Seite 
ſitzenden Gott eher ein wenig ab- als ihm 
zugewandt, aber in dieſer leiſen Bewegung 
liegt es ausgeſprochen, wie ſie ihm ein nur 
um ſo willigeres Ohr leiht. Über ihren 
Zügen lagert noch der Schleier ſchmerz— 
licher Enttäuſchung; aber es blickt etwas 
hindurch wie das erwachende Gefühl, daß 
der Schmerz bei all ſeiner Bitterkeit doch 
eine ganz eigenartig ſüße Empfindung in 
ſeinem Gefolge herbeiführen kann: die 
Empfindung, ſich von freundlichen Lippen, 
von einer weichen, einſchmeichelnd klingen— 
den Stimme Troſt zugeſprochen zu hören. 
Sie philoſophiert nicht über dieſe Dinge, 
wie wir es thun, aber wir ſehen ihr an, 
daß ſie die Troſtworte, die ſie vernimmt, 
um ihrer ſelbſt willen zu lieben beginnt. 
Und ſo ſagt uns dieſer in ſeinem Schwei⸗ 
gen beredte Moment, daß fie auf dem 
beſten Wege iſt, ihren Schmerz als ein 
Vergangenes zu betrachten und ihn zu 
ſegnen als den Bringer eines ungeahnten 
Glückes, das ohne ihn ihr nie in ſolcher 
Weiſe hätte erblühen können. 

Schapers Ariadne für ſich als Einzel— 
figur betrachtet, erſcheint als eine formell 
und inhaltlich vollendete Geſtalt. 

Wenn eine ſolche einem jungen Künſt⸗ 
ler auf den erſten Wurf gelingt, kann es 
uns dann wunder nehmen, wenn ſeine 
Kräfte für den Moment erſchöpft ſind? 
In ihre Darſtellung hatte ſich augen— 
ſcheinlich Schapers ganzes Denken und 
Empfinden vertieft. Bacchus war ihm 
nur das äußerlich nötige Supplement, das 
zu veranſchaulichen hatte, unter welchen 
Bedingungen ſich der in Ariadne geſchil— 
derte ſeeliſche Vorgang vollzieht. So iſt 
denn das Abbild des jungen Gottes eine 
zwar ſorgfältig modellierte Figur gewor— 
den, die aber auch von ſeiten des Be— 
ſchauers kein tieferes Intereſſe für ſich in 
Anſpruch nimmt. Indem er auf gleicher 
Höhe mit Ariadne ſitzend dargeſtellt iſt, 
fallen die ſämtlichen unter ſich korre— 
ſpondierenden Teile beider Figuren in 
nahezu horizontale Ebenen. Dadurch und 
vermöge einer nicht ganz glücklichen Arm— 
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bewegung des Bacchus erſcheint die Gruppe Broterwerbs willen wieder in das Joch 
als Geſamtheit betrachtet ein wenig ſteif. untergeordneter Hilfsthätigkeit ſpannen. 
Gleichwohl bleibt fie eine höchſt be Man muß Ahnliches ſchon erlebt oder 
achtenswerte Leiſtung, auch abgeſehen da- zum mindeſten in nächſter Nähe beobachtet 
von, daß wir in ihr das Erſtlingswerk haben, um ſich ganz vergegenwärtigen zu 
eines jungen Künſtlers vor uns haben. können, wie niederſchmetternd ſolche Er⸗ 
Das wurde auch bei ihrem Erſcheinen in fahrungen wirken. 
der Offentlichkeit allſeitig anerkannt. Wer Der ſchließliche Verkauf der Gruppe 
aber wendete damals für ein plaſtiſches Bacchus und Ariadne an einen Privat- 
Kunſtwerk das dazu nötige Geld auf? mann in Halle, der ſie in Zinkguß abfor⸗ 
Heutzutage haben wir in Zeiten, wo der men ließ, um ſie ſolchergeſtalt als einen 
private Kunſtmarkt ins Stocken gerät, In⸗ Schmuck ſeines Gartens zu verwenden, 
ſtitute wie die Nationalgalerie, die mit geſchah unter ſo herabgedrückten Bedin⸗ 
Recht einen Teil ihrer moraliſchen Pflich- gungen, daß dadurch an der pekuniären 
ten darin erblicken, junge Talente durch Lage des jungen Künſtlers wenig gebeſſert 
den Ankauf ihrer Schöpfungen, fofern dieſe wurde. Somit arbeitete er denn für Bro- 
einen genügenden Grad von Vollendung feſſor Wolff weiter, bis das Jahr 1867 
zeigen, zu unterſtützen. Dadurch werden und mit ihm die große Pariſer Ausſtellung 
die Intereſſen ſolcher Sammlungen ſelbſt herangekommen war. 
gleichzeitig gefördert, denn ſicherlich ge So viel auch neuerdings von manchen 
| 


reicht ihnen der Beſitz gelungener Erſtlings- Seiten aus einem in dieſem Falle übel an⸗ 
werke von Künſtlern, die ſich aller Vor⸗ gebrachten Patriotismus oder Gott weiß 
ausſicht nach zu außergewöhnlicher Be- welchen anderen Gründen geſchieht, um 
deutung aufſchwingen werden, ebenſowohl die Bedeutung jener Ausſtellung nachträg⸗ 
zur Ehre wie zur Förderung der von lich zu verkleinern — ſobald die Kultur⸗ 
ihnen vertretenen inſtruktiven Intereſſen. geſchichte unſerer Zeit weit genug jenſeits 
Vor zwei Jahrzehnten exiſtierte in der Parteiſtrömungen liegen wird, um mit 
Deutſchland noch kein Inſtitut, das in fol- klarer Objektivität niedergeſchrieben zu 
cher Weiſe zu verfahren befähigt geweſen werden, wird ſie zu konſtatieren haben, daß 
wäre. Die im Februar 1861 beim Tode die Ausſtellung auf dem Marsfeld zu einem 
des Konſuls Wagener durch deſſen letzt- gewaltigen Umſchwung namentlich der 
willige Verfügung dem Staate oder rich- deutſchen Kunſt den kräftigen Anſtoß gab. 
tiger der deutſchen Nation überwieſene Auch auf Fritz Schaper machte der Be⸗ 
Galerie beſaß noch nicht die ausgedehnten ſuch jener inhaltreichen Hallen, die daſelbſt 
Vollmachten, die zu einem Vorgehen wie der bildenden Kunſt gewidmet waren, einen 
das geſchilderte erforderlich ſind. überwältigenden Eindruck. Der höher ent⸗ 
So mußte denn unſer junger Künſtler fachten Begeiſterung, die er von dort mit 
trotz des bedeutenden moraliſchen Erfolges nach Hauſe brachte, gelang es, nunmehr 
ſeiner Schöpfung mit Schrecken inne wer- endlich auch über alle äußeren Schwierig 
den, daß er, wie es in der jugendlichen keiten zu triumphieren. 
Begeiſterung ſo leicht geſchieht, ſeine Rech— Trefflichen Vorſchub leiſtete ihm dabei 
nung ohne den Wirt gemacht hatte. Alles | das ehrenvolle Reſultat ſeiner Beteiligung 
Lob von ſeiten kunſtverſtändiger Stim- an der eben damals zur Entſcheidung ge— 
men konnte ihn nicht in den Stand ſetzen, langenden Konkurrenz für das Uhlanddenk— 
nachdem die auf fein Erſtlingswerk ver- mal zu Tübingen. Schaper hatte den 
wendete Zeit ſein kleines Erbteil vollſtändig volkstümlichen Dichter in einfacher würde— 
aufgezehrt hatte, die betretene Bahn wei- voller Haltung aufgefaßt, wie ſie dem 
ter zu verfolgen. Als Sieger ſollte er zum ſchlichten, gediegenen Charakter des Dar— 
Rückzug blaſen, als anerkanntes ſchöpferi- geſtellten entſpricht. Den Zügen, die trotz 
ſches Talent ſich um des unvermeidlichen des kleinen Maßſtabes und der mehr ſkizzen— 
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haften als ausgeführten Behandlungs- druck tiefen begeiſterten Denkens zu ver⸗ 
weiſe bereits das Gepräge treuer Porträt- leihen gewußt, der uns den Mann in jenen 
ähnlichkeit tragen, hat er zugleich den Aus— | Momenten veranſchaulicht, durch die er 
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ſich unſterblich gemacht hat. An dem in 
ſchlanken Verhältniſſen gehaltenen cylin⸗ 
driſchen Sockel hatte er nach drei Seiten 
hin ſitzende Figuren angebracht, und zwar 
vorn zur Rechten des Beſchauers eine jung— 
fräuliche Geſtalt, die in der einen Hand 
die Leier, in der anderen eine Roſe hält: 
die Repräſentantin des Liebesliedes. Ihr 
gegenüber zur Linken des Beſchauers er- 
ſcheint die Ballade in Geſtalt eines greiſen 
Barden mit ehrwürdigen, von einem mäcd)- 
tigen Vollbart umrahmten Zügen, der, die 
Hand auf die Harfe geſtützt, in tiefes Sin⸗ 
nen verloren vor ſich niederſchaut. Kühn 
bewegt dagegen iſt der ſtattliche, männlich 
kraftvolle Ritter an der Rückſeite des Sok⸗ 
kels, der Vertreter des deutſchen Helden- 
dramas. 

Der ſchöne Entwurf Schapers errang 
in der Konkurrenz den erſten Preis, der 
ihm gebührte. Trotzdem wurden dagegen, 
daß man dem Verfaſſer dieſes preisgekrön⸗ 
ten Entwurfes nunmehr auch die Ausfüh- 
rung des Denkmals übertrage, von einfluß- 
reicher Seite allerhand Bedenken erhoben. 
Man ſprach von der Jugend des Künſtlers. 
Man machte geltend, daß er noch kein ähn— 
liches Denkmal geſchaffen habe und ſomit 
keine Bürgſchaft dafür biete, wie weit die 
Ausführung der Bedeutung des Entwurfes 
entſprechen werde. Man legte ferner einen 
Nachdruck auf die Thatſache, daß beim An- 
blick des kleinen Konkurrenzmodells von 
Kietz in Dresden die Witwe des Dichters 
in Thränen ausgebrochen war, eine That— 
ſache, die allerdings in beredter Weiſe zu 
gunſten des letztgenannten Entwurfes zu 
ſprechen ſchien. Durch gefliſſentliche Be— 
tonung aller dieſer Momente brachte man 
es dahin, dem jüngeren Talente den weſent— 
lichſten Teil ſeines Erfolges aus den Hän— 
den zu ringen. Kietz, der Rietſchelſchüler, 
wurde mit der Ausführung des Monu— 
mentes beauftragt. Infolge deſſen be— 
ſitzt nunmehr Tübingen eine eherne Üh— 
landſtatue, durch die der gemütliche, in 
ſeinem äußeren Weſen ziemlich philiſter— 
haft angehauchte Hausvater, der Uhland 
in den letzten Zeiten ſeines Lebens war, 
recht täuſchend wiedergegeben iſt. In ſol— 
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cher Weiſe, wie er jetzt auf dem hohen 
Poſtament ſteht, konnte man ihn bedächtig 
durch die Straßen ſeiner Vaterſtadt wan⸗ 
dern ſehen, den unſcheinbaren alten Herrn, 
hinter dem ſicherlich kein zufällig ihm Be: 
gegnender den berühmten Dichter ver⸗ 
mutet hätte. Von dem gehobenen Aus: 
druck jener Stunden aber, um derentwillen 
ihm das Denkmal errichtet worden, iſt an 
dem Erzbilde, das Kietz geliefert hat, auch 
nicht die Spur wahrzunehmen. 

Dem prämiierten jungen Künſtler blie- 
ben indes immerhin zwei Dinge, die ihm 
niemand ſtreitig machen konnte: der mate⸗ 
rielle Betrag des Preiſes, der ihm bei 
ſeiner von Fortuna wenig begünſtigten 
Lage gute Dienſte leiſtete, und die Aus⸗ 
zeichnung, mit der ſein Name genannt 
worden war. Dem letzteren Umſtande 
hatte er es zu danken, daß nunmehr auch 
die erſten Aufträge an ihn gelangten. Es 
handelte ſich zunächſt um ein Grabdenkmal 
für den Kommerzienrat Bolze und ſeine 
Gattin in Salzmünde bei Halle. Das 
würdige Paar hatte es in glücklicher Ehe 
zu hohen Jahren gebracht. Da ſtarb der 
greiſe Herr und faſt unmittelbar darauf 
erloſch wie von ſelbſt auch das Lebenslicht 
der Gattin. Die beiden Exiſtenzen waren 
ſo innig aneinander geknüpft geweſen, 
daß die eine ohne die andere als ein Ding 
der Unmöglichkeit erſchien. Ein gemein— 
ſames Grab umfing fie auf dem Kirch— 
hofe von Salzmünde, der ſich friedlich am 
Bergeshang hinaufzieht. Hinter dem grü— 
nen, blumengeſchmückten Hügel, der ihre 
Schlummerſtätte bezeichnet, errichtete Scha- 
per ein architektoniſch gegliedertes Monu⸗ 
ment. Zwei Frauengeſtalten tragen das 
Gebälk des überhöhten Mittelbaues. Die 
eine, deren ernſte, bereits etwas gereiftere 
Züge ein über den Kopf geſchlungenes 
Tuch umrahmt, rafft dieſes mit der Linken 
zuſammen, während die ruhig herabhän— 
gende Rechte zwei geſenkte Fackeln, das 
Sinnbild der beiden gleichzeitig erloſchenen 
Lebensflammen, hält. Die andere, eine 
jungfräulich blühende Geſtalt, hält in halb 
erhobener Hand eine ſich erſchließende 
Lotosblume, das Symbol verjüngten Le— 
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bens. Zwiſchen beiden iſt in die granit⸗ 
belegte Wand des Mittelbaues ein Mar- 
mormedaillon eingefügt, das in Relief die 
vereinigten Bildniſſe des an dieſer Stelle 
beerdigten Ehepaares zeigt. Nach beiden 
Seiten hin ſchließen ſich an die auf ange⸗ 
meſſenem Unterbau von rötlichem Sands 
ſtein ſtehenden Karyatiden doriſche Säulen- 
reihen mit einfachem Gebälk an, die ſich 
in zwei rechtwinkelig angeſtoßenen Flügeln 
fortſetzen und auf dieſe Weiſe die Begräb— 
nisſtätte von drei Seiten umſchließen. So 
ſchant das Monument von der ſanft an⸗ 
ſteigenden Höhe herab über die idylliſchen 
Gefilde, die einſt die Beſitzung der hier 
Begrabenen bildeten, denen die ländlichen 
Bewohner dieſer Thäler ein freundliches 
verehrungsvolles Andenken bewahren. 
Gleichzeitig mit dieſem Grabmal hatte 
Schaper für das Generalſtabsgebäude die 
Gruppe zu entwerfen und auszuführen, 
die den überhöhten Mittelriſalit an der dem 
kleinen Königsplatze zugekehrten Faſſade 
bekrönt. Minerva, die hoch aufgerichtet 
die Mitte der Gruppe einnimmt, wendet 
ſich an den zu ihrer Rechten ſitzenden ge- 
wappneten Krieger, um ihm die thatkräf⸗ 
tige Ausführung der militärischen Kom⸗ 
binationen zu übertragen, die der zu ihrer 
Linken lagernde Stratege erſonnen hat. 
Auf dieſe Sandſteingruppe folgte zu⸗ 
nächſt das Kriegerdenkmal, das die Stadt 
Halle dem Gedächtnis ihrer im Feldzuge 
von 1866 gefallenen Söhne widmete. Im 
Anſchluß an den von Hitzig entworfenen 
und geleiteten architektoniſchen Aufbau 
hatte Schaper eine Boruſſia als Befrö- 
nung des Ganzen und zwei Löwen, die 
zu beiden Seiten des Sockels gelagert ſind, 
auszuführen. Den einen derſelben ſtellte 
er auf den Tod verwundet dar, während 
der andere, vom Kampflärm aufgeſchreckt, 
ſoeben ſein mächtiges Haupt erhebt und, 
die dichte Mähne zornig ſträubend, mit 
kühnem Blick kampfesmutig und voll Sie— 
geszuverſicht in die Ferne blickt, ſpähend, 
woher der herausfordernde Ruf erſchalle. 
Der Berliner zoologiſche Garten bot dem 
Künſtler erwünſchte Gelegenheit, für die 
königlichen Tiere eingehende Studien zu 
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machen, und er nutzte dieſe Gelegenheit in 
trefflicher Weiſe aus. Seine Löwen ſind 
voll Wahrheit und Leben und eben des— 
halb zugleich würdige Repräſentanten des 
hier auszuſprechenden monumentalen Ge⸗ 
dankens. 

Noch ein anderes patriotiſches Denk⸗ 
mal ſollte in dortiger Gegend aufgeſtellt 
werden. Zwiſchen Halle und Giebichen⸗ 
ſtein ragt am Ufer der Saale eine einſame 
Felſenklippe empor, wie dazu geſchaffen, zur 
Trägerin einer Germania zu werden, die 
von hier aus weithin das Gebiet des oft 
geprieſenen und beſungenen Fluſſes über⸗ 
blickt. Eine Statue von rieſenhaften 
Dimenſionen wurde projektiert. Die Aus⸗ 
ſichten auf Realiſierung dieſes von patrio- 
tiſchem Gefühl getragenen Planes ſchienen 
nicht ungünſtig. Kühnen Mutes rückte 
man der Sache näher. Schaper ging an 
die Ausarbeitung des Hilfsmodells für 
die Koloſſalſtatue. Aber als dasſelbe fer- 
tig war, ſtellte es ſich heraus, daß man 
die erhoffte Opferwilligkeit beiſteuernder 
Kräfte zu hoch veranſchlagt hatte. Die Be- 
geiſterung verrauchte. Das Projekt ſchlief 
ein. Schapers Germania, im Hilfsmodell 
bereits überlebensgroß ausgeführt, fand 
mit knapper Not eine Zufluchtsſtätte in 
demſelben Garten zu Halle, wo auch des 
Künſtlers Ariadnegruppe aufgeſtellt iſt. 

Inzwiſchen war in Berlin auf dem Platz 
am Schauſpielhauſe am 11. November 
1871 endlich der Mantel gefallen, der ſeit 
Jahr und Tag das fertig darunterſtehende 
Schillermonument von Reinhold Begas 
verhüllt hatte. Nunmehr im Beſitze dieſes 
Denkmals fühlte die preußiſche Reſidenz, 
jüngſt zur Hauptſtadt des neu erſtandenen 
Deutſchen Reiches erhoben, doppelt und 
dreifach die Verpflichtung, auch den ande— 
ren Heros der deutſchen Nationallitteratur 
in nicht minder feſtgegründeter Weiſe zu 
feiern. Es bildete ſich alsbald ein Komitee 
für die Errichtung eines Göthedenkmals. 
Eine Konkurrenz wurde ausgeſchrieben, 
und bereits im Mai 1872 konnten die Re— 
ſultate derſelben in der Rotunde des alten 
Muſeums zur Ausſtellung gelangen. Die 
Zahl der konkurrierenden Entwürfe über— 
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ſchritt ein halbes Hundert. 
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Selbſtver⸗ ken erhoben worden waren, wählte Scha⸗ 


ſtändlich, wie man wohl ſagen darf, hatte per nunmehr den älteren Göthetypus, 
ſich auch Schaper beteiligt. Er hatte einen wie er uns durch Rauchs Büſte plaſtiſch 


jugendlichen Göthe gewählt, eine frei auf— 
gerichtete, apolloartig gedachte Geſtalt. 
Die Zeit des Straßburger Aufenthaltes 
hatte ihm dabei vorgeſchwebt, jene Zeit, 
in welcher der einundzwanzigjährige Dich⸗ 
ter die Idylle von Seſenheim erlebte und 
ſo manches ſeiner reizvollſten Liebeslieder 


kleidſame Koſtüm der damaligen Zeit und 
hielt einen Kranz von Roſen und Lor⸗ 
beeren in den Händen. 

Bezüglich des Geſamtaufbaues hatte 
Schaper die beim Uhlanddenkmal nicht 


zur Ausführung gekommene Idee einer 


dreiteiligen Gliederung der Sockelanlage 
wieder aufgenommen. Er erweiterte ſie 
inſofern, als er an Stelle einzelner Figuren 
je eine Gruppe, beſtehend aus einer Jung- 
frau und einem Knaben, auf die nach drei 
Seiten hin vorſpringenden Halbkreiſe des 
Sockelunterbaues placierte. Dieſe ganze 
Anlage mit ihren drei Gruppen war ſchon 
bei dem Konkurrenzentwurf in derſelben 
Weiſe gegeben, wie wir ſie heute an dem 
vollendeten Monumente ſehen. Sie lenkte 
ſofort eine hervorragende Aufmerkſamkeit 
auf den Entwurf Schapers, aber noch 
konnte man ſich nicht zu einer endgültigen 
Entſcheidung entſchließen. Vielmehr wur— 
den die Verfaſſer von vier Entwürfen, die 
man als die beſten unter den fünfzig und 
etlichen Einſendungen anerkannte, zu einer 
engeren Konkurrenz aufgefordert. Dieſe 
vier waren in alphabetiſcher Ordnung 
Calandrelli, Donndorf, Schaper und Sie— 
mering. g 
Bemerkend, daß die drei mit ihm zur 
engeren Konkurrenz berufenen Künſtler 
ſämtlich Göthe ſitzend dargeſtellt hatten, 
fühlte ſich Schaper veranlaßt, bei ſeinem 
zweiten Entwurfe neben einer ſtehenden 
gleichfalls eine ſitzende Verſion der Haupt— 
figur zu liefern, da es denn doch beinahe 
den Anſchein hatte, als beſtehe für eine 
ſolche Auffaſſung eine ausgeſprochene Vor— 
liebe. Statt der früheren jugendlichen Auf— 
faſſung des Dichters, gegen welche Beden— 


geſprochen. 
fang. Schapers Göthe trug das nicht un- 


erhalten ift. Der Unterbau mit feinen drei 


Gruppen blieb, wie er geweſen. 

Diesmal ſchwankte die Entſcheidung 
zwiſchen zweien: Schaper und Siemering. 
Man fand in dem ſitzenden Göthe des 
letzteren eine tiefe geiſtige Bedeutung aus: 
Die Einfachheit, mit der 
Siemering ſein Poſtament nur an der 
Vorderſeite durch ein Erosrelief ge— 
ſchmückt hatte, diente dazu, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit um ſo mehr auf die charaktervolle 
Geſtalt des Dichters zu konzentrieren. 
Schließlich aber trug doch die reichere Ent⸗ 
faltung den Sieg davon. Schaper wurde 
mit der Ausführung des Göthedenkmals 
beauftragt. Das geſchah im Jahre 1873. 

Indem der Künſtler ſich in ſein Werk 
vertiefte, fand er für die Hauptfigur kei— 
nen ſeiner bisherigen Entwürfe ganz ent— 
ſprechend. Die ſitzende Darſtellung, die er 
ohnehin nur nebenher ins Auge gefaßt 
hatte, vertrug ſich ſchlecht mit ſeinem Ge— 
ſamtaufbau, und von den beiden ſtehen— 
den Verſionen zeigte die eine den genialen 
Mann jugendlicher, die andere älter, als 
es für ſeine monumentale Verewigung 
wünſchenswert erſchien. Die Mitte zwiſchen 
beiden zu wählen, war im vorliegenden 
Falle um ſo mehr das einzig Richtige, als 
dadurch erſt die volle Harmonie zwiſchen 
der Porträtſtatue und den allegoriſchen 
Gruppen ſich herſtellt, wie wir uns das 
noch etwas eingehender vergegenwärtigen 
wollen, wenn von dem Monumente als 
von einem vollendeten Werke die Rede 
ſein wird. 

Zunächſt haben wir einige orientierende 
Blicke in die angeſichts einer ſo umfang— 
reichen Aufgabe ſich beträchtlich erwei— 
ternde Werkſtätte des jungen Meiſters zu 
werfen. 

Es iſt bekannt, in welcher Weiſe die 
großen Maler der Renaiſſance bei der 
Ausführung ihrer Conceptionen ſich der 
Mitwirkung ihrer Schüler zu bedienen 
pflegten. Namentlich von Rubens wiſſen 
wir, daß er dieſe Mitwirkung in ausge— 
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dehuteſter Weiſe in Anſpruch nahm und kohle auf die Leinwand warf und alles 
nur dadurch es ermöglichte, eine geradezu Weitere der Hand des erprobten Gehilfen 
unabſehbar große Zahl der maleriſchen übertrug. Der bedeutende Einfluß ſeines 
Ideen, von denen ſein ſchöpferiſcher Geiſt lebhaften Geiſtes wirkte dabei ohne Zwei— 
überquoll, ins Werk zu ſetzen. Für viele fel nicht nur durch die Beredſamkeit, mit 
der Werke, die unter feinem Namen in die der er während des Aufzeichnens ſchon 
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Die Gruppe der dramatiihen Muſe am Göthe-Monument in Berlin. 


Welt hinausgingen, hat Rubens wohl 
kaum einen Pinſel in die Hand genommen. 
Bei Gemälden, mit deren techniſcher Aus— 
führung er die begabteren und geübteren 
ſeiner Schüler betrauen konnte, iſt er wohl 
vielfach ſo verfahren, daß er die Kompo— 
ſition in großen Zügen mit der Zeichen— 


ſeine Ideen hinſichtlich der maleriſchen 


Haltung und der ſeeliſchen Belebung zu 


entfalten wußte, ſondern auch während 
der fortſchreitenden Arbeit hat es Rubens 
ſicherlich verſtanden, Funken ſeines Geiſtes 
von den Fingerſpitzen derer ausſtrahlen 
zu laſſen, die ſeine Gedanken und Entwürfe 
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mit Hilfe von Pinſel und Palette verkör⸗ 
perten. 

Die Malerei unſerer Tage weiß im 
großen und ganzen wenig von einem 
derartigen Verfahren. Sie iſt, abgeſehen 
von ſtark mitſprechenden äußeren Verhält⸗ 
niſſen, deren Erörterung hier viel zu weit 
führen würde, ſchon auf den Individualis⸗ 
mus, welcher in der geſamten modernen 
Kulturbewegung eine tonangebende Rolle 
ſpielt, zu ſehr zugeſpitzt, als daß in ihr 
ein ähnliches Zuſammenwirken von Mei⸗ 
ſtern und Schülern, wie die Blüte der 
Renaiſſancezeit es zeigt, in durchgeführter 
Weiſe Platz greifen könnte. 

Anders in der Bildhauerei. Hier bringt 
gerade die moderne Technik mit, ihren 
raffinierten Mechanismen es mit ſich, daß 
der Gedanke, große plaſtiſche Monumen⸗ 
talwerke ohne Gehilfen auszuführen, ge— 
radezu ausgeſchloſſen iſt namentlich da, wo 
es ſich um Marmorarbeit handelt. Ein 
Michelangelo konnte gelegentlich ſich vor 
einen rohen Marmorblock hinſetzen und ala: 
bald beginnen, mit Hammer und Meißel 
den künſtleriſchen Kern herauszuhauen, 
den ſeine geniale Phantaſie zum voraus 
als ein innerhalb des gegebenen Blockes 
Ruhendes erblickte. Er hat auf ſolche 
Weiſe unſterbliche Werke geſchaffen. Er 
hat ſich aber auch an ſo manchem derſel— 
ben verhauen, wie der techniſche Ausdruck 
lautet, hat da von dem Hinterhaupte einer 
Figur, dort von irgend welcher anderen 
Partie zu viel abgeſchlagen, ſo daß es ſei— 
ner ganzen Kunſt bedurfte, um den Fehler 
nur notdürftig zu bemänteln. Eine nicht 
unbedeutende Zahl von Marmorwerken 
hat er unfertig zurückgelaſſen. Er durfte 
ſich dergleichen erlauben. Die ausgiebigen 
Brüche von Carrara lagen ihm und den 
Städten ſeines Wirkens nahe genug, die 
Marmorblöcke waren leicht genug zu be— 
ſchaffen, daß es auf einige mehr oder 
weniger nicht eben ankam. 

In unſerer auf ſorgfältiges Rechnen 
und Einteilen angewieſenen Zeit wäre ein 
ähnliches verſchwenderiſches Umgehen mit 
dem koſtbaren Material unerhört. Am 
wenigſten aber könnte von einem unmittel— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


baren, nur durch das eigene Genie gelei— 
teten und gebändigten Schaffen nach Art 
Michelangelos da die Rede ſein, wo Kon— 
kurrenzen und Kommiſſionen ins Spiel 
kommen, wo der Künſtler ſeine Ideen 
ſchon im Keime einer gelehrten Jury vor⸗ 
zulegen hat, die darüber zu Gericht ſitzt, 
daran mäkelt und zurechtrückt, dieſen Teil 
ſo und jenen ſo abgeändert zu ſehen ver— 
langt. Aber noch mehr. Durch Einrichtun⸗ 
gen wie die eben geſchilderte, die in jedem 
Zweige der modernen Kulturentwickelung 
ihre Parallelen finden, hat ſich die Art, 
die Form allmählich aus dem Inhalt her— 
auszubilden, bald dieſe bald jene Abwei— 
chung zu verſuchen und erſt, nachdem jede 
Einzelheit auf das ſorgfältigſte hin und 
her erwogen iſt, das Ganze zu fixieren, 
unſeres geſamten Schaffens bemächtigt. 
Je dauerndere Bedeutung ein Werk ſeiner 
Natur nach haben ſoll, um ſo bedachtſamer 
und peinlicher wollen wir es vorbereitet 
ſehen. 

Aus dieſen Gründen iſt für uns die 
Herſtellung eines Marmormonumentes 
nicht anders denkbar als in der Weiſe, 
die dafür längſt allgemein gebräuchlich 
geworden iſt. Nachdem die plaſtiſche 
Skizze gutgeheißen worden, begiebt ſich 
der Künſtler an die Herſtellung des Hilfs- 
modells. Der weiche geſchmeidige Thon, 
aus dem er dasſelbe formt, geſtattet jede 
Verſchiebung, die dem Schaffenden im 
Verlaufe ſeiner Arbeit wünſchenswert er- 
ſcheint. Sit das Modell, das für Koloſſal— 
figuren in halber Größe ausgeführt zu 
werden pflegt, fertig, ſo wird es in Gips 
abgegoſſen. Nach dieſem Gipsabguß nun 
wird aus einem entſprechenden Marmor— 
block mit Hilfe zuverläſſig arbeitender 
Mechanismen ein auf das Doppelte ver— 
größertes getreues Abbild des Modells 
herausgebohrt und herausgehauen. Dieſe 
zeitraubende, aber lediglich handwerks⸗ 
mäßige Thätigkeit iſt ſelbſtverſtändlich die 
Arbeit von Gehilfen, und zwar meiſtens 
von ſolchen, die ſpeciell auf dieſen unter⸗ 
geordneteren Teil der bildhaueriſchen 
Thätigkeit eingeſchult ſind. Dabei wird 
zum voraus durch ebenfalls mechaniſch 
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geſicherte Vorſichtsmaßregeln dafür Sorge 
getragen, daß die Geſtalten, die der hand⸗ 
werksmäßige Vorarbeiter aus dem Stein 
heraushaut, in allen ihren Formen um 
etwa doppelte Meſſerrückenſtärke voller 
ſind als das Modell. Sie kommen aus 
ſeiner Hand gewiſſermaßen noch mit einer 
Rinde umzogen, die zu entfernen und da⸗ 
durch das Marmorwerk in vollendeter 
Schönheit hervortreten zu laſſen wieder 
ausſchließlich Sache des Künſtlers iſt. 
Und zwar darf das aus zwei Gründen 
nicht anders ſein. Erſtlich garantiert die 
mechaniſche Übertragung des Modells in 
den Marmorblock wohl die Richtigkeit der 
ſei es nun gleich groß, ſei es in genau 
normierter Reduktion oder Vergrößerung 
wiederzugebenden Hauptverhältniſſe; aber 
ſie leiſtet keine Gewähr für jene Fein⸗ 
heiten, deren Ausarbeitung künſtleriſche 
Empfindung verlangt. Verfügte man aber 
ſelbſt über einen Mechanismus, der bis 
in die feinſten Details haarſcharf kopierte, 
man würde ſich ſeiner höchſtens für Ver⸗ 
vielfältigung vollendeter Marmorwerke, 
nie für die Ausarbeitung des Marmors 
nach dem Gipsmodell bedienen können. 
Denn nicht die Schönheit des Marmors 
an ſich und ſeine Dauerhaftigkeit allein 
ſind es, die ſeine großen Vorzüge vor 
jedem anderen Material begründen, er ge⸗ 
ſtattet auch einen Grad von Feinheit der 
Durchbildung, wie er in keinem anderen 
Material erreichbar iſt, alſo auch weder 
dem von der Hand des Künſtlers ausge⸗ 
führten Thonmodell noch dem davon ge⸗ 
nommenen und möglicherweije nochmals 
überarbeiteten und verfeinerten Gipgab- 
guß eigen ſein kann. 

Zwiſchen dem Punkte nun, an welchem 
die Vollmacht der erſten Bearbeiter des 
Marmorblockes ihr Ende erreicht, und 
jener letzten Ausarbeitung, die ein Künſt⸗ 
ler wie Schaper eigenhändig vollzieht, be⸗ 
ſteht noch eine Mittelſtation. Sie reicht 
bis nahe zu dem Grade von Vollendung, 
der dem Thon⸗ oder Gips modell eigen 
iſt. Tüchtig geſchulten Kräften von zu⸗ 
verläſſiger Gewiſſenhaftigkeit kann der 
Künſtler dieſen auch wieder ſehr zeitrau- 
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benden Teil der Marmorarbeit über- 
tragen. Natürlich läßt er dieſe Arbeit 
nicht anders als unter ſeinen Augen vor⸗ 
nehmen, um ſie von Stufe zu Stufe ſorg⸗ 
fältig zu kontrolieren und, wo es ihm er⸗ 
forderlich oder doch rätlich erſcheint, ſo⸗ 
fort eigenhändig einzugreifen. 

In ſolcher Weiſe pflegt denn während 
des nach Jahren bemeſſenen Zeitabſchnittes, 
welchen die Herſtellung eines Marmor: 
werkes wie das Göthedenkmal in An⸗ 
ſpruch nimmt, eine Reihe von mehr oder 
minder routinierten Händen in den Dien- 
ſten des Künſtlers thätig zu ſein, wäh⸗ 
rend er ſelbſt zeitweilig Muße behält, um 
neuen Junſpirationen ſeines ſchöpferiſchen 
Geiſtes nachzugehen und ihnen die form⸗ 
gebende Hand zu leihen. 

Noch ehe Schaper jedoch dazu kam, 
mit neuen Entwürfen vor die Offentlich⸗ 
keit zu treten, vollzog ſich ein Ereignis, 
das in die Geſamtheit der Berliner Kunſt— 
entfaltung nachhaltig eingreifen und ges 
legentlich deſſen ihm ſelbſt eine gewichtige 
Rolle zuerteilt werden ſollte: die Neuge⸗ 
ſtaltung der Akademie unter Anton von 
Werner im Jahre 1875. 

Verfolgen wir dieſe Neugeſtaltung auf 
ihre Keime zurück, ſo finden wir ſie innig 
verflochten mit dem Aufſchwung des neu⸗ 
gegründeten Deutſchen Reiches, wie Scha⸗ 
pers erſte Berufungen zu größeren monu⸗ 
mentalen Aufgaben mit den politiſchen 
Erfolgen Preußens von 1866 in ſach⸗ 
lichem Zuſammenhange ſtanden. Die 
Einzugsfeierlichkeiten des Jahres 1871 
waren es geweſen, bei denen Werner zu— 
erſt in Berlin vermöge ſeiner kühnen 
künſtleriſchen Leiſtungen zur Verherr— 
lichung dieſer Feierlichkeiten allgemeines 
Aufſehen erregte. Gleichzeitig wurde es 
bei dem neuen Umſchwung der Dinge 
doppelt empfindlich, wie ſehr die Kunſt 
und in erſter Linie das Inſtitut für Aus— 
bildung künſtleriſcher Talente in der 
Hauptſtadt des neu erſtandenen Reiches 
vom Staate vernachläſſigt war. Unter 
zopfigen Formeln, die ſich längſt überlebt 
hatten, unter Lehrern, deren eigene Aus— 
bildung in eine traurige Periode einer 
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namentlich in Bezug auf maleriſche Praxis 
verſandeten Zeit zurückdatierte, und die 
infolge deſſen vor allem bezüglich der 
Technik, die ſie lehren ſollten, von den 
jüngeren Errungenſchaften auf dieſem Ge⸗ 
biete weit überholt waren, vermochte die 
Akademie ihrer naturgemäßen Beſtim⸗ 
mung in keiner Weiſe mehr gerecht zu 
werden. Das Bedürfnis, an ihre Spitze 
eine jugendliche Kraft zu ſtellen, jugend— 
liche Kräfte in die akademiſchen Lehrämter 
einzuſetzen, machte ſich immer unabweis⸗ 
barer geltend. In Anton v. Werner er⸗ 
kannte man eine Vereinigung von künſt⸗ 
leriſchem und organiſatoriſchem Talent. 
So wurde er nunmehr in Übereinftim- 
mung mit den in Form einer Eingabe an 
das Miniſterium ausgeſprochenen Wün⸗ 
ſchen der Künſtlergeſellſchaft zum Direktor 
der Akademie ernannt und zugleich mit 
der Befugnis ausgerüſtet, die ihm geeig⸗ 
net erſcheinenden Lehrkräfte um ſich zu 
berufen. Sein Ruf erging an Guſſow, 
Knille, Michael, Thumann für die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete der Malerei. Fritz 
Schaper wurde mit der Leitung des Akt⸗ 
ſaales für Bildhauer betraut, in welcher 
Eigenſchaft er ſeither bedeutende Lehr⸗ 
erfolge zu verzeichnen hat. 

Ein Jahr nach ſeiner Ernennung für 
dieſes Lehramt erfolgte ſeine Beteiligung 
an der Konkurrenz für das in Eisleben zu 
errichtende Lutherdenkmal. Die Worte: 
„Hier ſtehe ich; ich kann nicht anders. 
Gott helfe mir. Amen“, glaubt man im 
Tone der tiefſten kraftvoll männlichen 
Überzeugung und des unerſchrockenen Ge— 
faßtſeins auf jeden Ausgang zu ver: 
nehmen, wenn man vor Schapers Luther⸗ 
entwurf tritt. Das kühnblickende Antlitz 
mit den energiſchen Zügen ein wenig er— 
hoben, die zur Fauſt geſchloſſene Rechte 
feſt an die Bruſt gedrückt, in der Linken 
das Bibelbuch haltend, den einen Fuß 
lebhaft vorgeſetzt, jo ſteht der gewiſſens— 
treue, todesmutige Reformator vor uns. 
Dieſes kleine Modell verfehlte nicht, auch 
auf die Juroren ſeinen bedeutenden Ein— 
druck geltend zu machen. Die Entwürfe 
der beiden Mitbewerber, Siemering und 


Keil, vermochten daneben nicht ſtandzu⸗ 
halten. Wenn gleichwohl Siemering mit 
der Ausführung des Denkmals betraut 
wurde, ſo geſchah dies wohl hauptſächlich 
im Hinblick darauf, daß der verdiente 
Künſtler bei der Göthekonkurrenz die 
Palme, die ein Teil der maßgebenden 
Stimmen ihm zuerkannt wiſſen wollte, 
an Schaper hatte abtreten müſſen. Seine 
inzwiſchen vollendete Löſung der ihm er- 
teilten Aufgabe führt uns denn auch den 
kühnen Reformator nicht minder energiſch 
und würdig vor Augen, als Schapers 
Entwurf es thut. Bekanntlich hat Sieme⸗ 
ring einen anderen Moment, die Ber: 
brennung der Bannbulle, gewählt. 

Schaper aber hatte nunmehr an Stelle 
eines begeiſterten Streiters für die Über⸗ 
zeugungstreue des Glaubens eine Reihe 
militäriſcher und politiſcher Kämpen im 
plaſtiſchen Abbild zu geſtalten. Der erſte 
derſelben war ein deutſcher Landsknecht 
aus der Blütezeit dieſes martialiſchen 
Chores. Mit der Linken die Fahne um⸗ 
faſſend, in deren ſich aufblähenden Falten 
man den Sturm rauſchen zu hören glaubt, 
hält er in der Rechten das gezückte 
Schwert. Aus dem knapp ſitzenden 
Bruſtharniſch quellen die bis zur Knie⸗ 
gegend herabreichenden Pumphoſen und 
die bis an den Ellenbogen weit aufge: 
bauſchten Ärmel maleriſch hervor. Auf 
dem Kopfe ſitzt das deutſche Barett mit 
ſeiner über der Stirn aufgeſchlagenen, 
über das Genick herabhängenden breiten 
Einfaſſung. Die grimmig zuſammenge— 
zogenen Brauen, der gewaltige Schnurr- 
bart, die herausfordernde Haltung voll: 
enden den eminent kriegeriſchen Charakter. 
So ſteht er in anderthalbfacher Lebens 
größe in Erz gegoſſen auf dem von 
Hubert Stier erbauten gotiſchen Sieges 
brunnen in Halle an der Saale, umgeben 
von altehrwürdigen Gebäuden, in deren 
Kreis das Monument für die jüngſten 
Erfolge deutſcher Waffen ſich vermöge 
dieſer hiſtoriſch zurückgreifenden Symboli⸗ 
ſierung beſſer und ſtilverwandter einfügt, 
als es durch irgendwelche andere Geſtal— 
tung möglich geweſen wäre. 
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Dem im Jahre 1878 vollendeten Werke 
folgte am 1. April 1879 die Enthüllung 
des ebenfalls ehernen Bismarditandbildes 
in Köln. Dieſer mächtige Recke der 
Gegenwart in Waffenrock und Pantalons 
ſteht, ohne ſich mit geſchwungenen Fahnen 
und gezückten Schwertern zu ſchaffen zu 
machen, gleichwohl noch gewaltiger da 
als der kampfluſtige Vertreter der Lands— 
knechtzeit. Er ſtützt einfach die Linke auf 
den langen Pallaſch, den er ſenkrecht vor 
ſich auf den Boden ſtemmt, wobei die 
Lederriemen, in denen die Scheide hängt, 
den linken Schoß des Interimswaffen— 
rockes in breiten Falten aufraffen. Mit 
der Rechten faßt er kräftig in den zuge— 
knöpften Revers des Rockes, indem er 
den Daumen auf einem der oberſten 
Knöpfe ruhen läßt. Jede Bewegung iſt 
ſo ſchlicht, ſo ungeſucht als möglich, aber 
dabei doch wuchtig, voll Entſchiedenheit. 
Feſt wie ſein Pallaſch ſteht er vor uns 
aufgerichtet, der „eherne Kanzler“, deſſen 
unbedecktes Haupt den Sitz gewaltiger 
Gedanken zeigt, die mächtige Stirn, an 
der jeder Angriff abprallt. 

Alsbald trug die Stadt Köln dem 
Schöpfer dieſer vorzüglichen Bismarck— 
ſtatue auf, als Seitenſtück dazu einen 
Moltke zu ſchaffen. Die Löſung fiel nicht 
minder charakteriſtiſch ans. Die Arme ein— 
fach übereinander gelegt, ſchaut der berühmte 
Stratege ſtill beobachtend vor ſich hin. 

Gelegentlich der Ausführung dieſes Wer— 
kes entpuppte ſich der „große Schweiger“, 
der zur Herſtellung einer Studienbüſte 
dem Künſtler in freundlichſter, entgegen— 
kommendſter Weiſe in ſeinem Atelier ſaß, 
im Privatverkehr als ein liebenswürdiger 
Plauderer. Mit feinem Verſtändnis für 
äſthetiſche Fragen erging er ſich über das 
Bedeutſame und wußte auch dem ſchein— 
bar Unbedeutenden ein lebendiges Inter— 
eſſe abzugewinnen. Daß während derjeni— 
gen Zeit, in welcher der Künſtler ſich in 
die feineren, eine beſondere Aufmerkſam— 
keit erfordernden Teile ſeiner Arbeit ver— 
ſenkt hatte, er ſelbſt die Hauptkoſten 
der Unterhaltung trage, fand er durchaus 
natürlich. 
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Der Fürſt-Reichskanzler hatte den 
Künſtler des öfteren zu ſich ins Palais 
gebeten, ſich mit ihm unterhalten, ihm 
ausdrücklich geſtattet, ihn nach Herzeus— 
luſt zu „beobachten“; aber ihm auch nur 
eine Viertelſtunde zu ſitzen, dazu hatte er 
ſich nie bewegen laſſen. : 

Während das Moltkeſtandbild feiner 
Vollendung entgegenreifte, war das Göthe— 
monument in den erſten Junitagen des 
Jahres 1880 enthüllt worden. Es hat 
einen herrlichen Platz erhalten. Vor dem 
dunklen Grün der Tiergartenbäume ragt 
ſein weißer Marmor in blendender Schön— 
heit empor. Der auf der Höhe ſeiner 
männlichen und dichteriſchen Kraft ſtehende 
Göthe, wie wir ihn uns etwa am Wende— 
punkt der beiden Jahrhunderte zu denken 
haben, iſt es, den wir hier vor uns ſehen. 
Das edelgeformte energiſche Antlitz blickt 
frei und offen in die ſchöne Welt hinaus, 
deren heitere und ernſte Eindrücke poetiſch 
zu verklären das natürliche Amt des gott— 
begnadeten Geiſtes iſt, der aus dieſen 
Zügen ſpricht. Das höfiſche Koſtüm der 
damaligen Zeit hat ſich willig dem monu— 
mentalen Zweck gefügt. Die berufene 
Hand des Plaſtikers hat es ſogar ver— 
ſtanden, ihm bildneriſche Momente der 
beſten Art abzugewinnen. Damit es 
jedoch der Hauptfigur gegenüber den 
Sockelgruppen nicht an formeller Fülle 
fehle, iſt es nötig geworden, den Mantel 
zu Hilfe zu nehmen, der von den Schul— 
tern über den Rücken niederwallt, um den 
eingeſtemmten linken Arm ſich ſchmiegt 
und andererſeits von der Rechten leicht 
emporgerafft wird, wobei er gleichwohl 
die Vorderauſicht der Figur möglichſt frei 
läßt. ö 

Zu Füßen des gewaltigen Geiſteshelden 
ſitzen jene Muſen, die zu freundlichen Ge— 
leiterinnen ſeines ſonnenvollen Lebens ge— 
worden ſind. An die jugendliche Göttin 
des Liedes, in deren Hand die Leier ruht, 
ſchmiegt ſich Amor, der liebliche Gott, den 
der Dichter aus dem Banne kühler Her— 
kömmlichkeit befreit und mit friſch pulſie— 
rendem Leben durchhaucht hat. In unſe— 
rer Erinnerung erwachen die munteren 


Rhythmen des tändelnden Liedchens, das 
uns den kleinen geflügelten Schalk vor— 
führt, wie er an freundlichem Nach— 
mittag das im Kühlen ſitzende junge Volk 
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aufſucht, um mit ihm „ſtirbt der Fuchs“ 


zu ſpielen; wie er dabei die von Hand 
zu Hand wandernde Fackel bald vorwitzig 


ausbläſt, bald zu bedenklicher Glut ent— 


facht. Plaudert 
er nicht eben von 
dieſem niedlichen 
Abenteuer der 
leiſe lächelnden 
Muſe vor, die, 
ihn zu feiern ſtets 
bereit, ihm innig 
in die vielſagen— 
den Kinderaugen 
blickt? 
Gegenüber von 
dieſer Gruppe, der 
Rechten des Dich— 
ters entſprechend, 
ſitzt die dramati— 
ſche Muſe in ihre 
hohe Aufgabe ver— 
ſunken; ernjt und 
ſtill, aber dabei 
doch mild und 
weich gerundet. 
Vergleichen wir 
ſie einen Augen— 
blick im Geiſte 
mit der tragiſchen 
Muſe am Fuße 
des Begasſchen 
Schillermonumen— 
tes, die in geſchloſ— 
ſener Fauſt den 
Dolch gezückt hält 
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und mit feſt zuſammengepreßten Lippen, 
umwölkten Brauen, aber dabei weitgeöff— 
neten Augen energiſch emporblickt, ſo decken die unkleidſame Tracht des neun— 
empfinden wir ſofort, wie treffend beide 


Künſtler die 


dramatiſchen Charaktere 


Schillers und Göthes einander gegenüber— 


geſtellt haben. 


Dort die große erſchüt— 


ternde That, das gigantiſche Schickſal, 
welches den Menſchen erhebt, wenn es 


ritz Schaper. 
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ſanftere Göttin, die von einem Oreſt die 
Furien wehrt, eine Iphigenie ihre er— 
habene Miſſion vollenden läßt, mit einem 


Taſſo elegiſche Klagen haucht. 


Beküm⸗ 


mert blickt der Knabe mit der geſenkten 
Fackel drein, der, auf ihre Schulter ge— 
lehnt, in ihren Aufzeichnungen lieſt. Sie 
ſelbſt ſchwebt mit ihrem Denken und 


N 
25 ..; 


Genrefigur in Marmor. 


zehnten Jahrhunderts. 


Empfinden fried— 
lich über dem 
Ernſte deſſen, was 
ſie zur Darſtel— 
lung bringt. 

Die dritte 
Gruppe an der 
Rückſeite des Sok— 
kels verſinnlicht 
die Wiſſenſchaft, 
die ſich in ihre 
Aufgaben ver— 
tieft, während der 
Knabe zu ihrer 
Seite ihr mit der 
Fackel der For— 
ſchung leuchtet. 

Faſt gleichzei— 
tig mit dem 
Berliner Göthe— 
monument wurde 
in Braunſchweig 
Schapers Stand— 
bild des Mathe— 
matikers Gauß 
enthüllt. Schlicht 
und gediegen, wie 
es dem großen 
Gelehrten zu— 
kommt, ſteht er 
da, ein Buch in 
der Linken, die 


Rechte einfach herabhängend. Die breiten 
wuchtigen Formen eines Pelzmantels ver— 


Im Herbſt 1881 folgte die Enthüllung 
des Leſſingdenkmals in Hamburg. Scha— 
pers Entwurf hatte zu vielen Kontro— 
verſen geführt. Von verſchiedenen Seiten 
wurde Einſpruch dagegen erhoben, daß der 
den Menſchen zermalmt; — hier die | Künſtler eine ſitzende Figur gewählt hatte. 
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Leſſing muß ſtehen, lautete die Parole, die 
von einflußreichen Perſönlichkeiten ausge⸗ 
geben und mit weitſchweifigen Argumenten 
verfochten wurde. Die erſte Skizze, die 
den Dichter ruhig mit gekreuzten Beinen 
daſitzend zeigte, bot den Angriffen der 
Gegner in der That willkommene Anhalts⸗ 
punkte. Aber anſtatt ſich werfen zu laſſen 
und der eigenſinnigen Doktrin ihren Wil- 
len zu thun, lieferte Schaper nun erſt recht 
den Beweis, daß alle jene Eigenſchaften, 
um derentwillen man einen ſtehenden Leſ⸗ 
fing verlangte, ſich in einem ſitzenden eben- 
ſogut, ja noch prägnanter ausſprechen laſ— 
ſen. Er gab dem rechten Beine eine zurüd- 
tretende Bewegung, wodurch die ganze Ge— 
ſtalt nunmehr den Eindruck macht, als ſei 
ſie im Begriff, im nächſten Augenblick von 
ihrem Sitze emporzuſchnellen. Dies, ver⸗ 
bunden mit dem lebhaften Ausdruck des 
ein wenig zur Seite gewendeten und empor⸗ 
gerichteten Kopfes, verſinnbildlicht in be- 
redter, ſchlagender Weiſe jenes energiſche 
Eintreten für ſeine ſorgſam geprüfte Über⸗ 
zeugung, das wir an dieſem berufenen 
Kämpfer für äſthetiſche Wahrheit verehren. 
Den cylindriſchen Sockel ſchmücken die 
ornamental umrankten Medaillonporträts 
von Edhof und Reimarus, in Flachrelief 
ausgeführt. 

Nachdem die Gußmodelle für Leſſing und 
Moltke vollendet waren, beſchäftigte ſich 
Schaper vorwiegend mit Arbeiten für die 
Ruhmeshalle des alten Berliner Zeug— 
hauſes. 

Zunächſt war ihm eine in Marmor 
auszuführende Viktoria in Auftrag ge— 
geben. Sein erſtes Modell zeigte die 
Siegesgöttin in dithyrambiſcher Bewegung 
au einer meerumſpülten Felſenklippe halb 
ſitzend angelehnt, doch ſo, als wolle ſie 
ſich ſoeben emporſchwingen. In der hoch— 
erhobenen Rechten hält ſie den Lorbeer— 
franz, während ihre Linke das in der 
Scheide ruhende Schwert und die Friedens— 
palme zugleich umſaßt. Zu ihren Füßen 
ſteht ein flügelſchlagender Aar, den kühnen 
Blick zu ihr emporgerichtet. Es liegt ein 
mächtiger Schwung in dieſer Auffaſſung, 
die dem oft behandelten Motiv eine neue 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Seite abzugewinnen wußte. Gleichwohl 
blieb ihr die Genehmigung verſagt. Es 
wurde mit Entſchiedenheit eine vollſtändig 
aufgerichtete Figur verlangt. So hat denn 
Schaper nunmehr ſeine Viktoria in frei 
ausſchreitender Stellung modelliert, wobei 
ſie mehr zu ſchweben als den Boden zu 
berühren ſcheint. Die Bewegung der 
Arme iſt mit geringen Abweichungen bei— 
behalten. 

Dieſe Siegesgöttin wird, vor einer 
Niſche ſtehend, an der Hauptwand der 
Ruhmeshalle die Mitte einnehmen. Vier 
ſitzende Frauengeſtalten werden zu ihr in 
ideale Beziehung gebracht, indem zwei von 
ihnen in angemeſſener Entfernung zu bei- 
den Seiten der Viktoria, die beiden anderen 
jenen gegenüber ihren Platz finden. Die 
Ausführung der beiden erſteren, welche 
die kriegeriſche Begeiſterung und die Treue 
zu perſonifizieren haben, hat Schaper — 
die der letzteren, durch welche die Kraft 
und die Beſtändigkeit verkörpert werden 
ſollen, Reinhold Begas übernommen. 
Schaper hat die Hilfsmodelle für die 
Marmorausführung bereits beendet. Der 
enthuſiaſtiſch zur Siegesgöttin emporge— 
richtete Blick der einen ſpricht ebenſo be: 
redt wie die einen unerſchütterlichen Wil⸗ 
len bekundende Haltung der anderen, deren 
feſtgeſchloſſene Fauſt, den Griff des ent⸗ 
blößten Schwertes umfaſſend, auf ihrem 
Knie ruht. 

Als eine der jüngſten Leiſtungen unſe⸗ 
res Künſtlers iſt ferner feine Rekonſtruk— 
tion der in Olympia fragmentariſch aus- 
gegrabenen Hermesſtatue des Praxiteles 
hervorzuheben. Schapers ganz vom Geiſte 
der Antike beſeelte Ergänzungen dieſes 
klaſſiſchen Meiſterwerkes wirken jo über- 
zeugend, daß wir wohl ſagen dürfen, der 
moderne Bildhauer hat das Werk des alt— 
helleniſchen neu belebt. Es iſt in hohem 
Grade zu wünſchen, daß ihm Gelegenheit 
gegeben werde, dieſe glänzende Erneuerung 
eines epochemachenden Werkes in Marmor 
auszuführen, dem einzigen Material, in 
welchem ſich eine derartige Geſtaltung 
bis in die äußerſten Feinheiten vollenden 
läßt. 


Baiſch: Fritz Schaper. 
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Noch näher liegt der Wunſch, eine dungswelt, für die es geſchaffen iſt, um 


Schaperſche Originalſchöpfung, die bis jetzt 
nur in ſehr vergänglichem Material her- 
geſtellt iſt, durch die Ausführung in Mar⸗ 


mor diejenige Geſtalt erlangen zu ſehen, 
deren ſie würdig iſt und nach der ſie ihrer 


ganzen Natur und Anlage nach verlangt. 


ſter Weiſe griechiſchen Schönheitsſinn und 


deutſches Gemütsleben ſamt ſeiner Nei⸗ 


gung zu naivem Humor miteinander ver⸗ 
Seinen Hauptteil bildet die 


ſchmilzt. 
Gruppe der drei Grazien, die halb ſitzend, 
halb ſchwebend einander umſchlingen und 
zwar in einer Weiſe, die ſinnige Handlung 
in ſich ſchließt. Es klingt darin Göthes 


Wechſelgeſang der Grazien im zweiten 


Teile des Fauſt wieder: 


Aglaia. 


Anmut bringen wir ins Leben; 
Leget Anmut in das Geben! 


Hegemone. 


Legen Anmut ins Empfangen! 
Lieblich iſt's, den Wunſch erlaugeı. 


Cuphroſyne. 


Und in ſtiller Tage Schranten 
Höchſt anmutig ſei das Danken. 


Dieſe Wechſelbeziehungen hat der Künſt— 
ler in der That höchſt anmutig verkörpert. 
Aglaia reicht der Schweſter, der ſie liebe— 
voll in die Augen blickt, eine friſch ge— 
brochene Frucht, die von Hegemone freund- 
lich lächelnd entgegengenommen wird. 
Euphroſyne, welche die Mitte innehat, 
umfängt beide mit ausgebreiteten Armen. 
Unter dieſen Armen durchſchlüpfend, ſtiehlt 
ſich ſchalkhaft ein kleiner Amor in den lieb⸗ 
lichen Kreis. Auch zu beiden Seiten gau— 
keln niedliche geflügelte Knaben und Mäd⸗ 
chen umher, hier ſich gegenſeitig mit wich— 
tiger Miene über neue Entdeckungen des 
kindlichen Verſtandes belehrend, dort ein- 
ander umhalſend und küſſend. Beſonders 
geſchickt hat der Künſtler dieſe Gruppen 
mit ornamentalem Rankenwerk umgeben 
und darein ſinnige Stillleben verflochten, 
die, ohne das Relief ſeinem edlen Stil zu 
entfremden, es unſerer häuslichen Empfin— 


* 


ſo näher bringen. 

Neben ſolchen umfangreicheren Werken 
hat Schaper eine namhafte Anzahl klei— 
nerer Schöpfungen wie Porträtbüſten, 
Medaillons und dergleichen geſchaffen. 


Auch eine hübſche in Marmor ausgeführte 
Es iſt dies ein Basrelief, das in reizend⸗ 


Genrefigur, ein kleines Mädchen, das be— 
reit iſt, ins Bad zu ſteigen, vorher aber 
behutſam mit der Fußſpitze die Tempera: 
tur der Wellen prüft, iſt rühmend zu er: 
wähnen. 

Zur Zeit, da ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
vollendet unſer Künſtler das Gußmodell 


zu einem Standbilde des Generals Göben, 
welches in Koblenz an der Stätte lang- 


jährigen beliebten Wirkens des verdienſt⸗ 
vollen Strategen errichtet werden wird. 
Auch hier iſt es dem Plaſtiker trefflich 
gelungen, dem individuellen Charakter 
des Dargeſtellten gerecht zu werden. In 
den feinmodellierten Zügen, in der ſin— 
nenden und doch ſtrammen Haltung er- 
kennen wir ganz den würdigen Mann 
wieder, der ebenſoſehr Gelehrter wie 
Soldat war. 

Beim Modellieren eines größeren Wer— 


| kes, wie dieſer Göben es iſt, pflegt Scha— 


per ſich ausschließlich auf die eine Auf: 
gabe zu konzentrieren. Die Art mancher 
anderen Meiſter, die häufig mehrere Mo— 
delle nebeneinander vom erſten Keime 
an bis zur letzten Ausgeſtaltung fördern, 
indem fie ihre Arbeitszeit und kraft auf 
die verſchiedenen Werke gleichmäßig ver— 
teilen, widerſtrebt dem Naturell unſeres 
Künſtlers, der ſich in jede einzelne Auf- 
gabe derartig zu vertiefen pflegt, daß 
er ganz von ihr erfüllt iſt. Erſt wenn 
das eine Werk im maßgebenden Modell 
für die Marmorausführung oder den 
Guß fertig daſteht, findet die nächſt— 
folgende Aufgabe Raum in dem regen 
Künſtlergeiſte, der ſich ihr alsdann mit 
derſelben Liebe und Ausſchließlichkeit Hin- 
giebt, deren ihre Vorgängerin ſich er— 
freute. 

An Anerkennung im allgemeinen wie 
im beſonderen hat es dem Schöpfer des 
Berliner Götheſtandbildes, als welcher 
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Schaper jeinen Namen begründete, nicht 
gefehlt. Zu Anfang des Jahres 1880 
wurde er zum Mitgliede der Berliner 
Akademie der Künſte und unmittelbar dar- 
auf auch zum Mitgliede des akademiſchen 
Senats erwählt. In letzterem Amte, das 
ihn dazu beruft, zur Löſung der oberſten 
Fragen der zeitgenöſſiſchen Kunſt ſeine ein— 
flußreiche Stimme abzugeben, kommt die 
Feinfühligkeit, mit der er ſeine Urteile er— 
faßt und präciſiert, die Beſtimmtheit, mit 
der er ſeine wohlerwogene Meinung aus— 
ſpricht, ihm und der Sache ſtets in hohem 
Grade zu gute. 

Welche Verdienſte ſich Profeſſor Scha— 
per als Lehrer des Aktſaales erwirbt, 
davon geben die alljährlichen Ausſtellungen 
der Arbeiten der akademiſchen Zöglinge 
ſprechendes Zeugnis. Die unter ſeiner 
Leitung teils in Statuettenform, teils in 
Relief ausgeführten Studien nach dem 
lebenden Modell pflegen zum Beſten zu 
gehören, was innerhalb dieſer Zöglings— 
ausſtellungen zu Tage tritt. Als vor— 
gerückte Schüler Schapers haben M. Kruſe 
und G. Janenſch durch talentvoll con— 
cipierte und eingehend durchgebildete eigene 
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Schöpfungen bereits eine wohlverdiente 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. 

So haben wir hier ein Künſtlerleben 
vor uns, das ſich aus beſcheidenen An— 
fängen zu hoher Bedeutung und hohen 


Ehren emporgeſchwungen hat. Sicher und 


feſt, wo es gilt, als ſchaffender Künſtler, 
als Lehrer oder als künſtleriſcher Be— 


rater zu wirken, iſt Schaper fern von dün— 


kelhaften Prätenſionen. Vor allem aber 
bewahrt er der Kunſt, dem erhabenen 
Kunſtideal gegenüber jene Beſcheidenheit, 
die den echten Künſtler kennzeichnet, jene 
Beſcheidenheit, die ſich ſagt: Wie viel man 
auch erreichen mag, es giebt immer noch 
ein Höheres, und nur der iſt wahrhaft 


würdig, ein Künſtler zu heißen, der durch 


jede ſeiner Schöpfungen die vorangegan— 
gene zu überbieten mit ganzer Kraft be— 
ſtrebt iſt, in jeder, ſolange ſie ihm als 
das zu Erfüllende vorſchwebt, dem höch— 
ſten Ideale ſo nahe als möglich zu 
kommen trachtet, ſobald ſie aber als 
ein Abgeſchloſſenes vor ihm ſteht, in 
ihr eine Zwiſchenſtufe erblickt, welche 
noch vollendeteren Geſtaltungen entgegen— 
führt. 
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Il Tedesco. 


Novelle 


von 


Rudolf Elcho. 


Himmel, als ich am nächſten 
Tag erwachte. Freund Fritz 
war in der Kirche und längſt 
bei der Arbeit. Er trällerte vergnügt ein 
Liedchen, ſchaute oft zur Galerie empor 
und lächelte. 

„Du ſiehſt ja aus wie der heilige 
Antonius im Stadium himmliſcher Ver— 
zückung!“ rief ich dem friſchen Bur— 
ſchen zu. 

„Iſt mir auch über Verdienſt gut 
gegangen,“ entgegnete er lachend und 


— 


II. 
Jie Sonne ſtand ſchon hoch am gar nicht jo unzufrieden.“ — Der kecke 


Fritz ſchaute mich pfiffig an und lachte. 
„Was giebt's da zu lachen?“ 
„Während du für mich bei der Tante 

plaidierteſt, hab ich meine Sache bei der 

Nichte geführt.“ 

„Was hör ich! Elena hatte doch ge— 
lobt, nie wieder allein den Garten zu be— 
treten!“ 
| „Ganz recht, darum betrat ſie zu paſ— 
ſender Stunde dieſe Galerie, ich zog das 

Schwebegerüſt höher und wir kamen uns 

ſo nahe, daß ich ihr die Hände küſſen konnte. 


ſchwenkte den Pinſel, als wolle er einen O, wir waren ſehr glücklich! Trotz dieſes 


Lufthieb machen. „Wo aber in aller Welt 
triebſt du dich herum?“ 

„Ich war drüben — in den Bergen 
und führte deine Sache bei der Schweſter 
Maria.“ 

„Beim Zeus, das läßt ſich hören! Na, 
und was ſagte die geſtrenge Dame?“ 

Ich berichtete getreulich alles, ſoweit es 
meinen Freund und Elena betraf. 

„Nun, ich bin mit dieſem Ultimatum 


Jutermezzos iſt der Kopf der Eva fertig 
geworden. Da, ſchau her!“ 

Ich betrachtete die Arbeit und war 
höchlichſt überraſcht. Auf dieſem Geſicht 
lag die Naivetät des Kindes, die roſige 
Glut der Jugend, und doch blickten die 
großen Augen voll Wehmut und Schmerz 
auf den verlorenen Garten Eden. Dieſe 
Augen ſchienen zu fragen, was haben wir 
denn ſo Schlimmes gethan, daß man uns 
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aus der ſeligen Welt hinausſtößt ins Thal | räſonnierte mein Freund und ſchritt in 


der Thränen? 
„Nun, du ſagſt kein Wort?“ 


„Mein Schweigen beweiſt dir, daß mich 


der Kopf zur genauen Betrachtung zwingt. 
Weißt du, Fritz, daß jede Stunde, die du 
in Nocera herumlungerſt, eine verlorene 
iſt? Du mußt um deiner Kunſt willen 
nach Rom und dort arbeiten. Für deine 
politiſchen Ideale haſt du genug gethan; 
jetzt weihe dein Leben der Kunſt.“ 

„Das geſchieht, ſobald dieſe Arbeit ganz 
fertig iſt. Nun aber klettere hier herauf 
und kümmere dich ein wenig um die Far⸗ 
bentöpfe!“ 

Als wir unſer Mittagbrot auf der ſchat— 
tigen Veranda vor dem Zimmer des Kura⸗ 
tors verzehrten, kam hoch zu Roß der 
Graf Koſicki auf den Hof geſprengt. Er 
brachte uns den Befehl, ſofort in die 
Quartiere zurückzukehren. 

„Was iſt denn los?“ rief Fritz, dem 
bei dieſer Ordre der Biſſen im Munde 
ſtecken blieb. 

„Ju der kommenden Nacht ſchon brechen 
wir von Nocera auf; das Bataillon nimmt 
an einer Expedition teil —“ 

„Wohin?“ 

„Weiß ich nicht. Addio!“ 

„Zum Henker, ſtrapaziere den geborg- 
ten Gaul nicht allzuſehr!“ rief Fritz un⸗ 
wirſch. „Erzähle!“ 

„Hab nichts zu erzählen, muß weiter, 
um Munitionswagen zu requirieren.“ 

„Requiriere vorerſt ein Glas Wein,“ 
ſagte ich lächelnd und hielt dem Eilfertigen 
das Glas entgegen. 

„Das kann geſchehen!“ — Er ließ ſich 
den Wein aufs Pferd reichen und that 
einen tiefen Zug. „Ah, das ſchmeckt,“ 
ſagte er ſchmunzelnd. „Ihr Schwerenöter 
habt euch hier am rechten Ort eingeniſtet. 
Wohl ein Kapuzinerkloſter?“ 

Wir hatten gute Gründe, jeder Aufklä— 

rung über die Bewohner von Santa Croce 
aus dem Wege zu gehen, darum verab— 
ſchiedeten wir raſch den leichtſinnigen Kor— 
poral, der mit ganz ungewohntem Dienſt— 
eifer von dannen ritt. 

„Das iſt ja eine verwünſchte Geſchichte,“ 


großer Aufregung über die Veranda. 
„Früher wäre mir jeder Streifzug will- 
kommen geweſen, aber jetzt ... jetzt, 
wo ... Und er brummte etwas in den 
blonden Bart, was nicht wie Segen 
klang. | 

Mir kam der Befehl auch in die Quere, 
auch ich verließ Santa Croce ſehr ungern. 
Aber was half die Aufregung! Wir muß⸗ 
ten Ordre parieren. Die Legion konnte 
am Ende auch nicht auf unſere Herzens⸗ 
angelegenheiten Rückſicht nehmen. Ich 
hoffte auf eine baldige Rückkehr. Fritz 
war ſchwer zu beruhigen, doch räumte er 
brummend und ſcheltend den Malapparat 
fort und wir ſchleppten das Gerüſt aus 
der Kirche. 

Als wir alles in Ordnung gebracht, 
teilten wir dem Kurator unſere Abberufung 
mit und baten ihn, er möge doch bei der 
Oberin anfragen, ob wir ihr lebewohl 
ſagen dürften. Die Antwort lautete zu— 
ſtimmend, und wir betraten noch einmal 
das Bibliothekzimmer. 

Wir fanden hier Schweſter Maria 
allein. 

„Sie müſſen uns verlaſſen, bevor die 
Arbeit vollendet iſt?“ ſagte ſie nach einer 
etwas verlegenen Begrüßung. „Ich be⸗ 
daure das aufrichtig, denn ich habe mir 
eben in der Kirche ihren Evakopf ange⸗ 
ſehen, Signor Horn, und war überraſcht 
von der Schönheit desſelben. Schade, daß 
Sie die Arbeit nicht in einem Zug voll— 
enden konnten.“ 

Fritz war tief gerührt von der Aner⸗ 
kennung aus dem Munde dieſer Frau, die 
ihm ſo viel Reſpekt einflößte. Er gab 
mir einen Wink, beiſeite zu treten. Ich 
wandte mich den Heiligenbildern an der 
Wand zu. 

„Hochwürdige Frau,“ hörte ich hinter 
mir den Freund ſagen, „ich habe um Ver⸗ 
zeihung zu bitten für ein begangenes 
Unrecht, allein meine Liebe zu Ihrer 
Nichte —“ 

„Schweigen wir darüber. Ihr Ver⸗ 


gehen war nicht größer als das Elenas,“ 
antwortete die Oberin; „und da ich jener 


Elcho: 


verziehen habe, muß Ich auch Ihnen ver— 
geben.“ 

Eine Pauſe trat ein, und es wurde ſo 
ſtill in dem Raum, daß man das Sum⸗ 
men einer Fliege vernehmen konnte. 

„Wenn Sie mir vergeben,“ begann end⸗ 
lich mein Freund wieder, und ich hörte, 
daß er die aufſteigenden Thränen gewalt⸗ 
ſam niederkämpfte, „ſo thun Sie noch eins 
für mich in Ihrer großen Herzensgüte — 
o, ich bitte! Geſtatten Sie, daß ich vor 
Ihren Augen Elena lebewohl ſage.“ 

„Wollte ich dies geſtatten, ſo hieße das 
nichts anderes, als daß ich eure Liebe 
billigte.“ 

„Ja, ganz richtig, und das iſt es eigent— 
lich, um was ich Sie flehentlich bitten 
wollte. Hochwürdige Frau, ſeien Sie meine 
Fürſprecherin bei Elenas Vater.“ 

„Signor Tedesco — wollte jagen: 
Horn,“ fuhr jene in ruhigem Tone fort, 
„es ſind da ſchwere Bedenken, die mich be⸗ 
wegen ſollten, dies nicht zu thun; ich habe 
dieſe Bedenken vor Ihrem Freunde aus: 
geſprochen, allein meine Sympathien für 
Sie ſind ſtärker als die Vernunftgründe. 
Aus Ihren Augen lacht ein ſo braves, ehr⸗ 
liches Herz, in Ihrem ganzen Weſen liegt 
etwas jo Sonniges, daß ich die Liebe Ele- 
nas begreife. Da Sie mir nun auch noch 
eine glänzende Probe Ihres Talentes 
gaben, ſo will ich folgendes für Sie thun: 
Sobald Sie ſich von der Legion frei gemacht 
haben und entſchloſſen ſind, ſich ganz der 
Kunſt zu widmen, kehren Sie hierher zu— 
rück. Ich gebe Ihnen alsdann Empfeh⸗ 
lungsbriefe an einige Freunde in Rom 
mit, welche hoffentlich Ihr ſchönes Talent 
fördern und Ihnen Aufträge zuwenden 
werden. Sind Sie dann ſo weit gelangt, 
daß Sie einen eigenen Hausſtand zu grün⸗ 
den vermögen, ſo will ich meinen ganzen 
Einfluß bei dem Vater Elenens aufbieten, 
um denſelben Ihren Wünſchen geneigt zu 
machen. Genügt Ihnen das?“ 

Ich blickte nun doch hin und bemerkte, 
daß meinem Freunde dicke Thränen in den 
Wimpern perlten. „O, Sie ſind gut, ſo 
gut —“ ſtammelte er und küßte dankbar 
ihre Hände. 


Il Tedesco. 
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„Was nun Ihren Wunſch betrifft, die 
ungehorſame Elena zu ſehen, ſo will ich 
Ihnen nur verraten: fie ſtand dort hinter 
der Portiere und belauſchte unſer Ge⸗ 
ſpräch. Sehen Sie — da iſt die Sünde⸗ 
rin!“ 

Die Liebenden flogen ſich in die Arme 
und brachen in einen Jubel aus, der ſelt⸗ 
ſam mit der feierlichen Kloſterſtimmung 
kontraſtierte. 

„Sind Sie zufrieden?“ fragte die Oberin 
leiſe, und ein gütiges glückliches Lächeln 
überglänzte ihr Geſicht. 

„Schweſter Maria, 
Engel!“ 

Auch ich küßte ihre Fingerſpitzen und 
flüſterte ihr Worte des Abſchieds zu; ſie 
antwortete nur mit einem leiſen Druck 
ihrer weißen Hand. 

Wir hatten Mühe, die Liebenden zu 
trennen. Endlich nahm ich Fritz unter 
den Arm und zog ihn fort. Draußen er⸗ 
wartete uns der Kurator. Der liebens— 
würdige Herr verſicherte uns, daß er 
unſere Abreiſe herzlich bedaure. 

Ich ſagte ihm, daß wir uns beeilen 
würden, zu dem friſch quellenden Born 
ſeines Humors und ſüßen Landweins zu— 
rückzukehren. 

„Nun,“ bemerkte der gutmütige Alte 
mit ſchalkhaftem Augenzwinkern, „es freut 
mich, Signori, daß Sie dem letzteren ſo 
wacker zugeſprochen.“ 

„Wacker zugeſprochen?“ wiederholte 
Fritz mißtrauiſch. „Im Grunde ließen 
wir dem guten Getränk nicht die volle 
Gerechtigkeit widerfahren, denn wir hat— 
ten ſelten Durſt.“ 

„Selten Durſt?“ — Der Kurator be— 
kreuzte ſich. „O heiliger Chryſoſtomus, 
dann möchte ich ſehen, was ihr Tedeschi 
leiſtet, wenn ihr durſtig ſeid! Ihr habt 
ohne Durſt unter dem Beiſtaud der Hei: 
ligen in den wenigen Tagen cirka fünfzig 
Liter konſumiert.“ 

„Fünfzig Liter?“ 

„Immerhin eine ganz 
ſtung!“ 

„Das weiß Gott!“ rief Fritz, der ſich 
zuerſt von der grenzenloſen Überraſchung 


Sie ſind ein 


achtbare Lei⸗ 
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erholte. „Aber ſeit wann, ehrwürdiger | „Hab fie nie danach gefragt. Ei, beim 


Vater, rechnen Sie den Laienbruder Lo— 
renzo zu den Heiligen?“ 

„Thue ich das?“ 

„Nun, wir haben höchſtens zehn bis 
zwölf Liter vertilgt, den Reſt alſo be— 
wältigte Lorenzo.“ 

„Lorenzo? Ah, mir geht ein Licht auf! 
Darum aljo litt der Schlingel jo oft an 
Schwindel und Blutandrang nach dem 
Kopf. Nun, er ſoll den Rebſtock kennen 
lernen, an dem ſeine Trauben gereift 
ſind!“ Der Kurator machte eine Geſte, 
als ſegne er im Geiſte den durſtigen Laien— 
bruder, und rief uns dann ein „Auf Wie: 
derſehen!“ zu. 

Wir ſchieden in heiterſter Stimmung 
von dem Kloſter, gedachten wir doch in 
wenigen Tagen dahin zurückzukehren. Fritz 
drehte ſich bei der Allee noch einmal um, 
ſtreckte die Hände noch einmal zu dem ver— 
witterten Gebäude auf und rief: „O 
Santa Croce, du biſt der ſeligſte Ort des 
Weltalls! Hütet mir mein Kleinod, ihr 
ſtillen Mauern! Sei geſegnet, Schweſter 
Maria, für deine Güte! Holla! Da iſt 
ſie beim Fenſter! Schau nur, ſie winkt 
noch einmal mit der Hand! Elena, Mädel, 
Engel, wie lieb ich dich!“ 

Er wirbelte ſeinen Hut durch die Luft, 
warf der Entſchwindenden Kußhände nach 
und ſtürmte dann wie ein Beſeſſener durch 
die Allee. 

Als wir das Kloſter weit im Rücken 
hatten, nahm ich den Arm des Freundes 
und ſagte: „Geh langſamer und beant— 
worte mir eine Frage.“ 

„Welche Frage?“ 

„Wie heißt eigentlich dein Engel mit 
ſeinem profanen wirklichen Namen?“ 

„Nun, Elena!“ 

„Daß ſie Elena heißt, könnte dir zur 
Not ein Star nachplappern, ſo oft haſt 
du den Namen genannt. Aber dieſe Elena 
hat einen Vater, wie heißt der?“ 

Fritz ſchaute mich einen Augenblick ganz 
überraſcht an, wurde dann gedankenvoll 
und brach zuletzt in ein luſtiges Gelächter 
aus. „Daran hab ich meiner Seel nicht 
gedacht!“ rief er, noch immer lachend. 


Element, für mich heißt ſie von heute ab 
Elena Horn! Baſta!“ 


* * 
* 


In Noeera herrſchte am Abend unſerer 
Ankunft eine befremdliche Aufregung in 
den Gaſſen und auf den Plätzen. Die 
Berſaglieri, jene kleinen piemonteſiſchen 
Jäger, welche den mit wehenden Hahnen- 
federn geſchmückten Hut tragen, waren 
eingerückt. Vor den Thüren unterhielten 
ſich die Bürger in Gruppen von dem Auf⸗ 
ſtand, der in Kalabrien ausgebrochen. In 
der Infanteriekaſerne rüſteten ſich die 
Truppen zum Abmarſch. Major Rhein- 
feld rief uns zu, daß wir nach Potenza 
marſchieren würden, woſelbſt ein vor⸗ 
maliger Gouverneur der Provinz den Auf— 
ſtand ſchüre. Wir faßten raſch Munition, 
ſetzten unſere Gewehre in ſtand und mach— 
ten unſerem Groll gegen die Friedenſtörer 
Luft, die unſere Ruhe in erſter Linie ge⸗ 
ſtört und den ſchönen Tagen von Santa 
Croce ein Ende gemacht hatten. 

Gemeinſam mit dem Berſaglieri— 
bataillon marſchierte unſer Jägerbataillon 
am nächſten Morgen aus dem Städtchen. 
Die Hörner ſchmetterten, die Fahnen flat— 
terten im Morgenwind, die Pferde der 
Offiziere wieherten und die Avantgarde 
ſtimmte ein Liedchen an. Luft und Fröh— 
lichkeit herrſchte in unſeren Reihen. 

„In drei Tagen werden wir das Ge— 
ſindel da droben abgethan haben,“ meinte 
Fritz, als jpäter im Süden die Dächer 
von Santa Croce ſichtbar wurden. Sein 
Geſicht verklärte ſich bei dem Gedanken 
an ein Wiederſehen, und ſeufzend ſtieg er 
dann in öſtlicher Richtung die Höhen des 
Apennin hinan. 

Die Expedition dauerte weit länger, als 
wir vermutet hatten. Die Aufſtändiſchen 
ſtellten ſich nicht zu einem offenen Kampfe, 
ſondern leiteten einen Guerillakrieg ein. 
Wenn wir Schluchten durchzogen, feuerten 
ſie einige Schüſſe aus gut gedeckten Stel— 
lungen auf uns ab; wo ſich Tirailleure 
oder Marodeure vom Corps ablöſten, kam 
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es zu kleinen Scharmützeln; unſere Pro— 
viantwagen wurden abgefangen; kurz, wir 
erfuhren Schädigungen aller Art, fühlten, 
daß der Feind uns ſtets auf den Ferſen 
ſitze, konnten aber feiner nicht habhaft wer— 
den. In die Stadt rückten wir ein, ohne 
Widerſtand zu finden, aber bald wurde 
unſere Lage auch hier gefährlich, denn die 
Poſten wurden in der Nacht wiederholt 
gemordet. Daß eine ſolche heimtückiſche 
Kriegsführung unſere Kameraden aufs 
höchſte erbitterte, läßt ſich denken. In 
Potenza erfuhren wir erſt, daß das Haupt 
des Aufſtandes der Graf Sormanni ſei. 
Gegen dieſen richtete ſich die Erbitterung 
der Legionäre ganz beſonders, denn wir 
hörten, daß derſelbe mehreren Anhängern 
Garibaldis die Häuſer niedergebrannt und 
einigen das Leben geraubt habe. Der 
Oberſt der Berſaglieri und Major Rhein- 
feld ſahen ſehr wohl ein, daß unſer kleines 
Corps bei langer Verzögerung allmählich 
aufgerieben werde, da ſich die ganze Land— 
bevölkerung ſehr feindſelig zeigte. Das 
Beſtreben unſerer Führer zielte daher dar— 
auf ab, des Hauptes des Aufſtandes hab— 
haft zu werden. Nach langen vergeblichen 
Streifzügen wurde endlich durch Spione 
der Lagerplatz Sormannis und ſeiner 
treueſten Anhänger aufgejpürt. - 

Beim Morgengrauen hatten wir das 
Felsploteau umringt, auf welchem ſich 
etwa zweihundert Aufſtändiſche befanden. 
Es gelang uns, denſelben von zwei Sei⸗ 
ten auf beinahe achtzig Schritte nahe zu 
kommen, ehe die Poſten Alarm ſchlugen. 
Als dies geſchehen, begann unter Eljen— 
und Evvivarufen ein Sturm, der mit ſo 
viel Rage und Raſchheit ausgeführt wurde, 
daß wir das Lager faſt vollſtändig über⸗ 
rumpelten. Einige Gruppen nur feuerten 
die Gewehre auf uns ab, die meiſten jedoch 
ſuchten ihr Heil in der Flucht, und als ſie 
die Wege verſperrt fanden, warfen ſie die 
Waffen hin und flehten um Gnade. Nur 
an der Oſtſeite des Lagerplatzes, da, wo 
zerriſſene Felſen ſich über das Plateau 
erhoben, hatte ſich ein Haufen von etwa 
dreißig Rebellen erhoben, welcher raſch 
eine Linie formierte und langſam zurück⸗ 
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weichend eine Salve nach der anderen auf 
uns abgab. ö 

Aus der Reihe dieſer braunen verwil— 
derten Banditen hob ſich ein Graukopf 
heraus, deſſen düſterblickende, aufflam— 
mende Augen und kühnes edles Profil 
uns auffielen. Die feſte energiſche Hal— 
tung des Mannes, ſeine Kleidung und 
die Kommandoworte, welche zuweilen von 
ſeinen Lippen kamen, kennzeichneten ihn 
bald als den Führer der Rebellen. Die 
erſten Strahlen der Morgenſonne fielen 
eben auf die chaotiſche Kampfſcene und 
den Pulverrauch, da rief plötzlich ein Nea— 
politaner aus unſeren Reihen: „Der da 
iſt Sormanni, ich kenne ihn genau. 
Avanti!“ 

Das Avanti war noch nicht ausge— 
ſprochen, da feuerte Sormanni ſeinen Re— 
volver ab, und der Neapolitaner ſank mit 
einem Aufſchrei nieder. 

Jetzt warfen wir uns rachedurſtig auf 
die Gruppe bei dem Felſen, es kam zum 
Handgemenge und der größte Teil der 
Empörer wurde mit Kolbenſchlägen nieder— 
geſtreckt; der Führer jedoch verſchwand 
hinter dem Pulverdampf wie durch ein 
Wunder. Die meiſten unſerer Kameraden 
ſtürmten die Felſen hinan, dem Falken— 
auge meines Freundes aber war es nicht 
entgangen, daß die hohe Figur Sorman— 
nis und einige ihm zunächſt ſtehende Ge— 
fährten in einen Felsſpalt Hinunter- 
tauchten. 

„Hierher! Mir nach!“ rief Fritz, und 
ich bemerkte, wie er ſich mit der Büchſe 
in der Hand durch die Felſen zwängte. 
Etwa ein halbes Dutzend der Unſerigen 
folgte ihm blindlings auf dem abſchüſſigen 
Pfade. 

Fritz hatte ſich nicht getäuſcht. Kaum 
vierhundert Schritte waren wir in raſen— 
der Eile abwärts gelaufen, da krachten 
vor uns die Schüſſe der Verfolgten, und 
zwei unſerer Kameraden brachen im Feuer 
zuſammen. 

„Vorwärts!“ ſchrie Fritz mitten im 
Pulverdampf, und mit einem Sprunge 
ſtand er auf einer Felsplatte. Von dieſem 
Standort aus ſtreckte er mit gut gezieltem 
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Schuſſe einen der Banditen nieder, feige gaben ſich als ganz erbärmliches Geſindel 
gaben die anderen ihre gedeckte Stellung zu erkennen, denn die meiſten unter ihnen 
auf, wir feuerten und die Begleiter Sor- riefen jammernd: „Wir ſind Spitzbuben, 


mannis fielen unter unſeren Kugeln. Er aber keine politiſchen Verbrecher!“ 


ſelber war hinter dem Felſen geblieben, Die ehrloſen Meuſchen wähnten, daß in 
jetzt ſprang er hervor, erhob noch einmal dieſer Angabe ein Milderungsgrund für 
den Revolver und wollte Feuer geben, da ihr Vergehen liege. 


traf die Büchſe meines Freundes, der blitz 


Wir kehrten mit unſeren Gefangenen 


ſchnell über die Felſen geſprungen war, nach Potenza zurück, wo unſer Sieg einen 
deſſen Arm, und die Waffe entfiel ſeiner großen moraliſchen Eindruck auf die Be— 
Hand. Der Graf ſtieß einen Schmerzens- wohner horvorbrachte. Da der Führer 
laut aus, ſah feinen Überwinder mit der Expedition jedoch wähnte, es könne 


blitzenden Augen an und rief mit zorn⸗ 
bebender Stimme: „Maledetto Tedesco!“ 

Fritz, deſſen Geſicht noch von Kampfes⸗ 
luſt glühte, lachte bei dem Ausruf hell 
auf: „Potz Blitz,“ rief er mir in deutſcher 
Sprache zu, „ſeh ich denn gar ſo deutſch 
aus? Wenn ich einſt zur Hölle fahre, be— 
grüßt mich ſicher des Teufels Großmutter 
mit der Anſprache: Deutſches Michelchen, 
treten Sie gefälligſt in die gute Pech- und 
Schwefelſtube!“ 

Wir hießen Sormanni vor uns die 
Schlucht wieder hinaufſteigen. Er that 
dies mit der Miene eines entthronten Für— 
ſten. Das Erſcheinen unſeres Gefangenen 
auf dem Kampfplatz rief erſt Überraſchung, 
dann Jubel hervor. Im Tumult hatte 
niemand unſere Abweſenheit bemerkt, wohl 
aber wurde es den Offizieren klar, daß 
das Haupt der Rebellen entwiſcht ſei. 

„Unſer ganzer Sieg iſt keine drei Cen— 
teſimi wert,“ hatte der Oberſt der Ber— 
ſaglieri gerufen, „wenn wir den Grafen 
Sormanni nicht unſchädlich machen!“ 

In demſelben Augenblick drängten wir 
uns durch die Felsſpalte, Sormanni ſtand 
als Gefangener vor denen, die ihn ſuchten. 
Rheinfelds Freude, als er hörte, Fritz 
habe dieſe That vollbracht, war ſo groß, 
daß er den kühnen Burſchen umarmte und 
küßte. Aus den Reihen der Freiwilligen 
und der Piemonteſen ertönten bewundernde 
Zurufe, und ein naiver Trieſtiner ſchrie 
gar: Evviva il Tedesco! 

Graf Sormanni übergab dem Oberſt 
ſeine Waffen, und ſeine Blicke ruhten dann 
mit einem Gemiſch von Verachtung und 
Schmerz auf ſeinen Mitgefangenen. Dieſe 


ein Befreiungsverſuch zu gunſten der Ge— 
fangenen gemacht werden, ſo ließ er dieſe 
durch unſer Jägerbataillon nach Nocera 
eskortieren. 

Fritz und ich nahmen die Ordre mit 
viel Freude auf — Santa Croce kam in 
Sicht! 

Wir beide marſchierten auf dem Rück— 
weg an der Tete und überredeten den 
Major, durch das Valle lavagna zu gehen, 
welches ſchattig ſei und die Serpentinen 
der Chauſſee abſchneide. Als wir den 
Knauf des Kirchturms im Abendlicht fun— 
keln ſahen, blieb Fritz zurück und brach 
einen Strauß farbenreicher Feldblumen, 
die er mit zarten wehenden Gräſern und 
tiefgrünen Stechpalmen umrahmte. Er 
hatte gehofft, er werde den Kurator oder 
Lorenzo in der Nähe des Kloſters treffen, 
aber das Glück begünſtigte ihn noch viel 
mehr, denn er konnte ſeine Blumen an 
die rechte Adreſſe bringen. 

Der Fahrweg, dem unſer Zug in der 
Nähe des Kloſters folgte, wand ſich am 
Fuße des Kloſtergartens vorüber. Die 
Horniſten blieſen, als ſie der ſtillen Ge— 
bäude anſichtig wurden, ein Quartett mit 
langgezogenen ſchwermütigen Tönen, die 
ganz mit der friedlichen Abendſtimmung 
in der Natur harmonierten. Die nieder— 
gehende Sonne hatte den ſtaubigen Hohl: 
weg, die Mauern und Baumgruppen mit 
ſolcher Purpurglut übergoſſen, daß es 
ſchien, als marſchierten wir in einer Wolle 
von wirbelndem flimmerndem Goldſtaub. 
Plötzlich — der Zug war gerade an der 
Gartenmauer vorüber — erſchien ſchüch— 
tern und zaghaft der Kopf Elenas jen— 
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ſeits der Mauer. Fritz, der etwas zurück⸗ 
geblieben, erſpähte ſofort die Erſcheinung, 
ſprang mit einigen Sätzen den Wall hin— 
auf und hielt dem holden Geſchöpf, indem 
er ſich an der Mauer emporreckte, den 
duftigen Strauß entgegen. Das Mädchen 
ſtieß einen Ruf freudigſter Überraſchung 
aus beim Anblick des Geliebten, nahm 
dann haſtig die Blumen und preßte ſie an 
die Lippen. Ich hörte ein: „Carissima!“ 
ein „Felieissima notte!“ und andere Zärt⸗ 
lichkeitsausbrüche hinter meinem Rücken, 
dann ſprang der kühne Jäger den Wall 
herunter, grüßte noch einmal mit der 
Hand und die roſige Erſcheinung über der 
Kloſtermauer verſchwand. 

Dieſe flüchtige Begrüßungsſcene war 
im Zuge nur von mir beobachtet worden 
und von dem gefangenen Grafen Sor⸗ 
manni. Derſelbe hatte, als wir uns 
Santa Croce näherten, ſeine Schritte ver- 
langſamt Der Marſch ſchien ſeine Kraft 
erſchöpft zu haben. Ich achtete auf ihn 
und bemerkte, daß feine Blicke mit unver— 
kennbarer Wehmut an dem Kloſter hingen. 
Als mein Freund Elena das Bouquet 
überreichte, ſchaute er ſich zufällig um. 
Die Geſtalt des blonden Tedesco und der 
von Locken umwallte Kopf des Mädchens 
hoben ſich aus der lichtgetränkten Atmo⸗ 
ſphäre mit ſilhouettenartiger Schärfe her⸗ 
aus. Zu meinem Erſtaunen hielt der Ge— 
fangene bei dieſem Anblick plötzlich an und 
riß die Augen ſo weit auf, als ſehe er 
ein Geſpenſt. 

„Vorwärts!“ rief der Korporal dem 
Grafen zu. Dieſer ſeufzte tief auf und 
ſchritt geſenkten Hauptes weiter. 


* * 
* 


Unſere Ankunft in Nocera war von 
einem verhängnisvollen Zufall begleitet. 
Vor der Stadt ließ der Major das Ba: 
taillon Halt machen und auf Kommando 
die Gewehre abfeuern. Als wir gleich 
darauf an der Kavalleriekaſerne vorüber— 
zogen, rief der muntere Krauskopf aus 
Siebenbürgen, deſſen beim Totenamt zu 
Nola Erwähnung geſchah, einem Freunde 
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neckend zu: „He, Maurus, wie viele Re— 
bellen haſt du umgebracht?“ 

Der Geneckte riß ſcherzend das Gewehr 
an die Backe und antwortete: „Mit dir 
iſt das Dutzend voll!“ 

Ein Schuß krachte, der Krauskopf auf 
der Treppenwange fährt mit beiden Hän— 
den nach dem Herzen, wankt und ſtürzt 
auf den ſtaubigen Boden. 

Dieſer Vorgang hatte ſich im vollen 
Mondlicht und ſo raſch abgeſpielt, daß 
wir ihn alle für ein Blendwerk hielten. 
Der Thäter ſelbſt ſtand wie ein Träumen⸗ 
der da und glaubte zuerſt, der muntere 
Burſche treibe Narrenspoſſen. Plötzlich 
aber rief ein Offizier, der ſich über den 
Gefallenen herabgebeugt hatte: „Maurus, 
dein Freund iſt ins Herz getroffen!“ 

Ein Tumult erfolgte. Wie ein Rafen: 
der warf ſich der Thäter über die Leiche, 
zerraufte ſich heulend das Haar und riß 
dann ſeinen Hirſchfänger aus der Scheide, 
um ſich ſelber zu töten. Als wir ihm die 
Waffe entriſſen, brach er ohnmächtig zu⸗ 
ſammmen. 

Der bedauernswerte Maurus hatte 
beim allgemeinen Abfeuern der Gewehre 
den Drücker berührt und die Schüſſe der 
anderen Läufe krachen hören. Er meinte, 
ſein Schuß habe ſich mit entladen, und er 
nahm ſorglos die Waffe auf die Schulter. 
Der Schuß war aber im Lauf geblieben, 
und wenige Minuten ſpäter traf er das 
Herz des allgemein beliebten Krauskopfes. 

Zwei Tage nach der Ankunft in Nocera 
verurteilte das Kriegsgericht den Grafen 
Sormanni zum Tode durch Pulver und 
Blei. Am Morgen des dritten Tages 
ſollte ſchon das Urteil vollſtreckt werden. 
Fritz, den die Sehnſucht nach Santa Croce 
zog, bat am Tage vor der Exekution den 
Major Rheinfeld, er möge uns doch noch 
auf acht Tage beurlauben, damit er ſeine 
künſtleriſche Arbeit vollende. 

„Ich bin Ihnen noch eine Belohnung 
ſchuldig,“ ſagte der Major, „und Sie ſollen 
den Urlaub haben, gedulden Sie ſich nur 
noch zwei Tage, bis Sormanni beſtraft 
und die Gefangenen nach Neapel abge— 
liefert ſind. So ungeheuerlich uns das 
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auch erſcheinen mag, jo haben die Bour— 
bonen doch in dieſem Lande, das ſie voll— 
ſtändig durch ihre deſpotiſche Regierung 
ruinierten, noch Anhänger unter der geiſtig 
verarmten Landbevölkerung. Wir müſſen 
daher befürchten, daß ein Verſuch zur Bes 
freiung der Gefangenen gemacht werde. 
Aus dieſer Rückſicht erſcheint es mir ſehr 
wichtig, daß in der kommenden Nacht 
durchaus zuverläſſige Leute die Wache 
vor dem ehemaligen Jeſuitenkloſter über— 
nehmen, in welchem wir den Grafen und 
ſeine Genoſſen untergebracht haben. Zu 
dieſem Dienſte beſtimmte ich Sie beide, 
Suter und den Korporal Frei. Ich habe 
zu den Deutſchen das meiſte Vertrauen.“ 

Wir dankten dem Major für ſein Ver— 
ſprechen und gelobten ihm, ſein Vertrauen 
zu würdigen. Als wir am Abend die 
Wache bezogen hatten und die Nacht her— 
einbrach, kam Rheinfeld ſelber heraus, um 
uns nähere Verhaltungsmaßregeln einzu— 
ſchärfen. Wir wußten, daß in der großen 
Halle des vor der Stadt liegenden kloſter— 
artigen Gebäudes eine Compagnie Infan— 
terie Quartier bezogen hatte. Dieſe konn— 
ten wir durch einen Schrei oder Schuß 
alarmieren. Unſere Wachtſtube war von 
der Halle durch einen breiten Hof getrennt 
und lag dicht neben der Zelle des Delin— 
quenten. Wir vernahmen darin die 
Schritte des Grafen und, als der Major 
ſeine Anſprache beendet hatte, einen ſchwe— 
ren, tiefen Seufzer. 

„Der arme Teufel!“ ſagte Fritz be— 
dauernd, als wir mit dem Major auf die 
Piazza traten. „Mit dem Gedanken an 
das Grab die ganze Nacht durchwachen 
zu müſſen, iſt doch eine recht häßliche 
Sache.“ 

„Gewiß,“ antwortete der Major, „auch 
ich wünſchte, dieſer Graf wäre im Kampf 
gefallen, allein da es nicht geſchehen, muß 
er dieſelben Qualen erdulden, die er 
anderen bereitet hat.“ Der Major erzählte 
nun, daß der Verurteilte zu jenen Be— 
amten des Königs von Neapel gehört 
habe, welche durch die unnachſichtigſte 
Strenge ihre Anhänglichkeit an die Krone 
bethätigt hätten. Als Gouverneur habe 
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eine große Zahl politiſch verdächtiger 


Perſonen jahrelang im Kerker ſchmachten 
laſſen, und als Führer der Aufſtändiſchen 
habe er mehrere Familienväter beraubt 
und erſchoſſen, die für das neue Italien 
einzutreten wagten. „Es iſt erwieſen,“ 
ſo ſchloß Rheinfeld, „daß Sormanni im 
Auftrage des entthronten Königs von 
Neapel in dieſe Provinzen ging, um den 
Aufruhr zu entflammen. Haben wir ihn 
aus dem Wege geräumt, ſo kommt dies 
befreite Land, welches des Friedens und 
der Ordnung ſo ſehr bedarf, endlich zur 
Ruhe; entwiſcht er uns aber, ſo lodert die 
Empörung von neuem auf, und es kann 
ein unheilvoller Bürgerkrieg entſtehen. 
Wir, die Freiwilligen der Legion, haben 
es verſchmäht, dem König von Italien 
den Fahneneid zu leiſten, zeigen wir jetzt, 
daß wir treue Freunde ſeines Volkes, daß 
wir Förderer ſeiner Wohlfahrt, Vertei— 
diger ſeiner Freiheit ſind. Ich halte mich 
verſichert, daß ihr eure Pflicht thut, 
Kameraden! Gute Nacht!“ 

„Das werden wir, Herr Major! Gute 
Nacht!“ 

Rheinfeld war ein warmherziger, ehren— 
hafter Mann, ſeine Worte hinterließen 
daher einen tiefen Eindruck. Wir blieben 
lange Zeit auf der Piazza zuſammen, denn 
die Nacht war zuerſt lau und ſchön. Um 
Mitternacht, als Fritz die Wache übernahm, 
zogen wir, ſeine Gefährten, uns in die 
kleine Stube zurück und verſanken bald in 
einen tiefen Schlaf. Um zwei Uhr weckte 
mich mein Freund, damit ich ſeine Stelle 
einnähme. Als ich ſchlaftrunken und ſchau⸗ 
dernd aufgeſtanden, kroch jener eilig unter 
meine Decke und ſchnaufte wie ein Kind, 
das ſich an den Buſen der Mutter kauert. 

„Du gebärdeſt dich ja, als ob draußen 
ein Dezemberſturm heule,“ ſagte ich gäh— 
nend und reckte breit die Arme aus. 

„Na, ſieh zu, ob dich da draußen nicht 
auch ein Fröſteln überläuft. Es iſt kein 
Vergnügen, vor der Gefangenenzelle Poſten 
zu ſtehen.“ 

Fritz hatte recht: es war kein Vergnü— 

gen, dieſe Wache zu übernehmen. Als ich 
| Hinaustrat, fiel etwas Tau nieder, der 
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mir ein Fröſteln nach dem anderen über ſeufzte ich und horchte nach den dumpfen 


den Leib jagte. Die Nacht hatte etwas 
Düſteres, trotzdem ich durch die Duft— 
ſchleier hindurch die Sterne funkeln ſah. 
Tiefe Stille umgab mich eine Weile, dann 
ſchrak ich zuſammen, denn mein Blick fiel 
auf das Kerkergitter, hinter welchem die 
dunklen Umriſſe des Gefangenen ſichtbar 
wurden. Als ſich meine Augen an das 
nächtige Halbdunkel gewöhnt hatten, be— 
merkte ich, daß Gram und Erregung das 
Geſicht des Verurteilten verzerrt hatten. 
Das Jeſuitenſeminar gewann in der nebel— 
haſten Atmoſphäre ein unſagbar melan— 
choliſches Ausſehen. Die Zelle des Ge— 
fangenen lag zu ebener Erde und war 
nur durch ein ſtarkes Eiſengitter von dem 
Vorplatz getrennt, auf dem ich hin- und 
herſchritt. Rechts von der Zelle erhob ſich 
eine Gartenmauer, auf welcher die Aſte 
hoher Citronenbäume lagen. Links war 
die offene Piazza, welche ſich nach der 
Stadt hin zu einem Hohlweg hinabſenkte. 
Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde floß 
der Strom der Zeit langſamer. Die Mi⸗ 
nuten wurden mir zu Stunden. Allmählich 
rang ſich das Mondlicht durch den Duft, 
der das Thal leicht verſchleiert hatte. Nun 
warfen alle Gegenſtände unheimliche, rie— 
ſenhafte Schatten. Düſtere Phantaſien 
qualten mich. Bald erſchien mir das 
bleiche Totenantlitz des jungen Mannes 
aus Siebenbürgen, und es war mir, als 
tanze ſein Mörder einen raſenden Czardas 
vor der Leiche, bald ſah ich den Grafen 
Sormanni vor ſeinem Grabe ſtehen. — 
Nein, es iſt nicht leicht, vor dem Fenſter 
eines Verurteilten Wache zu halten, der 
nur noch wenige Schritte von der dunklen 
Pforte des Totenreichs entfernt iſt. Etwas 
von ſeinem eigenen Todesgrauen, von ſei— 
ner Bangigkeit überträgt ſich auch auf 
ſeine Umgebung. Mich durchſchauerte zu— 
weilen eine eiſige Kälte, die nichts mit 
dem Nachttau gemein hatte; ja, manchmal 
zuckte ich im Auf- und Niederſchreiten zu— 
ſammen, denn es war mir, als ſtehe der 
Verurteilte wie ein Geſpenſt dicht hinter 
meinem Rücken. 

„Ach, wär doch dieſe Wache vorüber!“ 


Schlägen der Kirchenglocke in der Stadt, 
ohne die Zahl derſelben beſtimmen zu 
können. 

Mit einemmal — ich ſtand gerade 
am Rand der Piazza — hörte ich deutlich 
meinen Namen rufen. Dies Wort fiel 
wie ein elektriſcher Schlag auf mich: ein 
Riß ging mir durch alle Nerven, und 
meine Finger umſchloſſen den Lauf der 
Büchſe krampfhaft. In der nächſten Se- 
kunde tauchte eine Geſtalt aus dem Hohl⸗ 
weg auf. 

Ich rief die Erſcheinung in dumpfem, 
gepreßtem Tone an und erhob das Ge— 
wehr. 

„Ich bin's, Elena,“ lautete die Antwort, 
und jetzt ſtand, wie aus der Erde ge— 
wachſen, das holde Mädchen aus dem 
Kloſter vor dem Lauf meiner Waffe, den 
ich raſch ſenkte. Ich war keines Wortes 
fähig, ſo überraſchte mich dieſe Begegnung. 
Das Mondlicht fiel auf ihre Geſtalt, und 
ich erſchrak über die Verwandlung, welche 
mit ihr vorgegangen. Die roſige Farbe 
der Jugend war auf ihren Wangen einer 
tiefen Bläſſe gewichen, ihre Augen er— 
ſchienen mir unheimlich groß und ſtarr, 
ihr vom Nachttau feucht gewordenes Haar 
hing ſchwer auf die Schultern herab. Die 
Geſtalt war hoch aufgerichtet, und eine 
ſeltſame Energie belebte ihr Weſen. Als 
ich ſie noch immer zweifelnd und wortlos 
anſtarrte, fuhr ſie flüſternd aber haſtig 
fort: „Ja, es iſt Elena; ich bin meiner 
Tante entſchlüpft, bin aus dem Kloſter 
entwichen, denn es gilt meinem Vater das 
Leben zu retten. Sie haben ihn zum Tode 
verurteilt, die Piemonteſen — ja, dieſen 
Abend erfuhr ich's durch die Botenfrau 
aus Nocera. Wo halten ihn die Soldaten 
Viktor Emanuels gefangen?“ 

„Wen?“ ſtotterte ich, denn mich durch— 
zuckte eine ſchreckliche Ahnung. 

„Nun, meinen Vater, den Grafen Sor— 
manni.“ 

„Den Grafen Sormanni?“ 

„Ja, den Grafen Sormanni, meinen 
Vater, den ſie bei Potenza gefangen und 
vorgeſtern, oder war's geſtern, zum Tode 
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verurteilt haben. Ach, daß ich das alles 
nicht früher erfuhr! Aber er muß noch 
gerettet werden. 
graut, werfe ich mich ſeinen Richtern zu 


Füßen. Sie können mir, meinen Bitten, 


meinen Thränen einen Aufſchub nicht ver⸗ 
ſagen ... o gewiß, das Urteil darf nicht 


ſogleich vollſtreckt werden .. . ich gehe nach 
zum König ... er 


Neapel ... Turin .. 
muß meinen Vater begnadigen. Was kann 
mein Vater Übles gethan haben? Er iſt 
ein Edelmann ... man mag ihn ſtreug 


nennen, aber er iſt gerecht. O, ich rette 


ihn und ſollte es mein Leben koſten.“ 
Das Mädchen hatte in ſteigender Er— 
regung geſprochen, als ich jetzt wie betäubt 
zur Seite trat, tönte leiſe wie ein Klage— 
ruf der Name Elena hinter mir. 
Die Sprecherin hielt inne, ſchaute zu 


dem Gitter hin und rief dann: „Dort, 


dort . . . o mein Vater!“ 

Einen Augenblick ſpäter ſtand ſie vor 
dem Kerker. Ich bemerkte, wie ſich zwei 
Hände nach ihrem Kopf ausſtreckten und 
denſelben umfaßten, vernahm, wie Elena 
in lautes Schluchzen ausbrach und das 
Wort Vater ſtammelte. Einen Augenblick 
ſtand ich wie niedergedonnert da und ver— 
mochte kein Glied zu rühren, dann ſchoß 
mir der Gedanke an Fritz durch den Kopf, 
und inſtinktiv, ohne die Tragweite meines 
Schrittes zu überlegen, lief ich zur Wacht: 
ſtube hin, riß die Decke vom Körper des 
ſchlafenden Freundes und als derſelbe er— 
wachte und gewaltſam die Augen auf— 
machte, winkte ich ihm energiſch, ſich zu 
erheben. Noch ganz ſchlaftrunken taumelte 
dieſer auf die Piazza. Die Gefährten 
lagen noch tief im Schlafe. Leiſe ſchloß 
ich die Thür, und als Fritz mich verwun— 
dert anſchaute, packte ich ſeinen Arm und 
raunte ihm ins Ohr: „Nimm all deine 
Energie zuſammen, Freund, denn ein 
furchtbarer Schlag bedroht dich! Sei 
ſtark!“ 

Jener richtete ſich raſch auf, und ſeine 
Augen blickten mich groß an: „Ich bin 
ruhig,“ ſagte er, „ſprich!“ 

„Dort ſteht Elena!“ 


„Elena?“ — Er folgte der Richtung 


Sobald der Morgen 
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meiner Hand und bemerkte die weibliche 
Geſtalt am Kerkergitter. 

Eine lange bange Pauſe trat ein. Seine 
Blicke irrten vom Kerker zu mir und von 
mir zu der dunklen Geſtalt, endlich holte 
er tief Atem und fragte in heiſerem Tone: 
„Was hat ſie hier zu ſchaffen?“ 

„Der Gefangene —“ 

Ich vollendete nicht, denn ich ſah, wie 
Fritz die Augen ſchloß, wie ſeine athletiſche 
Geſtalt wankte. 

„Ermanne dich,“ rief ich ihm zu und 
rüttelte ihn an der Schulter, „du mußt 
alles wiſſen!“ 

„Fahre fort! Der Gefangene —?“ 

„Iſt Elenas Vater.“ 

Ein wilder Aufſchrei wäre von ſeinen 

Lippen gekommen, hätte ich ihm nicht recht— 
zeitig mit der Hand den Mund verſchloſſen. 
Jetzt aber ſchüttelte er mich von ſich ab 
und mit drei Sätzen ſtand er dicht vor 
Elena. 
Di.ieſe hatte bei dem Geräuſch den Kopf 
erhoben, und als ihre thränenfeuchten 
Augen endlich den Geliebten erkannten, 
flog ſie ihm jubelnd in die Arme und 
rief: „Du biſt da, Geliebter, du wirſt ihn 
befreien! Ah, nun iſt alles gut!“ 

„Ruhe, um Gotteswillen, Ruhe,“ er: 
mahnte ich, „das Haus ſteckt voller Sol» 
daten!“ 

Fritz richtete die Schluchzende raſch auf, 
und ihr dann in das thränenüberſtrömte 
Geſicht ſchauend, ſagte er leiſe: „Elena, 
ich befinde mich wie in einem wirren, 
fürchterlichen Traum, ſage du mir die 
Wahrheit: Was iſt dir der Graf Sor: 
manni, der Mann dort hinter dem Gitter?“ 

„Was er mir iſt? Mein Vater!“ 

ı Entſetzt wich Fritz zurück, warf die 
Hände empor und ein Stöhnen kam von 


ſeinen Lippen ſo bang und tief, als habe 
ihn ein zermalmender Keulenſchlag ge: 
troffen. 

„Mein Kind,“ rief jetzt der Gefangene 
Elena zu, „wie kommſt du zur Bekannt⸗— 
ſchaft dieſes Mannes? Weißt du, wer er 
iſt? Dieſer verwünſchte Republikaner hat 

| mich entwaffnet und gefangen!“ 

„Er?“ — Elena ſtöhnte und kreuzte 


Elcho: 


die Hände über der Bruſt, als wolle ſie 


ihr verwundetes Herz beruhigen. „Er 
hat dich in dieſe furchtbare Lage gebracht, 
er die Urſache deines Todes? O, das iſt 
entſetzlich! Und ich liebte ihn, liebte ihn 
heiß und innig ...“ 

Der Geſangene geriet in große Auf— 
regung, ſchalt ſeine Tochter, verwünſchte 
ſeine Schweſter, die Oberin, weil ſie ſein 
Kind ſchlecht behütet habe, und verfluchte 
den Tedesco. 

„Aber das alles läßt ſich wieder gut 
machen,“ unterbrach Elena den Alten und 
ſtreckte flehend die Hände zu ihm empor. 
„Dieſer Tedesco, der dich gefangen, wird 
dich auch wieder befreien. — O mein Ge⸗ 
liebter,“ wandte fie ſich mit gefalteten Hän⸗ 
den an Fritz, „ſühne dein Unrecht, erlöſe 
meinen Vater, rette ihn von dem Tode!“ 

Aus der Bruſt meines Freundes ran⸗ 
gen ſich Laute des Schmerzes und der 
Verzweiflung. Mit zitternden Händen 
wühlte er in dem lockigen Haar, ſeine 
ganze Geſtalt bebte. „Ach, Elena,“ ſtam⸗ 
melte er, „deine Bitte treibt mich zum 
Wahnſinn! Verfluche mich, ich darf und 
kann deinen Vater nicht retten!“ 

„Du darfſt, du kannſt es nicht?“ 

Bei dieſen Worten richtete ſich die Toch- 
ter des Gefangenen hoch auf, ihre Thrä— 
nen verſiegten und ihre Züge wurden ſtarr 
wie die einer Statue. 

„Ja, ich darf es nicht,“ fuhr Fritz 
haſtig fort, und er gewann im Verlauf der 
Rede ſeine Entſchloſſenheit wieder. „Hätte 
ich vorher gewußt, daß der Graf Sor— 
manni dein Vater iſt, ich hätte mir eher 
eine Kugel durch den Kopf gejagt, als daß 
ich an der unglückſeligen Expedition gegen 
die Aufſtändiſchen teil genommen. Aber 
nun, da uns von den Patrioten dieſes 
Landes ſeine Bewachung anvertraut, nun, 
da ich mein Wort verpfändet habe, den 
Schuldigen nicht entſchlüpfen zu laſſen, 
nun darf ich nichts zu ſeiner Befreiung 
thun. Elena, daß du deinen Vater ſo 
innig liebſt, begreife ich; daß du eine ſo 
gute Tochter biſt, macht dich in meinen 
Augen noch verehrungswürdiger, aber du 
haſt auch ein Vaterland, deſſen Einigung, 
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deſſen freiheitliche Entwickelung, deſſen 
ganze Zukunft dieſer Vater aufs Spiel 
ſetzte. Dieſes Vaterland hat gleichfalls 
ein Anrecht auf deine Liebe und es fordert 
Gehorſam von dir. Sieh, ich, der Fremde, 
habe mein Blut für die Errettung deines 
Volkes verſpritzt; kann ich jetzt zum Ver⸗ 
räter werden an derſelben Sache, für die 
ich gekämpft, für die ich Blut und Leben 
eingeſetzt! Auch du haſt Pflichten gegen 
Italien —“ 

„Sprich mir nicht von Italien, nicht 
vom Vaterland! Ich bin ein Weib, bin 
die Tochter des Verurteilten und habe nur 
die Liebe zu vergelten, die mir mein Vater 
erwies! Das Volk, das nach Freiheit und 
Einheit brüllende Volk hat mir niemals 
Liebe gezeigt, niemals eine Wohlthat er— 
wieſen, ich kenne nur ein Vaterland des 
Weibes — das Vaterhaus; ich kenne nur 
eine Schuld der Dankbarkeit — die gegen 
meine Eltern! Fritz, zerreiße nicht mein 
Herz, mach mich nicht elend fürs ganze 
Leben, ſag dich nicht los von mir — ich 
liebe dich, aber du zerſtörſt dieſe Liebe, 
wenn noch einmal die grauſamen Worte 
aus deinem Munde kommen: Ich darf es 
nicht!“ 

Fritz antwortete keine Silbe. Seine 
Arme fielen ſchlaff herab, ſein ſtolzer Kopf 
ſenkte ſich und nur ein Seufzer ſtahl ſich 
über ſeine Lippen. 

„Erniedrige dich nicht durch weitere 
Bitten, mein Kind,“ ſagte endlich der Ge— 
fangene in zornigem Ton. „Dieſer Te- 
desco hat kein Herz; er iſt deiner Liebe 
unwürdig.“ 

„O nein,“ antwortete das Mädchen 
mit einem ſtolzen Aufleuchten ihrer dunf- 
len Augen, „ich kenne ihn beſſer! Fritz 
liebt mich, er wird ſich beſinnen und ſeiner 
Liebe dies Opfer bringen, denn wenn er 
dich aufgiebt, ſind wir geſchieden — für 
ewig! Fritz, mein Geliebter, du Mann, 
der du in jener ſeligen Nacht ausriefſt, du 
würdeſt in den Rachen des Veſuv hinab— 
klettern, wenn in der grauſigen Tiefe ein 
Kleinod für mich zu holen wäre, du wirſt 
mich doch in dieſer Stunde nicht verzwei— 
feln laſſen! Seht doch, ihr beiden“ — 
25 
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damit wandte fie ſich auch an mich — 
„wie verwittert dieſe Mauer, wie zer- fangene mit einem Blick des Einverſtaud— 


bröckelt das Geſtein iſt! Mit euren Waf— 


fen hebt ihr dieſe Steine aus und entfernt 


das verroſtete Gitter! O Fritz, zaudere 
nicht, die Nacht geht zu Ende! Hab 
Erbarmen mit meiner Verzweiflung, 
mit meinem Schmerze ... es iſt mein 
Vater . . .“ 

Mit überſtrömenden Augen warf ſich 
die Armſte an die Bruſt des Geliebten, 
umklammerte ſeinen Hals und brach in 
ein ſo wildes, herzzerreißendes Schluchzen 
aus, daß mich eine namenloſe Bangigkeit 
überkam. 

Fritz ſah die Geliebte mit einem Blick 
an voll tiefen Schmerzes, voll unausſprech— 
licher Zärtlichkeit, dann erhob er das Ge— 
ſicht zum Himmel, deſſen Oſtrand die auf— 
gehende Sonne eben mit roſiger Glut über— 
zog, und antwortete: „Wenn du mein Leben 
forderteſt, Geliebte, ich gäbe es freudig 
hin; aber ich kann nicht zum Schurken 
werden, auch für dich nicht! Ich weiß, 
daß dieſe Stunde uns für ewig ſcheidet; 
ich weiß, daß ich ſo elend werde, wie nur 
je ein Menſch auf dieſer Erde geworden 
iſt, aber — ich kann deinen Vater nicht 
befreien!“ 

„Iſt es möglich — du weigerſt dich —“ 

„Die Hand zur Rettung deines Vaters 
zu bieten — ja!“ 

Eben ſchoſſen die erſten Sonnenblitze 
durch den Morgenduft, und der Blondkopf 
meines Freundes erſtrahlte in wunder— 
barer Glorie. Er ſah einem Heros gleich, 
und es war mir, als leuchte aus ſeinen 
Augen ein überirdiſches Feuer. Elena 
ſtarrte einen Augenblick den Geliebten 
ſprachlos an, der ſo feſt daſtand wie ein 
Fels, und aus den Mienen des Gefangenen 
ſprach etwas wie Bewunderung. 

Ein Trommelwirbel riß uns alle aus 
der peinvollen Situation. Die Reveille 
ertönte, die Entſcheidung war gefallen. 
Fritz und ich wußten, daß eine Viertel— 
ſtunde ſpäter Elenas Vater im Grabe liege. 

„Herr Graf, ſchicken Sie Ihre Tochter 


fort!“ rief Fritz, und ſeine Stimme klang 


rauh und gebieteriſch. 
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„Sie haben recht,“ antwortete der Ge— 


uiſſes. 

Fritz und ich wendeten uns ab. Hinter 
uns ertönten Klagelaute und zuletzt ein 
verzweiflungsvoller Aufſchrei. 

Der Freund, in deſſen Geſicht es bis 
dahin merkwürdig gezuckt, der ſich die Lip— 
pen blutig gebiſſen hatte, wandte ſich bei 
dem Schrei blitzſchnell um, und die ſinkende 
Elena fiel in ſeine Arme. Noch einmal 
ſtreiften ſeine Lippen die feuchten Locken 
und das totenblaſſe Geſicht. Bei dieſer 
Berührung erhob ſich das Mädchen wie 
eine Träumende; ſie befreite ſich aus der 
Umarmung und wandte ſich zum Gehen. 

„Elena!“ — Wie das Röcheln eines 
zu Tode Getroffenen kam der Name noch 
einmal über die Lippen Horns, und lang: 
ſam drehte die Gerufene den Kopf um. 
Wie ſie ſo voll Schmerz und Wehmut 
den Geliebten zum letztenmal anſah, war 
ſie die Inkarnation der Eva, welche Fritz 
vor das verlorene Paradies geſtellt hatte. 
Noch einmal hafteten die Blicke der Lieben— 
den ineinander, noch einmal empfanden ſie 
die Glut des göttlichen Feuers, genannt 
Liebe, dann ſchwand das Mädchen hin wie 
ein Phantom. 

Fritz Horn wankte der Wachtſtube zu, 
aber auf der Schwelle brach er zuſammen, 
wie von einem Blitzſtrahl gefällt. 

Als er, von kaltem Waſſer benetzt, im 
Kreiſe der Kameraden wieder zu ſich 
kam, erſchütterte ein furchtbares Krachen 
die Luft. | 

Im Hofe des Jeſuitenſeminars ſank 
Graf Sormanni, von zwanzig Kugeln 
durchbohrt, in den Sand. 

Fritz barg, als er die Gewehrſalve 
hörte, den Kopf an meiner Bruſt und 


flüſterte nach einer Weile: „Alles vor— 


bei?“ 
„Alles vorbei!“ 
* * 
4 
Von dieſem Tage ab verfinſterte ſich 
für uns das ſonnige Italien. Es war die 
Welt nicht mehr, in der wir bisher gelebt. 


— — . k— f ͤ ͥ ͤö—ę— — —— 


Elcho; 


In der Glut des Sommers verwelkten die 
Blumen, umhüllte ſich die reine Atmoſphäre 
mit grauen Staubwolken, und Bettler— 
ſcharen verleideten uns jeden Ausgang mit 
ihrem krächzenden: Un soldo, signor! 
Misericordia! Die Legion ſelber ſchien 
ſich langſam aufzulöſen. Da ſich keine 
Wolken am politiſchen Horizonte zeigten 
und keine kriegeriſchen Unternehmungen 
in Ausſicht waren, verloren viele Ungarn 
und Italiener die Geduld und ſchieden 
aus, andere deſertierten einfach. 

Fritz lag tagelang auf ſeinem Bett und 
ſtierte mit großen ſtarren Augen wie gei— 
ſtesabweſend nach der Decke. Er aß faſt 
nichts, entzog ſich allen dieuſtlichen Funk— 
tionen mit der barſchen Erklärung, er ſei 
krank, und war ſelten zu einem Spazier⸗ 
gang zu bewegen. An der Unterhaltung 
der Kameraden nahm er gar keinen An- 
teil, und nur wenn Koſicki mit feiner wei⸗ 
chen Baritonſtimme ein Ständchen ſang, 
lauſchte er den Tönen und bat zuweilen 
um eine Wiederholung. In der Nacht, 
wenn er glaubte, wir alle ſchliefen, beob- 
achtete ich oft, wie er ſeinen Kopf in die 
Decke hüllte und bitter weinte. 

Mir wurden dieſe Tage zur Qual und 
ich meinte, es müſſe irgend etwas Unge⸗ 
heuerliches geſchehen, damit dieſer Zuſtand 
ein Ende nähme. 

Es trat in der That bald ein Ereignis 
ein, das uns dieſer Hölle entriß. Es 
waren in jenen Tagen viele Offiziere mit 
hochadeligen Namen zu der in der Auf: 
löſung begriffenen Legion geſtoßen, welche 
vordem der öſterreichiſchen Armee ange— 
hört hatten. Dieſe Herren zeigten ſich als 
ſehr anſpruchsvolle Leute, denn jeder von 
ihnen verlangte für ſich einen hohen Grad. 
Auch unſer Bataillon war mit einem 
Oberlieutenant beglückt worden, welcher 
vorgab, Hauptmann in der öſterreichiſchen 
Armee geweſen zu ſein. Der Mann war 
Baron und trug einen jener unausſprech— 
lichen ſlaviſchen Namen. Mit dieſem 
Baron war ein baumlanger Kroat der 
Legion zugelaufen, den der neue Ober— 
lieutenant zum Korporal beförderte und 


der ſich rühmte, jahrelang als Profoß 
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funktioniert zu haben. Da beide Neulinge 
Kroaten waren, ſo nannten wir den Baron 
den kurzen, den Korporal aber den langen 
Kroaten. Der letztere kannte kein größeres 
Vergnügen als jenes, den Freiwilligen 
an Strohſäcken zu demonſtrieren, wie ein 
öſterreichiſcher Profoß den Stock ſchwinge 
und mit jedem Schlag „halt das rechte 
Fleckerl“ treffe. Daß ihm die Ausübung 
dieſer Kunſtfertigkeit an lebenden Objekten 
verſagt blieb, das nagte am Herzen des 
langen Kroaten. Der kurze Kroat ſchien 
in ſeiner Eigenſchaft als Oberlieutenant 
die Prügelſtrafe gleichfalls als Erziehungs⸗ 
mittel ſchmerzlich zu vermiſſen, denn wenn 
er in Zorn geriet, murmelte er grimmig 
die Zahl fünfundzwanzig, ohne ſich jedoch 
auf eine nähere Beſtimmung dieſer Yahlen- 
größe einzulaſſen. 

Fritz merkte wenig von der Exiſtenz 
dieſes würdigen Kroatenpaares, trotzdem 
dasſelbe in der Compagnie zu den beſtge— 
haßten aller Vorgeſetzten gehörte. Major 
Rheinfeld mußte dem Oberlieutenant ge- 
heime Inſtruktionen betreffs meines Freun— 
des gegeben haben, denn derſelbe wagte 
ſich nicht direkt an Fritz heran; er um⸗ 
kreiſte aber zuweilen deſſen Lager und 
ſchimpfte dann in irgend einer Ecke über 
lotterige Wirtſchaft, faules Pack und bös— 
willige Simulanten, die er noch zwiebeln 
werde. Dieſe Pfeile ſchwirrten an meinem 
Freunde vorüber, der nicht einmal ahnte, 
der Schütze ziele nach ihm. Aber dem 
Grollen des Donners folgte bald die 
Kataſtrophe. 

Wenn ich jetzt erzähle, welch ein nüch— 
ternes proſaiſches Ding dieſelbe herbei— 
führte, muß ich fürchten, mein Freund 
werde bei romantiſch angelegten Naturen 
viel von ſeinem Anſehen verlieren. Ach, 
daß ich doch die Schickſale eines König 
Enzio zu berichten hätte, deſſen Flucht aus 
dem Kerker eine blonde Locke vereitelte! 
Welch ein zartes, duftiges, poetiſches Ding 
iſt eine Locke, verglichen mit jenem Stein 
des Anſtoßes! Aber mein Held iſt kein 
Ritter des Mittelalters, der von Dichters 
Gnaden wenig mehr zu ſeiner Ausſtattung 
bedarf als ein Roß, ein Schwert, eine 
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Burg, eine Harfe und lange Locken. Mein 
Held ſtand im wogenden Strom des mo— 
dernen Lebens auf einem ſehr ſchmalen 
Brett, und ganz profane Dinge riſſen ihn 
in die Tiefe. Zwar könnte ich der Hand 
des Verhängniſſes ſehr leicht geſtatten, 
den Freund bei der Stirnlocke zu faſſen, 
denn er beſaß einen ganzen Schwall — 
aber, da ich die Feder anſetze, winkt mir 
warnend eine ernſte Dame mit dem Fin- 
ger: die Wahrheit! Nein, ich werde dich 
nicht verleugnen! Und gerade heraus, die 
Kataſtrophe wurde herbeigeführt durch ein 
Paar — Stiefel. 

Dieſer Teil unſerer militäriſchen Aus— 
rüſtung wurde in beſtimmten Zeiträumen 
an die Legionäre verteilt. Wer nun gute, 
haltbare Stiefel beſaß, verkaufte die em- 
pfangenen. Derartige Transaktionen hat⸗ 
ten wir unter Garibaldi ſtets ausgeführt, 
ohne daß irgend ein Offizier daran Anſtoß 
genommen hätte. Wir hielten darum den 
Verkauf der jüngſt empfangenen Kommiß⸗ 
ſtiefel für unſer unveräußerliches Solda— 
teurecht. Um Fritz zu zerſtreuen, ſagte ich 
ihm, er möge mit mir gemeinſchaftlich den 
Gang thun, wir wollten nachher von dem 
Erlös in irgend einer Lokanda ein Glas 
Wein trinken. Nach längerem Zureden 
raffte ſich Fritz auf, und mit den Gtie- 
feln unter dem Arm verließen wir die 
Kaſerne. 

Vor dem Thor ſtand das Kroatenpaar. 
Als der Oberlieutenant Fritz Horn be— 
merkte, rief er ihm barſch zu: „Freiwil⸗ 
liger Horn, warum fehlt Er beim Exer— 
zieren?“ 

Jener ſah den kurzen Kroaten ruhig 
an und erwiderte: „Die Frage habe ich 
dem Major Rheinfeld ſchon beantwortet.“ 
Damit ging er weiter. 

Wir hörten hinter uns einige Flüche, 
aber Fritz achtete nicht darauf. Fünf Mi— 
nuten ſpäter hatten wir beim Trödler den 
Handel abgeſchloſſen und ernteten einige 
Lires. Als wir unſere Schritte der Burg— 
ruine im Norden zulenkten, ſagte Fritz: 
„Ich halte das Leben in Nocera nicht län— 
ger aus; ich muß fort. Am liebſten zöge 
ich übers Meer nach den Vereinigten 


‚ihr Liebeskummer? 


Salat! 
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Staaten, um für die Erhaltung der Union 
zu kämpfen.“ 

Ich hielt dieſen Gedanken für einen 
ſehr glücklichen und erklärte, daß es mir 
lieb wäre, wenn wir denſelben gemeinſchaft⸗ 
lich und bald ausführten. Wir beratſchlag⸗ 
ten die Mittel und Wege, um dies zu be⸗ 
werkſtelligen, und kamen zu dem Entſchluß, 
gleich am folgenden Tage dem Major 
unſeren Plan mitzuteilen und denſelben 
um unſere ſchleunige Entlaſſung zu er- 
ſuchen. Ich wußte, daß Fritz zu Grunde 
gehe, wenn er nicht der Nähe von Santa 
Croce entriſſen und durch neue Unter— 
nehmungen zerſtreut werde. 

Fritz kam durch den Ausblick auf Ame- 
rika etwas aus ſeiner düſteren Stimmung 
heraus. Er ſprach lebhaft über den dort 
ausgebrochenen Bürgerkrieg, erhob ſich 
an dem Gedanken, daß die Nordſtaaten 
die Farbigen aus der Sklaverei erlöſten, 
und meinte endlich, wir müßten noch am 
Abend alle Vorbereitungen zur Abreiſe 
treffen. Mich machte es glücklich, daß ſeine 
Seele ſich wieder aus der tiefen Nieder- 
geſchlagenheit emporhob, und ich zweifelte 
kaum, daß der Major uns den Abſchied 
bewillige, denn die Legion war allem An⸗ 
ſcheine nach in der Auflöſung begriffen. 

Als wir Arm in Arm an einer Schenke 
vorbeiſchritten, in der wir zuweilen unſer 
Abendbrot verzehrten, rief uns Koſicki von 
der Veranda aus ein Halt entgegen. Fritz 
ging ſcheu vorüber, mich aber erwiſchte der 
Graf beim Arm und zog mich lachend in 
einen Kreis luſtiger Kameraden. 
„Sauertöpfe ſeid ihr Tedeschi!“ rief er 
ſcheltend. „Was plagt deinen Kaſtor, 
mein Pollux? Die Schwerenot ſcheint ihm 
am Halſe zu ſitzen! Was iſt das? Habt 
Nun dann kommt 
herein! Was iſt dem Tedesco über die 
Leber gelaufen, daß er unſeren Wein ver⸗ 
ſchmäht? Braver Kerl, beneide ihn um 
fein Glück bei den Frauen ... der Tropf 
weiß es nicht zu würdigen. Ein Glas 
her! Trink, Freund, auf das neue Ita⸗ 
lien, auf Thereſita, unſere ſchöne Hebe, 
auf die deutſche Poeſie und den italieniſchen 
Evviva Garibaldi!“ 


Elcho: 


Der tolle Burſche hatte ſchon einen 
kleinen Hieb, und der feurige Wein weckte 
ſeinen Humor. Ich ſtieß mit ihm an, 
leerte mein Glas und wollte mich entfer⸗ 
nen, allein man hielt mich zurück, bis die 
Flaſche geleert war, dann brachen die 
Zecher ſingend auf. 

Ich eilte den luſtigen Burſchen voraus, 
die an jeder Ecke ſtehen blieben und ſich 
allerlei Schnurren erzählten. Als ich 
durch die Thorfahrt ſchritt, an deren lin⸗ 
ker Seite ſich die Wachtſtube befand, hörte 
ich in ſeltſam dumpfem Tone meinen Na⸗ 
men rufen. Ich blickte in die Wachtſtube 
hinein, woher der Ruf kam, und erſchrak 
heftig. Bei dem vergitterten Fenſter, das 
auf den Hof ging, ſaß Fritz auf der 
Pritſche, an Händen und Füßen gefeſſelt, 
mit bleichem, verzerrtem Geſicht. Ich 
wollte zu ihm hinein, aber der lange Kroat 
und drei Ungarn wehrten mir mit ge- 
fälltem Bajonett den Eingang. Ich ſprang 
ans Fenſter und fragte den Gefangenen, 
was geſchehen ſei. 

Dieſe Frage beantwortete mir höhniſch 
der lange Kroat: „Hat Stiebel verrrkauft,“ 
ſchnarrte er, „is Spitzbub. Darum hat 
ihn Oberleitenant meiniges legen laſſen 
in Eiſen. Hat auch um ſich geſchlagen 
wie verruckt, kummt vorr Kriegsgeericht, 
nachherr wird ſich Stolz ſchon legen.“ 

Ich hörte dieſe Erklärung kaum zu Ende 
und ſprang in atemloſer Haſt in den erſten 
Stock, wo Major Rheinfeld ſein Zimmer 
hatte. Er war nicht zu Hauſe; ſein Schrei— 
ber ſagte mir, der Major habe am Mor- 
gen in Begleitung anderer Offiziere einen 
Ausflug nach Neapel gemacht. Der kroa— 
tiſche Oberlieutenant hatte alſo die gute 
Gelegenheit benutzt, um an dem verhaßten 
Tedesco ſein Mütchen zu kühlen. 

Ohne Zaudern lief ich in den Schlaf— 
faal unſerer Compagnie, wo ich etwa 
zwanzig Kameraden, zumeiſt Italiener, 
fand. Vor Erregung zitternd, erzählte 
ich jenen, was vorgegangen, und lud raſch 
mein Gewehr. Unter den Italienern ge: 
noß ein Mann, Namens Ghibellini, wegen 
ſeiner Unerſchrockenheit, Ehrlichkeit und 
herkuliſchen Stärke großes Anſehen. Die— 
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ſer ſah mich mit ſeinen großen blauen 
Augen ganz verwundert an; als ich mit 
einer Verwünſchung gegen die Kroaten 
endete, flammte ſein Zorn auf, und ſein 
Gewehr von der Wand reißend, rief er, 
daß das Zimmer dröhnte: „Nieder mit 
den Kroaten!“ Dies war das Signal 
zur allgemeinen Bewaffnung. Als wir 
die Treppe hinabſtürmten, begegnete uns 
Koſicki mit ſeinen Genoſſen. 

„Holla, was giebt's? 
riefen jene uns entgegen. 

In raſchen Worten erklärte ich das Ge⸗ 
ſchehene. Ein Schrei der Entrüſtung kam 
von den Lippen der Zecher, ſie alle hatten 
gethan, was wir gethan, ſie alle fühlten, 
daß meines Freundes Sache die ihrige 
ſei. So ſchloſſen auch ſie ſich dem Zuge 
an, raſch war der Thorweg abgeſperrt, 
und mit der ſchußfertigen Waffe in der 
Hand trat ein Trupp entſchloſſener Män⸗ 
ner der Wache gegenüber. Dieſe erhob 
zur Abwehr die Bajonette. 

„Die Gewehre nieder!“ brüllten wir 
dem Korporal entgegen. Dieſer verlor 
ſofort die Beſinnung und warf ſein Ge— 
wehr zur Erde, die drei Gemeinen folg⸗ 
ten ſeinem Beiſpiel. Wir brachen in die 
Stube ein und zwangen mit Kolbenſtößen 
und Fußtritten den langen Kroaten, Fritz 
von den Feſſeln zu befreien. 

Der letztere erhob ſich wie ein Nacht⸗ 
wandler, und als ich ihn ſtürmiſch in die 
Arme ſchloß, murmelte er nur: „O, welche 
Schmach, welche unauslöſchliche Schmach!“ 
— Mechaniſch reichte er ſeinen Befreiern 
die Hände und trat aus der Wachtſtube. 
Die Kameraden unter dem Thorweg gaben 
ſofort ihre Stellung auf, um ihm ihr Mit— 
gefühl auszudrücken und allerlei Fragen 
an ihn zu ſtellen. Die ſtürmiſch erregte 
Gruppe war gerade zur Straße gelangt, 
da vernahmen wir plötzlich das Kommando 
„Auseinandergehen!“ 

Mit einer gewaltigen Armbewegung 
teilte Fritz den Schwarm ſeiner Freunde, 
ſprang vor und ſtand dem polternden 
Oberlieutenant gegenüber, der ihn hatte 
in Feſſeln legen laſſen. Ein zorniger 
Schrei kam aus ſeinem Munde, ſeine 


Wohinaus?“ 


382 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 
. 
Augen wurden groß und ſtarr und ſeine wir auf einer Anhöhe, denn es war uns, 
Hände ballten ſich. als vernähmen wir den Hufſchlag galop— 
Das rote Geſicht des Kroaten entfärbte pierender Pferde. Wir horchten. 
ſich beim Anblick des Gegners, der plötz— „Man hat Huſaren zu unſerer Verfol— 
lich vor ihm ſtand wie die entfeſſelte Rache gung ausgeſandt,“ verſicherte ich nach 
ſelber. Wir anderen hielten bang den einer Weile; „ein Glück für uns, daß es 
Atem an; wir fühlten, daß Fritz eine un- Nacht geworden. Auf der Landſtraße 
überlegte ſchwer zu ſühnende That begehen kommen wir nicht weiter, wir müſſen uns 
werde, und doch hatte niemand die Geiſtes- in die Berge ſchlagen.“ 
gegenwart, ihn zurückzuhalten. Ich hatte nach Süden ausgeblickt und 
„Kroatiſche Beſtie, du Haft mich be- Lichter bemerkt. Wir befanden uns kaum 
ſchimpft!“ Mit dieſem Ausruf entriß zehn Minuten von einem Dorfe, das wir 
Fritz dem Zunächſtſtehenden ſein Ge- auf dem Wege nach Santa Croce wieder— 
wehr, und indem er es durch die Luft holt durchſchritten hatten. Die Häuſer 
ſauſen ließ, ſetzte er hinzu: „Nimm das | desſelben lehnten ſich an den Fuß des 
dafür!“ Tramonti, der an dieſer Seite ganz mit 
Von dem furchtbaren Schlag auf den wilden Lorbeerbäumen und Korkeichen be— 
Kopf getroffen, ſtürzte der Oberlieutenant deckt war. „Wir müſſen dieſe bewaldeten 
lautlos zur Erde. Höhen zu gewinnen ſuchen,“ bemerkte ich 
Dieſer That folgte ein Tumult. Unſere nach kurzer Erörterung der geographiſchen 
Freunde umdrängten den Tedesco, wie Lage, und wir eilten, eine kurze Strecke 
um ihn zu ſchützen, die ungariſche Wache noch der Landſtraße folgend, dem Dorfe zu. 
brüllte „Mord!“ daß es durch die Ka— Immer näher kam das Trappeln der 
ſerne ſchallte, Ghibellini, Koſicki und Pferde, immer raſcher wurde unſer Lauf, 
Heidur riſſen Fritz fort und ſchrieen ihm immer keuchender unſer Atem. Endlich 
ins Ohr: „Fliehe!“ war das Dorf erreicht, und wir rannten 
Ich begriff ſofort, daß nach dieſer That durch die dunklen Gaſſen und Hecken dem 
des Freundes Leben verwirkt ſei, wenn waldigen Gebirge zu. Leider warfen ſich 
er ſich nicht rette. uns mehrere kläffende Hunde entgegen, 
„Deckt uns den Rücken nur eine Mi- die wir nur durch Schläge mit dem 
nute!“ rief ich den Freunden zu, packte Hirſchfänger von uns abzuhalten ver— 
Fritz um die Hüfte und rief: „Lauf, ſonſt mochten. Als wir endlich den Waldſaum 
liegen wir morgen beide in Ketten!“ erreicht hatten, waren alle Hunde des 
Jener ſah mich eine Sekunde wie gei- [Dorfes alarmiert, und ihr Gekläff und 
ſtesabweſend an, dann ſtreifte ſein Blick Geheul konnte Tote im Grabe erwecken. 
die aus der Kaſerne hervorſtrömenden Die Patrouille wurde durch den Lärm 
Ungarn, und die Tragweite ſeiner That aufgehalten, wir vernahmen Kommando— 
wurde ihm klar. „Vorwärts denn!“ mur- worte und ſahen, daß die Huſaren uns 
melte er und erhob den Kopf. „Habt wieder auf der Spur waren. | 
Dank, Kameraden!“ Wir ſtiegen im Dunkel der Büſche den 
Im nächſten Moment rannten wir zu Berg hinan, der ſteiler und immer ſteiler 
engen Quergaſſen, ſchlüpften durch eine wurde und ſich zu bedeutender Höhe er— 
Thorfahrt und befanden uns bald in den hob, lauſchten von Zeit zu Zeit und be— 
engverſchlungenen Pfaden der Roſengärten merkten nach einer Weile, daß die Pa— 
vor dem Thore. Ohne Schwanken ſchlu-trouille unſere Verfolgung aufgab. Die 
gen wir den Weg ſüdwärts ein. Es war, Hufſchläge entfernten ſich vom Dorfe und 
als ſei Santa Croce ein Magnet. verhallten endlich ganz in der Tiefe. 
Etwa eine Wegſtunde hatten wir im Da nun die Möglichkeit nicht ausge— 
raſcheſten Laufe zurückgelegt, und die Nacht ſchloſſen blieb, daß den Reitern Infan— 
war mittlerweile angebrochen, da hielten | teriſten auf dem Fuße folgten, ſo kletter— 
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ten wir im Dunkel noch ſtundenlang die du gekämpft, zu den Ausgeſtoßenen und 


Höhe hinan und brachen endlich unter Geächteten gehörſt. 


einer von dichten Lorbeerbüſchen umheg— 
ten Eiche zuſammen. Es mochte bald 
Mitternacht fein, als wir in einen un- 
ruhigen Schlaf ſanken. 


* * 
* 


Der kühle Morgenwind und die blitzen— 
den Sonnenſtrahlen weckten uns. Ich 
war zuerſt erwacht und ſah mich um. 
Ich wußte kaum, wo ich mich befand. 
uͤber mir rauſchte leiſe das Laub des 
Baumes, und mit dem Wehen des Windes 
wurden von fernher halbverwiſchte Töne 
zu uns heraufgetragen. Bald glaubte ich 
das Läuten der Morgenglocken, bald die 
langgezogenen Töne des Waldhorns zu 
vernehmen. Ich befand mich noch wie im 
Traum. — Aber da lag Fritz dicht neben 
mir und atmete ſchwer und unregelmäßig 
wie ein Fieberkranker. Sein ſchöner Kopf 
ruhte auf dem rechten Arm, ſein Geſicht 
war bleich und von Zeit zu Zeit er— 
ſchauerte ſein Körper. Ich weckte ihn, und 
er riß weit die Augen auf. 

„Wo ſind wir?“ frug er mit matter 
Stimme und fuhr ſich mit der Hand über 
die Stirn, als wolle er geſpenſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen und Träume verſcheuchen. 

„Die Frage hab ich ſchon an mich ſel— 
ber gerichtet. Da wir in der Nacht vom 
Dorfe aus immer den Berg hinanſtiegen, 
werden wir uns jedenfalls in beträchtlicher 
Höhe über Nocera befinden.“ 


Wir beſitzen nichts 
zu unſerer Erhaltung als wenige Lires, 
nichts zu unſerer Verteidigung als dieſen 
Hirſchfänger, und ſelbſt die Kleider, die 
wir auf dem Leibe tragen, müſſen wir 
bald zu vertauſchen ſuchen, denn die Uni— 
form würde an uns zum Verräter werden. 
Jetzt laß uns Umſchau halten“. 

Fritz erhob ſich, ſtieß aber einen Weh— 
laut aus. 

„Was iſt dir?“ fragte ich. | 

„Nichts Beſonderes. Ich hab mir 
geſtern beim Laufen über das Felsgeröll 
den Fuß etwas verſtaucht und der ſchmerzt 
noch ein wenig. Vielleicht kann ich ihn 
in irgend einer Quelle kühlen.“ 

Wir traten langſam aus dem Wald 
hervor und erreichten einen Felsvor— 
ſprung, der uns die weiteſte Umſchau ge— 
ſtattete. Jetzt wußten wir genau, wo wir 
uns befanden. Etwa zweihundert Fuß 
über unſeren Köpfen erblickten wir die 
Muratſtraße, jenen kühn angelegten Fahr— 
weg, den König Murat einſt in die Felſen 
brechen ließ und der über die Höhen des 
Tramonti leitet. Tief unter uns breitete 
ſich das Thal aus, in deſſen nördlichem 
Keſſel Nocera lag. Im Licht der Morgen⸗ 
ſonne ſchimmerten die Häuſer aus den 
grünen Obſtgärten und Rebengeländen 
hervor wie weiße Schmuckſteine aus brei— 
ter Malachitfaſſung. Wieder trug der 
Morgenwind von Norden her ſchwirrende 
Töne zu uns herüber. 

„Der Sonntag iſt angebrochen,“ er— 


Mein Freund ließ ſeufzend den Kopf klärte Fritz, „und die Militärkapelle bringt 


auf die Bruſt ſinken. „Ich hab alſo nicht 
geträumt; ich hab alſo wirklich den Kroa— 
ten getötet, und wir ſind Deſerteure!“ 
„Nun, Kerle vom Schlage dieſes Ober— 
lieutenauts haben manchmal einen wunder— 
bar dicken Schädel, vielleicht war er nur 
betäubt und iſt mit einer Beule und einer 


fleinen Gehiruerſchütterung davongekom⸗ 


men. Wir aber müſſen all unſer bißchen 
Kraft und Energie zuſammennehmen, da— 
mit es uns gelingt, den Schauplatz zu ver— 
andern. Bedenke, mein Freund, daß du 


das übliche Morgenſtändchen. Die Aku- 
ſtik dieſes Thales iſt bewundernswert.“ 
Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über 
das Geſicht des Freundes, und ich erriet 
ſeine Gefühle. Wie nah ſtanden wir im 
Geiſte den duftigen Roſenbüſchen, welche 
unſere Kameraden durchwanderten, um 
den Klängen der Straußſchen und Lanner— 
ſchen Walzer zu lauſchen! Wie unnah— 
bar war uns jetzt der Ort geworden! 
Und dort, ſüdöſtlich von unſerem ein— 
ſamen Standort, weit, weit in der Tiefe, 


fortan in dem Lande, für deſſen Befreiung leuchtete ein Turmknauf. „Santa Croce!“ 
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rief Fritz mit zuckenden Lippen, und ſeine 
hellen Adleraugen umflorten ſich. Wie 
im ſtillen Gebet faltete er die Hände. 
Auch mir wurde es recht weh ums Herz. 
Ich ſah das ſtille, edle Antlitz der Schwe— 
ſter Maria vor mir, und ihre ſanften 
Augen ſchienen zu fragen: Warum habt 
ihr uns das gethan? 

So lange wir Italien kannten, war es 
uns nie heiterer, ſchöner und verheißungs— 
voller erſchienen als an dieſem Morgen, 
und gerade jetzt mußten wir uns ſagen: 
Dies ſchöne Land hat keinen Raum mehr 
für euch! Ihr ſeid der ſchwerſten Strafe 
ſeiner Militärgeſetze verfallen, man hetzt 
euch wie zwei Raubtiere, und wenn man 
euch fängt, iſt euer Los der Tod oder 
ewige Feſtungsſtrafe. 

Um von den trüben Reflexionen abzu— 
kommen, ließ Fritz ſeine Blicke über die 
kahlen Felswände gleiten, die nördlich vom 
Walde lagen. Am äußerſten Rand dieſer 
breiten ſchrägen Flächen, welche hier und 
dort von Klüften und Schrunden durch— 
zogen, von Ginſter und Dornbüſchen be— 
ſtanden waren, erhob ſich eine verlaſſene 
halbzerfallene Eremitage, welche wieder— 
holt von Deſerteuren und Briganten aufge— 
ſucht und als Schlupfwinkel benutzt wurde. 
Ich erinnerte mich, daß zwei Trieſtiner, 
welche am Tage vor uns die Legion, ohne 
Abſchied zu nehmen, verließen, mir ge— 
ſtanden hatten, ſie würden ſich zunächſt 
nach der Eremitage wenden und von dort 
aus übers Gebirge nach Neapel wandern. 
Da ich Hunger verſpürte und vorerſt nicht 
die geringſte Ausſicht, ein Frühſtück zu 
erlangen, vorhanden war, ſo ſchlug ich 
Fritz vor, ich wolle einmal die Eremitage 
ſondieren; träfe ich die Trieſtiner dort, ſo 
könnten wir uns ja mit denſelben vereinen. 
Ich erwartete, daß dieſe als vorſichtige 
Leute Proviant mitgenommen, den ſie als 
gute Kameraden mit uns teilen würden. 
Fritz wollte mich begleiten, da er aber am 
Rande des Waldes eine Quelle entdeckte, 
ſo bat ich ihn, er möge im Schatten blei— 
ben und ſeinen Fuß im Waſſer kühlen, bis 
ich zurückkehre. 
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eiche, von der aus ich über die Felſen ſchritt, 
winkte dem Freunde mit der Hand und 
wandte mich dann raſch dem Ziele zu. 
Die einzige Waffe, welche ich bei mir trug, 
war der kurze Hirſchfänger an meiner 
Seite. Die Eremitage lag etwa zweihun— 
dert Meter vom Waldſaum entfernt und 
hing wie ein zerriſſenes Adlerneſt an der 
ſteil abfallenden Felswand. Zwei ſchmale 
Pfade leiteten zu ihr hin; ich wählte den 
höchſtliegenden. In meiner Seele regte 
ſich nicht die Ahnung einer Gefahr; erſtens 
war ich jung und unvorſichtig, zweitens fand 


am Sonntag morgen in Nocera eine Pa⸗. 


rade Statt, der man in faſt allen europäi⸗ 
ſchen Armeen jede andere Rückſicht opfert, 
und endlich war der Ort ſehr weit entlegen 
und ſchwer erreichbar. Ich kletterte unbe— 
kümmert über die ſteilen Felsvorſprünge, 
bemerkte am Heidekraut die glänzenden 
Tauperlen, welche die Sonne langſam 
auftrocknete, lauſchte dem Summen der 
Hummeln bei den großen Glockenblumen, 
riß einen Buſch wilder Roſen von den 
Dornhecken und ſog mit Luſt die friſche, 
würzige Morgenluft ein, die mein erhig- 
tes Geſicht kühlend umfächelte. Als ich 
eine tiefe Schlucht kreuzte, hob plötzlich 
ein Kretin ſeinen unförmlichen Kopf hin— 
ter einem Wachholderbuſch hervor. Der 
arme Zwerg ſah mich ſo überraſcht an 
wie ich ihn; er ſammelte etwas Reiſig. 

„Sind Rotmützen in der Eremitage?“ 
fragte ich ihn. | 

Der Zwerg nickte und bekräftigte die 
Thatſache mit einem: „guor si“, was im 
Kauderwelſch der Bewohner jener Gegend 
si, signor heißen ſollte. ; 

Ich nahm dreiſt an, jene Rotmützen 
ſeien Schickſalsgefährten, denn wir alle 
trugen rote Mützen in der Legion. Mit 
verdoppelter Eile lief ich jetzt der Eremi— 
tage zu. Mein Weg lag etwas höher als 
die Ruine. Einen Augenblick hielt ich 
über derſelben an, um Atem zu ſchöpfen, 
dann ſprang ich dicht an der Mauer vor⸗ 
bei den Felsſteig hinab und ſtand plötzlich 
mitten vor der weiten Eingangspforte. 

Hätte ſich an dieſem weltentlegenen 


Ich merkte mir die alte breitäſtige Kork- Ort, an dieſem taufriſchen Morgen plötz— 
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lich der Höllenrachen geöffnet, ich wäre 
wohl kaum mehr überraſcht worden als 
durch die Erſcheinung, die ſich mir jetzt 
bot. Etwa fünfzehn Schritte vor mir, 
im Inneren der Eremitage, ſtand eine 
Rotte Soldaten mit dem ſchußfertigen 
Gewehr an der Backe. Vor derſelben 
hielt der lange Kroat als der Befehls- 
haber der Mannſchaft. 

„Halt! errgieb dich, odder ich kumman⸗ 
dier Feirr!“ ſchrie der Korporal mir zu, 
und ſeine ſchwarzen Augen ſunkelten vor 
Erregung wie die eines Raubtieres. 

Allem Auſcheine nach war ich rettungs— 
los verloren. In ſolchen Augenblicken 
denkt der Menſch nicht logiſch, ſondern die 
Gedanken entſpringen dem Gehirn wie ein 
Funkenſchauer unter dem Hammerſchlag. 
Die drohenden Geſtalten, die blitzenden 
Gewehrläufe, die unheimlichen Augen des 
Kroaten, eine dem Einſturz nahe Wand, 
in deren Schatten die Rotte ſtand — das 
alles erſchien meinem Auge faſt wie ein 
Blendwerk, auch der dröhnende Zuruf be— 
rührte mein Ohr wie fernes Echo. Das 
Gehirn aber arbeitete fieberhaft und die 
Gedanken zuckten auf wie ſchwirrende 
Funken: Tod oder Ketten — alles wagen 
oder ſich ergeben... Die Rotte ablenken 
— aber wie? Fliehen — in den Ab- 
grund ſtürzen. .. Fritz warnen und... 
Ja, den Freund warnen, ihn retten und 
dann ſterben! Das war der Gedanke, der 
am höchſten ſtieg. 

Eine Sekunde hatte mein Fuß geſtockt, 
dann ſtieß ich einen wilden Schrei aus 
und deutete auf die ragende Wand über 
der Rotte. Impulſiv richteten ſich die 
Blicke des Kroaten nach oben. Dieſe völ— 
lig magnetiſche Art der Ablenkung dauerte 
kaum eine Sekunde, aber in dieſer machte 
ich einen Sprung und ſtand hinter der 
Mauer. 

„Feuer!“ brüllte der Kroat, und die 
Schüſſe krachten hinter mir, aber alle 
ſauſten vorüber. 

Noch war der Donner nicht verhallt, 
da ſtand ich Schon über der Eremitage 
und ſchrie: „Rette dich, Fritz, rette dich!“ 
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die Felspfade. Ich mochte wohl dreißig 
Sprünge gethan haben, da ſchlug mir 
plötzlich der Hirſchfänger zwiſchen die 
Beine, ich ſtrauchelte und ſtürzte mit einem 
Schrei die Felſen hinab. 

Dieſer Sturz rettete mich vor ſicherem 
Tode, denn eben hatte die Rotte hinter 
mir wieder Feuer gegeben, und ich ſpürte, 
wie mir im Fallen die Kugeln über das 
Haar ſtrichen und eine gar den Urmel 
meiner Jacke ſchlitzte. Wäre ich aufrecht 
geblieben, fo hätten mich mehrere Ge⸗ 
ſchoſſe durchbohrt. So fiel ich über eine 
dreißig Fuß hohe, ſchräge Wand, blieb an 
einer Dornhecke hängen, riß mir die Hände 
blutig, ſprang noch fünf Fuß tiefer und 
rannte über einen ganz ſchmalen Fels— 
abſatz zu der Schlucht hin, in welcher 
mir kurz zuvor der Kretin begegnet war. 
Ohne einen Augenblick zu zögern, kletterte 
ich — die Ginſterſträuche als Halt be— 
nutzend — zu dem Felsweg wieder hin- 
auf. Ehe ich dieſen hohen Punkt aber er⸗ 
reichte, krachte wieder eine Salve los, ich 
hörte einen ſeltſamen tieriſchen Laut und 
bemerkte mit einem Streifblick, wie der 
unglückliche Zwerg mit ſeinem Reiſigbün— 
del in die ſchauerliche Tiefe kollerte. Die— 
ſer hatte ſich wahrſcheinlich bei dem Lärm 
über die Schlucht hinausgewagt, um zu 
ſehen, was hier vorgehe, meine Verfolger 
hielten ihn in der Rage für den Deſerteur 
und ſo wurde der Unglückliche das Opfer 
der für mich beſtimmten dritten Gewehr— 
ſalve. 

Ich bemerkte auch, daß der Kroat mit 
ſeinen Leuten hinter mir her zu laufen 
begann, und ſo jagte ich weiter dem Walde 
zu. Wieder ſchoß man hinter mir, aber 
es waren einzelne und in aller Haſt ab— 
gegebene Schüſſe, die ich nicht zu fürchten 
hatte. Noch einmal ließ ich meinen War— 
nungsruf ertönen, vernahm aber gleich— 
zeitig den Knall von einigen Schüſſen, die 
im Walde fielen. Man ſchien eine große 
Treibjagd auf Deſerteure veranſtaltet zu 
haben. Mein Vertrauen auf die Parade 
war diesmal kläglich getäuſcht worden. 

Ohne Beſinnen lief ich der Eiche zu. 


In raſendem Laufe jagte ich dann über Noch einmal umſurrten mich die Kugeln 
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der Verfolger, dann erreichte ich ſchweiß— 
triefend, mit zerſchundenen Gliedern und 
ganz außer Atem den Lagerplatz. 

Der Platz war leer, Fritz verſchwunden. 

Seltſamerweiſe überfiel mich ein jäher 
Schreck bei dieſer Wahrnehmung. Es 
fiel mir gar nicht ein, daß ich den Freund 
alarmiert und zur Flucht aufgefordert 
hatte, ebenſowenig dachte ich daran, daß 
ich ja mit aller Sicherheit auf meinen Tod 
gerechnet hatte, ich begriff nur, daß Fritz 
fort ſei, und damit entſtand für mich ein 
Loch in der Schöpfung, eine unausfüllbare 
Kluft zwiſchen Gegenwart und Zukunft. 
Blieb ich am Leben, ſo mußte ich auch 
wieder mit ihm vereint werden. Wo war 
er jetzt? Hatte man ihn im Walde über— 
raſcht und gefangen, dann wollte ich auch 
nicht länger frei ſein. Aber Fritz war 
nicht der Mann, den man ſo leicht fing. 
Man hatte ihn verfolgt, und er war allem 
Anſcheine nach entkommen. Ich marterte 
umſonſt mein Gehirn mit der Frage: Wo- 
hin ſoll ich mich wenden, um ihn zu fine 
den? Endlich vernahm ich dicht hinter 
mir das Geſchrei meiner Verfolger und 
nun wandte ich mich raſch den Höhen zu. 
Ich ſtürmte wie ein gehetzter Hirſch den 
Berg hinan. Die Baumzweige zerriſſen 
mir Geſicht und Hände, aber ich durch— 
brach das Dickicht in raſender Eile, ich 
flog über Waldblößen und Felsgeröll, bis 
meine Kniee zitterten, bis meine Lunge 
flatterte, bis ein Krampf meinen Hals 
zuſammenzog und mich würgte, bis ich 
im Zuſtande vollkommenſter Erſchöpfung 
zuſammenbrach. 

Ich lag zwiſchen Büſchen und war hilf— 
los wie ein Sterbender, aber ich dachte 
nur an den Verluſt des Freundes. Tief 
unter mir rollte der Hall einzelner Ge— 
wehrſchüſſe durch die Schluchten, die Jagd 
ging allem Anſcheine nach bergab. 

Nach einer Weile wurde es unter mir 
ganz ſtill. Langſam erhob ich mich und 
bemerkte, wie das Laub der Büſche in 
der Tiefe ſich bewegte. Die Verfolger 
rannten alſo wirklich dem Thale zu 
ich war gerettet. 
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derbaren Errettung nicht, denn ich hatte 
den Freund verloren. Mir that das Herz 
weh, und eine tiefe Trauer überkam mich, 
als ich ſo allein die kahlen Höhen des 
Tramonti überſtieg, die ein Seeadler mit 
rauſchenden Fittichen umſchwebte. In der 
Einöde umherirrend, ſchrie ich in alle 
Schluchten und Halden hinein den Namen 
des Verlorenen. Ich wußte zuletzt nicht 
mehr, wo ich mich befand, noch welche Zeit 
es war. Die Welt war für mich ausge— 
ſtorben, und ich ſagte mir: Was haſt du 
noch allein auf dieſer gottverlaſſenen Erde 
zu ſchaffen? Endlich erſtarb alle Hoffnung 
in mir, und ich kam zu dem tollen Ent: 
ſchluß, nach Nocera hinabzuwandern und 
mich den Militärgerichten zu ſtellen, denn 
ich nahm an, Fritz ſei in die Hände ſeiner 
Verfolger gefallen. 

Schon war ich in eine Waldlichtung 
hinuntergeſtiegen, die zum Thal hinab— 
führte, da traf ich einige Holzfäller. 
Dieſe verwildert ausſehenden Männer 
hielten mich an und fragten mich, ob ich 
deſertiert ſei. Ich geſtand dies ruhig ein. 

Die Holzfäller blinzelten darauf ver— 
ſchmitzt mit den Augen und erzählten mir, 
ſie hätten am Morgen einem anderen 
Deſerteur durchgeholfen. 

„Wie ſah er aus?“ rief ich, und meine 
Hoffnung belebte ſich wieder. 

„Wie ein Tedesco,“ lautete die Ant: 
wort. 

Ich ſchrie auf vor Freude. „Dieſer 
Deutſche war mein Freund, mein Ge— 
fährte!“ rief ich in freudigſter Erregung. 
„Wie habt ihr ihm durchgeholfen? Wo 
iſt er jetzt? Wo find ich ihn, ſprecht!“ 

„Hier flog er an uns vorüber,“ erklär⸗ 
ten die Neapolitaner und ſchwatzten unter 


kebhaſteſter Geſtitulation fast alle gleich 


zeitig, „hier brach er durch die Büſche und 
verſchwand in der Richtung von Salerno. 
Gleich darauf kamen viele Soldaten atem— 
los und keuchend hinter ihm her und frag- 
ten, wo der Deſerteur ſich hingewendet 
habe. Wir fühlten Mitleid mit dem 
povero Cristiano und deuteten ins Thal 
hinab. Darauf ſchwenkten alle links ab 


Aber ich freute mich dieſer völlig wun- und rannten den Berg hinunter.“ 


Elcho: 
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Alſo Fritz war frei und ich durfte Hof- | geheures Mauſoleum, das von Zeit zu 


fen, ihn wiederzufinden. Mein Entſchluß 
war bald gefaßt: ich wollte der Gefahr 
trotzen und in der Gegend verweilen, bis 
ich den Freund gefunden. 


% * 
* 


Die Holzfäller gewährten mir für die 
Nacht einen Unterſchlupf in ihrer Borken— 
hütte, die in einer Waldſchlucht verſteckt 
lag. Am nächſten Tage vertauſchten die 
gutherzigen Menſchen meine blaue Hoſe 
gegen eine alte Leinwandhoſe, meine Jacke 
gegen ein zerriſſenes Wams und meine 
Mütze gegen einen Baſthut. Für den Hirſch— 
fänger erlangte ich einen Laib Schwarzbrot 
und ein Stück Ziegenkäſe. So ausgerüſtet, 
durchwanderte ich die Wälder und Höhen 
des Tramonti, ſtieg nach Salerno hinab, 
wagte mich des Nachts in die Nähe von 
Nocera, ſchlief in Höhlen und Ställen, 
ertrug alle Qualen des Hungers und war 
oft dem Verſchmachten nahe, aber — ich 
fand Fritz nicht ö 

Einmal hatte ich mich in die Kirche zu 
Santa Croce hineingewagt; es war zur 
Zeit der Abendmette, und ich lauſchte in 
einem dunklen Winkel hinter dem Beicht— 
ſtuhl dem Chorgeſang der Nonnen. Ich 
vernahm wieder jene ſchöne weibliche 
Soloſtimme, die uns bei unſerem erſten 
Betreten des geweihten Raumes mit ſo 
ſeltſamen Empfindungen erfüllt hatte; 
diesmal aber kam es mir vor, als ringe 
ſich jeder Ton aus einer gequälten Men— 
ſchenbruſt auf, als werde das Lied zum 
heißen Flehen und zur bitteren Klage. 
Ich ſah im Geiſte Elena über den Chor 
hinſchweben; fie wendete ſich mit thränen— 
uberſtrömtem Geſicht den Sternen zu und 
ihr Lied flehte zu Gott: Gieb mir mein 
verlorenes Eden wieder! Weder Elena 
noch Schweſter Maria wurden ſichtbar, 
trotzdem ich das Kloſter bis um Mitter— 
nacht umkreiſte. Ich befand mich im 
Zauberbann des klagenden Geſanges, und 
als ſich in der Nacht tiefe Ruhe auf das 
alte düſtere Kloſter niederſenkte, war es 
mir, als ſei dasſelbe im Grunde ein un— 


Zeit feine Sandſteinkiefern öffne, um die 
Geiſter hervorzulaſſen, welche das über— 
große Weh nicht ſchlafen laſſe. 

Nach Verlauf von zehn qualvollen 
Tagen, an denen ich mit ſehnſuchtsheißen 
Lippen und dem ſcheuen Schritt des Ver— 
folgten die Berge und Thäler durchſchweift 
hatte, wandte ich mich Neapel zu. Mein 
Suchen war auch hier vergebens, und ſo 
trat ich zuletzt die Reiſe nach dem Norden 
an, in der feſten Abſicht, zu Fuß nach der 
Schweiz zu pilgern. Ich kam bis Gaeta, 
aber hier war es mir, als halte mich eine 
magiſche Gewalt zurück, als rufe des 
Freundes Stimme aus weiter Ferne mei— 
nen Namen. Wieder machte ich kehrt und 
lief in Eilmärſchen nach Neapel zurück. 
Trotz meiner wunden Füße und tiefen Er— 
ſchöpfung belebte ſich hier auf den nächt— 
lichen Wanderungen mein Mut. Die 
Natur im Süden redet auch des Nachts 
eine tröſtliche Sprache. Wie ſchön waren 
dieſe traumhaften, vom ſilbernen Mond— 
licht umfloſſenen Geſtade! Ich lauſchte 
dem geheimnisvollen Rauſchen der Meeres- 
wogen, die wie ein ſingendes Geiſterheer 
aus dem fernen Dunkel hervortauchten, 
freute mich am Anblick der Villen, welche 
in den Buchten ſo friedlich im Laubwerk 
der Orangenbäume, der Aloeblätter und 
der feinblätterigen Oliven lagen, als 
ſchlummerten ſie unter der Hut giganti— 
ſcher Meerpinien. Im ſtillen Frieden 
dieſer Nacht ſagte ich mir: Deine Sehn— 
ſucht, deine Schmerzen ſchwinden hin vor 
dem Gedanken an die Unendlichkeit des 
Weltalls, bei dem Gedanken an den un— 
aufhörlichen und reizvollen Wechſel in der 
Natur. Magſt du allein und verlaſſen 
dieſe fremde Welt durchwandern, fie iſt fo 
ſchön, ſo verheißungsvoll, daß es kindiſch 
wäre, achtlos an ihr vorbeizuhuſchen und 
an der Zukunft zu verzweifeln. Deine 
Jugendkraft überſteht dieſe Mühſale, harre 
aus! Einſt eroberſt auch du dir eine ſchöne 
Heimat, und dann gehören dieſe Tage des 
Elends und der Verfolgung zu deinen 
liebſten Erinnerungen. 

In Neapel war mir eine kurze Raſt 
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vergönnt, dann jtieg ich noch einmal zum 
Gipfel des Tramonti auf. Dies ſollte der 
letzte Verſuch zur Entdeckung des Freun— 
des ſein — er war vergeblich. In 
einer wunderbaren ſternenklaren Nacht, 
umfächelt vom Winde, der faſt unabläſſig 
über dieſe Höhen fährt, ſtand ich auf dem 
felſigen Grat und ſchaute zu dem dunklen 
Koloß, dem Veſuv, hinüber. In majeſtä⸗ 
tiſcher Ruhe thronte derſelbe über den 
Uferſtädten und dem unbewegten Meere. 
Noch einmal ſchrie ich den Namen meines 
Freundes in die Nacht hinaus, und es 
war mir faſt, als ertöne irgend aus dem 
Dunkel eine Antwort . .. oder war es der 
Schrei eines Nachtvogels? In mir regte 
ſich eine ſeltſame Empfindung ... etwas 
wie eine Ahnung, daß der Geſuchte mir 
nahe ſei, daß er im Schatten der ragen- 
den Felſen an mir vorüberſchreite. Wie— 
der war mir das Herz voller Sehnſucht 
und Wehmut, und ich ſtreckte ſchreiend die 
Hände zu den Sternen auf, als ſollten ſie 
meinen Pfad erhellen. 

Vergebliches Sehnen, vergebliches Hof— 
fen! Die Nacht blieb dunkel, die Ausge— 
ſtoßenen erreichten ſich nicht. Einſam und 
allein wanderte jeder die Felspfade wie— 
der hinab: dieſer nach dem Meerufer, 
jener nach der Terra di lavoro. 

Eine Stunde etwa war ich in der 
Richtung zum Veſuv bergab gelaufen und 
ſtand eben auf einem Berggrat, der ſich 
nach Norden ſenkte, da war es mir, als 
grolle der Donner und es ſchwanke die 
Erde. Ich taumelte, und da rechts unter 
mir ein tiefer Abgrund gähnte, hielt ich 
mich an einen Wachholderſtrauch. Das 
war gut, denn gleich darauf ſchien es, als 
ſchüttele ſich die Erde wie ein Gaul, der 
die Fliegen verſcheuchen will. Ich wurde 
derart hin- und hergeworfen, als ſtünde 
ich auf einem ſchwankenden Kahn. 

Das war ein Erdbeben! 

Auf der Spitze des Veſuv zeigten ſich 
jetzt ſchwere, von einem blutroten Feuer— 
ſchein übergoſſene Wolken. Ein dumpfes 
Poltern im Juneren der Erde, ein Toſen 
in der Luft verlieh mit einemmal der 
Nacht etwas Grauſiges. Man konnte 
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glauben, es entſchwebten kämpfende Dä— 
monen den tiefen Schlünden des Vulkans 
und ſetzten ihr Ringen in den Lüften fort. 
Ich hielt in dumpfer Beklommenheit den 
Ateui an. Endlich hörte das Schwanken 
und Poltern auf, der unheimliche Feuer⸗ 
ſchein verblaßte und ich lief, ſo raſch mich 
meine Füße trugen, vom Berg herab und 
ſtrebte der Küſte zu. 

Als ich nach ſtundenlanger Wanderung 
in die Nähe von Pompeji kam, bemerkte 
ich nördlich einen zweiten Feuerſchein. 
Das Meer leuchtete beim Morgengrauen 
in unheimlicher Glut. Ich beflügelte 
meine Schritte. Aus der Gegend von 
Torre del Greco tönte ein Glockengeläute, 
das wie ein fortgeſetztes Hilferufen klang. 

Einige Bauern verließen ihre Häuſer 
und eilten nordwärts. Ich fragte ſie, 
was wohl da droben vorgehe? 

„Durch das Erdbeben wird wohl Feuer 
ausgebrochen ſein,“ gaben die Leute haſtig 
zur Antwort und eilten weiter. Ihre An— 
gabe beſtätigte ſich. In Torre del Greco 
ſtanden einige Häuſer in Flammen. Die⸗ 
ſes Erdbeben und der daraus entſtandene 
Brand waren die Vorboten jener greu— 
lichen Verheerungen, welche durch die 
Eruptionen im Dezember 1861 angerich— 
tet wurden. Bekanntlich fiel damals faſt 
die ganze Stadt dem ſpeienden Veſuv zum 
Opfer. 

Als ich auf der Brandſtätte anlangte, 
war bereits das Feuer auf ſeinen Herd 
beſchränkt; einige tapfere Männer aber 
hatten ſich in ein brennendes Gebäude 
hineingewagt, um den Geldſchrank eines 
kläglich jammernden Mannes zu retten. 
Bei dieſem Rettungsverſuch aber brach die 
Decke des Hauſes ein und vier Männer 
wurden niedergeſchlagen. Es galt nun, 
dieſe aus dem Qualm und Schutt hervor— 
zuziehen. Ich beteiligte mich bei dem 
Unternehmen, und als ich mit dem letzten 
der vier Bewußtloſen auf dem Arm glück— 
lich den Ausgang gewonnen und ihn ſei— 
nen Angehörigen überliefert hatte, erfaßte 
jemand meine Hand und zog mich zur 
Seite. Ich blickte auf und ſchaute in das 


Geſicht — der Schweſter Maria. 
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„Ich habe mit Ihnen zu ſprechen,“ ſagte 
ſie in Tone großer Erregung, „erwarten 
Sie mich dort.“ — Sie deutete auf den 
Eingang einer Kirche, in deren dunklen 
Bogengang ich eintrat. Von dort aus be⸗ 
merkte ich, wie die blaſſe Frau raſch und 
energiſch Anſtalten zur Wiederbelebung 
der Ohnmächtigen traf, wie ſie die Wun⸗ 
den der Verunglückten mit Waſſer kühlte 
und dann die Überführung nach dem gro— 
ßen Hoſpital in Neapel anordnete. Zu⸗ 
weilen irrten ihre Blicke von den Ver⸗ 
wundeten zu mir herüber, und ich erkannte 
aus den tiefliegenden Augen, aus dem 
bitteren Zug, der ihren Mund umſpielte, 
daß ſie ſchwer gelitten. 

Endlich verlief ſich die Volksmenge 
etwas, und Schweſter Maria ſtahl ſich von 
der Brandſtätte fort. Hinter einem Pfei⸗ 
ler, in der Tiefe der Arkaden ſtanden wir 
uns endlich wieder Aug in Aug einander 
gegenüber. 

Mir zog ſich das Herz wie im Krampf 
zuſammen, und es dauerte eine Weile, ehe 
ich zu ſprechen vermochte: „Wir haben 
der armen Elena ... auch Ihnen, meine 
liebe Freundin, eine tiefe Wunde geſchla⸗ 
gen,“ ſtotterte ich, „aber auch auf Fritz und 
mich iſt der Schlag mit zermalmender 
Wucht niedergefallen. Wir konnten nicht 
anders!“ 

„Ich weiß es,“ antwortete ſie und 
reichte mir mit einem gütigen, aber 
ach! ſo ſchmerzlichen Lächeln die Hand, 
daß ich vor ihr niederknieen und unter 
Thränen ihre Vergebung hätte erflehen 
mögen. — „Nicht Sie haben meinen 
Bruder und Elenas Vater vernichtet, ſon— 
dern eine höhere Macht. Uns beiden 
Frauen iſt in unſerem tiefen Leid dieſe 
Erkenntnis langſam gekommen, aber ſie 
kam doch. Chriſtus hat uns erleuchtet, 
als wir weinend und betend vor ſeinem 
Kreuze lagen. Der Groll iſt aus Elenas 
Herzen geſchwunden, ſie bemitleidet den 
Mann, den ſie liebte, aber um keinen Preis 
der Welt möchte ſie ihn wiederſehen. Sie 
begreifen — eine tiefe Kluft hat ſich zwi— 
ſchen beiden aufgethan: das Grab des 
Vaters. Ich erfuhr, daß Sie beide ent— 
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flohen ſeien, ich weiß auch, daß man Sie 
verfolgt. Einmal ſah ich Sie ſogar in 
der Nacht am Kloſter vorüberſchreiten, 
und ich entſetzte mich bei dem Gedanken 
an die Gefahren, an das Elend, dem Sie 
preisgegeben ſind. Mein junger Freund, 
Sie müſſen dies Land verlaſſen, bald — 
heute noch.“ Die Oberin griff mit einer 
nervöſen Bewegung in die Taſche, holte 
daraus ein Notizbuch hervor, beſchrieb 
raſch mit dem Stift einen Cheque und 
fuhr fort: „Dieſen Betrag erheben Sie in 
Neapel bei dem Notar Silva Torres, 
deſſen Adreſſe Sie hier angegeben finden; 
damit erreichen Sie den Norden, vielleicht 
auch Ihre Heimat. Ach, daß ich auch 
Ihrem Freunde helfen könnte!“ 

Ich trat zurück und lehnte das groß— 
mütige Anerbieten energiſch ab. „Jetzt, 
da ich weiß, daß Sie und Elena uns ver— 
ziehen haben, da ich ferner annehmen muß, 
daß mein Freund nicht mehr in Italien 
weilt, ſoll es mir nicht allzuſchwer fallen, 
den Norden zu erreichen.“ 

„Nein,“ entgegnete die Schweſter mit 
eindringlicher Stimme und Gebärde, „Sie 
werden zu Grunde gehen. Im Umkreis 
von Neapel hängt das Unheil dicht über 
Ihrem Kopf. Wie durch ein Wunder ſind 
Sie bisher den Sbirren entgangen, die 
auf Sie fahnden; die Not wird Sie in neue 
Ungelegenheiten verſtricken und Sie fallen 
unrettbar in die Hände Ihrer Verfolger. 
Nehmen Sie dieſe Hilfe an, ich flehe dar- 
um. Soeben wagten Sie Ihr Leben, um 
einen Fiſcher den Flammen zu entreißen, 
was können wir weniger thun, als daß 
wir Ihnen die kargen Mittel gewähren, 
das eigene Leben in Sicherheit zu brin— 
gen?“ 

Ich war tief bewegt von ſo viel Güte 
und küßte dankbar ihre Hand, aber ich 
ſchob die dargereichte Anweiſung zurück. 
Mit der Schilderung der Gefahren war 
mein Trotz erwacht. Ich wollte vor der 
Frau, die ich ſo hoch verehrte, keine 
Schwäche zeigen. 

„Leben Sie wohl, Schweſter Maria,“ 
flüſterte ich. „In der nächſten Minute 
werden Sie meinen Blicken für immer ent— 
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ſchwinden .. . aber Ihr Bild ſoll in mei- 
ner Seele nie verlöſchen. — Ach, daß ſo 
viel Herzensgüte, Geiſtesklarheit und Edel— 
ſinn in den Mauern eines Kloſters —“ 

„Still, ſtill, mein Freund,“ antwortete 
ſie, „ich ſtehe an einem neuen Wendepunkt 
meines Lebens. Seit acht Tagen wirke 
ich mit meinen ſchwachen Kräften im 
Hoſpital. Fortan diene ich denen, die arm, 
krank und elend ſind.“ 

Ihre ſanften braunen Augen erhoben 
fi), und ich bemerkte, wie die Überraſchung 
ihre Züge veränderte. Auch ich ſchaute 
in die Höhe, und meine Blicke fielen auf 
das Bild des Gekreuzigten. Der Schat— 
ten von Golgatha war auf dieſe heimliche 
Unterredung' gefallen. Einen Augenblick 
ſchwiegen wir beide, dann ſchaute ſie mich 
an und reichte mir die Hand zum Abſchied. 
Sie bemerkte mein kummervolles Geſicht, 
und nun glitt der Schimmer eines Lächelns 
über ihre edlen Züge. „Die Dornenkrone, 
um der Menſchheit willen getragen, 
ſchmerzt nicht.“ 

Mit dieſen Worten entſchwand ſie im 
Bogengang wie ein Schatten. 

Am Abend dieſes unvergeßlichen Tages 
begegnete ich in der großen Chiaja zu 
Neapel einem braunen Seemann, der mir 
mit freudigem Gruß die Hand entgegen— 
ſtreckte. Ich erkannte zu meiner Über— 
raſchung den Genueſen Ciampoli, dem ich 
in der Schlacht am Volturno einen weſent— 
lichen Dienſt geleiſtet hatte. 

„Was treiben Sie jetzt, Ciampoli?“ 
fragte ich. 

„Ich dirigiere einen Dampfer, der zwi— 
ſchen hier und Genua läuft. Wollen Sie 
mit nach dem Norden?“ 

Ob ich wollte! Ich bot dem Kamera— 
den Gelegenheit, mir den Dienſt am Vol— 
turno zu vergelten. 

Am nächſten Morgen verließen wir den 
Hafen in aller Frühe. Als der rauſchende 
Kiel das blaue Meer durchfurchte, ſtand 
ich auf dem Hinterkaſtell und umfaßte noch 
einmal mit den Blicken das herrliche Kam— 
panien. Leichte Duftſchleier umwoben die 
Rebenhügel des Pauſilippo, die Mauern 
von Sant Elmo, das Häuſermeer von 
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Neapel und Sorrent, die Inſeln im Weſten, 
deren weiße, aus der blauen Flut hervor— 
tauchende Felſen von zarter Roſenglut 
überhaucht waren, den majeſtätiſchen Berg— 
kegel des Veſuv, deſſen Krater im Früh— 
licht ſich in eine Strahlenkrone verwan— 
delte. Die zarten Nebelſchleier wurden 
vom Morgenwind bald hierhin, bald dort— 
hin geweht und wirkten ſo wie eine Dra— 
pierung, welche immer neue Reize dieſer 
herrlichen Uferſcenerie enthüllte. So glich 
das glückliche Kampanien einem ſchlum— 
mernden Mädchen, deſſen Jugendſchöne 
der Morgenwind in neckiſchem Spiel bald 
entblößte, bald verhüllte. Langſam ent: 
ſchwebte mir das ſchöne Land, denn un⸗ 
aufhaltſam brauſte der Dampfer dem Nor: 
den zu; bald war es zerfloſſen wie ein 
Traumgebild. 
* * 
** 


Vierzehn lange Jahre gingen dahin. 
Die Flut neuer Ereigniſſe drängte mich 
vorwärts, und ich kam nur ſelten dazu, 
den Blick zurückzuwenden. Geſchah dies 
doch in einſamen Stunden, ſo erſchien mir 
Santa Croce wie ein weltentlegenes Eiland 
im rauſchenden Meere. Die Ereigniſſe in 
der Legion nahmen zuletzt gar in der 
Erinnerung einen traumhaften Charakter 
an — ſie verdämmerten am fernen Hori— 
zont. Die Spur meines Freundes hatte 
ich nicht wieder aufgefunden, obgleich ich 
in Deutſchland und der Schweiz, in Frank— 
reich und England, in den Niederlanden 
und den Vereinigten Staaten nach ihm 
ſuchte. Allmählich gab ich die Hoffnung 
ganz auf, ihm je wieder im Leben zu begeg— 
nen. Im Oktober 1875 führten mich Ge⸗ 
ſchäfte nach Venedig und Mailand. Es war 
juſt in denſelben Tagen, als der Kaiſer des 
geeinten Deutſchlands dem König des 
wiedervereinigten Italiens einen Beſuch 
abſtattete. Ich verließ Venedig, die wel— 
kende und doch noch ſo wunderbar ſchöne 
Roſe der Adria, an einem trüben, feucht— 
kalten Morgen. Die Nebel löſten ſich in 
einen feinen Regen auf, welcher den Pa— 
läſten am großen Kanal ein düſteres ver— 
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waſchenes Ausſehen gab. Als mich die 
Gondel am Palaſt der Foscari vorbeitrug, 
bemerkte ich eine Barke, in welcher ein 
totbleicher Mann zu ſchlummern ſchien. 
Das ſargähnliche Fahrzeug mit dem 
ſchwarzen langbefranzten Verdeck bildete 
eine jo düſtere Umrahmung für den blei⸗ 
chen, auf der Ruderbank liegenden Kopf 
und die lange Geſtalt, daß mir die Er- 
ſcheinung einen Schauder einflößte. Ich 
glaubte einen Toten im ſchwimmenden 
Sarge zu ſehen. Vor dem Quai erhob 
ſich der Fremde langſam aus dem ſchwar— 
zen Fahrzeug, und ich bemerkte, daß er 
langſam und ſchwankend dem Bahnhofs⸗ 
gebäude zuſchritt. 

Auf der Fahrt nach Verona vergaß ich 
die fragwürdige Erſcheinung bald, denn 
als die Nebel zerronnen waren, lachte die 
Sonne vom blauen Himmel herab und 
überglänzte die lombardiſche Ebene, welche 
ſich an dieſem Herbſttage in einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Farbenpracht zeigte. Tau⸗ 
ſende von Ulmen ſtreckten ihre grünen 
Wipfel zum Himmel empor und rauſchten 
leiſe im Morgenwind. Von Stamm zu 
Stamm rankten ſich Reben und bildeten 
lebende Feſtons, denn ſchwere blaue Trau⸗ 
benbündel, die aus dem Blätterwerk in 
üppigſter Fülle hervorquollen, zogen die 
Ranken tief herab, ſo daß dieſe von Baum 
zu Baum anmutige Bogen bildeten. Dort 
erhoben ſich ſanftgerundete Hügel, mit 
Maulbeerbäumen oder Oliven beſtanden, 
dann wieder durchſchnitten breite Kanäle 
und Bäche das gartenartige Land, und an 
den Ufern tummelten ſich Kinder und 
Winzerinnen umher, deren Haare im 


Winde flatterten, deren Hemden ſich bläh⸗ 


ten wie Segel über einem grünen Berg— 


ſee. Überall vernahm man das Singen 


und Lachen der Landbewohner. Im Nor⸗ 
den erhoben ſich die Bergrieſen über das 
fruchtbare Flachland. Terraſſenförmig 
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ſteigen dort die Alpen an. Da klettern 


die Reben am Fuß dieſer Berge empor, 
reizende Villen, weißſchimmernde Bauern— 
häuſer lugen kokett aus ihrem Grün her— 
vor. Dann kommen Kaſtanienwälder, 
über dieſen Buchen und Birken in der 
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leuchtenden Orangefarbe des Herbſtes, 
dazwiſchen tiefgrüne Tannen, und dieſe 
üppige Vegetation reckt ſich auf bis zu den 
Bergkegeln, welche die kompakten Höhen— 
züge rieſenhaft überragen und deren 
Schneefirnen und Gletſcher in blendender 
Helle ſich von dem zarten Blau des Son— 
nenhimmels abheben. Welch ein unver— 
gleichliches Panorama überfliegt hier das 
Auge des Reiſenden, während die Loko— 
motive die fruchtreiche Ebene durchjagt! 
Kein Wunder, daß die lachende Schönheit 
dieſes geſegneten Landes mich heiter 
ſtimmte. 

Als die Reiſegeſellſchaft auf dem Bahn— 
hof zu Verona debarquierte und zu dem 
mit Trauben, belegten Butterbröten, Pfir⸗ 
ſichen und ſtrohumflochtenen Weinflaſchen 
beſetzten Büffett hindrängte, fiel mein 
Blick wieder auf den bleichen Reiſenden, 
der mir in Venedig aufgefallen war. Er 
ließ ſich huſtend auf einen Stuhl nieder, 
und während die übrigen Paſſagiere mit 
eiſenbahnmäßiger Haſt ein kompaktes Früh⸗ 
ſtück verzehrten, lehnte er den Kopf rück⸗ 
wärts gegen die Wand und ſchaute mit 
einem ſchwermütigen Ausdruck im Geſicht 
über die lärmende Geſellſchaft. Als ich 
eine Traube zerpflückte, mußte ich den 
Fremden immer anſchauen. Sein bleiches 
Geſicht zeigte edle Linien, ein dünner krau⸗ 
ſer Bart umſchattete dasſelbe. Die Geſtalt 
war breit, aber gebeugt, und der Körper 
ſchien ausgemergelt und krank zu ſein. 
Wahrſcheinlich ein Schwindſüchtiger, ſagte 
ich mir, der an der Riviera Heilung ſucht. 


Zu meiner Überraſchung ſtieg aber jener 


Schwindſüchtige — als der Zug nach 
Mailand ausgerufen wurde — mit mir 
in denſelben Wagen, ſetzte ſich tief in die 
Ecke und ſchien während der ganzen Fahrt 
durch das ſonnige Land zu ſchlafen. 

Auf dem Bahnhof zu Mailand herrſchte 
ein vollkommener Tumult. Tauſende von 
Menſchen, welche die zu Ehren des deut— 
ſchen Kaiſers veranſtalteten Feſte herge— 
lockt hatten, entſtiegen den einlaufenden 
Extrazügen. Das war ein Drängen, 
Kreiſchen und Stoßen, daß man im Ge— 
wühl den Atem und die Beſinnung ders 
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lor. Ich wurde an der Seite des rätſel⸗ 
haften Fremden mitten in den ärgiten | 
Strudel gedrängt. Jener trug einen Reiſe⸗ 
koffer von mäßigem Umfang in der Hand, 
der ihm im Gedränge aus der Hand ge: 
riſſen wurde. Ich bemerkte dieſen Unfall, 
und da ich gleich darauf ſah, daß derſelbe 
bei dem Andrang nicht mehr zurückkonnte, 
riß ich den Handkoffer an mich und gab 
dem Beſitzer ein Zeichen, daß ſein Eigen— 
tum in Sicherheit ſei und daß er ruhig 
zum Außenperron ſchreiten möge. Wir 
laugten beide gleichzeitig bei den Droſch— 
ken an. Ich rief einen Kutſcher herbei, 
ſtellte dem Fremden ſein Eigentum zurück 
und fragte denſelben, ob er gemeinſchaft— 
lich mit mir die Droſchke benutzen wolle. 

Der Unbekannte dankte mir mit einer 
Stimme, deren Ton mir unvergeßlich 
war. 

Einen Augenblick ſtarrte ich den Spre— 
cher an, etwa wie ein Wanderer, der nach 
langer Irrfahrt durch ein umnachtetes 
Thal plötzlich die Stadt vor ſich ſieht, 
von der er am Morgen ausging. Wo 
hatte ich meine Augen, daß ich ihn nicht 
wiedererkannte, trotz aller Verheerungen, 
welche die Zeit an ſeinem kraftſtrotzenden 
Körper angerichtet!? Schon ſchwebte der 
Ruf Tedesco auf meinen Lippen, aber ich 
drängte das Wort zurück, und als er mir 
ſagte, daß er mein Anerbieten annehme 
und daß er in einem beim Domplatz ge— 
legenen Gaſthof abſteigen wolle, half ich 
ihm in den Wagen. Das Fuhrwerk rollte 
der Stadt zu, und ich ſuchte der Bewegung 
Herr zu werden, die mir Faſſung und 
Sprache raubte. Nach einer Weile legte 
ich meine Hände auf ſeine Kniee, ſchaute 
ihm tief in die Augen und ſagte in 
deutſcher Sprache: „Erkennſt du deinen 
Jugendfreund nicht wieder, Fritz Horn?“ 

Ein ſeltſames Erſchrecken malte ſich in 
dem Geſicht des Freundes. Einen Augen— 
blick ſtarrte er mich prüfend an, dann 
plötzlich erſtrahlten die blauen Augen im 
alten Glanze. Ja, er war es; ſolche 
Augen, aus denen ein überirdiſches Feuer 
hervorzubrechen ſchien, hatte nur Fritz 
Horn. 
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„Wer biſt du?“ ſagte er leiſe, mit 
ſchwerer Zunge und bebenden Lippen. 
„Sollte es möglich fein, daß ich hier ... 
in dem Land, wo ich den beſten Freund 
verlor . . . o, das wäre ein unverhofftes 
— ein großes Glück.“ 

Ich nannte meinen Namen und den 
Elenas, und aus der Bruſt des wieder— 
gefundenen Freundes rang ſich ein Ton, 
der halb wie Stöhnen, halb wie Schluch— 
zen klang. Sein Kopf ſank gegen meine 
Schulter, und als ich ihn umfaßte, rollte 
ein heißer Tropfen auf meine Hand. 

Mich hatte das Wiederſehen tief er— 
ſchüttert, ich war keines Wortes fähig, 
aber ich hielt ihn umſchlungen, bis wir 
vor dem Hotel anlangten. 

Wir mußten, da faſt alle Zimmer be- 
ſetzt waren, drei Treppen erklettern, was 
meinem Freunde ſehr ſauer wurde, erhiel- 
ten aber auch dafür zwei ſehr trauliche 
Balkonzimmer, welche einen Ausblick auf 
den Dom gewährten. Fritz ſank wie ge⸗ 
brochen in den Armſtuhl. 

„Du findeſt den Tedesco vom Jahre 
ſechzig nicht mehr wieder,“ bemerkte er 
mit einem wehmütigen Lächeln, „meine 
Lebenskraft iſt gebrochen.“ 

Ich verſuchte es, ſeine düſtere Stim⸗ 
mung wegzuſcherzen, und beſtellte ein 
gutes Souper. Nachdem wir uns durch 
ein Bad erfriſcht hatten, mundete uns das 
Eſſen vortrefflich, und die mit feurigem 
Rotwein gefüllten Gläſer klangen anein⸗ 
ander. Wir gedachten der Frauen von 
Santa Croce, welche jetzt vor unſerer 
Seele ſtanden wie zwei lichtumfloſſene 
Traumgeſtalten. Zu meiner Überraſchung 
erfuhr ich jetzt, daß Fritz ebenſolange in 
den Bergen und Thälern bei Nocera und 
Neapel umhergeirrt war wie ich ſelber, 
aber er ſuchte mich nicht mehr, denn er 
hielt mich derzeit für tot. 

An jenem Morgen nämlich, da ich in 
der Einſiedelei plötzlich vor dem langen 
Kroaten und ſeiner Patrouille geſtanden 
und dann geflohen war, vernahm Fritz 
mein Schreien und das Pelotonfeuer. Er 
ſprang aus dem Walde hervor und wollte 
mir zu Hilfe eilen, ſah aber plötzlich, wie 
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ich anſcheinend im Feuer zuſammenbrach reicher Phantaſie und warmem Herzen. 


und thatſächlich vom Felſen herabſtürzte. Weißt du noch, wie du uns mit der Hoff- 


In der Meinung, daß ich erſchoſſen ſei, 
wandte er ſich dem Walde wieder zu, wo 
plötzlich verdächtige Rufe und dann Schüſſe 
vernehmbar wurden. Er ſah, daß eine 
zweite Patrouille von der Muratſtraße 
herabkam. Der Gedanke an Gefangen- 
ſchaft und Ketten trieb ihn in die Flucht, 
und er jagte mit Windeseile durch die 
Lorbeerwildnis, entrann ſeinen Verfolgern 
und hielt ſich in Salerno drei Tage ver⸗ 
borgen. Später ſuchte er in den Bergen 
meine Leiche, fand aber nur die jenes 
Kretins. Nun wurde er zweifelhaft, ob 
ich überhaupt gefallen ſei, da er mich aber 
deutlich hatte laufen und fallen ſehen, ſo 
nahm er endlich an, es ſeien an jenem 
Tage zwei Menſchen erſchoſſen worden 
und man habe in den Bergen meinen 
Körper gefunden, nicht aber den des 
Zwerges, der in einem Felsſpalt wie in 
einem offenen Grabe ruhte. Nach langem 
Umherirren gelang es Fritz, freie Fahrt 
nach Genua zu erhalten, und zwar durch 
einen Kriegskameraden aus der Brigade 
Medici, den er in Neapel traf. Von 
Genua war er nach Marſeille, von dort 
nach Paris, von Paris nach London ge- 
langt, war ſpäter nach Amerika gefahren 
und hatte in den Reihen der Unionsarmee 
gegen die Seceſſioniſten gekämpft. Im 
Jahre ſechsundſechzig kehrte er — ge⸗ 
rade in der Zeit, da der Krieg mit Oſter⸗ 
reich losbrach — in ſeine Heimat zurück. 
Sofort trat er in die Reihen der preußi⸗ 
ſchen Landwehr ein. Auf den amerika⸗ 
niſchen Schlachtfeldern hatte er vergeblich 
den Tod geſucht, in der Schlacht bei 
Königgrätz aber traf ihn eine Kugel in 
die Bruſt; dieſe tötete ihn nicht, aber ſie 
verletzte ſeine Lunge. „Seit der Zeit,“ 
ſo ſagte er mit trübem Lächeln, „komme 
ich ſtückweiſe um mich. Ach, wie oft 
wünſchte ich mir den Tod beim Sturm 
auf eine Batterie! und nun muß ich lang⸗ 
ſam hinſiechen ... mein eiſenfeſter Körper 
ringt mit dem Tode . .. ſeit vielen, vie⸗ 
len Jahren. Ja, Freund, das Schickſal 
Leopardis trifft zumeiſt Menſchen mit 
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nung und Verzweiflung dieſes Dichters 
bekannt machteſt? Ich habe die Stunde 
nie vergeſſen. — Ja, Leopardi! Unſere 
Jugendideale verblaſſen ... entſchweben 
uns und wir verſinken rettungslos im 
dunklen Strom —“ 5 

Er ſchaute in den rubinroten Wein und 
brach mit ſchwankender Stimme ab. 

„Wo biſt du zuletzt geweſen?“ fragte ich. 

„Seit drei Jahren malte ich in London 
Dekorationen und machte einige Erſpar⸗ 
niſſe. Der Arzt riet mir, den Winter in 
Neapel zu verbringen. Bei der Nennung 
dieſer Stadt tauchten die alten traurig⸗ 
ſüßen Erinnerungen wieder auf, und ich 
dachte, wenn ich doch ſterben müſſe, ſo 
möge es da unten geſchehen, wo ich ſo 
holde Träume von Ruhm und Liebe ge⸗ 
habt. Neapel ſehen und ſterben — mag's 
ſo ſein.“ 

„Warum haſt du nicht in der Kunſt 
Vergeſſenheit geſucht,“ bemerkte ich im 
Tone leiſen Vorwurfs, denn der Gedanke, 
daß ein ſo herrlich veranlagter Menſch an 
einem bloßen Zufall geſcheitert war, er: 
füllte mich mit Wehmut. 

Die Lippen des Freundes zuckten ſchmerz— 
lich und ſeine Augen ſtarrten ins Leere. 
„Ich hab's verſucht,“ antwortete er, 
„aber es ging nicht; ich fand die Ruhe 
nicht dazu. In mir kocht das Blut zu 
heiß beim Erwachen der Erinnerung. Ich 
mußte allzuoft die Flucht ergreifen vor 
den ſinnverwirrenden Gedanken, im ſtillen 
Atelier wäre ich in Tobſucht verfallen. 
So iſt der Evakopf das Beſte geblieben, 
was mein Pinſel hervorgebracht. Der 
Genius der Kunſt ſteigt nur aus einem 
ſonnigen Himmel zu uns hernieder.“ 

„Und Elena?“ 

„Elena! Wer weiß, was aus ihr ge— 
worden! Vielleicht vergrub ſie damals 
ihr tiefverwundetes Herz in dem einſamen 
Santa Croce, vielleicht — aber das wäre 
ein wunderbarer Zufall — geht ſie noch 
einmal an mir vorüber — flüchtig wie 
ein Meteor am Nachthimmel —“ 

Er trank haſtig ſein Glas leer, um ſeine 
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Rührung zu verbergen, und bemerkte dann neues Feſt. Auf der Piazza d'Armi fand 


nach einer Weile lächelnd und nachdenk⸗ 
lich: „Weißt du, Freund, welche Erinne- 
rung aus dem Verkehr mit der Geliebten 
mir am lebendigſten geblieben? Du wirſt 
über mich lachen, wenn ich's dir ge— 
ſtehe.“ 

„Nun?“ 

„Es iſt ein rein körperliches Gefühl —“ 

„Du machſt mich neugierig, ſprich!“ 

Er ſenkte die Blicke und ſprach dann, 
ganz in Sinnen verloren: „Als Elena 
ſich in jener verhängnisvollen Nacht, in 
welcher ich ihr den Vater retten ſollte, 
ſchluchzend an meinen Hals warf, da 
fühlte ich — und zwar ſo deutlich wie 
das pochende Herz eines Vogels, den man 
in der Hand hält —, daß in ihrem war⸗ 
men, weichen Körper Lunge und Herz in 
der Bruſt zuckten und in eine flatternde 
Bewegung gerieten. Dieſe körperliche Er- 
ſchütterung ihres Juneren teilte ſich mir 
mit und es war mir, als drehe ſich ihr 
Herz in meiner Bruſt um. Das iſt ein 
närriſcher Ausdruck — nicht wahr; das 
Gefühl läßt ſich eben nicht ſchildern, aber 
das iſt gewiß, ſo oft ich an Elena denke, 
flattert etwas da drinnen, und ich fühle 
dann ihre heißen, von Thränen über— 
ſtrömten Wangen auf meinen glühen. Oft 
denke ich, es könnte ein Dämon oder 
Engel in jener Nacht unſere Herzen ver- 
tauſcht haben. In ſchlafloſen Nächten iſt 
ſie bei mir ... ich halte die Schluchzende 
im Arm — Doch genug!“ 

Fritz brach raſch ab, als fürchte er ſich 
vor weiteren Enthüllungen, und reichte 
mir beide Hände. „Es iſt ſpät in der 
Nacht und du biſt müde. Verſuchen wir 
zu ſchlafen.“ Er ſchaute mich mit auf— 
leuchtenden Augen an und fuhr mit leiſer 
bebender Stimme fort: „Daß ich dich 
noch einmal geſehen — das iſt freundlich 
vom Schickſal. Ich glaubte ſchon, es 
thäte mir gar nichts mehr zuliebe.“ 

Wir umarmten uns und gingen zu 
Bett. Den Schlaf fand ich nicht, denn 
mein Freund huſtete ſo oft und ſo hohl, 
und ich ſah immer Elena vor mir. 


vor den Monarchen die Revue. 


ein großartiges militäriſches Schauſpiel 
ſtatt. Vierzehntauſend Mann paſſierten 
Vom 
Kaſtell bis zu dem von Cagnola erbauten 
Arco della Pace, deſſen ſtolzes Sechs— 
geſpann hoch in die blaue Luft ragt, 
waren die Brigaden aufgeſtellt. Die 
hohen Umfaſſungsmauern der Arena tru— 
gen Tauſende von Zuſchauern. Über dem 
Haupteingang zu dieſem Koloſſalbau be— 
findet ſich eine breite Plattform mit Altan, 
auf welcher die anmutvolle Königin Mar⸗ 
garita, die ſtolze Herzogin von Genua, 
der Exkönig Amadeo von Spanien und 
viele Höflinge und Würdenträger Platz 
genommen hatten. Ich hatte an der Seite 
meines Freundes einen guten Standort 
gewählt, und wir ſahen in der breiten 
Ebene die im Waffenſchmuck ſtrahlenden 
Regimenter. Unter Kanonendonner und 
Glockengeläute erſchienen Kaiſer Wilhelm 
und Viktor Emanuel, Moltke und italie⸗ 
nische Generale am Rande des Mars» 
feldes und ritten mit einem glänzenden 
Gefolge herauf. Ein ungeheurer Jubel 
erbrauſte von der Arena her und fand 
ein Echo in der Tiefe. Die Hörner der 
Truppen ſchmetterten ihre Signale in die 
Luft, und dieſe klangen über das Evviva- 
rufen hin wie Lärmſignale über den Don— 
ner einer Brandung. Unter General 
Ferreros Führung begann der Vorbei— 
marſch der Truppen. Dort rückten die 
Garden in breiter Front vorüber, dann 
die leichtfüßigen, flotten Berſaglieri mit 
den wallenden Hahnenfederbüſchen und 
begleitet von hellſchmetternden Fanfaren, 
dann brauſten die Batterien mit dumpfem, 
donnerartigem Geräuſch vorüber, dann 
die Reitergeſchwader mit den raſſelnden 
Waffen, und jeder Zug grüßte den König 
von Italien und ſeinen kaiſerlichen Gaſt. 

Fritz ſah am Morgen dieſes Tages 
totenblaß aus; die Aufregungen, denen er 
in Mailand begegnete, hatten ſeinen Zu— 
ſtand verſchlimmert. Beim Anblick des 
großartigen Schauſpiels belebte ſich ſein 
Geſicht, wieder ſtrahlten die wunderbaren 


In Mailand brachte jeder Tag ein blauen Augen und eine hektiſche Röte 


Elcho: 


färbte die hohlen Wangen. — „Das 
junge Italien freut ſich ſeines Glückes,“ 
flüſterte er mir zu und preßte meinen 
Arm an ſich. „Ein Staat — ein Volk; 
jo haben wir doch nicht umſonſt auf die- 
ſem Boden gekämpft — geblutet.“ 

Die Revue war beendet, die Zuſchauer 
drängten in ungeheuren Maſſen dem Aus: 
gang der Arena zu. Jeder wollte auf dem 
Marsfeld die Fürſten und Generale in der 
Nähe ſehen. Wir ließen den wirren Men⸗ 
ſchenknäuel an uns vorüber. Fritz lehnte 
ſich ſchwer auf meinen Arm; das Schau: 
ſpiel hatte ihn tief erregt. Die ariſtokra⸗ 
tiſchen Zuſchauer auf dem Altane behielten 
ihre Plätze inne, bis der Menſchenſtrom 
ſich durch die weite Pforte auf die Piazza 
ergoſſen hatte. 

Wir waren faſt die letzten im Zuge, 
und als wir den Ausgang erreichten, brach 
auch der Hof auf, und vor dem Thore 
fuhren die Wagen vor. Auf dem letzten 
Treppenabſatz kam ich Seite an Seite mit 
einem ſtark ergrauten Herrn im goldfun- 
kelnden Galarock eines Diplomaten, wel⸗ 
cher eine ſehr elegant gekleidete Dame am 
Arm führte. Das Paar erwartete den 
Wagen, und der Diplomat trat vor, um 
den Kutſcher herbeizurufen. In demſelben 
Augenblick wandte ſeine Gefährtin uns 
den ſtolzen Kopf zu. Ein leiſer Aufſchrei 
kam von den Lippen meines Freundes, 
und ich fühlte die Fingernägel ſeiner 
Hand, die ſich tief in meinen Arm bohr— 
ten. Überraſcht ſchaute ich den Freund 
an, der mit aufgeriſſenen Augen die 
Fremde anſtarrte, dann glitten meine 
Blicke zu jener hinüber, die plötzlich zu> 
rückwich, als ſei ein Geſpenſt vor ihr auf— 
getaucht. 

Elena ſtand vor uns. 

Die Zeit hatte an ihrem Ausſehen nur 
wenig verändert. Noch immer zeigten die 
dunklen, abgrundtiefen Augen den faſt 
überirdiſchen Glanz, noch immer beſaß 
ihr Geſicht das reine edle Profil, noch 
immer umrahmte ein Schwall krauſer 


Haare dieſe reine Stirn, aber die Anmut 


des Mädchens war der ſtolzen Haltung 
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einer tiefen Bläſſe gewichen. Sie hatte 
meinen armen Freund erkannt, und ich be⸗ 
merkte, wie ein Schauer über ihren Leib 
lief, wie ihre Hand nach dem Herzen griff, 
wie ihre Lippen zuckten, als wolle ſie 
einen Aufſchrei unterdrücken. Fritz zitterte 
wie ein Fieberkranker und war unfähig, 
ein Wort auszuſprechen. Einen Augen⸗ 
blick ſchauten ſich die beiden wie in ſtiller 
Verzauberung an, als aber Fritz dann 
mit einemmal ſich regte, als er die Hände 
erhob wie ein Verſinkender, der ſich an 
einen Felſen klammern will, da ſtieß 
Elena einen leiſen Schrei aus und lief dem 
Wagen zu, deſſen Schlag eben geöffnet 
wurde. Noch einmal ſah ſie zu uns her— 
über, ſcheu und verwirrt, dann verbarg 
ſie ihr Geſicht im Fond des Wagens, 
welcher raſch von dannen fuhr. 

Eine Minute lang hielt mein Freund 
ſich aufrecht und ſchaute dem entſchwin⸗ 
denden Wagen nach, dann überzog Leichen— 
bläſſe ſein Geſicht, ſeine Kniee wankten 
und ächzend brach er in meinen Armen 
zuſammen. Ein Blutſtrahl kam über 
ſeine Lippen. Ich brachte ihn bewußtlos 
ins Hotel zurück. Der herbeigerufene 
Arzt gab keine Hoffnung mehr. Als der 
Sterbende am Abend, aus tiefer Lethargie 
erwachend, die großen, geiſterhaft ſtarren 
Augen aufſchlug, fiel ein völlig zauber⸗ 
hafter Lichtglanz in das halbdunkle Zim— 
mer. Unter uns entſtand ein ſeltſames 
Geräuſch — wie fernes Meeresrauſchen. 

„Was iſt das?“ fragte der Kranke in 
faſt verhauchendem Ton. 

„Die große Illumination auf dem 
Domplatz,“ erklärte ich. 

„Laß mich den Dom ſehen,“ flüſterte er. 

Ich rückte das Bett mit Hilfe einer 
Dienerin aus dem Hotel an das breite 
Balkonfenſter. 

Eben ſegelte der Mond durch phanta— 
ſtiſche Wolkengebilde, dann verdunkelte ſich 
der Himmel. Plötzlich ſteigen an allen 
Ecken und Enden des weiten Platzes 
Raketen auf und zerſtieben kniſternd und 
flammend hoch oben bei den dunklen Wol— 
ken. Eine Minute ſpäter wird der Rieſen— 


der Frau, das zarte Rot der Wangen dom von weißem, zauberiſchem Licht über— 


20 * 


396 


goſſen. 
Roſetten, die zahlloſen Türme und Türm— 
chen mit ihren zierlichen Ornamenten, die 
verbindenden Marmorgalerien, die Knaufe 
und Arabesken — alles das iſt von dem 
geiſterhaften Licht überrieſelt. In den 
ſchlanken Glockentürmen, die von einem 
Filigrannetz umſponnen zu ſein ſcheinen, 
horſten Falken und Eulen; beim grellen 
Schein der bengaliſchen Flammen flattern 
dieſe Vögel kreiſchend auf, ſtieben wild 
auseinander und umkreiſen dann die auf 
der Spitze der Kathedrale thronende Ma- 
donna, welche zu Ehren des deutſchen 
Gaſtes die deutſche Trikolore in der Rech- 
ten hält. Später verſchwindet das geiſter— 
hafte Licht, und rote Flammen tauchen 
das Rieſenwerk der Gotik in Purpurglut. 


Das hohe Portal, die bunten 
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Er ſchließt müde die Augen. Stunden- 
lang ſcheint er zu ſchlafen. Drunten auf 
dem Platz wird's ſtiller und ſtiller, die 
Flammen verlöſchen, der Dom taucht 
im Dunkel der Nacht unter, und über 


die Turmſpitzen weg, die hochragenden, 


huſchen wieder mondbeglänzte zerriſſene 


Wolken. 


Ich lauſche wieder den Atemzügen des 
Kranken, und mich überſchauert's, denn ich 
denke, er iſt tot. Aber noch hebt ſich 
leiſe die breite Bruſt. Ich zünde zwei 
Kerzen an, bleibe an dem Lager ſitzen 
und horche auf den Schlag der Uhr. 
Schon dämmert der Morgen herauf, da 
zuckt die Hand des Sterbenden noch 
einmal und wieder ſchlägt er die Augen 
auf. Er ſchaut mich an mit einem 


Den Fuß des Domes umwogen ungeheure Blick voller Liebe. „Freund,“ flüſtert 
Menſchenmaſſen, welche beim Wechſel der er, „hab geträumt ... ſüß geträumt 
märchenhaften Erſcheinungen in toſenden von Elena und der Heimat. Im Traum 
Jubel ausbrechen. floß mir alles zuſammen: Heimat, der 
In dem einſamen Zimmer droben ſchaut Garten Eden und Elena . .. droben viel— 
mein armer Freund mit ſtarren Augen leicht —“ 
auf die Lichterſcheinung — regungslos, Ein röchelnder Ton, ein Zucken des 
als habe er ein Traumgeſicht. Ich halte | ganzen Leibes — und mein Freund war 
ſeine Rechte in der meinigen, ſie iſt kalt drüben in dem Lande ohne Kampf, in der 
und feucht; die Bruſt hebt und ſenkt ſich Welt des Friedens. 
langſam, der totblaſſe Kopf ruht auf den Auf dem Kirchhof des Oſpedale Mag- 
hochgetürmten Kiffen. Plötzlich bewegen giore liegt fein Grab. Der einfache Stein, 
ſich die Lippen; leiſe flüſtern ſie: „Wie welcher dasſelbe ſchmückt, trägt die In— 
ſchön! So eure Zukunft — ihr Über— ſchrift: 
| 


lebenden —“ II Tedesco. 
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Der Panamakanal. 
Von 


Helmut Feine 


roße und nützliche Projeti 
verſchwinden nicht eher aus 
der öffentlichen Diskuſſion, als 
bis ſie gelöſt ſind. Zeigt ſich 
er nur eine entfernte Möglichkeit zur 
Löſung eines ſolchen Problems, jo findet 
ſich immer wenigſtens ein kleiner Kreis 
von Intereſſenten, der nach jedem miß— 
glückten Verſuche die Agitation für das— 
ſelbe mit bewunderungswürdiger Energie 
wieder in die Hand nimmt. Und die 
Ausdauer und Energie wird endlich be— 
lohnt, was durch Jahrhunderte für un- 
möglich oder doch höchſt unrentabel ge— 
halten, wird endlich energiſch angegriffen 
und ſiegreich durchgeführt. — So iſt es 
mit faſt allen großen Unternehmungen, 
Entdeckungen und Fortſchritten der Civili— 
ſation geweſen, aber nirgends waren die 
Schwierigkeiten ſo groß, der Widerſtand 
ſo zähe als bei der Löſung des Pro— 
blems eines interoceaniſchen Kanales zwi— 
ſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ocean! 

Von der Exiſtenz eines großen Meeres 
ſüdweſtlich von ſeinen gemachten Ent— 
deckungen hatte ſchon Kolumbus durch die 


Indianer erfahren. Um dieſes Meer, 
reſp. eine Durchfahrt nach demſelben, zu 
entdecken, unternahm er ſeine vierte Reiſe 
(1502), auf der er die Oſtküſte Mittel— 
amerikas und Kolumbiens entdeckte. In 
dem goldreichen Veragua hörte er wieder 
von dem großen Meere im Süden. Um 
einen direkten Seeweg in weſtlicher Rich— 
tung nach den Spezereiländern Indiens 
und nach China und Japan zu ſuchen, 
unternahm Kolumbus ſeine Fahrten, und 
die von ihm entdeckten Inſeln hielt er für 
Teile Aſiens, des Cipango (Japan) Marco 
Polos. Und die Inſel Kuba nahm er 
als einen Teil des Feſtlandes, zu Katai 
(China) gehörig, an. In dieſem Glauben 
iſt der große Entdecker geſtorben. Sehr 
intereſſant iſt, daß — wie der alte Hiſto— 
riker Antonio de Herrera erzählt — Ko— 
lumbus an „ſeine Könige“, Ferdinand und 
Iſabella, berichtete: auf dem heutigen 
Iſthmus von Panama hoffe er die Durch— 
fahrt nach Weſten zu finden, das „Ge— 
heimnis der Landenge“ zu löſen. Und 
wunderbarerweiſe bezeichnete Kolumbus 
ziemlich genau dieſelbe Stelle, wo heute 
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der Kanal wirklich gebaut wird. Aber 
ihm war es nicht vergönnt, die Südſee zu 
ſchauen oder die reichen Länder, „die in 
den Meeren weſtlich von Kuba liegen“, 
von denen er in prophetiſcher Eingebung 
ſprach, zu ſehen; es war Gottes Wille, 
daß dieſe Entdeckungen von anderen ge⸗ 
macht wurden — ſchreibt der große 
Hiſtoriker Herrera. 

Der erſte Spanier, der die Südſee ſah, 
war Vasco Nunez de Balboa. Von dem 
kühnen Zuge dieſes großen Eroberers 
durch Darien beſitzen wir ſchöne Schilde⸗ 
rungen, welche Peſchel in ſeiner berühmten 
Geſchichte des Zeitalters der Enideckungen 
kurz zuſammenfaßt. In der Nähe der 
Mündung des Rio Darien nahm Balboa 
von der Südſee für die ſpaniſche Krone 


Beſitz am 29. September 1513, und ſeine 


erſte Idee, auf die er in ſeinen Berichten 
an Kaiſer Karl V. immer wieder zurück— 
kommt, war: mit Hilfe der Flüſſe Dariens 
eine 
Oceanen herzuſtellen. Die Vorteile der 
heutigen Panamaroute vor allen anderen 
ihm bekannten Teilen Dariens erkannte 
Balboa ſehr bald. 

Aber auch die Vorteile der anderen 
wertvollen Routen über den amerikaniſchen 
Iſthmus wurden von den ſcharf beobach⸗ 
tenden Konquiſtadoren ſchnell erkannt, jo 
beſonders die der Nikaraguaroute. Aus 
den in den ſpaniſchen Archiven aufgehäuf⸗ 
ten Dokumenten, die noch lange nicht 
ſämtlich publiziert ſind, erſieht man klar, 
welches große Intereſſe die ſpaniſche 
Krone und der Rat von Indien an der 
Entdeckung einer Durchfahrt nahmen. Erſt 
Ende des Jahres 1883 iſt durch Manuel 
Maria de Peralta der Originalbericht des 
Gil Gonzalez Davila, des Entdeckers von 
Nikaragua, an Kaiſer Karl V. vom 
6. März 1524“ publiziert, den er im 
Archiv von Judien vor zwei Jahren ent⸗ 
deckte. Gil ſah nur das Südufer des 
ſchönen Nikaraguaſees, ſeines „mar duce“; 
als er aber von den Indianern erfuhr, 


* M. M. de Peralta: Costa-Rica, Nicaragua 
y Panamä, su historia y sus limites. — Madrid 
y Paris, 1883. Tom. L. Siglo XII. 


Verbindung zwiſchen den beiden 
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daß dieſes „ſüße Meer“ einen Abfluß 
nach dem Nordmeere (Atlantiſcher Ocean) 
habe, und als er die geringe Breite und 
geringe Erhöhung des Iſthmus von Rivas, 
zwiſchen der Küſte des Südmeeres und 
des ſüßen Meeres, erkannte, hob er ſofort 
eifrigſt und wiederholt hervor: hier könne 
die bequemſte Verbindung zwiſchen den 
beiden Meeren hergeſtellt werden. — Gil 
ſtarb, wie der große Kolumbus mit Un⸗ 
dank belohnt, in Vergeſſenheit; Balboa 
wurde (wahrſcheinlich im Oktober 1517) 
auf Grund einer jammerhaft ungerechten 
Anklage aus Antrieb ſeines Schwieger⸗ 
vaters Pedrarias, der eiferſüchtig auf das 
beiſpielloſe Glück des kühnen Balboa war, 
in Panama enthauptet. 

Neben dieſen zwei Stellen, Iſthmus 
von Panama und Nikaraguaſee, deutet 
die Terrainbeſchaffenheit des Iſthmus von 
Tehuantepek (in Mexiko) auf die Mög⸗ 
lichkeit der Herſtellung eines bequemen 
Tranſitweges hin. Dies erkannte zuerſt 
Ernando Kortez; er etablierte hier einen 
Übergangsverkehr und ließ das Material zu 
feinen Schiffen, mit denen er ſpäter Kali⸗ 
fornien eroberte, hier herübertranspor⸗ 
tieren. Auch er hebt in ſeinen Berichten 
an Kaiſer Karl V. die Vorteile ſeiner 
Route hervor. 

Iſt es nicht wunderbar, daß noch heute, 
nach über dreihundertfünfzig Jahren der 
eifrigſten Studien und Unterſuchungen zur 
Auffindung einer paſſenden Stelle, zur 
Schaffung einer künſtlichen Durchfahrt 
durch den langgeſtreckten amerikaniſchen 
Kontinent, man keine beſſere Routen als 
die der alten Konquiſtadoren gefunden 
hat? In der That hält die überwie⸗ 
gende Mehrzahl der kompetenten Leute 
nur dieſe drei Routen für möglich, ſchei⸗ 
det aber die nördlichſte, die Route von 
Tehuantepek, als zur Anlage eines Ka⸗ 
nales abſolut unpaſſend, definitiv aus. 
Es bleiben alſo nur die zwei alten, von 
Balboa und Gil Gonzalez Davila zuerſt 
entdeckten Routen übrig. Und die vom 
prophetiſchen Geiſte des großen Genueſen 
bezeichnete Route ſiegte über alle Rivalen, 
hier wird das Rieſenwerk vollendet, die 
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Träume der genannten drei großen Ent- breitet wurden, auf ihren wahren Wert 
decker erfüllt werden! Dem Chriſtoph zurückzuführen. 

Kolumbus zu Ehren iſt der Endpunkt der Verſchiedene Urſachen verzögerten in 
Panamabahn, Colon, benannt; ſeinen den verſchiedenen Perioden die Ausfüh— 
Namen führt auch die von der Kanalbau- rung des Kanales oder auch nur eines 
compagnie geſchaffene Arbeiterſtadt an guten Tranſitweges. Zuerſt wollten ſo— 
der Mündung des Kanales in der Limon- wohl die ſpaniſchen Eroberer als auch die 


bai, und ſein Standbild ſoll an der höch— 
ſten Stelle der durchbrochenen Gebirgs— 
züge aufgerichtet werden und herabſehen 
auf die Schiffe aller Nationen, die den 
Kanal paſſieren werden. 

Eines der intereſſanteſten Kapitel der 
Geſchichte und Geographie iſt die Be— 
ſchreibung der verſchiedenen Kanalprojekte, 
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ſpaniſche Krone Gold, und zwar möglichſt 
viel und möglichſt ſchnell, aus den neu ent— 
deckten Ländern gewinnen, nicht aber große 
Summen für die Erſchließung derſelben 
opfern. Dann verwirrten den Rat von 


Indien — der übrigens meiſt nach ſehr 


verſtändigen und edelmütigen Principien 
ſeine Befehle erließ — die Anklagen und 
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Die Bai von Limon. 


ihrer Entſtehung, Unterſuchung und Ver— 
werjung. Leider kann ich auf dieſelbe 
hier nicht eingehen. Ich will hier nur 
kurz andeuten, was die Ausführung des 
Werkes bis heute verhindert hat. Als 
Hauptgrund führe ich in erſter Reihe an: 
die Unbekanntſchaft mit der Formation 
des Iſthmus. Die Hinderniſſe, welche 
Natur und Bewohner des Inneren von 
Darien dem Reiſenden entgegenſetzen, ſind 
größer als in irgend einem Teile der be— 
kannten Welt. Deshalb war es ſo äußerſt 
ſchwierig, die ſehr günſtigen Angaben über 
das Flußnetz, die niedrigen Gebirgszüge 
u. ſ. w. verſchiedener Teile Dariens, die 
von ſchwindelhaften, für ihre „Ideen“ und 
„Projekte“ begeiſterten „Entdeckern“ ver— 


Fehden der verſchiedenen Eroberer unter— 
einander, wodurch die ſpaniſchen Miniſter 
und Räte, die alle Hände voll zu thun 
hatten, ſich um die Kanalfrage nicht ein— 
gehend bekümmern konnten. So blieb es 
bis zum Ende des ſechzehnten Jahrhun— 
derts. Der Tranſit ging damals über den 
Iſthmus von Panama. Zweitauſend Maul— 
tiere und viele Indianer ſchleppten die 
Waren auf einem ſehr ſchlechten Wege von 
Panama bis Kruzes am Rio Chagres, wo 
ſie in große flache Boote geladen und bis 
zur Küſte des Atlantiſchen Oceans trans— 
portiert wurden. Dieſer Weg war bis 
zum Abfalle Amerikas von der ſpaniſchen 
Krone (1811 bis 1820) ſehr beſucht, 
dann geriet er in Verfall, die üppige 


400 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Vegetation machte ihn verſchwinden. Erſt 
das durch die Entdeckung von Kalifornien 
veranlaßte Goldfieber lenkte (1848 bis 
1850) die Aufmerkſamkeit wieder auf die⸗ 
ſen Tranſitweg und eröffnete ihn neu. — 
Zahlloſe ſpaniſche Berichte aus dem ſech⸗ 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhundert kla⸗ 
gen über die Schwierigkeiten, welche der 
Reiſende auf der genannten Route zu 
überwinden hat, und über die furchtbare 
Ungeſundheit des Klimas, beſonders an 
der ſumpfigen atlantiſchen Küſte. Hun⸗ 
derttauſende der laſtentragenden In⸗ 
dianer und Tauſende von Spaniern er⸗ 
lagen den Iſthmusfiebern. Durch Jahr⸗ 
hunderte führte dieſe Gegend den Namen: 
Grab der Spanier. Aber trotz aller 
Mängel dieſer Route und trotz des eifri⸗ 
gen Suchens nach beſſeren Wegen blieb 
man doch bei derſelben, da ſie eben immer⸗ 
hin die vorteilhafteſte war. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert hielt die 
Spanier von der Erſchließung der Pa⸗ 
nama- oder Nikaraguaroute, das heißt 
von der Erbauung eines Kanales oder 
einer guten Tranſitſtraße, neben den oben 
genannten Gründen hauptſächlich zurück: 
die berechtigte Sorge, daß auch die grim⸗ 
migen Feinde der Spanier, die Engländer 
und Filibuſteros (Seeräuber), auf dieſen 
Wegen in das Land eindringen könnten. 
Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
war es beſonders das Sinken der Macht 
Spaniens, was das Rieſenwerk nicht zur 
energiſchen Bearbeitung gelangen ließ. 
Dazu kam die wachſende Erkenntnis, daß 
das Werk ſelbſt auf den vorteilhafteſten 
Routen große Schwierigkeiten bieten und 
große Geldopfer erfordern würde, und die 
ſtets anſchwellende Zahl der Projekte. 
Jeder Autor rühmte ſein Projekt nach 
Kräften und ſchmähte zugleich die übrigen 
Projekte. Da wurde ein klares, richtiges 
Urteil ſehr erſchwert. 

Die politiſchen Bedenken ſind durch die 
Zerſtörung der Macht Spaniens und in 
neueſter Zeit (1850) durch den berühmten 
Vertrag von Clayton-Bulwer, wodurch 
ſich England und die Union verpflichten, 
kein Gebiet in der Nähe des reſp. Kanales 


auf dem amerikaniſchen Iſthmus zu er⸗ 
werben, keine Befeſtigungen daſelbſt an⸗ 
zulegen und die Neutralität desſelben zu 
überwachen, beſeitigt. Vergebens bemühte 
ſich die Regierung der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika in neueſter Zeit, eine 
Anderung dieſes Vertrages von England 
zu erlangen. — Auch die finanziellen Be⸗ 
denken und Schwierigkeiten ſind als ge⸗ 
hoben zu betrachten. Der wachſende Welt⸗ 
und beſonders Seeverkehr, auf den immer 
der Löwenanteil des ganzen Verkehrs 
auf unſerem Planeten kommt und kommen 
wird, erfordern gebieteriſch die Anlage 
des interoceaniſchen Kanales. Es iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß der Kanal — 
auch bei einem Koſtenaufwande von einer 
Milliarde Franken — rentieren wird. Ich 
komme hierauf noch ſpäter, bei der Frage 
nach dem Koſtenpunkte des Unternehmens, 
kurz zurück. — Die allgemeinen Bedenken 
gegen die Möglichkeit der Ausführung, 
Erhaltung und Rentabilität ſolcher Rieſen⸗ 
werke wurden aber in neueſter Zeit be⸗ 
ſonders glänzend widerlegt durch die 
Panamabahn und den Suezkanal. 

Der Suezkanal iſt beſonders für Segel⸗ 
ſchiffe ſehr ſchwer zugänglich, das klippen⸗ 
reiche, ſehr heiße Rote Meer iſt für den 
Seefahrer aus verſchiedenen Gründen ge⸗ 
fährlich. Trotzdem ſteigt die Frequenz 
des Suezkanales von Jahr zu Jahr, for⸗ 
dert eine Erweiterung des beſtehenden 
oder den Neubau eines zweiten Kanales. 
— Im Jahre 1872 paſſierten den Suez⸗ 
kanal 1082 Schiffe mit einem Raum⸗ 
gehalt von 1439 169 Tonnen à 20 Ctr. 
Im Jahre 1882 war die Zahl bis auf 
3198 Schiffe von 7122 125 Tonnen ge⸗ 
wachſen.“ — Es blieb nur noch die große 
Schwierigkeit übrig: aus der Zahl der 
genau unterſuchten und wirklich empfeh⸗ 
lenswerten Routen die vorteilhafteſte her⸗ 
auszuſuchen. Um die Löſung dieſer Auf⸗ 


* Nah dem „Moniteur universel“ hatten im 
September 1883 die zu 500 Franken ſeiner Zeit 
ausgegebenen Aktien einen Wert von 2400 Fran⸗ 
fen, die fünfprozentigen Obligationen, ausgegeben 
zu 300 Franken, — 575, ein Gründeranteil von 
5000 Franken galt 930 000 Franken :r. 
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gabe haben ſich in neueſter Zeit beſonders 
franzöſiſche Geographen verdient gemacht 
und ſie auch glücklich gelöſt im Verein 
mit berühmten Geographen, Ingenieuren, 
Seeleuten und Kaufleuten aller Nationen. 

Es war zuerſt auf dem geographiſchen 
Kongreß in Anvers (1871), wo die Frage 
des interoceaniſchen Kanales in neueſter 
Zeit eingehend diskutiert wurde. Der 
amerikaniſche General Heine legte ein 


401 


entſprechen. Die handelsgeographiſche Ge— 
ſellſchaft zu Paris beſchloß, angeſichts der 
großen Lückenhaftigkeit der topographiſchen 
Karten Dariens, die nochmalige Unter— 
ſuchung dieſes Landes, und auf Anregung 
dieſer genannten Geſellſchaft trat am 
24. Mai 1876 ein franzöſiſches Komitee 
zum Studium der Durchſtechung eines 
interoceaniſchen Kanales zuſammen. An 
die Spitze dieſes Komitees traten Graf 


Projekt des Herrn Gogorza vor, wonach v. Leſſeps, Admiral La Roncieère -le 


der Kanal in Darien mit Benutzung der 
Flüſſe Tuyra, Atrato und Caquirri er— 
baut werden ſollte. Auf dem internatio— 
nalen geographiſchen Kongreß von Paris 
im Jahre 1875 wurde abermals über 
das wertloſe Projekt des Gogorza debat— 
tiert. Hier war es aber bereits, wo 
Graf Ferdinand v. Leſſeps die Anſicht 
ausſprach und verteidigte: der interocea— 
niſche Kanal müſſe wie der Suezkanal 
im Niveau der Meere, das heißt ohne 
Schleuſen erbaut werden, nur ſo könne er 


den Anforderungen des großen Verkehrs 
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Noury und Meurand. Kurze Zeit dar— 
auf bildete ſich in Paris eine „Inter— 
nationale Civilgeſellſchaft für den inter— 
oceaniſchen Kanal“, an deren Spitze die 
Herren General Türr und Lieutenant 
B. Wyſe traten. Dieſe „Civilgeſellſchaft“ 
ſchickte noch Ende 1876 unter Leitung 
der Herren Wyſe und Reclus eine inter— 
nationale Expedition, beſtehend aus acht 
Perſonen, nach Darien. Die Unter— 
ſuchung erwies die Unbrauchbarkeit von 
Gogorzas Projekt. Auch wurde das Ge— 
biet zwiſchen dem Tuyra und der Bai 
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von Akanti auf event. Brauchbarkeit für 
einen interoceaniſchen Kanal unterſucht. 
Aufang 1877 machte die Regenzeit allen 
weiteren Aufnahmen ein Ende, die Expe⸗ 
dition kehrte nach Europa zurück. Drei 
Mitglieder, die Herren Bixio, Brooks und 
Muſſo, waren den Strapazen der Reiſe 
erlegen. — Im November 1877 ſchickte 
die „Civilgeſellſchaft“ eine zweite, größere 
Expedition nach Darien. Reclus unter⸗ 
ſuchte mit einer Abteilung die Route 
Tuyra⸗Akanti weiter, Wyſe dagegen den 
Iſthmus von San Blas. Beide Abtei⸗ 
lungen vereinigten ſich auf dem Iſthmus 
von Panama und unterſuchten denſelben 
genau. Wyſe ging nach Bogota und 
ſchloß mit der Centralregierung der Ver⸗ 
einigten Staaten von Kolumbien einen 
ſehr vorteilhaften Kontrakt zur Erbauung 
eines interoceaniſchen Kanales zwiſchen 
der Bai von Limon (bei Colon) und der 
Bai von Panama am 20. März 1878 ab. 
Kongreß und Präſident von Kolumbien 
genehmigten den Kontrakt am 18. Mai 
1878. — Herr Wyſe bereiſte darauf noch 
flüchtig die Nikaraguaroute und kehrte 
über Nordamerika nach Paris zurück, wo 
er am 11. Auguſt 1878 ankam. Jetzt 
näherten ſich die zwei Geſellſchaften, an 
deren Spitze die Herren v. Leſſeps und 
Türr ſtanden, und beriefen im Verein 
mit der Geographiſchen Geſellſchaft zu 
Paris einen internationalen Kongreß zur 
definitiven Unterſuchung der verſchiedenen 
Projekte. Der Kongreß tagte in Paris 
vom 15. bis 29. Mai 1879 und entſchied 
ſich in der Schlußſitzung mit 77. gegen 8 
Stimmen für die Erbauung des Niveau⸗ 
kanales (das heißt ohne Schleuſen) mit 
Tunnel zwiſchen der Limonbai und Pa⸗ 
nama. Zwölf Mitglieder des Kongreſſes 
enthielten ſich der Abſtimmung, neunzehn 
fehlten bei derſelben. Die Koſten wurden 
bei einem 6 bis 7 km langen Tunnel und 
einer Flutſchleuſe bei Panama auf 1200 
Millionen Franken veranſchlagt. — Die 
beiden Geſellſchaften vereinigten ſich jetzt 
zur „Compagnie universelle du canal 
interocéanique de Panama“ und erhielt 
die Civilgeſellſchaft für Überlaſſung des 


von Wyſe erlangten Kontraktes an die 
neue Geſellſchaft 10 Millionen Franken in 
Aktien derſelben. 

Ehe ich die Geſchichte dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, die jetzt eifrig mit dem Kanalbau 
beſchäftigt iſt, gebe, will ich einige Worte 
über die anderen wertvollen Projekte 
ſagen. Der Iſthmus von Tehuantepek iſt 
210 km breit, und der niedrigſte Paß 
(Tarifa) auf demſelben hat noch inımer 
eine Höhe von 230 m. Der Kanal würde 
nicht weniger als 140 Schleuſen erfordern, 
und dabei wäre es noch zweifelhaft, ob 
die genügende Waſſermenge zur Speiſung 
des Scheitelbeckens vorhanden. Die Idee, 
einen Kanal hier zu erbauen, iſt definitiv 
aufgegeben, aber an einer Eiſenbahn wird 
eifrig gearbeitet. An bequemen Tranſit⸗ 
wegen auf dem Jahrhunderte hindurch 
ſo ſchwer zu paſſierenden amerikaniſchen 
Iſthmus wird es überhaupt in einigen 
Jahren nicht fehlen. In Nikaragua ver⸗ 
binden bald Eiſenbahnen den großen See 
mit den Häfen des Stillen Oceans, und 
auch der Rio San Juan und der Hafen 
von Greytown (San Juan del Norte) 
werden hoffentlich durch Ausbaggerung 
wenigſtens kleinen Schiffen zugänglich ge- 
macht werden. An der Vollendung der 
Coſtarica-Bahn zwiſchen Puntarenas in 
der Nikoya⸗Bucht und Limon bei Moin am 
Atlantiſchen Ocean wird eifrig gearbeitet; 
dieſe Bahn iſt heute zu zwei Dritteln 
fertig, und der Tranſit von Reiſenden 
und Waren bietet hier keine Schwierig⸗ 
keiten mehr. N 

Alle die zahlloſen Projekte zur Erbauung 
des Kanales in Darien oder mit Benutzung 
des Rio Atrato, der in den Golf von 
Uraba oder Darien mündet und auf deſſen 
Wert für den interoceaniſchen Kanal zuerſt 
Alexander v. Humboldt aufmerkſam machte, 
hat man fallen laſſen, da ſie entweder ſehr 
lange Tunnels (bei San Blas) oder die 
Kombination von Tunnel und zahlreichen 
Schleuſen (wie das Atrato-Napipi⸗Projekt) 
erfordern und in unbewohnten, höchſt un⸗ 
geſunden, wilden, ſchwierig zugänglichen 
Gebieten mit enormen Koſten und Men⸗ 
ſchenopfern erbaut werden müßten. Das 
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einzige heute neben der Panamaroute als 
lebens und konkurrenzfähig zu betrach— 
tende Projekt iſt das von Nikaragua. 
Hierüber will ich kurz berichten. 

In einem von Greytown bis zur Fon— 
ſekabai quer über den Iſthmus ſtreichen— 
den, überaus fruchtbaren Thale liegen die 
Seen von Nikaragua und Managua, die 
durch den Tipitapafluß verbunden ſind 
und zahlreiche kleine Bäche und Flüſſe 
aufnehmen. Dieſe Waſſerreſervoirs ſtehen 
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hatte, hielt man die Erbauung eines 
Kanales an dieſer Stelle für unmöglich und 
ließ das ganze Projekt fallen. Der Rio 
San Juan beſchreibt viele Kurven und 
Windungen und erhält dadurch eine Länge 
von 120 engliſchen Meilen, obgleich die 
direkte Entfernung zwiſchen dem Austritt 
aus dem See und der Mündung bei Grey— 
town nur ca. 73 engliſche Meilen beträgt. 
Das Bett des San Juan iſt an fünf Stellen 
durch Klippen und Untiefen verengt, und 
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durch einen mächtigen Strom, den Rio 
San Juan, mit dem Atlantiſchen Ocean 
in Verbindung. Der Nikaraguaſee iſt 
170 km lang, 56 km breit, bis 40 m 
tief und ſein Waſſerſpiegel liegt 32,6 m 
über dem mittleren Niveauſtande der 
beiden Oceane. — Erſt 1781 ließ die 
ſpaniſche Regierung durch den Ingenieur 
M. Galiſteo den Iſthmus von Nikaragua 
genau unterſuchen. Galiſteo beſtimmte die 
Höhe der Oberfläche des Sees über den 


im unteren Teile ſeines Laufes wird ſeine 
Brauchbarkeit zum Kanale ſehr herabge— 
mindert durch die enormen Maſſen von 
Schlamm, Sand und Bäumen, welche ihm 
die Ströme Coſtaricas zuführen. Der Hafen 
von Greytown iſt verſandet und heute faſt 
wertlos. Es ſind in dieſem Jahrhundert 
ihon oft Verſuche gemacht, beſonders von 
amerikaniſchen Unternehmern und Geſell— 
ſchaften, Kapitalien für die Erbauung 
eines Kanales auf dieſer Route aufzutrei— 


Oceanen auf 38,5 m, und da man damals ben, aber alle Bemühungen waren ver— 
im Schleuſenbau nur geringe Erfahrungen gebens. 


404 


Als das beſte der möglichen Nikaragua— 
projekte iſt das auf dem Kongreß von 
1879 in Paris eingehend diskutierte, von 
den Amerikanern Lull und Menocal em⸗ 
pfohlene zu betrachten. Es wird die An⸗ 
lage von einundzwan zig oder mindeſtens 
ſiebzehn Schleuſen notwendig, und ſchätzte 
der Kongreß die Koſten auf 900 Millionen 
Franken. Der Kanal folgt vom Nikara⸗ 
guaſee, der in ſeinem ſüdöſtlichen Teile 
durch Bagger vertieft werden müßte, dem 
San Juan bis zur Mündung des San 
Carlos (102 km), hier wird er durch 
einen Damm vom unteren Teil des San 
Juan getrennt und am nördlichen Ufer 
des San Juan direkt in der Richtung 
nach Greytown gegraben (70 km). Der 
Hafen von Greytown ſoll durch Bagge⸗ 
rung vertieft und die ganze Waſſermaſſe 
des San Juan durch den ſüdlichſten Arm 
in ſeinem Mündungsdelta, den Colorado, 
der ſchon heute ca. vier Fünftel der Waſſer⸗ 
menge empfängt, dem Ocean zugeführt 
werden. Die Verbindung zwiſchen dem 
Nikaraguaſee und dem Stillen Ocean 
wird vermittels der kleinen Flüſſe Rio 
Medio und Rio Grande erreicht, der Kanal 
endet dann im Hafen von Brito, nahe 
der Mündung des Rio Grande. Das 
Terrain erhebt ſich nur 13 bis 15 m über 
den Nikaraguaſee. Die Länge des ganzen 
Kanales beträgt 290 km, wovon aber 
190 km durch den See und die benutzbare 
Strecke des San Juan fertig ſind. Der 
Panamakanal wird nur 73 km lang ſein. 

Weshalb ſich die Majorität des Kon⸗ 
greſſes gegen den Nikaraguakanal aus⸗ 
ſprach, ergiebt ſich aus einer vergleichen⸗ 
den Zuſammenſtellung der Hauptmomente 
für beide Kanäle. Der Nikaraguakanal 
wird neununddreißig Krümmungen (außer 
ſechzehn ſtarken Krümmungen im benutzten 
Teile des San Juan ſelbſt) mit einem 
Radius von 670 bis 1500 m haben, der 
Panamakanal hat nur fünfzehn Krümmun— 
gen mit einem Radius von mindeſtens 
3000 m. Der Nikaraguakanal erfordert 
ſiebzehn bis einundzwanzig, der Panama— 
kanal eine oder — wahrſcheinlich — gar 
keine Schleuſe. Der Nikaraguakanal er— 
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fordert den Bau von fünf Dämmen und 
ſiebzehn Brücken und Aquädukten und Deiche 
von 47 km Länge. Der Panamakanal 
erfordert drei Dämme und drei Brücken 
für die Panamabahn. Die Häfen an den 
Enden der Nikaraguaroute ſind höchſt un⸗ 
genügend und erfordern noch viel Arbeit; 
der Hafen an der atlantiſchen Seite der 
Panamalinie dagegen iſt vorzüglich, der 
an der pacifiſchen Seite iſt genügend. Das 
ganze Gebiet auf dem Panama⸗Iſthmus iſt 
durch die Bahn erſchloſſen, relativ ange⸗ 
baut und bewohnt, bei der Nikaraguaroute 
iſt dies nur auf dem Iſthmus zwiſchen dem 
See und dem Stillen Ocean der Fall. 
Heftige Erdbeben auf dieſem Iſthmus find 
ſehr häufig, dieſelben würden das Mauer⸗ 
werk der Schleuſen zerſtören. Auf dem 
Iſthmus von Panama fehlten dieſelben ſeit 
der Zeit der Eroberung, und nur vor ca. 
anderthalb Jahren beobachtete man daſelbſt 
eine ſtärkere Erderſchütterung, welche ziem⸗ 
lich bedeutende Verwüſtungen in Panama 
anrichtete. — Ich halte es für angezeigt, 
dieſe gegen die Nikaraguaroute ſprechenden 
Gründe beſonders hervorzuheben, da ſich 
die Agitation für die Erbauung eines 
amerikaniſchen Kanales auf derſelben noch 
immer nicht gelegt hat und von eifrigen 
Verfechtern der Monroedoktrin genährt 
wird. Es wird ſeit zwei Jahren im Kon: 
greß in Waſhington, in vielen Vereinen 
und Zeitungen der Vereinigten Staaten 
eifrigſt für den Nikaraguakanal geſprochen, 
aber faktiſch begonnen haben die Arbeiten 
an demſelben noch nicht. Es fehlt noch 
Geld und — die Zuſtimmung der Regie⸗ 
rung von Nikaragua zu dem Kontrakt mit 
der amerikaniſchen Geſellſchaft. 

Das wertvollſte Material für den Kon⸗ 
greß von 1879 hatten die im Auftrage 
der Regierung der Vereinigten Staaten 
von Selfridge, Lull, Menocal, Collins u. a. 
in den Jahren 1870 bis 1875 unternom⸗ 
menen Expeditionen geliefert. Mit viel 
größerer Gründlichkeit als durch die 
Expeditionen der Herren Wyſe und Reclus 
wurden faſt ſämtliche Projekte unterſucht. 
Die Vertreter Amerikas auf dem Kon⸗ 
greß waren in ihrer Mehrzahl für den 


Polakowsky: Der Panamakanal. 405 


Nikaraguakanal, und als die Panamaroute 1844 unterſuchte der franzöſiſche Inge— 
dennoch angenommen wurde, hob in der nieur Nap. Garella den Iſthmus genauer 
amerikaniſchen Preſſe eine lebhafte Agita- und publizierte 1845 über ſeine Arbei— 
tion gegen dieſe, gegen den Kongreß und ten einen Bericht. Er ſprach ſich gegen 


ſeine Leiter und ganz ſpeciell gegen Herrn 
v. Leſſeps an. Aber Leſſeps, der ganz 
ähnliche Geſchichten beim Suezkanal er— 
lebt hat, ließ ſich hierdurch und durch 
andere Mißerfolge nicht ſtören und verlor 
ſein großes Ziel keinen Augenblick aus 
den Augen. 


Erdſcharrer in Thätigkeit am Monkey-Hill. 


Die Breite des Iſthmus beträgt in ge— 
rader Linie zwiſchen der Mündung des 
Rio Chagres und Panama nur 65,4 km, 
ja zwiſchen Chagres und der Mündung 
des Rio Caimito (weſtlich von Panama) 
nur 58 km. Genau vermeſſen wurde ein 
Teil des Iſthmus von Panama erſt 1829 
auf Befehl Bolivars, des Befreiers von 
Venezuela und Kolumbien, durch die 
Ingenieure Lloyd und Falmare. Sie 
legten den Hauptwert auf Herſtellung 
einer guten Fahrſtraße, erklärten dieſe für 
möglich und gaben die niedrigſte Erhebung 


die Anlage eines Kanales aus, erklärte 
ihn aber für möglich bei einem 5,3 km 
langen Tunnel und ſechzehn Schleuſen. 
Für ſehr gut ausführbar aber erklärte 
Garella eine Eiſenbahn. Zur Erbauung 
derſelben bildete ſich bald darauf eine 
amerikaniſche Geſellſchaft, und ſie führte 


(Mindi.) 


in ſechs Jahren (1849 bis 1855) das 
gewaltige Werk aus. Ich will an dieſer 
Stelle nur der leider noch immer ſehr 
verbreiteten Anſicht und Behauptung, daß 
der Bau dieſer Bahn „Tauſende und aber 
Tauſende“ von Menſchenleben gekoſtet habe, 
entgegentreten. Genau regiſtriert ſind 


während der Bauzeit nur die Todesfälle 


der weißen Arbeiter. Die Anzahl der— 
ſelben betrug ca. 6000, und von dieſen 
ſtarben in den fünf Jahren nur 293 und 
zwar viele an Krankheiten, die mit dem 
Klima nichts zu thun hatten. Viel größer 


der Waſſerſcheide auf ca. 120 m an. — war die Sterblichkeit unter den aſiatiſchen 
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Arbeitern (Kulis), deren Pflege in der un⸗ 
verantwortlichſten Weiſe, beſonders bei 
Beginn des Bahnbaues, vernachläſſigt 
wurde; viel geringer aber unter den 
Negern und Indianern. 

Der Kongreß hatte ſich, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, für einen Tunnelkanal auf der Pa⸗ 
namaroute ausgeſprochen, einen offenen 
Kanal hielt man wegen der Tiefe der er- 
forderlichen Durchſtiche für unmöglich 
oder wenigſtens enorm koſtſpielig. Die 
neueſten genaueren Unterſuchungen haben 
aber dieſe Beſorgnis zerſtreut, und der 
Kanal wird ohne Tunnel erbaut, alſo 
der Schiffahrt die denkbar größten Be— 
quemlichkeiten bieten. Der Kanal be⸗ 
ginnt in der Limonbai bei 8,5 m Tiefe. 
Die Bai wird durch Bagger im nordöſt— 
lichen Teile vertieft und der Eingang des 
Kanales gegen die Stürme des Atlantiſchen 
Oceans durch eine ca. 850 m lange Mole 
geſchützt werden. Von der Limonbai 
durchſchneidet der Kanal die Sümpfe von 
Mindi und geht in gerader Richtung zum 
Chagres, den er bei Gatun erreicht. Er 
verläuft dann an der Seite des Chagres, 
ihn mehrfach durchſchneidend und mehrere 
Kurven beſchreibend. Bei Matachin ver— 
läßt er den Chagres und geht in ſüdweſt— 
licher Richtung im Thale des Rio Obispo, 
eines Zufluſſes des Chagres, bis zum 
Thale des Rio Grande. In dieſem ſteigt 
er, wiederum eine Reihe von Kurven 
machend, zum Golf von Panama herab, 
wo er in der Bai bis zu den Inſeln 
Naos und Flamenco, das heißt bis zu 
einer Tiefe von 7,3 m bei niedrigſtem 
Stande der Ebbe, fortgeführt wird. 


Gegen Verſandung wird dieſer viel brei- 


tere Teil des Kanales durch Molen ge— 
ſchützt, zu deren Herſtellung die Felſen, 
welche bei Paraiſo und Culebra ausge— 
hoben, verwendet werden ſollen. 

Das Terrain von 0 bis 23 km (von 
der atlantiſchen Seite gerechnet) beſteht 
faſt gänzlich aus Sand, Thon, Humus, 
Schlamm ꝛc. und kann dasſelbe hier durch 
von großen Maſchinen getriebene Erd— 
bagger und Erdſcharrer ausgehoben wer— 
den. Dasſelbe gilt von 62 bis 73 km. 


Von 35 bis 62 km dagegen beſtehen 
die fortzuräumenden Maſſen meiſt aus 
trachytiſchen und doleritiſchen Tuffen und 
Konglomeraten, Dolerit, Baſalt ꝛc. Hier 
wird der Steinbohrer und das Dynamit 
zur Verwendung kommen. — Was die 
Dimenſionen des Kanales betrifft, ſo ſollen 
dieſelben zwiſchen O und 36 km und 
von 61 bis 73 km betragen: Breite am 
Grunde 22 m, an der Oberfläche 50 m, 
Tiefe 8,5 m; zwiſchen 36 und 61 Km 
aber: Breite am Grunde 24 m, an der 
Waſſerfläche 28 m, Tiefe 9 m. Um das 
Ausweichen der Schiffe zu ermöglichen, 
iſt der Kanal an fünf Stellen, von denen 
drei je 500 und zwei je 1000 m lang, 
auf das Doppelte erweitert. 

Das Gefälle der Seitenwände des 
Kanales beträgt 1:1 und nur in den fel⸗ 
ſigen Teilen 1:4. — Das Klima iſt im 
allgemeinen nicht ungeſund bei vorſichtiger, 
mäßiger Lebensweiſe. Nur an der ſumpfigen 
atlantiſchen Seite ſind gefährliche Fieber 
endemiſch, und wenn dieſe Sümpfe aufge- 
wühlt werden, wird es großer hygieiniſcher 
Schutzmaßregeln bedürfen, um die Zahl der 
unvermeidlichen Menſchenopfer möglichſt 
einzuſchränken. Die Temperatur ſchwankt 
zwiſchen 24 bis 350 C., vom Mai bis 
Auguſt regnet es mäßig, aber faſt täglich, 
dann treten einige regenloſe Wochen ein, 
und darauf folgt die zweite Periode der 
Regenzeit, bis Ende November, in der es 
täglich und meiſt ſehr ſtark, oft anhaltend 
drei bis fünf Tage und Nächte, regnet. 
Die Regenmenge in Panama betrug nach 
Angaben des Direktors der dortigen 
Gasanſtalt, W. Stiven, im Jahre 1879 
—: 2,1 m, 1880 = 1,6 m, 1881 = 1,7 m 
und 1882 = 1,1 m. Bei Colon dagegen 
beträgt die jährliche Regenmenge 3 bis 
4,3 m. 

Was die politiſchen Schwierigkeiten be— 
trifft, die ſeitens der Regierung der Ber- 
einigten Staaten dem Unternehmen bereitet 
wurden, ſo ſind dieſelben heute als wenig— 


ſtens vorläufig beſeitigt zu betrachten. 


Lord Granville wies die der engliſchen 
Regierung gemachte Zumutung auf Ab— 
änderung des Clayton-Bulwer-Vertrages 
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höflich aber beſtimmt zurück, und auch die 


Regierung von Kolumbien lehnte es ab, 


mit der Union einen Vertrag abzuſchließen, 
wonach der Panamakanal unter dem Schutze 
der Vereinigten Staaten allein ſtehen 
ſollte. Bereits am 1. Februar 1880 
machte der franzöſiſche Geſandte in Waſhing⸗ 
ton, Mr. Outrey, dem Staatsſekretär der 
auswärtigen Angelegenheiten die offizielle 
Mitteilung, daß die franzöſiſche Regierung 
in keinerlei Beziehung zu dem Unternehmen 
des Herrn v. Leſſeps ſtehe, daß der Bau 
des Panamakanals ein reines Privatunter⸗ 
nehmen ſei. Trotzdem beruhigte ſich die 
künſtlich erregte Eiferſucht der amerikani⸗ 
ſchen Preſſe erſt durch das perſönliche 
Eintreten des Herrn v. Leſſeps und be⸗ 
ſonders durch die günſtigen Berichte über 
das Unternehmen ſelbſt, welche amerifa- 
niſche und engliſche Seeleute und Inge⸗ 
nieure lieferten. 

Die einzige große, noch nicht ganz be⸗ 
ſeitigte Schwierigkeit, welche der Ausfüh⸗ 
rung des Panamakanales entgegenſteht, iſt 
der Rio Chagres, in deſſen Thale der 
Kanal gegraben werden muß und deſſen 
vielfach gewundenen Lauf er mehrfach 
durchſchneidet. Dieſer Chagresfluß nimmt 
eine ſehr große Anzahl von Waſſerläufen 
der verſchiedenſten Dimenſionen in ſeinem 
Laufe auf und ſchwillt in der Regenzeit 
ganz ungeheuer an, überſchwemmt weithin 
ſeine Ufer und würde den Kanal unpaſ⸗ 
ſierbar machen, ja zerſtören. Er bedarf 
alſo einer ſorgfältigen Regulierung. Im 
Dezember 1878 z. B. ſtieg der Chagres 
in kurzer Zeit um 7 m, und man berechnet 
die Waſſermaſſe, um welche er damals zu- 
genommen, auf 207 Mill. cbm in drei 
Tagen. 

Der obere Teil des Chagresfluſſes ſoll 
nun zwiſchen Cruces und Gamboa durch 
einen 40 m hohen Damm in einem natür⸗ 
lichen, durch ein von hohen Felſen ein— 
geſchloſſenes Thal gebildeten Reſervoir 
aufgeſtaut werden. Dieſer Rieſendamm 
ſoll an ſeiner Baſis 1 km dick ſein und 
wird eine Länge von 1500 bis 1800 m 
haben. Der größte Teil der zwiſchen 
40 und 50 km ausgehobenen Felsmaſſen 
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wird zu demſelben verwandt werden. Das 
Rieſenbaſſin wird 50 qkm groß ſein und 
über 600 Mill. ebm Waſſer faſſen, alſo 
allen Eventualitäten gewachſen ſein. Der 
Abfluß aus dieſem Baſſin in das alte mit 
dem Kanal in Berührung kommende Cha⸗ 
gresbett kann und ſoll durch Heber regu⸗ 
liert werden, und man nimmt an, daß 
hundert pro Sekunde abfließende Kubikmeter 
den Kanal nicht ſchädigen werden. In 
ſeinem unteren Laufe wird der Chagres 
gleichfalls vom Kanal ferngehalten. Es 
iſt dies um ſo notwendiger, als er daſelbſt 
den bedeutenden Rio Trinidad aufnimmt. 
Bei Gatun und Dos Hermanos werden 
zwei Windungen des Chagres abgeſchnit— 
ten, die Waſſer des Trinidad und Chagres 
weſtlich vom Kanal gehalten. Erſt bei 
17 km (Lion Hill) ſoll der Kanal zum 
erſtenmal den Chagres durchſchneiden. — 
Die Schwierigkeiten liegen nun einerſeits 
darin, daß für das große Baſſin bei Gam⸗ 
boa noch andere künſtliche Abflüſſe ge⸗ 
ſchaffen werden müſſen, deren Koſten noch 
nicht annähernd genau taxiert ſind und 
von einigen als faſt ſo bedeutend wie die 
des Kanales ſelbſt angenommen werden; 
andererſeits wird von kompetenter Seite 
noch immer befürchtet, daß auch nach der 
genannten Regulierung und teilweiſen 
Ableitung des Chagres zwiſchen 17 und 
44 km (beim Damm von Gamboa) 
ſeine Anweſenheit und häufige Berührung 
mit dem Kanal nicht möglich ſei, den 
Verkehr auf dem Kanal ſehr ſtören würde 
und deshalb dieſer reißende, ſchnell an⸗ 
ſchwellende, viel Sand, Bäume ꝛc. mit 
ſich führende Strom gänzlich vom Kanal 
fernzuhalten ſei. Es müßte dann vom 
großen Baſſin aus ein neues Bett für den 
Chagres bis zur atlantiſchen Küſte gegra- 
ben werden. 

Sehen wir nun die bisherigen Leiſtungen 
der internationalen Panamakanal-Geſell⸗ 
ſchaft an. Am 6. und 7. Auguſt 1879 
wurden 800 000 Aktien à 100 Franken 
zur Zeichnung in Europa und Amerika 
ausgelegt. Es wurde aber, infolge der 
oben bereits angeführten feindſeligen Hal- 
tung amerikaniſcher Politiker, Fachmänner 
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und Zeitungen, nur ein kleiner Teil der⸗ 
ſelben faktiſch gezeichnet. Hierauf kün⸗ 
digte Herr v. Leſſeps in einem Cirkular 
vom 14. Auguſt 1879 an, daß er ſelbſt 
nach Amerika gehen werde, um die Geg⸗ 
ner des Panamakanals zu beruhigen und 
von den Vorteilen dieſer Route zu über⸗ 
zeugen. Bei einem furchtbaren Schnee— 
ſturm verließ Graf v. Leſſeps am 9. De⸗ 
zember mit ſeiner Familie und einem 
Stabe der tüchtigſten Ingenieure den 
Hafen von St. Nazaire und traf am 
30. Dezember in Colon ein. Leſſeps und 
ſeine Begleiter wurden von der Behörde 
und der Bevölkerung des Iſthmus in 
enthuſiaſtiſcher Weiſe empfangen, die ganze 
Route beſichtigt und am 1. Januar 1880 
der erſte Spatenſtich gemacht. Am 18. Fe⸗ 
bruar verließ Herr v. Leſſeps mit ſeiner 
Familie die Landenge und traf am 24. in 
New⸗York ein: Er bereiſte nun alle gro⸗ 
ßen Städte der Union, überall das Pro⸗ 
jekt des Panamakanales verteidigend und 
erklärend. Am 15. April war er bereits 
wieder in Paris. Die mit Leſſeps nach 
Panama gekommenen Ingenieure nahmen 
während dieſer Zeit eine genaue Ver⸗ 
meſſung und teilweiſe Tracierung der 
Kanalroute vor. Das Reſultat dieſer 
Arbeiten diente dem genauen Koſten— 
anſchlage zur Grundlage. Alle Ausgaben 
ſind zu den höchſten Preiſen und ohne 
Rückſicht auf die durch verbeſſerte Ma⸗ 
ſchinerien zu erzielenden Erſparniſſe be— 
rechnet, für Zufälle iſt ein Zuſchlag von 
zehn Prozent der Geſamtkoſten hinzu— 
gerechnet und die Schwierigkeiten überall 
möglichſt hoch geſchätzt. Die Kommiſſion 
ſchätzte die Dauer der Arbeit auf acht 
Jahre; danach würde der Kanal alſo Ende 
1888 dem Verkehr übergeben werden. 
Die Koſten werden auf 843 Mill. Fran⸗ 
ken berechnet. Die Koſten der verſchiede— 
nen Arbeiten wurden in folgender Weiſe 
klaſſifiziert: Forträumen von Schlamm, 
Sand ꝛc. durch Erdſcharrer oder Bagger 
pro Kubikmeter 2,5 Franken, von Fel⸗ 
ſen von geringer Härte pro Kubikmeter 
7 Franken, von hartem Fels 12 Fran⸗ 
ken, bei Ausgrabungen von Erden ver— 


miſcht mit hartem Fels, wenn Pumpen 
nötig iſt, 18 Franken und pro Kubik⸗ 
meter harten Fels unter Waſſer 35 Fran⸗ 
ken. Die Quantität der fortzuräumenden 
Erd⸗ und Felsmaſſen wurde von der 
Kommiſſion in folgender Weiſe geſchätzt: 
1) Ausgrabungen über Waſſer: Erden, 
Sand ꝛc. 27350000 cbm à 2,5 Fran⸗ 
ken = 68375000 Franken; Fels von 
geringer Härte 825000 cbm à 7 Fran⸗ 
fen = 5775000 Franken; harter Fels 
27734000 ebm à 12 Franken = 
332 808000 Franken — 2) Ausgrabun⸗ 
gen von Felſen, bei denen gepumpt wer⸗ 
den muß: 6409 000 ebm zu 18 Franken 
— 115362000 Franken — 3) Ausgra⸗ 
bungen unter Waſſer: Schlamm und 
Alluvialboden 12005000 ebm à 2,5 Fran⸗ 
ken = 30012500 Franken; harter Boden 
300000 ebm à 12 Franken = 3600000 
Franken; harte Felſen 377000 cbm à 35 
Franken = 13 195000 Franken. 

Die ſonſtigen Koſten wurden in folgen⸗ 
der Weiſe berechnet: Damm von Gamboa 
100 Mill. Franken; Kanäle für die Ab⸗ 
lenkung des Chagres-, Obispo- und Tri⸗ 
nidadfluſſes 75 Mill. Franken; Schleuſe 
bei Panama (die nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen aber als überflüſſig fortgelaſſen 
werden kann) 12 Mill. Franken; Wellen⸗ 
brecher (Mole) in der Limonbai 10 Mill. 
Franken; Zuſchlag für unvorhergeſehene 
Ausgaben 76 Mill. Franken. Schon da⸗ 
mals ſprachen ſich die Mitglieder der 
Kommiſſion, von denen nur einer Frat 
zoſe, einſtimmig dahin aus, daß die fak— 
tiſchen Koſten nicht über 750 Mill. Fran⸗ 
ken betragen würden. Auf Grund dieſes 
Berichtes wurden 1880 die eigentlichen 
Arbeiten begonnen. 

Zur Vornahme der Detailſtudien und 
definitiven Feſtſtellung des Traces ging 
im Januar 1881 eine Geſellſchaft von 
vierzehn Ingenieuren (Mehrzahl Fran— 
zoſen) nach dem Iſthmus ab. Dieſe 
„beratende Oberaufſichtskommiſſion“ be— 
ſtimmte durch Bericht vom 29. November 
1881 definitiv das Trace des Kanales 
zwiſchen O und 9 km und 41 bis 62 km, 
dito die Errichtung des großen Dammes 
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weſtlich von Colon, gegenüber dem Folks- Jetzt (Oktober 1883) iſt die ganze Route 
river, und verſchiedene hochwichtige Fra- in dieſer Weiſe in einer Breite von 
gen, wie die Art der Bohrverſuche zur ca. 270 m geſäubert. Die zweite Arbeit 
Kenntnis des Terrains, das Minimum war die genaue Unterſuchung des Bodens 
der Radien der Kurven des Kanales ꝛc. durch Bohrungen bis zur Kanalſohle. 
Dieſe Beſchlüſſe der „Oberaufſichtskom- Dieſe Bohrungen haben erwieſen, daß das 
miſſion“ wurden im Dezember 1881 von Volumen der auszuhebenden Felſen viel 
der Adminiſtration des Baues angenom- geringer ſein wird, als zuerſt angenom— 
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Wohnhaus der Ingenieure bei Station Paraiſo. 


men und die Ausführung derſelben be- men, daß die die Felſen bedeckenden 
gonnen. Schichten von Erde und Humus, die 
Zur Freilegung des Terrains ging man durch Erdſcharrer entfernt werden kön— 
zunächſt an die Abholzung. Das Ge- nen, bedeutend find. Weiter wurden die 
ſtrüpp und der größte Teil der gefällten Strömungen in der Bai von Limon und 
Bäume wurde am Ende der trockenen Panama genau beobachtet und der Lauf 
Jahreszeit verbrannt und dann an die der verſchiedenen Flüſſe und Bäche auf 
Ausgrabung der Baumſtümpfe und Wur- dem ganzen Terrain feſtgeſtellt. — Ma— 
zeln gegangen. Vor Entfernung derſel- gazine, Wohnhäuſer für Arbeiter und In— 
ben iſt an eine Verwendung der Bagger genieure, Hoſpitäler ꝛc. wurden auf den 
und Erdſcharrer nämlich nicht zu denken. Centralpunkten der verſchiedenen Sektio— 
Monatsbefte, LV. 327. — Dezember 1883. — Fünſte Folge, Bd. V. 27. 27 
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nen auf der ganzen Linie errichtet, zahl⸗ 
loſe Schienenwege verbinden die einzelnen 
Stationen und dienen zum Transporte 
der Maſchinen und Materialien. Dieſe 
Vorarbeiten waren Ende 1882 beendet, 
und durch dieſelben ſtellte ſich das Unter⸗ 
nehmen viel günſtiger, ſo daß z. B. der 
um die Löſung der Kanalfrage hochver⸗ 
diente amerikaniſche Ingenieur Kelley in 
einem Briefe an den „Daily Indicator“ 
von New⸗Hork am 21. Mai 1883 die 
Totalkoſten auf nur 564 ¼ Mill. Fran⸗ 
ken berechnet. 

Im letzten Sommer, das heißt in der 
trockenen Jahreszeit von Mitte Novem⸗ 
ber 1882 bis Ende April 1883, haben nun 
die eigentlichen Aushebungsarbeiten be⸗ 
gonnen, ſind im Auguſt und September in 
ſtärkerem Maße fortgeſetzt und haben bis⸗ 
her ſehr günſtige Reſultate geliefert. Der 
heutige Stand der Kanalarbeiten iſt nach 
dem vom Grafen v. Leſſeps auf der vierten 
Generalverſammlung der Aktionäre der 
Kanalgeſellſchaft erſtatteten Bericht fol⸗ 
gender: 

An verſchiedenen Stellen der Linie ver⸗ 
teilt iſt die Aushebung der Erdmaſſen 
durch dreiundzwanzig große Erdſcharrer 
oder Erdbagger begonnen, drei Hilfs⸗ 
maſchinen dieſer Art arbeiten am Damme 
von Colon, bei Monkey⸗Hill und bei 
Kennys Bluff an der Limonbai. Die 
gebirgige Partie der Linie wurde in 
folgender Weiſe in Angriff genommen. 
Zuerſt wurden die bedeutenderen Hügel 
und Gebirgsvorſprünge auf der eigent⸗ 
lichen Route beſeitigt und die ſo erhalte⸗ 
nen Erdmaſſen zur Ausfüllung der Thä⸗ 
ler und Schluchten benutzt, um ſo das 
ganze Terrain bis zu einem gewiſſen 
Grade zu planieren und die Anlage von 
Schienenſträngen, welche einerſeits den 

Anſchluß an die Panamabahn herſtellen, 
andererſeits zum großen Chagresdamme 
und zu den Magazinen führen ſollen, zu 
ermöglichen. Noch im Laufe dieſes Jah⸗ 
res 1883 wird die Aushebung des Ka⸗ 
nales auf der ganzen Linie im vollen 
Gange ſein. — Über die Beſchaffenheit und 
Leiſtung der bisher eröffneten Arbeits⸗ 
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plätze ſagt der Bericht des Ingenieurs 
Dingler, welcher der genannten General⸗ 
verſammlung vorgelegt wurde, daß zur 
Zeit das Centrum der ganzen Thätigkeit bei 
Colon liegt. Hier kommt faſt das ganze 
Material an, hier ſind die großen Ma⸗ 
gazine, Werkſtätten für Zuſammenſetzung 
und Ausbeſſerung der Maſchinen und 
Wagen, hier ſteht die größte Anzahl der 
Lokomotiven und Waggons ꝛc. Es wird 
gearbeitet an der Verbeſſerung des Ha⸗ 
fens, an der großen Mole und an der 
Aushebung des Kanales ſelbſt. Alle dieſe 
Etabliſſements, zahlreiche Wohnhäuſer, 
Reſtaurants ꝛc. ſind auf dem 25 bis 
30 ha großen, am Weſtrande der Inſel 
Manzanillo errichteten Damme erbaut. 
Hier find auch Werften und Dämme für 
die anlegenden Schiffe errichtet, und 6 km 
Schienen durchſchneiden die Oberfläche 
des Dammes nach allen Richtungen. Die 
Erdmaſſen für dieſen Rieſendamm liefer⸗ 
ten die Aushebungsarbeiten bei Monkey⸗ 
Hill; hier arbeiteten drei Erdſcharrer, und 
ſieben Lokomotiven und einhundertſechs⸗ 
undfünfzig Waggons transportierten die 
Erde bis zur Inſel Manzanillo. Auch 
bei Monkey⸗Hill ſind einige Magazine er⸗ 
richtet und 700 m Schienen gelegt. Der 
große Damm bei Colon, auf dem die 
heutige Arbeiterſtadt „Chriſtophe⸗Colomb“ 
ſteht, erfordert zur Fertigſtellung 325 000 
cbm Erde. Aufgeſchüttet ſind bereits 
245000, von den fehlenden 80 000 wird 
der Arbeitsplatz Monkey⸗Hill die eine 
Hälfte noch liefern, und die anderen 
40000 cbm ſollen die Bagger aus 
der Limonbai ausheben. Dieſe Arbeiten 
ſind wahrſcheinlich ſchon heute vollendet. 
— Eine bis heute 120 m lange Mole 
ſchützt den Erddamm und den Kanal⸗ 
eingang; die Steine zu dieſer Mole und 
zum Schutze der Dammwände ſelbſt lie⸗ 
ferte ein bei Kennys Bluff gefundener 
Steinbruch, wo auch ein großer Arbeits⸗ 
platz errichtet iſt. Gutes Trinkwaſſer 
wird in Kennys Bluff in einem gemauer⸗ 
ten Baſſin, welches 8000 ebm faſſen 
kann, geſammelt und von dort durch eine 
1600 m lange Waſſerleitung nach Chri⸗ 
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ſtophe⸗Colomb geführt. Durch dieſe ſchöne 
Einrichtung kann die Adminiſtration zwei⸗ 
mal des Tages geſundes Waſſer gratis 
an die Arbeiter verteilen. 

Die Mole erfordert noch 25000 cbm 
Felſen, und die Verſenkung derſelben iſt 
in Accordarbeit vergeben. Die ſchützende 
Mole ſoll bis zum 1. November dieſes 
Jahres, vor Eintritt der Stürme, voll⸗ 
endet ſein. Zwei große Bagger arbeiten 
ſeit dem 10. November 1882 an der 
Mündung des Foxriver, und Transport⸗ 
dampfer verſenken die ausgehobenen 
Schlammmaſſen im Centrum der Limon⸗ 
bai. Bis Ende März 1883 hatten 
dieſe zwei Bagger ca. 144000 cbm aus⸗ 
gehoben. Die Koſten ſtellten ſich auf nur 
0,85 Franken pro Kubikmeter. Ein anderer 
großer Bagger arbeitet bei Gatun. Die 
Strecke von Colon bis Gatun iſt zum 
größten Teile (von 0 bis 8,5 km) in Entre⸗ 
priſe an die Herren Huerne, Slaven u. 
Comp. vergeben. Der erſte Erdbagger 
dieſer Herren iſt am 4. April angekom⸗ 
men und hat Ende Juni ſeine Arbeiten 
begonnen, zwei andere Rieſenbagger ſind 
in Philadelphia fertiggeſtellt, im Auguſt 
auf dem Iſthmus eingetroffen und heute 
in voller Arbeit. Jede dieſer Maſchinen 
koſtet 120000 Dollar. 

Der nächſte Arbeitsplatz iſt Buhio 
Soldado. Für dieſe Sektion iſt mit den 
Herren Artigue und Sondregger ein 
Accordkontrakt abgeſchloſſen, wonach ſich 
dieſelben verpflichten, 1400 000 ebm in 
dreißig Monaten auszuheben. — Der 
Arbeitsplatz bei Tabernilla iſt erſt am 
1. Juni dieſes Jahres errichtet, bei San 
Pablo iſt man eifrig mit Vorarbeiten der 
Planierung beſchäftigt, weit vorgeſchritten 
ſind die Arbeiten aber in der Sektion von 
Gorgona, wo vier Arbeitsplätze errichtet 
ſind. Hier ſind 1550 m Schienen gelegt, 
für Aufſchüttung von 1½ Mill. ebm zum 
großen Damme innerhalb achtzehn Mo— 
naten iſt ein Kontrakt mit Herrn Thirion 
abgeſchloſſen, und andere Arbeiten ſollen 
in Entrepriſe gegeben werden. Auch die 
Sektion von Obispo iſt in vollem Bau, die 
Planierungsarbeiten haben 127000 ebm 


Erdmaſſen, darunter 60000 ebm Felſen, 
entfernt. Verſchiedene Kontrakte mit Unter⸗ 


nehmern ſind abgeſchloſſen oder werden 


verhandelt. Als vollſtändig eingerichtet 
und in eifriger Thätigkeit befindlich iſt 
auch die Sektion von Emperador zu be⸗ 
zeichnen; hier find über 7½ km Schie⸗ 
nen gelegt und arbeiten neun Erdbagger, 
acht Lokomotiven, einhundertdreizehn Wag⸗ 
gons ꝛc. 

In Culebra, deſſen Einrichtungen ſo⸗ 
eben beendet, ſind ca. 2 km Schienen ge⸗ 
legt und arbeiten ſieben Erdbagger, acht 
Lokomotiven und neunzig Waggons. Die 
Arbeiten der Sektion Rio Grande ſollen 
gleichfalls in Entrepriſe vergeben werden, 
die Sektion Paraiſo iſt völlig eingerichtet 
und wird daſelbſt eifrig gearbeitet. Die 
folgende Strecke von 61 bis 68 km der 
ganzen Linie iſt an die „Sociedad Franco- 
Americana“ vergeben. Auf der Strecke 
an der Küſte des Stillen Oceans ſind die 
Arbeiten noch nicht in Angriff genommen 
worden. So weit der Bericht des Herrn 
v. Leſſeps vom 17. Juli 1883. 

Die auf der ganzen Linie ausgehobe⸗ 
nen Erdmaſſen beliefen ſich bis zum 
1. Februar 1883 auf 389880 ebm, dazu 
kommen im Februar dieſes Jahres 
111082, im März 158 741, im April 
152000, im Mai 136000, im Juni 
156000, im Juli 184 698 und im Auguſt 
210000. Totalſumme: 1498401 ebm. 
— Angeſichts der ganzen auszuhebenden 
Erdmaſſen (75 Mill. cbm) erſcheint die 
bisherige Leiſtung in den erſten zwei Jah⸗ 
ren gering, ſie iſt es aber nicht, wenn 
man die rieſigen Vorarbeiten, die ich oben 
in großen Zügen geſchildert habe, richtig 
würdigt. Kompetente Beurteiler ſchätzen 
dieſelben auf 1 bis ½ der Geſamtarbeit. 
Sind erſt mehr der großen Dampfbagger, 
Erdſcharrer, Steinbohrer ꝛc. aufgeſtellt, 
ſo bietet die Fortſchaffung der Erdmaſſen 
an ſich keine Schwierigkeit und erfordert 
keine große Zeit. Man hofft bereits im 
erſten Monat der neuen trockenen Jahres⸗ 
zeit (Dezember) 500000 cbm auszuheben 
und bis auf 2000000 ebm pro Monat 
zu kommen. Schon im September 1883 


— 2 — 
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wurde mit einem ungeheuren Material 
gearbeitet. Es lagen 221 km Schienen, 
worauf 94 Lokomotiven und 3190 Wag⸗ 
gons (welche 4 reſp. 6 ebm faſſen) den 
Transport der ausgehobenen Erden be- 
ſorgten; demſelben Zwecke dienten 53 km 
Bahn nach dem Syſtem Decauville, worauf 
2226 Waggons desjelben Syſtems ver- 
wandt werden. Für größere Transporte 
dienten außerdem 28 ſtarke Lokomotiven 
und 793 große Waggons. — Die wahren 
Schwierigkeiten liegen, wie ſchon geſagt, 
in der Fernhaltung der verſchiedenen 
Waſſerläufe von dem Kanal. 

Die Anzahl der bei dem Bau beſchäf⸗ 
tigten Beamten, Handwerker und Arbeiter 
betrug im Mai 1882 dreitauſend und ſtieg 
bis Ende Februar 1883 auf 6844. Im 
Auguſt und September arbeiteten be⸗ 
reits 11000 Mann. Die Beſchaffung der 
Arbeiter hat keine Schwierigkeiten ge⸗ 
macht. Die Beamten ſind faſt ausſchließ⸗ 
lich Franzoſen, unter den Ingenieuren aber 
Angehörige aller Nationen. Die Hand⸗ 
werker ſind Amerikaner, Franzoſen ꝛc., die 
Arbeiter Neger oder Mulatten von den 
weſtindiſchen Inſeln und Halbindianer der 
Iſthmusländer. Alle dieſe Leute haben 
ſich bisher ſehr geſchickt und brauchbar 
erwieſen, und der Arbeitslohn von einem 
Dollar pro Tag lockt Arbeiter aus allen 
Teilen von Kolumbien und Weſtindien an. 
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Der Geſundheitszuſtand dieſer Arbeiter 
war — nach dem Berichte des Herrn 
v. Leſſeps vom 17. Juli 1883 — bisher 
ein ſehr günſtiger. Es ſtarben von dem 
Perſonal (Beamte und Arbeiter), welches 
im Januar 1883 aus 4901 Perſonen be⸗ 
ſtand, 16, im Februar von 7004 = 11, 
im März von 6131 19, im April von 
6312 14. Die gefährlichſten Monate 
ſind allerdings die folgenden. So ſtarben 
z. B. im Juli 1882 von 2808 Mann = 
18, im Auguſt von 2895 = 20. Ende 
1883 hofft man mit aller Kraft und einem 
Heere von fünfzehntauſend Menſchen die 
Arbeiten auf der ganzen Linie anzu— 
greifen. 

Die enorme Bedeutung des Kanales für 
die Schiffahrt und den Handel ergiebt 
ſich aus der gewaltigen Abkürzung der 
wichtigſten Schiffsrouten durch denſelben. 
Der Weg von Liverpool oder Havre nach 
San Francisko wird um 2800 Lieues 
(à 4,4 km) gekürzt, der von den genannten 
Häfen nach Sidney um 1760, nach den 
Sandwichsinſeln um 2240 Lieues, von 
New⸗York nach Valparaiſo um 2160, nach 
Callao um 2640 Lieues. — Für das 
erſte Jahr (1888) kann man nach den 
ſorgfältigſten ſtatiſtiſchen Anſchlägen auf 
einen Tranſit durch den Kanal von min⸗ 
deſtens 6000000 Tonnen (a 1000 kg) 
rechnen. 
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Die elektriſche Ausſtellung in Wien. 


Bernhard Deſſau. 


die erſte elektriſche Ausſtellung 
eröffnet wurde, da entſprach dieſe 
Veranſtaltung einem längſt ge— 
fühlten Bedürfnis. Denn einer— 
ſeits wünſchte der Fachmann auf dieſem Ge— 
biete, der bisher bei ſeinen Arbeiten meiſt auf 
ſich allein angewieſen war, ſich mit den von 
ſeinen Kollegen gefundenen Reſultaten bekannt 
zu machen und aus dem Verkehr mit dieſen 
Nutzen und Anregung für ſeine eigenen Arbei— 
ten zu ſchöpfen; zugleich war es Bedürfnis 
geworden, das ganze Gebiet der Elektrotechnik, 
auf dem ſchon ſo viele vereinzelte Leiſtungen zu 
verzeichnen waren, einmal deutlich vor Augen 
zu haben, um den Standpunkt, wohin man 
gelangt war, zu ermeſſen, die Wege, auf denen 
weiter fortzuſchreiten ſei, feſtſtellen zu können. 
Andererſeits war ſchon manche vereinzelte 
Kunde von den Sprößlingen dieſer jüngſten 
Ehe zwiſchen vollendetſter Technik und Wiſſen— 
ſchaft in die weiten Kreiſe der Laien gedrungen 
und hatten auch bei dieſen den Wunſch rege 
gemacht, die wunderbaren Kinder der Königin 
des Tages kennen und, wenn möglich, ſie ver— 
ſtehen zu lernen. So war der durchſchlagende 
Erfolg der Pariſer Ausſtellung von vornherein 
geſichert, und bald wurde auch der Wunſch 
nach einer Wiederholung laut, denn nicht jeder 
konnte nach Paris kommen, um dort ſich die 
Sache anzuſchauen. So entſtanden in raſcher 
Folge die Ausſtellungen in London, in Mün— 
chen, in Königsberg; aber es ſchien faſt, als 
ob das Intereſſe an der Elektrotechnik erkaltet 
ſei, denn keine dieſer Veranſtaltungen war mit 
der erſten zu vergleichen. Doch waren jene 
Ausſtellungen überhaupt nur auf einen kleineren 
Kreis berechnet geweſen und die genannte Be— 
fürchtung hat ſich nicht bewahrheitet: auf der 


wohl verlohnt. 


13 im Sommer 1881 in Paris elektriſchen Ausſtellung, die in Wien in der 


Rotunde, dem von der Wiener Weltausſtellung 
her erhalten gebliebenen Hauptpalaſte, ſtatt— 
fand, hat die Elektricität abermals glänzende 
Triumphe gefeiert und iſt dieſelbe wieder 
mit ſolch hervorragenden Leiſtungen aufgetre— 
ten, daß ſich eine Schilderung des Gebotenen 
Ehe ich aber auf die Be— 
ſchreibung der Ausſtellung eingehe, ſei es mir 
geſtattet, einiges vorauszuſchicken. 

Jedermann weiß heutzutage von der Natur— 
kraft der Elektricität; er weiß, daß man ſie 
früher nach der Art ihrer Entſtehung zu jchei- 
den pflegte in Reibungs- und Berührungs⸗ 
elektricität, daß man die letztere urſprünglich 
mit Hilſe der ſogenannten galvaniſchen Batte— 
rien erhielt, daß dieſe Elektricität unter geeig— 
neten Bedingungen zwiſchen zwei Spitzen eines 
Leiters in Funken übergeht und daß dieſe 
Funken zwiſchen Kohlenſpitzen ſich zu dem 
Voltaſchen Lichtbogen geſtalten, den man bald 
zu Beleuchtungszwecken verwerten lernte. Die 
galvaniſchen Batterien aber ſind teuer, bedürfen 
einer koſtſpieligen Wartung und liefern auch 
keine genügenden Elektricitätsmengen. Eine 
geeignetere Quelle bot ſich bald in der von 
Faraday entdeckten Induktion, der Erſcheinung, 
daß in einem Leiter, wenn er einem Magneten 
oder geſchloſſenen Stromkreiſe genähert oder 
von ihm entfernt wird, momentane Ströme 
von entgegengeſetzten Richtungen entſtehen. 
Die Näherung und Entfernung bewerkſtelligt 
man am beſten durch Rotation mit der Hand 
oder durch Maſchinenkraft; es gelingt ferner, 
die entgegengeſetzt gerichteten Ströme getrennt 
aufzufangen und ihnen die gleiche Richtung 
zu verleihen, und ſo haben wir die magnet— 
elektriſchen Maſchinen. Bald erfand Gramme 
den nach ihm benannten Ringinduktor, der, in 
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der geeigneten Weiſe mit iſoliertem Draht um⸗ auf ſtarke Einzellichter ankommt, Verwendung. 


wunden, durch Rotation zwiſchen den Polen 
eines Magneten einen konſtanten und gleichge⸗ 
richteten Strom hervorbringt, ſo daß von nun 
an die Umkehrung und die damit verbundene 
ſtarke Abnutzung der Maſchine durch die auf⸗ 
tretenden Funken in Wegfall kommen konnte. 
Eine ältere Maſchine dieſer Art mit ſogenann⸗ 
tem Jaminſchen Blättermagnet, die mit Hilfe 
von Zahnrad und Kurbel von der Hand 
bewegt wird, hat Prof. v. Waltenhofen in 
Prag ausgeſtellt. Dem Grammeſchen Ring 
folgte bald die Erfindung des Hefner⸗Alteneck⸗ 
ſchen Trommelinduktors, der ebenfalls gleich⸗ 
gerichtete Ströme erzeugt und dazu bei dem⸗ 
ſelben Kraftaufwand mehr Elektricität liefert. 
Dieſer Induktor wird von der bekannten Firma 
Siemens u. Halske angewendet, und hat die⸗ 
ſelbe einige magnetelektriſche Maſchinen dieſer 
Art, die zum Betrieb mit Motoren eingerichtet 
ſind, ausgeſtellt. Die neueren Induktoren für 
Gleichſtrommaſchinen ſind faſt alle mehr oder 
weniger zweckmäßige Abänderungen und Kom⸗ 
binationen der beiden vorgenannten Syſteme. 
Einer ausgedehnten Anwendung ſind dieſe 
Maſchinen doch nur fähig geworden durch die 
Entdeckung des dynamoelektriſchen Princips 
durch Dr. Werner Siemens, den Vater der 
modernen Elektrotechnik. Dieſes Princip lehrt, 
mechaniſche Kraft ohne Zuhilfenahme von Stahl⸗ 
magneten direkt in Elektricität umzuſetzen. 
Jedes Eiſen enthält nämlich eine Spur von 
Magnetismus, der in einer magnetelektriſchen 
Maſchine einen ſchwachen Strom hervorzubrin⸗ 
gen im ſtande iſt; leitet man dieſen wieder um 
das Eiſen, ſo wird deſſen Magnetismus ver⸗ 
ſtärkt, dadurch wieder der Strom, u. ſ. f., bis 
die Grenze der magnetiſchen Sättigung des 
Eiſens erreicht iſt. Gleichſtrommaſchinen, die 
auf dieſem Princip fußen, ſind in großer Menge 
zur Ausſtellung gelangt; die meiſten dienen 
zur Beleuchtung. N 

Von dem Voltaſchen Lichtbogen war bereits 
die Rede; es wurde aber nicht erwähnt, daß 
durch das Abbrennen der Kohlenſpitzen in 
freier Luft ſich deren Entfernung vergrößert 
und daher ſchließlich der Strom nicht mehr 
übergehen würde, weshalb es eines Regulators 
bedarf, um die Kohlenſpitzen in konſtanter Ent⸗ 
fernung zu erhalten; man ſucht die Regulierung 
meiſt durch den elektriſchen Strom ſelbſt zu 
bewerkſtelligen. Die älteren Regulatoren waren 
mit dem Mangel behaftet, daß man nicht meh⸗ 
rere Lampen in einen Stromtreis einſchalten 
konnte, weil von jeder Störung, die im Gang 
der einen Lampe eintrat, auch die übrigen 
affiziert wurden, ſo daß ſchon bei drei in 
einen Stromkreis eingeſchalteten Lampen jede 
gleichmäßige Beleuchtung illuſoriſch würde; 
daher finden ſolche Lampen nur noch auf 
Leuchttürmen oder an anderen Orten, wo es 


Einen ganzen derartigen Beleuchtungsturm mit 
großer drehbarer Lampe für farbiges Streifen⸗ 
licht haben L. Sautter, Lemonnier u. Co. in 
Paris ausgeſtellt. Der erſte, der eine Schal⸗ 
tung von mehreren Lampen in einen Strom⸗ 
kreis ermöglichte, war Jablochkoff, deſſen elek⸗ 
triſche Kerzen an mehreren Orten in der 
Rotunde angebracht ſind; ſie zeichnen ſich aber 
keineswegs durch ein beſonders angenehmes 
Licht aus und ſind heute ſchon mehr als hiſto⸗ 
riſch intereſſante Apparate zu betrachten. Bei 
ihnen iſt die konſtante Entfernung der Pole 
dadurch geſichert, daß man die Kohlenſtäbe 
nicht vertikal übereinander, ſondern parallel 
nebeneinander ſtellt und ſie durch eine nicht 
leitende Schicht, z. B. Kaolin, voneinander 
iſoliert. Die Kerze brennt einfach ab, und es 
iſt eine Vorrichtung getroffen, daß nach dem 
Abbrennen der einen ſofort eine andere in den 
Strom eingeſchaltet wird. Da aber bei gleich⸗ 
gerichtetem Strome die poſitive Kohle viel 
ſtärker abnimmt als die negative, ſo bedürfen 
dieſe Lampen des Stromes einer Wechſelſtrom⸗ 
maſchine, und man iſt daher für ſie wieder zu 
dieſen zurückgekehrt. Aber auch bei dieſen findet 
man heutzutage keine Stahlmagnete mehr, ſon⸗ 
dern Elektromagnete, die ihren Strom von 
einer beſonderen Dynamomaſchine erhalten. 
Solche Maſchinen ſind ausgeſtellt von der 
Société Anonyme d' Electricité in Paris 
(Syſtem Gramme), von Siemens u., Halske 
(Syſtem v. Hefner⸗Alteneck) und endlich in be⸗ 
ſonders großen Dimenſionen von der Firma 
Ganz u. Co. in Budapeſt. Die Wechſelſtrom⸗ 
maſchinen dieſer letzteren Firma ſind feſt mit 
dem dynamoelektriſchen Stromerzeuger und dem 
treibenden Motor verbunden. Gegen die An⸗ 
wendung der Wechſelſtrommaſchinen find wich⸗ 
tige Bedenken geltend gemacht worden; ſie 
erzeugen nämlich Elektricität von hoher Span⸗ 
nung, die dem Menſchen leicht gefährlich wer⸗ 
den kann, und es ſind in der That ſchon mehrere 
Unglücksfälle dadurch hervorgerufen worden, 
daß der eine ſolche Maſchine bedienende Arbei⸗ 
ter während des Ganges derſelben beide Pole 
mit ſeinen Händen anfaßte und ſo die Elek⸗ 
tricität durch feinen Körper leitete. Eine Zeit 
lang waren auch aus dieſem Grunde die Wech⸗ 
ſelſtrommaſchinen faſt ganz außer Gebrauch 
gekommen, und erſt neuerdings hat man ſie 
wieder angewendet. Für die neueren großen 
Bogenlampen ſind ſie überflüſſig, denn für 
dieſe eignet ſich am beſten ein gleichgerichteter 
Strom, und dabei haben dieſe den Vorteil, daß 
ſie geſtatten, mehrere Lampen hintereinander 
in einen Stromkreis einzuſchalten, ohne daß 
durch eine Störung im Gange der einen auch 
die anderen in Mitleidenſchaft gezogen werden. 
Die Lampen dieſer Art beruhen meiſt auf dem 
Princip der Differentiallampe von Hefner⸗Alte⸗ 
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neck, welche zuſammen mit der Dynamomaſchine gewöhnlich eine dichtgedrängte Menſchenmenge, 


desſelben Erfinders das elektriſche Beleuchtungs⸗ 
ſyſtem darſtellt, das von Siemens u. Halske 
für große Räume in Anwendung gebracht wird. 
Auf der Ausſtellung finden wir nur die Wie⸗ 
ner Filiale dieſes bekannten Etabliſſements ver⸗ 
treten, während die Fabrik in Berlin der Kon⸗ 
kurrenz ferngeblieben iſt; trotzdem ſind die von 
derſelben ausgeſtellten Gegenſtände ungemein 
zahlreich und intereſſant — doch habe ich hier 
nur von den Apparaten zur Elektricitätserzeu⸗ 
gung und Beleuchtung zu reden und werde 
auf die anderen bei Gelegenheit zurückkommen. 
Wir finden aber auch eine ganze Kollektion 
hierher gehöriger Maſchinen, von den kleinen 
magnetelektriſchen mit Stahlmagnet bis zu 
den großen dynamoelektriſchen für geteiltes 
Licht und für Kraftübertragung und der ge 
waltigen Maſchine zur hüttenmänniſchen Ge⸗ 
winnung von Metallen, namentlich des Kupfers, 
auf elektrolytiſchem Wege, ferner eine Reihe 
Bogenlampen, die den Ausſtellungsraum dieſer 
Firma erhellen. Überhaupt ſind die Ausſteller 
auf dieſem Gebiete ungemein zahlreich, und 
es würde zu weit führen, wenn ich ſie alle 
nennen wollte; nur erwähnen will ich noch, 
daß Grammeſche Maſchinen der urſprünglichen 
Art, wie ſie zum Betrieb von Bogenlampen 
dienen, mit den dazu gehörigen Lampen von 
Sautter, Lemonnier u. Co. in Paris, von Heil⸗ 
mann, Ducommun u. Steinlen in Mülhauſen 
im Elſaß und anderen ausgeſtellt ſind. Dieſe 
Maſchinen haben den Nachteil, daß ein großer 
Teil des Drahtes, welcher die Windungen des 
Ringes ausmacht, der induzierenden Einwir⸗ 
kung der Magnetpole entzogen iſt und nur 
unnützerweiſe den Widerſtand der Maſchine ver⸗ 
mehrt. Deshalb giebt S. Schuckert in Nürn⸗ 
berg dem Ringe einen flachen Querſchnitt und 
bedeckt mit den Magnetpolen faſt die ganze 
Seitenfläche desselben. Schuckert hat eine ganze 
Kollektion dieſer Maſchinen ausgeſtellt; in Ver⸗ 
bindung mit der Differentiallampe von Piette 
und Krizik, die eine glückliche Verbeſſerung 
der Hefnerſchen Lampe darſtellt, bilden ſie ein 
ausgezeichnetes Beleuchtungsſyſtem, das einen 
großen Teil der Rotunde erhellte. 

Für die praktiſche Anwendung der elektriſchen 
Beleuchtung hat es ſich jedoch gezeigt, daß die 
Bogenlampen nur für große Räume geeignet 
ſind, weil ſie zu gewaltige Lichtmengen ent⸗ 
wickeln, die eine Teilung nur in ſehr geringem 
Grade zulaſſen. Für Wohnräume dagegen 
eignen ſich in unübertrefflicher Weiſe die Glüh⸗ 
lampen — und hier tritt der Name Ediſon in 
den Vordergrund. 

Vor dem Raume, welcher die Beleuchtungs— 
apparate Ediſons enthält — Ausſteller find die 
Société Electrique Edison und die Compagnie 
Continentale Edison in Paris, vertreten durch 
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um ſich an dem milden Licht der Glühlampen 
zu erfreuen und das Bild ihres genialen Er⸗ 
finders, das hier zu ſehen iſt, mit dem Aus⸗ 
drucke ſtummer Bewunderung zu betrachten, 
dabei auch gelegentlich einen fragenden Blick 
zu werfen auf die hohen, ſchwarz angeſtrichenen 
Elektromagnete der Maſchinen, aus denen die 
lichtſpendende Naturkraft hervorquillt. Der 
Induktor der Ediſonmaſchine iſt im weſent⸗ 
lichen nichts weiter als eine glückliche Vervoll⸗ 
kommnung der Hefner⸗Alteneckſchen Trommel, 
und auch die Idee der Glühlampen ſtammt 
nicht von Ediſon; ſeine Verdienſte ſind auch 
nicht allein darin zu ſuchen, daß er die erſte 
praktiſch wirklich brauchbare Glühlampe kon⸗ 
ſtruierte: ſein wahres Verdienſt und feine Ge⸗ 
nialität offenbaren ſich vielmehr in der groß⸗ 
artigen Konſequenz der Durchbildung eines praf- 
tiſchen Syſtems der elektriſchen Beleuchtung bis 
ins kleinſte Detail, worin ihm keiner gleichge⸗ 
kommen iſt. Außer den Ediſonſchen ſind Glüh⸗ 
lampen noch ausgeſtellt nach den Syſtemen von 
Swan und Maxim. Die Glühlampen werden 
heute bekanntlich dadurch hergeſtellt, daß man 
eine elaſtiſche Faſer verkohlt und ſo einen 
Kohlenfaden von großer Härte und Elaſticität 
erhält, der, in einem luftleeren Gefäße durch 
den elektriſchen Strom zum Glühen erhitzt, 
ein gelbes bis weißes Licht ausſtrahlt. Eine 
neuere Lampe, welche in der Ausſtellung zu 
ſehen iſt, hat einen röhrenförmigen Kohlen⸗ 
faden und zeichnet ſich durch ein mildes weißes 
Licht aus. 

Von ihrer glänzendſten Seite zeigt ſich die 
Glühlichtbeleuchtung, für die ſich Gleichſtrom⸗ 
und Wechſelſtrommaſchinen gleichmäßig eignen, 
in zwei Sälen der in der Rotunde arrangierten 
Kunſtausſtellung (wogegen die in dem dritten 
Saale verwendeten Soleillampen der Compagnie 
Générale Belge de Lumière Electrique in 
Brüſſel, wenn ſie zuweilen leuchten, einen 
weniger günſtigen Eindruck machen) und nament⸗ 
lich in den Interieurs, den Wohnungseinrich⸗ 
tungen, die zugleich herrliche Leiſtungen der 
Wiener Kunſtinduſtrie darſtellen. Es würde 
zu weit führen, wollte ich all die Zimmer und 
Salons, in deren Beleuchtung ſich die auf dem 
Gebiete des Glühlichts hervorragendſten Firmen 
teilen, im einzelnen beſchreiben; erwähnt ſei 
nur ein von Bernhard Ludwig in Wien ein⸗ 
gerichtetes Schlafzimmer ſeiner maskierten 
Soffittenbeleuchtung halber, die dem ganzen 
Raum ein gleichmäßiges, traulich gedämpftes 
Licht verleiht. 

An dieſe Wohnungseinrichtungen reiht ſich das 
von der „Asphaleia, Geſellſchaft zur Herſtellung 
zeitgemäßer Theater in Wien“ erbaute Theater. 


Dieſe Geſellſchaft, nach dem Brande des Ring⸗ 


theaters entſtanden, hat es ſich zur Aufgabe 
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erhöhen, und zu dieſem Zwecke muß nicht nur 
das Gaslicht vollſtändig durch elektriſches Licht 
erſetzt werden, wozu ſich am beſten das Glüh⸗ 
licht eignet (hier wird dasſelbe von der Firma 
Ganz u. Co. in Budapeſt geliefert), ſondern es 
muß auch dem ſogenannten Schnürboden, der 
bisher eine Quelle der Feuersgefahr für alle 
Theater bildete, eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet werden. Die Gefellſchaft ſucht hierzu 
die Fortſchritte der Maſchinentechnik der Bühne 
dienſtbar zu machen und namentlich die bisherigen 
Hebevorrichtungen mit Seilen durch hydrauliſche 
zu erſetzen; ſo iſt z. B. die Einrichtung getroffen, 
daß die Bühne nicht nur in einzelnen Teilen, 
ſondern auch im ganzen mit Hilfe hydrauliſcher 
Preſſen gehoben, geſenkt und geſchaukelt wer⸗ 
den kann. Doch gehört das nicht hierher, uns 
intereſſiert nur, daß die Geſellſchaft den Be⸗ 
weis liefern will, die Elektricität eigne ſich zur 
Hervorbringung ſelbſt der wunderbarſten Licht⸗ 
effekte. 

Das elektriſche Licht vermag auch wie das 
der Sonne das Wachstum der Pflanzen zu 
befördern und namentlich auch die Bildung 
des Chlorophylls, des Blattgrüns, zu bewirken, 
wie durch zahlreiche Verſuche von Sir William 
Siemens in London dargethan wurde. In 
der Rotunde begegnen wir ebenfalls ſolchen 
„elektriſchen Kulturen“ mit Glühlicht in einem 
mit Eleftricität geſchwängerten Boden; daneben 
befindet ſich zum Vergleich ein Glaskaſten mit 
im Sonnenlicht gezogenen Pflanzen; beide 
Teile ſind von A. Bronold in Wien ausgeſtellt. 

Die elektriſche Beleuchtung iſt nicht das ein⸗ 
zige Feld, auf dem die Benutzung der Dynamo⸗ 
maſchinen zu bedeutenden Erfolgen geführt hat; 
für die nächſte Zeit vielleicht noch wichtiger iſt 
die Anwendung der dynamoelektriſchen Maſchi⸗ 
nen zur Kraftübertragung. Es iſt bekannt, 
daß man eine, ſei es von der Natur in Waſſer⸗ 
läufen ꝛc. gegebene, ſei es künſtlich durch Moto⸗ 
ten erhaltene mechaniſche Kraft auf ganz kleine 
Entfernungen übertragen kann mit Zahnrädern, 
auf etwas größere mit Hilfe von Riementrans- 
miſſionen oder endlich von Drahtſeilen. Die 
hiermit zu überbrückenden Entfernungen ſind 
aber gering und die Anlagen koſtſpielig; auf 
viel größere Diſtanzen iſt eine ſolche Über⸗ 
tragung durch den elektriſchen Strom ermög⸗ 
licht. Sowie nämlich in dem durch mechaniſche 
Kraft in Rotation verſetzten Induktor einer 
Dynamomaſchine ein elektriſcher Strom ent⸗ 
ſteht, ſo gerät auch umgekehrt, wenn man einen 
ſolchen Strom in eine in Ruhe befindliche 
Dynamomaſchine leitet, der Induktor derſelben 
in eine konſtante Rotation, deren lebendige 
Kraft der Intenſität des Stromes proportional 
iſt. Es iſt klar, daß dieſe Erſcheinung die 
Mittel an die Hand giebt, um mechaniſche 
Kraft auf, man kann ſagen, beliebige Entfer- 
nung zu übertragen. In der Ausſtellung frei⸗ 
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lich ſind die Diſtanzen nur klein und der pri⸗ 
märe Motor iſt eine Dampfmaſchine, was in 
der Praxis nur dann vorteilhaft iſt, wenn am 
Orte der Arbeit eine ſolche Maſchine keinen 
Platz findet; meiſtens würde man ſich auf die⸗ 
jenigen Fälle beſchränken müſſen, wo eine von 
der Natur dargebotene, etwa eine Waſſerkraft, 
in unzugänglicher Gegend zur Verfügung ſteht; 
doch in der Ausſtellung kommt es ja nur 
darauf an, das Princip zu demonſtrieren. So 
betreiben Heilmann, Ducommun u. Steinlen in 
Mülhauſen im Elſaß mit Hilfe einer Dampf⸗ 
maſchine zwei Grammeſche Maſchinen, deren 
Strom, auf zwei ähnliche Dynamomaſchinen 
übertragen, im ſtande iſt, einer Reihe von 
Werkzeugmaſchinen die erforderliche Kraft zu 
liefern. Breguet in Paris betreibt auf ähnliche 
Weiſe einen Ventilator. Dem intereſſanteſten 
Beiſpiel einer elektriſchen Kraftübertragung be⸗ 
gegnen wir aber in der von Siemens u. Halske 
eingerichteten und betriebenen elektriſchen Eiſen⸗ 
bahn, wo der in zwei Hefner⸗Alteneckſchen 
Dynamomaſchinen erzeugte elektriſche Strom 
auf zwei andere übertragen wird, die zwei 
Wagen mit einer Geſchwindigkeit von 30 km 
pro Stunde in Bewegung ſetzen. Die Bahn 
läuft hier auf ebener Erde und auf gewöhn⸗ 
lichen Eiſenbahnſchienen, ihre Anlage entſpricht 
aber nicht derjenigen, die für ſolche Bahnen 
in Anwendung zu kommen pflegt, ſondern viel⸗ 
mehr der einer auf Tragſäulen geführten oder 
einer unterirdiſchen Bahn, indem der Strom 
durch das eine Geleiſe und die auf dieſer 
Seite befindlichen Radkränze zugeführt und 
ebenſo auf der anderen Seite wieder abgeleitet 
wird. Dadurch kam es vor, daß an den 
Stellen, wo die Bahn eine Fahrſtraße kreuzt, 
die Pferde beim Überſchreiten derſelben einen 
elektriſchen Schlag erhielten, weshalb die Ein⸗ 
richtung getroffen wurde, daß an dieſer Stelle 
die Schienen für gewöhnlich gar keinen Strom 
haben, ſondern derſelbe wird durch einen unter⸗ 
halb laufenden Draht geführt; unmittelbar 
vor dem Paſſieren des Zuges werden die 
Schienen ſelbſtthätig eingeſchaltet, unmittelbar 
nachher wieder ausgeſchaltet. Ein Syſtem, 
welches für Straßenbahnen mehr geeignet iſt, 
hat die öſterreichiſche Südbahngeſellſchaft in 
Wien ausgeſtellt. Hier wird der Strom zu⸗ 
und abgeführt durch zwei auf Holzträgern 
ruhende, nach unten aufgeſchlitzte Röhren, in 
welchen Rollen gleiten, die durch Drähte mit 
der Maſchine des Zuges in Verbindung ſtehen. 

Siemens u. Halske haben ferner eine Reihe 
von Plänen für elektriſche Straßenbahnen in 
Berlin und Wien zur Anſchauung gebracht; 
namentlich für Wien iſt das Projekt, das der 
Bewältigung des großſtädtiſchen Verkehrs in 
außerordentlicher Weiſe zu Hilfe kommen würde, 
vielfach im Detail ausgearbeitet; die Bahn ſoll 
ſtellenweiſe auf dem Straßenniveau, meiſt aber 
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Hals Hochbahn auf eiſernen Tragſäulen oder 
unterirdiſch in eigens dazu herzuſtellenden Tun⸗ 
nels geführt werden; an den Halteſtellen wür- 
den die Paſſagiere vom Straßenniveau zur 
Bahn und umgekehrt mit Hilfe elektriſcher Auf⸗ 
züge befördert werden. 

Auch zur Galvanoplaſtik laſſen ſich die Dy⸗ 
namomaſchinen verwenden; zu dieſem Zwecke 
bedarf es großer Quantitäten von Elektricität, 
aber keiner großen Spannung, was man da⸗ 
durch erreicht, daß man die Maſchine mit 
wenigen Windungen eines ſehr dicken Drahtes 
verſieht. S. Schückert in Nürnberg hat meh⸗ 
rere für dieſe Zwecke eingerichtete Maſchinen 
ausgeſtellt, deren eine den Strom für die von 
J. Kalmars Nachfolger und W. Pfanhauſer in 
Wien gemeinſam inſtallierten Metallbäder lie⸗ 
fert. Die vielen und teilweiſe wirklich kunſt⸗ 
voll ausgeführten Produkte der Galvanoplaſtik, 
denen man in der Rotunde begegnet, übergehe 
ich und bemerke noch, daß ſich dieſes Ver⸗ 
fahren ſogar zur hüttenmänniſchen Gewinnung 
von Metallen verwenden läßt und ſich neuer⸗ 
dings namentlich für das Kupfer immer mehr 
Eingang verſchafft, weil es den außerordentlichen 
Vorteil bietet, das Metall ſofort im Zuſtande 
großer Reinheit zu liefern. Eine für dieſe 
Verwendung eingerichtete Großmaſchine, wie 
ſie z. B. in Oker am Harz, in der Norddeut⸗ 
ſchen Affinerie in Hamburg und an anderen 
Orten in Gebrauch iſt, findet man in der Aus⸗ 
ſtellung von Siemens u. Halske; bei derſelben 
ſind die Magnete anſtatt mit Drähten mit 
dicken Kupferbarren umgeben, welche durch 
Asbeſtlagen voneinander iſoliert ſind. 

Die vielſeitige Brauchbarkeit der Dynamo⸗ 
maſchinen erfährt eine neue Erweiterung durch 
die Accumulatoren oder Sekundärbatterien, in 
welchen eine bei den galvaniſchen Elementen 
als ſchädlich zu bezeichnende Erſcheinung in der 
glücklichſten Weiſe dazu verwertet wird, um 
Elektricität in beliebiger Menge aufzuſpeichern 
und transportabel zu machen, nämlich die ſo⸗ 
genannte Polariſation, welche, wie man meiſt 
annimmt, in einem galvaniſchen Elemente da- 
durch entſteht, daß infolge der chemiſchen Pro⸗ 
zeſſe ſich Waſſerſtoff entwickelt, welcher in einen 
Bläschen feſt an der Oberfläche des Metalls 
haften bleibt und jo deſſen Leitungsfähigkeit 
vermindert. Dieſe Polariſation vermag man 
in eigens dazu meiſt aus nur einem Metall, 
am beſten Blei, konſtruierten Elementen, welche 
für ſich keinen Strom geben, in hohem Grade 
durch Einleiten eines kräftigen Stromes, etwa 
aus einer Dynamomaſchine, hervorzurufen. 
Schaltet man dann den Strom aus und leitet 
nach beliebiger Zeit auf kurze Dauer einen 
ſchwachen Strom in entgegengeſetzter Richtung 
hindurch, jo wird das Element erregt und lie⸗ 
fert nun einen konſtanten Strom, deſſen In⸗ 
tenfität von der des primären abhängt. Die 
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Idee der Accumulatoren, die in gewiſſer Be⸗ 
ziehung den ſogenannten Gasbatterien ähneln, 
iſt ſchon alt, doch iſt erſt durch neuere Apparate 
die Erregung, welche der praktiſchen Anwen⸗ 
dung hindernd im Wege ſtand, überflüſſig ge⸗ 
worden. Beſondere Verdienſte um die Ver⸗ 
vollkommnung der Sekundärbatterien haben ſich 
Gaſton Planté in Paris und Nikolaus de 
Kabath in London erworben, die wir auch hier 
unter den Ausſtellern finden. Die Accumula⸗ 
toren bieten eine unſchätzbare transportable 
und auch ziemlich haltbare Elektricitätsquelle 
dar, welche die mannigfachſten Verwendungen 
geſtattet; ſo z. B. haben J. Friedländer und 
J. Lohner u. Co. in Wien Equipagen und 
Jagdwagen ausgeſtellt, die mit Glühlampen 
verſehen ſind, welche von einer unter dem 
Bode angebrachten Sekundärbatterie geſpeiſt 
werden. Sogar zur Umſetzung in mechaniſche 
Kraft läßt ſich die in den Accumulatoren auf⸗ 
geſpeicherte Elektricität mit Vorteil verwenden; 
ſo wird auf dem Donaukanal in Wien ein 
Boot durch Accumulatoren von der Electrical 
Power Storage Company in London und 
eine Siemensſche Dynamomaſchine in Be⸗ 
wegung geſetzt. Das Boot faßt vierzig Per⸗ 
ſonen; die Accumulatoren ſind unter den Sitzen 
angebracht, wodurch ſie zugleich den notwen⸗ 
digen Ballaſt bieten; fie vermögen dem Fahr⸗ 
zeug ſechs Stunden lang eine Geſchwindigkeit 
von acht engliſchen Meilen per Stunde zu er⸗ 
teilen. 

Außerſt intereſſanten Erſcheinungen begegnet 
man in der Ausſtellung auch auf dem Gebiete 
der Telegraphie; Ausſteller ſind hier meiſt die 
verſchiedenen Regierungen und Miniſterien. 
Deutſchland hat ſich nicht offiziell beteiligt. 
nichtsdeſtoweniger aber brauchen ſich die deut⸗ 
ſchen Ausſteller ihrer Leiſtungen nicht zu 
ſchämen. Einen hervorragenden Platz nimmt 
naturgemäß Oſterreich ein, in deſſen Pavillon 
man neben den gegenwärtig im Gebrauch be⸗ 
findlichen eine beträchtliche Anzahl hiſtoriſcher 
Apparate zeigt. Wir ſagen: hiſtoriſch, obſchon 
die meiſten dieſer Apparate erſt wenige Jahre 
alt ſind; aber in der Elektrotechnik findet ein ſo 
rapider Fortſchritt ſtatt, daß neue Erſcheinungen 
raſch von anderen überholt werden. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie Oſterreich hat ſich England 
beteiligt; wir finden dort unter anderem einige 
ältere Wheatſtoneſche Nadeltelegraphen, dann 
neuere Morſetelegraphen, Gegenſprechapparate, 
Duplextelegraphen u. |. w., namentlich aber 
tritt hier wie auch bei den Expoſitionen der 
anderen Länder der Hughesſche Typendrucktele⸗ 
graph auf, in welchem neuerdings dem urſprüng⸗ 
lichen Morſcapparat ein gefährlicher Konkurrent 
erwachſen iſt. Er beruht auf demſelben Princip 
wie ſein Vorgänger, bietet aber den unſchätz⸗ 
baren Vorteil, das Telegramm in gewöhnlichem 
Typendruck, alſo in einer für jedermann les⸗ 
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baren Schrift, zu liefern, und arbeitet überdies 
ſehr raſch; dafür aber entbehrt er wiederum 
auch der Einfachheit, die einen ſo weſentlichen 
Vorzug des Morſeapparates bildet. Die Typen 
ſind auf dem Umfang eines Rades erhaben 
angebracht; das Zeichengeben geſchieht mit 
Hilfe einer Klaviatur, die für jedes Zeichen 
eine beſondere Taſte hat; wenn man eine 
Taſte niederdrückt, ſo wird durch ein Uhrwerk 
das Typenrad auf den betreffenden Buchſtaben 
eingeſtellt und der Papierſtreifen wie bei dem 
Morſeſchen Telegraphen durch den Anker des 
Elektromagneten daran gedrückt. Die haupt⸗ 
ſächlichſte zu überwindende Schwierigkeit liegt 
in dem Erfordernis des abſolut gleichen Gan⸗ 
ges der Apparate auf der gebenden und auf 
der Empfangsſtation, was man durch genau 
regulierte federnde Pendel zu erreichen ſucht. 
Der gewöhnliche Hughesſche Apparat hat in 
ſeiner Klaviatur ebenſoviel Taſten, als Zeichen 
erforderlich ſind; dagegen führt uns A. W. 
Lamberg in Linz ein Modell eines Typendruck⸗ 
telegraphen vor mit nur fünf Taſten und auto⸗ 
matiſcher Regulierung des Gleichlaufes, zur 
Erzeugung telegraphiſcher Korreſpondenzkarten 
eingerichtet. Dasſelbe ziemlich un vollkommene 
Modell war auch ſchon im Vorjahre in Mün⸗ 
chen zu ſehen und ſcheint ſeitdem keine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung erfahren zu haben; auch iſt 
es ſehr fraglich, ob durch die geringere Zahl 
der Taſten wirklich eine Vereinfachung erzielt 
wird. 

Unzweifelhaft die intereſſanteſte Ausſtellung 
auf dem Gebiete des Telegraphenweſens zeigt 
Frankreich. Nicht nur die gewöhnlichen Morſe⸗ 
telegraphen mit den dazu gehörigen Relais 
und Hilfsapparaten und die häufiger angewen⸗ 
deten Duplex⸗ und Multiplexapparate ſieht 
man hier in großer Anzahl und den verſchieden⸗ 
ften Modifikationen, ſondern auch mehrere 
Kopier- und Pantelegraphen nach dem Princip 
des Caſelliſchen; dieſe Apparate übermitteln 
nicht nur die gewöhnliche Schrift, ſondern auch 
jede Zeichnung auf telegraphiſchem Wege mit 
großer Genauigkeit. Das Princip des Pan⸗ 
telegraphen von Caſelli iſt folgendes: Die zu 
übermittelnde Zeichnung oder Schrift wird mit 
einer die Elektricität nicht leitenden Harztinte auf 
einem Stanniolblatt hergeſtellt, das man mit dem 
einen Pol einer Batterie in Verbindung ſetzt; 
dieſer iſt außerdem zur Erde abgeleitet. Über 
das Stanniolblatt wird durch mechaniſche Vor⸗ 
richtungen in Parallellinien mit ſehr engen Zwi⸗ 
ſchenräumen ein Metallſtift geführt, der ſowohl 
mit dem anderen Pol der Batterie als auch 
mit der Leitung verbunden iſt, welche nach 
der Empfangsſtation führt; dort mündet die 
Leitung in einen ähnlichen Metallſtift, welcher 
in ganz gleichen Parallellinien ſich auf einem 
Papierblatte bewegt; dieſes iſt mit einer Löſung 
von Blutlaugenſalz getränkt und wird, um es 
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einigermaßen leitend zu machen, feucht erhal⸗ 
ten; es liegt auf einer mit der Erde leitend 
verbundenen Metallplatte. Auf dieſe Weiſe 
ſind für den Strom der Batterie auf der erſten 
Station zwei Schließungen hergeſtellt: die eine 
von der Batterie durch den Metallſtift und das 
Stanniolblatt zur Batterie zurück, die andere 
durch die Leitung und den Apparat der 
Empfangsſtation in die Erde; der Strom wird 
ſich infolgedeſſen teilen und am meiſten den⸗ 
jenigen Weg wählen, der den geringſten Wider⸗ 
ſtand bietet. Schleift nun der Stift der geben- 
den Station gerade auf der freien Stanniol⸗ 
platte, ſo iſt der Widerſtand hier weit geringer 
als in der langen Leitung, und dieſe erhält 
faſt gar keine Elektricität; geht dagegen der 
Stift gerade über die iſolierende Zeichnung, ſo 
iſt der Widerſtand in dem Zeichengeber ein 
ſehr bedeutender, und der Strom fließt daher 
durch die Leitung zum Stift der Empfangs⸗ 
ſtation, in das Papierblatt, wo er das Blut⸗ 
laugenſalz unter Bildung von Berliner Blau 
zerſetzt; doch tritt die Zerſetzung wegen der 
geringen Leitungsfähigkeit des Papieres nur an 
der Stelle ein, wo der Stift das Blatt be⸗ 
rührt; von da aus wird der Strom durch die 
Metallplatte zur Erde abgeleitet. Man erhält 
ſo auf der Empfangsſtation, da der Stift ſich 
in Parallellinien bewegt, welche mit denen auf 
der erften Station vollkommen übereinſtimmen, 
ein allerdings nur ſchraffiertes, aber doch voll⸗ 
kommen getreues Abbild der Schrift auf der 
gebenden Station. Auch bei dem Caſelliſchen 
iſt wie bei dem Hughesſchen Telegraphen Haupt⸗ 
erfordernis ein vollkommen gleicher Gang der 
Bewegungsmechanismen für die Stifte beider 
Stationen; man ſucht dies durch elektriſch re- 
gulierte Pendel zu erreichen. 

Außer dem Caſelliſchen Telegraphen finden 
wir auch noch neuere Apparate, bei denen die 
Schrift nicht durch Zerſetzung auf chemiſchem 
Wege, ſondern durch Druck mittels einer Farb⸗ 
walze erzeugt wird, doch erhält man auch auf 
dieſe Weiſe nur ein ſchraffiertes Bild. Dieſe 
Apparate ſind ſämtlich noch mit großen Un⸗ 
vollkommenheiten behaftet; fie ſollen eine Zeit 
lang für die Zwecke der Börſe zwiſchen Paris 
und Lyon in Betrieb geweſen, aber wieder 
außer Gebrauch gekommen ſein. 

Den Pantelegraphen von Caſelli findet man, 
wenn auch nicht in Thätigkeit wie bei den 
Franzoſen, auch in der Ausſtellung Italiens, 
ſeines Vaterlandes, welches auch ſonſt ſehr 
ſehenswerte Apparate und eine Menge Hilfs— 
inſtrumente zur Anlage von Telegraphenlinien 
vorführt. Sehr bedeutend iſt ferner die Aug» 
ſtellung der ottomaniſchen Regierung, deren 
Telegrapheneinrichtungen ſich hier ganz vor: 
trefflich ausnehmen. Die Apparate ſollen meiſt in 
den Regierungswerkſtätten gefertigt ſein, deuten 
aber teilweiſe ſtark auf franzöſiſche Provenienz. 
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An die Telegraphen ſchließen ſich die An⸗ 
wendungen der Eleftricität auf das Eiſenbahn⸗ 
weſen, die Signal-, Kontroll- und Sicherheits⸗ 
apparate mannigfaltigſter Art, die Nerven, die 
erforderlich ſind, um den einzelnen Werkzeugen 
des großen Getriebes einer Bahn die notwen⸗ 
digen Anregungen und Aufträge zu erteilen 
und die Vorgänge an allen Punkten zur Wahr— 
nehmung des Centralorganismus gelangen zu 
laſſen. Die Apparate ſind, da ſie ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken dienen, ungemein mannig- 
faltig, und es iſt mir nicht möglich, ſie im ein⸗ 
zelnen zu beſchreiben; es ſei mir nur geſtattet, 
die bedeutendſten Ausſteller auf dieſem Ge⸗ 
biete hervorzuheben, wie die Oſterreichiſche Nord⸗ 
weſtbahn, die Südbahngeſellſchaft in Wien, die 
unter anderem Einrichtungen zur elektriſchen 
Zugsbeleuchtung präſentiert, wie auch ein elek⸗ 
triſches Interkommunikationsſignal, mit deſſen 
Hilfe man bei Unglücksfällen u. ſ. w. von 
jedem Wagen aus dem Zugführer ein Zeichen 
zu geben im ſtande iſt. Ferner nenne ich das 
Telegraphendepartement der engliſchen Regie— 
rung, die Compagnie generale des chemins 
de fer de l'Est und die Compagnie du che- 
min de fer du Nord, welch letztere mit faſt 
denſelben, allerdings ſehr intereſſanten Apparaten 
erſchienen iſt, die ſie ſchon im vorigen Jahre 
in München gezeigt hatte. Schließlich darf ich 
auch Siemens u. Halske nicht vergeſſen, welche 
eine große Zahl ihrer hierhergehörigen Appa⸗ 
rate, ſowie Pläne zur vollſtändigen Ausrüſtung 
einer Bahnſtation zur Anſicht bringen. 

Mannigfach ſind auch die Anwendungen der 
Elektricität im Kriegsweſen für die Feldtele⸗ 
graphie, zum Minenſprengen u. ſ. w., wie ſie 
von dem öſterreichiſchen Kriegsminiſterium und 
anderen ausgeſtellt ſind. 

Eine bedeutende Rolle im Telegraphen⸗ und 
Signalweſen ſpielen auch die Telephone. In 
der Ausſtellung waren dieſelben die erklärten 
Lieblinge des Publikums; nicht jene Modelle 
telephonifcher Anlagen und verſchiedener Tele⸗ 
phonkonſtruktionen, worin zahlreiche Firmen 
einander den Rang ſtreitig zu machen ſuchen; 
nein, denn das Princip des Telephons, daß 
durch den Schall eine dünne elaſtiſche Eiſen⸗ 
platte in Schwingungen verſetzt wird und da— 
durch in einem den Anker eines Magneten um- 
gebenden Drahte alternierende Ströme wach⸗ 
gerufen werden, die auf der anderen Station 
in einem analogen Apparat die gleichen Schwin⸗ 
gungen und folglich auch denſelben Ton her— 
vorbringen — dieſes kennt faſt jeder, und die 
Inſtallation telephoniſcher Anlagen mit den dazu 
erforderlichen Nebenapparaten und Hilfswerk— 
zeugen kann das Intereſſe des Laien nicht in 
Anſpruch nehmen. Wonach man ſich aber 
drängt, weshalb man „am hellen Tage, ſchon 
vor vieren, mit Stößen ſich bis zu der Kaſſe ſicht 
und, wie in Hungersnot um Brot an Bäckerthüren, 
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um ein Billet ſich faſt die Hälſe bricht: dies 
Wunder wirkt auf ſo verſchiedne Leute“ — nur 
die von der Wiener Privattelegraphengeſellſchaft 
eingerichtete telephoniſche Übertragung aus dem 
Opernhauſe und die von derſelben Geſellſchaft 
dargebotene Gelegenheit zum Anhören eines 
Muſikduetts, bei dem der eine Mitwirkende ſich 
in Korneuburg, der andere ſich in Baden be⸗ 
findet. Allerdings muß man ſich geſtehen, daß 
die ſo übermittelten Töne auf muſikaliſche 
Reinheit keinen Anſpruch machen können und 
daß die ganze Sache noch an großen Unvoll⸗ 
kommenheiten leidet; aber die Hauptſache bleibt, 
daß der Anfang mit Erfolg gemacht iſt, und 
die Fortſchritte werden nicht ausbleiben. Übri⸗ 
gens kann man auch jetzt ſchon die Stimme 
eines Bekannten telephoniſch mit Sicherheit er⸗ 
kennen, wie ſich an den dem Publikum zugäng⸗ 
lichen Stationen zur telephoniſchen Unterhaltung 
jeder leicht überzeugen kann. 

Schließlich hätte ich noch von den elektriſchen 
Uhren, den wiſſenſchaftlichen und mediziniſch⸗ 
elektriſchen Apparaten zu berichten. Auch hier⸗ 
in iſt die Ausſtellung ungemein reichhaltig, ich 
muß es mir aber verſagen, näher darauf ein⸗ 
zugehen, denn die ſpeciellen Zwecke und Ein⸗ 
richtungen wiſſenſchaftlicher Apparate liegen 
dem Intereſſe des Laien zu fern; nur erwähnen 
will ich, daß das franzöſiſche Handelsminiſterium 
eine Reihe ſehr intereſſanter hiſtoriſcher Appa⸗ 
rate ausgeſtellt hat und daß auch England in 
dieſer Beziehung Bemerkenswertes zeigt. Wert⸗ 
vollen erdmagnetiſchen Inſtrumenten begegnet 
man bei M. Ty. Edelmann in München; eine 
Reihe Profeſſoren öſterreichiſcher Univerſitäten 
haben die Apparate ausgeſtellt, deren ſie ſich 
bei ihren Unterſuchungen im Gebiete der Elek⸗ 
tricität bedienten, und führen die Reſultate vor, 
zu welchen ſie dabei gelangt ſind. Paul Lacour 
präſentiert ſein ſo verſchiedenartiger Anwendun⸗ 
gen fähiges phoniſches Rad; bei anderen findet 
man hervorragende elektriſche Apparate für 
mediziniſche und phyſiologiſche Zwecke; kurz, 
es giebt des Sehenswerten und Bedeutenden 
viel; ich muß mich aber begnügen, in wenigen 
Worten darauf hingewieſen zu haben. 

Soll ich nun noch von elektriſchen Leitung 
drähten und Kabeln erzählen, von galvaniſchen 
Kohlen und Batteriegläſern, von Glasglocken 
für elektriſche Lampen, von Guttapercha und 
Baumwolle zur Iſolierung der Drähte oder 
gar von den Dampfmaſchinen und Gasmotoren, 
den ledernen, hanfenen und baumwollenen 
Transmiſſionen, die zum Betrieb der Dynamo⸗ 
maſchinen dienen? Ich glaube mir den Dank 
meiner Leſer wenig damit zu erwerben, denn 
alle dieſe Dinge gehören wohl in eine elektriſche 
Ausſtellung, wo man auch die Hilfsmittel ken⸗ 
nen lernen ſoll, deren die Elektrotechnik bedarf, 
aber in einer ſummariſchen Überſicht müſſen ſie 
fehlen, und das Beſtreben des gewiſſenhaften 


Das Deutſche Theater zu Berlin. 421 


Berichterſtatters muß es ſein, nicht zu wenig kann bedeutende Früchte reifen. Doch ein fort⸗ 
zu ſagen — aber auch nicht zu viel; und ſo dauerndes reges Intereſſe an der Elektrotechnik 
ſchweige ich. und ein ſtetiges Fortſchreiten derſelben, das 

Wenn ich das, was ich auf der Ausſtellung konnte man in Wien wahrnehmen; und wenn 
geſehen habe, nun im Geiſte zuſammenfaſſe, noch, wie zu erwarten ſteht, von dem Wett⸗ 
ſo muß ich mir allerdings ſagen, daß ich | kampf, der ſich jetzt dort abſpielt, ein fördern⸗ 
epochemachenden Neuerungen im Vergleich mit der Einfluß auf die weitere geſunde Entwicke⸗ 
dem Stande der Elektrotechnik, wie ſie ſich auf | lung der Elektrotechnik ausgehen wird, fo iſt 
früheren Ausſtellungen präſentierte, in Wien der Zweck der Wiener Ausſtellung vollkommen 
nicht begegnet din. Aber nicht jedes Jahr | erfüllt. 
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28 ber die Gründung des neuen, den denen das Deutſche Theater in Berlin ins 
A Namen „Deutſches Theater“ füh⸗ Leben tritt, einzig in ihrer Art und weit 
renden Bühnenunternehmens ift ſchwieriger als in allen den Fällen, die man 
Ga, bereits vorher viel hin und her zu Vergleichen heranzieht. Ein einzelner Mann, 
— geſprochen worden, und noch jetzt, der das Theater genau kennt und mit großem 
nachdem dasſelbe mit äußerlich glänzendem Er⸗ Erfolg ſelbſt als Bühnenſchriftſteller — wenn 
folg ins Leben getreten iſt, ſchwanken die auch auf beſchränktem Gebiete — thätig iſt, 
Urteile auf und ab. Während man einerſeits hat im Verein mit einigen der berühmteſten 
mit enthuſiaſtiſchen Erwartungen eine Regenes | deutihen Schauſpieler das große Wagnis 
ration der dramatiſchen Kunſt von dem neuen unternommen, in der Reichshauptſtadt eine 
Inſtitut ausgehen zu ſehen hofft, erblicken die] Bühne ins Leben zu rufen, welche für ganz 
peſſimiſtiſchen Beobachter in der ganzen Sache Deutſchland als Muſteranſtalt gelten ſoll. Man 
nur einen verfehlten Verſuch, deſſen Haupt⸗ hofft, nicht nur treffliche Kräfte für die Dar⸗ 
zwecke darin beſtehen ſollen, einigen etwas er⸗ ſtellung zu vereinigen und junge Talente zu 
müdeten Virtuoſen ein neues Piedeſtal zu ſchaffen Meiſtern zu erziehen, ſondern auch der drama⸗ 
und zugleich dem ohnehin bei einem Teil der tiſchen Dichtkunſt eine Stätte zu bereiten, bei 
Preſſe und in gewiſſen Künſtlerkreiſen abſicht⸗ welcher die wirkliche Begabung erkannt, ge⸗ 
lich diskreditierten Königl. Schauſpielhauſe eine fördert und durch ſorgſame Pflege zur ſchön⸗ 
gefährliche Konkurrenz zu bieten. Wahrſchein⸗ ſten Blüte geführt werden ſoll. Man hat fer⸗ 
lich wird auch in dieſem Falle die Wahrheit ner die Hoffnung, die beſſeren Elemente im 
in der Mitte liegen. Es iſt ja in allen geiſti⸗ Publikum würden das vielverſprechende Unter» 
gen Beſtrebungen von heilſamer Wirkung, wenn | nehmen jo wirkſam unterſtützen, daß das vor» 
von Zeit zu Zeit neue Anregungen auftauchen, läufig benutzte, elegant renovierte, aber doch 
welche geeignet ſind, friſches Leben und ein immerhin räumlich beſchränkte Friedrich-Wil⸗ 
raſcheres Pulſieren in den matter werdenden helmſtädtiſche Theater den Anforderungen nicht 
Organismus einzuführen, und inſofern mußte mehr genügen und ein großartiger Neubau 
man es mit Freuden begrüßen, als der Ge- notwendig werde, der dann in ſeiner ganzen 
danke auftauchte, ein unabhängiges, nur von | Anordnung allen Wünſchen und Bedürfniſſen 
der Vortrefflichkeit des Gebotenen und der Em⸗ der neuen Zeit entſprechen ſolle. 
pfänglichkeit des Publikums gehaltenes Theater | Das ſind gewiß alles ſehr verlockende Pläne, 
ins Leben zu rufen, gewiß eine Idee, deren und der Erfolg wäre in Wahrheit des Schwei- 
Verwirklichung jedem wahren Freunde der ßes der Edlen wert, aber die Sache hat ihre 
dramatiſchen Kunſt eine rechte Herzensfreude | großen Schwierigkeiten und iſt nur durchzu— 
bereiten würde. führen, wenn die hervorragenden Kräfte, welche 
Um das neue Unternehmen zu charakteriſieren, dem Direktor L'Arronge bei der Eröffnung 
hat man bereits mancherlei Vergleiche auf- ſeines Unternehmens an die Seite getreten, 
geſtellt, die aber faſt ſämtlich unzutreffend ſind. ihm mit unermüdlicher Ausdauer zur Ver— 
Man hat namentlich das Theütre français ers | fügung bleiben und wenn ſich ein jüngerer 
wähnt, wo doch die Entſtehung durch ganz Nachwuchs voll berechtigt um dieſe glänzenden 
andere Verhältniſſe bewirkt wurde, die bis zum Sterne gruppiert. So lange die Sache neu 
heutigen Tage vorhanden ſind; die einzige iſt, hält es ſchwer, darüber zu urteilen, ob das 
Ahnlichkeit beſteht darin, daß dort wie hier Publikum das Seinige zur Erreichung des Zie— 
einzelne hervorragende Mitglieder bei dem les beitragen wird. Wenn erſt der Reiz der 
pekuniären Erfolg als Societaires beteiligt ſind. Neuheit vorüber iſt, wird ſich zeigen, ob der 
Jedenfalls ſind die Geſamtumſtände, unter eigentliche Kern der Sache lebensfähig iſt. 
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Wenn früher Frau Niemann⸗Raabe, die ve überall die optimiſtiſche Anſchauung der peſſi⸗ 
ren Haaſe, Barnay, Friedmann und Förfter | miſtiſchen gegenüber, und kein Menſch kann 


vereinzelt im Königlichen Schaufpielhaufe. oder 
an einer geringeren Bühne, mit mehr oder 
minder genügender Umgebung, gaſtierten, 
ſtrömte ihnen das Publikum ſtets zu, und es 
iſt daher vorläufig keine Gewähr für die Zu⸗ 
kunft, wenn das gemeinſame Spiel dieſer 
Magnete das Theaterpublikum eine längere 
Zeit anlockt; erſt wenn ſich wirklich die Anſicht 
Bahn gebrochen hat, daß das Deutſche Theater 
ein erheblich beſſeres Enſemble bietet als 
irgend eines der anderen Berliner Theater, 
erſt wenn das Repertoire mit gediegenem Ge⸗ 
ſchmack die größte Mannigfaltigkeit und den 
würdigſten Standpunkt gegenüber der litterari⸗ 
ſchen Produktion und den Grundpfeilern unſe⸗ 
res nationalen Dramas vereinigt, wird die 
Zukunft des neuen Unternehmens geſichert ſein. 
Dann allerdings würde ſich vielleicht die Not⸗ 
wendigkeit herausſtellen, dasſelbe mit dem 
Königlichen Schauſpielhauſe zu verſchmelzen, 
um den künſtleriſchen Intentionen noch eine 
breitere Grundlage zu geben. Doch das ſind 
alles Träume und phantaſtiſche Vorausſetzungen. 
Wir wollen wünſchen, daß vorläufig die Teil⸗ 
nahme des Publikums für das neue Unter⸗ 
nehmen ſich auf derjenigen Höhe erhält, welche 
als Bedingung zur Exiſtenz desſelben erforder⸗ 
lich iſt, denn wir ſind nachgerade in allen 
Dingen, alſo auch auf den idealen Gebieten 
der Kunſt, zu der nüchternen Anſchauung ge⸗ 
kommen, daß man zuerſt leben muß, um über⸗ 
haupt wirken zu können. Darum gerade iſt 
überall der Kampf mit den Hoftheatern ein 
ungemein gewagter. Die großen Zuſchüſſe, 
deren dieſe ſich erfreuen, haben ja eben den 
Boden völlig verändert, in welchem die Exi⸗ 
ſtenz der dramatiſchen Inſtitute unſerer Zeit 
wurzelt. Es giebt große Stadttheater, die 
künſtleriſch mit den Hoftheatern rivaliſieren 
tönnen, aber immer ſind es die bewilligten 
Zuſchüſſe, auf welche es ſchließlich ankommt. 
Schon die ziemlich hohen Preiſe, welche das 
Deutſche Theater nimmt, werden für die Folge 
ein Prüfſtein ſein; bleibt das Intereſſe der 
gutſituierten Bevölkerung dem Unternehmen 


vorherſagen, welche von beiden ſchließlich recht 
behalten wird. Bis jetzt haben diejenigen 
Darſtellungen, bei welchen die erſten Sterne 
des Perſonals beſchäftigt waren, die größte 
Zugkraft ausgeübt; bei aller Anerkennung, 
welche den jungen Künſtlern und Künſtlerinnen 
zu teil wird, ſcheinen ſie doch nur in Verbindung 
mit jenen erſten Sternen ihre volle Wirkung 
auf das Publikum auszuüben. Deshalb eben 
machen die Peſſimiſten immer wieder die Be⸗ 
ſorgnis geltend, es werde ſich ſchließlich nicht 
mehr darum handeln, jene großen Pläne und 
Ideen zu verwirklichen, welche die Gründung 
des Deutſchen Theaters erweckte, ſondern 
Berlin werde in Zukunft nur um ein gut ge⸗ 
leitetes Theater mit einigen permanent gaſtie⸗ 
renden Kräften von großer Zugkraft reicher 
ſein. Im Intereſſe des deutſchen Dramas 
und der deutſchen Schauſpielkunſt der Gegen⸗ 
wart hoffen wir, daß die Peſſimiſten im Irr⸗ 
tum bleiben. 

Mit der erſten Novität, welche das Deutſche 
Theater brachte, hat es einen entſchieden gün⸗ 
ſtigen Erfolg gehabt. Es war das Trauer⸗ 
ſpiel „Der Menonit“ von Ernſt v. Wildenbruch, 
ein Stück, welches alle Vorzüge und Mängel 
dieſes neuerdings ſo ſehr gefeierten Dichters 
in beſonders hohem Grade beſitzt. Die theatra⸗ 
liſche Wirkung kann kaum ſtärker gedacht wer⸗ 
den; der hinreißende Schwung der Sprache, 
die leidenſchaftlich bewegte Handlung vereinen 
ſich, um den Zuſchauern die Schwächen in der 
Motivierung kaum zum Bewußtſein kommen 
zu laſſen. Daß der Held eigentlich nicht 
Menonit, ſondern Gegner dieſer ſehr einſeitig 
repräſentierten Sekte iſt, deren Princiv im 
Kern doch die äußerſte Selbſtbeherrſchung ver⸗ 
langt, daß er den Kampf nicht in ſich, ſondern 
nur nach außen beſteht und daß der ganze 
Konflikt durch den Mißbrauch der väterlichen 
Autorität herbeigeführt wird — alle dieſe Be- 
denken gehen während der Darſtellung unter 
vor dem Zauber der wunderbar belebten und 
die Zuſchauer in höchſter Spannung haltenden 
Scenen, in denen ſich die Begabung des Dich⸗ 


dauernd erhalten, ſo mögen ſich alle Pläne ters für theatraliſchen Effekt glänzend bewährt. 
A. G. 


verwirklichen; aber in dieſen Fragen ſteht eben 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Ein neugriechiſches Jahrbuch. 


eber die im vorigen Jahr in Athen 
gegründete „Geſellſchaft für Ge— 
ſchichte und Volkskunde“ habe 

4 ich zur Zeit in der (Münchener) 
e „Allgemeinen Zeitung“ berichtet 
mit dem Bemerken, daß die Geſellſchaft auch 
ein Jahrbuch herausgeben werde. 

Der erſte Teil des erſten Bandes (bis Juli 
1883) iſt nun 184 Seiten ſtark, mit vier Stein- 
drucktafeln, in Kommiſſion bei Karl Beck in 
Athen erſchienen, und ich halte es als korreſpon— 
dierendes Mitglied der Geſellſchaft für Pflicht 
nicht nur gegen dieſe, ſondern auch faſt noch 
mehr gegen die gelehrte Welt Deutſchlands, hier 
wenigſtens eine Angabe des reichen und für die 
Geſchichte und die Volkskunde Griechenlands im 
Mittelalter und in der Neuzeit wichtigen Inhalts 
mit einigen kurzen Bemerkungen mitzuteilen. 

Dieſer erſte Teil enthält alſo, nach einem 
Vorwort des Vorſitzenden T. Philimon, von 
dem in der Sagenkunde aller Völker ſo unge— 
mein bewanderten N. G. Politis eine Abhand— 
lung (S. 1 bis 30) über die Krankheiten im 
Glauben und in den Sagen des griechiſchen 
Volkes. 

Dann folgen (S. 31 bis 77, mit drei zuge— 
hörigen Steindrucktafeln) hier zum erſtenmal 
veröffentlichte Briefe des Patriarchen von 
Alexandrien Meletios Pigas an den ökumeni— 
ſchen Patriarchen Jeremias II. (aus der letzten 


Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts), mitgeteilt 


von dem Verwalter der Nationalbibliothek, 
Johannes Sakkelion, der in einer Einleitung 
über die vier bisher bekannten Briefſammlun— 
gen des Patriarchen Meletios Pigas und über 
die — außer griechiſchen auch noch lateiniſche 
und italieniſche Briefe und Epigramme ent⸗ 
haltende — Handſchrift berichtet, aus der er 
die hier mitgeteilten Briefe entnommen. 
Weiter beſpricht auf S. 77 bis 101 N. G. 
Politis, ſich als ſcharfen und ſcharfſinnigen Kri- 
tiker bewährend, die in dieſem Jahre erſchienene 
Schrift des berühmten M. C. Sathas: „La 
tradition hellénique et la légende de Phi- 


dias, de Praxitèle et de la fille d’Hippocrate 
au moyen äge.“ i 

Nun folgt (S. 101 bis 112) eine ungedruckt 
Rede von Pachomios Ruſanos, die höchſt 
| beachtenswerte Streiflichter auf den Aberglau— 
ben des ſechzehnten Jahrhunderts wirft, mit— 
geteilt von Spyrid. P. Lambros, der in einer 
Einleitung auch Näheres über den für die Er— 

forſchung und Entwickelung der Volksſprache 

bedeutſamen Mönch aus Zakynthos beifügt. 

Der eben genannte Gelehrte Sp. P. Lambros 
teilt dann (S. 113 bis 119) nebſt einer Ein⸗ 

leitung eine bisher unveröffentlichte goldene 

Bulle des Kaiſers Andronikos Paläologos aus 
dem Jahre 1289 mit. 
| Auf S. 120 knüpft N. G. Politis einige 
Bemerkungen an die in einem griechiſchen 
Kodex der Münchener Bibliothek enthaltene 
Mitteilung, daß am 5. Oktober 1497 der deutſche 
Kaiſer in der Stadt Aida (das iſt die dem 
Bezirk Innsbruck angehörige tiroliſche Salzſtadt 
Hall) den Herrn Soto Choto aus Joannina 
und den Herrn Nikolaos Karatſas aus Arta 
zu Rittern geſchlagen. - 
Hieran reihen ſich (S. 121 bis 122) die Be⸗ 
merkungen von Sp. P. Lambros zu dem auf 
der vierten Tafel in Farbendruck wiedergegebe— 
nen, aus der Steindruckerei von K. Grundman 
in Athen hervorgegangenen Bilde Jeremias' J., 
der mit kurzer Unterbrechung von 1520 bis 1543 
Patriarch von Konſtantinopel war. 

Der frühere Gymnaſialdirektor Dimitrios 
Papanikolaos macht dann (S. 122 bis 133) 
Mitteilungen über die Hochzeitsgebräuche in 
dem Städtchen Wyſokas bei Kalawryta, an 
den Anfang und an den Schluß die Worte 
Homers ſetzend, die in der Übertragung unſeres 
wackeren Johann Heinrich Voß lauten: 

Nichts iſt wahrlich ſo wünſchenswert und erfreuend, 


Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe 
vereinigt, 


Ruhig ihr Haus verwalten. 


Georgios Droſinis teilt (S. 133 bis 138) ein 
Dutzend Volkslieder aus dem Dorfe Gubä im 
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nördlichen Euböa (nach neugriechiſcher Aus⸗ 

ſprache Ewwia) mit. Ich widerſtehe der Ver⸗ 

ſuchung nicht, eine form- und möglichſt wort⸗ 

getreue Überſetzung von zwei kurzen Liedern 

folgen zu laſſen, alſo zunächſt ein Vierzeil in 

dem gewöhnlichen politiſchen Versmaß: 

Am Strande, Strande ging ich hin, begegne einem 
Blatte; 

Hin ließ ich's fliegen zum Geſtad, da ward es zur 
Fregatte. 

Fregatte, ſpann die Segel auf, nach Chios flieg, er: 
ſpähe 

Und grüße die Geliebte mir, die 11 dort in der 
Nähe. 


Das zweite Lied iſt offenbar ein Bruchſtück, 
wohl nur der Anfang einer zum Tanz geſun⸗ 
genen Ballade, ebenfalls im politiſchen Vers⸗ 
maß, nur daß nach der erſten Hälfte jedes 
Verſes als Refrain der Ausruf: „O Dimos 
mein“ eingeſchaltet iſt: n 
Ach, deine Augen ſchönheitsvoll, o Dimos mein, die 


Brauen ſchön gezeichnet, 
Sie machen mich vor Sehnſucht krank, o Dimos mein, 
ſie machen, daß ich ſterbe. 
So nimm du deine Flinte denn, o Dimos mein, 
und gehe auf die Jagd hin! 
Findſt du Rebhühner, ſchieß ſie tot, o Dimos mein, 
und Turteln, ſchieß ſie nieder! 
Und ſindeſt dort du meinen Mann, o Dimos mein, 
ziel wohl und ſchieße tot ihn! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Man iſt geſpannt, wie das Zuſammentreffen 
des Geliebten und des Mannes endet. 

Es folgen nun (S. 138 bis 167), geſammelt 
von Frau Marianne Gr. Kamburoglu, vier zum 
Teil ſehr merkwürdige atheniſche Märchen, auf 
die näher einzugehen ich hier verzichten muß: 
doch kann ich nicht umhin, hervorzuheben, daß 
bei dem zweiten ſchon der Titel wie der Inhalt 
an die aus der Odyſſee bekannte Blendung des 
Cyklopen Polyphem durch Odyſſeus erinnert. 

S. 167 ff. beſpricht unter der Überſchrift 
„Bibliographie“ N. G. Politis die „Albani⸗ 
ſchen Märchen, überſetzt von Guſtav Meyer, mit 
Anmerkungen von Reinhold Köhler“. 

Auf S. 169 bis 180 giebt ebenfalls N. G. Politis 
ein Verzeichnis der in dieſem Jahre herausgegebe⸗ 
nen, auf die mittlere und neuere griechiſche Ge⸗ 
ſchichte und Philologie ſich beziehenden Schriften. 

Den Schluß (S. 181 bis 181) bilden die 
Mitteilungen der „Geſellſchaft für die Geſchichte 
und Volkskunde Griechenlands“ über die für 
die Kaſſe, das Muſeum und das Archiv der 
Geſellſchaft eingegangenen Gaben. 

Alle diejenigen, welche der mittleren und 
neueren Geſchichte und der Volkskunde Griechen. 
lands ihren Anteil zuwenden, werden aus dem 
Vorſtehenden erſehen, welche reichhaltigen und 
wertvollen Gaben ihnen das Jahrbuch bietet. 

Dan. Sanders. 


Litterariſche Notizen. 


Unter den Prachtwerken, welche der deutſche 
Buchhandel in dieſem Jahre für den Weih- 
nachtstiſch fertiggeſtellt hat, nimmt der ſtatt⸗ 
liche Band, welcher Schildereien aus dem 
Alpenlande betitelt iſt (Leipzig, A. G. Liebes⸗ 
kind), eine hervorragende Stelle ein. Er ent— 
hält dreißig Lichtdruckbilder in großem For⸗ 
mat nach Gemälden von Karl und Ernſt 
Heyn, teils Anſichten nach der Natur, teils 
charakteriſtiſche Landſchaftsbilder nach Motiven 
aus der Wirklichkeit, ſämtlich aber von ſtim— 
mungsvollem Gehalt und großer Wirkung in 
der techniſchen Ausführung. Jedes Blatt iſt 
erläutert durch ein Gedicht des formgewandten 
und geiſtvollen Rudolf Baumbach, und 
alle dieſe Gedichte ſind wieder durch arabesten- 
artige Hand zeichnungen von Johann Stauf— 
facher geſchmackvoll umrahmt und geſchmückt. 
Das ganze Werk mit ſeinem einfachen, aber 
ſtilvollen Einband präſentiert ſich als eine 
Gabe von hervorragendem Kunſtwerte und 
edler Geſchmacksrichtung. — Eine kleinere Aus- 


zur Feſtgabe geeignetes Buch. — Beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient die erſte illuſtrierte 
Ausgabe von Heinrich Heines Zuch der 
Lieder, welche mit zwölf Lichtdruckbildern und 
hundert Textilluſtrationen von Paul Thu⸗ 
mann im Verlage von Adolf Titze in Leipsig 
erſchienen iſt. Mit richtigem Takte hat der 
geiſtvolle Illuſtrator bei den ganzſeitigen 
Lichtdruckbildern vorzugsweiſe auf die Bul> 
laden Rückſicht genommen, während die ara— 
beskenartigen kleineren Textilluſtrationen in der 
bekannten liebenswürdig⸗phantaſtiſchen Weiſe 
Thumanns den lyriſchen Dichtungen ſich an⸗ 
ſchmiegen. Die ganze Ausſtattung des Buches 
iſt ungemein geſchmackvoll und dabei prächtig. 
— Bekanntlich erſchien in demſelben Verlage 
im vergangenen Jahre der ſchöne Prachtband 
Amor und Pſyche, zu welchem ſich zwei Namen 
erſten Ranges, der Dichter Robert Hamer— 
ling und der Maler Paul Thumann, ver- 
einigt hatten. Die Verlagshandlung hat nun 
in einem zierlichen Carton die neuen Voll bilder 


gabe Wanderlieder aus den Alpen, welche nur zu Amor und Pſyche von Paul Thumann zu⸗ 
die Baumbach ſchen Gedichte mit den Ara: | fanımengeftellt und bietet fie in dieſer Ausgabe, 
besken von Stauffacher enthält, iſt gleich. welche der im vorigen Jahre in Fr. Bruck 
falls ein empfehlenswertes, ſehr gefälliges und | manns Verlag zu München erſchienenen elegan— 


Litterariſche Notizen. 


ten Meinen Mappe mit Moritz v. Schwinds 
Bildern zur Zauberflöte aus der Loggia des 
Wiener Opernhauſes ganz ähnlich iſt, als ge⸗ 


fälligen Schmuck der Salontiſche. — Auch das. 


im Laufe dieſes Jahres in der Verlagsanſtalt für 
Kunſt und Wiſſenſchaft (vormals Fr. Bruckmann) 
in München herausgekommene Raifer-Wilhelm- 
Buch dürfte vielen Anklang finden; es find in 
demſelben die Porträts des allverehrten deutſchen 
Kaiſers von ſeiner Kindheit bis zur Gegen⸗ 
wart vereinigt, wozu Julius Wolff eine 
einleitende Dichtung verfaßt hat, die wieder 
von A. v. Heyden in charakteriſtiſcher Weiſe 
illuſtriert wurde. — Auch die Verlagshandlung 
von Ferdinand Hirt u. Sohn in Leipzig hat 
mit der vierten Abteilung des bereits rühmlich 
bekannten Werkes „Nordlandfahrten“ ein in jeder 
Hinſicht prachtvoll ausgeſtattetes Buch geliefert, 
das nicht nur als Ergänzungsband für die drei 
vorhergehenden Abteilungen beſtimmt iſt, ſon⸗ 
dern auch als ſelbſtändiges, wirklich wertvolles 
Reiſewerk empfohlen werden darf. Dieſe vierte 
Abteilung enthält Wanderungen durch Holland 
und Dänemark, geſchildert durch Friedrich 
v. Hellwald und Richard Oberländer, 
mit Originalzeichnungen von bewährten Künſt⸗ 
lern in dieſem Fache. Die vier Bände „Nord- 
landfahrten“ bilden in der That ein Werk von 
gediegenem Inhalt und ungemein ſchöner Aus⸗ 
ſtatuung. — Dem interefjanten Prachtwerke 
über „Rom“ läßt die Verlagshandlung von 
Schmidt u. Günther in Leipzig einen ganz 
ähnlich ausgeſtatteten Band Neapel und ſeine 
Amgebung folgen, und auch diesmal iſt Rudolf 
Kleinpaul der Verfaſſer der Schilderung, 
was dem Werke zur beſonderen Empfehlung 
dient, da die gründlichen Kenntniſſe und das 
liebevolle Eingehen auf die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten Italiens, welche Kleinpaul 
bereits bei ſeinem „Rom“ an den Tag gelegt 
hat, auch dieſer neuen Publikation beſonderen 
Wert verleihen werden. Der Inhalt wird 
Neapel, Pompeji, Sorrent, Capri, Ischia um⸗ 
faſſen; welche Erinnerungen, welche Blicke in 
die herrlichſten Wunder der Natur und die 
intereſſanteſten geſchichtlichen Ereigniſſe! — Das 
nach dem Erſcheinen des erſten Bandes bereits 
rühmlichſt von uns beſprochene, in der deut⸗ 
ſchen Verlagsanſtalt herauskommende Pracht⸗ 
werk Paläſtina mit Text von Georg Ebers 
und Hermann Guthe ſchreitet lieferungs⸗ 
weiſe ſeiner Vollendung entgegen. Wir wer⸗ 
den ſpäter Gelegenheit nehmen, ausführlicher 
auf dieſes ausgezeichnete Unternehmen zurück⸗ 
zukommen. — In gleicher Weiſe entwickelt ſich 
die Jlluſtrierte Prachtausgabe von Söthes Wer⸗ 
ken, welche die Deutſche Verlagsanſtalt unter⸗ 
nommen hat. Namentlich ſind es in den 
neueren Lieferungen die Bilder zum erſten 
Teile des Fauſt, ſowie die Scenen aus 
Taſſo, welche in origineller und geijtvoller 
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Weile günftig für die hohe Bedeutung dieſer 
ganzen Ausgabe ſprechen. — Schließlich dürfen 
wir nicht verſäumen, auf die neueſten Liefe⸗ 
rungen des verdienſtvollen und bedeutenden 
Werkes Die Runſtſchätze Italiens mit Text von 
Karl v. Lützow (Stuttgart, J. Engelhorn) hin⸗ 
zuweiſen. Dieſe Lieferungen beſchäftigen ſich 
mit einem Teil der unermeßlichen Reichtümer, 
welche Florenz in dieſer Richtung beſitzt, und 
es gebührt den Herausgebern das Lob, daß 
ſie unter dem Vielen das Beſte auswählen und 
dies in vorzüglicher Weiſe mitteilen. So iſt 
die Radierung der Madonna della Sedia von 
F. Böttcher eine ausgezeichnete Arbeit, welche 
die Schönheit und tiefe Innerlichkeit des Ori⸗ 
ginals in überraſchender Weiſe wiedergiebt. 
* * 
* 

Eines der hervorragendſten Verlagswerke der 
Firma Otto Spamer in Leipzig, Jluſtrierte 
Weltgeſchichte für das Volk, begründet von 
Otto v. Corvin und Fr. W. Held und 
bis zur Gegenwart fortgeſetzt von anderen nam⸗ 
haften Schriftſtellern, nähert ſich nun ſeinem 
Abſchluſſe uud wird bald in acht ſtattlichen 
Bänden und ſehr zahlreichen, faſt durchweg 
vorzüglichen Illuſtrationen vorliegen. Dieſe 
Weltgeſchichte zeichnet ſich durch den volks⸗ 
tümlichen Geiſt, der darin zu Tage tritt, vor⸗ 
teilhaft aus; die Verlagshandlung hat alles 
gethan, um das Werk auch durch die äußere 
Ausſtattung ſeinem Zwecke näher zu führen 
und dasſelbe für die weiteſten Kreiſe nutzbar 
zu machen. Die vorurteilsfreie Haltung und 
die anſchauliche Art der Darſtellung kommen 
in erſter Linie in Betracht, aber der reiche 
Bilderſchmuck, namentlich die vielen Porträts 
und ſonſtigen ſachlichen Illuſtrationen, verdie⸗ 
nen gleichfalls Anerkennung. — In gleicher 
Weiſe dürfen die litterarhiſtoriſchen Werke von 
Otto v. Leixner, welche in zwei Bänden 
die Geſchichte der deulſchen Litteratur und in 
zwei weiteren Bänden die Geſchichte der frem⸗ 
den Litteraturen behandeln, als belehrende Feſt⸗ 
geſchenkte empfohlen werden. Auch hier hat 
die rührige Spamerſche Verlagshandlung der 
Richtung auf inſtruktive Illuſtration im beſten 
Sinne Rechnung getragen, was namentlich in 
Bezug auf die Geſchichte des deutſchen Schrift- 
tums in würdigſter Weiſe durchgeführt iſt. 
Dieſe Werke eignen ſich ſämtlich für Familien⸗ 
ſowie für Volksbibliotheken. — Auch in kleine⸗ 
ren, gefällig ausgeſtatteten Büchern für den 
Weihnachtstiſch bietet Otto Spamer in dieſem 
Jahre manches Neue ſowie Älteres in neuen 
Auflagen. Der erſte und älteſte Robinſon Grufoe 
nach Daniel de Fos mit zahlreichen Abbildun- 
gen liegt in achter Auflage vor; die Samm⸗ 
lung volkstümlicher Geſpenſtergeſchichten von 
C. Michael unter dem etwas überladenen 
Titel Im Geſpenſterkreis der Auhe⸗ und Fried⸗ 
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lofen in zweiter Auflage. Letzteres Buch 
wird vorausſichtlich durch den Anhang über 
die Geſpenſtergeſchichten aus der jüdiſchen Über⸗ 
lieferung noch größeren Anklang finden. — 
Unter den letzten Nummern der neuen Volks- 
bücher von Otto Spamer befindet ſich auch ein 
ſehr reich illuſtriertes und im beſten Sinne 
populär gehaltenes Lebensbild Martin Luthers 
von Guſtav Portig, welches unter den 
vielen Erinnerungsſchriften, die das Jubeljahr 
bringt, ohne Zweifel ſeinen Platz behaupten 
und ſich viele Freunde erwerben wird. 
* * 
* 

Eine Anzahl ſehr geſchmackvoll ausgeſtat⸗ 
teter und inhaltlich empfehlenswerter Jugend- 
ſchriften hat die Verlagshandlung von Ferdi⸗ 
nand Hirt u. Sohn in dieſem Jahre ver⸗ 
ſendet. Unter den Verfaſſern, welche ſich be— 
ſonderer Beliebtheit erfreuen, ſind namentlich 
Clementine Helm für die weibliche und 
Oskar Höcker für die männliche Jugend zu 
nennen. Dieſen iſt neuerdings Brigitte 
Auguſti beigetreten. Schon früher hatte 
Clementine Helm mehrere Erzählungen der 
franzöſiſchen Schriftſtellerin Joſephine Colomb 
mit gutem Erfolg für die deutſche Jugend ein- 
geführt und unter dieſen hatte namentlich die Er⸗ 
zählung Der Weg zum Slück ſehr gefallen. In 
dieſem Jahre bietet nun Brigitte Auguſti gleich⸗ 
falls eine Erzählung der Frau Colomb unter 
dem Titel Liebe um Liebe. Außerdem erſchien eine 
Originalerzählung Anoſpen und Blüten, welch 
letztere ſich den früheren Schriften der geſchätz⸗ 
ten Jugendſchriftſtellerin anſchließt. Von Oskar 
Höcker iſt der zweite Band ſeiner Serie militär— 
und kulturgeſchichtlicher Bilder aus drei Jahr⸗ 
hunderten unter dem Titel Preußens Heer — 
preuſſens Ehr! erſchienen; der erſte Band, 
„Kadett und Feldmarſchall“, feierte den großen 
Kurfürſten und ſeine Paladine. Der zweite 
Teil aus der Zeit Friedrichs des Großen führt 
den Titel „Huſarenkönig und Küraſſiergeneral“. 
Ferner erwähnen wir aus demſelben Verlage 
Das Buch vom braven Mann, Bilder aus dem 
Seeleben von S. Mörishöffer, gleichfalls 
einem beliebten Jugendſchriftſteller. Auch dies 
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letztgenannte Buch zeichnet ſich durch höchſt 


geſchmackvolle Ausſtattung, ſchönen Druck und 
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gute Illuſtrationen aus. — Da wir einmal 
bei der Geſchenklitteratur ſind, dürfen wir nicht 
verſäumen, auf das ſchöne Buch aus demſelben 
Verlage von Ferd. Hirt u. Sohn aufmerkſam zu 
machen, welches unter dem Titel Im Wechſel 
der Jage die Jahreszeiten im Schmuck von 
Kunſt und Dichtung vorführt. Es iſt eine 
Auswahl aus den Werken unſerer beſten vater⸗ 
ländiſchen Dichter, herausgegeben von Adolf 
Brennecke. Auch dieſes Buch iſt mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen in Holzſchnitt verſehen und 
präjentiert ſich in prächtigem Einband. 
* ** 


* 


Der merkwürdige Roman Raskolnikow von 
F. M. Doſtojewsky liegt in der Überſetzung 
von W. Henckel (3 Bde. Leipzig, W. Fried⸗ 
rich) ſchon längere Zeit dem deutſchen Leſe⸗ 
publikum vor und ſcheint auch bei uns als 
ein ſenſationeller Ausfluß der in Rußland 
gärenden Ideen viel Aufmerkſamkeit zu finden. 
Es iſt nicht mehr Naturalismus, ſondern gleich⸗ 
ſam eine Zergliederung pſychologiſcher Abnor⸗ 
mitäten, was hier geboten wird, und wirkt 
daher zwar höchſt feſſelnd, aber doch auch recht 
peinlich. Zugegeben, daß ein innerlich trefflich 
angelegter Menſch aus irrigen Prämiſſen und 
unter dem Einfluß einer von Branntweindunſt 
erfüllten Atmoſphäre zum Mörder werden 
kann, die menſchliche Geſellſchaft wird ewig die 
That beſtrafen müſſen, ebenſo, wie ſie ſtets 
dem äußerlich anſtändigen Menſchen ihre Ach⸗ 
tung zuwenden wird, ſelbſt wenn er von nie⸗ 
driger Geſinnung erfüllt iſt. Herz und Nieren 
zu prüfen vermag nur der Schöpfer der Welt 
— oder der Dichter, indem er ſich eben die 
Figuren nach Bedürfnis ſchafft. 

* * 
* 

Von Wilhelm Jordans Mibelunge iſt 
das erſte Lied „Sigfridſage“ in elfter Auf⸗ 
lage erſchienen, was als Beweis dienen kann, 
wie ſehr das Intereſſe für die Wiederbelebung 
unſeres nationalen Heldengedichtes im Steigen 
begriffen iſt, eine Thatſache, die nicht wenig 
durch Jordans meiſterhafte Behandlung und 
ſein perſönliches Eintreten für die Verbreitung 
derſelben gefördert wurde. Die Ausſtattung 
des Bandes iſt gediegen und würdig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Friedrich Weſtermann in Brannſchweig. 
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a) 


till lag der See, und auf ruhig 
hinſchwebenden Flügeln zogen 
Störche durch die heitere 
Luft ſüdlicheren Landen zu. 
Da und dort ſtach ein vorzeitig verdorr— 
tes Blatt herbſtlich aus dem Uferkranz 
der Wälder und Gärten, doch ſommer— 
grün ſpiegelten ſich noch die Wieſen in 
dem kryſtallenen Gewäſſer und blickten die 
rinderbedeckten Matten von den Berghän— 
gen nieder. Kein Winterſturm war noch 
im Anzug, ringshin umbreitete ſonniger 
Frieden den Kahn, der ſilberglimmernde 
Furchen hinter ſeinem Kiel zurückließ. 
Aber, wenn's die Natur auch nicht 
wußte, es war ein trügeriſcher Anſchein. 
Ob den bezopften Chineſen oder den hage— 
ren Söhnen der Wüſten Afrikas die Ehre 
der Erfindung zukam, Altiral von Prag 
oder Peter Lips, der jütiſche Mönch Lorenz 


Jahrhunderts die Entdeckung und der 
Nießbrauch einer zuvor unbekannten 
Miſchung von Schwefel, Salpeter und 
Kohle unter den Menſchen ausgebreitet 
hatte, welcher die beſondere Eigenſchaft 
beiwohnte, von einem hineinfallenden, noch 
ſo geringfügigen Funken mit blitzesgleicher 
Flamme, donnerartigem Krach und ge— 
waltiger Verheerung ringsum in die Luft 
geſchleudert zu werden. Einer mit ſolchem 
Pulver angefüllten großen Tonne aber 
glich gegenwärtig das weite Landgebiet, 
über deſſen friedliche Natur die weißen 
Alpenhäupter nach Weſten, Norden und 
Oſten bis an die Donau, den Oberrhein 
und die Rhone hinüberſchauten. Nicht im 
flimmernden Gras und im murmelnden 
Laub, doch in den Köpfen der Land- und 
Stadtbewohner dazwiſchen hatte die reiz— 
bare Miſchung der toten Elemente eine 


Vola oder der „ſchwarze Barthel“ zu verwunderlich anähnelnde Zubereitung ge— 
Freiburg den Ruhm mit größerem Recht funden, die vielerorten nur auf einen zu— 


in Anſpruch genommen — gewiß blieb, 
daß ſich ungefähr ſeit dem Beginn des 
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fälligen, vielleicht lächerlichen Wortfunken 
harrte, um die ruhige Spätſommerwelt 
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mit wildem Getöſe zu durchlärmen. Denn Rhein zu ſtreuen. Auch nicht weit vom 
gleich jenen drei Beſtandteilen des Schieß⸗ Bodenſeeufer lag die Herberge, denn man 
pulvers lagen eng zuſammengerückt und | vernahm in ihr das Anglucken der Wellen, 
vielfältig durcheinander gerüttelt in den die der Nordoſtwind durch herbſtliches 
eidgenöſſiſchen Landen dreierlei ſtaatliche Nachtdunkel vom ſchwäbiſchen Geſtade her— 
Gegenſätze, deren nahe räumliche Begren- überrollte, und im großen Kamin der 
zung nicht mindere Feuergefährlichkeit mit Schenkſtube loderte ſchon ein wärmendes 
ſich brachte. Das waren die „freien Kan- und hellendes Scheitfeuer gegen die früh— 
tone“ der Schweiz, die in ſie hineinge- zeitige Kälte des Oktoberausgangs. So 
ſchachtelten „Herrenländer“ von Fürſten, war's behaglich drin, und das weiträum— 
Biſchöfen und Rittern und diejenigen liche Gemach wie feine Ausſtattung ent: 
Städte, welche ſich auch nach den Tagen ſprachen dem Anſehen, Reichtum und treff— 
von Morgarten, Sempach und St. Jakob lichen Ruf der guten Stadt Konſtanz; 
dem Bunde der Eidgenoſſenſchaft nicht an- weniger einem gemeinen Gaſthauſe glich's 
geſchloſſen hatten, ſondern noch dabei ver- als einer vornehmen Zunft-Trinkſtube, 
harrten, in der Fortdauer des alten manch adelige Ritterzeche durfte ſich 
Freundſchaftsverhältniſſes und Wehrbünd⸗ ſchwerlich damit meſſen. Es ſaß auch eine 
niſſes mit dem öſterreichiſchen Erzherzog: hochachtbare Geſellſchaft drin beiſammen, 
hauſe ihren Vorteil zu gewahren. Zuletzt kein wanderndes Volk von der Heerſtraße, 
hatte das Jahr 1444 zwiſchen dieſen ſtets ſondern lauter Männer mit dem Schwert 
aus- und gegeneinander ſtrebenden Elemen⸗ an der Hüfte, denen man einflußreiche 
ten einen Stillſtand der Waffen herbei- Bürgerwürde vom Geſicht las, zumeiſt 
geführt und ſeitdem, von kleineren Fehden augenſcheinlich Inwohner der Stadt; links⸗ 
abgeſehen, Ruhe über ihnen gewaltet. hin an einem Wandtiſch indes auch einige 
Aber es war eine ſchwüle Ruhe, wie ſie fremde Gäſte, ihre Zwieſprache bekundete 
bei der Verdichtung heißer Dünſte am ſie als gewichtige reiſende Kaufleute aus 
Himmel herrſcht; man hatte heimlich und Bern. Mit Trunk und Rede ging's luſtig 
laut jenen Friedensvertrag im Volksmunde zu, am meiſten jedoch durch Welf Siebalds 
mit dem Namen des „faulen Friedens“ Verdienſt. Sein Mund war ein fließen⸗ 
belegt, und von Jahrzehnten eifrig ge-[der Born von Schwänken und launigen 
häuft, ſtand an jedem Ort, in jeder Bruſt Kunden, daß beifälliger Ruf und vergnüg- 
und jedem Kopf die Pulvertonne bis an liches Gelächter unter den Zuhörern kein 
den Rand gefüllt. Ende nahm; nur die Fremdlinge hielten 

Da ſaßen in der alten Reichsſtadt Kon⸗ ſich in ernſthafter Beredung ſeitab. „Seid 
ſtanz Welf Siebald und Guy Loder in ein fröhlicher Junker, unſerer Stadt zur 
einer Herberge beiſammen. Sie lag nahe Ehr mit Eurem Beſuch!“ ſprach wohl 
am Konziliumshauſe, wo vor nunmehr einer und der andere Konſtanzer Bürger 
einem halben Jahrhundert Kaiſer Sigis- wohlgefällig und trank ihm zu, und der 
mund mit drei Päpſten, dreißig Kardi⸗ Belobte erwies artig feinen Dank durch 
nälen, ebenſoviel Reichsfürſten und zivei= | gemandte preisliche Hervorhebung der 
tauſend Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Abten, rühmenswerten Stadt, die ihn herberge, 
Prälaten, Grafen, Doktoren, Prieſtern und ihrer klugen mannhaftigen Bewohner. 
und Mönchen ſich den Kopf über eine Auch der Wirt, deſſen Verdienſt der be— 
„allgemeine Kirchenverbeſſerung an Haupt redte Gaſt förderte, ſchmunzelte erfreut 
und Gliedern“ zerbrochen und zum Be-und miſchte ſich bei einer Wendung der 
weis ihrer redlichen Abſichten zuvörderſt ſpaßigen Unterhaltung drein: „Habt ge: 
Johannes Huß und feinem Begleiter von wißlich manch guten Trunk über die Zunge 
Faulfiſch, genannt Hieronymus, kaiſerliches gebracht, Junkherr, hab doch ein Fäßlein 
Geleit, Wort und Treue gebrochen hatten, im Keller, wie's Euch noch nicht auf Weg 
um ihre Aſche in den grünwirbelnden |! und Steg begegnet fein mag. Was bietet 
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Ihr Entgelt, wenn ich Euch den Bären wie zuvor, doch in den Worten barg ſich 
damit anfülle?“ ein fein hervorzüngelnder Hohn, der die 
Er ſtreckte die Hand nach dem Wand⸗ Berner Kaufleute ſämtlich aufſpringen 
ſims und hob einen mächtigen, kunſtvoll und mit den Händen an ihre Schwert— 
zu Bärengeſtalt gearbeiteten Erzhumpen griffe fahren ließ. Sie riefen durchein— 
herab. Um die Mundwinkel des Befrag- | ander: „Welcher Frechling ſpricht das? 
ten flog ein unmerkliches Zucken und ebenſo Straft den Buben, den ſchandmäuligen 
ein blitzkurzer Seitenblick des Augenſterns | Krautjunker!“ 
zur Linken hinüber, dann rief er laut: Der Bedrohte war, furchtlos über fie 
„Sechs Plappart!“ hinblitzenden Auges, einen Schritt zurück— 
„Das iſt gering für edlen Trunk,“ getreten, riß ſeine Waffe von der Hüfte 
lachte der Wirt mit gutem Recht, denn | und entgegnete mit einem noch immer 
ein Plappart war eine von der Stadt meisterlich geſpielten, halb ungläubigen 
Bern geprägte, faſt winzig⸗wertloſe Kupfer⸗ Erſtaunen: 
münze, „doch Euch ſchenk ich ihn umfonft | „Ich glaubte, in edler Geſellſchaft zu 


für weiteren guten Schwank —“ trinken, nicht unter Strauchkleppern und 
Aber Welf Siebald fiel ihm laut⸗luſtig Bärenhütern. Iſt das Bürgerſtolz und 
ins Wort: Gaſtfreundſchaft dieſer Stadt, daß ſie ihre 


„Begehre nichts, was mir nicht zu= | Säfte von Petzen anfallen und ſich ſelbſt 
kommt; ſechs Plappart dünken mich für mit ihren Tatzen ins Geſicht ſchlagen läßt? 
einen Bären genug!“ Klingt als ein artiges Schmeichellob für 

Der Wirt ging, gleichzeitig indes er- euch, ihr Herren, mit einem Frechling und 
hob ſich von dem Tiſch der plötzlich auf- Buben am Tiſche zu ſitzen! Will euch 
horchenden fremden Kaufleute der zunächſt⸗ nicht länger Schande damit bereiten, noch 
ſitzende, trat hochemporgerichtet gegen | hier dem Hausfrieden Abbruch thun laſſen; 
Siebald hinan und ſagte mit verhaltener komme vor die Thür hinaus, wer einen 


Erregung: Plappart von mir begehrt!“ 
„Ich verhoffe, Ihr meinet nicht uns Seine Hand ſtieß die Klinge mit ver— 
mit Eurem Spruch, Herr.“ ſtändlicher Deutung in die Scheide zurück, 


Der Angeredete drehte den Kopf herum, und er drehte ſich gegen den Ausgang; 
der eine Miene unübertrefflicher Verwun- doch ein Dutzend Arme der jetzt gleichfalls 
derung aufwies, und antwortete harmlos ringsum vom Sitz emporgeſchnellten Kon— 
lachend: ſtanzer ſtreckte ſich aus, ihn zu halten, 

„Was begehrt Ihr? Womit ſollt ich und laute Rufe flogen durcheinander: 
Euch vermeint haben? Seid Ihr ein „Laßt ihr einen edlen Gaſt unſerer Stadt 
Bär?“ von den Bärenhütern beſchimpfen? — 

Ein ſchadenfreudig greinendes Raunen Wollt ihr euch einen Ring durchs Maul 
über die Erwiderung umlief den Tiſch der ziehen laſſen und am Stock tanzen, wenn 
Konſtanzer, dem Berner indes ſchlug Röte | fie aufſpielen? — Heißt den Junker es 


ins Geſicht, und er verſetzte heftig: uns nicht zum Unglimpf rechnen und werft 
„Ich frug, ob Eure Plapparte auf den die Plapparte hinaus!“ 
Berner Bären gemünzt waren?“ Der Wein lachte und ſchrie von den 


Das rief heiter ſchallende Lache aus Zungen, mit unverkennbar nüchterneren 
Welf Siebalds Kehle. „Ihr tranket wohl Zügen ſtanden die Berner Herren halb 
doppelt, Herr, und ſchaut die Dinge mit verdutzt dem plötzlichen Getobe gegen— 
dem Fuß nach oben. Mich bedäucht, der über, einer derſelben verſuchte zu reden: 
Berner Bär münzt die Plapparte, des⸗„Iſt's euer Bedacht, Gaſtrecht in Konſtanz 
leider, denn er hat eine Bärenzunge, die zu brechen?“ aber vielſtimmig überſcholl's 
ihre Jungen zu dünn leckt.“ die Worte: „Hinaus mit den Bären! 

Der Ton ſeiner Stimme klang harmlos] Laßt fie draußen in die Nacht brummen! 
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Laßt die Plapparte vor der Thür plappern 
und klappern!“ 


parte!“ jauchzte, lachte, lärmte die zehn— 
fach überlegene Anzahl der Konſtanzer. 
Der Wirt kehrte in dieſem Moment aus 
dem Keller zurück und ſah ſtarr verwun— 
dert in das während ſeiner kurzen Ab— 
weſenheit losgebrochene Getöſe, doch Welf 
Siebald riß ihm ſchnellen Zugriffs den 
weingefüllten Bärenhumpen aus der Hand, 
ſchwang ſich, denſelben hoch über ſich 
hebend, auf einen Seſſel und rief: „Euch 
zum Dank dies, ihr Herren, und eurer 
edlen Stadt, die nicht hochmütigen Schimpf 
an einem Gaſte duldet! Wollt ihr ge— 
wahren, wie man einen ſtörriſchen Bären 
zwingt?“ Und das große Gefäß an die 
Lippen ſetzend, leerte er es auf einen Zug 
aus. . 

Nun brach der Jubel noch ungeſtümer 
aus allen Kehlen. „Vergeßt nicht, ſechs 
Plappart dafür zu zahlen, Ihr ſpracht 
recht, ſo viel iſt der Bär wert!“ Ohne 
ein Wort mehr wandten die Berner Kauf— 
leute ſich vor der, dicht gegen fie hindrän— 
genden Überzahl ſpöttiſcher Geſichter zur 
Thür und verließen die Gaſtſtube; nur 
auf der Schwelle drehte der vornehmſte 
von ihnen noch einmal den Kopf und 
ſprach drohend: „Die Plapparte werden 
euch tener!“ Dann hatten ſie raſch draußen 
ihre Pferde geſattelt, und nach wenigen 
Minuten verklang ihr Hufgetrapp durch 
den Nachtwind gegen das ſüdliche Stadt— 
thor von Konſtanz. Drinnen brauſte das 
Gelächter unbändig fort, der Wirt rief: 
„Ich hatt einen guten Schwank für den 
Bären von Euch gefordert, Herr Junker, 
aber für den füll ich ihn nochmals an — 
ohne ſechs Plappart!“ 

Hatte Welf Siebald gewußt, daß die 
beiden letzten Worte ein lächerlich klingen— 
der Funke geweſen, der in die große 
Pulvertonne zwiſchen den weißen Alpen— 
köpfen, dem Rhein und der Donau gefallen, 
und hatte er ihn etwa mit wohlberech— 
neter Abſicht hineingeworfen? Seine 
harmloſe Miene verriet jo wenig davon, 
daß ſelbſt Guy Loder keine Ahnung ſol— 
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ches vorbedachten Zweckes beſchlich. Un⸗ 


befangen ſcherzte der erſtere beim Becher 
„Plapparte — Plapparte — Plap⸗ 


über den hohlen Selbſtdünkel und die 
ſtumpfen Krallen des altgewordenen Ber— 
ner Bären fort, ergötzte ſeine Zuhörer 
weidlich mit mancher Mär von der täppi⸗ 
ſchen Albernheit desſelben und pries dank— 
bar ſein Geſchick, daß er hier ſo mannhaft 
beherzte Beihilfe wider die ungeſchlachten 
Tatzen gefunden, wie wohl keiner anderen 
Stadt Bürger ſie alſo hochſinnig und 
kraftbewußt einem fremden, vom Über— 
mut verunglimpften Gaſte gewährt hätten. 
Doch als in der nächſten Morgenfrühe 
hinter ihm und Guy Loder das alters⸗ 
dunkle Thor von Konſtanz ſich geſchloſſen, 
drehte Welf Siebald den Kopf zurück und 
ſprach mit höhniſchem Zucken um die 
Mundwinkel: 

„Sechs Plappart, Pfluggeſell — haſt 
du ſchon gewahrt, daß man verſchabtes 
Kupfer in die Mäuler ſäet, damit ein 
Goldbaum draus aufſchießt? Ich denke, 
manch Rabengekrächz wird um ihn 
ſchnarren —“ 

Verſtändnislos blickte Guy ihn an und 
fiel ihm ins Wort: 

„War's dein Wille — kein Zufall — 
daß der Zwiſt ſich hob? Warum, wozu?“ 

Da lachte der Befragte: „Zufall iſt 
alles, Knäblein, von unſerer Mutter Weh— 
ſtunde an, ob ſie uns in ein Herrenbett 
legt oder hinter den Zaun an die Weg— 
ſtraße wirft. Was unſer Hirn kann, wenn 
die liebe Frau von Duſenbach es uns im 
Schädel belaſſen, iſt, den Zufall am 
Schopf zu packen. Das hab ich geſtern 
abend gethan — wozu? — hoffe, du 
wirſt's hören und ſchauen. Wenn die 
Spatzen ſich balgen, ſtößt der Sperber 
drein, und ſtößt der Habicht auf ihn, 
iſt's Zeit für den Geier, aus dem Horſt 
zu ſchießen. Vorwärts, unſere Zeit iſt 
kurz, denn die Plappartſaat kann hurtig 
aufgehen, und die Sicheln müſſen ge— 
wetzt ſein. | 

Begegnet mir ein Kaufmann gut, 


Den Plappart that ich ihm laiſen.“ 


* 


Jenſen: 


Kaum um eine Woche ſpäter aber hielt 
vor dem Konſtanzer Süderthor ein kleiner 
Reitertrupp, der ein Banner mit dem 
Wappenſchild der Stadt Bern in ſeiner 
Mitte führte. Sie ſtießen, ihre Ankunft 


deutend, ins Horn, begehrten jedoch beim 


Wächter nicht Einlaß, ſondern daß einige 
von den Herren des Rates auf der Mauer 
erſcheinen und ihnen kurze Beredung ver- 
ſtatten möchten. Das geſchah nach einer 
Weile, und der Sprecher der drunten 
Haltenden kündete hinauf, die gebietenden 
Herren von Bern hätten ſie abgeſandt, 
in gutem Willen die Stadt Konſtanz zu 
befragen, ob ſelbige für Schimpf und 
Schädigung, die in einer ihrer Herbergen 
Berner Kaufleuten zugefügt worden, den 
Verunglimpſten rechtſchaffen genugthun 
und die Übelthäter zur Buße verhalten 
wolle? Darüber erhob ſich Raunen und 
Lachen auf der Mauer, und es kam die 
Antwort herunter: Es wiſſe der Rat zu 
Konſtanz nicht von Schimpf und Schädi⸗ 
gung, nur daß in einer Schenkſtube über 
Plapparte gelacht worden ſei, wie's wohl 
jeglichem bei fröhlichem Trunk freiſtehe, 
ingleichem es mit anzuhören oder aus 
dem Gaſthauſe davonzugehen. Würden 
ſonder Zweifel ſich gleicherweis dran mit 
vergnügt haben; entböten drum guten 
Willen zurück, doch vermöchten nicht Übel- 
that, vielmehr nur luſtigen Spaß drin 
zu gewahren, der in ſchwarzgallig Blut 
fallen müſſe, um ihm ſolch fälſchlichen 
Leumund zu regen. Schweigend hörten 
die Reiter den Erwiderungsbeſcheid bis 
zum Schluß, dann verſetzte der Anführer 
mit Gelaſſenheit, als ob er wohl nicht 
andere Entgegnung erwartet: „So habe 
ich von meinen Herren der Stadt Konſtanz 
Abſage zu thun, daß wir von Stund an 
außer Fried und Freundſchaft mit ihr 
ſind, ihre Bürger zuſamt Hab und Gut 
greifen werden, wo wir ſie antreffen, eure 
Mauern berennen, wenn's uns gut dünkt, 
und ſelber die Buße für den Schimpf uns 
erholen.“ Auch der Konſtanzer Rat 
mochte 
haben, denn der Stadtſchultheiß gab alſo— 
gleich darauf mit trotzigem Selbſtbewußt— 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 
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ſein Entgelt: „So vermeldet, wir würden 
euren Bären von der Biſſigkeit zu heilen 
wiſſen, wo wir ihn befinden; haltet aber 
im Gedächtnis, daß Konſtanz eine freie 
Stadt des Reiches iſt und daß ſeine Tatzen 
den Fängen des Adlers an unſerer Mauer 
begegnen, deſſen Zorn, wenn ihr ihn auf⸗ 
weckt, gewaltige Sühne heiſchen wird.“ 
Da flog zum erſtenmal ein Lachen um 
den ernſthaften Mund des Berner Abge— 
ſandten, und er gab kurz nochmals zurück: 
„Schätzet ihr einen Bären auf ſechs Plap- 
part, ſo mögen wir wohl einem Adler mit 
dreien genug thun; laſſet uns am Schluß 
fragen, wer beſſer gerechnet!“ Und ſein 
Fähnlein umſchwenkend, ritt er mit ſeinem 
Geleit davon. 

Als der Herbſt aber die letzten braunen 
Blätter wirbelnd auf Feldern und Straßen 
umtrieb, fiel ein ſtarker Berner Heerhaufen 
raubend, plündernd und Feuerſäulen von 
brennenden Dörfern vor ſich aufſchickend, 
ins Konſtanzer Landgebiet ein. Ein lächer— 
liches Wort hatte zwiſchen beiden Städten 
den „Sechsplappartkrieg“ entzündet, doch 
auch dieſer ſelbſt war nur ein winziger 
Funken, der, erſt an der Lunte weiter⸗ 
glimmend, die große Pulverkammer vom 
eiſigen Quellbeginn des Rheines bis zu 
ſeiner verſandeten Ausmündung in die 
Luft ziſchen, flammen und donnern laſſen 
ſollte. 

Mancherlei Ortſchaften hatte inzwiſchen 
Guy Loder mit Welf Siebald noch be— 
ſucht und aus dem Treiben und Reden 
des letzteren in genugſamer Deutlichkeit 
abgenommen, daß derſelbe allerorten in 
Städten und auf offenen Wegen unter 
abenteuerndem Volk nach ſtarkknochigen, 
keckblickenden Geſellen umfahndete, ſolche 
mit Handgelöbnis und geringfügigem An— 
geld in Pflicht nahm und ihnen unter 
Zuſicherung reichen Gewinnes Zeit und 
Ort für ihr Eintreffen kundgab. Wo dieſes 
indes ſtatthaben ſolle, für wen und zu 
welchem Zweck die Anwerbung geſchehe, 
vermochte Guy nicht in Erfahrung zu 


nicht andere Antwort erwartet bringen. Es lag ihm auch nicht ſonderlich 


dran, vorzeitige Klarheit darüber zu ge— 
winnen; jedenfalls gab es über kürzer 
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oder länger Fehden, Streit und Kampf 
und Anlaß, dabei zu Auszeichnung und 
Ehren zu gelangen. Ihm war's, wie zu⸗ 
vor Lied und Flötenſpiel, ſo habe ihm un⸗ 
bewußt auch Waffenluſt im Blut geſteckt 
und, haſtig mit dem Schwertgehenk an 
ſeiner Seite aufwachſend, jeden anderen 
Trieb in ihm überwuchert; und ob ihn 
kein innerliches Band mit ſeinem Begleiter 
verknüpfte, trug er ihm doch Dank, daß 
derſelbe ſich in ernſter Stunde ſeiner 
Ratloſigkeit angenommen und ihm den 
Weg erſchloſſen, ſeine unnütz gewordene 
Pfeiferkunſt mit hoffnungsvollem kriegeri⸗ 
ſchem Handwerk zu tauſchen. 
Schwerwolkiger Herbſt war jetzt über 
die Lande gekommen, von vielfältigem 
Regenniederſturz bäumte der Rhein ſich 
hochwogig unter den Brücken der Wald⸗ 
ſtädte Säckingen, Waldshut und Laufen⸗ 
burg empor, in welchen die beiden Wan⸗ 
derer geraume Weile Einkehr hielten; im 
Dezemberbeginn war's, als die mächtig 
umtürmte, ſtolz über den wilden Strom 
blickende Stadt Rheinfelden ſich vor ihnen 
aufhob. Auch zu dieſer lenkten fie hin⸗ 
über, doch auf der langen bedeckten Brücke 
traf ſie vor dem Thore die Botſchaft, die 
Berner lägen mit grimmer Gewalt um 
die Mauern von Konſtanz, das vergeblich 
bei Kaiſer und Reich nach Hilfe umher⸗ 
rufe, und die Stadt werde nach wahr— 
ſcheinlichem Bemeſſen ſich binnen kurzer 
Friſt dem Bären in die Krallen liefern 
müſſen. Da drehte Welf Siebald vor 
dem Thor von Rheinfelden den Schritt 
zurück und lachte: „So haben die Plap— 
parte noch reichlicher eingekauft, als ich 
verhofft, und iſt's Zeit, daß der Sperber 
in die Spatzen dreinfährt. Trag auch 
ſelber kaum einen Plappart mehr im Sack, 
und haſt's verſpürt, war gut vollgeſtopft, 
als wir ſelbander von der Duſenbacher 
Narretei abzogen. Iſt auch von unſeren 
Sohlen nicht gar viel mehr übrigblieben, 
müſſen uns die Hufe friſch beſchlagen 
laſſen. Komm zur Schmiedſtatt, denk, es 
iſt ſo weit, daß wir drin die Eiſenſchuh 
uns nicht allein über die Füße ziehen.“ 
Eilfertig begaben ſie ſich weiter ſtrom⸗ 
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ab, doch ſo dichter Nebel fiel jetzt über 
alles um ſie her und blieb unbeweglich 
bei Nacht und Tag, daß Guy auf wenige 
Schritt Weite nichts mehr zu unterſcheiden 
vermochte. Er wußte nur, daß ſie in weſt⸗ 
licher Richtung fortgingen und daß bereits 
ihm aus alter Zeit bekannte Berggipfel 
des Schwarzwaldes ihnen zur Rechten 
aufragen mußten; aber das Auge gewahrte 
keinen Schimmer von Höhe und Niede⸗ 
rung, nur den wechſelnd ſteinichten und 
ſumpfbrüchigen Weg hart vor dem Fuß. 
Kurze Stunden nach Mittag ſchon brach 
volles Dunkel herein, und an einem dum⸗ 
pfen Grollen, Fauchen und Ziſchen zu 
beiden Seiten bemerkte Guy Loder allein, 
daß ſie abermals eine Rheinbrücke über⸗ 
ſchritten; ſie mußten wieder den Boden 
des Elſaß betreten haben und ſich gerade⸗ 
aus durchs breite Thal gegen die Berg— 
wand des Waſichin wenden. Welf Sie⸗ 
bald war nicht zum Reden aufgelegt, 
außerdem machte der ſchleunige Gang das 
Sprechen faſt unmöglich. Ab und zu 
tauchte matt ein Lichtſchimmer aus Nebel 
und Nacht, danach ſchien er ſich zu richten. 
Dann verriet. einmal ein dichteres Häuf⸗ 
lein ſolch glimmernder Irrwiſche die Häu- 
ſer einer Stadt, doch bildete auch dieſe 
nicht das Ziel der Wanderung, ſondern 
linkshin unter den dunklen Mauern hob 
der Weg ſich nun aufwärts. Hartfelſiger 
Grund kündete, daß ſie das Gebirge er⸗ 
reicht hatten und dran emporſtiegen; 
ziemlich ſteil, doch auf erträglichem Pfad, 
ungefähr eine halbe Stunde lang; da 
hielten ſie zum erſtenmal an. Von Kind⸗ 
heit auf mit der Bemeſſung von Berg: 
höhen vertraut, ſchätzte Guy ihren Stand⸗ 
punkt auf ein halbtauſend Fuß über der 
Sohle des Rheinthales; vor ihnen lag 
hohes, ſchwarzes Gemäuer, Welf Siebald 
gab ein beſonderes Zeichen mit ſeinem 
Horn, eine Zugbrücke fiel und ſie ſchritten 
hinüber. Durchs Thor traten ſie in den 
Innenraum einer offenbar weit umfang⸗ 
reichen Burg, einige Pechpfannen loderten, 
blendeten indes das Auge mehr, als ſie 
ihm nützten, und ließen den Aufſtieg meh⸗ 


Frerer gewaltiger, in der lichtloſen Luft 
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verſchwindender Warttürme nur undeut⸗ 
lich ahnen. Nun geleitete der Wächter, 
mit dem Siebald kurze Worte getauſcht, 
ſie in eine Thür, und die bisherige tote, 
finſtere Stille wich plötzlich einem geräuſch— 
vollen, von flackernden Kienſpänen über⸗ 
hellten, bunten Getriebe. Es raſſelte und 
klirrte von Schwertern, Streitkolben, Par⸗ 
tiſanen, Schienen, Eiſenkaͤppen, erzbeſtepp— 
ten Kollern, an denen in mehreren großen, 
flachüberwölbten Räumen wohl ein halbes 
Tauſend emſig geſchäftiger Landsknecht— 
hände prüften, Roſt abſäuberten und beſſer⸗ 
ten; trotz dem dadurch verurſachten viel⸗ 
fältigen Getöſe lag indes dennoch etwas 
wie vorſchriftsmäßig Gedämpftes in der 
eifrigen Geſchäftigkeit. Gar manche Köpfe, 
über die Guys Blick hinfiel, erkannte er 
als ſolche, mit denen er zu Gerſau in der 
Schenkbude und an anderen Orten zu— 
ſammengeſeſſen, doch bildeten ſie immerhin 
nur eine Minderzahl des beträchtlichen 
Haufens. Sie achteten nicht auf ihn, 
und auch ſein Auge ſtreifte ſie nur flüch⸗ 
tig; Denken und Empfindung in ihm 
waren von einem ſtürmiſchen Herzklopfen 
überwogt, daß Welf Siebald ſeine Ver— 
heißung wahr gemacht und das Thor einer 
ſtolzen Burg ſich ihm aufgethan hatte. 
Wo dieſe vom Bergrand emporragen und 
wem ſie zu eigen ſein mochte, gab nichts 
ihm einen Anhalt, aber er ſann auch kaum 
drüber nach; Waffen, Kampfbereitſchaft 
und kriegeriſche Wettlaufbahn winkten ihm 
hier; in weſſen Dienſt, galt gleich. So 
durchſchritten ſie das ameiſenhaft belebte 
Untergeſchoß der Burg, ſtiegen gewundene 
Treppe hinan und gelangten raſch in eine 
hochgeräumige, von einigen Fackeln nicht 
übermäßig erleuchtete Schloßhalle. Es 
war froſtig darin, leer, der Steinflur zer- 
löchert und die Ausſtattung äußerſt dürf⸗ 
tig und unwohnlich; doch ſtand ein Tiſch 
von dampfenden Speiſen und grob-irdenen 
Weinkannen beſetzt, an dem ein einzelner 
Mann, mit kräftigem Gebiß geräuſchvoll 
kauend, ſpäte Abendmahlzeit einnahm. 
Wie derſelbe läſſig den Kopf umdrehte, 
von deſſen breitknochiger Stirn ſich das 
ungebändigte Haar zu einem ſtörrigen 
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Schopfwirbel aufſträubte, kam's Guy 
Loder, daß er das Geſicht und die baum⸗ 
ſtarke Geſtalt ſchon einmal geſehen; allein 
er wußte nicht, wann und wo; erſt da 
ſein Begleiter ihn leichthin als einen 
Wohlbekannten mit einem luſtigen: „Eure 
Zähne mahlen gut,“ anſprach, brachte die 
erwidernde Stimme des Hünen dem 
Jüngling ins Gedächtnis, daß es Armin 
Klee, der Schopfmüller von Mülhauſen, 
ſei. Er leerte zuvörderſt den ungeheuren 
Krug, dann verſetzte er, ſich mit der wuch⸗ 
tigen Fauſt die herabgeträufelten Wein- 
perlen aus dem flächſernen Bart weg⸗ 
trocknend: 

„Seid Ihr's, Wendelin? Haben Euch 
ſchon ehender erwartet, der Geſtrenge iſt 
wohl mit Eurer Sendung zufrieden. Ver— 
hoff, Eure Fiedler werden ein Stück auf⸗ 
ſpielen, daß die Klapperſteine zu tanzen 
anheben.“ 

„Kommen wir gerad recht zur Nacht?“ 
frug Welf Siebald begierig, doch der 
Müller fiel verdroſſen umſchlagenden 
Tones ein: „Heißt's ihn, nicht mich; er 
will noch zuwarten, denke, die Hähne ſolln's 
erſt auskrähen, was für Mehlſäcke hier 
drunten im Keller liegen.“ 

„Habt Ihr aufgekündigt?“ entgegnete 
der andere, und Armin Klee ſtieß unter 
ingrimmiger Lache zur Antwort: „Daß 
ich ein Tolpatſch wär! Hätt Euch für 
beſſer im Hirn gehalten, Wendelin, zu 
glauben, daß der Kater vorm Mausloch 
miaut. Bin kein Rittersmann mit edler 
Junkernarrheit unterm Schopf; wer mir's 
Recht weigert, iſt gewarnt, dem nehm ich's 
— hiermit!“ und der Müller hieb mit 
der Fauſt auf den Tiſch, daß die Zier— 
geräte und Kannen klirrend wackelten. 
Doch gleich darauf dämpfte er die Stimme 
herunter: „Da kommt er, redet Ihr ihm 
zu, er giebt etwas auf Euch.“ 

Von einem Nebengemach dröhnte ſchwer— 
ſchütternder Tritt heran, und eine lang— 
ragende Geſtalt trat, bis auf das unbe— 
deckte Haupt in voller Eiſenrüſtung, durch 
die Thür. Nun fiel der Fackelſchein auf 
ihr finſter in ſich verſchloſſenes, blaſſes 
Geſicht, und jählings lief Guy Loder ein 
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unwillkürlicher Schreck vom Scheitel zur 
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Das beſſerte ſichtlich die Meinung 


Sohle hinunter: es war der Ritter Ber: des Ritters über den Beredeten etwas, 


tulf von Egisheim. Blitzgleich durchzuckte 
es im nämlichen Augenblick den Kopf des 
Jünglings: er konnte nicht auf der Giers⸗ 
burg ſein, ſo mußte er ſich in der ver⸗ 
fallenden Stammburg des Ritters über 
dem Städtchen Egisheim befinden, deren 
drei hohe Türme ihm Velten Stacher ein— 
mal, geiſterhaft aus dem rinnenden Nebel 
herabdrohend, als Dagsburg, Walchen⸗ 
burg und Weckmund benannt und war⸗ 
nend beigefügt hatte, ſich gut auf der 
Hut vor ihnen zu halten, denn der Volks⸗ 
mund rede, der Rufacher Galgen ſei ge— 
ſundere Herberge als ihre Gaſtkemenate. 
Und zugleich ward es ihm deutlich, wes— 
halb Welf Siebald am Abend des letzten 
Pfeifertages auf der Giersburg vorgekehrt, 
woher er ſeinen wohlgefüllten Säckel ge⸗ 
nommen und daß er ſelber von jenem in 
den Dienſt des Ritters von Egisheim an: 
geworben ſei. 

Dieſer erkannte jedoch offenbar den 
zum mannhaften Jüngling aufgewachſenen 
Knaben ebenſowenig wieder, als Armin 
Klee es gethan. Den Kopf hebend, trat 
er auf Siebald zu, und ſeine düſtere 
Miene erhellte ſich einen Moment um ein 
Geringes von kurzem, nickendem Lider— 
aufſchlag. „Rückgekehrt?“ ſprach er, ſo⸗ 
weit ſeine Stimme das Mürriſche und 
Harte ihres Klanges abzuſchwächen ver⸗ 
mochte, mit wohlgefälligem Ton; „haſt 
gut ausgerichtet, womit ich dich betraut. 
Iß und trink, ſiehſt aus, daß du's be⸗ 
darfſt. Wen bringſt du mit?“ 

Der Befragte gab kurz über Guy Aus⸗ 
kunft, und der Ritter maß dieſen prüfen⸗ 
den Blickes. Die Betrachtnahme ſchien 
nicht zu gunſten des Jünglings auszu— 
fallen, denn er zuckte geringſchätzig die 
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Achſel: „Hättſt du mir nicht Beſſere zu⸗ 


gebracht, wüßt ich dir geringen Dank. 
Zieh ihm Weiberröcke an, und er wird 
wie eine Jungfer dreinſchauen; warum iſt 
er von der Pfeife weggelaufen?“ 

„Die Rappoltſteinſchen haben ihm 
Schimpf angethan,“ erwiderte Welf Sie— 
bald. 


denn er nickte flüchtig: „So mag er im 
Eiſenkoller aufweiſen, daß kein Dirnen⸗ 
blut in ihm ſteckt.“ Er ſchlug bei den 
letzten Worten eine unwillkürlich hervor⸗ 
brechende ſcharfe Lache auf und fügte, die 
Stirn wieder gegen Siebald drehend, 
bei: „In allen ſteckt's, kanuſt du drein⸗ 
geben, denn es kommt nicht vom Vater 
allein. Aber ob's mehr von ihm gekom⸗ 
men, das macht's aus. Trink, Welf, ich 
ſprach's, daß ich mit dir zufrieden bin.“ 

Er füllte ſelbſt einen Becher und drückte 
Siebald mit der Hand auf einen Sitz am 
Tiſche nieder, während er Guy unbeachtet 
ſtehen ließ, und befrug den erſteren, ob 
er neue Botſchaft von Konſtanz mitbringe. 
Das gab mancherlei Antwort, in die 
Armin Klee dreinrief: „Den Humpen 
wollt ich dem trinken, deſſen Zunge die 
Plapparte ausgebracht!“ 

„So trinkt ihn mir,“ verſetzte Welf 
Siebald ruhig. 

„Du?“ fuhr der Ritter überraſcht, un- 
gläubig auf, und Siebald berichtete lachen⸗ 
den Mundes. Der Blick des Burgherrn 
haftete mit einem abſonderlich bohrenden 
Glanz auf ihm, bis er ſchwieg, dann ſtieß 
jener aus: „Das war meiſterlich, Burſch! 
Nimm's nicht auf dich, wenn ich von 
ſchlechtem Weiberblut geredet, du haſt 
beſſere Tropfen in dir! Hätteſt anderen 
Namen verdient! Deine Wohlfahrt!“ 

Er klirrte ſeinen Becher an den Welf 
Siebalds, der Müller leerte unter unbän⸗ 
digem Gelächter den Humpen und rief: 
„War ein guter Wind, der Euch vor 
vier Jahren nach Mülhauſen wehte, 
Wendelin! Es bedünkt mich auch, wie 
der Herr Ritter ſpricht, Eure Mutter 
hat's verſehen, Ihr hättet nach Eurem 
Ausſchaun und Eurer Klugheit einen 
Junkernamen mit Euch auf die Welt brin⸗ 
gen ſollen.“ 

„Vielleicht trog mein Vater mich als 
Strauchdieb drum, Schopfmüller,“ lachte 
der Angeſprochene; doch jählings aus ſei⸗ 
ner ungewohnt guten Laune umſchlagend, 
fuhr der Ritter jetzt mit herriſchem Gebot 
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drein: „Was ſchwatzt ihr Narrheit, als 


gäb's nicht anderes zu bereden! Wie viel 


Köpfe ſind drunten?“ 

„Genug,“ antwortete Armin Klee kurz. 

„Ihr lügt!“ ſtieß der Ritter plötzlich 
verwunderſam angeſchwollenen Zornes 
aus; „Euch kümmert's nicht, wenn's miß⸗ 
lingt, was morgen iſt, und Euer Sack 
hat mir nichts zugebracht. für die gierigen 
Mäuler, ob Ihr's vorher geprahlt!“ 

Der Müller warf einen Blick nach dem 
Fenſter und verſetzte: „Die Nacht iſt 
ſchwarz, als hätten wir ſie beſtellt, und 
habt Ihr die Schlüſſel, weiſ' ich Euch den 
Weg zu den Goldtruhen.“ Und er blin- 
zelte Welf Siebald an: „Eurem Wort 
vertraut der geſtrenge Herr beſſer, be⸗ 
gehrt Ihr's von ihm, daß wir nicht län⸗ 
ger ſäumen.“ 

Aber mit heftigem Ruck ſprang der 
Burgherr nun vom Sitz. „Was ſoll der 
Prahlmatz mir? Verſucht's mit dem 
großmäuligen Burſchen, wenn's Euch ge⸗ 
lüſtet, Müller! Bin ich der Herr oder 
er? Ich will nicht — heut nicht — wer 
will mich zwingen, wenn ich nein ſage?“ 

Er ſetzte, groß ausſchreitend, den Fuß 
gegen das Nebengemach, aus dem er zuvor 
gekommen. Eh er jedoch die Halle ver⸗ 
laſſen, flog ſein Kopf plötzlich herum, denn 
eine Stimme hinter ihm frug: 

„Was wollt Ihr nicht, Ritter von 
Egis heim?“ 

Niemand hatte während des letzten er- 
regten Wortwechſels acht darauf gegeben, 
daß die Thür von der Steintreppe her 
ſich aufgethan und eine mittelhohe Manns⸗ 
geſtalt, ſchon ſeit einigen Augenblicken 
ſchweigſam zuhörend, hereingetreten war. 
Auch Guy Loder gewahrte dieſelbe erſt 
jetzt; das Fackellicht ließ die ſchmuckloſe 
Kriegsrüſtung eines Soldknechtes erken⸗ 
nen, halb abgenutzte ſchwarze Arm- und 
Beinſchienen, ein verſchartetes Wehrgehenk 
fiel an der Hüfte nieder, den Kopf um⸗ 
gab ringsum bis auf die Schultern hin⸗ 
unter eng anſchließende Eiſenkappe, wie 
der gemeine Heerhaufen der Zeit ſie in 


der Schlacht und beim Anſturm auf eine in einer Stunde ſeid Ihr bereit. 
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ſchräg verſtellbarem Fallgitter zum Schutz 


des Geſichtes. Verwundert drehten Armin 
Klee und Welf Siebald die Hälſe nach 
der Richtung, aus der die unerwartete 
Stimme gekommen, der Ritter dagegen 
that einen raſchen Schritt vor. Unter 
den buſchigen Brauen wetterleuchtete ihm 
Befriedigung, ſeinen Unmut rückhaltslos 
ungebändigt herausfahren laſſen zu kön— 
nen, und er rief: 

„Wes erfrechſt du dich, Stallbube? 
Wer hat dir verſtattet, dich in den Her⸗ 
renſaal zu ſchleichen und zu fragen, was 
ich will oder nicht? Hinunter mit dir zu 
den Kellerratten!“ 

Doch der Angefahrene blieb unbewegt 
ſtehen und erwiderte: 

„War's nicht Euer Wille, heut nacht 
auszuziehen, ſo werdet Ihr's, wenn ich es 
Euch heiße.“ 

Das entloderte den hochaufgereizten 
Grimm des Burgherrn zu wildem Über⸗ 
kochen. „Hund von einem Soldknecht!“ 
ſchrie er, „drohſt du mir um deinen Lohn? 
Ich zahl ihn dir gleich!“ Und mit knir⸗ 
ſchendem Gebiß riß er ſein langes Schwert 
aus der Scheide. Aber der Bedrohte 
blieb ebenſo furchtlos wie zuvor; unter 
der über ihm auffunkelnden Klinge ſchlug 
er gelaſſenen Armes das Viſiergitter ſei— 
ner Eiſenkappe in die Stirn, und nur die 
freigewordenen Lippen ſtießen mit einem 
gebieteriſchen Nachdruck hervor: „Tod 
und Teufel, unſere Zeit iſt kurz! Ihr 
werdet thun, was ich Euch heiße, Ritter!“ 

Einen Augenblick ſtarrte der Ritter 
Bertulf von Egisheim den Sprecher jäh 
verdutzt an, die geſchwungene Waffe fiel 
ihm aus gelähmter Hand und kollerte auf 
den Boden, dann ſtammelte er: „Vergebt 
mir, Herr — “ 

Doch der vor ihm Stehende fiel her— 
riſch ein: „Schreit mich nicht an die 
Wände! Wollt ich's, ſtänd ich anders 
hier! Ich bin heut nacht Euer Sold— 
knecht, wie Ihr mich geheißen; will ein 
Probſtück Eurer Kunſt ſchauen. Der Bär 
hat ſeit ehgeſtern Konſtanz in den Klauen; 
Laßt 


verteidigte Mauer trug, mit einfachem, mich und gebt mir für Hunger und Durſt! 
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Ich bin weit geritten, heut Euer Gaſt zu 
ſein.“ 

Eine wunderſame Verwandlung war 
über den Burgherrn gefallen; er verneigte 
ſich tief, und ebenſo ſtand Welf Siebald 
demütig gekrümmten Rückens. Nur der 
Müller kannte offenbar den plötzlichen 
Ankömmling nicht, fühlte indes, daß die 
unerwartete Erſcheinung desſelben jeden 
vorherigen Widerſpruch des Ritters mit 
Übermacht brach; ſo lachte Armin Klee, 
zur Seite getreten, breitſpurig über die 
vom Dach herabgefallene Unterſtützung 
ſeines nächtlichen Begehrens vor ſich hin 
in den Bart. Staunend aber verwandte 
Guy Loder noch immer den gefeſſelten 
Blick nicht von dem Fremden. Im Mo⸗ 
ment, als derſelbe über der unſcheinbaren 
Landsknechttracht das Viſier aufgehoben, 
war ein Doppelſtrahl gleich dem Licht— 
blitz zweier Karfunkelſteine drunter her— 
vorgeſchoſſen, wie der Jüngling nichts 
ähnlich Glühendes, Pfeilſcharfes, ſtolz 
Gebieteriſches von Menſchenaugen je ge- 
ſehen. Dazu ſchien die mittelgroße Ge— 
ſtalt machtvoll in die Höhe zu wachſen, 
als ob ſie über den hohen Wuchs des 
Ritters von Egisheim emporrage; ein 
dunkel umbartetes Antlitz in vollſter Kraft 
des Mannesalters, von unbeugſamem 
Willenstrotz, hochfahrendſtem Stolz und 
unbändiger Leidenſchaft durchprägt, flammte 
aus der ärmlichen Eiſengugel heraus. 
Jede Regung der Miene ſprach: Gegen 
dieſen Willen gab es kein Wort, gegen 
den Arm keinen Widerſtand; er zerbrach 
den Ungehorſam gleich dürrem Stecken, 
und die Erde konnte nichts tragen, vor 
dem fein zügelloſer Mut und ſein Kraft- 
gefühl zurückſchrak. Man brauchte ſeinen 
Namen nicht zu wiſſen; wie bei keinem 
Zweiten, der lebte, befiel die Übergewalt 
ſeines Hintretens mit niederbeugender 
Wucht, wie ein Sturmwind in Schilf— 
halme hineinſtößt. 

Nun drehte er geringſchätzig den Kopf 
gegen Armin Klee, maß ihn kurz und 
frug: 

„Seid Ihr der Müller, dem ſie 
Recht geweigert? Wer Eure Fauſt trägt, 
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hat das Recht. Sorgt, daß Eure Steine 
gut malmen! Geht alle und legt Hand 
an! Wenn die Kanne leer iſt, brechen wir 
auf. Du da bleib und ſchenke mir!“ 

Mit dem letzten winkte er Guy Loder, 
ſetzte ſich an den Tiſch und begann au 
den Überreſten der Mahlzeit ſeinen Hun⸗ 
ger zu ſtillen, während der Ritter ſamt 
den beiden anderen ſchweigend, ohne ein 
Wort des Einſpruchs mehr, die Halle ver— 
ließ. Der unvermutete Abendgaſt aß mit 
gleichgültiger Haſt; wenn er den Becher 
geleert, ſchlug er ihn hart auf die Eichen⸗ 
platte des Tiſches, und hinter ihm har⸗ 
rend, füllte Guy neuen Trunk ein. So 
verging eine Weile, bis der Fremde, ein⸗ 
mal ſich ſchüttelnd, das Gefäß vom Mund 
ſetzte und laut ausſtieß: „Keltert euren 
Wein aus Schlehtrauben, däucht's! Foudre 
de Dieu, gehört Mannescourage dazu, 
vor ſolchem Bärenblut nicht Ferſengeld 
zu geben. Hält eures hier davor Stich, 
ohn eine Fratze zu ſchneiden? Zeig's mir 
auf, Burſch!“ 

Sein Wink gebot dem Jüngling, gleich⸗ 
falls einen Becher des herben Weines aus⸗ 
zuleeren; dürſtend nach langem Faſten 
nutzte Guy mit Freuden die Erlaubnis 
und trank, ohne eine Miene zu verziehen, 
mit ſichtbarem Wohlbehagen. Von den 
Lippen des Zuſchauers flog zum erſten— 
mal ein luſtiges Auflachen, und er rief: 
„Gottsblitz, biſt ein Maulheld, der mir 
über iſt! Deine Zung ſchrickt vor des 
Teufels Leibtrunk nicht — oder war's 
kein Todesmut — deine Haut ſchauet weiß 
drein — biſt auch umgeritten und möch— 
teſt gleiche Bravour mit den Zähnen 
kundgeben?“ 

Der Befragte ſtand wortlos, ſein Ge— 
ſicht war in der That nach der raſtloſen 
Marſchanſtrengung des Tages farblos ge⸗ 
weſen, jetzt floß Röte vom Trunk drüber, 
mehr jedoch noch von der unerwarteten 
Anſprache des Namenloſen, deſſen Züge 
einen Augenblick ihre herriſche Strenge 
abgelegt und, von heiter aufſprudelnder 
Laune übergoldet, ſo gewinnend drein— 


blickten, daß Guy kaum das nämliche 


Antlitz vor ſich zu gewahren glaubte. Ein 
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hinreißender Zauber umſpielte die lachen⸗ 
den Lippen desſelben, die, ohne eine Er⸗ 
widerung abzuwarten, mit ſchalkhaftem 
Ton nachfügten: „Schmalhans iſt wohl 
Küchenmeiſter auf eurem Raubneſt? Biſt 
hungrig, Kamerad? Sitz hin! Die Fauſt 
ſteckt im Magen, und du ſollſt ſie noch 
brauchen zur Nacht.“ 

Er faßte Guys Arm, zog ihn, auch in 
ſeiner Scherzanwandlung keinen Wider⸗ 
ſpruch noch Aufſchub duldend, an den 
Tiſch nieder und ſchob ihm, was noch an 
Speiſen übriggeblieben, hin. Dann hielt 
er die Augen mit Gefallen auf den jetzt 
frank und frei hungrig Zugreifenden ver⸗ 
wandt und frug nach kurzer Weile: „Biſt 
du des Hauſes Sohn?“ 

Guy ſchrak zuſammen; eine Empfindung, 
als ob er ſich einer Täuſchung ſchuldig 
gemacht, ſchnürte ihm plötzlich wieder be— 
fangen die Bruſt, daß er halb ſtotternd 
hervorbrachte: „Nein, Herr — ich bin 
nicht von edlem Blut — nur eines 
Bauern Sohn —“ ü 

Doch wegwerfend fiel der andere ihm 
ins Wort: „Edles Blut? Wer hat's? 
Der zuerſt auf der Mauer iſt und den 
Feind an der Kehle packt! Mit der Fauſt, 
wenn's Schwert bricht! Haſt's geſprochen, 
ſchauſt nicht nach edlem Blut aus, Milch⸗ 
bart!“ 

Er ſprang auf; das flüchtige Gefallen, 
das er an dem Jüngling gefunden, war 
ſichtbar von anderen Gedanken verdrängt 
und ausgelöſcht. Auch Guy erhob ſich, 
Stirn und Wangen dunkel von Blut 
überſtrömt, doch der Fremde achtete nicht 
mehr auf ihn. Ungeduldig ſchritt er 
einigemal, ab und zu das Schwert auf 
den Boden ſtoßend, in der Halle hin und 
her, dann wendete er ſich dröhnenden 
Schrittes gegen die Thür. Dieſe öffnete 
ſich, bevor er ſie noch erreichte, und er 
fuhr zornig heraus: | 

„Schlaft ihr drunten? Ich bin nicht 
gewöhnt, auf Schneckengezücht zu warten! 
Mein Pferd! Ich reite zurück, wenn ihr 
noch unfertig ſeid!“ 

Der eintretende Ritter von Egisheim 


verneigte ſich jedoch tief mit der unter⸗ Ritter zeigen, 
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würfigen Entgegnung: „Es iſt alles be⸗ 
reit, Herr.“ Die Fußtritte der beiden 
klirrten haſtig die Stufen draußen hinab, 
und Guy Loder ſtand allein in der großen 
Burghalle. Er ſuchte über das zu denken, 
was er ſeit einer Stunde erfahren: den 
Ort, wo er ſtand, die Menſchen darin 
und ihre Reden, aber alles ſchwirrte ihm 
im Kopf durcheinander. Unabläſſig drängte 
der ſeltſame ſpäte Gaſt ſich ihm, wie noch 
leibhaft daſtehend, vor die Augen und 
ſcheuchte jeden anderen Gedanken. Wer 
mochte es ſein, vor dem ſelbſt der ſtolze 
Burgherr wie ein Nichts ſich bog? Er 
redete deutſch, indes mit einem Anklang 
fränkiſcher Sprache, von der er dann und 
wann ein Wort einmiſchte. Hochbewußt 
über jeglichem klang ſein Gebot, befahl 
ſein Handwink, doch faſt ebenſo unwider⸗ 
ſtehlich hatten die ritterliche Anmut ſeines 
ſcherzenden Mundes, der Zauber ſeiner 
heiter aufblitzenden Augen den Jüngling 
bewältigt. Und heiße Schamglut brannte 
dieſem noch immer im Antlitz über das 
geringſchätzige Wort, mit dem der Un⸗ 
bekannte von ihm aufgeſprungen, von 
dem „Milchbart“, dem er nicht Mut und 
Tapferkeit zugemeſſen. 

Da kam eilig ein Fuß die Treppe her⸗ 
auf, und Welf Siebald trat ein; ſein Blick 
lief nach etwas um, das er in der Halle 
vergeſſen. Er war mit Bruſtharniſch und 
Helm bekleidet; Guy erkannte ihn erſt, als 
derſelbe, feiner anſichtig werdend, ihm ver- 
wundert zurief: „Stehſt im Schlaf? 
Worauf warteſt du denn, Narr? Die 
Vorderſten haben ſchon das Thor hinter 
ſich! Soll'n die Plapparte etwa zu dir 
kommen?“ 

Achtlos wollte er wieder hinauseilen, 
doch nun ſprang der Jüngling, aus ſei— 
nem Sinnen auffahrend, ihm nach, faßte 
den Arm Siebalds und ſtieß fieberhaft 
aus: 

„Haſt du auch Waffen und Rüſtung für 
mich? Gieb ſie mir — ich will's ihm 
zeigen, daß mein Blut nicht feig iſt!“ — 

„So mach hurtig, daß wir nicht zu 
ſpät zum Tanz kommen! Willſt dem 
daß du kein Feigling 
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biſt? Der Leu hat ihm auch die Pran- 
ken gewieſen, daß ſeine Hoffart ins Maus— 
loch gekrochen! 's iſt luſtige Nacht und 
des Müllers Schopf unſer Leuchtſpan!“ 
Welf Siebald riß Guy an der Hand 
in die Rüſtkammer der Burg hinunter, 
und nach kurzer Friſt trat der letztere 
umgewandelt draus hervor, eiſengewapp— 
net vom Scheitel bis zum Fuß; eine 
Schutzkappe für den Kopf hatte gefehlt 
und Siebald, zur Haſt treibend, ihm einen 
Ritterhelm mit wallender Feder aufgedrückt. 
Der Burghof war ſchon leer, als fie hin- 
ausgelangten, doch auf dem Bergweg, der 
ins Rheinthal hinabführte, erreichten ſie 
den Nachtrab des ſchleunig aufgebrochenen 
Heerhaufens. Faſt lautlos bewegte die— 
ſer ſich langſam durch das tiefe Dunkel, 
nur da und dort ſchlug flüchtig ein Ge— 
klirr auf, das raſch der pfeifende Dezem— 
berwind verſchlang. Am manchmal her⸗ 
vortauchenden und ſchnell wieder ſchwin⸗ 
denden Schimmer eines Sternes ließ ſich 
erkennen, daß ſturmgepeitſchte Wolken dro⸗ 
ben flogen, ſonſt nahm das Auge kaum 
etwas gewahr. Es mußte über Mitter⸗ 
nacht hinaus ſein, ab und zu tönte die 
Stimme des fremden Ankömmlings auf 
der Burg mit einem gedämpften Fluch in 
deutſcher oder fränkiſcher Sprache, der 
zu hurtigerem Vormarſch trieb. Als ſie 
die ebene Straße drunten angetroffen, 
ging es ſchneller; Abbiegen zur Rechten 
deutete Guy, daß der Zug ſich gen Süden 
wandte. Die ſchwere, ungewohnte Rüſtung 
machte ihm anfänglich das Mitkommen 
mühevoll, raubte ihm faſt den Atem, doch 
ein fiebernder Wille beherrſchte ſeine 
Glieder und Sinne. Lieber tot am Wege 
hinſtürzen, denn als ein lebender Schwäch— 
ling zurückbleiben! und ſtatt ſchlimmer zu 
ermatten, fühlte er allmählich mit der 
Gewöhnung an die drückende Eiſenlaſt 
ſeine Jugendkraft zuverſichtlicher darunter 
trotzen. Er ging allein und dachte über 
das Ziel des nächtlichen Marſches, wußte 
indes keine ſichere Vermutung zu gewin— 
nen; nur daß ihr Auszug im Zuſammen— 
hang mit dem zwiſchen Bern und Kon— 
ſtanz losgebrochenen, Sechsplappartkriege“ 
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ſtand, war ſonder Zweifel, ſowie daß der⸗ 
ſelbe einen heimlichen Überfall bezweckte. 
Doch der Weg bis zur ſchweizeriſchen 
Grenze war zu weit, als daß ſie dieſe 
vor Tagesanbruch erreichen konnten; ſo 
vermochte er ſich feine Frage nicht zu be- 
antworten. Auch galt's ihm gleich, gegen 
wen er ſeine Waffe führen ſollte, ein 
Kriegsmann hatte nicht danach zu fragen; 
nur für den Ritter von Egisheim hätte 
er widerwillig Solddienſt gethan, offenbar 
aber war dieſer nichts als ein Werkzeug 
in der Hand, dem Willen und den Plänen 
eines Mächtigeren, dem die Bereitſchaft 
Guys mit freudigem Herzklopfen entgegen⸗ 
ſchlug. Kein Mann hatte je mit Blitzes⸗ 
geſchwindigkeit ſolche Herrſchaft über ihn 
gewonnen; für ein Wort, einen Blick von 
ihm ging er blindlings gegen jeglichen 
durch Nacht und Todesgefahr. Manche 
Stunde verrann, faſt im Lauf bewegte 
jetzt der Heerhaufen ſich vorwärts; links 
hinüber begann der Schwarzwald von 
einer fahl aufdämmernden Färbung des 
Himmels abzuſtechen. Es war noch keine 
erſte winterliche Morgenhelle, doch ein 
Vorbote derſelben; immer ſchleuniger 
wälzte ſich der Zug durch die ſinkende 
Nacht. ö 

Dann ſtockte er jäh, und plötzlich ſah 
Guy Loder dicht vor ſich eine hohe, 
ſchwarze Ringmauer aufſteigen, dahinter 
ragten, im erſten trübfalben Schimmer 
verſchwimmend, Türme, die er fchon ein⸗ 
mal gewahrt. Doch nur die Erkenntnis 
durchſchoß ihm den Kopf: es waren die 
der Stadt Mülhauſen, dann blieb ihm 
nicht Zeit und Fähigkeit mehr zum Den⸗ 
ken. Im Nu hatten die Vorderſten der 
Soldknechte mitgeführte Sturmleitern an 
die Mauer gelegt und kletterten wie Katzen 
hinan, andere drängten nach; der Schopf: 
müller, Armin Klee, war unter den erſten 
und rief: „Ich zeig euch den Weg zum 
Thor!“ — „Brecht auf!“ fiel anfeuernd 
die Stimme des Namenloſen ein, „Fäſſer 
und Dirnen drin ſind euer!“ Und er 
lachte hinterdrein: „Ich gönn euch ihr 
Schlehenblut!“ 

Da ſcholl'? plötzlich droben: „Feinde! 


Jenſen: 


Räuber! Mordbrenner! Mordio!“ Pfiffe 
gellten auf, Hornſchmettern, Weckrufe, 
hundertkehliges Geſchrei; die Türmer 
blieſen, nach wenig Augenblicken fiel wil⸗ 
des Glockenſturmgeläut drein. Oben auf 
dem Mauerrand ſah man undeutlich die 
Vordringenden ſtocken, Schwerter und 
Kolben über ſich ſchwingen; der Müller, 
im raſſelnden Panzer wuchtig vor ſich 
hinaushauend, ſchrie: „Verflucht! die 
Hunde ſind aus dem Loch!“ Wutgebrüll 
antwortete ihm: „Armin Klee hat die 
Stadt verraten! Herau! Packt ihn leben⸗ 
dig, daß er die Zunge vom Galgen reckt! 
Steine, Balken, Pech auf die Raubbrut!“ 
Ein ſchrill überheultes Getümmel, Geklirr 
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ten feine Rüſtung um ihn, und er lag 
einen Moment wie leblos; doch glücklicher 
Fall hatte ihn auf weichbrüchigen Boden⸗ 
fleck ſtürzen laſſen, und unerwartet hob 
er ſich unter wildenttäuſchtem Rachegeſchrei 
der von oben Nachſchauenden plötzlich mit 
einem Ruck wieder auf und hinkte, eine 
Schimpfgebärde mit der Fauſt machend, 
ziemlich unverſehrt davon. 

Unweit von ihm aber ſtieß in der 
etwas angewachſenen Morgenhelle der 
Urheber des nächtlichen Angriffs zwiſchen 
laut knirſchenden Zähnen wutziſchend her— 
vor: „Tod und Teufel, Ritter von Egis⸗ 
heim, ſind das Eure Beißzähne? Zum 
Henker mit Euch! Auf die Peitſchbank 


und Handgemenge erhob ſich; offenbar | mit Euren Memmen! Poltrons, Schur- 


war die Stadt Mülhauſen nicht ſo ſchwach 
bewacht, wie die Überfallenden erwartet. 
Mit jeder Minute ſtrömten halb unbeklei⸗ 


det aus den Betten gefahrene Verteidiger | 


herzu und warfen furchtlos die nackte 
Bruſt den Angreifern entgegen. Es ge- 


ken ſeid ihr!“ Und ſein Schwert reißend, 
hieb er einem der vergeblich Angeſtürm⸗ 
ten über den Scheitel, daß der Getroffene 
taumelnd in die Kniee brach. Gleich dar— 
auf griff er den Zügel ſeines Pferdes, 
ſich in den Sattel zu werfen, da klang 


lang ihnen, dieſen den Weg zum nahen ein Ruf neben ihm: „Werft mich nicht 
Thor zu ſperren, ſie mit Überzahl gegen zu ihnen, Herr — der Milchbart holt 
die Leitern zurückzudrängen, daß die Euch den Klapperſtein vom Stadthaus 
Nachrückenden ſich nicht auf den Mauer: | drinnen! Mir nach, wer Mut hat!“ 
rand emporzuſchwingen vermochten. Da und blindlings lief Guy Loder auf die 
und dort ſtürzte einer der Landsknechte | verlaſſenen Leitern zu. In der wallenden 
ſchwer getroffen hintenüber in die Tiefe, Helmbuſchzier wie ein junger Ritter er— 


ſeine Genoſſen wichen und ſchrieen: „Die 
Leitern frei!“ rücklings wälzten ſich von 
dieſen die halb Emporgekletterten herunter. 
Der nächtliche Anſchlag war mißglückt, 
alle Bürger der Stadt drängten in Waf— 
ſen und Wehr zum Schutz. Armin Klee 
allein kämpfte noch mit Bärentrotz und 
⸗Stärke auf der Mauer wider ein Dutzend 
ſeiner Mitbürger, doch ausſichtslos und 
ohne Möglichkeit, die Leiter, welche ihn 
hinangetragen, wieder zu erreichen. „Wir 
haben ihn! Greift den Verräter! Mahlt | 
ihn zwiſchen feinen Steinen zu Brei!“ 
tobte es um ihn; nun ſtieß er ingrimmig 
durch die Zähne: „Habt mich erſt — ein 
andermal, ihr Grindköpfe!“ und mutvoll 
wagend, ſprang er aus ihren zupackenden 
Fäuſten mit gewaltigem Satz von der 
mächtigen Höhe herab. Einem Scherben— 
hauſen gleich klirrte und ſchetterte drun⸗ 


ſcheinend, ſtieg er haſtig allein einige 
Sproſſen hinan; niemand folgte ihm, ver- 
wundert blickten die Verteidiger, ohne 
ihre Hand zu rühren, von droben auf ihn 
nieder. Erſt als er ſaſt die Halbhöhe 
der Mauer erreicht, flog ein Wurfbalken 
ſtreifend an ihm vorbei, riß ihm den 
Helm vom Kopfe und das lange Haar 
rollte ihm flatternd in den Nacken. Doch 
ein irrer, beſinnungsloſer Glanz ſtrahlte 
todverachtend aus ſeinen Augen; die Waffe 
über das unbeſchützte Haupt aufſchwin⸗ 
gend, hob er den Fuß weiter empor: wie 
mit Gedankenſchnelle war alles geſchehen. 
Und ſo ſtieß jetzt der Namenloſe, ſein 
Pferd laſſend, ein heftiges: „Narr!“ von 
den Lippen, ſprang jählings auf die Lei— 
ter zu, packte unbekümmert um die nun 
auf ihn herabpraſſelnden Wurfgeſchoſſe 
mit Rieſenkraft den Arm des Jünglings, 
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riß ihn herab und, den Schild über ſei— 
nen Kopf breitend, mit ſich in Sicherheit 
zurück. Das Fallgitter war ihm auf— 
geflogen, und wie bewußtlos ſchaute 
Guy einen Moment in die funkelnden 
Augenſterne ſeines Retters; dann ſchwang 
dieſer ſich wortlos auf ſein Roß. Der 
Verſuch, Mülhauſen durch einen Hand— 
ſtreich zu überrumpeln, war mißlungen, 
und hurtig wälzte der abgewieſene Lands— 
knechthaufen ſich durch die regentrübe 
Morgenluft wider gen Norden davon. 

Viel Durcheinanderruf, Zornausbruch 
und Hohngeſchrei folgte ihm drobenher 
von der Stadtmauer nach: „Da zieht 
das Raubgeſindel ab! Kommt wieder, 
wenn eure Hirnknochen Luſt tragen! Helft 
eurem Müller mahlen! Wir malen rot, 
ob Knecht oder Junker!“ Doch plötzlich 
überhallte ein Stimmenruf das froh— 
lockende Getöſe: „Lacht nicht! Läutet 
Sturm in Stadt und Land bis nach Bern 
hinüber! Das war kein Raubritterüber— 
fall des Egisheimers! Saht ihr den 
Knecht, der den tollen Junker von der 
Leiter zurückriß? Sein Viſier flog — 
wes Aug ihn einmal gewahrt, vergißt 
ihn nicht! Ich ſah ihn zu Lüttich, als er 
die reiche Stadt erſtürmt und das Blut 
der Weiber und Greiſe auf den Gaſſen 
floß! Er hielt zu Roß am Markt und 
ſprach wie mit einer Zunge von Eis: 
„Solche Frucht trägt der Kriegsbaum.“ 
Stecht mir die Augen drauf aus dem 
Kopf — es war Charles le Temeraire, 
der Herzog von Burgund!“ 

Da ging ein gellender Aufſchrei durch 
alles Land, auf das nah und fern die 
weißen Alpenzacken herabglänzten, denn 
wer die Kunde vernahm, wußte, was ſie 
bedeutete. Der, welchen die Zungen aller 
Völker Europas ſeit einem Jahrzehnt als 
„Karl den Kühnen“ bezeichneten, hatte 
dem nächtlichen Raubüberfall eines elſäſ— 
ſiſchen Ritters beigewohnt. Das galt 
nicht der kleinen Stadt Mülhauſen, ſon— 
dern gewaltigerem Ziel. 

Dies Ziel aber kannte man von den 
Pyrenäen bis zu den Karpaten, vom 
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Armelmeer bis zum Mittelmeer, und glei: 
cherweiſe zitterten in Paris König Lud— 
wig XI. und in der Burg zu Wien der 
deutſche Kaiſer Friedrich IV. bei jeglichem 
Hauch, der ihnen neue Kunde von dem 
geheimen Forttrachten nach demſelben gab. 
In weiter Ausdehnung erſtreckte ſich das 
Herzogtum Burgund von der niederlän— 
diſchen Küſte bis zum unteren Lauf der 
Rhone herab; durch Kriegsgewinn und 
Erbanſpruch waren ihm im letzten Jahr⸗ 
hundert zahlreiche Fürſtentümer, Gral: 
ſchaften und Städte zugefallen; doch man⸗ 
gelte ſeiner Länge vielfach die Breite, wie 
ein trennender Keil ſchob beſonders das 
Herzogtum Lothringen ſich zwiſchen den 
nördlichen und ſüdlichen Teil hinein. So 
hatte der Graf Karl von Charolais die 
Hinterlaſſenſchaſt ſeines Vaters Philipp 
des Guten als Herzog von Burgund an— 
getreten und, kaum auf den Thron ge— 
langt, keinen Zweifel belaſſen, was nach 
allen Windrichtungen ſeine Nachbarfürſten 
und Völker von ihm zu gewärtigen hatten. 
Mit unerhörter Kühnheit brach er ſofort 
verheerend in Frankreich ein, bemächtigte 
ſich durch Gewaltthat des Königs und 
zwang dieſen zu demütigendem Vergleich. 
Raſtlos wälzte ſein Heer ſich herüber und 
hinüber, Schlacht und Sturm ſchritten 
vor ihm auf; wo ſein Löwenhelm funkelte, 
war das Glück und der Sieg; als der 
gefürchtetſte Kriegsfürſt Europas ſtand er 
mit unabläſſig entblößtem Schwert. Nun 
begehrte er vom Kaiſer Rang und Reich 
eines galliſch-belgiſchen Königtums, und 
zagend willigte der weinerlich-unmännliche 
Friedrich IV. ein, erbat nur als Gegen: 
leiſtung für ſeinen Sohn Maximilian die 
Hand Marias von Brabant, der einzigen 
Tochter Karls. Doch die hochfahrenden 
Forderungen des letzteren ließen ſogar 
den ſchwachmütigen Kaiſer ſich zu der 
unglaubhaften Thatkraft aufraffen, daß 
er Trier, den Ort der Zuſammenkunft, 
unter plötzlichem Abbruch der Beredung 


verließ; ſeitdem wußte er, was ihm von 


dem burgundiſchen Herzog drohte: daß 
dieſer nicht raſten werde, auch ohne die 
kaiſerliche Beipflicht ſein Ziel zu erreichen. 
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Das war die Wiedererneuerung des Her⸗ 
zogtums Burgund zum alten, machtvollen 
Königreich Burgund, breit und ungetrennt 
jetzt von der Nordſee bis zum Mittel⸗ 
ländiſchen Meer hinunter. So bedräute 
er alles, was dazwiſchen lag: Lothringen, 
den Rhein, das Hochland vom Südabfall 
des Schwarzwaldes bis gegen die Alpen⸗ 
wand hinan. Manch reiches Stück dieſer 
Lande hielt er bereits auf friedlichem 
Wege durch kluge Vorberechnung in ſeiner 
Hand, denn für die Darſtreckung einer 
beträchtlichen Geldſumme hatte der ver⸗ 
armte, von Schulden erdrückte Erzherzog 
Sigesmund von Oſterreich ihm feine 
Beſitztümer im Elſaß und Breisgau ver— 
pfändet, und auf der unbezwinglichen 
Rheinfeſte Breiſach ſaß als Statthalter 
Karls der Ritter Peter von Hagenbach, 
ſeinem Herrn gleichend an rückſichtsloſer 
Willkür, Härte, Hochmut und unbeug- 
ſamem Trotz. 

Denn das war's, was den wilden Auf⸗ 
ſchrei durch alle Lande gellen ließ: nicht 
daß ein Feind, ein mächtiger Kriegsherr 
die Stadt Mülhauſen bei Nacht zu über⸗ 
fallen geſucht, ſondern daß Karl der Kühne 
von Burgund es geweſen. Jeder wußte, ſein 
Zorn über einen fehlgeſchlagenen Angriff 
kannte keine Grenzen, und er kam zurück. 
Und jeder wußte, wem es galt: daß er 
bereit war, ſeine gewaltige Planung ins 
Werk zu ſetzen, und einen Rechtszwiſt des 
Müllers von Mülhauſen nur zum Vor⸗ 
wand genommen, um die mit der Stadt 
verbündete Eidgenoſſenſchaft zu einem 
Auszug wider den Ritter von Egisheim 
aufzureizen, wie die Bedrängung der 
Stadt Konſtanz durch den Berner Bären 
jenem als Begründung ſeines Friedens⸗ 
bruches an Mülhauſen dienen geſollt. 

Und alle kannten ſie ihn, daß kein 
Mitlebender auf Erden ihm an Ruhmſucht, 
Herrſchbegier, Unerſättlichkeit und Ver⸗ 
wegenheit glich, keiner an Willenskraft, 
unerbittlichem Starrſinn, Jähzorn, heißem 
Blutrauſch und wildeſter Todesverachtung. 
Faſt als Jüngling noch hatte in der 
Schlacht bei Montlheri ſein kampflechzen⸗ 
der Ungeſtüm ihn nach Durchbrechung 
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des Feindes in die fliehenden Maſſen des⸗ 
ſelben hineinſtürmen laſſen, daß er plötz⸗ 
lich allein mit ſeinem Stallmeiſter unter 
zehnfacher Überzahl geſtanden. Sie rie⸗ 
fen ihm zu, ſich zu ergeben, und ſein Be— 
gleiter fiel tödlich getroffen; neben ihm, 
doch ſchwer verwundet, kämpfte er mit 
unbändigem Trotz fort und erzwang ſich 
die Friſt, daß ſein Reitergefolge nachzu⸗ 
kommen und ihn noch lebend zu befreien 
vermochte. Seit dem Tage nannte, be- 
wundernd und bangend, die Welt ihn le 
Temeraire und wußte, daß er nicht zu⸗ 
rückſchrak, die Sterne des Himmels zu 
packen, wenn Begehr nach ihnen in ihm 
auflohte. Die Sprache enthielt keine 
Worte für ihn, welche Furcht, Übermacht 
und Unmöglichkeit bezeichneten; zerſtörend, 
die Völker zertretend, gewährte er den 
niedergebrochenen unerwartete Freiheit; 
jählodernden, tötenden Grimms, traf auch 
einem Blitz gleich ſeine Neigung, Gunſt, 
königliche Großmut. Landsknechtfauſt und 
Feldherrnblick in der Schlacht vereinigend, 
war er fo klug und weitumſchauend wie 
von perſönlicher Tapferkeit; doch alles in 
ihm überragte maßloſer Stolz, der nichts 
auf Erden über ſich und ſeinen Willen 
kannte. 

Nun ſaß er in einem Gemach des 
Dagsburgturmes auf den drei Echſen. 
Er war ungnädig, mißgelaunt und wort⸗ 
karg; der Ritter von Egisheim vermochte 
ihm kaum eine barſche Entgegnung ab— 
zugewinnen, obwohl er durch fein unter- 
würfiges Behaben deutlich an den Tag 
förderte, wie eifrig er die Gunſt feines 
hohen Gaſtes zurückzuerlangen trachtete. 
Unverkennbar knüpften ſich alle Hoffnun⸗ 
gen des verarmten Burgherrn an die 
Unterſtützung und das große Ziel Karls 
des Kühnen; er ſprach's aus, daß er nicht 
das Geld in der Truhe habe, um den 
nach Löhnung begehrenden Heerhaufen zu 
beſolden. „Warum habt Ihr Mülhauſen 
nicht?“ erwiderte der Herzog kurz, „dort 
hättet Ihr gefunden, was Ihr braucht!“ 
Dem Ritter entflog: „Wären wir inmit— 
ten der Nacht gekommen — es war zu 
ſpät — ich wollte den Angriff auf gün⸗ 


442 


ſtigeren Zeitpunkt verſchieben —“ doch 
Karl von Burgund fiel ihm ins Wort: 
„Rad und Rabenſtein für Eure Memmen! 
Sie trugen die Schuld, ihr alle! Geht 
der Tag noch nicht? Ich bin nicht ge⸗ 
launt, mehr Zeit unter Eurem Gerümpel 
zu verlieren!“ 

Er ſprang unmutig auf und ſah in den 
nebeltrüben Tag hinaus, deſſen Schwinden 
er zum Fortritt mit ſeiner geringen Be— 
gleitung abwarten mußte. Der Ritter 
ſtand erſchrocken, zuletzt faßte er Mut zu 
fragen: „Soll ich die Knechte fahren 
laſſen?“ 

Nun ſtampfte der Herzog auf den 
Boden: „Was ficht's 9 an? Fragt's 
Euch ſelbſt!“ 

„Mein Säckel giebt Antwort,“ ver⸗ 
ſetzte der Burgherr kleinlaut. 

„So füllt ihn,“ ſtieß Karl unwirſch 
heraus, „das Gold wächſt auf der 
Straße!“ 

Da kam ein Knappe und meldete, daß 
die Mittagsmahlzeit bereit ſei. Einen 
Augenblick verharrte der Ritter unſchlüſſig, 
dann verneigte er ſich vor ſeinem Gaſt 
und ſprach ehrerbietig: „Wenn es Eurer 
Königlichen Gnaden gefällt —“ Die An— 
rede wirkte beſänftigend auf den Erzürn⸗ 
ten, er nickte mit der Stirn, ſchritt in die 
Halle vorauf und ſetzte ſich an den für 
ihn und ſeinen Wirt gedeckten Tiſch. Als 
er nach dem Becher griff, drehte er den 
Kopf. „Wo iſt der Burſch, der mich zur 
Nacht bedient hat?“ 

Der Ritter ſann einen Moment nach, 
ſchickte dann eilig in das Untergeſchoß der 
Burg hinab und gab dem ſchleunig her— 
aufgeholten Welf Siebald einen Wink, 
ſich zur Aufwartung hinter den Seſſel 
des Herzogs zu ſtellen. Dieſer aß und 
trank, aber nach einer Weile ſtieß er auf— 
blickend aus: „Du ſiehſt ihm ähnlich, doch 
du biſt nicht mein Mundſchenk von geſtern. 


Gottes Blitz, Ritter, warum betrügt Ihr 


mich?“ 


Sprachlos verwundert ſahen fie ihn 
„Holt den anderen!“ Hoheit täuſcht ſich. Hier kaun ich's wohl 
Niemand wußte wen, der Burgherr machte 


an, er fügte drein: 


eine haſtig fragende Gebärde gegen Sie— 
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bald, der, in ſeinen Gedanken umher— 
ſuchend, frug: „Vermeint Eure Durch— 
lauchtigſte Hoheit meinen Begleiter, der 
geſtern abend mit mir hierhergekommen 
— Guy Loder beheißt er ieh — 

„Weiß ſeinen Namen nicht,“ entgegnete 
Karl, „den von edlem Blut!“ 

Der Ritter hatte eilfertig ſchon wieder 
einen Boten fortgeſandt und rief dem 
überraſcht, befangen eintretenden Guy ent: 
gegen: 

„Haſt du geſtern abend Seiner König— 
lichen Gnaden aufgewartet?“ 

Errötend und ſtotternd bejahte der Au⸗ 
geſprochene, zugleich fiel der Herzog ein: 
„Tritt heran, du biſt's. Ich trog mich 
in dir, du warſt kein Milchbart, nur ein 
Narr. Willſt du als Zeltknappe in mei⸗ 
nen Dienſt?“ 

Der Jüngling ſtand, keines Lautes 
mächtig, nur ſein Blick ſprach freuden- 
trunkene Bejahung. Um die Lippen des 
Egisheimers dagegen fuhr ein verdroſſe— 
nes Zucken, und er ſprach eilig: „Es 
wäre nach meinem Rat weislicher, erhabe- 
ner Herr, wenn Ihr Eure hohe Gunſt 
dem anderen zuwendetet.“ 

„Hab Euren Rat nicht befragt,“ er— 
widerte der Herzog gleichgültig; doch der 
Burgherr wandte ein: „Ihr redetet von 
edlem Blut, das fiel dieſem zu.“ 

Er deutete auf Welf Siebald, aber der 
Herzog gab ſpöttiſchen Tones zurück: „Hab 
es nicht bei ihm gewahrt, noch daß Ihr 
viel Urteil drüber beſitzt. Täuſcht Euch, 
Ritter, der Narr da war der einzige 
unter euch, bei dem ich edles Blut klopfen 
ſah. Trink! Haſt beſſeren Trunk heut 
morgen verdient!“ 

Mit Wohlgefallen auf Guy blickend, 
reichte er dieſem einen eigenhändig an- 
gefüllten Becher; dem Ritter jedoch ſtieg 
das Blut rot ins ſonſt bleiche Geſicht, 
und ein inneres Aufkochen ſeiner Bruſt 
nur mühſam niederdämpfend, verſetzte er 
raſch: 

„Mit Verlaub, nicht ich, ſondern Eure 


ohne Schiedſpruch von anderen erhärten, 
denn dieſer iſt ein Bauernbube; doch dem 


Jenſen: 


dort werdet Ihr edles Blut nicht abreden, 
er trägt mein eigenes in ſich —“ 

Das letzte war ihm im heftigen Drang, 
ſeinen hochfahrenden Gaſt der Fehlbarkeit 
zu zeihen, wider Bewußtſein und Wollen 
entflogen. Von der unbereiteten Kund⸗ 
gebung wie blitzgetroffen, ſtand Welf Sie⸗ 
bald wortlos, nur Flammen eines ſtür⸗ 
miſch auflodernden Frohlockens ſchlugen 
ihm über die Wangen; ſtaunend haftete 
der Blick Guys auf ſeinem Begleiter, 
deſſen Züge ihm gleiche Überraſchung wie 
die ſeinige verrieten. Doch nur winzige 
Spanne Zeit blieb ihnen zum Faſſen des 
unbedacht hervorgeratenen Wortes, denn 
Karl der Kühne fuhr jäh vom Tiſch 
empor, den ſeine Fauſt klirrend zurück— 
ſtieß, und rief: 

„Gottes Tod, Ritter von Egisheim, 
wollt Ihr mich Lügen ſtrafen? Ich will 
Euch lehren, was edles Blut iſt; mein 
Mund macht's dazu, nicht Eurer! Geht, 
Junker von Loder, und gebt Auftrag, 
meine Pferde zu rüſten; wählt eines für 
Euch, das Euch gefällt! Er war ein 
Bauernſohn, Ritter; nun iſt er Euch gleich. 
Verſucht's bei Kaiſer und Reich, Eurem 
Baſtard das Nämliche zu thun!“ 

Der Herzog trat ans Fenſter und warf 
prüfenden Blick hinaus; als er ſich wieder 
umwandte, hatte der plötzliche Einfall, 
mit dem er den Burgherrn gedemütigt, 
ihm das wallende Blut beſchwichtigt, und 
der Anblick der noch ſcheu verſtummten 
Geſichter ſchlug ſeinen Zorn in heitere 
Laune um. Er lachte und ſprach: 

„Der neue Junker mag ſich bei Euch 
bedanken, Ritter, Ihr verhalft ihm dazu. 
Ich nehm ihn nicht umſonſt von Euch; 
mein Statthalter Hagenbach in Breiſach 
wird Euch Zahlung leiſten, daß Ihr Eure 
Knechte einen Monat lang halten könnt. 
Dann füllt Euren Säckel ſelbſt. Wenn 
das neue Jahr kommt, ſoll Mülhauſen 
mir die Huld thun; ſorgt, daß ich nicht 
vor ſtörriſche Thore gerate! Habt Dank 
für den Mundſchenk, doch ſchafft Euch 
beſſeren Wein, bis ich wieder bei Euch 
einkehre. Kein Geleit! Es ziemt einem 
Ritter von edlem Blut nicht, einem „Hund 
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von Soldfneht‘ vor das Thor ſeiner 
ſtolzen Väterburg nachzufolgen.“ 

Spöttiſch verklang als Scheidegruß das 
Wort, mit dem der Burgherr ihn bei 
ſeiner nächtlichen Ankunft bewillkommnet 
hatte, und die „ſtolze Väterburg“ geſellte 
ſich als ein höhniſcher Stachel dazu, der 
Zeugnis ablegte, daß Karl von Burgund 
auch eine unbeabſichtigte Verletzung ſeines 
Hoheitsſtolzes nicht vergab. Den kurzen 
Abſchied mit gebieteriſchem Handwink be⸗ 
gleitend, ſchritt er zur Thür, wendete ſich 
auf der Schwelle noch einmal und ſprach 
zurück: | 

„Wenn die Rappoltſteiniſchen zum 
Lothringer halten, thut mir's kund und 
laßt Eure Rüden beſſer packen als heut 
nacht. Im Sack ſoll's Euch dann nicht 
gebrechen; Ihr wißt, daß ich guten Dienſt 
lohne, und die Ulrichsburg däucht mich 
als Lehensſchloß nicht verächtlicher als 
die Giersburg.“ 

Nun ſtieg er die Schneckentreppe hinab. 
Die beiden Zurückbleibenden verharrten 
ſtumm; Welf Siebald ſtand abgewandt, 
unſicheren Ausdrucks am Fenſter und 
blickte auf den Burghof nieder. Doch nach 
kurzer Weile ſchnitt ihm ein höhniſches 
Zucken um die Mundwinkel; drunten 
ſchwang der Herzog ſich in den Sattel 
und hieß ſeinen neuen Knappen das Näm⸗ 
liche thun. Aber dieſer hatte noch nie— 
mals ein Pferd beſtiegen und mühte ſich 
vergebens; über die Geſichter der um— 
ſtehenden Knechte lief ein Lachen. Gleich 
darauf verſtummte dies jedoch und wan— 
delte ſich zu ſchreckhaften Mienen, offen— 
bar von einem drohenden Flammenblick 
Karls des Kühnen betroffen; hurtig ſtreck— 
ten mehrere Hände ſich vor und halfen 
dem Jüngling in die Bügel. Er ſaß mit 
hochrotem Antlitz; wie der Zug ſich in 
Bewegung ſetzte, griff ſeine Linke unwill— 
kürlich nach der Mähne des Roſſes; ſo 
folgte er dem Herzog durchs Thor. „Viel 
Glück auf den Ritt, edler Bauernjunker!“ 
knirſchte Welf Siebald zwiſchen den Zäh— 
nen. Dann drehte er ſich entſchloſſen um, 
trat gegen den Burgherrn hinan und hob 
mit erkünſtelter Ehrerbietung die Stimme: 
30 
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„Daß Ihr wahr geredet, Herr, fühl ich mit Eurem Dienſt betraut, daß ich's mei— 
in mir ſelbſt, denn mein Blut bereitet ner ſchönen Mutter guten Dienſten ver— 
dem Euren nicht Schande. Doch bereuet dankt.“ 

Ihr, daß Euer Mund es geſprochen?“ Es lag etwas Niedriges, widrig Ab— 

Der Ritter von Egisheim hatte in ſtoßendes in den entwürdigenden Worten, 
dumpfem Brüten geſtanden, jetzt fuhr er mit denen die ſchmeichelnde Unterwürfig— 
auf: „Haſt mit frechem Maul geſtern keit des Sprechers wegwerfend ſeiner 
deinen Vater Strauchdieb beheißen, ſo Mutter gedachte, doch war's offenbar 
behalt ihn! Wollte, du hättſt andere nicht dies, was den Ritter wiederum ver— 
Mutter gehabt — andere — da brächt wunderlich wie zuvor auffahren ließ, denn 
ich's durch bei Kaiſer und Reich, daß du | feine Entgegnung beſtätigte heftig die 
dich Welf von Egisheim benennen ſollteſt! unkindlich-mißächtliche Außerung des Soh— 
Doch du haſt nichts von ihr —“ nes: 

Der Sprecher ſtarrte mit ſeinen tief— „Deine Mutter? Trügſt du etwas von 
liegenden Augen wie gedankenabweſend in ihr in dir, hätt ich dich als Pfeifer auf der 
Welf Siebalds Geſicht; dann, als ob er Straße gelaſſen! Eine Viehmagd war's, 
aufwache, ſtieß er heftig ſein Schwert der ich einen Goldgulden nachwarf — 
wider den Steinflur. „Hölle und Henker, geh — ich will nicht denken, wer du hat: 
es gilt gleich, wir halten fortan mitein- teſt fein können, ſonſt reut's mich, was 
ander! Du biſt mein Sohn, und ſo ſoll mir im Zorn aus den Zähnen geflogen! 
man dich ehren! Geh und leg ritterliche Führ mein Gebot aus, Bankert!“ 
Rüſtung an! Wir können nichts ohne ihn Geſchmeidig verneigte Welf Siebald 
und nichts wider ihn, aber dem Stall- ſich und verließ die Halle. Der Burg: 
buben, der unſerem Blut den Schimpf herr ſah ihm kurz nach, doch nicht mit 
gethan, wirſt du den Junker lohnen, dem Blick eines Vaters, eher Widerwille 
Welf! Sein Dirnengeſicht kochte mir als Liebe ſtach unter den düſteren Brauen 
Glut im Leib, als ich's ſah, wußte nicht hervor. Nun wandte ſein Auge ſich eine 
warum. Nimm Knechte, reit hinüber zum Weile reglos in die jagenden Wolken der 
Landvogt nach Breiſach und ſprich, dein früh und ſchwermütig einfallenden Dämme— 
Vater, der Ritter Bertulf von Egisheim, rung hinaus; um die hohen, finſteren 
ſende dich um die Hilfsſteuer, die der Burgtürme trieb der Wind flatternde 
Herzog mir zugeſagt. Peſt und Prahl- Schatten durch die Regenluft, ſchwarzes 
maul, ſeine blinde Tollheit hat den An- Gevögel, das krächzend herabſchnarrte; 
ſchlag auf Mülhauſen zu nichte gemacht, winterlich war es draußen, unwirtlich 
nicht wir! Aber duck dich vor ſeiner drinnen zwiſchen den öden Mauern. 
Laune, Welf; wir thun's mit Kaiſer und „Raben und Nachtgezücht,“ ſprach er, 
König. Wenn ſie mich nach der Ulrichs- ohne es zu wiſſen, laut vor ſich hin, 
burg hinüberſpringen läßt, iſt die Giers- | „keine weiße Taube mehr.“ Hohltönend 
burg dein! Jetzt die Plapparte von kam ſeine Stimme von den Wänden der 
Hagenbach, daß wir ſeine wilde Narrheit leeren Halle zurück; erſchreckt und froſt— 
wettmachen!“ überlaufen fuhr er zuſammen, holte ein— 

Welf Siebald bückte ſich in demütiger mal aus ſchwer erweiterter. Bruft tiefen 
Dankesäußerung und küßte die Hand des Atemzug und ſchritt eilig ins Neben— 
Ritters: gemach hinüber. 

„Seid unbeſorgt, mein gnädiger Herr[ — — — — — — — — — — — 
Vater, Ihr werdet mit Eurem Sohn Haſtig ritt der Herzog Karl von Bur— 
zufrieden fein und er keinen Schimpf auf gund mit ſeiner kleinen Geleitſchaft durchs 
unſerem Blut ungerächt laſſen. Jetzt er- Zwielicht und bald durch die Nacht am 
kenn ich's, warum Ihr ſtets huldreich Rand des Waſichingebirges entlang gen 
Eure Hand über mir gehalten und mich Süden. Er hatte bei dem unbehilflichen 


— —'— ſ!. ——lr̃ —— ' — ͤ—ää— ͤ ws .. —ö ——̃ ¶ —-——wx̃ů̃ů᷑ ͤ—G12—— —ůůů—ků NVQE:—-—¼ĩÄͥPͥ äↄ22——³¹ Zn mm mn —i¼ 1c — (ſ¾D— mm 
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Reitergebaren Guy Loders nur einmal ſchlug er ihm unwillkürlich die Ferſen 
den Kopf gedreht und kurz geſagt: „Wenn gegen die Weichen, und es ſchoß wieder 
du fällſt, ſammle deine Knochen auf und | dahin. Aber er ſaß halb aufrecht jetzt 
hinke nach dem Eulenneſt zurück“; dann und fühlte ſich nicht unſicherer als zuvor. 
bekümmerte er ſich nicht weiter um das Es galt nur, in der ungewohnten Be— 
Mitkommen des Jünglings. Dieſem war's wegung das Gleichgewicht zu bewahren, 
noch wie im Traum; er fühlte ſich fort- den vollen Mut zu faſſen, daß es möglich 
getragen, faſt ohne Bewußtſein, was ihn ſei. Nun ſtieg der Weg eine Strecke auf— 
durchs Dunkel davonriß. Manchmal wärts, die Pferde fielen von ſelbſt aus 
kam er zur Beſinnung, empfand, daß er dem Trab in langſameren Schritt und 
ſich übergebückt an Hals und Mähne Guy ließ auch die linke Hand von ihrem 
ſeines Roſſes feſtgeklammert hielt, und Halt jahren. Dann hob der hurtige Lauf 
ſegnete die Finſternis, welche ſein Un- wieder an, und erſt nach einer Weile kam 
geſchick und die heiße Schamglut ſeines es dem jungen Reiter zum Bewußtſein, 
Geſichtes verbarg. Doch ſchon flogen daß er ſich ohne die vorherige Beihilfe 
ſeine Gedanken wieder, vom Körper ab⸗ im Sattel erhalten. Er begriff nicht, 
gelöſt, irr in die Weite; ungelenkt folgte weshalb er nicht gleich ſo auf demſelben 
ſein Pferd aus eigenem Antrieb den an- geſeſſen; ihm war, als ſei's dem Men: 
deren nach. Unglaubhaft erſchien ihm ſchen angeboren, die Natur lehre es ihn 
alles, und doch jauchzte ſtürmiſch ſein von ſelbſt, und er lachte über ſeine vor⸗ 
Herz ihm Gewißheit, daß er als Zelt- herige thörichte Furcht. Doch ein anderer 
knappe Karls des Kühnen hier ritt, als Feind bedrohte ihn jetzt: es war die 
Edelpage des Herzogs, zu dem eine zor⸗ zweite Nacht, die er ruhelos durchwachte, 
nige Laune desſelben ihn erhoben, um mit Übermacht packte das Schlafbedürfnis 
dem Ritter von Egisheim zu zeigen, er ihm die Augenlider und ſuchte ſie herab— 
hebe empor und werfe nieder, wie's die zuzwingen. Das war ein gefährlicherer 
Blutwelle ſeines Kopfes auftreibe. Aber Gegner als das leicht zu beherrſchende 
dennoch hatte Guy in den hochfahrend Tier unter ihm; manchmal fuhr er jchred- 
blitzenden Augen des Gewaltigen geleſen, haft zuſammen, denn er fühlte jäh, daß 
daß dieſer nicht an jeglichem das Nämliche er trotz angeſtrengtem Kampf im Begriff 
gethan haben würde; darüber wallte ihm geſtanden, zu unterliegen. Dann jedoch 
noch ungeſtümer die Bruſt als über die fand er eine ſeltſame Kriegsliſt gegen den 
märchenhafte Erhöhung des niedrigen Feind. In der Finſternis rief er das 
Bauernſohnes zum Edelknappen ſelbſt. ferne Geſichtsziel feiner einſtmaligen Hoch⸗ 
Doch in feiner Glückſeligkeit empfand er gebirgseinſamkeit, die Schlöſſer über Rap- 
gemach ſchreckhaft deutlicher, daß alles in | poltsweiler, ſich vor dem Blick auf. Sie 
Wahrheit nur ein Traum ſei, wenn er winkten und leuchteten bald im Sonnen- 
vom Sattel auf den Boden herabſtürze. glanz, bald im weißen Mondlicht, und er 
Er hatte den Herzog kennen gelernt und ritt ihnen entgegen. Weit hinüber lagen 
wußte, dieſer würde nicht den Kopf wen- | fie noch, doch er kam ihnen näher. Schwer 
den, um zu ſehen, wo der tölpiſche Reiter wollten die Wimpern ihm wieder fallen, 
am Wegrand liegen bleibe. Das überlief da loderte roter Fackelſchein vor dem 
ihn ſiedend; alle namenloſen Hoffnungen Thor der Ulrichsburg, von ihm beſtrahlt 
ſeiner Zukunft hingen an dem Fehltritt, wandte ſich ein goldumfloſſenes Antlitz 
der Laune eines Tieres. Es ward ihm und ſchaute in die Nacht zurück. Wonach 
unmöglich, dieſe qualvolle Ungewißheit hatte es noch einmal, wie ſuchend, die 
länger zu ertragen, ſeine rechte Hand löſte | Augen in die Mondhelle aufgehoben? 
ſich von der Mähne des Roſſes und faßte Der junge Reiter wußte es nicht, aber 
mit unbedachtem Ruck den Zügel. Das ſein Herz klopfte haſtig mit lautem Schlag, 
Pferd ſtockte und ſchnaubte, beſinnungslos | und befiegt floh der Schlaf von den Lidern. 
30 * 
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Ohne Anhalt und ohne Laut ging's | Tagen und zwei Nächten kein Schlummer 
dahin, nur einmal vernahm Guy an einem über ſeine blitzenden Augen gekommen. 
Ausruf, daß ſie die burgundiſche Grenze Es war nicht mehr der unſcheinbare 
erreicht hatten, und nach abermaliger lan⸗ Soldknecht aus der Burghalle des Ritters 
ger Friſt ſah er wie geſtern um die von Egisheim; blickverwirrende Pracht 
nämliche Stunde im früheſten Dämmer- umgab ihn. Über dem glitzernden, eng: 
grau Mauern und Türme vor ſich in die ſchließenden Panzerhemd flog königlicher 
Luft ſteigen. Der Reitertrupp hielt, auf Purpurmantel, Rubinen und Smaragde 
ein Loſungszeichen öffnete ein Wächter funkelten am Wehrgehenk, vom Schwert- 
eilfertig das Thor der Stadt Veſoul. griff, ein goldener Löwe reckte drohend 
Nun drehte der Herzog zum erſtenmal die Tatze von der Spitze des Helmes. 
den Blick nach ſeinem neuen Knappen, der Unter ihr, von der vorgeſtreckten Pranke 
im falben Morgenſchein hoch aufgerichtet behütet, flammte mit tauſend Lichtern, 
neben ihm durch die verſchlafenen Gaſſen blendend wie eine Sonne, ein waſſerheller, 
ritt, und ſagte ſcharf lachend: „Haſt reiten kaum merkbar ins Gelbliche rinnender 
gelernt zur Nacht, Junker?“ Sie hielten Stein: der größte, koſtbarſte, vielgeneidete 
vor einem hohen Gebäude, ein Wink Diamant, den die Erde beſaß, einem 
Karls gebot Guy Loder, ihm nachzufolgen. Königreich gleich an unſchätzbarem Wert. 
Staunend gewahrte er im Schimmer des Aber dennoch bedünkte Guy Loder das 
Frühlichts den üppigen Prunk der Palaſt⸗ Feuer der beiden lebendigen Karfunkel⸗ 
räume, die fie durchſchritten; im Vor- ſteine darunter von noch mächtigerer, jedes 
gemach eines Saales hieß der Herzog ihn Auge niederzwingender Glut. 
warten. Es dauerte lange, und der Jüng⸗ Nun ſchlug brauſender, tauſendkehliger 
ling ſetzte ſich auf eine Ruhbank. Plötz⸗ Jubelruf an ſein Ohr, der weite Plan 
lich fuhr er heiß erſchrocken auf, der vor dem Thore Veſouls war von gehar⸗ 
Schlaf hatte ihn jetzt unwiderſtehlich über⸗ niſchten Reitern und Fußvolk überdeckt, 
wältigt gehabt, die Stimme ſeines neuen muſternd ſprengte der Herzog an den 
Herrn riß ihn daraus empor. Verwor⸗ aufgereihten Gliedern entlang. Wie 
ren ſtammelnd, flog er in die Höhe, doch glimmernde Augenſterne von Wölfen, 
der Herzog drückte ihn auf die Bank Luchſen, Pantherkatzen folgten alle Blicke 
zurück und ſprach mild, faſt ſchwermütigen ihm nach; er war der Löwe, deſſen 
Tones: „Schlaf, Knabe, du haſt's ver- bodenſchütterndes Aufbrüllen fie gierig er: 
dient; ich wollt, meine Augen könnten's harrten. | 
wie deine.“ Er griff nach einem Mantel Er war noch mehr: der Sturm, der 
und deckte ihn über den Hingeſtreckten. Donner und der Blitz. Wohin ſeine un⸗ 
„Solltſt du mich einmal ſchlafend finden, bändige Gewalt Guy mitt ſich riß, erfuhr 
ſo thu's mir auch.“ Dann fügte er ge- dieſer kaum. Das Heer brach auf und 
bietend drein: „Heut darfſt du ruhen, dann wälzte ſich gegen Norden; es glich einem 
nicht wieder in meinem Dienſt!“ und ſchießenden Bach, dem von allen Seiten 
ſchritt durch die Thür zurück. brauſende Wildwaſſer zuſchäumten, ſo daß 
Als Guy Loder am Mittag vom kräf- er in wenig Tagen zu breitwogendem 
tigenden Schlaf erwachte, ſah er ſich in Strom anſchwoll. Und niederreißend 
einer verwandelten Welt. Am Schluß ergoß er ſich in die Lande, gegen die 
eines glanzvollen Gefolges des Herzogs Burgfeſten und Städte des Herzogs René 
von Feldoberſten, Grafen, Rittern und von Lothringen. 
Herren ritt er in neuer, kriegeriſcher Kaum mehr als die Namen der be— 
Ausrüſtung vor das Norderthor der zwungenen Mauern vernahm Guy Loder, 
Stadt. Auf einem weißgeſtirnten Rappen. dann wirbelte der Sturm ihn weiter. Er 
ſprengte Karl der Kühne voran; kein Zug ſtritt in der Schlacht, er verfolgte den 
ſeines Geſichtes verriet, daß ſeit zwei Feind, er hielt als Herold vor einem 
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Thor und forderte die Verteidiger, ſich 
ſeinem königlichen Herrn zu ergeben; wie 
lange er das alles ſchon that, wußte er 
nicht mehr, nur an grünen Blättern ſah 
er manchmal einen Augenblick, daß es 
Frühling geworden, und er fühlte heiße 
Sommerſonne auf ſeinem Panzer brennen. 
Doch wie er ſich nicht mehr vorzuſtellen 
vermochte, daß ſeine Hand ſich einmal 
ängſtlich in die Mähne des Pferdes ge- 
klammert, ſo war's ihm, als ſei er im 
Kriegsgetümmel zur Welt gelangt, groß— 
gewachſen und habe nichts anderes um 
ſich gekannt. Vor keinem Wettſtück der 
Reiterkunſt ſcheute er zurück, vor keinem 
feindlichen Gedränge. Wie ſein Gebieter, 
kannte er kein Zögern, keine Furcht und 
ſtürmte achtlos vor, mit dem tollen Wag⸗ 
nis desſelben bei Montlheri wetteifernd; 
er wußte, daß er, von Übermacht bewäl⸗ 
tigt, fallen konnte, aber der Sieg mußte 
über ſeine Leiche nachfolgen, denn er focht 
für Karl den Kühnen, den Unbezwing⸗ 
lichen. Oftmals war dieſer Augenzeuge 
der ſchreckloſen Tapferkeit Guys, doch nie 
kam ein Wort des Lobes, der Anerken⸗ 
nung von den Lippen des Herzogs. Und 
der haſtig zur entſchloſſenen Selbſtändig⸗ 
keit der Manneskraft heranreifende Jüng⸗ 
ling harrte nicht auf ſolchen Lohn. Es 
mußte ſo ſein, er that nur ſeine Pflicht; 
überall ſah er das Wort des erſten Tages 
bewahrheitet: in dem Dienſt des Gewal⸗ 
tigen durfte niemand ruhen. Aber auch 
danach begehrte er nicht, in ihm ſelbſt 
trieb ein ungeſtümer Drang nach raſtloſer 
Anſpannung aller Kraft; Schwerthieb und 
ſplitternder Lanzen Geſchetter, das Kra— 
chen der neu erfundenen Feuerrohre klang 
ihm wie Lockruf durchs Ohr ins freudig 
aufwallende Blut hinein. 

Auch der Abend vergönnte ihm noch 
nicht die Ruhe, zu der Reiter und Fuß— 
knechte ſich draußen um ihre lodernden 
Feuer hinſtreckten. Dann mußte er des 
Zeltdienſtes beim Herzog gewärtig ſein 
und durfte nicht ſchlafen, wenn dieſer ihn 
rief. Oft bekämpfte ſeine Jugend unnütz 
die ſchwere Müdigkeit bis lange über mit⸗ 
ternacht hinaus, doch manchmal erſcholl 
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plötzlich wider Erwarten der Ruf, der ihn 
noch in ſpäter Stunde hereinbefahl. Von 
den Kriegsplänen, über die er geſonnen, 
aufſtehend, winkte Karl von Burgund ihm 
wortlos und ſtreckte ſich vollbekleidet auf 
ſeine harte Feldlagerſtatt, und Guy wußte, 
was ihm zu thun oblag. Der Herzog 
hatte vernommen, daß ſein Knappe die 
Pfeiferkunſt erlernt, und ließ ſich dann 
und wann von ihm mit der Flöte in den 
Schlaf ſpielen. Sanft und lieblich mußte 
es tönen und immer leiſer ausklingen; 
er ſprach einmal: „So wie du dem Mäd⸗ 
chen ſpielen würdeſt, das du liebſt.“ Sein 
ſcharfer Blick flog dabei über die dunkel 
errötenden Wangen Guys, und er fügte 
wider ſeinen wortkargen Brauch hinter⸗ 
drein: „Glaubſt du, ich wüßte nicht, 
warum dein Arm tapfer und dein Herz 
mutig iſt? Man iſt's nur um drei Dinge: 
für den Ruhm, für ein Königreich oder 
für ein Weib. Die Flamme in deinem 
Geſicht redet, wofür du's biſt. Spiele mich 
in Schlaf, glücklicher Knabe! Die beiden 
Erdendinge machen müde; du kannſt 
wachen, denn deine Bruſt hat Himmels⸗ 
gut. Laß dein Herz meine zur Ruhe 
klingen.“ f 

Und Guy Loder folgte dem Geheiß 
und blies leis und lieblich die alten Wei— 
ſen. Auch er ſelbſt ſchloß die Augen 
dabei, traumhaft klang es durch das ſtille, 
nächtliche Lagergezelt, wie Blattgeliſpel 
und Quellgerieſel, wie ſummender Wind» 
hauch in goldener Sonnenluft auf ein⸗ 
ſamer Bergeshöhe. Zuweilen überkam's 
ihn, als ſpiele er wie einſt den lautlos 
heranhuſchenden, auflugend lauſchenden 
Eidechſen, und er ſah ſie grüngoldig vom 
Felsgrund ſchimmern gleich zwei ſeltſamen, 
ſchweigſam leuchtenden Augen neben ihm. 
Dann fuhr jach ſeine nickende Wimper 
empor, und er flötete in der kurzen Nacht— 
raſt zwiſchen dem wilden Kriegsgetümmel 
von heut und morgen Karl den Kühnen 
von Burgund in den Schlaf. Die Lider 
des Herzogs ſanken, doch ab und zu ſchlug 
er ſie plötzlich einmal wieder auf und 
murmelte ein unverſtändliches Wort. 
Manchmal klang es zornig, manchmal 
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ſeufzend; zuletzt ging gemeiniglich ein ſtil— 
les, ſchönes Lächeln um ſeine Lippen, und 
er ſchlief. Dann bückte Guy ſich behut— 
ſam vor und ſah auf ihn hinab. Es 
konnte nicht köſtlicheren Lohn für ihn 
geben, als in das königlich edle Antlitz 
zu ſchauen, deſſen Augenblitze nicht mehr 
drohten, das vom großen Bezwinger der 
Menſchheit gleich dem jedes anderen 
Erdenkindes ruhevoll beſchwichtigt und 
hilflos dalag. Freudig klopfte es im 
Inneren des Jünglings, ſein gewaltiger 
Gebieter legte ſich vertrauensvoll unter 
ſeiner Hut zum Schlaf, und ob ihm kein 
Lobſpruch je vom Munde des Wachenden 
zufiel, empfand er ſtolzbeglückt: das wilde, 
hochfahrende, von den Mächtigſten der 
Erde bang gefürchtete Herz in der jetzt ſo 
friedlich atmenden Bruſt ſpiele mit ihm 
nicht nur in wechſelnder Laune, ſondern 
ſei ihm, auch wenn die Lippe ſtumm bleibe, 
gleichmäßig freundlich geſinnt. In man⸗ 
chem war die Welt heimlich anders, als 
ſie ſchien, und das Menſchenherz ein ſelt— 
ſames Rätſel. Gar grelle Widerſprüche 
konnten darin nebeneinander wohnen: eiſige 
Härte, vernichtender Herrſcherſtolz, uner— 
ſättliche Ruhmgier und ein ſchwermuts— 
voller Aufglanz der Seele, und der trotzige 
Hochmut eines Herzens, das nichts über 
ſich kannte, frug nicht, ob jemand hoch 
oder niedrig ſei, dem es ſeine Gunſt zu— 
wandte. In unſcheinbaren Zeichen that 
ſie kund, daß ſie da ſei, und ein wonniges, 
namenloſes Gefühl überkam Guy, das ſei 
die Art jedes echten Menſchenherzens; es 
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und gering, ſondern gebe ſie mit freier 
Willkür als Geſchenk hin.. Und fo mit 
beglückenden Träumen fiel der Schlaf 
auch über ihn, legte er auf unbequemer 
Ruhſtatt ſich mit geſchloſſenen Augen 
neben ſeinem Herrn zurück. 

Von dem, was an großen Dingen der 
Welt um ihn her vorging, erfuhr er aber 
kaum mehr als der gemeine Haufen des 
unabläſſig hierhin und dorthin ſchwenken— 
den Heeres. Nur ſah er ſeit manchen 
Wochen im Inneren des Zeltes die Lip— 
pen des Herzogs täglich feſter zuſammen— 
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gepreßt und noch düſterer als früher die 
Glut in den Augen darüber brennen; 
daran gab ſich ihm das Heraufdräuen 
eines ſchwer zuſammengeballten Unwetters 
zu erkennen. 

Schon vom Sommerbeginn her waren 
ſie öfters auf fremde, nicht Tothrin- 
giſche Fähnlein geſtoßen, bald fränkiſche, 
bald rheinländiſche; häufiger geſchah dies 
jetzt von Tag zu Tag. Ein Raunen 
ging abends durchs Lager, ein Gerücht, 
dem jeder Mund hinzuthat: nicht nur 
hier, ſondern auch drunten am Rhein und 
droben an den Alpen Savoyens ſtehe 
Burgund in Waffen und Kampf, denn 
faſt ganz Europa habe ſich gegen den 
Herzog verbündet. Und ſo war's, ſchnell 
wuchs der umlaufende Ruf zur zweifel. 
loſen Gewißheit. Der deutſche Kaiſer 
und der König von Frankreich, das öſter⸗ 
reichiſche Erzherzoghaus und die Eid— 
genoſſenſchaft hatten ſich gleichmäßig von 
den weitzielenden Plänen Karls des Küh— 
nen bedroht gefühlt, ihre alten Zwiſtig— 
keiten untereinander beigelegt und mit 
dem Herzog René von Lothringen ein 
Schutz⸗ und Trutzbündnis gegen den All: 
gefürchteten abgeſchloſſen. Von Oſt und 
Weſt, Süd und Nord drängten Heer⸗ 
haufen wider ihn heran; Botſchaften 
zurückgeſchlagener und aufgelöſter bur— 
gundiſcher Streitkräfte, eroberter Stadte 
und Feſten in der Freigrafſchaft flogen, 
wie vom Wind getragen, durchs Lager. 

Doch nur Guy ſah im verſchwiegenen 
Zelt die finſter brütende Miene ſeines 
Herrn. Wenn dieſer ſeinen Rappen be⸗ 
ſtieg und durch die Truppenreihen dahin: 
ritt, flammte ſein Geſicht heller denn 
jemals von übermütiger Heiterkeit und 
ſtolzer Siegeszuverſicht. Er lachte, und 
luſtiger Scherz flog ihm von den Lippen; 
ſtaunend horchten die Ohren auf feine un- 
gewohnt ſprudelnde Laune. Es konnte 
doch nicht fein, das Unheil ſich nicht jo, 
unabwendbar rings um ihn auftürmen, 
wie das böſe Gerücht von allen Seiten 
rief. Sein Mund ſpaßte laut, als be— 
dürfe es nur ſeines Anhauches, um die 
ſchwarzen Wetterwolken zu zerblaſen, denn 


Jenſen: 


wo er ſelbſt zum Angriff vorſprengte, war 
noch immer der Sieg wie von je. 

Da ſtand er jetzt mit ſeiner Heermacht 
vor Nancy, der Hauptſtadt Lothringens, 
der letzten noch unbezwungenen Feſte des 
Landes. Jeder wußte, das Morgenlicht 
werde den Beginn einer großen Schlacht 
ſehen, denn der Herzog Rens hatte ſich 
unter Zuzug von Truppenhaufen ſeiner 
Verbündeten mit dem Reſt ſeiner Streit— 
kraft zur Verteidigung der gewichtigen 
Stadt hierher gewandt. Schlaflos ver⸗ 
brachte Karl von Burgund die Nacht, mit 
dem erſten Schimmer des Tages erſcholl 
ſein Ruf. Doch er wies den herbeieilen⸗ 
den Knappen zurück und befahl den Jun⸗ 
ker von Loder. Von dem ließ er ſich 
ohne ein Wort die Rüſtung anlegen; nur 
als Guy ihm zum Schluß den Löwen— 
helm darreichte, traf ein ſonderbarer Blick 
des Herzogs in ſeine Augen, und dieſer 
ſprach kurz, auf den unſchätzbaren Dia— 
manten deutend: „Verlör ich ihn und 
du fändeſt ihn auf, iſt er dein.“ Nun 
drückte er ſich raſch den Helm aufs Haupt 
und trat hinaus; Trompeten ſchmetterten 
der aufglühenden Sonnenſcheibe entgegen, 
mit Blitzesſchnelle hatte die Schlacht be— 
gonnen. Es war ein Ringen ungefähr 
gleicher Kräfte, weithin gedehnt tobte der 
Kampf unter den Mauern Nancys, manche 
Stunde lang ungewiß ſchwankend. Dann 
hob unverkennbar der Sieg an, ſich auf 
die Seite der Burgunder zu neigen; gleich 
jedem ſeiner Ritter kämpfte der Herzog 
ſelbſt überall im Vordertreffen gegen den 
weichenden Feind, und überall blinkte das 
Schwert Guy Loders neben ihm. „Sieg, 
Herr!“ rief er jetzt in heißem Rauſch, „ſie 
fliehen!“ Da ſchlug Karl von Burgund 
plötzlich ſeinem Roß die Sporen ſo tief 
in die Weichen, daß ein Blutſtrom her— 
vorſchoß und das ſchmerzgepeinigte Tier 
ihn mit wildem Aufſprung jählings allein 
in die Mitte eines fliehend aufgeſtauten 
feindlichen Haufens hineintrug. Das war 
nicht Tapferkeit, nicht tollkühne Verwegen⸗ 


heit mehr, ſondern entſetzenvolles Unheil 


und ſicheres Verderben. Guy Loder ſchrie 
gellend auf, um ein halb hundert Schritte 
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befanden die nächſten burgundiſchen Reiter 
ſich zurück; jeder der feindlichen Knechte 
kannte den Goldhelm Karls des Kühnen, 
ein Jubelgeſchrei brach in die Luft und 
ein Dutzend Speere ſchwangen ſich gegen 
ihn. Mit wuchtiger Fauſt hieb der Her- 
zog die nächſten in klirrende Splitter, doch 
etwas fremdartig Langſames, Zögerndes 
lag in dem Wiederaufheben ſeines Schwer⸗ 
tes — mit einem herzſtockenden Schreck 
durchzuckte es, lähmendem Blitz gleich, 
Guy vom Scheitel bis zur Sohle. Er 
verſtand plötzlich den ſeltſamen Blick ſei⸗ 
nes Herrn und wußte, es war kein ver⸗ 
hängnisvoller Zufall, ſondern Karl von 
Burgund hatte vergeblich den Tod ge— 
ſucht und wollte fallen. Ob er dieſe 
Schlacht noch gewann, war umſonſt; es 
ſtand ſchlimmer, als einer außer ihm zu 
ahnen vermochte, unabwendbar erdrückte 
ihn rundum die zehnfache Übergewalt 
halb Europas, und ſein Stolz wollte ſei— 
nen Sturz nicht überleben, über ſeiner 
Leiche einen letzten Sieg hinterlaſſen. 
Nur wie das Zucken einer Wimper 
durchſchoß dieſe Erkenntnis Guy Loders 
Kopf, dann dachte, wußte er nichts mehr. 
Er war dem Herzog nachgeſtürzt, ſein 
Pferd bäumte ſich inmitten eines betäu— 
benden Geraſſels von Lanzen, Streit— 
kolben und Schwertern. Mit hochgehobe— 
nem Schild die eine Seite Karls deckend, 
hieb er blindlings vor ſich hinaus; von 
einem Speer durchbohrt, ſtürzte ſein Roß 
und ſchleuderte ihn vornüber. Da brau— 
ſten die burgundiſchen Reiter wutbrüllend 
heran, vor ihrem Prall ſtoben die ſchon 


zur Flucht gewendeten Feinde mutlos aus— 


einander, unbeweglich hielt der Herzog 
auf dem jäh leer und einſam um ihn ge— 
wordenen Platz. Nur aus einer Schulter— 
wunde tropfte ihm Blut über den Panzer, 
vor ihm richtete Guy ſich halb betäubt 
bom Boden empor und ſah mit trunkenem 
Jubel in den Augen auf den Geretteten. 
Doch nur ein wortloſer, wie von der 
Sehne tödlichen Haſſes geſchnellter Blitz— 
pfeil ſchoß ihm als Entgegnung ins Ge— 
ſicht, dann ſprengte der Herzog davon. 
Die Schlacht war gewonnen, das halbe 
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Heer Renés von Lothringen deckte die 
Walſtatt, er ſelbſt irrte flüchtig aus ſei⸗ 
nem jetzt völlig eroberten Lande gen Oſt. 


Mit einem ſchutzſuchenden Trupp ſeiner 
zerſprengten Scharen drangen die Bur- 


gunder gegen das Thor von Nancy, kopf⸗ 
los ließen die Wächter dies geöffnet und 
flohen, Geſchrei und Getümmel erhob ſich 
in den Gaſſen. Draußen in der Mittags- 
ſonne hielt der Herzog vor ſeinem Gefolge, 
aber kein Zug feiner Miene gab Sieges— 
freudigkeit kund, er lachte nicht mehr, wie 
ſein Heer es ſeit Wochen ſtets gewahrt, 
ſchweigend, ausdruckslos blickte er vor 
ſich hin. Nun kam ein Zug von Nancy 
her gegen ihn heran, greiſe Männer in 
feierlicher Gewandung, der beſtürzte Rat 
der verteidigungsloſen Stadt. Barhäup⸗ 
tig warfen ſie ſich, die Thorſchlüſſel dar— 
bietend, auf die Kniee und baten demütig 
um Schonung der Stadt. Doch wie ab— 
weſenden Geiſtes gingen die Augen Karls 
von Burgund flüchtig über ſie hin, und 
mit läſſig⸗gleichgültiger Bewegung winkte 
ſeine Hand ihnen kurz Gewähr. 

Da flog auf faſt niederbrechendem Pferd 
ein Reiter heran. Man ſah, es war ein 
Bote, der Nacht und Tag geritten ſein 
mußte, er und ſein Roß trieften von 
Schweiß. Unfähig, einen Laut aus ver: 
ſchnürter Kehle hervorzuſtammeln, reichte 
er dem Herzog ſtumm einen Brief. Der 
brach das Wachsſiegel, doch im nächſten 
Augenblick ſchlug es ihm wie eine Feuer— 
lohe ins Geſicht. Reglos las er, unmerk— 
lich nur zitterte das Blatt in ſeinen Fin— 
gern. Dann flog ſein Kopf plötzlich, 
ſuchenden Blickes, herum, und er rief laut 
hallend: 

„Junker von Loder!“ 

Der Gerufene ſchrak heftig zuſammen; 
er hatte nach dem Verluſt ſeines Pferdes 
noch zu Fuß weiter gekämpft und ſtand 
jetzt unfern am Rand des berittenen Ge— 
folges von Hauptleuten und Herren. Un— 
gewiß that er einen Schritt vor und zau— 
derte wieder; aber der Herzog war ſeiner 
anſichtig geworden und gebot herriſch: 
„Tritt heran!“ 

Nun gehorchte Guy; mit jähem Schwung 
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ſchnellte Karl der Kühne ſich vor ihn aus 
dem Sattel. „Knie nieder!“ 

Gedankenlos und ſinnbetäubt folgte der 
Jüngling dem Geheiß, und ſein Schwert 
von der Hüfte reißend und über dem 
Kopf des Knieenden aufſchwingend, rief 
der Herzog: 

„Du haſt uns das Leben erhalten, 
Junker von Loder; wir danken dir, denn 
wir gedenken es noch zu nutzen. Du 
warſt treu, tapfer und furchtlos; was 
deiner Jugend fehlt nach Brauch und 
Vorſchrift, legen wir dir zu und zählen 
jeden Mond, den du uns gedient, für 
ein Sonnenjahr. Steh auf von unſerer 
Hand als Ritter des Königreichs Bur- 
gund!“ N 

Dreimal ſenkte ſich zur Schwertleite die 
funkelnde Klinge des Herzogs, doch nicht 
flach nach der Sitte, ſondern ſcharftönig 
ſchlug er auf die Nacken- und Schulter⸗ 
brünne des Jünglings, daß jeder Hieb 
dieſem dröhnend die Glieder durchfuhr. 
Aber verwirrter noch im Gemüt als 
haltlos taumelnden Fußes hob er ſich 
ſchwankend nach dem Gebot empor; er 
begriff nichts, ſah nichts, nur ſein Ohr 
umwogte ein brauſendes Getöſe. Jubel⸗ 
ſtimmen waren es, blitzgleich lief die 
Kunde, welche der Bote überbracht und 
jetzt, zur Sprache gelangt, mitgeteilt, von 
Mund zu Mund, daß der Kaiſer Fried⸗ 
rich IV. und König Ludwig XI. ſich von 
ihren Bundesgenoſſen losgeſagt und in 
Oſt und Welt ihre Heermaſſen zurück- 
gezogen hatten. Und die Beſtätigung der 
Botſchaft war von den Lippen des Her⸗ 
zogs geflogen in dem ſtolzen Wort: „Das 
Königreich Burgund.“ 

Nun faßte Karl der Kühne die Hand 
des jungen, noch ungläubig dreinjtarren- 
den Ritters, legte ihm den anderen Arm 
um den Nacken, beugte ſich vor und er— 
teilte ihm den Bruderkuß. Unhörbar für 
jedes andere Ohr raunte er dazu: „Der 
Diamantſtein ward heut nicht dein; ich 
weiß, dir iſt's lieber, daß ich ihn noch 
hüte,“ und einen Moment heftete ſich ein 
Blick des Dankes aus heimlicher Herzens» 
tiefe herauf in die Augen des wunderſam 


Jenſen: 


ſchönen, ſelig rot überglühten, ritterlichen 
Jünglings. Dann wandte ſich der Her— 
zog zurück und ſprach laut: 

„Legt die Goldſporen an! Nach unſe— 
rer Stadt Nancy ſollt Ihr Euch Ritter 
Guy Loder von Nancy benennen — wen 
ſucht dein Rabengeſicht?“ 

Abbrechend war er gegen einen an— 
deren durch das Stabgefolge herankeu— 
chenden Boten umgefahren. Dieſer ſtam— 


melte: 
„Großmächtigſter Herr, ſtraft nicht mich 
für meine Botſchaft — ich komme vom 


Elſaß —“ Ungſtlich ſtockte er. 

„So ſprich, ſtotternder Hund!“ don— 
nerte der Herzog. „Was krächzt deine 
Gurgel?“ 

Der Bote hob flehend die Hände. „Die 
eidgenöſſiſchen Städte und die elſäſſiſchen 
haben die Bürger von Breiſach zum 
Aufruhr geſtiftet, Euren Landvogt Peter 
von Hagenbach gefangen, auf der Fol— 
ter befragt und mit dem Henkerbeil ge— 
richtet.“ 

Einen Augenblick blieb es totenſtill, 
und nur ein rüttelnder Schauder überlief 


Guy Loders Rücken bei der jähen Um 


änderung der Miene des Herzogs. Fremd 


verzerrt, wie er es noch nie gewahrt, mit 
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leichenhafter Bläſſe ſtarrte das Geſicht 
desſelben den Boten an; die Kiefer zitter— 
ten, gleich einer von ihrem eigenen Gift 
gelähmten Schlange ziſchte die Zunge 
De zwiſchen den Zähnen. Dann 
kam ein gellender Wutſchrei, und ihm nach 
brach es aus der keuchenden Bruſt: 

„Brand und Blut über ſie! Henker 
und Hölle auf die Aasbrut! Tauſend für 
den einen! Einſtampfen in ihre Miit- 
pfützen will ich das Bauerngeſchmeiß! 
Den roten Hahn über ihre Städte!“ 

Wildlodernd flogen ſeine Augen; es 
war wieder Karl von Burgund, dem kein 
Mitlebender auf Erden an Jähzorn, hei— 
ßem Blutrauſch und unerbittlicher Rach— 
ſucht glich. Nun richtete er ſich hoch in 
den Bügeln und rief: 

„Nehmt Geleit, Ritter von Loder! Eh 
der Morgen kommt, ſeid Ihr bei dem 
Ritter von Egisheim und bringt ihm mein 
Gebot, meine Städte Mülhauſen und 
Breiſach in Aſche zu legen! Seinen Kopf 
drauf, daß ich keinen Stein mehr von 
ihnen finde, wenn ich komme! Bringt 
mir Botſchaft nach Bern, daß es geſchehen; 
Ihr ſollt zum Lohn die Bärenfnechte 
tanzen ſehen! Tod und Peſtilenz, was 
ſteht Ihr noch und gafft?!“ 
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Feldmarſchall Graf Albrecht v. Roon. 


Eine biographiſche Skizze 


von 


Dans v. Spielberg. 


In der Kadettenanſtalt zu Kulm 
in Weſtpreußen befindet ſich 
eine am 3. Juli 1818 auf— 
geſtellte Ehrentafel, welche 
die Nine einiger Schüler des Inſtituts 
nennt, die an jenem Tage mit beſonderer 
Auszeichnung aus der Voranſtalt in das 
Corps zu Berlin übertraten. Die Tafel 
trägt die Überſchrift: „Eiſerner Fleiß und 
ſtrenge Sittlichkeit macht ſie würdig, als 
Muſter der Nachahmung aufgeſtellt zu 
werden!“ und unter den namentlich auf— 
geführten Schülern ſteht obenan der Unter— 
offizier v. Roon verzeichnet — derſelbe 
Roon, der als ſpäterer Kriegsminiſter die 
Wehrkraft Preußens für Deutſchlands 
Einigung ſchulte. 

Die Familie v. Roon, welche in ihrem 
alten Wappen den ſinnigen Spruch „Tou— 
jours tout droit, Dieu t'aidera!“ führte, 
iſt niederländiſchen Urſprungs, wanderte 
aber frühzeitig von Holland nach Frank— 
reich aus und ſiedelte von dort, dem 
Druck der Hugenottenverfolgungen wei— 
chend, zuerſt nach Frankfurt a. M., dann 
auf preußiſches Gebiet über. Der Vater 
des Feldmarſchalls, Heinrich v. Roon, 
hatte in jüngeren Jahren in dem preußi— 
ſchen Regimente „Herzog von Braun— 
ſchweig“ gedient und ſich ſpäter mit dem 
Titel eines Lieutenants a. D. und her— 
zoglich braunſchweigiſchen Kammerjun— 
kers auf ſein Rittergut Pleushagen un— 
weit Kolberg zurückgezogen. Aus ſeiner 


dritten Ehe mit Ulrike v. Borke wurde 
ihm als jüngſter Sohn Albrecht Theodor 
Emil v. Roon am 30. April 1803 ge— 
boren. 

Pleushagen war ein ziemlich unbedeu— 
tendes Dorf, deſſen Feldmarken unmittel— 
bar von den Wellen der Oſtſee beſpült 
werden; es gab weder Kirche noch Schule 
dort, und der früh geweckte Knabe blieb 
bis zu ſeinem neunten Jahre faſt ganz ohne 
Unterricht. Die Zeiten waren nicht dazu 
angethan, die Koſten des Haushaltes noch 
dadurch zu vermehren, daß ein Erzieher 
angenommen wurde, und die Eltern ver— 
mochten es nicht über ſich zu bringen, ſich 
von dem von mehreren Geſchwiſtern einzig 
übriggebliebenen Sohn zu trennen. Die 
franzöſiſche Occupation laſtete ſchwer auf 
dem Lande; gerade in der Umgegend von 
Kolberg, aus deſſen bewundernswertem 
Widerſtand der lebendige Geiſt des Kindes 
einzelne Züge bis in das Mannesalter 
feſthielt, nahmen die Durchzüge feindlicher 
Truppen und mit ihnen auch die Sorgen 
der Gutsherrſchaften kein Ende — ſelbſt 
der endliche Friede brachte mit ſeinen har— 
ten Bedingungen dem erſchöpften Preußen 
kaum eine Erleichterung. 

Als der Knabe acht Jahre alt gewor— 
den war, wurde ihm der Vater durch den 
Tod entriſſen, und Frau v. Roon verließ 
das Gut, um zu ihrer in dem Städtchen 
Altdamm bei Stettin lebenden Mutter 
überzuſiedeln. Dieſe hochbejahrte Dame, 
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die Anmeldung des Knaben für das Kadet— 
tencorps, und am 8. November 1816 er⸗ 


eine echt preußiſche Patriotin von altem 
Schrot und Korn, hat in den wenigen 
Jahren, in denen dem jungen Albrecht folgte feine Aufnahme in die Kulmer Ans 
vergönnt geweſen iſt, an ihrer Seite zu ſtalt. Der ehrenvollen Auszeichnung, 
leben, einen ganz entſchiedenen Einfluß | welche er hier nach zweijährigem Auſent⸗ 
auf ſeinen ſpäteren Entwickelungsgang ge- halt erfuhr, iſt bereits gedacht worden — 
wonnen. Eine kleine Erinnerung, welche der Direktor des Inſtituts, Major von 
ſich über Frau v. Borke in der Roonſchen Woyna, ſchrieb dem fünfzehnjährigen Kna— 
Familie erhalten hat, iſt zu charakteriſtiſch ben in fein Entlaſſungszeugnis: „Er ver: 
für ſie und die ganze damalige Zeit, als ſpricht unendlich viel!“ Auch in der Haupt— 


daß ſie hier übergangen werden dürfte. 
Es war am 3. Auguſt des großen Be— 
freiungsjahres 1813, am Geburtstage 
des Königs Friedrich Wilhelm III. Die 
Franzoſen verteidigten Stettin und Alt— 


damm hartnäckig gegen das Belagerungs— | 


corps Tauenziens, die Not der Bevölke— 
rung war aufs höchſte geſtiegen. Da 
erſtand die dreiundſiebzigjährige Greiſin 
für ihre letzte Barſchaft eine Flaſche Wein, 
trat mit ihrem Enkel an das geöffnete 
Parterrefenſter und brachte in Gegenwart 


anſtalt zu Berlin bewährte ſich die Rich— 
tigkeit dieſes Urteils, Roon durcheilte den 
eigentlich dreijährigen Kurſus in wenig 
mehr als zwei Jahren und wurde am 
9. Januar 1821 im 3. pommerſchen In⸗ 
fanterieregiment Nr. 14 mit der Garniſon 
Stargard als Sekondelieutenant ange— 
ſtellt. 

Die Epauletten, der frohe Traum der 
Jugendjahre, waren ſomit errungen — 
die erſte Stufe der militäriſchen Lauf— 
bahn glücklich erklommen. Die erſten 


der zahlreich auf der Straße verſammelten Epauletten! Mit welchem ſtolzen Bewußt— 


Franzoſen ihrem geliebten Landesherrn 
ein lautes Hoch aus, in das der kleine 
Roon voller Begeiſterung einſtimmte. 

Aber der kecke Burſche brachte ſich auch 
noch in anderer Weiſe mit den Leiden 
kriegeriſchen Lebens in Berührung. Der 
Herr Kriegsminiſter hat ſpäter oft genug 
lachend erzählt, wie er, ein altes Bajonett 
auf einem Beſenſtiel über der Schulter, 
den Garten der Großmutter vor den 
plündernden Franzoſen mit allerdings 
zweifelhaftem Erfolg zu ſchützen verſuchte; 
am 20. Auguſt traf ihn gar der Splitter 
einer ſchwediſchen Bombe und verwundete 
ihn leicht an der Schulter. Erſt faſt drei 
Monate ſpäter, nachdem die geliebte Groß— 
mutter den Entbehrungen der Belagerung 
erlegen war, kapitulierte die Stadt, und 
mit ſtürmiſchem Jubel nahm die ſchwer⸗ 
geprüfte Bevölkerung die Kunde von dem 
großen Befreiungswerk auf, das inzwiſchen 
mit dem blutigen Ringen auf den Feldern 
von Leipzig ſeinen entſcheidenden Abſchluß 
gefunden hatte. 

Die pekuniären Verhältniſſe der Fami⸗ 
lie wie die Mangelhaftigkeit der in Alt— 


ſein der junge Soldat ſie anlegt, die 
weite Welt mit allen ihren Freuden ſteht 
ſeinem Adlersflug offen — wie im Nebel 
entſchwindet die Erinnerung an die kleinen 
Mühen und Sorgen der Vergangenheit, 
roſig liegt die Gegenwart, golden die Zu— 
kunft vor ihm! Und doch wie viele 
ſchwere und gerade im Offizierſtande dop⸗ 
pelt empfindliche Stunden bringen oft die 
neugewachſenen Schwingen beſonders dem 
nicht mit Glücksgütern Geſegneten. Auch 
Roon blieb ausſchließlich auf das damals 
mehr als karge Gehalt angewieſen; das 
an ſich geringe väterliche Vermögen war 
durch den notwendig gewordenen Verkauf 
von Pleushagen faſt gänzlich zuſammen— 
geſchmolzen, die letzten Reſte raffte eine 
langjährige Gemütskrankheit der Mutter, 
aus welcher erſt der Tod ſie erlöſte, hin. 
Es iſt allezeit ein Zeichen ſeltener Cha— 
rakterfeſtigkeit geweſen, wenn unter ſolchen 
Verhältniſſen ein junger lebensluſtiger 
Mann mit ſeinem knapp bemeſſenen Ein⸗ 
kommen hauszuhalten wußte, und es er— 
ſcheint darum nicht unwichtig, zu erwäh— 
nen, daß Roon dieſe Probe glänzend be— 


damm vorhandenen Schulen veraulaßten | ſtand. Die Kunſt des Sparens, die der 
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Lieutenant in jenen ſchweren Jahren lernte, | ein „Leitfaden für höhere Schulen und 
iſt ſpäter dem Kriegsminiſter, dem preußi⸗ den Selbſtunterricht“ geſchrieben, ſie haben 
ſchen Heere und dem preußiſchen Staate aber in ihrem eigentümlichen Zuſammen— 
ſehr zu ſtatten gekommen. hang mit den von Ritter angebahnten 

Die Einförmigkeit des Garniſondienſtes neuen Ideen der vergleichenden Erdkunde, 
mit ihrem notwendig ſtarren Gleichmaß | durch die Klarheit der ihnen zu Grunde 
konnte dem ſtrebſamen jungen Offizier auf gelegten Dispoſition und die Durchſichtig— 
die Dauer nicht genügen. Er meldete ſich keit der Darſtellung weit über die ſelbſt— 
nach eifrigen Vorſtudien zur Allgemeinen gezogenen Grenzen hinaus befruchtend ge— 
Kriegsſchule (der jetzigen Kriegsakademie) wirkt. „Die Disciplin der Geographie,“ 
und wurde 1824 infolge glänzend beitan- | fchrieb Ritter in dem Vorwort, „ringt 
denen Examens zu derſelben kommandiert. | ſich immer mehr und mehr zu willen: 

Nach dreijährigem erfolgreichen Beſuch ſchaftlicher Bedeutung empor. Sie ver— 
der militäriſchen Hochſchule und einer läßt allgemach den Zuſchnitt des Zu— 
kurzen Dienſtleiſtung bei dem Infanterie-⸗ falls, des Herkommens, der Einſeitigkeit, 
regiment Nr. 15, zu dem Roon inzwiſchen fie. ſprengt ihre Schranken. Der alte 
verſetzt worden war, erfolgte 1828 ſein Stamm treibt neues Reis, bricht mit ver— 
Kommando als Erzieher zum Berliner jüngtem Laub in Knoſpen aus, er ver— 
Kadettencorps, und mit dieſem Zeitpunkt ſpricht Früchte, die nicht nur für den Tag 
beginnt jene Periode in ſeinem Leben, in die leibliche Speiſe geben, ſondern die auch 
der er zum erſtenmal aus dem engen Rah⸗ Nahrung bieten für den unſterblichen Geiſt. 
men ſtrenger Pflichterfüllung in das öffent- | Kein Wunder, daß auch das Bedürfnis 
liche Leben trat — beginnt feine Thätig- nicht mehr wie früherhin durch die Menge 
keit als Geograph und Schriftſteller. Sie der als Aggregat zuſammengereihten Daten 
wurzelt weſentlich in den anregenden Be- zufriedengeſtellt wird, daß die Forderung 
ziehungen, die ſich zwiſchen dem kaum fünf- nach den wahrhaften Elementen dieſer 
undzwanzigjährigen Offizier und dem Alt- Wiſſenſchaft laut wird. . . Auch vorlie⸗ 
meiſter der Erdkunde, Karl Ritter, an- gende Arbeit tritt nach ernſter vielfacher 
knüpften. Profeſſor Ritter war ſeit drei | Anftrengung in die Reihe dieſer Bemühun— 
Jahren dem eigentlichen Commandeur des gen ein, und auch ohne unſere Bevorwor— 
Kadettencorps, Generalmajor v. Brauſe, tung würde ſie ſich ſelbſtändig ihre Bahn 
als Studiendirektor zur Seite geſtellt wor- brechen, da ſie mehreren jener Auforderun— 
den und erteilte u. a. in den oberen Klaſſen gen der Zeit und der Wiſſenſchaft zum 
den geographiſchen Unterricht perſönlich. erſtenmal nicht ohne Glück entgegentritt.“ 
Nachdem er jedoch in Roon, der bereits frü- Der Erfolg hat gelehrt, wie richtig Ritter 
her ein eifriger Hörer der Univerſitätskolle- das Werk ſeines Schülers beurteilte: die 
gien des großen Geographen geweſen war, | zwiſchen 1837 und 1840 neu bearbeiteten 
einen geeigneten Vertreter gefunden hatte, und auf drei ſtattliche Bände angewachſe— 
legte er die Fortſetzung des Unterrichts nen „Grundzüge“ wurden bald das ver— 
vertrauungsvoll in feine Hände, übertrug | breitetite Handbuch für die Thätigkeit 
ihm zugleich die Abfaſſung eines Leit- des Lehrers bei dem höheren geographi— 
fadens für denſelben und leitete das von ſchen Unterricht und erlebten Auflage um 
Roon in der kurzen Friſt von acht Mo- Auflage, während der inzwiſchen zum 
naten verfaßte Buch, welches im Sommer Premierlieutenant avancierte Roon 1834 
1832 unter dem heute allbekannten Titel einen neuen kurzgefaßten Leitfaden für den 
„Grundzüge der Erd-, Völker- und Staats- Schüler unter dem Titel „Anfangsgründe 
kunde“ erſchien, mit einem empfehlenden der Erd-, Völker- und Staatskunde“ her— 
warmen Vorwort ein. ausgab. Doppelt wohlthuend berührt 

Die „Grundzüge“ waren zunächſt, der ſolchen Erfolgen gegenüber die Beſcheiden— 
Roon geſtellten Aufgabe entſprechend, als | heit, mit der Roon fort und fort in Bezug 
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auf das Verhältnis zwiſchen feinem ver- 
ehrten Lehrer und ſeinen eigenen Arbeiten 
das Wort Schillers anwandte: „Wenn 


die Könige bauen, haben die Kärrner zu 


thun!“ und immer aufs neue betonte, was 
er in der Vorrede zur erſten Auflage ſei⸗ 
ner „Grundzüge“ geſagt hatte: „Der Ver⸗ 
faſſer betrachtete indes fein geringes Wif- 
ſen, überhaupt ſeine Befähigung zu einem 


ſolchen Unternehmen nicht als ſein Eigen⸗ 


tum, ſondern gleichſam nur wie ein Dar⸗ 
lehen, welches er der wohlwollenden Güte 
und Freundlichkeit ſeines berühmten Leh⸗ 
rers verdanke.“ 

In den vierziger Jahren, nachdem Roon 
am 30. März 1836 zum Hauptmann im 
großen Generalſtabe und gleichzeitig zum 
Lehrer der Allgemeinen Kriegsſchule, ſo⸗ 
wie zum Mitglied der Ober-Militär⸗ 
Examinationskommiſſion ernannt worden 
war, entſtanden noch zwei weniger be⸗ 
kannte Arbeiten. Über die 1837 in der 
Handbibliothek für Offiziere erſchienenen, 
nicht vollendeten „Militäriſchen Länder⸗ 
beſchreibung von Europa“, welche Roon 
auf Grund ſchon anderweitig vorbereiteten 
Materials ſchrieb, urteilte er ſelbſt weni⸗ 
ger günſtig — die zwei Jahre ſpäter 
publizierte „Militärgeographie der Iberi⸗ 
ſchen Halbinſel“ aber iſt vielleicht das 
Vollendetſte, was auf militärgeographi⸗ 
ſchem Gebiet überhaupt geſchrieben wor⸗ 
den iſt, ſie muß heute noch als ein Meiſter⸗ 
werk bezeichnet werden. Vorweg ſei hier 
eingeſchaltet, daß Roon noch als Kriegs⸗ 
miniſter im Jahre 1868 die zwölfte Um⸗ 
arbeitung ſeiner „Anfangsgründe zur Erd— 
kunde“ ausführte, die allerdings durch die 
inzwiſchen ſtattgefundenen Umwälzungen 
des europäiſchen Staatenſyſtems dringend 
notwendig geworden war. Es muß ein 
eigentümliches Gefühl für den ſeltenen 
Mann geweſen ſein, wenn er ſo in die 
Arbeit ſeiner Lieutenantsjahre die politi⸗ 
ſchen Veränderungen einſchaltete, welche an⸗ 
zubahnen er ſelbſt mit berufen geweſen war. 

Inzwiſchen hatte ſich in Roons pri⸗ 
vatem Leben ein Ereignis von einſchnei⸗ 
dender Bedeutung vollzogen. Im Jahre 
1835 während ſeines vorbereitenden 


Feldmarſchall Graf Albrecht v. Roon. 


455 


Kommandos zum Generalſtab war der 
für damalige Avancementsverhältniſſe noch 
ſehr jugendliche Premierlieutenant zu den 
Königsmanövern in Schleſien komman⸗ 
diert worden und benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, die einzige ihm perſönlich unbekannte 
Schweſter ſeines Vaters, die verwitwete 
Regierungsrätin Wolframm, im Hauſe 
ihres Schwiegerſohnes, des Paſtors Rogge 
zu Groß⸗Tinz bei Liegnitz, aufzuſuchen. 
Er kam an einem Tage dort an, der das 
ganze Haus in die freudigſte Aufregung 
verſetzt hatte: der König war an dem- 
ſelben Vormittag auf der Durchfahrt als 
Gaſt in dem Pfarrhauſe eingekehrt, und 
Roon fand die ſieben Kinder des Hauſes 
in lautem Jubel darüber, daß der Monarch 
und ſeine Gemahlin, die Fürſtin von 
Liegnitz, mit jedem einzelnen von ihnen 
und beſonders mit der älteſten anmutigen 
Tochter huldreiche freundliche Worte ge- 
wechſelt hatten. Schon am nächſten Tage 
rief der Dienſt den fremden, ſchnell hei- 
miſch gewordenen Vetter von dannen, 
aber ſein Herz war in dem kleinen Pfarr⸗ 
hauſe geblieben, er hatte dort wieder 
Eltern und noch mehr — ein liebend Herz 
gefunden. Am Jahrestag des königlichen 
Beſuches, am 2. September 1836, führte 
er Anna Rogge in der heimatlichen Dorf— 
kirche zum Traualtar. 

Leider erlitten gerade die erſten Jahre 
der überaus glücklichen Ehe eine herbe 
Störung durch eine ſchwere Krankheit, die 
faſt die Veranlaſſung geweſen wäre, Roon 
der militäriſchen Carriere zu entreißen, 
da er bei feinen hochgeſpannten Anforde— 
rungen an ſich ſelbſt nicht glaubte, dem 
Dienſt mit ſeiner erſchütterten Geſundheit 
Genüge thun zu können. Er hatte bereits 
Verhandlungen behufs Übernahme der 
ihm angebotenen Direktion der ſchleſiſchen 
Ritterakademie zu Liegnitz eingeleitet, 
fühlte ſich aber durch den Gebrauch eines 
Seebades und eine mehrmonatliche Reiſe 
durch die Schweiz und Italien ſo gekräf— 
tigt, daß er jene Abſicht aufgab und ſei— 
nem Beruf treu blieb. 

Die Jahre 1841 bis 1858 brachten 
vielfachen Wechſel und mannigfache neue 
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Anregungen. Am 12. April 1842 zum ernannt, in welcher Stellung er bis zum 
Major befördert, wurde Roon nach einer Jahre 1856 blieb, um dann als Comman— 
kurzen Dienſtzeit bei dem Generalſtab deur der 10. Infanteriebrigade nach Poſen 
des VII. Armeecorps aufs neue in zu gehen und endlich 1858 — als noch 
den großen Generalſtab und zur Lehr- ſehr junger Generalmajor — die Führung 
thätigkeit bei der Allgemeinen Kriegs- der 14. Diviſion zu Düſſeldorf zu über: 
ſchule berufen. Gleichzeitig erhielt er den nehmen. 
ehrenvollen Auftrag, dem Prinzen Fried— Inzwiſchen hatte der Prinz von Preu⸗ 
rich Karl in der Geographie und Taktik ßen im Oktober 1857 die Leitung der 
Unterricht zu erteilen, und begleitete Staatsgeſchäfte und ein Jahr ſpäter die 
denſelben in den Jahren 1846 bis 1847 Regentſchaft für den erkrankten Landes⸗ 
auf die Bonner Univerſität. Eine innige | herrn übernommen. Von dieſer höchſten 
Freundſchaft knüpfte ſich hier zwiſchen Stelle aus, und zwar auf Veranlaſſung 
Roon und dem Profeſſor Perthes, die einer mündlichen Ausſprache, in der Ge— 
bis zu dem 1867 erfolgten Tode des neralmajor v. Roon dem Prinzregenten 
trefflichen Mannes in einem regen perſön— bei Gelegenheit einer Meldung in Babels⸗ 
lichen und brieflichen Verkehr Ausdruck berg ſeine Ideen über eine Reorganiſation 
fand. Das ſchwere Jahr 1848 fand den der Armee vortrug, erhielt jener den 
Major v. Roon als Chef des General- Auftrag zur Ausarbeitung einer bezüg— 
ſtabes des VIII. Armeecorps in einer um lichen Denkſchrift, welche er am 21. Juli 
jo verantwortlicheren Stellung, als die | 1858 einreichte. 
Stelle des kommandierenden Generals Infolge dieſes umfangreichen Memoires, 
nicht beſetzt und der Generalſtabschef das Roon während eines Badeaufenthaltes 
durch Abweſenheit des älteſten Diviſions- in Kolberg ohne jedes litterariſche Hilfs: 
commandeurs zu ſelbſtändigen Entſchei- mittel, allein geſtützt auf feine genaue 
dungen mehr als einmal befugt und ver⸗ Kenntnis aller einſchlägigen Verhältniſſe 
pflichtet war. 1849 ſehen wir ihn in und ſein logiſch geſchultes Denkvermögen, 
gleicher Stellung bei dem I. Armeecorps entworfen hatte, und nach eingehenden 
des zur Niederwerfung des badiſchen mündlichen Beſprechungen mit dem Ver⸗ 
Aufſtandes zuſammengezogenen preußiſchen faſſer, befahl der Prinzregent am 8. Febr. 
Heeres, welches bekanntlich unter der 1859 die Berufung einer Kommiſſion zur 
Führung des Prinzen von Preußen, des Beratung über die grundlegenden Fragen 
jetzigen deutſchen Kaiſers, ſtand. Wäh- einer umfaſſenden Armeereorganiſation. 
rend hier die perſönliche Bekanntſchaft Die Mobilmachung desſelben Jahres ließ 
des ſpäteren oberſten Kriegsherrn mit freilich alle Reformpläne in den Hinter— 
ſeinem zukünftigen Miniſter ſich anbahnte, grund treten, ſie ſtellte aber andererſeits 
führte der Ernſt der Schlachten auch deren Notwendigkeit in das hellſte Licht. 
Schüler und Lehrer auf dem Felde der Als daher der überraſchende Frieden 
Ehre neu zuſammen: Prinz Friedrich Karl | von Villafranka die unmittelbare Kriegs— 
kämpfte in den Reihen des I. Armeecorps gefahr beſeitigte, wurde das Projekt mit 
und gab im Gefecht bei Wieſenthal das verdoppeltem Eifer wieder aufgenommen; 
erſte Beiſpiel feiner glänzenden Tapferkeit. der Prinzregent berief den ©enerallieute: 
1850 leitete der inzwiſchen zum Oberft- nant v. Roon zunächſt zu ſich perſönlich 
lieutenant beförderte Generalſtabschef von nach Baden und kommandierte ihn ſodann 
Roon die Mobilmachung des VIII. Armee: nach Berlin, um hier mit dem Kriegs⸗ 
corps. Am 26. Dezember desſelben Jah- miniſter General v. Bonin über die Aus- 
res wurde er aber vom ſchönen Rhein- führung der Reformen eingehend zu be— 
ſtrom nach Thorn verſetzt und zum Com- raten. Gleichzeitig trat auch die Reorga— 
mandeur des 33. Infanterieregiments (jetzt niſationskommiſſion wieder in Thätigkeit 
oſtpreußiſchen Fuſilierregiments Nr. 33) und hielt am 31. Oktober ihre erſte 


H. v. Spielberg: Feldmarſchall Graf Albrecht v Roon. 


Sitzung. Sie beſtand unter dem Vorſitz 
des Generalfeldmarſchalls v. Wrangel aus 
den Generalen Fürſt Radziwill, v. Wer: 
der, Prinz Auguſt von Würtemberg und 
v. Schack, den Generallieutenants Prinz 
Friedrich Karl, v. Steinmetz, v. Roon, 
v. Schlemüller, den Generalmajors Prinz 
Friedrich Wilhelm, v. Alvensleben II, 
v. Bialke und v. d. Mülbe, dem Oberſten 
v. Clauſewitz und als Kommiſſar des 
Kriegsminiſteriums dem Oberſtlieutenant 
v. Hartmann. Der Prinzregent hatte 
dieſer Kommiſſion im Anſchluß an die 
früher gepflogenen Beratungen vier Fra⸗ 
gen vorgelegt, arbeitete deren zuſtimmende 
Beantwortung nochmals perſönlich durch 
und ſchloß den ganzen Reorganiſations⸗ 
entwurf am 28. November ab. — Der 
5. Dezember ſchon brachte die Ernennung 
Roons zum Staats- und Kriegsminiſter 
und legte damit die Ausführung und 
Vertretung der geplanten Reformen in 
ſeine Hand. 

Die Organiſation des Heeres entſprach 
in der That ſeit Jahrzehnten nicht mehr 
den Anforderungen der Zeit und der 
Stellung Preußens, und die Notwendig⸗ 
keit, das Heer verbeſſernd umzugeſtalten, 
war durchaus nicht etwa von geſtern zu 
heute hervorgetreten. Bereits Friedrich 
Wilhelm IV. hatte 1852 eine Reorgani⸗ 
ſation der Armee angebahnt, die aller— 
dings einen unmittelbaren, kräftig wirfen- 
den Erfolg von großem Wert nicht hatte, 
aber immerhin für die Regeneration des 
Offiziercorps von weſentlichem, vielfach 
unterſchätztem Einfluß geweſen iſt. 

Das Princip der allgemeinen Wehr— 
pflicht, deſſen Feſthaltung eine Grund— 
bedingung für Preußens Größe ſchon ſei— 
ner moraliſchen Bedeutung halber bleiben 
mußte, war zu einer hohlen Schablone 
herabgeſunken: hatte 1820 eine jährliche 
Rekrutierung von 40 000 Mann der Be⸗ 
völkerung von 11 Millionen Preußen 
entſprochen, ſo ſtand 1860 dieſelbe Re⸗ 
krutierungszahl zu der auf faſt 19 Mil⸗ 
lionen geſtiegenen Bevölkerung in grellem 
Widerſpruch; hatten die Staatseinnahmen 
1820 nur 216 Millionen Mark betragen, 
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ſo hatten ſie ſich jetzt auf nahezu 403 Mil⸗ 
lionen gehoben und geſtatteten um ſo 
mehr eine Erhöhung des Heeresaufwan⸗ 
des, als die Militärlaſt thatſächlich in 
Preußen ſelbſt nach Durchführung der 
Reorganiſation, auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung berechnet, nur etwa halb ſo groß 
war als in Frankreich und nur ein drittel 
ſo groß als in England. War ſomit eine 
Erhöhung des ſtehenden Heeres zeitgemäß 
und geboten, ſo mußte andererſeits die 
Kriegsformation der Armee in ihrer un— 
glücklichen Verquickung von Linie und 
Landwehr ernſte Bedenken hervorrufen. 
Die Landwehr war urſprünglich nur 
ein Defenſivmittel, eine Reſerve des 
eigentlichen Heeres geweſen; in der Zeit 
der Not und getragen von dem großen 
Gedanken der Befreiung des Vaterlandes 
aus unerträglicher Fremdherrſchaft hatte 
ſie ſich jungen unerfahrenen Truppen 
gegenüber (denn ſolche waren es, die 
Napoleon 1813 nach dem Verluſt der 
grande armede ins Feld führte) bewährt 
— ſie konnte aber den ſchlagfertigen, 
größtenteils aus alten Troupiers beſtehen⸗ 
den Armeen der Nachbarſtaaten jetzt kei⸗ 
neswegs als ebenbürtig an Gewandtheit, 
Friſche und Leiſtungsfähigkeit ihrer ein- 
zelnen Glieder bezeichnet werden, und 
die eigentümliche Zuſammenſtellung eines 
Linien⸗ und Landwehrregiments zu der 
Kampfeinheit der Brigade ſchien nicht 
geeignet, eine einheitliche Verwendung der 
Truppe zu erleichtern. Der Landwehr⸗ 
dienſt war aber zugleich zu einer ſchreien⸗ 
den Ungerechtigkeit, zu einer drückenden 
Laſt geworden. Roon ſelbſt faßte gerade 
dieſen Umſtand in einer ſeiner im preußi⸗ 
ſchen Landtag gehaltenen Reden dahin 
zuſammen, daß er ſagte: „Die Landwehr 
ſoll eine Stellung erhalten, die ihrer 
würdig iſt, die ihren Altersverhältniſſen, 
ihren ſtaatsbürgerlichen Intereſſen ent⸗ 
ſpricht. Es ſollen die jüngeren Brüder 
zuerſt, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
ihre Haut zu Markte tragen, bevor die 
Familienväter, die Steuerzahlenden an 
die Reihe kommen, bevor ſie das Letzte 
einſetzen für die Rettung und Unabhängig— 
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keit des Vaterlandes!“ Die Thatſache, 
daß bei der Mobilmachung 1859 nahezu 
ſechzigtauſend Familien eingezogener Land— 
wehrleute von den Kommunen unterſtützt 
werden mußten, während ſich mindeſtens 
ebenſoviele junge felddienſtfähige Mann⸗ 
ſchaften, die nur dem gezogenen höheren 
Loſe die Befreiung vom Heeresdienſt ver⸗ 
dankten, im Lande befanden, ohne die Laſt 
der Mobilmachung zu empfinden, charafte- 
riſiert die Zuſtände vor der Reorganiſation 
auf das treffendſte. 
Am 10. Februar 1860 wurden dem 
Hauſe der Abgeordneten zwei die Armee— 
reorganiſation betreffende Geſetzentwürfe 
vorgelegt. Der erſte derſelben behandelte 
die Dienſtverpflichtung und die Stärke 
und Formation des Heeres, der zweite 
beantragte die Mittel für die Über⸗ 
gangsperiode und den Unterhalt der ver- 
ſtärkten Armee. Im weſentlichen forder— 
ten ſie die Verdoppelung der Cadres der 
Garde- und Linieninfanterie (unter Ver— 
ringerung der Etats derſelben); das Aus— 
ſcheiden der Landwehrinfanterie aus dem 
in erſter Linie zu mobiliſierenden Kriegs— 
heere; das Aufgeben der bisherigen Land— 
wehrkavallerie bei gleichzeitiger Errichtung 
von achtzehn neuen Linien-Kavallerie— 
regimentern; endlich eine Verſtärkung der 
Transformationen und der Mäilitärbil- 
dungsanſtalten. Alles in allem wurde 
nach der Vorlage das preußiſche Heer um 
109 Bataillone und 80 Eskadrons ver⸗ 
ſtärkt und in ſeinem Friedensetat von 
127 500 auf 212 600 Mann gebracht. 
Beide Geſetzentwürfe wurden, nachdem 
der Kriegsminiſter in ſachlich klarer Weiſe 
die Vorlagen begründet hatte, von dem 
Hauſe der Abgeordneten einer Kommiſſion 
übergeben. Dieſelbe erklärte ſich zwar 
nach zweimonatlicher Beratung principiell 
gegen die Regierungsentwürfe, tadelte die 
veränderte Beſtimmung der Landwehr 
und forderte die Herabſetzung der drei— 
jährigen Dienſtpflicht, indeſſen bewilligte 
der Landtag ſchließlich doch die Mittel 
zur Durchführung der Reorganiſation in 
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Geſetz mit 322 gegen 2 Stimmen. Damit 
war die Reorganiſation alſo verfaſſungs⸗ 
mäßig beſchloſſen — ſie Schritt um Schritt 
durchzuführen und gegen alle Angriſſe zu 
verteidigen, dazu war v. Roon gerade der 
rechte Mann. 

Es iſt hier nicht der geeignete Platz, 
die techniſchen Details der Reorganiſation 
zu ſchildern, für deren Ausführung er: 
leichternd mitwirkte, daß ſich die Armee 
noch auf mobilem Fuß befand und die 
einberufenen Landwehrregimenter daher 
aus den Offiziercorps, den Mannſchaften 
und Beſtänden der Linientruppen direkt 
in Linienregimenter umgewandelt werden 
konnten — eine Umwandlung, die leicht 
und ſo ſchnell vor ſich ging, daß die 
neugeſchaffenen Truppenteile bereits am 
4. Juli 1860 ihre nunmehrigen Benen- 
nungen und am 18. Januar 1861 Fah⸗ 
nen und Standarten erhalten konnten. 
Es iſt aber keineswegs ausſchließlich die 
numeriſche Vermehrung der preußiſchen 
Armee, welche die von dem Könige und 
feinem Kriegsminiſter für notwendig er: 
kannte Reorganiſation als einen fo wid 
tigen Abſchnitt nicht nur für das Heer, 
ſondern für die Geſchichte des Staates 
erſcheinen läßt; vielmehr muß, als von 
mindeſtens gleicher Bedeutung, die allein 
durch fie geſchaffene erhöhte Schlagfertig 
keit des ganzen Inſtrumentes gewürdigt 
werden, und dieſer Schlagfertigkeit ver: 
dankte Preußen und Deutſchland zweifel— 
los die großen Erfolge der letzten Decen⸗ 
nien. Die Armee wurde in allen ihren 
Gliedern verjüngt, an die Stelle der 
Landwehrmänner traten jugendlich kräftige 
Rekruten, das plötzliche bedeutende Avance— 
ment führte friſche Elemente in die höhe⸗ 
ren Führerſtellen. Die Mobilmachung 
konnte nur bei der neuen Zuſammenſetzung 
der Armee auf jenen Grad der Schnellig⸗ 
keit gebracht werden, der bald die Be⸗ 
wunderung der Welt herausfordern ſollte: 
die Trains, bisher ein ziemlich wunder 
Punkt der Militärverwaltung, erhielten 
ſtraff ſoldatiſches Gefüge. Indem gleich— 


proviſoriſcher Form bis zum 30. Juni zeitig die Bewaffnung der geſamten In— 
1861 und genehmigte das bezügliche | fanterie mit dem Zündnadelgewehr voll: 
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ſtändig durchgeführt, die Ausrüſtung der tariſche Kampf um den Fortbeſtand des 
Artillerie mit Präciſionsgeſchützen an- durch die Reorganiſation der Armee Ge— 
gebahnt wurde, gelangte die Armee zu ſchaffenen — ein Kampf, den nur ein 
der Leiſtungsfähigkeit, die 1864, 1866 Mann von der Stärke des Charakters, 
und 1870 den Sieg an ihre Fahnen von der Pflichttreue und Feſtigkeit, wie 
feſſelte. ſie Roon beſaß, glücklich beenden konnte. 

Das Jahr 1861 brachte dem General— Nachdem auch im Jahre 1861 die 
lieutenant v. Roon zunächſt zu dem Porte- Mittel für die Aufrechterhaltung des 
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feuille des Kriegs- auch das des neu- Armeeſtatus bewilligt worden waren und 
geſchaffenen Marineminiſteriums. Seine im großen und ganzen im Hauſe der Ab— 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete konnte geordneten wie im vorigen Jahre zwar 
jedoch zu jener Zeit unmöglich nach außen ein lebhaftes Streben nach verſchiedenen 
hin eine erfolgreiche ſein, bei der Be— Modifikationen im Heerweſen, aber doch 
ſchränkung der pekuniären Mittel mußte kein grundſätzliches Negieren des von der 
vielmehr der Ausbau des Flottengrün- Regierung eingenommenen Standpunktes 
dungsplanes einer ſpäteren günſtigeren hervorgetreten, nachdem die Reorgani— 
Zeit vorbehalten bleiben. Begann doch ſation zu einer Thatſache geworden war, 
inzwiſchen bereits jener leidige parlamen- deren Widerruf ganz abgeſehen von allem 
Monatshefte, LV. 328. — Januar 1884. — Fünſte Folge, Bo. V. 28. al 
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anderen eine enorme Verſchwendung an 
Geld und Arbeit geweſen wäre, ſpitzte 
fi) mit dem Jahre 1862 die „Militär⸗ 
frage“ zu einem Principienſtreit zu, der 
ſchließlich zur Ablehnung aller Mehr: 
koſten für das Heer führte. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe und nicht 
unſer Wille, hier eine Geſchichte der Kon— 
fliktszeit zu ſchreiben oder eine Kritik des 
Parlamentarismus jener Epoche zu lie— 
fern. Die Bitterkeit, die ihr innewohnte, 
iſt unter dem glückbringenden Hauch der 
Erfolge unſeres Heeres geſchwunden, und 
dieſe Erfolge haben mindeſtens bei dem 
einſichtigeren Teil der parlamentariſchen 
Gegner, vor allem aber im Volke ſelbſt 
die damalige Politik der Regierung gerecht— 
fertigt — uns beſchäftigt nur der Mann, 
der den ſchweren Kampf mit jenen auf— 
zunehmen und durchzuführen hatte. 

Der Miniſter v. Roon war aus der 
militäriſchen Praxis unmittelbar auf das 
parlamentariſche Schlachtfeld getreten; 
er ſtand als Repräſentant des Heeres, 
als Vertreter einer neuen Schöpfung, die 
größtenteils ſein eigenſtes Werk war, vor 
dem Landtage, als einzelner Mann einer 
großen Anzahl von Gegnern gegenüber. 
Und unter dieſen Gegnern waren, wer 
wollte es verkennen, zahlreiche Männer 
von hoher geiſtiger Begabung, von emi— 
nenter Redegewandtheit und ſcharfer 
Kenntnis der parlamentariſchen Formen — 
ſo oft ſie auch in den rein militäriſchen 
Fragen den kürzeren ziehen mochten, in 
der Verteidigung ihres Princips blieben 
fie ebenbürtige Gegner und ſetzten Über— 
zeugung gegen Überzeugung! Gerade 
dieſe feſte Überzeugung von der unum— 
ſtößlichen, unantaſtbaren Richtigkeit des 
von ihm vertretenen Werkes war aber 
auch v. Roons ſtärkſte und — abgeſehen 
von dem Rückhalt, den er bei ſeinem Mon— 
archen zu finden gewiß war — ſeine oft 
einzige Waffe; noch konnte er keinen greif— 
baren Erfolg für ſeine Schöpfung ins 
Feld führen, noch ſtand in vieler Bezie— 
hung Anſicht gegen Anſicht! Das treue 
Feſthalten an dieſer Überzeugung gab 
ihm Kraft und Ausdauer und erſcheint 
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ſchließlich beſonders dem Zurückſchauen— 
den bewundernswerter als die Schnellig— 
keit, mit welcher der Miniſter die Formen 
des Parlamentarismus erfaßte, bewun— 
dernswerter als ſeine große Schlagfertig— 
keit und ſeine außerordentliche, oft auf 
harte Proben geſtellte Herrſchaft über ſich 
ſelbſt. 

Die Reden, die der Miniſter unter 
anderem am 11. September 1852, am 
9. und 11. Mai 1863, ſpäter am 20., 
21. und 23. März, am 28. April und 
2. Mai, endlich am 8. Juni 1865 hielt, 
gehören der Geſchichte an und beweiſen 
ebenſo wie die ausführliche Denkſchrift 
zur Militärvorlage aus dem Jahre 1863, 
daß ſich v. Roon an der ſchweren ihm 
geſtellten Aufgabe mit überraſchender 
Schnelligkeit zum Staatsmann entwickelte; 
es iſt wahrlich ein großer ſtaatsmänniſcher 
Zug, der durch jene Reden geht, ein Geiſt 
des Erhaltens wie des Schaffens, der oft 
genug im ſcharfen Gegenſatz zu dem rein 
negierenden Inhalt der gegneriſchen Er— 
örterungen ſteht, wie dies unter anderem 
bei Gelegenheit der Vorlage zur Erweite— 
rung der preußiſchen Kriegsmarine klar in 
den Vordergrund trat. Und wenn mit 
der Dauer des Konfliktes hüben wie drü— 
ben die Gegenſätze ſich mehr und mehr 
verſchärften, wenn die Sprache leiden— 
ſchaftlicher wurde — unbewegt und feſt 
blieb er auf dem Poſten, zu dem der 
König ihn berufen hatte; das eine große 
Ziel im Auge und im Herzen, die Ge— 
wißheit vom endlichen Sieg der guten 
Sache, wehrte er unerſchrocken und zäh 
mit der einen Hand die unaufhörlichen 
Angriffe auf ſie ab und arbeitete mit der 
anderen in raſtloſer Thätigkeit an dem 
weiteren Ausbau des Werkes, dem ſein 
Leben gewidmet war, fort. 

Es iſt hier nicht möglich, dieſer ſtillen, 
ſchließlich nur in ihren Reſultaten glän— 
zend hervortretenden Arbeit des Kriegs- 
miniſters für das Heeresweſen durch eine 
Aufzählung aller der adminiſtrativen und 
organiſatoriſchen Veränderungen, welche 
fie zeitigte, gerecht zu werden — ſchon 
die gegen Heſſen gerichtete Kriegsbereit— 
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ſchaft eines Teiles der Armee im Jahre gonnene Werk wurde durch die Errichtung 
1862 und die Maßregeln gegen die pol- ſelbſtändiger Feſtungsartillerieregimenter 
nische Inſurrektion des nächſten Jahres der Vollendung entgegengeführt, und trotz— 
zeigten die Tüchtigkeit des Geſchaffenen; dem das Abgeordnetenhaus jede Bewilli— 
der kurze glorreiche Feldzug von 1864 gung für die Flotte abgelehnt hatte, wur⸗ 
endlich brachte den Nachweis, daß die den für ſie ſchwere Gußſtahlhinterlader 
Organiſation, die Ausbildung und Be- angekauft und eine Panzerfregatte in Be— 
waffnung der Armee unter Roons Lei- ſtellung gegeben. Roon ſelbſt benutzte den 
tung muſterhaft geworden war. Während Herbſt 1864 zu einer Orientierungsreiſe 
aber vor der Reorganiſation für die drei nach Frankreich, beſuchte das Lager von 
mobilen Diviſionen 20000 Landwehrleute Chalons und den Hafen von Cherbourg 
hätten einberufen werden müſſen, genüg-⸗ und wurde vom Kaiſer Napoleon mit dem 
ten jetzt 3000; mit anderen Worten: es Großkreuz der Ehrenlegion dekoriert. 
blieben 17000 Familienväter, Grund | Es kam das Jahr 1866; in der kurzen 
beſitzer und Steuerzahler geſchont — ge⸗ Spanne Zeit von nicht vier Wochen voll⸗ 
wiß ein zahlenmäßiger Nachweis für die zog ſich mit wunderbarer Promptheit die 
Erleichterung des Landes durch die ver: großartige Mobilmachung, eine Feldarmee 
änderte Wehreinrichtung, gegen deſſen von 326000 Kombattanten wurde auf— 
Richtigkeit ſich nichts dürfte einwenden geſtellt, und auch als nach den über- 
laſſen. raſchend ſchnellen Erfolgen des jieben- 
Nachdem der Miniſter bereits 1863 tägigen Krieges ernſte Verwickelungen mit 
durch die Benennung eines Forts von Frankreich die Möglichkeit ſchufen, nach 
Poſen nach ſeinem Namen und 1864 zwei Seiten Front machen zu müſſen, be— 
durch Verleihung des Großkreuzes des währte ſich der durch die Reorganiſation 
roten Adlerordens ſowie durch ſeine Er- neugeſchaffene Heeresmechanismus auf das 
nennung zum Chef des oſtpreußiſchen vollkommenſte: die Armee war am Tage 
Füſilierregimentes Nr. 33, deſſen Com: des Friedensſchluſſes von Nikolsburg dop⸗ 
mandeur er ſelbſt geweſen, ausgezeichnet pelt ſo ſtark als bei der Eröffnung des 
worden war, ehrte auch der Kaiſer von Feldzuges, und dem mühſam durchgekämpf⸗ 
Oſterreich ihn nach Beendigung des Feld⸗ ten Werke Roons war damit der unaus— 
zuges durch ein überaus huldreiches Hand- löſchliche Stempel des Gelingens auf— 
ſchreiben, in dem der Monarch ſeine An- gedrückt. Es muß ein wunderbares Ge— 
erkennung und ſeinen Dank für die den fühl des Glückes geweſen ſein, als der 
alliierten Truppen gewährte Unterſtützung dankbare König ihm, der inzwiſchen zum 
ausſprach. Dagegen blieb die Hoffnung, General der Infanterie befördert worden 
daß die glücklichen Reſultate des Feld⸗ war, den höchſten Orden des Landes, den 
zuges zur Beilegung des inneren Kon- ſchwarzen Adlerorden, überreichte, als 
fliktes führen würden, unerfüllt. Und doch ihm dann endlich — endlich bei der Rück— 
waren es wahrhaft prophetiſche Worte kehr nach dem Vaterlande allerorten die 
des Miniſters: „. .. daß, wer Preußen | langverſagte Anerkennung in allen Schich⸗ 
unfähig macht, ſeinen deutſchen Beruf zu ten des Volkes zu teil wurde und ſich in 
erfüllen, ſich damit nicht bloß an Preußen begeiſterten Zurufen kund that, als er 
verſündigt, ſondern auch an Deutſchland, ſchließlich auch den inneren Frieden wie— 
indem er dadurch nicht bloß Preußens derhergeſtellt ſah und das Abgeordneten— 
Unabhängigkeit in Frage ſtellt, ſondern haus ſowohl die Indemnität bezüglich der 
auch die des weiteren deutſchen Vater- Führung des Staatshaushaltes ſeit 1862 
landes!“ (42. Sitzung 1865.) Die Re- wie die weiteren außerordentlichen Mittel 
gierung mußte nach wie vor ſelbſtändig für die Militär- und ee 
handeln, wollte fie das mühſam Auf- bewilligte! 
gebaute nicht zerfallen laſſen — das be— Der Norddeutſche Bund war entſtanden 
31 * 
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— es galt, die preußiſchen Formen auf | laſt arg erſchüttert, erſt ein zweimonat— 
das weitere Gebiet der Bundesgenoſſen licher Urlaub geſtattete ihm, ſeine Thätig— 
zu übertragen; galt, die Wehrkraft der keit wieder aufzunehmen, die im Herbſt 
neuerworbenen Provinzen zu gliedern 1867 endlich zur Vollendung des Wehr— 
und für das Kriegsweſen des ganzen ge» geſetzes führte; am 20. Oktober lag der 
einten Norddeutſchlands eine neue Baſis erſte Abdruck des neuen Geſetzes dem in 
zu ſchaffen. Eine gewaltige Arbeitslaſt Baden weilenden König vor, und unter 
für den Mann, in deſſen Bureau ſich dem Datum des nächſten Tages bereits 
ſchließlich alle die Fäden konzentrierten, richtete König Wilhelm an Roon das 
die den weiten Organismus umſpannten nachſtehende Handſchreiben: 

und ſeine einzelnen, nur erſt loſe anein⸗ „Soeben empfange Ich Ihr Schreiben 
ander gereihten Glieder zur feſten Kette von geſtern mit dem Abdruck des nun— 
verbinden ſollten. Noch im Sommer mehr feſtgeſtellten Wehrgeſetzes und fügen 
1866 erhielt die von Roon entworfene Sie den Glückwunſch hinzu, daß endlich 
Neuteilung des Heeres in ein Garde- und nach achtjährigen ſchweren Kämpfen dies 
zwölf Armeecorps die allerhöchſte Bewilli- Werk vollendet if. Wenn Ich Ihnen 
gung. Ende September wurde die für dafür Meinen Dank ausſpreche, ſo weiß 
die neuerworbenen Landesteile erforder: Ich aber auch, wem Ich dieſen Sieg ver: 
liche Vermehrung der Armee um ſechzehn | danke, und das find Sie! 
Infanterieregimenter, drei Jägerbatail⸗ „Wenn Ich den Weg nachgehe, den 
lone, ſechzehn Kavallerie- und drei Feld⸗ dies Werk gegangen iſt ſeit unſerer erſten 
artillerieregimenter, ſowie je drei Pionier⸗ Unterredung auf Babelsberg, bis es nun 
und Trainbataillone verfügt, wohingegen vollendet iſt, ſo ſieht man recht klar, wie 
in der weiteren Ausführung der Roonſchen das Schickſal die Menſchen zuſammenfügt, 


Ideen über die Beſtimmung der Land— 
wehr die bisher noch beſtehenden zwölf 
Landwehr-Kavallerie-Regimentsſtämme 
aufgelöſt wurden. Der Geſamtetat des 
Norddeutſchen Bundesheeres erreichte ſchon 
im nächſten Jahre nach dem Abſchluß der 
Konventionen mit den Bundesſtaaten die 
Stärke von 517 Bataillonen, 444 Eska⸗ 
drons, 214 Batterien nebſt entſprechenden 
Genie⸗ und Traintruppen. Endlich konnte 
Roon auch der Flotte größere Mittel als 
bisher zuwenden; unter ſeiner Leitung 
wurde, nachdem die preußiſchen Fahr⸗ 
zeuge am 1. Oktober die norddeutſche 
Flagge gehißt hatten, der Flottengrün— 
dungsplan von 1867 in einem Umfange 
aufgeſtellt, der genügend erſchien, dem 
deutſchen Handel jenſeits des Oceans eine 
ſtarke Vertretung, den eigenen Küſten hin⸗ 
reichenden Schutz zu verleihen. Die Be- 
ſchaffung von ſechzehn Panzerfahrzeugen, 
zwanzig Korvetten, zweiundzwanzig Kano— 
nenboten und acht Aviſos wurde in Aus— 
ſicht genommen. 

Die Geſundheit des Miniſters war 


um etwas Großes zu ſchaffen. 

„Empfangen Sie alſo nun nochmals Mei: 
nen herzlichen und tiefgefühlten Dank für 
alles, was Sie in den acht Jahren mit 
Hintanſetzung Ihrer Geſundheit geleiſtet 
haben, um dies ſo nötige Ziel endlich zu 
erreichen. 

Mit treueſter Dankbarkeit 

Ihr ergebener König 
Wilhelm.“ 

Wer vermöchte dieſen echt königlichen 
Worten etwas hinzuzufügen?! Leider blieb 
die Geſundheit Roons, infolge eines ſchwe⸗ 
ren, ſchmerzenreichen Hals- und Nerven⸗ 
leidens, auch in den nächſten Jahren ſchwan⸗ 
kend; nur mit Aufbietung ſeiner großen 
Pflichttreue und Willenskraft vermochte 
er nach mehrmonatlichem Urlaub, den er 
im Süden verlebte, die Geſchäfte beider 
Miniſterien weiterzuführen, die neben der 
fortlaufenden Thätigkeit in der Verwal— 
tung auch neue geſetzgeberiſche Aufgaben 
mit ſich brachten: 1868 entſtand das 
Quartierleiſtungsgeſetz und die Erſatz— 
inſtruktion, 1869 die Beſtimmungen über 


durch die geradezu übermäßige Arbeits- die militäriſche Freizügigkeit mit Baden 
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und eine Erweiterung der Marineanleihe 
— zu alledem ruhte auf Roons Schultern 
monatelang die Vertretung des Reichs⸗ 
kanzlers Grafen Bismarck. 

Das Jahr 1870 brachte endlich die 
letzte gewaltige Entſcheidung, den größten 
Triumph in Roons Leben: den ruhm⸗ 
reichen Feldzug mit Frankreich, der zu⸗ 
gleich die gründlichſte Rechtfertigung und 
der glänzendſte Ausdruck ſeines Werkes 
wurde. In der Nacht vom 15. zum 
16. Juli unterzeichnete ein Federzug des 
Königs den längſt bis in die kleinſten 
Details vorbereiteten Mobilmachungsplan: 
Anfang Auguſt betrug die Summe der 
von Deutſchland aufgeſtellten Streitkräfte 
— Feldarmee, Beſatzungs- und Erſatztrup⸗ 
pen — 1 183 389 Mann, und nach ſieben⸗ 
monatlichem blutigen Ringen ſtanden im 
Februar 1871 trotz aller Verluſte faſt 
200 000 Mann mehr zum Angriff wie 
zur Abwehr bereit als bei Beginn des 
Feldzuges. 

General v. Roon befand ſich während 
der Kriegsdauer im Hauptquartier des 
Königs und während der Schlachten von 
Gravelotte, Beaumont und Sedan an 
deſſen Seite. Auch ihm blieb das Schick⸗ 
ſal der Väter nicht erſpart, die daheim 
mit angſtvollem Herzen die Verluſtliſten 
durchſpähten: bei Sedan verlor er ſeinen 
zweiten Sohn, der als Batteriechef bei 
der Gardefeldartillerie ſtand — drei an⸗ 
dere kehrten mit dem eiſernen Kreuz auf 
der Bruſt glücklich vom Felde der Ehre 
zurück. 

Auf feindlichem Boden, unter dem Don⸗ 
ner der Forts von Paris, feierte der 
Miniſter am 9. Januar zu Verſailles ſein 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. Am frü- 
hen Morgen ſchon ſandte der König dem 
Jubilar fein Porträt mit einem eigen- 
händigen Glückwunſch, um zehn Uhr erſchien 
der greife Herrſcher ſelbſt im Parade⸗ 
anzug in dem Quartier des kranken 
Generals, die ſchriftlichen Glückwünſche 
zu wiederholen — der Kronprinz, Graf 
Bismarck und Moltke, die treuen Gefähr— 
ten bei dem Ausbau des ſtolzen Werkes, 
das Deutſchlands Einheit ermöglicht und 
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heute noch eins der wichtigſten, vielleicht 
das feſteſte und weſentlichſte Merkmal 
derſelben iſt, folgten dem Monarchen. 

Es kam der ſtolze Tag der Kaiſerpro⸗ 
klamation, es kam der Tag des Friedens⸗ 
ſchluſſes und es kam endlich die Rückkehr 
in die Heimat. Am 16. Juni, bei dem 
Einzug der Truppen in die Reichshaupt⸗ 
ſtadt, wurde Roon in den erblichen Grafen⸗ 
ſtand erhoben; zur Jahreswende richtete 
der Kaiſer bei Gelegenheit der Überſen⸗ 
dung ſeiner Büſte ein Handſchreiben an 
ihn, um ihm erneut ſeine allerhöchſte An⸗ 
erkennung und ſeinen Dank auszuſprechen. 

„Ich muß,“ ſchrieb der Monarch, „am 
Schluſſe des Jahres, das uns nach zwei 
blutigen Jahreskämpfen einen ruhmvollen 
Frieden brachte, der Hand gedenken, die 
die Waffe ſchärfte mit geübtem Blick und 
unermüdlicher Ausdauer, mit der Preu⸗ 
ßens Heer überall ſiegte und unvergäng⸗ 
liche Lorbeeren ſich und dem Vaterlande 
erkämpfte. Empfangen Sie als ein Zei⸗ 
chen Meiner innigſten Dankbarkeit am 
heutigen Weihnachtsfeſte die Züge deſſen, 
der nie aufhören wird, Sich Ihrer Mühen 
zu erinnern. 

Ihr dankbarer, treu ergebener König 

Wilhelm.“ 

Die Geſundheit des Miniſters beſſerte 
ſich nur vorübergehend, und die enorme 
Arbeitslaſt, welche die Überführung der 
Armee auf den Friedensſtand und das 
Retabliſſement derſelben ſowie der Ent— 
wurf und die Durcharbeitung der neuen 
Reichsgeſetze erforderte, war nicht dazu 
angethan, ſeine völlige Wiederherſtellung 
zu fördern. Nachdem er daher bereits 
anfangs 1872 auf ſeinen Wunſch von der 
Stellung als Marineminiſter entbunden 
worden war, fühlte er die Notwendigkeit, 
ſich mit dem Beginn des nächſten Jahres 
ganz von den Geſchäften zurückzuziehen, 
und bat um ſeinen Abſchied. Der Kaiſer 
vermochte ſich jedoch von dem treuen 
Ratgeber nicht zu trennen; indem der 
Herrſcher das Abſchiedsgeſuch in den huld— 
reichſten Worten ablehnte, gab er ihm am 
1. Januar 1873 unter Verleihung der 
höchſten militäriſchen Würde der Armee 
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behufs Entlaſtung von den Geſchäften des 
Kriegsminiſteriums in dem Generallieute— 
nant v. Kamecke einen Vertreter, ernannte 
den Feldmarſchall aber zugleich an Stelle 
des Reichskanzlers zum Präſidenten des 
Staatsminiſteriums. 
Dieſe letzten Jahre von Roons Amts- 
führung brachten eine faſt ununterbrochene 
Reihe von glänzenden Auszeichnungen. 
Nachdem der Miniſter bereits 1872 zum 
Mitglied des Herrenhauſes auf Lebenszeit 
berufen worden war und in demſelben 
Jahre, wie ſchon 1866, eine Dotation 
von 300000 Thalern erhalten hatte, 
welche er, dem Wunſche des Kaiſers ent— 
ſprechend, zu Güterankäufen verwendete, 
verlieh eine Ordre vom 1. September 
1873 ihm den ſchwarzen Adlerorden in 
Brillanten, während gleichzeitig das Fort 
Nr. 3 vor Straßburg auf ſeinen Namen 
getauft wurde. Aber nicht nur von jei- 
ten des oberſten Kriegsherrn kamen Zei⸗— 
chen der Anerkennung und Dankbarkeit: 
das ganze preußiſche, ja das ganze deutſche 
Volk hatte erkennen gelernt, was es dem 
Manne ſchulde, der ſeine Wehrkraft zu ſo 
unvergleichlichen Erfolgen geſchult und 
erzogen hatte. War Roons Name einſt 
in den Tagen der Korfliktszeit mit Spott 
und Haß genannt worden, jetzt gehörte 
er zu den populärſten Männern in ganz 
Deutſchland. Die Stadt Gotha machte 
ihn zum Ehrenbürger, mehrfach wurde 
er zum Abgeordneten für den preußiſchen 
Landtag und den Reichstag gewählt, die 
anhaltiſche Eiſenbahngeſellſchaft bat, eine 
neue Lokomotive nach ihm benennen zu 
dürfen, was der Miniſter lachend mit 
der Marginalbemerkung erledigte: „Der 
Schalk ſtichelt auf meine notoriſche Däm— 
pfigkeit.“ Anfang 1873 ſandte ihm der 
Mikado von Japan einen Ehrendegen, 
und als die Zeitungen ſeine Ernennung 
zum Generalfeldmarſchall brachten, lief 
eine ſolche Flut von Glückwünſchen bei ihm 
ein, daß er ſich darauf beſchränken mußte, 
ſeinen Dank öffentlich auszuſprechen. 
Aber das körperliche Befinden des 
Generalfeldmarſchalls geſtattete ihm kaum 


rungenen Lorbeeren, und was er noch 
ſchwerer empfand, es verbot ihm mehr 
und mehr jede energiſche Amtsthätigkeit. 
Nach wiederholten Verſuchen, im Süden 
Heilung zu finden, und nachdem es ihm 
noch vergönnt geweſen war, den Entwurf 
des Reichsmilitärgeſetzes zu unterzeichnen, 
mußte er aufs neue um den Abſchied ein⸗ 
kommen, den ihm der Kaiſer am 9. No⸗ 
vember bewilligte., 

„Ich kann Mich leider,“ lautete die 
königliche Ordre, „der Überzeugung nicht 
verſchließen, daß Ihr wiederholtes Geſuch 
um Übertritt in den Ruheſtand durch 
Ihre leidende Geſundheit zu ſehr begrün⸗ 
det iſt, um deſſen Gewährung ablehnen 
oder auch nur weiter verzögern zu können. 
Ich gewähre Ihnen daher — aber mit 
ſchwerem Herzen — den gewünſchten Ab⸗ 
ſchied, indem Ich Sie hierdurch unter 
Entbindung von der mit ſo großer Aus⸗ 
zeichnung bekleideten Stellung als Kriegs 
miniſter mit der geſetzlichen Penſion zur 
Dispoſition ſtelle. — Sie tragen in die- 
ſem Verhältnis auch ferner die aktiven 
Dienſtzeichen und verbleiben auch in der 
Liſte der aktiven Generalfeldmarſchälle 
ſowie in Ihrem Verhältnis als Chef des 
oſtpreußiſchen Füſilierregimentes Nr. 33, 
damit Sie der Armee, auf deren Ehren— 
tafeln Ihr Name für alle Zeiten ſteht, 
auch durch ein äußeres Band angehören, 
ſo lange Sie leben. — Ich danke Ihnen 
nochmals warm und von ganzem Herzen 
für alles, was Sie in Ihrer langen 
Dienſtzeit in allen Ihren innegehabten 
Stellungen für Meine Armee gethan 
haben. Vor allem aber nehmen Sie hier 
nochmals Meinen Königlichen Dank ent⸗ 
gegen für Ihre Leiſtungen für Mich und 
Meine Armee, ſeitdem Ich Sie zum 
Kriegsminiſter ernannte. Sie haben Mich 
bei Durchführung der Reorganiſation der 
Armee mit ſeltener Umſicht, Konſequenz 
und Energie unterſtützt, und die Früchte 
dieſer Thätigkeit haben nicht auf ſich war: 
ten laſſen. Zwei glorreiche Kriege haben 
die Tüchtigkeit unſerer Kriegsinſtitutionen 
bewährt, und bei der nunmehr erfolgten 


noch den rechten Genuß der jo ſchwer er: Vergrößerung des Heeres iſt es wiederum 


H. v. Spielberg: Feldmarſchall Graf Albrecht v. Roon. 


Ihr Werk geweſen, dieſelbe in kürzeſter 
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nem Könige und Kaiſer, der ſtets der 


Zeit ins Leben zu rufen. — Mögen Sie eigentliche Bildner und Schöpfer unſeres 


ſich nach Ihrer treuen Arbeit der wohl: 
verdienten Ruhe noch lange erfreuen, und 
mögen Sie verſichert ſein, daß Ich nie⸗ 
mals aufhören werde, Meinen in vielfach 


ſchwerer und bewegter Zeit immer be- | 


währten Kriegsminiſter in ehrender und 


Heerweſens bleibt, zur Seite ſtand. Wir 
können ihn heute nicht beſſer charakte— 
riſieren als mit den Worten, die dieſer 
Monarch ſelbſt an dem Sterbebette des 
Miniſters ſprach: „Ich habe Ihnen viel, 
ſehr viel zu danken!“ Der Dank des Königs 


dankbarer Erinnerung zu behalten. Als iſt auch der Dank des Vaterlandes. 


Andenken an den ſchweren Augenblick 


Es iſt nicht die lorbeergekrönte, ſchim— 


unſerer Trennung ſende Ich Ihnen meine mernde Thätigkeit des Feldherrn geweſen, 


Büſte in Marmor.“ 

Der Feldmarſchall lebte — nach einem 
mehrmonatlichen Aufenthalt in Italien — 
während der letzten Jahre ſeines Lebens 
meiſt auf ſeinen Gütern Krobnitz bei 
Reichenbach oder Neuhof bei Coburg; 
jährlich einigemal, meiſt aus Anlaß der 
parlamentariſchen Seſſionen, kam er nach 
der Hauptſtadt, und hier im Februar 
1879 brach plötzlich ſein altes aſthmati⸗ 
ſches Leiden mit ungeahnter Heftigkeit 
hervor. Eine Lungenentzündung trat hin⸗ 
zu und ließ das Schlimmſte befürchten, die 
Kräfte des ſechsundſiebzigjährigen Man⸗ 
nes nahmen rapide ab. Am 21. Februar 
ſuchte der Kaiſer nochmals das Sterbe— 
lager ſeines treuen Dieners auf und nahm 
mit den Worten: „Ich habe Ihnen viel, 
ſehr viel zu danken,“ thränenden Auges 
Abſchied von dem Todkranken; am 23. Fe⸗ 
bruar mittags ein Uhr ſchloß Feldmar⸗ 
ſchall Graf Albrecht v. Roon, umgeben 
von den zärtlich geliebten Seinen, die 
Augen für ewig. 

Drei Tage ſpäter läuteten die Glocken 
der Berliner Garniſonkirche die Trauer⸗ 
feier des großen Mannes ein, deſſen ſterb— 
liche Hülle in der Familiengruft zu Krobnitz 
bei Reichenbach die letzte Ruheſtätte fand. 

Einer kommenden Zeit erſt kann es 
vorbehalten fein, dem Feldmarſchall v. Roon 
ſeine Stellung in der Geſchichte unſeres 
Vaterlandes anzuweiſen, voll und klar die 
Ausdehnung und die Grenzen ſeiner Thä— 
tigkeit zu zeichnen und zu zeigen, wie er 
als Ratgeber und als ausführendes Organ 
den großen Schöpfungen des erhabenſten 
Herrſchers unſeres Zeitalters, wie er ſei— 


N 


nicht das Glück der Schlachten, welches 
Albrecht v. Roon groß gemacht hat. Aber 
die Zeit iſt für immer vorüber, in der 
ſich Siege improviſieren ließen — nur 
mühevolle, ausdauernde Friedensarbeit 
kann heute die Früchte zeitigen, die auf 
dem Schlachtfelde in kurzem, heißem Rin- 
gen geerntet werden; nur der Organiſator 
kann dem Heere die Siegesfähigkeit aner- 
ziehen. Sind darum ſeine Erfolge auch 
weniger in die Augen fallend und nicht 
ſo allgemein verſtändlich als die des Feld— 
herrn ſelbſt — vollauf gleichwertig, ja 
höher ſtehend müſſen ſie dem erſcheinen, 
der dem Werden und Entſtehen beider 
nachſpürt. Und indem Graf Albrecht 
v. Roon, um mit des Kaiſers Worten zu 
reden, „unſer Schwert geſchärft hat“ — 
indem, wie er ſelbſt in einem Schreiben 
an ſeinen Amtsnachfolger ſagte, ſein höch— 
ſtes Streben war: „das Heer, den ſtarken 
Arm des Königs, immer feſter zu ſtählen, 
die vaterländiſche Waffenſchule immer 
zweckmäßiger und leiſtungsfähiger zu ge— 
ſtalten und zu entwickeln, um durch eine 
unübertroffene Organiſation der geſamten 
Volkskraft für den Krieg dem Vaterlande 
den Frieden zu ſichern“ — indem er mit 
raſtloſer Hingabe und Pflichttreue, un— 
beirrt durch alle Hinderniſſe und Anfech— 
tungen, dieſe feine Lebensaufgabe zur Voll— 
endung brachte, erwarb er ſich den An— 
ſpruch auf jenen Dank ſeines Herrſchers, 
auf den Dank ſeines Vaterlandes. Der 
Armee, die ja nichts iſt als das Volk in 
Waffen zur Verteidigung von Thron und 
Vaterland wird er allezeit ein leuchten— 
des Vorbild bleiben. 


Vergeſſene Opern. 
Von 


C. P. Bitter. 


IV. 


enn ich von der Betrachtung 
ö der großen Opern Spontinis 
A und der hochernſten „Medea“ 


L 2 4 | Cherubinis zu einer deutſchen 
Oper tragiſchen Inhalts übergehe, deren 
Komponiſt den mit Recht gefeierten Ton— 
ſetzern unſerer Zeit angehört, ſo geſchieht 
dies mit dem Bedauern, daß hier eine 
Muſik gegeben worden iſt, deren Text— 
buch ſie, wie ich fürchten muß, dauernd 
von der Bühne ausſchließt. 

Es iſt dies Louis Spohrs ſchöne Oper 
„Fauſt“, eine wahrhafte Perle der dra— 
matiſchen Muſik und doch der Bühne, viel— 
leicht mit Recht, entfremdet. 

Der Textbuchverfaſſer, der ſich J. C. 
Bernard genannt, hat es nicht verſtanden, 
dem Inhalt ſeiner Poeſie ein tieferes 
Intereſſe zu verleihen. An Göthes Dich— 
tung lehnt dieſelbe ſich nur in den Namen 
Fauſt und Mephiſto an. Alles übrige iſt, 
wenn man nicht einige Momente hervor— 
heben will, in denen der hölliſche Zauber 
zu Hilfe kommen muß, um die dramatiſche 
Handlung fortzuſchieben, von ziemlich 
ſeichter Oberflächlichkeit. 

Fauſt hat mit dem Teufel einen Pakt 
geſchloſſen, in welchem er ſich merkwür— 
digerweiſe verpflichten mußte, nicht zu 
heiraten. Dies trennt ihn von Röschen, 
einem ſchönen Bürgermädchen, das er, 
wie er ſelbſt ſagt, wahrhaft liebt und die 
ihm in Begleitung ihres eigentlichen 
Bräutigams, einer Art von Brackenburg, 
überall hin folgt. 


Fauſt will die Menſchheit, die Armut, 
das Elend mit den Mitteln der Hölle 
an dieſer rächen, verliebt ſich bei einem 
ſolchen Racheakt, indem er den wilden 
Ritter Gulf dem Satan überliefert und 
deſſen Burg zerſtört, in Kunigunde, die 
er von jenem befreit hat. Ein Zauber— 
trank, der ihm bei dem Hexpenſabbath 
auf dem Blocksberge gereicht wird, führt 
Kunigunde noch während des Feſtes ihrer 
Hochzeit mit dem von ihr heißgeliebten 
Grafen Hugo in ſeine Arme. Hugo will ſich 
dies begreiflicherweiſe nicht gefallen laſſen 
und wird von Fauſt erſtochen. Dieſer 
und Kunigunde, welche die Nacht in ſei— 
nen Armen zugebracht hat, werden von 
einem gewiſſen Gefühl der Reue und des 
Überdruſſes, das man im gewöhnlichen 
Leben Katzenjammer zu nennen pflegt, ge— 
quält. Fauſt, von der Rache des noch 
eben geliebten Weibes verfolgt, durch den 
Tod Röschens, die ſeine Untreue erfahren 
und ſich in den Strom geſtürzt hat (einen 
Strom, der bei Aachen, wo ſich dies alles 
begiebt, nicht vorbeifließt), von den Ge— 
richten als Mörder bedroht, von allen 
verlaſſen, will ſich das Leben nehmen. 
Mephiſto, der ihn hieran hindert, giebt 
ſich als Teufel zu erkennen, erklärt Fauſts 
Vertrag mit ihm als abgelaufen und 
ſtürzt ihn in das hölliſche Feuer. 

Man wird leicht erſehen, daß in dieſer 


Oper wohl einige Scenen vorkommen 


können, die ein vorübergehendes Intereſſe 
zu erregen vermögen, daß aber ein ſich 


Bitter: 


an die Fauſtſage anknüpfender tieferer 
Inhalt nicht vorhanden iſt und daß ins⸗ 
beſondere eine tragiſche Verwickelung ganz 
fehlt. Fauſt läßt es in ſeinem Kampfe 
gegen die Hölle lediglich bei einigen flachen 
Redensarten bewenden, iſt ein ordinärer 
Libertin und zeigt nicht die geringſte 
Größe und dramatiſche Kraft. In der 
Wahl zwiſchen Kunigunde und Röschen 
ſchwankt er hin und her, obſchon er die 
letztere aufgiebt, ſobald Mephiſto für den 
Fall der etwaigen Heirat mit dieſer ſeinen 
Vertrag für erloſchen erklärt, während ſie 
ſelbſt eine Vereinigung mit Fauſt nur für 
möglich hält: 
Wenn ſie des Prieſters Hand 
Segnend verband. 

Dieſes Röschen, von dem ſüßeſten Zauber 
umfloſſen, den die Tonwelt bieten kann, 
gelangt nicht über eine Reihe von Klagen 
und ſentimentalen Betrachtungen hinaus; 
alle anderen Perſonen, auch Graf Hugo 
und Kunigunde, ſind lebloſe Theaterfiguren, 
und Mephiſto iſt der gemeine Teufel, der 
in Fauſt nicht die hochfliegende, dem Edel- 
ſten und Höchſten zugewandte Seele, ſon— 
dern nur den einzelnen erbärmlichen Men⸗ 
ſchen laut Vertrag für die Hölle erwerben 
will. 

Spohr hat das urſprüngliche Textbuch 
mit Recitativen verſehen und dadurch den 
„Fauſt“ zu einer ſogenannten großen Oper 
umgeſchaffen. Ich ſelbſt habe dieſe nur 
mit dem urſprünglichen Dialog geſehen, 
der herzlich ſchlecht war. Aber auch die 
Recitative ſind von einer Nüchternheit 
und ſo ohne jede Spur von Poeſie, daß 
man es bewundern muß, wie ein Ton⸗ 
ſetzer von der Bedeutung Spohrs für 
ſie die Töne hat finden können! — Und 
wie ſehr hat er dieſe gefunden, zumal in 
der Scene des zweiten Aktes vor dem 
Dome, in welcher das Recitativ überaus 
glücklich mit dem in der Kirche geſungenen 
Choral und dem Arioſo Röschens in Ver— 


bindung gebracht iſt; und weiter im drit⸗ 


Vergeſſene Opern.“ 


chens andeutenden, 


467 


nen von einiger Bedeutung gegangen und 
auch in London und Paris zur Auffüh— 
rung gelangt. 

Von allem, was Spohr geſchaffen, ſelbſt 
über ſeine „Jeſſonda“ hinaus, ſo hoch dieſe 
ſtehen mag, iſt „Fauſt“ weitaus ſeine be⸗ 
deutendſte Schöpfung. Tiefe der Auf⸗ 
faſſung, ernſte Arbeit, Schönheit der 
Melodien, eine Fülle harmoniſchen und 
inſtrumentalen Glanzes zeigen ſich auf 
jedem Blatte der Partitur. Sogleich die 
Ouverture mit ihren wild rollenden Paſ⸗ 
ſagen, die man nach neuerer Bezeichnung 
und in Verbindung mit der Arie Fauſts 
im zweiten Akt und dem Recitativ des⸗ 
ſelben im dritten Akt als Fauſt⸗Motiv 
bezeichnen könnte, die teils klagenden, teils 
in unruhigen Accordfolgen dazwiſchen ge— 
worfenen, das tragische Schickſal Rös— 
melodiſchen Wen⸗ 
dungen, in welche wie ein Warnungsruf 
von oben her das Largo e grave mit 
ſeiner fugenartig kurzen, tiefernſten Be- 
wegung hineintönt, bald durchbrochen von 
den Eingangsmotiven und mit dieſen in 
erregtem Sturme dem Ende zubrauſend, 
iſt ein Meiſterwerk charakteriſtiſcher wie 
thematiſcher Arbeit, die ganze Zerriſſen— 
heit der Seelenſtimmungen aufrollend, 
welche das folgende Drama erfüllen.“ 

Nicht alle Arien, deren die Oper eine 
ziemliche Anzahl enthält, ſtehen auf der 
Höhe der Geſamtheit des Werkes, un— 
geachtet großer melodiſcher Schönheiten 
und eines gewiſſen Glanzes, der ſie um— 
giebt. Doch befinden ſich unter ihnen 
auch hochbedeutende Stücke. 

Zu dieſen rechne ich die feurige Arie 
Hugos: „Ja, hoffe, Kunigunde!“ mit dem 
wirkungsvollen Chor und den überaus 
ſchönen Zwiſchenſätzen: „O reichbeglückte 
Stunde!“ Ferner das vom ſüßeſten Eben- 


* Es iſt mir ſchwer begreiflich, wie Mendel 
(Operntextbibliothek Nr. 67) jagen konnte, daß 
dieſe Ouverture nicht charakteriſtiſch im Sinne des 
nachſolgenden Werkes, jo froh und heiter in der 


ten Akt, in deſſen Anfang ſich die begleite— Stimmung gehalten ſei, daß ſie ſaſt mit größerem 
ten Recitative Mephiſtos und Fauſts zur [Rechte einer komiſchen wie dieſer ſogenannten gro— 

2 : N t kö Gerade das Gegen— 
vollſten Höhe der Tragik erheben. a Oper vorangehen könnte. Gerade das Gegen 


a R teil dieſer Auſſaſſung glaube ich darin finden zu 
„Fauſt“ iſt über faſt alle deutſchen Büh⸗ müſſen. 
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maß der Melodie getragene Arioſo RöS8s- Stimme Mephiſtos: „Angefacht iſt das 
chens: „Dürft ich ihn nennen mein eigen!“ Verlangen“ ab. 
vor allem die Mephiſtoarie im an Im zweiten Akte iſt es beſonders die 
Akt: „Stille noch dies Wutverlangen“ dichteriſch ganz verfehlte, muſikaliſch hoch— 
mit ihren in wildem Triumphe hochauf⸗ bedeutende Blocksbergſcene, welche mit 
ſchwellenden harmoniſchen Tonmaſſen. ihrer von düſterem Grauen erfüllten Ein- 
In den übrigen Arien hat Spohr ein leitung, dann in dem Irrlichterglanz einer 
nicht geringes Maß von Koloratur auf- in lebendigſter Originalität hin- und her: 
gewendet, ohne darin beſonders glücklich tanzenden Melodie mit dem einſtimmig ge— 
geweſen zu fein. Man erkennt hier leicht ſetzten Chorgeſang der Hexen wie ein geiſter⸗ 
die Hand des Inſtrumentalkomponiſten, haftes Feuer umherflackert, bis die Scene 
der Schwierigkeiten häufte, ohne dabei mit dem Erſcheinen Fauſts und Mephiſto⸗ 
dem Geſange und der Menſchenſtimme einen ernſteren Gang gewinnt. Düſter 
hinreichend gerecht zu werden. und dämoniſch iſt die Beſchwörung der 
Von beſonderer Schönheit ſind die Hexe, welche den Zaubertrank bringt. 
Enſembleſätze der Oper. Das hier aus der Einleitung herüber⸗ 
Die Scene mit dem Anfange: „Fort, klingende leiſe Tremolo der Streichinſtru— 


die Hölle trennt auf ewig uns!“ in wel- mente mit den aufiteigenden Bäſſen bei 
cher die eindringenden Bürger, an ihrer dem Erſcheinen der Sycorax iſt von ge: 
Spitze Franz, Röschen dem Zauberbanne ſpenſtiſcher Wirkung und wiederholt ſich 
Fauſts entreißen wollen, mit den nach in bezeichnender Weiſe in dem Augenblick, 
oben rollenden chromatiſchen Paſſagen und in welchem Kunigunde während des Tan— 
den kurzen energiſchen Chorſätzen iſt mei- zes mit Fauſt an ihrem Hochzeitsfeſte von 
ſterhaft dramatiſiert. dem verderblichen Zauber berührt wird, 
Höher noch erhebt ſich das Terzett im der aus dieſem Tranke auf fie überitrömt. 
erſten Akt: „Ich kann nicht ruhn“ in ſei⸗ Überaus reizvoll iſt der Chor der Hexen, 
ner unruhig⸗angſtvollen Bewegung, dem die, als Fauſt den Zauberbecher geleert 
ſchönen Wechſelgeſange der Oboe und hat, ihn, von wildem Liebestaumel erfaßt, 
Klarinette, mit dem reizenden Mittelſatz: umſtürmen. 
„Ich ſehe dich, ich hab dich wieder!“ und | Aus der Überfülle eines Schatzes von 
der wunderbaren thematiſchen Verarbei- herrlichen Melodien, die in der Oper ver— 
tung des mit Mephiſtos Erſcheinen ein= ſchwenderiſch ausgeſtreut find, ragt ferner 
tretenden charakteriſtiſchen Motivs — ein mit beſonderem Glanze die berühmte 
Stück, welches noch dadurch bemerkens-⸗ Polonäſe im Finale des zweiten Aktes 
wert iſt, daß die drei mitwirkenden Stim- hervor, welche ſich mit ſiegender Gewalt 
men nicht zuſammentreten, ſondern in der über den unglaublich elenden Text erhebt, 
Weiſe Richard Wagners nur in Form den der zu dieſer Seene gedichtete Dialog 
des Dialogs ſingen. Und in wie ſchön enthält. 
geformter Weiſe, in wie echt muſikaliſcher Die eigentliche Größe der ganzen Oper 
Vollendung hat Spohr hier dem Zukunfts- finde ich aber im dritten Akte konzentriert, 
drama vorgegriffen! in welchem alles von tragiſcher Gewalt 
Aus dem Finale des erſten Aktes, in erfüllt iſt. Über die Arie Mephiſtos habe 
welchem die Burg des Räubers Gulf ich bereits oben geſprochen. Außer ihr 
zerſtört und Kunigunde befreit wird, heben und einem großen Recitativ Fauſts be: 
ſich mit beſonderem Glanze aus den Chor- ſteht der ganze Akt nur aus dem in 
maſſen und dem über dieſen ſchwebenden | großartigſten Dimenſionen aufgebauten 
Liebesgeſange Hugos und feiner Gelieb- Finale. Hier gewinnt ſelbſt die Dichtung 
ten die ſcharf gegliederten Accente Fauſts: eine gewiſſe Bedeutung, indem ſie Fauſt, 
„In den Himmel ihrer Augen“ und die von Gewiſſensbiſſen und Reue erfüllt, von 
ihm in veränderter Tonart antwortende den Seinigen verlaſſen, durch Röschenz 


Bitter: 


von ihm verſchuldetes Ende tief getroffen, 
die Nichtigkeit ſeines Strebens und ſeiner 
Selbſttäuſchungen erkennen und ihn dem 
Hohne Mephiſtos und der Hölle verfallen 
läßt. 

Der arioſe Eingang der von Schmerz 
und Rachegefühl durchwühlten Kunigunde, 
der unruhig⸗ausdrucksvolle Eintritt Rös⸗ 
chens, die den Geliebten ſucht und aus 
deren Geſang ſich ein Enſemble von höch— 
ſter Grazie und Schönheit entwickelt, das 
drohende Dazwiſchentreten Mephiſtos 
zwiſchen fie und Kunigunde, Fauſts Er⸗ 
ſcheinen, Kunigundes leidenſchaftliche Auf— 
wallung, endlich Röschens traurige, an 
die Zwiſchenſätze der Ouverture und Fauſts 
Recitativ zu Anfang des Aktes erinnernde 
Melodik — alles drängt und treibt der 
letzten Entſcheidung entgegen. Ein zwi⸗ 
ſchen den Bäſſen und den Oberſtimmen 


geteiltes unruhig daherbrauſendes Motiv 


begleitet in ſtetem frappanteſten Wechſel 
der Tonarten die ſich ſteigernde angftvolle 
Situation, in welcher eine Unglücksbotſchaft 
nach der anderen an Fauſt herantritt, der 
vergeblich von dem lauernden Teufel 
Hilfe fordert. In wahrhaft bewunderns⸗ 
werter Weiſe weiß Spohr dieſen ſich mehr 
und mehr verwirrenden wilden Erregun— 
gen die künſtleriſch feſte Grundlage zu 
geben. Seinen Höhepunkt erreicht dies 
große Tonſtück in dem Enſembleſatz: 
„Doch mein Wille ift mein Schutz!“ deſ— 
ſen ſiegende Klarheit die Zweifel löſt, in 
denen bis dahin Fauſts Umgebung be— 
fangen, ſeine fürchterliche Verbindung mit 
der Hölle nicht zu denken wagte. 

Dies eine allgemeine Skizzierung der 
Oper, ihres Inhalts und ihrer muſika— 
liſchen Bedeutung. Was ſie beſonders 
hochſtellt, iſt die feſte und charaktervolle 
Zeichnung, die jeder der handelnden Per— 
ſonen zu teil geworden iſt. Wie Spohr 
den Mephiſto als den in Menſchengeſtalt 
umherwandelnden Teufel, mit Bosheit 
erfüllt und in Haß getränkt, darſtellt, ſo 
erſcheint in Röschen das rührende, reine 
Bild der Unſchuld, in Fauſt die Zerriſſen— 
heit eines in ſich ſelbſt unſicheren, in ſei— 
nen edleren Teilen verlorenen Gemütes, 


Vergeſſene Opern. 
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in Hugo die ritterlich hingebende Liebe, 
in Kunigunde die von dämoniſchen Mäch⸗ 
ten erfaßte Seele — alles im Schmucke 
künſtleriſch ſicherer Darſtellung. Hier iſt 
es nicht notwendig, den Geſtalten die Er— 
kennungstafeln der Leitmotive umzuhän— 
gen, obſchon Spohr hier und da die 
Situation durch gewiſſe melodiſche Erinne⸗ 
rungen kennzeichnet, wie dies auch K. M. 
v. Weber gethan und wie man dies ſchon 
in Iſouards „Cendrillon“ und Gretrys 
„Richard Löwenherz“ bemerken konnte. 
Dies geſchieht mit maßvoller Beherrſchung 
des Stoffes und der Scene und ohne im 
geringſten dieſen melodiſchen Andeutungen 
das Gepräge leitender Motive zu geben. 

Alles in allem genommen gehört dieſe 
eben beſprochene Oper dem Beſten und 
Beachtenswerteſten an, was die drama— 
tiſche Muſik dieſes Jahrhunderts her— 
vorgebracht hat. Daß Spohrs „Fauſt“ 
vergeſſen werden konnte, verdankt er 
dem Textbuch, über deſſen Schwäche ich 
mich vorhin ausgeſprochen habe und das 
zugleich den Übelſtand zeigt, in keiner 
Weiſe einer Korrektur unterworfen wer⸗ 
den zu können, die durchgreifend genug 
wäre, um die Oper auf die Dauer wieder 
bühnenfähig zu machen. 

Daß ich nach dem Vorſtehenden weit 
von dem Urteile abweiche, welches Men- 
del in ſeinen Vorbemerkungen zu dem 
Textbuche des „Fauſt““ abgegeben hat, 
möchte ich hier nur andeuten. „Der 
Sturm der Zeit, welcher gerade jetzt an 
dem Bühnenrepertoire mächtig zauſt“, wird 
an der reinen Schönheit und Größe die— 
ſes Werkes, ſoweit es die Muſik betrifft, 
ſeine Grenze finden. Von dem Bühnen— 
repertoire iſt Spohrs „Fauſt“ längſt ver— 
ſchwunden, auch hier darf man mit einem 
Hinblick auf den Text hinzufügen: Leider! 

Man wird es bei dem, was Spohr in 
ſeinen Opern an reichen Schönheiten ge— 
geben hat, nur in hohem Grade beklagen 
können, daß ihm, mit Ausnahme ſeiner 
„Jeſſonda“, keine beſſeren Textbücher zu 
Gebote geſtanden haben. An dem Übel 


* Operntextbibliothek Nr. 67, S. 9. 
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eines mittelmäßigen Buches krankt fein 
„Berggeiſt“, mehr noch die ſonſt ſo rei— 
zende Zauberoper „Azor und Zemire“, 
in welcher die bekannte und berühmte 


Arie: „Roſe, wie biſt du reizend und 


mild!“ vorkommt und welche auch ſonſt 
eine nicht geringe Anzahl hervorragend 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Spieloper jener Zeit ihre Grundlagen ge— 
funden hat, mindeſtens ſoweit dieſe ſich an 
die Poeſie anlehnte, welche ihre Aufgaben 
dem Mittelalter entnommen hat. 
Gretrys „Raoul der Blaubart“, zum 
erſtenmal am 2. März 1789 zu Paris 
aufgeführt, eine Oper von nicht geringem 


ſchöner Stücke (ich erinnere nur an das dramatiſchen Intereſſe, iſt lange Zeit hin— 
große Finale des erſten Aktes und an das durch über die Bühnen Frankreichs und 
Terzett der drei Schweſtern) enthält. Deutſchlands gegangen und auch in Berlin 


Freilich darf man dem Publikum nicht 


zumuten, in der Täuſchung ſo weit zu 
gehen, daß es glauben ſollte, Zemire, das 
Bild der Schönheit und Tugend, könne 
ſich in ein Ungeheuer verlieben, mit dem 
ſie ein langes und ſonſt ſehr reizendes 
Duett zu ſingen gezwungen iſt. 


ſowohl in der Königlichen Oper als auf 
der damaligen Königſtädtiſchen Bühne ge: 
geben worden, wo ich ſie ſelbſt noch wie— 
derholt in vortrefflicher Darſtellung ge— 
ſehen haben. 

Das Textbuch, von Sedaine verfaßt, 
behandelt die bekannte Fabel des Blau⸗ 


„Fauſt“ und mit ihm die Mehrzahl der bart, indem ſie dieſelbe alles märchenhaf— 
Spohrſchen Opern gehört in gewiſſem ten Inhalts entkleidet, nicht ungeſchickt. 
Maße der romantiſchen Richtung der Im erſten Akt erinnert merkwürdiger— 
Muſik an, die ſpäter für Deutſchland in | weile die Scene, in welcher Marie die 
Weber und Marſchner, Schubert und 


Mendelsſohn ihre bedeutendſten Repräſen⸗ 
tanten fand. Ich komme hierauf weiter— 
hin zurück. Zunächſt bitte ich den geneig— 
ten Leſer, mit mir einige vergeſſene 
Opern aus dem Kreiſe der franzöſiſch— 
dramatiſchen Muſik betrachten zu wollen, 
wobei ich nicht Boieldieus „Rotkäppchen“ 
oder deſſen „Umgeworfene Wagen“ im 


Sinne habe. (In letztgenannter Oper ſang 


die vortreffliche Altiſtin Tibaldi zu ihrer 
Zeit als Glanzpunkt des Abends Kellers 
Polonäſe mit dem Refrain: „Und doch, 
o Mädchen, lieb ich dich!“) Auch will 
ich nicht an jene durch Henriette Son— 
tag ſo beliebt gewordene Oper Aubers: 
„Der Schnee“ erinnern, ſondern Gretrys 
(1741 bis 1813), des zu ſeiner Zeit ſo 
berühmten und beliebten Tonſetzers, geden— 
ken, der mit ſeinen etwa achtzig Opern 
lange Zeit hindurch, und mit Recht, ſein 
Land entzückt und ſeinen Namen durch 
Europa getragen hat. 

Ich gehe auf ihn über, weil ich in zwei 


ihr von Raoul dem Blaubart zugeſandten 
Brautgeſchenke betrachtet, ſtark an die ſo 
viel ſpätere Scene mit dem Schmuckkäſt— 
chen in Gounods „Margarete“, wobei 
auch der Spiegel nicht vergeſſen iſt. Zu 
einem Schmuckwalzer hatte ſich Gretry 
freilich noch nicht aufſchwingen können. 
Der Hauptaccent der Handlung iſt 
natürlicherweiſe in den Moment des zwei— 
ten Aktes verlegt, in welchem Marie, 


jetzt Raouls Gattin, mit dem verhängnis— 


vollen Schlüſſel das furchtbare Kabinett 
öffnet, in welchem ſie die Köpfe und Kör— 


per der von ihrem Gatten gemordeten 
Frauen erblickt. 


Daß das Buch Sedaines wejentlich mit 
auf dem geſprochenen Dialog baſiert, iſt 


für die Oper als ſolche nicht beſonders 
glücklich. In hohem Grade bedenklich iſt 
es, daß Vergy, der Geliebte Mariens, 
im zweiten Akt in der Verkleidung als 
deren Schweſter 

Blaubart eindringt. 
gen, 


in das Schloß des 
In den Aufführun⸗ 
die ich geſehen, hat man dies mit 


ſeiner Opern, die gerade in Deutſchland Recht geändert. Mir liegt eine alte ge— 


mit Glück lange Zeit hindurch gegeben 
worden ſind, jene Romantik finde, die, 
ſehr abweichend von der deutſchen, in dem 
ritterlich feinen Weſen der franzöſiſchen 


druckte Partitur der Oper vor, welche 
von der Hofbühne zu Berlin an die 
dortige Königl. Bibliothek gelangt iſt. In 
dieſer Partitur ſind neben dem Original 


Bitter: Vergeſſene Opern. 


zahlreiche Überarbeitungen eingefügt, welche 
ſich nicht damit begnügen, die alte Inſtru⸗ 
mentierung (Flöten, Oboen, Trompeten 
und Pauken, Streichquartett) zu vervoll⸗ 
ſtändigen, ſondern welche mit Verarbei⸗ 
tung einiger Hauptgedanken mehrfach eine 
ganz neue Kompoſition enthalten, die ſich 


lich nicht der Mann, der korrigiert wer⸗ 
den durfte. Da die Oper „Der Blaubart“ 
nach dieſer Partitur über die Königl. Bühne 
zu Berlin gegangen iſt, ſo hat das hieſige 
Publikum ſeiner Zeit eine zum Teil ganz 
andere Muſik gehört, als die aus der 
Feder des eigentlichen Komponiſten gefloſſen 
war. Daß dieſe überall beſſer geweſen 
wäre als die urſprüngliche, möchte ich mei⸗ 
nerſeits nicht anerkennen, wenngleich das 
Beſtreben in der Bearbeitung unleugbar 
erſichtlich iſt, im Ton und Stil der Dri- 
ginalpartitur zu bleiben. In der That 
ſind die nicht überarbeiteten Teile der 
Oper, beſonders im zweiten Akt, in wel- 
chem Marie die furchtbare Entdeckung 
macht, ebenſo das folgende Duo mit Vergy, 
ihrer Einfachheit ungeachtet, von höchſter 
dramatiſcher Wirkung und hätten kaum 
eindrucksvoller und bewegter dargeſtellt 
werden können. Ebenſo ſind das erſte 
Duo des dritten Aktes: „Mein Vergy, 
erhalte, rette dich!“ ferner die Arie Raouls: 
„Ha, Falſche, die Thüre öffne!“ mit ihrer 
in den Violinen lebhaft bewegten Beglei— 
tung, mit dem ruhiger gehaltenen Mittel: 
ſatz und mit dem beim Eintritt Mariens 
am Schluß charakteriſtiſchen Orcheſterſatz, 
endlich das ſchöne Duo: „O Gott, mein 
Vergy, ſiehſt du noch nichts?“ vorzüglich 
und charaktervoll gearbeitete Punkte. 

Im ganzen genommen würde man, ſo 
ſehr die eigentümlichen Vorzüge dieſer 
alten Oper anzuerkennen ſind, ſie ſchwer— 
lich wieder in das Bühnenleben zurück⸗ 
rufen können, jedenfalls nicht, ohne daß 
der Dialog in Recitative umgeſetzt wäre. 
Bemerkenswert iſt eine Notiz des Diction- 
naire Lyrique des Clement u. Larouſſe, 
welche S. 562 „Blaubart“ als eine 


komiſche Oper bezeichnet und dabei be- ſchem Texte würde ſtellen können. 
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| ſonders auf Raouls Arie im erſten Akt: 


„Venez regner en souveraine“ hinweiſt, 
in welcher das Baſſon mit der Singſtimme 
in Quinten gehe und daher mißtönig ſei. 
Gretry ſelbſt habe dies dadurch erklärt, 
daß die harten Klänge daran erinnern 


ſollten, daß Raoul bereits das blutige Ende 
mit der Muſik Gretrys keineswegs über⸗ 
all deckt. Und Gretry war doch eigent⸗ 


Iſaurens vorherſehe. Ich habe meinerſeits 
die bezeichneten Quinten in der Partitur, 
die mir vorgelegen hat, nicht gefunden. 

Ganz anders ſtellt ſich eine derartige 
Betrachtung, wenn man desſelben Meiſters 
berühmte und dennoch ſo gut wie ver⸗ 
geſſene Oper „Richard Löwenherz“, welche 
das alte Berliner Textbuch ein Singſpiel 
nennt, einer näheren Prüfung unterzieht. 

Das gleichfalls von Sedaine verfaßte 
Buch ſteht in der ganzen Auffaſſung der 
Sage von der Gefangenſchaft des engli⸗— 
ſchen Abenteurers, Königs und Feldherrn 
und ſeiner Befreiung (Sedaine hat die 
Handlung nach Frankreich verlegt) auf 
einem hochromantiſchen Standpunkt und 
würde als Muſter eines vorzüglichen 
Operntextes angeſehen werden können, 
wenn der eigentliche Akt der Befreiung 
des Königs durch Erſtürmung der Burg 
in dramatiſcher wie muſikaliſcher Hinſicht 
bühnengemäß und mit genügender Wir⸗ 
kung dargeſtellt werden könnte. 

Gretrys ſchöne Oper (1784 komponiert, 
in Berlin im Jahre 1790 zum erſtenmal 
aufgeführt und hier bis zum Jahre 1853 
hundertmal gegeben) hat ſich, abgeſehen 
von ihrer künſtleriſchen Bedeutung, eine 
hiſtoriſche Stellung erworben durch die 
berühmt gewordene Arie: „Verläßt dich 
jedermann, o Richard, o mein König!“ 
welche unter Ludwig XVI. zur Zeit der 
beginnenden Revolulion gewiſſermaßen 
als Bundeslied der Royaliſten betrachtet 
wurde und die man auch noch in viel 
ſpäterer Zeit als ein die Rechte und den 
Glanz der königlichen Autorität feierndes 
Muſikſtück betrachtet hat. 

Im allgemeinen darf man an dieſe 


Muſik, welche jetzt nahe an hundert Jahre 


alt iſt, nicht die Anſprüche erheben, welche 
man an eine moderne Oper mit heroi— 
Sie 
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ſteht nicht in der erzgepanzerten Rüſtung 


zahlreicher Blasinſtrumente da und be— 
wegt ſich in allen ihren Nuancen, den 
kriegeriſch und dramatiſch bewegten wie 
denen im idylliſchen Charakter, in einer 
ſehr ausgeprägten Einfachheit, die ſich 
vor allem in der orcheſtralen Behandlung 
und in den Begleitungsformen zu den 
Geſängen ausſpricht. Aber welche Grazie 
und Abrundung in den Formen, welche 
Sauberkeit in jeder Art der Conception, 
welche Fülle von Ausdruck und von 
Melodie, welcher Fluß in der Behandlung 
der letzteren und zu dem allen welche feit- 
gezeichnete Charakteriſtik der Perſonen jo: 
wohl als der Situationen. 

Ich bin leider nicht in der Lage ge— 
weſen, von den übrigen zahlreichen Opern 
Gretrys viel kennen zu lernen und zu 
ſtudieren. Aber wenn man die beiſpielloſe 
Popularität in Betracht zieht, deren ſich 
dieſer berühmte Komponiſt bis in ſeine 
letzte Lebenszeit hinein in ſeinem Vater— 
lande (er iſt im Jahre 1813 zweiundſieb— 
zig Jahre alt geſtorben) zu erfreuen hatte, 
dann darf man wohl annehmen, daß dieſe 
Vorzüge, welche in ſeinem „Blaubart“ 
erkennbar, in ſeinem „Richard Löwenherz“ 
in Fülle und mit wahrhaftem Glanze 
hervortreten, der großen Mehrzahl ſeiner 
Opern überhaupt eigen geweſen ſind. 

Der Geſang vor allem war es, in dem 
Gretry fein Ausdrucksvermögen geltend 
zu machen ſuchte, und die richtige ſinn— 
und kunſtgemäße Deklamation der nicht un— 
endlichen, ſondern in lebendigem Strome 
und ſtets neu und in zauberiſchem Reize 
entquellenden Melodie. Mag man von 
einem gewiſſen, im Augenblick modernen 
Standpunkt aus dies veraltet und klein— 
lich finden, immerhin iſt es doch ſehr be— 
zeichnend, daß ſich ſeit hundert Jahren 
und darüber Künſtler, Kenner, Laien und 
Publikum an dem auf der Melodie beruhen— 
den Geſange erfreut, dieſen als Muſik im 
beſten Sinne des Wortes betrachtet haben 
und daß auch die größten Heroen der 
Kunſt in dieſem, wie die Schule Richard 
Wagners lehrt, abgeſtandenen und über— 
lebten Irrtum befangen geweſen ſind. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Muſik zu „Richard Löwenherz“ 
entſpricht auf jeder Seite und in jedem 
Punkte dieſem Irrtum, und ich glaube 
meinerſeits, daß, auch wenn fie bedauer: 
licherweiſe von der Bühne ganz verſchwin⸗ 
den ſollte, ſie noch bis in ferne Zeiten hin 


Zeugnis dafür ablegen wird, daß ihr 


Schöpfer, ein wahrhaft großer Künſtler 
und Tondichter, auf dem richtigen Pfade 
gewandelt iſt. 

Die einzelnen Stücke der Oper ent— 
ſprechen dieſen Bemerkungen durchaus, 
von dem ländlichen Chor zu Anfang bis 
zu dem Schlußchor. In beſonderem Glanze 
aber treten hervor im erſten Akt die 
ſchon genannte Arie Blondels: „Verläßt 


dich jedermann“ mit ihrem feurig hingeben⸗ 


den melodiſchen Schwunge (nach jetziger 
Auffaſſung würde ſie breiter angelegt ſein 
können), ferner das lebendig⸗friſche Quar⸗ 


tett: „Was ſagſt du, hat der Gouverneur“, 


das reizende Couplet: „Nein, nachts wär 
es zu viel gewagt“ und das zweiſtimmige 
Lied: „Amor ſcheut des Tages Licht“, 
das als ein Muſter fein melodiſchen Ge— 
ſanges betrachtet werden kann. Über all 
dieſen Stücken ſteht Blondels Rundgeſang: 
„Mag der Sultan Saladin“, in deſſen 
ebenſo kräftiger als ſprechender Melodie 
ſich ſo trefflich die äußerlich heitere und 
doch gepreßte Seelenſtimmung des Sän- 
gers ausdrückt, der er in dem langen, zum 
Teil wild brauſenden Nachſpiel ſo be— 
ſtimmten Ausdruck zu geben weiß. 

Schon im erſten Akte klingt in dem 
Violinſpiel Blondels die herrliche Melodie 
des provengalifchen Liedes wieder, das im 
zweiten Akt im Duett: „Mich brennt ein 
heißes Fieber“ unübertrefflich wirkend und 
mit ſtrahlendem Glanze allem übrigen 
überlegen ſich geltend macht. Es zieht 
ſich bezeichnend auch weiter durch die Oper 
hindurch, indem es im dritten Akt in der 
Scene mit der Gräfin und den Rittern zu 
Blondels Worten: „Ich kenne ſie, die 
holde Stimme“ wiederkehrt und im 
Schlußchor noch einmal von Richard und 
der Gräfin: 


Wie kann ich dir vergelten, 
So viele Lieb und Treu! 


Bitter: 


angeſtimmt wird. Überall, wo diefe reinen | 


melodiſchen Klänge ertönen, durchdringen 
ſie den Hörer wie mit magiſchem Zauber. 
Den Schwerpunkt der dramatiſchen 
Kraft erreicht die Oper indes erſt in der 
dem beſprochenen Duett folgenden Scene, 
in der die Soldaten, welche die Feſte 
bewachen, Blondel ergreifen und gefangen 
ſetzen wollen. Hier entwickelt ſich bei aller 
Durchſichtigkeit des zumeiſt nur zweiſtim, 
migen Chorſatzes doch ein charakteriſtiſches 
Leben und eine Kraft des Ausdrucks, wie 
ſolche kaum wirkungsvoller und trefflicher 
zur Geltung gebracht werden könnten. In 
geſchloſſener Form und feſter Deklamation 
tritt die Chormaſſe dem weich gehaltenen 
klagenden Geſange Blondels gegenüber. 
Beide ſcharf kontraſtierende Gegenſätze 
wiederholen ſich in dem Schlußſatze des 
zweiten Aktes, in welchem noch der Gou⸗ 
verneur Floreſtan und Peter, Blondels 
Führer, letzterer mit rührendem Zwiſchen⸗ 
rufe, hinzutreten. Gretry erhebt ſich in 
dieſen beiden Sätzen weit über das Niveau 
deſſen, was die franzöſiſche Spieloper jener 
Zeit an dramatiſcher Kraft und ausdrucks— 
voller Bedeutung zu leiſten gewohnt war. 
Der dritte Akt bietet zu Anfang ein 
höchſt graziöſes Terzett, in welchem Blon⸗ 
del zwei Diener der Gräfin bittet, ihm 
bei dieſer Eintritt zu verſchaffen. Der 
melodiſche Fluß vereinigt ſich mit treff⸗ 
licher Verarbeitung der Motive und mit 
großer Lebendigkeit. Von reizender Wir- 
kung und voll Humor iſt ferner das in 
den Hochzeitszug des alten Bauernpaares 
eingeflochtene Lied mit Chor: 


Hat man doppelt angeſpannt, 
Fährt man leichter durch den Sand. 


Als Gretry dieſe Muſik ſchrieb, war 
Gluck bereits mit ſeiner Reform der gro— 
Ben Oper hervorgetreten. Er hatte ge- 
rade in Paris den Schauplatz ſeiner 
Triumphe unter harten und heftigen 
Kämpfen gefunden. Er lebte noch, als 


Vergeſſene Opern. 
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„Richard Löwenherz“ komponiert wurde; 
aber nichts in dieſem oder im „Blaubart“ 
weiſt darauf hin, daß Gretry auf den 
Grundlagen, die jener der ernſten drama— 
tiſchen Muſik gegeben, gearbeitet hätte. 
Die letztere iſt offenbar in vollſtändiger 
Selbſtändigkeit aus deſſen eigenſter Natur 
heraus geſchaffen, wie denn auch Glucks 
große Oper eine ganz andere iſt als die 
liebenswürdige, an die Formen des Liedes 
und der franzöſiſchen Romanze anknüpfende 
Muſik Gretrys, der in ſeinen dramatiſchen 
Accenten, von innerem Feuer gehoben, 
wohl „Lully und Rameau“ ſtudiert und 
in ſich aufgenommen haben mochte, der 
aber über Gluck zwar nicht ungerecht, 
jedoch auch nicht mit beſonderer Anerken⸗ 
nung geurteilt hat. 

Die franzöſiſche Spieloper, der „Richard 
Löwenherz“ angehört, hat weiterhin durch 
Iſouard, Mehul, Boieldieu und Auber 
üppige Blüten getrieben. Aber Gretrys 
ebenſo geiſtvolle als edle Schöpfung iſt 
durch keine derſelben verdunkelt worden. 
Mit ernſtem Bedauern würde es erfüllen, 
wenn man die Überzeugung erlangen 
müßte, daß es für eine Oper wie „Richard 
Löwenherz“ kein Publikum mehr gäbe. 

Man hat vielfach behauptet, daß Gre⸗ 
trys Talent für die ernſte Oper nicht 
ausgereicht habe. Aus dem eben befpro- 
chenen Drama und aus „Raoul der Blau 
bart“ habe ich meinerſeits eine derartige 
Anſchauung nicht gewinnen können. 

Ich möchte meine Bemerkungen über 
Gretrys herrliche Oper nicht ſchließen, 
ohne diejenigen, welche ſie noch auf der 
Königl. Bühne zu Berlin geſehen haben, 
an Baders in Spiel und Geſang unüber- 
treffliche Leiſtung als Blondel zu erinnern, 
deren Glanzpunkte den erſten und zweiten 
Akt erfüllten und die insbeſondere in der 
Arie: „Verläßt dich jedermann“ und in 
dem Liede: „Mag der Sultan Saladin“ 
in vollſter Schöne hervortraten. 


(Fortſetzung folgt.) 


B . oe aux © 


Ischia. 


Von 


Richard Voß. 


ach der Kataſtrophe von Ischia 

mag es nicht überflüſſig er⸗ 
ſcheinen, 
| deſſen natürliche Schöpfungs⸗ 
geſchichte zu werfen. n 

Es iſt eine falſche Annahme, daß die 
Inſel urſprünglich mit dem Feſtlande zu⸗ 
ſammengehangen. Sie entſtand vielmehr 
durch unterſeeiſche Eruptionen, und das 
nicht auf einmal, ſondern nach und nach, 
in einer unermeßlich langen Zeitfolge. 
Der Epomeo wurde zuerſt aus den Flu⸗ 
ten emporgehoben, denn der Lavabeſtand 
dieſes Berges iſt im Vergleich zu dem 
übrigen Geſtein der Inſel dermaßen ver⸗ 
wittert, daß ſein Alter ſchwer zu beſtim⸗ 
men wäre. Als ein thätiger Vulkan ſtieg 
er höher als tauſend Meter über die 
Meeresfläche auf, vom Feſtlande aus ge⸗ 
ſehen noch heute einer ſchönen Rieſen⸗ 
pyramide gleich. Später ſtürzte der aus⸗ 
gebrannte Krater in ſich zuſammen; nur 
an einer Seite des nördlichen Randes 
blieb ein Stück davon ſtehen, mit jäh ab⸗ 
fallenden, kahlen Wänden. 

Allmählich bildete ſich durch wieder⸗ 
holte Eruptionen um den Hauptſtock ein 
förmlicher Kranz von kleinen Vulkanen, 
die ſämtlich teils aus dem Meere, teils 
aus dem Epomeo ſelbſt hervorgeſtoßen 
wurden und die ſich Jahrtauſende hin— 
durch in voller Thätigkeit befunden haben 
mögen. Denn ihre Lavaſtröme füllten 
nach und nach die Schluchten aus und 
ließen ein Hügelland von Aſchenkegeln 


entſtehen. 


einen Blick auf 


Vornehmlich war es in jenen 
unvordenklichen Zeiten die Süd⸗ und Oſt⸗ 
ſeite der Inſel, die durch ſolche Vorgänge 
geſchaffen wurde. Die ſpäteren Aus⸗ 
brüche ſchloſſen die Südſeite faſt gänzlich 
aus, zogen jedoch die Nord⸗ und Weſt⸗ 
küſte in ihr Bereich. 

Somit bilden Tuff und Lava die Haupt⸗ 
beſtandteile der Inſel; Trachyt findet ſich 
ſelbſtverſtändlich überall. Die Alten hat⸗ 
ten reiche Goldminen eröffnet, von denen 
indeſſen jede Spur verloren gegangen. 
Die Nord- und Weſtküſte hat ſtarke Mer- 
gelſchichten mit unerſchöpflichen Thon⸗ 
lagern. 

Zahlloſe heiße Mineralquellen brechen 
aus dem Inneren hervor. Die tiefer⸗ 
liegenden, zu denen ſich das raſtlos unter⸗ 
minierende Meer Zutritt gebahnt, haben 
ſtarken Salzgehalt. Alle dieſe oft kochend 
heißen Gewäſſer ſind ſeit Jahrtauſenden 
unabläſſig thätig, das Innere der Inſel zu 
zerſtören. Sie durchſickern und durchrin⸗ 
nen die Erdſchichten, zernagen und zer⸗ 
ſetzen das Geſtein — beſonders die weiche⸗ 
ren Lagen — und wühlen Grotten und 
Höhlen, die ſie mit brodelnden Dämpfen 
erfüllen. An verſchiedenen Stellen treten 
die Quellen zu Tage und brechen ſich ge⸗ 
waltſam Bahn. Dadurch entſtehen Erd⸗ 
riſſe, denen häufig Dämpfe entſteigen. 
Solche natürliche Rauchfänge, die als eine 
Art von Sicherheitsventile betrachtet wer⸗ 
den können, heißen Fumarellen. Sie ſind 
in der That die Ableiter der Dampf⸗ 


Voß: Ischia. 
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maſſen, von denen man ſich das teilweise ſolchen Stellen die Erde zugleich ſchwefel— 


hohle Innere der Inſel durchqualmt denken 
muß. Werden nun dieſe Thermalquellen 
durch irgend welche vulkaniſche Urſachen 
ſtärker erhitzt, ſo entwickeln ſich ungeheure 
Dämpfe. Dieſe explodieren. Das Ge— 
ſtein zerreißt, die Wölbungen brechen ein, 
ganze Schichten ſtürzen zuſammen, die 


Erde bebt — ihre Oberfläche wird mehr 


oder minder erſchüttert. 
Ein älterer Schriftſteller, Julius Jaſo— 


linus, äußert ſich über die geologiſchen 
Verhältniſſe des Epomeo und über die 


. 
. 


e 


oder aſchenhaltig, ſo muß ſie ſich not— 
wendigerweiſe entzünden. Das Feuer 
greift um ſich, verurſacht nicht nur ſtarkes 
Getöſe, ſondern es öffnet ſich auch das 
Innere und ſpeit Flammen aus. Da nun 
ſowohl Sicilien als auch Pithekuſſä von 
ſolcher Beſchaffenheit ſind, ſo glaubten die 
Alten, daß Typhon unter dieſen Inſeln 
liege.“ 

So Julius Jaſolinus. 

Ein Teil Ischias iſt ſowohl an heißen 
Quellen als auch an Fumarellen ganz 
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Caſamicciola und Lacco Ameno. 


rätſelhaften Urſachen der häufigen Erd⸗ 
beben (Erderſchütterungen) der Inſel un- 
gefähr folgendermaßen: 

„Der Berg iſt voller Höhlen, darin 
ſich notwendigerweiſe eingeſchloſſene Luft 
befindet; dringt nun das Waſſer durch 
unterirdiſche Zugänge ein, ſo wird infolge 
davon die Luft zuſammengepreßt, in Be— 
wegung geſetzt, zurückgedrängt. Geſchieht 
dies bis zu einem gewiſſen ſtarken Grade, 
ſo wird die Gewalt des Vorganges die 
Höhlen zerreißen und je nachdem eine 
geringere oder größere Erſchütterung der 
Erdoberfläche bewirken, welche die darauf— 
ſtehenden Häuſer einſtürzen läßt. Iſt an 
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beſonders reich. Dieſer Teil zieht ſich in 
einiger Höhe über dem Meer in Form 
einer großen Ellipſe um die nordweſtlichen 
Abhänge der Inſel. Der Längendurchmeſſer 
dieſer Ellipſe beträgt ungefähr drei Kilo— 
meter, und auf ihrem Territorium liegen 
gegenwärtig die oberen Teile der Ortſchaf— 
ten Forio, Lacco Ameno — Caſamicciola. 
Die Peripherie dieſer Ellipſe iſt voller 
Quellen und Rauchfänge. M. de Ciutiis 
in ſeiner ſehr leſenswerten Broſchüre über 
Ischia giebt für jenen Teil der Inſel das 
anſchauliche Bild eines mit kochendem 
Waſſer gefüllten Keſſels, deſſen Deckel, 
unter dem hervor ringsum Dünſte auf— 
32 
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quellen, durch die Gewalt des ſich ent- 
wickelnden Dampfes unaufhörlich gehoben 
und geſenkt wird. 

Die Geſchichte Ischias“ gewinnt da⸗ 
durch an allgemeinem Intereſſe, daß die 
Inſel eine der erſten griechiſchen Kolonien 
Italiens geweſen und daß von hier aus 
die Gründung Cumäs ſtattgefunden hat. 
Die Einwanderung geſchah von Euböa 
aus; die griechiſchen Koloniſten fanden 
ein von Fruchtbarkeit ſtrotzendes Land 
vor. Sie gründeten auf der nordweſt⸗ 
lichen Spitze der Inſel eine Stadt, deren 
Akropolis ſich auf einem ſchwer zugäng⸗ 
lichen, meerumbrandeten Lavafelſen erhob 
und die ihren Namen nach der Inſel 
erhielt: Pithekuſſä. In Pithekuſſä be⸗ 
fand ſich das erſte Heiligtum des kleinen 
Freiſtaates; es war ein Herkulestempel. 

Nach Annahme einiger hatten die home⸗ 
riſchen Arimer ihren Wohnſitz auf der 
Inſel, daher dieſelbe vielfach, beſonders 
bei den römiſchen Schriftſtellern, Inarime 
hieß. 

Als Aneas bei Cumä die Sibylle be⸗ 
ſuchte und mit dieſer beim Avernus in 
die Unterwelt hinabſtieg, ſoll er auch am 
Epomeo gelandet ſein, von dem Virgil 
im neunten Geſang der Aneis redet. Zur 
Erinnerung an dieſe mythiſche Landung 
des Helden nannten die Hellenen die 
Inſel Anaria. Doch ſcheint ſich der Name 
Pithekuſſä vor allen anderen Namen be⸗ 
hauptet zu haben, und mag man ihn von 
Pithos — Thonurne — ableiten. Denn es 
iſt zweifellos, daß bereits die Griechen die 
Thonlager der Inſel kannten und aus⸗ 
beuteten, daß bereits damals auf Pithe⸗ 
kuſſä Schalen, Vaſen und Geſchirre ge— 
formt und gebrannt wurden. Das Weih— 
becken von Santa Reſtituta in Lacco iſt 
eine antike Thonurne. Nirgends aber 
weiſt Ischia ein ausgiebigeres und vor— 
züglicheres Material für dieſe noch jetzt be⸗ 
ſtehende einträgliche Induſtrie auf als in 
und um Caſamicciola, das ſich, mit Aus— 
nahme der Marina und des Campo ſanto, 
über einer e Mergelſchicht erhebt. 


* Vergleiche J. Beloch: Kampanien. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das Lokal der antiken Gruben und Ofen 
iſt jedenfalls hier, in der Nähe der ehe: 
maligen Stadt Pithekuſſä, dem heutigen 
Lacco Ameno, zu ſuchen. 

Unterdeſſen ſchwang ſich die Inſel ſehr 
bald zu einer der blühendſten griechiſchen 
Kolonien auf. Ihr Boden gab Ol und 
Wein in Überfluß, ihre Berge ſpendeten 
Gold, Thon und mineraliſche Thermen, 
deren Heilkraft frühzeitig weit und breit 
berühmt wurde, fo daß Pithekuſſa in 
ſpäterer Zeit mit Bajä und Puteoli 
rivalifieren konnte. Apollon als Heil- 
gott wurde die Gottheit der Inſel, als 
Hüterinnen und Schützerinnen der Quellen 
verehrte man die nitrodiſchen Nymphen. 
Überall erhoben ſich Tempel und Altäre, 
den göttlichen Heilmächten geweiht, und 
es iſt anzunehmen, daß mit dem Gebrauch 
der Thermen ein Kult Apollons und der 
Nymphen verbunden war. Prieſter und 
Prieſterinnen walteten über die Bäder, 
deren Wunderkräfte mit allen Mitteln da⸗ 
maliger Spekulation angeprieſen wurden 
und Scharen gläubiger Kranker herbei⸗ 
lockten. Für jedes Übel, jedes Gebreſten, 
für jedes Glied des menſchlichen Körpers 
gab es eine beſondere Quelle. So wur⸗ 
den denn auch zahlloſe Votivtafeln dank⸗ 
barer Geneſener auf der Inſel gefunden; 
häufig grub man die Inſchriften auf klei⸗ 
nen Altären ein und ſchmückte die letzte⸗ 
ren mit Reliefs. 

Eine ſtarke Eruption nötigte indeſſen 
einen Teil der Einwohner, das Eiland zu 
verlaſſen; ſie wanderten nach dem nahen 
Neapolis aus. Nun bemächtigte ſich 
Hieron I. Pithekuſſäs und errichtete auf 
der Inſel ein Kaſtell zum Schutz gegen 
die tyrrheniſchen Seepiraten. Aber ſchon 
nach kurzer Zeit wieder eine Eruption, 
und eine, dieſes Mal allgemeine Flucht. 
Auch Hieron gab die Inſel auf. Später 
ward ſie dann die erſte größere Kolonie 
Neapels; dieſes verlor ſie jedoch ſehr 
bald, wie Strabon erzählt, im Kriege 
gegen Rom. Nun wurde auch Pithekuſſä 
römiſches Municipium, bis Auguſtus die 
Inſel im Austauſch für Capri wiederum 
an Neapel zurückgab. 


Voß: Ischia. 


Faſt ſämtliche Schriftſteller, Hiſtoriker 
und Dichter der Alten berichten von der 
vulkaniſchen Natur der Inſel, die das 
Volk veranlaßte, den Mythus von Typhon 
für Pithekuſſä zu lokaliſieren. Ununter⸗ 
brochen regte ſich der von Jupiter be⸗ 
zwungene Gigant unter dem Epomeo, 
den der Gott über den Empörer gewälzt, 
erſchütterte mit ſeinen Zuckungen die 
Erde, atmete durch ihre Spalten Dampf 
und Flammen aus. 

Was die Ausbrüche ſelbſt anbetrifft, 
jo iſt jene erſte Eruption, die die Grie⸗ 
chen zum Aufbruch zwang, die älteſte, 
von der man weiß. Die Hiſtoriker ſetzen 
ſie um fünfhundert v. Chr.; Strabon be⸗ 
richtet darüber: 

„Die euböiſchen Koloniſten verließen 
die Inſel, von Erdbeben vertrieben und 
dem Hervorbrechen von Feuer und hei⸗ 
ßem Waſſer und Anſteigen des Meeres; 
denn ſolche Erſcheinungen ſind hier ge⸗ 
wöhnlich, wie denn auch die von Hieron 
geſandten Anſiedler vor einer ſolchen 
Eruption ihr Kaſtell und die Inſel ver⸗ 
ließen.“ 

Die Erwähnung letzteren Ereigniſſes 
bezieht ſich auf den zweiten Ausbruch, 
den man nach der Schlacht von Cumä, 
in der Hieron die Etrusker beſiegte, an- 
nimmt. Nach Strabon berichtet Timäos 
in ſeiner Geſchichte Italiens von einem 
dritten Ausbruch: 

„Erdbeben erſchütterten die Inſel, 
Flammen ſtiegen aus dem Gipfel des 
Epomeo auf, in breitem Strome ergoß 
ſich die Lava ins Meer. Dieſes wich drei 
Stadien vom Ufer zurück, flutete dann 
wieder zurück, überſchwemmte die nie⸗ 
drigen Teile der Inſel und zugleich ent- 
ſendete der Krater einen dichten Regen 
von Aſchen und Schlacken. Vor dem Ge⸗ 
töſe flohen die Bewohner nach der neapo⸗ 
litaniſchen Ebene.“ 

Geradezu Fabelhaftes erzählt Plinius 
über die Inſel: der Epomeo ſei gänzlich 
verſchwunden, eine Stadt vom Meere 
verſchlungen worden; und aus einem 
Berge, der ins Meer geſtürzt, ſei die 
Inſel Prochyta (Procida) entſtanden. 
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Die letzte bekannte Eruption im Alter⸗ 
tum fand 93 v. Chr. ſtatt. 

Hiſtoriſchen Datums ſind ferner noch auf 
Ischia — Iscla wird es zum erſtenmal 
813 in einem Briefe Leos III. an Karl 
den Großen genannt — die Ausbrüche 
von 663, von 1228 (unter Karl II. von 
Anjou) und von 1301. Die letztere 
Eruption muß furchtbar geweſen ſein. 
Sie ereignete ſich auf der Nordoſtſeite, 
der fie eine völlig neue Geſtalt gab, be⸗ 
grub die Stadt Geranda und hatte eine 
Dauer von zwei Monaten. Wiederum 
entflohen ſämtliche Inſelbewohner. Erſt 
nach vier Jahren wagte man, ſich von 
neuem anzuſiedeln. 

Näch ſo vielen Schreckniſſen und Zer⸗ 
ſtörungen folgen fünf Jahrhunderte, die 
für die Inſel das goldene Zeitalter be⸗ 
deuten. Typhon muß ausgeraſt haben, 
muß tot ſein: er regt ſich nicht mehr. 
Die Thäler und Schluchten füllen ſich 
mit tiefſchattigen, köſtlichen Waldungen, 
die Höhen bedecken ſich mit üppigem Kaſta⸗ 
niengebüſch, die meerumſpülten Felſen mit 
Myrten und Oleander, Aloen und Kaktus. 
Eine leuchtende Flora erblüht. Ortſchaft 
an Ortſchaft entſteht, es erheben ſich Klöſter 
und Kirchen mit phantaſtiſchen Kuppeln. 
Die weißen Mauern ſchimmern durch das 
Laub der Granaten und Feigen, der 
japaneſiſchen Miſpeln und Orangen; über 
die bald flachen, bald gewölbten Dächer 
erheben ſich Oliven und Steineichen, Kar⸗ 
ruben und Palmen, und die kleinen, von 
zierlichen Loggien umgebenen Höfe glei— 
chen Gärten. Ein Garten iſt das ganze 
Eiland. Vom Strande bis hoch hinauf 
zu den Tuffwänden des Epomeo ſchlingen 
ſich Rebengewinde, zwiſchen denen Mais 
und Baumwolle wächſt, Melonen und 
Liebesäpfel reifen. Ischia iſt das neue 
Heſperien geworden. 

Das Volk, das auf dieſem glückſeligen 
Gefilde hauſt, gleicht dieſem an Heiterkeit. 
Seine Sitten und Gebräuche haben etwas 
von denen der Urbewohner dieſes Eilan- 
des behalten. Die Tänze dieſer braunen 
Inſulaner beſitzen häufig beinahe antiken 
Rhythmus, die Lieder oft ſeltſam feierlich⸗ 
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ſtrenge Weiſen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Aber echt katholiſche 


Da, eines Feſttagmorgens, am 2. Fe⸗ 


Chriſten ſind ſie in ihrem Glauben, deſſen bruar 1828, wird das obere Caſamicciola 


Wundern ſie eine fanatiſche Überzeugung 
entgegenbringen, und als wahre Kinder 
des Südens zeigen ſie ſich in den Feſten, 
die ihre Kirche gaſtlich der Gottesmutter 
und den Heiligen bereitet. Da muß 
Muſik ertönen, je luſtiger und rauſchen⸗ 
der, deſto chriſtlicher, deſto erbaulicher; 
da fordern die Andächtigen Schimmer und 
Flitter, Lichter, Lampen, Blumen, Böller⸗ 
ſchüſſe, Feuerwerk, Fahnen, Bilder — kurz, 
alles, was heiter und bunt iſt und Lärm 
macht, denn je toller der Spektakel, deſto 
herzlicher die Freude der guten Himm⸗ 
liſchen. 

Vergebens ſucht das Völkchen in ſeinen 
Bergen nach Gold, davon die Inſel voll 
ſein ſoll. Es liebt den Himmel, aber das 
Gold liebt es noch mehr; es glaubt, daß 
ſeine Kirche die einzig ſeligmachende iſt, 
aber die ſeligmachende Gewalt des Gol⸗ 
des hält es für eine noch ſtärkere Macht. 
Da ſie kein Gold finden, ſo heißt es, der 
greuliche Heide, der unter dem Epomeo 
liegt, habe alles verſchluckt. Sie bauen 
auf dem Gipfel des Berges dem heiligen 
Nikolas eine Kirche, beſprengen das kahle 
Haupt des Epomeo mit Weihwaſſer, jtef- 
ken geweihte Kerzen an und taufen den 
Heiden, der fortan San Nicolas heißt; 
vielleicht, daß er ihnen dann die Schätze 
herausgiebt. 

Unterdeſſen entheben ſie dem Boden 
ihrer Inſel andere beſcheidenere Reich⸗ 
tümer. Sie finden die Thonlager, und 
wo ſie deren finden, da graben ſie aus 
und ſollten ſie dabei ihre eigenen Häuſer, 
ihre ganzen Ortſchaften unterhöhlen. Sie 
kommen zur Erkenntnis der Heilkräfte 
ihrer heißen Quellen, und bald zwitſchern 
die Jungen wie die Alten geſungen. Die 
Thermen von Lacco und Caſamicciola 
werden die berühmteſten: jedes Übel, jedes 
Gebreſten, jedes Glied des menſchlichen 
Körpers hat fein beſonderes Gewäſſer. 
Die Gottesmutter zu Caſamicciola und 
Santa Reſtituta zu Lacco erhalten Votiv« 
inſchriften und Votivbilder, der Wohlſtand 
der Inſel mehrt ſich von Jahr zu Jahr. 


faſt gänzlich, werden Lacco und Forio 
zum Teil zerſtört. 

D' Ascia, der Geſchichtſchreiber Ita⸗ 
liens, erzählt das Ereignis: 

„Am 1. Februar dieſes Jahres ſchien 
die Sonne vom Morgen an mit blaßrotem 
Schein. Nach Mittag zeigten ſich auf dem 
Gipfel des Epomeo ſchwarze Wölkchen. 
Je mehr der Tag ſich neigte, um ſo 
ſchwerer und erdrückender wurde die Luft. 
Die Nacht war ſtockdunkel. Zuweilen 
wurde die erſtickende Schwüle von ein⸗ 
zelnen Windſtößen unterbrochen. Es fielen 
auch einige wenige Tropfen, doch ohne 
weiteren Regen zu bringen. 

„Es war eine Nacht, deren Schauer 
durch das klägliche Geheul der Hunde 
noch verſtärkt wurde. Aber niemand ach⸗ 
tete darauf. g 

„Der folgende Tag zeigte ſich etwas 
heiterer; doch der Scirocco wehte. 

„Es war gerade ein Feſttag, und ſo 
kam es, daß die meiſten der Inſulaner 
ſchon vom Morgen an die Häuſer ver⸗ 
ließen und ſich auf den Plätzen und 
Straßen herumtrieben. Auch das Land 
war verlaſſen; dagegen waren die Kirchen 
voller Arbeiter, Landleute und Handwer⸗ 
ker in ihren Feſtkleidern, die dem Gottes⸗ 
dienſt beiwohnten. 

„Gerade als die Kirchenuhr zehn zeigte, 
ließ ſich ein Geräuſch vernehmen wie von 
einem fernen Donner, darauf machte ſich 
eine leichte Bewegung des Bodens fühl⸗ 
bar. Dann eine Erſchütterung. „Erd⸗ 
beben! Erdbeben!“ ſchreit man von allen 
Seiten. Aber während man noch ſchreit, 
ſchwankt die Inſel, ſchwanken die Häuſer, 
die Dächer. Der Boden ſcheint ſich zu 
öffnen, zu verſinken, ein ganzes Volk ein⸗ 
zuſchlucken. 

„Aber ach! Unglück! Unglück! Unglück! 
Die Häuſer ſind ſchon eingefallen, die 
Dächer ſchon zerriſſen, die Mauern und 
Bogen haben ſich herabgeſtürzt auf die 
verſammelten Menſchen. Das Pflaſter 
der Straßen iſt aufgeborſten und hat ſich 
geſenkt. 
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„Keine geringe Anzahl von Opfern hat 
der Tod gefordert. 

„Ganz Caſamicciola iſt zu einem Schutt— 
haufen geworden. 

„In der oberen Stadt iſt das Centrum 
der Exploſion zu ſehen. 

„Das Seitenſchiff der Kirche Santa 
Maria Maddalena iſt eingeſtürzt. Eine 
große Anzahl von Menſchen ward, wäh— 
rend die Leute der Meſſe beiwohnten, 
unter ihren Trümmern zerquetſcht. 

„Die Häuſer an der Straße dell' Ora— 


torio, diejenigen in der Nähe des Purga- 
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„Die Überlebenden, eine Beute des 
Entſetzens und der Verzweiflung, erinnern 
ſich der Ihren und laufen nach ihren 
Häuſern. Die Gefahr hält ſie nicht zu— 
rück, und während die Mauern auf die 
Straßen niederſtürzen, während die Dach— 
ſtühle einfallen, eilt jeder nach ſeiner Be— 
hauſung oder dorthin, wo er die Seinen zu 
finden hofft. Aber da kommt ſchon der eine 
ſchluchzend zurück und benachrichtigt den 
anderen, daß ihre beiden Häuſer Ruinen 
ſeien, daß die Angehörigen des einen wie 
des anderen unter den Trümmern liegen. 
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Der Haſen von Caſamicciola. 


toriums, die Häuſer Memella, Caſtagna, 
Sperone, della Piazza del Maio, Monti 
Moriello, bis hin nach dem Kap Torin- 
golo, bis nach dem Thal di Caſa Zavota 
ſind alle eingeſtürzt. 

„Unter den Trümmern jener Mauer— 
maſſen ſind ganze Familien zu Grunde 
gegangen. Einige fanden den Tod auf 
der Flucht, indem ſich eine Mauer auf ſie 
herabſtürzte, andere, die Krankheit an 
das Bett feſſelte, ſind wunderbarerweiſe 
durch einen Balken, der ihnen als Schild 
diente, gerettet worden. 

„Dieſen Schreckensſcenen folgen, nach— 
dem die Verwüſtung geſchehen, noch fürch— 
terlichere. 


„Welche Verzweiflung! Die Frau, die 
umgekommen, war in der Hoffnung — 
der Vater krank im Bett — das Kind, 


ein Säugling, ſchlief in der Wiege — die 


Mutter betete in der Kirche — die älteſte 
Tochter war in der Küche — der Mann 
in der Meſſe! 

„Ganz Caſamicciola iſt zu einem Kirch— 
hof geworden. 

„Die verzweifelnden Überlebenden haben 
nicht die Hilfsmittel, die Ruinen auszu— 
graben und die teuren Opfer zu retten, 
wenn ſie noch leben; wenn tot, ihre Über— 
reſte in chriſtliche Gräber zu legen. 

„Sie können ſich nur auf die Trümmer 


werfen und dort ihren Schmerz austoben. 
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„In dieſem ſchrecklichen Zuſtande ver- 
geht der Tag und die Nacht vom zweiten 
Februar, vergeht der dritte und vierte 
Februar. . 

„Wer nichts mehr zu hoffen oder zu 
fürchten hat, flieht zum Strande hinab 
oder ins Land hinein, und dort, unter 
freiem Himmel, der Unbill der Jahreszeit 
ausgeſetzt, verbringt er ſchlaflos die Nächte, 
unter der Laſt des Schreckens, des Elends, 
der Trauer, der Verzweiflung. 

„Nach zwei Tagen kommen zwei Com⸗ 
pagnien von Zappatori Minatori von 
Neapel, um die Leichen auszugraben. 

„Die Feder entſinkt den Händen. Meine 
Darſtellungsgabe reicht nicht aus, die herz— 
zerreißenden Scenen zu ſchildern. Es 
ſchwindelt mir bei der Erinnerung an das 
Furchtbare, das die Ausgrabungen an 
das Licht brachten. 

„Ach! Wie viele Opfer hätten gerettet 
werden können, wäre rechtzeitig Hilfe ge- 
kommen. 

„Trotzdem wurden in den erſten Tagen 
noch einige Lebende aus den Trümmern 
gezogen. Die Ruinen ſind ungeheuer, die 
Zahl der Soldaten iſt nicht genügend. 
Der Landleute ſind nicht genug, um mit 
Erfolg bei dem Rettungswerk helfen zu 
können. 

„Der Verweſungsgeruch macht ſich fühl⸗ 
bar, Fieber beginnen ſich zu entwickeln, 
das Elend nimmt zu, der Hunger fängt an. 

„Die Notwendigkeit eines Obdachs für 
die Überlebenden wird immer dringender. 

„Und welche Hilfe gab die Regierung 
dem unglücklichen Lande? 

„Eine Ermäßigung der Steuern — nur 
eine Ermäßigung! 

„Es blieb immer noch ein Bruchteil 
der Steuern zu bezahlen für dieſen un— 
fruchtbaren, mit Trümmern bedeckten 
Boden.“ 

So d' Ascia. Könnte man dieſen Be— 
richt über die Kataſtrophe vom Jahre 
1828 nicht für die letzten Ereigniſſe auf 
Ischia kopieren? Und iſt es nicht gerade, 
als ob dies ſtellenweiſe geſchehen wäre? 

Nachdem damals Caſamicciola zerſtört, 
wird Caſamicciola wieder aufgebaut: ge— 
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nau an derſelben Stelle, Haus für Haus, 
und die Gemeinde, die Behörde nimmt 
keinen Anſtoß daran. Nach einigen Mo⸗ 
naten ſind die Toten, nach einigen Jahren 
iſt das ganze Unglück vergeſſen. Wer 
dachte 1881 noch daran? 

Typhon, der Unſterbliche, mußte ſich 
bei dem vergeßlichen Menſchengeſchlecht 
wieder in Erinnerung bringen. Er that 
es mit Donnerſtimme. Am 4. März 1881, 
nachmittags fünf Uhr, wurde der obere 
Teil von Caſamicciola, von Lacco und 
Forio zum zweitenmal zerſtört. Die Er⸗ 
ſchütterungen waren heftiger, die Ver⸗ 
wüſtungen ſchrecklicher, die Zahl der Toten 
größer. 

Auch 1881 umfaßte das Terrain der 
Zerſtörungen eine Ellipſe, die ſich an den 
nordweſtlichen Abhängen des Epomeo hin⸗ 
zog, von vielen heißen Quellen und Fuma⸗ 
rellen begrenzt, mit einem Längendurch⸗ 
meſſer von cirka drei Kilometer. 

Auch 1881 keinerlei Vorzeichen; auch 
1881 furchtbares Getöſe, eine Staub⸗ 
wolke — Caſamicciola war eingeſtürzt! 
Auch 1881 allen Ausſagen nach in einem 
einzigen Augenblick, ſo daß niemand Zeit 
fand, aus den Häuſern auf die Straße 
zu fliehen. An der Marina hatte man 
kaum ein leiſes Zittern verſpürt. 

Nach einem Jahre ſind auch dieſe Toten 
vergeſſen, hat man auch dieſe eingeſtürzten 
Häuſer wieder aufgebaut: auf Beſchluß 
der Gemeinde, mit Bewilligung der Re⸗ 
gierung genau an demſelben Orte. | 

Wer dachte 1883 noch an 1881? 

Am 28. Juli 1883 abends neun ein 
halb Uhr ohne beſondere Vorzeichen auf 
Ischia ein Erdbeben, eine unterirdiſche 
Exploſion, ein unterirdiſcher Einſturz und 
ganz Caſamicciola zerſtört, zerſtört das 
obere Lacco, das obere Forio, zerſtört 
Teſtaccio, Panza, Ciglio und andere Dör⸗ 
fer. Viertauſend Tote. Die Ellipſe hatte 
ſich nach Süden um etwa drei Kilometer 
erweitert, in der Mitte der Ellipſe war 
ein Hügel, teils abgerutſcht, teils in ſich 
ſelbſt verſunken. Erdſpalten, Dämpfe. 


* * 
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Ich ſchiffte mich in Neapel ein. Die Unterwelt verſchlungen werden — dann 
toſenden, tobenden Lebensfluten der unge- ſingt, raſt, tanzt ſie weiter. Halb Neapel 
heuren Stadt überrauſchten die Bran- zerſtört, würde nach kurzer, tobender Trauer 
dung, die ſich an den Felſen des verhäng- halb Neapel auf dem Grabe der toten 
nisvollen Kaſtells del Ovo brach, dieſes Stadt ſeinen alten Faſching von neuem 
Kerkers, darin man Helden und Königs- beginnen. Es kann nicht anders. In 
kinder lebendig begraben. Noch niemals dem heiteren, farbenprächtigen Süden 
war mir Neapel ſo daſeinsfreudig, ſo über- wird das Volk wie ſeine Natur, und dieſe 
froh erſchienen wie an dieſem ſtrahlenden iſt gerade über Lavafeldern und Aſchen— 
Morgen. Eine moderne Bacchantin, bunt ſtrömen am bacchantiſchſten. Neapel ſehen 
aufgeputzt, phantaſtiſch mit Flitter und und dann — leben. 

Flimmer behangen, Rebengewinde um den | Und doch dichteten die Alten tiefſinnig 


Ruinen des biſchöflichen Hauſes in Caſamicciola. 


Leib, Kränze von Oleander und Myrte 
auf dem leuchtenden Haupt, berauſcht von 
Sonnenglanz und Lebensluſt, raſt Neapel 
ſeine ewige Tarantella, ein mänadiſcher ſchauderhaften Sibylle“. Mitten in dieſem 
Tanz, den dann und wann ein vulkani- Triumph des Lebens die Schauer des 
ſcher Donnerſchlag, eine auflohende Flam- Todes; an der Schwelle dieſes einzigen 
menſäule, ein glühender Lavaſtrom — ein großen, goldenen Luſthauſes die Pforte 
Sterbeſchrei auf wenige Augenblicke unter- des Hades. 

bricht. Einen Augenblick wohl verſtummt An Kampaniens ſireniſchen Meeresbuch— 
der bacchiſche Lärm, einen Augenblick iſt ten genoſſen die Griechen mit Würde und 
es, als wolle ſich die bella Napoli alle Anmut, ſchwelgten die Römer. Jene 
Kränze von der Stirn reißen und ihr feierten Feſte, dieſe begingen Orgien. 
Haupt mit Aſche bedecken, einen Augen- Tiberius, Caligula, Nero zeigten hier der 
blick ſchreit ſie auf, als ſollte ſie von der Welt das von Cäſarenwahnſinn verzerrte 


neben dieſen elyſäiſchen Geſtaden den Ein— 
gang zur Unterwelt. Neben den heiligen 
Höhen Apollons die „ungeheure Kluft der 


| 
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Geſicht, und auch das göttliche Antlitz des 
Landes wurde dadurch entſtellt. Wie ein 
Fluch legte es ſich auf dieſe Erde, daß die 
Roſen, die ſie bedeckten, verdorrten. Und 
ſie blühten nicht wieder auf. In fahlem 
Glanz gleitet die Küſte vorüber. Alle 
dieſe ſchimmernden Höhen können jeden 
Tag ihre Gipfel öffnen, Flammenſäulen 
ausſpeien, Feuerſteine herabſenden, die 
Städte und Fruchtgefilde mit Aſche zu⸗ 
decken und unter Lava begraben: überall 
in dieſem Elyſium lauert das Verderben. 

Das ſtrahlende Lächeln dieſer Natur 
iſt gelogen wie das einer Dirne. 

Eccolà Ischia! 

Ischia, du heiterſtes, glanzvollſtes — 
trügeriſchſtes Lächeln der großen neapo⸗ 
litaniſchen Hetäre! Ischia, du ſchönſte 
Perle des ſchönſten Golfes! Ischia, du 
vielbeſungenes, vielbeweintes Eiland, ſo 
reich geſegnet, ſo ſchrecklich verflucht — 
als eine Inſel der Seligen enttauchſt du 
wie ſchaumgeboren den Fluten — als 
Inſel der Unſeligen muß ich dich grüßen! 

Gleich einem ungeheuren Katafalk, der 
über und über mit Laub beſchüttet, von 
Gewinden umſchlungen, gleich einer rieſi— 
gen Aſchenurne, ſchwimmt es auf den 
blauen Wogen. Lichtes, dunſtiges Gewölk 
ſchwebt darüber. Procida völlig umſchifft, 
zeigt ſich langhingeſtreckt der Strand mit 
Porto d' Ischia an dem einen, mit Lacco 
an dem anderen Ende. Bei Ischia, weit 
ins Meer vorſpringend, ein ſteil aufragen- 
der Lavakegel, der den Kerker der Guatti 
auf ſich trägt — ein Bild von wilder Phan⸗ 
taſtik. Bei Lacco ein ſchöner Golf mit 
hohem Felſenufer, die Stätte des alten 
Pithekuſſä. Ischia hat eine wonnige 
Umgebung. Es liegt ganz eben, dicht am 
Strande, mit vielen jungen Pinienwäldern. 
Dahinter erhebt ſich bis zum Gipfel des 
Epomeo das grüne Hügelland: lauter ehe— 
malige Krater. Hier und dort durchbrechen 
wirre Maſſen ſchwärzlichen Trachyts die 
Rebenlauben und Kaſtanienwälder. Der 
Geologe unterſcheidet die einzelnen vulka— 
niſchen Ausbrüche: dieſer vom Jahre 
500 v. Chr., jener vom Jahre 663 n. Chr. 
Dort ſtürzt ſich der Lavaſtrom vom Jahre 
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1301 ins Meer, noch immer ein unheim⸗ 
licher Anblick. 

Es folgt ein kleiner, kreisrunder Hafen, 
ſo winzig, daß er für ein nautiſches Rie⸗ 
ſenſpielzeug gelten kann, von weißen, gel⸗ 
ben und roten Häuschen umſtanden, über 
die eine Flut von dunkelroten Oleander⸗ 
blüten zuſammenſchlägt: Porto d' Ischia. 
Ein ſchöner myrtenbewachſener Felſen er⸗ 
hebt ſich aus dem Meere. Auf ſeiner 
Höhe ein ſchattiger Hain mit einer Kapelle 
— der Kirchhof von Caſamicciola. 

Immer froher, immer feſtlicher wird 
die Gegend, bis ſie bei Caſamicciola ihre 
höchſte Schönheit erreicht. Unter dem 
gelben Gipfel des Epomeo hebt und ſenkt 
ſich ein Gartenland. Jede Höhe, jeder 
Vorſprung trägt eine Villa; in allen 
Farben leuchtet es aus den Rebengeländen 
herab. Am Strande zieht ſich ein bunter 
Häuſerſtreifen dahin. Das iſt Caſamicciola 
— das war Caſamicciola. 

Vom Meere aus, das von Dampfbooten 
und Segelſchiffen, von großen und kleinen 
Nachen wimmelt, iſt wenig von der Zer⸗ 
ſtörung zu ſehen: liegt doch die Stadt 
ſelbſt zwiſchen den Hügeln. Die Villen, 
von denen die meiſten zugleich Badehäuſer 
und Penſionen waren, erſcheinen vollſtän⸗ 
dig erhalten, nur von einigen Höhen haben 
ſich neue Schuttmaſſen in die Gärten und 
Vignen heruntergewälzt. 

Doch je mehr man ſich dem Lande 
nähert, deſto deutlicher laſſen ſich die 
Spuren eines furchtbaren Ereigniſſes er⸗ 
kennen. Alle jene Häuſer, die man, aus 
der Ferne geſehen, für unbeſchädigt hält, 
ſind geborſten und haben klaffende Riſſe. 
Kaum eine Wand, die nicht mit Einſturz 
droht. Was von Caſamicciola übrigblieb, 
muß zerſtört werden. 

An der Marina, die faſt gänzlich ver⸗ 
ſchont geblieben, haben die Überlebenden, 
die Soldaten, die Erdarbeiter, die Hilfs— 
komitees, teils in Zelten, teils in Baracken, 
auf gedrängtem Raum ihr Lager aufge⸗ 
ſchlagen. An einigen dieſer Hütten ſteht 
mit Kreide angeſchrieben: Unterpräfekt, 
Delegat, Municipium, Ambulanz, Tele— 
graph ꝛc. Eine wahrhaft babyloniſche 
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Verwirrung herrſcht, ein Geſchwirr von 
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Arbeiter und Soldaten laden Desinfek— 


Stimmen, daß man ſein eigen Wort nicht tionsmittel aus, Kalk, Bretter — Särge. 


hört. Das läuft durcheinander, das drängt 
ſich zuſammen: Fiſcher, Carabinieri, 
Mönche, Soldaten, Beamte. Es iſt wie 
ein Kriegslager, und es iſt, als ob eine 
Schlacht geſchlagen worden ſei. Offiziere 
und Mannſchaft ſind ſtaubbedeckt, Reihen 


Viele dieſer Männer haben ein ſchreckliches 
Anſehen: die Kleider zerriſſen und teer— 
befleckt, die Geſichter mit Kalkſtaub be— 
deckt. 
küchen und Schenkbuden, wo es luſtig zu— 


Neben einer Kolonie von Gar— 


geht, ſitzen an einem vom Volk umdrängten 
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von Tragbahren ſtehen da, überall zeigt 
ſich das rote Kreuz. Auch an Verwun— 
deten fehlt es nicht. Sie ſchleichen an 
Krücken umher, mit verbundenen Armen 
und Stirnen. Auf manchen Geſichtern 
liegt ein ſeltſam ſtarrer Ausdruck. Mitten 
in dem bunten Treiben ſchwarze Geſtalten. 
Oft vernimmt man erſticktes Schluchzen. 

Frauen kauern am Boden, gleichgültig, 
apathiſch, wie blödſinnig. 


Tiſch zwei Geiſtliche. Sie fertigen eine 
Liſte der Überlebenden aus; kein lautes 
Wort wird dabei geſprochen. 

Am Strande liegen die Fiſcherboote 
aufgezogen. In ihnen haben ſich manche 


Familien — ſo viele von einer Familie 
eben übriggeblieben — häuslich nieder— 
gelaſſen. 


Sie betteln nicht — ſie ſehen dich nur 
bittend an. Unheimlich iſt ihre Stumm— 
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heit, wenn fie gefragt werden, was aus 
ihren Häuſern geworden, wie viele Tote 
ſie haben. Sie erheben die flache Hand: 
unſer Haus iſt dem Erdboden gleich. Sie 
ſtrecken drei, vier, fünf Finger aus: wir 
haben ſo und ſo viele Tote. Giebt man 
ihnen etwas, ſo danken ſie nicht. 

So iſt das Bild der Marina von 
Caſamicciola; ſo wird es noch monatelang 
ſein. 

Durch einen breiten und tiefen Thor⸗ 
bogen, der gleichfalls geborſten, führt die 
Straße von der Marina zur Stadt hin⸗ 
auf. Vor dieſem Thore drängten ſich am 
Morgen nach der Kataſtrophe Hunderte 
und ſtarrten wie geiſtesgeſtört hindurch 
auf die Straße, ihre Angehörigen erwar⸗ 
tend: Eltern ihre Kinder, Frauen ihre 
Männer. Viele warteten ſo den ganzen 
Tag. Über dieſes Thor ſollte geſchrieben 
werden: 


Per me si va nella città dolente, 
Per me si va nell’ eterno dolore. 
Per me si va tra la perduta gente. 


In ſchönen Windungen zieht ſich der 
baumbepflanzte Weg zwiſchen Gärten und 
Weinlauben an den köſtlichen Abhängen 
dahin. Er iſt nur teilweiſe zerſtört, nur 
hin und wieder aufgeriſſen, zuſammen⸗ 
gefallen und abgeſtürzt. Zu beiden Sei⸗ 
ten der Straße erheben ſich ſehr bald 
Trümmerhügel: die zerſtörten Häuſer, 
Geröll, das von einem Bergſturz herzu— 
rühren ſcheint, gewaltige Aufhäufungen 
von Schutt und Steinen. Von vielen 
Häuſern ſteht nicht eine Wand mehr, 
andere wurden völlig zu Staub zermalmt. 
Ein Wirrwarr von Balken, Möbeln, 
Bettſtücken, Gerätſchaften, Kleidern, Vor⸗ 
hängen ſieht daraus hervor, türmt ſich 
oft hoch auf. Manche ſtehen da gleich— 
ſam wie im architektoniſchen Durchſchnitt; 
man blickt in die von oben bis unten auf: 
geriſſenen Zimmer hinein. An den Wänden 
befinden ſich oft noch Spiegel und Bilder, 
von den buntbemalten Decken hängen noch 
die Lampen herab, Thüren und Fenſter, 
Treppen und Loggien ſchweben wie in der 
Luft. Oder es blieb von einem ganzen 
Hauſe nur ein Zimmer übrig, und von 
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dieſem nur der Platz, an dem das Bett 
oder der Tiſch geſtanden. Hier ragt ein 
Pfeiler auf, dort hängt tief geneigt ein 
Dachſtuhl, ein Stück Geſims, ein Altan, 
eine Balkendecke. Da, wo die geborſtenen 
vier Wände ſtehen geblieben, iſt vom 
Dachſtuhl bis zum Keller alles eingeſtürzt. 
In dieſem Trümmerhaufen hat man 
dreißig Leichen ausgegraben und unter 
jenem müſſen noch fünfzig liegen. Sol⸗ 
ches und Ahnliches wird faft bei jeder 
Ruine, bei jedem Schutthaufen berichtet. 
Vorbei! Vorbei! 

Wie es nach Leichen riecht! Man 
ſchreitet durch einen Kirchhof, deſſen Grä⸗ 
ber offen ſtehen. Und es will kein Ende 
nehmen! 

An einer geborſtenen Wand iſt ein 
großes buntes Plakat angeſchlagen: eine 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft preiſt ſich 
in Caſamicciola an! 

Straße folgt auf Straße. Es iſt über⸗ 
all dasſelbe Bild einer unbeſchreiblichen 
Zerſtörung, dasſelbe furchtbare Thema in 
hundert Variationen. An die meiſten 
Schuttberge, die meiſten Grabhügel ward 
keine Hand angelegt. Wo aber ſolches 
geſchehen, bezeichnen Kreuze, daß die 
Arbeit gethan. Ganze Trümmerflächen 
ſind mit Kreuzen bedeckt, in aller Eile 
aus zwei Latten zuſammengebunden. 
Kreuze in den zerſtörten Häuſern, Kreuze 
in den verwüſteten Weinbergen, Kreuze 
in den Gärten, Kreuze mitten in dem 
verſchütteten Wege. Auf einigen ſtehen 
die Namen — nur auf einigen —, an⸗ 
deren hat man ſogar eine Inſchrift ge⸗ 
geben: pax vobis! Die Soldaten haben 
Rebenranken und Blumen abgeriſſen und 
darumgeſchlungen. Ein großes Kinder⸗ 
grab iſt dadurch als ſolches bezeichnet, 
daß man auf das Kreuz eine — Puppe 
geſteckt. 

Ich kletterte die Hügel hinauf, von 
Villa zu Villa — von Ruine zu Ruine, 
eine ſtundenlange Wanderung, die Ein: 
drücke zurückläßt, wie ſie ſonſt nur Schlacht⸗ 
felder zu geben vermögen. Nein — Caſa⸗ 
micciola iſt fürchterlicher! Über alle Be⸗ 
ſchreibung ſchrecklich iſt der Anblick der 


Voß: Ischia. 


485 


oberen Stadt. Sie lag am Rande einer Inſelbewohner, ein ſorgloſes, leichtlebiges 
Schlucht, deren landſchaftliche Schönheit Sonnenvölklein, ſangen am Strande und 


überwältigt, und iſt geradezu dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. 

Die Straßen durchziehen Männer und 
Frauen, auf ihren Köpfen gerettetes 
Eigentum tragend. Wo die Wände mit 
Einſturz drohen, laufen ſie eilig vorüber. 
Einige hundert Soldaten — mehr ſind 
es nicht — arbeiten. Wie langſam das 
geht! Stein auf Stein muß behutſam 
mit der Hacke gelöſt, mit den Händen ge⸗ 
hoben werden. In kleinen Körben wird 
der Schutt fortgeſchafft. Erſt wenn man 
das mit angeſehen, ſind die Schwierig⸗ 
keiten dieſer Ausgrabungen zu begreifen; 
erſt beim Anblick dieſer teils weit ausein⸗ 
ander liegenden Trümmerberge vermag 
man einzuſehen, daß ſelbſt die Regierung 
den Kopf verlieren konnte. Wo zuerſt 
anfaſſen? Wo zuerſt retten? Es hätte 
freilich an zwanzigtauſend Hände bedurft. 
Aber ſelbſt wenn es nur durch vierzig⸗ 
tauſend hätte gethan werden können, ſo 
hätten dieſe vierzigtaufend Hände eben 
zur Stelle geſchafft werden müſſen. Und 
es hatten ſich erſt einige Tage nach dem 
ungeheuren Ereignis einige — hundert 
Hände zur Hilfe geregt. Bei einem ſol⸗ 
chen Vorgehen, gegenüber einem ſolchen 
Unglück giebt es nichts zu verhüllen oder 
zu bemänteln! Das Verbrechen iſt be⸗ 
gangen worden und verlangt Sühne! In 
Neapel ſchreit man es auf den Straßen 
aus, ganz Ischia gellt davon wieder! 
Wer will dann noch ſchweigen — ver⸗ 
ſchweigen ?! 

Die Cikaden machen ihren fröhlichen 
Sommerlärm, um die Schutthügel reifen 
Trauben, in den Fenſterhöhlen und auf 
den Trümmern der Loggien blühen ſpa⸗ 
niſche Kreſſe und Geranien. Kaum ein 
Halm iſt geknickt, indeſſen die Wohnſtätten 
der Menſchen wie Kartenhäuſer zuſammen⸗ 
ſtürzten, als ſei der Boden unter ihnen 
weggezogen worden. Dieſelbe brutale 
Gewalt, welche die Blume verſchonte, ver⸗ 
nichtete das blühende Leben Tauſender. 
— Es war vor dem Feiertag, und die 
Glocken hatten das Ave geläutet. Die 


auf den Straßen ihre ſchwermütigen 
Barkarolen und Romanzen. Aus den 
Vignen, den Mais⸗ und Tomatfeldern, den 
Pfirſiſch⸗ und Feigengärten kehrte Schar 
auf Schar nach Haus. Die Mädchen 
und Frauen kamen von den Ciſternen 
zurück, auf dem Kopfe die gefüllten Thon⸗ 
krüge. Es gab genug zu ſchwatzen: von 
den vielen Fremden, dem reichen Obſtjahr, 
vom morgigen Feſttag. Da banden die 
Mädchen ihre neuen Kopftücher und ihr 
Korallengeſchnür um, da lagen die Bur⸗ 
ſchen den ganzen Tag über am Strande, 
nach Herzensluſt ſich ſonnend, nach Her⸗ 
zensluſt ſchlafend und Waſſermelonen ver⸗ 
ſpeiſend. Abends wurden dann Arm in 
Arm in langen Reihen die Straßen durch⸗ 
zogen und auf der Piazza der Muſik zu⸗ 
gehört. Vielleicht gab es gar Feuerwerk! 
Und was kann der Menſch mehr wünſchen 
als Schlaf, Waſſermelonen, Meſſe, Muſik, 
Geſang und Feuerwerk?! Höchſtens noch 
Bajocchi, recht, recht viele Bajocchi! Um 
dieſe nach Ischia zu bringen, waren auf 
der Welt die Fremden da, die ihnen in 
dieſem Jahre von den guten Heiligen in 
ſo großer Menge zugeſchickt worden wie 
noch nie. — Dann ward es Abend, ward 
es Nacht. Die Mütter brachten ihre 
Säuglinge zur Ruhe, die Mädchen um⸗ 
ſteckten in der Kammer das Muttergottes⸗ 
bild mit friſchem Geranium und Oleander⸗ 
blüten, zöpften ſich zu Ehren des kom⸗ 
menden Feſttages das Haar und legten 
ihren Sonntagsſtaat zurecht. In den 
dunklen Weinlauben harrte der Liebende 
ſeiner Schönen, und in den Loggien ſaßen 
die Männer und Hausväter beim vollen 
Thonkrug. Aber ihr ſelbſtgekelterter 
Abendtrunk ſchmeckte ihnen heute nicht ſo 
wie ſonſt. Sie machten ernſthafte Geſich⸗ 
ter und ſteckten die Köpfe zuſammen. Es 
waren Zeichen geſchehen. Quellen waren 
plötzlich verſiegt und neue von glühend 
heißer Temperatur aufgebrochen. Einige 
wollten es in den Tiefen des Berges 
kochen und ziſchen, rauſchen und ſauſen 
gehört haben. Andere behaupteten ſogar: 
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fie hätten gefühlt, wie die Erde unter 
ihren Füßen gebebt. Und was ſollte man 
gar vom alten Pasquale denken! Hatte 
der doch ein gräßliches Unglück prophe⸗ 
zeit und war zum Sindakus und zum 
Biſchof gelaufen. Er war eben ſchwach⸗ 
ſinnig geworden, der arme, alte Pas⸗ 
quale, von 1828 her, wo er zwei Tage 
unter den Trümmern geſteckt. Aber ſtill, 
ganz ſtill, daß die Fremden nichts hören, 
die Fremden, die das viele, viele Geld 
haben, von dem ſo manches Stück in die 
Taſchen der guten Bürger von Caſamic⸗ 
ciola floß. „Dunque felicissima notte e 
buon riposo.“ 

Jawohl, zahlreich wie in keinem Jahre 
vorher waren ſie angekommen, Neapoli⸗ 
taner und Römer, Deutſche, Amerikaner 
und Engländer. Kranke, die von den be⸗ 
rühmten warmen Heilquellen Geneſung hoff⸗ 
ten; Geſunde, die, der Glut der Städte 
entfliehend, auf dieſen ambroſiſchen Höhen 
eine fröhliche Villeggiatur aufgeſchlagen. 
Jugend und Schönheit, Reichtum und 
Rang hatten ſich verſammelt, um die 
Sommertage in heiterem Genuſſe zu ver— 
bringen. Gelehrte, die in dieſem moder- 
nen Heſperien auszuruhen gedachten, fan- 
den ſich ein; Künſtler, die mit den Augen 
von Verliebten dieſer göttlichen Natur 
ihre Reize ablauſchten. Manchem, den in 
der nordiſchen Heimat die leuchtenden Bil- 
der des Südens ſo lange umgaukelten, 
bis er es nicht mehr aushielt vor Sehn⸗ 
ſucht, war Caſamicciola Erfüllung ſeiner 
ſchönſten Träume, Ende ſeines höchſten 
Verlangens geworden. Wieder war es 
ein Tag geweſen voller Glanz und Far— 
benpracht. Auf den Terraſſen drängten 
ſie ſich zuſammen, um die Sonne unter⸗ 
gehen zu ſehen. Ein großer lohender 
Flammenball ſank ſie ins Meer, über das 
ſie ein Gewebe von Gold und Purpur 
warf. Langſam, langſam glitt ſie hinab, 
zuletzt wie eine blutige Lache auf den 
Wellen ſchwimmend. Der ganze Golf 
leuchtete. Vom Circekap bis zum Poſilipp 
glänzte Bucht an Bucht, Gipfel an Gipfel, 
Stadt an Stadt. Durch die Meeresenge, 
deren Pfeiler die Felſenwände von Pro— 
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cida und des Feſtlandes bilden, gewahrte 
man das ſchimmernde Miſene, das ſtrah⸗ 
lende Neapel, und über den Fruchtgefilden 


Procidas, deren dunkles Grün wie ſchwarze 
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Schatten über dem lichten Eilande lag, 
ſtieg, von der Abendröte angehaucht, der 
Veſuv empor. Sie, die dieſem Schaujpiel 
von Linien und Farben zuſchauten, freuten 
ſich der dunklen Rauchwolke, die heute in 
ungewöhnlicher Stärke in das matte Blau 
des Himmels aufſtieg. Vielleicht ſcherzten 
ſie gar über den Rieſen Typhon. Gerade 
unter Caſamicciola mußte er liegen, denn 
gerade Caſamicciola verſpürte den Zorn 
des gefeſſelten Giganten am heftigſten. 
Erſt vor zwei Jahren war es dabei faſt 
zuſammengeſtürzt — ſchon vor zwei 
Jahren! 

Dann kam die Abendkühle, und die 
meiſten begaben ſich in die Säle und 
Zimmer zu gemeinſamer Plauderei, zur 
Muſik und zur Freude. Nur die Deut⸗ 
ſchen blieben faſt alle bei einem Glaſe 
Wein im Freien, denn ein Trunk und der 
Genuß einer Sommernacht gehören zu 
den Dingen, die ein guter Deutſcher ſich 
ſchwerlich entgehen läßt. In Caſamicciola 
hat ihnen dieſe Stammeseigenſchaft das 
Leben gerettet. 

Es war eine dunkle Nacht, der Him⸗ 
mel umdunſtet, daß die Sterne kaum das 
Firmament erhellten. Die Luft wurde 
von neuem ſchwül. An den Bäumen regte 
ſich kein Blatt; aber das Meer war leb⸗ 
haft bewegt und rauſchte heftig gegen den 
Strand. Von Zeit zu Zeit lohte es vom 
Befund wie eine düſter brennende Fackel 
herüber. 

Da kam es wie ein Orkan durch das 
Innere der Erde gefahren. Ein Schwir⸗ 
ren und Sauſen, ein Schütteln und 
Schwanken — dann ein Krachen, daß das 
Meer aufſchäumte, daß die Erde aufbarſt. 
Staubwolken wirbelten empor, von fahlen 
Flammen durchzuckt. Todesſtille. Dar⸗ 
auf ein Getöſe: Heulen, Schreien, Win⸗ 
ſeln, Achzen, ein Chaos von kaum menſch⸗ 
lichen Lauten. So währte es die ganze 
Nacht. 


* * 
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Mehrere Tage Ischia durchſtreifend, Rande der großen Ellipſe, die das Gebiet 
durchforſchte ich das Lokal der Kataſtrophe der Zerſtörung umfaßt: in Porto d' Ischia, 
vom 28. Juli von Porto d' Ischia bis kaun einige Erdriſſe und Einſtürze wahr: 
Fontana, beſtieg den Epomeo und ſuchte nehmbar ſind, wurden an dem entgegen— 
die neu entſtandenen Fumarellen an den geſetzten ſüdlichen Rande dieſer Ellipſe 
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Ruinen der Himmelfahrtstirche in Cajamicciola. 


weſtlichen oberen Abhängen des Berges ſowohl Panza wie Ciglio, obwohl ſie auf 
auf. Tuff erbaut, faſt völlig vernichtet. 

Was dem Laien bei dieſer Wande— Sämtliche ſüdweſtliche Abhänge des 
rung durch die Inſel auffiel, iſt vornehm- Epomeo zeigen vielfache Erdriſſe — mehr 
lich folgendes: als die Abhänge oberhalb Caſamicciolas 

Während an dem einen nördlichen — von der Breite einiger Zoll bis zu 
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zwei Metern. Letzteres jedoch nur dort, 
wo ein höherer Punkt teils abrutſchte, 
teils in ſich ſelbſt verſank und die neuen 
Fumarellen aufbrachen. Dieſe Riſſe lau— 
fen bald von Weſten nach Oſten, bald 
von Süden nach Norden. Ebenſo unregel— 
mäßig iſt die Lage der eingeſtürzten 
Mauern und die nach einer Seite über— 
hängenden Wände. 

Nirgends, außer in der Nähe der 
Fumarellen, iſt eine Einſenkung oder gar 
ein Einſturz des Bodens bemerkbar, und 
das weder in und um Caſamicciola noch 
an anderen zerſtörten Orten. 

Auf ebenem Terrain war der Zuſam— 
menſturz ein ſtärkerer als auf Hügel— 
land. 

Grat und Gipfel des Epomeo haben 
ihre frühere Geſtalt vollkommen bewahrt. 

Die von der Kataſtrophe betroffenen 
Inſulaner zeigten bald leidenſchaftliche 
Furcht, bald eine bis an Stumpfheit gren- 
zende Gelaſſenheit. Sie ſchreiben das 
„terremoto“ ihrer Sündhaftigkeit zu, 
thun vielfach Buße, ſchreien des Abends 
ſtundenlang die Heiligen um Fürbitte und 
die Mutter Gottes um Erbarmen an. 
Das Erdbeben von 1881, das gerade in 
den Karneval fiel, hielten ſie für eine 
Strafe ihrer Faſchingsluſt, durch die ſich 
die Heiligen beleidigt gefühlt hatten. 
Übrigens hörte ich von verſchiedenen älte— 
ren und verſtändigen Männern, daß auf 
Ischia des Sommers — beſonders im 
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Juli und Auguſt — Erdſtöße nichts Un⸗ 
gewöhnliches ſeien. 

Sehr auffallend war mir gegenüber 
dieſem allgemeinen Unglück ein Mangel 
an Gemeinſinn. Jeder blieb für ſich, 
keiner half dem anderen. Weſſen Haus 
zuſammengeſtürzt war, der mußte ſich ent— 
weder allein an die Arbeit des Ausgra— 
bens machen oder es blieb liegen. 

Zehn Tage nach der Kataſtrophe fand 
ich in Caſamicciola etwas, in Lacco und 
Forio wenig, in Panza und Ciglio gar 
keine fremde Hilfe. 

Überaus peinlich berührte mich das 
Verhältnis des Volkes zur Regierung. 
Überall begegnete ich Mißtrauen, Un— 
glauben, vielfach leidenſchaftlichem Haß. 
Wenn ſie kamen, mir klagten und ich 
ihnen von der Hilfe des Staates, von den 
Millionen ſprach, die in der ganzen Welt 
für ſie zuſammenflöſſen, ſo tröſtete das 
keinen. „Wir erhalten doch nichts davon!“ 
Wie oft mußte ich das hören. Ver— 
ſchiedene Perſonen, die 1881 alles ver— 
loren hatten, behaupteten, keinen Centeſimo 
erhalten zu haben. Als ich ihnen er— 
widerte, daß ich das nicht glauben könne, 
ſchrieen ſie es mir zu. 

Um endlich ein Schlußwort über Ischia 
zu ſagen — ein ſolches wird nicht aus 
Menſchenmund kommen, das wird Ischias 
Natur donnern; mit Feuerzungen wird 
ſie reden: 

Ischia, du biſt dem Verderben geweiht! 
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Die Eaftriver- Brücke 
zwiſchen New-Vork und Brooklyn. 


Von 


Udo Brachvogel. 


ein ſtattlicheres Waſſer-, In- gegen das wilde Weltmeer da draußen zu— 
. ſeln-, Schiffs- und Städteweſen gleich: und zwar Staten Island für die 
Z als der Hafen von New⸗York. Innere Bai und die hinter ihr landein— 
und auch nur wenig ſchönere. | wärts liegende mächtige Strommündung, 
In der Mitte auf ſchmaler, meilenlanger die Mündung des Hudſon; Long Island 
Landzunge die Metropole ſelbſt. Weſtlich für den noch mächtigeren Meeresarm, den 
von ihr eine mächtige Strommündung, Eaſtriver, dem es auf hundertundzwanzig 
öſtlich ein noch mächtigerer Meeresarm. engliſche Meilen, dem Feſtlande von New— 
Beide vor der Südſpitze der Stadt zur York und Connecticut gegenüber, das ſüd— 
„Inneren Bai“ zuſammenfließend und öſtliche Geleit giebt. 

dieſelbe im Verein mit dieſer auf drei Der Eaſtriver — der Name, wie er 
Seiten mit Waſſerflächen und Ankergrün- hier eben gebraucht wurde, iſt nicht ganz 
den umgebend, groß genug, um die Flotten richtig. Ihn führt dieſer vom Ocean 
der ganzen Welt darauf zu einem nauti- durch das langgedehnte Long Island abge— 
ſchen Spiele zu laden. Jenſeits dieſer trennte Meeresarm nur dort, wo er wirk— 
Inneren Bai, gegen den offenen Ocean lich zur Enge eines River, eines Stromes, 
quer vor fie hingelagert und ihr nach die- zuſammengedrängt iſt, nur New-Pork 
ſem nur die ſchmale Meerſtraße der Nar- gegenüber auf den erſten achtzehn Meilen 
rows offen laſſend, die beiden Inſeln ſeiner Strecke. Dann heißt er der Long 
Staten Island und Long Island, ſtattlich Island Sund, und er hat Stellen, an 
wie ein paar deutſche Herzogtümer und denen er ſo breit iſt, daß man nicht mehr 
doch mit ihren Städten, Dörfern, Villen- von Ufer zu Ufer zu ſehen vermag. Dort 
kolonien und Seebäderfluchten nur ein hingegen, wo ſie das untere Ende der 
paar halb ländliche, halb vorſtädtiſche New-York tragenden Landzunge beſpült, 
Rieſendependenzen der einen Stadtriefin | bietet die bis auf 1500 Fuß zuſammen— 
New⸗York. Dependenzen und Bollwerke gepreßte Meerſtraße thatſächlich nur das 
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Bild eines Fluſſes — freilich eines Fluſſes, 
der, was das maritime Leben auf ihm, 
namentlich aber das Hafen- und Groß⸗ 
ſtadtleben an ihm betrifft, ſelbſt von dem 
Weltkaleidoſkop der Londoner Themſe nur 
wenig in Schatten geſtellt wird. Denn 
nicht nur, daß ſich auf dem einen dieſer 
Ufer, wie ſchon gejagt, das untere New- 
Pork, die City des amerikaniſchen London, 
in Geſtalt eines von Schiffsdocks und 
Maſten geſäumten Chaos von Geſchäfts⸗ 
häuſern zuſammendrängt, auf dem ande⸗ 
ren, dem Long Islander Geſtade, breitet 
ſich Brooklyn aus, die Schweſterſtadt 
New⸗Porks und mit feiner drei viertel 
Million von Bewohnern nach jener und 
Philadelphia die größte Stadt der Neuen 
Welt überhaupt. Und zwar hat das Wort 
„Schweſterſtadt“ hier eine ungleich inti⸗ 
mere Bedeutung als in allen jenen Fällen, 
in denen es in Europa gelegentlich auf 
zwei durch Lage und Verkehrsverhältniſſe 
in ähnlicher Weiſe zuſammengerückte und 
aufeinander angewieſene Städte angewendet 
wird. Es iſt eine Art organiſchen Lebens⸗ 
zuſammenhanges, der zwiſchen beiden 
waltet. Brooklyn iſt die größte jener 
Wohnſtädte, mit denen ſich die rieſige 
Handelskapitale noch außer der eigenen 
oberen Stadt umgürtet hat, um jenem 
Bedürfnis ſeiner Geſchäftswelt nach ab- 
geſchloſſenen Wohnſtätten zu genügen, das 
der Amerikaner gleichzeitig mit dem be— 
kannten Wahlſpruch: „My home is my 
castle!“ vom britiſchen Mutterlande er⸗ 
erbt hat. Das eigene Geſchäfts⸗, Geiſtes⸗, 
Zeitungs: und Kunſtweſen Brooklyns ſteht 
in gar keinem Verhältnis zu ſeiner Ein— 
wohnerzahl. In allen dieſen Dingen hängt 
es faſt gänzlich von New⸗York ab. Nur 
in gelegentlichen politiſchen Aufregungen 
und in kleineren oder größeren Senſatio— 
nen im Bereich der ſelbſtändigen Stadt: 
verwaltung, vor allen Dingen aber in 
Kirchen iſt es auf eigene Hand groß, und 
der Name der „Kirchenſtadt“ par excel- 
lence iſt es denn auch, den man neben dem 
weniger feierlichen einer „Bettſtelle New— 
Yorks“ am häufigſten hört, wenn es ſich 
um „ſpitzuamliche“ Charakteriſierung die: 
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ſer in ihrer Art eigentümlichſten Groß⸗ 
ſtadt Amerikas handelt. 

Der Gedanke einer Brückenverbindung 
nun dieſer beiden in ihrer Bevölkerung 
ſelbſt wie im gleichmäßigen Wachstum 
derſelben ſo eng verbundenen Städte hat 
ſeit langem um ſo näher gelegen, als bei 
den ſich auf beiden Ufern beſtändig weiter 
in die ſchmale Meerſtraße vorſchiebenden 
Landungsbrücken und Dockbauten auch die 
beiden Stadtkörper ſich einander gewiſſer⸗ 
maßen beſtändig zu nähern ſchienen. Und 
in der That reicht dieſer Gedanke nachweis⸗ 
lich bereits mehrere Generationen zurück. 
Die Schwierigkeit oder, richtiger gejagt, die 
Unmöglichkeit, einen Meeresarm von dieſer 
Breite und Tiefe und mit dieſem Verkehr 
mit den damaligen Hilfsmitteln der Inge⸗ 
nieurskunſt zu überbauen, auf der einen, 
die Hinlänglichkeit und Sicherheit, mit 
welcher eine kleine Armada den Eaſtriver 
hin und her kreuzender Dampffähren ſeit 
Jahrzehnten den Verkehr zwiſchen den 
beiden Städten vermittelte, auf der an⸗ 
deren Seite, ließen jedoch den Gedanken 
nicht ſo bald aus dem Stadium der Viſion 
und des Wunſches herauswachſen. Eine 
beſtimmte Geſtalt gewann er gegen Ende 
der fünfziger Jahre, zu welcher Zeit er 
zum erſtenmal mit jo großer und ernſtge⸗ 
meinter Lebhaftigkeit erörtert wurde, daß 
es um ſo bedauerlicher erſcheinen mußte, 
als er, wie fo vieles gut und ſchön Ge: 
plante, durch den ausbrechenden Bürger⸗ 
krieg plötzlich wieder ganz und gar in den 
Hintergrund gedrängt wurde. Kaum hatte 
jedoch die grimmige Bruderfehde auf den 
Blutfeldern und Trümmerſtätten Virgi⸗ 
niens ihr letztes Schreckliches gethan, als 
mit dem wiederhergeſtellten Frieden auch 
die Werke des Friedens wieder ihr Recht 
zu fordern begannen. Die Hunderttau: 
ſende von Händen, denen die Waffen ent: 
ſunken, waren der Arbeit zurückgegeben, 
und der geſchäftliche Unternehmungsgeiſt 
hatte nicht mehr nötig, die Felder der 
Schlacht auch zu ſeinen Erntefeldern zu 
machen. Auch Brooklyn gewahrte plötz— 
lich wieder, daß es nahezu 300000 Ein⸗ 
wohner hatte, von denen täglich ein Vier⸗ 
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wurde. Derſelbe veranftaltete an Ort 


New⸗Nork hinüberkreuzte, und daß dieſes und Stelle die notwendigen vorläufigen 
wimmelnde Menſchenhinundher noch immer 
ausſchließlich von Dampffähren vermittelt 
wurde. Eine Anzahl bemittelter und ein- 
flußreicher Bewohner der Stadt, die nicht 
nur als gemeinnützige Bürger, ſondern 
auch als große Inhaber ſtädtiſchen Grund- 


ATLANTISEH 


Maßstab 1: 265,000 . 


Aufnahmen und entwarf nebſt den dazu 
gehörigen Koſtenanſchlägen einen erſten 
Eaitriver-Brüdenplan. 

Es war das im Jahre 1866. Geſtützt 
auf dieſen allerdings zunächſt nur ober— 
flächlich ausgearbeiteten Plan begann man 


. = 


beſitzes an der Entwickelung ihres Gemein- alsbald eine Organiſation zur Verwirk— 


weſens das höchſte Intereſſe hatten — an | 
ihrer Spitze William C. Kingsley und 
Henry C. Murphy —, griff das Projekt 
einer Eaſtriverüberbrückung aufs neue auf. 
Echte Amerikaner, thaten ſie dies mit einer 
Entſchiedenheit, welche ſofort zur Bildung 
eines Fonds führte, aus dem die Beru— 
fung des ſchon damals durch ſeine Hänge- 
brücken über den Niagara und den Ohio 
weit und breit berühmten deutſchen 
Ingenieurs Johann Röbling beſtritten 
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lichung desſelben ins Leben zu rufen. Es 
ſollte das nicht ganz leicht ſein. Trotz 
des guten Beiſpiels einiger wirklich fort— 
ſchrittlich angelegter Bürger hing gerade 
das bemittelte Bevölkerungselement Brook— 
lyns mit zäher Zärtlichkeit am Herkömm— 
lichen und an ſeinen Dampffähren und 
blickte halb mit Unglauben, halb mit 
Schreck auf eine ſo gewaltige Neuerung. 


Vor allen Dingen aber war das Inter— 


eſſe der über großen Einfluß und großen 
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Reichtum gebietenden Fährgeſellſchaften 
der tödlichſte Gegner derſelben. Aber 
ſchließlich wurde auch ihr Widerſtand ge— 
brochen. Die angeſtrebte Korporation kam 
zu ſtande, und im Jahre 1867 erteilte 
ihr die Staatsgeſetzgebung von New-York 
den nötigen Freibrief. Derſelbe inkorpo⸗ 
rierte die Geſellſchaft mit einem Kapital 
von 5000 000 Dollars, von denen die 
Stadt Brooklyn 3000 000 und die Stadt 
New⸗York 1500000 aufbringen ſollte, 
während die Privatzeichnungen auf 
500000 Dollars feſtgeſetzt wurden. Die 
Unterzeichner dieſer letzteren wählten dann 
die erſte Verwaltung, welche für die näch⸗ 
ſten acht Jahre in Wirkſamkeit blieb. Im 
Jahre 1875 nämlich wurde durch einen 
erneuten Beſchluß der Staatsgeſetzgebung 
die Brücke zu einem öffentlichen Werk der 
Städte New⸗York und Brooklyn gemacht 
und die bis dahin eingezahlten Beiträge 
der Privatzeichner den letzteren zurück⸗ 
erſtattet, wie denn auch von da an die 
Mitglieder der Verwaltung von den beiden 
Städten, beziehungsweiſe deren Mayors, 
unter Zuziehung des erſten Finanzbeamten 
(Comptroller) Brooklyns ernannt wurden. 

Es war ſelbſtverſtändlich geweſen, daß 
Johann Röbling, auf deſſen genialen, 
wenngleich, wie wir bald ſehen werden, 
durchaus nicht zureichenden erſten Plan 
hin es allein möglich geweſen war, die 
Brückencompagnie ins Leben zu rufen, 
auch als Baumeiſter für das nun zu be- 
ginnende Werk erſehen ward. Der Mann 
war am 12. Juni 1806 im thüringiſchen 
Mühlhauſen geboren. Er hatte ſeine Aus⸗ 
bildung als Civilingenieur in Erfurt und 
Berlin erhalten und ſich ſeine erſten Spo⸗ 
ren praktiſcher Fachmannſchaft als zwan⸗ 
zigjähriger junger Mann als Aſſiſtent 
beim Bau von Militärſtraßen noch im 
alten Vaterlande geholt. 1834 war er 
nach den Vereinigten Staaten gekommen, 
wo er während der erſten zehn Jahre in 
den Staaten Ohio und Pennſylvanien an 
verſchiedenen Wege⸗ und Brückenbauten 
beſchäftigt war. 1842 gründete er eine 
Fabrik von Drahtſeilen, wie namentlich 
er ſie bei ſeinen Bauten vielfach verwen⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dete, die ſeitdem überall in Gebrauch ge⸗ 
kommen ſind. Der Erfolg, den der als 
Geſchäftsmann ebenſo umſichtige, wie als 
Ingenieur findige und ſchneidige Mann 
mit dieſer Fabrikation hatte, war ſo groß⸗ 
artig, daß er 1850 die umfangreichen 
Werke bei Trenton im Staat New Jerſey 
errichtete, wo die Herſtellung von eiſernen 
und ſtählernen Drahtſeilen im großen be⸗ 
trieben wurde und aus denen auch der 
größte Teil der bei der Eaſtriverbrücke 
verwendeten Seile hervorgegangen iſt. 
Denn wie er Meiſter der Fabrikation dieſes 
neuartigen Materials war, war er es 
auch in der Verwendung desſelben. Sein 
erſtes größeres Werk dieſer Art war der 
1500 Fuß lange Drahtſeilhänge⸗Aquädukt 
über den Alleghanyftuß bei Pittsburg ge: 
weſen, den er 1844 baute. Ihm folgte 
1852 bis 1855 die weltbekannte Hänge⸗ 
brücke über den 820 Fuß breiten Schlund 
des Niagara, zu der er den Weg einem 
darüberfliegenden Vogel abgeſehen zu 
haben ſcheint. 1856 bis 1867 baute er 
die im ganzen 2220 Fuß lange, in ihrer 
mittleren Hauptſpannung allein 1057 Fuß 
meſſende Hängebrücke über den Ohio bei 
Cincinnati und gleichzeitig in den Jahren 
1858 bis 1860 die in etwas beſcheideneren 
Dimenſionen A aber darum nicht 
minder ein Muſter graziöſer und kühner 
Ingenieurskunſt darſtellende Drahtbrücke 
bei Pittsburg. Im Jahre 1867 nun 
ſollte ihm der ſchwierigſte Brückenbau ſei⸗ 
ner Art und, alles in allem genommen, der 
koloſſalſte Brückenbau überhaupt, den ſich 
Menſchenkunſt und Menſchenkühnheit noch 
je zugetraut haben, übertragen werden. 
Nachdem ſein erſter nur oberflächlicher 
Plan — wenn bei einem ſolchen Meiſter 
der Größen und Zahlen überhaupt von 
„Oberflächlichkeit“ geſprochen werden kann 
— bereits zur Bildung und Inkorpora⸗ 
tion der Compagnie geführt, ging er 
im Sommer des genannten Jahres als 
beſtallter Leiter und Obmann des Baues 
an die genaue Ausarbeitung ſeiner Pläne. 
Schon im September erſtattete er ſeinen 
Bericht, der freilich einen ganz anderen 
Koſtenvorſchlag als jenen erſten in Bauſch 
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und Bogen gemachten von 5000000 Dol— 
lars ergab. Er forderte jetzt für den Bau 
der Brücke ſelbſt 7000000, für den An— 
kauf des zu den Auffahrten (approaches) 
nötigen Grund und Bodens aber weitere 
3000000. Die Zeit, die er für Aus— 
führung des Rieſenwerkes für nötig hielt, 
bemaß er auf fünf Jahre. 

Trotz dieſes erhöhten Koſtenanſchlages 
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folgenden Frühjahr, im März 1868, wurde 
mit den techniſchen Vorarbeiten begonnen. 

Ein Jahr ſpäter aber nahm der Kon— 
greß der Vereinigten Staaten, der inſo— 
fern an dem Werk intereſſiert war, als 
der beabſichtigte Brückenbau eine nationale 
Handels-Waſſerſtraße überſpannen ſollte, 
Notiz davon, indem er die zu errichtende 
Brücke für einen öffentlichen Poſtweg er— 


John Röbling. 


fand der revidierte Plan allgemeinen Bei— 
fall. Die Kugel war eben im Rollen, und 
überdies ſtand die Redlichkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit des deutſchen Baumeiſters 
gleich ſeinem Können ſo über jeden Zwei— 
fel erhaben feſt, daß niemand den ſonſt 
in Amerika ſehr naheliegenden Mut hatte, 
hinter dieſen geſteigerten Geldforderungen 
irgend welche private Bereicherungsgelüſte 
oder ſonſtige kleine und große Unregel— 
mäßigkeiten zu wittern. Schon im darauf— 


klärte, vorausgeſetzt, daß dieſelbe den 
Schiffsverkehr auf dem Eaſtriver nicht 
hindern werde und der Röblingſche Plan 
die Billigung des Kriegsminiſteriums fin— 


den werde. Dieſe Billigung wurde noch 


im Juni desſelben Jahres eingeholt, und 
ſomit hätte im Sommer 1868 mit den 


eigentlichen Arbeiten begonnen werden kön— 


nen. Es würde zu weit führen, im Rah— 

men einer kurzen Monographie, ohnehin 

einer ſolchen, die ſich in erſter Reihe mit 
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einem vollendeten und als ſolches den Stolz 
der Menſchheit bildenden Werke zu beſchäf— 
tigen hat, alle die Zwiſchenfälle, die ſich 
demſelben hindernd und aufhaltend in den 
Weg geſtellt haben, aufzuzählen. Genug, 
daß dieſer Beginn der eigentlichen Arbei— 
ten ſich aus allerlei techniſchen ſowohl wie 
finanziellen Gründen vom Sommer 1868 
bis zum 3. Januar 1870 verzögerte, an 
welchem Tage endlich der erſte Spaten⸗ 
ſtich erfolgte. 

Aber ach, ſchon hatte an dieſem 3. Ja⸗ 
nuar 1870 das große Werk das größte 
Opfer gekoſtet, welches es überhaupt for⸗ 
dern konnte: ſeinen Planer und Meiſter 
ſelbſt! Gleich bei den erſten Vorarbeiten, 
bei der Vorbereitung zur endlichen Grund⸗ 
ſteinlegung des einen der Uferpfeiler, er: 
eignete es ſich, daß der auf einem Floß 
Stehende mit dem Fuß zwiſchen zwei 
Balken geriet, die ihm das Fußgelenk be— 
ſchädigten. Die Verletzung nahm einen 
unglücklichen Verlauf. Obwohl im erſten 
Augenblick nicht gefährlich erſcheinend, 
machte ſie doch durch Hinzutreten von 
Brand bald eine Amputation nötig; dann 
ſtellte ſich Mundſperre ein, und am 
22. Juli 1869 erlag der robuſte Mann 
der wie von einem Krieger auf offener 
Walſtatt empfangenen tödlichen Ver⸗ 
letzung. 

Zum Glück hinterließ John Röbling 
den vollendeten Plan des Werkes. Und 
mehr als das: in feinem Sohn, dem ein- 
zigen, in Waſhington Röbling hinter: 
ließ er auch den vollbürtigen Erben der 
väterlichen Genialität, den berufenſten 
Weiter- und Vollführer dieſes Planes. 
Aber auch an dem, dem väterlichen ſeit— 
dem nahezu über den Kopf gewachſenen 
Verdienſt und Ruhm dieſes anderen Röb— 
ling ſollte im unmittelbarſten Zuſammen— 
hang mit dem großen Brückenbau die 
Tragik eines Märtyrertums ihren vollen 
Anteil erhalten. Bei den unter Waſſer 
und Erde geführten Caiſſonbauten zum 
Brooklyner Uferpfeiler zog er ſich durch 
zu langes und fortgeſetztes Aufhalten in 
der zuſammengepreßten Luft des Caiſſon 
im Jahre 1871 ein eigentümliches Nerven— 
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leiden zu, welches durch Überanſtrengung 
beim Bewältigen eines im nämlichen Caiſſon 
ſich ereignenden Brandunfalles im Dezem- 
ber des genannten Jahres derartig zum 
Ausbruch kam, daß er ſich als vollitän- 
diger Invalide vom Schauplatz der Bau: 
thätigkeit ſelbſt ganz und gar zurückziehen 
mußte. Zuerſt lag er in Trenton, wo 
ſich die Röblingſchen Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
drahtfabriken befinden, ſo ſchmerzlich und 
gänzlich hilflos danieder, daß es erſt im 
Sommer 1876 möglich wurde, den Kran— 
ken mit Hilfe eigens hergeſtellter Trans⸗ 
portvorrichtungen auf der Eiſenbahn bis 
an den Hudſon gegenüber von New Vork 
und von da auf einer ohne jede Erjdhitte- 
rung dahingleitenden Barke mit ihm in 
den Eaſtriver einzufahren, wo er zum 
erſtenmal ſein indeſſen bereits mächtig 
emporgewachſenes Werk mit eigenen Augen 
ſah. Denn ſein Werk, des von empfind— 
lichſter, hoffnungsloſeſter Zerrüttung ſämt— 
licher Bewegungsnerven ergriffenen Man- 
nes Werk, war der Bau trotzdem geblieben. 
Kopf und Gehirn waren unberührt geblie— 
ben von dem grauſamen Siechtum, und ſo 
ſpann er vom Schmerzenslager aus ſeine 
Zahlen und Berechnungen mit unvermin— 
derter Unfehlbarkeit; ſo kommandierte er 
mit dem aufopferndſten, ſich ganz in ſein 
Geiſtesleben mit hineingelebt habenden 
Adjutanten in Geſtalt ſeiner Gattin zur 
Seite vom Krankenzimmer aus die Kolou— 
nen der Arbeiter, Handwerker, Unteringe— 
nieure und Mitbaumeiſter; ſo verlor er 
keinen Augenblick das entſtehende, gedei— 
hende, in die Lüfte ſich erhebende Werk 
aus ſeinem geiſtigen Auge. Und nun an 
jenem Sommertage des Jahres 1876 ſah 
er es auch mit leiblichem Auge, der ge— 
lähmte Meiſter, da er, auf der ſanft glei— 
tenden Barke um die Südſpitze New— 
Horks herumbiegend, plötzlich den Eaſt— 
river und die an ſeinen Ufern ſchon zu 
ihrer vollen Höhe aufſtrotzenden Pfeiler— 
koloſſe erblickte, zwiſchen denen man eben 
das magiſche Stahldrahtgeſpinſt hin— 
und herzuziehen begann, vermöge deſſen 
dieſes gigantiſche Schwebewerk, ſelbſt in 
der Luft ſchwebend, zu dem Wunderganzen, 
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als was es heute dort oben hängt, ge- eines Dichters, welcher ſie in die ihr ge— 
ſponnen, gewoben, geknüpft werden ſollte! | Pührenbe Form prägt, um mit der Ge— 
Von dem Tage an hat Waſhington Röb- ſchichte dieſes jüngſten Wunderwerkes als 
ling ſeinen Bau nicht mehr aus den Augen Gedicht in die fernſte Zukunft hinauszu— 
verloren. Auf den Uferhöhen von Brook— | leben. 

lyn, nur in geringer Entfernung von der Freilich, die fünf Jahre, welche der 
Brücke ſelbſt, erhebt ſich ſein Haus mit alte Röbling urſprünglich für den Bau in 


dem vollſten Ausblick auf dieſe, auf den 


Eaſtriver, auf die Innere Bai von New— 
Yorf. Von dort, im erkerartig ausgebau— 
ten Fenſter ſitzend, vermochte der in den 
letzten Jahren auch körperlich wieder ein 
wenig kräftiger und wieder mehr Herr 
ſeiner Bewegun— 
gen Gewordene 
alles, was an 
dem Brückenbau 
gethan und ge— 
fördert wurde, 
genau zu über⸗ 
ſehen. Dort 
empfing er auch 
am Nachmittag 
des 24. Mai 
vorigen Jahres, 
des feierlichen 
Einweihungsta— 
ges des vollen⸗ 


Anſpruch genommen hatte, mußten zwei, 
ja nahezu dreimal verſtreichen, ehe der 
Erbe ſeines Werkes und ſeines Ruhmes 
ſeine Apotheoſe vom 24. Mai vorigen 
Jahres erleben konnte. Auch aus den 
zehn Millionen ſeines zweiten Koſten— 
anſchlages, der 
den erſten ohne— 
hin ſchon um das 
Doppelte über— 
traf, ſind bis da— 
hin fünfzehn Mil— 
lionen und mehr 
als das gewor— 
den. Aber dieſe 
Irrtümer des 
Meiſters waren 
ſicherlich um ſo 
leichter zu er— 
klären und zu 
verzeihen, als er 


deten Rieſenwer— ſich in ſeinem 
kes, den Präſi⸗ Werk nicht geirrt 
denten der Ver— hat, als in Be— 
einigten Staaten, treff der Haupt— 
die Miniſter, Ge⸗ ſache ſein Wort 
nerale, Staats Waſhington Röbling. geradeſo eingelöſt 
gouverneure und werden konnte, 


was ſich ſonſt von Celebritäten an dem 
großen Akt beteiligt hatte. Empfing 
ſie und ihre Huldigung — zwiſchen ſeiner 
und des Vaters Büſte ſitzend, von der 
treuen Gattin geſtützt — immer wieder 
den Blick auf das gewaltige meerarm— 
überſpannende Brückengefüge gerichtet — 
um das blaſſe Haupt die Glorie eines 
Exegi monumentum, wie es nur die 
Häupter der erwählteſten Meiſter und 
Märtyrer ziert. 

So hat denn die Brooklyner Brücke 
auch ihre Baumeiſterlegende und gleich eine 
zwiefache dazu — eine Legende, die nur 
eines größeren Zeitabſtandes bedarf und 


ja noch glänzender eingelöſt worden iſt, als 
er es gegeben. Zunächſt hatten nahezu drei 
Jahre unbenutzt zu verſtreichen. Sodann 
wurde an dem revidierten Plan noch eine 
Anzahl weiterer äußerſt wichtiger Ande— 
rungen vorgenommen. Vor allen Dingen 


verlangte die Bundesregierung im Inter— 


eſſe der Schiffahrt, daß die Höhe des 


Brückenbettes ſtatt, wie urſprünglich ge— 


fordert worden, 130 Fuß, nun 135 Fuß 
betrage. Ebenſo wurde die im erſten 


Plan auf 80 Fuß angeſetzte Breite auf 
85 erhöht — ein paar Abänderungen, 
welche den Koſtenanſchlag allein um acht 
Prozent vermehrten. Sodann geſtaltete 
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ſich der Bau der Fundamente der beiden 
das ganze Hängewerk tragenden Ufer⸗ 
pfeiler oder Ufertürme mit ſeinen unge⸗ 
heuerlichen Caiſſonverſenkungen ungleich 
mühſeliger und koſtſpieliger, als urſprüng⸗ 
lich veranſchlagt. Ferner fand man ſich 
veranlaßt, den ganzen Hängebau der 
Brücke aus Stahl ſtatt, wie urſprünglich 
geplant, aus Eiſen herzuſtellen, wodurch 
für die eigentliche Brücke allein ein Koſten⸗ 
mehrbetrag von zwei Millionen Dollars 
entſtand. Und endlich änderte man die 
Konſtruktion der Auffahrten an beiden 
Ufern des Meerarmes, und ſtatt der erſt 
beabſichtigten leichteren Eiſenträger er⸗ 
richtete man maſſive Granit- und Back⸗ 
ſteinwölbungen mit Tragpfeilern aus glei- 
chem Material, ſtellte man gemauerte 
Viadukte her, wie ſie maſſiger und ge⸗ 
diegener nie bei einem ähnlichen Bau 
aufgeführt worden. Auch dieſe Neuerung 
veranlaßte eine Erhöhung der Koſten um 
anderthalb Millionen, ſowie um weitere 
400 000 Dollars infolge des Beſchluſſes, 
die mächtigen Bogenwölbungen derartig 
einzurichten, daß fie als Warenlager ver- 
mietet werden könnten. Abgeſehen von 
dieſen großen Alterationen der urſprüng⸗ 
lichen Entwürfe aber erwuchs im Laufe 
der Jahre noch eine ganz anſehnliche Reihe 
kleinerer Anforderungen und Koſten, auf 
die nicht gerechnet worden war, die ſich 
aber darum nicht minder gebieteriſch und 
unabweisbar geltend machten. Da kann 
denn auch derjenige, der im allgemeinen 
nicht daran gewöhnt iſt, die Dollars nach 
Millionen zu addieren, mit Leichtigkeit 
die große Endſumme zuſammenrechnen, 
ohne gerade den — natürlich nicht die 
Röblingſche Bauführung, ſondern die ge— 
ſchäftliche Verwaltung treffenden — oft 
gehörten Anklagen der Verſchwendung und 
der Korruption ſein Ohr leihen zu müſſen, 
die auch dieſem neueſten amerikaniſchen 
Rieſenwerk ihren Makel aufgedrückt haben 
ſollen. 

Es iſt ſchon oben geſagt: der erſte 
Spatenſtich zu dem eigentlichen Bau wurde 
auf dem Brooklyner Ufer am 3. Januar 
1870 gethan. Die von den Plänen der 
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Bauausführung geſtellte Aufgabe umſaßte 
die Herſtellung eines Brückenganzen in 
einer Geſamtlänge von 5989 Fuß. Von 
dieſen 5989 Fuß kamen auf die Mittel⸗ 
ſpannung zwiſchen den beiden großen 
Uferpfeilern oder Ufertürmen 1595 Fuß; 
auf die Entfernung zwiſchen den Ufer⸗ 
pfeilern und den Brückenköpfen (aucho- 
rages) je 930 Fuß (Fig. 1); auf die zu 
dieſen führenden Zufahrten auf der New: 
Porker Seite 1562 ½, auf der Brooklyner 
Seite 972½ Fuß. Abzüglich dieſer beiden 
gemauerten Zufahrten ſollte demnach die 
Länge des von Stahlkabeln und Stahl- 
ſeelen überſpannten und gehaltenen eigent⸗ 
lichen Brückenbaues von Brückenkopf zu 
Brückenkopf 3455 Fuß meſſen, von denen 


1595 Fuß allein auf die über den Meeres: 


arm hinweg die Luft durchſchneidende 
Mittel- oder Hauptſpannung entfältt. Der 
Natur der Sache entſprechend, begann 
man mit dem Bau der Uferpfeiler, jener 
ſteinernen Atlas, die, 276 Fuß über den 
Waſſerſpiegel aufragend, das Ganze halten 
und tragen. Der Brooklyner Pfeiler 
war im Mai 1875, der auf der New⸗ 
Horker Seite im Juli 1876 fertig. Schon 
im Auguſt desſelben Jahres begann dann 
das Legen oder, richtiger geſagt, das von 
Turm zu Turm Hinüber- und Herüber⸗ 
ſpannen der Drähte, und zwar machte 
am 25. des genannten Monats der Bau— 
aufſeher E. F. Farrington auf einem an 
das erſte Drahtſeil befeſtigten Brettſitz jene 
erſte Reife eines Menſchen von Brücken⸗ 
turm zu Brückenturm, die damals ſo 
ſenſationelles Aufſſehen machte und die 
heutigestags jeder rechtſchaffene New: 
Yorker und Brooklyner zurücklegen kann, 
welcher einen Penny als Obolus auf dem 
Brückenaltar zu opfern vermag. Da man, 
wie geſagt, mit dem Legen der Drähte 
im Sommer 1876 begonnen hatte und 
da es nach einmal erfolgter glücklicher 
Placierung des erſten Drahtſeils nur eine 
halbe Stunde erforderte, einen neuen 
Draht in die richtige Lage zu bringen, 
die Arbeiten aber Tag und Nacht fort— 
geſetzt wurden, ſo hätten die 21000 Drähte 
der vier großen Kabel in elf Monaten 
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aufgeſpannt werden 
können. Doch erwies 
ſich das Wetter als 
äußerſt läſtiger Stö⸗ 
renfried“ bei dieſem 
Teil der Arbeit, und 
es hatte der Oktober 
1878 heranzukommen, 
ehe dieſe luftige Arbeit 
mit ſchweren Laſten 
von Stahldraht voll⸗ 
endet war und die 
Rieſenfäden der vier 
fertigen Kabel ſich 
über die Uferpfeiler 
von Brückenkopf zu 
Brückenkopf ſpannten. 
Der dritte und letzte 


Hauptteil des Baues 


beſtand nun noch in 
der Herſtellung des 
eigentlichen, von Brük⸗ 
kenkopf zu Brückenkopf 
an den Kabeln herab⸗ 
hängenden Brücken⸗ 
ſteges, der mit Aug: 
nahme des ihn be⸗ 
deckenden Plankenwe⸗ 
ges gleichfalls ganz 
aus Stahl beſteht. 
Im allgemeinen wur⸗ 
den hier die Arbei— 
ten ſo raſch gefördert, 


5 
* Im Juni 1878 hatte 
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als ihre außerordentliche Schwierigkeit 
vereint mit dem Nichteinhalten ihrer 
Lieferungstermine ſeitens der Stahl⸗ 
fabrikanten es erlaubte. Schließlich ge- 
ſellte ſich zu dieſen Verzögerungen auch 
noch die zeitraubende Herſtellung der koloſ— 
ſalen Maurerarbeiten an den Zufahrten, 
die, in ſo großen, weit über die erſten 
Entwürfe hinausgehenden Maßen ausge— 
führt, der monumentalen Solidität des 
Ganzen die Krone aufſetzten und in dieſer 
Gediegenheit ſchließlich doch noch recht⸗ 
zeitig fertig wurden, um, wie man ſeit 
Monaten gehofft hatte, die feierliche Ein- 
weihung des neuen Brückenwunders im 
vergangenen Mai, und zwar am 24. dieſes 
Monats, zu geſtatten. 


* * 
* 


Dies die Geſchichte des Baues. Ur- 
ſprünglich auf fünf Jahre berechnet, hat der⸗ 
ſelbe, wie wir geſehen, nahezu das Dreifache 
dieſer Zeit und, in feinem erſten Koſten⸗ 
entwurf auf fünf Millionen veranſchlagt, 
mehr als das Dreifache dieſer Summe in 


Anſpruch genommen. Ein Blick auf das 


Techniſche des gewaltigen Unternehmens, 
auf die alten, aber ins Maſſenhafte ge- 
ſteigerten Hinderniſſe, die es dabei zu 


überwinden, auf die neuen Probleme, die 


es dabei zu löſen galt, wird die beſte Er- 
klärung dieſer ohnehin in der Geſchichte 
der modernen Civiliſationstriumphe keines- 


wegs vereinzelt daſtehenden Verrechnung 
bieten. Ihre beſte Erklärung und ihre 
wirkſamſte Entſchuldigung zugleich! 
Die Uferpfeiler. Es war, wie wir 
geſehen haben, im Winter 1871, daß der 
5 N. an Brückenbau ſelbſt mit den Uferpfeilern 
R oder, wie man ſich dieſelben auch zu nennen 
turms hinweg mitten in gewöhnt hat, mit den Ufertürmen begonnen 
„ 5 | wurde. Sie ſind es, die, durch ihre 
boot zum Sinten bracht. Maſſenhaftigkeit auch jetzt noch zunächſt 
Das Schlimmſte an dem in die Augen fallend, das ganze zwiſchen 
ihnen in die Luft hineingehängte Schwebe— 


ſich bei dieſem beſonders 
komplizierten und ſchwieri⸗ 
gen Teil der Arbeit eine 
verhängnisvolle af in | 


—— —— — . 


dadurch ereignet, daß eines 
J der Stahlbündel ſich von 
N 


Unjall aber beſtand darin, 
daß das ſich losreißende Br ; R 
Drahtbündel auch mehrere werk aus Stahl und Eiſen und die wieder 


J 


1 . 4 8 . 
2 ae 5 f Höhe des von dieſem getragenen Verkehrlaſten zu 
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3 Tieſe 99 1 9 N tragen haben. Nicht mit Unrecht wurden 
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der Feſtredner der Brückeneinweihung der 
Kompaktheit ſowohl wie der Größe der 
einzelnen Blöcke ihres Quaderngebirges 
halber mit den Pyramiden verglichen. 
Allerdings bleiben ſie in ihrer Höhe von 
276 Fuß über dem Waſſerſpiegel ſelbſt 
dann, wenn man zu ihr die je 78 und 
44 Fuß unter dem Waſſerſpiegel hinunter⸗ 
reichenden Fundamente hinzurechnet, hinter 
der Höhe der ägyptiſchen Königsdenkmäler 
ebenſo beträchtlich zurück wie mit ihren an⸗ 
deren Dimenſionen: 140 Fuß Frontlänge 
und 59 Fuß Breite. Aber wie unendlich 
übertreffen dafür dieſe von republikaniſchem 
Unternehmungsgeiſt aufgetürmten Brücken⸗ 
träger jene ungeheuerlichen Spielzeuge 
des baulichen Despotenwahns afrikaniſcher 
Halbgötter an Nutzbarkeit? Ganz zu ge⸗ 
ſchweigen von der Kunſt, welche bei dem 
Bau dieſer in und unter dem Waſſer 
eines Oceanarmes wurzelnden und erſt 
aus ſeinen ewig wechſelnden Fluten in 
die Lüfte ſteigenden amphibiſchen Stein⸗ 
koloſſe aufgewendet werden mußte?! 

Es iſt das bereits von einer ganzen An⸗ 
zahl neuerer Brücken⸗ und Waſſerbauten 
bekannte, auf das Weſen der Taucher⸗ 
glocke begründete „Caiſſon“-(Kaſten⸗ oder 
Senkſchiff⸗„Syſtem, mit Hilfe deſſen die 
Errichtung oder vielmehr Verſenkung 
dieſer gewaltigen Quaderwerke durch das 
Waſſer und die den unmittelbaren Grund 
ſeines Bettes bildenden Schichten von 
Schlamm, Erde, Sand und Kies bis auf 
die unterſte kompakte Felslagerung be⸗ 
werkſtelligt wurde. Erſt nachdem dieſe 
Verſenkung auf der New-Porker Seite 
bis zu einer Tiefe von 78½ Fuß, auf 
der Brooklyner von 44½ Fuß unter 
dem Waſſerſpiegel vor ſich gegangen war, 
konnte der Weiterbau der Pfeiler in ge— 
wöhnlicher Weiſe über dem Waſſerſpiegel 
aufwärts vor ſich gehen, bis ſie die von 
der Bundesregierung verlangte Höhe von 
276 Fuß über dem Flutſtand des Eaſt— 
river erreichten. Demnach beträgt das 
geſamte Höhenmaß der beiden Koloſſe vom 
unterſeeiſchen Felſengrunde bis zu ihrem 
ſteinernen Nacken, über welche die vier 
Kabel hinweggelegt ſind, auf der New— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Yorker Seite 354 ½, auf der Brooklyner 
320½ Fuß. Wenn man erwägt, daß 
dies der größte Caiſſonbau“ war, der 
bis jetzt überhaupt ausgeführt worden, 
und daß man trotz des erprobten Syſtems 
bei der Verſenkung dieſer ins Ungeheuer⸗ 
lichſte überſetzten und die ungeheuerlichſten 
Laſten tragenden „Taucherglocken“ auf 
eine Anzahl unerwarteter Schwierigkeiten 
ſtieß, bis ſie endlich den tiefunterſten 
Felſengrund erreichten, wo durch Cement⸗ 
maſſen die auf ihnen ruhenden Pfeiler⸗ 
laſten mit dem Felſen in eins verbunden 
und verquickt werden konnten — dann wird 
man ſich kaum noch wundern, daß die 
Fertigſtellung dieſer 70 000 und 96 000 
Tons wiegenden Turmungetüme allein 
eine längere Zeit in Anſpruch nahm, als 
urſprünglich für den ganzen Brückenbau 
in Ausſicht genommen war. 

Die 276 Fuß hohen Pfeiler ſind in 
einer Höhe von 119 Fuß über dem Waſſer 
von zwei, rieſigen gotiſchen Fenſtern glei⸗ 
chenden Durchlaßöffnungen von 117 Fuß 
Höhe und nahezu 34 Fuß Breite durch⸗ 
brochen. Dadurch zerfällt jeder Pfeiler 
gewiſſermaßen wieder in drei Tragſäulen, 
über deren oberes, 35 Fuß dickes Querjoch 
hinweg die vier großen Drahtkabel gelegt 
ſind, an welchen wieder der eigentliche 
Brückenſteg hängt. Allerdings, wie gleich 
hier bemerkt werden muß, nicht allein 
hängt; denn wie es dieſe oberen Quer⸗ 
joche der Uferpfeiler ſind, über welche die 
vier Kabel hinweggehen, ſo ſtrahlt gleich⸗ 
falls von ihrer Höhe noch ein ganzes 
Netzwerk von ſchrägen und immer ſchräger 


* Der New⸗ Yorker Caiſſon, welcher, weil ticier 
verſenkt, eine größere Laſt zu tragen bekam als der 
des Brootlyner Ujerpfeilers, maß 172 bei 102, der 
Brooklyner 168 bei 102 Fuß. Die Höhe der 
Caiſſons war 22 Fuß, mit einer 15 Fuß dicken, 
aus Kernſtämmen beſtehenden Decke. Holz mit 
Zinn und Schmiedeeiſenpanzern war ihr Material. 
Die Verſenkung des New⸗-Yorker Caiſſons, obglerch 
er tieſer zu gehen hatte, ging ohne Unfall von 
ſtatten. Bei dem zuerſt in Angriff genommenen 
Brooklyner Caiſſon ereigneten ſich in Geſtalt einer 
Exploſion und des ſchon erwähnten Feuers, dei 
deſſen Bewältigung ſich Waſhington Röbling den 
Ausbruch jeines Nervenleidens zuzog. zwei großere 
Unglücksfälle, welche den Fortgang der Arbeiten 
jedesmal auſ zwei Monate unterbrachen. 
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werdenden beſonderen Halteſeilen (stays) zeitig von den oben beſchriebenen ſchrägen 


aus Stahldraht nach dem Brückenſteg 
hernieder, welche denſelben nach beiden 
Seiten der Pfeiler hin, ganz unabhängig 
von den Kabeln, unmittelbar an die 
Pfeilernacken ſelbſt befeſtigen. Es iſt 
ſomit nicht das einfache Princip der 
Hängebrücke als folder in Anwendung 
gekommen, ſondern vielmehr ein Miſch⸗ 
ſyſtem, deſſen über die urſprünglichen 
Entwürfe des älteren Röbling hinaus⸗ 
gehende Ausarbeitung vornehmlich das 


Halteſeilen direkt mit den Jochen der 
Uferpfeiler verbunden iſt, ſo vermöchte 
ſich die Laſt der Brücke als ſolche ſelbſt 
dann noch zwiſchen den beiden letzteren 
ſchwebend zu erhalten, wenn die dem 
Laienauge als die einzigen Träger und 
Halter der Brücke erſcheinenden vier großen 
Kabel ganz entfernt würden. 

Die Brückenköpfe mit den Ver— 
ankerungen der Kabel. Das nächſte 
monumentale, wenngleich in ſeiner Monu: 


Figur 2. 


m 


5 
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Verdienſt ſeines Sohnes geweſen iſt. — mentalität nur wenig ſichtbare, weil fait 


Nach demſelben beſteht der Brückenſteg, 
wie wir ſpäter ſehen werden, aus vier 
Langabteilungen, welche wieder aus ein— 
zelnen aneinandergeſetzten kaſtenförmigen 
Querträgern von Stahlgittern gebildet 
werden. Dieſe aber hängen nicht nur 
vermittels einer vierfachen Reihe ſenk⸗ 
rechter Stahlſeile unmittelbar von den 
vier großen Kabeln herab, ſondern ſie 
ſind auch derartig aneinandergefügt, daß 
ſie ſich in dieſem Geſamtgefüge zwiſchen 
den beiden Uferpfeilern zu einem ſelb— 


ſtändig geſchloſſenen Brückenbogen auf⸗ 


wölben und aufſteifen. Und da dieſer in 
ſich ſelber aufgeſteifte Brückenbogen gleid)- 


ganz und gar den unterirdiſchen Regionen 
angehörende Werk an dem Brückenbau 
bildete die Herſtellung der Verankerungen 
der vier großen Tragkabel. Wie oben 
bereits geſagt wurde, befinden ſich dieſe 
Verankerungen (anchorages) (ſiehe Fig.!) 
je 930 Fuß landeinwärts von den Ufer⸗ 
pfeilern und bilden mit dem ſie belaſten⸗ 
den und feſthaltenden Mauerwerk die bei⸗ 
den Brückenköpfe. 

Die Verankerung der vier Kabel ſelbſt 
geſchah durch ebenſo viele, 2 ½ Fuß dicke, 
23 Tonnen ſchwere eiſerne Blöcke oder 


Ankerplatten, welche in ein gewaltiges, 
mit ſeinen Granitfundamenten tief in die 
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Erde hineinreichendes Mauerwerk einge⸗ 
laſſen oder vielmehr mit ſternförmig von 
ihnen ausgehenden Ankern und Zacken 
nach allen Seiten in dasſelbe hineingreifen 
und hineinverwachſen ſind. In ſeiner nur 
89 Fuß meſſenden Höhe erreicht das 
Mauerwerk der beiden Brückenköpfe die 
Höhe der Türme allerdings kaum zum 
dritten Teil. Dafür übertrifft es dieſelben 
mit ſeinem halb unterirdiſchen Gefüge 
nach den anderen Dimenſionen ſo ſehr, 
daß es, trotz des großen Höhenunter⸗ 
ſchiedes, doch noch immer mit einem Ge⸗ 
wicht von 60000 Tons — alſo nur 
10000 Tons weniger als der ganze Brook⸗ 
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Weiſe vor ſich gegangen iſt. Es hat näm⸗ 
lich keine eigentliche Verſchließung oder 
Verflechtung ſtattgefunden, durch welche 
hier die Ankerketten und Kabel miteinander 
zu einem unlöslichen Ganzen verknüpft 
worden ſind und behufs derer die die 
Kabel bildenden unzähligen Drähte hätten 
abgeſchnitten werden müſſen, ſondern man 
hat die 5434 Stahldrähte oder, richtiger 
geſagt, die 3515 Meilen Stahldraht, aus 
welchen jedes Kabel beſteht, einzeln durch 
C förmige, die Schließglieder der Anker⸗ 
ketten bildende Schuhe oder Rieſenöſen 
gezogen, ſodann über das Waſſer nach 
der korreſpondierenden Endöſe der gegen- 


lyner Ufer⸗ überliegenden 
pfeiler — auf Figur 3. Ankerkette 
den unver⸗ und durch 
rückbar von dieſe hin⸗ 
ihm feſtgehal⸗ = durchgeführt, 
tenen Ankern um ſie wie⸗ 
laſtet. A der über das 
Von den 555 a Waſſer zurück 
letzteren nun, —.— — und jo in in- 


den ſternför⸗ 


finitum, als 


| — 


migen Ankern a ob es ein rieſi⸗ 
(Fig. 2), und - 5 ges Garnge⸗ 
von ihnen ze men binde aufzu 
gleichfalls mit en ann m haſpeln galt, 
unverrückbar S m —— hinüber und 
ehernem Griff herüber lau⸗ 


feſt gehalten, 

gehen die ungeheuren Ankerketten oder 
Träger aus, an deren Ende wieder die 
Kabel ſelbſt befeſtigt ſind. Jede Kette 
hat zehn Glieder oder Abteilungen von 
12½ Fuß Länge, die wieder aus je neun⸗ 
zehn einzelnen Eiſenſtangen von einer 
Dicke und Haltbarkeit beſtehen, welche 
nach dem Gutachten der Sachverſtändi⸗ 
gen ſelbſt dem zehnfachen Zuge und 
Druck widerſtehen könnten, die ihnen 
jetzt zugemutet ſind. Dieſe vier eiſernen 
Ungetüme von Ankerketten gehen in 
einem Bogen innerhalb des Brücken⸗ 
kopfes (Fig. 3) nach der dem Waſſer zu⸗ 
gekehrten Front desſelben, wo dann die 
Verbindung eines jeden der vier Kabel 
mit der zu ihm gehörenden Ankerkette 


in wahrhaft bewundernswert ſinnreicher 


fen zu laſſen, 
bis ſchließlich das auf dieſe Weiſe ent- 
ſtehende Drahtgebinde (in ſpäter näher zu 
beleuchtender Weiſe) ſeine vorſchriftsmäßige 
Dicke erreicht hatte und in dieſer, als fer⸗ 
tiges Kabel von Brückenkopf zu Brücken⸗ 
kopf reichend, über die Nackenjoche der 
Ufertürme hinweg den Meeresarm über— 
ſpannte. 

Die Kabelſättel auf den Türmen. 
Wie einfach das eben Geſagte auch klingt, 
ſo iſt damit doch nicht geſagt, daß es auch 
ſo einfach gethan war. Vor allen Dingen 
war die Zuſammenfügung der hinüber 
und herüber „gehaſpelten“ Stahldrähte 
aus einem loſen und wirren Gebinde von 
5434 ſtählernen Fäden zu einem tadel⸗ 
los runden, in allen ſeinen Teilen auf 
das genaueſte und exakteſte zuſammenge— 
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es, den Druck, 
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ſchloſſenen, 15½ Zoll dicken Kabel ein 
Problem, auf deſſen glückliche Löſung wir 
gleich zu ſprechen kommen. Sodann galt 


durch Temperaturdifferenzen veranlaßten 
Ausdehnens und Zuſammenziehens der 
Kabel zu paralyſieren, hat man dieſelben 


nicht unmittel- 


mit dem die Figur 4. bar über das 
vier zuſammen Quaderwerk 
3588½ Tons der Turmſchei⸗ 


wiegenden und 
überdies noch 
das vielfach 
wechſelnde Ge— 
wicht der 
Brücke ſelbſt 
tragenden Ka— 
bel auf die 
beiden von 
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tel hinwegge— 
legt, ſondern 
ihnen beweg— 
liche Eiſen⸗ 
ſättel (Fig. 4 
und 5) unter: 
gelegt, in wel⸗ 
chen ſie wie in 
Rinnen über 


ihnen über⸗ die Scheitel 
jochten Ufer⸗ der beiden 
pfeiler laſten, Granitrieſen 
derartig zu re— hinwegführen. 
gulieren, daß derſelbe ſtets ſcheitelrecht Dieſe Sättel — wie alles an dieſem 
von oben nach unten ausgeübt und jede | Bau wahre eiſerne Koloſſe von 13 Fuß 


Figur 5. 
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Gefahr eines durch verſchiedene Belaſtung Länge, 4 Fuß Breite und 4½ʒ Fuß Dicke 
der verſchiedenen Brückenteile herbeizu- — liegen ihrerſeits wieder auf vierzig 
führenden Schiefziehens der Türme aus- Rollen oder Walzen, unter denen ſich 
geſchloſſen ſei. Um das zu ermöglichen, die feſt in das Steinwerk eingemauerte, 
ſowie auch die ſchädlichen Wirkungen des gleichfalls eiſerne und völlig ebene Sattel— 
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platte befindet. 


Die Eaſtriver-Brücke x. 


505 


Die Leichiteweglichteſt aus Drähten beſtehen und daß in jedem 


der Rollen und die Glätte der Sattel— | von ihnen nicht weniger als 5434 Drähte 


platte machen es den Sätteln ſelbſt mög— 
lich, durch Vorwärts- und Rückwärts⸗ 
rollen jeder Neigung des Kabels, den 


Schwerpunkt ſeines Druckes zu verlegen, 


ſofort zu entſprechen. Selbſtredend han— 
delt es ſich dabei nicht um beträchtlichere 
Hin- und Herreiſen, welche die von ver— 
ſchiedenen Seiten, zu verſchiedenen Zeiten, 


in verſchiedener Weiſe in Anſpruch ge— 


| 6 N 


il 1 1 


oder 3515 Meilen zu einem unendlichen 
Faden verbundenen Stahldrahts vereinigt 
liegen. Im ganzen hat demnach die Brücke 
14060 Meilen Draht — genug, um die 
Vereinigten Staaten von New-Nork nach 
San Francisko vier und ein halbes Mal 
zu überſpannen! — nur für die vier 
Hauptkabel konſumiert. 

Wir haben bereits oben geſehen, in 


Die Wege über die Brücke. 


nommenen Kabel in ihrer luftigen Turm- wie ſinnreicher Weiſe die Verbindung der 
höhe ausführen. Aber auch die geringſte Kabel mit den Ankerketten der Brücken— 
Abweichung von einem ſtrikt ſcheitelrecht köpfe bewerkſtelligt worden iſt, welche ſie 


durch ſie auf die Pfeiler ausgeübten 
Pfund ſchweren Mauerwerk der letzteren 


Druck müßte ſich, beſtändig ausgeübt, 
in nicht zu langer Zeit ſelbſt für dieſe 


anſcheinend für eine Ewigkeit beſtimm 


ten cyklopiſchen Granitgefüge gefährlich 
erweiſen. 

Die Kabel. Und nun zu den Kabeln 
und den Geheimniſſen der Herſtellung 
dieſer eigentlichen Träger und Halter un— 
ſerer Wunderbrücke zurück! 


bereits an anderer Stelle geſagt, daß ſie 


wieder an die unter dem 120 Millionen 


feſtgelegten Ankerplatten feſſeln. Es dien— 
ten, wie wir ſahen, förmige Schuhe 
oder Oſen dazu, den ein achtel Zoll dicken 
Draht gleich ungeheuren Gewinden end— 
loſen Fadens durch ſie hindurchzuziehen, 
um dann die auf dieſe Weiſe von Ufer 
zu Ufer herüber und hinüber geſponnenen 


Es wurde Maſſen ununterbrochenen Drahtes zu den 


Kabeln zu vereinigen. Um die von dieſem 
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Verfahren bedingte, anſcheinend fo einfache, 
in Wirklichkeit aber die mannigfachſten 
Schwierigkeiten bietende Arbeit leichter 
ausführen zu können, wurden die aus 
5434 einzelnen Drähten beſtehenden Ge⸗ 
binde in neunzehn gleiche Strähne (sec- 
tions) zerteilt, von denen immer je einer 
mit je einer d förmigen Oſe an eine der 
neunzehn Eiſenſtangen feſtgelegt wurde, 
aus denen, wie wir gleichfalls bereits 
ſahen, die Rieſenglieder und ſomit auch 
das Schlußglied jeder der vier großen 
Ankerketten beſteht. Und erſt dieſe neun⸗ 
zehn mit mathematischer Genauigkeit zu- 
ſammengefügten Einzelkabel wurden dann 
wieder zu jenen weißen, tadellos runden 
vier Hauptkabeln vereinigt, welche ſich 
jetzt ſo graziös von den Brückenköpfen zu 
der luftigen Höhe der Türme und von 
da über das breite, von den Handels⸗ 
ſchiffen der ganzen Welt befahrene Meeres⸗ 
bett gleich ſpielend durch die Luft gezoge- 
nen Seilen ſpannen. 

Begonnen wurde dieſe Arbeit im Som⸗ 
mer 1876. Es wurden zuerſt zwei kleine 
Drahtſeile durch das Waſſer über die 
Türme bis zu den beiderſeitigen Veranke⸗ 
rungen der Brückenköpfe gezogen und 
hier zu einem endloſen Seile verknüpft, 
welches, um große Trommelräder laufend, 
über die es bei den Brückenköpfen geführt 
wurde, von einer großen daneben aufge— 
ſtellten Dampfmaſchine in Bewegung ge: 


ſetzt werden konnte. Mit Hilfe dieſes Be⸗ 


förderungsmittels, welches gleich danach 
die erſten zu dem wunderbaren, durch die 
Lüfte ſelbſt zu führenden eigentlichen 
Brückenbau nötigen Materialien von Ufer 
zu Ufer führen ſollte, legte der Bauauf⸗ 
jeher Farrington jene ſenſationelle Jung— 
fernfahrt von Brückenturm zu Brücken— 
turm zurück, von der bereits die Rede 
war. Und mit Hilfe dieſes erſten end- 
loſen Seiles, dem ſich dann bald ein paar 
andere hinzugeſellten, welche nicht nur die 
für die Arbeiten nötigen Quergerüſte, 
ſondern auch den erſten regulären Fuß⸗ 
ſteg trugen, begannen jene Arbeiten in 
den Lüften ſelbſt, welche an das Weben 
und Schaffen von Spinnen mahnten und 
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deren Reſultat das jetzt vollendete Hänge⸗ 
werk der Kabel und des großen Brücken⸗ 
ſteges iſt. 

Die größten Schwierigkeiten bot dabei 
das Zuſammenfügen der einzelnen Draht⸗ 
ſträhne zu den oben näher beſchriebe⸗ 
nen je neunzehn, reſp. im ganzen ſechs⸗ 
undſiebzig Einzelkabeln und dieſer wieder 
zu den vier Hauptkabeln. Es war dabei 
von entſcheidender Wichtigkeit, die Span⸗ 
nung der einzelnen parallelen Drähte ſo 
genau zu regulieren, daß ſie in den ſpäter 
vereinigten Strähnen ſowohl wie im gan⸗ 
zen, genau rund herzuſtellenden Haupt⸗ 
kabel ganz gleichmäßig lagen und infolge⸗ 
deſſen auch gleichmäßig in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden konnten. Die ſich gerade 
dieſem Teil der zu löſenden Aufgabe ent⸗ 
gegenſtellenden Schwierigkeiten waren un⸗ 
erwartet groß. Sie wurden namentlich 
durch zwei Gegner der luftigen Arbeit 
veranlaßt: durch den Wind und die 
Sonne. Jener bewegte die von Turm zu 
Turm hängenden Drähte nicht nur hin 
und her, ſondern er that es auch in ſo 
ungleicher Weiſe, daß jede genauere Beob⸗ 
achtung und infolgedeſſen auch jede ge⸗ 
nauere Arbeit an windigen Tagen weſent⸗ 
lich erſchwert, wo nicht gar unmöglich ge⸗ 
macht wurde. Dieſe aber, die Sonne, 
dehnte durch ihre Wärme die von ihren 
Strahlen getroffenen Drähte mehr aus 
als die dahinter im Schatten liegenden. 
Mit einem Wort: es bedurfte zu einem 
wirklich ungeſtörten und erfolgreichen Ar⸗ 
beiten eines Zuſammenwirkens von ruhigem 
Wetter und doch gleichzeitiger Abweſen⸗ 
heit von Sonnenſchein — eine meteoro⸗ 
logiſche Konſtellation, wie man fie 150 Fuß 
über einem mächtigen Meeresarm bekannt- 
lich nicht alle Tage erwarten darf. Trotz⸗ 
dem nahm dieſer Teil der Arbeit, das 
heißt die Herſtellung der vier großen 
Kabel, nur wenig über ein Jahr in Au⸗ 
ſpruch. Im Sommer 1877 begonnen, 
ſpannten ſich die weißen Rieſentaue im 
Oktober 1878 fertig von den Brücken⸗ 
köpfen zu den Ufertürmen und über, dieſe 
hinweg von Ufer zu Ufer. 6928344 Pfd. 
wogen die 14060 Meilen Stahldraht, 
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die in ſchwindelnder Höhe über Land und 
Meer in dieſelben verarbeitet worden. Die 
höchſte Tragkraft jedes Kabels beträgt 
12300 Tonnen — 24 600000 Pfd. —, 
eine Zahl, die ſich um ſo beruhigender 
lieſt, als gleichzeitig die höchſtmögliche 
thatſächliche Inanſpruchnahme nur auf 
3000 Tonnen veranſchlagt werden kann. 

Das Hängewerk der Brücke. Mit 
den vier Kabeln waren jedoch nur erſt 
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folgenſchwer für den Zeit- wie für den 
Koſtenpunkt des Unternehmens erweiſen 
ſollten, gehörte als beſonders erſchwerende 
auch die Notwendigkeit, ſtatt des Eiſens 
ſich zur durchgängigen Verwendung von 
Stahl zu entſchließen. Der erſte Beginn 
zur Auffügung oder, da es ja von den 
Kabeln herabhängt, richtiger zur Herab— 
fügung des eigentlichen Hängewerks der 
Brücke beſtand darin, daß die in ihrer 


die erſten vier, allerdings zugleich auch tadelloſen Rundung auch äußerlich noch 


die wichtigſten und koloſſalſten Fäden jenes 
ſchier unentwirrbar erſcheinenden Netzes 
von Kabeln, Tauen, Querſtreben und 
Zugſtangen gezogen, welches wir jetzt den 
vollendeten Brückenbau tragen, halten und 
bilden ſehen. Dieſes gigantiſche Hänge— 
werk, deſſen Fertigſtellung die letzten vier 
Jahre des Brückenbaues in Anſpruch ge— 
nommen hat, beſteht gleichfalls aus Stahl. 
Es war urſprünglich geplant, ſich zu ſeiner 
Herſtellung mit Eiſen zu begnügen. Aber 
zu den mannigfachen Abänderungen der 
erſten Entwürfe, die ſich während des 
praktiſchen Voranſchreitens des Werkes als 
geboten herausſtellten und die ſich ebenſo 


mit Draht umwickelten Kabel in Abjtän- 
den von je 7½ Fuß mit Stahlringen 
umſpannt wurden. An dieſe Ringe wur— 
den dann die ſenkrechten Hängeſeile be— 
feſtigt, an deren unteren Enden die Quer— 
träger des Brückenbettes hängen. 

Die Länge dieſer Querträger, welche 
zugleich die Breite der Brücke darſtellt, 
beträgt 86 Fuß. Sie ſind 2 Fuß 8 Zoll 
breit und als ſogenannte Gitterträger 
konſtruiert, und wurden durch ein eigen— 
tümliches Syſtem von ſich kreuzenden 
Zugſtangen und ſogenannten Vertikal— 
aufſteifungen derartig eingerichtet, daß 
ihre Tragkraft weſentlich verſtärkt war. 
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Die Zahl dieſer 7½ Fuß voneinander 
entfernten Querträger, die man auch, da 
ſie wieder alles übrige zu tragen haben, 
die Hauptträger der ganzen Brückenbahn 
nennen kann, beträgt von Brückenkopf 
zu Brückenkopf vierhundertvierundfünfzig. 
Ihre ſich genau gleichbleibende Konſtruk⸗ 
tion und Aneinanderfügung erfährt nur 
an den Brückentürmen, namentlich aber 
in der Mitte der Hauptſpannung eine 
Unterbrechung. Hier gewiſſermaßen im 
Scheitelpunkt der ſich von den Uferpfeilern 
nach der Mitte zu von einer Höhe über 
dem Waſſerſpiegel von 119 Fuß bis zu 
einer ſolchen von 135 Fuß auffteifenden 
Brückenbahn befindet ſich das ſogenannte 
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„Expanſionsglied“, welches dem durch den 
Temperaturwechſel bedingten Ausdehnen 
und Zuſammenziehen dieſer in die Luft 
hineingehängten Welt von Stahl⸗ und 
Eiſengeſpinſt den nötigen Spielraum ge⸗ 
währt.“ Es iſt dies ein aus zwei 
übereinander greifenden Teilen beſtehender 
Querbalken von Stahl, deſſen Teile ſich 
beim Strecken oder Zuſammenziehen der 
Kabel zweckentſprechend verſchieben, ohne 
daß dadurch im Brückenweg ſelbſt eine 
Lücke entſteht. 

Auf dieſen von den Kabeln herab⸗ 


» Abgeſehen von dieſem großen Expanſionsglied 
(flip joiut) und den weiter oben beſchriebenen be⸗ 
weglichen Kabelſätteln auf den Brückentürmen iſt 
auch noch durch je ein flip joint auf den Strecken 
zwiſchen den Brückenköpſen und den Türmen für 
die Möglichteit einer allen Temperaturwechſeln ge- 
wachſenen Ausdehnung und Zuſammenziehung dieſer 
Stahlmaſſen gejorgt. 
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hängenden und dennoch zugleich derartig 
konſtruierten und zuſammengefügten Quer⸗ 
trägern, daß ſie ſich nicht nur wieder ſelbſt 
untereinander halten, ſondern auch zur 
Erzielung der von der Bundesregierung 
verlangten Scheitelhöhe der Brücke von 
135 Fuß über dem Waſſerſpiegel weſent⸗ 
lich beitragen, liegen dann die ſechs 
parallel von Brückenkopf zu Brückenkopf 
laufenden Langträger. Die beiden mitt: 
leren, zwiſchen denen ſich die große er⸗ 
höhte Fußpromenade befindet, ſind 16 Fuß 
4 Zoll voneinander entfernt. Der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ihnen und den ihnen auf 
beiden Seiten zunächſt liegenden Lang⸗ 
trägern beträgt 13 Fuß 5 Zoll; es ſind 


Figur 6 


das die für die Bahngeleiſe beſtimmten 
Langbahnen. Von dieſen ſind dann wie⸗ 


der die beiden äußeren Langträger in der 
Breite der zwiſchen ihnen hinführenden 
Fuhrwege 19 Fuß 6 Zoll entfernt. 
Obgleich die Brückenbahn, reſp. die ſie 
tragenden Querträger von den vier Haupt⸗ 
kabeln herabhängen, ſind es doch, wie 
ſchon bei der Beſchreibung der Uferpfeiler 
geſagt wurde, die Kabel keineswegs allein, 
welche dieſe Brückenlaſt tragen. Dieſelbe 
wird, abgeſehen von dem Halt und der 
Aufſteifung, welche die Querträger dank 
ihrer Gitterkaſtenkonſtruktion einander ſelbſt 
geben, durch eine Anzahl von den Turm⸗ 
jochen direkt nach beiden Seiten, das heißt 
nach der Mitte des Meeresarmes ſowohl 
wie nach den Brückenköpfen zu, ſchräg 
herabgehender Drahttaue gehalten. Es 
ſind ihrer je ſiebenundzwanzig, die an die 


— . — — . —j—ä—6— 


ö 
0 
| 


Brachvogel: Die Eaſtriver-Brücke ac. 507 


großen eiſernen Sättel, in denen die Kabel einer ſolchen Weiſe entlaſten, daß ſich die 
über die Turmnacken hinweggehen, befeſtigt Brücke an ſich ſelbſt dann noch in der 
ſind und von hier aus quer durch die Schwebe zu halten vermöchte, wenn die 
von den Kabeln herabgehenden Vertikal- vier Kabel herausgenommen würden. 

ſeile immer ſchräger herabführen, bis die. Wie die Abbildung Fig. 6 zeigt, hat 
letzten derſelben 437 Fuß vom Turm ent- die Brücke, der Führung der ſechs Lang— 
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Brückenpfeiler auf der Brooklyner Seite. 


fernt die Brücke erreichen. Dieſe Halt- träger entſprechend, fünf Wege, auf 
ſeile (stays), welche von der Höhe der beiden Seiten zu äußerſt die Fahrwege 
Türme den Kabeln entlang in vier Reihen für Fuhrwerke aller Art, für Reiter und 
herunterſtrahlen, find es vornehmlich, die getriebene Tiere; weiter nach innen zwei 
im Verein mit der ſich von ſelbſt nach der Schienenbahnen, auf denen die Wagen 
Mitte der Brücke zu aufſteifenden Kon- durch endloſe, vom Ufer aus in Bewegung 
ſtrultion der Gitterträger die Kabel in geſetzte Drahtſeile hin und her befördert 
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werden; und endlich in der Mitte, etwa 
12 Fuß höher als die anderen Wege, eine 
Fußpromenade, welche ſich bei den Türmen 
in zwei Teile teilt, um ſo auf beiden 
Seiten des mittleren der drei Pfeiler, in 
welche die Türme durch die großen bogen— 
fenſterartigen Durchlaſſe geteilt werden, 
herumzuführen. 
* * 
* n 

In ſolcher äußeren Grandezza, in ſolchen 
Gewichts- und Größenmaſſen, als ein 
ſolches Monument ſchneidigſter, findigſter, 
ſouveränſter Ingenieurskunſt ſteht die neue 
Eaſtriver-Brücke jetzt in ihrer Vollendung 
vor den Augen deſſen da, der ſelbſt frei— 
lich ein Laie, aber an des belehrenden und 
erklärenden Fachmanns Hand durch dieſen 
ſteinernen und ſtählernen Irrgarten von 
menſchlichen Hilfsmitteln, die Natur zu 
meiſtern, gewandelt iſt. Die wahren Ge— 
heimniſſe, die in dem Wunderbau und 
ſeinen an Genialität miteinander wett— 
eifernden Einzelheiten in Geſtalt der kühn— 
ſten und zugleich exakteſten Zahlenrech— 
nungen, der feinſten Materialanalyſen und 
der gewiſſenhafteſten vorhergegangenen 
Prüfungen der in dieſen Materialien 
ſchlummernden Trag-, Druck- und Wider— 
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ſtandskräfte enthüllt wurden — dieſe wahr: 
ſten Geheimniſſe des neuen Brückenwun— 
ders konnten in den vorſtehenden Auf— 
zeichnungen freilich nicht berührt werden. 
Galt es doch eine Beſchreibung und nicht 
ein Zahlenlabyrinth zu geben. Wohl aber 
können, wenn Zahlen hier ſchon einmal 
ein ſo gebieteriſches Wort zu ſprechen 
haben, zum Schluß noch einige derſelben 
ganz beſonders „ins Gewicht“ fallende 
für diejenigen Platz finden, welche ſich aus 
Furcht vor einer möglichen Überlaſtung 
der Brücke ſcheuen ſollten, dieſelbe mit 
eigenen Füßen zu überſchreiten. 

Das Gewicht der geſamten, von Brücken— 
kopf zu Brückenkopf reichenden, hängenden 
Konſtruktion in deren Länge von 3454 Fuß 
iſt 6470 Tons. Die höchſte Laſt, mit 
welcher dieſelbe, den weiteſtgehenden Be— 
rechnungen nach, belaſtet werden kann, 
beträgt 1740 Tons. Die äußerſte Wider— 
ſtandskraft aber iſt auf 49 200 Tons be— 
rechnet. Das beruhigende Exempel, von 
dieſen 49 200 Tons die 6470 Tons des 
eigenen Gewichtes der Brücke im Verein 


mit der auf ihr unterzubringenden größt— 


möglichen Laſt von 1740 Tons abzuziehen, 
bleibe dem beruhigungsbedürftigen Leſer 
ſelbſt überlaſſen! 


Die Wohlthäterin. 


Novelle 


von 


Rarl Frenzel. 


in der Straße und im Vier— 
tel, weithin in der ganzen 
Stadt hatten viele ihren plötzlichen Tod 
bedauert. Aufrichtige Thränen waren ihr 
laut und heimlich nachgeweint worden, 
wenn nicht gerade von ihren Verwandten 
und ſogenannten Freunden und Freundin— 
nen, doch von den Armen und Schwachen, 
den Kindern und Frauen. Im beſten Sinne 


des Wortes war ſie eine wohlthätige Frau 


geweſen. Mit vollen Händen, aber auch 
mit klugem Kopfe hatte ſie ihre Gaben 
ausgeteilt. Durch lange Übung im werk— 
thätigen Liebesdienſt verſtand ſie die wahre 
Armut von der erlogenen, die Bedürftig— 
keit, welche der Unterſtützung wert war, 
von der Arbeitsſcheu und der vergnüglichen 
Bettelei zu unterſcheiden. Und ſo offen 


I. 


icht nur ihre Hausgenoſſen 
und die nächſten Nachbarn 


bedürfniſſe und Anſprüche reiche Frau. 
Ich erfuhr es durch eine Handlung, die 
ich der Toten lange nicht verzeihen konnte: 
ſie hatte mich zu ihrem Teſtamentsvoll— 
ſtrecker ernannt. Ein ſchönes Geſchäft für 
einen vielgeplagten hauptſtädtiſchen Jour— 
naliſten! | . 

Was mir ihre Freundſchaft und ihr 
Vertrauen in dieſem Maße erworben, ver— 
möchte ich nicht zu ſagen. Niemals hatte 
ſie es mich merken laſſen, wozu ſie mich 
auserſehen, und mir wäre es nicht im 
Traume eingefallen. Seit zwei Jahren 
wohnten wir in demſelben Hauſe, in dem— 
ſelben zweiten Stockwerke, ſie in der grö— 
ßeren, ich in der kleineren Hälfte. Durch 
allerlei Zufälle und Berührungen waren 
wir oberflächlich miteinander bekannt ge— 

worden. Allmählich wurden unſere Bezie— 
hungen engere, innige nie. Allwöchentlich 


ihr Herz für die Leidenden, ſo ſtreng ver- verbrachte ich eine Plauderſtunde mit ihr 

ſchloſſen war ihre Hand für die Müßig- und war im Winter bei den drei oder 

gänger. Übrigens konnte ſie ſich den Luxus vier Theegeſellſchaften, die ſie gab, ein 

der Wohlthätigkeit geſtatten, ſie war eine gern geſehener Gaſt. Ich nahm öfters 

alleinſtehende, für ihre mäßigen Lebens- für dieſe und jene Sammlung ihre Börſe 
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in Anſpruch; fie hörte mit Vorliebe Neuig— 
keiten aus der Stadt, erbat ſich ein neues 
Buch oder ließ ſich zu einer erſten Vor: 
ſtellung im Opernhauſe ein heißumſtrittenes 
Billet von mir beſorgen. Manches mochte 
ſie erlebt haben, vielleicht nicht ganz Ge: 
wöhnliches; ihre Stimme hatte einen ſelt— 
ſam tiefen Klang und ihre dunkelblauen, 
meiſt ſanft blickenden Augen zuweilen einen 
zugleich düſteren und lauernden Ausdruck, 
der mir eine Weile zu denken oder doch 
zu träumen gab. Aber wie oft und mit 
offenbarer Genugthuung ſie auch von der 
Vergangenheit, von der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV. und dem damaligen Berlin, 
erzählen mochte, etwas von ihrer Herzens⸗ 
geſchichte verlautete nicht. Sie hatte ge— 
heiratet, zwei Kinder waren ihr in frühem 
Alter geſtorben, ſeit fünfzehn Jahren war 
ſie Witwe. Meine Neugier nach ihren 
Schickſalen war mit dieſen Thatſachen 
vollauf befriedigt, ich hatte weder ein 
Recht noch ein ſonderliches Verlangen, 
mehr von ihr zu wiſſen. Ein Wühlen in 
dem Staube verjährter Geſchichten von 
glücklicher oder unglücklicher Liebe konnte 
für ſie ſo wenig wie für mich irgend einen 
Reiz oder Nutzen haben. Spuren zeigten 
noch, daß fie einmal eine blendende Schön- 
heit geweſen, mehr eine gebieteriſche als 
eine zärtliche; wenn ſie ihren guten Tag 
hatte, ſorgfältiger ihren Anzug gewählt 
und wohl auch ein wenig mit Toiletten— 
künſten nachgeholfen, ſah man ihrem noch 
nicht von Runzeln und Falten entſtellten, 
immer in friſchen Farben ſtrahlenden Ge— 
ſicht ihre achtundfünfzig Jahre nicht an. 
Sie ſollte, nach der Ausſage der Dienſt— 
leute, ihre zornigen Anfälle und ihre gries— 
grämigen Stunden, einen Trübſinn haben, 
der ſich bis zum Lebensüberdruß ſteigerte, 
ich aber fand ſie ſtets gelaſſen und gleich— 
mäßig; eine muntere, die Dinge leicht 
nehmende Frau war ſie wohl nie geweſen. 


Bei der Beſichtigung ihrer Leiche ſprach 


ich mit ihrem langjährigen Arzte auch über 
dies Gerede der Dienerinnen. 
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fehler gehabt, Aſthma, einen Erſtickungs— 
tod gefürchtet, es iſt zum Glück für ſie 
ein Herzſchlag geworden.“ 

Die Verhältniſſe der Frau Geheimrätin 
Jette — ſo pflegte ſie ſelbſt ſtatt Henriette 
zu ſchreiben — Wedekind befanden ſich 
in muſterhafter Ordnung; etwa drei 
Monate vor ihrem Tode hatte ſie ihr 
Teſtament aufgeſetzt, bis ins kleinſte über 
ihre Hinterlaſſenſchaft verfügend. Ihr 
großes Vermögen war, nach Abtrennung 
kleinerer Summen als Legate für entfernte 
Verwandte und ihre Dienerſchaft, in zwei 
faſt gleiche Hälften geteilt, die eine fiel 
milden Stiftungen, die andere Herrn 
Robert von Pleskau, einem jungen Offizier 
in einem Garderegiment, zu, jede etwa 
dreimalhunderttauſend Mark. Zu dem 
Anteil des Herrn von Pleskau war auch 
ein ſtattliches vierſtöckiges Haus in der 
Karlsſtraße mit Garten gerechnet worden, 
das, wie ich nun erſt erfuhr, der Geheim— 
rätin gehört hatte und das er bewohnte. 
Verwandt war ſie mit ihm nicht; wie und 
wann ſie mit ihm bekannt geworden war, 
wußte ich nicht; ſeitdem ich Thür an Thür 
mit ihr wohnte, beſuchte er ſie lange ſchon. 
Aus dem Verhältnis beider hatte ich mir 
den Schluß gezogen, daß er der Sohn 
einer ihrer Jugendfreundinnen ſei, bei dem 
ſie Mutterſtelle vertrete. Wenigſtens be⸗ 
handelte ſie ihn wie eine Mutter einen 
Sohn, deſſen Fehler ſie einſieht und deſſen 
Weſen ſie doch ſtets beſticht, in einer 
Miſchung von Zärtlichkeit und Herbigkeit. 
An ihm konnte ich die ſeltenen Stunden, 
wo ich mit ihm in ihrem Salon zujam: 
mentraf, nur Liebenswürdigkeit, Geſchmei— 
digkeit und eine gewiſſe demütige Unter⸗ 
werfung gegen ihre Ermahnungen, Be— 
hauptungen und Anweiſungen bemerken. 
Mir gefiel dieſe Demut nicht, ſie erſchien 
mir wie eine vielleicht erlaubte, doch nicht 
würdige Heuchelei, die reiche Frau in guter 
Laune zu erhalten, denn ſie ſtellte oft genug 
Forderungen an ihn, die er beim beſten 


„Natür⸗ Willen nicht erfüllen konnte und die von 


lich,“ ſagte er, „hat ſie böſe Tage durch- vornherein abzulehnen männlicher und 
machen müſſen und dabei ihre Leute ge- verſtändiger geweſen wäre. Aber freilich, 
quält und erſchreckt; ſie hat einen Herz- die Ausſicht auf die Erbſchaft entſchuldigte 
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ſein Betragen. Und wie ich ſeiner Gefügig⸗ 
keit bei ihren Lebzeiten, ſo hatte ich auch 
ſeinem Schmerz bei der Kunde von ihrem 
Tode nicht recht getraut. Er gebärdete 
ſich an ihrer Leiche wie einer, der halb- 
wegs die Beſinnung verloren hat; in dunk⸗ 
len, wilden Worten beſchuldigte er ſich 
ſelbſt, ihr Leben verbittert und verkürzt 
zu haben. Der Arzt zuckte leiſe die Schul⸗ 
tern, er mochte gerade wie ich denken, daß 
der junge Herr, bei all ſeiner wirklichen 
Trauer über den Tod der alten Dame, 
vor uns ein wenig Komödie ſpiele. 
Gerade drei Wochen waren ſeit ihrem 
Begräbnis vergangen, als ich von ihm 
einen Brief erhielt, in dem er mich in 
dringenden, beinahe bittenden Worten um 
eine Unterredung erſuchte. Es traf ſich 
gut, denn ich hatte bei der Unterſuchung 
ihres Hausrats, die mir übertragen war, 
ein wohlverſiegeltes, mit ſeiner Adreſſe 
verſehenes Paket Briefe gefunden. „Nach 
meinem Tode Herrn von Pleskau zu über- 
geben“, hatte ſie mit ihrer feſten Hand 
darauf geſchrieben. Es mochten die Briefe 
ſein, die er ihr geſchrieben. Zwiſchen Garde— 
offizieren und Journaliſten pflegt ſelten 
ein näheres Verhältnis zu entſtehen, und 
ſo waren wir beide uns immer kühl und 
höflich begegnet. Ich war darum über 
die leidenſchaftliche, aus Herzlichkeit und 
Unruhe gemiſchte Begrüßung, mit der er 
jetzt bei mir eintrat, überraſcht. Eine ge— 
ſchäftliche Unterredung mit mir als dem 
Teſtamentsvollſtrecker konnte ihn unmöglich 
in die Aufregung verſetzen, die er ſich um⸗ 
ſonſt zu verbergen bemühte. Wiederholt 
begann er einen Satz, den er nicht be— 
endigte, ſprach eine Minute lang von gleich⸗ 
gültigen Dingen, um den Kopf mit einem 
ſchweren, kaum unterdrückten Seufzer auf 
die Bruſt fallen zu laſſen, rang nach Atem 
und nach Worten für die Gedanken, die 
ihn quälten, ohne die ihm paſſenden zu 
finden, bis ich endlich halb aus Mitleid 
mit ihm, halb müde, länger auf eine Er⸗ 
öffnung zu warten, zu ihm ſagte: „Wün⸗ 
ſchen Sie irgend eine Auskunft von mir, 
Herr von Pleskau? Verfügen Sie über 
mich. Oder haben Sie mir eine vertrau— 
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liche Mitteilung hinſichtlich der Verſtor⸗ 
benen zu machen? Seien Sie verſichert, 
daß mir das Andenken der Toten ſo wert 
und teuer iſt als Ihnen.“ 

„Das weiß ich ja,“ erwiderte er raſch, 
„wäre ich ſonſt zu Ihnen gekommen? Aber 
meine Frage, meine Bitte wird Ihnen ſo 
ſeltſam, jo unheimlich klingen ...“ Und 
nun ſtockte er doch wieder. | 

„Soll ich antworten, daß mir nichts 
Menſchliches fremd iſt?“ 

„Allein es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
alles, was zwiſchen uns geſprochen wird, 
unter uns bleibt — ein unverbrüchliches 
Geheimnis!“ Und ſeine Augen blitzten 
mich düſter und drohend an. Statt jeder 
Antwort hielt ich ihm meine Hand hin, 
die er mit heißem Druck ergriff und feſt⸗ 
hielt. So, mir dicht gegenüber, ſeine 
Blicke zugleich angſtvoll und durchbohrend 
auf mich gerichtet, fragte er mit halblauter 
Stimme: „Was wiſſen — nein, was den« 
ken Sie von dem Tode der Geheimrätin?“ 

Was ich von ihrem Tode dachte? Ich 
mochte ein ſehr dummes Geſicht machen, 
denn enttäuſcht ließ er meine Hand los 
und warf ſich auf einen Stuhl; die Schwer⸗ 
fälligkeit meines Begriffsvermögens brachte 
ihn ſichtlich außer Faſſung, er hatte, wie 
ich nachher merkte, darauf gerechnet, daß 
ich das Wort ausſprechen würde, das ſich 
nicht über ſeine Lippen getraute. Aber 
ich war zunächſt ahnungslos. „Der Tod 
unſerer Freundin?“ ſagte ich, nur um 
etwas zu äußern, das die Unterhaltung 
notdürftig weiterführte. „Er hat mich 
überraſcht wie jeder plötzliche Todesfall, 
allein wie viele ſterben unerwartet!“ 

„Und Sie haben nichts Außerordent— 
liches an ihr bemerkt?“ fragte er, ohne 
mich anzuſehen. 

Außerordentliches — und noch mehr 
der Ton, mit dem er das Wort ausge— 
ſprochen. . . Ich ſtutzte, etwas Unheim— 
liches ſtieg aus feiner Seele zu mir hers 
auf; ich hemmte meinen Gang durch das 
Zimmer und blieb vor ihm ſtehen. „Ich 
habe die Geheimrätin drei Tage vor ihrem 
Tode zum letztenmal geſehen, damals habe 
ich keine Veränderung gegen früher an ihr 
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wahrgenommen; fie klagte über Atemnot, 


wir ſchoben es auf den raſchen Umſchlag 
des Oktoberwetters.“ 


Mit leiſer Ungeduld ſchüttelte er den 
Kopf. „Und in der Nacht, da ſie ſtarb? 


Sagten Sie mir nicht einmal, daß Sie 
die Gewohnheit hätten, in die Nacht hin— 
ein zu arbeiten?“ 

Das war nun auch in jener Nacht, 
wenigſtens bis zwei Uhr, geſchehen, allein 
in ihrer Wohnung hatte es weder Lärm 
noch etwas anderes Auffälliges gegeben; 
übrigens lagen zwiſchen meinem Arbeits- 
zimmer und der Schlafſtube der Geheim— 
rätin noch drei andere Wohnräume. Am 
nächſten Morgen war ſie tot in ihrem 
Bette gefunden worden, halb liegend, den 


Kopf auf dem Kiſſen, die Füße in weiß⸗ 


wollenen Strümpfen auf das Bärenfell 
vor ihrem Lager geſtemmt, wie eine, die 
ſich eben hatte erheben wollen. Das Licht 
auf ihrem Nachttiſch war ganz herabge- 
gebrannt; ſie hatte ſich unwohl gefühlt, 
das Licht angezündet, um aufzuſtehen: da 
hatte ſie der Schlag getroffen, ſie war auf 
ihr Bett zurückgeſunken. Die Dienerin, 
die ſie ſo gefunden, hatte die Wirtſchafterin 


gerufen, die, während ſie zum Arzt ſchickte, 


allerlei Wiederbelebungsverſuche mit der 
Toten anſtellte. Darüber waren der Haus— 
wirt und ich hinzugekommen, wenige Minu⸗ 
ten ſpäter der Arzt. .. 
vermochte, ſchilderte ich ihm alle Einzel- 
heiten und Beſonderheiten des Falles und 
wiederholte nochmals, daß nicht mir, nicht 
einem der anderen Augenzeugen, ſoviel ich 
wüßte, ein Verdacht irgend welcher Art 
aufgeſtiegen ſei. 

„Und Sie haben in ihren Papieren, in 
ihren Geheimfächern nichts entdeckt?“ 

„Was denn? So ſagen Sie mir end— 
lich in dürren Worten Ihre Meinung, 
Herr von Pleskau. Glauben Sie, daß 
Frau Wedekind ermordet ...“ 

„Nein, nein!“ ſchrie er auf und ſtreckte 
die Hände in abwehrender Bewegung aus. 
„Begreifen Sie denn nicht, wie entſetzlich 
mir dies Wort iſt? Eine Beſchuldigung 
und ein Grauen zuſammen . . . daß fie... 


So genau ich es 
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Es war heraus. Sein wunderliches 
Betragen, die Art ſeiner Fragen hatten 
mich längſt ſeine Meinung erraten laſſen; 
dennoch fuhr ich zuſammen, als ſie aus 
dem chaotiſchen Hin und Her geſtaltloſer 
Gedanken und Anſätze zu Gedanken in feſte 
Form geprägt vor mir ſtand. Nun war 
nichts mehr daran zu ändern, nichts davon 
zu nehmen. Ein Selbſtmord — er hatte 
es geſagt. Aber hatte er einen greifbaren 
Beweis oder auch nur eine ſchwer zu be— 
ſeitigende Vermutung dafür? „So be: 
denken Sie doch,“ rief ich, „was hätte 
dieſer Frau den Tod wünſchenswert machen 
können? Sie lebte in den glücklichſten 
Verhältniſſen, ſorgenlos, ohne Verwandte, 
die ſie quälen durften, deren Schickſal ſie 
| ih hätte zu Gemüt ziehen müſſen. Auch 
abgeſehen von dem Verkehr mit ihren 
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Freunden, wie reich war ihr Leben durch 
ihre Wohlthätigkeit ausgefüllt. Ihr Lei⸗ 
den war unheilbar, aber das wußte doch 
nur der Arzt, und ſie hatte es ſchon fünf⸗ 
zehn Jahre und länger ertragen. In 
Ihnen hatte ſie etwas wie einen Sohn 
gefunden — da fällt mir ein, daß ich 
Ihnen gleich bei Ihrem Eintritt dies 
Paket hätte überreichen ſollen“ — und 
ich nahm es von meinem Tiſche — „es 
lag in ihrem Schreibſchrank, in einem hin⸗ 
teren Fache; ich hoffe, daß es mit einem 
Schlage all Ihre finſteren Ahnungen ver- 
ſcheuchen ſoll.“ 

Freilich ſtand die Hoffnung, die ich aus⸗ 
ſprach, zu dem Klopfen meines Herzens 
und dem leiſen Zittern meiner Hand, als 
ich ihm fein Eigentum übergab, in ſchnei⸗ 
dendem Widerſpruch. Wenn dies Ver⸗ 

mächtnis gerade die Beſtätigung ſeines 
Verdachtes enthielt! Und ſo wie einer, 
der eine ſchreckliche, aber doch die uner⸗ 
trägliche Pein der Erwartung aufhebende 
Entſcheidung vor ſich ſieht, löſte er die 
Siegel, riß die Umhüllung los — wir 
wurden beide enttäuſcht. Nicht eine Zeile 
ihrer Hand war dabei, alte, vergilbte 
Blätter. . . „Die Briefe meines Vaters,“ 
ſagte Pleskau tonlos. 

| Wir waren ſo klug wie zuvor, uner⸗ 


daß ſie freiwillig ſich den Tod gegeben?“ gründlich ſtarrte uns das Geheimnis an. 
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Nur fing es auch mich allmählich zu reizen 
an. Es war nicht mehr möglich, den 
Funken, den er in meine Seele geworfen, 
auszutreten, ich fühlte gleichſam, wie er um 
ſich fraß. Unmutig über dieſe Entdeckung, 
über die Abhängigkeit meiner Phantaſie 
von der Einbildung eines anderen ſchritt 
ich im Zimmer auf und ab, während er 
wieder, in den Seſſel zurückgeſunken, ſtumm 
daſaß und verloren vor ſich hinblickte. 

„Welche Macht doch das thörichtſte Ge— 
rede über uns hat, ſobald es das Rätſel⸗ 
hafte und Dunkle im Gemüt berührt,“ 
hob ich endlich wieder an. „Denn geſtehen 
Sie es nur, Herr von Pleskau, irgend ein 
hingeworfenes Wort der Dienerinnen, das 
ſich mit einer Ihrer eigenen Wahrnehmun⸗ 
gen verknüpfte, iſt die Wurzel Ihrer Vor⸗ 
ſtellung.“ 

„Wenn es nur das wäre!“ entgegnete 
er. „Ich habe mit keinem ihrer Mädchen 
geſprochen, ich weiß nicht, was ſie etwa 
über den Tod ihrer Herrin flüſtern.“ 

„Der Arzt vielleicht?“ 

„Nicht doch! Meine Ahnung kommt 
aus einer anderen Sphäre.“ 

„Herr von Pleskau!“ War er über 
Nacht verrückt geworden? Wie ein Gei- 
ſterſeher ſah er nicht aus. Ein flotter, 
geſunder, junger Offizier, dem hundert⸗ 
tauſend Thaler in den Schoß fallen — 
und Geſpenſter? Ich bemerkte nun wohl, 
ihn ſchärfer betrachtend, allerlei Spuren 
ſchlaflos durchwachter Nächte in ſeinem 
Geſicht — aber dennoch.. 

„Sie halten natürlich jedes Hineinragen 
des Jenſeitigen in unſere Welt für ein Hirn⸗ 
geſpinſt, für eine Unmöglichkeit . . .“ 

„Für eine Sinnestäuſchung, weiter 
nichts. Eine lebhaft erregte Phantaſie 
unterwirft ſich Auge und Ohr in dem 
Maße, daß wir die Vorſtellungen, die nur 
in uns ſind, als etwas Objektives vor uns 
zu ſehen oder zu hören glauben. Nun 
laſſen Sie den Wind blaſen, eine Thür 
knarren, Schatten und Licht ſpielen und 
Sie haben, wenn Ihre Stimmung danach 
iſt, die ſchönſte Offenbarung aus dem 
Jenſeits. Iſt es nur ein ſolcher unerklär- 
licher Ton, ein ſich wiederholender Traum, 
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meinetwegen auch die Erſcheinung der 
Seligen, die Sie auf Ihren ſchlimmen Ge⸗ 
danken gebracht haben — ich bitte Sie, 
werfen Sie ihn von ſich. Ich werde mich 
wohl hüten, den Selbſtmord ein Verbrechen 
zu ſchelten und dieſe letzte Waffe des Men⸗ 
ſchen im Kampfe mit dem widerwärtigen 
Geſchick zu verunglimpfen; aber warum 
ſollen wir uns das ſtill⸗heitere, ſanft⸗ernſte 
Bild unſerer Freundin tragiſch entſtellen? 


Auf einen angeblichen Ruf aus der unſicht⸗ 
baren Welt? Nimmermehr!“ 

Ich hatte eindringlicher geſprochen als 
bisher, ich wollte ein für allemal mit dem 
Gerede dieſes überſpannten und durch 
irgend einen Vorfall, den ich nicht kannte 
und der mich nichts anging, in Verwirrung 
geratenen Menſchen abſchneiden. Er ver- 
ſtand mich auch und ſtand auf. „Ver⸗ 
zeihen Sie, wenn ich Ihre Zeit und Güte 
zu lange in Anſpruch genommen. Aber 
Sie waren der einzige, an den ich mich 
in dieſer Angelegenheit wenden, von dem 
ich Verſtändnis, Teilnahme, vielleicht Auf⸗ 
klärung erwarten konnte. Ich begreife, 
daß ich Sie mit meinen Hirngeſpinſten 
und tollhäusleriſchen Träumen nicht ins 
Unabſehbare beläſtigen darf, und muß 
ſuchen, allein mit ihnen fertig zu werden. 
Wie Ihnen die Verſtorbene erſcheint, ver- 
zerrt meine Ahnung Ihnen ihr Bild, allein 
geſtatten Sie mir den Einwand, daß Sie 
niemals ihr wahres — nein, das iſt zu 
herbe — ihr ganzes Geſicht erblickt haben.“ 

War es die Neugierde, die ſeine letzten 
Worte in mir weckten, oder das Gefühl, 
daß ſein Entgegenkommen eine andere 
Behandlung verdiente, als die ich ihm 
hatte zu teil werden laſſen — ich hielt 
die Hand, die er mir entziehen wollte, feſt. 
„Nein, Herr von Pleskau, ſo dürfen Sie 
nicht von mir gehen. Ihre Angaben ſind 
ſo ſeltſam, daß Sie mir mein erſtes Er— 
ſtaunen und Ablehnen nicht verargen dür— 
fen. Wenn Sie ſich entſchließen könnten, 
mir mehr, mir alle Ihre Wahrnehmungen 
oder Vorſtellungen mitzuteilen ...“ 

Er zögerte einen Augenblick mit der 
Antwort; lohnte es ſich, ſein Geheimnis 
einem ſo harten Zweifler anzuvertrauen? 
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Aber der Drang nach Offenbarung war 
ſtärker als jedes andere Bedenken. „Wollen 
Sie mich heute abend beſuchen? Ich 
bitte Sie darum. Es iſt mir unmöglich, 
hier zu erzählen, was ſo untrennbar von 
einem gewiſſen Raum, einer beſtimmten 
Beleuchtung iſt. Die Wohnung, welche 
die Geheimrätin in dem Hauſe in der 
Karlsſtraße innehatte .. .“ 

„Die Geheimrätin hatte auch in jenem 
Hauſe eine Wohnung?“ 

„Sie wußten es nicht?“ 

Nein, ich wußte es nicht, und der Ein- 
druck, den dieſe Mitteilung auf mich machte, 
war ſtark genug, mir die weiteren An— 
gaben Pleskaus in einem anderen Lichte 
als bisher erſcheinen zu laſſen. Die Frau 
ſtand wirklich in einem eigentümlichen 
Zwielicht da. Ohne mir meine Bewegung 
merken zu laſſen, verſprach ich ihm, am 
Abend, um die neunte Stunde, bei ihm 
einzutreffen. Als er mich verlaſſen, fing 
die Geſchichte mich erſt recht zu beſchäftigen 
an, ſo ſehr, daß ich unter einem Vorwand 
zu der Wirtſchafterin hinüberging, die 
noch in der Wohnung der Verſtorbenen 


hauſte, und meine ganze Kunſt aufwandte, 


von dieſer langjährigen Dienerin neue 
Aufklärungen über ihre Herrin zu er— 
langen. Ich erfuhr auch mancherlei: daß 
die Geheimrätin keine glückliche Ehe geführt, 
daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach mehr 
Schuld an dieſem Unglück gehabt als der 
Mann, aber über die Hauptſache nichts. 
Weder von einem Anzeichen oder einer 
Andeutung, die auf einen Selbſtmord der 
Verſtorbenen hätten ſchließen laſſen, noch 
von näheren Beziehungen, in denen ſie zu 
Pleskau geſtanden. Den Vater oder die 
Mutter des jungen Offiziers hatte die 
Wirtſchafterin nie in der Wohnung ge— 
ſehen, die Briefe rührten alſo aus alter 
Zeit her. Von der zweiten Wohnung 
ihrer Herrin hatte die Dienerin keine Ah— 
nung, und gerade dieſe Heimlichkeit, worin 
die Tote eine an ſich ſo gleichgültige Sache 


anderen Stadtgegend hierher kam, unter⸗ 
ſchied es ſich nur durch ſeine Nummer 
von den Häuſern nebenan und gegenüber. 
Das Geklingel der Pferdebahn, die An— 
ſammlung der Droſchken vor dem nahe— 
gelegenen Renzſchen Cirkus luden ſchwer⸗ 
lich die Geiſterwelt zu Offenbarungen ein. 
Aber dennoch war ich überzeugt, daß in 
dieſer Geſchichte nicht alles ſeine Richtig⸗ 
keit hätte, daß „etwas“ — ein noch 
Namenloſes — hinter der Aufregung 
Pleskaus und der Heimlichkeit der Ver⸗ 
ſtorbenen ſtecken müſſe. Es half nichts, 
daß ich mich noch beim Eintritt in ſein 
Zimmer vor meiner eigenen Stimmung, 
die mir für eine ruhige Beobachtung ſchlecht 
genug geeignet ſchien, warnte. „Komme 
ich zur rechten Zeit oder haben ſich die 
Klopfgeiſter ſchon gemeldet?“ fragte ich 
lachend. — „Necken Sie mich nur,“ ent: 
gegnete er. „Ich fühle ſchon, wie wohl 
mir das Geſpräch mit Ihnen gethan hat. 
Es iſt am Ende doch alles das Spiel 
einer überreizten Einbildung, der Wechſel 
meiner ganzen Lage, dieſe unerwartete 
Erbſchaft.“ Aus dem Vorderzimmer hatte 
er mich in die Hinterſtube geführt. Die 
Lampe brannte, der Tiſch war reichlich 
gedeckt, alles hell, wohnlich und freundlich, 
die Einrichtung einfach, wie ſie ſich für 
einen mäßig wohlhabenden Offizier eignet, 
nichts Kunſtgewerbliches, kein japaniſcher 
Schnickſchnack, unwillkürlich fielen mir die 
Geräte, die Zimmerausſtattungen der Ge— 
heimrätin ein, hier wie dort dieſelbe 
Schlichtheit, dieſelben ſteifen und harten 
Formen. Ein einziges großes und hohes 
Fenſter öffnete ſich nach dem von drei 
Seiten von Gebäuden eingeſchloſſenen Hofe, 
nach der vierten dehnte ſich der Garten 
aus, ein eiſernes Gitter ſchied ihn vom 
Hofe. Wir waren im Ausgang des Ok⸗ 
tobers, am Himmel ſtand der Vollmond. 
Vom Fenſter aus konnte man ihn nicht 
gewahren, aber ſein bleicher Glanz er— 


füllte Garten und Hof. Gleich wallenden 


gehüllt, verdoppelte in mir einen unbe— | Schleiern ſtieg es von dem Flüßchen auf, 


ſtimmten Argwohn. 


nichts Auffälliges; für einen, der aus einer 


Das den Garten weiterhin von einem 
Das Haus in der Karlsſtraße hatte 
Mondlicht beleuchteten, leiſe ziehenden 


größeren Park trennte, und dieſe vom 


— — — — 
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Nebelmaſſen gaben der Gegend mit ihren erkunden, woher fie kämen, ſteckte er den 
halb entlaubten Bäumen und Geſträuchern, Kopf hinaus. Und wirklich war es mir 


mit ihren hier und dort hervortretenden 
Baulichkeiten einen phantaſtiſchen Hauch. 


Die tiefe Stille gegenüber dem Straßen: 


lärm that das Ihre. Im Inneren der 


großen Stadt mutet uns jeder grüne Fleck, 


ein halbes Dutzend Bäume, eine Wein⸗ 
blattlaube doppelt freundlich an, wie viel 
mehr dieſer Ausblick auf eine Reihe an⸗ 


einander ſtoßender Gärten mit alten 
Rüſtern und Pappeln. „Welch angenehme 
Ausſicht!“ ſagte ich zu Pleskau, der hinter 


mir ſtand, über meine Schulter weg⸗ 
ſchauend. — „Bemerken Sie dort, rechts 
vom Wege, zwiſchen den Bäumen das 


nun auch, als ob jemand draußen, im 


Hofe oder im Garten, laut in die Hände 


klatſchte. Indeſſen welche Bedeutung 
konnte dies gleichgültige Geräuſch, ſelbſt 
wenn es eine Wirklichkeit und keine Täu⸗ 
ſchung war, für ihn haben? 

„Nicht wahr,“ ſagte er, „jetzt haben 
Sie es auch gehört? Mein erhitztes Blut, 
meine Phantaſie ſpielt mir keinen Streich. 
Es iſt das Zeichen, das ſie mir gab, wenn 
ſie mich abends drüben in ihrer Wohnung 
erwartete. Wollen wir ihm folgen?“ — 
„Wohin?“ fragte ich zurück. — Er zeigte 
auf das Gartenhaus. „Ich habe einen 


kleine Haus?“ fragte er darauf, gleichſam Schlüſſel.“ 


als wäre dies für ihn das wichtigſte in 


Geſtehe ich es nur, meine gute alte 


der ganzen Umſchau. — „Es ſieht jo welt: | Freundin wurde mir unmerklich und un— 
verlaſſen aus; iſt es bewohnt?“ — „Frau aufhaltſam zu einer fragwürdigen Geſtalt. 
Wedekind hat darin gewohnt.“ So raſch Denn wie viel auch von Pleskaus Wahn⸗ 
ich den Kopf auch wandte, konnte ich ihm vorſtellungen abzuziehen ſein mochte — 


doch nicht mehr in die Augen blicken, er 
kehrte mir ſchon den Rücken zu und rückte 
an den Flaſchen und Gläſern auf der Tafel. 

Wunderlich genug ſprang unſere Unter⸗ 
haltung hin und her. Mit einer gewiſſen 
Angſtlichkeit ſprachen wir von Alltäglich— 
keiten, während wir im Geiſte doch einzig 
den Gegenſtand erwogen, den zu erörtern 
wir zuſammengekommen waren. Ich war 
entſchloſſen, ſeinen Eröffnungen nicht vor⸗ 
zugreifen, und wurde, während wir den 
Speiſen und den Getränken nur mäßig 
zuſprachen, immer ungeduldiger, als er 
nach einer Stunde noch nicht zu einer Er⸗ 
klärung geneigt ſchien. Zwei⸗, dreimal 
ſchon hatten ſich unſere Blicke auf dem 
Zifferblatt der Wanduhr getroffen; ver- 
legen hatte er dann die Augen raſch nieder- 
geſchlagen und mit feiner Serviette ge- 
ſpielt. Es war ſieben Minuten vor halb 
elf Uhr, als ſich unſere Blicke wieder dort 
begegneten und auseinanderfuhren. Dies⸗ 
mal durchzuckte es ihn wie ein Schlag. 
„Hörten Sie es?“ fragte er bleich, mit 
bebender Stimme. — „Was denn?“ — Er 
war aufgeſtanden und hatte das Fenſter 
haſtig geöffnet. Wie um nichts von den 
geheimnisvollen Lauten zu verlieren, zu 


ein Reſt von Seltſamkeiten und Heim⸗ 
lichkeiten blieb auf dem Grunde. Unter 
dieſem Eindruck des Abenteuerlichen folgte 
ich ihm die Treppe hinunter, über den 
Hof und durch den Garten nach dem klei⸗ 
nen Hauſe. Rings umher regte ſich nichts 
als ab und zu ein Windſtoß und das leiſe 
Fallen der welken Blätter. Pleskau war 
mit den Räumlichkeiten und ihrer Ein⸗ 
richtung völlig vertraut. Ohne zu ſuchen, 
fand er Feuerzeug und Lampe. Einen 
kurzen Korridor hatten wir durchſchritten, 
um in ein großes dreifenſteriges Zimmer 
zu gelangen. Die doppelten Vorhänge, 
weiße und rotwollene, waren vor den 
Fenſtern niedergelaſſen, fo daß kein Licht⸗ 
ſchimmer herausdringen, kein verräteriſcher 
Schatten an der Wand von außen bemerkt 
werden konnte; die Möbel, wie ich ſie von 
den Zimmern der Geheimrätin her kannte, 
altmodiſch und ſchlicht, der einzige Luxus 
ein Flügel, mit Noten darauf, in der 
Mitte des Gemachs. Der Raum, der in 
ſo vielen Tagen nicht geheizt worden war, 
ſtrömte eine ungemütliche Kälte aus. Ich 
knöpfte meinen Überzieher feſter zu. Ples⸗ 
kau dagegen, den Mantel loſe umgehängt, 
ſchien nichts von der Kälte zu leiden. 
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Mit unruhigen Schritten ging er auf die Urſache des Geräuſches aufzuklären, 


dem grau und ſchwarz gemuſterten Teppich 
hin und her. „Wie oft hat ſie dort ge⸗ 
ſeſſen, in der Sofaecke,“ ſagte er, mit un⸗ 
ſicherem Blick das mit ſchwarzem Leder 
bezogene Sofa ſtreifend, als fürchte er, 
ihrem Schattenbilde zu begegnen, „wie 
viele gute Stunden haben wir hier ver⸗ 
lebt! Trotz alledem! Wie oft habe ich 
ihr Chopin vorſpielen müſſen! Welche 
Lehren, welche Warnungen hat ſie mir 
erteilt! Was verdanke ich ihr nicht alles! 
Und daß es nun ſo enden mußte! So 
grauſam und ſo ſchauerlich! Daß ich ſie 
vielleicht in den Tod getrieben!“ 

„Aber was hat ſich denn zwiſchen 
Ihnen und ihr zugetragen, um in Ihrem 
Kopfe einen ſolchen Gedanken zu erzeugen? 
Warum halten Sie ihn mit dieſer Hart: 
näckigkeit feſt? Ich merke wohl, Sie haben 
einen Streit mit ihr gehabt, und die Reue 
darüber quält Sie nun. Doch in welchem 
menſchlichen Verhältnis gäbe es nicht ein⸗ 
mal einen Krach und einen Zwieſpalt?“ 

„Hätten Sie — nein, wohl Ihnen, 
daß Sie dieſen Anblick nicht gehabt haben! 
Wie ſie hier ſtand, mit der Linken die 
Tiſchkante umkrampfend, mit zornſprühen⸗ 
den Augen, die Haare in Unordnung, die 
Rechte emporgeſtreckt, Worte der Ver⸗ 
wünſchung gegen mich auf den Lippen. 
Du warteſt alſo auf meinen Tod, du er⸗ 
ſehnſt ihn? Ich oder du, ſagſt du? Deine 
Hoffnung ſoll erfüllt werden. Zu deinem 
Unheil. Auch im Grabe laſſe ich dich 
nicht los. Jeden Abend werde ich dich 
rufen, werde ich bei dir fein... Und fie 
dann nur als Leiche wiederzuſehen, aus— 
geſtreckt im Sarge, und den Ring mit dem 
Opal ...“ In einer Art von Beſinnungs— 
loſigkeit hatte er wie mit einer fremden 
Stimme vor ſich hingeſprochen, und als 
er plötzlich abbrach, ließ ſich wieder jenes 
eigentümliche Geräuſch vernehmen, als 
wenn vor dem Fenſter oder der Thür 
einer in die Hände klatſchte. Und darauf 
ein Gekicher. 

Pleskaus aufgeregter Zuſtand, die Kälte, 
die Unbehaglichkeit in dem öden, ſchlecht 


erleuchteten Zimmer drängten den Wunſch, 


das ſicherlich nicht aus dem Jenſeits kam, 
in mir zurück. „Machen Sie fort,“ rief 
ich, ſeinen Arm ergreifend, „ſonſt holen 
wir uns hier die ſchönſte irdiſche Erkältung, 
während wir auf eine Offenbarung aus 
dem Geiſterreiche harren.“ — „Brauche 
ich noch eine andere?“ — „Und was den 
Ring betrifft -?“ — „Ich weiß von keinem 
Ringe!“ unterbrach er mich ungeſtüm, 
löſchte die Lampe und führte mich hinaus. 
Sorgſam ſchloß er die Thür des Zimmers, 
die Thür des Hauſes. Ich atmete auf, 
als wir wieder in ſeiner Stube waren. 
„Sie können auch von einem Ringe 
mit einem Opal gar nichts wiſſen,“ ſagte 
ich gleichſam als Antwort auf ſeine letzten 
Worte. „Die Geheimrätin beſaß keinen 
ſolchen Ring. Das iſt eine Einbildung. 
Sie iſt, wie ſie es mir wiederholt aus⸗ 
geſprochen, mit ihrem Trauring am Finger 
beerdigt worden, all ihre anderen Klei⸗ 
nodien habe ich nach ihrem letzten Willen 
zum Beſten der Armen verkauft. Über 
das Geräuſch will ich gar nicht mit Ihnen 
ſtreiten. Sei es, was es ſei, komme es, 
woher es wolle. In Ihrer Stimmung 
ſind Sie unfähig, einer natürlichen Er⸗ 
klärung Glauben zu ſchenken. Aber viel⸗ 
leicht ſind Sie einer allgemeinen morali⸗ 
ſchen Betrachtung zugänglich. Die Ge⸗ 
heimrätin war eine kirchlich fromme Frau, 
nicht nur von ihrer Unſterblichkeit, ſondern 
auch von der Belohnung oder der Be⸗ 
ſtrafung in einem künftigen Leben über⸗ 
zeugt. Weil ſich eine ſolche Frau mit 
einem jungen Manne, über den ſie mit 
der Angſt und der Eiferſucht einer Mutter 
wacht, einmal überworfen hat, weil ſie in 
ihrem Zorn irre und wirre Reden gegen 
ihn ausſtößt — darum nimmt ſie ſich doch 
nicht einige Stunden nachher das Leben, 
darüber gerät doch nicht die unſichtbare 
Welt in Bewegung. Der Kernpunkt, von 
dem alle dieſe Vorſtellungen ausgehen, 
iſt — geſtatten Sie mir dies Wort, Herr 
von Pleskau! — Ihr Schuldbewußtſein 
gegen die Verſtorbene. Sie glauben, ihr 
wehe gethan, gegen ſie gefehlt zu haben. 
Nun ſehen Sie ſich noch nach ihrem Tode 
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von ihr mit Wohlthaten überhäuft. Ihr 
Gefühl ſträubt ſich dagegen, daß Sie Lohn 
empfangen ſollen, wo Sie nach Ihrer 
Meinung Strafe verdient hätten. Sie 
malen ſich Ihre Verſchuldung in das Un⸗ 
geheuerliche aus und machen darüber auf 
der anderen Seite aus unſerer guten Ge— 
heimrätin eine Art Eumenide. Dieſe Frau 
mochte die Rechte einer mütterlichen Freund- 
ſchaft über Sie beanſpruchen, aber ſie war 
nicht Ihre Mutter; Sie mögen ihr gegen⸗ 
über die Rückſicht, die Dankbarkeit, die 
ſie von Ihnen fordern durfte, außer acht 
gelaſſen haben, aber von einer tragiſchen 
Schuld kann zwiſchen Ihnen beiden doch 
nicht die Rede ſein.“ 

Nicht auf einmal, in längeren Zwiſchen⸗ 
räumen, ſeine Entgegnung erwartend, hatte 
ich ſo geſprochen, durch ein Nicken mit 
dem Kopfe ſchien er dem einen und dem 
anderen meiner Sätze zuzuſtimmen. Jetzt 
richtete er einen ſchrägen, mißtrauiſchen 
Blick auf mich: „Sie wollen in mein Herz 
dringen . .. Sie wollen auf den Grund 
meines Verhältniſſes zu der Verſtorbenen 
ſchauen ...“ 

„Ich will gar nichts, Herr von Pleskau,“ 
entgegnete ich. „Meine Abſicht iſt es nicht, 
Ihnen Ihr Geheimnis abzufragen; wenn 
meine Worte Sie dahin bringen, ſich die 


Sache noch einmal bei kaltem Blute zu 
überlegen und die Reue, die ja die Tote 


nicht wieder lebendig machen kann, auf 
ſich beruhen zu laſſen, ſo würde ich durch— 
aus beruhigt von Ihnen gehen. Übrigens 
giebt es ein Mittel, ein untrügliches, das 
Dunkel, das Sie ängſtigt, aufzuklären. 
Sprechen Sie mit dem Hausarzte der 
Verſtorbenen, laſſen Sie die Leiche aus⸗ 
graben und ſezieren.“ 

„O!“ wandte er das Geſicht ab. „Das 
wäre entſetzlich und abſcheulich!“ 

„Nun, dann finden Sie ſich wie ein 
Mann mit Ihren Gedanken und dem 
Schrecken aus dem Jenſeits ab. Ein 
junger Mann, ein Gardeoffizier, ein Uni⸗ 
verſalerbe, der ſein Leben in vollen Zügen 
genießen kann und über geſpenſtiſchen 
Offenbarungen zu einem düſteren, unge⸗ 
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geſtehen Sie ſelbſt, das hat, wie ernſthaſt 
Sie es auch nehmen mögen, ſeine komiſche 
Seite!“ 

„Das Leben genießen!“ lachte er bitter 
auf und ſtürzte ein Glas Wein hinunter. 
„Jawohl, mit hunderttauſend Thalern! 
Wenn ſich nur der Spuk nicht dazwiſchen 
drängte, wenn ich nur des Gefühls los 
werden könnte, daß mich dieſer Schatten 
überall hin verfolgte, gerade da mir in 
den Weg träte .. Mögen Sie es doch 
wiſſen, es war ein Weib, um deſſentwillen 
wir als Todfeinde voneinander geſchieden 
ſind — ich und die Geheimrätin! Meine 
Wohlthäterin! Ja, um mich mit ihren 
Wohlthaten zu Tode zu quälen!“ 

Ich hatte es mir gedacht, daß die Sache 
darauf hinauslaufen würde. Die Eifer⸗ 
ſucht der mütterlichen Freundin auf die 
Geliebte des Freundes: eine alte Ge⸗ 
ſchichte. Das einzig Merkwürdige daran 
war, daß Pleskau ſich die Eiferſucht einer 
alten Frau ſo ſehr zu Herzen nahm; wenn 
ſie noch ſeine Mutter geweſen wäre! Aber 
ich war froh, daß wir mit dieſem Geſtänd⸗ 
nis aus dem Überſinnlichen wieder in das 
Menſchliche zurückgekehrt waren. 

„In welcher Traumwelt haben Sie 
denn eigentlich gelebt?“ ſagte ich darum. 
„Jeder junge Menſch hat ſeine Liebe, und 
bekanntlich pflegen die Mütter und die 
Tanten dieſer Geliebten das denkbar 
Böſeſte nachzuſagen und keine gute und 
keine ſchlechte Handlung zu ſcheuen, uns 
aus den Schlingen derſelben zu befreien. 
Eine hübſche Schauſpielerin oder eine Künſt⸗ 
lerin aus dem Cirkus und die ſelige Geheim— 
rätin! Daß es da eine grelle Diſſonanz 
gab, kann Sie das in Erſtaunen ſetzen?“ 

„So iſt es nicht, nicht ganz ſo! Es 
iſt kein flüchtiges Liebesabenteuer, ich liebe 
Klara, ich will ſie heiraten!“ Ich hütete 
mich wohl, auch nur mit einer Miene an- 
zudeuten, was ich von dieſer Abſicht hielte, 
und entgegnete ernſthaft: „Um ſo eifriger 
und heftiger wird die Geheimrätin dieſe 
Verbindung, die in ihren Augen nur zu einer 
Mißheirat führen konnte, getadelt haben.“ 

„Mißheirat, warum?“ brauſte er auf. 


ſelligen, bleichwangigen Grübler wird — | „Klara iſt aus guter Familie, ſie iſt keine 
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Künſtlerin ... die Tochter eines höheren 
Beamten .. .“ An der Heſtigkeit feiner 
Rede, an der Pauſe, die er plötzlich machte, 
merkte ich, daß doch nicht alles in Richtig— 
keit war. „Iſt es eine Schande, ſich 
durch ſeine Arbeit zu ernähren?“ fuhr er 
mich an. „Für ein junges Mädchen? 
Durch Muſikunterricht?“ 

Eine Muſiklehrerin und ein Garde— 
offizier — die Sache war nicht gewöhn— 
lich, aber ſie gefiel mir ebenſowenig, wie 
ſie der Seligen gefallen. „Wie ſtände es 
mir zu, Herr von Pleskau,“ ſagte ich 
darum, „in Ihre Neigung, in Ihre Ab— 
ſichten hineinzureden. Sie ſind nicht nur 
Herr Ihres Willens, ſondern auch in 
der Lage, ſich um die Vorurteile Ihrer 
Standesgenoſſen nicht kümmern zu brau— 
chen. Aber Sie können es unſerer ver— 
ſtorbenen Freundin nicht verargen, wenn 
ſie für dieſelben bei Ihnen eintrat. Wer 
unter uns hätte nicht ſolche gutgemeinten 
Ratſchläge anhören müſſen, wer ſie nicht 
in den Wind geſchlagen?“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen erzählen, wie 
alles gekommen,“ bat er, „es iſt keine 
lange Geſchichte. Klara gab in der Fa— 
milie meines Oberſten den beiden Töchtern 
Klavierunterricht. Kommend und gehend 
begegneten wir uns öfters auf der Treppe, 
im Vorſaal. Ein- und ein andermal hatte 
ſie auch den jungen Mädchen zum Tanze 
aufgeſpielt, wenn eine kleine Geſellſchaft 
im Hauſe verſammelt war. So hatte ich 
ſie kennen gelernt, ohne mehr von ihr zu 
wiſſen, als daß ſie ein beſcheidenes, hüb— 
ſches Mädchen, eine geſchickte Lehrerin ſei 
und Klara Karſtens heiße. Einmal war 
ſie von ihren Schülerinnen genötigt wor— 
den, am Tanze teilzunehmen, da hatten 
ich und ein paar Kameraden die Erfah— 
rung gemacht, daß ſie ſehr gut gewachſen 


jet und anmutig tanze. Allein kein Ver- 


ſuch einer Annäherung war von meiner 
Seite geſchehen, es beſtand auch nicht die 
leiſeſte Beziehung zwiſchen uns beiden. 
Erſt die Geheimrätin brachte uns anein— 
ander. Es war im Auguſt des vergan— 
genen Jahres, als ſie zu meinem Erſtau— 
nen bei mir Erkundigungen über eine 
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gewiſſe Klara Karſtens einzog. Der Wohl— 
thätigkeitstrieb hatte beide zuſammenge— 
führt. Das arme Mädchen war ſeit 
Wochen krank, in dürftiger Lage, in trau⸗ 
riger Verlaſſenheit. Die meiſten Familien, 
in denen ſie unterrichtete, waren zur Zeit 
auf Reiſen, die Obriſtin in einem Bade, 
die Mädchen auf dem Gute eines Ber: 
wandten in Oſtpreußen: daher Klaras 
Not und Vereinſamung. In dem Hauſe, 
in dem ſie wohnte, gab es noch mehr 
Armut, Krankheit und Elend als nur bei 
ihr; die Geheimrätin kannte es und hatte 
einige ihrer Hilfsbedürftigen dort. Von 
denen erfuhr ſie Klaras Krankheit und 
war natürlich bereit, helfend einzuſchreiten. 
Aber unſere Freundin war, wie Sie wiſ⸗ 
ſen, nicht leichtfertig in ihren Wohlthaten, 
ſie fragte hin und her nach Klaras Ver— 
hältniſſen und Betragen und war ſo auch 
an mich gekommen. Ich ſagte, was mir 
bekannt war. Wenn auch von Mitleid 
für die Verlaſſene erfüllt, doch noch ohne 
jeden Hauch wärmerer Teilnahme. Da 
ich der Obriſtin gerade einen Brief ſchul— 
dig war, teilte ich ihr die Erkrankung 
Klaras mit und erhielt umgehend mit den 
freundlichſten Grüßen für die Leidende 
eine kleine Geldſumme von ihr, die ich für 
jene verwenden ſollte. Als ich der Ge— 
heimrätin davon ſprach, erwiderte ſie: 
„Komm mit, das Mädchen iſt ſo weit aus 
der Gefahr, daß ihr dein Beſuch nicht mehr 
ſchaden kann; es wird ihr angenehmer 
ſein, wenn einer, den ſie in der Familie 
der Obriſtin geſehen hat, ihr die Grüße 
und die Gabe derſelben bringt als eine 
Fremde wie ich.“ So hob es an; ein 
Krankenbeſuch war der Beginn, ein Selbſt— 
mord das Ende.“ 

„Laſſen wir doch das Ende zunächſt 
noch auf ſich beruhen.“ 

„Was ſoll ich Ihnen weiter erzählen?“ 
ſagte er mit dem Ausdruck der Ungeduld. 
„Wir gingen zuſammen zu der Kranken. 
Ich wollte nicht mit leeren Händen kom⸗ 
men und kaufte, da ich nichts Beſſeres 
wußte, einen Blumenſtrauß für ſie. Viel 
zu koſtbar, meinte die Geheimrätin, aber 
der Blick, mit dem mir Klara dafür dankte, 


Frenzel: Die 
bezahlte ihn überreich. Sie lag noch im 
Bette und durfte nur wenig ſprechen. Die 
Geheimrätin trug die Koſten der Unter⸗ 
haltung; ſie war es auch, die einen neuen 
Beſuch für einen der nächſten Tage anſetzte. 
So ging das Wochen hindurch, die Ge— 
neſung Klaras zog ſich über Erwarten 
hinaus. Nicht wie der Blitz, jählings 


traf mich die Liebe, langſam bemächtigte 


fie ſich meiner. Und wieder iſt es die Ge⸗ 
heimrätin geweſen, die mir Klarheit über 
meine eigene dumpfe Empfindung verſchafft 
hat. Durch den Wechſel ihres Betragens 
und ihrer Geſinnungen gegen Klara. Ohne 
Grund ſchlug ihre Freundſchaft mit einem⸗ 
mal in Abneigung und Haß um. Wozu 
Sie mit den Einzelheiten dieſer Geſchichte 
langweilen? Brauchen Sie meine Schilde— 
rungen, um ſich die peinlichen Folgen die— 
ſes Verhältniſſes auszumalen? Den wach⸗ 
ſenden Groll der alten Frau und meine 
ſich durch ihren Widerſpruch ſteigernde 
Leidenſchaft? Die Überwachung, der ſie 
mich und Klara unterwarf; ihren Einzug 
in dies Haus, um jeden meiner Schritte 
beaufſichtigen zu können? Und dann wie⸗ 
der ihre Güte, ihre Hingebung, ihre mütter- 
liche Sorgſamkeit für mich? Welche Auf— 
tritte habe ich erlebt! Sie würden ein 
ſtärkeres Herz als das meine erſchüttert 
haben. Wenn Blicke und Worte töten 


könnten, längſt würde ſie Klara mit kal⸗ 


tem Blute getötet haben. Als ſie alles 
verſucht und alles vergeblich erfunden 
hatte, mich und das Mädchen zu trennen, 
griff ſie zu dem ſchrecklichſten Mittel und 
ſtellte ihren Tod zwiſchen uns.“ 
Überzeugend war dieſe Schlußfolgerung 
für mich freilich nicht; ſie ſetzte bei der 
Verſtorbenen eine Übertreibung und Über⸗ 
ſpanntheit der Gefühle voraus, deren ich 
ſie nicht für fähig hielt, aber für einen 
phantaſtiſchen Sinn, einen durch den plöß- 
lichen Übergang von Unſelbſtändigkeit zur 
Freiheit, wohl gar aus drückender Schul: 
denlaſt oder doch aus der Beſchränktheit 
zu Reichtum in Verwirrung geratenen 
Kopf mußte ſie ihre Wahrſcheinlichkeit 
haben. Es war, wie ich nicht mehr leug- 
nen konnte, ein glaubhafter Kern darin. 
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desſelben abzuſchwächen, ſeine Einbildungen 
auf die Ungewohntheit ſeiner neuen Lage 
und die angeblichen Zeichen aus dem Jen— 
ſeits auf Zufälligkeiten zurückzuführen. 
Um aus dem unfruchtbaren Hin und Her, 
da ich wohl fühlte, daß meine Anſichten 
die ſeinigen nicht erſchüttern würden, zu 
einem praktiſchen Ergebnis zu kommen, 
ſagte ich zuletzt: „Das beſte wäre, Sie 
wechſelten Ihre Wohnung, Herr von Ples— 
kau; hier erweckt Ihnen alles ſchmerzliche 
Erinnerungen, jeder Blick aus dem Fen— 
ſter, jeder Schritt auf der Treppe. An 
jedem andern Orte find Sie freier von die— 
ſer Vergangenheit.“ Machte der Vorſchlag 
| Eindrud auf ihn oder hatte die Erzählung 
ſeines Mißgeſchicks fein Herz erleichtert 
und der Hoffnung wieder Eingang gegeben 
— er wurde ruhiger, er ſchien gleichſam 
aufzuatmen. „Haben Sie mit Ihrer Braut 
von dieſen wunderlichen Vorfällen ge⸗ 
ſprochen?“ forſchte ich weiter. „Hat fie 
Ihnen nicht dasſelbe geſagt wie ich?“ — 
„Nein, ich habe es nicht gewagt,“ antwor- 
tete er zögernd. „Unſer Verhältnis iſt 
durch den Tod der Geheimrätin ein an⸗ 
deres geworden, ich habe ſie ſeitdem nur 
ſelten geſehen. Fliehe ich ſie oder ſie mich? 
Iſt auch ihr die Unheimliche genaht? Ich 
weiß es nicht. Aber haben Sie Dank 
für Ihre Geduld, für Ihre Nachſicht mit 
meiner Schwäche. Ihr Rat iſt gut: wenn 
es noch ein neues Leben für mich giebt, 
hier kann ich es nicht beginnen, ich muß 
fort von dieſer Stelle.“ 

So ſchieden wir. Ich ging mit dem 
Bewußtſein nach Hauſe, ſeine Gedanken 
wenigſtens für dieſe Nacht in eine andere 
Richtung, auf die Wohnungsſuche gelenkt 
zu haben. Solch ein reales Bedürfnis, 
das nach Befriedigung verlangt, ſchiebt 
rückſichtslos alle Phantaſtereien in den 
Hintergrund. Um ſo tiefer war ich in den 
Abgrund des Überſinnlichen geraten. Die 
Geſchichte ließ mich nicht los und quälte 
und peinigte mich um ſo mehr, je weniger 
in der Sichtbarkeit eine Aufklärung zu 
erhalten war. Wieder und wieder be— 
trachtete ich das Bruſtbild der Verſtorbe⸗ 


dach Kräften ſuchte ich die Bedeutung 
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nen, das ſie mir vermacht hatte und das 
nun in meinem Zimmer hing. Es war 
vor vier oder fünf Jahren gemalt worden, 
von einem tüchtigen Künſtler, in lebhafter, 
wenn auch in etwas geſchmeichelter Ähn- 
lichkeit. Ganz fo, wie das Bild fie dar- 
ſtellte, hatte ich fie gekannt: ein wohl— 
wollendes, trotz ihres Alters volles, glat- 
tes, anziehendes Geſicht mit blauen Augen 
und noch dunklen, leicht gelockten Haa⸗ 
ren. Pleskaus Mitteilungen hatten die 
abenteuerlichſten Vorſtellungen in mir her- 
aufbeſchworen, ein häßliches Durcheinander 
von wilder Eiferſucht und ſpäter Liebes⸗ 
tollheit, von ſeeliſchen Verirrungen und 
dämoniſcher Rache — allein, wie beein⸗ 
flußt ich auch von ihnen war, vergeblich 
ſuchte ich von alledem eine leiſe, halb ver- 
wiſchte Spur in dieſen vornehmen, ich 
konnte nur ſagen: aufrichtigen Zügen. Je 
länger ich das Bild durchforſchte, deſto 
weiter wichen jene Vorſtellungen zurück. 
Er iſt ein Thor! ſagte ich zu mir. Sie 
wird hundert Gründe für einen gehabt 
haben, daß er jene Muſiklehrerin nicht 
heirate. Und da ſie ihn zum Erben ihres 
Vermögens beſtimmt, durfte ſie ihm ihre 
Warnungen, ihr Verbot nicht im nachdrück⸗ 
lichſten Tone einſchärfen? Hat das Mäd⸗ 
chen, dem ſie wohlgethan, nicht in der 
That undankbar und lieblos gegen fie ge- 
handelt? Und was der Wahrſcheinlich⸗ 
keiten; mehr waren, die ſich leicht meinem 
Verſtande darboten, um meine Anſicht zu 
verſtärken. Wie ich mich an meinen Ar⸗ 
beitstiſch ſetzte, fand ich die Briefe wie- 
der, die ich Pleskau bei ſeinem Beſuche 
übergeben; er hatte ſie liegen laſſen und 
ich auf ſeine Vergeßlichkeit nicht geachtet. 
Die Briefe ſeines Vaters, hatte er geſagt. 
Unter anderen Umſtänden würde mich nie 
die Luſt angewandelt haben, einen Blick 
hineinzuwerfen, jetzt griff ich haſtig nach 
den altmodiſchen Blättern, ich glaubte 


riette Wedekind. „Meine gnädigſte Frau!“ 
lautete die Überſchrift des erſten; er war 
vom 5. Februar 1850 datiert, alſo noch 
vor Roberts Geburt geſchrieben, der jetzt 
vielleicht feine ſechs⸗ oder ſiebenundzwan⸗ 
zig Jahre zählen mochte. Im übrigen 
war es weder eine unterhaltende noch eine 
beſonders erfreuliche Lektüre. Der über⸗ 
ſchwängliche dithyrambiſche Ton auf der 
einen Seite mißfiel mir ebenſo wie die 
Selbſtverſpottung und die Ironie auf der 
anderen. Hermann von Pleskau war ein 
Anempfinder, für einen jungen Aſſeſſor 
bei dem Kammergericht in ſeinem Heine 
und ſeinem Byron, Überjegung von Adolf 
Böttger, außerordentlich beleſen, der die 
Welt im Leichentuch, den Himmel mit 
Trauerflor verhängt ſah, weil eine ſchöne 
verheiratete Frau ſeine Leidenſchaft nicht 
erwiderte; wenigſtens nicht im Anfang 
der Bekanntſchaft, denn allmählich, in der 
Lektüre fortſchreitend, merkte ich zu mei⸗ 
nem Bedauern, daß meine verſtorbene 
Freundin ihm gegenüber nicht immer un⸗ 
empfindlich geblieben. Aus ſeinem Her⸗ 
zen war die Flamme in das ihrige hin⸗ 
übergeſchlagen und hatte es, wie mich be⸗ 
dünken wollte, mit einem tieferen und ge⸗ 
fährlicheren Feuer entzündet, als je in dem 
ſeinen gebrannt. Aus dem, was er von 
ihr mitteilte, wie aus dem, was zwiſchen 
den Zeilen ſtand, leuchtete eine ſeltene, 
ſtarke und leidenſchaftliche Frauennatur, 
die ſich zu ihrem eigenen Schaden einem 
ſchwächeren Manne hingegeben. Ich hatte 
über dies Verhältnis keinen moraliſchen 
Spruch zu fällen, ich war kein Tugend⸗ 
wächter; er wie ſie lagen nun ſchon unter 
der Erde, und der einzige, der ſich hätte 
beklagen können, der Geheimrat, hatte ver⸗ 
mutlich niemals von dieſer Geſchichte das 
Geringſte geahnt oder erfahren. Nach etwa 
anderthalb Jahren hatte die Frau die be: 
ſtändige Heimlichkeit und das Betrügen 


dabei in meinem Rechte zu ſein. War ich und Lügen, zu dem ſie gezwungen war, 


nicht eine Art Unterſuchungsrichter in 


einem ſchwierigen, einem Prozeß zwiſchen 
dem Lebendigen und der Toten? 

Eins war richtig, es waren die Briefe 
Hermanns von Pleskau an Frau Hen— 


nicht mehr zu ertragen vermocht, vielleicht 
auch entdeckt, daß die Liebe Pleskaus zu 


erkalten anfinge — ſie hatte ihm erklärt, 


daß ſie die Scheidung von ihrem Manne 
herbeiführen werde, damit ſie einander 


Frenzel: Die 
offen und ehrlich vor aller Augen ange— 
hören könnten. Dieſer Vorſchlag erſchreckte 
den Liebhaber; aus ſeinen Ausflüchten, ſei⸗ 
nen gewundenen Reden, ſeinen Verſiche⸗ 
rungen unwandelbarer Liebe und Treue, 
an die ſich unmittelbar bald dieſer, bald 
jener Vorwand reihte, ſie heute nicht ſehen, 
ihr morgen nicht ſchreiben zu können, 
ſtarrte mir noch jetzt, nach fo vielen Jah⸗ 
ren, ſein bleiches Geſicht und ſeine feige 
Seele entgegen. Was ſie ihm geantwor⸗ 
tet, welche Schritte ſie gethan, den Treu⸗ 
loſen feſtzuhalten — im einzelnen war es 
nicht zu erraten, ich gewahrte nur das 
Endreſultat. Hermann von Pleskau hatte 
vor der Geheimrätin die Flucht ergriffen, 
von dem Gute eines Verwandten in Pom⸗ 
mern war ſein letzter Brief au fie datiert. 
Die Macht der Verhältniſſe, ſeine be⸗ 
drängte Vermögenslage mußten ſeinem 
Betragen zur Entſchuldigung dienen, mit 
gebrochenem Herzen entſage er ihr, der 
Glanz und die Freude ſeien mit ihr aus 
ſeinem Leben für immer geſchieden, ewig 
ſei er ihr Schuldner, oben auf den Ster⸗ 
nen, in einem glücklicheren und freieren 
Leben als hienieden, hoffe er die Liebes 
ſchuld zu ſühnen und zu zahlen. Eine den 
Briefen beigelegte gedruckte Verlobungs⸗ 
anzeige des Fräuleins Charlotte von Be⸗ 


low⸗Rammen mit Hermann von Pleskau 


vom 1. März 1852 beſchloß den Liebes— 
roman in Alltagsweiſe. Nicht dieſer Aus— 
gang machte mich ſtutzen und zuſammen⸗ 
fahren. Ich bemerkte auf dem letzten 
Briefe ein paar Worte in der feſten, gro- 
ßen Handſchrift der Geheimrätin. Dicht 
unter feine Phraſe von der auf den Ster— 
nen zu tilgenden Liebesſchuld hatte ſie ge— 
ſchrieben: „Du wirſt ſie zahlen. Jette.“ 
In anderer Stimmung hätte ich darüber 
gelächelt — über die Leidenſchaft und die 
Selbſttäuſchung der Liebenden, die ihren 
vorübergehenden Empfindungen unendliche 
Dauer andichten und die Seifenblaſen 
ihrer Launen für himmliſche Meteore hal: 
ten; jetzt war ich froh, daß Pleskau dieſe 
Worte nicht geleſen. Sie berührten mich 
wie eine unheimliche Drohung. Längſt 
mochte die Verſtorbene jeden Rachege— 


1 
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danken als thöricht und unedel aufgegeben 
haben; indem ſie den Sohn des Treuloſen 
zu ihrem Erben einſetzte, hatte ſie Böſes 
mit Gutem vergolten, und doch drohte der 
tückiſche Zufall, ihre Wohlthat in ihre 
Rache zu verwandeln. Ich verſiegelte die 
Briefe aufs neue, feſt entſchloſſen, fie Ples⸗ 
kau in der nächſten Zeit nicht auszuliefern. 
Ruhig, gelaſſen blickte das Bild der Ge⸗ 
heimrätin mich an, gerade wie vorher — 
aber wenn dies glatte Geſicht mit den 
friſchen Farben, dieſer beinahe behäbigen 
Fülle nur eine Maske geweſen? 
Es war im Beginn der Konzertſaiſon, 
und ich ſuchte unwillkürlich am anderen 
Tage auf meinem Redaktionsbureau unter 
den Reklamen und Anzeigen muſikaliſcher 
Aufführungen nach dem Namen Klara 
Karſtens. Das Verlangen regte ſich in 
mir, mehr von dieſer Mitſchuldigen und 
Mitleidenden Pleskaus zu erfahren. In 
den Zeitungen fand ſich ihr Name nicht, 
allein eine mir befreundete reiche Dame 
lud mich für einen der nächſten Abende zu 
| ihrer muſikaliſchen Soirée ein, ſie wünſche 
dringend, mein Urteil über eine Klavier: 
ſpielerin zu hören; der Name der Künſt⸗ 
lerin war nicht angegeben — ich wußte, 
| daß Fräulein Klara Karſtens gemeint 
war. Meine Vorahnung täuſchte mich 
nicht, ich fand Pleskaus Verlobte dort. 
Er war nicht zugegen, niemand in dieſem 
Kreiſe ſchien ihn zu kennen und von dem 
Verhältnis des Fräuleins zu ihm das Ge— 
ringſte zu wiſſen. Klara Karſtens war 
weder eine bedeutende Klavierſpielerin 
noch eine blendende Erſcheinung. In ihrem 
Spiel herrſchte das Sanfte und Träume⸗ 
riſche, in ihrer Geſtalt das Zierliche, in 
ihren Bewegungen und ihrer Haltung das 
Anmutige vor. Sie hatte weiche, üppige 
aſchblonde Haare, ſchüchterne hellbraune 
| Augen, nichts Auffallendes in ihrem Ge⸗ 
ſicht noch in ihrem Weſen. Ein Mädchen, 
zu dem man wohl, wie es mir Pleskau 


geſchildert, allmählich im vertrauteren 
Verkehr eine herzliche Neigung faſſen 
konnte, das mir aber ſo gar nicht in dieſe 
tragiſche Geſchichte paſſen wollte. Ich 
hatte Muße, ſie genau zu beobachten. 
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Alles, was fie that, war ſchlicht, natürlich, 
von einem gefälligen Reiz begleitet; was 
ſie mit einer angenehm klingenden Stimme 
äußerte, nicht beſonders geiſtreich und 
originell, aber verſtändig und eine gute 
Bildung verratend. Was im letzten 
Grunde den heftigen, romantisch geſtimm⸗ 
ten, das Glänzende und Bunte liebenden 
Pleskau zu ihr gezogen und bei ihr feſt— 
hielt, war nicht zu erraten. Vielleicht 
war es der Gegenſatz ihrer Beſcheidenheit 
zu ſeiner Vornehmheit, ihrer ruhigen 
Heiterkeit zu feiner jäh wechſelnden Stim- 
mung. Die Hausfrau ſelbſt vermittelte, 
daß ich mit ihr in ein längeres Geſpräch 
kam, und Fräulein Karſtens wußte doch 
ſchon zu viel von dem angeblich entſchei— 
denden Einfluß der Preſſe, war doch ſchon 
zu ſehr „Künſtlerin“, um einem Jour⸗ 
naliſten gegenüber nicht ihr beſtes Geſicht 
aufzuſetzen. Wir unterhielten uns in der 
harmloſeſten Weiſe, als plötzlich ein in 
einer anderen Gruppe angeſchlagenes 
Thema zum Gegenſtand eines allgemeinen 
Geſpräches wurde und das unſerige zum 
Schweigen brachte. Ein merkwürdiges 
Teſtament, das eine Reihe verwickelter 
Prozeſſe herbeizuführen drohte, beſchäftigte 
gerade auf drei Tage die hauptſtädtiſche 
Neugier, jeder hatte zu der unerſchöpf— 
lichen Frage über den Nutzen und den 
Schaden von Teſtamenten ſeinen Beitrag 
zu geben und einer wandte ſich an mich 
mit der Bemerkung: ob ich als Teſtaments— 
vollſtrecker der Geheimrätin Wedekind 
denn nicht auch in dieſer Sache ein Lied 
zu ſingen wüßte? Nicht mit gutem Ge— 
wiſſen, aber mit deſto gelaſſenerem Ton 
und frecherer Stirn entgegnete ich, daß 


die Abwickelung des Geſchäftes wohl lang: | 


wierig, allein von keinem interejlanten 
Umſtand begleitet ſei. Es war mir nicht 
entgangen, daß meine Nachbarin ſich ent— 
färbt, als ſie ſo unerwartet gehört, welch 
gefährlicher Mann an ihrer Seite ſaß. 
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nicht zurück. Sorgfältiger überlegte ſie 
ihre Worte und ſchien immer in Furcht 
vor einer abſichtlichen oder unabſichtlichen 
Frage meinerſeits über ihr Verhältnis zu 
der Verſtorbenen zu ſein. War es meine 
Einbildung oder ſtand wirklich in ihrem 
ſanften Geſicht die Bitte: Frage mich 
nicht? 

Die Teilnahme, die ſie mir einflößte, 
vielleicht ebenſoſehr durch ihr Weſen 
wie durch die Geſchichte, in die fie ver: 
wickelt war, wuchs noch, als ich bemerkte, 
daß ein uns ſchräg gegenüberſitzender 
anderer Gaſt ſie, wenn er ſich unbelauſcht 
glaubte, mit prüfenden, gleichſam aushor⸗ 
chenden Blicken beobachtete. Sie oder 
mich — es war zweifelhaft, wem von 
uns beiden ſeine Gedanken galten. Wäh⸗ 
rend des ganzen Abends hatte ſich Herr 
von Scherbing — ſo hieß er — weder um 
mich noch um das Fräulein gekümmert, er 
ſchenkte uns erſt ſeine Aufmerkſamkeit, als 
er vernommen, daß ich der Teſtaments⸗ 
vollſtrecker der Geheimrätin Wedekind 
wäre. Ein Frage an ſie oder mich zu 
richten, war er zu klug, er unterwarf uns 
einer ſtummen Unterſuchung. Wozu? 
Das wäre bei einem Manne wie Scher⸗ 
bing, auch wenn ich einen oder den ande⸗ 
ren ſeiner Beweggründe gekannt, ſchwer 
zu ſagen geweſen. Er gehörte für mich 
zu den problematiſchen Naturen im be: 
denklichen Sinne des Wortes. Nicht, daß 
irgend eine beſtimmte Thatſache gegen 
ihn vorgelegen hätte; im Gegenteil, man 
begegnete ihm oft in der guten Geſell— 
ſchaft. Er hatte ein feines gewandtes 
Betragen und wußte lebendig und an— 
ſchaulich zu erzählen. Der eine und der 
andere wollte wiſſen, daß er den Frauen 
mit feinen dunklen, immer wie halb ver: 
ſchleierten Augen gefährlich ſei. Niemand 
aber konnte ſagen, ob er eine Beſchäf⸗ 
tigung habe, ob er vermögend genung ſei, 
ohne Amt und Arbeit ſich ſelbſt zu leben. 


Etwas wie einen ſtummen Dank blickte mir Seine Feinde nannten ihn einen Spieler 
ihr Auge zu, daß meine Antwort das Ge- an der Börſe und in den Klubs, feine 
ſpräch von dem beſonderen Falle als von Freunde gaben zu, daß er ſein Vermögen 


einem gleichgültigen abgewandt hatte, aber dem rumäniſchen Eiſenbahnunternehmen 


die frühere Zutraulichkeit kehrte ihr doch 


verdanke. Dies, fein zweijähriger Auf 


Frenzel: Die 
enthalt in Rumänien, im Auftrage eines 
großen Banquierhaufes, feine Anweſen— 
heit im ruſſiſchen Lager während des tür« 
kiſchen Krieges waren die einzig ſicheren 
und von ihm zugeſtandenen Punkte in ſei— 
ner Laufbahn. Wir beide kannten uns 
oberflächlich, grüßten uns und waren bis— 
her aneinander ohne jeden Zuſammenſtoß 
vorübergegangen; ich mochte ihm als eine 
ebenſo unbedeutende wie gleichgültige Per⸗ 
ſönlichkeit erſcheinen, mir war er eine zu 
zweideutige und ſchillernde, um ihn mit 
Neigung zu betrachten. Der Anteil, den 
er ſo plötzlich an mir oder meiner Nach⸗ 
barin nahm, erregte mein Unbehagen, um 
ſo mehr, als nun auch ſie unter ſeinen 
Blicken unruhig wurde. Was ging mich 
dies Fräulein Karſtens, was Scherbings 
Beobachtung an? Und dennoch war ich 
froh, als die Hausfrau die Tafel aufhob 
und wir aus dem Bann dieſer Augen 
kamen. Fräulein Karſtens empfahl ſich 
bald darauf; als ſie mir die Hand zum 
Abſchied reichte, fühlte ich, wie dieſelbe 
leiſe zitterte. „Darf ich den Wunſch aus: 
ſprechen, daß wir uns nicht zum erſten⸗ 
und letztenmal geſehen haben mögen?“ 
fragte ich. Aus ihrem errötenden Lächeln 
und der leiſen Neigung ihres Kopfes 
mochte ich entnehmen, daß ſie meinen 
Wunſch teile. Ich hatte geglaubt, daß 
ihr Scherbing folgen würde, und vergeb— 
lich nach einem Mittel geſonnen, ihn daran 
zu hindern. Zu meinem Erſtaunen ſchien 
er den Fortgang des Fräuleins gar nicht 
zu beachten, er rührte ſich nicht aus der 
Gruppe, in der er ſtand und plauderte. 
Erſt als ich nach meinem Hute griff, machte 
auch er ſich los; wir verließen zuſammen 
das Haus, und da wir denſelben Weg nach 
dem Thore durch die Tiergartenſtraße 
hatten, war es unvermeidlich, daß wir 
nebeneinander im Geſpräch dahinſchritten. 

„Bitte!“ ſagte er, unter einer Laterne 
ſtehen bleibend, und zündete ſich ſeine 
Cigarre an. Dabei ſtreifte mich ſein 
eigentümlicher Blick unter ſeinen dichten 
Wimpern hervor, ſcharf und flüchtig, als 
getraue er ſich nicht, dem meinigen zu be= 
gegnen. 


„Ich habe vorhin eine Unge⸗ 
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zogenheit begangen,“ fuhr er fort, „es war 
unverzeihlich von mir, Sie und Ihre Nach: 
barin ſo anzuſtarren, verzeihen Sie mir.“ 

„Gern, Herr von Scherbing. Sie 
mußten an Fräulein Karſtens oder an 
mir etwas Auffälliges entdeckt haben, von 
dem ich freilich keine Ahnung habe.“ 

„Woher ſollte ſie Ihnen auch gekommen 
ſein! Sicherlich nicht aus dem Teſta— 
mente der Frau Wedekind!“ 

Das alſo war's! Verwünſchtes Teſta⸗ 
ment, dachte ich. Nun trieb es zu aller 
Unruhe, die es mir ſchon bereitet, noch 
dieſen verſchlagenen, neugierigen, inquifi- 
toriſchen Menſchen in meinen Weg. Denn 
der halb gereizte und halb ironiſche Ton 
ſeiner Worte ließ keinen Zweifel, daß ſie 
nur der Anfang zu einer verdrießlichen 
Auseinanderſetzung ſein würden. 

„Giebt mir dies Teſtament in Ihren 
Augen eine ſo große Wichtigkeit?“ 

„Nicht die geringſte, Herr Doktor, im 
Vergleich zu Ihrem Verdienſt. Ich ge— 
höre zu Ihren langjährigen ſtillen Be— 
wunderern. Wie hätte es mich darum 
nicht in eine gewiſſe Aufregung verſetzen 
ſollen, als ich unerwartet vernahm, daß 
Sie der Teſtamentsvollſtrecker der Frau 
Wedekind ſind — einer Dame, mit der weit— 
läufig verwandt zu ſein ich die Ehre hatte!“ 

„Sie!“ fragte ich mit einem erſtaunten 
Ausruf. 

„Ja, ich, Juſt von Scherbing,“ er⸗ 
widerte er. „Aber erſchrecken Sie nicht, 
ich greife das Teſtament, das meiner 
nicht erwähnt, nicht an, ich beanſpruche 
kein Pflichtteil. Mein Vater und der alte 
Wedekind waren Vettern, und ich hätte 
ein anderer Menſch ſein müſſen, um von 
der Geheimrätin bedacht zu werden. Bei 
alledem — Sie begreifen — behält man 
eine gewiſſe Teilnahme für ſeine Ver— 
wandten. Beſonders wenn ſie reich ſind 
und mit Tode abgehen. Nennen Sie es 
immerhin die Teilnahme des Argers. Un- 
willkürlich denkt man all ſeine Beziehun⸗ 
gen, ſeine Begegnungen mit ihnen noch 
einmal durch, man ſinnt, wie alles anders 
hätte kommen können, und was dergleichen 
Grillen und Flauſen mehr ſind.“ 
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„Aber die Geheimrätin iſt vor einem lein Karſtens nachſtelle und Böſes gegen 
Monat geſtorben! Merkwürdig, daß all | fie ſinne. — „Welche Worte, Herr von 


dieſe Gedanken Sie erſt vor einer Stunde Scherbing!“ 


beſchlichen!“ 

„„Ich war auf Reifen, ich hätte ſonſt 
nicht verfehlt, der Verſtorbenen die letzte 
Ehre zu erweiſen, und bin erſt vor zwei 
Tagen nach Berlin zurückgekehrt. Den 
Tod der Frau Wedekind erfuhr ich in 
Bukareſt, zufällig, durch die Zeitungen, 
bei unſerem Konſul; daß Herr von Ples⸗ 
kau mir den Rang abgelaufen und das 
ſchöne Vermögen geerbt, geſtern im Klub; 
daß Sie, Herr Doktor, mit der Ausfüh⸗ 
rung des Teſtaments betraut ſeien, gerade 
vor einer Stunde. Iſt in dieſer Geſchichte 
irgend etwas Merkwürdiges?“ Wenn er 
die Wahrheit geſagt, hatte ich ihm freilich 
mit meinem Verdacht zu viel gethan. 
Allein er ſprach weiter: „Und dennoch hat 
ein merkwürdiger Zufall dabei mitgeſpielt. 
Die junge Dame, die neben Ihnen ſaß —“ 

„Fräulein Karſtens?“ 

„Sie kennen dieſelbe ſchon länger? 
Durch die Vermittelung der Geheimrätin?“ 

„Nein, ich habe ſie dieſen Abend zum 
erſtenmal geſehen.“ 

„Wie? Sie iſt nicht im Teſtamente 
bedacht worden? Mit keinem Legat, kei— 
nem Erinnerungszeichen?“ 

„In keiner Weiſe!“ 

„O,“ rief Scherbing aus und hob ſei— 
nen langen Arm, ich weiß nicht, ob dro— 
hend oder beſchwörend, gegen den dunklen 
Himmel empor, „Wohlthäterin! Wohl— 
thäterin! Iſt dies das Ende? Konnteſt 
du doch die Maske nicht bis zu Ende feſt— 
halten?“ 

Welch geringes Zutrauen ich zu ſeiner 
Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe hegte 
— ein reines Komödienſpiel, mich irre zu 
führen und ſich in einer beſonderen Be— 
leuchtung darzuſtellen, konnte der Aus— 
bruch nicht ſein, zu deutlich trug er das 
Gepräge des Unmittelbaren. Zugleich er— 
wachte die Neugierde in mir, die Hoff— 
nung, durch ihn den Schleier gehoben zu 
ſehen, in den ſich trotz aller meiner Be— 
mühungen die Verſtorbene immer dichter 
gehüllt, ein Argwohn, daß er dem Fräu— 


ſagte ich beinahe heftig. 


„Es ſind ebenſoviele Beleidigungen gegen 
eine Tote, die wahrlich einen ſolchen 


Nachruf nicht verdient hat. Und was 


Fräulein Karſtens betrifft —“ 


„Sie iſt ein uneigennütziges Mädchen, 
ich bezweifle es keinen Augenblick. Aber 
ſie brauchte jetzt ihren Lebensunterhalt 
nicht durch Muſikunterricht zu verdienen, 
und ich . . . Haben Sie bemerkt, welch 
ſanfte, ſchwärmeriſche braune Augen ſie 
hat? Und welch ſchöngeformte ſchlauke 
Hand! Dort drüben das Kaffeehaus iſt 
noch offen, trinken wir ein Glas Punſch, 
Herr Doktor. Es befeuert die Lebens: 
geiſter und die Erinnerungen.“ 

Pleskau und Scherbing — wie war 
die gute Jette, an der mir alles jo bür: 
gerlich ſteif und ehrbar erſchienen, mit 
dieſen wunderlichen Menſchen in eine ſo 
enge Verbindung gekommen? Mit einem 
zweideutigen Abenteurer und einem ſelt— 
ſamen Phantaſten? Wie hatten ihr im 
längeren Verkehr die nur dünn von dem 
Firnis guter Lebensart bedeckte Frechheit 
des einen und das unheimliche Weſen des 
anderen verborgen bleiben können? Von 
dem Feuer des heißen Getränkes rötete 
ſich ein wenig ſein blaſſes, hageres und 
verlebtes Geſicht, das durch die Größe und 
den verſchatteten Ausdruck ſeiner Augen 
einen nicht leicht zu vergeſſenden Charalter 
erhielt. Alles an ihm war ſchlank, fein- 
gliederig, ariſtokratiſch; er hatte behaglich 
die Hälfte ſeines Glaſes geſchlürft, ehe er 
ih zum Reden entſchloß. Daß er etwas 
von mir zu erfahren wünſchte, war klar, 
nur ahnte ich nicht, wohin er zielte, und 
er überlegte, wie er mein Vertrauen über— 
raſchen könnte, ohne zu viel von ſeiner 
Wiſſenſchaft preiszugeben. „Alſo zum 
erſtenmal haben Sie heute dies Fräulein 
Karſtens geſehen,“ fing er dann an. 
„Mir geht es beinahe ebenſo. Ich kannte 
ſie bis vor einer Stunde auch nur aus 
einer Photographie. Ein Eindruck davon 
war in meinem Gedächtnis geblieben, der 
bei dem Anblick des Originals wieder 
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aufgefriſcht wurde. Und wie ſich nun | mich in hohem Grade. Die Geheimrätin 
alles in der Enge und Kleinheit unſeres giebt mir im Tode mehr zu raten auf als 
Lebens verknüpft — dieſe Photographie im Leben. Als Schriftſteller .. .“ 
hatte mir die Geheimrätin gezeigt.“ „Sie wittern einen Novellenſtoff? Frei— 
„So,“ ſagte ich, mich zur Unbefangen- lich, wenn man alles von Jette Wedekind 
heit zwingend; „die Geheimrätin wird wüßte! Denke, ſie gehörte alles in allem 
mit ihr bekannt geweſen ſein.“ zu den unverſtandenen, ewig unbefriedigten 
Meine Antwort ſchien ihn nicht zu be- Frauen nach dem Vorbilde der Lelia. 
friedigen; er ſchob ſeinen Siegelring am Für uns recht eigentlich eine vorſündflut— 
Finger hin und her und ſagte, ohne mich | liche Erſcheinung. Solchen Frauen pflegt 
anzuſehen: „Und warum ſie mir dieſe | das Schickſal die Kinder zu verſagen oder 
Photographie gezeigt? Sie raten es nicht!“ raſch wieder zu rauben. So iſt es ihr 
„Iſt es darum nicht einfacher, Sie teilen ergangen. Ihr Mann war der Geheim— 
es mir ohne Umſchweife mit?“ fragte rat, wie er im Buche ſteht, ein Stock und 
ich mit möglichſter Gelaſſenheit dagegen. eine weiße Kravatte daran. Als er ſtarb, 
„Um mich mit ihr zu verheiraten,“ war ſie noch in dem unruhigen, unter— 


lachte er halb ſpöttiſch, halb lüſtern. nehmungsluſtigen Alter, aber doch zu klug 
„Die Geheimrätin — Sie! Mit dem und zu ſchmerzlich belehrt, um eine neue 
Fräulein Karſtens?“ Ehe einzugehen. So wurde ſie eine wohl— 


„Setzt Sie das kleine Abenteuer in thätige Frau. Da war ſie in beſtändiger 
Verwunderung? Es giebt ſo manches in Bewegung, hatte ihre Hände in hundert 
der Welt, von dem die Preſſe trotz ihrer Geſchichten, erfuhr allerlei Klatſch, konnte 
Allwiſſenheit ſich nichts träumen läßt. Die die Fee ſpielen und ihre Herrſchſucht be— 
Geheimrätin war eine wohlthätige Frau friedigen. Vielleicht auch andere Neigun— 
und hat mehr als einmal die Eheſtifterin gen. Was weiß ich!“ 
geſpielt. Sie mochte glauben, mit ihrem „Sie ſcheinen dieſe Frau doch ſehr 
Vorſchlage zwei Arme auf einmal ver- genau gekannt, ja ſtudiert zu haben.“ 
ſorgen zu können.“ „Soll ich Ihnen erwidern: ein Frauen— 

„Aber Sie willigten nicht ein?“ herz iſt unergründlich? Seh ich aus wie 

Er hatte ſich ſein Monocle in die Augen- einer, der den erſten Stein auf einen Bru— 
höhlung geklemmt und beobachtete mich ſo der Menſch ſchleudert? In den erſten 
eine Sekunde mit einem Ausdruck hoch- Jahren nach dem Tode ihres Mannes 
mütiger Verwunderung. „Ich heiße Juſt bin ich öfters in ihr Haus gekommen. 
von Scherbing,“ ſagte er langſam. „Noch Warum es leugnen? Ich war ihr Ver— 
ein Glas, Kellner!“ wandter, ſie kam mir halbwegs wie eine 

„Und wann hat ſich das alles abgeſpielt?“ Erbtante vor. Allein unſere Anſichten 

„Im Februar dieſes Jahres. Ach, paßten ebenſowenig wie unſere Naturen 
beſter Doktor, es verſtimmt Sie, daß Frau zuſammen, bald gingen wir jeder ſeines 
Wedekind Geheimniſſe vor Ihnen hatte? Weges. Gelegentlich begegneten wir uns 
Auch eine Folge des Wohlthuns. Alle | dann noch, im Grunde hatte ich doch einen 
echten Wohlthäter ſind Geheimniskrämer beſſeren Anſpruch auf ihre Wohlthaten 
und Tyrannen. Sie können es nicht er- als irgend eine Armut, die ſie ſich auf 
tragen, daß ein anderer um ihre Wege der Straße aufgeleſen. So hatte ich ſie 
— beinahe hätte ich Schliche geſagt — im Februar wieder aufgeſucht. Im Ver— 
weiß, und dulden es nicht, daß man mit lauf unſerer Unterredung machte ſie mir 
ihren Wohlthaten auch ihre Herrſchaft ab- [den Vorſchlag, zu heiraten. Über die 
ſchüttelt. — Ein guter Punſch, Sie thun Jugend ſei ich hinaus, es ſei Zeit, an 
ihm nicht Ehre genug an.“ das Alter zu denken und ein guter Bürger 

„Doch, Herr von Scherbing, doch! zu werden. Ein wenig erſtaunte ich über 
Allein Ihre Mitteilungen intereſſieren | ihr. Rede, aber ganz unannehmbar dünkte 
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mich ihr Vorſchlag nicht. Hatte ſie eine 
reiche Witwe oder ein angejahrtes Mäd— 
chen mit unabhängigem Vermögen für 
mich in Ausſicht? Ich wurde ſchnell 
genug enttäuſcht: eine Muſiklehrerin, ein 
Fräulein Klara Karſtens, die fie aus— 
ſtatten wollte! War die Geheimrätin ein- 
fältig geworden, wollte ſie mich belei- 
digen? Ein heftiges Wort gab das an⸗ 
dere, wir trennten uns im Unfrieden und 
ich habe ſie nicht wiedergeſehen. Und nun 
muß ich heute abend der mir beſtimmten 
Braut, die ich nur aus der Photographie 
kannte, gegenüberſitzen und von Ihnen 
hören, daß die Wohlthäterin die Arme 
nicht einmal mit einem Legat hedacht hat. 
Dahinter ſteckt etwas. Ob es freilich der 
Mühe lohnte, es zu ergründen?“ Ob— 
gleich er dabei mit den Schultern zuckte 
und mit dem Löffel emſig im Glaſe rührte, 
fühlte ich wohl, wie mich ſein ſchräger 
Blick traf und irgend eine Veränderung 
meiner Züge zu erlauſchen ſuchte. 

Mir war die Sache klar. Die Geheim- 
rätin hatte vielleicht nicht einmal eine 
Heirat Klaras mit ihrem Vetter beabſich— 
tigt, ſie mochte geglaubt haben, daß eine 
Annäherung Scherbings an das Mädchen 
ſchon genügen werde, Pleskaus Eiferſucht 
zu erregen und ſeine Verbindung mit 
Klara zu löſen. Doch war ich entſchloſſen, 
meine Wiſſenſchaft für mich zu behalten: 
es berührte mich peinlich, dieſen Mann 
überhaupt nur zu dem Mädchen in irgend 
einer Beziehung denken zu müſſen. Da 
machte ein tückiſcher Zufall meine guten 
Vorſätze faſt ſo ſchnell, als ich ſie gefaßt, 
zu Schanden. Ein neuer Gaſt war in den 
Saal getreten, hatte ſich darin umgeſehen 
und kam nun auf uns zu. Es war Ples— 
kau. Ich bemerkte ihn zuerſt, gerade als 
Scherbing ſagte: „Sie ſind nicht der 
Meinung, daß die Forſchung ein Reſultat 
verſpricht? Hm, wo es ſich um ein ſo 
hübſches Mädchen handelt . . .“ In mei— 
ner Verwirrung, in der Beſorgnis, die 
beiden Männer, die ſo wenig Urſache hat— 
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„Still, ſie iſt Herrn von Pleskaus Ver— 
lobte“ — ohne rechte Überlegung, aus 
der Überraſchung und dem Drang des 
Unbewußten heraus. Scherbing verſtand 
mich ſogleich, nicht ein Laut entfloh ihm, 
nicht ein Zug in ſeinem Geſicht veränderte 
ſich merklich, nur ſein Mund blieb halb 
geöffnet. 

In den nächſten Minuten hatte ich 
Gelegenheit, ſeine Geiſtesgegenwart und 
ſeine Gewandtheit in der Beherrſchung 
des Geſprächs zu bewundern. Pleskau 
hatte an unſerem Tiſche Platz genommen, 
mir die Rechte geſchüttelt und mit Scher⸗ 
bing einen höflich kühlen Gruß gewechſelt. 
Während ich nicht im ſtande geweſen 
wäre, eine gleichgültige Unterhaltung zu 
beginnen, und noch weniger ſie hätte fort— 
ſetzen können, brachte Scherbing eine ſolche 
Fülle von Anekdoten und Tagesneuigkeiten 
herbei, als wäre er die lebendige Chronik 
der Stadt, als hätten wir beide, ehe ſich 
Pleskau zu uns ſetzte, von nichts anderem . 
als von dieſen Nichtigkeiten geredet. Weder 
die Geheimrätin noch Klara Karſtens 
ſchienen jemals für ihn dageweſen zu ſein. 
In keiner Andeutung verriet ſich ſein 
Groll gegen den begünſtigten Erben, das 
Mißvergnügen über getäuſchte Hoffnungen. 
Sichtlich beruhigte ſich Pleskaus zerſtreu⸗ 
tes und nervöſes Weſen bei dieſer Plau— 
derei. Sein Lachen, das zuerſt gezwun⸗ 
gen klang, wurde immer fröhlicher und 
offener. Er wie Scherbing bewegten ſich 
in derſelben Geſellſchaft: von Offizieren, 
jungen und alten Lebemännern; Spiel, 
Pferde, Tänzerinnen und anderer Sport 
waren für ſie eine ergiebige Fundgrube 
des Geſpräches. Da ich ſo gut wie 
nichts zu dieſer Unterhaltung beitragen 
konnte, nahmen ſie es mir nicht übel, daß 
ich mich nach einiger Zeit mit kurzem 
Abſchiede entfernte. 

Wäre dieſes Fräulein Karſtens nicht 
geweſen, was hätten mich überhaupt die 
beiden Herren, ihre Vergangenheit oder 


ihre Zukunft gekümmert! Meiner Lebens⸗ 


ten, ſich zu lieben, könnten aneinander ge- auffaſſung und meiner Hausbackenheit 


raten, wenn Scherbing den Namen Klara | 


Karſtens ausſpräche, flüſterte ich ihm zu: der andere. 


war der eine ſo wenig ſympathiſch wie 
Und nun ſah ich nicht nur 
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mich, ſondern auch ein junges anmutiges geräumt? Angſtigte fie ihr neues Glück 
Geſchöpf, das mir bei der erſten Be- gerade wie ihn? Wenn ſie ſich nun vor 
gegnung Teilnahme abgewonnen, in aben- ihrem Verlobten, vor ihrem eigenen Her⸗ 
teuerliche Beziehungen mit ihnen gebracht. zen fürchtete? 

Wodurch hatte mich dieſes Mädchen nur Dieſer Gedanke befeſtigte ſich immer 
ſo raſch für ſich eingenommen? Ich kannte mehr in mir. Ich redete mir ein, Klara 
ſchönere und klügere, von ihrem Talent und Pleskau könnten ſich nur in einer 
war im Vergleich mit dem anderer Vir⸗ | Irrung des Gefühls, aus der Luſt nach 
tuojinnen gar nicht zu reden — warum dem Verbotenen, aus Trotz gegen die Ge— 
hing ich ihrem Schickſal ſo gedankenvoll heimrätin zuſammengefunden haben, ihre 
nach? Durch welchen Zauber war ſie Stellungen im Leben ſeien ſo verſchieden 
mir jo ſchweſterlich nahe getreten? Be- wie ihre Naturen. .. So weit war ich 
trachtete ich die Sache genauer, hätte ſie in meinen thörichten Betrachtungen ge— 
mir in demſelben Zwielicht erſcheinen kommen, als die Vernunft ſich wieder ein- 
müſſen, in das ſich nach und nach alles, ſtellte. Durch einen zufälligen Blick auf 
was mit der Geheimrätin in Verbindung das Bild der guten Jette. War es ein 
geſtanden, wie unter einer unſichtbaren Ein- Lichtreflen von der Lampe her — das 
wirkung hüllte. Aus welchen Urſachen hatte Geſicht hatte plötzlich einen ironiſchen, 
ſich die freundſchaftliche Neigung der Ver- beinahe boshaften Ausdruck. Freute fie 
ſtorbenen zu Klara, von der mir Pleskau ſich meiner Thorheit? Daß ich nun auch 
erzählt, in einen ſo unverſöhnlichen Zorn einem unerklärlichen Eindruck erlag und 
gegen ſie verwandeln können? Lag alle auf dem beſten Wege war, mich in ein 
Schuld auf ſeiten der Geheimrätin oder Mädchen zu verlieben, das ich vor wenigen 
hatte auch Klara gegen ihre Wohlthäterin Stunden zum erſtenmal geſehen, das mich 
geſündigt, deren Güte mit Undank ver- nichts anging, das die Verlobte eines 
golten, deren Beſuche nur zur Anknüpfung anderen und wahrſcheinlich dem Äußeren 
ihres Verhältniſſes mit Pleskau benutzt? wie dem Inneren nach eine Meluſine war. 
Wußte ſie etwas von der Heirat, welche Auf den feſten Willen und die guten 
die Geheimrätin zwiſchen ihr und Scher- Vorſätze gebe ich nicht viel, ich neige zu 
bing beabſichtigt, und hatte ſie, indem ſie der Anſicht, daß wir nicht aus freiem 
Pleskau dieſen Plan mitteilte, ihm ein Willen, ſondern aus einer inneren, für 
Eheverſprechen abgeliſtet? Sie war arm, uns immer unergründlich bleibenden Not— 
was entſchuldigt die Armut nicht! Wenn wendigkeit handeln, aber die Arbeit, die 
einer zweifeln wollte, Grund genug dazu ſich in den nächſten Tagen für mich häufte, 
war hier vorhanden. Trotz alledem wollte kam meinem Entſchluſſe, mir die Geſchichte 
der lichte Schein, der die ſchlanke Geſtalt nach Möglichkeit aus dem Sinn zu ſchla— 
mit den blonden Haaren in meiner Er- gen, zu Hilfe. Nicht, daß nicht ein und 
innerung umfloß, nicht von ihr weichen. ein anderes Mal das Bild Klaras halb 
Ja, ich bildete mir ein, als wäre dies ſchüchtern und halb verführeriſch an mir 
ſanfte, hellbraune Auge noch immer wie vorübergegaukelt wäre, allein die ſo leb— 
bittend auf mich gerichtet — mit einer haft erregte Teilnahme verringerte ſich, 
Bitte, die ſich nicht in beſtimmte Worte die Vorfälle verblaßten, als ich in den 
faſſen ließ, die nur halb unbewußt ihres nächſten zehn oder zwölf Tagen weder 
eigenen Verlangens die Sehnſucht nach von ihr und Pleskau noch von Scherbing 
einem Schutze, einer Anlehnung ausdrückte. etwas vernahm oder ſah. Glücklich war 
Aber bedurfte die Braut eines Herrn von ich wieder in dieſer verworrenen Begeben— 
Pleskau eines anderen Schutzes als den heit auf den ruhigen Platz des Beobach— 
natürlichen ihres Verlobten? Jetzt, wo ters angelangt. Mit dem Behagen und 
der Tod der Geheimrätin das ſtärkſte Hin-(der lächelnden Ironie eines ſolchen ge: 
dernis ihrer Verbindung aus dem Wege wahrte ich eines Abends, bei der erſten 
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Aufführung einer neuen Operette, Ples⸗ 
kau und Scherbing in einer Loge des 
Theaters, in angelegentlicher Unterhal— 
tung, im freundſchaftlichſten Verkehr, als 
wären ſie ſtets vertraute Kameraden ge— 
weſen. Voll Genugthuung ſah ich meine, 
Ahnung in Erfüllung gegangen. Der 
feine und geſchmeidige Scherbing hatte 
alſo jedes Mißtrauen, das Pleskau gegen 
ihn hegen mochte, zu überwinden gewußt. 
In einer Richtung wenigſtens ſchien ſein 
Einfluß auf den Erben der Geheimrätin 
vorteilhaft geweſen zu ſein: niemand 
merkte Pleskau mehr den Geiſterſeher an. 
Dem Anſchein nach war er wieder der 
lebensluſtige junge Offizier geworden, der 
er nach ſeinem Alter, ſeinem Namen und 
jetzt auch nach ſeinem Vermögen zu ſein 
berechtigt war. In einer Zwiſchenpauſe 
trafen wir uns im Foyer. In verbind⸗ 
lichſter Weiſe begrüßte er mich. „Sie ſind 
mir nicht böſe, Herr Doktor,“ bat er, 
„daß ich Ihnen Ihren Beſuch noch nicht 
zurückgegeben? In vierzehn Tagen! Einen 
Beſuch, dem ich die Befreiung von einem 
entſetzlichen Alpdrücken verdanke! Aber 
ich hatte ſo viele, ſo unaufſchiebbare Ge— 
ſchäfte — infolge Ihres Rates! Ich habe 
einen Käufer für das Haus gefunden.“ — 
„Meinen Glückwunſch, Herr von Ples— 
kau!“ — „In den nächſten Wochen iſt 
alles abgeſchloſſen. Meine Mutter iſt 
von meiner Verlobung benachrichtigt, ich 
ſehe ihrer Ankunft entgegen. Die Nacht— 
ſchatten weichen . . .“ — „Und jenes Klat— 
ſchen, das Sie ſo verſtörte?“ fragte ich 
lächelnd. „Nicht wahr, es hat ſeine natür— 
liche Erklärung gefunden?“ — „Ich habe 
es wenigſtens ſeit jenem Abend nicht mehr 
vernommen,“ erwiderte er nicht ohne Ver— 
legenheit. Es war unzart von mir geweſen, 
ihn daran erinnert zu haben. „Es war ein 
ſchlechter Scherz, Herr von Pleskau,“ be— 
gütigte ich. — „Nein, nein, berühren Sie 
nur die wunde Stelle, ſie iſt erſt geheilt, 
wenn ſie einen ſcharfen Druck aushalten 
kann. Schelten Sie mich immer über 
meinen Wahn aus, ich bin in der Ge— 
neſung. Unſere gute Geheimrätin, ſie 
war eine wunderliche Frau, aber doch. . .“ 
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Da läutete die Glocke zum zweitenmal, den 
Beginn des folgenden Aktes verkündend. 
„Unſer aller Wohlthäterin,“ ſagte hinter 
uns mit mephiſtopheliſchem Ausdruck 
Scherbing, und Pleskau lachte hell auf. 

Ich ſchenkte der weiteren Vorſtellung nur 
eine geteilte Aufmerkſamkeit; ich ärgerte 
mich über die Anſpielung auf die Wahn— 
vorſtellungen Pleskaus, die mir entſchlüpft 
war; wenn ſie Scherbing, der wenige 
Schritte von uns entfernt geſtanden, ge— 
hört! Für ihn würde ſie kein verlorenes 
Wort, ſondern ein Angelhaken ſein, den 
Goldfiſch noch feſter an ſich zu ziehen. Wie 
verhielt ſich Klara zu dieſer neuen Freund— 
ſchaft ihres Verlobten? Wußte ſie davon? 
Auf einmal waren all die Gedanken wie— 
der da, die ich von mir weggeſcheucht zu 
haben glaubte. Wieder faßte mich das 
Mitleid mit dem armen, einſam in der 
Welt ſtehenden Mädchen, dem ohne ſeine 
Verſchuldung ſo viele und ſo grauſame 
Prüfungen und Kataſtrophen voraus 
beſtimmt zu ſein ſchienen. Wieder mahnte 
mich das Gewiſſen oder die Stimme der 
Leidenſchaft, ihr hilfreich zur Seite zu tre— 
ten. War es bewußte Abſicht, war es 
der Zufall, der mich nach dem Schluſſe 
der Aufführung bei dem Ausgang aus 
dem Theater den beiden Herren in den 
Weg führte? Pleskau verabſchiedete ſich 
gerade von Scherbing. „Der arme Ples— 
kau,“ ſagte dieſer ihm nach, halb zu mir 
gewandt, „er wäre auch lieber in unſerer 
Geſellſchaft geblieben. Aber er hat eine 
Einladung zu ſeinem Oberſten, der er 
folgen muß. Ich vermute, die Frau 
Obriſtin will ihm die verſtorbene Geheim— 
rätin erſetzen.“ 

„Ich habe mich gefreut, ihn ſo wohl— 
auf und in munterer Laune zu ſehen, und 
vermute, daß er in Ihrem Umgang ſeine 
alte Freundin nicht mehr vermißt.“ 

„Was thut man nicht für einen guten 
Burſchen, der ohne jeden vernünftigen 
Grund den Prinzen Hamlet ſpielt,“ ſcherzte 
Scherbing. „Der Tod der Geheimrätin 
hat ihn ſehr ergriffen?“ 

„Sehr. Aber das war bei ſeiner 
Natur und ſeinem melancholiſchen Weſen 
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nicht zu verwundern. Das Unerwartete 
hat ihn erſchüttert.“ 

„Bloß das Unerwartete?“ 

„Was ſonſt noch?“ 

„Vielleicht die Wendung ſeines ganzen 
Geſchickes, der glückliche Zufall, daß die 
Geheimrätin, gerade als ihm die Gläubiger 
am ärgſten zuſetzten — aber Sie haben 
recht, das alles fällt in den weiten Be⸗ 
griff des Unerwarteten. Er iſt Ihnen 
aber auch außerordentlich dankbar, daß 
Sie ſich ſeiner damals in feiner Verzweif⸗ 
lung — er hat mir kein Hehl daraus ge— 
macht — mit einer Freundſchaft und 
Klugheit angenommen hätten . .. ein rech⸗ 
ter Seelenarzt!“ 

„Um wie vieles jind Sie mir in die— 
ſer Kunſt überlegen!“ 

„Spotten Sie nur! Sie find Homöo- 
path und heilen die Schwermut durch 
verdünnte Weisheit, ich bin Allopath und 
verſcheuche die Grillen durch das Ver— 
gnügen. Rauſch und Spiel ſind die beſten 
Sorgenbrecher. Natürlich mit Maß ge: 
braucht. Übrigens werden Sie mir zu⸗ 
geben: Pleskau war in dem Verkehr mit 
unſerer guten Jette, unter ihrem despoti⸗ 
ſchen Regiment weibiſch und verzärtelt 
geworden. Wenn der Spinnrocken noch 
ſalonfähig wäre, würden wir ihn daran 
ſitzend getroffen haben. Paßt ſolche Be⸗ 
ſchäftigung und Empfindelei für einen 
jungen Mann und Offizier? Für einen, 
der früher zu den Übermütigſten im Re⸗ 
giment gehört?“ 

Etwas Ähnliches hatte ich ſelbſt em⸗ 
pfunden, ſo oft ich Pleskau bei der Ver⸗ 
ſtorbenen geſehen, und ſagte es ihm. „Ich 
hätte eigentlich zehn Gründe für einen,“ 
plauderte er mit trefflich geſpielter Harm⸗ 
loſigkeit weiter, „ihn ſeinem Schickſal, fei- 
ner Melancholie und der Langenweile zu 
überlaſſen. Selbſt ein rechtſchaffener Haß 
gegen ihn könnte mir von keinem ver⸗ 
übelt werden. Ohne ihn — möglicher⸗ 
weiſe ſtände doch mein Name in dem be- 
wußten Teſtamente. Aber ich bin gut⸗ 
mütig, und er dauerte mich, als wir ihm 
vor zwei Wochen in dem Kaffeehauſe be- 
gegneten. Ich beſchloß, mich ſeiner an— 
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zunehmen und ihn wieder in die Geſell⸗ 
ſchaft zu führen, für die er geboren iſt. 
Dabei fällt auch wohl ein Vorteil für den 
Mentor ab. Aber kein Kuppelpelz!“ ſetzte 
er mit einer cyniſchen Gebärde hinzu. 

Darüber waren wir in eine Weinſtube 
getreten und ſaßen einander gegenüber. 
Seine großen dunklen Augen glühten mich 
gleichſam an. „Sie denken an Fräulein 
Karſtens,“ ſagte er. 

„Ihre letzte Außerung ließ meinen Ge— 
danken kaum eine andere Wahl,“ antwor⸗ 
tete ich auf ſeine ſchwere Betonung leicht⸗ 
hin. „Sie ſcheinen gerade wie die Selige 
der Verbindung Pleskaus mit dieſer 
Dame nicht geneigt zu ſein.“ 

„Nein! Wenn es ſich noch um eine 
Liebſchaft handelte, aber dazu hat er nicht 
das Zeug. Und heiraten — heiraten ſoll 
er ſie nicht. Iſt das eine Ehe für einen 
Gardeoffizier? Für einen Edelmann mit 
gutem Namen und einem ſolchen Ver⸗ 
mögen?“ 

„Wozu die Beredſamkeit mir gegen— 
über? Sagen Sie das alles doch lieber 
ihm ſelbſt, er iſt ja Wachs in Ihren Hän⸗ 
den.“ 

Ein böſes Lächeln ſpielte um feine Lip⸗ 
pen. Freute er ſich meines Lobes oder 
verhöhnte er ſtill für ſich die Schwäche 
ſeines Freundes, den er ſo leicht ins Garn 
gelockt? Doch wollte er wenigſtens vor 
mir ſein Schmarotzertum mit einer Gold» 
treſſe verbrämen. „Ich habe Pleskau 
gegenüber eine Art Miſſion,“ erwiderte 
er. „Nicht von oben, aus der unſichtbaren 
Welt, ſondern eine freiwillige, rein menſch⸗ 
liche. Es iſt eine Gemütsſache. Er ſoll 
wieder in die Bahn zurück, aus der ihn 
der Einfluß der Geheimrätin geworfen 
hat. Und ich werde meine Aufgabe nicht 
eher für gelöſt halten, als bis ich ihn von 
dieſem Fräulein Karſtens befreit habe.“ 

„Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihrem 
Unternehmen und vermute beinahe, Fräu⸗ 
lein Karſtens wird Ihnen die Arbeit nicht 
allzu ſauer machen. Denn ſollte ſich ein 
ſo kluges und beſcheidenes Mädchen über 
die Kluft täuſchen, die ſie von einem Herrn 
von Pleskau trennt? Und wenn nicht von 
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ihm, doch von feiner Stellung, feinem ich: „So wären wir ja in ſchönſter Über- 


Vermögen und ſeinen Verwandten? Ich 
hoffe nicht, daß Sie mich Lügen ſtrafen 
werden.“ | 
Es war eine Falle, die ich ihm ſtellte, 
und er fiel hinein. „Doch,“ ſagte er eif⸗ 
rig. „Ich habe ſie beſucht, ich habe mit 
ihr geſprochen. Im Auftrage Pleskaus. 
Sie ſpielt, wie er behauptet, ſeit dem Tode 
der Geheimrätin die Spröde und zieht 
ſich von ihm zurück. Er weiß keinen 
Grund dafür und iſt außer ſich darüber. 
Nicht in lauter Raſerei, aber in düſterem 
Grübeln. Ich ſollte ſie ausforſchen; aber 
ich habe nichts ausgerichtet. Wenn es 
ein Geheimnis zwiſchen beiden giebt, kann 
ſie es noch beſſer verbergen als er. Sie 
hat mich in ihrer kleinen Stube mit einer 
Kälte, einem Stolze behandelt — tritt ſie 
ihm ebenſo entgegen, iſt es kein Zweifel, 
daß ein verzagter Liebhaber wie er ſich 
wie ein Schwefelhölzchen dabei verzehrt. 
Eine ganz andere Schönheit, ein anderes 
Weſen, als wir ſie neulich im Salon 
ſahen. Herr von Pleskau brauche ſich 
ihr gegenüber keineswegs für gebunden 
zu halten, ſie werde in ihren Beziehungen 
zu ihm weder einen Schritt vorwärts 
noch rückwärts thun, an ihm ſei es, die 
Wahrheit und Feſtigkeit ſeiner Neigung 
zu beweiſen. Es klang nicht ſo, als legte 
ſie einen großen Wert auf dieſe Heirat. 
Aber iſt das ihre ernſthafte Meinung, 
nicht nur ein kokettes Spiel, ihn um ſo 
ſicherer zu feſſeln?“ 

„Darüber müſſen Sie beſſeren Beſcheid 
wiſſen, der Sie die Dame beſucht haben, 
als ich, der ſie nur einmal, und nach 
Ihrer Behauptung nicht in ihrer wahren 
Geſtalt geſehen.“ 

„Ich weiß nur das eine,“ und er ließ 
ſeine zuſammengeballte Hand ſchwer auf 
den Tiſch fallen, „daß ſie niemals die 
Seine werden wird.“ 

Hatte ſich ſein böſes Gelüſten wider 
Willen verraten? Um ihn nicht merken 


zu laſſen, wie gut ich ihn verſtanden, rief 


einſtimmung: die Tote, Sie und ich! Es 
handelt ſich nur darum, Pleskau zu be— 
kehren, und was das Mädchen betrifft .. .“ 

„Ohne Sorge, Herr Doktor! Es wird 
nicht lange ungetröſtet bleiben.“ 

Eine Weile irrte das Geſpräch auf an: 
dere Gegenſtände ab, nur um mit erneu— 
ter Kraft zu feinem Ausgangspunkte zurüd- 
zukehren. 

„Und was trieb die Geheimrätin 
an,“ ſagte er plötzlich, unvermittelt, den 
Kopf auf den Arm geſtützt, wie vor ſich 
hinſinnend, „ſie mir anzubieten und jenem 
zu verweigern? Und ihr dann nicht ein 
armſeliges Legat zu vermachen! Nichts, 
wirklich gar nichts?“ 

„Nichts; ich ſagte es Ihnen ſchon.“ 

„Verzeihen Sie! Das Ganze iſt ſo 
unbegreiflich. Noch am Tage vor ihrem 
Tode hatte ſie eine lange Unterredung mit 
dem Fräulein.“ 

„Wer, die Geheimrätin?“ 

„Ja, unſere Jette. Ich weiß es von 
der Wirtin des Fräuleins.“ 

Und darauf, webte meine Phantaſie 
weiter, war ſie in dem Gartenhaus in 
der Karlsſtraße, hatte die Zuſammenkunft, 
die letzte, mit Pleskau und ſtarb in der 
Nacht. Das Fragezeichen hinter dieſem 
Tode wurde immer unheimlicher, der 
Verdacht Pleskaus immer wahrſcheinlicher. 
Stand irgend eine Schrift in meinem Ge— 
ſicht, die er, mir unbewußt, enträtſelte? 
„Die Geheimrätin iſt ohne vorhergehende 
Krankheit geſtorben,“ ſagte er, ohne ſeine 
Stellung zu ändern, „an einem Herz— 
oder Gehirnſchlag?“ 

„Im Totenſchein hat es 
Herzſchlag bezeichnet.“ 

„Sehr merkwürdig! Nicht der Tod — 
mißverſtehen Sie mich nicht — aber das 
Drum und Dran. Es war nicht alles 
richtig in dieſem Leben. Wie ſchade, daß 
uns die Toten nicht mehr Rede ſtehen!“ 

Ich mußte an mich halten, um ihm nicht 
zuzurufen: Aber die Lebenden ſollen es! 


der Arzt als 


(Schluß folgt.) 
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Graf Adolf Friedrich von Schack. 


Ein litterariſches Porträt 


von 


Eugen Sabel. 


ſchen Merkmalen der moder— 
uen Litteratur und Poeſie in 

2 Deutſchland, daß an ihrer 
Pflege die Geburtsariſtokratie einen nicht 


unwichtigen Anteil genommen hat. Längſt 


ſind die Zeiten entſchwunden, in denen die 
Muſe den Schutz der Großen und Mäch— 


s gehört zu den charakteriſti- laut der Sprache verliehen und in ihren 


Dichtungen eine Summe von Geſchmack 
und Formenſchönheit zu Tage gefördert, 
die ſie zum dauernden Beſitz unſerer 
Nation machen. 

In den Kreis dieſer Männer, die durch 
hervorragende poetiſche Leiſtungen und 


durch allgemeine Pflege der Kunſt die - 


tigen aufſuchen mußte, um ſich in künſt⸗ 


leriſcher Reinheit gegenüber der Gleich— 
gültigkeit und dem Stumpfſinn der Welt 
zu erhalten. 
Hochgeborenen empfängt die Poeſie wahre 


Nicht mehr von einzelnen 


Gunſt und Anerkennung, ſondern nur von 


der Geſamtheit des Volkes, das ſeine 
Sänger mit Recht zu den Mehrern ſeines 
Ruhmes zählt, will ſie dieſelben anneh— 
men. Aber gerade weil für die Kunſt die 
Standesunterſchiede aufgehoben ſind, leuch— 
tet der Funke des Genius in den verſchie— 
denſten Klaſſen unſerer Geſellſchaft auf. 
Er weiſt dem unbekannten, im bitteren 
Kampf ums Daſein begriffenen Manne 
den Weg zu Glanz und Ruhm und er— 
weckt in dem auf der Menſchheit Höhen 
Geborenen das Verlangen, ſeinem ererb— 
ten Adel einen noch ſchöneren hinzuzu— 
fügen, den er ſeinem Fleiß und Talent 
zu danken hat. Graf Platen, Freiherr 
v. Zedlitz und Graf Auersperg, dem die 
Litteraturgeſchichte als Anaſtaſius Grün 
einen Ehrenplatz angewieſen hat, haben 
den erhabenſten Vorſtellungen von Frei— 
heit und Schönheit einen ſeltenen 


Verpflichtung ihrer vornehmen Geburt 
eingelöſt haben, tritt auch Graf Adolf 
Friedrich v. Schack. Wohl iſt er bisher 
weit mehr als geiſtvoller Vermittler der 
Litteratur und Beſchützer der Kunſt denn 
als ſchöpferiſches Talent bekannt gewor— 
den, aber gerade in letzter Eigenſchaft hat 


er ſo viel Rühmliches und Muſtergültiges 


vollendet, daß nur ſeine Geringſchätzung 
des Modegeſchmackes im ſtande war, ihm 
die verdiente Anerkennung verhältnis— 
mäßig ſpät zu teil werden zu laſſen. 
Kein Beſucher der bayeriſchen Hauptſtadt 
dürfte es verſäumen, der ſeinen Namen 
tragenden Gemäldegalerie in der äußeren 
Briennerſtraße einen Beſuch abzuſtatten. 
Die Sammlung iſt unzweifelhaft die 
reichſte, die ſich in Deutſchland in den 
Händen eines Privatmannes befindet, und 
hat die Errichtung eines beſonderen Ge— 
bäudes notwendig gemacht. Wir finden 
hier lediglich moderne deutſche Meiſter, 
die Schack durch ſeine Aufträge in frei— 
gebiger Weiſe und nicht ſelten zu einer Zeit 
unterſtützt hat, in der ſie mit dem äußeren 
fen hatten. 
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Die Verachtung des Modegeſchmackes, 
die dem Dichter eigentümlich iſt, hat auch 
den Sammler veranlaßt, niemals dem 
vergänglichen Tagesruhm zu huldigen, 
ſondern vielmehr mit Vorliebe die eigen— 
artigen und deshalb noch nicht genügend 
beachteten Beſtrebungen jener „Werden— 
den“ zu unterſtützen, welche den wahr— 
haften Fortſchritt. der Kunſt bezeichnen. 
Schack hat dieſes Mäcenatentum in der 
edelſten Weiſe geübt und darf ſich rüh— 
men, in ſeiner Galerie eine große Anzahl 
Bilder neuerer Maler vereinigt zu haben, 
die man nirgends ſo gut ſtudieren kann 
wie gerade hier. Wer die mächtigen, der 
griechiſchen Mythologie entnommenen Ent: 
würfe Bonaventura Genellis ſchätzen ge— 
lernt hat, wer die zarte und duftige, bei 
aller Innigkeit doch ſo geſunde Romantik 
eines Moritz v. Schwind bewundern will, 
die auch dem Kleinſten und Unſcheinbar— 
ſten einen poetiſchen Reiz abzugewinnen 
weiß, indem ſie die ſonnige Wärme des 
deutſchen Gemütslebens in die Dinge hin— 
einlegt, wer die aus der Tiefe einer 
ſtarken und reichen Seele hervorſchäu— 
mende Originalität eines Arnold Böcklin 
in einer Reihe von Meiſterwerken oder 
die edle Einfachheit Anſelm Feuerbachs 
neben zahlreichen trefflichen Werken von 
Piloty, Preller, Schleich und anderen ken— 
nen lernen will, wird ſeine Schritte zu 
dieſer Sammlung lenken müſſen. Ein 
nicht geringerer Vorzug dieſer Galerie 
liegt darin, daß durch ausgezeichnete Ko— 
pien italieniſcher Meiſterwerke die alte 
und neue Kunſt in intereſſanter Weiſe ein— 
ander gegenübergeſtellt ſind. Auf dieſem 
Gebiet entdeckte Graf Schack zu Anfang 
der ſechziger Jahre in dem jugendlichen 
Franz Lenbach eine Kraft erſten Ranges, 
die nicht nur mit Begeiſterung an den 
Meiſterwerken Italiens hing, ſondern ſie 
auch aus dem feinſten Nachempfinden her— 
aus zu reproduzieren wußte. So ent. 
ſtanden ſeine bis jetzt unübertroffenen 
Kopien von Tizian, Murillo, Andrea del 
Sarto, Rubens, van Dyck, durch welche 
ſich Lenbach kein geringeres Verdienſt als 
durch ſeine eigenen Schöpfungen erwor— 
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ben hat. Das immer wachſende Intereſſe 
an der muſterhaft geordneten Galerie hat 
ihren Beſitzer veranlaßt, in dem Buche 
„Meine Gemäldeſammlung“ (zweite Aufl., 
Stuttgart 1882) über die Geſchichte der: 
ſelben und die Grundſätze, nach denen ſie 
gebildet wurde, einen höchſt anziehenden 
Bericht zu erſtatten und mit demſelben 
viele intereſſante Erinnerungen aus ſeinem 
Leben zu verflechten. 

Noch mehr hat ſich Graf Schack durch 
feine litterarhiſtoriſchen und Überſetzungs⸗ 
arbeiten, die uns ganz neue Gebiete der 
Poeſie erſchloſſen haben, bekannt gemacht. 
Es handelt ſich dabei lediglich um Lei— 
ſtungen erſten Ranges in Bezug auf 
feinſte poetiſche Nachempfindung, virtuoſe 
Behandlung der Sprache, Sachkenntnis 
und äſthetiſches Urteil. Sogar die als 
Ingendwerk anzuſehende „Geſchichte der 
dramatiſchen Litteratur und Kunſt in Spa: 
nien“ iſt eine Leiſtung, die in ihrer licht: 
vollen Darſtellung und unbefangenen Kritik 
nicht wieder erreicht worden iſt, während 
ein ſpäteres Buch, die „Poeſie und Kunſt 
der Araber in Sicilien und Spanien“, 
eine wahrhaft prachtvolle Darſtellung der 
Menſchen und Zuſtände, der Dichter und 
Fürſten, der Natur und Kunſt enthält, in 
welchen die mohammedaniſche Kultur einſt 
ihren Höhepunkt erreichte. Dasſelbe gilt 
von den Übertragungen aus fremden 
Sprachen, durch welche ſich Graf Schack 
neben die erſten Überſetzungskünſtler unſe⸗ 
rer Nation geſtellt hat. Seine Haupt: 
leiſtung auf dieſem Gebiete iſt das drei— 
bändige Werk, das er dem perſiſchen 
Dichter Firduſi und ſeinem großen Epos 
von Iran widmete und in welchem er 
die unvergleichlichen Schönheiten des Ori— 
ginals, das Gemiſch von Großartigkeit 
und Aumut, von erſchütterndem Pathos 
und ſanft hinſchmelzender Lieblichkeit in 
den deutſchen Verſen auf das treueſte zu 
bewahren wußte. Andere ebenſo treffliche 
Arbeiten ſind der mit Emanuel Geibel 
herausgegebene „Romanzero der Spanier 
und Portugieſen“, das „Spaniſche Thea— 
ter“, die Übertragungen der reizenden 
Vierzeilen des Omar Chijam, in welchen 
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bereits der Geiſt des zwei Jahrhunderte 
ſpäter geborenen Hafis lebt, und der 
ſeelenvollen indiſchen Sagen in den „Stim— 
men vom Ganges“, in welchen uns die 
Romantik des Oſtens ſo träumeriſch an⸗ 
blickt. 

Der Reiz dieſer Überſetzungen liegt 
nicht allein in ihrer Formvollendung, jon- 
dern weſentlich auch in dem Talent ihres 
Verfaſſers, neben den einzelnen Worten 
die Ideen und Vorſtellungen des fremden 
Dichters ſo mit dem Genius unſerer 
Sprache in Einklang zu bringen, daß der 
Eindruck auf den Leſer ein durchaus har— 
moniſcher und ungeſtörter iſt. In dieſen 
Werken erreicht die Gabe der Nachempfin⸗ 
dung eine Höhe, auf welche ſich nur ein 
geborener Poet hinaufzuſchwingen vermag. 
Wer die Einleitung zum Firduſi und die 
darin enthaltene Charakteriſtik des per⸗ 
ſiſchen Epos oder die Schilderung der 
Alhambra geleſen hat, bei welcher alle 
Farben und Formen dieſes Wunderbaues 
der mauriſchen Architektur für die Phan⸗ 
taſie des Leſers lebendig werden, wird 
geſtehen, daß aus ihnen kein lediglich 
reproduzierendes Talent zu uns ſpricht. 
Hinter dem Kenner, Erläuterer und Über⸗ 
ſetzer der verſchiedenen Litteraturwerke 
konnte ſich der ſelbſtändige Dichter auf 
die Dauer nicht verbergen. Lange zögerte 
er hervorzutreten, weil ihn die Beſchäfti⸗ 
gung mit den großen Meiſterwerken der 
Kunſt vor allem Halben und Unreifen 
zurückſchrecken ließ. Aber bald gelang es 
ihm, ſich nicht nur als eine volle poetiſche 
Natur zu zeigen, ſondern auch einen Beſitz 
von individuellen Gedanken und Vorſtel⸗ 
lungen nachzuweiſen, die zwar von den 
Denkern und Dichtern aller Zeiten be- 
fruchtet ſind, aber doch im Lichte des 
modernen Lebens, das auf ſie fällt, als 
das unmittelbare Eigentum des Autors 
betrachtet werden müſſen. 

Wie Graf Schack die Anregungen frem— 
der Litteraturen voll auf ſich wirken ließ, 
ſo war es ihm auch vergönnt, in der un⸗ 
abhängigen Stellung, deren er ſich zu er— 
freuen hatte, die verſchiedenſten Kultur: 
länder und deren Eigentümlichkeiten gründ— 
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lich kennen zu lernen. Der am 2. Auguſt 
1815 zu Brüſewitz bei Schwerin geborene 
Dichter hat in Bonn, Heidelberg und 
Berlin Rechtswiſſenſchaft ſtudiert und in 
letzterer Stadt einige Zeit beim Kammer- 
gericht gearbeitet. Ein unwiderſtehlicher 
Wandertrieb führte ihn frühzeitig dem 
Süden und Oſten entgegen, wo feine Auf: 
merkſamkeit in gleicher Weiſe durch die 
herrliche Natur und die hiſtoriſchen Er- 
innerungen gefeſſelt wurde. Spanien, 
Sicilien, Italien einerſeits, Agypten, die 
Türkei, Griechenland audererſeits gehör- 
ten zu ſeinen erſten Reiſezielen. Ahnliche 
Studienreiſen machte er in Begleitung 
des Großherzogs von Mecklenburg, dem 
er als Kammerherr und Legationsrat 
zuerſt nach Italien und Konſtantinopel, 
ſpäter nach Spanien und dem Orient 
folgte. Während er als Geſchäftsträger 
in Berlin lebte, gab er ſich einem ein— 
gehenden Studium der orientaliſchen Spra— 
chen hin, dem wir die erwähnten vorzüg⸗ 
lichen Überjegungen aus dem Arabiſchen, 
Perſiſchen und Sanskrit zu verdanken 
haben. Nachdem er im Jahre 1855 ſei⸗ 
nen Wohnſitz in München aufgeſchlagen 
hatte, wurde er 1876 vom deutſchen Kai⸗ 
ſer in den Grafenſtand erhoben. Das 
Alter hat an ſeiner Gewohnheit, fremde 
Länder und Völker zu ſtudieren, nichts 
geändert, und noch jetzt pflegt er beim 
Beginn des Winters ſeine Heimat zu ver— 
laſſen und das Land der Orangen und 
des Lorbeers aufzuſuchen, welchem ſeine 
Muſe eine Reihe glücklicher Eingebungen 
zu danken hat. 

Es gehörte eine beſonders feſte, in ſich 
abgeſchloſſene Natur dazu, die Buntheit 
dieſer Eindrücke ſo zu verarbeiten, daß 
ſie den eigentlichen Kern des Talentes 
nicht auflöſten und zu einem leeren Wider⸗ 
ſpiel der mannigfachſten Studien mach— 
ten, ſondern ihn vielmehr enthüllten und 
in ſeinem Werte erkennen ließen. Die 
Gefahr lag nahe, die Poeſie zu einer blo— 
ßen Dekoration des Geleſenen und Ge— 
ſehenen zu machen und ganz in der Nach— 
ahmung jener Muſter aufzugehen, die mit 
ſo vielem Fleiß und Verſtändnis ſtudiert 
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waren. Aber ebenſowenig wie die Reiſen 


durch die europäiſchen Kulturländer in 
Schack das Gefühl für Vaterland und 
Nationalität erſtickt haben, find feine Über- 
ſetzungen und Litteraturſtudien im ſtande 
geweſen, ihn in die akademiſche Richtung 


der Poeſie hineinzudrängen, welche ſich in 


einem leeren Spiel mit Formen gefällt, 
heute auf Götheſchen, morgen auf Platen⸗ 
ſchen Spuren wandelt, jetzt mit romani⸗ 
ſcher und bald darauf mit orientalifcher 
Auſchauung liebäugelt. Das Gegen⸗ 
gewicht gegen ſolche Verſuchungen, welchen 
manche ſchöne Begabung zum Opfer ge⸗ 
fallen iſt, liegt bei unſerem Dichter in 
zwei Momenten: darin, daß er den deut⸗ 
ſchen Grundzug ſeines Weſens in ſeinen 
Poeſien ſcharf hervorkehrt, und darin, daß 
er ein unbedingt moderner Menſch und 
von gläubigem Vertrauen erfüllt iſt, ſo⸗ 
bald er ſich den Intereſſen der Gegen⸗ 
wart, der Kulturarbeit unſerer Zeit im 
Verfolgen geiſtiger, künſtleriſcher oder 
politiſcher Aufgaben zuwendet. Schack 
gehört nicht zu den Unglücklichen, die 
in einem inhaltsloſen Kosmopolitismus 
ſtecken geblieben ſind und ihr Leben damit 
hinbringen, eine neue Heimat zu finden, 
ohne daß es ihnen gelingen will, dieſes 
Ziel zu erreichen. Unſer Autor iſt nur 
deshalb in die weite Welt gezogen, um 
ſein Vaterland an den fremden Nationen 
zu meſſen, er hat ſich nicht in ihnen ver⸗ 
loren, ſondern recht eigentlich gefunden 
als treuen Sohn der deutſchen Mutter; 
und die Liebe zu ihr, die Zuverſicht, daß 
ihr eine ruhmreiche Zukunft beſchieden ſei, 
klingt bald lauter, bald weniger vernehm— 
lich als Grundmelodie durch viele ſeiner 
Werke hindurch. Schon in den Gedichten 
findet dieſes Heimatsgefühl rührende und 
ergreifende Töne, die aber zu mächtigem 

Pathos anſchwellen in „Lothar“, den 
ww politiſchen Luſtſpielen“ und den „Näch⸗ 
ten des Orients“, wo die Verherrlichung 
der Gründung des Deutſchen Reiches eine 
beſonders ſchöne und wirkungsvolle In⸗ 
ſtrumentation erhalten hat. 

Es iſt bezeichnend für das eigentüm— 
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einfachen Formen der Lyrik, in welchen 
die Empfindung unmittelbar ausſtrömt, 
nicht gut zu Geſicht ſtehen. In der 
Kunſt, ein individuelles Gefühl in Wor⸗ 
ten und Verſen ſo auszudrücken, daß es 
eine allgemein gültige Bedeutung empfängt 
und als Lied von Mund zu Munde geht, 
hat die Schackſche Muſe nichts Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet. Es lebt in ihr ein 
Streben nach dem großen Zuſammenhang 
der Ideen und Dinge, das ein Verweilen bei 
rein perſönlichen Seelenſtimmungen nicht 
geſtattet. Wenn andere Dichter ſich ihrer 
Subjektivität bewußt ſind und ſie zu 
einer beſonderen Welt erheben möchten, 
erblickt Schack in ſeinem Talent nur das 
Mittel, die höchſten Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen widerzuſpiegeln und 
den Inhalt des modernen Lebens in Rhyth⸗ 
mus und Wohllaut zu verwandeln. Wie 
er Natur und Menſchenſchickſal anſieht, er⸗ 
weitern ſich dieſe Vorſtellungen zu präch⸗ 
tigen Bildern des Alls, und der philoſo— 
phiſche Gedanke vermählt ſich mit der 
dichteriſchen Anſchauung in der glücklich⸗ 
ſten Weiſe. Was dem weichen Fluß, dem 
nur hingehauchten Laut des Liedes Ab⸗ 
bruch thut, wird dem Autor zum Sprung⸗ 
brett, von welchem er ſich zu den höch⸗ 
ſten Gattungen der Lyrik wie Ode, Hymne 
Ballade mühelos emporſchwingt. Mit 
ſeinem ſchweren geiſtigen Ballaſt kann er 
ſich in einem kleinen Kahn nicht gut vor⸗ 
wärts bewegen, aber ſeinem Dreimaſter 
verleiht er Ruhe und Sicherheit bei der 
Fahrt auf hoher See. Und wie geſchickt, 
kühn und beſonnen zugleich weiß er zu 
ſegeln! Da iſt kein Ziel zu weit, er er⸗ 
reicht es; keine Brandung zu hochgehend, 
er dringt hindurch und erreicht glücklich 
das Land. Alle Zonen eröffnen ihm ihre 
Schätze, alle Epochen geben ihm Stoff für 
die Wiedergeburt der Dinge in der Phan⸗ 
taſie des Dichters. Aber ebenſowenig wie 
er mit Formen ſpielt, tändelt er mit der 
Buntheit des Materials, welches ihm ſein 
Wiſſen, ſeine vielſeitige Erfahrung zu: 
geführt haben. Immer wird ihm das 
Einzelne zum Abbild des Allgemeinen, und 


liche Talent des Dichters, daß ihm die dieſes Allgemeine iſt nicht die kümmerliche 
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Entſagung der Peſſimiſten, ſondern der 
Glaube an die Entwickelung des Men— 
ſchengeſchlechtes zu reineren und höheren 
Gebilden. Das ſpricht ſich in doppelter 
Weiſe aus: in der Anlehnung an die man— 
nigfaltigen Erſcheinungen des Naturlebens 
und die bedeutſamen Wendepunkte der 
Völkergeſchichte. Das Naturbild und das 


ſtets zu erkennen. In den Gedichten, die 
zuerſt zu Anfang der ſechziger Jahre und 
ſeitdem mehreremal neu aufgelegt erſchie— 
nen, können wir deutlich wahrnehmen, wie 
ſich für den Autor Raum und Zeit er— 
weitern und nach allen Richtungen pracht— 
volle Ausblicke eröffnen. So ſehen wir 
den Tempel von Agina, das Theater des 
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Villa Schack in München. 
(Nach einem im Verlage der Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt in Wien erſchienenen Holzſchnitt.) 


Geſchichtsbild ſind das eigentliche Gebiet Dionyſos vor uns, aber nicht als Ruinen, 
des Schackſchen Talentes, auf dem ihm | die dem Untergange geweiht find, ſondern 
eine Reihe der glänzendſten Würfe ge- als Stätten, die es der Phantaſie des 
lungen iſt. Für die ethnographiſche Dichters nahe legen, vergangene ruhm— 
Malerei mag er von Freiligrath angeregt volle Zeiten heraufzubeſchwören und in 
ſein, in der hiſtoriſchen ſich mit Hermann ſeines Geiſtes Auge die Prieſterin mit 
Lingg und Felix Dahn begegnen, die goldenem Kranz im Lockenhaare zu er— 
Selbſtändigkeit iſt überall gewahrt, der blicken, wie ſie zum Meere ſchreitet, oder 
Drang einer urſprünglichen Begabung das Griechenvolk, wie es einem Chor— 
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geſang von Aſchylos oder Sophokles 
lauſcht. Ebenſo erfüllen ſich in den „Ge— 
dichten aus Granada“ die Hallen der 
arabiſchen Schlöſſer mit Erinnerungen an 
die vergangene Herrlichkeit, und alles wird 
wieder neu, die Menſchen erſtehen, die 
einſt durch dieſe jetzt verödeten Räume 
ſchritten, die Geſänge erklingen wieder, 
die ihre Thaten prieſen, und dieſe Er— 
hebung des Einzelnen und Vergänglichen 
ins Ewige zeigt am beſten, wie geſund 
und kraftvoll die Weltanſchauung des 
Autors iſt. In Gedichten wie „Die 
Jungfrau“ und „Auf dem Pik von Tene— 
riffa“ ergiebt ſich aus dem Anſchauen 
einer überwältigenden Natur ein Zwie— 
geſpräch mit dem Unendlichen, wie es 
ſchwungvoller und bedeutſamer nicht ge— 
dacht werden kann. Wir können den 
Dichter nicht auf allen ſeinen verſchlunge— 
nen Wegen begleiten, ſondern müſſen uns 
begnügen, auf dasjenige hinzuweiſen, was 
auf dieſer Stufe ſeiner Entwickelung für 
ihn und ſeine Kunſt charakteriſtiſch iſt. 
Noch ſchärfer und erfreulicher ſind dieſe 
Eigenſchaften ausgeprägt in drei Büchern, 
die wir zuſammen betrachten, weil ſie uns 
gleichfalls zu fernen Ländern und Leuten 
führen und den liebenswürdigen Idealis— 
mus des Dichters genauer erkennen laſſen. 
Es ſind dies die „Weihgeſänge“, die 
„Epiſoden“ und die „Nächte des Orients“, 
die wir zu den ſchmackhafteſten Früchten 
der modernen deutſchen Poeſie zählen, 
weil ſie Gedanken und Empfindungen 
edelſter Art mit ſeltenem Formgeſchick 
ausdrücken. In ihnen macht ſich eine 
Reflexion bemerkbar, die nicht etwa graues 
Geſpinſt für farbiges Leben ausgeben 
will, ſondern nur die Erſcheinung des 
Einzelnen auf das Piedeſtal des Gedan— 
kens hebt und dadurch in ihrem Werte 
für unſer Intereſſe bedeutend erhöht. 
Den erſten Preis möchten wir den „Weih— 
geſängen“ zuerkennen, dithyrambiſchen Aus— 
malungen von Eindrücken, welche Kunſt 
und Natur hier in ihren höchſten Offen— 
barungen auf den Verfaſſer gemacht haben. 
Wie immer ſteht er auf luftiger Höhe, 
aber ſeſt und ſicher, kein Schwindel erfaßt 
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ihn bei der Unendlichkeit der Ausſicht, 
kein noch ſo ſteiler Pfad vermag ſeinen 
Fuß zum Straucheln zu bringen. Wenn 
wir ſo oft vernehmen, daß die wiſſen— 
ſchaftliche Anſchauung der Welt aus ihr 
die Poeſie vertreibe, können wir bei Schack 
gerade das Umgekehrte wahrnehmen: daß 
nämlich die gelehrte Forſchung der Dich— 
tung ganz neue Unterlagen darbietet. Die 
Lehre von der Einheit des Alls und der 
ſtufenweiſen Vervollkommnung der auf der 
Erde lebenden Weſen wird in den „Weih— 
geſängen“ überaus glücklich verherrlicht und 
zur Stütze der optimiſtiſchen Weltanſchau— 
ung gemacht, die der Dichter mit beredten 
Worten vertritt. Einem ſolchen Gedan— 
kenſchwung giebt er ſich in den „Savoyiſchen 
Alpen“ hin, während er in den Gedichten 
„Wolfram von Eſchenbach“, „Zoroaſter“, 
„Perikles“, „Tizian“, „Michel Angelo“ 
berühmte Dichter, Religionsſtifter, Staats- 
männer und Künſtler in volltönenden 
Accorden feiert. Am ſtärkſten iſt die 
Wirkung dieſer Geſänge, wenn ſich Natur 
und Geiſt ſo innig verſchmelzen, daß mit 
jeder der erſteren entlehnten Vorſtellung 
auch der letztere ſich immer höher ſchwingt 
und dieſe Steigerung ſich ungezwungen 
ergiebt. Das iſt in dem Gedichte „Ame— 
rika“ der Fall, in welchem die Begeiſte— 
rung des Dichters für die Neue Welt 
immer höhere und ſchäumendere Wellen 
wirft, ohne daß dadurch die Klarheit der 
durchgehenden Idee beeinträchtigt würde. 
Die Verſe ſind von einer wahrhaft Freilig— 
rathſchen Farbenpracht, wenn ſie von der 
„Menſchheit Siegesfeſt“erzählen, das Ame⸗ 
rika den europamüden Völkern bereitet: 


Wo von des Menſchen Odem nie durchweh:, des 
ſorgen matten, 

Die erſt gebornen Wälder ſtehn mit unentweihtem 
Schatten, 

Wird heil'ge Sabbathruhe ſanſt auf ſie hernieder— 
tauen 

Und Palmen gleich der Hütten Dach umſäuſeln, die 
ſie bauen. 

Dort in der großen Mutter Arm, an ihrem Busen 
hangend, 

Blüht auf Geſchlecht Geſchlecht empor, in reinrer 
Schoͤnheit prangend. 


An deiner Waſſerſtürze Bett, an deinen Urwelt— 


Seeen 
Wird eine junge Menſchheit groß und frei wie ſie 
erſtehen, 
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Und in dem Bade der Natur, der heil'gen, ewig 
treuen, 

Das jeden Flecken von ihr nimmt, unſterblich ſich 
erneuen. 

Ihr bieten Wald und Flur und Schlucht, Gebirge 
ihr und Thale 

Den Trank, draus ſie Begeiſtrung ſchöpft, in immer 
voller Schale, 
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des Kalifats, vor Cordova betrifft, das 
Erwachen ſelbſtloſer Liebe in Lais von 


den aus Licht und Luft gewobenen Erleb⸗ 


niſſen des Regenbogenprinzen! Dieſe Er— 


zählungen gehören zu dem Trefllichſten 
und Abgerundetſten, was wir dem Dich⸗ 


Und mit der Wunderwelt umher, wo Ranke ſich ter verdanken. 


an Ranke 

Auf zu den Baumgiganten ſchlingt, erhebt ſich ihr 
Gedanke 

Und wuchert mit dem Wald und wiegt im Sturm 
der Tropenzonen, 

Wenn Donner durch die Zweige hallt, ſich in den 
Wipfelkronen. 

Hinab, wo Rieſenſtröme ſich vorüber an gezackten 

Felstlippen wälzen, ſtürzt ihr Geiſt ſich mit den 
Katarakten 

Und überfliegt der Anden Haupt, daß er aus fern⸗ 
ſtem Blaue, 

Wo ſonnennah der Kondor ſchwebt, den Erdball 

5 überſchaue. 

Das iſt eine moderne Poeſie von un⸗ 
beſtreitbarem Vollgehalt! Ebenſo bedeu⸗ 
tend ſind die anderen beiden Dichtungen, 
die wir dieſer Gruppe zuerteilen. Die 
„Epiſoden“ enthalten zehn Novellen in 
Verſen, in welchen meiſtens eine Liebes— 
geſchichte den Grundton angiebt. Der 
Reiz dieſer Erzählungen liegt neben dem 
glatten Fluß der Verſe, in denen unſerer 
Sprache ein ſeltener Wohlklang abgewon⸗ 
nen iſt, in den charakteriſtiſchen Schilde⸗ 
rungen der jedesmaligen Kulturepoche, der 
dieſe Bilder entnommen ſind. Von den 
Liebesgeſchichten ſpielen „Glycera“ und 
„Lais“ im alten Griechenland, „Giorgione“, 
„Ubaldo Lago“, „Fiordiſpina“, „Stefano“ 
und „Heinrich Dandalo“ in Italien, „Roſa“ 
in Deutſchland und „Der Flüchtling von 
Damaskus“ im Orient zu Beginn der 
mohammedaniſchen Herrſchaft, während 
„Der Regenbogenprinz“ einen märchen⸗ 
haften Stoff behandelt und eine wohl— 
thuende Abwechſelung hervorbringt, indem 
er den Humor zu Worte kommen läßt. 
Das Geſchick, mit welchem der Dichter 
die verſchiedenſten Versmaße je nach der 
Natur der Stoffe behandelt, verdient wie⸗ 
der das höchſte Lob. Wie fein unterſchei— 
det ſich auch im Charakter der Sprache 
die rührende Entſagung Giorgiones zu 
gunſten des jungen liebebeglückten Seba— 
ſtian von dem jähen Wechſel des Schick— 
ſals, das Abdurrahman, den Begründer 


Noch weiter holt er in der Schilderung 
der verſchiedenen Kulturepochen aus, in 
den „Nächten des Orients“, einer philo⸗ 
ſophiſchen Dichtung von großem Wurfe, 
in welcher die einzelnen Weltalter an 
uns vorüberziehen und der Glaube an 
den Fortſchritt der Menſchheit, dieſes 
Lieblingsthema unſeres Poeten, zuerſt be- 
zweifelt und ſpäter um ſo nachhaltiger und 
überzeugender geprieſen wird. Schack hat 
in einem Nachwort den Grundgedanken 
der Dichtung kurz zuſammengefaßt: „Der 
Menſch iſt nicht von einem urſprünglich 
reinen und glücklichen Zuſtande ſpäter 
entartet, hat ſich vielmehr im Laufe un⸗ 
zählbarer Jahrtauſende allmählich aus 
tieriſcher Roheit erhoben und ſteigt zu 
immer höherer Entwickelung auf; nicht in 
der Vergangenheit liegt das goldene Zeit⸗ 
alter, ſondern in der Zukunft.“ Zu dieſer 
Anſicht gelangt der Dichter, nachdem er 
in Geſellſchaft eines alten Magiers die 
verſchiedenen Jahrtauſende durchwandert _ 
und in ihnen abwechſelnd Freude und 
Leid erlebt hat. Dieſer Magier iſt ſelbſt 
noch im Zweifel befangen und will an 
dem Dichter erproben, zu welcher An⸗ 
ſchauung er bei ſeiner Reiſe durch die 
Weltalter gelangen werde. Zwiſchen der 
Verſpottung des Vorhandenen und der 
Begeiſterung für das Ideale hin- und 
herſchwankend, verwandelt er ſich ſchließ⸗ 
lich in den Propheten einer glorreichen 
Zukunft. Das Ganze iſt eine Geſchichts— 
philoſophie in Verſen, ähnlich derjenigen 
in Farben, welche Kaulbach für das Trep⸗ 
penhaus des Neuen Muſeums in Berlin 
gemalt hat. Die ſchwierige Aufgabe iſt 
von unſerem Dichter trefflich gelöſt wor— 
den, und es liegt mehr an der Natur die— 
ſer Stoffe als an ihrer Behandlung, daß 
ſich zuweilen ein zu gleichmäßiger Schwung 
der Gedanken und der Sprache bemerk— 
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bar macht, der weniger aufmerkſame Leſer 
ermüden dürfte. Namentlich in den 
„Weltaltern“ wäre ein humoriſtiſcher 
Gegenſatz zu der idealen Überzeugung, in 
welcher die Dichtung gipfelt, am Platze 
geweſen; der Wert des Unendlichen wird 
ja nur einleuchtender, wenn man es am 
Endlichen abmißt. 
ſer und jener dem Dichter bei der Lek⸗ 
türe zurufen dürfte: „Habe die Sonne 
nicht zu lieb und nicht die Sterne!“ 
ſo wird doch niemand das Echte und 
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Ufern des Guadalquivir und auf der 
herrlichen, über dem Abgrund hängenden 
Alameda von Ronda, auf einer Nilbarke 
und inmitten der ungeheuren Trümmer 
des hundertthorigen Theben.“ Das Werk 
iſt die Frucht jugendlicher Begeiſterung 


für die Freiheit und Größe des deutſchen 


Aber wenn auch die⸗ 


Vaterlandes und bringt es über eine ge⸗ 


wiſſe Allgemeinheit der Empfindungen. 


und Anſchauungen nicht hinaus. An Ein⸗ 
zelheiten, wie der Wiederholung desſelben 
Motivs, daß der Held durch die Liebe 


Gehaltvolle dieſer Begeiſterung beſtreiten eines Mädchens aus Lebensgefahr gerettet 


und leugnen können, daß ſie Geiſt und 
Gemüt einem durchaus edlen Inhalt zu⸗ 
führt. 

Wir ſind von Schacks lyriſchen Dich⸗ 
tungen zu ſeinen epiſchen übergegangen 
und dabei zuerſt auf Schöpfungen ge⸗ 
ſtoßen, die auf philoſophiſcher Grundlage 
ganze Zeitperioden in den Kreis der Dar⸗ 
ſtellung ziehen und nicht wie die Volks⸗ 
epen die alte Götterwelt, ſondern die Re⸗ 
ligion des Geiſtes verherrlichen, die ſich 
auf die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
ſtützt. Es entſprach aber dem modernen 
Zuge des Dichters, wenn er ſich damit 
nicht begnügen, ſondern die realen Er— 
ſcheinungen der Gegenwart erfaſſen wollte, 
um fie in feiner Weiſe darzuſtellen. Selbſt— 
verſtändlich entbehren auch dieſe Arbeiten 
nicht einer ideellen Vorausſetzung, aber 
ſie gehen doch in ganz anderer Weiſe als 
die bisher genannten vom Thatſächlichen 
aus, um es zu ſchildern und zu geſtalten. 
Der Autor hat ſich auf zweierlei Weiſe 
ſeinem Ziele zu nähern geſucht: in der ern- 
ſten und in der humoriſtiſchen Erzählung; 
„Lothar“ entſpricht der erſten, „Durch alle 
Wetter“ und „Ebenbürtig“ gehören der 
zweiten Gattung an. 

Über „Lothar“ hat der Dichter in 
ſeiner Widmung an Ferdinand Gre— 
gorovius einen intereſſanten Aufſchluß 
gegeben, indem er ſagt: „Ich ſchrieb 
ihn zum größten Teil angeſichts der 
Gegenden, durch welche ich meinen Hel- 
den führe: unter den Palmen und Zelten 
Syriens und auf dem Dache des lateini— 
ſchen Kloſters von Jeruſalem, an den 


wird, merkt man, daß dem Dichter die 
Erfindung noch nicht in ſo reichem Maße 
zuſtrömt, wie es ſpäter der Fall iſt. Die 
Handlung iſt in dieſer wie in den beiden 
anderen Erzählungen reich an abenteuer⸗ 
lichen Wechſelfällen, auf deren Schilde⸗ 
rung der Autor viel Fleiß verwendet hat. 
Die Liebe zum Vaterlande bildet, wenn 
wir uns eines Ausdruckes von Richard 
Wagner bedienen dürfen, das Leitmotiv 
des Ganzen. Lothar, ein Heidelberger 
Student und Burſchenſchafter, muß wegen 
eines Duells, zu dem er durch den Hoch⸗ 
mut eines Junkers gezwungen wurde, 
Deutſchland verlaſſen, kämpft in Spanien 
für die Sache der Freiheit, wird hier 
ſchwer verwundet und wie durch ein 
Wunder gerettet, kommt, nach Afrika ver- 
ſchlagen, in mauriſche Gefangenſchaft und 
von hier nach Griechenland, wo er bei 
Miſſolunghi von den Türken gefangen ge⸗ 
nommen, aber durch eine Jungfrau be⸗ 
freit wird, mit der er als ſeiner Gattin 
in die fo lange gemiedene Heimat zurüd: 
kehrt. Mit einer ſchwungvollen Begrü— 
ßung derſelben ſchließt die in gereimten 
vier⸗ und fünffüßigen Jamben geſchriebene 
Dichtung. 

Die beiden anderen Erzählungen „Eben⸗ 
bürtig“ und „Durch alle Wetter“ zeigen 
den Dichter von einer ganz neuen Seite, 
nämlich im Beſitz eines Humors, der mit 
den Dingen anmutig ſpielt und den Eſprit 
in tauſend glitzernden Funken ſprühen 
läßt. Pathetiſche Naturen pflegen ſelten 
im ſtande zu ſein, ſich die Beſchränktheit 


der Dinge weglachen zu können. Es iſt 


Zabel: Graf Adolf Friedrich von Schack. 539 


ein Zeichen nicht gewöhnlicher Vielſeitig- Carriere mit Recht die Frage aufgeworfen 
keit, daß Graf Schack ſich auch der heite- worden, wohin denn Voltaires „Pucelle“, 
ren Muſe mit Glück zugewendet und auf Byrons „Don Juan“, Heines „Atta 
epiſchem wie auf dramatiſchem Gebiete in Troll“ und „Wintermärchen“ gehören, 
einem Genre Verſuche gemacht hat, das und Gottſchall hat in ſeiner „Poetik“ das 
mit großem Unrecht in der jüngſten Zeit | komiſche Epos eine Form genannt, die nur 
vernachläſſigt worden iſt. Auf die politi- des ſchöpferiſchen Talentes harrt, welches 


Graf Adolf Friedrich von Schack. 
(Original von Lenbach nach dem im Verlage der 8 für vervielfältigende Kunſt in Wien erſchienenen 
Stich.) 2 


schen Luſtſpiele werden wir jpäter zu ſpre- den Geiſt der Gegenwart in fie hinein 
chen kommen, zunächſt handelt es ſich für bannt. Sache des Dichters iſt es, den 
uns aber um die komiſchen Epen, die wir | Humor nicht zur Poſſe ausarten zu laſſen, 
erwähnt haben und in deren Ottave Rime ſondern ihm eine Haltung zu geben, die 
etwas von Arioſts heiterer Phantaſtik wahrhaft künſtleriſch erſcheint. Das Spie— 
lebt. Zwar hat unſer erſter deutſcher len mit den Verkehrtheiten und Thorheiten 
Aſthetiker Viſcher erklärt: „Es giebt kein der Welt kann eine nicht geringere ideale 
komiſches Epos“, doch iſt dagegen von Vorausſetzung haben als das poſitive Ein— 
Monatshefte, LV. 328. — Januar 1884. — Fünjte Folge, Bd. V. 28. 36 
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gehen auf das Schöne und Erhabene. 
Alle gröberen Wirkungen auf die Lachluſt 
des Leſers macht ſchon die rhythmiſche 
Form unmöglich, aber auch in ſich wird 
der wahrhaft freie Humor ſeinen höheren 
geiſtigen Urſprung nicht verleugnen, ſon⸗ 
dern ihn überall in goldenen Strahlen 
durchſchimmern laſſen. Das trifft nun 
bei den Schackſchen Dichtungen in hohem 
Maße zu. Inmitten des heiteren Feſtes, 
das dem Humor zu Ehren gegeben wird, 
ſtehen die Bildung, der Geſchmack, die 
gute Sitte und laſſen keinen unſauberen 
Gaſt hinein. Innerhalb dieſer vornehmen 
Geſellſchaft darf man aber nach Herzens— 
luſt lachen, ſich und die Welt verſpotten 
und alles im Hohlſpiegel der Satire er— 
blicken. In „Ebenbürtig“ liegt der Humor 
darin, daß ein adelsſtolzer Fürſt, den der 
Gedanke an eine Mesalliance empört, zu 
ſeinem Entſetzen erleben muß, wie ſeine 
ganze Nachkommenſchaft in bürgerliche 
Kreiſe herabſteigt. Doch damit noch nicht 
genug: auch er ſelbſt wird bekehrt und 
heiratet eine Gouvernante, während ſein 
Diener einer alten ungariſchen Fürſtin 
die Hand reicht. „Durch alle Wetter“ 
ſchildert einen Geſandtſchaftsattaché, der 
ſich in eine Opernſängerin verliebt und 
auf der Hochzeitsreiſe mit ihr in London 
die merkwürdigſten Abenteuer erlebt. Die 
Sängerin wird von einem ſchlauen Impre⸗ 
ſario nach Amerika entführt, muß dort in 
Konzerten auftreten, macht die Reiſe von 
New ⸗Pork nach Kalifornien unter allen 
möglichen Gefahren und findet erſt in 
Neapel ihren Mann wieder, der ſeinerſeits 
in die Hände italieniſcher Räuber gefallen 
war. Weder das Stoffliche noch ſeine 
ſorgfältige Motivierung geben dieſen Dich— 
tungen ihren eigentümlichen Wert, ſon— 
dern nur der anmutige Humor, der an 
geheimnisvollen Fäden alles leitet und der 
ſein Geſicht nur in Falten legt, um uns 
durch ein um ſo herzlicheres Lachen zu 
überraſchen. Wie es dem Weſen dieſer 
Dichtungen entſpricht, ſind alle möglichen 
Tagesereigniſſe und Modeerſcheinungen in 
die Erzählung hineingezogen worden, und 
die Fülle bezeichnender und humoriſtiſcher 
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Reimworte erhöht die Wirkung, indem 
ſie wie bunte Seifenblaſen oder Jong— 
leurkugeln durcheinander fliegen. Wenn 
auch die alten Italiener und Byrons 
„Don Juan“ als Paten dieſer humori⸗ 
ſtiſchen Epen anzuſehen ſein mögen, ſo 
ſind ſie doch mit ſo vollendeter Anmut 
und Kunſt ausgeführt, daß ſie unſerer 
Litteratur ſchon wegen der Seltenheit 
ähnlicher Erſcheinungen zur Zierde ge⸗ 
reichen. 

Auch auf dramatiſchem Gebiete hat 
Graf Schack eine ausdauernde Thätigkeit 
entwickelt, und nur das urteilsloſe Anbeten 
des Erfolges kann dieſem Teil feiner Pro⸗ 
duktion die Anerkennung verſagen. Aller⸗ 
dings haben ſich die Bühnen dieſen Stücken 
gegenüber ablehnend verhalten, wenn wir 
von vereinzelten Aufführungen wie der 
„Piſaner“ im Münchener Hoftheater und 
des „Gaſton“ im Berliner Oſtendtheater 
abſehen, aber wir wiſſen leider zu gut, 
daß dieſes Schickſal faſt allen Dichtern zu 
teil wird, die das Drama höheren Stiles 
pflegen und ſich von ſenſationellen und 
poſſenhaften Zugeſtändniſſen an die Mode 
frei halten. Die moderne deutſche Bühne 
ſcheint der Dichter entbehren zu können, 
was Wunder, wenn die letzteren ſo ſelten 
dazu kommen, in das Geheimnis der 
Theaterwirkung einzudringen und eine 
Technik zu erlernen, die man ſich nur bei 
unmittelbarem Verkehr mit der Bretter⸗ 
welt aneignen kann. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden erhält das Buchdrama eine Be⸗ 
rechtigung, die ihm allerdings bei einem 
würdigeren Verhältnis zwiſchen Litteratur 
und Bühne beſtritten werden müßte. Die 
Schackſchen Dramen ſind faſt alle einheit⸗ 
lich angelegt und klar und wirkſam durch⸗ 
geführt, nirgends finden wir die Auswüchſe 
einer übertreibenden Kraftdramatik oder 
einer redſeligen Rhetorik. Einzelne ſind 
mit geringerer dichteriſcher und theatra⸗ 
liſcher Kraft geſchrieben, aber in mehreren 
laſſen ſich ein echt tragiſcher Konflikt und 
die Energie wahrer Leidenſchaft nachweiſen. 
In zwei Stücken, „Atlantis“ und „Heli: 
dor“, erſcheint uns das Talent des Dich— 
ters noch nicht genügend erſtarkt, in dem 
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einen verfolgt die Begeiſterung des Autors 
noch zu allgemeine und unklare Ziele, 
während in dem anderen die Handlung 
nach zu verſchiedenen Richtungen ausein⸗ 
ander fließt und ſchließlich mehr ins Philo⸗ 
ſophiſche als in die Löſung eines dramati⸗ 
ſchen Knotens übergeht. In „Atlantis“ 
handelt es ſich um die Begründung eines 
Muſterſtaates, die von dem ſchwärmeri⸗ 
ſchen Fürſten Wolfgang in Kalifornien 
verſucht wird. Aber der Ausführung 
dieſes Planes ſtellen ſich große und un⸗ 
erwartete Hinderniſſe entgegen, deren Be⸗ 
ſeitigung die Kräfte des kühnen Refor⸗ 
mators überſteigt. Nur zu bald ſtellt es 
ſich heraus, daß das Phantaſiegebäude 
die Berührung mit der Wirklichkeit nicht 
verträgt, habgierige Agenten und ruhm— 
ſüchtige Rivalen bröckeln daran, bis 
ſchließlich der ganze Bau unter den An⸗ 
griffen der Spanier und Neger und in⸗ 
folge einer verbotenen Liebesleidenſchaft 
des Fürſten zuſammenzuſtürzen droht und 
letzterem keine andere Wahl läßt, als ſei⸗ 
nem Leben ein Ende zu machen. Der 
Ausgang des Helden will uns mehr traurig 
als tragiſch dünken, wie denn überhaupt 
die Darſtellung der übereilten und reful⸗ 
tatloſen Schwärmerei keine dankbare Auf- 
gabe für den Dramatiker ſein dürfte. In 
„Heliodor“ ſtehen wir auf feſterem Boden, 
wenn auch das Thema einen allgemeinen 
Charakter trägt und ein Stoff wie das 
Untergehen der klaſſiſchen Welt im Rin⸗ 
gen mit dem Chriſtentum und den frem- 
den eingewanderten Völkern mehr epiſcher 
als dramatiſcher Natur ſein dürfte. Immer⸗ 
hin hat der Dichter in dem Griechen 
Heliodor, der, aus einem alten Geſchlecht 
Athens ſtammend, die Unabhängigkeit 
ſeines Vaterlandes wiederherſtellen will 
und dabei untergeht, eine menſchlich rüh⸗ 
rende Figur geſchaffen, und nur die Auf— 
einanderfolge verſchiedener Konflikte zer— 


ſtört die Einheit der Arbeit. Zuerſt iſt 


die Liebe des Helden zu einer chriſtlichen 
Jungfrau Makrina, die jedoch eigentlich 
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lung, bis im vierten Akt der Gotenkönig 


Alarich als Rächer ſeines von den Grie— 
chen ermordeten Vaters auftritt und ſo⸗ 
wohl die Kirchen der Chriſten wie die 
Tempel der Hellenen mit Untergang be- 
droht. Aus dem Tumult wild entfeſſelter 
Leidenſchaften ſteigt die Idee allgemeiner 
Menſchenliebe empor, welcher die eleuſini⸗ 
ſchen Prieſter ihre Geſänge darbringen. 
Ein Schluß voll Schönheit und Poeſie, 
der aber doch individueller ausgeſtaltet 
fein müßte, wenn in ihm eine volle dra— 
matiſche Wirkung erzielt werden ſollte. 
Für die beiden gelungenſten Dramen 
Schacks halten wir „Timandra“ und die 
„Piſaner“, Dichtungen, die in keiner 
Weiſe aus dem Rahmen der Bühne her⸗ 
austreten, ſondern ihn vielmehr mit 
ſcharfer Charakteriſtik und ſpannender 
Handlung ausfüllen. In jener läßt die 
Heldin die Mutterliebe und die Vater- 
landsliebe miteinander in Konflikt treten, 
bis die erſtere von der letzteren überwun⸗ 
den wird; in dieſer wird uns das Furcht⸗ 
bare ungezähmter Leidenſchaft vorgeführt, 
die zugleich ſich und den Gegner zerſtört. 
In Timandra leben der alte ſpartaniſche 
Ernſt, die Sitten und Anſchauungen, die 
das Volk groß gemacht haben, während 
ihr Sohn, der ſiegreich aus Byzanz zu— 
rückkehrende Pauſanias, ſich der Starr⸗ 
heit und Strenge der Heimatſitten zu ent⸗ 
fremden anfängt. Und wie ſein Geiſt ſich 
dem Fremdländiſchen zugewendet hat, ſo 
thut es auch ſein Herz, das nicht mehr 
der Spartanerin Diotima, ſondern der 
leidenſchaftlichen Tochter des Perſerkönigs, 
Mandane, gehört. Die Liebe zur letzteren 
und die Unfähigkeit, den Anklagen der 
Ephoren Rede zu ſtehen, treiben Pauſa— 
nias zum Vaterlandsverrat, zur Unter— 
handlung mit den Perſern, mit deren 
Hilfe er ſich zu behaupten gedenkt. Inner⸗ 
halb dieſer Gruppe, jeden Einzelnen um 
Haupteslänge überragend, ſteht nun Timan— 
dra, die den irregeleiteten Sohn bald mit 
Strenge, bald mit Liebe auf den richtigen 


dem griechiſchen Götterglauben mehr an- Weg zurückführen will und ſich trotz aller 

hängt und deshalb von ihrem Bruder Verſprechungen immer wieder getäuſcht 

ermordet wird, die Triebfeder der Hand- ſieht. Die Figur iſt von Hauſe aus als 
36 * 


542 


die zärtlich liebende Mutter angelegt, und 

der ſeeliſche Prozeß, den ſie erleidet, in⸗ 

dem ſie allmählich alle weicheren Gefühle 
unterdrückt und nur noch Gedanken für 

die Ehre und Würde des Vaterlandes hat, 
iſt bewunderungswürdig, ebenſo wahr wie 
einfach durchgeführt. Wenn Timandra zum 
Schluß einen Stein zur Einmauerung 
ihres Sohnes in dem Tempel der Athene 
herbeiträgt, aber dabei zuſammenbricht, 
ſo hat dieſer hiſtoriſch beglaubigte Zug 
im Zuſammenhang der Charakteriſtik die 
glücklichſte Verwendung gefunden. Die 
Spartanertugend iſt vermenſchlicht und 
dabei doch in keiner Weiſe verkleinert 
worden, denn wie die Rolle der Timandra 
gehalten iſt, gehört ſie zu den bedeutend⸗ 
ſten Aufgaben, die einer Darſtellerin von 
Heldenmüttern geſtellt werden können. 
Groß und mächtig ſchreitet ſie einher, den 
abtrünnigen Sohn zuerſt mit Worten der 
Liebe zum Guten mahnend, bis der alte 
Stolz in ihr erwacht und die Witwe zu 
einer That zwingt, bei deren Vollbringung 
ihr Mutterherz brechen muß. 

Noch näher ſtehen unſerem Intereſſe die 
„Piſaner“, ein Stück, das an die Tragödie 
„Ugolino“ von Gerſtenberg, ein Vorläu⸗ 
fer der deutſchen Kraftgenies im vorigen 
Jahrhundert, erinnert. Dieſer Dichter hat 
die furchtbare Erzählung Dantes von dem 
Hungertode, den Ugolino mit ſeinen drei 
Söhnen erlitt, zu einem fünfaktigen Drama 
erweitert und darin eine Malerei des 
Gräßlichen, eine Veranſchaulichung des 
Entſetzens und der Verzweiflung darge— 
boten, die man bewundern muß, auch 
wenn man mit Leſſing ſagen wird: „Mein 
Mitleid iſt mir zur Laſt geworden; oder 
vielmehr mein Mitleid hörte auf, Mitleid 
zu ſein, und ward zu einer gänzlich ſchmerz— 
haften Empfindung.“ Bei Schack füllt 
dieſe Kataſtrophe nur eine kurze Scene 
im fünften Akt aus, während ſich der 
übrige Teil des Dramas mit dem Kampfe 
der Welfen und Ghibellinen beſchäftigt, 
deren Führer Ugolino und der Erzbiſchof 
Ruggieri ſind. Dieſer führt den Kampf 
im Gefühl der Rache wegen eines ihm 
von ſeinem Gegner zugefügten Unrechts, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


während dieſer, ein wilder gewaltthätiger 
Mann, nur den einen Wunſch kennt, ganz 
Italien unter ſeine Herrſchaft zu bringen. 
So ſtehen ſich auf beiden Seiten unge⸗ 
zügelte Leidenſchaften gegenüber, die um 
ſo heftiger auflodern, als Ugolino in 
einem Anfall der Wut Ruggieris Sohn 
tötet. Der Kampf der beiden Männer, 
der Sieg des einen über den anderen 
treibt das Drama auf ſeinen Höhepunkt 
und zeigt uns dabei in Ugolinos Gattin 
Cornelia, die es verſchmäht, den Gefeſſel⸗ 
ten durch Stempelung zum Landesver⸗ 
räter zu befreien, eine Figur von tragiſcher 
Hoheit, welche die Situation mit höchſtem 
ſittlichen Pathos erfüllt. Die „Piſaner“ 
ſind nicht nur das Beſte, was Schack auf 
dramatiſchem Gebiete geleiſtet hat, ſondern 
gehören auch wegen der lichtvollen Kom⸗ 
poſition, der ſcharfen Charakteriſierung 
der Hauptperſonen und der ſich ununter⸗ 
brochen ſteigernden Leidenſchaft zu den 
beſten neueren Dramen. Wenn unſere 
Bühne ſich ſolchen Arbeiten gegenüber 
teilnahmlos verhält, zeigt ſie am beſten, 
wie wohlverdient alle gegen ſie erhobenen 
Beſchuldigungen ſind. 

Ein ebenſo großes Verdienſt wie durch 
die Pflege des komiſchen Epos hat ſich 
Graf Schack durch ſeine Verſuche, das 
idealiſtiſche Luſtſpiel anzubauen, um unſere 
Litteratur erworben. Er gedachte damit 
nach einer Richtung zu wirken, in der be⸗ 
reits treffliche Muſter vorliegen, ohne 
daß es ihnen gelungen wäre, eine größere 
Wirkung auszuüben. Von Tiecks Komö⸗ 
dien „Zerbino“, „Fortunatus“ u. a., von 
Prutz' „Politiſcher Wochenſtube“, von 
Platens „Romantiſchem Odipus“ und 
„Verhängnisvoller Gabel“ konnte ſich 
unſer Publikum aus verſchiedenen Grün: 
den nicht angezogen fühlen. Viel zu ab⸗ 
ſtrakt, perſönlich und beziehungsreich waren 
dieſe Komödien, um allgemein bekannt zu 
werden. Nun können allerdings auch die 
Schackſchen Luſtſpiele „Der Kaiſerbote“ 
und „Cancan“ nicht als bühnenfähige 
Stücke angeſehen werden, immerhin ſind 
ſie aber aus einem wahrhaft humoriſtiſchen 
Kern entwickelt und bei den tollſten 
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Sprüngen der Laune und Satire für zugleich mit ſeinen gelehrten Studien be— 
jedermann verſtändlich. „Der Kaiſerbote“ ſchäftigt fand. Wie wenig die letzteren 
iſt bald nach 1848 geſchrieben und jchil- | dem poetiſchen Schaffen Schacks Eintrag 
dert die Strömungen im „tollen Jahre“ gethan haben, zeigt ſeine jüngſt vollendete 
nach den verſchiedenſten Richtungen und Arbeit, das epiſche Gedicht „Die Pleja— 
mit Zugrundelegung der Idee, daß Kaiſer den“, das auf dem Hintergrund des Frei: 
Barbaroſſa durch einen Boten auskund- heitskampfes der Griechen gegen die Per⸗ 
ſchaften läßt, ob Deutſchland für die Ein⸗ ſer ein meiſterhaftes Bild des helleniſchen 
heit und Freiheit ſchon reif iſt. Aber der Lebens entwirft und in die Mitte desſelben 
Bote macht die traurigſten Erfahrungen und die Zeit mächtiger nationaler Er⸗ 
und kann dem Kaiſer nur raten, in ſeinem hebung eine anmutige Liebesgeſchichte 
Kyffhäuſer weiter zu ſchlafen. „Cancan“ ſtellt, welcher der Verfaſſer ſeine für 
führt uns die Herrſchaft des zweiten alles Edle erglühende deutſche Seele ein- 
Kaiſerreichs in Frankreich unmittelbar vor gehaucht hat. Da die J. G. Cottaſche 
deſſen Zuſammenſturz vor und zeigt Paris Verlagsbuchhandlung in Stuttgart ſoeben 
in einer Anzahl charakteriſtiſcher Typen eine Geſamtausgabe der poetiſchen Werke 
bis zur Einſchließung und Einnahme der Schacks in ſechs Bänden veranſtaltet, hat 
Stadt durch die deutſchen Truppen. Vie⸗ das Publikum zur näheren Beſchäftigung 
les von der ariſtophaniſchen Form iſt in mit demſelben eine Veranlaſſung, die es 
dieſen Stücken beibehalten worden, ſo z. B. gewiß nicht unbeachtet vorübergehen laſſen 
die Parabaſen, in denen die Überzeugung wird. Aus tiefſter Ehrfurcht vor den 
des Dichters zu ſchwungvollem Ausdrucke Meiſterwerken der Kunſt ſind dieſe Werke 
kommt, aber ſonſt iſt jeder philologiſche hervorgegangen, und alle tragen den Stem— 
Zwang bei dieſer Anlehnung an das grie⸗ pel des Ausgereiften, Harmoniſchen, der 
chiſche Vorbild vermieden, der Humor ſtrengſten Selbſtkritik. Überall macht ſich 
ſchaltet frei und richtet die Dinge und das Streben nach den höchſten Gattungen 
Menſchen nicht im Sinne einer Partei, der Poeſie und das Bedürfnis geltend, 
ſondern ſtets im Hinblick auf die Einheit die Aufgaben nach den Stilgeſetzen unſe⸗ 
und Größe unſeres Vaterlandes, deſſen rer klaſſiſchen Dichter zu löſen. Graf 
Beleuchtung durch die Kunſt des Dichters Schack hat den Inhalt einer ungewöhnlich 
wieder eine rhetoriſch glanzvolle iſt. reichen Erfahrung und eines umfaſſenden 

Wenn auch die poetiſchen Werke des Wiſſens in Formen gegoſſen, die nur dem 
Grafen Schack ſämtlich in verhältnismäßig Meiſter zu beherrſchen vergönnt iſt. In 
kurzer Zeit, nämlich in den letzten zwanzig | feiner vornehmen Stellung als Autor hat 
Jahren, erſchienen ſind, ſo verteilt ſich er nicht mit einer Zeile den Lockungen der 
doch dieſe Produktion auf eine viel längere Mode, den Verheißungen flüchtiger Er— 
Zeit, da der Dichter ſeine Hefte lange in folge nachgegeben. Nachdem er ſich als 
ſeinem Pulte verſchloſſen gehalten hat, Überſetzer und Litterarhiſtoriker einen 
bevor er ſie dem größeren Publikum bot. erſten Namen errungen hat, darf er be— 
Dadurch erklärt es ſich auch, wie dieſer gründeten Anſpruch darauf erheben, daß 
Reichtum dichteriſcher Hervorbringungen ihm ſeine Nation auch als Dichter den 
möglich war in einer Zeit, die den Autor Kranz reicht. 
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Rorreſpondenzen. 


Das Lutber-Seftipiel in Worms. 


Friedrich Soldan. 


gie Lutherfeier der Stadt Worms 
iſt eine beſonders ſchöne und, wie 
wir glauben, eine beſonders wirk— 
ſame geweſen. Dies iſt ſie nament— 

35 lich durch das Luther-Feſtſpiel ge— 
worden. en. Beſtand die Hauptfeier am 31. Oktober 
aus Feſtgottesdienſt und gemeinſamer Erbau— 
ung am Lutherdenkmale, ſo hatte das Feſtſpiel 
am 30. Oktober die Aufgabe, das eigentliche 
Feſt auf das wirkſamſte vorzubereiten, indem 
es den Feſtteilnehmern Luther und ſein Werk 
in dramatiſchen Scenen vorführte. 

Das Feſtſpiel verdankt ſeine Entſtehung der 
thatkräftigen Energie eines Wormſer Bürgers, 
des Herrn Fr. Schön, der von dem Gedanken 
ausging, daß nichts ſo geeignet wäre, den 
großen Gegenſtand des Feſtes zu wirklich leben— 
diger Anſchauung zu bringen, als eine drama— 
tiſche Darſtellung desſelben, „daß man die Ver— 
gangenheit am beſten feiere, wenn man ſie zur 
Gegenwart werden laſſe.“ Auf ſeine Anregung 
dichtete Hans Herrig von Berlin das Feſtſpiel. 
Leitend war dabei der Gedanke, daß dasſelbe 
ſeinem Gegenſtande gemäß nicht bloß einen 
volkstümlichen, ſondern auch einen durchaus 
ernſten, ja kirchlich-erbaulichen Charakter haben 
müſſe. Dazu kam noch, daß in Worms zu 
einer Aufführung für eine größere Volksmaſſe 
nur die Kirche zu Gebote ſtand, ein Umſtand, 
der ebenfalls dazu aufforderte, der Dichtung 
einen kirchlichen Charakter zu geben und des— 
halb „alles Äußerliche auszuſchließen und mit 
dem ‚Ernjt‘ gründlichen Ernſt zu machen.“ 
Der Gedanke, in die Kirche „Bühnenaufzug, 
Wechſelwort“ zu bringen, ſtieß von Anfang an 
auf die entſchiedenſten Bedenken; aber ſie ſind 
alle ſiegreich überwunden worden — und ſo 


„Dat was des Lebens rechte Art, 
Wird's immer wieder Gegenwart. 2 


iſt ein kirchliches Volksſchauſpiel geſchaffen wor- 
den, das in der That durch und durch ernſt 
iſt und nichts enthält, das in der Kirche ver— 
letzend wirkt. 

Wir haben es hier weder mit einem gewöhn— 
lichen Theater und gewöhnlichen Schauſpielern, 
noch mit einem Theaterſtücke im gewöhnlichen 
Sinne zu thun. 

Die Bühne iſt die denkbar einfachſte. Un— 
mittelbar unter der Orgel iſt in der Drei— 
faltigkeitskirche ein einfaches erhöhtes Podium 
errichtet, zu dem aus dem Schiff der Kirche 
eine Treppe von acht Stufen führt. Das 
Podium ſelbſt iſt durch einen Vorhang, der in 
der Mitte in großen Falten zuſammengefaßt 
und in der Höhe befeſtigt iſt, in zwei Teile 
geteilt. Der hintere Teil der Bühne beſteht 
wieder aus drei Räumen: aus zwei Seiten— 
räumen und einem nicht ſehr tiefen Mittel- 
raume. Der letztere dient abwechſelnd, manch— 
mal auch zuſammen mit der vorderen Bühne 
zum Schauplatz der Handlung. Aus den beiden 
Seitenräumen der hinteren Bühne treten die 
Mitwirkenden zum Spiel hervor. Vorhang 
und Scheidewände der einzelnen Bühnenabtei— 
lungen, die nicht verändert werden können, ſind 
von dunkelbraunem Tuch, Podium und Treppe 
ſind mit grünem Stoff belegt. Von Couliſſen 
und Dekorationen iſt nichts zu ſehen. Auf 
alle die ſonſt üblichen theatraliſchen Hilfsmittel, 
die dazu dienen, auch der Umgebung den Schein 
der Wirklichkeit zu geben, iſt verzichtet in dem 
Vertrauen, daß die bedeutungsvolle Handlung 
ſich in unſerer Phantaſie ſelbſt die rechte Um— 
gebung ſchaffe. Doch iſt ſonſt alles Außerliche 
ſo einfach wie möglich gehalten, ſo ſind die 
Koſtüme mit großer Sorgfalt gewählt, hiſto— 


Soldan: 


riſch genau, reich und geſchmackvoll. Der zahl⸗ 


reiche gemischte Chor, der mitzuwirken hat, iſt 


in einem Raume oberhalb der Bühne unter⸗ 
gebracht, wo er für die Zuhörer nicht ſicht⸗ 
bar iſt. 

Die Spielenden und die Mitglieder des 
Chores ſind mit einer Ausnahme lauter Be⸗ 
wohner der Stadt Worms. An zweihundert 
Perſonen aus allen Kreiſen haben ſich zu dem 
ſchönen Werke geeinigt und ſich mit Ernſt und 
warmer Hingabe in ihren Gegenſtand hinein⸗ 
gelebt. Ihre Darſtellung leidet freilich an 
manchen Mängeln, aber ſie macht in ihrer 
ſchlichten Natürlichkeit, die frei iſt von allem 
falſchen theatraliſchen Weſen, einen durchaus 
wohlthuenden Eindruck. Nur die Rolle des 
Reformators ſelber iſt bei den verſchiedenen 
Aufführungen abwechſelnd von zwei Schau⸗ 
ſpielern von Beruf gegeben worden, von Herrn 
Baſſermann aus Stuttgart und Herrn Krauß⸗ 
neck aus Karlsruhe, die beide ihren Gegenſtand 
in der würdigſten Weiſe aufgefaßt und zur 
Darſtellung gebracht haben. 

Die Dichtung ſelber macht nicht den An⸗ 
ſpruch, ein eigentliches Drama zu ſein. Sie 
beſteht vielmehr aus einer Reihe von Scenen 
oder Lebensbildern, die uns Luthers Leben und 
ſein Werk in großen Zügen veranſchaulichen 
ſollen. Doch entbehren dieſe Scenen durchaus 
nicht des inneren Zuſammenhanges. Leicht 
und zwanglos fügen ſie ſich zu einem Ganzen 
zuſammen, wie es das Leben des Reformators 
an die Hand gab. Auch fehlt nicht die äußere 
Verknüpfung, wie ſich weiterhin ergeben wird. 

Die einzelnen Scenen ſind alle von großer 
dramatijcher Kraft, fie laſſen den Gegenſtand 
durchaus vor unſeren Augen auf die wirk— 
ſamſte Weiſe lebendig werden, ſo daß wir mit 
den auftretenden Perſonen wirklich denken und 
fühlen müſſen. Die Orgelſtücke und die Ge⸗ 
ſänge, die in das Ganze eingewoben ſind, 
helfen den Gefühlen, die durch die vorgeführte 
Handlung erregt worden ſind, noch vollends 
zum Ausdruck, ſie ergreifen uns im Innerſten 
und vollenden ſo die Wirkung. 

Die eigentliche innere Kraft der Dichtung 
kommt uns beim bloßen Leſen des Feſtſpiels 
kaum recht zum Bewußtſein. Der oft etwas 
derbe Volkston, den der Dichter angeſchlagen, 
klingt uns manchmal geradezu trivial, die kunſt⸗ 
loſen Verſe ſcheinen uns wenig geeignet zu 
ſchöner, fließender Deklamation. Aber bei der 
Aufführung werden wir anderer Meinung, da 
klingt uns die Sprache faſt durchweg kräftig, 
und vor allem, ſie erſcheint als der natürliche, 
ungeſuchte Ausdruck der auftretenden Perſonen. 

Das Wormſer Feſtſpiel hatte von nah und 
fern eine große Menge von Perſonen herbei⸗ 
gelockt und nach den vielen Stimmen, die über 
dasſelbe laut geworden ſind, faſt an allen Be— 
juchern ſeine dramatiſche Wirksamkeit erprobt: 
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faſt auf alle hat es denſelben erhebenden Ein⸗ 
druck gemacht. Auch viele darunter, die vorher 
hartnäckig an der Berechtigung einer ſolchen 
Aufführung zweifelten, ſind bekehrt worden. 
Wir ſtehen hiermit vor einem Erfolg, der hin⸗ 
reichend für das Werk ſpricht. Zwar ſind wir 
der Meinung, daß die Kritik ſowohl an der 
„Dichtung wie an der Darſtellung durchaus be⸗ 
se Ausſtellungen machen kann, aber die 
| Thatſache wird fie nicht bejeitigen können, daß 
das Feſtſpiel Tauſenden den großen Gegenſtand 
unſerer nationalen Feier wirklich nahe gebracht 
und ihnen weihevolle Stunden bereitet hat, deren 
Eindruck ſich nicht leicht wieder verwiſchen wird. 

Doch verſetzen wir uns noch einmal in eine 
der Aufführungen des Feſtſpiels! 

Im Halbdunkel liegen die geweihten Räume 
der Kirche; nur die Bühne iſt vollſtändig er⸗ 
leuchtet. Still und ernſt, wie zum Gottesdienſt, 
begeben ſich die Feſtteilnehmer auf ihre Plätze, 
ſtill und ernſt harren ſie auf den Anfang der 
Feier. Da ertönt die Orgel; mit einem Prä⸗ 
ludium von Bach leitet ſie das Spiel ein. 
Noch während der letzten Klänge ſchreitet ein 
ehrwürdiger Alter, gefolgt von zwei Rats⸗ 
dienern, mitten durch die Feſtverſammlung und 
ſteigt die Treppe hinan, die aus dem Zu⸗ 
ſchauerraum auf die Bühne führt. Es iſt ein 
Wormſer Ratsherr vom Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Die Feſtfeier hat ihn aus dem 
Todesſchlafe erweckt. N 

Mit Befremden ſieht er alles veräudert. 
Worms ſteht wohl noch auf der alten Stätte, 
doch es iſt nicht mehr das alte, Mauer und 
Türme liegen nieder. Vor der Stadt aber hat 
er ein ehernes Bild erblickt, „eine hohe, herr⸗ 
liche Kraftgeſtalt.“ Die hat ihn ins Herz ge⸗ 
troffen. „Wer iſt der kühne Mann mit dem 
Buch?“ ſo fragt er. „Iſt keiner hier auf 
dieſem Gerüſt, der mir die rechte Antwort 
wüßt?“ f 

Die Antwort ſoll ihm werden. Aus dem 
Vorhange der hinteren Bühne tritt der Ehren⸗ 
hold und verheißt ihm, daß er den Mann, 
deſſen Bild er draußen in Erz gegoſſen ge- 
ſehen, kennen lernen ſolle. Ihn zu ehren, feiere 
man heute ein Feſt, da könne er ihn auf ſeinem 
ganzen Lebensgange begleiten. Während noch 
der Herold den Alten des weiteren über Luther 
belehrt, der das vollbracht habe, was die Zeit⸗ 
genoſſen des Ratsherrn mit aller Macht er⸗ 
ſtrebt, ertönt aus der Höhe Orgelklang. Rats⸗ 
herr und Herold laſſen ſich auf der Treppe 
nieder und lauſchen mit uns dem Morgen⸗ 
geſange (Melodie: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme“), der in das Orgelſpiel eingeſetzt hat. 
Dann teilt ſich der Vorhang, und die Darſtel⸗ 
lung der einzelnen Scenen beginnt. In buns 
tem Wechſel ziehen ſie vor unſeren Augen 
dahin. Die zwiſchen den vorgeführten Bildern 
liegenden Ereigniſſe und alles, was zum Ver⸗ 
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ſtändnis derſelben notwendig iſt, erfahren wir 
aus den Geſprächen, die der Ratsherr mit dem 
Herold führt. So wirkt hier die epiſche Dar⸗ 
ſtellung mit der dramatiſchen zuſammen. 

Ein ſehr glücklicher Gedanke war es, den 
Herold, als den Vertreter der epiſchen Darſtel⸗ 
lung, nicht allein zu laſſen, was eintönig ge⸗ 
worden wäre, ſondern ihm den alten Wormſer 
Ratsherrn zuzugeſellen, der den lebendigſten 
Anteil an dem Spiele nimmt und an den der 
Herold ſeine Erklärungen und Erzählungen 
richtet. Auch geben die beiden Perſonen, die 
während des Spiels auf der Treppe ſitzen, 
ſchon äußerlich ein ſchönes Bild — der ehr⸗ 
würdige Alte mit ſchneeweißem, wallendem 
Haar und Bart und ſchwarzer Ratsherrntracht 
und der Herold mit buntem Federbarett und 
hellglänzendem Wappenrock. 

In der erſten Scene offenbart uns Luther 
in einem Monologe ſein zerriſſenes Gemüt. 
„Was hilft mir all mein Mühn und Ringen? 
Was Gott verlangt — es kann kein Menſch voll⸗ 

bringen! 
Verloren bin ich und verdammt!“ 


So ruft er verzweiflungsvoll. Da kommt 
Staupitz und ſucht ihn in feiner mild⸗väter⸗ 
lichen Weiſe zu beruhigen. 

„Sankt Paulus wird dich unterrichten, 

Daß der Gerechte ſeines Glaubens lebt.“ 


Das iſt der Gedanke, der wie ein Lichtſtrahl 
in des Gequälten Seele fällt. Er bricht in 
die Worte aus: 


„Wie ſtrahlt das Licht auf einmal auf mich ein, 
Bringt einen Tag, den keine Nacht kann rauben! 
Gott iſt die Lieb und will nicht unſere Pein! 
Laß mich, o Herr, an deine Liebe glauben. 

Im Glauben reiße mich gewaltig hin, 

Bis daß ich ganz dir hingegeben bin. 


Ju ihm erwächſt der Glaube, der da iſt 
„Herzenskraft und Seelenſtärke “. 

Haben wir mit dem verzweifelnden und 
ringenden Luther die Sehnſucht des ſündigen 
Menſchen nach Erlöſung durch den liebevollen 
Schöpfer empfunden, ſo läßt der Choral „Aus 
tiefer Not ſchrei ich zu dir“, mit der die 
Scene abſchließt, dieſes Gefühl noch tiefer in 
unſere Seele dringen. 

Die folgende Scene bringt uns das An— 
ſchlagen der Theſen. Im Geſprach mit zwei 
Studenten, an denen ſich die entſittlichende 
Wirkung des Ablaſſes zeigt, und mit Staupitz, 


der ihn von allzu heftigem Vorgehen zurück- 


halten will, kommt Luther zu dem Entſchluß, 
nicht länger zu ſchweigen. Er ſchreitet zur 
That mit den Worten: 
„O Wittenberg, du gute Stadt, 
Sollſt mir nicht werden böſe, 
Schloßtirchenthür, nun trag dies Blatt, 
Damit es jeder leſe! 


gen. Wohl will ihm das Herz brechen, als 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


's iſt Zeit, daß wir nun endlich fort 
5 Vom Licht den Scheffel ſchieben. 

O Herre Gott, dein göttlich Wort 

Iſt lang verdunkelt blieben!“ 


Der Chor beendet die Scene mit dem Geſang 
„O Herre Gott, dein göttlich Wort“. 

Der Streit iſt entbrannt — die Feinde 
Luthers ſind wach. Aber ungebeugt, ſo erfah⸗ 
ren wir aus des Herolds Munde, ſteht Luther 
vor Cajetan in Augsburg, auch Eck vermag 
den Mutigen nicht aus ſeiner Bahn zu werfen. 
„Doch ſchlimmre Prüfung hebt jetzt an, ge⸗ 
kommen iſt aus Rom der Bann.“ Abermals 
wird Luther zu einer entſcheidenden That ge⸗ 
drängt — zur Verbrennung der Bannbulle. 

Staupitz, in der Überzeugung, daß der Freund 
in jeinem himmelſtürmenden Mute ſchließlich 
das Fundament aller menſchlichen Ordnung 
ins Wanken bringe, dringt in allem Ernſte in 
ihn, daß er ſich nicht durch die Verbrennung 
der Bannbulle von der Kirche losreiße. Aber 
Luther muß dem in ihm wirkenden Geiſte fol⸗ 


der geliebte Freund ſich zürnend von ihm wen⸗ 
det, doch: 


„Einen Preis läßt Gott ſich nicht jenen — 
Bricht mir das Herz auch: — zieh dabin!“ 


Er hat ſeinen Freund verloren. „Und müßt 
er ſterben den Flammentod, es ſchüfe ihm nicht 
ſo bittere Not.“ Aber in dem Bewußtſein, daß 
der Menſch, der im Dienſte des Höchſten ſteht, 
immer bereit ſein muß, auch auf das Liebſte 
auf Erden zu verzichten, ſchreitet er ſeine Bahn 
weiter. — Aus der Ferne hören wir einen 
luſtigen Studentenchor; der Verabredung gemäß 
ziehen fie zur Verbrennung von „Dekretal und 
Pergament“ zum Elſterthor. In ihrer Mette 
ſehen wir Luther den entſcheidenden Schritt 
thun. — Die ganze Scene iſt geradezu von 
erſchütternder Wirkung. 

Jetzt ergeht an Luther die Ladung, ſich zu 
Worms vor Kaiſer und Reich zu verantworten. 
Mag ihn auch zuerſt die Aufforderung er⸗ 
ſchrecken, bald iſt er entſchloſſen. Dem ab⸗ 
mahnenden Freunde Melanchthon erwidert er: 


„Und ob Ihr auch von Beisheit trofft, 

Wie viel gar Schönes ihr geſprochen: 

Die arme Wahrheit hat gehofft. 

Und doch ward ihr nicht Bahn gebrochen. 
Mühſt du dich nicht in ſaurem Schweiß, 
Erringſt du nimmer ihr den Siegespreis. 
Das Sprichwort ſagt: Wer wagt, gewinnt! 
Nach Worms nun will ich meine Schritte kehren, 
Und wenn dort ſo viel Teuſel wären, 

Wie Ziegel auf den Dächern ſind!“ 


Liuthers Reiſe von Wittenberg nach Worms 
| und fein Einzug in die letztere Stadt ſchildert 
der Herold dem Ratsherrn und uns in lebendi⸗ 
gen Farben. — Luther im Gebet ſich für den 
bevorſtehenden ſchweren Gang vorbereitend — 


Soldan: Das Luther⸗Feſtſpiel in Worms. 


iſt der Gegenſtand des nächſten Bildes. Dann 
verkündet Heroldsruf und Trompetenton die Er⸗ 
offnung des Reichstages. 

Von rechts und links kommen die Fürſten 
auf die vordere Bühne, unter ihnen namentlich 
Friedrich der Weiſe, Philipp von Heſſen, Herzog 
Georg von Sachſen, Erich von Braunſchweig 
u. a. m. Nachdem ſie ſich begrüßt und ſich zu 
beiden Seiten des mittleren Vorhanges auf⸗ 
geſtellt, teilt ſich derſelbe, und wir ſehen den 
Kaiſer auf dem Throne, umgeben von Kardi⸗ 
nälen, ſpaniſchen Rittern u. ſ. w., Doktor Eck 
ſteht neben dem Throne. Mit den Perſonen 
der vorderen Bühne bilden ſie jetzt ein reiches, 
farbenprächtiges Bild. 

Vor dieſe glänzende Fürſtenverſammlung tritt 
zögernden Schrittes der ſchwerangeklagte Mönch, 
beugt vor Kaiſerl. Majeſtät die Kniee und 
hält auf Ecks Aufforderung zum Widerruf 
ſeine Verteidigungsrede. Mit demütiger Ent⸗ 
ſchuldigung beginnend, wenn er, der unerfah⸗ 
rene Mönch, nicht rede, wie es ſich gezieme, 
— mit Feſtigkeit fortfahrend, — daß er das, 
was er in ſeinen verſchiedenartigen Schriften 
gelehrt, nicht widerrufen könne, — erhebt er 
ſich am Schluß zu der ernſten Mahnung an 
den jungen Kaiſer, auf deſſen Eingang unſer 
Deutſchland hoffe, daß er nicht eine Sündflut 
von Ubeln heraufbeſchwöre, indem er durch 
nn des Wortes Gottes Ruhe ſchaffen 
wolle. 

In äußerſt wirkſamer Weiſe hat der Dichter 
in dieſer kurzen Rede, der erneuten Aufforde⸗ 
rung an Luther zum Widerruf und deſſen 
Schlußerklärung alles Weſentliche zuſammen⸗ 
gedrängt, was uns die Geſchichte über die 
Verhandlungen auf dem Wormſer Reichstage 
überliefert. Kurz und knapp und durchaus mar⸗ 
fig und wuchtig, der bedeutungsvollen Handlung 
angemeſſen, iſt hier die Sprache der Dichtung. 

Nachdem Luther ſein: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders, helfe Gott mir, Amen!“ 
geſprochen, erhebt ſich der Kaiſer ſelber von 
ſeinem Throne und ſpricht des Reiches Acht 
und Bann über den verſtockten Ketzer. — Vor 
dem zwiefach Geächteten, der in tiefen Gedan⸗ 
ken in ſich zuſammenſinkt, ſchließt ſich dann 
der Vorhang der hinteren Bühne. 

Die Fürſten und Ritter auf der vorderen 
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einzelnen Anreden, die Freund und Feind an 

ihn richten, mit einzelnen Verſen des Liedes 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ So er⸗ 
wächſt auf die ungezwungenſte Weiſe das 
ganze Lied aus dieſer Unterredung heraus. 
Für das, was Luther in jenem Moment be⸗ 
wegte, hätte ſich wohl kein paſſenderer Aus⸗ 
druck finden laſſen. 

Während der letzten Strophe haben Luther, 
Friedrich der Weiſe und Philipp von Heſſen 
ganz die Stellung eingenommen, in der ſie 
uns das Wormſer Reformationsdenkmal zeigt; 
die Orgel hat leiſe die Melodie des Lie⸗ 
des begonnen und führt ſie in freier Phantaſie 
allmählich ſteigernd weiter. Dann ſetzt die 
Orgel kräftig ein, und das gewaltige Lied er⸗ 
brauſt. 

Bei der erſten Aufführung des Feſtſpiels am 
Abend des 30. Oktober — die wir überhaupt 
bei unſerer Darſtellung vorzugsweiſe im Auge 
haben — wurde das Lied aber nicht wie die 
anderen Geſänge bloß von dem Chor geſungen, 
ſondern die ganze große Menſchenmenge, welche 
die Kirche füllte, hatte ſich erhoben und ſang 
ſtehend das Lied bis zu Ende, ihre mächtige 
innere Erregung in dem herrlichen Geſange 
ausſtrömend. Eine Pauſe erfolgte, während 
der kein Laut hörbar wurde. Von dem Geiſte 
des Reformators hatte jeder in dieſer Verſamm⸗ 

| lung einen Hauch verſpürt. 

Nach den ſtürmiſch bewegten Seenen bietet 
uns das Feſtſpiel ein friedliches Bild — Luther 

als Junker Georg auf der Wartburg die Bibel 

| überſetzend. 


6 „O, würd aus dieſem heil'gen Buch 
Deutſch jedes Wort, deutſch jeder Spruch, 

| Daß jo ſich nährt an Gottes Wort 

| Die deutſche Seele fort und fort!“ 


Das iſt ſein Wunſch, den er dem Schloßhaupt⸗ 
mann gegenüber äußert und der in fo herr- 
licher Weiſe in Erfüllung gehen ſollte. Im 
Geſpräche mit ſeinem Wirte ſpricht er auch 
ſchon den Entſchluß aus, ſein ſtilles Aſyl zu 
verlaſſen, wenn „Bilderſturm und Rottengeiſt“ 
ihr Weſen zu weit trieben. 

Die folgende Scene zeigt uns den Bilder⸗ 
ſturm in vollem Gange. Volkshaufen, auf 
geregt durch Schwärmer, ſind im Begriff, die 


Bühne bleiben ebenfalls. In erregter Weiſe | Kirche in Wittenberg zu ſtürmen. Vergebens 
beſprechen ſie das ſoeben Erlebte und wenden ſucht Melanchthon ſie zurückzuhalten. In dem 
ſich dann auch an Luther, der noch teilnahm⸗ | Augenblick, als fie auf dieſen eindringen wol— 
los im Hintergrunde ſteht. Aufgerüttelt durch len, erſcheint Luther im Doktortalare, in der 
die an ihn gerichteten Worte, reckt er die Arme einen Hand die Überſetzung des Neuen Teſta— 


in die Höhe und ruft: 
„Ich bin hindurch! ich bin hindurch!“ 
Und gleich darauf: 
„Das Wort erklang. Jetzt darf ich ſterben!“ 


In der großartigſten Stimmung erwidert dann 
der todesmutige Zeuge der Wahrheit auf die 


mentes. Vor ſeiner ehrfurchtgebietenden Per— 
ſönlichkeit weichen die Aufrührer ſcheu zuruck. 
Den nach Freiheit Schreienden bietet Luther 
das verdeutſchte Gotteswort als die rechte Wehr 
und Waffe, mit der fie die wahre Freiheit er- 
ringen könnten. Durch feine kräftig-milde, 


klare Rede weiß er vollends den Sturm zu 
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beſchwören. Willig folgen fie zuletzt ſeinem 
Worte, das ſie an ihre tägliche Arbeit weiſt, 
worin Gebet ſie ſtärken ſolle. — In ſchönem 
Bilde ſehen wir, wie der durch lebendigen 
Gottesglauben geläuterte Geiſt die Kraft hat, 
die Welt in ihrem Wahne zu überwinden. 
Noch einmal erblicken wir den Reformator, 

und zwar am Abend ſeines Lebens im Kreiſe 
ſeiner Familie. Ein Scholar aus Bayern, der 
von Abſcheu gegen den ſchrecklichen Ketzer erfüllt 
iſt, wird von Melanchthon in Luthers Haus ein⸗ 
geführt, damit er ſich ſelber den viel Geſchmäh⸗ 
ten anſehe und dann ein beſſeres Urteil fälle. 
Vor des Feindes Auge entfaltet ſich nun der 
ganze reiche Segen dieſes echt deutſchen, chriſt— 
lichen Familienlebens. 

„Seht her, das nenn ich alles mein! 

Wie ſehr man darob mich ſchalt, 

In ihrer Lieb vergaß ich's bald! 

Der Ehſtand iſt ein reicher Hort, 

Beſchert uns Gaben fort und fort.“ 


So ſpricht Luther zu dem Fremdling, auf Frau, 


und Kinder hinweiſend. In eruft = heiterem 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hauſes Freud und Leid, über Deutſchlands Ge⸗ 
ſchick und ſeine Zukunft. Er ſagt das charak⸗ 
teriſtiſche Wort: 
„Ein Hengſt iſt Deutſchland, nicht viel geſcheiter, 
Weiß weder, was hinten, noch was voruen, 
Und zerſetzt ſich das Fell an Dornen. 
Fänd es einmal den rechten Reiter!“ 


Auf den Einwurf des Scholars, daß ja Deutjd» 
land einen Herrn habe, bemerkt er, nicht eines 
römiſchen, ſondern eines deutſchen Kaiſers 
bedürfe das Vaterland. 

Völlig überwunden verläßt der frühere Feind 
Luthers dieſen trauten Kreis, in dem ihm die 
Allgewalt der Liebe entgegengeweht. — Der 
Vorhang fällt, noch während die Hausfrau mit 
Kindern und Hausfreunden das Abendlied ſingt: 


„Mit Frieden ſährt der Tag dahin, 
Wie Gottes Wille: 
So lenk ich denn zu ihm den Sinn 
Sanft und ſtille. 

5 Gottes Güte preis ich laut 

b Und will mich ſchlaſen legen.“ 


Tone unterhält er ſich dann mit ihm über des 


Aus London. 


Von 
Pelen Simmern. 


ie im Leben des Einzelnen ein 
momentanes Zurückziehen in länd— 
liche Stille als heilſames Mittel 
gilt, um ſich ſelbſt gleichſam 
wiederzufinden und jene ſeeliſche 
Einkehr zu halten, welche uns erkennen läßt, 
wie es geiſtig um uns ſteht, ſo verhält es ſich 
auch mit dem öffentlichen Leben; die in London 
eingetretene saison morte eignet ſich vortreff— 
lich zu einer Umſchau auf dem Gebiet des 
geiſtigen Lebens und giebt mir eine längſt er— 
wünſchte Gelegenheit, die Aufmerkſamkeit auf 
eine ſeltſame Veränderung zu lenken, welche 
ſich allmählich in unſerer Litteratur vollzieht 
und deren Fortſchritt ich nicht ohne Bangen 
ſeit längerer Zeit beobachtet habe. Es iſt ſtets 
ſchwierig für denjenigen, welcher inmitten einer 
Bewegung lebt, ſich dem Umkreis derſelben zu 
entziehen und die Stellung eines objektiven 
Beurteilers zu behaupten; aber der Kritiker 
ſollte in dieſer Beziehung etwas von der In— 
ſpiration des Poeten haben, und ohne mir 
irgend welchen übernatürlichen Scharſſinn bei— 
meſſen zu wollen, hege ich die Befürchtung, 
daß ſich meine Kaſſandra-Ahnungen, wenn nicht 
von irgend welcher Seite unverhoͤffte Abhilfe 
eintritt, binnen etwa fünf Jahren nur als zu 
berechtigt herausgeſtellt haben werden. 

Bis jetzt, glaube ich, wird erſt von ſehr 


wenigen erkannt, daß eine Verſchlimmerung 
unſerer litterariſchen Zuſtände, auf welche wir 
einſt ſo ſtolz ſein durften, in Ausſicht ſteht. 
Dasſelbe, was Renan im „Caliban“ von der 
Politik in Europa geſagt hat, nämlich daß 
wir amerikaniſiert werden, trägt ſich auf dem 
Gebiet unſerer Litteratur zu, und obwohl ſeit 
undenklichen Zeiten von der litterariſchen Welt 
als der „république des lettres“ geſprochen 
wird, ſo ſehen wir doch deutlich jetzt, wo die 
ſchönen Künſte zum erſtenmal im Lauf der 
Jahrhunderte mit der großen Maſſe in Be 
rührung treten und um die Gunſt des Volks⸗ 
geſchmacks buhlen, wie fern eben die litterariſche 
Welt der Demokratie ſtets geſtanden hat, und 
daß Kunſt und Litteratur von jeher eine 
Oligarchie gebildet haben und ferner bilden 
ſollten. Die Neigung zum Amerikaniſchen iſt 
überall von unheilvoller Wirkung für uns. 
In der Kunſt hat dieſer Einfluß erſt kürzlich 
begonnen, ſich zu zeigen, und ſeine Folgen ſind 
noch zu wenig fühlbar, um ſich in Worten 
nachweiſen zu laſſen; aber in der Litteratur 
nimmt er jetzt überhand und darf getroſt be⸗ 
ſprochen werden. Indeſſen möchte ich bemerken, 
daß ich keineswegs alle Schuld Amerika bei⸗ 
meſſe, obwohl ich glaube, daß der Antrieb von 
dort gekommen iſt; viel davon muß der wach⸗ 
ſenden Verbreitung des Wiſſens zugeſchrieben 
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werden. Wenn alle Welt lieſt, ſo ergiebt das 
natürliche Geſetz des Angebots und der Nach⸗ 
frage, daß die Lieferanten beim Beſchaffen 
des Leſeſtoffes den größten Teil der Konſumen⸗ 
ten im Auge haben, und da die Klaſſe der 
geiſtig Niedrigſtehenden weit zahlreicher iſt 
als die der Höherſtehenden, ſo macht es ſich 
beſſer bezahlt, ſolche Werke zu publizieren, die 
einem niedrigen Geſchmack am beſten zuſagen; 
ja, die Spekulation iſt um ſo weniger eine 
verfehlte, als dieſe Leute hierzulande ebenſoviel, 
wenn nicht mehr Geld auszugeben haben als 
die ihnen geiſtig überlegene Minderheit. 
Hierfür ſind die Verleger nicht zu tadeln. 
Die meiſten ſind eben Geſchäftsleute und nehmen 
natürlich in erſter Linie Bedacht auf ihre 
Taſchen. Was gilt dieſen die Ehre der Litte⸗ 
ratur! Die Folge aber iſt, daß, während die 
Kunſt gerade jetzt in England in jeder Geſtalt 
floriert, die Litteratur kaum Schritt mit der⸗ 
ſelben hält. Nicht etwa, daß es an Leſern 
und Schriftſtellern mangelte — im Gegenteil 
wird jetzt mehr geleſen und geſchrieben als je 
zuvor; doch ſcheint uns ein Ausſterben der 
Buchpublikationen zu drohen. Im „Publisher's 
Circular“, einem buchhändleriſchen Jahres⸗ 
bericht, finden wir die ſchon im vorigen Jahre 
darin enthaltene Bemerkung wiederholt, daß 
eine entſchiedene Abnahme der ehemals ſtets 
im Wachſen geweſenen Zahlen zu konſtatieren 
ſei. Die außerordentliche Thätigkeit, welche 
auf dem Felde der journaliſtiſchen und perio⸗ 
diſchen Litteratur herrſcht, macht ſich endlich 
dem Leſepublikum inſofern fühlbar, als ſie 
demſelben die Zeit raubt, welche zur Lektüre 
von Büchern gehört; die meiſten unſerer beſten 
Schriftſteller ſchreiben jetzt für Revuen und 
Journale, und ſie räumen offen ein, daß die 
Unternehmer von Zeitſchriften im ſtande ſind, 
ihnen höhere Honorare zu zahlen als die Ver⸗ 
lagsbuchhändler, welchen es ſchwer fällt, auch 
nur annähernd ſolchen Abſatz zu erzielen, wie 
ihn die Journallitteratur ergiebt. Auch iſt die 
Arbeit für letztere leichter und mit geringerer 
Verantwortung verknüpft, da in vielen Fällen 
die Artikel ohne Namensunterſchrift des Ver⸗ 
faſſers erſcheinen. Aber laſſen ſich auch durch 
dieſen Umſtand nur die minder Gewiſſenhaften 
beſtimmen, ſo weiſt doch andererſeits unſere 
periodiſche Preſſe die erſten Namen des Landes 
auf; und ſo kommt es, daß der raſch produzierte 
Zeitungsartikel das langſam geſchriebene und 
teure Buch verdrängt. Dies ſteht im Einklang 
mit der heutigen Zeit, dem Jahrhundert der 
Dampfkraft, und die Schnelligkeit, mit der 
das große Publikum eines Themas müde wird, 
ſteigt in erſchreckender Weiſe. Einen auffallen 
den Beleg hierfür bringt das oben erwähnte 
„Publisher's Circular“ durch den Hinweis, daß 
in unſerem Lande keine Geſchichte des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges geſchrieben worden iſt. 
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Es ſtellte ſich beim Ende des Krieges heraus, 
daß der Gegenſtand ſo ausreichend in der 
Tagespreſſe behandelt worden war, daß er für 
die gewöhnlichen Buchzwecke keinen praktiſchen 
Wert mehr beſaß und das Publikum, da der 
Krieg vorüber war, auch genug darüber ge» 
leſen hatte. Die Vortrefflichkeit der engliſchen 
Zeitungskorreſpondenten und das große Format 
unſerer Blätter ermöglichen es, alle Tages— 
fragen ſofort und, wenigſtens für populäre 
Zwecke, völlig genügend zu beſprechen. Die 
bedeutende Anzahl unſerer Revuen und Maga⸗ 
zine gewährt auch den auf anderen Gebieten 
thätigen Schriftſtellern hinreichenden Platz. 
Daher ſind die Erzeugniſſe unſerer Litteratur 
heutzutage größtenteils in Journalen zu finden. 
Nur Erzählungen ſind von unſeren Zeitungen 
ausgeſchloſſen — obwohl nicht von unſeren 
litterariſchen Magazinen — und gedeihen noch 
in Buchform; denn dieſe Lektüre ſteht auch 
beim Volke in Gunſt. Trotzdem weiſt ſelbſt die 
Zahl der bei uns im letzten Jahre erſchienenen 
Romane einen Rückgang von dreißig Prozent 
gegen das vorhergehende Jahr auf. Die einzige 
Zunahme, welche faktiſch zu bemerken iſt, haben 
wir auf dem Felde der Jugendlitteratur. Man 
fragt ſich: Werden die Kinderbücher heutzutage 
ſo ſchön und intereſſant hergeſtellt, daß ſie 
Leſer unter Erwachſenen finden, oder wird das 
Leſen von Büchern von den erwachſenen Leuten 
nachgerade als eine kindiſche und unprofitable 
Beſchäftigung aufgegeben? Jedenfalls bleiben 
die Fakta, und Fakta ſind eigenſinnige Dinge, 
die ſich, wie wir alle wiſſen, nicht nach unſerem 
Willen lenken laſſen. 

Unſere Litteratur beginnt, wenn ich mir den 
Ausdruck geſtatten darf, eine Mittelſtands⸗ 
litteratur zu werden; und unſer Mittelſtand 
liebt nichts ſo ſehr, als über die höheren Klaſſen 
der Geſellſchaft zu ſchwatzen. Gleichviel, welchen 
politiſchen Meinungen die Leſer huldigen, ſo 
finden ſie das größte Vergnügen daran, de— 
taillierte Berichte über das Privatleben z. B. 
irgend eines Lords zu erfahren, und am aus— 
geprägteſten zeigt ſich dieſer Hang in Amerika. 
Von Amerika wurde der Reporter, jene Geißel 
der berühmten Leute, ins Leben gerufen; von 
Amerika ging die Herrſchaſt der ſogenannten 
„Society Journals“ aus, welche von allen 
Klaſſen geleſen werden, nur nicht von der guten 
Geſellſchaft, über die ſie ſo genau informiert 
ſein wollen. Keine Zeitung findet ſo guten 
Abſatz wie die „World“, „Truth“ (2) und 
„Vanity fair“ — Sixpence⸗Wochenſchriften, von 
denen untergeordnetere und wohlfeilere Nach— 
ahmungen exiſtieren, welche es mit der Wahr— 
heit nicht genau nehmen und die ſchlimmſte 
Art Neugier zu befriedigen ſuchen. In einem 
Lande, wo Preßfreiheit herrſcht, können dieſe 
Zeitſchriften ihr Gewerbe ungehindert betreiben. 
Wenn ſie, wie es häufig vorkommt, den Ruf 
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einer Perſönlichkeit ſchmähen, jo ift der Ver⸗ 
leumdete wehrlos, wenn er nicht gewillt iſt, 
den äußerſt koſtſpieligen Weg der Privatklage 
einzuſchlagen, der auch nur eine ſehr unſichere 


Ausſicht auf den Sieg der Wahrheit gewährt; 


denn die engliſche Juſtiz iſt ſchwer zu berechnen. 
Die Vorliebe für das Perſönliche, für das 
Aktuelle, um mich des Wortes zu bedienen, 
welches ſowohl in England wie in Deutſchland 
das Heimatsrecht in dieſem Sinne erworben 
hat, iſt der Fluch der heutigen Zeit, und auch 
dies iſt auf Amerika zurückzuführen, wo infolge 
des durchſchnittlich untergeordneten Bildungs- 
grades dieſe Art der Publikationen die einzige 
Lektüre bildet, für welche ſich die große Maſſe 
intereſſiert. Die Zeitungen wenden ſich natür⸗ 
lich, ihrem eigenſten Weſen gemäß, an dieſes 
Verlangen nach dem Aktuellen, aber zur Ehre 
unſerer Preſſe müſſen wir hier bemerken, daß 
ſich unſere beſſeren Zeitungen im Gegenſatz zu 
den amerikaniſchen von der Neigung, perſönlich 
zu werden, fern halten. Aber unſere Magazine 
führen einen harten und erfolgloſen Kampf 
gegen dieſe wahre Gier nach aktuellem Stoff, 
und zwei der gediegenſten find ſchon unter« 
legen. Das von Thackeray gegründete „Corn- 
hill Magazine“ und „Fraser's Maguzine“ — 
zwei Zeitſchriften, welche mindeſtens in jedem 
Heft vier oder fünf Artikel für gebildete Leſer 
enthielten — haben in dieſem Jahre aufgehört 
zu exiſtieren, wenigſtens als das, was ſie bis⸗ 
her waren. Letztere iſt in eine Sixpence⸗ 
Monatsſchrift mit anderem Namen umgewandelt 
worden, welche nur Unterhaltungslektüre und 
populäre Artikel der leichteſten Art bringt. 
Vom „Cornhill Magazine“ iſt der Name geblie⸗ 
ben, doch der Preis auf die Hälfte herabgeſetzt, 
und der Inhalt beſteht aus Erzählungen zwei— 
ten Ranges nebſt mittelmäßigen Holzſchnitt⸗ 
illuſtrationen. Die in Heften zu zwei Shilling, 
ſechs Pence erſcheinenden Zeitſchriften wie das 
„Nineteenth Century“, die „Fortnightly Re- 
view“ (gegründet von Lewes, um die politiſchen 
Anſichten der Poſitiviſten und philoſophiſchen 
Radikalen zu vertreten) und die „Contemporary“ 
behaupten ſich noch dadurch, daß fie ſich aus⸗ 


ſchließlich mit politiſchen und ſocialen Fragen 


beſchäftigen, welche von Parlamentsmitgliedern, 


Miniſtern und Fachgelehrten behandelt werden. 


Dieſe Organe dürfen gleichſam als Extra— 


parlamente betrachtet werden und dienen dazu, 


das Publikum in politiſchen Dingen zu bilden 
und der öffentlichen Meinung die gewünſchte 
Richtung zu geben. Sie werden von den 


beſſeren Ständen geleſen; doch der Stoff, wel⸗ 


chen ſie bieten, ſo vortrefflich er in ſeiner Art 
iſt, kann ſeinem Charakter gemäß nur zur 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchrift zu gründen, und die „National Review“ 
ins Leben gerufen; aber bis jetzt hat dieſelbe 
noch kein Terrain gewonnen, und ihre Mit⸗ 
arbeiter ſind mit wenigen Ausnahmen un⸗ 
bekannte Größen. Letzterer Umſtand findet 
ohne Zweifel darin ſeine Erklärung, daß das 
Magazin zu ſchwach unterſtützt wird, um ſeine 
Mitarbeiter bezahlen zu können, und ſelbſt die 
geſinnungstüchtigſten Konſervativen ſind — ſo 
betrübend die Thatſache auch klingt — dem 
Reiz des ſchmutzigen Gewinnes nicht unzugäng⸗ 
lich, mag ihr Parteiintereſſe auch noch ſo ſtark 
ſein. Der Engländer hält an keinem Bibel⸗ 
ſpruch ſo feſt als an dem, welcher beſagt, daß 
„ein Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt“. 

Mit großem Erfolg bewerben ſich ſeit einiger 
Zeit zwei amerikaniſche Magazine um die 
Gunſt unſeres Publikums; es ſind „The Cen- 
tury“ und „Harper's Monthly“, welche für 
einen geringen Preis einen vorzüglichen Text 
aus den Federn der beſten engliſchen und 
amerikaniſchen Autoren und eine Fülle wahr⸗ 
haft künſtleriſcher Holzſchnittilluſtrationen bieten, 
mit denen diejenigen engliſcher Bücher weder 
im Stil noch in der Ausführung rivaliſieren 
können. Die ungeheure Verbreitung in einem 
ſo großen Lande wie Amerika ſetzt die Unter⸗ 
nehmer in den Stand, dieſe reichhaltige Lektüre 
zu einem Preiſe zu bieten, der unter anderen 
Umſtänden ſelbſtmörderiſch ſein würde, und ge⸗ 
ſtattet ihnen außerdem, Künſtlern und Schrift⸗ 
ſtellern mehr denn doppelt ſo hohe Honorare 
zu zahlen, als dieſelben für die gleichen Bei⸗ 
träge in England erhalten würden. Was iſt 
natürlicher, als daß ſie ſchnell die beſten Mit⸗ 
arbeiter gewonnen haben? Und ebenſo natür⸗ 
lich iſt es, daß ſie den Markt völlig beherr⸗ 
ſchen. Um dem entgegenzutreten, hat eine un⸗ 
ſerer erſten Verlagsfirmen, welche etwas Geld 
daran wagen kann, ſoeben ein Konkurrenz⸗ 
unternehmen gegründet; es iſt dies ein eng⸗ 
liſches, ebenſo reich illuſtriertes Magazin zum 
halben Preiſe, freilich auch nur vom halben 
Umfang der genannten amerikaniſchen Monats⸗ 
hefte, und führt den Namen „The English 
Illustrated Magazine“. Noch iſt es zu früh, 
über die Ausſichten desſelben eine Meinung 
zu äußern, und bis jetzt ſtehen die Holzſchnitte 
techniſch noch nicht auf der Höhe der amerika⸗ 
niſchen Illuſtrationen. Die Amerikaner nehmen 
entſchieden in der Holzſchneidekunſt den erſten 
Rang ein. Doch waren ſchon vor der Ver⸗ 
öffentlichung mehr denn 150000 Exemplare 
der erſten Nummer des engliſchen Magazins 
verkauft, was immerhin ein günſtiges Zeichen 
iſt; indeſſen giebt uns dies wiederum den Be- 


weis, wie beliebt jetzt leichte populäre Lektüre 


Kategorie der ephemeren Litteratur gerechnet | und Illuſtrationen find. Die Manier, jeden 


werden. 
liberale Richtung. Kürzlich hat die konſervative 
Partei den Verſuch gemacht, eine gleiche Zeit 


Dieſe Blätter vertreten ſämtlich die Artikel zu illuſtrieren, iſt rein amerikaniſchen 
Ursprungs und in Rückſicht auf eine halb⸗ 
gebildete Klaſſe von Leuten eingeführt, welche 


Zimmern: 


die Dinge nicht realiſieren können, ohne ſie zu 
ſehen. Am beſten reuſſiert jetzt leichte Lektüre 
brillanten Genres in anziehender Ausstattung 
zu billigen Preiſen. Einer derartigen Ware 
wendet das Publikum ſeine vollſte Gunſt zu. 
In den Verlagszuſtänden der erzählenden 
Litteratur iſt ebenfalls eine Veränderung zu 
bemerken. Erſtens ſind wir überſchwemmt von 
amerikaniſchen Romanen, denn da kein inter⸗ 
nationales Autorrecht exiſtiert, brauchen unſere 
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ich erwähnen, daß im Gegenſatz zum amerika⸗ 
niſchen Roman, der ſich faſt ohne Ausnahme 
durch ſeinen moraliſchen Charakter auszeichnet 
— wenngleich ſeine Sprache keineswegs immer 
korrekt und die Geſellſchaft, von der er handelt, 
nicht die beſte iſt —, die engliſche Roman⸗ 
litteratur ſich in letzter Zeit die ſchlimmſten 
Eigenſchaften der franzöſiſchen anzueignen be⸗ 
ſtrebt zeigt. Während früher ein engliſcher 
Roman jedem jungen Mädchen ruhig in die 


Verleger nichts für dieſe Werke zu zahlen und Hand gegeben werden konnte, iſt dies jetzt 
können fie in hübſch ausgeſtatteten Auflagen nicht mehr ratſam. Und da die engliſche 
ſo billig liefern, daß dieſelben einen ſtarken Sprache gleich der deutſchen eine ehrliche, bie⸗ 
Abſatz erzielen und die einheimiſchen Erzeug⸗ dere Sprache iſt, die fein „sous-entendu“ ge 
niſſe verdrängen. Die Verleger, welche häufig ſtattet, ſo ſind dieſe laxen engliſchen Romane 
nur das Geſchäftsintereſſe im Auge haben, weit ordinärer und abſcheulicher als ihre fran⸗ 
ſind völlig berechtigt zu ihrem Thun. Erſtlich zöſiſchen Vorbilder. Auch dieſes Übel iſt aus 
ſparen ſie (außer in dem ſeltenen Fall, wo die dem Streben zu erklären, den litterariſchen 
betreffende Verlagshandlung einem berühmten Maßſtab den niederen, eine ſtark gewürzte Koſt 
Schriftſteller die Aushängebogen abkauft oder liebenden Bevölkerungsklaſſen anzupaſſen. Kurz, 
ihm freiwillig eine Tantieme auszahlt) das die Litteratur befindet ſich jetzt in England in 


Honorar für den Autor und ſtehen überhaupt 
unter keinerlei geſetzlicher Verpflichtung. Zwei⸗ 
tens iſt mit dem Nachdruck eines Buches, das 
ſchon in einem anderen Lande Erfolg errungen 
hat, weniger Riſiko verknüpft als mit dem 


einem chaotiſchen Zuſtand, und nirgends ſind 
Zeichen von Verbeſſerung zu bemerken, wohl 
| aber treten täglich Symptome von Verfall ans 
Licht. Trotzdem die Leute mehr leſen und 
mehr Lektüre kaufen als früher, kommt die 


Verlag eines ganz neuen Werkes. Drittens iſt Litteratur mehr und mehr zurück. Man kann 
das Setzen nach gedruckter Schrift billiger als ſich nicht darüber wundern, daß die Verleger 


nach einem Manujfript, und ſchließlich fallen 


die Koſten der Korrekturbogen für den Autor 
und die damit verbundene Verzögerung fort. 
So ſind einer doppelten Ungerechtigkeit Thür 
und Thor geöffnet. Die amerikaniſchen Autoren 
müſſen es dulden, daß ihre Werke ohne ihre 
Erlaubnis und ohne Vergütung nachgedruckt 


werden, und die engliſchen Schriftſteller ſehen 


ſich von ihrem eigenen Markt durch billige 


Auflagen fremder Erzeugniſſe verdrängt, mit 


denen zu konkurrieren ihnen nicht möglich iſt; 


denn da dieſe Ausgaben den Händlern zu 


Preiſen überlaſſen werden, die wenig mehr 


als die Herſtellungskoſten decken, ſo ergeben 


dieſelben keinen Überſchuß für Autorenrechte. 
Die Folge iſt, daß z. B. auf ein Exemplar 
eines Romanes von Blackmore — des gelehrte⸗ 


ften unſerer modernen Romanſchriftſteller, deſſen 


erſte Ausgaben zu dem traditionellen, für das 
Durchſchnittspublikum allerdings unerſchwing— 


lichen Preiſe von 1 Pfd. Sterl. 11 Shilling 


6 Pence verkauft werden — ohne Übertreibung 
fünfhundert der zierlichen Shillingsexemplare 
der Romane des Amerikaners Howells abge— 
ſetzt werden. 


Über den engliſchen Roman ſelbſt iſt eben⸗ 


falls eine Veränderung gekommen; doch würde 
es mich zu weit führen, dieſe in detaillierter 
Weiſe hier zu beſprechen. Nur ſo viel will 
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in Verwirrung ſind, daß auch die reſpektabel⸗ 
ſten und beſonnenſten der Lage der Dinge rat» 
los gegenüberſtehen. Auch das Verlagsgeſchäft 
ſelbſt iſt ein anderes geworden. Ehemals gab 
es drei oder vier große Londoner Kommiſſions⸗ 
häuſer, welche Reiſende hielten und die Ver⸗ 
mittelung zwiſchen den Verlegern und den 
Sortimentsbuchhändlern Londons und der Pro⸗ 
vinz übernahmen. Jetzt halten die großen Ver⸗ 
lagsfirmen ſelbſt Reiſende, und die kleinen 
Dies verurſacht 
einen größeren Speſenaufwand bei geringerem 
Verdienſt und ſetzt die Verleger immer mehr 
außer ſtande, Originalwerke zu bezahlen, wenn 
dieſelben nicht unbedingt der populären Ge⸗ 
ſchmacksrichtung entſprechen und ſomit ſichere 
Ausſicht auf Erfolg gewähren. 

Der Dämon des Konkurrenzeiſers iſt in das 
ſtille Reich der Kunſt eingedrungen; die Muſen 
aber find Weiber und daher nicht allein 
wankelmütig, ſondern auch leicht zu verletzen. 
Inzwiſchen iſt es keinem Zweifel unter— 

worfen, daß die Litteratur, welche in fo in- 
nigem Zuſammenhang mit den Intereſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft ſteht, ſich in ihren 
Strömungen nach dem politiſchen Zeitgeiſt 
richtet und daß die engliſche Litteratur gegen— 
wärtig in ihrem ganzen Treiben der Demo— 
kratie zuſtrebi. 


müſſen es ihnen gleich thun. 


Litterariſche Mitteilungen. 


Neue Belletriſtik. 


| F Jer Gaſt. Roman von Rudolf 

1 Lindau. (Breslau und Leip— 

zig, S. Schottlaender.) Eine Er— 
zählung, in welcher die Kunſt 
K | des Verfaſſers in Bezug auf 
intereſſante Erfindung und pſychologiſche Ver— 
tiefung ſich in glänzendem Lichte zeigt, die 
aber nichtsdeſtoweniger nicht immer erquicklich 
wirkt, weil die Hauptperſonen mit ſtarrköpfiger 
Konſequenz die Sympathie des Leſers ver— 
ſchmähen. Es handelt ſich um eine ehebreche— 
riſche Liebe, die durchaus nicht im franzöſiſchen 
Genre aufgefaßt iſt. — Die Rameradin. Eine 
Erzählung von L. Anzengruber. (Dresden 
und Leipzig, Heinrich Minden.) Der eigentliche 
Kernpunkt der Handlung dieſer Erzählung iſt 
die öfter, namentlich in Lindaus Schauſpiel 
„Maria und Magdalena“, durchgeführte Idee, 
daß eine Freundin die Schuld der anderen auf 
ſich nimmt, woraus dann mancherlei Konflikte 
entſtehen. Anzengruber hat die Vorgänge auf 
ſein eigentliches Terrain, die Dorfgeſchichte, 
übertragen und läßt die Heldin als Kinder— 
mädchen in die Stadt gelangen, wo ſich ihr 
Brotherr in ſie verliebt und ſie heiratet, aller— 
dings ein gewagtes Unternehmen von ſeiten 
des Brotherrn, wobei man nur wünſchen muß, 
daß das Kindermädchen die Mängel der Er— 
ziehung recht ſorgfältig nachholt, damit dieſe 
mit Tugend und Schönheit ſich zu einem har— 
moniſchen Ganzen verbindet. — Stella. Roman 
von Fanny Lewald. Drei Bände. (Berlin, 
Otto Janke.) Das feine Verſtändnis der Ver— 
fafferin für Seelenzuſtände, die ſich von dem 
Hintergrunde künſtleriſcher und ſocialer Ver— 
hältniſſe abheben, bewährt ſich auch in dieſem 
neueſten Roman, der in Rom zur Zeit des 
Papſtes Pius IX. und vor der Errichtung des 
Königreichs Italien ſpielt. Fanny Lewald 
kennt nicht nur das Rom jener Zeit ſehr genau, 
ſie kennt auch den Charakter und das Leben 
ſeiner Bewohner und iſt überdies eine Frau 
von poetiſchem Gefühl und ſicherer Beherrſchung 


der Form. Ohne aufzuregen oder hinzureißen, 
befriedigt ihr Roman „Stella“ den Leſer in 
wohlthuendſter Weile. — In demſelben Ver⸗ 
lage erſchien ein ſehr unterhaltender Roman, 
deſſen Stoff dem Dreißigjährigen Kriege ent— 
nommen iſt und in welchem die Geſtalt Guſtav 
Adolfs bei ſeinem Aufenthalte am Mittelrhein 
charakteriſtiſch hervortritt. Der Titel heißt 
Winterſonne und der Verfaſſer iſt Karl Ber— 
kow, von welchem bereits mehrere andere 
Romane erſchienen ſind. — Ein Buch wie die 
Schickſalstragödie von Eugen Salinger 


(Breslau, S. Schottlaender) darf man mit auf— 
richtiger Freude begrüßen. Der Verfaſſer hat 


ſchon in ſeinem Roman „Eine Wahlverwandt— 
ſchaft“ und in ſeiner Novellenſammlung „Allerlei 
Herzensgeſchichten“ den vollgültigen Beweis 
abgelegt, daß er es ernſt nimmt mit ſeinem 
Beruf als Dichter. Die „Schickſalstragödie“ 
behandelt das tragiſche Geſchick zweier Lieben— 
den, die ſich, kaum daß ſie ſich gefunden haben, 
auf ewig trennen müſſen, weil ſie erfahren, 
daß ihre Liebe eine verbotene iſt, daß ſie Bru— 
der und Schweſter ſind. Dieſer freilich ſchon 
öfters behandelte Konflikt iſt ſo fein und ſorg— 
faltig vorbereitet und in ſeiner Entwickelung 
ſo packend und wirkſam durchgeführt, daß der 
Leſer aus der Spannung nicht herauskommt, 
ohne doch jemals ſeinem äſthetiſchen Gefühl 
durch äußerliche, gewaltſame Effektmittel Ge— 
walt angethan zu ſehen. — Von dem bekannten 
Humoriſten Richard Schmidt-Cabanis iſt 
bei R. Eckſteins Nachf. in Berlin eine drollige 
kleine Erzählung: Die Jungfernrede, mit Illu— 
ſtrationen von H. Scherenberg erſchienen, 
in welcher höchſt ergötzlich das Schickſal eines 
politiſchen Magiſtratsſekretärs erzählt wird, der 
ſich als Erſatzmann für ſeinen Landrat auf 
eine Rede vorbereitet und dann im letzten 
Augenblicke noch von ſeiner erträumten Höhe 
herabgeſtürzt wird, da er die mühſam ein— 
ſtudierte Rede nicht halten darf. — Pruſias. 
Roman aus dem letzten Jahrhundert der rö— 
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miſchen Republik von Ernſt Eckſtein. Drei 
Bände. (Leipzig, Karl Reißner.) Mit un⸗ 
gewöhnlicher Vertiefung in den Geiſt einer uns 
in jeder Hinſicht fernliegenden Zeit hat Eckſtein 
den römiſchen Sklavenkrieg unter Spartacus, 
der aus der Gladiatorenſchule zu Capua ent⸗ 
floh und ſich mit ſeinen Anhängern in der 
Nähe des Veſuv feſtſetzte, als Grundlage ſeines 
hiſtoriſchen Romanes gewählt. Wie die Ahnung 
der kommenden chriſtlichen Lehre von dem Er⸗ 
löſer in Knechtsgeſtalt zieht ein Hauch reiner 
Humanität durch das feſſelnde Werk. Der 
eigentliche Held des Romans, Pruſias, ſoll den 
Gedanken verkörpern, daß ſchon damals unter 
den gebildeten und höchſtſtehenden Menſchen 
einzelne ſich für die Idee der Aufhebung der 
Sklaverei begeiſterten. — Einer etwas ſpäteren 
Geſchichtsperiode gehört die kleinere Erzählung 
Jer Bildhauer von Ros von Paul Lang 
(Stuttgart, A. Bonz u. Co.) an. Hier iſt das 
Chriſtentum bereits ein geduldetes Bekenntnis, 
und es handelt ſich um die Bekehrung eines 
heidniſchen Künſtlers, was nicht ohne etwas 
wunderbare Zufälligkeiten durchgeſetzt wird. — 
Die letzten Mierowinger. Sittenroman aus 
jüngſter Vergangenheit von Ernſt Mevert. 
Drei Bände. (Wandsbeck, A. Mencke u. Co.) 
Der Verfaſſer dieſes Romans bekundet ein ſehr 
bedeutendes und eigenartiges Talent, aber man 
möchte ihm wünſchen, daß er ſeinem Pegaſus 
die Zügel etwas ſtraffer halte, denn es fehlt 
ſeiner Arbeit leider das künſtleriſche Gleichmaß 
Es iſt eigentlich ein Tendenzroman, und wenn 
die Vorgänge der Wirklichkeit entnommen ſind, 
ſo finden ſich leider noch heutzutage in man⸗ 
chen Gegenden Norddeutſchlands Verhältniſſe, 
welche in Urſache und Wirkung völlig an die 
Zeit der Bauernkriege erinnern. Allerdings 
weiß man nicht recht, was dabei Wirklichkeit 
und was Phantaſie iſt, denn der Held des 
Romans, der ſeine Erlebniſſe ſelbſt erzählt, 
gleicht einem Nachtwandler, welcher ein ge— 
heimnisvolles Doppelleben führt, ſich auf 
ſchwindelige Pfade wagt und vom Dache fällt, 
wenn man ihn anruft. Zum Schluſſe wird er 


wahnſinnig, und der ganze Roman hinterläßt 


einen ſehr düſteren Eindruck. — Don Adone. 
Von Robert Waldmüller. Dem berühmten 
Fabulanten von der Spiaggia della Marinella 
in Neapel, Gian Francesco Sabattini nach⸗ 
erzählt. Zwei Bände. (Leipzig, W. Grunow.) 
Eine recht amüſante Geſchichte, die in der 
Reichhaltigkeit der abenteuerlichen Erlebniſſe an 
die Schelmenromane erinnert, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die beiden Hauptperſonen 
keine Vagabunden, ſondern zwei gute harm⸗ 
loſe Menſchen ſind: ein alberner Tropf von 
Burſche und ein kluges braves Mädchen, die 
infolge einer Teſtamentsbeſtimmung von Neapel 
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von der Geſchichte dem neapolitaniſchen Fabu⸗ 
lanten, wieviel dem deutſchen Bearbeiter zu⸗ 
kommt, dürfte ſchwer zu entſcheiden ſein, aber 
ein paar kräftigere Züge, wären ſie ſelbſt etwas 
derb ausgefallen, würden der Originalität des 
Buches gewiß nicht geſchadet haben. — Die 
Papierprinzeſſin. Roman in drei Bänden von 
Rudolf v. Gottſchall. (Breslau, Eduard 
Trewendt.) Der geiſtvolle und routinierte 
Dichter Gottſchall verſteht es meiſterhaft, Stoffe 
zu wählen, welche nicht nur an ſich kultur⸗ 
hiſtoriſch intereſſant ſind, ſondern auch mit den 
Bewegungen der Gegenwart in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Diesmal ſind es die ſeltſamen 
Zuſtände, welche in Frankreich in den letzten 
Jahren Ludwigs XIV. und zur Zeit der 
Regentſchaft herrſchten, die gewagten Börſen⸗ 
ſpekulationen, welche John Law in Scene 
ſetzte und die damals als etwas ganz Neues 
eine Spekulationswut entfachten, die in alle 
Schichten der Geſellſchaft drang. Laws Tochter 
iſt die Papierprinzeſſin, und ihre Geſtalt tritt 
in dem wirren Durcheinander von Selbſtſucht 
und gemeinen Motiven aller Art rein und ſchön 
hervor. Rudolf v. Gottſchall zeichnet die Ge⸗ 
ſellſchaft des damaligen Paris ſehr anſchaulich 
und führt ſchließlich den Leſer nach den Miſſiſ⸗ 
ſippithälern, um welche ſich die Spekulationen 
Laws drehten und wo das Schickſal ſeiner 
Tochter ſich in befriedigender Weiſe erfüllt. — 
Aref der Hindu. Roman von A. v. d. Elbe. 
Zwei Bände. (Freiburg i. B., Kiepert u. von 
Bolſchwing.) Ein Roman, der manche Spuren 
von hervorragendem Talent, namentlich in 
Bezug auf die Beobachtung der Verhältniſſe in 
indiſchen Kolonien, enthält, aber daneben gar 
ſehr die Vermutung erweckt, daß man es mit 
Frauenarbeit zu thun hat. Denn dieſer liebens⸗ 
würdige, ſchöne und empfindungsvolle Aref 
ſucht und findet ſeinen ausſchließlichen Lebens⸗ 
zweck in der aufopferndſten Liebe zu einem ver⸗ 
wöhnten, eigenſinnigen jungen Mädchen, das 
gar keine weitere Berechtigung zu dieſer hin⸗ 
gebenden ſelbſtloſen Neigung hat, als daß es 
eben ein reizendes Geſchöpf iſt. Der Autor 
hat dabei überſehen, daß nicht ſo ſehr der 
Charakter des Aref als der Reichtum ſeines 
Vaters der eigentliche Boden iſt, auf dem dieſe 
herrliche Liebe gedeiht, denn hätte Aref wie 
andere tüchtige Männer mit dem Schickſal zu 
ringen und zu kämpfen, ſo würde ihm die 
Luſt vergehen, ſich zum Sklaven eines ver: 
zogenen Püppchens herabzuwürdigen. — Beata 
und Halfka. Eine polniſch⸗ruſſiſche Geſchichte 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert von J. 
Caro. (Breslau, Eduard Trewendt.) Eine 
hiſtoriſche Studie nach vorhandenen Quellen, 
die der Verfaſſer mit ungewöhnlich klarem 
Blicke durchforſcht hat. Er zeigt uns ein er⸗ 


nach Salerno reifen und unterwegs allerlei ſchreckendes Bild von der Roheit, welche noch 


krauſe und bunte Abenteuer erleben. 


Wicviel im ſechzehnten Jahrhundert in den höchſten 
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Ständen herrſchte, wenn es ſich um die Geld» Zechgelagen ihre Tage hinbrachten, wenn ſie 
frage handelte. Zwei ſchöne und zum Glück nicht im Felde lagen, ſo hat man ein höchſt 
berechtigte fürſtliche Frauen werden ihres großen charakteriſtiſches Bild vom Geiſte des ipaten 
Reichtums wegen zu Opfern der abſcheulichſten Mittelalters. — Als eine poetiſche Gabe, die 


Intriguen, aus denen ſie ſich durch keine 
Mittel befreien können. Bedenkt man nun, 
daß die Geldmittel, um welche es ſich handelte, 
zu den ſelbſtſüchtigſten Zwecken verwendet wur⸗ 
den und daß die großen Herren, die ihre un- 
glücklichen Frauen durch Liſt und Gewalt in 
Gefangenſchaft hielten, jedenfalls nach der Sitte 
der Zeit in ausſchweifenden Schwelgereien und 


in Beziehung zu den Lüthererinnerungen ſteht. 
erſcheint der hiſtoriſche Roman Ein Zug nach 
Rom von Ludw. Nonne (Stuttgart, A. Bonz 
u. Comp.), deſſen Held der tapfere Ritter Georg 
von Frundsberg iſt, der mit einem Heere über 
die Alpen zog, um mit Karl von Bourbon 
Rom zu erobern. Es iſt ein anſchanliches, 
wenn auch recht düſteres Zeubild. 


Litterariſche Notizen. 


Der deutſche Verlagsbuchhandel hat in den 
letzten Wochen, wie alljährlich um dieſe Zeit, 
eine ganze Reihe von glänzend ausgeſtatteten 
Prachtwerken verſandt, und wir haben bereits 
in der letzten Nummer unſere Leſer auf mehrere 
darunter aufmerkſam gemacht. Inzwiſchen ſind 
uns noch einige ſehr empfehlenswerte Neuig- 
keiten dieſer Art zugegangen, und wir wollen 
nicht verfehlen, derſelben hier zu gedenken. Na⸗ 
mentlich zu erwähnen iſt die in Theodor Stroe⸗ 
fers Verlag in München erſchienene neue billige, 
mit bildlichen Kompoſitionen von Alexander 
Liezen⸗Mayer und Ornamenten von Lud— 
wig v. Kramer geſchmückte Prachtausgabe 
von Schillers Lied von der Slocke. die jo 
recht geeignet iſt, den Tiſch im deutſchen Fa⸗ 
milienzimmer zu zieren. Die Illuſtrationen 
tragen ſämtlich das Gepräge hohen künſtleri— 
ſchen Wertes, wofür ſchon die Namen der Künſt⸗ 
ler bürgen; aber auch die Ausführung in Stich 
und Schnitt läßt nichts zu wünſchen übrig, und 
da Format und Einband dem Charakter des 
Ganzen würdig entſprechen, ſo wird dieſe ge— 
ſchmackvolle und bereits populär gewordene 
Gabe gewiß überall wieder vielen Beifall fin- 
den. — In anderer Weiſe nimmt die Auswahl 
deutſcher Gedichte, welche unter dem Titel In 
der Blütenzeit (Leipzig, Arnoldiſche Buchhand— 
lung) zu einem höchſt geſchmackvollen Pracht— 
werke vereinigt wurde, für ſich ein. Es ſind 
faſt ausſchließlich Gedichte moderner Autoren, 
die, mit neun Aquarell⸗Illuſtrationen von Ju- 
lius Hoeppner geſchmückt, den Freunden 
neuer deutſcher Lyrik geboten werden. 
Aquarelle ſind in Farbendruck vervielfältigt, und 
die Blätter geben der Technik dieſer Art ein 
glänzendes Zeugnis. Ohne Zweifel wird auch 
dieſes ſinnig und geſchmackvoll ausgeſtattete Buch 
vielen Beifall finden. — Ein wahrhaft präch— 
tiges und zugleich in Bezug auf den poetiſchen 
wie künſtleriſchen Inhalt höchſt wertvolles Feſt 
geſchenk hat Rudolf v. Gottſchall im Verlage 
von Guſtav Hoefler in Leipzig erſcheinen laſſen. 


Die 


| Es ift betitelt Deutſches Frauen-Album, heraus⸗ 
| 


gegeben von Rudolf v. Gottſchall, mut 
ſieben Vollbildern von Karger, Hermann 
Kaulbach, Graf Reichenbach und Vignet⸗ 
ten von Karger und Stuck. Der Lebenslauf 
der Frau in den bedeutſamſten Momenten iſt 
darin poetiſch durch Gedichte unſerer gefeiertſten 
lebenden Poeten verherrlicht, und der Name 
des Herausgebers bürgt für die treffliche Aus- 
wahl. Jede einzelne Stufe iſt dann in bild- 
licher Weiſe vor Augen geführt; der größte 
Teil dieſer Blätter find entzückende Darftellun- 
gen, photographiſch vervielfältigt und dadurch 
in größter Treue wiedergegeben. Nur das Bild 
im Putzzimmer vom Grafen Reichenbach wollte 
uns trotz hübſcher Einzelheiten nicht recht ge 
fallen, wohingegen die Sachen von Kaulbach 
ganz reizend und voll von unmittelbarer Ye 
bensfriſche erſcheinen. Beſonders das Braut- 
paar zur Abteilung „Braut und Gattin“ iſt 
geradezu von hinreißender Wahrheit im Aus 
drucke des ſonnigſten Glückes, nur daß im Auge 
der Braut eine trübe Ahnung aufzuſteigen 
ſcheint. Das ganze Buch, welches der Groß 


herzogin von Weimar gewidmet iſt, wird gewiß 


ſeinen Platz auf den Salontiſchen erobern und 
behaupten. — Als etwas ganz Apartes auf dem 
diesjährigen litterariſchen Weihnachtsmarkte iit 
die elegante Mappe, welche unter dem Titel 
Muſikaliſches Rünſtler⸗Album. Vierzehn Kom⸗ 
poſitionen von Kammerlander, Kleffel, 
Lachner, Preſtele, Rheinberger, Wüll⸗ 
ner, und Zeichnungen von Freytag, Traub 
und Zehme von der B. Schmidſchen Ver— 
lagshandlung (A. Manz) in Augsburg ver 
ſendet wurde. Sowohl die Kompoſitionen — 
es find ſämtlich Geſangsſtücke mit Pianoforte⸗ 
begleitung — wie auch die Zeichnungen, welche 
zu denſelben als große Vignetten mit Figuren 
gedacht werden müſſen, tragen das Gepräge 
feinſinniger künſtleriſcher Richtung, und die Aus- 
ſtattung des Ganzen — Papier, Druck und 
[Mappe — iſt in wahrhaft vornehmem Ge— 


Litterariſche Notizen. 


ſchmack gehalten. — Erwähnen möchten wir 
noch das Album alldeutſcher Leinenſtickerei | 
von Erna v. Manteuffel, welches die Rich⸗ 
tung auf kunſthiſtoriſche Vertiefung in weib⸗ 
lichen Handarbeiten vertritt und inſofern hier 
eine Empfehlung verdient. Die Ausſtattung 
entſpricht dieſem Geſichtspunkte vollkommen und 
macht das Album zu einem auch äußerlich an⸗ 
ſprechenden Feſtgeſchenke. 

* 4 
* 


Die Stanzen des Patikan von Raphael. Text 
von W. Lübke. (Dresden, A. Gutbier.) Wer 
ſich auch nur flüchtig mit den Schickſalen und 
der Kunſtthätigkeit Raphaels beſchäftigt hat, 
muß über das weit ausgedehnte und reiche 
Lebenswerk des großen Künſtlers erſtaunen. 
Es iſt ein Verdienſt der Hofkunſthandlung 
A. Gutbier in Dresden, durch Lichtdruckrepro⸗ 
duktionen der Werke Raphaels dieſen weiten 
Kreiſen zugänglich gemacht zu haben, da die 
Originale in den verſchiedenſten europäiſchen 
Sammlungen zerſtreut ſind und auch die beſten 
Stiche nach ihnen im hohen Preiſe ſtehen, der 
ihre Anſchaffung nur Bemittelten erlaubt. Um 
eine allmähliche Anſchaffung aller Werke Ra⸗ 
phaels zu erleichtern, giebt die genannte Hof⸗ 
kunſthandlung einzelne Partien in abgeſchloſſe— 
nen Bänden heraus. So erſchienen vor einem 
Jahre Raphaels Madonnen, und jetzt liegt vor 
uns der Band, der die Stanzen enthält. Stans 
zen werden die Wandgemälde genannt, welche 
der große Urbinate in drei Gemächern des Vatikan 
ausführte. Er ſtand damals im Zenith ſeiner 
Kunſt, und dieſe Stanzen gehören zu den größ— 
ten Meiſterwerken nicht allein Raphaels, ſon⸗ 
dern der Kunſt überhaupt. Nicht ſo bald iſt 
in dem kleinen Raum dreier Gemächer ſo großer 
und intenſiver Gedankenreichtum gepaart mit 
der vollendetſten Formengebung vereint zu finden 
wie hier. Ein näheres Eingehen auf das ein⸗ 
zelne wäre hier nicht am Orte. Das vor⸗ 
liegende Werk, elegant ausgeſtattet, giebt im 
Worte wie im Bilde volle Auskunft. Der 
Text von W. Lübke iſt ein verläßlicher Führer; 
die Bilder ſind ſo trefflich hergeſtellt, daß ſie 
die Originale würdig repräſentieren. Die 
Stiche von Volpato, R. Morghen u. ſ. f., die 
bekanntlich meiſt im größten Format ausgeführt 
ſind und die Benutzung oft ſehr erſchweren, 
erſcheinen hier bis zum Groß⸗Quart reduziert 
und erleichtern weſentlich das Studium, wenn 
man nicht über ganz große Räume verfügen 
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kann, ohne durch dieſe Verkleinerung ihre 
Schärfe und Klarheit einzubüßen. 
* * 
* 
Seſchichte der bildenden Rünſte. Von E. 


Ribbach. (Berlin, Friedberg und Mode.) 
Dieſes reich illuſtrierte, in Druck, Papier und 
Einband ſehr geſchmackvoll ausgeſtattete Werk 
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erhebt nicht den Anſpruch, auf direkten Stu⸗ 
dien zu beruhen und die kunſthiſtoriſche Wiſſen⸗ 
ſchaft durch neue Forſchungen zu bereichern, 
es will nur in belehrender und überſichtlicher 
Weiſe in das Studium einführen und gewiſſer— 
maßen für den Hausbedarf gebildeter Familien 
ausreichen. Darum hat es auch die künſtleri— 
ſchen Leiſtungen der Gegenwart mit beſonderer 
Vorliebe ins Auge gefaßt. Eine reiche Aus— 
wahl von Abbildungen iſt dem Texte einge— 
fügt. Dieſe Bilder beſtehen nicht in Porträts 
der Künſtler, ſondern aus Darſtellungen von 
Werken derſelben, was jedenfalls dem Zweck 
der Belehrung entſpricht. Das ganze We, 
iſt eine fleißige Kompilation aus den kunftge- 
ſchichtlichen Arbeiten unſerer bekannten en 
Forſcher auf dieſem Gebiete; auch die Illu⸗ 
ſtrationen ſind keine Originale, ſondern durch 
Clichés erſetzt, aber die Sorgfalt und der Takt, 
womit das Ganze zuſammengeſetzt wurde, ver— 
dienen warme Anerkennung. 
3 


* 
* 


Architektenik. Von Rud. Adamy. (Han⸗ 
nover, Helwingſche Verlagshandlung.) Von 
dieſem umfangreichen Werke, deſſen erſte Ab— 
teilungen wir ſchon früher beſprochen haben, 
liegt nunmehr der erſte Band vollſtändig und 
der zweite mit der das altchriſtliche Zeitalter 
behandelnden Abteilung vor. Was wir von der 
Fortſetzung des Werkes nach den uns damals 
vorliegenden Proben erwarten durften, hat ſich 
in vollſtem Maße erfüllt. Wir behalten uns 
vor, insbeſondere auf die Theorie der helleni— 
ſchen Baukunſt noch eingehender zurückzukom⸗ 
men, und begnügen uns jetzt damit, allen 
Freunden der Kunſt das Unternehmen noch⸗ 
mals aufs wärmſte zu empfehlen. — Von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer liegt uns eine Einführung in 
die antike Nunſtgeſchichte aus demſelben Ber 
lage vor. Das aus Vorträgen für Damen 
hervorgegangene, mit vielen prächtigen Zluftrd- 
tionen ausgeſtattete populär geſchriebene Werk— 
chen, welches die geſamte antike Kunſt behan- 
delt und insbeſondere auch die neueſten Funde 
in Olympia und Pergamon in den Rahmen 
der äſthetiſchen und hiſtoriſchen Betrachtung 
hineinzieht, wird vielen als Weihnachtsgeſchenk 
eine willkommene Gabe ſein. 

* 4 
* 

Von einigen kunſthiſtoriſchen Werken, deren 
hervorragende Bedeutung längſt gewürdigt iſt, 
ſind neue Auflagen erſchienen, wie z. B. von 
Raphael und Michelangelo von A. Springer 
und von M. Thauſings Pürer. Beide 
Werke ſind nicht allein ihres inneren Wertes 
wegen längſt rühmlich anerkannt, ſondern auch 
in Bezug auf die Ausführung des Druckes 
und die Handlichkeit der äußeren Form viel, 
fach als muſtergültig bezeichnet worden. Der 
37 


556 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bewohner bieten, ſondern bald auf dieſe oder 
jene Art dem Texte als gefällige Landſchafts⸗ 
bildchen, Vignetten oder auch als Thierbilder 
eingefügt wurden. 

* 


Verleger dieſer Werke (E. A. Seemann in 
Leipzig) hat zugleich einen Band Wiener Runſt⸗ 
briefe von M. Thauſing verſandt. Es ſind 
kleinere Aufſätze kunſthiſtoriſchen und kritiſchen 
Inhalts, die nur inſofern auf Wien Bezug 
haben, als ſie von dort aus in die Offentlich⸗ * 
keit gelangten. Der geiſtvolle, gelehrte und Ein ſehr empfehlenswertes Weihnachts ge⸗ 
ſcharfſichtige Verfaſſer ſpricht darin über ver⸗ ſchenk iſt das von der Verlagshandlung G. 
ſchiedene Fragen und Gegenſtände aus dem Fritzſche in Leipzig verſandte pflanfen⸗Album, 
Gebiete der bildenden Kunſt ſeine Anſichten aus. welches dazu beſtimmt iſt, dem botaniſchen 
* * Unterricht zu Hilfe zu kommen und die Schüler 
* zur Anlegung von Herbarien zu veranlaſſen. 
Aus dem Spamerſchen Verlage iſt uns Das Album iſt ſehr praktiſch zum Einkleben 
noch eine Anzahl von ſchön ausgeſtatteten, eingerichtet und wundervoll ausgeſtattet. 
teils neuen, teils in neuen Auflagen heraus- 4 * 
gegebenen Büchern vorgelegt worden, unter * 
denen ſich beſonders Das Bud der Hausfrau Pie Slektritität und ihre Anwendungen zut 
in dritter Auflage wiederum als empfehlens⸗ Beleuchtung, Kraftübertragung, Metallurgie, 
wert präſentiert. Dasſelbe enthält in der That Jelephonie und Gelegraphie. Von Dr. L. Gratz, 
für alle Fälle und jedes Anliegen Auskunft, Privatdocent an der Univerſität München. Mit 
giebt die wünſchenswerteſten Aufſchlüſſe bei 291 Abbildungen. (Stuttgart, J. Engelhorn.) 
allen Gelegenheiten häuslicher Vorkommniſſe Bei dem allgemeinen Intereſſe, welches die 
und umrahmt gleichſam das ganze Leben der Elektrotechnik heutzutage erregt, wünſcht auch 
Frau mit wohlwollenden Ratſchlägen. Da giebt das größere Publikum ſich mit dieſem neuen, 
es Fingerzeige für die Spiele der weiblichen wichtigen Induſtriezweige vertraut zu machen. 
Jugend, Andeutungen für die körperliche und Mehrere bereits edierte, ſogenannte populäre 
geiftige Pflege, Winke für den Haushalt — kurz. Werke waren nicht befähigt, dieſe Aufgabe zu 
um, jede Frau kann faſt in jeder Lebenslage erfüllen, da fie die Darftellung des Stoffes in 
in dieſem Buche einen belehrenden Rat finden. zu ſeichter und deshalb ebenſo ungenügender 
Das Außere des ſtattlichen Bandes iſt mit er⸗ wie den Leſer unbefriedigender Weiſe vor⸗ 
leſenem Geſchmack hergeſtellt, eine Fülle erläu- nahmen. Das vorliegende Werk faßt die Auf⸗ 
ternder Illuſtrationen findet ſich in den Text gabe ernſt auf. Es iſt nicht in dem gewöhn⸗ 
eingefügt, und ſomit kaun derſelbe auch als lichen feuilletoniſtiſchen Stil abgefaßt, verlangt 
elegantes Geſchenk empfohlen werden. — Noch vielmehr zu ſeinem Verſtändnis ſtrenge Auf- 
ein anderes Werk des Spamerſchen Verlages, merkſamkeit. Doch wird der Leſer nicht mit 
pie deutſchen Heldenſagen von W. Wägner, den in Lehrbüchern üblichen mathematischen 
liegt in dritter Auflage vor. Es ift dies ein | Ableitungen der Grundbegriffe und Grundgeſetze 
Band der umfangreichen Jugend- und Haus- der Elektricität ermüdet, weil dieſe in leicht 
bibliothek, welcher die Schätze nationaler und faßlicher Weiſe und möglichſt knapp für jeden 
fulturhiſtoriſcher Erinnerungen von den älteſten Gebildeten verſtändlich definiert find; die auf 
Zeiten bis zur Gegenwart in reich illuſtrierten jene Geſetze gegründeten Folgerungen werden 
und von namhaften Schriftstellern verfaßten demzufolge gleichfalls ungemein klar. Wir 
Darſtellungen vorführt. Mit dieſen gediegenen verweiſen zur Begründung dieſes Urteils nur 
und geſchmackvoll ausgeſtatteten Bänden erwirbt auf die vortrefflichen Erklärungen des dem 
ſich Spamers Verlag ein wirkliches Verdienſt Laien ſo märchenhaften Begriffs vom „ elektri⸗ 
um die Hebung vorurteilsfreier geſchichtlicher ſchen Potential“, ferner auf die Erläuterung des 


* 


* 


Kenntniſſe in weiteren Kreiſen. Maßſyſtems. — Die mit ungemeiner Sorgfalt 
* * und Gewiſſenhaftigkeit durchgeführte Arbeit 
* zerfällt in zwei Teile, deren erſter die Elektrici⸗ 


2 


Aus dem Verlage von Franz Ebhardt in tätslehre in ihrer theoretiſchen Begründung, 
Berlin iſt das intereſſante Werk Anfere vögel aber ohne jene vielfach beſtrittenen Hupotheſen 
nach Skizzen von P. M. Röper bearbeitet enthält, während der zweite Teil die angewandte 
von W. Lackowitz und mit zweihundert Holz- Elektrotechnik nach ihrem heutigen Standpunkte 
ſchnittilluſtrationen von bekannten Zeichnern ger umfaßt, alſo die Dynamomaſchine, Accumula⸗ 
ſchmückt, in ſchönem Einband verſendet worden. toren, Beleuchtung, Kraftübertragung, Tele⸗ 
Das Buch macht in jeder Hinſicht einen gedies | graphie und Telephonie, Galvanoplaſtik u. ſ. w. 
genen Eindruck. In ungefähr fünfzig friſch gründlich beſpricht. 
und anſprechend geſchriebenen Aufſätzen ſind A. Hartlebens Slektrolechniſche Bibliothek. 
darin unſere deutſchen Vogelarten geſchildert Eine Darſtellung des ganzen Gebietes der 
und paſſende Bilder dazu gegeben, die nicht in angewendeten Elektricität nach dem Stand⸗ 
ſteifer Weiſe Abbildungen der gefiederten Luft⸗ punkte der Gegenwart. Mit cirka 1000 Abbil· 


Litterariſche Notizen. 


dungen. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) Von 
dieſer Sammlung liegen uns wieder einige 
Bände vor, der vierte erſt teilweiſe. Im dritten 
Bande beſpricht Dr. A. v. Urbanitzki das 
„Elektriſche Licht“. Der begonnene vierte Band 
enthält die „Galvaniſchen Batterien“, mit beſon⸗ 
derer Rückſicht auf ihre Konſtruktion und ihre 
Anwendungen in der Praxis, von Wilh. 
Ph. Hauck. — Die ſo raſch entwickelte junge 
Wiſſenſchaft iſt ſelbſt für eine große Anzahl 
Techniker noch ein Buch mit ſieben Siegeln, 
da es bisher an Werken fehlte, aus welchen 
ohne überflüſſigen Formelkram nur auf der 
Vorkenntnis der phyſikaliſchen Geſetze die Ge⸗ 
heimniſſe der Elektrotechnik begreifbar erſchienen. 
An tief gelehrten Werken war kein Mangel, 
aber zu ihrem Studium gehörte mehr Zeit 
und Muße, als die Mehrzahl der Intereſſenten 
aufwenden konnte und mochte. Die vorliegende 
Sammlung wird gerade nach dieſer Richtung 
hin wertvoll werden, da ſie unter Vermeidung 
des in Lehrbüchern ſelbſt für den Fachmann 
oft zu ſtark ausgebildeten hypothetiſchen Teiles 
nur die notwendigen theoretiſchen Grundformeln 
angiebt und ſtatt deſſen ihren Schwerpunkt in 
die überſichtliche Darſtellung der bisherigen prak⸗ 
tiſchen Errungenſchaften legt. Die vorliegen- 
den Abhandlungen leſen ſich angenehm; daß 
ſie für ſich nicht aus einem Guß geſtaltet ſind, 
bleibt erklärlich, da den verdienten Verfaſſern 
kein brauchbares Vorbild zu Gebote ſtand. 

Die elektriſche Beleuchtung in hygieiniſcher 
Beziehung. — Pas eleklriſche Licht im Pienſte 
der Schiffahrt. Zwei Vorträge von Dr. Krüß. 
Zweite Aufl. (Hamburg, J. Kriebel.) In dem 
erſten der hochintereſſanten Vorträge bekämpft der 
Verfaſſer das Vorurteil, als ſei das elektriſche 
Licht für die Augen ſchädlich. Mit noch 
größerem Rechte könnte man gegen die Sonne 
den Vorwurf erheben und deshalb das be⸗ 
ſtändige Verweilen in mit Petroleum oder Gas 
erleuchteten Räumen anempfehlen. Das elektriſche 
Licht blendet nur, wenn man es als etwas 
Neues anſtarrt; deſſen Strahlen, beſonders denen 
der Glühlichtlampen, wohnt jedoch keine die 
Augen ſchädigende Eigenſchaft bei. — In dem 
zweiten Vortrage empfiehlt der Verfaſſer gleich 
Dr. Siemens die obligatoriſche Einführung der 
elektriſchen Beleuchtung an Bord der Dampfer 
als das beſte Mittel zur Verhütung von Zu⸗ 
ſammenſtößen. 

Die Atomgeſtalt der chemiſchen Grundſtoffe. 
Von LN. Mann. Mit einer Tafel. (Berlin, 
Friedrich Luckhardt.) Es wird in dieſer 
kleinen Broſchüre die recht befremdliche Hypo⸗ 
theſe mit wenig Geſchick verteidigt, daß die 
Moleküle ſämtlicher Subſtanzen aus Tetra— 
edern zuſammengeſetzt ſeien, die wegen un⸗ 
gleicher Größe, Dichtigkeit und Geſtalt der 


daß die jetzt allgemein angenommenen Atom— 
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gewichte nicht den unteilbaren, tetraederförmigen 
Körpern, alſo den eigentlichen Atomen zukommen, 
vielmehr den aus mehreren gleichartigen und 
ſelbſt ungleichartigen Atomen zuſammengeſetzten 
Molekülen. Der Verfaſſer ſetzt ſich hiermit in 
direkten Widerſpruch mit den bisher durch 
Verſuche begründeten Anſchauungen. 

Cechnologiſches Lezikon für Gewerbetreibende 
und Bnduflrielle von G. Brelow, O. Dam- 
mer und E. Hoyer. Erſter Band: Chemiſche 
Technologie von Dr. O. Dammer. Mit 303 
Abbildungen. (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ftitut.) Das vorliegende Werk reiht fi den 
bekannten Meyerſchen Fachlexiken mit allen 
Licht⸗ und Schattenſeiten an. Was in dem 
kleinen Raume über das gewaltige Gebiet der 
chemiſchen Technologie geſagt werden konnte, 
hat Dammer auch gebracht. In gedrängten, 
ſehr knappen Zügen iſt das Material unter 
einer ungemein reichhaltigen Zahl von Stich⸗ 
wörtern durchaus faßlich und über den Gegen» 
ſtand allgemein aufktlärend behandelt, wie es 
dem Laien genügen kann, wenn er keine voll⸗ 
ſtändige Belehrung verlangt. 

Das Ediſon⸗Slühlicht und feine Bedeutung für 
Hygieine und Reitungswefen. (Berlin, Julius 
Springer.) Dieſe Broſchüre kennzeichnet ſich als 
eine gewandte Reklameſchrift für die Einführung 
des Ediſonſchen Glühlichtes. Es wird der Be⸗ 
weis geführt, daß mit der Anwendung des 
Glühlichtes, ſpeciell des Ediſonſchen, bedeutende 
hygieiniſche Vorteile verknüpft ſind. In kurzen 
Abſchnitten wird darauf hingewieſen, wie die 
Beleuchtung mit Glühlicht eine weſentlich ge- 
ringere Luftverſchlechterung in geſchloſſenen 
Räumen bewirkt, einen günſtigeren und wohl— 
thätigeren Einfluß auf die Augen beziehungs— 
weiſe die Erhaltung einer ungeſchwächten Sch- 
kraft ausübt und ferner — wenn nach den 
Principien der Deutſchen Ediſon-Geſellſchaft an— 
gelegt — eine größere Feuerſicherheit gewähr- 
leiſtet als jede andere Beleuchtung. 

Beitfhrift des elektrolechniſchen Pereins in 
Wien. Redigiert von J. Kareis. (Wien, 
Spies u. Co.) Die elektriſchen Geſellſchaften 
ſchießen neuerdings wie die Pilze empor, und 


ſo wurde auch in Wien die Gelegenheit der 


Ausſtellung erfaßt, um den Elektrikern Oſterreich⸗ 
Ungarns, wie auch ſolchen ausländiſchen Fach— 
leuten, die dafür ſich intereſſieren, einen Mittel 
punkt zu bieten. Der Verein hat gleich dem 
Berliner ſofort eine eigene Zeitſchrift ins Leben 
gerufen, die u. a. jetzt ſchätzenswerte Abhand⸗ 
lungen und Nachrichten über die Wiener elek— 
triſche Ausſtellung, ſowie den Wortlaut der 
bei dieſem Anlaß veranſtalteten Vorträge bringt. 
— Der öſterreichiſche Verein zählte am erſten 
Oktober vorigen Jahres bereits vierhundert— 


unddreißig Mitglieder. 
Atomzellen irreguläre Form haben ſollen, und 
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Moliere. Einführung in Leben und Werke eine Stufe des Denkens begreiflich würde. 
des Dichters. Von Richard Mahrenholtz. Mehrere andere Schriftſteller haben neuerdings 
(Heilbronn, Gebr. Henninger.) Aus der ge- dieſelbe Aufgabe ſich geſtellt, jo Cohen, Teig: 
ſchätzten größeren Arbeit des Verfaſſers teilt müller. Aber die Frage bleibt berechtigt, ob 
derſelbe hier die wichtigſten Ergebniſſe mit. | eine ſolche Betrachtungsweiſe uns überhaupt 
Sie können auch ein größeres Publikum in- noch möglich iſt, ob wir uns nicht beſſer an 
tereſſieren. Denn die Werke Molieres ſtehen, einer objektiv abgemeſſenen Interpretation des 
wie dieſe Schrift des näheren zeigt, in einer Erhaltenen genügen laſſen. 
viel engeren Beziehung zu den Schickſalen ſei⸗ * * 
nes Lebens, als gewöhnlich angenommen wird. * 

Daher die Litteratur über Molière und ſein Schul⸗Atlas über alle Zeile der Erde. Zum 
Leben ein immer wachſendes Intereſſe empfängt. geographiſchen Unterricht in höheren Lehran⸗ 

Wir erwähnen, hieran anſchließend, die ſtalten. 54 Haupt und 138 Nebentarten. 
Sammlung franjöſiſcher Meudruke, welche Herausgegeben und bearbeitet von C. Diercke 
Karl Vollmöller herausgiebt. Wir be und E. Gaebler. (Braunſchweig, George 
grüßen dies Unternehmen mit der freudigſten Weſtermann.) Der vorliegende Atlas iſt berufen. 
Zuſtimmung und finden, daß dieſe Sammlung in der kartographiſchen Litteratur der Gegen— 
einem lebhaft empfundenen Bedürfnis der Ge- wart eine hervorragende Stelle einzunehmen. 
bildeten entgegenkommt. Sie erſcheint in Heil⸗ Er erfüllt nicht nur alle Forderungen des beu- 
bronn bei den Gebr. Henninger. Einen nähe: tigen geographijchen Unterrichts in Bezug auf 
ren Bericht über die einzelnen Nummern be- Korrektheit und zweckmäßige Anordnung des 
halten wir uns auf die Zeit vor, wenn eine | Stoffes, ſondern giebt auch überall ein klares, 
längere Reihe dieſer Drucke uns vorliegen wird. plaſtiſch anſchauliches Bild der dargeſtellten 


Das uns zuletzt zugegangene Heft bietet einen 
treuen Abdruck der erſten Geſamtausgabe der 
intereſſanten Tragödien von Robert Garnier. 
Sie ſtammen aus dem ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert und gehören zu den merkwürdigſten Lit⸗ 
teraturdenkmalen jener Epoche Frankreichs. 
Erwähnt ſei noch bei dieſer Gelegenheit: 
Aber deutſche Volksetimslogie. Von Karl 
Guſtav Anderſen. Vierte Auflage. (Heil⸗ 
bronn, Gebr. Henninger.) Eine nützliche Schrift, 
welche eine Lücke unſerer Kenntnis ausgefüllt 
hat und in der man die wunderlichen Gänge, 
welche das Leben des Volkes nimmt, gern 
verfolgen wird. 

Die ſehr verdienſtvollen Neudrucke deutſcher 
Litteraturdenkmale, welche Bernhard Seuf⸗ 
fert im Verlage der Gebr. Henninger in Heil 
broun herausgiebt, bringen in einem neuen 
Heft eine ſehr gute kritiſche Ausgabe des Meſ— 
ſias von Klopſtock. 

* * 
* 

Die platoniſche Ideenlehre. Von Aug. 
Auffarth. (Berlin, Ferd. Dümmlers Ver⸗ 
lagshandlung.) Die Schrift verfolgt die Ab⸗ 
ſicht, das Material über dieſe merkwürdige 
Spekulation einer ſolchen Betrachtung zu unter— 
werfen, daß dieſelbe für uns faßbar und als 
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Für die Redaktion verantwortlich: Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. 


| Länder unter Betonung der phyſikaliſchen Be- 

ſchaffenheit derſelben. Eine große Fülle von 
Nebenkarten, typiſche Gegenden und hervor: 
ragende Städte vorführend, verleiht dem Ailas 
den beſonderen Reiz einer Detaildarſtellung, 
wie ſie bisher kaum irgend einem Kartenwerke 
eigentümlich war. Und zu allen dieſen Eigen— 
ſchaften geſellen ſich diejenigen der Schonhen 
und harmoniſchen äußeren Erſcheinung, deren 
Wirkung denn auch alle äſthetiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen, die an einen Atlas der Erdkunde geitekt 
werden müſſen, in denkbar vollkommenſter 
Weiſe erfüllt. 

* * 
* 

Die dreizehnte Auflage von Brodkhaus’ Ron⸗ 
verſalionslezikon ſchreitet rüſtig vorwärts, und 
jede weitere Lieferung beweiſt aufs neue, mit 
welcher Sorgfalt und großen Umſicht das 
Unternehmen neu bearbeitet und redigiert wird. 
Jeder einzelne größere Artikel legt Zeugnis 
dafür ab, daß die bewährteſten Schriftitcher 

und Gelehrten daran mitarbeiten. Überdies 

bieten die zahlreichen belehrenden Illuſtrationen, 
die Karten und ſtatiſtiſchen Tabellen ein neues 
Material zur Orientierung und erhöhen dadurch 
den Wert des berühmten Nachſchlagewerkes in 
bedeutendem Maße. 


Druck und Verlag ven George Westermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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be 
Die Pfeifer vom Duſenbach. 


Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
von 


wilhelm Jenſen. 


PA 
42 ſchnell hintereinander folgen— 
6 den Meldungen es überbracht. 
Schon lange hatte die Will— 
für und Grauſamkeit des burgundiſchen 
Statthalters Peter von Hagenbach düſte— 
res Murren unter den Bürgern Breiſachs 
geregt, doch eiſerne Fauſt hielt ſie, jede 
Auflehnung mit Folter und Rad bedro— 
hend, ohnmächtig gebändigt, bis ſie den 
übermächtigen Herrn ihres Bedrückers 
ſelbſt jetzt von allen Seiten bedrängt ge— 
ſehen. Heimlich war ihnen von den eid— 


genöſſiſchen Städten und ihrer Nachbar- 
ſtadt Mülhauſen Beihilfe zugeſagt worden, 


allein ſie zauderten, ſo lange Karl der 
Kühne noch immer in Lothringen ſogar 


v. 
3 war alles geſchehen, wie die Söldner ward von der lodernden Em— 


pörung ihrer Landesgenoſſen mit erfaßt, 
bewaffneter Aufſtand hob ſich und über— 
wältigte die welſche Beſatzung der Felſen— 
feſte. Nach kurzem Gericht wurde über 
Peter von Hagenbach das Todesurteil ge— 
fällt und ſofort vollzogen; die Nachbar— 
ſtädte des Elſaß und der Schweiz ſicher— 
ten den Rächern ihren Schutz und Bei— 
ſtand, doch es ſchien, als ob Breiſach 
desſelben nicht mehr gegen den dem— 
nächſt unvermeidlich von erdrückender 
Überzahl bezwungenen Herzog bedürfen 
könne. 

Aber urplötzlich änderte ſich mit einem 
jähen Schlage alles um. Unanzweifelbar 
| hallte auch die zweite Botſchaft durch alle 


gegen das deutſche und fränkiſche Reich Lande; treulos-wankelmütig hatten der 
den Sieg vor ſich hertrug. Da hatte un- Kaiſer Friedrich und König Ludwig ihre 
bereitet ein Funke die Mine entzündet: Bundesgenoſſen verlaſſen, ohne jedes Vor— 
offene, freche Gewaltthat des Landvogts wiſſen derſelben über Nacht mit Burgund 
an einer ſchönen Frau aus altedlem Brei- Frieden geſchloſſen, Lothringen, die Schwei— 
ſacher Geſchlecht. Eine Anzahl im Dienſte zer Städte und das Elſaß allein dem un— 
des Statthalters befindlicher deutſcher | geheuren Rachedurſt Karls des Kühnen 
Monatshefte, LV. 329. — Februar 1884. — Fünfte Folge, Bd. V. 29. 38 


560 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


preisgegeben. Ein ſtarres Entſetzen fiel 
lähmend überall nieder, wohin die un— 
glaubliche Schreckenskunde flog. Jede 
Stadt rief eilig ihre Reiſigen, die draußen 
umgeſchweift, zurück und verrammelte 
ihre Thore; wer es konnte, drängte aus 
den Dörfern hinter die Sicherung der 
Mauern nach, faſt menſchenverödet lag 
weithin das Land umher. Jäheſter Um⸗ 
ſchwung hatte alles verwandelt; die Sold- 
knechte des Ritters von Egisheim, welche 
ſchon ſeit Monden vor den Städtiſchen 
ſelbſt Schutz hinter den Türmen und 
Gräben der „Drei Exen“ ſuchen gemußt, 
brachen hervor und ſchalteten plündernd, 
raubend und brennend als Herren im 
Sundgau. Wie eine ſchütternd rollende 
ſchwarze Wetterwolke tief an den Berg⸗ 
wänden auf die Thalſohle niederhängt, ſo 
lag dumpf harrende Angſt vor dem Grim⸗ 
mesausbruch des Herzogs über Stadt 
und Land vom Schwarzwald und Waſi— 
chin bis zu den weißen Alpenzacken; nie- 
mand wußte, wohin der erſte tödlich-knat⸗ 
ternde Blitz herabſchießen werde. 
Dergeſtalt konnte es geſchehen, daß der 
junge Ritter Guy Loder mit nur geringem 
Geleit ohne Gefährdung durch feindlichen 
Überfall von Nancy bis ins Elſaß hin⸗ 
überzureiten vermochte. Er zog am Mojel- 
fluß ſtromauf, lange Stunden zur Linken 
von den Gipfeln des Waſichin begleitet, 
auf deren anderer Seite ſein Wegziel lag. 
Doch nur der Blick konnte in der Richtung 
desſelben vorausſchweifen, kaum ein ſchwer 
auffindbarer Fußpfad führte da und dort 
einmal über den Kamm des menſchenleeren, 
zumeiſt wild verwachſenen Gebirges, nir- 
gendwo wäre ein Pferd im ſtande ge— 
weſen, das Dickicht zu durchbrechen oder 
an den ſteilen Felſenhängen hinanzuklettern. 
So mußten die Reiter weit durch die 
Grafſchaft Pfirt umbiegen, bis ſie zwiſchen 
der thronenden Bergfeſte der Grafen von 


Beffort und der Stadt Mömpelgard das 


alte Völkerthor erreichten, das im Gange 


Rotbarts durch die weit erkennbare Felſen— 
lücke ins deutſche Burgunderland dahin— 
ziehen gewahrt hatte. Dann wandte Gun 
Loder ſich oſtwärts und, die Türme der 
geängſtigten Stadt Mülhauſen zur Rechten 
laſſend, auf alter wohlbekannter Straße 
unter den Bergen gen Nord. 

Gar vertraut blickte alles ihn an, denn 
oftmals war er hier mit Velten Stacker 
gewandert, und doch ſchien's ihm wieder 
fremd, wohin er ſah. So ſtill lag's um 
ihn, das ſchöne, ehemals ſo fröhliche Land 
ſchaute lautlos⸗traurig auf. Zwar ging 
der Sommer zur Neige und in Wald und 
Buſch war der Vogelgeſang nach Brauch 
der Jahreszeit verſtummt, aber auch ſonſt 
tönte kein Lied, ſchritt kein Pfeifer mehr 
mit Flöte und Zinke, Horn und Geige 
wanderfreudig auf Weg und Steg. Rau— 
her Sturm hatte trotz der lachenden Sep⸗ 
temberbeginnsſonne die heitere Kunſt von 
Straßen und Thoren fortgewirbelt; dro⸗ 
ben auf den weltab entlegenen, unzugäng⸗ 
lichen Gebirgshöhen mochte noch ein Sch: 
fer ſorglos auf der Rohrpfeife und 
Schalmei in den Wind blaſen, hier unten 
hatte wilder pfeifendes Erz aufgeſpielt 
und die Hörer angſtvoll und jammernd 
auseinander geſtiebt. Verwüſtete Acker 
und Rebgelände, Trümmer und rauchende 
Schutthaufen zerſtörter Dörfer gaben 
überall ſchweigſames Zeugnis dafur; 
ringsum außerhalb der ſicher ummauer— 
ten Städte war alles verödet und ver: 
laſſen. 

Manchmal ſchmerzte den jungen Ritter 
wohl der troſtloſe Anblick, und wie mu 
geſpenſtiſch leeren Augenhöhlen ſah die 
altbekannte Landſchaft ihm ins Geſicht. 
Doch es waren Schatten, die raſch von 
ihm abfielen; die Schlachtfelder Lothrin— 
gens hatten ihn an ſolche Schau gewöhnt 
und er gelernt, ſo war's in der Welt, 
wenn man von droben aus der Stille in 
die Thäler herabkam; überall redete das 
kalte Wort Karls des Kühnen die Wahr— 


von anderthalb Jahrtauſenden die eiſernen heit: ſolche Früchte trug der Kriegsbaum. 


Legionen Cäſars, die Heuſchreckenhorden 
der Hunnen König Etzels und das pran— 
gende Gefolge des Kaiſers Friedrich des 


Und daß er ſelbſt an dieſem Unheil mi 
ſchaffe, dachte Guy Loder nicht. Es war 
Ritterwerk und⸗Pflicht, für feinen Fürſten 


Jenſen: Die Pfeifer vom Duſenbach. 561 


die Waffen zu führen, zu kämpfen und den ins Geſicht blickend: „Man hat Euch 
zu ſiegen; gegen wen, ſprach des Feld- falſch gemeldet, einen Ritter des Herzogs.“ 
herrn Gebot, und der einzelne hatte nach Ein höhniſches Geflimmer aus den Lidern 
keinem Grund dafür zu fragen. So begleitete die Worte, doch Guy erwiderte 
heiſchten Mut und Tapferkeit ritterlichen mit ruhiger Sicherheit: „Dann gab man 
Blutes es ſeit Jahrhunderten, und Guy Euch richtige Meldung, Herr Ritter, denn 
war's, als habe ſolches von jeher in mein Herr, der Herzog von Burgund, hat 
ihm geklopft und ſei ihm nicht erſt vor mir ehgeſtern auf dem Schlachtfelde von 
wenig Tagen durch die hohe Huld des Nancy Sporen und Schild verliehen.“ 
Herzogs mit der Schwertleite verliehen In den Antlitzmuskeln Bertulfs von Egis— 
worden. heim ſpielte ein kurzes Zucken, und heiſer— 

Berauſchend und ſinnbefangen aber ſtimmig verſetzte er: „Da wünſch ich Euch 
mußte es für den neuen und wohl jugend⸗ Glück; Ihr ſchaut nicht aus, als ob Ihr 
lichſten Ritter ſeiner Zeit ſein, wie das bereits die Jahre für den Ritterhelm be— 
Glück ihn aufwärts getragen und wie ſäßet, werdet's aber bei der Helmſchau 
anders er, der Bauernſohn und ausge- und Ahnenprobe ſicherlich aus den Ur: 
ſtoßene Pfeifer, hierher in ſein Heimatland kunden Eurer Burg nachweiſen können.“ 
zurückritt, als er vor nicht Jahresfriſt Es lag ein nur halb verborgener, galliger 
noch in Nacht und Nebel, bangend an die Hohn in den Worten, welche die unüber— 
Mähne ſeines Pferdes geklammert, auf | ſchreitbare Rangkluft zwiſchen edler Ge— 
dieſem Wege davongezogen. Kaum zu burt und neuzeitlichem, durch höfiſche 
faſſen ſchien's, einem Wundertraum gleich, Gunſt erlangtem Ritterſtand fühlbar mach— 
und daß er daraus nicht jahlings auf- ten; allein der Jüngling entgegnete gleich— 
wachte, in Wirklichkeit ſo hier im hellen mütig: 
Mittag der leuchtenden Sonne hinzog, „Ich kann nichts nachweiſen als meines 
das alles dankte er nur der Zuneigung Feldherrn Schwertſtreich, der tönt weit 
ſeines vielgehaßten, vielgefürchteten, über- durch die Lande, und ich hoffe, mein 
mächtigen Herrn; und ob die Welt vor Ritterſchwert aus ſeiner Hand ſoll ihm 
dieſem ſchaudernd zitterte, Guy Loders nicht Unehre bereiten. Solches erwartet 
Herz beſaß einzig feurigen Schlag der er auch von Euch, Herr Ritter, darum 
Bewunderung, des Dankes, der Treue ſteh ich in feinem Auftrag hier, nicht aus 
und unbeirrbarer Liebe für ihn. Stolz eigener Luſt.“ 
fühlte er ſich als Sendbote des Gewal— Gelaſſen war's geſprochen, doch ſo 
tigen, und ſtolz gab er jetzt, vor dem feſtes Selbſtbewußtſein der Stellung des 
Thor der Drei Exen haltend, auf die jungen Ritters als Vertreter Karls des 
Frage des Wächters, wer Einlaß begehre, Kühnen erklang daraus, daß der Burg— 
Antwort: „Der Ritter Guy Loder von herr, die vorherige Verdroſſenheit und 
Nancy, Abgeſandter des Herzogs von ſtachelnde Spottſucht ſeines Tones beherr— 
Burgund.“ ſchend, raſch antwortete: N 

Er ward in die Halle geführt, wo er „Und was erwartet der Herr Herzog 
damals zaghaft geſtanden; jetzt befiel ihn von mir?“ 
kein Schreck, als er den Ritter von Egis⸗ Guy teilte unter kurzem Bericht das 
heim durch die Thür hereintreten ſah, nur Gebot Karls mit, und es glimmerte be— 
ein wunderliches, wohl begreifbares Ge- gierig in der Augentiefe Bertulfs von 
fühl konnte er beim Wiederanblick des- Egisheim. Doch dann zuckte er die Achſeln 
ſelben nicht überwinden. Der Burgherr und erwiderte: „Man nimmt feſte Städte 
war gealtert, als ob nicht ein Jahr, ſon⸗ nur mit wehrhaften Haufen ein, und viel 
dern eher ein Jahrzehnt zwiſchen ihrer Knechte begehren viel Sold. Hat der 
letzten Begegnung gelegen; er kam lang- Herzog Euren Sack mit Gold für mich 
ſamen Schrittes und ſprach, dem Warten- angefüllt, fo willfahr ich ihm gern.“ 

38 * 
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Das ging freilich über die bisherige tem Geſicht zurück. Doch dann trat er 
kriegeriſche Erfahrungsweisheit des jungen raſch gegen Guy heran, und dieſer that 
Ritters hinaus, ſeine Taſche war leer, das Gleiche; ihm überwog's mit einem 
und er wußte dieſem Einwand mit keiner Gefühl der Dankespflicht, daß Welf Sie— 
hilfreichen Weiſung zu begegnen. Seine bald der erſte Urheber ſeines Glückes ge— 
Ratloſigkeit durchſchoß nur ein Wort weſen, ihn in hilfloſer Verlaſſenheit auf 
Karls des Kühnen, das er im Gedächtnis den Weg zu feinem immer hoffnungsfreu— 


bewahrt: diger winkenden Ziel geführt habe. Das 
„Schafft Euch das Gold, es liegt auf trug die Oberhand über ein unwillkur— 
der Straße!“ liches Widerſtreben davon, und ſo begeg— 


Die nachdrücklich hervorgeſtoßene Ant- neten ſich beide gleichzeitig mit begrüßen— 
wort umzog zum erſteumal die Mund- der Darreichung der Hände. Raſch aber 
winkel des Burgherrn mit einem ſchatten- nun ſprach der Burgherr gegen ſeinen 
haften Lachreiz. Er verſetzte: „Wir haben | Sohn gewandt: „Der Herzog erteilt mır 
ſchon geſucht, doch auf den Straßen der Auftrag, Mülhauſen und Breiſach zu 
Dörfer nicht mehr gefunden, als der Hun— | züchtigen; er ſelbſt rückt mit ſeinem Heere 
ger für den nächſten Tag braucht. Ihr von Lothringen herauf. Sein Gebot muß 
redet ſicherlich nach der Wahrheit, daß in vollzogen ſein, bevor er kommt; ſinn auf 
den Städten das Gold auf den Gaſſen ſchleunigen Rat und ſchaffe Geld, Welf! 
blinkt, ich wär Euch ſehr zu Dank, wenn Du weißt, es gilt dein Wohl wie meins; 
Eure Klugheit meiner Einfalt beihülfe, eh der Abend einbricht, will ich dich 
auf welcherlei Art wir dasſelbe an uns hören. Ich empfehle unſeren edlen Gaſt, 
bringen, ohne zuvor die Mauern über- ſo lange er bei uns verweilt, deiner alten 
ſteigen zu müſſen.“ Freundſchaft, Welf; laſſet Euch die Dürf⸗ 

Guy errötete und ſchwieg; er fühlte bes tigkeit meiner Burg nachſichtig gefallen, 
ſchämt, daß die unbedachtſame Einfalt Herr Ritter!“ 
auf ſeiner Seite gelegen und ihm eine — — — — — — — — — — — 
Blöße gegeben, in welche der Hohn des Welf Siebald hatte dem Geheiß des 
Ritters hineinzuſtechen vermocht. Doch Burgherrn Folge geleiſtet und ſein Nach⸗ 
hatte das Geſicht Bertulfs von Egisheim | ſinnen offenbar zu einem befriedigenden 
ſchnell den befriedigt ſpöttiſchen Anflug | Ergebnis geführt, denn er trat zur berei— 
wieder abgelegt und in nachdenklichen teten Abendmahlzeit in der Halle mit der 
Eruſt umgewandelt. Er ſchritt jetzt an Anſprache heran: „Gebt mir Urlaub zur 
eine Thür und rief hinaus; nach wenigen Nacht, mein gnädiger Vater, daß ich Euer 
Augenblicken trat Welf Siebald herein, Gebot vollführe.“ Überraſcht ſah der 
und der Schloßherr ſprach mit kaum Ritter von Egisheim auf: „Wohin willſt 
merkbarem hämiſchen Nachdruck: „Der du? Was hat dein Hirn ausgebrütet?“ 
Ritter Guy Loder von Nancy, Sendbote | Doch der Befragte lachte: „Verſtattet 
des Herzogs von Burgund — mein Sohn mir die Antwort bis morgen, wenn ich 
Welf; ich glaube, die edlen Herren ſind heimkehre; ich bin nicht aus dem Neſt der 
ſich von früher her bekannt.“ Henne, die gackernd umläuft, noch bevor 

Es war eine erſte Begrüßung, die auf ſie das Ei gelegt. Aber vertraut darauf, 
beiden Seiten keine übergroße Zuneigung Ihr werdet mit Eurem Sohn zufrieden 
verriet. Der Blick Welf Siebalds flog | fein, und der Herzog ingleichen.“ Ein 
blitzſchnell auf die Füße ſeines ehemaligen | Blickaustauſch ließ den Ritter nicht Wet: 
Wandergenoſſen hinunter; der goldene teres begehren, und dieſer frug nur: „Wie 
Sporenglanz an denſelben belehrte ihn viel Knechte bedarfſt du?“ Die Antwort 
über die Richtigkeit der unglaublichen lautete kurz: „Eine halbe Mandel nehm 
Standesankündigung, und das Blut floß ich mit mir.“ Bertulf von Egisheim er: 
ihm einen Moment jäh aus weißverfärb- widerte befremdet: „Du giebſt Rätſel auf; 
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wo Gold iſt, ſind Wächter mit gutem 
Schwert; was willſt du mit ſolcher Hand 
voll wider ſie?“ Allein unbekümmert fiel 
Welf Siebald ein: „Ich hab ſie gut aus— 
gewählt, daß ſie ſich vor Teufel und Hölle 
nicht fürchten, das heiſcht unſer Ausritt 
mehr als Mut wider Hieb und Stich. 
Ehrt Ihr mich mit Eurem Geleit, Herr 
Ritter? Es iſt des Herzogs Dienſt, den 
Ihr mir aufgelegt — oder bedarf Eure 
Ermüdung zur Nacht des Schlafes?“ 
Die Höflichkeit der an Guy Loder ge: 
richteten Worte durchſchimmerte aus der 
letzten Frage eine etwas wie leis ſpöttiſche 
Erwartung, daß der junge Ritter die 
Teilnahme an dem nächtlichen Auszug ab— 
lehnen werde, und rief das leicht erreg- 
bare Stolzgefühl desſelben der früher oft 
empfundenen Überlegenheit feines che- 
maligen Genoſſen gegenüber wach. Er 
verſetzte raſch: „Ich bin nicht gewöhnt, 
zu Nutzen meines Herrn Beſchwernis zu 
achten,“ und lächelnd fügte er hinzu: 
„Auch Ihr habt mich einſtmals gewöhnt, 
nicht nach dem Wohin und Wofür des 
Weges zu fragen; ſo will ich auch heut 
nicht danach begehren, ſondern nach altem 
Brauch mit Euch ziehen. Vielleicht kann 
mein Schwert Euch doch beſſer nützen, als 
Ihr's gedenkt.“ — „Verargt mir meine 
vorige Frage nicht, Herr Ritter,“ er⸗ 
widerte Welf Siebald nun überaus artig; 
„ich gedenke Eures Mutes und Eurer 
Tapferkeit genugſam, um den hohen Wert 
Eurer Beihilfe zu ſchätzen, und habe nicht 
andere Antwort von Euch vermutet.“ 
Gar zuvorkommend redete er jetzt wäh— 
rend der Mahlzeit fort, und ſelbſt der 
Burgherr ließ feine gewohnte Wortkarg— 
heit fahren und beteiligte ſich hin und 
wieder an dem Wechſelgeſpräch, daß Guy 
fröhlich beim Wein ward, die unbegrün— 
dete heimliche Abneigung ſeines Gemütes 
gegen ſeine Wirte ſchalt und mehr und 
mehr hinſchwinden fühlte. Wenn er nicht 
ſelbſt redete, gedachte er im Zuhören der 
Vergangenheit, wie ſeltſam der Zufall 
ihm an dieſem Tiſche den erſten Einſchlag 
ſeines Glückes gewebt, daß er zum Mund— 
ſchenk Karls des Kühnen beſtellt worden, 
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und ſeine Vorſtellung ſchweifte weiter 
zurück, daß er hier wunderbarlich jetzt 
ſelbſt als Ritter mit dem Ritter von 
Egisheim ſaß, vor deſſen Grimm er einſt— 
mals als Knabe ins Felsgeſtrüpp des 
Duſenbachthales hinaufgeflohen. Der 
reichliche Trunk ließ ihn plötzlich bei der 
deutlichen Erinnerung heiter auflachen, 
und wie Bertulf von Egisheim ihn darob 
befragte, entflog's ihm: „Werdet mir 
heut nicht mehr drum zürnen, Herr Nit- 
ter!“ und er erzählte von dem unbedacht 
thörichten Steinwurf, mit dem er damals 
den gerechten Ingrimm des Burgherrn 
aufgereizt. „Weiß nicht, was über mich 
kam,“ ſchloß er frohlaunig, „mir war's, 
als hättet Ihr mir bitteres Unrecht ge— 
fügt und ich könnt nicht anders; vergebt 
mir's!“ 

Der Egisheimer hatte lautlos zuge— 
hört, nur ſein Blick haftete mit einer 
weißen Starre unter den Brauen auf dem 
Geſicht des Sprechers. Auch noch, als 
dieſer eine Weile geſchwiegen, dann ſchlug 
er eine heiſere Lache auf und gab zurück: 
„Ich entſinne mich wohl, Herr Ritter, 
der Stein traf gut. Ihr warfet ihn und 
vermeintet, Ihr könntet nicht anders, 
wußtet auch nicht warum?“ und das ton- 
loſe Lachen rann ihm wieder in den aſch— 
farbig verblichenen Bart. „Habt's ge- 
ſprochen, es war ein närriſcher Buben- 
ſtreich,“ ſetzte er darauf hinzu; „nehmt 
Dank für den luſtigen Schwank und trinket, 
Herr Ritter von Nancy!“ 

Es war ſpät geworden, die Nacht lag 
ſchon lange draußen über Gebirg und 
Thal; Welf Siebald mahnte nunmehr zum 
Aufbruch. Sie ſchritten zum Burghof 
hinunter, wo die ausgewählten Knechte 
bereit harrten; das ſchweifende Licht einer 
Pechfackel wies Guy lauter Züge von ſo 
trotziger Frechheit, wie er ſie ſelbſt im 
Kriegslager nirgendwo in ſolcher Vereini— 
gung beiſammen gewahrt. Schnell ſaß 
der kleine Trupp im Sattel, der Ritter 
von Egisheim tauſchte noch einen kurzen 
Blick mit Welf Siebald und ſprach: „Reit 
guten Weg, mein Sohn, und bring mir 
heim, was ich dich hieß!“ Dann verließen 
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ſie über die fallende Zugbrücke das alte 
Burggemäuer. 

Dunkle Spätſommernacht war's, ohne 
Mondlicht, mit verhängten Geſtirnen; wie 
ſie ins Rheinthal hinabgelangten, blieb die 
Bergkette ihnen als eine ſchwarze, nicht 
unterſcheidbare Wand zur Linken; ſo zogen 
ſie manche Stunde nordwärts hinauf, und 
um manche Stunde mußte ſchon die Mit⸗ 
ternacht vorüber ſein. Welf Siebald ritt 
neben Guy Loder, zumeiſt ſtumm, manch— 
mal indes begann er ein Geſpräch, das 
ſtets wunderlichen Verlauf nahm, als 
ſuche er ſeinen Gefährten durch ein hämi— 
ſches Wort zu reizen; doch jedesmal brach 
er ſchnell wieder ab und fügte eine ge— 
wandte Schmeichelei für den jungen Ritter 
hinterdrein. Dieſem ſchoß einmal unvor⸗ 
herbedacht etwas durch den Kopf, daß er 
haſtig frug: „Iſt's heut nicht Pfeifertag, 
der Achte des Septembermonds?“ — 
„Müſſet's wiſſen, Herr Ritter, Euch liegt's 
mehr im Blut als mir,“ entgegnete Sie— 
bald höhnend, ſetzte jedoch gleich hinzu: 
„Ihr habt recht, ſie heißen's heut Mariä 
Geburt, allein ich weiß, Ihr ſeid mutigen 
Geiſtes, der ſich vor Götzen nicht fürchtet, 
wie Euer Arm nicht vor Menſchen.“ Aber 
Guy achtete ſo wenig auf die letztere 
Huldigung wie auf das vorausgegangene 
Spottwort. Ihn überfiel's mächtig, daß 
der kommende Morgen den Pfeifertag be— 
gann, wie andersartig dieſer beim erſten— 
und beim letztenmal ihm das Herz durch— 
ſtürmt. Gleich Flutwellen über ihn ſtrö— 
mend, wachte jede Erinnerung auf; vergeb— 
lich ſuchte ſein Auge im Dunkel, ihr Weg 
mußte ſie nicht fern an Rappoltsweiler 
vorbeiführen, und wär es Tag, müßten 
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hinter ſeinen feſten Mauern, oder leiſtete 
er auch gleich dem Ritter von Egisheim 
Karl dem Kühnen Kriegsfolge und be 
herrſchte für ihn mit gewaffneter Hand 
den Nordgau des Elſaß wie jener den 
Süden? Guy hatte niemals davon ver: 
nommen — 

Da ſtrauchelte neben ihm das Pferd 
Welf Siebalds in einer Aushöhlung des 
Bodens, und Roß und Reiter ſtürzten. 
Der letztere richtete ſich eilig unverletzt 
wieder empor, doch das Tier blieb liegen, 
und als er es nach einer Weile mühſam 
auf die Beine zurückgebracht, ſchleppte es 
hinkend mit dem rechten Hinterfuße nach. 
So ging Siebald, das Pferd am Zügel 
führend und auf Beſſerung desſelben war⸗ 
tend, eine Zeit lang nebenher; aber als 
er ſich endlich wieder in den Bügel ſchwang, 
verweigerte es trotz Hieb und Spornſtoß 
noch immer ſchleunigen Gang. Zornig 
fluchend ſtieß er aus: „Maulwurfs vieh! 
haben die heiligen Nothelfer dir die Augen 
ausgekratzt? Der Tag kriecht herauf, bis 
wir hinkommen! Die Peſt über deine 
Schneckenbeine! Wir können nicht mehr 
geradeswegs unter dem Narrenneſt vor⸗ 
bei!“ 

Nach einer Weile ſäumte ſich in der 
That falb der öſtliche Himmel und ließ 
drüben über der Rheinebene von dem 
dunklen Wall des Schwarzwaldes die 
runde Scheitelkuppe des Kandelberges ſich 
in einen bleichen, ſtahlfarbigen Schimmer 
aufheben; die Tagdämmerung im Anfang 
des September ſtieg noch früh über der 
ſchlafenden Welt empor. Nun ſprach Welf 
Siebald verdroſſen: „Zu ſpät! wir mil 


ſen auf einem Umweg zu unſerer An⸗ 


die Schlöſſer drüber ihm entgegenwinken. dacht!“ Und er lenkte vom ebenen Thal. 
Nur einen holdſeligen Gruß, nicht zur boden linksauf in die Vorhügel des Ge 
Einkehr heut noch, denn die Dienſtpflicht | birges, wo ſie im zwitternden Grau ſchlech⸗ 
gebot anders als das heimliche Verlangen | ten, ſteinichten Weg verfolgten. Eine 
des Herzens; doch die Gedanken und Vor-JStrecke lang nahm Waldgeſtrüpp fie in 
ſtellungen des jungen Ritters verweilten | die Mitte, das nach keiner Richtung etwas 
auf der unſichtbaren Burg und drängten | erkennen ließ als anwachſende Helle über 
zum erſtenmal ihm die Frage auf, wie den Köpfen, dann ſenkte der Pfad ſich ab: 
ſich der Graf von Rappoltſtein droben in | wärts, ein luſtig ſchäumendes Waſſer 
dem wilden um ihn her tobenden Wider- rauſchte vor ihnen, zwiſchen deſſen moo⸗ 
ſtreit der Tage verhalten? Saß er ruhig ſigem Geblöck fie zur anderen Seite hin: 
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überſetzten, und auf einmal fiel es faſt 
ſchreckhaft von den Augen Guy Loders. 
Sie hatten, über die Vorberge aufbiegend, 
die Stadt Rappoltsweiler mit ihrem engen, 
faſt ganz von den Häuſern ausgefüllten 
Schluchteinſchnitt umkreiſt, und er befand 
ſich im Strengbachthal, deſſen plätſchernde 
Wellen ihm einſtmals in ſeinem weißen 
Schafsfell die Lider zugemurmelt. Greif— 
bar deutlich ſah er die heitere Lebendig— 
keit vor ſich, die ihn beim Erwachen an 
jenem Frühmorgen begrüßt, die vorüber⸗ 
wandernden Bauern und Bürger von 
Markirch, das tannenreisgeſchmückte Ochſen⸗ 
gefährt, von dem lachende Frauen und 
Mädchen die bunten Kopftücher und ge⸗ 
flügelten Hauben nach ihm umgedreht und 
eine gerufen hatte: „Da liegt ein Schaf 
beinah im Waſſer.“ Die Stimme klang 
ihm, wie eben erſt verhallt, im Ohr, dann 
zerrann jäh das Trugbild der Phantaſie 
vor ſeinen Sinnen. Nur die tote Land⸗ 
ſchaft ſah ihn mit den gleichen Felsgeſtei⸗ 
nen, Bäumen und Wieſengründen an; 
wohl war's erſter Frühmorgen des Pfei⸗ 
fertags wie damals, aber die fröhliche 
Kunſt berief niemanden heut gegen Rap⸗ 
poltsweiler heran. Leer und tot lag die 
Straße, die nach Markirch über den Berg⸗ 
ſattel führte, kein erwartungsvoller Fuß 
eilte des Weges, kein Lied und kein Lachen 
tönte drauf. Alles Leben hatte ſich ſcheu 
hinter feſte Mauern geflüchtet, lautlos und 
reglos war nur die Natur geblieben wie 
einſt. 

Wie unheimlich ſtill das alles war! 
Traumhaft ruhten Guy Loders Augen 
darauf, doch nicht mit freudevoller Em⸗ 
pfindung des Wiederſehens, zum eriten- 
mal überlief ihn ein unritterlicher Schau— 
der über die große verödende Not der 
blutig⸗wilden Kriegsläufte. Ein verworre⸗ 
nes Gefühl preßte ihm die Bruſt, gewalt— 
ſam trachtete er, ſich demſelben zu ent— 
reißen, und frug jetzt haſtig: „Reiten wir 
nach Markirch hinüber?“ Da bog im 
ſelben Moment Welf Siebald eilfertig 
ſeitwärts ins Duſenbachthal ein. „Hur⸗ 
tig!“ ſtieß er gedämpft aus, „die Ohren 
der Bärenhäuter drüben wachen ſonſt auf!“ 
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Dann geſchah alles in äußerſter Schnel⸗ 
ligkeit, ehe Guy noch ſeine wunderlich 
treibenden Gedanken klar zu ſammeln ver- 
mocht. Er ſah ſich weiter oben vor der 
Kapelle, ſeine Begleiter haſtig abſpringen 
und in dieſe hineinſtürzen. Auch er folgte 
halb unbewußt nach; nun gewahrte er, 
wie Welf Siebald auf die Altarniſche zu— 
lief, daran emporſchnellte und raſch ſeine 
Hand nach dem lebensgroßen Bildnis 
unſerer lieben Frau von Duſenbach vor— 
ſtreckte. Unwillkürlich flog es laut vom 
Munde des jungen Ritters: „Was wollt 
Ihr?“ Der Angerufene drehte zornig den 
Kopf und verſetzte: „Halte dein Maul, 
Dummkopf — vergebt, waret Ihr der 
unbedachte Schreihals, Herr Ritter? Ich 
will das, was Holzpuppen nicht brauchen, 
aber Fleiſch und Blut hat Bedarf danach; 
Ihr ſagtet ja, es ſei Pfeifertag heut, und 
wir ſind unſerer lieben Frau einen Be⸗ 
ſuch ſchuldig.“ Und hämiſch lachend riß 
er begierig die koſtbaren Edelſteine von 
dem ſchweren Goldgewande des Madon— 
nenbildes herab und ſtopfte ſeinen Sack 
damit. 

Das war der Zweck, die Erklärung des 
nächtlichen Ausrittes, des Zornes Welf 
Siebalds über die Verſpätung und der 
vorſichtigen Umgehung von Rappolts⸗ 
weiler — Kirchenraub an den koſtbaren 
Schätzen, mit denen die gläubige Fröm— 
migkeit von Jahrhunderten das wunder: 
thätige Marienbildnis geziert. Durch 
manche Menſchengeſchlechter hatte es hier 
unbeſchützt bei Tag und Nacht in ein⸗ 
ſamer Waldesſtille geſtanden und keines 
Wächters bedurft, da die Zeit unter vie- 
len Millionen bisher keine Hand erſchaf— 
fen, die ſich anders als bittend nach ihm 
auszuſtrecken gewagt. Jetzt erkannte Guy, 
was Siebalds Antwort bedeutet, daß er 
ſich eine halbe Mandel von Begleitern 
ausgeſucht, die Teufel und Hölle nicht 
fürchteten. Mit grinſendem Hohngezerr 
halfen die gemein⸗frechen Knechtsgeſichter 
ihrem Anführer bei der Plünderung, 
riſſen Gold und Geſtein an ſich, und die 
liebe Frau von Duſenbach that kein Wun— 
der, lähmte ihre Angreifer nicht mit gött— 
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licher Kraft, ſondern ließ ſich hilflos ihrer gegeben, ſcheint's, ihr nach altem Brauch 
Krone, ihres Kleides und Schmuckes be- heut mit dem Kranz die Huld zu thun.“ 
rauben. Wie ſollten Holzglieder ſich auch 
zur Wehr ſetzen, und es lag eine Wahr- eilte Guy der Kapelle zu. Er ſah eine 
heit darin, daß Hunger und Durſt der junge weibliche Geſtalt ſich vergeblich 
Lebendigen unter der Drangſal der Zeit gegen mehrere der Knechte ſträuben; offen⸗ 
gewichtiger in die Wage fielen als der bar war ſie arglos in der ſonnigen Früh— 
glänzende Aufputz eines toten Bildes. | ſtille von oben aus dem Duſenbachthale 
Aber dennoch ſtieß etwas Rohes, Häßliches herabgekommen, um die Waldkirche zu be- 


in dem Vorgang Guy Loder ab und zog 
ihn mit heftigem Widerwillen, nicht Augen— 
zeuge desſelben zu ſein, aus der Thür 
ins Freie zurück. Er wollte ſich in den 
Sattel ſchwingen und allein davonreiten, 
doch wie er hinaustrat, fiel ein erſter 
Goldſtreif der Sonne oſther in die enge 
Thalſchlucht herüber. So friedvoll, feier⸗ 
lich ſtill lag dieſe unter dem wolkenlos 
niederblauenden Himmel, nur der Duſen⸗ 
bach plätſcherte leis helltönig von Stein 
zu Stein. Der junge Ritter konnte die 
Stätte ſo vielfältiger Erinnerung nicht 
verlaſſen, er ſchritt etwas abwärts, um 
das gedämpfte Stimmengeſurre in der 
Kapelle nicht zu vernehmen, und blickte 
träumeriſch auf die kleinen blinkenden, 
hüpfenden Wellen hinunter. Sein Herz 
ſchlug laut und pochte ihm das Blut heiß 
in die Stirn, daß er den ſchweren Helm 
vom Haupte nahm und neben ſich aufs 
Moos legte. Dort hinüber, hinter der 
ſchwärzlichen, hoch aufragenden Felswand, 
nur kurze Wegſtrecke entfernt, lag die 
Ulrichsburg, doch von hier aus war ſie 
nicht zu erblicken. 

Da fuhr Guy Loder plötzlich ſonderbar 
zuſammen. Ein Ton hatte die Stille 
durchklungen, ſeltſam, als ob unſere liebe 
Frau einen Schrei hervorgeſtoßen. Noch 
einmal rang er ſich jetzt unverkennbar von 
den Lippen eines Weibes, Rufe übertäub⸗ 
ten ihn, dann tönte die Stimme Welf 
Siebalds jäh frohlockend von der Kapellen⸗ 
thür: „Stopft ihr die Zähne mit ihrem 
Tuch! Das iſt ein Jungfernfang, von 
dem wir nicht geträumt haben, mehr Gold 
wert als die bunten Fetzen von dem 
Holzleib da drinnen. Hurtig aufs Pferd 
mit ihr, und dankt unſerer lieben Frau 
hübſch! Sie hat's dem Golddirnlein ein— 
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Unwillkürlich, gedankenlos vorſpringend, 


ſuchen, vielleicht bei der wunderthätigen 
Madonna heimlich etwas zu erbitten; ihre 
eine Hand hielt noch einen Kranz von 
gelben Roſen. Nun rief ſie noch einmal, 
ehe das Tuch ihr den Mund knebelte, um 
Hilfe, beim Ringen löſte ſich ihr langes 
Haar und flog ihr wie ein Goldſchleier 
bis über die Hüften herab, und der junge 
Ritter ſtieß einen Schrei zugleich heißen 
Schreckes und herzſtürmenden Glückes 
aus: es war Erlinde von Rappoltſtein, 
nicht mehr an der Grenze zwiſchen hoch⸗ 
gewachſenem Kinde und Jungfrau, ſon— 
dern ſonnenhaft darüber hinausgeblüht, 
ein holdſeliges Wunder zaubervollen Früh⸗ 
lingstages. Blitzſchnell hatte Guy die 
Knechte erreicht und rief: „Laßt das 
Edelfräulein! Seid ihr von Sinnen! Es 
iſt des Grafen von Rappoltſtein Tochter!“ 
Doch vor ihm lachte es von den Lippen 
Welf Siebalds: „Eben drum ſind wir 
ſehr bei Sinnen, ſie mit uns zu nehmen, 
für des Herzogs Säckel und den unferen!* 
Guy blickte den Antwortenden einen Mo⸗ 
ment verſtändnislos an; nun rang das 
Mädchen, ihn erkennend, freudig aufleud: 
tenden Auges, doch ſprachlos von der 
Knebelung des Mundes, die Hände gegen 
ihn hin, und wild⸗zornig packte der junge 
Ritter den nächſten der Gewaltthäter mit 
der Fauſt und ſtieß herriſches Gebot 
drein: „Zurück! Bei meinem Schwert, 
der iſt des Todes, der ſie noch anrührt!“ 
Durch Welf Siebalds Wimpern aber 
ſchoß ein heißer Strahl befriedigten, neid⸗ 
glühenden Rachegelüſtes, ſeine Hand zuckte 
nach der Hüfte und er ſchrie höhniſch: „Ho, 
Pfeifritter, ſo wetten wir nicht! Das iſt 
wider des Herzogs Dienſt — ihr zeugt's 
mir!“ Und mit pfeifendem Hieb fuhr ſein 
aufgeriſſenes Schwert geradeaus auf den 
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helmlos unbewehrten Scheitel Guy Loders wie ſonſt. Zwiſchen ihren ruhig wandeln⸗ 
herunter. Wie ein umſtürzender Baum- den Begleiterinnen kam Bettane daher: 
ſtamm fiel dieſer, blutüberſtrömt, reglos gegangen. 
zu Boden; Siebald rief, ſein Frohlocken Sie wußte auf ihrer ſtillen Berghöhe 
kaum bemeiſternd, noch einmal: „Ihr nichts von Hader und Waffengetöſe hier 
zeugt's mir alle, er wollt uns mit Ge⸗ unten, der Wind trug's nicht zu ihr 
walt an des Herzogs Dienſt hindern!“ empor. Wie allemal am Pfeifertag hatte 
dann murmelte er, geſättigt ſich weidenden ſie ſich mit der Morgenfrühe auf den 
Glimmerblickes: „Da lieg in deinem edlen Weg durch die weiten, dunklen Wälder 
Bauernblut, Gimpel! — Mir die Gold⸗ gemacht und wohl mit Verwunderung die 
dirn! Fort!“ hob er befehlend die Regloſigkeit drunten am Strengbach wahr⸗ 
Stimme hinterdrein, warf die widerſtands- genommen. Aber nach gewohntem Brauch 
los gebundene Erlinde von Rappoltſtein ſchritt ſie gleichmäßig weiter neben dem 
vor ſich auf den Sattel, doch nicht in den plätſchernden Duſenbach aufwärts. Nun 
ſeines eigenen, fußſchleppenden Pferdes, fiel ihr Blick über den einſamen, unbeweg⸗ 
ſondern auf das Roß Guy Loders, und lichen Körper vor der Kapelle, und groß: 
nach wenigen Augenblicken ſtob der kleine ſtaunend, doch ohne Scheu trat ſie hinzu. 
Reitertrupp windſchnell wieder zum Streng⸗ Im Moment aber, als ſie das Geſicht 
bachthal hinab. Kaum eine Viertelſtunde auf das Antlitz des leblos Daliegenden 
lang hatte er die einſame Waldſchlucht vorbückte, brach herzdurchſchneidend ein 
belebt gehabt; es war immer noch früher erſter Schrei ihres Lebens von den ſtum⸗ 
Morgen, und das enge Duſenbachthälchen men Lippen Bettanes. Wie aus einer 
lag friedlich ſchön im Geflimmer der auf- gewaltſam zerſprengten Bruſt kam er, 
ſteigenden Sonne wie zuvor. Nur zer- ſo voll tödlich hervorbrechenden Wehs, 
flatterte gelbe Roſenblätter deckten ver- | als müſſe auch aus ihr das Lebensblut 
ſtreut da und dort den Boden vor der verſtrömend nachſchießen, und gleich einer 
Kapelle, von deren Altarniſche das lieb⸗ ungeheuren Anklage gegen die Erde, die 
reiche Bildnis unſerer lieben Frau wun- es geduldet, gegen Himmel und Sonne, 
derlich gewandlos auf zerſchlagene Ge- die unbeweglich dazu dreingeblickt, lief 
räte und Scherben bunter Glasgemälde von den Felswänden der Rückhall des 
herniederſah, und ohne Laut und Regung furchtbaren Aufſchreies durch das ſtille 
lag draußen der junge Ritter Guy Loder Duſenbachthal empor. 
von Nancy auf dem Fleck, wo er zu Boden Aber dann hatte der Jammerausbruch 
geſtürzt. Aus breiter Wunde ſickerte das des Herzens auch wie ein Sturm die 
Blut noch unter feinem dichten Haar her⸗ lähmende Betäubung von ihrer Seele ab- 
vor, ein Tropfen rann an ſeiner Schläfe geriſſen, ſie kniete neben dem Regloſen 
und fiel in einen duftenden Roſenkelch, auf und begann jetzt mit ſeltſam ruhigen 
den der Sturz ihm den Kopf hingebettet, Händen ein ſchwieriges Werk, ihm den 
als habe äffender Zufallsſpott feinen ſchweren Eiſenpanzer von der Bruſt ab⸗ 
Scheitel im Tode mit dem Kranz des zulöſen. Die Bewegungen ihrer Finger 
Pfeifertages geſchmückt. glichen denen einer Nachtwandelnden, ſo 
So blieb es manche Stunde lang, bis ſelbſtändig, ohne Beihilfe der unverwandt 
gegen den Mittag hinan, zum erſtenmal auf dem atemloſen Antlitz unter ihr haf— 
ſeit vielen Jahren tonlos und leblos an tenden Augen, vollzogen ſie ihren Zweck. 
dieſem Tag unter dem grünen Blätter⸗ Endlich war dieſer erreicht, ihre Hand 
dach um die Waldkapelle. Dann kam ein öffnete das Wams unter dem Harniſch 
Schritt vom Strengbachthal her leis- und legte ſich auf das Herz Guy Loders. 
tönend durch die Felsſchlucht herauf, und Dann atmete die Bruſt Bettanes zum 
die Sonne gewahrte das einzige Bild, erſtenmal langſam tief nach Luft; ganz 
das der Tag heute hier mit ſich brachte, leiſe, kaum einem anderen als ihrem un⸗ 
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glaublich fein geſchärften Gefühl bemerk— Geſichtes, wenn ſie den Blick wieder auf 
bar, ſchlich noch eine Lebensregung in die zart behütete Stirn in ihren Händen 
dem Herzen. zurückwandte. 

Nun erhob fie ſich und ſah kurz umher; Wie die greiſenhaften Züge Bettanes 
die vorherige beſinnungsloſe Angſt ihrer aber ihre traurige Naturmitgift nicht ver— 
Züge beherrſchte ein wunderſamer Aus- ändert hatten und ihre Zunge keine 
druck ſicheren Willens. Sie trat raſch in Sprache erlangt, ſo vernahm auch ihr 
die offene Kapellenthür, nahm, ohne die Ohr ſo wenig wie von je, hörte nicht, 
Verwüſtung darin erſtaunten Blickes auf- daß nach einer Weile drobenher aus der 
zufaſſen, eine Altargerätſcherbe vom Boden, Verengung des Duſenbachthales ein lauter 
füllte Waſſer in dieſe am Duſenbach und Ruf ſcholl: „Sucht überall im Wald, von 
kam zurück; den Kopf Guys ſanft in ihren hier kam der Schrei!“ Eilige Fußtritte 
Schoß bettend, wuſch ſie ihm behutſam das klangen bald nachher über Felsgeröll ab- 
Blut vom Geſicht fort und unterſuchte, wärts, allein erſt an einer Kopfdrehung 
vorſichtig Haar um Haar entfernend, die der neben ihr kauernden Ziegen nahm 
vom Stirnrand bis ans Hinterhaupt rei- Bettane gewahr, daß hinter ihr etwas an 
chende Wunde. Dieſe klaffte breit, doch ſie herannahe. Wie ſie gleichfalls nun 
auch in ihr ſtand die Blutung, und das umſchaute, blickte ſie in ein ſchon dicht 
Mädchen riß Streifen von ihrem Ge- herzugekommenes, ihr bekanntes Geſicht, 
wande und legte die in das kühle Waſſer das ihr keinerlei Sorgnis, ſondern erſicht— 
getauchten zwiſchen die Wundränder hin- lich ein jähes Gefühl der Freudigkeit ein: 
ein. Es war, als ob der Schwergetroffene flößte, denn es war dasjenige Velten 
eine Linderung brennenden Schmerzes Stachers. Er trug noch das Silberbild— 
empfinde, denn zum erſtenmal regten ſich nis unſerer lieben Frau von Duſenbach 
ſeine Lippen mit einem leisſeufzenden um den Hals, doch nicht auf ſchmuckem 
Laut. Sie blieben halb geöffnet danach, Wams wie früher, vielmehr über dem 
als zögen ſie unmerkbar Atem ein; die eiſenbeſteppten Koller eines Kriegsknech— 
Hand Bettanes kehrte ab und zu nach tes; er war heut kein Pfeifer mehr, jon- 
dem Herzen zurück, ein wenig kräftiger dern der Drang der Zeit hatte ihn mit 
ſchien ſich der Schlag zu verſtärken. dem Schwert unter die Dienſtmannen des 

So ſaß ſie, auf das leis wachſende Grafen Schmaßmann von Rappoltſtein 
Leben des todbleichen Antlitzes in ihrem geſellt. Eines lebendigen Weſens in der 
Schoße wie mit den Augen niederhor- Schlucht anſichtig werdend, rief er im 
chend, und in dieſen wuchs allmählich hurtigen Lauf: „Haſt du des Grafen 
auch der alte grüngoldene Glanz, als ſei Tochter geſehen? Sie iſt in der Früh 
eigentlich nichts Entſetzenvolles geſchehen, heimlich aus der Burg gegangen und 
vielmehr als ſei's ein traumhaftes Glück, nicht wiedergekehrt — wir hörten dro— 
ſo in der tiefen Waldesſtille einſam zu ben einen Schrei, als käm's von hier.“ 
ſitzen und ſorglich von Minute zu Minute Er ſtutzte, denn nun erkannte er das 
mit friſcher Benetzung das verwundete ſtumme Mädchen, das er ſchon zweimal 
Haupt des Bewußtloſen zu kühlen. Dann hier betroffen; ſie hatte ſeinen Ruf nicht 
und wann einmal ſah fie auf, doch offen- verſtanden, er war noch zu weit entfernt 
bar blickte fie nicht verlangend nach einer geweſen, als daß fie ihm die Worte von 
Beihilfe umher, kurz nur ſchlug ſie die der Lippenbewegung ableſen gekonnt, und 
Lider, wie mit einem lautloſen Dank zwi | fie deutete nur auf das Geſicht des ſchwer 
ſchen ihnen, zur Sonne empor, und das Verwundeten in ihrem Schoß. Wie blitz 
ſeltſame Lächeln, das ſie einſtmals von getroffen zuckte Velten Stacher bei dem 
dem Knaben neben ſich auf der Berghöhe plötzlichen Anblick, Thränen ſchoſſen ihm 
gelernt, ging wie ein holder Märchen— von der Wimper, mit krampfhaftem Griff 


ſchimmer um die Lippen ihres unſchönen faßte er die Hand des noch anſcheinend 
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leblos Hingeſtreckten, und erſt als er 
Wärme in derſelben fühlte, kam ihm mäh⸗ 
lich die Beſinnung zurück. Eine wunder— 
liche Unterredung hob zwiſchen ihm und 
Bettane an; beiden war die Auffindung 
Guys im Duſenbachthale ein unverſtänd⸗ 
liches Rätſel, und beide verſtanden ſich 
untereinander kaum beſſer — wenigſtens 
Velten Stacher das Mädchen nicht; ſie 
las dagegen jetzt aufmerkſam von ſeinem 
Munde, daß er ihr ſagte, nach allen 
Richtungen laſſe der Graf von Rappolt⸗ 
ſtein ſeine ſeit dem Frühmorgen ver— 
ſchwundene Tochter ſuchen. Da lief ein 
Licht durch Bettanes Augen, ſie ſtreckte 
raſch die Hand zu Boden und hob eine 
bisher nicht von ihr beachtete, blut⸗ 
beſprengte gelbe Roſe gegen den jungen 
Kriegsmann auf. Dieſer begriff nicht, 
was ſie damit ausdrücken wolle; haſtig 
zog ſie ihr Schiefertäfelchen hervor und 
ſchrieb darauf: „Sie war hier; wo die 
Roſe iſt, war ſie auch; er wollte ſie vor 
etwas beſchützen, darum liegt er jetzt ſo.“ 
Aber Velten Stacher ſchüttelte nur wie⸗ 
der mit dem Kopf, denn er verſtand auch 
heut noch ſo wenig zu leſen wie früher. 
Statt deſſen nahm er mit ſchier ungläu⸗ 
bigem Staunen die goldenen Sporen an 
den Füßen des jungen Ritters gewahr; 
aufſtehend und in die Waldkapelle hinein⸗ 
tretend, ſah er nun die Verwüſtung drin- 
nen, das beraubte Bild unſerer lieben 
Frau, und undeutliche Mutmaßungen, 
was hier vorgefallen, drängten ſich ihm 
durch den Kopf übereinander. Auch den 
Helm Guys fand er etwas abſeits am 
Bachrand, derſelbe beließ keinen Zweifel, 
daß er einem Ritter angehöre; eine Fülle 
unlös licher Rätſel blieb, doch es war nicht 
Zeit und Ort, darüber nachzuſinnen. Die 
Begleiter Velten Stachers hatten ſich nach 
vergeblichem Umherſuchen angeſammelt, 
nichts gab über Erlinde von Rappoltſtein 
Auskunft. Ihr Führer hieß ſie jetzt eine 
Tragbahre aus Baumgezweig anfertigen, 
Bettane häufte ſorgſam weiches Blatt- 
werk über das Geäſt, auf welches der 
Verwundete vorſichtig gebettet ward. Vel— 
ten Stacher hob ihn mit den anderen und 
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zwei Jahrzehnten. 
die jungblühende Schweſter des Grafen, 
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trug ihn, das ſtumme Mädchen ſchritt 
hinterdrein und ließ, zur Obhut gegen 
jeden Unfall, die Hand nicht von dem 
Kopfe Guys. Ihre Züge drückten Freu⸗ 
digkeit über die thatkräftige Hilfe aus, die 
ihm zu teil geworden, doch in der Tiefe 
ihrer Augen lag eine heimlich zurück— 
gedrängte Trauer, daß er nicht ihrer 
Hand allein mehr anheimgegeben ſei. Ihr 
Blick redete, ſie habe ihn gefunden, ein 
flüchtiges Weilchen habe er ihr angehört, 
nun verliere ſie ihn wieder mit jedem 
Schritt. So wanderten fie langſam⸗-vor⸗ 
ſichtig durch das enge Duſenbachthal auf- 
wärts. 

Der Emporgetragene ſelbſt aber wußte 
nichts davon. Nur einmal ſchlug er plötz⸗— 
lich weit die Augen auf, denn ein lautes 
Getöſe und Durcheinanderrufen von Stim- 
men riß ihn aus der Beſinnungsloſigkeit. 
„Habt ihr ſie?“ rief's, und er ſah ent⸗ 
täuſchte Geſichter über ſich. Von dieſen 
kannte er zwei: den Grafen Schmaßmann 
von Rappoltſtein und den Herzog René 
von Lothringen, und wie ein Blitz ſchoß 
es ihm durchs Gehirn, daß der letztere 
von Nancy hierher geflüchtet und mit dem 
rappoltſteiniſchen Hauſe verbündet ge⸗ 
weſen ſei. So hatte er gegen den Vater 
Erlindens die Waffen geführt, war Ge— 
fangener auf der Ulrichsburg, und ſo 
hatte die Verheißung Welf Siebalds ſich 
ihm mit bitterem Hohn erfüllt. 

Doch weniger ein Denken als die Em— 
pfindung eines Momentes war's, ſogleich 
von ungeheurem, betäubendem Schmerz 
überdrängt. Er gewahrte nichts mehr, 
wie mit einer Eiſenfauſt preßte es ihm 
die Lider wiederum herunter, und er fiel 
in auslöſchende Bewußtloſigkeit zurück. 

Namenloſe Beſtürzung und Wehklagen 
herrſchten in der glänzenden Saalhalle 
der Ulrichsburg über die Unauffindbar— 
keit Erlindes von Rappoltſtein und rie— 
fen fchredvoll eine alte Erinnerung wach. 
Es war einmal Ahnliches geſchehen, vor 
langausdenklicher Zeit, mehr ſchon als 
Da hatte Luitgard, 
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am lichten Tag die Burg verlaſſen, um untergebracht worden, wo Bettane nicht 
zum Hochrappoltſtein hinanzuſteigen, war von ſeinem Lager wich und jedem anderen 
dort aber nicht eingetroffen und niemals die Beteiligung an ſeiner Pflege mit hart— 
zurückgekehrt. Ihr Ruf als derjenige des näckiger Entſchiedenheit verwehrte. Doch 
ſchönſten Edelfräuleins im ganzen Elſaß hatte ſie auf ihre Tafel geſchrieben, daß 
ging weit um und fand manch hochbürti- | fie glaube, der Kranke könne eine Aus- 
gen Bewerber, auch der Ritter Bertulf kunft über das Verſchwinden der Grafen— 
von Egisheim freite bei ihrem Bruder tochter geben, und mit angſtvoller Unge— 
um ihre Hand. Doch Graf Schmaßmann duld wartete der Vater auf die Wieder— 
bedünkte der Ritter zu ausſichtslos dürfz | kehr des Bewußtſeins Guy Loders. Da 
tig herabgekommen für die Schweſter, auch der nächſte Tag noch ohne die ſehn— 
und er wies denſelben glimpflich, ohne lich erharrte Botſchaft zu Ende ging, trieb 
Kränkung und Bruch der guten Nachbar-es ihn unwiderſtehlich zum Turm Hin: 
freundſchaft, aber mit unabänderlichem über, ſelbſt nach dem Zuſtand des Sprach— 
Wort ab, obwohl es ſchien, daß Luitgard unfähigen zu ſehen. Wie er eintrat, brach 
ſelber vielleicht bei des Bruders Drein- | die Dämmerung leiſe herein; neben dem 
willigung nicht widerſtrebt hätte; zum Lager ſaßen wie ſtets Bettane und Velten 
mindeſten ſchlug ſie danach mehr denn Stacher, der einzige, den ſie mit ſich im 
einen vornehmeren und reicheren Freier Gemach duldete. Ein letzter Spätrotglanz 
aus. Da geſchah eines Tages das Un- der ſchon hinter dem Hochkamm des Waſi⸗ 
begreifliche; fie verſchwand, und keine ſchingebirges niederſchwindenden Sonne fiel 
Spur gab jemals von ihr Kunde. War durchs Fenſter und hauchte im Verein mit 
ſie in einen Abgrund geſtürzt oder hatte der Wundfieberröte ſcheinbar eine Farbe 
einer der von ihr abſchlägig beſchiedenen, jugendblühender Geſundheit über das 
mächtigen Bewerber fie gewaltſam über: regungslos hingeſtreckte Antlitz Guys, das 
fallen und mit ſich geführt? Viele Tage ſich eigenartig, einem Gemälde ähnelnd, 
lang ſuchte Graf Schmaßmann und, noch aus dem zwitternden Licht umher abhob. 
unermüdlicher als er, mit ihm der Ritter Eilig ſchritt Graf Schmaßmann herzu, 
von Egisheim in allen Schluchten und doch plötzlich ſtutzte er, und ſeine Lippen 
Klüften, Winkeln und Wäldern des Ge- ſtießen unwillkürlich das Wort „Luitgard“ 
birges umher, doch umſonſt. Ein unlös- hervor. Velten Stacher ſah verwundert 
bares, trauervolles Rätſel blieb's, über bei dem Namensklang auf, der oft ſeit 
das ſich bald darauf wilde Kriegsſtürme dem geſtrigen Tage in der Burg erklang. 
hinwälzten. In einem Gefecht ward Nun ſprach der Schloßherr: „Mein Kopf 
Graf Schmaßmann gefährlich verwundet iſt wirr von der Sorge und täuſcht mir 
und genas erſt nach Ablauf vieler Monde. die Sinne; mir war's, als läge meine 
Als er wieder ins Feld zu ziehen ver: | Schwejter dort, wie ich fie vor zwanzig 
mochte, um dem Heerbann des Kaiſers Jahren zuletzt geſehen. Es kam wohl, 
ins Ungarland zu folgen, war die Er- weil ich ihrer jo viel wieder gedacht, daß 
innerung an die Verſchollene leiſe in auch der Blick ſie mir vortrügt. Iſt er 
ihm überwuchert, und nach ſeiner Heim- noch nicht wach?“ 
kehr wachte ſie nur dann und wann noch Schwer von Kummer klang die Sprache 
auf. des Grafen, und ohne Troſt ging er wie— 
Jetzt aber ward ſie unwillkürlich bei der davon, denn der Verwundete lag noch 
allen, welche damals gelebt, lebendig und immer bewußtlos wie bei ſeiner Ankunft 
durch eine ſeltſame Täuſchung beſonders in der Burg. Bettane hatte kaum auf 
bei dem Grafen. Auf Erläuterung und den kurzen Beſuch geachtet, ſondern fuhr 
Bitte Velten Stachers hin war der ver⸗ ſorglich in ihrer Achtſamkeit fort, den 
wundete junge Ritter in einem luftig Verband der Wunde ſtetig durch friſch in 
wohnlichen Turmgemach der Ulrichsburg kaltes Brunnenwaſſer getauchte Leinwand 
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zu erneuern; Velten Stachers Geſicht da— 


noch, Velten, daß ich von dir ging, und 


gegen hatte ein abſonderer nachdenklicher willſt mir die alte Freundſchaft nicht 


Ausdruck verändert. Seine Augen haf— 
teten groß und unverwandt auf den Zügen 
des Kranken, aber es lag etwas in ihnen, 
als richteten ſie ſich zugleich ſuchend nach 
innen zurück, wie nach einem unter ſeiner 
Stirn aufdämmernden und nebelhaft wie— 
der hinſchwindenden Gedanken. Und er 
half dem Mädchen nicht wie bisher bei 
ihrer Vorſorge, ſondern blieb unverrückt 
bis in die tiefe Dämmerung auf ſeinem 
Sitz. 

Am folgenden Mittag aber kam ein 
Seufzer von Guy Loders Mund; er hob 
zum erjtenmal den Arm und taſtete mit 
der Hand nach dem ſchmerzhaften Druck 
auf ſeinem Scheitel, dann gewahrte er die 
beiden neben ihm Befindlichen, und ſeine 
Miene ſprach, daß er ſie ſtaunend erkannte. 
Es war, als habe er ſchlimm geträumt 
und nun komme eine friedvolle Beſchwich— 
tigung über ihn, ſo grüßten ſeine Augen 
ſtumm⸗vertraulich in diejenigen Bettanes 
und wandten ſich danach denen Velten 
Stachers freundlich zu. Doch auch Sprache 
hatte er wieder gewonnen und frug noch 
traumhaft: „Wie kommt ihr zu mir?“ 

Es verging indes noch geraume Zeit, 
ehe ſein Kopf die Kraft angeſammelt, um 
die Erwiderungen Velten Stachers auf— 
faſſen und feine eigene Erinnerung deut— 
lich wachrufen zu können. Dann lauſchten 
beide begierig ſeinen Worten, der ehe— 
malige Pfeifer mit dem Ohr und Bettane 
mit unverwandt an feinen Lippen hängen— 
dem Blick. Nur einmal fuhr der erſtere, 
zorneswild die Fauſt ballend, auf, als der 
junge Ritter ſprach, weſſen Schwerthieb 
ihn heimtückiſch vor der Duſenbachkapelle 
zu Boden geworfen, und Velten Stacher 
ſtieß zähneknirſchend aus: „Hätt ich den 
Baſtardbuben an der Kehle gefaßt, da ich 
ihn einſtmals auf der Straße mit dir an— 
traf!“ Doch verlegen ſtotterte er drein: 
„Verzeiht, Herr Ritter, daß ich mich 
vergaß, nach ehmaliger Gewohnheit zu 
reden.“ Guy Loder aber ſtreckte, ſo ſchnell 
er's vermochte, die ſchwache Hand nach 
ihm aus und gab zurück: „Zürnſt mir 


laſſen? Es war mir nimmer ſo wohl 
ums Herz mit dem anderen als mit dir, 
und du bleibſt ihm allezeit der liebſte 
Freund.“ 

Nun erſt gedachte Velten Stacher der 
harrenden Ungeduld des Grafen, und 
eilig herbeigerufen, kam dieſer und ver— 
nahm von Guy die Kunde, daß der Sohn 
des Ritters von Egisheim im Duſenbach— 
thal Erlinde überfallen und mutmaßlich 
nach der Stammburg ſeines Vaters da— 
vongeſchleppt habe. Mit ſichtlicher Erleich— 
terung empfing Graf Schmaßmann die 
Botſchaft, die ihn weder heftig überraſchte 
noch in Zorn verſetzte. Seitdem der Ritter 
Bertulf durch feinen Angriff auf Mül⸗ 
hauſen ſich als Parteigänger Karls des 
Kühnen offenbart hatte, war das frühere 
langjährige Nachbarsverhältnis zwiſchen 
ihm und dem ſeit geraumer Zeit ſchon mit 
dem lothringiſchen Herzog verbündeten 
rappoltſteiniſchen Hauſe erloſchen; ſie 
ſtanden ſich in kriegeriſcher Fehde gegen⸗ 
über, und es war nicht unritterlich, ſich 
mit Gewalt oder Liſt eines dem Gegner 
angehörigen koſtbaren Gegenſtandes zu 
bemächtigen, um für die Rückgabe desſelben 
eine hohe Löſeſumme zu erzielen. Dieſe 
zu erkunden, beeilte der Graf ſich, noch 
am ſelben Tage eine Sendbotſchaft nach 
den drei Exen abgehen zu laſſen, und 
Velten Stacher nahm den Antrag, als 
Bevollmächtigter mit dem Ritter Bertulf 
zu verhandeln, wenn auch ungern von 
Guy Loder ſcheidend, doch bereitwillig und 
mit freudigem Stolzgefühl an. Schon am 
nächſten Abend mußte er mit der Tochter 
des Grafen, dem kein Löſegeld zu hoch 
war, zurückkehren, und ein flammendes, 
nicht mehr vom Wundfieber, ſondern aus 
dem laut klopfenden Herzen aufbrechendes 
Rot übergoß das Antlitz des jungen Rit— 
ters, als er dieſe Beredung neben ſeinem 
Lager vernahm. Mit großer Gunſt aber 
und unverkennbarem innerlichen Wohlge— 
fallen behandelte Graf Schmaßmann den 
Verwundeten. Er erinnerte ſich jetzt des— 
ſelben gar wohl vom Pfeifertag her und 
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wie er damals ſich mit Bedauern in die ihrigen, bis er wieder erwachte. So ging 


Zurückweiſung Guys aus der Bruderſchaft 
gefügt; ſeine Hand ſtattete dieſem von 
Herzen kommenden Dank ab, daß er ſich 
dem Raube Erlindes widerſetzt und da— 
durch ſein eigenes ſchweres Unheil herbei— 
geführt habe. Doch konnte dies nicht ab- 
ändern, daß der Graf von Rappoltſtein 
die Pflicht beſaß, den jungen Ritter als 
Kriegsmann des Herzogs von Burgund 
in Gefangenſchaft auf der Ulrichsburg zu 
halten, bis entweder eine Auslöſung für 
ihn ſtattgefunden oder der Friede ver— 
kündet ſei. Vorderhand galt das im übri⸗ 
gen gleich, da die Wunde Guys auf manche 
Wochen hinaus Pflege und äußerſte Scho— 
nung erheiſchte, und den Kranken nicht 
als Gefangenen, ſondern bis zu ſeiner 
völligen Herſtellung gegen Austauſch ſeines 
Ritterwortes, nicht entfliehen zu wollen, 
als Gaſt willkommen heißend, verließ 
Graf Schmaßmann in freudiger Zuver— 
ſicht der baldigen Wiederkehr ſeines Töch— 
terleins das Turmgemach. Er hatte nicht 
zu befürchten, daß fie gleich feiner ver- 
lorenen Schweſter nicht zurückkomme, denn 
er wußte ſie in der ſicheren Hand des nur 
durch die Zeitläufte mit ihm und ſeinem 
lothringiſchen Bundesgenoſſen verfehdeten, 
hoch geldbedürftigen Ritters von Egis— 
heim. 

Schon um eine Stunde ſpäter zog Vel⸗ 
ten Stacher mit einigen Geleitsmannen 
aus der Ulrichsburg gen Süden davon, 
und Bettane ſchaute ihm mit einem Blick 
nach, den ein heimliches Glücksgefühl über 
ſeinen Fortgang erfüllte. Wie vor der 
Duſenbachkapelle war ſie wieder mit dem 
Verwundeten allein und dieſer ganz ihrer 
Obhut anheimgegeben. Sie redete mit 
ihm, manchmal mit Hilfe ihres Täfelchens, 
zumeiſt aber in der alten Zeichenſprache 
aus Kindertagen, und ein ſeliges Lächeln 
blieb faſt ſtets um ihre Lippen, daß er 
dieſelbe noch im Gedächtnis bewahrt hatte 
und wie damals verſtand. 
Kraft war bald erſchöpft, und er ſchloß 
die Lider und ſchlief eine Weile. Dann, 
wenn er feſt im Schlaf lag, nahm ſie 
ganz leiſe ſeine Hand und hielt ſie in der 


Doch jeine |. 


friedlich⸗ſchön der Tag, die Nacht und 
kam ebenſo der nächſte Morgen. Wie 
dieſer vorſchritt, loſch indes allmählich der 
glückliche Glanz in den Augen Bettanes 
mehr und mehr dahin. Eine Unruhe ſiel 
über ihr Geſicht, die ſie dem Kranken 
verbarg, doch oftmals ſtand ſie auf und 
ſah durchs Fenſter auf den Weg nach 
Rappoltsweiler hinunter. Ihr Blick ver⸗ 
lor wieder etwas von ſeiner Trübung, 
wenn ſie nichts den Bergpfad herankom⸗ 
men gewahrte; kein Hufgeklapper tönte 
noch durch die ruhige Sonnenluft, ſtill 
lagen unter ihr auf dem Burghof neben: 
einander gekauert die beiden ſchwarzen 
Ziegen, geduldig der Rückkunft ihrer 
Herrin wartend, und aufatmend kehrte 
Bettane wieder an das Lager des jungen 
Ritters zurück. | 

Drunten im Rheinthal aber war Bel: 
ten Stacher über Kolmar hinaus bis zum 
Städtchen Egisheim geritten, bog an die: 
ſem ins Gebirge hinauf und hielt, ein 
weißes Fähnlein ſchwenkend, vor dem 
Burgthor der Drei Exen. Er bat den 
Thorwart um eine Unterredung mit dem 
Ritter von Egisheim und that, als dieſer 
auf der Mauer erſchien, kund, er komme 
als Abgeſandter des Grafen von Rappolt⸗ 
ſtein, um zu erfragen, ob deſſen Tochter 
ſich als Gefangene droben befinde und 
welches Löſegeld der Burgherr für ihre 
Freilaſſung begehre. Da antwortete der 
Ritter, mit einem weißen Aufglanz der 
Augen die finſtere Miene ſeltſam durch⸗ 
hellend: „Ihr kommt recht, ſie iſt in 
gutem Verwahr. Vermeldet Eurem Herrn, 
ich heiſche aus alter Freundſchaft keine 
Löſung für ſie an Gold und Gut, ſondern 
einzig ſie ſelber zum Ehgemahl für mei⸗ 
nen Sohn.“ 

Verdutzt, ſchier ungläubig an ſeinem 
Ohr zweifelnd, ſah Velten Stacher drein 
und erwiderte: 

„Ihr betreibet Scherzrede, Herr Rit— 
ter. denn es kann Euch nicht ernſtlich 
ſein, für Euren Kebsſohn um die Tochter 
des Grafen von Rappoltſtein zu freien. 
Ich bitt Euch nach meinem Auftrag, mir 
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Eure Forderung für ihre Freiheit zu be auf Seiten des Herzogs ſtehenden, hab— 
heißen.“ ſüchtig in die Luft witternden kleinen 
Doch nun ſchlug Bertulf von Egisheim Herren und Ritter zu geſellen. So ſchwoll 
eine wilde Hohnlache in die Luft. „Ihr auch der Haufen des Ritters von Egis— 
habt ſie vernommen, richtet ſie aus! Bei heim dergeſtalt an, daß er dem Gebot 
meines Vaters Gebein, die ſtolze Grafen- Karls von Burgund nachkommen, gegen 
dirn wird meines Sohnes Weib, oder ſie Breiſach und Mülhauſen ausrücken und 
fault in meinem Turm bis an ihren letzten | beide Städte umlagern konnte. Niemand 
Tag! Die Hand verkohle mir in zeit— war vorhanden, dieſen Hilfe zu bringen, 
lichem und ewigem Höllenbrand, wenn ich jede dem Herzog nicht botmäßige Feſte 
dieſen Schwur breche!“ des Elſaß glich einer winzigen, abgeſchnit— 
Er reckte zum Eid die Hand übers tenen Inſel inmitten ſturmzerwühlter 
Haupt, dann fügte er, ſein Schwert See. Eines Überfalls gewärtig, ſtanden 
aufs Mauergeſtein niederſtampfend, drein: Tag und Nacht die Gewaffneten auch auf 
„Macht fort mit Eurer Botſchaft! und den Mauern der Ulrichsburg, und in 
thut Eurem Herrn kund, ich hätt gute düſterer Sorge um ſeine Tochter wie um 
Freiersleut auf meiner Burg, wenn ſein ſeine verwüſteten Lande und Orte drunten 
Jawort lang ausbleibe, bei ihm zu wer- ſah Graf Schmaßmann von Rappoltſtein, 
ben. Läßt er mich harren, ſo ſprech ich ohnmächtig auf die Verteidigung ſeiner 
die Ulrichsburg als Mitgift an für meinen Burgen beſchränkt, in eine dunkle, hoff— 
Sohn, und Ihr wißt, daß einer unfern nungsloſe Zukunft hinaus. 
iſt, mein Wort zu bewähren. Rüſtet Einzig das Geſicht Bettanes ſpiegelte 
die Hochzeit, oder der Donnermund des nichts von der ſchweren Bedrückung aller 
Burgunders wird die Dirn für Egis⸗ Gemüter zurück, und fie allein auch hatte 
heimer Blut bei euch freien, und bei ſei- die Botſchaft, welche Velten Stacher von 
nem Löwenhelm, Eurem hochfahrenden den Drei Exen heimgebracht, ruhiger auf— 
Grafen wird dasmal das Nein in den genommen. Nicht gleichgültig, ihre Miene 
Zähnen ſtocken!“ zeigte wohl Schreck, als die Nachricht ihr 
— — — — — — — —— —— verſtändlich geworden, aber derſelbe ver— 
Wo der Geier aus der Luft nieder- ging bald, und wie er geſchwunden, ſchien 
ſchießt, ſtürzt ſchwarzes Rabengeflatter er die vorher angewachſene Trübung in 
hinterdrein, um einen Abhub der Beute ihren Augen mit ſich fortgenommen zu 
zu erhaſchen. Mit ſeinem ſieggewohnten haben; ein ſtiller Glanz lag ſtatt deſſen 
Heere rückte Karl der Kühne von Bur- unveränderlich wieder in der Tiefe zwiſchen 
gund gegen die beihilflos allein belaſſenen den Lidern. Auf den Zuſtand Guy Loders 
eidgenöſſiſchen Lande, und aus weitem wirkte dagegen die Mitteilung der Ant— 
Umkreis ſtrömten die Wegelagerer, Land- wort des Ritters von Egisheim ſichtbar— 
ſtrolche und Buſchklepper, alle Mord- und lich in hohem Maße ungünſtig ein und 
Brandgeſellen, welche ſich in Wäldern und warf ihn in heftiges Fieber zurück, das 
Winkeln der Gaue Süddeutſchlands um: tagelang mit gleicher Kraft andauerte und 
trieben, der gleichen Richtung zu. Es oft wunderlich-unverſtändliche Irrreden 
war die wandernde Gerſauer Gaunerkilt, aus ſeinem Munde hervorgehen ließ. 
die über Berg und Thal zum Mitplün-⸗ Mehrfach wiederholte ſich darin der Name 
dern, Rauben und Stehlen in den bedroh- Erlinde, doch mit faſt unbewegten Lippen, 
ten Schweizerſtädten daherkam; die Kräf: | jo daß Bettanes Augen den Klang nicht 
tigſten an Jahren und Gliedmaßen ge- aufzufaſſen vermochten. Als der Name 
wahrten die ſicherſte Beuteausſicht in der aber einmal in raſcher Folge wohl zehn— 
Anlegung von Wehr und Waffen und fältig wiederkehrte, horchte Velten Stacher 
drängten begierig herbei, ſich ohne Sold unwillkürlich verwundert auf und maß 
unter die Dienſtmannen der zahlreichen, plötzlich das Geſicht des Fieberbewußt— 
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loſen mit einem großen, ſtumm fragenden | abmühte, und teilte nichts von ſeiner neuen 
Blick. Dann begann er wieder Fragen Lernbegier und dem Ergebnis derſelben 
an Bettane zu richten; die treue Sorgfalt mit. 

derſelben für den Verwundeten hatte ihn Einförmig gingen ſo die Tage hin. In 
trotz ihrer traurigen Naturmitgift und ratloſer Sorge ſaß Graf Schmaßmann; 
der Beeinträchtigung ihrer Geſichtszüge er hatte nochmals einen Herold mit dem 
mehr und mehr freundlich zu ihr hinge- Angebot einer ungeheuren Löſeſumme au 
zogen und den Wunſch in ihm geregt, den Ritter von Egisheim abgeſandt, doch 
eine Verſtändigung mit ihr zu bewerk- die nämliche Entgegnung erhalten, welcher 
ſtelligen. Von ihrer Seite begegnete dies jener dreingefügt, ſobald er für Armin 
Trachten keiner Schwierigkeit, doch er be- [Klee die Mauern von Mülhauſen zer: 
griff ihre Zeichenſprache nicht und ebenſo- mahlen habe, werde er kommen, um an 
wenig die fremden Buchſtabenzeichen auf denen der Ulrichsburg ſelbſt ſeine Frei— 
der Tafel. Aber er wollte durchaus werbung zu betreiben. Völlig unfaßbar 
wiſſen, was jene beſagten, und fo geſchah erſchien dem Grafen das ſtörriſch-wahn— 
das Seltſame, daß er ſich in der beſchäf- witzige Begehren ſeines einſtigen befreun— 
tigungsloſen Muße der langen Tage an deten Nachbars, und oftmals ließ er Bel: 
dem Krankenlager als Schüler neben das ten Stacher, an dem er ſchon früher be- 
taubſtumme Mädchen ſetzte und ſich von ſonderes Wohlgefallen gefunden, zu ſich 
dieſem in der Kunſt des Leſens unterrich- beſcheiden, um von dieſem über den unbe: 
ten ließ. Das ging nur langſam und kannten Baſtardſohn des Ritters Auskunft 
öfters in gar ſonderbar ſtockender Weiſe, zu erhalten. Über die Herſtammung des⸗ 
daß beide über eine Schwierigkeit nicht ſelben wußte der Befragte indes nicht 
hinwegzukommen wußten, die ein lauter mehr zu berichten als das wenige, was 
Ton, von Bettane vernommen oder von | er felbit erſt ſtaunend aus der Erzählung 
ihr geſprochen, im Nu gelöſt hätte. Allein | Guy Loders vernommen, dagegen hatte 
zuletzt fanden fie meiſtens gemeinſam doch er den früher Wendelin Beheißenen ſeit 
einen Ausweg, der ihnen zu einem wech⸗ manchem Jahr gekannt, war ihm ſtets 
ſelſeitigen Verſtändnis half, und nach als einem raufgierig wildtrotzigen und 
einigen Wochen hatte der Eifer des jungen doch auch argliſtig verſchlagenen Geſellen 
Kriegsmannes es ſo weit gebracht, daß aus dem Wege gegangen und mit manch 
er die Schriftzeichen feiner mit nicht ge- anderem verwundert geweſen, durch wel— 
ringem Stolz von ihrem Werk befriedigten | cherlei Beihilfe derſelbe trotz feiner offen⸗ 
Lehrerin zu ergründen und nachzuahmen kundig unehrlichen Geburt in die Pfeifer— 
befähigt war. Dergeſtalt führte er nun bruderſchaft gelangt ſei. Nun lag's am 
regſam⸗lautloſe Zwieſprache mit ihr, zeigte[ Tage, daß im Verborgenen die Hand 
ſich beſonders unermüdlich in Fragen ſeines Vaters ihm dazu verholfen haben 
über die Kindheit, die Heimat und die mußte; das Rätſel, weshalb dieſer das 
Eltern des jungen Ritters und kam immer unglaubliche Anſinnen an den Grafen von 
wieder auf die nämlichen ſchon oft berede- | Rappoltſtein ſtellte, ward jedoch dadurch 
ten Gegenſtände zurück, obwohl Bettane nicht gelöſt. Wenn aber Velten Stacher 
bald keinerlei neue Auskunft mehr dar- ſich zu ſolcher Beredung bei dem Grafen 
über zu geben vermochte. Guy Loder befand, ſchien es manchmal, als ſuche er 
lag zumeist ſchlafverworren daneben, feine | die trüben Gedanken desſelben von der 
Beſſerung ſchritt jetzt nur äußerſt langſam Gefangenhaltung feiner Tochter abzulen— 
vor. Wenn er indes einmal flüchtig mit ken. Freilich wohl unbedachtſamerweiſe 
einem Aufglanz wieder erwachender Gei- durch ein kaum minder trauererregendes 
ſteskraft dreinblickte, verbarg Velten Sta- Mittel, denn er wandte mehrfach das Ge— 
cher raſch die Tafel, auf der er ſich an ſpräch auf das einſtmalige ſpurloſe Ber: 
der Entzifferung einer Antwort Bettanes ſchwinden der ſchönen Schweſter des 
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Grafen und frug nach der Geſtalt, dem] Starrblickend empfingen auch die In— 
Antlitz, der Haarfarbe, dem Alter Luit- ſaſſen der Ulrichsburg die Schreckenskunde 
gards von Rappoltſtein und manchem als eine Vorbotin des ihnen über länger 
Sonſtigen noch, worauf Graf Schmaß- oder kürzer unvermeidlich ſelbſt drohenden 
mann in ſeiner Bekümmernis und dem Geſchickes. Nur der noch jugendliche Her— 
Drange doch, feine Sorge durch die Zwie- zog René von Lothringen ſprang von 
ſprache mit einem Menſchen etwas zu ſeinem Sitze auf und rief: „So war ich 
übertäuben, halb unbewußt Antwort er⸗ Euer elender Gaſt, Graf, und will nicht 
teilte. Euer Verderben mit dem meinigen, ſon⸗ 

Dann aber eines Tages, wie durch dern mit Fürſtenwort und Treu und 
lang verfinſterte Luft plötzlich ein greller Glauben in der Welt mit Ehren unter— 
Flammenſchein lodert, flog eine grauſen⸗ gehen! Lebt wohl und ſeht beſſere Tage! 
volle Botſchaft durch alle Landſchaften im | Ich begehre von den meinen nichts mehr 
Umkreis der Alpen von Mund zu Mund. als raſchen Tod!“ Umſonſt verſuchte Graf 
Sie ſträubte das Haar, lähmte die Zunge Schmaßmann ihn zum Bleiben zu be— 
des Sprechers mit ſtarrem Entſetzen. reden, der junge Herzog ließ ſich nicht 
Über einen Sattel des Juragebirges war halten und ritt, als die Dämmerung an— 
der Herzog von Burgund mit ſeiner Heer- brach, mit ſeinem kleinen Geleit, das ihn 
macht in die eidgenöſſiſchen Lande einge: auf der Flucht von Nancy her begleitet, 
drungen, hatte das feſte Schloß Grandſon nordwärts gegen Lothringen davon. Unter 
am Neuenburger See umlagert und dies den Zurückgebliebenen in der Burg, den 
raſch in ſeine Gewalt gebracht, da die Dienſtmannen und Knechten, aber erhob 
Beſatzung, ohne jede Ausſicht auf Hilfe, ſich ein dumpf anwachſendes Gemurr, dro— 
ihm gegen Zuſicherung freien und unge- ben im Turm liege ein Ritter des eid— 
ſchädigten Abzugs die Burg überliefert. brüchig grauſamen Herzogs von Burgund, 
Doch als fie, achthundert Schweizer Bür- und ſich zuſammenrottend, drängten fie in 
ger und Bauern an der Zahl, aus dem die Halle des Grafen und forderten als 
Thor hervorgezogen, hatte Karl der Kühne E daß dieſer ihnen den Gefangenen 


in raſender Wut ausgerufen: „Tauſend | überliefere, um ihn an einen Aſt zu hen— 
für den einen, hab ich geſprochen! Das ken, wie Karl der Kühne es den achthun- 
Wort war eher als das andere, und ich dert Eidgenoſſen angethan. Vergeblich 
halte Wort!“ und hatte, Treu und Glau- trachtete Graf Schmaßmann, ſie zu be— 
ben ſeiner Zuſage brechend, die arglos ſchwichtigen, in gerechtem Ingrimm nahm 
Vertrauenden umzingeln, überwältigen der Haufen eine gewaltſam nötigende Hal— 
und bis auf den letzten Mann ſchimpflich tung an und zwang ihn, zu dem Bedroh— 
erhenken und im See erſäufen laſſen. Ein ten hinüberzueilen, deſſen Gefährdung 
Todesſchrei aus achthundert Kehlen gellte Velten Stacher und Bettane ſchon erkannt 
in die Luft und rief, was jede Stadt, und ſorglich den Eingang zum Turm vom 
jedes Haus, jeder Bewohner darin von Burghof aus verrammelt hatten. In den 
der unerbittlichen Rachſucht des Herzogs Augen beider blitzte unbeirrbar entſchloſſe— 
zu gewärtigen habe. Entſetzlicher noch, ner Mut, den Verwundeten mit freudiger 
als die ſchlimmſte Angſt befürchtet, war Aufopferung des eigenen Lebens zu be— 
der erſte Schwefelblitz aus der rollenden ſchützen; auch das Mädchen hatte ſich 
Wetterwolke heruntergeziſcht; alles Leben Schild und Waffen verſchafft, und eine 
in Stadt und Land glich zuſammengekauer- kühne, hohe Begeiſterung ließ ihr Geſicht 
tem Wild, das ohne Möglichkeit einer von einer fremdartigen, zum erſtenmal ſich 
Flucht im Dickicht des Augenblicks harren kundgebenden Ausdrucksfähigkeit flammen. 
mußte, wo die ſchonungslos zerfleiſchende Es war faſt, als hoffe ſie darauf wie auf 
Meute ſich nun hier, nun dort durch Blut- ein Glück, mit ihrer kleinen, kraftvollen 
ſtröme fortwälzen werde. Hand das Schwert zur Verteidigung des 
Monatebefte, I. V. 329. — Februar 1884. — Funſte Folge, Be. V. 29. 39 
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Gemaches zu führen. Körperlich und gei- 
ſtig niedergebrochen von der furchtbaren 
Nachricht aus Grandſon, lag Guy Loder 
und ſtarrte gedankenleer, teilnahmlos an 
ſeinem Geſchick vor ſich hin. Sein Mund 
murmelte nur einmal: „Sie haben recht, 
und mir wär's am beſten.“ 

Nun kam Graf Schmaßmann, eilte auf 
ihn zu und rief: „Ihr wißt, was ge— 
ſchehen; verhüte Gott, daß mein Mund 
jemanden zur Untreue verleitet, aber ich 
kann Euch nicht ſchützen, wenn Ihr Euch 
nicht mit Eurem Ritterwort vom Herzog 
losſagt, die Waffen nicht mehr in ſeinem 
Dienſt zu führen. Ihr könnt's, denn Ihr 
laßt ihn nicht im Unglück, ſondern im 
übermütigſten Sieg, und Ihr thut's nicht 
aus Feigheit um Leib und Leben, viel— 
mehr weil ich's von Euch bitte, daß Ge— 
waltthat an einem wehrloſen Gaſt meiner 
Burg nicht meinen Namen beflecke. Und 
mehr noch thät's mir ſelbſt bitter weh um 
Euch, denn Ihr ſeid mir lieb worden, 
und mir iſt's, als wär auch meiner Toch— 
ter Rettung beſtimmt, wenn Euer Leben 
erhalten bleibt. Helft mir und gebt Euer 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


wenn Ihr auf Eurer Tochter Errettung 
19 5 die meinige hofft — Ihr ſeid mein 
Schutzherr, dem ich einſtmals als Pfeifer 
in der Bruſt zuerſt Treue gelobt — nehmt 
das Wort von mir, Herr Graf, das Ihr 
verlangt — ich will mein armſeliges 
Leben bewahren, um Eure Burg mit zu 
ſchützen und Eure Tochter befreien zu 
helfen — dann mag es nehmen, wer 
will!“ 

Verwirrt hatte er ſtotternden Mundes 
das Letzte geſprochen, nun fiel ſein Kopf 
kraftverlaſſen, zur Bewußtloſigkeit er⸗ 
ſchöpft, aufs Lager zurück, und Graf 
Schmaßmann eilte hinaus, um mit der 
Meldung, der Verwundete ſei kein Ge⸗ 
fangener und Dienſtmann des Herzogs 
von Burgund mehr, ſondern auf ritter— 
liches Wort ein Mitbeſchützer der Ulrich⸗⸗ 
burg, die Knechte von ihrem Vorhaben 
abzuwenden. Das gelang ihm auch als 
bald, obwohl noch einige fortmurrten, auch 
Karl der Kühne habe mit ſeinem Fürſten— 
wort zugeſagt, die Beſatzung von Grand— 
8 unbeſchädigt davonziehen zu laſſen. 
Doch als der Graf darauf einfiel: „Für 


I 
\ 


D 


Wort, nicht wider Burgund, doch für das Wort des Ritters droben geb ich das 
mich, dieſe Burg mit gegen den Egis- meine zum Pfand!“ da beruhigte die 
heimer verteidigen zu wollen, falls er | Ehrfurcht und Anhänglichkeit an den all- 
zum Angriff herzurückt, dann vermag ich geliebten Herrn den erregten Haufen. 
die drohend Aufgebrachten drunten zu Nur Bettane hielt mißtrauiſch noch die 
beſchwichten.“ ganze Nacht hindurch bis zum Morgen⸗— 

Einen Augenblick ſah Guy Loder den licht mit der Waffe in der Hand am 
Innehaltenden noch ſprachunfähig an, dann Lager des ſchlafenden Guy Loder Wacht. 
brach er, von der langen Krankheit an Und ſo gingen die Tage wieder gleich— 
Körper und Gemüt erſchöpft und von un- mäßig weiter. Allgemach genas der 
geheurer Aufregung überwältigt, jählings | junge Ritter jetzt von der ſchweren Ber: 
haltlos in einen heißen Thränenſtrom aus wundung, die eine tiefe, Lebensgefahr 
und ſchluchzte: „Wahrlich nicht um Leib drohende Verletzung des Scheitelbeines 
und Leben, Herr Graf — die gäb ich | mit ſich geführt; er ſelbſt fühlte, nur die 
lieber dahin, als Ihr denken mögt. Doch unermüdliche Sorgfalt Bettanes bei Tag 
wider Wiſſen und Wollen ward ich ſchon | und Nacht hatte tödlichen Ausgang von 
einmal ungetreu, als ich für Euren Geg- ihm abgewandt. „Wie eine Schweſter 
ner die Waffen geführt; nun hat er ſo warſt du mir,“ ſagte er liebevoll, „und 
Wildes vollbracht, daß mein Arm und biſt es mir für alle Lebenszeit,“ und er 


Gewiſſen nicht mehr mit dafür einſtehen 
kann. Doch muß mein Herzſchlag ihm 
anhängen — das mögt Ihr nicht begrei— 
ſen — und nimmer, um kein Gut und 
Glück könnt ich wider ihn ſtreiten. Aber 


nahm ihren armen Kopf und drückte ibn 
mit daukbarer Zärtlichkeit an ſeine Bruſt. 
„Wie ſeltſam wir uns zweimal im Duſen— 
bachthal angetroffen, daß du da marlı, 
mich in ſchlimmſten Stunden zu tröſten 


Jenſen: 


und mir zu helfen.“ Ein verwunderſamer 
Zufall war's für ihn, und Bettane ſchrieb 
ihm die Erklärung desſelben auf ihr 
Täfelchen, daß ſie allemal zum Pfeifer⸗ 
tag hinabgegangen, weil dieſer ihr ſo 
luſtige Augenſchau geboten, und darum 
habe ſie ihn zweimal dort gefunden. Oft 
aber kam jetzt auch Graf Schmaßmann 
zu dem Turmgemach hinauf, und ſeine 
tägliche Wiederkehr ſprach aus, daß er 


ſeine Schwermut durch nichts beſſer als 


durch Wechſelrede mit ſeinem jungen Gaſte 
zu ſcheuchen vermöge, der ſich für die 
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So kam's, ſo lief's und wuchs und 
brauſte und donnerte nun wie unhemm⸗ 
barer Lawinenſturz durch alle Lande. Die 
Menſchengeſchichte hatte einen neuen Tag 
von Morgarten und Sempach geſehen; 


zur Verzweiflung über ihr gewiſſes Ver⸗ 
derben aufgeſtachelt, in namenloſem Rache— 


durſt für ihre treulos⸗-ſchimpflich erhenkten 
und ertränkten Brüder hatten die Bürger 
und Bauern der Eidgenoſſenſchaft die 
Schutzmauern ihrer Städte verlaſſen, die 
dreifach überlegene Heeresmacht des Her: 
zogs von Burgund bei Grandſon angegrif— 


Zeit und für feine Jugend von einer ſelte- fen und mit Spießen, Axten, Keulen und 
nen Geiſtes- und Gemütsbildung erwies. Senſen im Todesmut der letzten Gegen— 
Und ſoweit etwas den troſtloſen Kum⸗ wehr das eiſengerüſtete Fußvolk und die 
mer des Grafen zu dämpfen im ſtande ſtolzen Rittergeſchwader Karls des Küh— 
war, geſchah's durch die mähliche Wieder- nen durchbrochen, bewältigt und zur 
kehr geſunder Lebensfarbe auf den Wan: Flucht gedrängt. Eine ungeheure Beute, 
gen Guys; mit einem halb vergeſſenden, Hunderte von Feldgeſchützen, Fahnen, 
beinahe freudigen Blick verweilten die | koſtbaren Gezelten, Tauſende von Wagen 
Augen des Grafen Schmaßmann manch- und Pferden, Millionen an barem Gelde, 
mal auf dem edelſchönen Antlitz des jun⸗ Juwelen und Kronedelſteine von un⸗ 
gen Mannes. ſchätzbarem Wert waren in die Hände der 

Da flog's durch die fortwandernden Sieger gefallen; ungläubig ſtaunend ver⸗ 
Tage einmal heran, wie wenn in ſchwüler nahm's die Welt, daß abermals die Schwei⸗ 
Meittagsſtille ein Sommerhauch auf der | zer ihre Freiheit wider den mächtigiten 
Straße ein Blättchen faßt, es aufhebt und Kriegsfürſten der Zeit beſchirmt und die 
fortträgt, wieder ſinken läßt und wiederum großen Reiche Europas von dem Alpdruck 
emporreißt. So kam ein Gerücht, ein erlöſt hatten, der auf ihnen gelaſtet. Jeder 


Raunen und Reden mit den Wellen des 
durch den 
kühnſte Hoffen, wider alles ſchreckensvolle 


Rheines herunter, unglaublich, über jedes 


Bangen. Zaghaft erſt, wie tollunmögliche 
Fieberausgeburt eines Hirnes flüſterten 
die Zungen es um, aber lauter ſchwoll's 


Hörer wußte, ſolcher Ausgang könne nur 
alles überſteigenden, „das 
Bauerngeſchmeiß“ mißachtenden Hochmut 
und die blindwütige Tollheit des Bur⸗ 
gunders möglich geworden ſein; doch jeder 
wußte gleichfalls, das ſei kein Ende noch, 


und rief von Tag zu Tag und ſprach: ſondern Karl der Kühne trage ſeinen 
es habe das gehetzte Wild unter den Namen nicht umſonſt und kehre wieder, 
Alpen in ſeiner Verzweiflung ſich gegen ſolange ihm das Schwert in der Hand 
die ſchonungslos zerfleiſchende Meute auf nicht in Stücke zerbrochen ſei. 

offenem Feld zur Wehr geſetzt, ſei hervor— So erharrte man's mit atemloſer Span⸗ 
gebrochen aus dem Dickicht wie ein auf nung, und ſo geſchah's. Nach kurzer Friſt 


den Tod verwundeter Wildeber, blind, 
des Unterganges gewärtig, doch vor dem 
Zuſammenſturz ſich noch Rache für das 


ſchon brach er mit einem neuen glänzen⸗ 
den Heere von ſechzigtauſend Köpfen aber⸗ 
mals gegen den Neuenburger See herein. 


Blut der wortbrüchig Hingemordeten zu Kaum die Hälfte an Streitmacht ver— 

erkaufen. Und das nicht zu Denkende ſei mochten die Eidgenoſſen ihm entgegenzu— 

geſchehen: das eingeengte Wild habe in ſtellen, Hans von Hallwyl von Bern, 

furchtbarem Kampf den Sieg über ſeine Waldmann von Luzern und Kaſpar von 

Bedränger davongetragen. Hertenſtein aus Zürich führten ſie; als 
39 * 
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Bundesgenoſſe geſellte fich ihnen der junge 
Herzog René von Lothringen mit einigen 
Fähnlein, die er in ſeinem verlorenen 
Lande aufgebracht, hinzu. In der erſten 
Morgenfrühe begann bei dem Städtchen 
Murten der blutſtrömende Kampf; mit 
der gleichen Erbitterung und Todesver— 
achtung wie bei Grandſon, wenn auch 
vorſichtiger überlegend, ſchritten die Schwei- 
zer zum Angriff. Doch ihre Gegner hatte 
ſeit jenem Tage die Siegeszuverſicht ver- 
laſſen, und ſchwerere Niederlage noch 
endete für ſie die mörderiſche Schlacht. 
Fünfzehntauſend Burgunder deckten am 
Abend tot die Walſtatt, die gleiche An- 
zahl ertrank, auf der Flucht in den Mur⸗ 
tener See gedrängt, daß nach Jahrhun⸗ 
derten bis in die heutigen Tage Fiſcher 
mit ihren Netzen noch aus der Tiefe bur— 
gundiſche Waffen heraufziehen. Nur durch 
die Schnelligkeit ſeines Roſſes entrann 
Karl der Kühne ſelbſt, von zwölf ihm 
allein übriggebliebenen Reitern begleitet, 
der Gefangenſchaft und ritt über das 
Juragebirge ohne Anhalt Tag und Nacht 
bis zur ſechzehn Meilen von Murten ent— 
legenen Stadt Soigne in der Champagne. 
Der junge Herzog René hatte Wunder 
der Tapferkeit im Kampfe verrichtet; die 
dankbaren Eidgenoſſen machten ihm alles 
eroberte Feuergeſchütz und das pracht⸗ 
ſtrotzende Kriegsgezelt des Herzogs von 
Burgund zum Geſchenk und gelobten ihm 
auf Wort und Treue ihre Beihilfe, wo 
und wann er derſelben bedürfen möge. 
Auf dem Schlachtfelde von Murten aber 
errichteten ſie ein Beinhaus über den 
Reſten der erſchlagenen Feinde und ſetz⸗ 
ten die ernſte Denkmalsinſchrift darauf: 
D. O. M. Caroli, inelyti et fortissimi Bur- 
gundia Dueis, exereitus, Muratum ob- 
sidens, ab Helvetiis cæsus, hoc sui mo- 
numentum reliquit. Anno 1476. 

Wo aber der Geier, vom ſcharfen Bolz 
getroffen, ſtöhnend auf matten Schwin— 
gen ſich hebt, zu ſeinem Felshorſt zurück— 
zuflattern, da ſtiebt wilderſchreckt auch 
der gierige Rabenſchwarm vom Leichen— 
ſchmaus in die Luft und ſchießt mit kräch— 
zendem Getaumel haltlos in die Weite. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wie ein nächtlicher Geiſterſpuk, auf den 
plötzlich blendende Sonnenhelle herein— 
fällt, verſank mit einem Schlage alles 
herzugeſtrömte Beutegeſindel, die ganze 
lüſterne Raub⸗, Mord⸗ und Brandrotte 
der Gerſauer Gaunerkilt in den Erdboden 
hinunter. Die Weglagerer, Landſtrolche 
und Buſchklepper warfen ſich auf hurtigen 
Sohlen wieder über den Rhein in die 
weiten, finſteren Tannenforſte des gedul- 
digeren Deutſchen Reiches, wo ſie vor 
Strick, Beil und Rad ſicherer waren als 
in dem Machtgebiet der ſiegreichen Schwei⸗ 
zer Bürger und Bauern; von ihrem Zu: 
wachs verlaſſen, flüchteten die kleinen 
Herren und Ritter mit wenigen übrig⸗ 
gebliebenen Knechten eilfertig zu ihren 
felstrotzigen Raubburgen empor und harr⸗ 
ten dort, ſich grimmig in Wut und Drang⸗ 
ſal die Lippen zerbeißend, böſer kommen⸗ 
der Tage des jähen Umſchwungs. So 
weit die weißen Alpenzacken blickten, 
dröhnte der wuchtige Heerſchritt der Eid— 
genoſſen, die nicht gewillt waren, Scho⸗ 
nung an der blutlechzenden Meute zu 
üben, welche im Gefolge des wilden 
Jägers über ſie eingebrochen. Feſt ent⸗ 
ſchloſſen, diesmal die Raubvögel für alle 
Zukunft auszutilgen, umlagerten, ſtürmten 
und äſcherten ſie Horſt um Horſt der⸗ 
ſelben ein. So geſchah's in allen ſchweize⸗ 
riſchen Landen, und ſo brachen im Bünd⸗ 
nis mit ihnen die Städter des Elſaß, des 
Sundgaus und der Graſſchaft Pfirdt zu 
Straßburg, Schlettſtadt, Kolmar, Kaiſers⸗ 
berg, Baſel aus ihren Mauern, die gleiche 
Vergeltung an ihren raubſüchtigen Be: 
drängern zu vollſtrecken. Zornſchnaubend 
aber wandten ſich die Bürger von Mül— 
hauſen zunächſt mit ihren Haufen gegen 
die Drei Exen und das Städtchen Egis⸗ 
heim unterhalb der Burg. Dorthin hatte 
ſich der Müller Armin Klee geworfen und 
verteidigte die Stadt wider den Grimm 
ſeiner Landsleute. 

Faſt betäubt vernahm auf der Ulrichs⸗ 
burg der junge Ritter Guy Loder die 
Kunde von dem ungeheuren Sturze Karls 
des Kühnen. Er war von ſeiner Wunde 
jetzt völlig geneſen, doch das Blut brannte 


Jenſen: 


ihm heißer bei der Botſchaft, als das 
Fieber der Krankheit ihn je durchglüht. 
Nicht weil er ſeinen mächtigen Beſchützer 
und mit dieſem alle kühnen Zukunfts- 
hoffnungen verloren; er hätte es nicht 
anders gewollt, nicht daß die Freiheit der 
Städte hochfahrendem Herrſchertrotz und 
blutiger Fürſtenwillkür erlegen wäre. 
Gerechtes Schickſal hatte den ſtolzen 
Übermut des gewaltigen Herzogs zu 
Boden gebrochen, aber widerſpruchsvoll 
brannte dennoch zugleich ein tiefes Schmerz— 
gefühl in Guy Loders Bruſt. Mit trüb— 
ſchweifenden Gedanken blickte er ſchwer— 
mütig über das befreite, zauberiſch in der 
Sonne leuchtende Rheinthal hinaus. 

Da trat Graf Schmaßmann von Rap— 
poltſtein in Helm und Rüſtung zu ihm 
ein. Seine Augen ſtrahlten freudvoll, er 
ſprach: 

„Ich komme, Euch Abſchied zu bieten, 
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Verwirrt ſah Guy ihn an. „Wohin 


wollt Ihr?“ 

„Sind Eure Sinne noch verworren?“ 
entgegnete Graf Schmaßmann erſtaunt. 
„Vergebt, Euch geht's nicht an, doch 
einem Vater klingt Eure Frage befremd— 
lich. Die Mülhauſener lagern um Egis— 
heim; es iſt anders geſchehen, als der 
Ritter gedacht, und ich hole meine Toch— 
ter ohne Löſegeld von ihm. Fahrt wohl, 
junger Freund, und bewahrt mein Schloß 
nach Eurem Gelöbnis.“ 

Er bot Guy Loder herzlich die Hand; 
doch nun fuhr dieſer plötzlich mit heiß 
überglühten Wangen wie aus einem 
Traum empor und ſtammelte, die Hand 
des Scheidenden ergreifend: „Eure Toch— 
ter — ſo kann ich nicht als Wächter hier 
verbleiben, Herr Graf, denn mein Wort 
geloste Euch zu helfen, bis ſie frei ge— 
worden. Ich kenne die Burg des Rit— 


Ritter; Ihr könnt Euer Wort beſſer ters von Egisheim, vielleicht vermag ich 
löſen, als wir verhofft, braucht meine Euch dort beſſer zu nützen als andere — 
Burg nicht vor Feinden zu ſchirmen, ſon- dann — wenn Ihr ſie zurück habt — bin 


dern ich bitte Euch, ſie friedlich zu hüten 
bis zu meiner Rückkehr.“ 


ich meiner Pflicht ledig — da laßt mich 
| gehen.“ 5 


(Schluß folgt.) 
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P. R. Roſegger. 


Von 
Bieronpmus Lorm. 


Jer Mann, 
Schriften den Gegenſtand der 
nachfolgenden 
5 bilden, iſt gerade wegen 
ſeiner großen Vorzüge der Gefahr aus— 
geſetzt, zu den ſogenannten Naturdichtern 
gezählt zu werden. Eine Gefahr iſt es 
immer für ein bedeutendes Talent, wenn 
es in eine Kategorie geſchoben wird und 
dadurch auf das ihm zuſtehende Recht 
verzichten muß, als eine einzige, für ſich 
allein beſtehende Individualität zu gelten. 
Noch ungleich größer wird das Unrecht, 
wenn das fertige Urteil, das mit einer 
ſolchen Rubrik, mit einer Einſchachtelung 


in eine jchon beſtehende Klaſſe einem 


Talent aufgedrückt wird, ſo wenig klaren 
Sinn hat, wie er dem Begriff eines Natur— 
dichters innewohnt. Der Begriff paßt auf 
jeden und paßt auf keinen Dichter; jeder 


muß das Gute, was an ihm iſt, von der 


Natur haben, keiner kann es ohne ein 
ausgeſprochenes Kunſtvermögen und die 
erlernte Technik, in der es ſich bethätigt, 
zu etwas Gutem bringen. 


deſſen Leben und 


Betrachtung 


Schriftſprache hinübernahm, mußte ihm 
die Natur eine beſondere Begabung für 
die Formen verliehen haben, welche andere 
Dichter fertig vorfinden. Ebenſo konnte 
man noch vor hundert Jahren in Deutſch— 
land von Naturdichtern ſprechen, weil 
unſere Sprache nicht ſo ausgebildet, unſere 
Litteratur nicht ſo verbreitet war, daß ein 
ſchlichter Mann aus dem Volke, mochte 
er auch eine wahrhaft poetische Anſchauungs— 
weiſe und lyriſche Klangfülle in der Seele 
tragen, etwas Annehmbares hätte leiſten 


können, wenn ihm die Natur nicht neben 


der eigentlich dichteriſchen Begabung noch 
eine beſondere Befähigung für die Bewäl— 
tigung des Techniſchen gegeben hätte. 
Heutzutage findet der Poet die äußer— 
lichen Hilfsmittel und Werkzeuge ſeiner 
Kunſt in unendlich vielen Geſtaltungen zu 
tauſendfacher Wahl vollendet vor. Die 
Talente ſind nicht zahlreicher, die ſchlech— 
ten und mittelmäßigen Produktionen ſind 
nicht ſeltener geworden, aber das allge— 


meine Niveau hat ſich gehoben; was man 
vor hundert Jahren erſt mühſam erſin— 


Es mag noch hingehen, wenn man in 


Frankreich vor etwa fünfzig Jahren einen 
Bäcker in der Provence, der anſprechende 
Verſe knetete und formte, ohne mit ſeinen 
Ideen und Anſchauungen den Kreis einer 
mangelhaften Bildung zu verlaſſen, einen 
Naturdichter genannt hat. Bei der Be— 
ſchaffenheit der Sprache, in der er dichtete 
und die mit Geſchmack und Geſchicklichkeit 
das Reizende aus dem Patois in die reine 


nen, erſt langſam erobern mußte, das iſt 
heute zum Gemeingut geworden, deſſen 
ſich jeder bedienen kann. 

P. K. Roſegger iſt ſomit in keinem an— 


deren Sinne ein Naturdichter als in der 


Bedeutung, die dieſer Begriff für jeden 
Dichter ohne Ausnahme beſitzt: in der 
natürlichen Anlage. Das Dichten iſt Honig: 
machen, die Bienen brauchen es nicht zu 
lernen, andere können es nicht erlernen. 


P. 


Allerdings hat die Poeſie unſerer Tage, 
wenn ſie die temporären Verhältniſſe der 
modernen Geſellſchaft oder die ewigen 
Fragen der Menſchheit behandelt, einen 
Untergrund, der ihr nur durch das Ler⸗ 
nen, durch die angeſtrengt erworbene Bil⸗ 
dung bereitet werden kann, und inſofern 
dies Angeeignete bei Roſegger vermißt 
werden könnte, wie er denn ſelbſt geſteht, 
keineswegs durch Studien, ſondern rein 


Lorm: 


durch Intuition zum Beſten gelangt zu 


ſein, was er ſchuf — könnte man Roſegger 
geringſchätzig als Naturdichter bezeichnen. 
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beſondere kleine Welt liegt. Die grüne 
Steiermark! ſagt man allgemein. Dieſes 
Adjektiv kommt ohne rationellen Grund 
rein aus dem Gemüte, aus dem unwill⸗ 
kürlich empfangenen Eindruck des Landes. 
Denn grün iſt ganz Oſterreich, aber die 
hoffnungsfrohe, lebensfreudige, aus der 
innigen Verſchmelzung mit dem Natur: 
leben entſpringende Färbung trägt nur 
dieſes Land. Nieder⸗ und Oberöſterreich, 
je nachdem man vom Semmering oder 
vom Otſcher her die Grenze überſteigt, 
Tirol, Kärnten und Krain und ſogar 


Allein dies würde vor allem vorausſetzen, Kroatien ſind ſeine Nachbarn, und dennoch 
daß man die nicht vorhandene Bildung hat es ſich in einer ungetrübten Eigen— 
auch in der That bei ihm vermißte. Dies tümlichkeit erhalten, die nirgends wieder 
iſt jedoch nicht der Fall. Mit einer ein⸗ | zu finden iſt. 
zigen Ausnahme, die den bisherigen Ab— Im deutſchen Oſterreich lernt man erſt 
ſchluß ſeiner geſammelten Schriften bildet recht Deutſchland lieben, wie kaum im 
und auf die ich als auf eine höchſt merk⸗ Reiche ſelbſt, wo man, was noch da und 
würdige Erſcheinung zurückkommen werde, dort fehlt, der Nation ſchuld geben muß, 
wählt Roſegger durchaus Stoffe, die ſich wahrend man es in Oſterreich der in der 
mit dem Grade ſeiner Bildung vollkommen Geſchichte ſonſt unerhörten Komplikation 
decken, ſo daß man keinen höheren Grad der nationalen Verhältniſſe zur Laſt legen 
dieſer Bildung zu verlangen berechtigt iſt, kann. In Oſterreich lernt man Deutſch— 
was zum Beiſpiel bei dem ihm vielfach land lieben und nirgends mehr oder nir⸗ 
verwandten Anzengruber nicht immer der gends ſo ſehr als in der Steiermark. Sie 
Fall iſt. hat ſich eine Volksſprache erhalten, mit 
Noch giebt es ein anderes und ein er: | der an Sinnigkeit und Lieblichkeit und be= 
freulicheres Motiv als den Mangel an | ſonders an Schalkhaftigkeit der Wortbils 
Bildung oder allſeitiger Durchbildung der dungen und Redewendungen kein anderer 
Gedanken, welches dazu verleiten könnte, deutſcher Dialekt im weiten Donaureich 
Roſegger einen Naturdichter zu nennen. ſich meſſen kann. Und ſie war immerdar 
Die eigentümliche Weiſe ſeines Talentes eine fruchtbare Pflanz- und Hegeſtätte 
ſcheint nämlich ganz und gar und aus— | deutſchen Geiſtes, deutſcher Kultur, in 
ſchließlich der Natur feiner Heimat ent- Zeiten entweder der Unterdrückung oder 
ſproſſen zu fein, fie iſt in ihm Lied und der Bewußtloſigkeit des wichtigen Berufes, 
Erzählung, Schrift und Buch geworden; der dort an den ſüdlichen Endpunkten 
Roſegger iſt gleichſam die Steiermark auf germaniſchen Waltens und Wirkens zu 
zwei Füßen. Wäre es überhaupt thun- erfüllen iſt. Darum hat die Steiermark 
lich, den Charakter dichteriſcher Talente auch ihre beſonderen deutſchen Dichter, 
mit dem Charakter von Landſchaften zu | deren Miſſion fih nur im Lande ſelbſt 
vergleichen — Roſegger könnte nichts an- aufthat und erſchöpfte und von denen im 
deres vorſtellen als das kleine Land mit übrigen Deutſchland niemals viel die 
feinen nicht allzu hohen Alpen und über: Rede war. 
aus traulichen Thälern, mit einer Bevöl- Die Greiſe der gegenwärtigen Genera— 
kerung, die weder die bigotte Frömmigkeit tion in Steiermark haben ſchon in ihren 
noch die raffinierte Weltklugheit der ſo -Jünglingsjahren in den Bibliotheken ihrer 
verſchieden gearteten Landſtriche beſitzt, in Väter echt ſteiriſch-deutſche Dichterwerke 
deren Mitte die Steiermark als eine ganz gefunden, die ihnen beſonders ans Herz 
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wachſen jollten. Kein gebildeter Mann 
iſt im Lande, der nicht zum Beiſpiel die 
Schriften des Freiherrn v. Kalchberg als 
eine teure Erinnerung im Gemüt hegte, 
obgleich er nicht kritiſch von dem Werte 
Rechenſchaft geben möchte, den er auf 
dieſe Dramen und Erzählungen legt. 

Die Verhältniſſe haben ſich geändert. 
Deutſchland iſt im erwachten Stolz auf 


jede eigene Bethätigung ſeines Geiſtes 


nicht mehr geſonnen, zu überhören, was 
irgendwo in ſeiner Sprache hallt und 
ſchallt. So iſt denn unſer Steiermärker 
Roſegger ein allgemein bekannter deut⸗ 
ſcher Dichter geworden, und wenn man 
das ſcharfſinnige Wort von der großen 
Bedeutung, die es hat, im kleinſten Punkt 
die höchſte Kraft zu ſammeln, gelten laſſen 
will, ſo iſt Roſegger ein Dichter erſten 


Ranges. Jener kleinſte Punkt iſt bei ihm 


die heimatliche Scholle, und noch keiner 
hat höhere Kraft darauf verwendet, ſie 
dichteriſch ganz auszubeuten. Was giebt 
denn einer Dichtung erſten Rang? Daß 


ſie enthalte, was jedermann empfunden 


und niemand noch geſagt hat. Die Em— 
pfindung für die Heimat iſt jedem zugäng— 


lich, keiner hat ihr noch ſo redſelig und 


für den Gleichfühlenden ſo beglückend zum 
Worte verholfen wie Roſegger. 


* * 
* 


Dabei iſt keinen Augenblick zu vergeſſen, 
daß eben jener kleinſte Punkt auch das 
ganze Talent des Dichters umſchließt, 
und wenn dieſes, wie gejagt, erſten Ran- 
ges iſt, ſo gilt dieſe Bezeichnung dem 
Grade des ſpecifiſchen Talentes, nicht 
aber ſeinem Umfang. Über jenen Punkt 
hinausgreifend, wird es lahm und ver— 
ſchwindet. Man möchte weder ein Drama 
noch ein Epos von umfaſſender Weltan— 
ſchauung aus der Feder dieſes Dichters 
haben. Auf ihn paßt das bekannte Wort: 
Er iſt groß in ſeinem Genre, aber ſein 
Genre iſt klein. So klein iſt es jedoch 
nicht oder mindeſtens nicht ſo unwichtig, 
daß ihm nicht auch und zwar nur in 
Roſeggers Behandlung der Anteil der 
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ganzen großen Welt geſichert wäre. Zu— 
nächſt dringt die künſtleriſche Verklärung 
der Heimat jedem zu Gemüte, der eine 
Heimat hat, wäre dieſe auch nach Lage, 
Klima und Sitte total von derjenigen 
verſchieden, die zufällig die des Dichters 
iſt. Sodann aber beſitzt Roſegger zwei 
außerordentliche Vorzüge, die den ſpeci⸗ 
fiſchen Charakter ſeines Talentes aus— 
machen und ſich bei aller Welt ſiegreich 
behaupten müſſen: den in bezaubernder 
Einfachheit der Darſtellung ſich ausprä— 
genden Sinn für das Naturleben und 
ferner den als Schalkhaftigkeit ſich geben- 
den, einſchneidenden und doch treuherzigen 
Humor. Als Humoriſt von ſeltener Un: 
gezwungenheit und nie verſagender Wir⸗ 
kung repräſentiert er in reinſter und be⸗ 
ſtrickendſter Abklärung den Geiſt der 
Bevölkerung, aus der er hervorgegan- 
gen iſt. 

P. K. Roſegger iſt in der That nicht 
bloß nach Geburt, ſondern auch nach Be: 
ſchaffenheit ſeines Inneren ein Kind der 
ſteiermärkiſchen Alpenwelt und iſt ihr mit 
ganzer Seele und mit ſeinem ganzen 
Leben treu geblieben. Er wurde am 
31. Juli 1843 in der kleinen armen 
Dorfgemeinde Alpel geboren, von den Be— 
wohnern ſelbſt mit problematiſcher Berech⸗ 
tigung „Die Alpe“ genannt, denn Alpel 
iſt ein Gebirgsdorf, hat unzählige hohe 
Berge zur Nachbarſchaft, herrliche grüne 
Matten zu ſeiner nächſten Umgebung und 
| Feld und Wieſe und Wald zu immerwäh— 
renden Arbeitsſtätten, die vom frühen 

Morgen bis in die ſpäte Nacht der Men⸗ 
ſchen Thätigkeit verlangen. Man denke 
ſich die Einſamkeit eines ſo abgeſchiedenen 
Gebirgsdorfes! Nicht daß wildverwach⸗ 
ſene und unabſehbare Waldungen und 
ſchlecht beſchaffene Wege das Ortchen von 
der nächſten größeren Gemeinde, von dem 
drei Stunden entfernten Krieglach, trenn: 
ten, während Alpel ſelbſt weder Kirche, 
| noch Schule, noch auch nur einen Fried: 
hof beſaß, verurſachte die Einſamkeit des 
Dorfes, ſondern daß ſeine Bewohner ſie 
gar nicht empfanden und daher nicht be: 
ſtrebt waren, etwas Neues und folglich 


—— —u— „ 
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Kor: 


etwas Leben und Bewegung in das Alt 


hergebrachte zu bringen. 

Der Vater war Bauer und deſſen 
Vater ſchon in demſelben Hauſe geboren 
worden. Weiter aufwärts „verliert ſich 
der Stammbaum“, wie Roſegger lächelnd 
jagt. Seine Mutter war eines Kohlen: 
brenners Tochter, der einſt von weit her 
in die Gegend gekommen war und wie 
ein Wunder angeſtaunt würde, weil er, 
was ihm ſonſt niemand im Dorfe gleich— 
thun konnte, Gedrucktes zu leſen vermochte. 
Doch profitierte der Knabe wenig von 
ſeines Großvaters Kunſt. Es mußte ein 
Schulmeiſter aus anderer Gegend wegen 
liberaler Geſinnung von der auf 1848 
gefolgten Revolution verjagt werden, als 
Bettelmann Zuflucht im Dorfe ſuchen, und 
ein ehrlicher Bauer mußte verwegen genug 
ſein, den Verjagten in ſeinem Berufe zu 
beſchäftigen, damit mit anderen Kindern 
des Dorfes auch der kleine Peter das 
Leſen, Schreiben und Rechnen erlernte. 

Bis zu ſeinem vierzehnten Lebensjahre 
blieb er im Dorfe, den mannigfachen Feld⸗ 
arbeiten unterworfen. Das Vorhanden⸗ 
ſein eines regſamen Geiſteslebens in die⸗ 
ſem Knaben kündigte ſich durch fleißigen 
Kirchgang und Alleinpredigen bei Nacht 
an, auch merkten die Leute, „er thäte 
leicht lernen“. Geiſt und geiſtlich aber 
iſt auf dem Lande identiſch, und ſo dachte 
man daran, ihn ſtudieren zu laſſen, wor⸗ 
unter man nichts anderes verſtand, als 
in einem Grazer Seminar zum Geiſt— 
lichen herangebildet zu werden. Dazu 
aber gehörte mehr Geld, als ohne die 
Hilfe der geiſtlichen Herren der Gegend 
aufzutreiben geweſen wäre; die geiſtlichen 
Herren wollten jedoch ſolche Hilfe nicht 
leiſten, und Roſegger, deſſen Schickſal 
und Entwickelung von der Güte ein⸗ 
ſichtsvoller Menſchen abhängig war, hat 
von geiſtlicher Seite nicht das geringſte 
Gute erfahren. Eine einzige Ausnahme 
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Bauer in Pflege gegeben. Das Alpen- 
kind aber zeigte ſich als ſolches durch das 
unüberwindliche, ſelbſt aber alles über- 
windende Heimweh. Bei Nacht und Nebel 
entfloh der Knabe und ruhte nicht auf den 
harten ſteinigen Wegen, bis er wieder 
vor ſeinem Vaterhauſe ſtand. Das Heim⸗ 
weh hat ihn ſein Leben lang verfolgt und 
ihn die ſchönſten und dankbarſten Reiſen 
plötzlich unterbrechen laſſen. Entſchloſſen, 
Bauer zu werden wie ſeine Väter, wurde 
er — Schneider. Seine ſchwächliche 
Körperbeſchaffenheit zwang ihn zu dieſem 
Wechſel des Berufes. Fünf Jahre lang 
zog er mit dem Schneider im Lande um⸗ 
her, denn der ehrliche Handwerksmann 
war nicht ſeßhaft, ſondern arbeitete in 
den Dörfern, wo man ihn gerade brauchte. 
Es iſt leicht zu ſehen, daß dieſe Wander⸗ 
züge, auf denen ſich die Natur von Land 
und Leuten eindringlich tief in die Seele 
des ſinnigen, begabten und den Reizen 
ſeiner Heimat leidenſchaftlich hingegebenen 
Jünglings prägte, die notwendige Grund⸗ 
lage ſeiner litterariſchen Entwickelung 
waren. Oft erkennt man im Rückblick auf 
ein an ſein Ziel gelangtes Menſchenleben, 
daß das Schickſal gewiſſermaßen ſyſtema⸗ 
tiſch verfährt und ohne Bewußtſein und 
Abſicht deſſen, der es durchlebt, ihn auf 
die Wege leitet, die allein zum Zwecke 
führen. Roſegger ſelbſt hat in ſeinen 
Schriften dieſe Schneiderjahre, die von 
1860 bis 1865 währten, zum Gegenſtand 
einer liebenswürdigen humoriſtiſchen Dar⸗ 
ſtellung gemacht, in der aber ſchon die 
freie Phantaſie des Dichters waltet, je- 
doch nicht die ernſte Überzeugung des 
Autobiographen von der fataliſtiſchen Be» 
deutung jener Lehr⸗ und Wanderjahre. 
Und gerade, als ſie erfüllt hatten, was 
ſie ſollten, kam er in Verbindung mit einer 
Familie, die Landwirtſchaft und Krämerei 
betrieb und in welcher Liebe zu den 
Büchern herrſchte. Dadurch lebhaft an— 


bildete der Dechant aus dem entfernten | geregt, ſchrieb er feine erſten Gedichte 
Dorfe Birkfeld, inſofern, als er ſich und ſendete fie couragiert dem Redacteur 
wenigſtens erbot, den Knaben im La- der „Grazer Tagespoſt“, Dr. Svoboda. 
teiniſchen zu unterrichten. So wurde Dieſer Mann hat das Verdienſt, Roſegger 
dieſer nach Birkfeld gebracht und zu einem der Welt gegeben zu haben, er iſt ſein 
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geiſtiger Vater, der Erhalter, Erzieher 
und Verſorger des Poeten in Roſegger. | 

Die Gedichte wurden gedruckt und er: | 
regten weniger durch ſich ſelbſt als durch | 
ihre Geneſis Aufſehen im Lande. Die 
warme Einbegleitung Svobodas, welche, 
dieſe Dichtungen wegen ihres Urſprunges 
aus der Begabung eines ſchlichten und 
ungebildeten Bauernſohnes und Schneider— 
lehrlings zu einem Wunder machte, hielt 
fortan die Aufmerkſamkeit der Steier⸗ 
mark rege. Die erſte thatſächliche Unter— 
ſtützung jedoch kam aus Krain. Ein Buch— 
händler in Laibach erbot ſich, Roſegger 
ins Geſchäft zu nehmen. Schon nach 
wenigen Tagen übermannte dieſen ſein 
Heimweh, er floh nach Alpel zurück, er— 
reichte es aber nicht, denn auf dem Wege 
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oder in der Betrachtung derſelben der 
Reihenfolge getreu zu bleiben. Mit Aus: 
nahme des letzten Bandes: „Der Gott— 


ſucher“, eines höchſt merkwürdigen Ver— 


ſuches, das für einen beſtimmten Boden 
auserwählte Talent in einer ihm fremd— 
artigen Sphäre zur Entfaltung zu brin— 
gen, gehören alle dieſe Schriften wie die 
Bäume desſelben Waldes, wie die Berge 
desſelben Landes einer Natur an, die 
ihnen gemeinſam iſt. Wer ſich in einer 
ſolchen Natur für lange Zeit heimiſch 
macht und ſie zu ſeinem beſonderen Stu⸗ 
dium erwählt, der findet wohl in dem 
Verwandten und Gleichen, von dem das 
eine dasſelbe zu ſein ſcheint wie das 
andere, beſondere kleine Verſchiedenheiten 
heraus. So weiß der Förſter in der 


lag Graz, wo ihn Dr. Svoboda gleichſam Maſſe gleichartiger Bäume jedem einzelnen 
mit beiden Händen feſthielt und nicht mehr ein beſonderes Merkmal abzugewinnen; 
fortließ. Eine Reihe guter Menſchen, die ſo weiß der Hirt aus der Menge ſeiner 
auf das Wunderkind des Landes ſtolz Herde jedes einzelne Stück zu einem be— 
waren, ſchloß ſich an und förderte ſeine ſonderen Individuum zu machen. Die 
geiſtige Bildung und leibliche Pflege. Er | einzelnen bekommen dann auch ihre eigenen 
lernte tüchtig, bekam freien Zutritt zu Namen. 
Bildungsanſtalten und Vorleſungen, wurde In ähnlichem Sinne hat auch jeder 
immer tiefer in das geiſtige Getriebe der Band dieſer Schriften ſeinen eigenen 
deutſchen Litteratur eingeweiht und iſt auf Titel, während ſie doch alle zuſammen 
dieſe Weiſe nach und nach der fertige Poet derſelben Natur angehören, aus derſelben 
geworden, der ſich wohl nicht mehr ändern Denkungsweiſe und Gemütsbeſchaffenheit 
und weiter entwickeln wird, von dem aber entſprungen und durch dieſelbe Schreib— 
ſchon eine ſtattliche Geſamternte ſeines art zur Anſchauung gebracht ſind. Ich 
geiſtigen Lebens in ſechzehn Bänden ſeiner ſuche daher für die Betrachtung nur die— 
ausgewählten Schriften vorliegt.“ jenigen Bände heraus, welche die raſcheſte 
Von ſeiner äußeren Exiſtenz ſei nur und ſicherſte Charakteriſtik der ganzen 
noch vermeldet, daß er, zum zweitenmal Sammlung geſtatten. 
verheiratet, als Hausbeſitzer in Krieglach Ein Dichter, der ganz aus ſeinem 
lebt, nur drei Stunden von ſeinem gelieb- Volke herausgewachſen iſt, wie Roſegger, 
ten Alpel entfernt, und dort, ſowie im und dem die allgemeine Bildung nur 
Winter von Graz aus, die populäre und Stützen und Hilfsmittel, nicht aber Stoff 
im Lande viel verbreitete Monatsſchrift und Geiſt für ſeine Produktion liefert, 
„Der Heimgarten“ redigiert. bewährt ſich am erkennbarſten durch die 
Lieder, die er ſeinem Volke in den Mund 
legt. Ich erwähne daher zuerſt ſeiner 
Dialektdichtungen und greife ſogar zu 
Ich habe nicht die Abſicht, jeden dieſer dem in der Sammlung fehlenden, früher 
ſechzehn Bände einzeln zu charakteriſieren erſchienenen Band „Zither und Hack— 
brett“ zurück. Keine Umſchreibung, nur 
die Sache ſelbſt kann einen Begriff von 
ihrem Weſen geben. 


* * 
* 


* P. K. Roſeggers Ausgewahlte Schriften. Sech— 


zehn Bande. Wien, A. Partlebens Verlag. 
* 


Lorm: 


Zuſt und expreſfi not! 


Da taprıziert ſih ums Geld 

Da Wirt auf da Gſtät, 

Hiazt zohl ih expreſſi 

Und juſtament nöt! 

Mei Weib is von Schnauzbort n drahn 

Neama ka Freund; 

Hiazt loß ih'n expreſſi ſiean, 

Grod weil fie greint. 

Won ih a poor Flügerl hätt, 

Kunt fliagn wir a Taubn; 

Zan Dirndl expreſſi nöt, 

Grod weil d' Leut glaubn! 

Ih kriagad mei Nochbars Dirn 

Leicht alle Tog; 

Ih nim ma |’ expreſſi nöt, 

Weil ih nit mog. 

Won ih nur d' Miazl hätt; 

De war nöt ſchiah; 

Ih heirat ſ' expreſſi nöt — 

Weil ih ſ' nöt kriag. 
Daran reihe ich noch ein Lied aus der 
Sammlung ſelbſt, aus dem Bande „Sonn— 
tagsruhe“: 

Da Herrgott liabt d' Welt, 

Hot ſ' mit Roſen umwund'n; 


Da Teufel denkt: Hallo! 
Hot's Pulver erfund'n. 

Da Herrgott liabt d' Welt, 
Hot's guat Weinl erkor'n; 
Und da Teufel mocht's noch, 
Is a Schnapol draus worn. 


Da Herrgott liabt d' Welt, 

Hot die Priaſter erſchoff'n; 

Da Teufel, ſein Feind, 

Der geht her und mocht Pfoff'n. 
Da Herrgott liabt d' Welt, 

Hot d' ſchön Dirndlu auſbrocht; 
Und da Teufel, der Teufel! 

Hot olti Weiba draus g'mocht. 


Da Herrgott ſogt jo, 

Und da Teufel ſogt noa, 
Und dron kent ma's holt leicht 
Ausanonda, de Zwoa. 


Dieſe Lieder, ſinnig, ſchalkhaft und voll 
Poeſie, verlieren ihre Beſtandteile nicht, 
wenn ſie in den übrigen Schriften zu 
Proſa aufgelöſt ſind und ſich als Schilde— 
rungen des Volkslebens und ſeiner ein— 
zelnen hervorragenden Typen, als Be— 
ſchreibungen lieblicher und großartiger 
Naturſcenen, als Erzählungen und Idyl— 
len darſtellen. In den deſkriptiven Natur: 
bildern hat ſich Roſegger von Stifter, in 
den Dorfgeſchichten von Auerbach völlig 
losgelöſt und ſich zur Herausbildung 
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einer ſelbſtändigen Eigentümlichkeit durch⸗ 
gerungen. Seine Naturbilder bleiben 
fern von der Verſchwommenheit idealer 
Landſchaften, und ſchon der Umſtand, daß 
fie lokal bleiben, geographiſche Wirklich⸗ 
keit beſitzen, bewahrt ſie vor der ſubjek⸗ 
tiven Überſchwänglichkeit Stifters. Die⸗ 
ſelbe Objektivität befreit ſeine Idyllen 
von dem Charakter einer reflektierten und 
künſtlich vermittelten Rückkehr zur Natur 
und verleiht ihnen den ungetrübten und 
ungebrochenen Einklang mit dem Leben, 
das ſich darin entrollt, mit den Menſchen, 
die ſich darin bewegen. Die Naivetät und 
Urſprünglichkeit ſeiner Dichtungen iſt von 
Roſeggers eigenem Lebensſchickſal begün⸗ 
ſtigt worden. Denn er hat den Weg, 
welchen die Sänger des Naturfriedens 
und die Epiker des Volkstums gewöhn⸗ 
lich einſchlagen, umgekehrt zurückgelegt. 
Wenn die letzteren die Ländlichkeit erſt 
fanden, nachdem ſie der Arbeiten, Freu— 
den und Enttäuſchungen des ſtädtiſchen 
Lebens, der Univerſitäts⸗ und Erwerbs⸗ 
jahre müde geworden waren, ſo war 
Roſegger unausgeſetzt bis an die Schwelle 
des Mannesalters von den Eindrücken 
der Ländlichkeit ganz und gar erfüllt und 
brachte ſie als Maßſtab zu den Erfah⸗ 
rungen mit, die ihm das Stadtleben auf- 
bewahrt hatte. Die Fee der Kindermär— 
chen, welche ihre unſichtbaren und erſt 
ſpät zur Entfaltung kommenden Gaben 
in die Wiege des armen Bauernkindes 
legt, war hier die Poeſie. In den zwei 
Bänden „Waldheimat“ ſieht man ſeine 
Kindheits⸗ und ſeine Jugendjahre von 
dieſer Fee geleitet und getragen, als er 
noch lange keine Ahnung hatte, ſie werde 
jemals durch ſeinen Mund ſprechen, und 
nichts weiter war als ein Feldarbeiter 
und ein Schneidergeſelle. Dieſe Fee 
wohnt in ihm, wenn er als fünfjähriges 
Büblein, an die Schürze ſeiner Mutter 
ſich haltend, neben ihr herläuft bis in die 
weitentfernte Kirche, wo er die Reiter— 
ſtatue des heiligen Martin mit großen 
Augen anſtaunt. Der Reiter von Stein 
hat ein Schwert, mit dem er offenbar 
gerade ſeinen Mantel durchſchnitten hat, 
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und zu den Hufen des Pferdes kauert zig mit der Erlaubnis belohnt wurden, 
eine Bettlergeſtalt. Auf dem Heimweg in der Gegend ungeſtraft betteln zu dür— 
beim Ausruhen an einer ſchattigen Wald- fen, bittet ſich ein Lied aus, das ſeine 
ſtelle erzählt ihm die Mutter, der heilige | Heldenthaten feiert und das er vor den 
Martin wäre, als er in einer kalten Häuſern abſingen könne. Dies ſind die 
Herbſtnacht über die Heide ritt, von einem einzigen Ruhmeskronen für ſein „Ge— 
frierenden Bettler angeſprochen worden, dichtet's“, und als er einmal von einem 
hätte den Mantel mit ihm geteilt und des wirklichen Kranze träumt, wird ihm eine 
Nachts, als der Wohlthäter auf hartem ſchreckliche Beſchämung zu teil. Nach 
Lager ruhte, wäre der Beſchenkte vor Mürzzuſchlag kommen am Sonntag luſtige 
ihm erſchienen, aber nicht mehr mit dem Scharen von Wienern mit der Eiſenbahn. 
bekümmerten Angeſicht des greiſen Bett: | Die Bauern wollen ihnen einen Hochzeits- 
lers, ſondern mit dem ſtrahlenden Antlitz zug vorführen und dabei das „Pinzgauer— 
des Herrgottes ſelbſt. lied“ abſingen. Der Text dieſes Liedes 
Abends nach Hauſe gekommen, jollte ſcheint ihnen aber zu dumm für die Wie: 
der Knabe ſein Sonntagsgewand ablegen, ner, und ſo wird der Schneidergeſelle be— 
bat aber, ſeine Joppe noch behalten zu | auftragt, einen neuen Text zu machen. 
dürfen. Seine Aufgabe war es jetzt, die Er muß dazu die Erlaubnis des Mei— 
auf der nahen Heide weidenden Schafe | ſters haben, der fie mit den Worten 
in den Stall zurückzutreiben. Da ſieht giebt: „Na, dicht zu!“ Als aber der 
er einen müden alten Bettler im Halb- Chor der Bauern den Wienern das Lied 
ſchlummer auf der Heide liegen, zerſchnei- vorſingt, da ſchenken dieſe einen Kupfer: 
det ſeine koſtbare Joppe, reicht die Hälfte kreuzer zu dem Zweck, daß man aufhöre. 
dem Bettler, nimmt die andere Hälfte Das war Roſeggers „erſtes Honorar“, 
unter den Arm und treibt die Schafe nach und er, der ſchon davon geträumt, man 
Hauſe. Von Angſt und von Hoffnung werde ihn nach Wien mitnehmen, zieht 
erfüllt, erwartet er während der ganzen ſich am nächſten Tage mit dem Meiſter 
Nacht das Erſcheinen des Bettlers mit reſigniert wieder ins Gebirge zurück. 
dem göttlichen Antlitz. Der Bettler er- Gaben fon die Erinnerungen, die in 
ſcheint, aber nicht in der Nacht, ſondern den zwei Bänden „Waldheimat“ geſam— 
in der Frühe, nicht ihm, ſondern ſeinem melt ſind, reichliche Gelegenheit zur Schil— 
Vater, bei dem er den Knaben verklagt, derung von Volksfiguren, ſo treten die— 
höhniſchen Spott mit der Armut getrie- ſelben in dem Band „Die Alpler, in 
ben zu haben. Nun droht dem kleinen ihren Wald- und Dorftypen geſchildert,“ 
Heiligen ſtatt eines himmliſchen Lohnes in ſelbſtändiger, das will ſagen von Er— 
die „birkene Lieſel“, die Rute, bis die findung und novelliſtiſcher Erzählung los— 
Mutter Einſpruch thut, indem fie von gelöſter Geſtalt hervor. „Nichts iſt jo 
dem mächtigen Eindruck der Geſchichte ſchwer als die richtige Beurteilung des 
des Heiligen auf die Seele des ſeltſamen Volkes, beſonders der bäuerlichen Charak— 
Knaben dem ſtrengen Vater Kunde giebt. tere, die im Abgeſchloſſenen, in den ver: 
Des Innewohnens der Fee unbewußt lorenen Bergthälern und tiefen Einöden 
iſt dieſe Seele ſelbſt dann noch, als der leben.“ So ſagt der Verfaſſer und be— 
Jüngling bereits, mit ſeinem Meiſter, dem gründet näher, wie wenig diejenigen Leute 
Schneider, in den Dörfern umherziehend, aus dem Volke, die dem Städter gewöhn— 
in den Bauernhäuſern zu Scherz und Kurz- lich zugänglich ſind, nämlich die Bewoh— 
weil fein „Gedichtet's“ vorträgt. Der ner der nächſten ländlichen Umgebungen 
Lebkuchenmacher von Mürzzuſchlag beſtellt der großen Städte, oder ſelbſt diejenigen 
bei ihm Sprüchlein für ſeine Ware; ein | Landleute, die in unſeren Gerichtsſälen 
ausgedienter Soldat, dem zweiundzwanzig oder in unſeren Krankenhäuſern zu finden 
Dienſtjahre, worunter drei Feldzüge, ein- | find, das eigentliche Volksleben zur An— 


Lorm: 


ſchauung bringen können. In die Um— 


gebung der Städte iſt die Kultur gerade 


nur ſo weit gedrungen, um mit ihren Feh— 
lern, mit ihrem Raffinement und ihren 
Affektationen die Natur zu erſticken, nicht 
aber, um mit ihren geiſtigen Vorzügen 
bildend auf die Naturmenſchen einzuwir— 
ken. In dieſen wird vielmehr gerade 
durch die Berührung mit einer unver— 
ſtandenen Kultur die ungezügelte Energie 
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Erinnerung an Wanderungen in Steier— 
mark. Es war im Jahre 1860. Im 
Mürzthale begegnete mir auf einem Wald— 
wege ein ſichtlich durch Arbeit und Lebens- 
mühe zuſammengeſchrumpftes Bäuerlein. 
Der kleine Mann trug einen Wanderſtab, 
der noch einmal ſo groß war als er ſelbſt 
und den er in der Mitte faſſen mußte, 
um ſich ſeiner zu bedienen. Ob er arm 
war, konnte ich, in die Nuancen der 


der Leidenſchaften geweckt, welche das Bauerntrachten nicht eingeweiht, nicht er— 


Verbrechen oder das Siechtum zur Folge 
haben. Keinem wie Roſegger iſt es ge— 
lungen, Bilder zu geben, welche im An— 
geſicht finſterer Bergwälder und lichter 
Gletſcher aus ſprödem Holze geſchnitzt 
worden ſind und zu berichten wiſſen von 
der Lebens- und Geiſtesart deutſcher 
Alpler. 

Seine Vorrede entwirft die prächtige 
Dekoration, den Hintergrund, von wel— 
chem ſich die geſchilderten Geſtalten ab— 
heben: „Die Berge ringsum halten Hoch— 
wacht — die Felswände ſtehen da, trotzig 


und gewaltig, als bildeten fie die Gren⸗ 


zen der Welt. Zwiſchen den Wänden 
liegen Wälder, zwiſchen den Wäldern 
Wieſengründe und kleine, ſchier unfrucht⸗ 
bare Felder, auf denen kaum der Hafer 
reift, weil der Sommer mitſamt Frühling 
und Herbſt oft nur vier Monate dauert. 
Und endlich im Schatten des Waldſaumes, 
an kleinen Schachen und Felshügeln, oder 
auf breiten Lichtungen ſtehen die Häuſer 
und Hütten, und darin regen und be- 
wegen ſich Menſchen, junge und alte, 
lebensfreudige und lebensmüde — ſie 
weben und ſtreben, jauchzen und klagen, 
lachen und weinen, ringen und ruhen, 
heiraten und ſterben und — werden wie— 
der geboren. Das iſt eine Welt fix und 
fertig für ſich, und über den Schroffen 
und Höhen ziehen die Wolken hin, und 
die Sonnen- und Sternenwagen fördern 
Tage und Tage, Jahre und Jahrhunderte 
vorüber, und Segen und Unheil und wie— 
der Segen in buntem Wechſel ſchauert 
nieder zu den Bewohnern der Engthäler 
und der Höhen.“ 

Ich ſelbſt hege eine harmloſe kleine 


kennen, aber er rauchte aus einem landes- 
üblichen kurzen Pfeifchen einen ſehr miß⸗ 
duftenden Tabak. Ich reichte ihm meine 
feinere Sorte, und während er ſich dank— 
bar die Pfeife damit füllte, fragte ich ihn 
nach ſeinem Alter. Die Antwort lautete: 
„J bin grad ſo alt wie's Jahrhundert; 
hiazt (jetzt) wer'n mer ſchaun, wer's län⸗ 
ger mocht.“ 

Ton und Miene bei dieſen Worten 
waren ſo ſchalkhaft wie der Inhalt, und 
die ganze Erſcheinung drückte den frohe⸗ 
ſten Lebensmut, die Energie des Willens 
zum Leben aus. Das war ein Steier⸗ 
märker ganz und gar, und nach dieſem 
Typus ſind die Volksfiguren Roſeggers 
modelliert, obgleich fie natürlich keines 
wegs die heiteren Reflexe des Daſeins 
ſpiegeln, ſondern Armut und Berufs— 
qualen einen oft tragiſch-ernſten Schatten 
über ſie werfen. Die Mannigfaltigkeit 
und Eigentümlichkeit dieſer Geſtalten er— 
hellt ſchon aus den Bezeichnungen, die 
ihnen gegeben ſind. Neben den gewöhn— 
lichen Berufsmenſchen wie Pfarrer und 
Schulmeiſter figurieren die Vertreter ganz 
außerordentlicher Beſchäftigungen, von 
denen man ſich aus den beigelegten Namen 
allein kaum einen Begriff machen kann. 
Da giebt es einen „Kirchenwaſchel“, einen 
„Bratelgeiger“, einen „Pechölmann“, 
einen „Schmalzpater“, einen „Schleuderer— 
Hanſel“. Sie alle wirken mit in der 
Symphonie des ſteiriſchen Gebirgslebens, 
ſpielen dazu die unentbehrlichen Inſtru— 
mente und eröffnen dem Gemüt des 
Leſers eine Welt, die ihn mit einer ge— 
wiſſen Sehnſucht erfüllt, ſie einmal mit 
Augen zu ſchauen, obgleich er fühlt, daß 
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ſie ſich dem flüchtig dahineilenden Tou- ſchulmeiſter“ das Ringen dieſes ſchonen 
riſten niemals erſchließen wird. Ihre ge- Talentes mit den Schranken zu beobach— 
naue Betrachtung gehört zum Studium ten, die ihm die Natur vorgezeichnet hat. 
der allgemeinen Kulturentwickelung der Wo ſie nur durch einen falſchen Schritt 
Menſchheit und kann doch zu dieſem darüber hinaus kann, ſieht ſich dieſer 
Zwecke nicht wie das Quellenwerk, das Schritt noch immer wie eine beabſichtigte 
einem Geſchichtſchreiber dienen ſoll, nur Schönheit an. Ungeſtört folgt der Leſer 
zeitweilig erforſcht werden; nur dem eige- dem Erzähler, nur hier und da durch 
nen Leben und Schickſal, nur demjenigen, einige Längen daran erinnert, daß der 
der wie Roſegger ſelbſt eine Geſtalt aus | Aufang der Fabel eine Lebendigkeit ver: 
dieſem Volksleben iſt, thut es ſich in ſei- ſprach, welche nicht zur Erſcheinung kom— 
ner wahren Beſchaffenheit auf. men will. Zu Ende des vorigen Jahr— 

Ich habe noch zu erwähnen, daß der hunderts nimmt in der ſchönen Stadt 
Humor Roſeggers die allgemeine Schichte, Salzburg ein armer Regenſchirmverfertiger 
des Volkstumes, dem er angehört, weit einen Knaben bei ſich auf, der längſt 
überragt und eine Begabung, ein Beſitz- mutterlos war und dem gerade auch der 
tum der Individualität iſt, in dem Grade, Vater geſtorben iſt. Der brave Mann 
daß einzelne Produktionen dieſes Humors hält das Kind zu ſeinem Handwerk an, 
zu den Meiſterſtücken der deutſchen Litte- und es geſchieht an einem fürchterlichen 
ratur gehören. Davon nenne ich, um Regentage, der aber für Leute, welche 
nicht zu weitläufig zu werden, aus den Schirme verkaufen, ein glücklicher Sonnen» 
luſtigen und finſteren Geſchichten der tag iſt, daß Meiſter und Lehrling die 
„Feierabende“ nur die Erzählung „Sankt ganze Ware auf dem Markte los werden 
Joſeph der Zweite“. Hier ſteigert ſich und der Junge, der den Verkauf beſorgt 
der Humor zum Übermut, zur Aus- hat, zuletzt noch mit genauer Not einen 
gelaſſenheit, beinahe wie in Rabelais, eigenen Schirm zum Nachhauſegehen unter 
nirgends aber ſtört ſubjektive Frivolität, ſtrömendem Himmel bewahren kann. Mit 
vielmehr iſt aus der ungetrübten, naiven dieſem Schirme wird er einem wichtigen 
Komik der künſtleriſche Gehalt des Gan-TManne hilfreich, der ſich ohne ſolchen 
zen hervorgegangen. Die Eingangsworte Schutz auf einen weiten Weg gewagt 
der genannten Erzählung bereiten ſchon hatte. Der wichtige Mann wird mit der 
entſchuldigend auf ihren Inhalt vor: Zeit ein wohlthätiger Gönner, und der 
„Wenn es erlaubt iſt, es zu leben, fo it | Verwaiſte gelangt zuletzt, halb lernend, 
es doch auch erlaubt, es zu erzählen.“ halb lehrend, nämlich als Student und 
Hauslehrer, in die Familie eines reichen 
Barons und Gutsbeſitzers. Wie es nun 
zugeht, daß der junge Mann, Andreas 

Zeigen alle die genannten Produktionen Erdmann mit Namen, der von zarter und 
den Umfang des Talentes, von dem hier ſchwächlicher Beſchaffenheit iſt, unter die 
die Rede iſt, ſo komme ich nun auf zwei Soldaten geht, erſt zum Sandwirt Hofer 
Leiſtungen zu ſprechen, welche die Grenzen nach Tirol, um dann in den Heeren jener 
dieſes Talentes markieren. In dem Bande deutſchen Fürſten, die zur Schmach des 
„Die Schriften des Waldſchulmeiſters“ Vaterlandes den Rheinbund bildeten, ein 
vernimmt man die Präludien zu einer Kämpfer für Frankreich zu werden, den 
Romandichtung; in dem 412 Seiten ſtar-ruſſiſchen Feldzug von 1812 mitzumachen 
ken Bande „Der Gottſucher“ iſt nach Er- und bei Leipzig auf feine deutſchen Brüder 
findung, Umfang und Intention ein wirk- zu ſchießen — das iſt eben der Anfang 
licher Roman verſucht worden. eines Romans. Die Motive, die Andreas 

Dem Leſer iſt es ein höchſt intereſſauntes aus Salzburg vertreiben, find von ſehr 
und angenehmes Schauſpiel, im „Wald- innerlicher und ſenſitiver Art, die Hand— 


\ 
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lungen und Schickſale, die daraus erfol- burg. Sie ahnt kaum etwas von der 
gen, haben einen rauhen und derben Cha- Exiſtenz deſſen, dem ſie der innerſte Lebens— 
rakter. Die herzliche, man könnte ſagen: inhalt iſt, und es bleibt auch dabei bis 
herzige Erzählungsweiſe vermittelt dieſe | zum Schluſſe, bis zu der für Andreas fo 


Verſchiedenheiten, geht aber über die bru— 
tale Wirklichkeit der Dinge zu flüchtig 
und traumhaft hinweg. 

Andreas kommt ſehr unglücklich, ver— 
laſſen und verkommen nach Salzburg zu— 
rück, wo ihn derſelbe Baron, aus deſſen 
Haus der junge Lehrer geflohen, einem 
frühen Untergang entreißt. Auf der Bes 
ſitzung des Barons, Winkelſteg in Steier- 
mark, einem Wald- und Gebirgsdorf, 
weitab von allem Weltverkehr gelegen, 
ſoll zum erſtenmal, ſeit der Ort beſteht, 
ein Schulmeiſter eingeſetzt werden. An— 
dreas übernimmt das Amt als die letzte 
Zufluchtsſtätte für ſein müdes Leben, und 
was er in der einſamen Landſchaft und 
in der neuen Thätigkeit erlebt oder eigent⸗ 
lich nicht erlebt: der regelmäßige Verlauf 
der Jahreszeiten und ihrer Naturerſchei— 
nungen, der ebenſo regelmäßige Verlauf 
der Menſchenſchickſale in einer Gegend, 
wo jedem durch Beruf und Gewohnheit 
ſein Leben gewiſſermaßen vorgezeichnet iſt, 
— das iſt in den Schriften des Wald— 
ſchulmeiſters niedergelegt, die, nachdem 
dieſer ſelbſt auf rätſelhafte Weiſe ver— 
ſchwunden iſt, vom Erzähler vorgefunden 
worden. Zwiſchen dem bewegten Anfang 
der Fabel und dem ſpurloſen Verſchwin⸗ 
den liegen ohne weitere Geſchehniſſe breit 
und eben die Betrachtungen des Schul: 
meiſters, die Schilderungen ſeiner Wande— 
rung durch Gebirg und Thal, ſeiner 
Begegnungen mit den oft ſeltſamen Den: 
ſchen der Gegend und die Erzählung ihrer 
Schickſale. Sogar pädagogiſche Belehrun⸗ 
gen von nicht geringer Bedeutung ſind in 
dieſen Schriften enthalten. Ihm ſelbſt 
begegnet vorläufig nichts weiter, als daß 
mitten in dem herrlich dargeſtellten Genuß 
an der Landſchaft, am Pflanzen- und 
Tierleben zuweilen wunderbar und plötz— 
lich tief ergreifende Beziehungen auf eine 
ideale Liebe auftauchen, die dem armen 
Schulmeiſter im Herzen ſitzt. Ihr Gegen— 
ſtand iſt die Tochter des Barons in Salz— 


ſchmerzvollen Wiederbegegnung. Aber 
auch hier kommt er ihr nur als ein bettel- 
hafter Schützling ihres Vaters in Erinne⸗ 
rung. Seine Empfindungen ſterben wort- 
los mit ihm ſelbſt, nachdem ſie einen un— 
| endlich zarten Goldſchimmer um fein 
armes Leben gebreitet hatten. 

Das Buch iſt voll Sinnigkeit und 
Poeſie und ganz geeignet, denjenigen, die 
ſich für einen Sommer in die Einſamkeit 
des Gebirges zurückziehen, die auf Alpen— 
höhen und in friedſamen Thälern, die auf 
allen Wegen und Stegen ſprießenden und 
bewegten Hieroglyphen der Natur erquick— 
lich auszudeuten. Nur wer ſich dabei mit 
der Phantaſie an die wenigen epiſchen 
Momente des Vorgetragenen klammert, 
empfindet ein leiſes Mißbehagen, wie vor 
den Kryptogamen der höchſten Gebirgs— 
zonen: das Große und Gewaltige iſt in 
Keimen vorhanden und in unentwidelter 
Zwerghaftigkeit verblieben. 

Dabei ſteht dem Autor ausreichende 
Gewalt der Sprache zur Verfügung. Ein⸗ 
fach iſt ſeine Redeweiſe, aber ſie ſprudelt 
kunſtlos wie eine Quelle aus ſeinem eige— 
nen tiefen Gemüte. Allerdings führt ſie 
auch einige ſtörende Auſtracismen mit ſich. 
Darunter iſt beſonders einer, der einen 
deutſchen Leſer durch die ſtete Wiederkehr 
und Unausrottbarkeit verſtimmt. Er iſt 
im ganzen deutſchen Oſterreich verbreitet, 
und die Gedankenloſigkeit der dortigen 
Journaliſten dient ihm zu fruchtbarer 
Pflegeſtätte. Immer wird an etwas oder 
auf etwas vergeſſen, was nicht nur gram— 
matikaliſch unrichtig, ſondern auch in logi— 
ſchem Betracht ein Unſinn iſt. Man kann 
an etwas oder (wenn auch minder berech— 
tigt) auf etwas denken; einen Gegenſtand 
oder eines Gegenſtandes vergeſſen, heißt 
jedoch das Gedächtnis völlig von ihm los— 
löſen und duldet kein weiteres Beziehungs- 
wort. Im ganzen ſteht Roſegger eine 
üppige und klare Redefülle zu Gebote, 

und von dieſer Seite aus ſtände nichts 
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im Wege, um ihm zu einem Epos großen 
Stils, zu einem bedeutenden hiſtoriſchen 
Roman die Anregung zu geben. 


* * 
2 


So greifen wir denn zu dem erſten 
Verſuch dieſer Art: „Der Gottſucher.“ 
Ein Roman, Schlußband der ausgewähl— 
ten Schriften. Hätten die ſteieriſchen 
Berge gleich den ſchottiſchen Hochlanden 
einen Walter Scott, er könnte ſich keinen 
Stoff wählen, großartiger, gemütsergrei— 
fender und der Natur des Landes enger 
verſchwiſtert, als ihn Roſegger hier in die 
Hand nahm, aus einer mittelalterlichen 
Chronik, wie er ſagt, gehoben. Ehe die 
Erzählung anhebt, ſchildert er uns den 
Schauplatz mit meiſterhafter Objektivität, 
und es bewährt ſich darin, wie in den 
übrigen Naturſchilderungen des Romans, 
wozu auch die elementaren Verwüſtungen 
und Zerſtörungen gehören, die erwähnte 
üppige und klare Redefülle des Autors. 

Sie geht auch noch in eindringlicher 
Weiſe auf die Charakteriſtik der Bewohner 
des Waldthales von Trawies über. Das 
ſind hartköpfige Bauern, die wie überall 
am Alten hängen; das Alte iſt aber hier 
das Alteſte und wird dadurch für einen 
deutſchen Roman aus dem Mittelalter 
etwas Neues. Das Alte iſt hier das Hei— 
dentum, das Feſt der Sonnenwende, das 
mit Spielen und Aufzügen zu begehen ſich 
bei dieſen Bauern aus dem germaniſchen 
Altertum von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgeerbt hat. Der „Feuerwart“ bewahrt 
den heiligen Funken „aus jenem Funken, 
den der Urahn einſt im germaniſchen 
Walde von der weißen Frau überkommen 
hat“. Der heidniſchen Feier widerſetzt 
ſich der Pfarrer, der überhaupt ein ge— 
waltthätiger Herr iſt und ſich feindſelig 
zur Gemeinde geſtellt hat, ſie vielfach be— 
drückend. Die Bauern richten eine Ein— 
gabe gegen ihn an die weltliche und die 
geiſtliche Behörde, und da ſie ſchnöde ab— 
gewieſen werden, verſchwören ſich die 
beſten Männer unter ihnen, das Los zu 
ziehen, wer den Pfarrer erſchlagen ſoll. 
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Es fällt auf den Schreiner am Geſtade, 
‚auf Wahnfred, einen wackeren Mann, 
dem nur die Bibel ein wenig zu Kopf ge— 
‚stiegen iſt. 

Von großem pſychologiſchen Reiz ſind 
die inneren Kämpfe, die Windungen und 
Wendungen, die der alſo zum Mörder 
Erkorene durchmacht, bevor es zur That 
kommt. Einmal hätte er Gelegenheit, das 
Werk auf der Jagd auszuführen, und es 
gewänne dadurch den Anſchein, der Zufall 
hätte es gethan. Wahnfred verſchmäht 
dieſe Feigheit. Ja, als der Pfarrer ſpäter 
in eine Todeskrankheit verfällt, von der 
Gemeinde verlaſſen, ohne Hilfe und ohne 
Pflege, vom ärgſten Fieber geſchüttelt, in 
ſeinem Hauſe liegt, da brauchte man nur 
die Krankheit gewähren zu laſſen und der 
Himmel hätte es gethan. Allein ſein 
künftiger Mörder ſelbſt iſt es, Wahnfred, 
der dem Pfarrer in dieſer Lage das Leben 
rettet. Endlich vollbringt er die That, 
nach der Meſſe, am Altar, als der Prie— 
ſter eben fein letztes Gebet geſprochen, da: 
mit es dadurch ſeiner Seele beſſer ergehe. 

Der Mörder flüchtet und wird von der 
Gemeinde nicht verraten. Die geiſtliche 
Behörde ſendet ihre Vertreter, ſie halten 
Gericht über die Männer von Trawies, 
und wenn der Name des Mörders auch 
nicht mehr Geheimnis iſt — keiner iſt be⸗ 
reit, ſein Verſteck anzugeben oder ihn aus⸗ 
zuliefern. Mit draſtiſcher Lebendigkeit 
ſind die geiſtlichen Herren gezeichnet, und 
höchſt wirkſame Epiſoden, die das Gute 
haben, notwendige Beſtandteile der Hand: 
lung zu ſein, ſchlingen ſich dazwiſchen. 
Eine dieſer reizenden Epiſoden geht dem 
Leſer beſonders zu Herzen, nämlich die 
Liebesgeſchichte des männlich ſchönen Knech— 
tes Simon Hanefer mit des Kohlenbren⸗ 
ners Tochter. Und der von dieſer Ge— 
ſchichte gerührte und entzückte Leſer wird 
es dem Verfaſſer nimmermehr verzeihen, 
daß er den ſchönen Knecht unter das Richt⸗ 
ſchwert bringt, ohne künſtleriſches Motiv 
dazu, bloß um die Wahrheit des Spruches 
zu erhärten: „Mitgefangen, mitgehangen.“ 
Für die Idee des Ganzen ſtirbt der arme 
Simon nicht, gleich den anderen Gerich— 
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teten, die nur notwendige Typen für die | auf die Chronik beruft, überhaupt in die 
Handlung, aber dem Leſer gleichgültig Brüche. Das geiſtliche Gericht hat die 
find. Der Tod Simons iſt, aller poett- Männer der Gemeinde in der Kirche ver- 
ſchen Gerechtigkeit beraubt, eine pure ſammelt, und eine wunderbare Kraft ent— 
Grauſamkeit. faltet der Autor noch in den trotzigen 

Die künſtleriſche Mache, die bis zum Reden und in dem widerſtrebenden Ge— 
Ergebnis der Gerichtsprocedur eine voll- baren der Bauern. Man erwartet, daß 
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P. K. Roſegger. 
endete iſt — und ich will die Scenen, die ſie eher die Kirche einreißen und ihre 
der flüchtige Mörder in der winterlichen geiſtlichen Quäler unter den Trümmern 
Einſamkeit des Gebirges durchlebt und begraben als in irgend einem Punkte nach— 
die mit wahrhaft ſchöpferiſcher Dichter geben werden. Die Leiche des Ermor— 
kraft dargeſtellt ſind, beſonders hervor- deten iſt in die Kirche gebracht worden 
heben — die künſtleriſche Mache geht von und liegt an derſelben Stelle am Altare, 
dem Augenblicke an, da ſich der Verfaſſer wo der Pfarrer von der Axt Wahnfreds 


bei einer ſonſt unverſtändlichen Wendung hingeſtreckt wurde. Nachdem die Verſuche 
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vergeblich geweſen, die Gemeinde buß⸗ 
fertig zu machen, erhebt ſich der Ober: 
richter mit folgenden Worten: „Männer 
von Trawies! Ihr werdet heute in lan⸗ 
ger Reihe das letzte Mal einen Umgang 
machen um den Altar eurer alten Pfarr⸗ 
kirche. Und jeder, ſobald er an dieſem 
Toten vorüberkommt, wird aus dem Kelche, 
der an ſeinem Haupte ſteht, ein mit Papier 
umhülltes Körnlein ziehen. Die Körner 
ſind weiß und auf Gottes Felde gewach⸗ 
ſen; aber zwölf liegen darunter, die ſind 
ſchwarz. Wer eines von dieſen zwölfen 
hebt, der wird von heute in drei Tagen 
durch das Schwert zu ſeinem ewigen 
Richter gehen.“ 

Darauf erhebt ſich zwar ein gewaltiger 
Tumult, aber die Männer fügen ſich zu⸗ 
letzt — ſo ſagt die alte Handſchrift, und 
weil es die Handſchrift ſagt, erſpart ſich 
der Verfaſſer, den Glauben zu erwecken, 
daß dieſe wilden Männer, denen kein geiſt⸗ 
liches und kein weltliches Geſetz mehr im⸗ 
poniert, ſich wirklich mit ſchafsmäßiger 
Geduld bereit finden laſſen, die Loſe zu 
ziehen, daß zwölf unter ihnen dem Richt⸗ 
ſchwert verfallen. Beruft man ſich in 
einer künſtleriſchen Erzählung auf das⸗ 
jenige, was unerklärlicherweiſe, aber 
durch eine Chronik beglaubigt, wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt, ſtatt daß die Erklärung aus 
der künſtleriſchen Conception mit natür⸗ 
licher Folgerichtigkeit hervorginge, ſo iſt 
dies nicht anders, als ob der Bildhauer 
ſeiner Marmorbüſte die Kopfhaare nicht 
meißeln wollte, ſondern ſie lieber durch 
wirkliche Menſchenhaare erſetzte. 

In den Schilderungen objektiver Zu— 
ſtände entwickelt der Autor ſeine unge⸗ 
wöhnliche dichteriſche Naturkraft in vollem 
Maße. In den Scenen des kirchlichen 
Bannfluches, der über Trawies ausge— 
ſprochen wird, übertrifft er bei weitem 
durch ſchauerliche Eindringlichkeit und 
präciſe Darſtellung der Vorgänge den 
einſt gerade in ſolchen Beſchreibungen be— 
rühmt geweſenen Karl Spindler. Der 
Winter in der Gebirgseinſamkeit, der 
Kampf mit dem Wolf, die elementaren 
Verheerungen und Zerſtörungen, die An— 


archie in Trawies ſind Meiſterſtücke poeti⸗ 
ſcher Malerei. Bei dem erwähnten Punkt 
jedoch, alſo nach dem erſten Drittel des 
Romans, läßt der gewaltige Griff nach, 
mit welchem die Dichterhand den großen 
Stoff in ſich zuſammenfaßte; er entfallt 


der Hand und zerbricht in viele einzelne 


Stücke, von denen jedes in ſeiner Art vor- 
trefflich iſt, denen aber das organiſche 


Zuſammenwachſen zum künſtleriſchen Gan⸗ 


zen unmöglich gemacht iſt. Mit einem 
Wort: der Genremaler iſt kein Hiftorien- 
maler. Im Drange, der mangelhaften 
Kompoſition auf die Beine zu helfen, ent- 
ſteht eine Weitſchweifigkeit, welche keines 
wegs die behagliche epiſche Breite iſt, ſon⸗ 
dern ein ſtets wieder angeknüpftes und 
ſtets wieder abgeriſſenes Verſuchen, in 
den Einzelheiten zu realiſieren, was im 
Ganzen nicht verwirklicht iſt. 

Der Stoff iſt ſo groß und intereſſant 
und das erſte Drittel ſo vollendet aus 
einem Guß geſchaffen, daß ſich eine Um— 
arbeitung lohnte, welche äußerlich eine 
Reduktion auf die Hälfte ſein und inner⸗ 
lich durch neue Motive wirken müßte. 
Allein auch in der vorliegenden Geſtalt 
und trotz der Fehler, die ſich nament⸗ 
lich am Schluß aufdrängen, wo die 
Erfindung zuweilen ins Kindiſche ver: 
fällt, zuweilen durch eine ganz ungehörige 
moderne Reflexion erſetzt iſt, wird um des 
gewaltigen Stoffes willen niemand dieſen 
letzten Band der Sammlung uugelejen 
laſſen. 
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Vierzehn von den ſechzehn Bänden aus: 
gewählter Werke P. K. Roſeggers bieten 
einen ungetrübten Genuß und eine tief in 
die Seele dringende Erheiterung. Sie iſt 
von edelſter Art, denn fie hat ihren Ur: 
ſprung im Volksgeiſt, welcher die zu 
Worte gekommene Natur iſt. Ich wieder⸗ 
hole jedoch, daß es falſch wäre, wenn 
man Roſegger, weil er ein Volksdichter 
im höchſten Sinne iſt, deshalb mit einem 
Beigeſchmack von Unterordnung einen 
Naturdichter nennen wollte. Er iſt dies 
vielmehr fo wenig, wie es einen Natur: 


Norm: 


maler giebt, und die meiſten ſeiner Ge— 
ſtaltungen ſind ſo anmutig und ſo reizend 
und mit ſo künſtleriſchem Geiſt gruppiert, 
daß ſie lebhaft an Defreggers Bilder er— 
innern, vor denen ſie natürlich noch die 
Bewegung voraushaben. 

Im Schloßgarten zu Karlsruhe ſteht 
das Denkmal J. P. Hebels, welcher die 
„Alemanniſchen Gedichte“ und das „Schatz— 
käſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ ge— 
ſchrieben hat. Obgleich dieſe Produktionen 
einem beſtimmten, gegen andere Teile der 
Nation abgegrenzten Volksſtamm ent— 
ſprangen, ſind ſie nicht minder ein Eigen— 
tum der ganzen deutſchen Nation gewor— 
den. Auf die gleiche Weiſe wird es ſich 
mit den Werken P. K. Roſeggers ver— 
halten. Aus der Steiermark entſprungen, 
im Geiſte dieſes Landes geboren und ge— 
bildet, iſt ihre Beſtimmung, eines der 
liebſten litterariſchen Beſitztümer des gan— 
zen Deutſchlands zu ſein. Denn Volks— 
dichter im Sinne Hebels und Roſeggers, 
die ein außerordentliches Talent mit den 
ehrlichſten, beſcheidenſten und einfachſten 
Mitteln zur Geltung bringen, gehören zu 
den größten Seltenheiten im Pantheon 
des deutſchen Geiſtes. 

Bei Roſegger kommt noch eine Eigen— 
ſchaft hinzu, um ſeine Popularität über 
die Grenzen ſeiner Heimat zu ſichern: er 
iſt ein Humoriſt. Wir haben deren nicht 
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viele, die zugleich mit künſtleriſchem Ol 
geſalbt wären, die bewieſen, daß die Poeſie 
untrennbar vom Humor iſt. Auch in die— 
ſem Betracht ſind die ausgewählten 
Schriften P. K. Roſeggers eine nie ver— 
ſiegende Quelle der Erheiterung. 

Ich ſchließe mit einer Art Aufklärung. 
Der Leſer wird ſich gefragt haben, wes— 
halb er ſich mit den Initialen P. K. be— 
gnügen müſſe, ſtatt die eigentlichen Vor— 
namen Roſeggers zu erfahren. Damit 
verhält es ſich nun folgendermaßen: Die 
katholiſche Kirche feiert am erſten Auguſt 
die Befreiung des heiligen Petrus aus 
Ketten und Kerker durch den Engel. Die— 
ſes Feſt heißt Petri Kettenfeier und die— 
ſer Tag iſt zu ſeinem Namenstag ge— 
wählt worden. Somit heißt er Petri 
Kettenfeier Roſegger, wodurch die Buch— 
ſtaben P. K. gewiſſermaßen gerechtfertigt 
ſind. 

Dieſe vielen gewiß ganz neue Eigen— 
tümlichkeit iſt nur eine äußerliche, aber 
auch als ſolche ein Fingerzeig, um wie der 
ausgeſteckte Zeiger vor einer guten alten 
Weinſchenke darauf hinzudeuten, daß hier 
ein ganz beſonderer Geiſt ausgeteilt wird. 
Mich dünkt, des Neuen und Eigentüm— 
lichen haben wir in unſerem Schrifttum 
nicht ſo viel, daß nicht jeder Deutſche von 
Bildung und Gemüt ſich mit Petri Ketten— 
feier Roſegger bekannt machen müßte. 
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Kay. Iprochenen Opern Gretrys eine 
von der deutſchen abweichende 
Romantik finde und daß ich auch Spohr 
zu den Romantikern in der Muſik rechne. 

Ehe ich nun zu anderen Romantikern der 
deutſchen Oper übergehe, gedenke ich noch 
mit wenigen Worten jener reizenden Schöp— 


fung F. Paers, welche dieſer italieniſche 


Tondichter uns in ſeinem „Sargino oder 


der Zögling der Liebe“ hinterlaſſen hat. 
Dieſe Oper gehört dem jetzigen Jahr— 
hundert an (1803); ſie iſt in Dresden 
entſtanden und läßt des jener Zeit ſchon 
längſt berühmten Komponiſten glänzende 
Eigenſchaften durch die Einwirkungen der 
deutſchen Meiſter (in Wien und Dresden) 
erweitert und vertieft erſcheinen. 
unſere Zeit würde das Dramma eroi— 
comico, wie die Partitur es nennt, des 
mittelmäßigen, zum Teil ſehr albernen 
Textes wegen nicht mehr paſſen. Doch 
enthält dasſelbe Stücke von höchſter Schön— 
heit. Wer erinnert ſich nicht aus der 
Zeit, in welcher Henriette Sontag die 
Sofia dieſer Oper gab und in welcher 
(ſpäter) Mantius den Sargin ſang, des 
ſchönen und berühmten Duetts „O, du 
mein Einziger!“ ſowie des großen Ter— 
zetts im zweiten Akte „Jetzt mußt du dich 


V. 


ch habe früher andeutungsweiſe auch der Enſembles und Chöre? Ernſte 
bemerkt, daß ich in den be- und große Accente enthält die Muſik nicht. 


Sie iſt von graziös-melodiſchem Charakter, 
lebendig und gefällig; die Orcheſterbeglei— 
tung anſchmiegend, die Motive in langen 
Eingangsſätzen einführend; die Singſtim— 
men brillant dem Geſange gemäß geſetzt. 
Dieſe Oper war lange Zeit hindurch ſehr 
beliebt. Die Überſetzung des italieniſchen 
Textes in das Deutſche iſt geradezu un— 
glaublich. 

Von den deutſchen Muſikromantikern 
intereſſieren an dieſer Stelle R. Schu⸗ 
mann und Mendelsſohn-Bartholdy nicht, 
weil ſie nicht Opernkomponiſten im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes geweſen ſind. 
Wohl aber darf, wenn es ſich um ver— 


geſſene romantiſche Opern handelt, einer 


Für 


der ausgezeichnetſten Tonſetzer neuerer 
Zeit nicht übergangen werden, H. Marſch⸗ 
ner, weniger wegen ſeiner zahlreichen ſon— 
ſtigen Opern („Heinrich IV. und Aubigné“, 
„Der Holzdieb“, „Lucretia“, „Der Kyff— 
häuſer“, „Saidor“, „Des Falkners 
Braut“, „Das Schloß am Atna“, „Der 
Bäbu“, „Adolf von Nauſſan“, „Auſtin“), 
auch nicht wegen ſeiner bisher verſcholle— 
nen, ſoviel ich weiß, erſt jetzt in München 
wieder aufgefundenen und dort mit reichem 
Beifall gegebenen Oper „Hyärne“, ſon— 
dern wegen ſeines „Vampyr“, der ſo voll 


erklären!“ mit dem geſangvoll ſchönen a an muſikaliſchen Schönheiten jeder Art 
capella geſungenen Mittelſatz, der vielen iſt, daß er in der That dem Schickſal der 
anderen prächtigen Stücke, insbeſondere Vergeſſenheit nicht hätte anheimfallen ſollen. 


Bitter: 


Freilich hat ſich Marſchner in dieſer 
Oper vielfach an K. M. v. Weber an⸗ 
gelehnt, deſſen ganze Muſikrichtung und 
perſönlicher Einfluß ſich hier unſchwer er⸗ 
kennen laſſen. Aber unzweifelhaft ſpricht 
ſich in dieſer Oper mit voller Klarheit 
des Komponiſten bedeutende Eigentümlich⸗ 
keit in überraſchender, oft geradezu blen⸗ 
dender Wirkung aus. 

Man wird den „Vampyr“ dem muſi⸗ 
kaliſch Beſten zuzählen müſſen, was die 
neuere Zeit geleiſtet hat, und es kaum 
verſtändlich finden, daß man ein ſolches 
Kunſtwerk ſo ganz hat in den . 
grund treten laſſen. 

Man wird dies auch nicht dadurch be⸗ 
gründen können, daß das Textbuch dieſer 
Oper unbedeutend oder ſchlecht ſei. Das⸗ 
ſelbe beruht allerdings auf einer ſchauri⸗ 
gen Sage; in dieſer aber tritt es dem 
Senſationsbedürfnis unſeres Bühnen⸗ 
publikums ſehr nahe. Wenn ich zugebe, daß 
bei den großen Dimenſionen, in denen die 
Fabel ſich bewegt, und bei der in dieſer 
liegenden Tragik, der verbindende Dialog 
in Verſe gekleidet und als Recitativ in 
Muſik geſetzt, die Oper als ſolche gehoben 
haben würde, ſowie daß diejenigen, die 
den „Vampyr“ einer Erneuerung ent⸗ 
gegenführen möchten, ſich um dieſelbe wie 
um die Bühne ein nicht geringes Ver⸗ 
dienſt erwerben würden, wenn ſie eine 
derartige Bearbeitung herbeiführen woll⸗ 
ten, ſo bin ich doch keineswegs der Mei⸗ 
nung, daß dieſe Oper ohne eine ſolche 
Veränderung nicht gegeben und geſehen 
werden könnte und daß ſie zurückgelegt 
zu werden verdient hätte.“ 

Das nach Byrons Erzählung gedichtete 
Buch behandelt die geſpenſtiſche Sage von 
dem der Hölle verfallenen Vampyr, der 


» Ich habe früher ſchon darauf hingewieſen, daß 
Fr. Lachner ſich um Cherubinis „Medea“ durch 
Einfügung von Reecitativen ein bejonderes Verdienſt 
erworben habe und daß dasſelbe von einem ande: 
ren Komponiſten in glücklicher Weiſe für Webers 
„Oberon“ ge ſche hen ſei. Für den „Freiſchütz“ 
würde ich zu einer ſolchen Anderung nicht raten, 
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ſich nur durch das Ausſaugen des Blutes 
jungfräulicher Opfer, die dann ſelbſt ver⸗ 
dammt werden, von einem Jahre zum 
anderen lebend zu erhalten vermag. Die 
Worte und Verſe ſind nicht von beſon⸗ 
derem Werte, aber der Bau und die 
Entwickelung des Ganzen ſind ſpannend, 
vor allem muſikaliſch geformt und die 
Situationen bühnengerecht, in einzel⸗ 
nen Momenten geradezu packend, ſo in 
der Scene des erſten Aktes, in welcher 
Ruthven, der Vampyr, zum Tode ge⸗ 
troffen von Aubry auf die Höhe der 
Vampyrhöhle geleitet, die Strahlen des 
Vollmondes in ſich aufſaugt zu neuem 
Leben; und im zweiten Akte, wo er, 

Aubry an den ihm geleiſteten Schwur 
erinnernd, die graufige Geſchichte ſeines 
eigenen Lebens erzählt. 

Man hat behaupten wollen, daß das 
Schaurige des Gegenſtandes nicht überall 
ſympathiſch wirke und daß die wilden Ele⸗ 
mente, die ſich geſpenſtiſch hervordrängen, 
die Phantaſie zu voll in Anſpruch neh⸗ 
men, ohne in der deutſchen Volksſage 
(das Stück ſpielt im ſchottiſchen Hoch⸗ 
lande) ihre Bedeutung und Begründung 
zu finden. 

Es iſt auch behauptet worden, daß das 
moderne Opernpublikum für derartig 
ſagenhafte Stoffe überhaupt nicht mehr 
empfänglich ſei. Indes ſteht doch feſt, 
daß der „Freiſchütz“ und der einer ähn⸗ 
lichen Sage entſprungene „Fliegende Hol⸗ 
länder“ neben der in die Oper über⸗ 
gegangenen Fauſtſage ihren Beifall finden 
und jedenfalls nicht weniger Anſpruch auf 
das Entgegenkommen der Zuhörer erheben 
dürfen wie die in die romantische Allitte— 
ration überſetzte altnordiſche Götterwelt. 

Bei der Oper kommt es doch vor allem 
auf die muſikaliſche Geſtaltung und das 
allgemeine Bühnenintereſſe an, die der 
Text bietet, auf ſpannende und wirkſame 
Situationen. Dieſen Anforderungen ent: 
ſpricht H. Marſchners „Vampyr“. Zudem 
ſind Text und Muſik in ſo beſonderem 


da der ganze Bau und die Cigentümlichteit dieier | Maße zu einem künſtleriſch lebendigen 


Oper hierauf nicht hinweiſt, auch Fr. Kinds Dialog 
ein ſehr guter und in gewiſſem Sinne voltstüm— 
licher iſt. 


ſchwer wird, zu glauben, 


Ganzen zuſammengearbeitet, daß es mir 


dieſe Oper 
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würde auf ein kunſtgebildetes Publikum 
keine Wirkung mehr ausüben können. 


Unzweifelhaft ſind Marſchners weitere | 
Situation noch lebhafter hervortreten läßt. 


Opern: „Der Templer und die Jüdin“ 
ſowie „Hans Heiling“, in ſich noch ab— 
geſchloſſener und muſikaliſch ſelbſtändiger 
als die vorliegende Kompoſition; dieſe 
aber iſt, ihrer Ankläuge an Weber unge⸗ 
achtet, von fo ergreifender, oft genug fort⸗ 
reißender Schönheit und es ſpricht ſich in 
ihr der Genius des Tonſetzers in ſo un⸗ 
zweideutiger Kraft aus, daß es in der That 
ſchwer zu beklagen ſein würde, wenn man 
die deutſche Bühne eines ſolchen Juwels 
eines ihrer erſten Meiſter entkleidet ſehen 
ſollte. 

Was ſpeciell die Erinnerungen an 
K. M. v. Weber betrifft, ſo ſind ſie 
wohl nicht am wenigſten hervorgerufen 
durch den Textbau in den großen Arien 
der Malwine und Aubrys und hier un— 
verkennbar vorhanden. Auch der Anfang 
des erſten Finale verleugnet dieſe An— 
klänge an das erſte Finale der „Eury⸗ 
anthe“ nicht. 

Dafür entſchädigt faſt jede Nummer 
der Oper nicht nur durch beſtechenden 
Wohlklang und Schönheit der Formen — 
Eigenſchaften, die ſich beſonders auch in 
dem erſten Satze der Arie Aubrys „Wie 
ein ſchöner Frühlingsmorgen“ geltend 
machen —, ſondern auch durch die jelbftän- 
dige Erfindung und die dramatiſche Kraft, 
die ſich in ihnen ausſpricht und ſich oft 
genug zu gewaltiger Wirkung ſteigert. 
In dieſer Beziehung möchte ich an das 
Finale des erſten Aktes erinnern, in wel— 
chem kurz nach dem Eintritt Ruthvens 
in die Scene der ernſt-tragiſche Satz 
„Schneidend wie ein gift'ger Pfeil“ in 
ſeiner ruhigen Gewalt und mit ſeinen 
dämoniſchen Anklängen imponiert, ferner 
an das ſehr ſchön gearbeitete Andan— 
tino „Freudig bin ich mir bewußt“, in 
welchem durch den Eintritt und die präch— 
tige Durchführung des Chores von der 
„Blume des Hochlandes“ die düſtere 
Stimmung des Hauptſatzes wie von hel— 
lem Sonnenſchein durchleuchtet wird, wäh— 
rend in dem letzten Abſchnitt dieſes groß⸗ 
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artig angelegten Stückes die äußerſt glück⸗ 
liche Benutzung des Stammliedes der 
Davenant die tragiſchen Gegenſätze der 


Vor allem gehört hierher aber die 
große Scene zwiſchen Ruthven und Aubry 
„Wohlan, du zwingſt mich zum Verder— 
ben“, in welcher der Vampyr dem letzte⸗ 
ren die Geſchichte ſeines Lebens in ergrei⸗ 
fenden großen Zügen darſtellt, während 
das Duett zwiſchen ihm und Emmy, der 
dem Untergange geweihten Braut: „Leije 
dort zur fernen Laube“, in die zarteſten 
Farbentöne getaucht, auf unvergleich— 
liche Weiſe die geſpenſtiſch-verführende 
Kraft des der Hölle Verfallenen darſtellt, 
dem ſein Opfer in der Erregung bin: 
gebender Liebe, unter dem Schimmer der 
wolluſtatmenden Mondnacht rettungslos 
verfällt. 

In den beiden Liedern Emmys im 
zweiten Akte: „Dort an jenem Felſen⸗ 
hang“, und der von den tiefſten Schauern 
durchwehten Romanze mit Chor „Sieh, 
Mutter, dort den bleichen Mann“ drückt 
ſich die ganze Meiſterſchaft Marſchners 
auf dieſem Felde der dramatiſchen Muſik 
aus. Er hat Schöneres, Edleres, Voll⸗ 
kommeneres auch in ſeinen ſpäteren Wer⸗ 
ken nicht geſchaffen. Nicht weniger gilt 
dies von ſeinen Trink- und Volksliedern, 
deren der „Vampyr“ zwei enthält. Wenn 
bei Weber die Jagdchöre des „Freiſchütz“ 
und der „Euryanthe“ und der Wald— 
chor der „Precioſa“ zu den herrlichſten 
Blüten ſeiner unvergleichlichen Romantik 
zu zählen ſind, ſo ſteht Marſchner mit 
dieſen ſeinen Trink- und Volksliedern, von 
denen das im „Vampyr“: „Im Herbſt, 
da muß man trinken!“ in ſo einfacher und 
urſprünglicher Kraft wirkt, dem deutſchen 
Gemüte und ſeinem Bedürfnis an un⸗ 
mittelbarer Jovialität und Empfindung 
nicht weniger nahe. 

Ich habe dieſer Oper Marſchners noch 
zwei Bemerkungen hinzuzufügen. Die 
eine iſt: daß ſich in ihr die Charakte⸗ 
riſtik der handelnden Perſonen in vollſter 
Schärfe ausgeprägt findet, wobei ich auf 
das zurückweiſen möchte, was ich früher 
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über Spohrs „Fauſt“ ausgeſprochen habe; 
die andere iſt dort gleichfalls angedeutet: 
daß ſich die Wiederholung gewiſſer Mo⸗ 
tive gleichſam wie belebte Illuſtrationen 
zu der Charakteriſtik einzelner Situationen, 
nicht aber als perſönliche Bezeichnungen 
oder Leitmotive vorfinden. Derartige An⸗ 
klänge tönen beſonders aus der Ouverture 
in die Scenen hinüber, in welchen die nach 
dem Blute ſeiner Opfer dürſtende geſpen⸗ 
ſtiſche Erſcheinung Ruthvens hervortritt. 
Man kann die in ihrer Art ſehr merkwür⸗ 
dige Oper nicht aus der Hand legen, ohne 


die Überzeugung zu gewinnen, daß R. Wag⸗ | 


ner ihr feine beſondere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, aus ihr vieles gelernt, manches 
aus ihr mit Glück benutzt habe. 
Es liegt nahe, neben Marſchners 
„Vampyr“ auch die gleichnamige Oper 
Lindpaintners zu nennen, ohne daß ich die 
„Abſicht haben könnte, ſie mit jener ver⸗ 
gleichen zu wollen. In dem Haupt: 
charakter des Romantiſchen iſt die Muſik 
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im zweiten Akte der dreiſtimmige Kanon 
„Nur bei Liebe und Vertrauen“, ver⸗ 
mögen dem Ganzen nicht jenes Intereſſe 
einzuhauchen, das nötig ſein würde, um 
Lindpaintners Werk an das Marſchners 
anreihen zu können. Ihm fehlten zudem 
die gerade hier unentbehrlichen Klang⸗ 
Has für das Dämoniſche, Geiſterhafte. 
Der Vampyr, der hier Aubry heißt, ſingt 
im zweiten Akt, nachdem er ſoeben ſein 
Opfer Lorette gekirrt, eine rondoartige 
Arie mit Chor: „Fort nun zur Freude, 
zur tobenden Luſt!“ in welcher man alles 
andere eher als die ſataniſche Freude des 
der Hölle Verfallenen über das Gelingen 
ſeiner blutgierigen Pläne finden könnte. 
Nichts iſt in dieſer Oper zu finden, 
is Lindpaintner, ein fo ehrenwerter 
Muſiker er geweſen fein mag, als eine 
bahnbrechende Kraft erſcheinen laſſen 
könnte. ö 
Wenn ich hier noch einer anderen, der 
romantiſchen. Richtung in der Muſik an⸗ 


freilich der Marſchners, hier und da auch gehörigen vergeſſenen Oper gedenke, deren 
der Spohrs ähnlich; aber ſie erreicht Komponiſt etwa auf gleicher Höhe mit 


dieſe beiden Meiſter weder an Glanz der 
Erfindung noch an Tiefe der Charakte⸗ 
riſtik, ebenſowenig an melodiſchem Reich— 
tum. Auch das Textbuch (von Heigel) 
ſteht dem Wohlbrückſchen nicht gleich, 
wenn es auch des Schaurigen, Dämoni⸗ 
ſchen weniger giebt als dieſes. Die 
Mehrzahl der Stücke iſt zwar gefällig 
und in der Form ſorgſam ausgeprägt, 
aber es fehlt ihr der Genius, der ſie 
über das Niveau der mittleren Stufen 
emporzuheben vermöchte. Wenn man 
dies recht deutlich erkennen will, dann darf 
man nur die Romanze vom Vampyr 
„Ein Vampyr nimmt wohl die Geſtalt“ 
in ihrer faſt trockenen Nüchternheit mit 
der genialen Kompoſition Marſchners ver⸗ 
gleichen. Ebenſo ſind faſt alle Arien in 
einer gewiſſen auf Bühneneffekt gerichte⸗ 
ten, ſchablonenmäßigen Form geſchrieben. 
Einige ſehr ſchön klingende und effekt⸗ 
reiche Stücke, wie z. B. im erſten Finale 
das dreiſtimmige Allegretto un poco 
vivo „Nun erſt lächelt uns die Sonne“ 
mit ſeinen graziöſen Wendungen, ſowie 


v. 


Lindpaintner geſtanden und ſich mehr noch 
als Marſchner auf der Bahn K. M. 
Webers bewegt hat, ohne die eigentüm⸗ 
liche Schöpfungskraft des Tonſetzers des 
„Vampyr“ die ſeine nennen zu können, 
ſo geſchieht dies, weil dieſe Oper längere 
Zeit hindurch (zwiſchen 1830 und 1840) 
großen Beifall gefunden hatte und hoch— 
geſchätzt worden iſt. Es iſt dies Reißi⸗ 
gers „Felſenmühle von Eſtalières“ (Ge⸗ 
dicht von C. B. v. Miltitz), deren recht 
wirkſame Ouverture noch jetzt hier und 
da in Konzerten geſpielt wird. 

Man wird dieſer Oper, deren Text als 
eine in das modern Militäriſche überſetzte, 
aber nicht eben beſonders gelungene Va⸗ 
riante des Konradin Kreutzerſchen „Nacht— 
lagers von Granada“ betrachtet werden 
kann und deren Muſik in mancher Richtung 
außer den Weberſchen auch den Spuren 
Konradin Kreutzers folgt, einen ſehr hohen 
Rang in der Opernlitteratur dieſes Jahr— 
hunderts nicht anweiſen können, wenn ſie 
gleich bühnengerecht und mit einem ge⸗ 
wiſſen techniſchen Geſchick gearbeitet iſt. 
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Die „Felſenmühle“ ift ein Gemiſch von 
Kapellmeiſtermuſik und Talent, aber ohne 
den zündenden Funken, aus dem das 
Genie hervorblitzt. In den Melodien 
leiſtet ſie wenig, was über das Mittel⸗ 
mäßige des Liedergeſanges hinausginge, 
ebenſowenig in dem harmoniſchen Teile 
der Muſik. Die Charaktere ſind die ge⸗ 
wöhnlichen verſchwommenen Bühnenfigu⸗ 
ren; höchſtens Sombreoil der geiten 


kann als muſikaliſcher Charakter gelten. 

Die zahlreichen Arien — es ſind ihrer 
zehn von zum Teil ſehr großer Ausdeh⸗ 
nung — ſind geſangmäßig geſchrieben, zwei | 
derſelben find durch inſtrumentale Soli 
nicht unintereſſant (Arie Nr. 8 der An⸗ 
nette mit der obligaten Violine und 
Nr. 18 des Friedhelm mit dem Hornſolo; 
beide Perſonen haben je zwei große Arien 
zu fingen); aber über das Alltäglich⸗ 
Gute hinaus dringen ſie nicht. Nur durch 
eine vorzügliche Ausführung würden ſie 
erwärmen können. Die Kavatine Annettens 
„Du in deinem ſtillen Schlummer“ würde 
als ſentimentales Lied außerhalb der 
Bühne und gut geſungen vielleicht von 
Wirkung ſein — dramatiſches Leben pul⸗ 
ſiert nicht in ihr. 

Dagegen erregen die gut gearbeiteten 
Enſembleſätze, unter ihnen beſonders das 
Finale des erſten Aktes, das Terzett des 
zweiten Aktes „'s iſt tief genug“ und 
das Quintett desſelben Aktes „Bleibt 
ſtill hier ſtehen“ erhöhtes Intereſſe. Dieſe 
Stücke ſind klangvoll geſetzt, erhalten ſich 
auf einem gewiſſen Niveau dramatiſchen 
Lebens und würden der Oper eine Art 
von Relief geben können, wenn dieſe nicht 
in ihrem geſamten Zuſchnitt teils an das 
„Nachtlager von Granada“, an das auch 
das Violin⸗ und das Hornſolo der oben 
genannten Arien erinnern, teils an die 
Grabesſcene des „Fidelio“ zu nahe heran: 
ſtreiften. | 

Daß eine Oper von dieſen textlichen 
und muſikaliſchen Eigenſchaften zwar eine 
Zeit lang ihr Bühnenleben friſten konnte, 
dann aber mit Notwendigkeit der Ver— 
geſſenheit anheimfallen mußte, wird nicht 
wunder nehmen können, wenn man be— 
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denkt, wie fo viel Größeres und Voll— 
endeteres demſelben Schickſal nicht hat 
entgehen können. 

Um die Reihe der vergeſſenen Opern 
der romantiſchen Schule noch um ein 
wertvolles Stück eines noch jetzt lebenden 
Meiſters zu bereichern, möchte ich Franz 
Lachners, des jetzt achtzigjährigen, „Katha⸗ 
rina Cornaro“ der Beſprechung unter⸗ 
ziehen, nicht bloß als hiſtoriſche Remi⸗ 
niscenz, ſondern um ihres inneren Gehal⸗ 
tes und der zahlreichen Schönheiten willen, 
welche dieſe Oper enthält, die, ihrer Zeit 
auf allen deutſchen Theatern, in Berlin 
mit außergewöhnlicher dekorativer Aus⸗ 
ſtattung gegeben (die Piazetta von Venedig 
war in vorzüglicher Dekoration darin dar⸗ 
geſtellt), doch eine dauernde Exiſtenz auf 
der Bühne nicht hat gewinnen können. 

Franz Lachner, der insbeſondere als 
Inſtrumentalkomponiſt ſich große und 
bleibende Verdienſte um die Tonkunſt er⸗ 


worben und der mit nicht geringer Cha⸗ 


rakterfeſtigkeit zu München ſeiner Zeit ge⸗ 
wußt hat, die Fahne der klaſſiſchen Oper 
gegenüber dem Andrängen des Wagneria⸗ 
nismus hochzuhalten, hat nur wenige 


Opern geſetzt, von denen allein die eben 


genannte in weiteren Kreiſen Wurzel ge: 
faßt hat und in der er, ohne Anlehnung 
an andere Heroen der Kunſt, den klaſſiſchen 
Formen wie den allgemeinen Bedingungen 
der Oper gefolgt iſt. Seine Geſamtrichtung 
gehört ohne Zweifel der romantiſchen Schule 
an, und ſeine „Katharina Cornaro“ be⸗ 
zeugt dies auf jeder Seite ihrer Partitur. 

Der Text, in franzöſiſcher Sprache als 
„Reine de Cypre“ auch von Halevy kom⸗ 
poniert und von Büſſel gut übertragen, 
behandelt mit großem Geſchick die Ge⸗ 
ſchichte Jakobs v. Luſignan, der die Re⸗ 
publik Venedig um Hilfe gegen Frankreich 
bittet und ſich auf Verlangen des Rates der 
Zehn mit Katharina Cornaro vermählt, 
welche gezwungen wird, ihrem Geliebten, 
dem venetianiſchen Nobile Marco, zu ent⸗ 
ſagen. Venedig, deſſen Senat das König⸗ 
reich Cypern für ſich zu gewinnen wünſcht, 
läßt Luſignan vergiften. Der ſterbende 
König ſieht ſein Land für Katharina und 
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ſeinen Sohn durch Marco gerettet; Ono⸗ 
frio, der den durch den Tod Luſignans 
erledigten Thron für die Republik in Be⸗ 
ſitz zu nehmen im Begriff iſt, wird hin⸗ 
gerichtet. und künſtleriſch ſo ſchönen und dabei ſo 
Dieſer an ſich einfache Stoff bietet ein bedeutenden Gegenſätze in der weiterhin 
reiches Maß dramatiſcher Entwickelung folgenden Scene zwiſchen Katharina Cor⸗ 
und ſpannender Situationen, ſowie volle naro und den ihr drohenden Banditen, 
Gelegenheit zur Entfaltung theatraliſchen die von der Glück und Frieden atmenden 
Glanzes. Doch reicht das dramatiſche Barkarole Marcos unterbrochen werden 
Intereſſe nicht über den dritten Akt hin⸗ und in das vielfach bewegte große Duett 
aus. Der Schluß der Oper im vierten überführen, mit welchem der Akt ſchließt. 
Akt iſt abſpannend und matt. Es iſt kein Ebenſo bietet der dritte Akt in dem 
Gegenſtand von belebender Wirkung, den großen Terzett Marcos mit den Ban⸗ 
vergifteten König nach und nach abſterben diten „Der Rache dienen wir um Gold“, 
zu ſehen. Dies iſt für das ſonſt vorzüg⸗ ſowie in dem Feſtmarſch der dramatiſchen 
liche Werk verhängnisvoll geworden. Elemente in weitem Maße, alles in einer 
Man hat geglaubt, die Muſik Lachners der Meyerbeerſchen keineswegs auch nur 
mit der Muſik der Meyerbeerſchen Opern annähernd ähnlichen Schreibart, ſondern 
in eine Parallele ſtellen zu ſollen, vielleicht in derjenigen Form und in dem melodiſchen 
weil der Text in Paris entſtanden iſt. wie harmoniſchen Glanze, der, in die Oper 
Es würde ſchwer ſein, eine unglücklichere übertragen, als der dem Komponiſten eigen⸗ 
Vergleichung anzuſtellen. Ich bin meiner tümliche Stil zu bezeichnen iſt. 
ſeits fern davon, Meyerbeer und ſein Der vierte Akt leidet, wie ſchon er⸗ 
Verdienſt um die Oper wie um die Bühne wähnt, unter der niederdrückenden Situa⸗ 
überhaupt unterſchätzen zu wollen; aber tion. Ein langſam unter verzehrendem 
Lachners Muſik ſteht auf einem durchaus Gift dahinſiechender König iſt kein Held 
entgegengeſetzten Standpunkt. Bei ihr für ſtolze muſikaliſche Gedanken und glän⸗ 
ſteht der äußere Effekt nicht in erſter zende Wirkungen. Und doch enthält auch 
Linie. In ihr ſucht der Tonſetzer offen⸗ dieſer Akt in dem Quartett „Fluch dir 
bar die Innerlichkeit und Wahrheit der und deinen Thaten“ wie in dem weiteren 
Empfindung zur Geltung zu bringen, durch Satz“* „Venedig unterliege!“ Stücke voll 
fie zu wirken; die beſtechenden Glanzfar- von Begeiſterung, leidenſchaftlichſter Glut 
ben und Schlaglichter treten erſt in zwei- und von großartiger Dramatik. 
ter Reihe hinzu. 
Daß das Talent des hochverdienten „ Latowitz (Guſtav Mendes Operntert-Vibliothet 
Meiſters kein ſolches war, das nach der Nr. 100, S. 9) ſagt: „Der Muſit zuliebe unter⸗ 
dramatifchen Sele hin beſorderswirtungs. ng der sr e. an nun en bed mt 
voll ſich erwies, ergiebt ſich aus gewiſſen führen, in der Scene (Nr. 18), welche dem Finale 
FFF 
lichkeit. Das lyriſche Element it, zumal stück ae une und 115 bei der Wiederkehr 
im erſten und vierten Akte, überwiegend. desſelben im Finale ſelbſt (Nr. 19) erſcheint er als 
Und doch weiß er da, wo dramatiſcher ein lang ausgeführter Chor. Beide klingen gut, 
j 5 ſind muſikaliſch von Intereſſe, aber ſie heben die 
Schwung erfordert wird, ſowohl in der Handlung völlig auf und machen das Intereſſe des 
Arie wie in den Enſembleſätzen dieſem im Nichttünſtlers völlig erlabmen.“ 
wollten Maße Genüge zu leisten. e. r e denn dec hate een ben 
weis hierfür liefert die Arie Katharinas Der von Fr. Lachner ſelbſt herausgegebene Klavier- 
im zweiten Akt „Es rauſcht empor“ in auszug (Mainz, bei Schott) enthält weder die 
dem intereſſanten und lebendig wirkenden Worte „Zu den Waffen” ꝛc. noch den genannten 


. Chor, ſondern nur die oben bezeichneten beiden 
Wechſel des Geſanges mit der antwor- großen vierſtimmigen Enſembles. 


tenden Orcheſterfigur, die bereits in dem 
Allegro der Ouverture als Hauptthema 
auftritt. Nicht weniger bemerkenswert 
in dieſer Richtung ſind die dramatiſch 
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Aber alles dies und die zahlreichen 
Schönheiten des Orcheſters, die reiche Fülle 
harmoniſcher Kombinationen und die über— 
legene Sicherheit, welche in der Schreib— 
art Lachners liegt, können leider über die 
hier ſo deutlich hervortretende Schwäche 
der Handlung, die faſt ganz aufhört 
und durch alle Anläufe des Textes nicht 
mehr zu dramatiſcher Erhebung gelangen 
will, nicht hinfort bringen. Dies würde 
nur eine durchgreifende Anderung des 
Textes, daher auch der Muſik möglich 
machen können. Da eine ſolche Anderung 
kaum je wird herbeigeführt werden, ſo 
wird man nicht ohne großes Bedauern 
das Verſchwinden dieſes ſchönen Werkes 
von dem Repertoire der deutſchen Bühnen 
als gerechtfertigt anerkennen müſſen. 

Ich möchte hiermit meine Betrachtun— 
gen über die romantiſche Oper, ſoweit ſie 
der Vergangenheit angehört, abſchließen 
und mich wieder der klaſſiſchen Richtung 
in der Muſik zuwenden, über welche mir 
noch einiges auszuführen verblieben iſt. 
Wer von älteren Landsleuten ſeine frü— 
heſte Jugend wie ich in Berlin zugebracht 
hat, der wird ſich der Kurrendeſchüler er— 
innern, welche damals unter Führung 
eines Lehrers, mit langen ſchwarzen Män— 
teln angethan und mit ſogenannten Drei— 
maſtern auf den Köpfen, die Straßen 
durchzogen, um in den Höfen und vor 
den Thüren der Häuſer zu ſingen. Zwi— 
ſchen ihren Chorälen hindurch hörte ich 
öfter einen Chor: „Schön ſtrahlt die 
goldne Sonne“, in reinem melodiſchen 
Fluß und einfacher Harmonie. 

Dieſer Chor war einer Oper entnom— 
men, welche ſeit den Jahren ihres Ent— 
ſtehens (1796) ihrem Schöpfer reiche 
Ehren und unerhörten Beifall gebracht 
und ſich bis in das dritte Jahrzehnt die— 
ſes Jahrhunderts auf der deutſchen Opern— 
bühne erhalten hat. Deren reizende Melo— 
dien und herrliche Enſembles waren die 
Freude und das Entzücken der Muſiklieb— 
haber. 

Die Kurrenden ſind längſt verſchwun— 
den, die Oper ſelbſt vergeſſen, zu den 
Toten geworfen Peter v. Winters einſt 
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ſo hoch gefeiertes „Unterbrochenes Opfer⸗ 


feſt“. Man wird dieſer Oper vor allem 
ihren kindlich- naiven Text (von Franz 
Xaver Huber, einem aus Oſterreich gebür⸗ 
tigen Dichter) zum Vorwurf machen kön⸗ 
nen, obſchon die Verſe an ſich dem Beſſeren 
angehören, was die Textpoeſie in der Mehr— 
zahl ihrer Werke geleiſtet hat, und obſchon 
das Buch an ſich nicht ſchlechter iſt als 
viele ſeiner Vorgänger und Nachfolger. 

Myrrha, die Tochter des Inka von 
Peru, iſt in leidenſchaftlicher Liebe zu 
Murney entbrannt, einem Engländer, mit 
deſſen Hilfe die Portugieſen aus dem 
Lande vertrieben worden ſind und der 
als Freund und Ratgeber des Inka dieſem 
vor allen anderen naheſteht. Ihn ſucht 
der Oberfeldherr der Peruaner, Mafferu, 
zu ſtürzen und bedient ſich als feiner Werk— 
zeuge hierfür der Gattin Murneys, einer 
Portugieſin, deren Bruder im Kampfe 
gegen Peru gefallen iſt und die deſſen Tod 
rächen will, und der Myrrha, der er 
Murney in die Arme zu führen verſpricht, 
wenn ſie Zeugnis gegen dieſen abgelegt 
haben werde. 

Bei dem Dankfeſt, welches der Sonne 
für den erfochtenen Sieg gebracht wird, 
ertönt die Stimme des Orakels, das 
Murneys Tod fordert, weil er die Gott— 
heit geläſtert habe. Maffern, Elvira 
und Myrrha treten gegen ihn als Zeu— 
gen auf, und die fanatiſierten Prieſter 
ſowie das Volk verlangen, daß er ver— 
brannt werde. Vergebens ſucht der Inka 
ſeinen Freund zu retten; man führt ihn 
in das Gefängnis und von dort zum 
Tode. In letzten Augenblick empört ſich 
das Heer unter Führung Rokkas, eines 
Sohnes des Inka, gegen die Hinrichtung 
und verlangt Murneys Freiheit. Elvira 
und Myrrha, von Reue erfaßt, ſtürzen 
ſich zu des Inka Füßen und bekennen, 
daß ſie falſches Zeugnis abgelegt haben. 
Auf das Bekenntnis eines Prieſters, daß 
das Orakel durch ihn geſprochen ſei und 
daß auch der Donner, der im Tempel er⸗ 
tönte, von ihm herrühre, wird Mafferu 
aus dem Lande verbannt und Murney 
von dem Volke im Triumphe gefeiert. 


Bitter: 


Die Oper, die hiernach einen ernft-heroi- 
ſchen Charakter in ſich ſchließt, war ur: 
ſprünglich mit komiſchen Epiſoden verwebt, 
herbeigeführt durch einen Diener Murneys 
und deſſen Liebesgetändel mit den Geſpie⸗ 
linnen Myrrhas. Man hat hiervon mit 
Recht bei den ſpäteren Aufführungen Ab- 
ſtand genommen. Pedrillo, der liebeſüch— 
tige Diener, erinnert wohl an den Pedrillo 
in Mozarts „Belmonte“, aber er nimmt 
an der Handlung nicht den leiſeſten An⸗ 
teil, und die ihm und den jungen Perua⸗ 
nerinnen zugeteilten ſechs Arien und Duette 
halten dieſe nur auf, ohne muſikaliſch von 
beſonderem Werte zu ſein. 

Winter hat ſich mit der Muſik zu dieſer 
ſeiner Oper als einen überaus glücklichen 
Nachfolger Mozarts erwieſen. Die For⸗ 


menſchöne ſeiner Stücke, die reinen, dem 


Gegenſtande des Ausdrucks entſprechenden 
Melodien, die harmoniſche Behandlung 
und die richtige Deklamation der Worte, 
nicht am wenigſten aber die gemütvolle 
Tiefe der Auffaſſung, alles dies zuſammen⸗ 
genommen und in Verbindung mit einem 
ſelten ſchönen Wohlklange beim Zuſammen⸗ 
wirken der Stimmen bekunden dies deutlich. 

Von einzelnen Stücken, die mit bejon- 
derer Auszeichnung zu nennen wären, iſt 
eine ſehr große Anzahl vorhanden. Die 
Introduktion mit dem bereits oben er⸗ 
wähnten Anfangschor und dem großartig 
feurigen Schlußſatz „Vernichte, Gott, die 
Feinde!“ in welchem die leitende Stimme 
der Elvira die lärmenden Chormaſſen 
weithin übertönt, das äußerſt liebliche und 
ſchöngeformte Sextett mit Chor „Zieht, 
ihr Krieger, zieht von dannen“, das 
überaus anziehende, die ſüßeſten Klänge 
atmende Duett „Wenn mir dein Auge 
ſtrahlet“, in welchem ihrer Zeit zu Berlin 
Bader als Murney und Frl. v. Schätzell 
als Myrrha durch den wahrhaft glanz— 


vollen Zuſammenklang der Stimmen die 


Vergeſſene Opern. 
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und Mafferu, die große Rachearie des 
letzteren, endlich das Finale des erſten 
Aktes in ſeiner reichen und trefflichen 
Gliederung legen Zeugnis dafür ab, daß 
man hier ein Werk von hohem Range 
vor ſich hat. In dieſem Finale war es 
beſonders der Soloſatz Murneys „Der 
Gram verſchmähter Liebe“, dem jedesmal 
der rauſchendſte Beifall folgte und den 
vor allem Wilds unvergeßliche Dar: 
ſtellung zu vollſter Höhe erhob, wie denn 
überhaupt dieſer große dramatiſche Tenor— 
ſänger die Partie des Murney zu einer 
wahrhaft mächtigen Kunſtleiſtung machte. 

Der zweite Akt ſteht nicht minder hoch 
als der erſte. Das Eingangsgquintett mit 
Chor, das ſchöne Terzett für die drei 
Bäſſe, des Inka, des Oberprieſters und 
Mafferus, das Quartett für vier Frauen⸗ 
ſtimmen „Kind, willſt du ruhig ſchlafen“, 
ein wahres Kabinettſtück von Anmut und 
ſchalkhafter Grazie, die Arie Murneys 
im Gefängnis, das große Quintett mit 
dem ſchönen Mittelſatz „Sanft iſt des 
Todes Schlummer“ — alles dies ſind 
Stücke von hervorragender Schönheit und 
Bedeutung. 

Aus dem Finale des zweiten Aktes hebt 
ſich beſonders die Scene der Myrrha her— 
vor, in welcher ſie, von Reue gequält, in 
den rührendſten Tönen ihren Gefährtin⸗ 
nen ihr Leiden klagt, bis der Totenmarſch 
von weitem ſich hören läßt und ſie in 
wilder Erregung dem Geliebten in den 
Tod zu folgen ſucht. 

Man kann ſich wohl die Frage vor— 
legen, warum eine ſolche Oper von dem 
Repertoire aller Opernbühnen ſo ganz 
habe verſchwinden müſſen, und man wird 
kaum eine andere Antwort erhalten, als 
daß ſie dem Geſchmack des Publikums 
nicht mehr entſpreche. 

Dem gegenüber könnte man die Frage 
ſtellen, was denn eigentlich den Geſchmack 


höchſten Triumphe feierten, und in Ver⸗ des Publikums beſtimmt und worin der— 
bindung hiermit die bekannte und beliebte ſelbe feinen Ausdruck findet? 
Arie der letzteren „Ich war, wenn ich Eine ſolche Frage iſt ſchwer zu beant— 
erwachte“, das Duett zwiſchen Myrrha worten. 

(Schluß folgt.) 


—— 
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Wittenberg. 


Heinrich Pröhle. 


iedrige Fichtenwälder ragen 
von Berlin bis Jüterbogk zu 
beiden Seiten der Eiſen bahn 
aus tiefem Sande hervor. 
Zwiſchen Jüterbogk und Wittenberg aber 
ſchreitet geſchäftig der Säemann der Pro— 
vinz Sachſen auf den Feldern neben der 
Eiſenbahn daher. Wittenberg ſelbſt iſt 
nur auf der einen Seite durch die Natur 
geſegnet, auf der anderen von ihr ver— 
nachläſſigt. Auch die Induſtrie genügt 
für Wittenberg nur halb. Da Preußen 
es nicht mehr als Feſtung benutzt, hilft 
der Staat die Stadt, wo Luther lehrte, 
in löblicher Harmonie mit dem gemütvollen 
Bürgermeiſter Dr. Schild, der auch den 
Führer „Die Sehenswürdigkeiten Witten— 
bergs“ geſchrieben, nur um ſo bereitwilliger 
als Garniſonſtadt ernähren. Sie hat 
13486 Einwohner. 

Für den Blick auf Wittenberg bietet 
ſich uns nicht einmal ein Hügel wie der 
Kreuzberg bei Berlin dar. Dieſe Stadt 


ſieht ſich daher am beiten von der Elb⸗ 


ſeite her an. Die Elbbrücke bei Witten— 
berg ſollte der Fremde ohnehin beſuchen, 
obgleich er der Ausſicht wegen nicht ganz 
bis zu ihr zu gehen brauchte. Welches 
Leben! Aber ſelbſt das vom Markte über 


die Brücke heimkehrende Landvolk iſt hier 
mit in den preußiſchen Militärrahmen ge: | 
faßt, indem es gelegentlich mit der Militär- weißbeſtäubter Mühlknappe heraus. 


muſik einherzieht. 


Nicht leicht empfängt 
man anderswo einen ſo friſchen Eindruck 
von dem eigentümlichen Charakter der 
preußiſchen Entwickelung wie auf der Elb— 
brücke bei Wittenberg. Aus Böhmen 
kommt der herrliche Strom und fließt ins 
Land der alten Sachſen. Es ergriff mich 
wunderbar, daß das erſte Lied, welches 
ich am 10. Oktober 1883 die preußiſchen 


Soldaten auf der Elbbrücke ſpielen hörte, 


„Wir hatten gebauet“ war, nicht anders, 
als ob ich mich etwa auf dem Burgkeller 
oder auf dem „Bären“ zu Jena befände. 
Bei einem ſchwarzen Zelte oder Häuschen 
auf dem Exerzierplatze hinter der Brücke 
übten die Trommler und Pfeifer ſich dieſe 
Melodie eigens ein. Die Brücke ſelbſt 
hat noch das feſtungsmäßige Ausjehen. 
Ein eiſernes Geländer faßt ſie ein. Da— 
zwiſchen läuft auch ein zwiefaches Gleis 
der Magdeburger Eiſenbahn dahin. Nach 
dem Exerzierplatze zu umfaßt noch ein 
Geſchlinge von ausländiſchen Pflanzen die 
ehemalige Feſtungsbrücke. Zwiſchen dieſen 
Erzeugniſſen der Gartenkunſt und zwiſchen 
gewöhnlichen Weiden hindurch drängt ſich 
die Elbe nach Norden. Die Elbmühle, 
welche neben der Brücke auf dem Waſſer 
ſchwimmt, iſt mit ſchwarzen Schindeln ge— 
deckt wie ein Bergmannshaus in Klaus— 
thal. Aus der offenen Luke ſchaute ein 
Er 
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lauſchte den luſtigeren Weiſen, welche nun 


von den über die Elbbrücke heimkehrenden 
preußiſchen Horniſten und Pfeifern ange— 
ſtimmt wurden, während das ſchwere 
Mühlrad über der Elbe wie eine ſchwarze 
Spinne in der Luft nach der preußiſchen 
Militärmuſik zu tanzen ſchien. 
Charakteriſtiſch iſt es auch für Witten- 
berg, daß das Gebäude der am 18. Ok— 


Wittenberg. 
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Hier in dieſer Gegend, wo Luther 
wohnte, hat er einſt ſelbſt auf der Wacht 
geſtanden für die Güter des Geiſtes, ins— 
beſondere auch als deutſcher Sprachwart. 
Keinen günſtigeren Ort hätte er, der aus 
dem Mittelhochdeutſchen und dem Mittel— 
niederdeutſchen die neuhochdeutſche Schrift— 
ſprache formte, zum Wohnorte auswählen 
können als dieſe Stelle nur 74,021 m 


tober 1502 eingeweihten Univerſität jetzt über der Oſtſee, wie jetzt zufällig gerade 


eine preußiſche Infanteriekaſerne iſt. Zwi— 


an ſeiner Wohnung oder wenigſtens am 


Wittenberg mit der Luthereiche. 


ſchen dieſer und den Wällen der ehemali- Auguſteum angeſchrieben ſteht. Es war 


gen Feſtung ſteht noch die Eiche zum 


Andenken daran, daß Luther am 10. De— 
zember 1520 die päpitlihe Bannbulle 
verbrannte. Dieſe Stelle vor dem Elſter— 
thore iſt freilich der gerade dort oft ver— 
änderten Feſtungswerke wegen nicht mehr 
ganz verbürgt. Die Eiche iſt jedenfalls 
nicht die alte. Aber den ganzen Platz 
hat die Pietät mit Tannen und gelben 
Herbſtroſen geſchmückt. Die breiten Aſte 
der Eiche halten ihr Laub bis tief in den 


für Luther von ſehr großer Wichtigkeit, 
daß ſowohl bei Wittenberg als bei ſeiner 
Vaterſtadt Eisleben die Grenze zwiſchen 
dem Oberdeutſchen und Niederdeutſchen 
hinzieht. Wie Luther, jo war auch Agri⸗ 
cola in Eisleben geboren und lebte in 
Wittenberg. Durch beide und gewiß auch 
durch Bugenhagen hat die hochdeutſche 
Schriftſprache von vornherein viele nieder— 
deutſche Elemente erhalten, ohne welche 
ſie nicht ſo raſch zur allgemeinen Geltung 


Herbſt hinein feſt, und ſo mag ſie wohl hätte gelangen können. 


mit Recht eine Luthereiche heißen. 


Treten wir durchs Elſterthor in die 
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Stadt ein, fo iſt das Auguſtinerkloſter, in 
dem Luther wohnte, das erſte Gebäude 
linker Hand. Luther kam 1508 als Uni— 
verſitätslehrer nach Wittenberg. Da er 
aber ein Auguſtinermönch war, ſo wohnte 
er wie zu Erfurt im Auguſtinerkloſter. 
Nachdem er nun die Reformation begonnen 
hatte, verließen ſeine Konfratres das 
Kloſter, zum Teil um ſich zu verheiraten. 
Er ſelbſt blieb darin wohnen und erhielt 
ſpäter die Kloſtergebäude vom Kurfürſten 
geſchenkt, in denen er ſich dann auch noch 
verheiratete. Das eigentliche Auguſtiner— 
kloſter oder Lutherhaus liegt jedoch auf 
dem Hofe. Bald nach Luthers Tode baute 
der Kurfürſt Auguſt das Auguſteum. Hier 
und im Lutherhauſe befindet ſich ſeit 1817 
das Predigerſeminar. 

Das Lutherhaus wird in monumentaler 
Hinſicht wie das erſte evangeliſche Pfarr— 
haus betrachtet, wenn auch andere Geiſt— 
liche ſich ſchon vor Luther verheiratet 
hatten. Es hat Luthers Familie beher— 
bergt und iſt jetzt als Predigerſeminar 
einer mehr klöſterlichen Stille zurückge— 
geben. Unter den Bildern, die es enthält, 
ſind auch Kranachs Gemälde von Luthers 
Mutter und von Luthers Vater, der ihn 
ſo ungern hatte Mönch werden ſehen. 
Als Luther ſeine erſte Meſſe in Erfurt 
leſen ſollte, war der Vater, damals ſchon 
wohlhabend, mit ſeinen guten Freunden 
auf zwanzig Pferden geritten gekommen 
und hatte ihm zwanzig Gulden gebracht. 
Bei Tiſche im Kloſter redete nun Luther 
dem Vater freundlich zu, warum er ſich 
anfangs ſo dagegen geſetzt habe, daß er 
noch ein Mönch worden. Es ſei ja damit 
ein ſo fein, geruhſam und göttlich Weſen. 
Allein der Vater gab ihm noch nicht recht 
und verwies nur auf das vierte Gebot. 
Keiner der Gelehrten und Mönche er— 
widerte etwas darauf, denn daß Luther 
ſeinem Vater nicht hätte gehorchen ſollen, 
wollte niemand behaupten. Dem harten 
Alten aber war es ſpäter noch vergönnt, 
ſeine Enkel im evangeliſchen Pfarrhauſe 
auf den Knieen zu wiegen. 

Durch ſeine runden kleinen Fenſter— 
ſcheiben blickte Luther über den Kirchhof 
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der alten Auguſtinermönche, auf welchem 
ſpäter das Auguſteum erbaut wurde, bis 
auf die Kollegienſtraße. Aber auch einen 
Garten hatte er wie ſonſt ein Mönch oder 
wie jetzt ein Landprediger in der Nähe. 
Schrieb er doch einſt an einen Freund, 
es ſei ihm lieb, daß er ihm allerlei Ge: 
ſäme für den Frühling verſprochen habe. 
Denn weil der Satan wüte, ſo wolle er 
ihn inzwiſchen verlachen und die Gärten 
betrachten, auf daß er den Segen des 
Schöpfers und was zu feinem Lobe ge: 
reiche genieße. 

So zierlich als dieſe Worte iſt auch 
das Portal des Lutherhauſes aus pirnai⸗ 
ſchem Sandſtein, das Katharina von Bora 
1540 zum feſtlichen Empfang ihres Gatten 
bei der Rückkehr von einer Reiſe aufrichten 
ließ. Über zwei Sitzen von Stein, auf 
denen beide nachmals in der Dämmerung 
ſaßen, befindet ſich Luthers Bild und 
Wappen. Im oberen Stock enthält dann 
ſchon das Vorzimmer der Wohnſtube 
allerlei Charakteriſtiſches: zunächſt einen 
Schrank mit ſchön geſchnitzten hölzernen 
Weintrauben. Dieſer iſt freilich erſt von 
der Mutter Auguſts des Starken hierher 
geſchenkt. Aber in ihm ſtehen Katharinas 
Roſenkranz, die geſtickten Marterwerkzeuge 
und ein geſtickter Luther, auch Luthers 
Bierkrug von Buchsbaum. 

Die Thür zur Familienſtube iſt nicht 
ſchlechter als in einer Ritterburg. Alles 
in dieſem Zimmer iſt erhalten wie zu 
Luthers Zeit. Sogar die Dielen, auf 
denen wir wandeln, ſind zum Teil alt. 
An den Wänden laufen Bänke als Sofas 
hin wie in der geringſten Bauernſchenke. 
In den Fenſtern, den kleinen runden 
„Ochſenaugen“, befinden ſich vier kleine 
Schieber, durch welche Luther und Katha— 
rina haushälteriſch nur die Köpfe ſteckten, 
um nicht die ganzen Fenſter zu öffnen. Bei 
den Schiebern ſtehen dicht aneinander zwei 
befeſtigte hölzerne Stühle, etwa wie unſere 
jetzigen Stuhlſchlitten auf dem Eiſe. 

An dem großen alten wurmſtichigen 
Tiſche in dieſer Stube ſaß Luther nicht 
immer mit ſeiner Familie allein. Hier 
huldigte er auch jener Geſelligkeit, welche 


Pröhle: 


der allerdings nicht von ihm verfaßte 


Reim ausſpricht: „Wer nicht liebt Wein, 
Weib, Geſang, Bleibt ein Narr ſein Lebe— 
lang.“ 
der Theologie eng zuſammen. Hatten 
doch die heiligen Väter und Propheten, 


hatte doch König David, der köſtliche 


Muſikus, nicht vergebens das Wort Gottes 
in mancherlei Geſänge und Saitenſpiel 
gebracht, damit bei 
der Kirche die 
Muſika allezeit 
bleiben ſollte. 
Luther ſang be— 
ſonders zur Laute. 
Der ſchöne Ofen 
in feiner Wohn⸗ 
tube, deſſen Bil: 
der vielleicht nach 
Luthers eigener 
Angabe verfertigt 
ſind, zeigt daher 
auch das Bild der 
Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft mit der Laute. 
Man hat kürz— 
lich den Ofen in 
der Luther-Stube 
als ein Unikum, 
insbeſondere als 
ein unvergleich— 
liches Überbleibſel 
der Kunſt aus 
dem Haushalte 
des wohlhabenden 
Bürgerſtandes am 
Ausgange des 
Mittelalters ge— 
prieſen. Aber auch 
Luthers Schrift— 


ſtellerei iſt zum Teil nur aus ſeinem 


Familienleben in dieſer Stube zu verſtehen. 
Hat ſich doch Luther in ſeinem Liede 
„Vom Himmel hoch da komm ich her“ 
in dem Verſe „Das rechte Sußaninne 
ſchön“ nicht einmal die Anſpielung auf 
das deutſche Wiegenlied „Suſe, liebe 
Suſe, was raſchelt im Stroh?“ verſagt. 
Hier in dieſer Stube erlernte Luther auch 
den reinen kindlichen Ton, den in dieſer 


Wittenberg. 


Für Luther hing die Muſik mit 


Die Kollegienſtraße mit dem Auguſteum 
zu Wittenberg. 


605 


Vollendung nie wieder ein Schriſtſteller 
nach ihm getroffen hat und der trotz der 
knorrigen Wurzeltöne in ſeinem Liede 
„Eine ſeſte Burg iſt unſer Gott“ feiner 
Darſtellung auch mitunter eine ſeltene 
Feinheit und Zierlichkeit verleiht. Dahin 
gehört das reizende in Proſa geſchriebene 
Geſuch der Droſſeln, nicht auf dem Vogel— 
herde gefangen zu werden. Schön ſind 
auch die lateini— 
ſchen Diſtichen, die 
er einſt als Grab— 
ſchrift für ſeine 
Tochter Magdalene 
verfaßte. Man hat 
ſie überſetzt: „Hier 
ſchlaf ich, Lenichen, 
Doktor Luthers 
Töchterlein“ u.ſ. w. 
Noch ſchöner iſt der 
Proſabrief an ſein 
Söhnchen Haus 
über den Himmel. 
Ehe Lenchen 
ſtarb, träumte 
Luther, zwei Engel 
holten ſein Töchter— 
lein zu Tanze ab. 
In dem Zimmer, 
welches der Schau— 
platz eines jo zar- 
ten und frommen 
Familienlebens ge— 
weſen war, rumorte 
ſpäter auch ein rau— 
her Gaſt aus Nor— 
den, Peter der 
Große. Gerade in 
Luthers Familien— 
zimmer hat er ſich 
mit Kreide verewigt, und das Datum ſei— 
nes Beſuches im Lutherhauſe, den 14. 
Oktober 1712, hinzugefügt, wie noch zu 
ſehen iſt. 
Bei der Inſchrift Peters des Großen 
öffnet ſich uns eine Thür, durch welche 
wir zu einer ganzen Reihe von ſtattlichen 
Gemächern gelangen, die uns Luther, 
wenn auch nicht mehr durch den von ihm 
und Katharina gebrauchten Hausrat, doch 
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immer noch durch Kunſt und Litteratur 
lebhaft genug vor Augen ſtellen. Be⸗ 
trachten wir zum Exempel dort den Wein⸗ 
berg des Herrn im Bilde! Wer könnte 
es wohl ſein, der da den Karſt in dem 
Weinberge ſo kräftig handhabt als Luther? 
Wer anders aber ſchlägt die Pfähle ein, 
bindet die Ranken an, pflückt die Trauben 
und trägt ſie im Korbe zur Kelter als 
ſeine Gehilfen bei der Bibelüberſetzung 
und bei dem Reformationswerke? Und 
von wem anders könnte wohl dies Bild 
mit den vielen Porträts gemalt ſein als 
von einem der alten Bürgermeiſter von 
Wittenberg ſelber, die den Pinſel ſo kräf⸗ 
tig zu ſchwingen verſtanden wie Luther 
hier den Karſt — von einem der Kra— 
nachs? 

Zum Teil dieſelben Perſonen kehren 
wieder auf dem in einem anderen Zimmer 
ausgeſtellten Carton von Guſtav König, 
auf welchem Luther und ſeine Mitarbeiter 
die Bibel überſetzen. Ein Gemälde auf 
Lindenholz vom Jahre 1516 (der Maler 
iſt unbekannt) fehlt zwar gegen die Per⸗ 
ſpektive, ſtellt aber mit großer Naivetät 
ebenſowohl die Übertretung der zehn Ge⸗ 
bote als den Gehorſam gegen dieſelben 
dar. Bei dem Gebote: Du ſollt nicht 
ſtehlen, hat der Dieb ſeine Leiter ange— 
lehnt. Das Gebot: Du ſollt den Feier⸗ 
tag heiligen, wird durch die ſchönen katho— 
liſchen Gewänder der in nicht gemeinem 
ſonntäglichen Putze auftretenden, zugleich 
volkstümlichen und idealen Geſtalten ver⸗ 
anſchaulicht. Die Guten werden von 
einem guten, die Böſen von einem böſen 
Engel begleitet. Doch überwölbt ein 
Regenbogen, der in das kürfürſtliche Wap- 
pen ausläuft, ſie alle zuſammen. 

Unter den anderen Bildern in den 
Zimmern, welche die Lutherhalle bilden, 
befindet ſich Luther und immer wieder 
Luther in der verſchiedenſten Art, als 
Mönch ſowohl wie als Junker Görg. Be⸗ 
ſonders erwähnenswert iſt aber ein pracht- 
voller alter Holzſchnitt, der Luther dar— 
ſtellt. Zu der Zeit, der er angehört, ſtand 
die Papierfabrikation hinter der Holz— 
ſchneidekunſt weit zurück, weshalb das 
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Papier aus acht Teilen zuſammengeſetzt 
iſt. Die Reformationsbibliothek der Luther⸗ 
halle hat erſt dadurch einen größeren Wert 
erhalten, daß die Regierung Auguſtins 
Nachlaß kaufte und dem Predigerſeminar 
in Wittenberg ſchenkte. Auguſtin ſcheint 
noch durch Gleim in Halberſtadt zu aller⸗ 
lei Sammlungen angeregt zu ſein. 

Unten im Auguſtinerkloſter befindet ſich 
das Refektorium. Für eine ſpätere Er⸗ 
weiterung der Lutherſammlungen bietet 
es den ſchönſten Platz dar. Aus dem 
oberen Stockwerke iſt jedoch noch der ſo⸗ 
genannten Aula zu gedenken. In ihr ſind 
die monumentalen architektoniſchen Über⸗ 
reſte des in eine Kaſerne umgewandelten 
Univerſitätsgebäudes um ſo paſſender auf⸗ 
geſtellt, als Luther ſeine Vorleſungen nach 
der Sitte aller älteren Profeſſoren am 
liebſten im eigenen Hauſe hielt. Dieſer 
Saal beim Auguſtinerkloſter iſt freilich 
erſt von Friedrich Wilhelm IV. ausgebaut. 
Man muß geſtehen, es iſt eine Aula, wie 
es nicht leicht eine zweite giebt. Iſt ſie 
doch ſogar dazu beſtimmt, auch die Luther⸗ 
kanzel in Wittenberg mit ihrer altertüm⸗ 
lichen Sanduhr in ſich aufzunehmen. Da⸗ 
neben können dann freilich die Bilder von 
dieſem oder jenem jüngeren Rektor der 
Univerſität und ſelbſt die Katheder von 
alten Profeſſoren der Medizin, wenn ſie 
auch ſchon vor dem Altare in der Schloß⸗ 
kirche geſtanden haben, nur einen geringe⸗ 
ren Eindruck machen. 

Da Luther, wie ſchon erwähnt, von 
Erfurt zunächſt nach Wittenberg geſchickt 
war, um daſelbſt philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen zu halten, ſo iſt es intereſſant, 
daß die heilige Katharina die Schutzheilige 
der wittenbergiſchen Philoſophen geweſen 
iſt. Gewiß, das waren ſeltſame Tage in 
Luthers Leben, da er noch dünn und ab⸗ 
gehärmt als philoſophiſcher Schützling der 
heiligen Katharina unter den wenig alter— 
tümlichen Wölbungen im Refektorium mit 
den Mönchen ſeine Faſtenſpeiſen verzehrte. 
Es war ſpäter ihm doch wohler, wenn er 
auf Reiſen ſich wacker mit dem Teufel 
herumſtreiten konnte. Ein Sack voll Nüſſe, 
in der Einſamkeit der Wartburg allmählich 
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aufgezehrt, war ihm ein Leckerbiſſen, wenn bekannte Baum jetzt mit dem lateiniſchen 
auch der Teufel in ſtürmiſchen Nächten Namen taxus. 
den Sack hin- und herwarf. | Als im Jahre 1556 die Ratsherren, 
Vom Auguſteum aus nur wenige Häuſer von denen der eine den Namen Kühl mit 
weiter nach dem Markte zu liegt Melanch- der That führte, Wittenberg mit kühlem 
thons Haus. Trotz ſeines Stammelns ſoll und ſchönem Waſſer verſahen, beſchloſſen 
er mitunter über zweitauſend Zuhörer ge- ſie einhellig, wiewohl ſie die ganze Waſſer— 
habt haben. Das Melanchthonhaus wurde leitung nur in acht Portionen verteil— 
von Friedrich Wilhelm IV. dem Prediger- ten, Herrn Philippo ein Achtelchen davon 
ſeminar zu Wittenberg geſchenkt. Da das anzubieten und koſtenfrei ins Haus führen 
Haus indeſſen noch vollſtändig bewohnt zu laſſen. Man darf ſich weder Luther 


— 
— 


5 
ur 


=4-L 


2, 3 — ä 
+ an 5777 ͤ ⁵³˙ 1 Ann 1 Er 
1 j EHEN 9 We N HU Hi HIN 


Luthers Wohnzimmer in Wittenberg mit dem kunſtvollen Ofen. 


wird, ſo beſucht man es nicht gern. Auf noch Melanchthon als einen armen Ge— 
dem Hofe ſteht ein Eibenbaum, unter lehrten vorſtellen. Beſonders Luther war 
dem vielleicht ſchon Melanchthon wie ein in der ſpäteren Zeit ein kleiner Gutsbe— 
Patriarch der deutſchen Vorzeit geſeſſen ſitzer. Seine Hausfrau war nicht umſonſt 
haben wird. Der wilde Eibenbaum lebt als adeliges Fräulein, als Schlüſſeljung— 
nämlich faſt nur noch im älteren deutſchen frau, in einem ritterlichen Geſchlecht ge— 
Volksliede, wo er auch Sagebaum heißt. boren. Wie die Einrichtungen des Luther— 
Im Granit des Bodethales findet ſich hauſes ungefähr dem niederen Adel ange— 
übrigens dieſer von den Schauern der hören, der ſich vielfach in ein ſtädtiſches 
deutſchen Vergangenheit umrauſchte Baum Patriciat verwandelt hatte, ſo benutzte 
wie auf dem Hofe der „Wittenberger ſie ihre freilich oft umſonſt ins Haus ge— 
Philomele“, Melanchthons. In unſeren nommenen Koſtgänger, um ihrer Wirt— 
Ziergärten heißt der auch Julius Cäſar ſchaft eine den Räumen des Auguſtiner— 
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kloſters entſprechende Ausdehnung zu 
geben. Sie braute auch Bier nach der 
am Kloſter wie an anderen Häuſern haf— 
tenden Gerechtſame. Wenn Luther ein 
Schaf ſchlachten ließ, um dabei die Aus⸗ 
drücke des deutſchen Schlächters für die 
einzelnen Teile des Tieres zu ſtudieren, 
ſo wußte jedenfalls auch Katharina von 
Bora von dieſen Fleiſchteilen in Küche 
und Vorratskammer auf ihre Weiſe einen 
nützlichen Gebrauch zu machen. 

Luthers Einnahme kann nach ſeinem 
Gehalt von einigen hundert Gulden allein 
nicht berechnet werden. Wenn wir vom 
Markte aus das Rathaus mit dem Rats⸗ 
keller betrachten, ſo erinnern wir uns mit 
Vergnügen, wie ihn der Magiſtrat mit 
Wein aus ſeinem Keller verſorgt hat. 
Schon als er 1521 „gegen Worms uffen 
Reichstag getzogen, Dienstags in Oſtern“, 
erhielt er drei Schock dreißig Groſchen 
von der Stadt Wittenberg. Ebenſo empfing 
er 1523 einen halben Lachs und 1524 
zwei Schock ſiebenunddreißig Groſchen ſechs 
Pfennige zu einer „Kappen“. In dem⸗ 
ſelben Jahre bekam er unter anderem 
„10 elen puritaniſch Tuch zum rock ge— 
ſchankt“. Jedoch blieb die Stadt Witten— 
berg tief in ſeiner Schuld. Für ſeine 
Schriften nahm er kein Honorar an. Sie 
dienten bloß der Tendenz. Der weltlichen 
Poeſie mißtraute er. Er ſagte: wenn ein 
Vogel gar zu ſchön ſänge, ſo käme der 
Teufel und finge ihn weg. 

Nach Ablegung der Auguſtinerkappe 
war er am 9. Oktober 1524 zuerſt im 
ſchwarzen Predigerrocke erſchienen. Zu 
dieſem hatte ihm der Kurfürſt ſelbſt das 
Tuch geſchenkt, welches nachgeahmt an 
Luthers Standbild auf dem Markte ſo 
reiche und maleriſche Falten wirft. Dieſes 
feierliche Gewand, die norddeutſche ſchwarze 
Toga, an der die weiten Ärmel zu beiden 
Seiten faltenreich herunterwallen, trägt 
viel dazu bei, daß die mit einem Gitter 
umgebene eherne Koloſſalſtatue von Luther 
auf dem Markte zu Wittenberg den Geiſt 
des Beſchauers, der ſie zum erſtenmal 
ſieht, wahrhaft zu überwältigen pflegt. 
Nur von der Seite geſehen, machen Ge— 
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ſtalt und Geſicht noch einen etwas mönchs⸗ 
artigen Eindruck. Den linken Fuß ſeßt 
Luther unter dem Talar vor. Die Bibel 
hält er hier offen am Herzen. Die rechte 
Hand mit erhobenem Zeigefinger iſt dar⸗ 
auf gelegt. Das Geſicht iſt voll und ernſt. 
Hoch über Luthers Haupte ſchwebt, von 
vier Erzſäulen getragen, ein Baldachin, 
und über dieſem noch ſind gleichſam einige 
mittelalterliche Steinverzierungen in ge⸗ 
goſſenem Erz nachgebildet. Das Modell 
des Denkmals rührt von Schadow, die 
Zeichnung des Baldachins von Schinkel 
her. Eiſerne Klammern umziehen wie 
Schläuche das Ganze, um es zu halten. 
Die feſte Aufſtellung war nämlich nicht 
leicht, da König Friedrich Wilhelm III. 
darauf beſtand, daß das 2,80 m hohe 
Standbild nebſt dem 6 m hohen Baldachin 
noch auf Granit geſtellt werde, damit der 
Beſchauer auch dadurch einen mächtigen 
Eindruck von der Feſtigkeit der Lehre 
Luthers empfinge. Den Granit ließ er 
in der Gegend von Freienwalde brechen. 
Derſelbe König ließ in dem nämlichen 
Jahrzehnt auch die Granitſchale im Luſt⸗ 
garten zu Berlin aus einem märkiſchen 
Felſen — dem Markgrafenſtein bei Für⸗ 
ſtenwalde — verarbeiten. Und in der 
That ließ dann auch König Wilhelm den 
Granit, auf dem Melanchthons Denkmal 
ſteht, gleich der Granitſchale vor dem 
Muſeum aus dem Fürſtenwalder Forit 
brechen. So ruhen Luther und Melanchthon 
denn auf märkiſchem Geſtein. Ich mußte 
der Zeiten gedenken, da Luther wohl täg⸗ 
lich ſo auf dem weiten Wege vom Luther— 
hauſe nach der Schloßkirche über den Markt 
oder doch an der Seite desſelben dahin— 
ſchritt. Ein Zeitgenoſſe Luthers hat erzählt, 
daß ihn beim raſchen Gange der Talar 
umwallt habe, als ob ein Segelſchiff über 
den Markt daherkomme. Er ſoll auch per- 
ſönlich im Ratskeller verkehrt haben. Hier 
auf dem Markte hat der gewaltige Mann 
einen Teil ſeiner Studien gemacht. Be⸗ 
ſonders bei der Bibelüberſetzung fragte er 
ſich wiederholt, ob die Ausdrücke, wenn 
er ſich zunächſt an den lateiniſchen Text 
hielt, auch wohl mit der Ausdrucksweiſe 
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der gemeinen Leute auf dem Markte einer 
deutſchen Stadt übereinſtimmten. So kam 
er einſt an ein Schriftwort, das in der 
römiſchen Bibel überſetzt war: ex abun— 
dantia cordis. Sollte Luther dies wört— 
lich verdeutſchen: aus dem Überfluffe des 
Herzens? Nein (rief er aus), ſo redet 
der gemeine Mann nicht auf dem Markte! 
Wes das Herz voll iſt — ſchrieb Luther 


— des fließet aufs Herz. Zu 
der Mund der Statue 
über. „Item“ Luthers wur⸗ 
— fo erzählt de der Grund 
Doktor Luther 1817 in Ge⸗ 
ſelbſt — „da genwart Fried- 
der Engel —-U— , — rich Wilhelms 
Mariam grü⸗ — — III., zu der 
Bet: Maria / Melanchthons 
voll Gnaden! 1860 in Ge⸗ 
wo redet der genwart des 
deutſche Mann damaligen 

ſo? Er muß Prinzregenten 
denken an ein und des jetzi⸗ 
Faß Bier oder EN | gen Kronprin⸗ 
Beutel voll zen von Preu⸗ 
Geldes. Dar⸗ ßen gelegt. 
um hab ich's Das letztere 
verdeutſchet: iſt von Drake, 
Du Holdſeli⸗ . der das Denk⸗ 
ge!“ Man ſieht Re nee mal Friedrich 
aus diefen bei | 0 Ain HE | Wilhelms II. 
den Beiſpielen,, M, 2 im Tiergarten 
daß Luther ſchuf, der Gra⸗ 
nicht wie ein Be nitſockel vom 
Komödiendich⸗ 2 er” Steinmetzen 
ter, der die neee. Müller, der 
rohen Aus: Das Luther-Denkmal zu Wittenberg. den Sockel 
drücke der zum Denkmal 


Fiſchweiber nachahmen will, die Geſpräche 
der Marktleute ſtudiert hat. Er that es 
vielmehr, um das mit der lateiniſchen 
Grammatik gänzlich unbekannte deutſche 
Volk ſelbſt darüber entſcheiden zu laſſen, 
was der Wurzel und dem Geiſte der 
deutſchen Sprache in idealer Weiſe ent— 
ſpricht und was ihr zuwider iſt. Daß 
Luther, beſonders in der Anrede, zu 
dem Adjektiv „voll“ nicht den Genitiv 
„Gnade“ hinzufügen wollte, während 
er doch unbedenklich überſetzt hat: ſie 
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ſind voll ſüßen Weines, beruht ganz be— 


ſonders auf einem tiefen Gefühl für den 
Unterſchied des Deutſchen von den klaſſi— 
ſchen alten Sprachen. 

Die Rolle, welche Melanchthon auf 
ſeinem Denkmale in Wittenberg in der 
Hand trägt, ſoll nicht die Bibel, ſondern 
die von ihm entworfene Augsburgiſche 
Konfeſſion bedeuten. Die Linke legt er 


Friedrichs des Großen in Berlin herſtellte. 


In Bezug auf die Größe, den Baldachin 
und dergleichen bilden beide geſondert 
ſtehende eherne Denkmäler ein harmoni— 
ſches Ganzes. 

Auf der Seite nach dem Bahnhofe zu 
erhebt ſich hinter den Häuſern des Markt— 
platzes die Stadtkirche. Wegen der da— 
zwiſchen liegenden Wohngebäude iſt bei 
den Denkmälern von den mittelalterlichen 
Türmen dieſer Kirche nur der obere Teil 


zu ſehen. 
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Um 1420 war die Stadtkirche ſchon 
vollſtändig vorhanden. Wo jedoch jetzt 
der Altar iſt, ſtand ſchon um 1300 eine 
Kapelle. Auf einem alten Stein mit der 
Jahreszahl 1310 iſt Chriſtus dargeſtellt. 
Er ſitzt auf einem Regenbogen. Ein 
Schwert hinter ſeinem Haupte läuft in 
blühende Lilien aus. Dieſes Bild hat 
den Doktor Luther zu einer kleinen Kunſt— 
kritik veranlaßt. Sie lautet: „Die Maler 
malen Chriſtum auf dem Regenbogen, daß 
ihm eine Rute und Schwert aus dem 
Munde gehet, welches iſt aus Joſ. 11, 4 
genommen, da er ſpricht: Er wird ſchlagen 
die Erde mit dem Stabe ſeines Mundes 
und mit dem Oden ſeiner Lippen die 
Gottloſen töten. Daß aber die Maler 
eine blühende Rute malen, iſt nicht recht. 
Es ſoll ein Stab oder eine Stange ſein 
und beide, Stange und Schwert, allein 
über die eine Seite gehen, über die Ber: 
dammten.“ 

Die Kirche hat ſeit Michaelis 1457 
einen ausgezeichneten Taufſtein „vom 
meister hermann vischer zu ninberg“ 
(Nürnberg) mit den ſinnreich verteilten 
Bildern von Apoſteln, gotiſchen Säulen 
und wilden Tieren. 

Zu den weniger bedeutenden Gemälden 
in Kirche und Sakriſtei gehört die Bekeh⸗ 
rung Pauli. Es beſteht aus mehreren 
Abteilungen. Die erſte zeigt uns den 
Saulus in ungariſcher Tracht auf der 
Reife nach Damaskus, die zweite den er- 
blindeten Paulus, der von mancherlei Ge— 
noſſen in Turbanen, Helmen und evange— 
liſchen Prieſterkleidern von dannen geführt 
wird. Der Urheber dieſes Bildes, der 
jüngere Kranach, ſtarb 1586. Sein Grab— 
denkmal in der Stadtkirche beſteht in einer 
ausgezeichneten Grablegung Chriſti von 
Alabaſter. 

Das bedeutendſte Gemälde in der Stadt— 
kirche iſt das aus mehreren Teilen be— 
ſtehende Altarbild von dem ältern Kranach. 
Der alte „Maler und Bürgermeiſter“ 
Lukas Krauach führte es zu dem Zwecke 
aus, der Stadtgemeinde von Wittenberg 
die heiligen Handlungen der evangeliſchen 
Kirche und dabei zugleich die bedeutenden 
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Männer, insbeſoudere die Lehrer des 
Wortes, vor Augen zu führen, deren 
Leben und Wirken ſeine Zeitgenoſſen in 
Wittenberg noch mit ihm hatten beobachten 
können. Lukas Kranach ſtand nicht an, 
in bedeutſamer Art ſich ſelbſt und einen 
ſeiner Söhne unter dieſe Gruppen zu 
miſchen. Seine Gattin ſoll er zu ihrem 
Verdruſſe auf dem Taufbilde nur mit dem 
Rücken gezeigt haben. Zwei Abteilungen 
dieſer Altarbilder waren verklebt oder 
verdeckt, find aber 1883 wieder herge— 
stellt. 

Es iſt ein eigentümliches Zuſammen— 
treffen, daß der Superintendent an der 
Stadtkirche, der ſich das Verdienſt ihrer 
Wiederherſtellung erwarb, der Sohn des 
Bildhauers Rietſchel iſt, welcher das 
Lutherdenkmal in Worms modelliert hat. 

Die Superintendentur auf dem Kirch— 
hofe kann wohl noch neben dem Luther: 
hauſe als monumentales altes Pfarrhaus 
in Wittenberg genannt werden, wenn 
auch nicht deswegen, weil der Prediger 
Calow an der Stadtkirche nach und nach 
ſieben Frauen hatte, woran der Vicar of 
Wakefield großen Anſtoß genommen haben 
würde. Das Haus wurde zu Luthers 
Zeit von dem kurſächſiſchen Generalſuper⸗ 
intendenten bewohnt. Es war dies Johan⸗ 
nes Bugenhagen, der als Flüchtling aus 
ſeiner Heimat, dem Herzogtum Pommern, 
zu Luther nach Wittenberg kam. Er 
unterſchrieb ſich ſtets als „Pommer“. 
Auch wird er Dr. Pommer und Pomme⸗ 
ranus genannt. Als Prediger an der 
Stadtkirche hat Luther ihn oft und lange 
vertreten. Dieſer ſelbſt konnte die Haupt⸗ 
ſtadt Kurſachſens, das Centrum der evan— 
geliſchen Theologie, höchſtens der Reichs: 
tage und Religionsgeſpräche wegen verlaſ— 
ſen. Die Ausbreitung ſeiner Lehre überließ 
er meiſt ſeinem treuen Doktor Pommer. 
Da ſich die hochdeutſche Schriftſprache erſt 
bildete, ſo machte Johann Bugenhagen 
Luthers Bibel für die Niederſachſen erſt 
noch einmal „dütſch“. Er überſetzte ſie ins 
Plattdeutſche und wurde auch dadurch nächſt 
Luther ſelbſt der echte Reformator von 
Niederſachſen. Als er 1532 Dienstag 
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nach Kantate von der Einführung der Re— 
formation in Lübeck zurückkam, ſchenkte 
ihm der Rat zu Wittenberg „ein ſtübchen 
reyniſch Wein, zwei kannen reinfall und 
ein ſtübchen Landwein“. Noch mehr als 
die anderen Männer in den neuen ſchwarzen 
Talaren, denen die Einführung der Re— 
formation in einzelnen Landſchaften über— 
tragen wurde, ſoll der „Pfarrer Pomme— 
ranus“ Luthers äußeres und inneres 
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Der Leſer wird nachgerade auch über 
Lukas Kranachs Aufenthalt in Witten— 
berg, wo uns ſchon mehrere ſeiner Bilder 
begegnet ſind, etwas wiſſen wollen. Und 
in der That ſteht uns beinahe im Wege, 
da wo eine kleine Gaſſe vom Markte nach 
der „Elbſeite“ führt, als eines der beiden 
Eckhäuſer das hohe Kxanachhaus. Den 
Namen Kranach führt er von ſeiner Vater— 
ſtadt Kronach in Franken. Als er an den 


Der Markt und das Rathaus zu Wittenberg. 


Ebenbild geweſen ſein. Er, der Refor— 
mator von Braunſchweig, Pommern, 
Dänemark und Hamburg, liegt vor dem 
Altare der Stadtkirche zu Wittenberg be— 
raben. Das ſchönſte Denkmal hat Lukas 
Kranach (oder ſein Sohn) dem angeſehenen 
Manne in einer Abteilung jenes großen 
Altargemäldes geſetzt. Es iſt dies das 
Bild „Die Abſolution“. Wie ein Apoſtel 
Jeſu abſolviert hier der Generalſuperin— 


kurfürſtlich ſächſiſchen Hof kam, war er 
noch ziemlich jung. Erſt einundzwanzig 
Jahre alt ſoll er ſogar 1493 den Kur— 
fürſten Friedrich den Weiſen, den Luther 
nie geſprochen hat und der damals viel— 
leicht wirklich noch an den Reliquien der 
Schloßkirche hing, nach dem gelobten 
Lande begleitet haben. Die geflügelte 
Schlange über dem Kranachhauſe iſt das 
Wappenſchild Lukas Kranachs, des Malers, 


tendent Bugenhagen einen gläubigen Rats- der 1508 zu Wittenberg geadelt war. 


herrn. 
Kriegsmann ſtößt er von ſich. 


Einen ungläubigen gefeſſelten Er hatte die geflügelte Schlange ſchon. 
früher als Malerzeichen geführt. Eigent— 
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lich war es die richtige Märchenſchlange: 
ein Schlangenkönig mit der Krone auf 
dem Haupte und dem Ringe im Munde, 
ſo daß ſich auch durch dies Wappen Kra⸗ 
nach als den Maler kundgab, der mit fei⸗ 
nen Mythen und Symbolen wohl Beſcheid 
wußte. Urſprünglich hatte er Sünder ge⸗ 
heißen. Als er Bürgermeiſter war, ſoll 
er ſich „Maler und Bürgermeiſter“ unter⸗ 
zeichnet haben. Er hat auch das Ver⸗ 
mögen der Stadt verwaltet und iſt bei 
ſeinen Amtern, ohne daß er ſich Tadel 
zuzog, der reichſte Mann der Stadt ge- 
worden. 1520 kaufte er die Apotheke. 
Da beſtimmte der Kurfürſt durch das Pri⸗ 
vilegium, das er ihm gab, daß zu Witten⸗ 
berg niemand als Kranach Konfekt, Zucker, 
gefärbtes Wachs, außer an den Markt⸗ 
tagen, feil halten dürfe. Damit es aber 
nicht an ſüßem Weine fehle, ſo ſolle Lukas 
Kranach oder ſeine Erben das Recht 
haben, Wein in der Apotheke zu ſchenken, 
wenn der Rat zu Wittenberg nicht ſelbſt 
ſüßen Wein im Ratskeller halte. Nicht 
bloß in der Apotheke, die er ſelten betrat, 
ſondern auch in der Malerei arbeitete er 
mit ſeinen Geſellen. Schwach war er nur in 
der Perſpektive. Karl V. malte er ſchon als 
Kind auf ſeiner Reiſe von Wittenberg nach 
den Niederlanden, indem er den Blick des 
unruhigen Knaben durch einen Pfeil fixierte, 
den er in der Wand befeſtigte. Durch die 
Erzählung dieſer Geſchichte ſetzte er ſich 
bei dem Kaiſer wohl in Gunſt, als dieſer 
nach der Gefangennahme des Kurfürſten 
nach Wittenberg kam. Indeſſen folgte er 
nicht dem ſiegreichen Kaiſer, wie dieſer 
gewünſcht haben ſoll, ſondern dem Kur— 
fürſten Johann Friedrich dem Großmütigen 
in die Gefangenſchaft und der Familie 
desſelben in die thüringiſchen Jagdgründe. 
Er ſtarb daher am 16. Oktober 1553 zu 
Weimar. Seinen jüngeren Sohn Lukas 
aber ließ er den Wittenbergern als „Maler 
und Bürgermeiſter“ zurück. 

Der viereckige Marktplatz von Witten⸗ 
berg hat außer den beiden Koloſſalſtatuen 
von Luther und Melauchthon noch man— 
ches Schöne an Kandelabern und Brun— 
nen aufzuweiſen. Hinter Luthers und 
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Melanchthons Rücken erhebt ſich das Rat⸗ 
haus. 

An ihm wurde zu Luthers Zeit gebaut. 
Die Glocke auf dem Rathauſe iſt von 1587. 
Sie wurde bei Hinrichtungen auf dem 
Markte geläutet und heißt noch jetzt die 
Armenſünderglocke. Ihre Inſchrift lautet: 
Verbum domini manet in æternum, das 
Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit. 

Unter denen, die auf dem Markte hin⸗ 
gerichtet wurden, war auch eine berüchtigte 
Giftmiſcherin. Zu Wittenberg lebte der 
Acciſekommiſſarius Zimmermann in gün⸗ 
ſtigen Vermögensverhältniſſen als Vater 
einer blühenden Familie von ſieben Kin⸗ 
dern. Da die Mutter derſelben ſtarb, 
gab er ihnen eine Stiefmutter. Dieſe aber 
vergiftete alle ſieben Stiefkinder. Da 
Zimmermann nun ohne Erben war, jo be- 
ſtimmte er ſein ganzes Vermögen für arme 
Kinder. Er ſtarb am 16. Auguſt 1734. 
Die Stadt Wittenberg ſetzte ihm als 
ihrem Wohlthäter ein Denkmal und be⸗ 
grub ihn neben ſeinen Kindern. Die 
rechte Hand ſeiner Frau, die ihr vor der 
Hinrichtung abgehackt wurde, wird noch 
auf dem Rathauſe gezeigt. 

Die ſchöne Vorhalle iſt erſt 1573 zum 
Rathauſe hinzugefügt. Auch wurde der 
ganze Bau 1768 erneuert. Mit der 
Vorhalle war auch der Balkon erbaut. 
Das Bild der Religion, welches ſich an 
die vordere Säule des Balkons anlehnt, 
iſt mit dem kurſächſiſchen Wappen ge⸗ 
ſchmückt; die daneben befindliche Figur, 
welche den Frieden bedeuten ſoll, mit dem 
däniſchen. Die Verbindung des kurſächſi⸗ 
ſchen Wappens mit, der Religion mag 
zwar ſonderbar erſcheinen, kann aber doch 
eigentlich für die Zeit kurz nach dem 
Tode Melanchthons und des Kurfürſten 
Moritz von Sachſen, aus der dieſes Bild 
ſtammt, nicht auffallen. Mehr befremdet 
das däniſche Wappen an der Figur des 
Friedens in Wittenberg. Indeſſen war 
Anna, die Gemahlin des damaligen Kur: 
fürſten Auguſt, eine däniſche Prinzeſſin. 
Es war dies kein unbedeutendes fürſtliches 
Ehepaar. Nach dem Kurfürſten heißt das 
oben erwähnte Auguſteum, welches er der 
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Univerſität erbaute. Unter Anna und 
unter Auguſt, dem Bruder des bei Sie⸗ 
vershauſen gefallenen Kurfürſten Moritz, 
machte die albertiniſche Linie ihre morali⸗ 
ſchen Eroberungen. Auguſt legte den 
Grund zur Blüte des ſächſiſchen Obſt⸗ 
baues. Anna ſoll ihre Meiereien in ganz 
ähnlicher Weiſe wie eine der branden⸗ 
burgiſchen Kurfürſtinnen vervollkommnet 


haben, ſo daß in mannigfacher Beziehung 


dieſer Periode der ſächſiſchen Entwickelung 
der Olzweig oder ein ähnliches Symbol 
des Friedens wohl gebühren mag. 

Bei Gelegenheit des däniſchen Wappens 
von 1573 wird man ſich auch daran er⸗ 
innern, daß ſchon 1528 eine däniſche 
Prinzeſſin, die flüchtige Kurfürſtin Eliſa⸗ 
beth von Brandenburg, in Torgau und 
Wittenberg mit ihrem flüchtigen Bruder, 
dem König Chriſtian II. von Dänemark, 
zuſammengetroffen war. Scheint es nicht, 
als ob der kurfürſtliche Hof in Sachſen 
halb däniſch geweſen ſei? Dänemark 
ſtand mit Deutſchland zur Zeit König 
Chriſtians II. in lebhaftem Verkehr. Seine 
Verfaſſung und ſein Fürſtenhaus waren 
gleich deutſch. Lag es nicht ſehr nahe, 
daß der engliſche Dichter Shakeſpeare, 
der von 1564 bis 1616 lebte, ſeinen 
däniſchen Prinzen Hamlet in Deutſchland 
— und zwar gerade in Wittenberg — 
wenigſtens ſtudieren ließ? Spielt doch 
die Univerſität Wittenberg auch im Volks⸗ 
buche von Doktor Fauſt eine bedeutende 
Rolle. Davon hätte aber der Dichter 
nicht einmal eine Kunde zu haben ge- 
braucht, um der Univerſität Wittenberg 
im Hamlet zu gedenken. War doch Luther 
von dem Italiener Cajetan als ein Mann 
mit tief liegenden Augen geſchildert, der 
fh mit unfruchtbaren Spekulationen be⸗ 
ſchäftige. Dieſe Charakteriſtik Luthers 
war freilich falſch. Aber war nicht Hamlet 
gewiſſermaßen das Ebenbild jenes Luther, 
wie ihn der päpſtliche Legat Cajetan ſich 
vorgeſtellt hatte? Und konnte wohl eine 
beſſere Schule für Hamlet erdacht werden 
als Wittenberg, die „Sandſcholle“, auf 
der Luthers Katheder geſtanden hatte? 


Natürlich werden in Wittenberg auf 


Wittenberg. 
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alle Fälle die Häuſer gezeigt, wo der 
mythiſche Prinz Hamlet von Dänemark 
gewohnt haben ſoll. Es ſind mehrere. 
Denn da ſein Vater, der „alte Maul⸗ 
wurf“, wie er ihn nennt, unter der Erde 
bald hier bald da herumfährt, warum 
ſollte nicht auch Prinz Hamlet in Witten⸗ 
berg wenigſtens einmal „gezogen“ ſein? 
Gewöhnlich wird als Hamlethaus das 
Gebäude in der Nähe der Stadtkirche ge⸗ 
zeigt, worin ſich jetzt ein Kaffeehaus 
und außerdem dicht am Wege vom Luther⸗ 
hauſe nach dem Markte eine Reſtauration 
befindet. Das andere Hamlethaus ſoll 
am Markte ſelbſt ſtehen. 

Wir gehen vom Markte zur Schloß⸗ 
kirche. 

Als Melanchthon zuerſt den folgen⸗ 
reichen Grundſatz ausſprach, daß der 
Glaube auf der Forſchung im Grundtexte 
der Bibel beruhen müſſe, hatte Luther 
den anderen Fundamentalſatz der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche, die Rechtfertigung durch 
den Glauben, ſchon durch die fünfund⸗ 
neunzig Sätze, welche an die Schloßkirche 
zu Wittenberg angeſchlagen wurden, vor⸗ 
bereitet. So war dieſe Thür an den An⸗ 
fang des größten Kirchenſtreites geſtellt, 
den Deutſchland geſehen hat. Aber wie 
manchen Sturm ſollte ſie noch erleben! 
Allen Nachrichten und auch der Inſchrift in 
der neuen Erzthür Friedrich Wilhelms IV. 
zufolge wurde ſie im ſiebenjährigen Kriege 
vom Feuer verzehrt. Schon am 29. Auguſt 
1756 waren die preußiſchen Truppen in 
die Stadt eingerückt. Infolge einer öſter⸗ 
reichiſchen Belagerung ſtanden am 13. Ok⸗ 
tober Schloß und Schloßkirche in Brand. 
Nur die nackten Wände blieben ſtehen. 
Alles Holzwerk ging unter. Es wird 
vielfach erzählt, daß die Überreſte der 
alten Thür im „Zeughauſe“ zu Berlin 
aufbewahrt ſeien. In ein Arſenal wie 
das „Zeughaus“ hätte ja dieſe Witten⸗ 
berger Thür auch wirklich hineingehört. 
Indeſſen den Umſtänden nach müßte es 
doch hier für „Zeughaus“ jedenfalls heißen 
„Kunſtkammer“. 

Das Thürbogenfeld rührt vom Pro— 
feſſor v. Klöber her. Die Einbrennung 
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der Farben iſt enkauſtiſch auf Lava aus⸗ Bauerngemeinde eingerichtet, beſonders in 
geführt. Das Bild ſtellt Luther und der Strophe „Nun hilf uns, Herr, den 
Melanchthon anbetend unter dem Kreuze Dienern dein“. Auch Luthers Choral 
dar. Luther im Talar hält wieder ſeine „Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht“, 
Bibel, Melanchthon im Pelze auch hier welcher auf Bürgers „Männerkeuſchheit“ 
wieder die Augsburgiſche Konfeſſion in der ſchon durch das Versmaß Einfluß geübt 
Hand. Die Stadt Wittenberg, wie ſie zu hat, wird hier zuerſt geſungen ſein. Er 
Luthers Zeit war, erſcheint im Hinter- enthält ein begeiſtertes Lob der Ehe nach 
grunde. Über der Thür befinden ſich die Pſalm 128. | 
Steinbilder Friedrichs des Weiſen und Es befinden ſich auch die Gräber Fried⸗ 
Johanns des Beſtändigen. Beide tragen | richs des Weiſen und Johanns des Be⸗ 
als Erzmarſchälle das Reichsſchwert in ſtändigen in der Schloßkirche, ebenſo ihre 
der Hand. Dieſe Steinbilder ſind von herrlichen Reliefbilder. Das des erſteren 
Profeſſor Drake in Berlin modelliert. iſt von Peter, das des letzteren von Hans 
Was nun die beiden Thürflügel aus Viſcher. Von Peter Viſcher iſt hier auch 
Bronze betrifft, welche die Erzthür in eine berühmte Krönung der Maria als 
Wittenberg bilden, jo ſind auch dieſe eben | Grabdenkmal. Die kurfürſtlichen Relief⸗ 
da gegoſſen, wo das Denkmal Friedrichs bilder aber tragen auf dem Haupte den 
des Großen in Berlin entſtanden iſt. Kurhut. Fürſtlich ſind ſie geſchmückt durch 
Oben befindet ſich ein reich verſchlungenes den faltenreichen Mantel mit Hermelin⸗ 
Laubwerk und neun muſizierende Chor⸗ fragen. Ihre beiden Hände umfaſſen das 
knaben. Der lateiniſche Wortlaut der Reichsſchwert. So ſind denn die Fürſten 


fünfundneunzig Sätze ſteht in gotiſcher hier wie an der Kirchthür als Reichs⸗ 
Schrift auf den Vorderflächen oberhalb marſchälle bezeichnet. Zwiſchen zwei ſchlanke 
des Sockels, welche vermittels ſchräg Säulen ſind ſie in Lebensgröße geſtellt. 
kannelierter Säulchen je in drei Felder Ein keineswegs ſchmuckloſer Bogen ver- 
geſchieden ſind. Ein ſteinerner Querbalken bindet die Säulen. Oben erblickt man 
enthält eine Inſchrift, die in der Mitte das Hauswappen mit drei gekrönten Hel⸗ 
durch einen ehernen preußiſchen Adler ge- men. Darüber zeigen zwei Engel den 
teilt wird. Wahlſpruch der Fürſten: Verbum domini 
In der Schloßkirche liegt jetzt über manet in zternum von einem Rauten⸗ 
dem Grabe Luthers wie über dem Me- kranze umwunden. Wir haben ihn ſchon 
lanchthons eine Erzplatte. Ob Kaiſer früher als Inſchrift der Armenſünderglocke 
Carolus 1547 an Luthers Grabe ſtand auf dem Rathauſe gefunden. Das obere 
und ſeinem Alba es verweigerte, deſſen Geſimſe tragen zwei Arabeskenfelder über 
ketzeriſche Gebeine noch verbrennen zu den Säulen. Sie endigen mit korinthiſch 
laſſen, iſt doch ſehr zweifelhaft. Jeden⸗ verzierten Kapitälen. Auch das Fußgeſtell, 
falls hat Luther in der Schloßkirche ſeine auf dem die Fürſten ſtehen, iſt reich und 
geiſtliche Wirkſamkeit am reichſten entfaltet. zierlich. Knaben ſpielen hier mit wunder⸗ 
Hier ſind auch wohl die neuen lutheriſchen ſam geſtalteten Stieren. Die Figuren 
Kirchenlieder zuerſt eingeübt. Einige der- ſtehen auf einem gravierten geblümten 
ſelben klingen noch mit rührender Einfalt Teppiche. Einfachheit und Wahrheit in 
an die großartige katholiſche Meſſe und Stellung, Bekleidung und Ausdruck geben 
Litanei an. Es ſind beſonders zwei von nach Schadows Urteile beiden Geſtalten 
denen, welchen Luther das Kyrieleis noch „eine gewiſſe Großheit“ und machen das 
angehängt hat, nämlich „Gelobet ſeiſt du, Wittenberger Denkmal den florentiniſchen 
Jeſu Chriſt“ und „Gott ſei gelobet und Grabmälern aus derſelben Zeit gleich. 
gebenedeiet“. Das römiſch-katholiſche Te] Die beiden Fürſten, vor deren Denk— 
deum laudamus hat er auf eine tief er- mälern wir hier ſtehen, waren die erſten 
greifende Weiſe für die kleine norddeutſche aus dem Hauſe Wettin, welche in Witten- 
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berg ihren Wohnſitz nahmen. Aber lange 
und Frauen aus dem anhaltiſchen Hauſe 


im alten Franziskanerkloſter zu Witten— 
berg die letzte Ruheſtätte gefunden. Von 


ihrer alten Weißenburg (Wittenberg) iſt 


keine Spur mehr da. Die Stadt war 
1180 bereits vorhanden. Sie verdankte 
ihren Urſprung den Siegen der Askanier 
über die Slaven an der Elbe. Albrecht 
dem Bären war es nicht gelungen, in den 
großen Kämpfen Heinrichs des Löwen zur 


Zeit der Hohenſtaufen das alte ſächſiſche 


Wittenberg. 
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Kurfürſten Joachim J., die Herrſchaft 
vor ihnen hatten wohl zwanzig Männer 


über Magdeburg, Mainz und Halberſtadt 
unter ſeinem Krummſtabe. Agricola und 
Ulrich v. Hutten haben dieſem Erzbiſchofe 
geſchmeichelt. Faſt konnte man fürchten, 
daß er noch mehr Bistümer erwerben 
werde. Die Abgaben, die er nach Rom 
zu zahlen hatte, ſollten von dem Anteil 
getilgt werden, welchen ihm der Papſt 
am Ablaß zugeſtand. Dieſer wurde nun 
in Brandenburg auf eine Weiſe verkauft, 
wie es bis dahin kaum in Italien ge— 
ſchehen war. Selbſt an der Grenze von 


* 
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Die Schloßtirche zu Wittenberg in ihrer jetzigen Geſtalt. 


Herzogtum zu gewinnen, in dem einſt 
Heinrich der Finkler die Krone auf dem 


Kurſachſen, welches durch die Reliquien 
in der Schloßkirche zu Wittenberg für die 


Vogelherde empfangen hatte. Allein die Verehrung der Heiligen ſehr empfänglich 


Markgrafſchaft Brandenburg wurde ihm 


zu teil, und nach der Zertrümmerung des 
alten Herzogtums Sachſen kryſtalliſierte 
ſich auch im Oſten desſelben um Witten— 
berg her eine neue Herrſchaft, welche die 
Askanier alsbald das Herzogtum Sachſen 
nannten, aber ebenſowenig auf die Dauer 
behaupten konnten als Brandenburg. Bald 
nachdem die Hohenzollern dieſes erhalten 
hatten, mußten dieſelben es anſehen, wie 
die Wettiner das kurſächſiſche Herzogtum 
empfingen. Dagegen verſammelte ein geiſt— 
licher Hohenzollernprinz, der Bruder des 


war, ſtellten Kurmainz und Brandenburg 
ihren Ablaßkaſten auf. 

Friedrich der Weiſe hatte den Ablaß— 
handel, dem er an ſich nicht zürnte, immer 
politiſch aufgefaßt. Auch in Kurſachſen 
war Ablaß verkauft. Den Teil des Geldes 
davon, der zum Kriege gegen die Türken 
dienen ſollte, hatte der Kurfürſt ſelbſt bis 
zur Mobilmachung gegen die Mohamme— 
daner aufheben wollen und endlich für die 
Univerſität Wittenberg angewandt. Auch 
die Schloßkirche, die er wie das neue 
Schloß ſelbſt erbaute, überwies er mit 
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ihren reichen Einfünften der Univerfität. 
Dieſe letztere, ebenfalls feine Gründung, 
war zwar noch ein kirchliches Inſtitut, 
aber doch von vornherein ohne die Be⸗ 
ziehungen der älteren deutſchen Univerſi⸗ 
täten zu Rom. Als nun an die Thür der 
„akademiſchen Stiftskirche“, das ſchwarze 
Brett jener Univerſität, die fünfundneunzig 
Sätze angeſchlagen wurden, verſagte Fried- 
rich der Weiſe, der Freund der Huma⸗ 
niſten, auch dem kühnen Mönchlein um 
ſo weniger ſeinen Schutz, als die Folgen 
dieſes Schrittes zunächſt nur Branden⸗ 
burg ſchädigten, ohne deſſen Eiferſucht 
Friedrich der Weiſe doch wohl einmal die 
dargebotene Kaiſerkrone anzunehmen ge⸗ 
wagt hätte. Ehe Luthers Sätze an die 
Schloßkirche angeſchlagen wurden, ſoll 
jedoch Friedrich der Weiſe ſchon die Fol⸗ 
gen davon im Traume vorausgeſehen 
haben. Daß das Mölnchlein dieſe An⸗ 
gelegenheit nur wie eine akademiſche Strei⸗ 
tigkeit behandeln wollte, kann nicht be⸗ 
zweifelt werden. Aber nicht immer blieb 
Luther bloß der gelehrte Auguſtiner. 
Schon als eine Nonne aus einem mans⸗ 
feldiſchen Kloſter zu ihm geflohen war, 
ſandte er ein Schreiben voll der tiefſten 
politiſchen Einſicht mit einzelnen Gedanken, 
wie man ſie etwa in einer Abhandlung 
Friedrichs des Großen erwarten würde, 
über dieſen Fall an ſeine heimatlichen eis⸗ 
lebiſchen Grafen. 

Von den ſächſiſchen Kurfürſten wurde 
Auguſt der Starke 1697 wieder katholiſch, 
um die polniſche Königskrone zu erwerben. 
Vielleicht haben wenige ſo andächtig an 
Luthers und Melanchthons Grabe in der 
Schloßkirche zu Wittenberg gebetet als 
1707 Karl XII., nachdem er Auguſt den 
Starken im eigenen Lande gedemütigt hatte. 

Wie ſoll ich es aber anfangen, auch 
von den überreichen Erlebniſſen der Stadt 
Wittenberg und der Schloßkirche in den 
Freiheitskriegen mit wenigen Worten zu 
berichten? Für Napoleon war die Elb⸗ 
linie von Dresden bis Magdeburg von 
ſolcher Wichtigkeit, daß er zum Teil, um 
die Feſtungen noch beſſer mit den Ladun⸗ 
gen ſeiner Elbkähne verpflegen zu können, 
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den Waffenſtillſtand ſchloß, während deſſen 
die Verbündeten ſich noch durch den Kaiſer 
von Oſterreich und den Kronprinzen von 
Schweden verſtärkten. Napoleon erſchien 
auch während des Waffenſtillſtandes (nicht 
zum erſtenmal) in Wittenberg. Wie gut 
er es damals verproviantiert haben mag, 
iſt daraus zu erſehen, daß es kein „Bülow 
von Dennewitz“ einzunehmen vermochte: 
ein eigener „Tauenzien von Wittenberg“ 
war dazu erforderlich. Die Eroberung 
von Wittenberg, erſt im Januar 1814, 
wurde dann auch ſehr populär. Man er⸗ 
zählte ſich, ein kleiner dicker rotbäckiger 
Tambour, faſt noch ein Kind, ſei zum 
Scherz von den Preußen mitten unter die 
Feinde auf eine Mauer oder einen Wall ge⸗ 
worfen worden. Er habe dort in großer 
Gefahr aus Verzweiflung ſo lange getrom⸗ 
melt, bis die Soldaten ihm nachgekommen 
wären und die Feſtung geſtürmt hätten. 
Die Franzoſen, die 1806 die Stadtkirche 
in einen Pferdeſtall verwandelten, hatten 
auf Luthers und Melanchthons Gräbern 
zwei Roßmühlen aufgeſtellt. Daß der 
franzöſiſche Kommandant zuletzt als der 
Gefangene aus der Sakriſtei der Schloß⸗ 
kirche hervorgezogen wurde, machte die 
Eroberung der Feſtung noch populärer. 
Auch hat ſich Preußen Wittenberg nicht 
wieder nehmen laſſen. So wird dann auch 
mit vollem Rechte bei der jetzt bevor⸗ 
ſtehenden großartigen Reſtauration der 
Schloßkirche die Kaiſerkrone über einer 
kupfergedeckten Kugelſpitze das Ganze krö⸗ 
nen. Eine Univerſität Wittenberg exiſtiert 
freilich ebenſowenig mehr als eine Uni⸗ 
verſität Helmſtedt. Aber ſo, wie man noch 
jetzt von den Helmſtedter Studenten er⸗ 
zählt, die am Huldigungstage für den 
König von Weſtfalen an der Feſttribüne 
ihre Tintenfäſſer ausſpritzten, lieſt man 
gern von dem Wittenberger Profeſſor, der 
die Bücher der Bibliothek während der 
Belagerung von Wittenberg als Ziegel⸗ 
ſteine nach Halle einſchiffte. 

Wittenberg iſt jetzt beſonders auf der 
der Elbſeite entgegengeſetzten Seite mit 
einer ſchönen Promenade umgeben. In 
der Nähe des Elſterthores zieht ſie ſich 


Pröhle: 


noch etwas melancholiſch am Entenflott 
des Stadtgrabens hin. Dann aber um— 
ſchlingen ſie in reizender Weiſe als buſchigen 
Spaziergang, beſonders in den Birken, 
die Feſtungswälle. Es iſt jedoch meine 
Abſicht, den Leſer zum Schluſſe noch etwas 
weiter, bis zu dem drei kleine Viertel— 
ſtunden entfernten Lutherbrunnen, zu 
führen. 

Als Luther das ſehr bedeutſame vierte 
Kapitel im Evangelium Johannis vom 
Jakobsbrunnen und der Samariterin über— 
ſetzen wollte, verſchaffte er ſich erſt den 
vollen Eindruck von fließenden Brünnlein 
und plaudernden Weiblein daran. Er 
brach gar wohlgemut mit manchen guten 
Geſellen nach dem Lutherbrunnen auf. 
Ihn ſoll er auch ſonſt gern am Mor— 
gen beſucht haben. Damals ſoll ja an— 
geblich noch der Wald vom Elſterthore, 
an dem Luther wohnte, bis zum Luther— 
brunnen gereicht haben, während man jetzt 
nur rote Kartoffeln am Wege ausroden 
ſieht. Freilich iſt die einſt von Studenten, 
jetzt nur noch von ſächſiſchen Handwerks— 
burſchen ſo viel betretene Straße nach 
Dresden von Wittenberg bis zum Luther— 
brunnen mit ſtattlichen Kaſtanienbäumen 
bepflanzt. Wenn man der Lutherquelle 
ganz nahe iſt, glaubt man einen friſchen 
Hauch in der Natur zu verſpüren. Rechts 


Wittenberg. 
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vom Wege wird es buſchiger, kleine 
Gruben im Boden bringen einige Ab— 
wechſelung in die Landſchaft und eine 
Sekunde lang wandert man auf engen 
Wegen dahin, auf denen vielleicht ſchon 
Luthers volles Geſicht vom Geſträuche 
berührt wurde. 

Schon früh wurde die Lutherquelle mit 
einem gotiſchen Gewölbe umfaßt. Noch 
ſpäter ſoll ein ſtädtiſcher Förſter daneben 
gewohnt haben. Erſt um 1850 ſoll der 
Wald verſchwunden ſein. Jedenfalls wurde 
damals das Haus mit einigen Morgen 
Wieſen an den jetzigen kleinen Schenkwirt 
verpachtet. Auch der Anbau um die 
Quelle herum iſt erweitert. An dieſem 
Anbau und an dem Wirtſchaftsgebäude 
rankt etwas Wein. Die weinlaubum— 
kränzten Eingänge dieſer Gebäude liegen 
der Dresdener Straße entgegengeſetzt. 
Hier finden ſich in idylliſcher Einſamkeit 
einige Bänke mit Anlagen aus neuerer 
Zeit, zwiſchen denen die Hühner des 
Wirtes ſpielen und der Lutherbach nach 
den Wieſen abfließt. Hinter denſelben 
nimmt die Lutherquelle ſogleich der mächtige 
Elbſtrom in Empfang. Er trägt das 
Waſſer aus dem kleinen Lutherbrunnen 
in die Nordſee, welche mit ihren Wogen 
die frieſiſchen Inſeln und das proteſtantiſche 


England beſpült. 
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Die elektriſche Schiffahrt. 


Von 
Guſtav van Mupden. 


n einem früheren Aufſatze haben 
wir die Anwendung der Elek— 
tricität auf die Beförderung 
von Laſten aller Art kurz 
ſkizziert und die Hoffnung ausgeſprochen, 
es werde die elektriſche Eiſenbahn der— 
einſt vielleicht ſelbſt mit der allmächtigen 
Dampflokomotive in Konkurrenz treten 
und ihr namentlich in Tunnels, im Inne— 
ren der Städte, im Gebirge das Feld 
ernſtlich ſtreitig machen. Wir wollen nun— 
mehr unterſuchen, ob der elektriſche Strom 
nicht auch auf die Schiffahrt, das heißt 
auf ein Verkehrsgebiet Anwendung finden 
könne, welches dieſelbe Bedeutung in An— 
ſpruch nehmen darf als das Eiſenbahnweſen. 

Der Verwendung des elektriſchen Stro— 
mes als Mittel zum Treiben von Booten 
aller Art dürfte unſeres Erachtens eine 
ebenſo glänzende Zukunft bevorſtehen als 
der Siemensſchen elektriſchen Bahn. 
es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die 


Welche Gründe werden vor allem von 
den Förderern der elektriſchen Bahnen 
ins Treffen geführt? Doch in erſter 
Reihe das ſehr bedeutende tote Gewicht 
der Lokomotiven, welches in vielen Fäl— 
len ein Drittel des Gewichtes des geſam— 
ten Zuges erreicht; der Umſtand, daß 
die Bahnunternehmungen tagtäglich ohne 
irgend welchen Nutzen Millionen von 
Tonnen in Geſtalt von Dampfkeſſeln, 
Dampfcylindern, Waſſer und Brennſtoff 
befördern; daß die ſehr beträchtliche 
Schwere der Lokomotiven einen weit 
feſteren und daher koſtſpieligeren Bahn— 
oberbau erforderlich macht, als das Ge— 
wicht der nutzbringenden Wagen mit ſich 
bringen würde. Die Freunde der elek— 
triſchen Bahn führen endlich Feuer, Rauch 
wie die Exploſionsgefahr ins Treffen, die 
von dem Lokomotivbetrieb unzertrennlich 


Ja, ſind. 


Nun, dieſe Übelſtände, deren Bedeutung 


Elektricität dereinſt bei gewiſſen Schiffs- auch der eifrigſte Anhänger des Dampf— 
gattungen noch wichtigere Dienſte leiſte betriebes nicht verkennen dürfte, treten 
als bei der Beförderung von Laſten auf bei der Dampfſchiffahrt in noch verſtärk— 
Schienenwegen. terem Maße auf. Das tote Gewicht einer 
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Schiffsmaſchine ſowie des bei längeren den Geruch und die Erſchütterung der 
Reiſen mitzuführenden Brennſtoffes iſt | Maſchine, eine Beläſtigung, welche bereits 
dem Nutzgewicht der beförderten Güter vielfach zur Folge hatte, daß man die 
und Reiſenden gegenüber ein noch größe- beſſeren Plätze, der uralten Schiffsetikette 
res als das tote Gewicht der Lokomotive, entgegen, nach dem Vorderteil des Schif— 
verglichen mit der Schwere des zu ſchlep— fes zu verlegen beginnt, wo die Paſſagiere 
penden Zuges. Dazu kommt, daß der aber dafür vom Wind und den überſchla⸗ 
Schiffskörper, ſoll er das ungeheure Ge— | genden Wellen häufiger zu leiden haben. 
wicht der Maſchine zu tragen vermögen, Dieſe offenkundigen Übelſtände der 
eine erheblich feſtere Bauart erfordert, Dampfſchiffahrt veranlaßten vor kurzem 
welche die Baukoſten erhöht und auf die Dr. Werner Siemens ſowie Ingenieur 
Frachttarife zurückwirkt. Die Exploſions⸗ Woas, die Frage in Erwägung zu ziehen, 
gefahr endlich iſt an Bord eines Schiffes ob es nicht möglich wäre, die Elektricität 


Das Trouveſche elektriſche Boot. 


eine viel größere als bei einem Eiſen- zwar nicht auf eigentliche Seeſchiffe — 
bahnzuge. Explodiert die Lokomotive, daran iſt bei dem jetzigen Stande der 
was allerdings ſehr ſelten vorkommt, ſo Elektrotechnik nicht zu denken —, ſo doch 
wird höchſtens der dahinter folgende wenigſtens auf die Binnenſchiffahrt anzu— 
Wagen zerſtört; das Berſten eines Schiffs- wenden. 

dampfkeſſels zieht dagegen meiſt den Unter— Das Problem iſt, wie begreiflich, ein 
gang des Schiffes nach ſich. Zur Ver- höchſt ſchwieriges. Wie in dem erwähn— 
minderung der Feuersgefahr auf Dam- | ten Aufjage über die elektriſchen Bahnen 
pfern wird neuerdings die elektriſche Be- bemerkt, beſteht die Hauptſchwierigkeit bei 
leuchtung der Schiffsräume eingeführt; dieſen Bahnen in der Zuleitung des Stro— 
man behält aber die Hauptbrandurſache: mes an die unter den Wagen angeordne— 
Keſſel und aufgeſtapeltes Brennmaterial, ten Elektromotoren. Dieſe Schwierigkeit 
wohl oder übel bei. Dazu kommt endlich iſt noch lange nicht zur vollen Zufrieden— 
die auf Dampfern unvermeidliche Be- heit gelöſt, und es ſchwanken die Mei— 
läſtigung der Reiſenden durch den Rauch, nungen noch immer zwiſchen der Zufüh— 
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rung mittels einer telegraphiſchen Luft⸗ 
linie, eines zwiſchen den Schienen ver⸗ 
ſenkten beſonderen Kabels und, wie in 
Lichterfelde, einzig und allein mittels des 
Geleiſes. 

Bei der elektriſchen Schiffahrt iſt die 
Schwierigkeit, wie bemerkt, eine noch 
größere. Bisher wurden zwei Löſungen 
derſelben in Vorſchlag gebracht. Siemens 
und Woas befürworteten die Zuleitung 
des Stromes mittels Luftleitung, das 
heißt die Anwendung des Syſtems der 
elektriſchen Bahn in den Elyſäiſchen Fel⸗ 
dern zu Paris und Weſtend⸗Spandauer 
Bock bei Berlin auf die Binnenſchiffahrt. 
An den Ufern der elektriſch zu befahren⸗ 
den Flüſſe werden in gewiſſen Abſtänden 
Elektricitätsanſtalten errichtet, deren dy⸗ 
namo⸗elektriſche Maſchinen entweder von 
einem Dampfmotor oder noch beſſer von 
der Strömung des betreffenden Fluſſes 
getrieben werden, in welchem Fall der 
Fluß ſelbſt die Fahrzeuge gewiſſermaßen 
ſchleppen würde. Der auf der Elektrici⸗ 
tätsanſtalt erzeugte Strom wird hierauf 
in einen den Strom entlang geführten 
Leitungsdraht und von dort aus in einen 
Zweigdraht geleitet, welcher ſeinerſeits 
einen der Hauptmaſchine ähnlichen, an 
Bord des zu ſchleppenden Fahrzeuges be- 
findlichen Elektromotor in Drehung ver⸗ 
ſetzt. Dieſer Elektromotor treibt wiederum 
eine Schiffsſchraube oder einen ſonſtigen 
Propeller. Die Rückleitung erfolgt mit⸗ 
tels eines zweiten Drahtes. Dieſes 
Syſtem hat offenbar die Einfachheit und 
Wohlfeilheit für ſich; es leidet aber an 
einem Hauptübelſtande: das elektriſche 
Boot kann ſich wegen der Art der Strom⸗ 
zuführung vom Ufer nicht entfernen, es 
ähnelt gewiſſermaßen einem Eiſenbahn⸗ 
wagen, der vom Geleiſe nicht abweichen 
kann. Die Methode iſt ſomit nur auf 
die Kanalſchiffahrt, reſp. auf die Schiff 
fahrt auf regulierten Flüſſen anwendbar 
und vermag ſomit allen Anſprüchen nicht 
zu genügen. 

Das zweite Syſtem, welches, irren wir 
nicht, in Wiecks Gewerbezeitung zuerſt 
auftauchte, iſt als eine zweckmäßige Er: 
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weiterung und Verbeſſerung der neuer⸗ 
dings in Aufſchwung kommenden Tauerei⸗ 
oder Kettenſchleppſchiffahrt zu betrachten. 
Dieſe beſteht bekanntlich darin, daß eine 
an irgend einem Punkte des Flußlaufes 
befeſtigte Kette oder Drahtſeil in das 
Flußbett verſenkt wird. Die Kette wird 
vom Schiffe am Bug aufgenommen; ſie 
windet ſich hierauf um eine von der 
Schiffsdampfmaſchine gedrehte Trommel 
und fällt hinten wieder ins Waſſer zurück. 
Die ſchwere Dampfmaſchine würde bei 
Anwendung der Elektricität durch einen 
leichteren Elektromotor erſetzt, welcher von 
einem dem unterſeeiſchen Telegraphenkabel 
nachgebildeten Kabel mit Elektricität ver⸗ 
ſorgt werden könnte und die Schiffs⸗ 
ſchraube in Drehung zu verſetzen hätte. 
Dieſer Kabel würde ſich ſonſt genau ver- 
halten wie die Kette, das heißt vom Schiffe 
aufgenommen und wieder fahren gelaſſen, 
nur daß die Windung um die Trommel 
wegfiele. Sonſt wäre die Anlage mit der 
von Siemens und Woas projektierten 
identiſch. Das Kabelſyſtem geſtattet es 
allerdings dem Schiffe, ſich bei nicht 
allzu großer Tiefe vom Ufer zu entfernen. 
Es iſt aber ſehr koſtſpielig, ſchon weil das 
Leitungskabel vorzüglich iſoliert ſein muß, 
ſonſt würden die Stromverluſte die Wirk⸗ 
ſamkeit der Anlage in Frage ſtellen. 
Man könnte zwar beide Syſteme kom⸗ 
binieren; der Vorteil jedoch, der daraus 
erwüchſe, daß das Fahrzeug die Schlepp⸗ 
kette entbehren und ſich freier bewegen 
könnte, wäre durch die koſtſpielige Anlage 
des Kabels und die der Kette gegenüber 
immerhin mangelhafte Anwendung der 
Schraube, welche ſich nur auf ein beweg⸗ 
liches Medium ſtützt, mehr als aufgewogen. 
Der bekannte Pariſer Elektriker Trouvé 
hatte aus Anlaß der Pariſer Elektricitäts⸗ 
ausſtellung ein elektriſches Boot in Fahrt 
geſetzt, welches auf einem ganz anderen 
Princip beruht. Das Boot iſt nämlich 
vom Gängelbande der Stromzuleitung 
mittels Kabels oder Telegraphendrahtes 
emancipiert und trägt die Elektricitäts⸗ 
quelle in ſich, ſo daß es ſich nach allen 
Richtungen frei bewegen kann. 


® van Muyden: Die 


Wie aus der Abbildung (S. 619) er- 
ſichtlich, iſt über dem Steuerruder eine 
winzige dynamo⸗elektriſche Maſchine an⸗ 
geordnet, welche aus einer in der Mitte 
des Bootes aufgeſtellten Trouvöſchen elek⸗ 
triſchen Batterie geſpeiſt wird. Die 
Maſchine dreht mittels einer endloſen 
Kette eine mit dem Steuerruder zuſam⸗ 
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Anders verhält ſich aber die Sache, 
wenn man an Stelle der elektriſchen Pri⸗ 
märbatterien ſogenannte Sekundärbatte⸗ 
rien oder Accumulatoren zur Anwendung 
bringt, das heißt Apparate, in welchen der 
von einer dynamo⸗elektriſchen Maſchine 
erzeugte Strom zu beliebiger ſpäterer 
Verwendung aufgeſtapelt wird. Die an⸗ 


menhängende Schraube und treibt damit geblich von Plants erfundene, von Faure, 
das Boot mit ziemlicher Geſchwindigkeit Sellon, Volckmar und anderen bereits 


ſelbſt gegen den Strom. 
Auf den erſten Blick möchte es ſcheinen, 
als trüge das Trouveéſche Boot feinen 


ſehr verbeſſerten Accumulatoren leiden 


allerdings noch an mehrfachen Gebrechen. 
Sie ſind zu koſtſpielig und zu ſchwer, ſie 


Namen „Eureka“ mit vollem Rechte und leiſten im Verhältnis zu wenig und ſollen 


es ſei damit das Problem der elektriſchen auch nicht lange ſtandhalten. 


Die Er⸗ 


Schiffahrt gelöſt. Theoretiſch allerdings; findung iſt indeſſen kaum drei Jahre alt, 


in der Praxis ſtellen ſich indeſſen der 
Verwirklichung des Gedankens ſolche Hin⸗ 


und es ſteht zu erwarten, daß deren Fehler 
in nicht allzu langer Zeit beſeitigt werden. 


Erſtes Accumulatorenboot „Electricity“. 


derniſſe entgegen, daß die „Eureka“ ſich 


vorausſichtlich ebenſowenig über den Rang 
eines Spielzeuges erheben wird wie das 
elektriſche Boot, mit welchem Jakobi, der 
Erfinder der Galvanoplaſtik, 1839 auf 
der Newa herumfuhr. Elektriſche Batte⸗ 
rien, und ſeien ſie auch ſo vervollkommnet 
wie die Trouvöſche, werden ſtets zu viel 
Raum einnehmen und vor allen Dingen 
zu koſtſpielig ſein, als daß ſie jemals bei 
der elektriſchen Schiffahrt Verwendung 
finden könnten. Die Erfahrung hat längſt 
gelehrt, daß einzig und allein die dynamo⸗ 
elektriſche Maſchine größere Strommengen 
wohlfeil zu liefern vermag, und ſie hat 
deshalb bei der elektriſchen Beleuchtung 
und Kraftübertragung alle Konkurrenten 
aus dem Felde geſchlagen. Obiges gilt 
auch von den neuerdings aufgetauchten 
Booten von Clark, bei denen der Strom 
ebenfalls von einer Batterie erzeugt wird. 


Auf der Anwendung der Accumula⸗ 
toren beruht nun das vierte Syſtem 
der elektriſchen Schiffahrt, welches wir 
für zukunftsreicher halten möchten als 
ſeine Vorgänger. Die erſte Anregung 
zur Anwendung der Sekundärbatterien auf 
das Treiben von Waſſerfahrzeugen ver⸗ 
danken wir Herrn Reckenzaun, dem Chef⸗ 
ingenieur der Electrical power storage 
Company in Milwall bei London, welcher 
im Herbſt 1882 ein fünfundzwanzig Fuß 
langes Accumulatorenboot, die „Elec⸗ 
tricity“, baute, das dereinſt vielleicht 
zu eben ſolcher Berühmtheit gelangen 
wird als die erſte Lokomotive von 
Stephenſon. 

Wie aus vorſtehender Abbildung er⸗ 
ſichtlich, ſind unter den Sitzbänken und 
wo ſonſt im Kielraum Platz vorhanden, 
Accumulatoren B untergebracht, welche 
die aufgeſtapelte elektriſche Kraft nach dem 
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Belieben des Maſchiniſten an die in der 
Mitte des Bootes angeordneten beiden 
dynamo⸗elektriſchen Maſchinen A abgeben. 
Da ſich nun dieſe viel ſchneller drehen, 
als die Schiffsſchraube es zu thun ver— 
mag, ſo konnten ſie mit dem Propeller 
nicht direkt verkuppelt werden. Die Ver⸗ 
bindung erfolgt vielmehr mittels Treib- 
riemen C und Riemſcheiben, durch welche 
die 950 Umdrehungen der Dynamo— 
maſchinen in 350 Umdrehungen der 
Schraube umgeſetzt werden. Sonſt ent⸗ 
ſpricht die Einrichtung derjenigen eines 
Schraubendampfers. Die Accumulatoren 
werden vorher geladen und alsdann an 
Bord gebracht oder auch an Bord ſelbſt 
mittels eines Kabels gefüllt. Sie ſind im 
ſtande, ſechs Stunden lang vier Pferdekräfte 
zu liefern. In dem Belieben des Steuer: 
mannes ſteht es, ſämtliche Accumulatoren 
oder nur einen Teil derſelben mit der 
Dynamomaſchine zu verbinden und damit 
die Schnelligkeit der Fahrt zu erhöhen 
oder zu ermäßigen. Dazu genügt, wie 
bei den Wagen der elektriſchen Eiſenbahn, 
das Verſtellen eines Hebels, welcher in 
der Nähe des Steuerruders angebracht 


iſt, ſo daß zur Steuerung des Bootes 


ein Mann genügt. 

Bei der Probefahrt fuhr das Accumu— 
latorenboot, nachdem es eine Zeit lang 
manövriert hatte, um die Handhabung 
des Steuerungsmechanismus zu erproben, 
gegen den Strom mit einer Geſchwindig— 
keit von etwa 13 km in der Stunde auf 
der Themſe herum, worauf es die über 
die Vorteile und Annehmlichkeiten der 
elektriſchen Fahrt entzückten Teilnehmer 
der Reiſe nach Milwall zurückbrachte. 

Dieſe Vorteile und Annehmlichkeiten 
wollen wir jetzt an der Hand eines Auf— 
ſatzes des Ingenieurs Reckenzaun in der 
„Electrical Review“ (Nummer vom 16. 
und 23. Dezember 1882) klar zu machen 
ſuchen. 

Welches ſind die Haupterforderniſſe für 
die erfolgreiche Anwendung der Elektrici⸗ 
tät als Betriebskraft für See- und Fluß— 
fahrzeuge? Dieſe Kraft ſoll zunächſt 
ebenſo praktiſch verwendbar ſein als der 
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Dampf und dabei nicht mehr koſten. 
Ferner muß deren Wirkſamkeit eine unter 
allen Zeiten und Verhältniſſen abſolut 
ſichere ſein. Die Elektricitätsquellen wie 
der Elektromotor ſollen endlich wenig 
Raum einnehmen, ein nur geringes Ge— 
wicht beſitzen, für Menſchen von Durch⸗ 
ſchnittsbildung leicht zu handhaben ſein 
und die Brandgefahr ausſchließen. Das 
Haupterfordernis iſt Umfang und Ge— 
wicht; in zweiter Reihe kommen die Anz 
lage⸗ und Betriebskoſten. 

Der Nachweis iſt leicht zu führen, daß 
der Elektromotor auf kleinen Fahrzeugen 
und vielleicht Torpedobooten bei gleichem 
Umfange bedeutende Vorteile vor der 
Dampfmaſchine beſitzt, ſo daß deſſen end⸗ 
licher Sieg hier ziemlich ſicher erſcheint. 
Ein Dampfkeſſel wird ſtets im Verhältnis 
zur Größe eines Bootes einen bedeutenden 
Raum einnehmen und dasſelbe ſchwer be⸗ 
laſten. Zwar beſitzen Accumulatoren ein 
erhebliches Gewicht, vergeſſen darf man 
aber nicht, daß ſie zugleich als Ballaſt 
dienen, daß ſie leichter zu verſtauen ſind 
als Keſſel und Kohlenvorräte und daß 
deren Gewicht nicht mit der fortſchreiten⸗ 
den Reiſe abnimmt, wie es bei Steinkohlen 
der Fall iſt. Beim elektriſchen Boot fällt 
ſomit die Einnahme von Waſſerballaſt zur 
Sicherung der Wirkſamkeit der Schraube 
fort. 

Die Frage der Betriebskoſten anlan— 
gend, fo ſpricht ein Umſtand ſtark zu gun: 
ſten der elektriſchen Schiffahrt, ſobald 
Fahrzeuge in Frage kommen, welche häufig 
zu ſtoppen und bisweilen ſtundenlang zu 
warten haben. Während der Ruhepauſe 
muß nämlich der Dampfdruck erhalten 
werden, das heißt, man iſt genötigt, ohne 
irgend welche Gegenleiſtung Brennſtoff zu 
verbrauchen, während der Accumulator im 
Zuſtande der Ruhe abſolut nichts koſtet. 
Im Gegenteil, er ſtärkt oder regeneriert 
ſich hierbei, holt gewiſſermaßen Atem und 
ſetzt nach der Pauſe um ſo kräftiger ein. 

Mit der Dampfmaſchine verglichen, iſt 
der Elektromotor ein höchſt einfaches Ding. 
Abgeſehen von dem Kommutator und den 
Bürſten, die leicht erſetzbar ſind, iſt er 


G. van Muyden: Die 
nahezu unverwüſtlich. Auch ſind die Er— 
ſatzſtücke nur einige Kilogramm ſchwer 
und nehmen wenig Raum ein. 

Die Dampfmaſchine beanſprucht ferner 
ein zahlreiches Warteperſonal, welches 
namentlich an Bord von Vergnügungs— 
booten häufig ſtört. Unzertrennlich iſt ſie 
von der alles ſchwärzenden Steinkohle 
und von übelriechenden Schmiermitteln, 
ſo daß kein Gentleman die Maſchine ſeiner 
Jacht ſelbſt zu führen ſich entſchließen 
würde, abgeſehen davon, daß die War— 
tung eines Dampfkeſſels Fachkenntniſſe 
vorausſetzt, während jeder Menſch mit 
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Was endlich die Betriebskoſten anbe— 
langt, ſo dürften ſie, nach Reckenzauns 
Annahme, bei kleineren Fahrzeugen die 
Koſten eines Dampfmotors nicht nur nicht 


überſteigen, ſondern eher geringer ſein, 


falls eine billige Waſſerkraft zur Ladung 
der Sekundärbatterien zur Verfügung 
ſteht. 

Es erübrigt nunmehr, die Verhältniſſe 
ins Auge zu faſſen, unter welchen der 
elektriſche Schiffsbetrieb beſondere Vor— 
teile zu verſprechen ſcheint. 

Aſien und Amerika, meint Reckenzaun, 
beſitzen an ihren Flüſſen und künſtlichen 


Zweites Accumulatorenboot, für die Wiener elektriſche Ausſtellung beſtimmt. 


geſunden fünf Sinnen einen Elektromotor 
zu ſteuern vermag. 


Dampfmaſchine eine ſtete Feuers- und Eiſenbahnnetz aufnehmen können. 


Exploſionsgefahr, während ſie zugleich 
mit ihrer Wärmeausſtrahlung und ihren 
nicht gerade appetitlichen Gerüchen die 
Hinterſchiffsplätze zu einem ſo unleidlichen 
Aufenthalt macht, daß man, wie oben be— 
merkt, der aus der Zeit der Segelſchiffe 
herrührenden Überlieferung zum Trotz 
die teureren Plätze vielfach nach dem 
Vorderſchiffe zu verlegen beginnt. Die 
elektriſche Betriebskraft bietet ſolche Nach— 


Waſſerſtraßen unermeßliche Verkehrswege, 


Ferner birgt die welche es an Bedeutung mit unſerem 


Dabei 
iſt die Kohle in dieſen Weltteilen mit 
wenigen Ausnahmen teuer, weil ſie in der 
Nähe der Flüſſe nicht vorkommt, oder es 
fehlt gar an dieſem Brennmaterial ganz. 
Darum liegt die Annahme nahe, es werde 
die elektriſche Betriebskraft in Aſien und 
Amerika zuerſt in größerem Maßſtabe 
zur Verwendung gelangen. Zwar wird 
von den Gegnern der Einwand erhoben, 
bei der elektriſchen Kraftübertragung gehe 


teile nicht, und die Hinterſchiffspaſſagiere die Hälfte oder gar drei Viertel der Be— 

haben bei deren Anwendung nur noch unter triebskraft verloren. Was verſchlägt aber 

den Erſchütterungen der Schraube zu leiden. dies? Was iſt beſſer, vierzig Prozent 
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der Kraft eines Waſſerfalls auszunutzen 
oder ſie wie bisher ganz brach liegen zu 
laſſen? Iſt eine ſolche Ausnutzung nicht 
der Beförderung der Steinkohle nach weit 
entlegenen Orten zur Speiſung eines 
Dampfkeſſels vorzuziehen? Das elektriſche 
Boot vermag an Bord die Kraft zu einer 
Fahrt von fünfzig bis hundert engliſchen 
Meilen aufzuſpeichern. Iſt die Entfer⸗ 
nung jedoch eine größere, ſo werden an 
den Flußufern Elektricitätsſtationen an⸗ 
gelegt, wo die Schiffsmannſchaft ihren 
Elektricitätsvorrat ebenſo leicht erneuern 
kann, wie es jetzt mit dem Brennmaterial 
geſchieht. Iſt der Aufenthalt von länge— 
rer Dauer, ſo fällt ſogar das Aufladen 
friſcher Accumulatoren fort, und die an 
Bord befindlichen werden mittels Leitung 
neu geladen. 

Der elektriſche Betrieb erſcheint befon- 
ders an Bord der Schiffe angebracht, 
welche die Flüſſe unter den Tropen be⸗ 
fahren. In der heißen Zone bilden Dampf⸗ 
keſſel und Dampfmaſchinen für die Paſſa⸗ 
giere und noch mehr für die armen Heizer 
eine unerträgliche Plage. Dieſe leiden 
über alle Maßen, trotz aller Vorkehrungen 
zur Milderung ihres Loſes, und die mei— 
ſten erliegen ſehr bald den Strapazen. 
Die dynamo⸗elektriſche Maſchine dagegen 
ſtrahlt nicht nur keine Wärme aus, ſon⸗ 
dern „deren Armatur mit ihrer ſo raſchen 
Drehung bewegt die Luft in der Nähe, 
und wer dicht dabei ſteht, hat das Gefühl 
des köſtlichen Windhauches eines Damen— 
fächers“. 

In der gemäßigten Zone bezeichnet 
der elektriſche Schiffsbetrieb zwar keinen 
ſo erheblichen Fortſchritt. Angezeigt dürfte 
er indeſſen auf Flüſſen, Kanälen und 
Landſeen ſowie auf dem Meere ſein, ſo— 
bald ſich das Schiff von den Küſten nicht 
entfernt. Derſelbe befreit die Reiſenden 
von der Plage des Feuers, des Rauches, 
des Steinkohlenſtaubes ſowie von der 
Exploſionsgefahr. Dies genügt, dächten 
wir. 

Wir wollen nun an der Hand des 
Reckenzaunſchen Aufſatzes unterſuchen, auf 
welche Schiffsgattung der elektriſche Be— 
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trieb früher oder jpäter Anwendung finden 
möchte. 

Der Erbauer der „Electricity“ hat es 
in erſter Reihe, und zwar mit vollem 
Rechte, auf die eigentlichen Torpedoboote, 
das heißt auf jene ſchnellfahrenden Boote 
abgeſehen, welche an den Feind heranzu— 
kommen ſuchen, um aus nächſter Nähe 
ihre Zerſtörungswerkzeuge zu ſchleudern. 
Ein Torpedoboot hat, bei Strafe der Li: 
brauchbarkeit, mehrere Bedingungen zu 
erfüllen. Es darf nur wenig aus dem 
Waſſer ragen, um den feindlichen Ge— 
ſchoſſen nicht als bequeme Zielſcheibe zu 
dienen; es muß eine bedeutende Geſchwin⸗ 
digkeit entwickeln, ſouſt überholt es das 
feindliche Schiff nicht oder wird bei der 
Flucht leicht eingeholt; endlich ſoll weder 
das Geräuſch der arbeitenden Maſchine 
oder des Dampfes noch der Rauch deſſen 
gefährliche Nähe verraten. 

Die erſte Bedingung hat mit der Frage 
des Motors nichts zu ſchaffen, und die 
zweite wird vom Dampf in der vollkom— 
menſten Weiſe erfüllt; bei der dritten aber 
iſt der elektriſche Strom unbeſtreitbar 
überlegen, und Reckenzaun prophezeit es 
deshalb unumwunden, daß die Elektricität 
früher oder ſpäter den Dampf aus den 
Torpedobooten ganz verdrängen werde. 
„Das Geräuſch eines Elektromotors,“ 
heißt es in dem erwähnten Aufſatze, „it 
nicht ſtärker als das Surren einer wohl: 
geſchmierten und gut angelegten Baum— 
wollenſpule, und kaum iſt es am Ende des 
Schiffes noch hörbar. Außerdem ent⸗ 
wickelt er weder Rauch noch Dampf, ſo 
daß die größte Schwierigkeit glücklich ge⸗ 
löſt iſt. Eine dynamo-eleftriiche Maſchine 
iſt unendlich leichter zu handhaben als ein 
Dampfmotor, da ein Mann genügt, um 
den Strom aus mehreren Hundert Accu: 
mulatoren ebenſo leicht zu unterbrechen 
wie das Drücken auf den Knopf einer 
elektriſchen Klingel; die Wartung des 
Elektromotors endlich erfordert nur eine 
kurze Lehrzeit.“ 

Das Anheizen eines Torpedodampf— 
bootes iſt ein langwieriges Ding. Es hat 
mehrere Stunden vor der Abfahrt zu be— 


Die 
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ginnen, wobei ein zahlreiches Perſonal 
beſtändig auf den Beinen ſein muß. Das 
elektriſche Torpedoboot hingegen iſt ſtets 
gefechtbereit. Ein Druck auf den Kom⸗ 
mutator, und das Fahrzeug ſetzt ſich ſofort 
in Gang, ohne irgend welche Wartung als 
das Steuern zu erfordern. Die Maſchine 
ſteht unter der Waſſerlinie und iſt, weil 
viel kleiner, nicht fo leicht zu treffen als 
ein Dampfkeſſel. Außerdem kann der 
Elektromotor alles verrichten, was ſein 
Nebenbuhler beſorgt, wie das Steuern, 
das Lichten der Anker u. ſ. w.; dazu lie⸗ 
fert er auf Wunſch das glänzendſte Licht, 
welches nach den zu rekognoszierenden 
Punkten gerichtet werden kann. 

Der elektriſche Betrieb ließe ſich eben— 
falls auf die Dampfbarkaſſen der Kriegs- 
ſchiffe anwenden. Dieſe Beiboote wären 
auf ſolche Weiſe ſtets fahrbereit, während 
es jetzt eine bis zwei Stunden dauert, ehe 
genügender Dampfdruck in den Keſſeln 
vorhanden iſt. 

Der ſchwerwiegende Vorzug der Ele: 
tricität, daß fie zum Wirken nur den 
Bruchteil einer Sekunde bedarf, ſpricht 
auch für deren Verwendung an Bord von 
Fähr⸗ und Schleppſchiffen. Dieſe Fahr⸗ 
zeuge haben nur ſelten einen regelmäßigen 
Dienſt; ſie fahren ab, wenn ihre Hilfe 
verlangt wird, müſſen aber doch ſtets 
reiſefertig daſtehen, das heißt, ſie dürfen 
das Feuer nie ausgehen laſſen und haben 
ſtets den genügenden Dampfdruck aufrecht⸗ 
zuerhalten, was natürlich ſehr koſtſpielig iſt 
und den Fähr⸗ reſp. Schleppverkehr un⸗ 
gemein verteuert. Dies iſt beſonders bei 
den Schleppern der Fall, welche in der 
Nähe der Hafeneinfahrt abwarten, bis ſie 
von einem Schiff gedungen werden. 

Damit wären die hauptſächlichen Ver⸗ 
wendungsarten des elektriſchen Stromes 
auf ſolche Fahrzeuge aufgezählt, welche 
jetzt notgedrungen auf den Dampf anges 
wieſen ſind. Reckenzaun geht aber noch 
weiter und tritt mit dem Vorſchlage heran, 
den Accumulatoren auch auf Segelſchiffen 
eine helfende Rolle anzuweiſen. 

Im Winter 1882/83 betonte Dr. Wer⸗ 
ner Siemens aus Anlaß des Unterganges 
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der „Cimbria“ die Notwendigkeit, die 
Seedampfer mit elektriſchen Signallichtern 
zu verſehen. Es wurde ihm indeſſen nicht 
mit Unrecht entgegengehalten, die Elektri— 
cität bedürfe zur Erzeugung einer Kraft, 
die zwar an Bord von Dampfſchiffen 
ſtets vorhanden ſei, dafür aber auf Segel- 
fahrzeugen gänzlich fehle. Dieſe wären 
alſo in eine ungünſtige Lage verſetzt und 
noch mehr als jetzt Zuſammenſtößen aus⸗ 
geſetzt, da das elektriſche Licht alle anderen 
Lichtquellen förmlich tot mache und das 
Segelſchiff außerdem nicht ſo manövrier⸗ 
fähig ſei als ein Dampfer. Nach den 
allgemein gültigen Schiffahrtsregeln hat 
dieſer dem Segelſchiff auszuweichen. Wie 
ſoll er es aber anfangen, wenn ſeine 
Mannſchaft wegen der blendenden Strah⸗ 
len des elektriſchen Lichtes die Signal⸗ 
lichter des entgegenkommenden Segel⸗ 
ſchiffes nicht gewahrt? 

Der Einwand erſcheint dem jetzigen 
Stande der Dinge gegenüber höchſt beach⸗ 
tenswert. Sobald aber die Accumulatoren 
Gemeingut geworden ſind, verliert er 
jede Bedeutung. Nichts iſt in der That, 
wie Reckenzaun treffend bemerkt, leichter 
als die Verſtauung einer mächtigen Accu- 
mulatorenbatterie an Bord eines jeden 
Segelſchiffes, zumal die Elektricitätsſamm⸗ 
ler einen Teil des Ballaſtes erſetzen könn⸗ 
ten. Man würde die Accumulatoren vor 
dem Abſegeln laden und die im Verlaufe 
der Reiſe verbrauchte Elektricität dadurch 
leicht erjegen, daß die Mannſchaft bei 
ſchönem ruhigem Wetter, wo ſie wenig zu 
thun hat, eine dynamo elektriſche Hand— 
maſchine dreht und die Accumulatoren 
wieder füllt. Überdies ließe ſich durch 
Anordnung einer amerikaniſchen Wind⸗ 
mühle an Bord des Schiffes die Thätig- 
keit der Mannſchaft leicht ergänzen. 

St der Stromvorrat an Bord ein ge- 
nügender, jo könnte die Elektricität neben- 
bei zu anderen Dienſtleiſtungen herange⸗ 
zogen werden. Zu den ſchwerſten Arbei— 
ten des Seemanns gehört ſelbſt bei mäßi— 
gem Winde das Steuern eines ſegelnden 
Vollſchiffes, und dieſe Leiſtung überſteigt 
bei Sturm bisweilen die menſchliche Kraft. 

42 * 
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Darum finden die Dampfſteuerapparate kleine Dynamomaſchine hingegen und 
auf Dampfſchiffen immer mehr Eingang. einige unter dem Fußboden der Kajüte 
Bei dieſen Apparaten würde die Elektri- untergebrachte Accumulatoren, die zugleich 
cität, ſchon weil fie viel raſcher wirkt, den den Eiſen- oder Bleiballaſt erſetzen, möch— 
Dampf mit Vorteil erſetzen, und es wäre ten deſſen Eigenliebe nicht verletzen und 
damit der mechaniſche Steuerapparat auch ſein Boot nicht entehren.“ 
für Segelſchiffe zugänglich gemacht. So ſteht im Augenblicke, wo wir dies 
Die in den Accumulatoren aufgeſtapelte ſchreiben, die Frage der elektriſchen Schiff— 
elektriſche Kraft könnte endlich die Schiffs- fahrt. Es fehlen indeſſen zur Verwirk— 
räume beleuchten und damit die Feuers- lichung des Ideals der Freunde dieſes 
gefahr verringern, die Anker hiſſen, die Betriebes noch zwei weſentliche Dinge: 
Segel aufgeien, in Häfen die Krahne in einmal bedarf es dazu der Anlage von 
Bewegung ſetzen und die geiſtestötende Elektricitätsfabriken am Ufer der zu be— 
Pumpenarbeit übernehmen. fahrenden Flüſſe, Kanäle und Landſeen. 
Zum Schluß wendet ſich Reckenzaun Die elektriſchen Boote würden auf dieſen 
an das in England ſo zahlreiche, bei uns Fabriken entweder die eigenen Accumula— 
leider noch zu wenig vertretene Geſchlecht toren neu laden oder ihre geliehenen 
der Wafjerjportliebhaber. „Das Segeln,“ Accumulatoren gegen friſch gefüllte etwa 
meint er, „gilt dem Engländer als der in der Weiſe umtauſchen, wie es auf ge— 
intereſſanteſte Sport. Wie oft ſehnt ſich wiſſen Bahnhöfen mit den Wärmflaſchen 
aber der von einer Windſtille oder vom geſchieht. Die Anlage ſolcher Fabriken 
Sturm überraſchte Jachtsmann nach irgend iſt lediglich eine Geldfrage. Sie bietet 
einer mechaniſchen Kraft, die ihm geſtattet, keinerlei techniſche Schwierigkeiten mehr. 
wenn auch langſam, fortzukommen oder — Sodann müſſen die Accumulatoren 
dem Winde beſſer Trotz zu bieten! Eine noch manche Verbeſſerung erfahren. Dieſe 
Hilfsdampfmaſchine mit ihrem proſaiſchen Apparate laſſen, wie bemerkt, in Bezug 
Keſſel und dem unvermeidlichen Kohlen- auf Umfang, Leiſtungsfähigkeit und Koſten— 
vorrat würde die Schönheit und den preis noch vieles zu wünſchen übrig. Iſt 
Komfort eines Vergnügungsbootes un- es nun anzunehmen, daß dieſe Verbeſſe— 
wiederbringlich zerſtören, und die bloße rungen nicht allzu lange auf ſich warten 
Zumutung, eine Dampfmaſchine an Bord laſſen? Den unerhörten Fortſchritten der 
zu nehmen, wäre für den echten Jachts- Elektrotechnik gegenüber möchten wir in die— 
mann eine ſchwere Beleidigung. Eine ſer Beziehung jeden Zweifel von uns weiſen. 


Die Gefahren im Leben der Vögel. 


Von 


Karl Müller. 


welche unſeren befiederten 
Lieblingen drohen. Keine 
— Jahreszeit bietet ihnen völ- 
lige Sicherheit, keine Nacht nimmt ſie in 
unbedingten Schutz. Wären ſie nicht ein 
leichtlebiges Volk und Kinder des Augen— 
blicks, wir würden dann weniger Heiter— 
keit und Frohſinn in ihrem Gebaren ent— 
decken. 

Wie die Menſchen ſich durch ihr wechſel— 
ſeitiges Verhalten eine große Summe 
des Leides zufügen, ſo bereiten ſich auch 
die Vögel vielſeitigen Schmerz unterein— 
ander. Der Kampf iſt ihnen von der 
Natur verordnet in der Selbſtſucht des 
Individuums, in den Bedingungen der 
Erhaltung und Ernährung, ſowie in dem 
Fortbeſtehen der Arten, Familien und 
Geſchlechter. Hier waltet das Geſetz der 
Macht und Gewalt, welches dem Starken 
den Sieg verleiht über den Schwachen. 

Aber auch außerhalb ihrer gegenſeitigen 
Beziehungen iſt ihnen ein unausgeſetzter 
Kampf beſchieden, hier durch das Toben 
der Elemente, dort durch die Liſt anderer 
Tiere, hier durch die Leidenſchaft und 
den Egoismus der Menſchen, dort endlich 
durch die fortſchreitende Kultur mit ihren 
Veränderungen und Einrichtungen. 

Es würde zu weit führen, wenn ich 
alle ſtörenden Eingriffe in das Glück die— 
ſer beſchwingten Weſen ſchildern wollte. 
Mein Zweck iſt vielmehr darauf gerichtet, 
die Kräfte und Mittel ins Licht zu ſetzen, 


unzählig find die Gefahren, welche dieſe ſeelenbegabten Tiere zu ihrer 


Rettung, Erhaltung und zur Erreichung 
ihrer Ziele anwenden. 

Wollte ich ab ovo im buchſtäblichen 
Sinne beginnen, ſo würde ich ſchon eine 
Menge von Gefahren übergehen, welche 
die Vögel bis zum Stadium des Eier— 
legens überſtanden haben. Ich verſetze 
vielmehr den Leſer zurück in die unwirt— 
liche Jahreszeit. 

Während die Zugvögel im Herbſte oder 
Spätſommer in ſüdlicheren Klimaten Schutz 
vor dem Winter ſuchten, blieben die 
Standvögel in der Heimat und unternah— 
men die Strichvögel zeitweiſe Wanderun— 
gen nach weniger entlegenen Gegenden, 
ihre Entſchließungen von den jeweiligen 
Umſtänden abhängig machend. Der Win— 
ter tritt als harter Feind durch Schnee, 
Froſt und insbeſondere durch Glatteis 
und Rauhreif auf. Es iſt eine un— 
beſtrittene Thatſache, daß hoher Schnee 
mit anhaltend ſtrenger Kälte nicht bloß 
zarteren Kleinvögeln unbedingt den Tod 
in ausgedehntem Maße bringen würde, 
wenn nicht in Städten und Dörfern, in 
Gehöften und an einzelnen zerſtreut lie— 
genden Häuſern und Hütten die menſch— 
liche Hand abſichtlich oder unwillkürlich 
Rettung böte. Aber in ſolcher Lage über— 
windet das Bewußtſein der Not und Ge— 
fahr die natürliche Furcht und Scheu. 
Der Ernährungstrieb macht ſich ſelbſt die 
ausgeprägteſten Charakterzüge bis zu 


einem gewiſſen Grade unterthan, er zähmt 
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und führt zu größerem Vertrauen zur bloßem Auge tauſendfach überſehen, ſelbſt 
Umgebung oder auch zus Gleichgültigkeit wenn wir Zweig und Rinde zur genauen 
gegen ſonſt ſo ſehr gemiedene Störungen. Beſichtigung vor das unbewaffnete Auge 
Welch eine Summe der Kräfte wird | halten. Die Fähigkeiten des Schlüpfens 
da aufgeboten! Das Orts- und Erinne- durch die Zweige der Bäume und Büſche 
rungsgedächtnis führt zu bewährten Nah: und die Spalten und Löcher der Mauern, 
rungsquellen, das Bedürfnis der Gemein⸗ Stämme und Aſte, die Kunſt des Tur⸗ 
ſchaft und gegenſeitigen Unterſtützung zu nens und die Unternehmung der verſchie— 
größerer Vereinigung; ſelbſt die unge- denartigſten Stellungen beim Unterſuchen 
ſelligen Arten nähern ſich einander und der Ortlichkeiten, ihre Unermüdlichkeit 
verſchmähen ſogar nicht die Geſellſchaft der Arbeit, welcher ein unaustilgbarer 
anderer Vögel. Da ſchärft lid) Auge und | Hang zur Unruhe zu Grunde liegt — alle 
Ohr, und die Unruhe treibt immer von dieſe Gaben und Thätigkeiten kämpfen mit 
neuem zur Auskundſchaftung der Ortlich- Erfolg gegen die elementaren Feinde an, 
keiten und Gegenden. Die Streifzüge bis dieſe im Zuſammentreffen verſchiede⸗ 
erſtrecken ſich weiter nach dieſer und jener ner ungünſtiger Umſtände auch ſolchen 
Richtung. Die Unterſuchungen werden zähen Widerſtand ohnmächtig machen 
genauer und ſorgfältiger, die Signaltöne und teilweiſe zum tödlichen Ausgang füh⸗ 
beim Sichtbarwerden des Räubers über ren. Weniger gefahrbringend iſt die Un⸗ 
ihnen ertönen zur Warnung der bunt gunſt des Winters denjenigen Strich⸗ 
durcheinander gewürfelten Schar wie der vögeln, welche gleichſam den Übergang 
vereinzelt Wandelnden. Aber Hunger bilden zu den eigentlichen Wandervögeln 
und Kälte verurſachen neben der Mattig- durch Unternehmung weiterer Notreiſen. 
keit der körperlichen auch die Abſpannung Sie gehen eben der ſchlimmen Lage aus 
der ſeeliſchen Kräfte, und dieſen Zuſtand dem Wege und ſuchen anderwärts die 
benutzen die wachſamen, gierigen Räuber milderen Striche der Niederungen auf, 
in der Luft und auf der Erde im Hinter— wo ſich ihnen die Nahrungsquellen reicher 
halt. Es erfolgt Schlag, Sprung und erſchließen. Es giebt kalte, ſchneereiche 
Überfall nicht bloß von den jederzeit ge- Winter, welche die nordiſchen befiederten 
fürchteten Feinden, ſondern auch von denen, Bewohner nötigen, als Gäſte in milderen 
die ihre jetzt geweckte Mordluſt unter der Klimaten des Kontinentes ſich ſo lange 
Miene des harmloſen Wandels verbergen. aufzuhalten, bis ihre Heimat ſie wieder 
Die Bäche und Flüßchen frieren zu, und ernähren kann. Die Leinfinken Nor⸗ 
ein einziger abnormer Winter tötet im wegens und Schwedens und der Seiden— 
Gebirge ſamtliche Eisvögel, die ſich nicht ſchwanz geben zeitweiſe hiervon Zeugnis. 
entſchließen wollen, die Heimſtätten zu Letzterer bleibt übrigens in kleinen Geſell— 
verlaſſen. Wohl kommen auch dieſe un- ſchaften gewöhnlich unter ſolchen Umſtän⸗ 
geſelligen Vögel in ſolcher Lage dicht zu den länger als Gaſt bei uns, als es nötig 
den Häuſern herein in Stadt und Dorf, iſt, ſogar bis in das vorgeſchrittene Früh⸗ 
gegen ihre ſonſtige Neigung, den Lauf jahr hinein, weil er ſich an das Stromer— 
des Fluſſes oder Baches nicht zu verlaſſen, leben nun einmal gewöhnt hat und bis zu 
aber gerade das iſt ihr ſicherſter Unter- einer gewiſſen Grenze dem Grundſatz hul⸗ 
gang. Die Meiſenarten, gewohnt ihre | digt: Ubi bene, ibi patria. 
Streifereien in größeren und feinen Die nordiſchen Gäſte, welche uns in 
Geſellſchaften durch Walddiſtrikte, Feld- harten Wintern beſuchen, um ſich unter 
und Hausgärten zu unternehmen, bewei- gemäßigtem Himmelsſtrich vor Mangel 
ſen in der Not bewundernswerte Rührig- und Not zu bewahren, zählen auch Vögel 
keit und großen Scharfſinn. Ihr Auge von bedeutender Größe unter ſich. Es 
von faſt mikroſkopiſcher Schärfe vermag erſcheinen Schwäne, Wildgänſe, vielerlei 
Juſekteneier zu erſpähen, die wir mit Entenarten, welche einen großartigen 
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Überblick in der Erforſchung des Ter- Abfällen zum Teil vorlieb, welche fie 
rains bekunden. In große Gefahr ge- geſtern noch verſchmäht hätten. Kurzum, 
raten dieſe Reiſenden, wenn Glatteis bil- | das Anbequemen an die mißliche Lage, 
dender Regen ihre Schwungfedern in der das Schicken in die böſe Zeit, der Kampf 
Entfaltung hemmt und ſie auf die Eis⸗ um das geliebte Daſein tritt unverkenn⸗ 
fläche der Fluren oder Wieſen nieder- bar hervor. Nur eins gelingt ihnen nicht, 
fallen. Im Jahre 1879 fanden auf ſolche und dieſer Mangel iſt vieler Verderben: 
Weiſe Wildgänſe und Trappen, wie wir ſie treten unter keinen Umſtänden den 
uns überzeugten, ihren Untergang. Auch Rückweg an, und ich behaupte feſt, ſie 
die Orkane ſind vieler Vögel Feinde zu | können es nicht, ſonſt würden ſie's thun. 
Waſſer und zu Lande. Unter den Wüten Hier hat die Reflexion ihren unüber⸗ 
derſelben werden Vögel verſchlagen, ſo ſchreitbaren Markſtein. Unſere kleineren 
daß fie an Orten Zuflucht ſuchen, wo fie ; ungefelligen Singvögel gehen ſogar der 
Menſchen und Tieren zur Beute werden. elementaren Gefahr nach ihrer Ankunft 
In gar manchen Jahren, in welchen zu nicht einmal auf entferntere Strecken zur 
Ausgang des Winters orkanartige Stürme Seite aus dem Wege, wie wir dies an 
tobten, fanden wir gänzlich ermattete | Schnepfen wahrgenommen haben und 
Möwen auf Dächern und Straßen der zum Teil und in beſchränkterem Maße an 
Dörfer in der Wetterau. zuſammengeſcharten kleineren geſelligen 
Iſt die Reife der Zugvögel in die Hei- Arten. Sie ſterben lieber Hungers oder 
mat zurück an und für ſich ſchon eine be⸗ erfrieren, als daß fie das Weichbild ihrer 
wundernswürdige Großthat, jo wird fie Heimſtätte verließen. Sogar unterwegs 
dies noch mehr durch die Gefahren, welche auf dem Zuge wanken und weichen die 
ſie begleiten. Wohl hat ſich allmählich, einzeln ziehenden kleineren Vögel nicht 
infolge der Geſtaltung der klimatiſchen vom Raſtplatze. Widrige Winde und 
Verhältniſſe, der Zug der Vögel konſtant Kälte bannen ſie förmlich an Ort und 
geartet, jo daß es ſich bei vielen Reiſen- Stelle, wo fie alle Kräfte aufbieten, um 
den nur um eine Abweichung von wenigen ſich durchzuſchlagen. Entſprechend dieſer 
Tagen handeln kann, wo die Heimkehr unwandelbaren Eigentümlichkeit hält ſich 
am Ziele erfolgt, aber es iſt damit nicht ihre Reiſeraſt an diejenigen Züge der 
geſagt, daß mit dem Tage der Ankunft Gegenden, wo ihnen am meiſten Nahrung 
auch unter allen Umſtänden die Bedin⸗ geboten iſt, während ihr Zug oft in der 
gungen der Exiſtenz gegeben ſeien. Die Nacht über Höhen und unwirtliche Terri— 
Schwankungen in der Witterung können torien ſie führt. Ihr ſicherer Spürſinn 
ungeahnte Gefahren für die aus der läßt ſie an den geeignetſten und geſegnet— 
Fremde Zurückgekehrten heraufbeſchwören. ſten Stellen einfallen und Gaſtrecht ver- 
Eine einzige Nacht, in welcher hoher langen. Ohne dieſe Gabe könnten ſie die 
Schnee fällt und darauf die Kälte ſteigt, elementaren Gefahren auf ihrer Reiſe 
verwandelt Hunderte der lebensfrohen nicht überſtehen, und ohne die Fähigkeit, 
Vögel in erſtarrte Leichen, wie ich dies zugleich die Gelegenheiten zum Verbergen 
einigemal im April in Erfahrung gebracht auszuforſchen, würden Tauſende mehr den 
habe. Da muß man nun den empfindlich Nachſtellungen zum Opfer fallen. 
überraſchten Tierchen nachgehen, um zu Eine unberechenbare Gefahr droht den 
ſehen, welche Anſtrengungen zur Erhal- ziehenden Vögeln durch das weitverzweigte 
tung gemacht werden. Die geſelligen Netz der Telegraphendrähte, wie durch 
Arten ſcharen ſich zuſammen und eilen die Leuchttürme Tauſenden von Waſſer— 
jeder feuchten, quellenreichen Stelle der vögeln der Tod bereitet wird. Die größe— 
Wieſen zu, wo die Sonne zuerſt den ren Vögel, wie Kraniche, Wildgänſe, 
Schnee ſchmilzt, andere finden ſich in Enten und andere mehr, berühren das 
Hausgärten zuſammen und nehmen mit Niveau der Telegraphendrähte auf ihren 
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Reifen nicht, aber die ausschließlich wäh⸗ 


rend der Nacht ziehenden Individuen, 
mögen ſie nun, wie die Lerchenarten, zu⸗ 
ſammengeſchart oder, wie unſere zarteren 
Sänger, vereinzelt und mit wenigen Ge- 
fährten vereinigt die Reiſe unternehmen, 
halten ſich hauptſächlich in der ungefähren 
Höhe der Drähte. In der Dunkelheit 
oder Dämmerung, ſowie bei Mondſchein 
ſtoßen viele mit dem Kopfe, der Bruſt 
oder dem Flügel gegen die Drähte an 
und fallen entweder ſofort tot zur Erde 


nieder oder werden gelähmt vom Raub⸗ 


zeug ergriffen, im günſtigſten Falle nach 
mühſamem Kampf der Ernährung als 
heilbare Verletzte endlich wieder in den 
Stand geſetzt, ſich in fördernder Weiſe 
fortzubewegen. Wollte man den Verluſt 
an edlen Vögeln in dieſem Falle unter 
die Rubrik von vereinzelten Erſcheinungen 
ſetzen, ſo würde man ſich ſehr verrechnen. 
Es iſt mitunter in bewegten finſteren 
Nächten, namentlich in den Frühlings» 
nächten, wo der Zug in ſtürmiſchem 
Drang von ſtatten geht, ein Maſſenmord 
zu verzeichnen. Alljährlich kehren dieſe 
Erſcheinungen in geringerem oder aus⸗ 
gedehnterem Maße wieder, und es wäre 
von beſonderem Intereſſe, ſtatiſtiſches 
Material durch Bahnwärter und ſonſtiges 
geeignetes Perſonal zu ſammeln, um zu 
ermeſſen, wie tief ſolche Umſtände in das 
Leben unſerer Zugvögel eingreifen. Nun 
habe ich nach dieſer Richtung der den 
Vögeln drohenden Gefahren merkwürdige 
Beobachtungen gemacht, vor allem die, 
daß viele Vögel, durch eigenen Schaden 
oder durch den ihrer Gefährten klug ge⸗ 
macht, vor den Drähten ſich erheben und 
ausweichen. Es wäre immerhin denkbar, 
daß gemäß des berechtigten Weiterſchlie— 
ßens auf Grund dieſer Erfahrung im 
Laufe der Zeit ſich eine vererbende Ge— 
wohnheit herausbilden könnte, welche den 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


emporſtiegen, um dieſelben in doppelter, 
ja dreifacher Höhe zu überfliegen. Hier 
ſind natürlich die Alten die Führer, und 
wenn die Jungen im Frühjahr paarweiſe 
ſich abſondern, fahren ſie in gewohnter 
Weiſe als folgſame Kinder ihrer Eltern 
fort und leiten im Nachſommer und 
Herbſt ihre eigenen Nachkommen zu dem⸗ 
ſelben Verfahren an. Warum ſollte nicht 
unter den Zugvögeln ſich etwas Ahnliches 
durch das Beiſpiel entwickeln können? 
Vorzugsweiſe würde dies zunächſt von 
geſellſchaftlich ziehenden Vögeln gelten. 
Freilich wird die Nacht immerhin ein 


Hindernis der Durchführung dieſes Ber: 


fahrens entgegenſetzen. 
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Aber das Orts⸗ 
gedächtnis der Vögel iſt ausgezeichnet 
und genau, und ihr Auge iſt auch in der 
Dunkelheit auf eine gewiſſe Entfernung 
hinaus zur geeigneten Wahrnehmung be: 
fähigt, namentlich dann, wenn das Be⸗ 
wußtſein drohender Gefahr ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit verſchärft und keine Sorgloſigkeit 
aufkommen läßt. Hiermit wäre der erſte 
Schritt zur allmählichen Herausbildung 
vererbender Gewohnheit gethan. 

Alsbald nach der Ankunft in der Hei⸗ 
mat beginnen neue Gefahren zu drohen. 
Im Drange der Minneluſt ſchwingen ſich 
die Sänger auf erhabene Zweige, er— 
eifern ſich im Wettſtreit und in Minne⸗ 
kampf und Werbung und werden von der 
ſauſenden Eile des Falken oder Sperbers 
hier und da erfaßt. Oder die Eulen 
ſcheuchen die Schlafenden in der Nacht 
auf und ſchlagen ſie mit ihren Fängen. 
Zank und Streit unter ihresgleichen wie 
gegen andere erſchweren die Anſiedelung, 
die Behauptung des Stand- und Niſt⸗ 
ortes. Endlich wird mit der Herrichtung 
des Neſtes begonnen. Da lauern die 
Schmarotzer Star und Sperling und 
mancher andere, von dem man es kaum 
denken ſollte, und ſiehe, hier wird der 


Zugvögeln zur Sicherung dienen würde. faſt vollendete Kunſtbau des Edelfinken 
An den Rebhühnern habe ich die Beob— | zerriſſen, dort die Wohnung eines Höh⸗ 
achtung in verſchiedenen Gegenden ge- lenbrüters in räuberiſchen Beſitz genom⸗ 


macht, ſo auch bei Leipzig an der Dres- men. 


Der Vogel ſitzt über den Eiern. 


dener Bahn, daß die Ketten jedesmal in Da zerſchlägt der Hagel Vogel und Eier 
der Nähe der Telegraphendrähte ſteil oder erſterer weicht vom Neſte, und es 
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häufen ſich Schnee und Schloßen an und 
töten den Lebenskeim der Eier. Der 
Sturm wütet und reibt die Zweige an⸗ 
einander, worauf das gequetichte Neſt 
ſteht. Heldenmütig habe ich die früh⸗ 
niſtenden Amſeln und Droſſeln mit der 
Not kämpfen und die Brut retten ſehen; 
das Weibchen hielt aus im Brüten, und 
das Männchen trug raſtlos die mühſam 
geſammelte Nahrung herzu. 

Doch den Eiern drohen auch Gefahren 
von Eingriffen menſchlicherſeits. Die ſo⸗ 
genannten Oologen dehnen ihre Lieb⸗ 
haberei in ihrer einſeitigen Richtung zu 
einer ſolchen Leidenſchaft aus, daß ihre 
Sucht, allerlei Subtilitäten zur Geltung 
zu bringen, nicht ſelten über die Grenze 
maßvoller Neſtplünderung hinausführt 
und einen Anhang von Laientum, ſogar 
die unverſtändigſte Jugend, zur Anlegung 
von Eierſammlungen veranlaßt, welche 
die Urſache von zahlloſen Zerſtörungen 
der Bruten ſind. Die Paare laſſen ſich 
die Wegnahme von dem einen und ande— 
ren Ei gefallen, werden aber der fort⸗ 
geſetzten Beraubung ihrer Leibesfrucht als- 
bald müde und verlaſſen das Neſt. Nicht 
wenige Vögel dulden oder vertragen aber 
gar keinen Eingriff in ihr Familienheilig— 
tum. Es iſt nichts Leichtes, die Eigen- 
tümlichkeit der verſchiedenen Vögel in die⸗ 
ſer Beziehung zu ergründen und ſich ſelbſt 
in ſeinen Forderungen in den vernünfti— 
gen Schranken zu halten. Dem Spionier: 
ſyſtem der Eierſammler vermögen ſich die 
Brutvögel durch ihre ſtille, verborgene 
Haltung, durch Niederdrücken in die Neſt⸗ 
mulde und regungsloſes Verharren ſelten 
gänzlich zu entziehen. Wo der menſch— 
liche Spürſinn mit der Raubluſt ſich ver⸗ 
bindet, da wird das Verborgenſte ent⸗ 
deckt. Und der Menſch wird ſofort klar 
über die Trugkünſte des Brutvogels, 
welche die ſchleichenden Raubtiere wohl 
täuſchen und ablenken können. Dieſen 
gegenüber zeigt ſich das Gebaren der 
Gefährdeten oft mit erſtaunlichem Erfolg. 
Der kleine Vogel, welcher die lauernde 
Katze von der Brut ablenkt, 1 
er ſich krank und lahm ſtellt und darin 
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zuweilen ſein eigenes Leben wagt, läßt 
den Beobachter mit Herzklopfen die Scene 
verfolgen und nach Erreichung des Zweckes 
gleichſam als Miterlöſten in ſeiner Teil⸗ 
nahme tief aufatmen. Es iſt ja einerlei, 
ob dieſe Arteigentümlichkeit ein Erbſtück 
iſt oder nicht, ſicherlich offenbart es eine 
unmittelbare, auf tiefſter Erregung be⸗ 
ruhende ſeeliſche Hingebung, die von der 
Macht der Liebe und des Mutes zeugt 
und in Verbindung mit der Liſt zum 
glänzendſten Triumph über raffinierte 
Schlauheit führt. 

Mit der Zeitigung des Geleges ſtei⸗ 
gert ſich die Liebe des Brutvogels un⸗ 
verkennbar. Wiederum wächſt dieſelbe 
mit dem Flüggewerden der Kleinen. Die 
Beſorgnis um Erhaltung der Nachkom⸗ 
menſchaft geht als ein rührender Zug 
durch die Vogelwelt, wiewohl der Grad 
derſelben hier und dort verſchieden iſt. 
Jetzt ſind ja auch die Gefahren weit zahl⸗ 
reicher, und das wiſſen und fühlen die 
ängſtlichen Beſchützer. Wie viele Men⸗ 
ſchenhände ſtrecken ſich aus nach den 
Neſtern, in welchen ſich's lebendig regt; 
wie viele befiederte und unbefiederte Räu⸗ 
ber richten ihre Sinne mit aller Span⸗ 
nung auf die zarten Leckerbiſſen; wie ein⸗ 
flußreich ſind die Witterungsverhältniſſe 
auf Wachstum, Ausbildung und Gedei— 
hen der Pflegebedürftigen! Hat die Natur 
ſchon Sorge getragen, den Kampf gegen 
Näſſe und Kälte, dieſe Todfeinde der 
nackten Vögelchen, durch Steigerung der 
Brutwärme zur höchſten Höhe nach dem 
Ausſchlüpfen der Jungen aus den Scha— 
len zu unterſtützen, ſo ſpendet ſie ihre 
Mitgift in reichem Maße durch aus— 
dauernde Kraft des Willens und der 
Thätigkeit. Die Alten ſinnen ja auf nichts 
anderes mehr als auf Erfüllung der Auf— 
gabe, wie ſie den Jungen die beſte Pflege 
und den ſicherſten Schutz gewähren kön— 
nen. Um keinen anderen Mittelpunkt 
dreht ſich der Kreis ihrer Thätigkeit und 
Fürſorge. Erſcheinungen, die früher nicht 
von ihnen beachtet oder gleichgültig be— 
trachtet wurden, werden nun mit Miß— 
trauen beäugt und durch Warnungstöne 
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angekündigt. In nicht wenigen Fällen 
wäre es allerdings beſſer, die Alten ſchwie⸗ 


gen, denn. gerade ihr Angſtgeſchrei und. 


ihre häufig wiederholten Warnungstöne 
verraten nicht bloß dem Schlußvermögen 
des Menſchen, ſondern auch dem Ver⸗ 
ſtande der Tiere das Daſein der Schütz⸗ 
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gewährt, und dieſer Bemühung kommt die 
natürliche Furcht entgegen, welche von 
ſelbſt ſchon Zuflucht ſuchen läßt. Mit 
großer Sicherheit fördert bei der Fütte⸗ 
rung im Auffinden der Schlupfwinkel, 
wo ſich die Flüchtlinge verbergen, das 
Gehör die Ernährer. Wird den Verbor— 


linge. Doch hat andererſeits wieder dieſe genen die genügend ſättigende Menge von 
gute Abſicht der Mahnung zur Vorſicht Nahrung zugetragen, ſo verhalten ſie ſich 
auch den guten Erfolg, daß die Gewarnten ruhig und empfangen die Gaben nicht 
ſich ſo klein und unſichtbar wie möglich mit dem verräteriſchen Geſchrei oder Ge— 
machen und keine Bewegung wagen. Den zirp, als wenn der Hunger ſie quält. 
Katzen gegenüber hilft jedoch gar oft auch Iſt ihr Körper noch teilweiſe nackt und 


dieſe Vorſicht nicht, denn fie kehren wie- 
der desſelben Wegs und entdecken ſchließ— 
lich das Neſt mit ſeinem Inhalt. Gär⸗ 
ten und Parkanlagen, welche edle Sänger 
herbergen, müſſen deshalb in erſter Linie 
vor dem Zutritt der Katzen gänzlich be- 
wahrt bleiben. Sollte ein Häher oder 
eine Elſter ſich daſelbſt ſtändig nieder⸗ 
laſſen wollen, ſo dürfen auch dieſe nicht 
geduldet werden, weil fie mit einem Scharf⸗ 
ſinn den Bruten nachzuſpüren vermögen, 
der geradezu mit Ausrottung unſerer 
empfindlichen Sängerarten droht. Dieſe 
Neſtplünderer durchſtöbern in Stunden, 
wo ſie ſich ſicher fühlen, alle Bäume und 
Büſche, und erſterer, der Häher, verſteht 
es jo recht, ſich mit der Miene der Gleich: 
gültigkeit und gleichſam ſpielend zu nähern, 
um dann mit ſeinem derben Schnabel 
ein Vögelchen nach dem anderen davon⸗ 
zutragen. Verzweiflungsvoll iſt das 
Jammergeſchrei der Eltern, die herbei— 
eilen und flügelſchlagend den Feind um⸗ 
kreiſen, ſogar gegen ihn anprallen; aber 
der Mörder läßt ſich dadurch nicht ab— 
ſchrecken und abhalten, alle Jungen bis 
aufs letzte zu rauben. Es kommt häufig 
vor, daß durch irgend welchen Anſtoß 
hilfloſe Vögelchen aus dem Neſte fallen 
oder, noch nicht rüſtig geworden, ſich zu 
früh hinauswagen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden wird ebenſoſehr ihre Lage ſelbſt 
eine ſchlimme als der Zuſtand der Pfleger 
ein verzweiflungsvoller und deren Sorge 
eine verdoppelte. Die Klugheit der er— 
fahrenen Eltern lenkt die Entronnenen an 
ſolche Orte, wo Deckung ihnen Schutz 


ihre Fortbewegung eine ſchwerfällige, ſo 
hängt es von günſtigen Zufälligkeiten 
mancherlei Art, vorzüglich vom guten 
Wetter und den warmen Nächten ab, 
wenn ſie glücklich durchkommen ſollen. 
In den Brutſtätten der Höhghlenbrüter 
tritt die Gefahr nahe, daß die im hinte⸗ 
ren Raume befindlichen ſchwächeren Ge— 
ſchwiſter von den kräftigeren älteren zu⸗ 
rückgedrängt und demgemäß ihnen die 
Futtergaben gekürzt werden. Die liſtigen 
Sperlinge wenden dann ein merkwürdiges 
Mittel gegen flugbare Junge an, welche 
lauernd am Ausgang des Loches oder 
der Spalte ſitzen und von da aus ſich die 
Welt betrachten und den herbeikommen⸗ 
den Ernährern die Brocken abnötigen. 
Die Alten fußen in der Nähe der Brut⸗ 
ſtätte mit Futter im Schnabel und ſtrei⸗ 
chen unter zögerndem Flug und mit viel⸗ 
fach wiederholtem Locken dahin. Durch 
Vorenthaltung der Nahrung gierig ge— 
macht, überwinden die Jungen die Träg⸗ 
heit oder den Mangel an Selbſtvertrauen 
und fliegen endlich hinter den Alten her 
aus. Nun haben letztere Platz, um be— 
quem die Zurückgeſetzten zu verſorgen 
und fie vor Nachteil zu bewahren. Ge⸗ 
lingt den Alten der Verſuch jenes liſtigen 
Anſchlages nicht, dann zerren ſie ſogar, 
wie es auch die Zaunkönige thun, die 
Widerſpenſtigen heraus, indem fie Ddie- 
ſelben, wie Eltern ihre böſen Buben, 
am Kragen packen. Ich habe mich 
am Anblick ſolcher durchdachten Thaten 
öfters wahrhaft ergötzt. Hier reden er— 
lebte Erfahrungen, während anderwärts 
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oft unſichere Vermutungen oder ungenaue 
Beobachtungen täuſchen. So haben wir 
durch ſorgfältige Unterſuchungen gefunden, 
daß man den Rohrſängern fälſchlich ein 
Ahnungsvermögen zugeſchrieben hat, wel— 
ches ſie veranlaſſen ſoll, der zukünftigen 
Brut vorſorglichen Schutz vor dem Hoch⸗ 
waſſer zu gewähren, indem ſie ihre Neſter 
um vieles in ſolchen Jahren, wo Über⸗ 
ſchwemmungen ſtattfinden, höher anlegten. 
Wäre dieſe Unterſtellung richtig, dann hät⸗ 
ten wir nicht vom Waſſer überſchwemmte 
Rohrſängerneſter an der Nidda zur Zeit 
der Brut entdeckt und den Stand derſelben 
in trockenen wie in naſſen Sommern hier 
hoch, dort niedrig gefunden. Wollte man 
überhaupt die Möglichkeit einer ſo lange 
vorausgehenden Ahnung zugeben, dann 
ſtänden wir vor einem wunderbaren Rät⸗ 
ſel, das nicht gelöſt werden könnte mit 
dem Hinweis auf das feine Empfindungs⸗ 
vermögen der Vögel in Bezug auf die 
meteorologiſchen Einflüſſe, welches wohl 
ein Vorgefühl für nahe bevorſtehende Ver⸗ 
änderungen in der Atmoſphäre haben 
kann. Täuſchen ſich doch die Zugvögel ſo 
oft, wenn die Frühlingsmilde ſie früher 
als gewöhnlich heimwärts drängt und die 
Witterung zu ihrem Verderben nach eini⸗ 
ger Zeit umſchlägt. Eine ſolche prophe⸗ 
tiſche Gabe, wie ihnen die Willkür und 
die Wunderſucht ſubſtituiert hat, beſitzen 
ſie nicht. Anders iſt's mit den Vorkeh⸗ 
rungen, welche die Reflexion anordnet, 
um die Fortpflanzung zu ermöglichen und 
zu ſichern. Die eingehenden Beobachtun⸗ 
gen hierüber liefern Reſultate, welche 
ſtaunenerregend ſind. Ein Paar des 
Gartenlaubſängers hatte an mehreren 
Orten eines längs der Mauer des Gar⸗ 
tens gezogenen Bosketts zu bauen begon⸗ 
nen, wurde aber jedesmal von Katzen, 
welche ihre Schleichwege auf der Mauer 
wandelten, geſtört. Endlich entſchloſſen 
ſich die gewitzigten Vögel, in der Krone 
eines freiſtehenden hohen Zwetſchenbaumes 
ihr Neſt anzulegen und ihre Brut ſo vor 
Nachſtellungen zu ſichern. Ebenſo über- 
wand die vorſorgliche Überlegung eines 
Paares der grauen Grasmücke die tief— 
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gewurzelte Gewohnheitsneigung, in der 
Tiefe im Gebüſch zu niſten, und baute 


auf einer dreißigjährigen Linde in einer 


Höhe von acht Metern ſein Halmenneſt. 
Zu derartigen Entſchließungen kann nur 
ein ſtarker Trieb bewegen, welcher nicht 
bloß der Erhaltung des Individuums, 
ſondern auch in noch höherem Grade dem 
Zweck der Fortpflanzung und dem Schutz 
der Nachkommenſchaft dient und ſich ſelbſt 
den ganzen Aufwand von Verſtandes⸗ 
befähigung dienſtbar macht. 

Auf gleiche Urſache iſt das Verfahren 
der Schnepfe zurückzuführen, wenn ſie 
ihre Kleinen der Gefahr entzieht durch 
Wegtragen derſelben an geſchützte Plätze, 
wozu ſie ihre Ständer (Füße) gebraucht, 
zwiſchen welche ſie allemal ein Junges 
nimmt. Wiederum hat man ſich aber in 
Bezug auf eine Erſcheinung im Leben 
der Schnepfe, welche mehrfach wahr⸗ 
genommen worden iſt, durch Überſchätzung 
ihrer geiſtigen Befähigung hoch verſtiegen. 
Es ſind nämlich Schnepfen erlegt worden, 
welche ſtarke Verletzungen an den Stän⸗ 
dern trugen, die blutenden Wunden aber 
mit einem regelrechten Verband von eige⸗ 
nen Leibesfedern umgeben haben ſollen. 
Mir wurde ein Schnepfenſtänder mit ſol⸗ 
chem Verbande vorgelegt, und in der 
That! der Kranz ineinander geflochtener 
Federn macht ganz den Eindruck eines 
chirurgiſchen Meiſterwerkes, als deſſen 
Bildner man den feinfühligen biegſamen 
Schnabel des Vogels als Vertreter einer 
Pincette vermuten möchte. Entwirrt man 
aber den Verband mit genauer Unter⸗ 
ſuchung, ſo verrät ſich dem bewährten 
Blick des Vogelkenners die natürliche zu⸗ 
fällige Geſtaltung des Verbandes. Die 
angeſchoſſene Schnepfe mit ihrem verletz⸗ 
ten oder zerbrochenen Ständer iſt genötigt, 
ſich auf den Bauch zu legen. Dabei wird 
die blutende Wunde in Berührung mit 
den Federn gebracht, welche feſtkleben und 
beim Aufſtehen des Vogels ausgeriſſen 
werden. Die Wunde blutet nach, und ſo 
geſellen ſich immer mehr Federn hinzu, 
welche die verſchiedenſten Lagen um den 
Ständer herum einnehmen. Und nun iſt 
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es immerhin möglich, daß die abſtehenden 
Federn mit Hilfe des Schnabels bei— 
gedrückt werden, denn die Vögel mögen 
auch im Gefieder des Körpers keine ab— 
ſtehende Feder leiden und bekunden darin 
viel Ordnungsſinn. So hätten wir denn 
hier keinen abſichtlichen, ſondern nur 
einen zufälligen Heilkünſtler vor uns, eine 
durch die gewöhnlichſten Geſetze bewirkte 
Reaktion gegen die drohende Gefahr des 
Unterganges. Der Schaden heilt denn 
auch ganz vortrefflich aus. 

Im Familienleben der Schwalben tre— 
ten Gefahren auf, welche die beſorgten 
Eltern zu außerordentlichen Unterneh: 
mungen veranlaſſen, um ihre Jungen zu 
ſchützen und zu retten. Ich habe eine 
That der Haus: oder Mehlſchwalbe ver⸗ 
zeichnet, welche von hohem Intereſſe iſt. 
Das Neſt war durchbrochen worden und 
die Inſaſſen fielen zu Boden. Zwei die- 
ſer hilfloſen Schwälbchen wurden auf ein 
angenageltes Brett an der Stelle des 
verunglückten Neſtes geſetzt, wo die alten 
Schwalben ſie fütterten. Doch fielen die 
Kleinen mehrmals herunter und mußten 
von dem Hausbeſitzer immer wieder zur 
Höhe gebracht werden. Was thaten nun 
die fürſorglichen Alten? Sie bauten 
emſig eine Wölbung in der Form des 
Schwalbenneſtes mit feuchter Erde um 
die Jungen herum auf und ließen ein 
Schlupfloch, durch welches ſie ſich zur 
Fortſetzung der Pflege zu ihren Schütz 
lingen begaben. Es war kein vollkomme— 
nes Neſt, ſondern nur ein Stückwerk, 
aber doch genügend, um das Niederfallen 
der Jungen gänzlich zu verhüten. 

Unüberſehbare Fälle gänzlicher Ver— 
nichtung erdſtändiger Bruten werden durch 
Senſe und Sichel in Wieſen und Feldern 
herbeigeführt. Werden auch die Köpfe 
der brütenden Vögel und der Neſtjungen 
nicht abgeſchnitten, ſo werden die Neſter 
doch bloßgeſtellt und der Entdeckung durch 
Feinde preisgegeben. Da ſtolziert der 
Storch oder Reiher in den Wieſen auf 
und ab und ſpießt mit dem Bajonett— 
ſchnabel die jungen Vögelchen als will— 
kommene Findlinge auf; die Krähen durch— 


ſchreiten Flur und Au und betrachten die 
entdeckten Neſtlinge oder noch nicht flug: 
fähigen Entronnenen der Brut als einen 
Raub, der beſonderer Durchforſchung des 
Ernährungsgebietes höchſt wert erſcheint. 
Da flattert und klagt und warnt es über 
den entblößten Brutſtätten, und die Eltern⸗ 
liebe müht ſich vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Nachmittag ab, die Gefahren 
abzuwehren und die Kleinode zu retten. 
Wären die nachdrücklichen Waffen nur 
gegeben, es rauſchten Adlerflügel nieder, 
und Adlerfänge grüben ſich ins Fleiſch 
der Feinde ein. 

Aber wo iſt zur Zeit der Vogeljungen⸗ 
pflege keine Gefahr, und wo bietet die 
Beſorgnis und die verzweiflungsvolle 
Liebe nicht Rührendes und Opferwilliges 
auf? Dort ſitzt der mordglühende Kater 
am Starenkaſten und greift mit der gan— 
zen Länge ſeines Vorderlaufes hinab in 
die Tiefe, um mit den ſcharfen Krallen 
einen ſchneckenfetten Neſtling nach dem 
anderen heraufzuholen. Die alten Vögel 
toben verzweiflungsvoll um ihn her und 
verurſachen in der ganzen Starennach⸗ 
barſchaft einen großen Tumult, der ſchon 
hundertmal menſchliche Retter Herbeige- 
führt hat, aber auch ebenſo oft und noch 
öfter die ſchwarze That des mörderiſchen 
Eingriffes nicht verhütet. Das Staren⸗ 
weibchen wagt ſich zuweilen in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung ſo nahe an die Katze heran, 
daß es von ihr mit dem Schlag der Pfote 
erhaſcht und im Gebiß davongeſchleppt 
wird. 

Unberechenbar iſt die Zahl der jungen 
Vögel, welche im Walde von feindlichen 
Neſtplünderern ausgehoben werden. Men⸗ 
ſchen und Tiere ſtellen ihnen nach, erſtere 
mit dem Erfolg ihrer Erfindungsgabe, 
letztere mit den ſcharfen Waffen ihrer 
Sinne und natürlichen Werkzeuge. Die 
Gefahren laſſen nicht nach, wenn fie aus⸗ 
geflogen und von den Eltern geführt und 
angeleitet werden. Da raſtet die elter⸗ 
liche Sorge den ganzen Tag nicht. 

Eine ſtille, aber teilweiſe auch gefahr- 
volle Periode iſt die Zeit des Feder— 
wechſels, wo ſich der Vogel nur ſchwer⸗ 
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fällig fortbewegen kaun und zuweilen eine 
unverkennbare Mattigkeit ſich ſeiner be- 
mächtigt. Unſere Sänger halten ſich 
darum im Bewußtſein ihrer Schwäche 
meiſtens im Dunkel dichter Gebüſche und 
Bäume. Iſt durch bedeutenden Säfte⸗ 
verbrauch das neue. Gefieder gebildet, 
dann kommt der Herbſt mit ſeinem Bee- 
ren⸗ und Samenreichtum und lockt viele 
auf der Vorwanderung begriffene Vögel 
zur reichgedeckten Tafel ein. Aber auch 
der Sprenkel und das Schlaggarn lauern 
unter oder hinter dem Köder. Der Mehl⸗ 
wurm zappelt und verführt die Rotkehlchen, 
von denen die erfahrenen alten jedoch 
über die Trugkünſte der Vogelſteller oft 
glänzend ſiegen, indem ſie nicht auf das 
Stellholz ſpringen, ſondern in ſchweben⸗ 
dem Flug den Mehlwurm oder die Hol— 
lunderbeeren wegſchnappen. Die Gefange⸗ 
nen haben zuweilen im Garn oder am 


Sprenkel das traurige Los, daß die lüſterne 
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ſen, teils locken die Vogelbeeren nützliche 
Vögel an. 

Und doch würden alle dieſe geſchilder— 
ten Gefahren ſicherlich keine empfindliche 
Abnahme unſerer beliebten Vögel im Ge⸗ 
folge haben, wenn nicht ein Maſſenmord 
in der Fremde ihrer harrte, der alle 
Feindſchaft in der Heimat gleichſam als 
Kinderſpiel erſcheinen ließe. Denn auch 
die alles beleckende Kultur rottet unſere 
Lieblinge nicht aus. Vertreibt ſie mit 
ihrem Wechſel und ihren eingreifenden 
Veränderungen hier wähleriſche, auf die 
Bedingungen ihrer Niederlaſſungen eigen⸗ 
ſinnig bedachte Arten, ſo ſchafft ſie ihnen 
an anderen Orten wieder deſto geeignetere 
Aufenthalts- und Niſtplätze. Jeder weiß, 
was die Staren- und Meiſenkaſten zur 
Vermehrung dieſer Vögel beigetragen 
haben. Die Lohbereitungen durch junge 
Eichſchläge, die dichten Unterwuchs bieten 
und durch Verjüngung immer wieder 


Spechtmeiſe ihnen das Gehirn aushackt. hüben und drüben, da und dort in ſolchen 


Am Bach lauert der Finkenfänger und 
thut einen erfolgreichen Zug nach dem 
anderen auf der Tränke. Stieglitze, Zei— 
ſige, Edelfinken, Grünlinge und Grau— 
hänflinge werden in die Säcke geſtopft 


und in den Handel gebracht. Das Geſetz 


ſchützt ſie wohl dem Worte, aber noch 
lange nicht der That nach. Nicht anders 
verhält es ſich mit dem Lerchenfang. 
Noch immer werden Tauſende dieſer 
Sänger unſerer Fluren im Herbſte mit 
den Lerchengarnen zur Befriedigung der 
verwöhnten Gaumen gefangen. Vom 
Volke werden im Sommer die Bruten 
geſchützt und möglichſt geſchont, und im 
Oktober werden ganze Maſſen auf die 
Tafeln bevorzugter Gourmands geliefert. 
Kein anderes Verhältnis ſtellt ſich uns 
beim Droſſelfang in Dohnen und auf 
Herden dar. Nicht einmal die edlen 
Singdroſſeln und Schwarzamſeln werden 
geſchont. Aber was ſage ich: nicht ein⸗ 
mal dieſe — nein, auch die Meiſen, die 
Finken, die Rotkehlchen finden ihren Tod 
in den Schlingen, welche in den Dohnen— 
ſchneißen gelegt ſind. Teils ſpielt hierbei 
der Zufall ſeine Rolle, wie bei den Mei⸗ 


Gegenden, wie in einem Teile des heſſi— 
ſchen Odenwaldes, neue Schutz- und 
Hegſtätten bilden, ſind der Anſiedelung 
der Nachtigallen und einer großen An- 
zahl von anderen edlen Sängern durch— 
aus günſtig. Die Anlegung von Luft: 
gärten mit ausgedehntem Gebüſch edler 
Straucharten fördern ungemein die Ver— 
mehrung unſerer Singvögel. Jene Mord— 
gegenden Italiens aber ſpotten aller unſe⸗ 
rer Heg⸗ und Schongeſetze, aller Sorg- 
falt in der Bemühung, dem Gedeihen der 
Vögel Vorſchub zu leiſten. Von uns kom⸗ 
men die Wanderer wohlgenährt dort an, 
mäſten ſich noch vollends durch den Genuß 
der Südfrüchte und finden endlich großen⸗ 
teils den Tod durch das unterhaltende, von 
der Leidenſchaft der Liebhaberei oder der 
verächtlichen Gewinnſucht erſonnene Trei- 
ben der Vogelſtellerei. In dieſem Unfug 
wurzelt das Hauptübel, welches unſere 
Singvögel von jeher in ſo ausgedehntem 
Maße decimierte; in der Abſtellung des— 
ſelben durch Übereinkunft der Regierungen 
würde ein bedeutender Schritt der Huma— 
nität, eine That der Civiliſation, eine 
Kundgebung idealer Anſchauung, zugleich 
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aber auch ein recht praktiſches, dem wirt» größeren Gefechtes wenigſtens in fo weit 
ſchaftlichen Leben Segen bringendes Werk retten, als die Prämie für ſeinen Leich— 
vollbracht werden. N nam durch eine Generalverſammlung nebſt 
Für einen internationalen Vertrag der auf den Eisvogel ausgeſetzten faſt 
Deutſchlands mit Italien und überhaupt einſtimmig aufgehoben wurde. Die Miſſe⸗ 
für eine Übereinkunft der europäiſchen thaten beider Vogelarten an den Fiſchen 
Länder untereinander zum Schutz der ſind bei weitem nicht ſo eingreifend und 
nützlichen und herzerfreuenden Vögel ſind ſchädigend, daß ſie für vogelfrei erklärt 
wir ſeit Jahrzehnten in unſeren Schriften werden müßten. Jedem tüchtigen Orni— 
bereits nachdrücklich eingetreten. Neuer- | thologen ſtehen ob der beklagenswerten 
dings haben wir uns aber leider auch Verirrungen, ob jener grauſamen Maß— 
veranlaßt gefunden, gewiſſen Beſtrebungen regeln die Haare zu Berge. 

innerhalb unſeres Vaterlandes entgegenzu— Über die vor mehreren Jahren auf⸗ 
treten, die ſowohl von dem fo leicht irrelei⸗ getauchte Anregung zur Verfolgung unſe— 
tenden Schließen von einzelnen Erſcheinun- rer Schwarzamſel iſt die geſunde Ver— 


gen auf die Allgemeinheit als auch von nunft zur Tagesordnung übergegangen, 
einer gewiſſen anſteckenden Ausrottungs- und die zu Berg geſtiegenen Haare haben 
ſucht im Dienſte einſeitiger Intereſſen mate⸗ ſich wieder glatt gelegt. Wie es unter 
rieller Art oder gepflegter Liebhaberei Zeug: | den Menſchen Raubmörder giebt, um 
nis geben. Ein Vernichtungskrieg wurde deren willen man die ganze Menſchheit 
gegen den Eisvogel und die Waſſeramſel doch wahrlich nicht verdammen und in 
in Scene geſetzt, weil man dem Wahne gleicher Eigenſchaft brandmarken darf, 
ſich hingab, dieſe beiden Vogelarten ſchä- ſo giebt's unter den Amſeln und Staren 
digten in enormer Weiſe den Fiſchbeſtand, Plünderer an nackten Vögelchen der 
dort allgemein, hier im Gebirge. Der Neſter, ohne daß darum die ganze Art 
Kaſſeler Fiſchereiverein ſetzte Prämien für polizeilich oder gerichtlich verfolgt wer— 
ſolche erlegte Vögel aus im Betrage von den dürfte. 
fünfzig Pfennigen für ein Exemplar, ge Nun gar die Spechte, über die das 
rade fo viel, als er für einen eingeliefer- | Anathema von gewiſſer Seite verhängt 
ten Fiſchreiher ausgab! In dem Jahres- wurde, welche fie als Verwüſter des ge- 
berichte paradierte die Angabe eines ſunden Holzes, als Waldverderber kenn— 
Mannes, der in Jahresfriſt ein paar Hun- zeichnete! Auch hier haben Trugſchlüſſe 
dert Eisvögel vertilgt hatte und ſich deſſen zu Verirrungen geführt, die zu guter 
noch rühmte. Zeit durch ſchlagende Vernichtung hoffent⸗ 
Das Schickſal der Waſſeramſel, dieſes lich auf Nimmerwiederſehen beſiegt wur— 
unvergleichlich liebenswürdigen Bewohners den. 
unſerer Gebirgsgewäſſer, fiel mir ſchwer | Sind ſolche Unternehmungen gegen das 
aufs Herz, denn man berief ſich auf meine Leben gewiſſer Vögel, ja gegen das Fort— 
im Frühjahr 1879 gemachten Beobach- beſtehen ihrer Art nicht verhängnisvolle 
tungen, welche die Fiſchnahrung dieſes Gefahren? Nicht bloß die leidenſchaft— 
Vogels im Freileben zum erſtenmal un- lichen und egoiſtiſchen Beſtrebungen, ſon— 
trüglich feſtſtellte. Dieſe Beobachtungen dern auch die koloſſalſten Irrtümer der 
fanden bei Hochflut ſtatt, wo ſonſtige Menſchen ſind der Vögel Feinde. Solchem 
Nahrung fehlte. Mein gefordertes Gut- Feinde gegenüber aber vermag die Gegen— 
achten aber ſollte in Verbindung mit wehr der immerhin beſchränkten Geſchöpfe 
anderen wirkſamen Bemühungen den Ruf nicht lange erfolgreichen Widerſtand zu 
des geächteten Vogels in der Folge eines leiſten. 
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Eine 
handelspolitifche Miſſion beim König von Siam. 


Karl v. Scherzer. 


PN den oſtaſiatiſchen Reichen, 
- Stand des Unternehmens eingehend zu 


LS mit welchen die öſterreichiſch— 

N Ad ungarische Seeexpedition, die 
| > am 18. Oktober 1868 aus 
dem Hafen von Trieſt auslief, Handels— 
und Schiffahrtsverträge abzuſchließen be— 
ſtimmt war, gehörte auch das Königreich 


Siam. Das kleine Geſchwader, welches 


aus der Schraubenfregatte „Donau“ und 
der Schraubenkorvette „Friedrich“ beſtand, 
hatte den Befehl erhalten, unterwegs einige 
Häfen an der afrikaniſchen Nordweſtküſte 


anzulaufen, mehrere Punkte der Kapkolo- 
verläſſigſten Auskünfte ſich verſchaffen, 


nie zu beſuchen und endlich in Singapore 
diejenigen Mitglieder der Geſandtſchaft 
aufzunehmen, welche den Überlandweg 
einſchlugen und erſt einige Monate ſpäter 
mit einem der regelmäßigen Lloyddampfer 
über Suez der Expedition gefolgt waren. 
Unter dieſen Nachzüglern befand ſich auch 
der Schreiber dieſer Zeilen, welchem als 
Leiter des handelspolitiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Dienſtes der Expedition zu— 
gleich die Miſſion zu teil geworden war, 
den Kanal von Suez in ſeiner ganzen 


Ausdehnung zu bereiſen und über den 


berichten. Es geſchah dies am Vorabend 
der Eröffnung jener neuen Waſſerſtraße, 
welche ſeither im Weltverkehr ſo gewaltige 
Veränderungen hervorgerufen hat. 

Da zu jener Zeit die Gegner Leſſeps' 
die wunderlichſten Gerüchte über die 
Mangelhaftigkeit der Kanalanlage in 
Umlauf geſetzt und das ganze Unterneh— 
men geradezu als „Schwindel“ bezeichnet 
hatten, ſo wollte der damalige öſterreichiſche 
Reichskanzler Graf Beuſt vorerſt die zu— 


bevor er die Verantwortlichkeit auf ſich 
lud, ſeinem Souverän die perſönliche Teil— 
nahme an dieſer von Agypten und der 
Türkei mit echt orientaliſchem Pomp in 
Scene geſetzten Eröffnungsfeierlichkeit zu 
empfehlen. 

Ich bereiſte an der Seite eines tüchti— 
gen jungen Technikers, des Oberingenieurs 
Herrn A. Gentilli, den Kanal nach allen 
Richtungen, und da der offizielle Zweck 
unſeres Beſuches nicht unbekannt blieb, 
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jo wurde uns nicht allein die auszeich— 
nendſte Aufnahme zu teil, ſondern Herr 
v. Leſſeps ſowie ſeine leitenden Ingenieure, 
die Herren Voiſin-Bey, Lavalley, Borel 
und Laroche bemühten ſich zugleich, uns 
von Port Said bis Suez, der ganzen 
Strecke entlang, teils zu Boote, teils zu 
Pferde perſönlich als belehrende Führer 
zu dienen. 

Nach einem faſt dreiwöchentlichen Auf— 
enthalt am Iſthmus, während welchem ich 
einen gründlichen Einblick in die Groß— 
artigkeit des mit ebenſoviel Geſchick als 
Gediegenheit durchgeführten Unternehmens 
und in die glänzende Zukunft desſelben 
gewonnen hatte,“ ſchiffte ich mich in Suez 


nach Bombay ein, bereite noch einen Teil 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


öſterreichiſchen Geſchwaders die Stunde 
meiner Erlöſung ſchlug. 

Am 22. April 1870 gingen wir bei 
herrlichſtem Wetter und friſchem Winde 
unter Segel und erreichten am 27. April 
gegen Sonnenuntergang die Mündung 
des Menam,“ in der Schiffahrt gemeinig- 
lich Paknam Roads genannt, früher nächſt 
Kanton der beſuchteſte Handelshafen des 
öſtlichen Aſiens. Hier befindet ſich jene 
berüchtigte Barre, welche der Schiffahrt 
ſo große Hinderniſſe in den Weg legt und 
ſelbſt bei Hochwaſſer nur Fahrzeugen von 
zehn bis zwölf Fuß Tiefgang die Paſſage 
geſtattet, während in Bangkok, welches 
über vierundzwanzig Seemeilen von der 
Mündung des Menam entfernt liegt, der 


von Vorderindien und landete endlich am Fluß wieder fünfundzwanzig bis dreißig 


4. März 1869 in Singapore; leider viel Fuß Tiefe hat. 


zu früh, um mit den Expeditionsſchiffen 
zuſammenzutreffen, deren Ankunft nicht 
bloß wegen eines längeren Aufenthaltes 


Trotz der vielen Unbe⸗ 
quemlichkeiten und des geringen Schutzes, 
welchen die von der ſiameſiſchen Regie⸗ 
rung bisher ſo arg vernachläſſigte Reede 


am Kap der guten Hoffnung, ſondern bietet, lagen doch über zwanzig europäiſche 


auch aus dem Grunde ſo lange ſich ver— 
zögerte, weil der Kommandant den Be— 
fehl hatte, ſo viel als möglich von der 
Segelkraft Gebrauch zu machen und nur 
in den nötigſten Fällen des Aa ſich 
zu bedienen. 

Singapore iſt zwar einer der merk— 
würdigſten Punkte des malaiiſchen Archi— 
pels, weil daſelbſt die verſchiedenſten Raſ⸗— 
ſen Aſiens ſich zuſammenfinden, um ihre 
mannigfachen, teils koſtbaren Produkte zu 
tauſchen, und dadurch dem Ethnographen 
wie dem Volkswirt eine ganz ungewöhn— 
lich günſtige Gelegenheit zu den intereſſau⸗ 
teſten Forſchungen geboten wird; allein 


ich kannte die Inſel bereits von einem 


früheren längeren Aufenthalt her und 
war durch fortwährendes Unwohlſein in 
eine ſo gedrückte Stimmung geraten, daß 
ich trotz der wärmſten Freundſchaftsbezei— 
gungen, 
Kolonie zu teil wurden, recht herzlich froh 
war, als endlich durch das Eintreffen des 


* (sin umſaſſender techniſcher Bericht über unſere 
Miſſion am Jjthmus von Suez, 
Plänen illuſtriert, befindet ſich im Archiv des 
t. t. Handelsminiſteriums in Wien. 


welche mir von der deutſchen 
Tropenfrüchte und Knollengewächſe (Pams, 


mit zahlreichen 


Kauffahrer daſelbſt vor Anker. 

Bald nach unſerer Ankunft kam die 
Nachricht, daß der kleine Regierungs- 
dampfer, welcher die Mitglieder der Ge: 
ſandtſchaft nach Bangkok zu bringen den 
Befehl hatte, im Laufe des nächſten 
Tages anlangen werde. In der That 
wurde mit einer bei aſiatiſchen Völkern 
ganz ungewöhnlichen Pünktlichkeit am 
29. April gegen Abend ein Regierungs- 
dampfer in Sicht gemeldet, welcher bald 
darauf ganz in unſerer Nähe vor Anker 
ging und den öſterreichiſchen Konſul ſowie 
die Abgeſandten der Regierung, darunter 
den Ceremonienmeiſter des Königs, ra: 
ſitama⸗ſan, an Bord hatte. 

Die Siameſen machten dem Geſandten, 
Contreadmiral Freiherrn v. Petz, welcher 
zugleich Befehlshaber der Escadre war, 
ſofort ihren Beſuch und überreichten in 
nicht weniger als zweiundvierzig Körben 


Batate u. ſ. w.) in ſolcher Fülle, daß die 
ganze Schiffs mannſchaft daran ſich zu er⸗ 
quicken im ſtande war. 


* Siameſiſch: „Mutter der Gewäſſer.“ 
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Die neuen Ankömmlinge waren gar 
wunderliche Erſcheinungen, in goldgeſtickte 
Gewänder gehüllt, aber barfuß; intelli- 
gente, gutmütige Geſichter, aber der Mund 
durch die gefeilten, von dem beſtändigen 
Betelkauen ſchwarz gefärbten Zähne derart 
entſtellt, daß der erſte Eindruck eher 5 
widerlicher als ein angenehmer ſein mußte. 

Am nächſten Morgen gegen ſieben Uhr 
fuhr die Geſandtſchaft mit einer Leib— 


ſtand, daß neuerdings einige vierzig Körbe 
mit Früchten aller Art an Bord gebracht 
wurden. 

Gegen ein Uhr erreichten wir Bangkok,“ 
die ſchon ſo oft beſchriebene, wegen ihrer 
zahlreichen, mit dem Menamfluſſe in Ver— 
bindung ſtehenden Kanäle nicht ganz mit 
Unrecht das Venedig des Oſtens genannte 
Hauptſtadt des ſiameſiſchen Königreiches. 
Als wir, vom Miniſter des Außeren 


Eingang in einen ſiameſiſchen Tempel. 


wache von vierundzwanzig Mann und empfangen, ans Land ſtiegen, traten die 
einer kleinen Muſikbande in dem kleinen Wachen ins Gewehr, die öſterreichiſche 
Regierungsdampfer den Menamfluß auf— Flagge wurde gehißt und von einer ſiame— 


wärts, welcher, faſt breiter als der Rhein, 
die Ufer mit dem üppigſten Grün bedeckt, 
im Laufe der Fahrt die reizendſten Land— 


ſiſchen Muſikbande die ſo weltbekannte 
choralartige Haydnſche Volkshymne vor— 


trefflich geſpielt. 


ſchaftsbilder zeigte. In Paknam, der Das Geſandtſchaftshotel, am rechten 
erſten ſiameſiſchen Niederlaſſung, wurde Ufer des Menam dicht neben dem Palais 
einen Moment lang angehalten, um dem des Miniſters des Außeren gelegen, war 
Gouverneur die gewünſchte Gelegenheit ganz neu erbaut, mit vielem Geſchmack 
zur Begrüßung des Geſandten zu bieten, fene und zeigte, daß der einhei— 
welche indes nebſt zahlreichen ſtummen 
Verbeugungen eigentlich nur darin be 

Monatshefte, 


* Eigentlich „Stadt der 
LV. 329. — Februar 1884. — Fünfte Folge, Bd. V. 29. 


wilden Olivenbäume“ 
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miſche Architekt die Anforderungen an 
ein gemächliches europäiſches Wohnhaus 
mit den eigentümlichen Einrichtungen, 
welche ein tropiſches Klima erheiſcht, gar 
wohl zu vereinbaren verſtand. Das 
Hauptgebäude war mit den Nebengebäu- 
den durch Veranden verbunden, wodurch 
der Eindruck des Ganzen an Einheit und 
Zierlichkeit gewann. Während unſeres 
ganzen Aufenthaltes waren wir die Gäſte 
der ſiameſiſchen Regierung und wurden 
in jeder Hinſicht in wahrhaft königlicher 
Weiſe bewirtet. Alle Speiſen waren nach 
der beſten europäiſchen Art zubereitet; nur 
die prachtvolle Blütenfülle, welche täglich 
auf der Tafel prangte, ſowie die edlen 
Früchte, die den Nachtiſch zierten, er⸗ 
innerten daran, daß wir uns in den Tropen 
und zwar im Lande der duftigſten Blumen 
und der köſtlichſten Früchte befanden. 

Nach beendeter Tafel brachten jeden 
Tag ſiameſiſche Diener kleine zierliche 
Säckchen mit duftenden Blüten, welche 
bald der eine, bald der andere Miniſter 
mit dem Wunſche überſchickte, die Herren 
der Geſandtſchaft möchten dieſe Säckchen 
des Nachts unter ihr Kopfkiſſen legen, 
damit ſie gut ſchliefen und angenehme 
Träume hätten. Die von den Frauen des 
königlichen Harems gepflückten und in 
elegante ſeidene Säckchen gefüllten Blü— 
ten hatten aber einen ſo penetranten Ge 
ruch, daß dieſer für Europäer weit eher 
einen heftigen Kopfſchmerz als einen ſauf— 
ten Schlaf hätte zur Folge haben müſſen. 

Der erſte Beſuch galt dem Premier— 
miniſter, welcher infolge der Minderjäh— 
rigkeit des Königs ſeit kurzem zugleich 
den Titel eines Regenten des Reiches 
führte. Chau Phaya Sri Suriwongſe 
Samuha Phra Kalahome war ein Mann 
von großer Energie und Tüchtigkeit, wel— 
cher die Geſchicke des Reiches ſeit Jahren 
mit großer Gewandtheit leitete und dem 
eine ſeltene Lauterkeit des Charakters und 
ein ungewöhnlicher Freimut nachgerühmt 
werden muß.“ 


* Schon Sir John Bowring rühmt dieſe Gigen: 
ihaiten an dem Premierminiſter und nachmaligen 
Regenten, indem er von ihm jagt: „lis personal 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wir wurden am Eingange des ſehr 
weitläufigen Miniſterhotels vom Privat— 
ſekretär des Regenten, einem Engländer 
Namens Bateman, empfangen, welcher 
nebenbei als Zollhausinſpektor fungierte. 
In der Vorhalle kauerte eine große An— 
zahl von Sklaven auf dem Boden, die 
eintretenden Fremden voll Neugierde be: 
gaffend und die Vorgänge im Empfangs⸗ 
ſaal, deſſen Thüren weit offen ſtanden, 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgend. 

Der Beſuch dauerte kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde; das Geſpräch erhob ſich niemals 
über das Maß der gewöhnlichen Höflich⸗ 
keitsphraſen und zeigte, daß man auch in 
Siam ſchon die Kunſt verſtand, mit ſehr 
vielen Worten äußerſt wenig zu ſagen. 
Mir perſönlich aber hatte der Beſuch die 
Genugthuung verſchafft, zu ſehen, daß die 
Beſchreibung der Novarareiſe in engliſcher 
Überſetzung in der Bibliothek des Regen⸗ 
ten ſich befand und daß dieſer über die 
Aufgaben und Leiſtungen jener maritimen 
Expedition ſehr genau unterrichtet war. 

Am 4. Mai — der Tag war von den 
Staatsaſtrologen als ein günſtiger be: 
zeichnet worden — fuhren wir in großen, 
hundertzwanzig Fuß langen, mit phanta- 
ſtiſchen Figuren verzierten Staatsbarken 
nach dem königlichen Palaſte am linken 
Flußufer. Dieſelben waren, von vier⸗ 
undzwanzig Ruderern geführt, von innen 
und außen reich vergoldet und zum 
Schutze gegen die Glut der Tropenſonne 
mit einem Dache aus rotem, goldver— 
brämten Sammet verſehen. Am Landungs⸗ 
platze, wo königliches Militär Spalier 
bildete, wurde der Geſandte vom oberſten 
Richter empfangen und nach einem mit 


character is to me un object of much adınira- 
tion. He is the most distinguished man of 
the greatest family in the Empire. lle has 
again and again told me, that if ıny poliey is 
to save the people from oppression and the 
country from monopoly, he shall labour with 
me and if I succeed my name will be blessed 


to all ages... . He unveils abuses to me 
without disguise and often with vehement 
eloquence. If he prove true to his profession 


he is one of the noblest and most enlightened 
patriots the oriental world has ever seen.“ 
Vergl. The Kingdom and people of Siam. Lon- 
don, J. M. Parkers Son, 1857. 


K. v. Scherzer: 


Teppichen belegten Saale des ſogenannten 
„internationalen Gerichtshofes“ begleitet, 
woſelbſt Thee gereicht wurde, während die 
Artillerie die üblichen Salutſchüſſe ab- 
feuerte. 

Hierauf ging es in feierlichem Zuge, 
welcher ſich trotz der ſtechenden Sonnen⸗ 
hitze auf großen Umwegen ungemein lang⸗ 
ſam fortbewegte, nach dem Hauptthore 
des königlichen Palaſtes. Die Mitglieder 
der Geſandtſchaft wurden in bequemen Pa⸗ 
lenkins getragen, über welche Eingeborene 
große rotſeidene Schirme hielten; die 
übrigen Herren des Gefolges hatten kleine, 
elegant geſattelte Pferde beſtiegen. Was 
man gemeinhin Palaſt des erſten Königs 
nennt, iſt in der That nur ein unabſeh⸗ 
barer Komplex von Buddhatempeln, Pa⸗ 
goden, Prieſterwohnungen und Kaſernen, 
in welchem der eigentlichen Reſidenz des 
Königs der verhältnismäßig geringſte 
Raum zugemeſſen erſcheint. Am Haupt⸗ 
eingang war nebſt Militär eine Anzahl 
großer Elefanten in prachtvollſter Satte⸗ 
lung aufgeſtellt, wie dies bei beſonders 
feierlichen Anläſſen in Siam Sitte zu ſein 
pflegt. . 

Der Miniſter des Außeren empfing 
uns und führte uns nach einer einfachen 
Halle, in welcher wir neuerdings ein⸗ 
geladen wurden, etwas auszuruhen und 
einige Erfriſchungen zu uns zu nehmen. 

Bald darauf meldeten Fanfaren, daß 
Se. Majeſtät der König bereit ſei, uns zu 
empfangen. Vom Regenten geleitet, be- 
traten wir nun den Thronſaal, einen 
kirchenartigen Bau, welcher durch den 
Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
Ausſchmückung, ſowie durch die eigentüm⸗ 
liche Gruppierung der Verſammlung einen 
überraſchenden Eindruck machte. Wohl 
Hunderte von Siameſen, Prinzen“ und 
hohe Würdenträger, lagen am Boden 
buchſtäblich auf dem Bauch und proſter⸗ 
nierten ſich vor ihrem Herrſcher. Im 

* Um einigermaßen ermeſſen zu können, wie 
groß die Zahl derer iſt, welche ſich königlichen Ge— 
blütes rühmen mögen, ſei hier bemerkt, daß der 
1868 verſtorbene König nicht weniger als neun— 


undzwanzig Söhne und dreiunddreißig Töchter 
hinterließ. 
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Hintergrunde ſtand auf einer Erhöhung 
von zehn bis zwölf Fuß der Thron, auf 
welchem der jugendliche, kaum ſechzehn⸗ 


jährige König Prabaht Somdetch Pra 


Paramindr Mahah Chula Long Korn Klow 
ſaß, regungslos wie eine Statue. Unter⸗ 
halb des Thrones befand ſich ein mit koſt⸗ 
baren Stoffen bedeckter Diwan. Links 
und rechts lagen die Miniſter auf Tep⸗ 
pichen, jeder eine Betelbüchſe aus getriebe⸗ 
nem Gold mit den verſchiedenen Kau⸗ 
ingredienzien vor ſich. Neben und hinter 
dem Throne kauerten gleich den übrigen 
Siameſen die nächſten Verwandten des 
Königs; für die Mitglieder der Geſandt⸗ 
ſchaft waren in der Mitte des Saales, 
etwa zehn Schritte vom Thron entfernt, 
große breite rotſeidene Kiſſen vorbereitet, 
auf welche wir uns nach odrientaliſcher 
Sitte, nicht ohne einiges Unbehagen, nie⸗ 
derließen. 

Der Geſandte verbeugte ſich nun drei— 
mal, indem er zugleich jedesmal einige 
Schritte nach vorwärts ſich bewegte, und 
richtete an den König die übliche An⸗ 
ſprache. Dieſer erhob ſich hierauf von 
ſeinem Throne, legte ſich auf den Diwan 
und erwiderte im Siameſiſchen einige ver- 
bindliche Worte, wie er ſie mit geringen 
Variationen wohl ſchon unzähligemal 
geſprochen haben mochte. Nun trat der 
Geſandte neuerdings vor und überreichte 
ſeine Rede, worauf der König ſeine Ant⸗ 
wort in ſiameſiſcher und engliſcher Sprache 
gleichfalls dem Geſandten einhändigte. 

Es folgte jetzt eine kurze Konverſation 
über die lange beſchwerliche Reiſe, die 
Geſundheit des Geſandten und ſeines Ge— 
folges u. ſ. w., worauf der König den 
Audienzſaal verließ. 

Die ſchlanke Geſtalt des jungen Herr- 
ſchers, ſeine ſympathiſchen Geſichtszüge, 
fein ungezwungenes Weſen, feine elegan= 
ten Manieren machten auf uns alle den 
gleichen Eindruck der Überraſchung und 
der Bewunderung. Wäre nicht auch der 
königliche Mund durch das Betelkauen 
etwas entſtellt, ſo müßte der König von 
Siam ſogar als eine ſchöne Erſcheinung 
bezeichnet werden. 

13 * 
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An einem benachbarten großen oblongen 
Saal wurde im Beiſein des Premiermini⸗ 
ſters ein ſplendides „Tiffin“ oder Gabel⸗ 
frühſtück eingenommen, nach deſſen Be⸗ 
endigung wir eingeladen wurden, als einen 
Akt der Pietät den Totenſchrein zu beſich⸗ 
tigen, in welchem die irdiſche Hülle des 
verſtorbenen Königs bis zu ihrer Ver: 
brennung aufbewahrt lag.“ 

Wir traten in einen prächtigen Saal, 
welcher in eine Art chambre ardente 
umgewandelt worden war. Hier erhob 
ſich katafalkartig die ſogenannte Toten⸗ 
urne, in welcher der Tote in hockender 
Stellung ruhte, umgeben von allen jenen 
koſtbaren Geräten, deren er ſich im Leben 
am meiſten und mit Vorliebe bediente. 
In der Nähe verrichteten Buddhiſten⸗ 
prieſter Gebete, zu welchen ſich zeitweiſe 
auch die nächſten Verwandten des Ver⸗ 
ſtorbenen geſellten. 


Auf unſerem Wege nach dem Einſchiffs⸗ 


platz waren wieder wie bei unſerer Ankunft 
Militär, Sklaven und glänzend dekorierte 
Elefanten aufgeſtellt. Der Anblick der 
letzteren erinnerte uns daran, daß ber 
weiße Elefant zugleich das Symbol des 
ſiameſiſchen Königreiches, in deſſen Wap- 
pen dargeſtellt und Gegenſtand beſonderer 


* Königsleichen werden in der Regel acht bis 
zwölf Monate lang aufbewahrt, damit genügende 
Zeit für die vielſachen jeitlihen Vorbereitungen zur 
Totenfeier gewonnen werde. Um die Leiche vor 
Verweſung zu bewahren und die Zerſetzung zu 
verhüten, wird Queckſilber durch die Kehle in den 
Magen gegoſſen. Nachdem mehrere Löcher gebohrt 
worden find, durch welche die Jauche und Feuchtig⸗ 
keit abfließen können, wird die Leiche vor dem 
Feuer jo lange gedörrt, bis ſie vollſtändig ausge: 
trocknet und nur mehr ein von Haut bedecktes 
Skelett iſt. Die Einbalſamierung wird indes nicht 


durch ſiameſiſche Arzte, ſondern durch die Kon- 


kubinen und Hausbedienſteten bejorgt. Die Ver: 


Tage. Der König legt zuerſt Feuer an den Schei— 


terhauſen, worauf alle Großen des Reiches ſeinem 


Beiſpiele folgen. Sodann wird das Feuer unter— 
halten, bis der ganze Verbrennungsprozeß beendet 
iſt. Die Ace und Knochenreſte werden in einer 
Aſchenurne geſammelt und hierauf im königlichen 
Palaſte aufbewahrt. In den Häuſern der Vor— 
nehmen findet man oft ſolche Aſchenurnen aus 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Verehrung iſt. Dem raſch ausgeſprochenen 


Silber, welche die Aſche der Knochen mit Kohlen, 


vermiſcht enthalten. Es find äußerſt zierliche ele— 
gante Gefäße, welche die Form von Pagodentürm— 
chen zeigen. 


Wunſche, die Stätte dieſes jo heilig gehal. 
tenen Tieres zu beſichtigen, folgte die Er— 
füllung auf dem Fuße. 

In der Nähe des Palaſtes in einem 
bequemen, luftigen Raume, der indes in 
nichts von jenen ſtallähnlichen Bauten ſich 
unterſchied, in welchen man in europäiſchen 
Menagerien große exotiſche Tiere unter⸗ 
zubringen pflegt, befand ſich ein mittel⸗ 
großer Elefant von hellbrauner Farbe“ 
mit Albinoaugen, welcher, obſchon ihm 
friſches Gras, Bananen und Zuckerrohr 
aus koſtbaren Gefäßen von Sklaven in 
gebeugter Stellung gereicht und überhaupt 
königliche Ehren erwieſen wurden, gleich⸗ 
wohl an zwei Füßen gefeſſelt war, was 
nicht gerade auf eine beſonders fromme 
Natur der Tiermajeſtät ſchließen ließ. 
Dieſelbe ſcheint überhaupt kein ganz echtes 
Exemplar geweſen zu ſein und nicht alle 
jene gewünſchten Merkmale des edelſten 
Vollblutes beſeſſen zu haben, zu welchen 
außer dem rötlichen Schein der Haut 
auch eine völlig ſchwarze Farbe der Nägel 
und ein völlig unverletzter Schwanz ge⸗ 
hören, welch letzterer nämlich den meiſten 
Elefanten infolge ihrer häufigen Kämpfe 
höher oder tiefer abgebiſſen iſt. Um Ver⸗ 
ehrung zu empfangen, muß der weiße 
Elefant ein männlicher ſein, indem der⸗ 
ſelbe ſonſt noch nicht die letzte Stufe vor⸗ 
menſchlicher Exiſtenz erreicht haben würde; 
denn dem weiblichen Geſchlecht bleibt — 
ſelbſtverſtändlich nach den Anſchauungen 
der Buddhiſten — ſtets noch zur Vervoll⸗ 
kommnung der Verwandlungen das männ⸗ 
liche Geſchlecht.““ 


* Auch Sir John Bowring ſchildert die Farbe des 


von ihm 1855 im königlichen Palaſt in Bangko? 
brennungsfeierlichkeiten dauern neun bis fünfzehn 


geſehenen ſogenannten weißen Elefanten nicht als 
weiß, ſondern als „a light mahagony“. Vergl. 
The Kingdom and people of Siam by Sir John 
Bowring. London, J. W. Parker, 1857. 

* Dr. A. Baſtian („Reiſen in Siam im Jahre 
1863.“ Jena, H. Coſtenoble, 1867) giebt eine ſebr 
ausſührliche Beſchreibung der Feſtlichkeiten, welche 
bei Gelegenheit der Einfangung eines weißen Cle 
ſanten ſtattzufinden pflegen, und liefert einige lebr 
intereſſante Auszüge aus dem „Tamra Nang“ (Lehr. 
buch über Elefanten), in welchem alle verſchiedenen 
Raſſen der Eleſanten abgebildet und beſchrieben er— 
ſcheinen. 


K. v. Scherzer: Eine handelspolit. Miſſion beim König von Siam. 643 


Im Zeitraum von fünfhundertfünfzehn dermalen im k. k. zoologiſchen Hofmuſeum 
Jahren, während der Regierung von in Wien befindet. 
neununddreißig Königen, wurden im gan— Naturwiſſenſchaftlich intereſſanter als 
zen nur vierundzwanzig weiße Elefanten der weiße Elefant war ein im nämlichen 
eingefangen und zwar elf der ſogenannten Lokale befindlicher Affe von blendend wei— 
erſten Kategorie, welche alle untrüglichen ßer Farbe und wunderbarer Behendigkeit, 
Zeichen der echten wirklichen Tiermajeſtät welcher angeblich gehalten wird, um die 
in ſich vereinigten.“ Krankheitsteufel vom Elefanten abzuweh— 


Prabaht Somdetch Pra Paramindr Mahah Chula Long Korn Klow, der erſte König von Siam. 


Stirbt ein weißer Elefant, ſo wird ſeine ren. Ich habe auf meinen weiten Reiſen 
Haut in kleine Stücke zerſchnitten, in Wein- in Indien, China und Japan ſowie im 
geiſt aufbewahrt und beſonderen Günſt— | tropischen Amerika nie wieder ein gleiches 
lingen vom Könige zum Geſchenk gemacht. | oder auch nur ein ähnliches Exemplar zu 
Ich war ſo glücklich, eine ſolche ſeltene ſehen bekommen. 
ſiameſiſche Reliquie zu erhalten, welche ſich Unſer nächſter Beſuch galt Sr. Königl. 

5 2 8 . Hoheit dem Prinzen Krom Hluang Wongſa, 
i e e . Bruder des verſtorbenen Königs, welcher 
Verehrung und frommgläubiger Pilgerjahrten. zum Präſidenten der für die Vertrags- 
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verhandlungen eingeſetzten Kommiſſion er- 
nannt worden war und ſchon bei früheren 
ähnlichen Anläſſen in gleicher Eigenſchaft 
fungierte. Der Prinz, ein dicker, kränk⸗ 
licher alter Herr von nichts weniger als 
königlichen Allüren oder ehrfurchtgebieten⸗ 
der Würde, gilt unter den Eingeborenen 
als ein kluger, geſcheiter Mann, der auch 
in der medizinischen Wiſſenſchaft wohl be- 
wandert ſein ſoll. Die Unterredung, welche 
wir mit ihm hatten, gab uns keinen be- 
ſonderen Begriff von ſeiner diplomatiſchen 
Gewandtheit noch von ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung. Er iſt der engliſchen 
Sprache ziemlich mächtig, zog es aber 
gleichwohl vor, mit uns durch den Dol— 
metſcher zu verkehren. 

Se. Hoheit klagte wiederholt über feinen 
Geſundheitszuſtand und ging ſogar ſo weit, 
den Oberkörper ganz zu entblößen, um 
uns ſein Leiden augenſcheinlicher zu machen. 
Die linke Seite oberhalb der Bruſtwarze 
ſowie der Rücken waren mit einer brau— 
nen, teerartigen Subſtanz beſchmiert. Auch 
litt er an Verdauungsbeſchwerden und bat 
den Geſandten mit einer ſtaunenswerten 
Ungeniertheit, die leidende harte Stelle 
befühlen zu wollen. 

Beim Weggehen bemerkte der Prinz, 
er hoffe, es werde ſich bei den Verhand— 
lungen keinerlei Schwierigkeit ergeben und 
alles glatt und befriedigend ablaufen. Er 
händigte jedem von uns ſeine Viſitenkarte 
ein und ſteckte die unſerigen wohlgefällig 
in die Seitentaſche ſeines reichgeſtickten 
Oberkleides. 

Wie bei den meiſten diplomatiſchen Ge— 
ſchäften, beſonders im Orient, ſo nahmen 
auch diesmal Etikettbeſuche die meiſte 
Zeit in Anſpruch, derart, daß für die 
eigentliche ernſte Arbeit nur wenige Tages— 
ſtunden übrigblieben. Die Überreichung 
der Beglaubigungsſchreiben geſchah in 
feierlicher Weiſe im internationalen Ge— 
richtshofe. Der Präſident trug ein ge— 
ſticktes ſiameſiſches Staatskleid, auf dem 
Haupte eine Mütze mit breiten Goldborten, 
wie ſie die engliſchen Admirale zu tragen 
pflegen. 

Auch die anderen Mitglieder der Kom— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


miſſion waren in Staatskleidern erſchienen. 
Als der Geſandte ſein Accreditiv vorlegte, 
betrachteten die Siameſen längere Zeit 
aufmerkſam die Schriftzüge des Kaiſers 
von Oſterreich und ſprachen dann ihre 
Bewunderung über die prachtvolle Aus⸗ 
führung des ganzen Schriftſtückes aus, 
das allerdings ein kleines kalligraphiſches 
Meiſterſtück war, wie man es angeblich 
in dieſer Vollendung in Siam noch nie⸗ 
mals früher geſehen hatte. Da bereits 
ein vorzüglicher Vertrag, der ſchwediſche, 
vorlag und wir füglich nicht mehr ver⸗ 
langen konnten, als was anderen befreun⸗ 
deten Nationen bereits gewährt worden 
war, ſo ſchien alle Ausſicht vorhanden, 
daß in der That, wie der Präſident voraus⸗ 
ſetzte, die Verhandlungen ohne Schwierig⸗ 
keiten raſch zu Ende geführt werden wür⸗ 
den. Allein noch im letzten Augenblicke 
erhoben die ſiameſiſchen Unterhändler ver⸗ 
ſchiedene Bedenken, welche zerſtreut wer⸗ 
den mußten, bevor an eine allſeitig be: 
friedigende Löſung der Vertragsange⸗ 
legenheit gedacht werden konnte. Denn 
mochten wir auch darauf verzichten, von 
der ſiameſiſchen Regierung neue und be 
ſondere Vorteile zu erlangen, ſo durften 
wir doch nicht ohne eine Schädigung des 
ſtaatlichen Anſehens auf Vergünſtigungen 
verzichten, welche anderen Nationen bereits 
zugeſtanden worden waren. 

Der erſte in Frage kommende Punkt 
betraf die Ernennung von Honorarkon⸗ 
ſuln, welche allen orientaliſchen Völkern 
durch die gemachten üblen Erfahrungen 
höchſt unbequem ſind. Und in der That 
läßt ſich nicht leugnen, daß in Ländern, 
wo den Konſuln noch eine richterliche 
Gewalt eingeräumt iſt, die Ernennung 
von kaufmänniſchen Vertretern mit großen 
Unzukömmlichkeiten verbunden und daher 
die Forderung, nur Berufskonſuln zu er- 
nennen, gar wohl begründet iſt, wenn⸗ 
ſchon dieſe Neuerung die fremdländiſchen 
Budgets empfindlich belaſten mag. 

Iſt der Verkehr mit dem vertragſchlie— 
ßenden Staat ein reger und bedeutender, 
dann lohnt ſich auch die Vertretung durch 
einen Staatsfunktionär, welcher die In— 
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tereſſen ſeines Landes immer eifriger und wieſen hat, die öſterreichiſch-ungariſchen 
uneigennütziger fördern wird als der Kauf- Intereſſen in allen jenen Häfen zu wahren, 


mann, für den am Ende das kommerzielle 
Intereſſe doch das Maßgebende und die 
Hauptſache bleibt. 

Sind dagegen die Handelsbeziehungen 


in welchen die Monarchie noch keine eigenen 
Konſuln eingeſetzt hat. Der zweite ſtreitige 
Punkt betraf die vollkommene Religions: 
freiheit, welche wir für unſere Staatsange— 


noch nicht hinreichend genug entwickelt, um hörigen aller Konfeſſionen beanſpruchten. 
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Siameſiſche Schauſpielerinnen. 


die Ernennung eines beſoldeten Konſuls 


zu rechtfertigen, dann können die weni— 
gen vorkommenden Geſchäfte leicht durch 
den offiziellen Vertreter einer anderen be— 
freundeten Macht beſorgt werden, wie das 
z. B. in Bezug auf Oſterreich-Ungarn in 
China und Japan der Fall iſt, wo die 
engliſche Regierung ihre Agenten ange— 


| 


Bei der rühmenswerten Toleranz der 
ſiameſiſchen Regierung wie überhaupt der 
orientaliſchen Völker in religiöſen Dingen 
konnte es ſich indes nicht um die indivi— 
duelle religiöſe Freiheit, ſondern nur um 
die Gründung von katholiſchen Miſſionen 
handeln, was die einheimiſche Regierung 


zu befürchten ſchien. 
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Das Verlangen der fiamefifchen Kom⸗ 
miſſion, es möge in unſeren Vertrag ein 
Paſſus eingeſchaltet werden, wonach öſter⸗ 
reichiſche katholiſche Prieſter in Siam über 
ihre Gläubigen nicht auch richterliche 
Gewalt ausüben dürfen, beſtätigte unſere 
Vermutung. Die bisherigen Erfahrungen 
der ſiameſiſchen Regierung in Bezug auf 
franzöſiſche Miſſionäre machten dieſen 
Wunſch allerdings einigermaßen erklärlich. 
Gleichwie in China üben nämlich die fran⸗ 
zöſiſchen Padres auch in Siam auf ihre 
Glaubensgenoſſen einen Einfluß aus, der 
weit über die religiöſe Domäne hinaus⸗ 
reicht. Sie fordern, daß ihnen über die 
ſiameſiſchen Neophyten auch in weltlichen 
Dingen eine Gewalt eingeräumt werde, 
welche dieſe dem Einfluſſe der einheimi⸗ 
ſchen Gerichte völlig entziehen würde. Die 
zum Katholizismus bekehrten Siameſen 
ſollen nicht bloß Chriſten, ſie ſollen ge⸗ 
wiſſermaßen auch Franzoſen ſein. Man 
beſorgte offenbar, daß das Hinzutreten 
öſterreichiſcher katholiſcher Miſſionäre die 
Situation für die Regierung noch ver⸗ 
ſchlimmern würde. Dazu kam noch, daß 
das wunderliche Gerücht, es ſei der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung weniger um die Aus⸗ 
dehnung des vaterländiſchen Handels und 
Verkehrs als um die Verbreitung des 
Katholizismus in den öſtlichen Reichen zu 
thun, ſelbſt in Regierungskreiſen willig 
Glauben fand, fo daß es bei dem ein⸗ 
mal im Oſten beſtehenden Mißtrauen 
gegen fremdländiſche Intentionen eine kei— 
neswegs leichte Aufgabe war, den ſiame⸗ 
ſiſchen Staatsmännern eine andere Mei⸗ 
nung beizubringen. Wir verſuchten dar⸗ 
zuthun, daß Oſterreich viel weniger als 
England oder Frankreich im Orient reli⸗ 
giöſe Zwecke verfolge, ja daß uns keine 
andere Miſſion nach dem fernen Oſten 
führe, als einer hochentwickelten Induſtrie 
neue Abſatzgebiete, unſerem Handel und 
unſerer Schiffahrt neue Verkehrswege zu 
erſchließen und durch einen freien und 
leichten Austauſch der gegenſeitigen Be⸗ 
dürfniſſe auch zur Förderung der mate⸗ 
riellen Wohlfahrt des ſiameſiſchen Volkes 
beizutragen. 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


Der Artikel III des Vertrages wurde 
endlich nach unſerem Vorſchlage in der ſol⸗ 
genden allgemeinen Faſſung angenommen: 

„Den Angehörigen des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Reiches, welche Siam beſuchen 
oder dort ihren Wohnſitz nehmen, ſoll die 
freie Ausübung ihrer Religion geſtattet und 
ſie ſollen befugt ſein, an geeigneten Orten, 
wo ihnen hierzu von den fiamefifchen Be: 
hörden die Erlaubnis gegeben wird, Gottes⸗ 
häuſer zu bauen; auch ſoll eine ſolche Er: 
laubnis nicht verſagt werden dürfen, ohne 
hinreichende Gründe dafür anzugeben:“ 

Nachdem es uns noch geglückt war, für 
einige Artikel des Vertrages eine zweck⸗ 
mäßigere und präciſere Faſſung durchzu— 
ſetzen, geſchah endlich am 17. Mai mit⸗ 
tags die Unterzeichnung desſelben — ein 
Geſchäft, welches nicht weniger als drei 
Stunden in Anſpruch nahm, indem acht 
gleichlautende Exemplare ausgefertigt und 
denſelben von den Bevollmächtigten zuſam⸗ 
men hundertvierundvierzig Siegel und 
Unterſchriften beigefügt werden mußten. 

Die Unterzeichnung des Vertrages 
wurde mit einundzwanzig Kanonenſalven 
gefeiert, eine Etikette, welche die Fregatte 
„Donau“ auf der Reede von Paknam mit 
einer gleichen Anzahl von Salutſchüſſen 
erwiderte. 

Während der ganzen Dauer unſerer 
Anweſenheit in Bangkok wurden wir von 
ſeiten der hohen Würdenträger des Reiches 
mit Aufmerkſamkeiten aller Art überhäuft. 
Faſt jeder Abend brachte uns angenehme 
Überraſchungen. Bald ſandte man uns 
in koſtbaren Gefäßen herrliche Früchte 
oder prächtige Blumen, welche, auf die 
ſorgfältigſte und niedlichſte Weiſe gebun⸗ 
den, Körbchen, Medaillons, Schmetter⸗ 
linge u. ſ. w. darſtellten; bald erſchien 
wieder des Abends unter den Fenſtern 
des Geſandtſchaftshotels ein glänzend er⸗ 
leuchtetes Boot mit der weiblichen Muſik⸗ 
bande des Regenten, um den Geſandten 
im Mondenzauber der Tropennacht ein 
mehr ſinneberückendes als ohrenentzücken⸗ 
des Ständchen zu bringen. 

Ein anderes Mal gab uns der Prä⸗ 
ſident der Vertragskommiſſion in ſeinem 
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Palais eine theatraliſche Aufführung zum welchen die eingeborenen Muſiker mittels 
beſten. Die Vorſtellung nahm bereits um eines hölzernen Klöppels mit unerbitt— 
neun Uhr morgens ihren Anfang. Im licher Ausdauer einen betäubenden Lärm 
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Garten des Palais in einer offenen Halle hervorzubringen bemüht waren, noch un— 
war eine Reihe von „Gongs“ aufgeſtellt, erträglicher gemacht durch ein halbes Hun— 
beckenförmige metallene Tonwerkzeuge, auf dert Männer und Frauen, welche auf dem 
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Boden lagen und lange hölzerne Bret— 
chen unaufhörlich aufeinander ſchlugen. 

Die Schauſpieler, etwa vierundzwanzig 
an Zahl (zumeiſt Chineſinnen oder chine⸗ 
ſiſche Miſchlinge von zehn bis ſechzehn 
Jahren), erſchienen hauptſächlich als Krie— 
ger koſtümiert. Alle trugen Perücken und 
waren je nach den Charakteren, welche 
ſie darſtellten, mit Reismehl oder Gelb— 
wurz geſchminkt. Zuerſt traten ein König 
und eine Königin auf, denen Huldigungen 
dargebracht und vor welchen die ſeltſamſten 
Tänze aufgeführt wurden. Auch einige 
komiſche Figuren waren nicht vergeſſen, 
und ebenſowenig fehlten ernſtere Mo— 
mente. So z. B. gab es eine Scene zwi— 
ſchen einem ſiameſiſchen Lehrer und ſeinem 
königlichen Schüler. Der Lehrer ſchläft 
ein, der Schüler erlaubt ſich mit ihm 
allerhand Scherze; da befürchtet dieſer 
plötzlich, daß dem Lehrer ein Leid zuge— 
ſtoßen ſei, und verſucht nun durch Maſſie— 
ren der Glieder den Schmerz zu vertrei— 
ben. Hierauf entſteht ohne alle Motivie⸗ 
rung zwiſchen dem Lehrer und einigen 
Kriegern ein Kampf, in welchem ſelbſtver— 
ſtändlich der königliche Schüler ſeinen Leh— 
rer verteidigt und einen der Krieger zum 
Gefangenen macht. Das Ganze ſchloß 
mit abſcheulichen Gliederverrenkungen, an 
welchen die ganze Truppe fanatiſch ſich 
beteiligte und wobei es namentlich als ein 
beſonderes Bravourſtück zu gelten ſchien, 
die mit künſtlichen, fünf bis acht Zoll lan 
gen ſilbernen Nägeln verſehenen Finger 
ſo viel als möglich nach auswärts zu 
biegen. 

Nach einer faſt zweiſtündigen Geduld— 
probe wurde der Lärm ſo arg, daß wir 
den gemütlichen Hauswirt um die Erlaub— 
nis baten, uns zurückziehen zu dürfen, 
was uns aber erſt geſtattet wurde, nach— 
dem wir vorher noch an einem reichen, 
halb ſiameſiſch, halb europäiſch ſervierten 
Gabelfrühſtück teilgenommen hatten. 

Ein beſonderes Jutereſſe bot der Beſuch 
einiger der Wats oder Buddhatempel, von 
welchen es in der Stadt und den Vor— 
ſtädten nicht weniger als hundert giebt. 

Wie im katholiſchen Manila die Klöſter 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und Kirchen den größten Teil der Stadt 
einnehmen, ſo iſt auch im buddhiſtiſchen 
Bangkok der bedeutendſte Flächenraum der 
Pflege des Kultus gewidmet. Man wan⸗ 
delt unter dieſen zahlloſen Tempeln, Pa⸗ 
goden und Buddhaſäulen zwiſchen Hun⸗ 
derten im üppigſten Tropengrün gelegenen 
Prieſterwohnungen wie in einer anderen, 
dem irdiſchen Treiben völlig entrückten, 
nur zur Beſchaulichkeit und Meditation 
einladenden Welt. Die Schönheit, die 
Pracht, die Größe, die wunderlichen Ver⸗ 
zierungen, die eigentümliche Architektur, 
die zahlloſen Buddhaſtatuen (von welchen 
einzelne die koloſſale Höhe von hundert: 
vierzig Fuß erreichen), die Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit der Bauten ſpotten 
jeder Beſchreibung. Die Pagode Wat 
Chang iſt nicht nur der ſchönſte Schmuck 
Bangkoks, ſondern auch eines der präch⸗ 
tigſten und zierlichſten Denkmäler indiſcher 
Kunſt. Der überwältigende Eindruck, wel⸗ 
chen dieſe in ihrer Erhebung in elegante 
Terraſſen ſich verjüngende Pagode auf den 
Beſchauer hervorruft, wird noch durch den 
bezaubernden Anblick erhöht, den man von 
ihren Kegelſpitzen über die mit Türmen 
und Paläſten beſäete Stadt genießt, zwi— 
ſchen welcher der durch Palmen und Gär: 
ten bekränzte Menamfluß ſich hinzieht. 
Gleichwie zur Zeit unſerer Ankunft, 
hatten wir auch die letzten Tage vor um: 
ſerer Abreiſe mit offiziellen Aufwartungen 
und Etiketteviſiten vollauf zu thun. Der 
erſte und zweite König empfingen uns noch 
in Abſchiedsaudienzen, bei welchen nach 
Landesſitte wertvolle Geſchenke ausge: 
tauſcht und zugleich gegenſeitig Ordens: 
dekorationen überreicht wurden. Die Ge— 
ſchenke, welche wir im Namen des Kaiſers 
als Beweiſe der Freundſchaft und herzlichen 
Geſinnung überbracht hatten, waren in dem 
alten Thronſaal aufgeſtellt, in welchem ſich 
bereits zahlreiche Spenden europäiſcher 
Herrſcher an den 1868 verſtorbenen König 
Somdetch Phra Paramendr Maha Monkut 
befanden. Wir ſahen dort unter anderem 
die in Ol gemalten Porträts von Louis 
Napoleon und feiner Gemahlin, des Kö— 
nigs von Preußen, des Kaiſers von China, 
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von Waſhington und Pio Nono; dann daß es jedoch in Oſterreich nicht wie in 


Photographien des Königs von Preußen, 
der Königin von England, des Präſidenten 
Lincoln, ſowie zahlreiche kleine Phantaſie⸗ 
objekte und Nippes, welche ganz ohne 
Wahl und Geſchmack oft an völlig un⸗ 
paſſender Stelle angebracht waren. 

Die Geſchenke der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Regierung beſtanden in einem Porträt 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, 
einem koſtbaren Tafelſervice für vierund— 
zwanzig Perſonen, einem kompletten pracht⸗ 
vollen Sattelzeug, einem Album mit photos 
graphiſchen Anſichten der Monarchie, reich— 
verzierten Waffen, einer Sammlung öſter⸗ 
reichiſcher Münzen, in Publikationen der 
Staatsdruckerei, der Schedaſchen Karte 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, in Ge— 
neralſtabskarten der einzelnen Königreiche 
und Länder, in einer Muſterkollektion der 
edelſten öſterreichiſch-ungariſchen Weine, 
in einem Pokal mit präſervierten Früch⸗ 
ten u. ſ. w. 

Nach einer längeren, mit großer Be— 
friedigung vorgenommenen Beſichtigung 
der Geſchenke wurden wir eingeladen, an 
einem runden Tiſche Platz zu nehmen, 
und während Kaffee gereicht wurde, ent- 
ſpann ſich zwiſchen dem Könige und den 
Mitgliedern der Geſandtſchaft eine ziem⸗ 
lich ungezwungene Konverſation, welche 
nur durch den Umſtand einigermaßen be- 
einträchtigt wurde, daß wir uns der Ver⸗ 
mittelung eines Dolmetſchers bedienen 
mußten. 

Der König dankte für die Geſchenke, 
die er in königlicher Weiſe erwidern ließ, 
und bemerkte, daß freundſchaftliche Bezie— 
hungen zwiſchen zwei Staaten zugleich ein 
großes Glück für die Nationen derſelben 
ſeien. Er hoffe und wünſche, daß der 
eben geſchloſſene Vertrag dieſe Beziehun⸗ 
gen und Sympathien zwiſchen den beiden 
Reichen kräftigen und fördern werde. 

Hierauf frug mich der König, welches 
die herrſchende Religion in Oſterreich ſei 
und zu welcher Religion der Kaiſer ſich 
bekenne. Ich antwortete, daß der Kaiſer 
ſowie die Mehrzahl der Bevölkerung zur 


England eine ſogenannte Staatskirche gebe; 
daß alle Staatsangehörige ohne Unterſchied 
der Religion vor dem Geſetze gleich ſeien 
und zu den höchſten Ehrenſtellen gelangen 
könnten. So ſei z. B. der Reichskanzler 
Graf Beuſt Proteſtant und ein Gleiches 
bei vielen anderen hohen und höchſten 
Würdenträgern der Fall. 

Der jugendliche Herrſcher erkundigte ſich 
nun nach den Hauptprodukten des Reiches, 
was mir eine erwünſchte Gelegenheit ver: 
ſchaffte, von den Naturprodukten der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie, von feiner 
Induſtrie und ſeinem Handel ein flüch⸗ 
tiges Bild zu entwerfen und dabei auf 
den Getreidereichtum Ungarns hinzuwei— 
ſen, welcher in manchen Jahren dazu 
diente, einem großen Teile von Deutſch⸗ 
land, England, der Schweiz u. ſ. w. die⸗ 
ſen wichtigen Brotſtoff zu liefern. 

Mit dem königlichen Wunſche, daß recht 
bald unſere Kaufleute nach Siam kommen 


und dort Handel treiben möchten, ſchloß 


die Audienz. Während der ganzen Dauer 
derſelben lag der Regent auf einem Kiſſen 
auf dem Boden zur Linken ſeines Herrſchers 
und diente ihm gewiſſermaßen als diplo⸗ 
matiſches Sprachrohr. 

Die Audienz beim zweiten König” ſpielte 
ſich ziemlich in der gleichen Weiſe ab und 
bot nur das eine Bemerkenswerte, daß wir 
in George Waſhington (wie der zweite 
König, welcher längere Zeit in der nord— 
amerikaniſchen Kriegsmarine verlebte, von 
den Fremden gemeiniglich genannt wird) 
einen äußerſt intelligenten, liebenswürdigen 
und fortſchrittsfreundlichen Mann kennen 
lernten, welcher namentlich in den Kriegs- 
wiſſenſchaften wohl bewandert iſt und ſich 
mit den Offizieren unſerer Kriegsmarine 
über Panzerſchiffe ſowie über die neueſten 

* Die Inſtitution eines zweiten Königs, wie ſie 
in Siam ſeit Jahrhunderten beſteht, findet wohl 
in keinem anderen Lande der Welt ihresgleichen. 
Seine Machtſphäre iſt nicht genau definiert, wenig— 
ſtens von den Fremden nicht näher gekannt. Der 
zweite König war ſeither in der Regel ein Bruder 
oder naher Verwandter des erſten Königs, welcher 
angeblich ein Dritteil der Staatseinnahmen bezog 
und über eine Armee von ca. zweitauſend Mann 


römiſch⸗katholiſchen Religion ſich bekenne, das Nommando führte. 
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Erfindungen und Verbeſſerungen auf dem 
Gebiete der Schießwaffen eingehend und 
mit vieler Sachkenntnis unterhielt. Werke 
über Artillerieweſen, welche erſt einige 
Monate früher in Europa erſchienen 
waren, fanden wir bereits in ſeiner reich— 
haltigen Bibliothek, und zwar nicht bloß 
aufgeſtellt, ſondern, wie ſich im Laufe der 
Konverſation herausſtellte, auch ſchon 
gründlich ſtudiert.“ 

Noch intereſſanter geſtaltete ſich das 
Abſchiedsdiner beim Regenten; die Tafel 
war ganz in europäiſcher Weiſe gedeckt 
und reich mit Blumen ſowie mit Silber— 
gerät geſchmückt, unter welchem nament⸗ 
lich ein rieſiger prunkvoller Tafelaufſatz in 
der Form eines Leuchtturmes hervorſtach, 
den die britiſche Regierung dem Regenten 
in dankbarer Anerkennung ſeiner er: 
dienſte um die Errichtung eines Leucht⸗ 
turmes an der Küſte von Siam verehrt 
hatte. 

Im Hintergrunde einer an den Speije- 
ſaal grenzenden Halle lagerte eine An— 
zahl halbnackter Frauengeſtalten, während 
ein niedliches kleines Mädchen von kaum 
zwei Jahren, die Hände und Füße mit 
goldenen Ringen verziert, zwiſchen den 
beiden Gemächern hin⸗ und herlief, bald 
mit dem Regenten, bald mit den Gäſten 
ſcherzte und im Benehmen viel Intelligenz 
und Liebenswürdigkeit zur Schau trug. 
Am Schluſſe der Mahlzeit wurden die 
üblichen offiziellen Toaſte ausgebracht, und 


als die Reihe an den Regenten kam, dankte 


dieſer in engliſcher Sprache in ſehr war— 
men herzlichen Worten und machte dabei die 
folgenden einigermaßen befremdend klingen— 
den Bemerkungen: In früheren Jahren 
ſei Oſterreich in politiſchen und religiöſen 
Dingen recht engherzig und zähe (tenacious) 
geweſen, namentlich in religiöſen Dingen, 
= | 


» Die Geſchenke, welche dem zweiten König über: 
reicht und von dieſem mit großem Wohlgefallen auf- 
genommen wurden, beſtanden in einem Prachtalbum 
mit den Porträts Ihrer Majeſtäten und photogra— 
phiſchen Anſichten von Oſterreich, Hinterladergewehren | 
und Jagdgewehren, einer Feldſchmiede, einem Diſtanz- 
meſſer (Syſtem Gentilli-Starke), der Prachtausgabe 
der Novara-Publitationen, Karten des Adriatiſchen 
Peeeres u. ſ. w. 


werde. 


! 
| 
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es ſei ihm aber wohl bewußt, daß in 
neueſter Zeit daſelbſt ein großer Umſchwung 
eingetreten ſei, welcher gewiß auch auf die 
freundſchaftlichen Beziehungen zu den frem— 
den Nationen den günſtigſten Einfluß üben 
Wie der Ultramontanismus in 
Europa, ſo ſei auch der Buddhismus in 
Siam dem Kulturfortſchritt hinderlich ge: 
weſen; ſolange der Einfluß der Bonzen 
wucherte und übermäßig war, blieb auch 
Siam in ſeiner Entwickelung zurück; erſt 
ſeitdem dieſer Einfluß durch den letzten 


König in beſcheidene Grenzen zurückge— 


wieſen worden, fange es auch in Siam an 
zu dämmern und beſſer zu werden. 

Da ich dem Regenten zur Seite ſaß 
und mit ihm bereits ſeit Beginn der Tafel 
ein lebhaftes Geſpräch über eüropäiſche 
und ſiameſiſche Zuſtände geführt hatte, ſo 
glaubte ich mir auf ſeine Außerungen die 
Bemerkung erlauben zu dürfen, daß in 
Siam über die politiſchen und religiöſen 


Verhältniſſe in der öſterreichiſch-ungari⸗ 


ſchen Monarchie ſehr irrtümliche Anſichten 
verbreitet zu ſein ſchienen; daß die Epoche 
der Reaktion, eine natürliche Folge der 
großen revolutionären Bewegung im Jahre 
1848, längſt überwunden ſei und unter 
dem ſegensvollen Einfluß freiſinniger In⸗ 
ſtitutionen Veränderungen im Staats: 
organismus ſich vollzogen hätten, welche 
den Kaiſerſtaat an der Donau auf gleiche 
Höhe ſtellten mit den fortgeſchrittenſten 


Kulturſtaaten der Alten und Neuen Welt. 


Es lag etwas ſo Auffallendes, Unge— 
wöhnliches in den Anſpielungen, welche 
wir in den letzten Tagen an hoher Stelle 
über die religiöſen Zuſtände in Oſterreich 
wiederholt zu hören bekamen, daß es un- 
willkürlich den Anſchein gewann, dieſe 
Manifeſtationen ſeien durch fremde Ein⸗ 
flüſterungen und Intriguen hervorgerufen 
worden. Und in der That hatte ich mich 
nicht getäuſcht. Ein Zufall ſpielte mir 
den Schlüſſel dazu in die Hand. 

Ein amerikaniſcher Miſſionär, Namens 
Dr. Bradley, viele Jahre in Baugkok 
thätig, Redacteur einer daſelbſt in eng— 
liſcher Sprache erſcheinenden Zeitung und 
über europäiſche Verhältniſſe nur höchſt 
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oberflächlich und einſeitig informiert, be— 8 Jahren in Siam eine tonangebende Stel— 
fürchtete durch das Hinzutreten neuer, lung einnehmen, derart, daß der letztver— 
namentlich der ſchmiegſameren katholiſchen 4 jtorbene König ſogar im Begriffe jtand, 
Elemente ſeinen Einfluß geſchwächt zu ſelbſt zum Proteſtantismus überzutreten. 
ſehen und entblödete ſich nicht, ſchon Namentlich ſchilderte Bradley den Einfluß 
lange vor unſerer Ankunft in Siam den des Konkordates mit Rom in den ſchwär— 
Eingeborenen in ſeiner Wochenſchrift über zeſten Farben, und die Fragen des jungen 
die politiſchen und religiöſen Zuſtände Königs ſowie die Außerungen des Regen— 
in Oſterreich die ſchauerlichſten Märchen ten waren gewiſſermaßen nur Zuckungen 
zu erzählen.“ Es fiel ihm um ſo leich- jener krankhaften Beſorgnis, welche glück— 


„Goi“, Platz im Palaſt, wo der König den Clefanten beſteigt.“ 


ter, Glauben zu finden, als die pro— 
ä Miſſionäre ſchon ſeit vielen 


licherweiſe unſer intimer Verkehr und 
reger Ideenaustauſch mit den höchſten 
| Würdenträgern und hervorragenditen Per— 


»Ich befinde mich im Beſitze einer Nummer des 
„Bangkok Recorder“ vom 6. Dezember 1866, 
in welchem ein Artikel: „The Spirit of Austria“ 
überſchrieben, enthalten iſt, 
folgende Kraftjtellen, um nicht zu jagen Wutaus— 
brüche vorkommen: „Austria is a convential not 
a real State. There is no Austrian people (!). 
Austria has not a single claim on the sym- 
pathy of any human being... It has nothing 
done for literature (!), nothing for science (!), 
little for art. For 600 years it has been a very 
present help to all forms of bigotry and 
tyranny (!).“ 


worin unter anderem 


Cochinchina. 


ſönlichkeiten des Reiches vollſtändig wieder 
beſeitigte. 

Am 23. Mai gegen neun Uhr abends 
dampften die Expeditionsſchiffe aus der 
Reede von Paknam mit dem Kurſe nach 
der franzöſiſchen Niederlaſſung Saigon in 
Wir ſchieden voll inniger 
Dankbarkeit für die genoſſene königliche 
Gaſtfreundſchaft, voll aufrichtiger Wünſche 


für das Emporblühen des herrlichen Rei— 
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ches und die Wohlfahrt ſeiner kindlich— 
naiven Bevölkerung. 

Der König iſt ein warmer Freund 
abendländiſcher Kultur und wird in ſeinen 
reformfreundlichen Beſtrebungen durch 
aufgeklärte Miniſter kräftig unterſtützt.“ 
Allein ſeinen edlen Intentionen ſtellen ſich 
in der Bevölkerung ſelbſt große, nur 
langſam zu überwindende Hinderniſſe ent- 
gegen. Bei geringen Bedürfniſſen, an 
ein monotones, beſchauliches Leben ge— 
wöhnt, hat das ſiameſiſche Volk weder 
Sinn noch Neigung für eine anſtrengen⸗ 
dere, regelmäßige Thätigkeit. Das iſt 
auch die Urſache, warum die poſitiveren 
und praktiſcheren Chineſen faſt den ganzen 
Handel Siams in ihren Händen vereini— 
gen und die Eingeborenen im Erwerben 
weit überflügelt haben. Dazu kommt, 
daß mehr als ein Drittel der Bevölkerung 
oder über zwei Millionen Einwohner 
noch Sklaven ſind,“ ein ſocialer Zuſtand, 
welcher einer freien wirtſchaftlichen Ent- 


* Im Jahre 1871 unternahm der erſte König 
eine längere Reiſe nach Batavia, Singapore, Kal— 
kutta und Bombay. Es war zum erſtenmal, daß 
ein König von Siam ſeine Staaten verließ. Der 
Beſuch von Britiſch-Indien und das dort Gejehene 
und Erlebte machten auf den jungen Herrſcher 
einen derartigen Eindruck, daß derſelbe bei jeiner 
Rücktehr durchgreifende politiſche, wirtſchaftliche und 
ſociale Reformen einzuführen beſchloß. 

Es giebt in Siam verſchiedene Gattungen von 
Sklaverei: 1) Kriegsgefangene: 2) ſolche, welche ſich 
ihres Unterhaltes willen ſelbſt verkaufen oder be— 
reits als Kinder von ihren Eltern verkauft worden 
ſind; endlich 3) Schuldner, welche ihren Gläubigern 
bis zur Schadloshaltung dienen müſſen. Mit Aus— 
nahme der Kriegsgeſangenen können alle Sklaven 
gegen eine geſetzlich beſtrimmte Summe (80 bis 120 
Tikals oder 48 bis 72 Dollar für Männer und 
60 bis 100 Tikals oder 36 bis 60 Dollar für 
Weiber) ſich loskauſen, was allerdings den Schuld— 
nern inſofern am ſchwerſten fallen dürſte, weil ihre 
Arbeit in der Regel bloß als Intereſſen für das 
ſchuldige Kapital gerechnet wird. Die Lage der 
Sklaven iſt jedoch in keiner Weiſe mit jener der 
Negerſtlaven in Weſtindien zu vergleichen. Schon 
Biſchof Pallegoix bemerkt, „daß die Sklaven in 
Siam nicht minder gut behandelt werden als die 
dienende Klaſſe in Frankreich.“ Sir John Bowring 
gebt auf Grund ſeiner perſonlichen Beobachtungen 
noch weiter und behauptet: „that slaves in Siam 
are better treated thau servants are in Eug— 
land® (vol. I. p. 193). Die Sklavenverhältniſſe 
ſind in Siam durch ſpecielle umfaſſende Geſetze ge— 
regelt und ſtets Gegenſtand beſonderer Fürſorge der 
einheimiſchen Regierung geweſen. 
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wickelung gleichfalls erſchwerend in den 
Weg treten muß. 5 

Nicht minder große Hemmniſſe ſetzen 
die buddhiſtiſchen Prieſter der Einführung 
politiſcher und ſocialer Reformen ent⸗ 
gegen, weil ihre Exiſtenz in dem Maße 
gefährdet erſcheint, als die Ideen der 
chriſtlichen Civiliſation an Boden gewin⸗ 
nen und an die Stelle der jetzigen klöſter⸗ 
lichen Beſchaulichkeit eine rationellere und 
praktiſchere, wenn auch mehr proſaiſche 
Auffaſſung des Erdenzweckes tritt. 

Der Kontakt mit den Kulturvölkern 
des Abendlandes wird indes die ſichere 
Brücke bilden, welche hinüberführt zu dem 
angeſtrebten edlen Ziele. Schon ſeit einer 
Reihe von Jahren iſt es Sitte, daß Söhne 
aus den beſſeren Familien des Reiches 
teils auf eigene, teils auf Regierungskoſten 
für einige Jahre nach Amerika und ſelbſt 
nach Europa reiſen, um ſich dort in den 
verſchiedenſten Branchen des Wiſſens zu 
unterrichten. Bei ihrer Rückkehr werden 
ſie gewöhnlich die eifrigſten Pioniere der 
modernen Civiliſation. Ein junger Sia⸗ 
meſe, Namens Hluang Biſets Botchanakana 
Wat, aus dem Gefolge des Königs, wel— 
cher unſerer Geſandtſchaft zugeteilt war, 
ſagte eines Tages zu mir: „Wenn wir 
ein Parlament hätten, wäre es für Siam 
beſſer, dann ginge es auch bei uns raſcher 
vorwärts. Wir haben Männer genug, 
welche die Intereſſen unſeres Landes 
öffentlich zu vertreten im ſtande ſind, aber 
die Geſetze verbieten es uns. Die Zeit 
iſt noch nicht gekommen. Wir müſſen 
viele unſerer Sitten und Gebräuche erſt 
ändern.“ Ein anderes Mal beſuchte mich 
ein junger ſiameſiſcher Edelmann, Namens 
Naiphon, ein Adjutant und ehemaliger 
Geſpiele des erſten Königs, und unterhielt 
ſich mit mir über europäiſche Verhält⸗ 
niſſe, über welche derſelbe ſehr gut unter— 
richtet war. Er gehörte der Fortſchritts⸗ 
partei bei Hofe an und ſprach ſich ganz 
offen über den Einfluß des Buddhismus 
auf die ſocialen Zuſtände des Landes aus. 
„Der Buddhismus,“ ſagte er, „iſt Ur— 
ſache, daß wir in der Skala der Völker 
noch eine ſo niedrige Stufe einnehmen. 
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Er mag für einen künftigen Zuſtand von Daß aber dieſer Verkehr mit jedem 
Nutzen ſein, aber in dieſer Welt kommt Jahre ſich lebhafter und vorteilhafter ge— 
man damit nicht weiter. Ich habe mich ſtalten wird,“ dafür bieten die mannig⸗ 
für dieſe trübſelige Beſchaulichkeit, für fachen zumeiſt noch ungehobenen Natur⸗ 
dieſe ewige Buße und Selbſtverleugnung ſchätze jenes herrlichen Ländergebietes““ 
niemals begeiſtern können. Denken Sie die ſicherſte Gewähr. 

ſich eine brennende Kerze, die ich aus— Ein Reich, fo nahe der großen Weltver⸗ 
löſche, ein ausgeblaſenes Licht. Das iſt kehrspaſſage zwiſchen Indien und China 
Nirwana,“ die vollkommenſte Unempfind⸗ gelegen, mit einem Flächenraum von 
lichkeit für Leid wie für Freude, welche 22810 qkm, wovon kaum der fünfte Teil 
von unſeren Prieſtern als das höchſte bebaut iſt, und einer Bevölkerung von 
Glück gelehrt und geprieſen wird. Wem weit über ſechs Millionen Seelen *** kann 
ſich in ſeinem Inneren ein ſolcher Zuſtand unmöglich lange unberührt bleiben von 
wirklich als das beneidenswerteſte Ziel dem gewaltigen Kulturfortſchritt, welcher 
darſtellt, für den giebt es wohl kaum gegenwärtig im Sturmeslauf durch die 
einen Zuſammenhang mehr mit dem Ge- Welt brauſt. 
triebe der irdiſchen Welt, mit ihren tägß⸗ Auch in Siam wird der Geiſt des 
lichen Mühen und geſchäftlichen Sorgen. neunzehnten Jahrhunderts den Sieg da- 
Glauben Sie aber, daß in Europa und vontragen über die Nirwanalehre der 

| 
| 


Amerika der Menſchengeiſt jemals jenen Bonzen, den Egoismus der Kaſten und die 
hohen Grad der Entwickelung erreicht hätte, Indolenz einer urteilsloſen Menge! 
daß Moral, Wiſſenſchaft und Induſtrie 
zu ſolcher Blüte gelangt ſein würden, 
wenn dort nicht längſt an die Stelle reli— 
giöſer Schwärmerei und klöſterlicher Me⸗ 
ditationen eine praktiſche Auffaſſung der 
Pflichten unſeres Lebens getreten wäre?“ 
Dieſe Expektorationen Naiphons waren 
allerdings alte und weltbekannte Wahr⸗ 
heiten, aber aus dem Munde eines Sia⸗ 
meſen vernommen, mußten ſie doch frap⸗ 
pieren und die oben ausgeſprochene An⸗ 
ſicht bekräftigen, daß der häufigere Ver⸗ 
kehr mit der modernen Civiliſation bereits 
anfängt, wenigſtens in den höheren Ge— 
ſellſchaftsſchichten Siams ſeine Wirkungen 
zu äußern. 


* Schon gegenwärtig wird der Hafen von Bang⸗ 
kok, der wichtigſte Seeplatz des Reiches, jährlich von 
fünfhundert Schiffen aller Größen beſucht. Der 
Geſamtwert der Ein- und Ausfuhr beträgt un: 
gefähr 320 Millionen Mark jährlich. 

** Die namhafteſten Ausfuhrartikel find Reis (wo⸗ 
von die Siameſen gleich den Tagalen in Manila 
vierzig Gattungen unterſcheiden, während im Han: 
del nur vier Sorten von Bedeutung ſind), Zucker, 
Pfeffer, Tabak, Kaffee, Olſamen, Stangenlack, 
Harze, Teakholz, Farbehölzer, Tierhäute und Zinn. 
Doch werden in einigen Provinzen auch Gold, 
Kupfer, Blei. Antimon, Zink und Eiſen ſowie 
koſtbare Edelſteine (Smaragde, Topaſe, Saphire, 
Rubinen u. ſ. w.) gefunden. 

** In dieſer Ziffer ſind jedoch weder Frauen und 
Kinder noch die naturaliſierten Chineſen, ſondern 
bloß die wehrſähigen Siameſen begriffen, ſo daß 
man die Geſamtbevölkerung Siams wohl auf zwölf 
Millionen Seelen veranſchlagen kann, um jo mehr, 
als ſelbſt ein namhafter Teil der wehrfähigen Män— 

Eigentlich im Sanskrit und Siameſiſchen nir- | ner den amtlichen Aufnahmen ſich zu entziehen 
pan oder im Pali niväna. trachtet. 


Die Wohlthäterin. 


Novelle 


von 


Rarl Frenzel. 


Am nächſten Nachmittage befand 
ich mich auf dem Wege zu 
Klara. Zu viel Gründe, die 
' ich zu dieſem Beſuche Hatte 
oder doch haben konnte, verdunkelten mir 
den einzigen und entſcheidenden, der mich 


fielen mir die Worte Hamlets ein: „Es 


dazu bewog. Nur ein Herzensintereſſe, 


das ſtärker als alle Überlegungen des 
Verſtandes war, vermochte mich zu einem 
Schritte zu verleiten, über deſſen Bedenk— 
lichkeit ich nicht im Zweifel und nicht ohne 
Sorge war. Eine Art Vertrauter des 


Bräutigams, wenigſtens Mitwiſſer eines 


ſeltſamen Geheimniſſes, wollte ich jetzt 
auch noch Vertrauter der Braut werden. 
Als ich an dem Gitter eines Vorgartens 
entlang über die holprigen, von dem nie— 
dergehenden Novembernebel ſchlüpfrigen 
Steine eines langen Hofes zu dem abſeits 
von der Straße gelegenen Hauſe in der 
Alexandrinenſtraße ſchritt, in einer grauen 
Dämmerung, die das flackernde, matt durch 
die beſchlagenen Scheiben einer Laterne 


iſt mißlich, wenn die ſchlechtere Natur ſich 
zwiſchen die entbrannten Degenſpitzen von 
mächtigen Gegnern ſtellt“ — und es war, 
als ſähe ich Pleskau und Scherbing im 
Verein ihre Degen gegen mich Wehrloſen 
richten. Ich hatte das Fräulein auf mei— 
nen Beſuch durch einen kurzen Brief vor— 
bereitet und fand ſie in ihrer Wohnung. 
Es war, wie Scherbing geſagt, ein kleines, 
ſauber, doch ohne jeden Luxus eingerich— 
tetes Zimmer. An der Wand ein Piano, 
daneben ein Notenſtänder. Die weißen 


Vorhänge waren niedergelaſſen. Auf dem 


Rundtiſch vor einem mit einem braunen 
Wollenüberzug bezogenen Sofa brannte 
eine Petroleumlampe — alles, wie es ſich 
für eine arme Muſiklehrerin, aber gar 
nicht für die Verlobte eines Herrn von 
Pleskau, der hunderttauſend Thaler geerbt, 
ziemte. Als mir die Wirtin die Korridor— 
thür geöffnet, waren drinnen die Klänge 
des Pianos verſtummt. Bei meinem Ein— 


leuchtende Licht nur unheimlicher machte, tritt ſtand Klara von dem Seſſel vor dem 
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Klavier auf. „Haben Sie ſchönen Daul, | 


daß Sie mich nicht vergeſſen haben,“ be⸗ 
grüßte ſie mich. „Aber wären Sie mir 
nicht zuvorgekommen, ich weiß nicht, ob 
ich nicht trotz meiner Scheu Sie um Ihren 
Beſuch gebeten hätte.“ 

„Aus Scheu?“ 

„Für ein armes Ding wie ich, das ſo 
gut wie nichts beſitzt und aus der Hand 
in den Mund lebt, klingt es lächerlich oder 
wie Bettelſtolz: ich bin ungern irgend 
wem verpflichtet. Ich habe einmal die Laſt 
der Wohlthaten gefühlt — nie wieder!“ 

Die energiſche Bewegung ihrer Hand 
überraſchte mich, ich hätte ſie dieſer zarten 
feinen Geſtalt nicht zugetraut, dieſen mil⸗ 
den weichen Augen nicht den feſten und 
ruhigen Blick. Sie hatte auf dem Sofa 
Platz genommen; voll beſchien das Licht 
der Lampe ihr Antlitz und ließ ihr loſe 
gewelltes Haar wie von einem Goldſchim⸗ 
mer erglänzen. 

„Darüber können Sie ſicher ſein,“ 
meinte ich ſcherzend; „ſehe ich aus wie ein 
Wohlthäter?“ 

„Was ich von Ihnen erbitten möchte, 
iſt auch keine Wohlthat im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. Seit dem Tode mei⸗ 
ner Mutter ſtehe ich allein im Leben; die 
wenigen Verwandten, die ich habe, woh⸗ 
nen weit entfernt von hier, in einer Fabrik⸗ 
ſtadt am Rhein, und haben ſich niemals 
ſonderlich um mich gekümmert. Ich bin 
fünfundzwanzig Jahre und gewohnt, für 
mich ſelbſt zu ſorgen, meine Entſcheidun⸗ 
gen nach meinem Kopfe und Belieben zu 
treffen. Das alles hat nichts Erſchreck— 
liches; ich lebe, ich arbeite, ich bin unab⸗ 
hängig. Aber Sie wiſſen, in welche Ver⸗ 
hältniſſe ich verſtrickt worden bin, und zum 
erſtenmal fühle ich mich unſicher und rat⸗ 
los.“ Sie hatte ihre Hände in ihrem 
Schoß verſchränkt, und ihre Augen, die 
vorhin ſo entſchloſſen geblickt, waren wie 
von einem feinen Schleier verhüllt. 

„Von wem können Sie in dieſen zar— 
ten Beziehungen Rat verlangen als von 
Ihrem Herzen!“ 

„Was für wunderliche Geſchöpfe ſind 
wir doch! Da halten wir jahrelang un- 
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ſere Hand feſt auf unſerem Herzen vor 
unſeren Freunden, nur damit ſie der Zufall 
mit einem Ruck vor einem Fremden her⸗ 
abzieht,“ ſagte ſie mit einem halben ſchwer⸗ 
mütigen Lächeln darauf. 

„Sind wir denn einander ſo fremd? 
Giebt es nicht überwältigende Eindrücke, 
die zwei Menſchen in wenigen Minuten 
näher und inniger aneinander bringen 
als langjähriger Verkehr im Alltagstrei⸗ 
ben? So etwas iſt mir mit Ihnen ge⸗ 
ſchehen. Ich kenne Herrn von Pleskau 
aus dem Salon der Geheimrätin Wede⸗ 
kind her, er hat mich ſeines Vertrauens ge⸗ 
würdigt und mir von Ihnen geſprochen —“ 

„Herr von Pleskau, der ſich früher durch 
ſeine Schweigſamkeit auszeichnete,“ unter⸗ 
brach ſie mich mit einer gewiſſen Bitter⸗ 
keit, „iſt plötzlich ſehr redſelig geworden. 
Nicht bloß zu Ihnen!“ 

„Es iſt fo natürlich, von einem Ver⸗ 
hältnis zu ſprechen, das uns beglückt.“ 

„Das uns beglückt?“ wiederholte ſie. 
„Sind Sie deſſen ſo gewiß?“ Sie hatte 
die Stirn gerunzelt, die unter den darüber 
fallenden Haaren niedriger erſchien, und 
ſah mich mit einem prüfenden Blicke an. 

„Da er ſeine Mutter von ſeiner Ver⸗ 
lobung benachrichtigt hat, da er deren 
Ankunft und Zuſtimmung erwartet, muß 
er ſein Glück nicht in dieſer Verbindung 
ſuchen? Welch anderes Zeugnis von dem 
Ernſte ſeiner Werbung können Sie von ihm 
fordern?“ 

Mit jener Plötzlichkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit ihrer Bewegung, durch die ſie mich 
bei dem Beginn unſerer Unterredung in 
Erſtaunen verſetzt, erhob ſie ſich. „Das 
iſt es nicht — hier, hier ſitzt es!“ und ſie 
legte die Hand auf das Herz. „Ich bin 
feige, mich mit Ausflüchten zu betrügen 
und die Entſcheidung hinauszuſchieben. 
Da ich von uns beiden die ſtärkere Natur 
bin, muß ich Verſtand und Willenskraft 
für uns beide haben. Muß ich nicht? 
Verdient nicht feine Güte und Freund- 
ſchaft für mich, daß ich ihn vor einem 
Unglück bewahre? Und dieſe Ehe mit 
mir — Sie glauben auch, daß es ein 
Unglück ſein würde?“ 
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Mit einem ſchwer zu beſchreibenden 
Ausdruck in ihrem Geſicht ſtand ſie vor 
mir. Etwas Hartes war in ihrer Stimme. 
Das Licht, das ſie jetzt nur ſtreifte, mochte 
das Seine zu dieſer Verwandlung des 
Weichen in das Starre beitragen. Ein 
Zug, der mir wehe that, zwiſchen Schmerz 
und Hohn, ſpielte, ihn faſt entſtellend, um 
ihren Mund. 

„Was iſt Glück? Was iſt Unglück?“ 
vermochte ich unter dieſen ſtarren Blicken 
nur zu antworten. „Es kommt auf unſere 
Betrachtung der Dinge und der Menſchen 
hinaus, auf die Höhe unſerer Wünſche 
und Anſprüche an die Welt. Ehen, die 
viel weniger als die Ihrige im Himinel 
geſchloſſen waren, ſind beiden Teilen zur 
Krone des Lebens geworden.“ 

„Sie weichen mir aus,“ entgegnete ſie, 
und die Starrheit ſchwand allmählich wie— 
der aus ihrem Geſicht. „Sie ſind feige 
wie mein Herz. Warum ſagen Sie mir 
nicht, dieſe Ehe iſt eine Unmöglichkeit?“ 
Und mir den Rücken zukehrend, preßte ſie 
den Kopf gegen das Fenſterkreuz, vielleicht 
um mir ihre Thränen zu verbergen. 

„Aber warum unmöglich, wenn Sie ſich 
lieben? Weil allerlei Hinderniſſe und 
Unzuträglichkeiten ſich zwiſchen Ihnen und 
Pleskau auftürmen? Schon größere haben 
Geduld und ſtandhafte Treue überwun— 
den!“ Ihre Leidenſchaftlichkeit hatte mich 


völlig überrumpelt. Ich war in der Abſicht 


gekommen, ihr in der ſchonendſten Form 
vorzuſtellen, wie nötig es für ihre Ruhe 
und ihren Ruf ſei, aus der Zwitterhaftig— 
keit ihres Verhältniſſes zu Pleskau, dem 
die Einmiſchung Scherbings den bedenk— 
lichſten Anſchein gäbe, durch eine beſtimmte 
Erklärung herauszutreten, und wohin war 


ich, von ihrem Ungeſtüm mit fortgeriſſen, ſeiner Verlegenheit hinzuweiſen. 


geraten! 

Sie mochte, während ſie am Fenſter 
lehnte, einen ähnlichen Gedankengang durch— 
gemacht haben. Leiſe Röte auf den Wan— 
gen, mit einer Gebärde, die wegen ihrer 
Heftigkeit um Verzeihung zu bitten ſchien, 
wandte ſie ſich wieder zu mir. „Was hab 
ich Ihnen alles geſagt! Und ich wollte 


gelaſſen mit einem verſtändigen Manne, 
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der mich und Pleskau kennt, meine Lage 
beſprechen. Jetzt muß ich Ihnen gerade 
ſo unklar und ſchwankend, unüberlegt und 
überreizt erſcheinen wie er. Iſt es doch, 
als hätte ſich das Dämoniſche, das jene 
Frau beſeelte, verderblich uns allen mit⸗ 
geteilt. Denn — wollen Sie aufrichtig 
zu mir ſein? Jene Liebe, die alles erträgt 
und alles überwindet, beſitze ich ſie, beſitzt 
ſie Pleskau?“ 

„Zu mir hat er ſtets mit der innigſten 
Neigung von Ihnen geſprochen.“ 

„Und kein Mißtrauen in fein Glück ge⸗ 
äußert? Und von keiner geheimnisvollen 
Macht geredet, die uns auseinander reißen 
wolle? . . . Wie Sie ſich entfärben! Es 
iſt alſo doch ein Hindernis da; ein Schat— 
ten, der ihn jetzt ſchon ängſtigt, der immer 
größer, immer dunkler werden würde... 
Und ich liebe das Licht und die Fröhlich: 
keit ſo ſehr und ſollte nun beſtändig unter 
dieſem Druck, in dieſem Grau, das weder 
Tag noch Nacht iſt, wandeln! Langſam 
etwas Namenloſes an mich heranſchleichen 
ſehen, eine Sorge, einen Wahn, ein Ver— 
brechen — o, die Vorſtellung iſt zu ent— 
ſetzlich!“ Und ſchluchzend verbarg ſie ihr 
Geſicht an der Lehne des Sofas. 

Die Bedauernswerte! Mit dem Scharf— 
ſinn des liebenden Weibes hatte ſie in der 
einen oder der anderen Bemerkung, die 
Pleskau unbedacht entſchlüpft ſein moch— 
ten, auf dem Grund ſeiner Seele ein 
Seltſames gewahrt, das fie um fo tie: 
fer erſchreckte, je weniger ſie es zu be⸗ 
zeichnen und zu erklären wußte. Sollte 
ich ihr den Schlüſſel dazu geben? Jetzt, 
wo ich in Pleskaus Gemütszuſtand eine 
Beſſerung zu erkennen glaubte? Ich be: 
ſchränkte mich darauf, fie auf eine Urſache 
„Herr 
von Pleskau empfand es ſchmerzlich, daß 
die Geheimrätin ſeine Wahl nicht billigte. 
Aber wie bald wird er ihren Widerſpruch 
vergeſſen, wenn ſeine Mutter, wie er hofft, 
Ihrer Liebenswürdigkeit und Ihren Vor— 
zügen Gerechtigkeit widerfahren läßt.“ 

„Gerechtigkeit, mir? Eine adelige 
Dame einer bürgerlichen Muſiklehrerin? 
Unmöglich! Wo es nicht ausbleiben kann, 


Frenzel: Die Wohlthäterin. 657 


daß man ihr die Geſchichte meiner Be⸗ 
kanntſchaft mit ihrem Sohne in den ſchwär⸗ 
zeſten Farben malen wird. Nein, ich thäte 
am beſten, mich zu entfernen, noch ehe 
ſie gekommen. Aber wie wird er es er⸗ 
tragen? Wird er mich nicht bis an das 


umgaben uns noch. Mein Vater war ein 
angeſehener Beamter im Handelsminiſte⸗ 
rium geweſen, meine Mutter nicht unver⸗ 
e nichts wurde geſpart, um mir, 
dem einzigen Kinde, das Leben zu vergol— 
den. Mir fehlte jede Kenntnis unſerer 
Ende der Welt verfolgen? Nicht aus wirklichen Verhältniſſe, und da mir kein 
Liebe, aber . . .“ Sie vollendete ihren Satz thörichter Wunſch verweigert wurde, hatte 
nicht; ſtumm und in ſich gekehrt ſaß ſie ich mir nie eine Zeit vorgeſtellt, wo die 
da, ihre Finger wühlten in ihrem weichen Erwerbung des Notwendigen meine Stirn 
üppigen Haar. „Bin ich ſchuldig an die- in Fieberhitze erglühen laſſen würde. Nach 
ſer Verwirrung? Gab es einen Punkt in kurzem Krankenlager ſtarb mein Vater, 
dieſen Verwickelungen des Zufalls, wo ich in Verzweiflung, er hatte die eigene Eitel- 
anders hätte handeln ſollen, als ich es ge⸗ | keit und Großmannsſucht jo wenig als die 
than? Ich ſehe nur immer fie als die meinige zu zügeln gewußt. Trotz der klu⸗ 
Urheberin meines Leids, die Frau mit den gen Wirtſchaftlichkeit der Mutter hatten 
zwei Geſichtern, die unheilbringende Wohl⸗ unſere Ausgaben weit unſere Einkünfte 
thäterin!“ Und als fühle ſie gleichſam überſchritten, ihr Vermögen war in ge⸗ 
noch ihre Gegenwart oder ihren Atem, wagten Börſenſpekulationen draufgegan- 
der ihr Antlitz oder ihren Nacken ſtreife, gen. Es wurde mir nicht leicht, mich in 
ſchauerte ſie zuſammen. 1 ſchmerzliche Veränderung zu ſchicken, 

„Und welches dieſer Geſichter war das mein ſtolzes Herz zu demütigen und mein 
wahre, welches die Maske?“ kleines Talent, das ich bisher nur wie 

„Das wahre? Kannte ſie es ſelbſt?“ einen hübſchen Schmuck meiner Perſönlich⸗ 
fragte Klara zurück. „Damals nach mei- keit betrachtet, zur Grundlage meiner 
ner ſchweren Krankheit verſicherte mir der Exiſtenz zu machen. Das Beiſpiel und 
Arzt: fie allein hätte mir das Leben ge- die Entſagungsfähigkeit meiner Mutter 
rettet. Und nun iſt fie mein böſer Engel ermutigten mich, es entſtand ein Wetteifer 
geworden. Es iſt eine traurige, wunder: im Dulden und Kämpfen zwiſchen uns — 
liche Geſchichte, die ich mit ihr erlebt. Ver⸗ | ach, warum mußte auch fie mir entriffen 


zeihen Sie, wenn ich ſie Ihnen erzähle. werden! Wenn ſie noch lebte — ich würde 
Allein da ich Ihren Rat in Anſpruch neh- nie jene Frau kennen gelernt haben!“ 
men will, hab ich kein anderes Mittel, „Es iſt lange her, daß Sie ihren Tod 
Ihnen mein rückhaltloſes Vertrauen zu be- beweinen?“ 
weiſen, als dieſe Mitteilungen. Möchten „Seit drei Jahren. Im erſten Schmerz 
Sie darin einen Fingerzeig finden, mir dachte ich daran, die Mühſal des Lebens 
den Weg für die Zukunft zu beſtimmen.“ von mir zu werfen und ihr nachzufolgen. 
„Folgen Sie nur Ihrem eigenen mutigen Aber wo ſind die Schatten? Wo ver— 
Herzen.“ einigen ſich die Toten? Und ich war 
„Mutig bin ich ſchon, wenigſtens im noch ſo jung, kräftig, geſund, der Selbſt— 
Kampfe um das Daſein. Gezwungen führe erhaltungstrieb ſtark in mir. So dürftig 
ich ihn ſchon ſeit meinem neunzehnten meine Lage war, ſie hatte nichts Bedräng— 
Jahre, ſeit dem Tode meines Vaters, ſeine liches und Hoffnungsloſes. Noch während 
Wechſelfälle erſchrecken mich nicht mehr.“ der Lebzeiten meiner Mutter war es mir 
„Armes, tapferes Mädchen!“ gelungen, ſo viele Unterrichtsſtunden zu 
„O, damals waren noch gute Zeiten,“ erlangen, um mich beſcheiden durchzubrin— 
ſagte ſie mit rührender Anmut, zwiſchen gen. In einigen Familien war ich freund— 
Trauer und Lächeln, „meine Mutter lebte lich aufgenommen worden, die Arbeit ge— 
noch. Sie erhielt eine kleine Penſion, die währte mir jenes traurige Vergnügen, 
Trümmer unſeres früheren Wohlſtandes | das in der Beſiegung der Langenweile, in 
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der Entfernung unſerer Gedanken von dem 
eigenen Ich beſteht. Ich wohnte damals 
mit meiner Wirtin in einem großen Hauſe, 
am Ausgang der Köpnickerſtraße. In 
Stille und Einſamkeit, ohne Nahrungs- 
ſorgen, nur bemüht, mein Talent nach 
Kräften auszubilden. Welchen Ehrgeiz 
konnte ich haben als den, eine berühmte 
Virtuoſin zu werden? Ich hatte genug, 
um mir ſogar ein und ein anderes Mal 
den Luxus der Wohlthätigkeit geſtatten zu 
können. Nicht aus der Ferne oder von 
oben her, ich beſuchte meine Armen ſelbſt. 
In den erſten Monaten des vergangenen 
Jahres gab es viel Elend in unſerem 
Hauſe, in der nächſten Umgebung. Das 
Gerücht davon mochte auch in den Weſten 
der Stadt gedrungen ſein, bei einem mei: 
ner Beſuche begegnete ich der Geheimrätin 
Wedekind. Der Eindruck, den ich von der 
Erſcheinung der ſtattlichen Frau, von ihrem 
Benehmen den Armen und mir gegenüber 
empfing, war ein tiefer, aber ich kann 
nicht ſagen, daß es auch ein wohlthuender 
war. In der Weiſe, wie ſie ihre Anord— 
nungen traf, wie ſie feſt und kurz ihren 
Willen ausſprach, drückte ſich ein deſpo⸗ 
tiſcher Zug, ein Hochmut der überlegenen 
Bildung aus, der mir das Gefühl be⸗ 
drückte und beängſtigte. Die armen Leute 
freilich, nur auf die Linderung ihrer Not 
bedacht, empfanden nichts davon; ſo oft 
ich indeſſen mit ihr zuſammentraf, quälte 
mich der Gedanke: Wenn du einmal ihrer 
Wohlthaten bedürftig werden ſollteſt! War 
es nur der Druck ihrer gebieteriſchen Per— 
ſönlichkeit, war es die Vorahnung meiner 
Seele? 

„Ich vermute, daß Ihnen Herr von 
Pleskau erzählt hat, wie ſie ſich erfüllte. 
Im Sommer erkrankte ich an einem ge— 
fährlichen typhöſen Fieber. Der Arzt 
wollte mich gleich bei dem Ausbruch nach 
einem Krankenhauſe ſchaffen laſſen, wo 
mir eine beſſere und verſtändigere Pflege 
zu teil werden würde, allein meine Wir— 
tin widerſprach in thörichter Gutmütigkeit 
und beſtärkte mich nur in meiner Furcht 
und Abneigung gegen das Hoſpital. So 


blieb ich im Hauſe und geriet bald, als! 
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die Krankheit ſich in die Länge zog, meine 
kleinen Erſparniſſe aufgezehrt wurden, in 
eine bedenkliche Lage. Sie begreifen, daß 
ich in meiner Schwäche und Verlaſſenheit 
die plötzliche unerwartete Ankunft der 
Geheimrätin als den Anfang meiner 
Rettung und Heilung begrüßte. Der ge⸗ 
heime Widerſtand, den ihr mein Herz 
bisher geleiſtet, war gebrochen; das bei- 
nahe phyſiſche Unbehagen, das mir ihre 
Gegenwart eingeflößt, von der ſtärkeren 
wie magnetiſchen Wirkung, die ſie auf 
meine krankhaften Zuſtände ausübte, über⸗ 
wunden. Wenn ſie eine Weile ihre feſte, 
kalte Hand auf meiner Stirn hatte ruhen 
laſſen, milderte ſich deren Hitze, das Fie— 
ber nahm ab, ſo lange ſie bei mir weilte. 
Meine Wirtin hatte bei der Gefahr, in 
welcher ich ſchwebte, den Kopf verloren, 
ihre und meine Armut erſchwerten die 
Pflege und machten eine Fülle kleiner Er⸗ 
leichterungen für meine Lage unmöglich. 
Für die Geheimrätin beſtanden ſolche 
Hinderniſſe nicht; was ihr Wille als nütz— 
lich erkannt, wurde ausgeführt. „Geld 
kann alles, ſagte fie der guten Frau, die 
ſich ihren Anordnungen, ihren koſtſpieligen 
Anſchaffungen und Einrichtungen gehorſam, 
aber in beſtändigem Staunen fügte, ‚in 
hundert Fällen hat es neunzigmal den 
Tod aufgehalten.“ Und ich bin überzeugt, 
auch in meinem Falle hat ſie ihn beſiegt. 
Ohne ihre aufmerkſame Pflege, der nichts 
entging, ohne ihre Hingebung würden 
meine Jugend und meine kräftige Natur 
endlich doch dem tückiſchen Feinde erlegen 
ſein. Mehr als eine Nacht hat ſie trotz 
der Krankenſchweſter, die ſie berufen, an 
meinem Bette durchwacht; als ich lang⸗ 
ſam genas, wie oft hat ſie mir vorgeleſen, 
wie oft meine Lieblingsmelodien mir vor⸗ 
geſpielt! In ihre Seele hinein würde ich 
mich ſchämen, wollte ich einer ſolchen Güte 
gegenüber von ihren Geldopfern für mich 
ſprechen. Sie ſind es nicht, die mein Herz 
belaſten — dieſe Barmherzigkeit, dieſe 
Liebe, dies Mitleid iſt es, das mich wie 
glühendes Feuer brennt, das mir täglich, 
fo oft ich ihrer gedenke — und wie ver: 
möchte ich ihrer jemals zu vergeſſen! — 
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meine Undankbarkeit und Schlechtigkeit 
vorwirft.“ 

„Sie werden nicht allein den Bruch 
dieſer Freundſchaft verſchuldet haben,“ be— 
gütigte ich. „Wie vieles, dem wir ewige 
Dauer wünſchten, fällt vor der Zeit ab.“ 

„Nur das entſchuldigt mich vor meinem 
eigenen Gewiſſen,“ antwortete ſie, „daß 
nicht ich den Keim zu unſerer Trennung 
legte. Die Geheimrätin iſt es geweſen, 
die Pleskau zu mir geführt. Ein Gefühl 
des Wohlwollens, mir ein Vergnügen zu 
bereiten, ihre Güte, einer Geneſenden 
freundliche Erinnerungen zurückzurufen, 
wird ſie urſprünglich dazu getrieben haben. 
Welch ein Geſchick iſt doch das unſerige, 
daß wir ſo gar nicht die Folgen unſerer 
Handlungen vorausſehen können! Herr 
von Pleskau hat mir nachher geſtanden, 
daß er mit einem gewiſſen Widerſtreben 
das erſte Mal zu mir gekommen iſt. Es 
war ſo natürlich. Was hatte ein junger 
glänzender Offizier in der Krankenſtube 
einer Muſiklehrerin zu ſuchen! Mir aber 
brachte ſeine Gegenwart neues Leben, 
Farbe und Licht in meine traurige Kam— 
mer. Ihr Wiederſchein ſchimmerte auf 
meinen blaſſen Wangen. Aus den Blu- 
men, die er mir bot, ſtrömte mir ein ſüßer 
berauſchender Duft von Glück und Hoff: 
nung entgegen. Die Höflichkeit des Her- 
zens, die ſich in all ſeinem Thun offen⸗ 
barte, ein melancholiſcher Zug in ſeinem 
Geſicht und in ſeinen Reden umgaben ihn 
von jener erſten Stunde an in meinen 
Augen mit einem Schein, der ihn von 
allen meinen Bekanntſchaften abhob. Ich 
hatte ihn bis dahin kaum beachtet; der 
Abſtand unſerer Stellungen in dem Hauſe, 
wo wir einander begegneten, verbot eine 
Annäherung: in der Enge meines Stüb- 
chens verſchwand jeder Unterſchied des 
Ranges, jede künſtliche Zurückhaltung, 
jede geſellſchaftliche Lüge. Ein harm⸗ 
loſes Geplauder, ein Austauſch unbedeu- 
tender Geſchichten .. . zu rechten Geſprä— 
chen ließ es die Geheimrätin nicht kommen. 
Mir, der Geneſenden, deren Zuſtand immer 
noch der Schonung bedurfte, wurde nur 
in Zwiſchenräumen ein Wort geſtattet, 
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meine Rolle war das Schweigen, das Zu: 
hören, das Lächeln und das Träumen. 
Und konnt ich mir Schöneres wünſchen? 
Ich ſaß zurückgelehnt im Lehnſtuhl, eine 
Decke über die Kniee gebreitet, in den 
Händen den kleinen Strauß, den er mir 
gebracht. Mit dem Wohlgeruch der Blu⸗ 
men miſchte ſich der Wohllaut ſeiner Rede, 
der Herbſtſonnenſchein, der durch das Fen⸗ 
ſter goldig und warm ſtrahlte. Während 
er mit der Geheimrätin ſprach, konnte ich 
ihn ungeſtört betrachten und bunte Traum⸗ 
fäden zuſammenſpinnen. Ob er gerade 
mit meiner Schweigſamkeit zufrieden war, 
weiß ich nicht, aber ich fand den vollen 
Beifall der Geheimrätin. Früher war ſie 
wortkarg bis zur Peinlichkeit geweſen, nur 
ſelten hatte ſie länger mit mir geſprochen, 
jetzt war ſie von munterſter Lebendigkeit 
und nie verſiegender Redſeligkeit. Anfäng⸗ 
lich kam ſie zuſammen mit Pleskau, dann 
erſchien ſie zuerſt und wir beide erwar— 
teten ihn. Ich in Geduld und Hoffnung, 
daß er nicht ausbleiben würde, weil er 
von der Freude überzeugt ſein müſſe, die 
mir ſein Beſuch, und wäre es auch der 
kürzeſte, bereitete, ſie voll Unruhe, in be⸗ 
ſtändigen Fragen: warum er noch nicht 
da ſei, was ihn verzögern könne? Wir 
hörten beide ſeinen Schritt auf der Treppe, 
ſeinen Zug an der Klingel, dieſelbe Be— 
wegung ließ unſer beider Herz höher 
ſchlagen — aber nur ſie ſprang von ihrem 
Stuhle auf. Trat er dann ein, ſo empfing 
ſie ihn mit zärtlichen Scheltworten, daß 
er uns ſo lange habe warten laſſen. Die 
Verlegenheit, die ſich darüber in ſeinem 
Geſicht malte, beachtete ſie nicht. So 
ſchien ſie es auch nicht zu bemerken, daß 
ſie faſt allein die Unterhaltung führte, 
während ſeine melancholiſchen Blicke lang— 
ſam von ihr zu mir und wieder zurück 
wanderten. Wenn er herzlicher über eine 
ihrer Geſchichten oder eine geiſtreiche 
Außerung lachte, ſich lebhafter ihr ent— 
gegenneigte, errötete ſie. Zuweilen verließ 
ſie das Zimmer, unter dem Vorwande, 
der Wirtin einen Auftrag erteilen zu wol— 
len, und kehrte dann plötzlich und haſtig 
zurück, als habe ſie mich und ihn belau— 
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ſchen oder überraschen wollen. Aber was 
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„Es war ein ſchöner Oktobernachmittag, 


hätten wir uns damals, in dem Beginn und die Geheimrätin hatte mich in ihrem 
unſerer Bekanntſchaft, mitzuteilen gehabt, Wagen zu einer erſten Ausfahrt abgeholt. 


deſſen Zeugin ſie nicht hätte ſein können? 


Dennoch zogen ſich mitunter ihre dichten 
Augenbrauen finſter zuſammen, und ihre 
ſonſt ſo glatte Stirn furchte ſich, wenn 
ſein Auge länger an mir hing, er in wär- 
meren Worten ſeine Freude über die Wie⸗ 
derkehr meiner Geſundheit und mein gutes 
Ausſehen ausdrückte. Wochen gingen dar- 
über hin, ehe mir all dieſe flüchtigen Beob- 
achtungen deutlich zum Bewußtſein kamen 
und ſich zu einem Ganzen verdichteten. 
Je mehr meine Geneſung fortſchritt, meine 
Kräfte zunahmen, ich wieder ein Daſein 
außerhalb der Krankenſtube und der Ab— 
hängigkeit von meiner Pflegerin vorausſah, 
deſto mehr ließ der geiſtige Bann nach, 
in den ſie mich geſchlagen. Lange bevor 
es zu einem offenen Bruche zwiſchen uns 
kam, gab es etwas wie eine ſtumme Em⸗ 
pörung meines Herzens gegen ſie. Meine 
Augen fingen an, ſie ſchärfer zu betrachten, 
halb unbewußt deſſen, was ich that, ver: 
knüpfte ich doch in Gedanken die einzelnen 
Vorfälle, Vergangenes und Gegenwärti— 
ges, ſann über ihr Benehmen wie über 
ihre Reden nach und ſuchte ihr Weſen und 
die letzte Urſache ihrer Freundlichkeit gegen 
mich zu ergründen. Was ich bisher als 
etwas Gegebenes, in ſich Beruhendes und 
Abgeſchloſſenes vorurteilslos hingenom— 
men, erſchien mir plötzlich problematiſch. 
Ich grübelte undankbar und argwöhniſch 
über die Natur des Engels, der mich vor 
dem Tode gerettet. Ein unbedeutender 
Zufall ſollte mir die Enthüllung bringen. 
Oder enthüllte er mir nur mein Herz? 
Zeigte mir nur das Licht, das von dieſer 
Offenbarung ausging, die Menſchen anders, 
als ich ſie vordem geſehen? Dünkte es 
mich nur von jenem Augenblick an uner— 
träglich und widerſinnig, daß eine alte 
Frau noch ſo große Anſprüche an das 
Leben erheben, noch einen ſo breiten Raum 
darin einnehmen wollte?“ 

„Wenigſtens iſt es nicht klug und nicht 
liebenswürdig,“ beſtätigte ich, um, da ſie 
ſchwieg, keine Pauſe aufkommen zu laſſen. 


Gerade, als wir abfahren wollten, ſchritt 
Pleskau auf uns zu. Die Geheimrätin 
ſpielte die Erſtaunte, ihn hier zu ſehen, 
lud ihn aber ſogleich ein, mit uns in den 
Wagen zu ſteigen. Mit ihrem Lachen und 
Geplauder beſeitigte ſie ſeine Verlegenheit 
und wußte ihn bald in ſeine gewohnte 
Stimmung zwiſchen träumeriſcher Läſſig⸗ 
keit und herzgewinnender Freundlichkeit 
zu verſetzen. Ich freute mich ſtill ſeiner 
Gegenwart, der raſchen Fahrt durch den 
noch grünen Park und des warmen Son: 
nenſcheins, ich hatte keine Worte und keine 
Wünſche. Unſer Ziel war der Schloß— 
garten in Charlottenburg. Er war ſo 
ſchön im Herbſt, wie gut ließ es ſich unter 
ſeinen alten Kaſtanien, deren Blätter ſich 
gelb zu färben begannen, am Ufer der 
Spree wandeln. Ungeſtörte Ruhe umgab 
uns, wie eine ſanfte Wehmut überſchauerte 
es mich von den leiſe ſich bewegenden Wip⸗ 
feln. Ich hatte den Arm, den er mir an⸗ 
geboten, nicht angenommen, ich wollte 
meine Kraft prüfen und verſuchen, ob ich 
ſchon wieder allein ſtark genug auf den 
Füßen ſei. So führte er die Rätin, und 
ich ging an ihrer Seite, immer zwei oder 
drei Schritte voraus, wie aus dem unbe⸗ 
wußten Gefühl, den anderen und mir 
ſelber durch ſchnellen Lauf meine völlige 
Wiederherſtellung zu beweiſen. Die bei⸗ 
den plauderten miteinander, und ich horchte 
mit halbem Ohr mehr dem Klange ihrer 
Stimmen als ihren Worten. Ich weiß 
darum nicht, wie ihr Geſpräch ſich dahin 
gewandt, aber plötzlich hörte ich ihn wie 
aus einem Traum heraus jagen: ‚Sch 
fürchte mich vor den blaugrauen Augen, 
ich liebe nur die braunen Augen‘ — und 
die Geheimrätin laut lachend darauf: 
„Haben Sie es gehört, Klara? Er liebt 
nur die braunen Augen!“ Ich wandte 
den Kopf nach ihnen zurück — war es ein 
Sonnenſtrahl, der mich blendend traf, oder 
ſein Anblick; glitt mein Fuß auf dem wel— 
ken feuchten Laub, das den einſamen Weg 
bedeckte, aus — ich wäre gefallen, hätte 
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er mich nicht in feine Arme genommen. 
Es war nichts oder alles, mein Herz ſchien 
ſtillzuſtehen. ‚Sie haben ſich zu viel zu⸗ 
gemutet, Kleine,“ ſagte die Geheimrätin 
ſcharf und kalt; „Pleskau, geben Sie ihr 
den Arm.“ Ihr Geſicht hatte ſich kaum 
geändert, aber ihre Stimme hatte ſie nicht 
beherrſchen können. Wider ihren Willen 
hatte mir die Wandlung ihres Tones ihre 
Eiferſucht verraten. 

„Von jenem Augenblick an war das 
alte Verhältnis zwiſchen uns dreien ge⸗ 
ſtört. Bitter genug habe ich es mir ſpä⸗ 
ter, ach! wie oft in kummervollen, ſchlaf— 
loſen Nächten vorgeworfen, daß ich mich 
nicht mit raſchem Entſchluß, ſelbſt auf den 
Verdacht der ſchlimmſten Undankbarkeit 
hin, gänzlich von ihr und ihm zurückge⸗ 
zogen. Aber ich empfand in meiner 
Schwäche ein ſo ſehnſüchtiges Verlangen 
nach ſeiner Gegenwart, ich glaubte, nicht 
ohne ihn leben zu können, und ängſtigte 
mich zugleich ſo ſehr vor einem offenen 
Bruche mit der Geheimrätin, daß ich um 
keinen Preis den erſten Schritt aus dem 
Bannkreiſe, der uns umſchloß, herauszu— 
thun wagte. Vielleicht ſind auch das nur 
Nachgedanken, was hätte ich, die Armſte 
und Schwächſte von allen, gegen ihren 
Willen unternehmen können? Es war ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß am nächſten Tage 
erſt die Geheimrätin und dann Pleskau 
zu mir kamen, ſich zu erkundigen, ob mir 
die Ausfahrt wohlgethan? daß eine neue 
auf einen ſonnigen Tag verabredet wurde; 
daß ihre Beſuche ſich bei mir wiederholten, 
als ob ich noch immer krank und nichts 
zwiſchen uns vorgefallen wäre? Ich 
merkte wohl, daß ſie mich mit anderen 
Augen als früher betrachtete, wie ſie meine 
Reden, ja jede meiner Bewegungen be— 
wachte, aber ſie konnte darin nicht ſtren⸗ 
ger gegen mich ſein, als ich ſelbſt es war. 
Schämte ich mich doch des Gefühls, das 
mich durchbebt, als er mich zum erſten⸗ 
mal berührt; mühte ich mich doch, es zu 
erſticken, nannte ich es doch vor meinem 
eigenen Gewiſſen eine Verirrung, von der 
ich zu meinem Heile auf das ſchnellſte 
wieder zurückkommen müßte. Denn was 
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es nun auch war, ob Liebe oder Rauſch 
der Sinne, welch Ende in Ehren wäre 
hiervon abzuſehen geweſen? Noch ge⸗ 
wahrte ich zu deutlich die Kluft, die uns 
trennte, noch wußte ich zu deutlich, was 
ich mir ſelber ſchuldig war. Das Gefähr- 
liche war nur, daß wir beide uns mehr 
und mehr daran gewöhnten, unter der eifer- 
ſüchtigen Obhut der Geheimrätin eine 
ſtumme Sprache in Zeichen und verſtohlenen 
Blicken miteinander zu führen und unbe⸗ 
dacht mit dem Feuer zu ſpielen. Im 
November nahm ich meine Unterrichts⸗ 
ſtunden wieder auf; ich freute mich auf 
die Thätigkeit, die mir ein gewiſſes Ge⸗ 
nügen gab und mich von der Unterſtützung, 
aus der Gefangenſchaft meiner Wohlthäte⸗ 
rin frei machte. Freilich hatte ſie darauf 
beſtanden, daß der Freitagnachmittag wie 
bisher nach ihrem Ausdruck ihr gehöre 
und ich an dieſem Tage zu ihrem Em⸗ 
pfange bereit ſein ſolle. Allein die übrige 
Woche war mein; welch ein Gewinn! 
Erſt als ich unter anderen Menſchen ver⸗ 
kehrte, andere Stimmen vernahm, einen 
kleinſten Ausſchnitt der Welt überſchaute, 
fand ich mich ſelbſt wieder. Wie unter 
einer Taucherglocke hatten mich bis dahin 
ihre Wohlthaten, ihre Sorge, ihre Eifer- 
ſucht gehalten, nichts Feindliches hatte ſich 
an mich herandrängen dürfen, eine glä- 
ſerne Wand ſich zwiſchen mir und der 
Wirklichkeit erhoben. Zu dem Mißtrauen, 
das ich gegen ſie hegte, als ſei ich ihr ſeit 
lange nur das Werkzeug, um die Perle 
zu fiſchen, geſellte ſich der Unwille und 
der beleidigte Stolz, daß ſie mich ſtets 
wie eine Abhängige und Unmündige be⸗ 
handelt hätte. All ihre guten Thaten ver⸗ 
wandelten ſich für mich in ihr Gegenteil. 
Hatte ſie mich nur vom Tode gerettet, um 
eine Sklavin ihrer Launen an mir zu 
haben? Ich war ſo ungerecht, das Werk 
des Zufalls, durch den Pleskau zu mir 
gekommen, für eine Handlung ihrer Be⸗ 
rechnung zu erklären. Pleskau ſelbſt be⸗ 
ſtärkte mich in meinem Verdacht, gegen 
ſie auf der Hut zu ſein; er erkundete meine 
Wege, er ſuchte mich auf, bald hier, bald 
dort trafen wir uns. Kein Wort der 
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Leidenschaft entſchlüpfte uns noch, wir hat⸗ 
ten nur das Bedürfnis, einander frei in 
die Augen zu ſehen, offen, nicht durch die 
Aufſicht und das lauernde Ohr eines drit- 
ten gehindert, uns auszuſprechen. Sie 
lächeln über meine Naivetät? Aber ich 
glaube dennoch, daß ohne die verhängnis- 
volle Einmiſchung der Geheimrätin das 
Verhältnis zwiſchen uns beiden folglos 
und klanglos wie ſo viele ähnliche im 
Sande verlaufen ſein würde. 

„Ahnte ſie aus ihrer Eiferſucht, erriet 
ſie aus irgend einer Unvorſichtigkeit, die 
wir begingen, unſeren Verkehr hinter ihrem 
Rücken? Sie war zu klug, um Lärm zu 
ſchlagen. Mitten im Geſpräch, in ſeiner 
Gegenwart, ſagte fie mir einmal: ‚Sie rei⸗ 
ben ſich auf, Klara, das ewige Hin und 
Her auf den Straßen in dem feuchten und 
kalten Wetter ſchadet Ihnen. Sehen Sie 
nur, Pleskau, wie blaß ſie iſt, wie ſie 
huſtet! Das dulde ich nicht länger, Sie 
ſollen mir nicht wieder krank werden.“ 
Pleskau, der ſie nicht durchſchaute und 
dem es überhaupt bei ſeinen adeligen Vor⸗ 
urteilen unangenehm war, daß ich für 
Geld Unterricht erteilte, war gleich bereit, 
trotz meines Sträubens und Leugnens ihr 
recht zu geben. Und als ich mit einiger 
Heftigkeit meine Arbeit und in ihr meine 
Freiheit verteidigte, waren beide einig, 
mich für ein trotziges Kind zu halten, das 
man zu ſeinem wahren Glücke zwingen 
müſſe. An dieſem Abend verriet ſie ihren 
Plan mit keinem Wort. Am anderen 
Tage ſuchte ſie mich allein auf und machte 
mir den Vorſchlag, ihre Wohnung mit 
ihr zu teilen, als Geſellſchafterin, als 
Freundin, als Tochter, wie es mir gefallen 
würde. In jeder Lage, von jeder Perſon 
würde ich ſolch großmütiges Anerbieten, 
und wenn ſich auch keine Nebenabſicht 
und kein Hintergedanke damit verknüpft 
hätte, ausgeſchlagen haben; ich kann keine 
Dienerin ſein, welcher Name auch die 
Dienſtbarkeit decken mag. Zu der Ge— 
heimrätin zu ziehen, in ihrer Abhängig- 
keit zu leben, bei den dunklen, heftigen 
Empfindungen, die uns im heimlichen 
Widerſtreit gegeneinander verzehrten, war 
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nun vollends eine phyſiſche und moraliſche 
Unmöglichkeit für mich. Ja noch mehr, 
ihr Vorſchlag dünkte mich eine Beleidi⸗ 
gung. Sollte ich der Lockvogel ſein, der 
Pleskau täglich zu ihr riefe? Wollte ſie 
mich allmählich als Dienerin in ſeinen 
Augen erniedrigen und bloßſtellen? Füh⸗ 
len Sie mir nicht nach, daß ſich jede 
Fiber in mir gegen eine ſolche Unwürdig⸗ 
keit empörte? Es bedurfte all der Rück⸗ 
ſichten, die ich ihrem Alter, ihrer Güte 
ſchuldete, um die bitteren Worte, die mir 
der Zorn auf die Lippen trieb, wie⸗ 
der zurückzudrängen und in ſchicklicher 
Form meine Ablehnung ihres Anerbietens 
vorzubringen. Meine Weigerung machte 
ſie nur hartnäckiger, immer höher ver⸗ 
ſtiegen ſich die Beteuerungen ihrer Freund⸗ 
ſchaft, immer dringender wurden ihre Bit⸗ 
ten, zuletzt weinte und drohte und ſchalt 
ſie mich. Ich blieb ihrem Flehen wie ihrem 
Grollen gegenüber feſt bei meinem Vorſatz; 
ihr Benehmen, die Maßloſigkeit, der ſie 
ſich überließ, noch ehe ich in ihrem Hauſe 
war, zeigten mir die Richtigkeit desſelben 
und im voraus das Los, das mich er⸗ 
wartete, wenn ich meinem Entſchluſſe un⸗ 
treu wurde. Vergebens malte ſie mir 
darum, von ihrer Heftigkeit zurückkom⸗ 
mend, die Behaglichkeit und Sicherheit 
eines umfriedeten Daſeins aus, in dem es 
keinen Kampf mit der Sorge gäbe — wir 
ſchieden uneinig und zornig. Dennoch 
hörte ich mit einem Gefühl der Freude 
und des Triumphes ſie die Thür hinter 
ſich zuſchlagen. Es iſt aus zwiſchen uns, 
ſie wird nie wieder über dieſe Schwelle 
treten, dachte ich. Wie wenig kannte ich 
ſie noch! Am anderen Tage ſchon war ſie 
wieder da, nach einer kummervollen Nacht, 
ſagte ſie, um mir die Hand zur Verſöh⸗ 
nung zu reichen. Durfte ich ihr die meine 
vorenthalten? Ein paar Wochen ſprach 
ſie nun nicht mehr von ihrem Plan, ſie 
überhäufte mich mit Freundlichkeiten, um 
mich vergeſſen zu laſſen, was zwiſchen uns 
vorgefallen. Dagegen fing meine Wirtin 
an, ſie zu loben, wie gut und wohnlich es 
in ihrem Hauſe ſei, wie einſam die Ge⸗ 
heimrätin lebe, daß es ihr an Geſellſchaft 
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fehle. 
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Und dies Gerede um mich herum vor ihrem Tode. Recht als habe ſie es 


verbreitete ſich nach und nach, ſchon wurde darauf abgeſehen, mein Grauen vor ihr 
ich von meinen Schülerinnen oder deren zu erhöhen. Sie kam in der Verwirrung 


Müttern gefragt, ob es denn wahr ſei, 
daß ich meinen Unterricht aufgeben und zu 
der Geheimrätin ziehen wollte? Andere 
wünſchten mir Glück zu der Bekanntſchaft 
mit der reichen Dame, jetzt hätte ich nicht 
mehr für meine Zukunft zu ſorgen. Eine 
Weile hielt ich ſtill und lehnte nur ab, als 
aber dies Netz von Einflüſterungen und 
Gerüchten mich immer enger umgarnte, 
beſchloß ich, es mit einem Ruck zu zer⸗ 
reißen. Aus meinem eigenen Willen her⸗ 
aus, ohne jede Abrede mit Pleskau. In 
ſeiner Gegenwart ſagte ich es ihr auf den 
Kopf zu, daß alle dieſe Andeutungen, dieſe 
Fragen und Ratſchläge von ihr ausgingen, 
daß ſie meine Stellung untergrüben, daß 
ich ſie bäte, jeden Gedanken an die Mög⸗ 
lichkeit meines Aufenthalts in ihrem Hauſe 
aufzugeben. Erlaſſen Sie es mir, Ihnen 
die Scene zu ſchildern, die nun erfolgte. 
Ein böſes Wort gab das andere, und 
Worte und Blicke, die ſich in unſer Ge⸗ 
dächtnis einbrennen. Ich erſchrak vor ihr 
wie vor einer Furie, und wie um mich vor 
ihr zu retten, warf ich mich an Pleskaus 
Bruſt.“ 

Erſchöpft hielt ſie eine Weile, die Hände 
über die Bruſt gekreuzt, inne, um den 
Sturm in ihrem Inneren ſich beruhigen 
zu laſſen. Ich unterbrach ſie nicht: was 
hätte ſich der Wirklichkeit gegenüber auch 
ſagen laſſen? 

„Dieſe Erinnerungen, ſo ſüß und ſo 
ſchrecklich zugleich,“ begann fie dann wie- 
der, „machen den Inhalt meines Lebens 
aus. Sie ſind das magiſche Band zwiſchen 
mir und Pleskau. Wenn wir es uns auch 
nicht eingeſtehen — die Tote übt noch 
immer ihren Einfluß auf uns aus, ſie hat 
unserer Liebe ein zehrendes Gift bei- 
gemiſcht, wir können nicht voneinander 
und können uns doch nicht angehören.“ 

„Und Sie haben die Geheimrätin nach 
jenem Vorfall wiedergeſehen?“ Ich wollte 
erkunden, ob mir Scherbing die Wahrheit 
geſagt. 

„Ja, noch einmal. Und zwar am Tage 


der Leidenſchaft, mit Thränen der Wut. 
Im jähen Wechſel, wie es ihre Art war, 


beſchwor ſie mich bald mit Schmeicheleien, 


bald mit Drohungen, Pleskau zu entſagen. 
Ich ſollte Berlin verlaſſen, womöglich 
noch in der nächſten Stunde; die Mittel, 
um mich in Paris oder London weiter in 
meiner Kunſt auszubilden, bot ſie mir 
freigebig an. Als die bloße Erwähnung 
ihrer Wohlthaten mich zurückſchaudern 
ließ, ſuchte ſie mich bei meiner Großmut 
zu faſſen. ‚Wenn du ihn wahrhaft liebſt, 
rief fie aus, ‚bringe dich ſelbſt zum Opfer; 
eine Verbindung mit dir ſtößt ihn aus 
ſeiner Stellung und entzweit ihn auf 
immer mit feiner Familie, gieb ihn frei!‘ 
Als ob ich ihn aufgeſucht, als ob er nicht 
um meine Liebe geworben, als ob ihre 
Eiferſucht nicht dieſen ganzen Brand ent⸗ 
zündet! „Es liegt in Herrn von Ples⸗ 
kaus Hand, noch heute ſeinen Umgang 
mit mir abzubrechen, antwortete ich ihr; 
„ſeien Sie überzeugt, daß ich nichts thun 
werde, denſelben wieder anzuknüpfen, aber 
ebenſowenig werde ich mich zu einem 
Schritte entſchließen, der wie Feigheit 
oder Untreue ausſähe.“ — Ach, du liebt 
ihn nicht, entgegnete fie, „ſonſt würdeſt 
du ſterben, um fein Glück zu ſichern.“ 
Mir ſind ſolche Übertreibungen des Ge— 
fühls fremd, ich vermochte nur mit dem 
Kopfe zu ſchütteln. Von dem Mißtrauen, 
das ich gegen ſie hegte, empfing alles, 
was ſie mir vorhielt, ſo verſtändig und 
richtig es war, einen verdächtigen Schat- 
ten. Als ſie mir gar, ihren bisherigen 
leidenſchaftlichen Ton ändernd, den Vor⸗ 
ſchlag machte, mich zu verheiraten und 
reich auszuſtatten, erſchien mir das Ganze 
als die häßlichſte Komödie ...“ 

„Die Geheimrätin wollte Sie verhei— 
raten? Und mit wem?“ unterbrach ich 
ſie. Diesmal hatte alſo Scherbing gegen 
ſeine Gewohnheit nicht geflunkert. Ich 
fürchtete, ſeinen Namen von ihren Lippen 
zu hören. 

„Sie hat keinen Namen genannt, und 
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mir war es fehr gleichgültig, wer mich 
aus ihrer Hand, um der geſchenkten Aus⸗ 
ſtattung wegen, nehmen wollte. Sie ging 
von mir in ihrer ſtolzen und ſteifen Hal— 
tung, äußerlich ſo ruhig, als hätte es ſich 
um einen nichtsſagenden Beſuch gehan— 
delt, und die Unterredung erhielt ihre 
Bedeutung für mich erſt durch ihren 
plötzlichen, unmittelbar darauf folgenden 
Tod. Dadurch wurde ſie für mich etwas 
wie ein furchtbares Vermächtnis. Ich 
ſagte Ihnen ſchon, welche Wandlung ſich 
in meinem Verhältnis zu Pleskau damit 
vollzogen. Wir verſtehen einander nicht 
mehr; kann er meinen Blick nicht mehr 
ertragen, daß er mir einen Unterhändler 
ſendet? Bleib ich oder befolge ich den 
Rat der Verſtorbenen und fliehe dieſe 
Stadt? Durch welche Schuld hab ich all 
dieſe Verwirrung, dieſen Schrecken und 
dieſen Schmerz verdient? Werde ich 
einen Ausweg daraus finden oder darin 
untergehen?“ 

Nein, du ſollſt nicht darin untergehen, 
rief etwas in mir. Schweigend gelobte 
ich mir, treu und feſt zu ihr zu ſtehen. 
Wie die Dinge lagen, vermied ſie am 
beſten jeden entſcheidenden Schritt. Nur 
noch wenige Tage — dann mußte die 
Ankunft der Frau von Pleskau die Sache 
nach dieſer oder jener Richtung hin zum 
Abſchluß bringen. Wohin meine Hoff⸗ 
nung ging — ich wagte es mir nicht ein⸗ 
mal ſelbſt klar einzugeſtehen. Aber es 
fiel mir nicht ſchwer, Klara zu beſtimmen, 
in ihrer bisherigen Zurückhaltung auch 
noch dieſe letzte Prüfung abzuwarten. 
Bis dahin war, allem Anſchein nach, von 
Pleskau keine leidenſchaftlichere Annähe— 
rung zu beſorgen. Mit einem Handdruck, 
wie ihn langjährige Freunde austauſchen, 
ſchieden wir voneinander: ihre ſchlanke 
Hand ruhte feſt und warm in der meinen. 
Nach dem ſtürmiſchen Anfang unſeres Ge— 
ſprächs war es wie Friede über uns ge— 
kommen; das Vertrauen, das wir zuein— 
ander gefaßt, ließ uns auch die Zukunft 
in hellerem Lichte erglänzen. 

Vor meinem Gewiſſen konnte ich frei— 
lich die Uneigennützigkeit meiner Empfin— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dungen für Klara nicht behaupten. Es 
war nicht nur Mitleid mit der peinlichen 
Lage, in die ſie das Geſchick gebracht, 
nicht nur eine gewiſſe Bewunderung ihrer 
Entſchloſſenheit und ihres Freiheitsdran⸗ 
ges, womit ſie ſich durch das Leben 
kämpfte, der Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe, denen ſie ein behagliches Los, aber 
voll Lüge und Falſchheit, zum Opfer ge⸗ 
bracht; es war keine reine, wunſchloſe 
Freundſchaft, was ſich in mir für ſie zu 
regen begann, allein was kümmerten ſie 
meine Gefühle? Wenn ich ſie nach mei⸗ 
nem beſten Wiſſen beriet, mit all meiner 
Kraft und meinem Einfluß beſchützte, war 
es nicht gleichgültig, welche Triebfeder 
mich in Bewegung ſetzte? Fernab von 
mir wies ich jeden Gedanken einer Ein⸗ 
miſchung in ihr Verhältnis zu Pleskau. 
Verheiratete ſie ſich mit ihm, ſo wollte 
ich mit gutem Gewiſſen und freier Stirn 
vor ſie hintreten können; trennten ſie ſich 
— nun, ſo war es mir unbenommen, 
meinen jetzt noch unbeſtimmten formloſen 
Hoffnungen Ausdruck und Geſtalt zu 
geben. So übermächtig beherrſchte ſie 
ſchon meine Gedanken, daß ſich kaum ein 
verlorener auf die Anſtifterin dieſes ver⸗ 
worrenen, ſinnlich überſinnlichen Handels 
zurückwandte. Wohl war ſie tot, die arme 
Jette, und die Lebenden behaupteten ihr 
Recht, aber ſie war doch meine Freundin 
geweſen, eine Unglückliche obendrein. Wun⸗ 
derſam und tragiſch ſchienen ſich in ihrer 
Neigung für Pleskau die Zärtlichkeit einer 
Mutter und die letzten Funken der Leiden⸗ 
ſchaft, die ſie einſt für ſeinen Vater em⸗ 
pfunden, vermiſcht zu haben. Dies Feuer 
hatte ſie verzehrt; als ſie eingeſehen, daß 
der Sohn ſie wie vordem der Vater ver⸗ 
laſſen werde, hatte ſie ihrem Leben ein 
Ende gemacht: es blieb mir faſt kein 
Zweifel mehr, daß Pleskaus Ahnung 
eine Wahrheit ſei. War fie nicht bekla⸗ 
genswerter als Klara? Und doch grollte 
ich ihr, daß ſie dies reine Geſchöpf in 
den trüben Wirbel ihrer Launen und Be: 
gierden hatte hinabziehen wollen. 

Schon am folgenden Tage ſchrieb ich 
ihr, unter dem Vorwand, daß ich beſorgte, 
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die Aufregung, in die ſie unſer Geſpräch 


verſetzt, möchte ihre Geſundheit ange— 
griffen haben; ich trug eben nur ein un⸗ 
bezwingliches Verlangen in mir, von ihr 
zu hören, mit ihr in Verbindung zu blei- 
ben. Sie antwortete umgehend — eine 
feſte klare Handſchrift, ſchlanke Buchſtaben 
— mein Beſuch habe ihrem Kopfe und 
ihrem Willen Ruhe und Klarheit wieder— 
gegeben, ſie erwarte gefaßt die kommenden 
Ereigniſſe. Stand auch nichts in dem 
Briefe, was ich als Wunſch nach einer 
Fortſetzung der Korreſpondenz hätte deu⸗ 
ten können, ſo war auch nichts darin, 
was dieſelbe ablehnte. So wagte ich 
einen zweiten Brief und ward nicht zu⸗ 
rückgeſtoßen. Im Gegenteil, dieſe Ge⸗ 
legenheit, ſich auszuſprechen, ſchien der 
Einſamen willkommen zu ſein. Eine 
Woche verlief uns in dieſem ſchriftlichen 
Gedankenaustauſch, und ich war, dadurch 
noch mehr für ſie eingenommen, entſchloſ⸗ 
ſen, meinen Beſuch bei ihr zu wiederholen, 
als ich ein paar haſtig hingeworfene Zei⸗ 
len von ihr empfing: Pleskau ſei mit 
Scherbing bei ihr geweſen und habe ihr 
den Beſuch ſeiner Mutter für einen der 
nächſten Tage angekündigt, ſie wünſche mich 
vorher zu ſehen. Offenbar erwartete ſie 
irgend eine Auskunft über Frau von 
Pleskau von mir. Aber woher mir die— 
ſelbe verſchaffen? Der einzige, der ſie 
mir erteilen konnte, war ihr Sohn; allein 
mein Herz ſträubte ſich dagegen, ihn auf— 
zuſuchen. Schon betrachtete ich ihn als 
meinen Nebenbuhler. Ich beneidete ihm 
ſein Glück. Wie wenig verdiente er dies 
Mädchen — und nun ſollte er ſie doch 
trotz aller Redensarten Scherbings, trotz 
der Warnung aus dem Jenſeits und trotz 
der Stimme ihres eigenen Herzens er— 
ringen! Ich traute mir nicht Verſtellung 
und Kaltblütigkeit genug zu, ihm gelaſſen 
zu begegnen. Da fielen mir die Briefe 
ſeines Vaters an die Geheimrätin ein, 
die er bei mir hatte liegen laſſen; ſie 
boten mir einen ſchicklichen Vorwand, bei 
ihm vorzuſprechen, um ſie ihm zu über— 
reichen. Das weitere hing dann von der 
Benutzung des Augenblicks ab. 
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Ich traf ihn in der ſiebenten Stunde 
in ſeiner Wohnung in der Karlsſtraße. 
Er empfing mich mit ausgeſuchter Höflich⸗ 
keit. Er ſei gerade im Begriff geweſen, 
mich um die Briefe anzugehen. Vielleicht 
enthielten ſie doch das eine und das 
andere, das für ihn wichtig ſei, er wolle 
mit der Vergangenheit abſchließen. Dar⸗ 
über war ſeine Mutter, die bei ihm abge⸗ 
ſtiegen, in das Zimmer getreten. Eine 
Dutzenderſcheinung, mit langer Naſe und 
ſtarken Backenknochen, mit hochmütigen 
harten Augen. Sie ſchien es für ſchick⸗ 
lich zu halten, mir einige Artigkeiten zu 
ſagen. „Mein Sohn Robert iſt Ihnen 
auf das wärmſte für Ihre Leitung dieſer 
Erbſchaftsangelegenheit verpflichtet,“ äu⸗ 
ßerte fie ſich. „Ein fo delikater Auftrag. 
Sie waren ein Freund der Seligen? Ich 
habe ſie leider nicht gekannt. Gewiß eine 
vortreffliche Frau, aus jedem Munde ver⸗ 
nehme ich ihr Lob. .. Auch hat fie keinen 
Verwandten, der ein näheres Anrecht auf 
ihr Erbe gehabt, übergangen ... kei⸗ 
nen! Das hat mich über die große Erb⸗ 
ſchaft, die ſie meinem Sohn vermacht, 
beruhigt. Bei jeder ungewöhnlichen Erb- 
ſchaft giebt es allerlei Gerüchte.. Und 
nun gar in Roberts Fall — ein adeliger 
Offizier, der eine bürgerliche Dame be⸗ 
erbt.“ Es klang beinahe, als thäte ſie 
der Verſtorbenen mit der Annahme ihres 
bürgerlichen Geldes eine beſondere Ehre 
an. Dennoch ging ich ohne Widerſpruch 
auf ihren Ton ein, erzählte zur Er- 
höhung der „Reſpektabilität“ der Geheim⸗ 
rätin einige Geſchichten von deren Wohl- 
thätigkeit und hörte rückſichtsvoll den 
Tadel und die Klagen der gnädigen Frau 
über das hauptſtädtiſche Treiben, das ſie 
verabſcheue, an. Darauf empfahl ſie ſich 
mit ſteifer, aber höflicher Verneigung. 
Merkwürdig, wenn Pleskau dieſe Frau 
für ſeinen romantiſchen Heiratsplan zu 
gewinnen, ſie wohl gar durch die Liebes— 
briefe ſeines Vaters zu erweichen ſich zu— 
traute! Während unſeres Geſprächs hatte 
er ſeiner Gewohnheit gemäß ſtumm da— 
geſeſſen und nur durch ein gelegentliches 
Rücken mit ſeinem Stuhle ein von ſeiner 
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Mutter nicht beachtetes Zeichen feiner Un⸗ 
geduld gegeben. Mit jenem Anſtand, der 
ihm gut ließ und bei keiner Frau ſeine 
Wirkung verfehlte, hatte er ſich zugleich 
mit ihr erhoben, ihr die Thür nach dem 
Nebengemache geöffnet und ſie über die 
Schwelle geleitet. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er darauf, 
zu mir zurückkehrend, „daß Sie den alt— 
modiſchen Anſichten meiner Mutter nicht 
ſchroff entgegengetreten ſind. Auf ihrem 
einſamen Gute — wie hätte fie den Um: 
ſchwung der Welt mitmachen können!“ 

„Wenn jeder ſich in ſeiner Sphäre hält, 
giebt es keinen Anſtoß.“ 

Er zuckte bei der Anſpielung leicht zu= 
ſammen, aber erwiderte kein Wort darauf. 
Leiſe trommelte er auf der Tiſchplatte, 
immer hinaushorchend, ob ſich nebenan 
noch ein Geräuſch vernehmen laſſe. Dann 
wurde die Korridorthür geöffnet und wie— 
der geſchloſſen, ein ſeidenes Gewand 
rauſchte über die Treppe, ein Wagen fuhr 
von dem Hauſe fort. 

Endlich! ſtand es in ſeinem Geſicht. 
Ich hatte Muße gehabt, ihn genau zu be— 
obachten. Wie verfallen ſah er ſeit unſe— 
rer letzten Begegnung aus! Nur zu 
ſcharfe Spuren hatten die durchſchwärm— 
ten Nächte in ſeinem Geſicht zurückge— 
laſſen. Der grauen Farbe ſeiner Wangen 
und den dunklen Rändern um ſeine Augen 
nach bekam ihm das gerühmte luſtige 
Leben, dies Heilmittel gegen die Melan— 
cholie, nicht ſo gut wie Scherbing. Ein 
Hauch des Wüſten und Sinnlichen entſtellte 
mir ſeine ehemals ſo feinen und vornehmen 
Züge; oder war es nur meine Eiferſucht, 
die dieſen Schleier darüber warf? 

„Sie wünſchten noch mit mir zu reden, 
Herr von Pleskau?“ 

„Vergebung, wenn ich ſo lange ſchwieg. 
Aber meine Mutter wohnt Thür an 
Thür mit mir. Es giebt Dinge —“ 

„Ich begreife vollkommen.“ 

„Und Sie zürnen mir nicht, daß ich ſo 
viele Tage habe vorübergehen laſſen, ohne 
mich Ihnen wieder zu nähern? Aber da 
iſt Scherbing gekommen und die Kamera— 
den und heute dies Hindernis und mor— 
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gen jener Zeitvertreib. Es war nötig, ich 
bedurfte der Zerſtreuung. Immer auf 
einen einzigen Punkt ſtarren, immer nach 
dem Warum und Wozu einer vollende— 
ten Thatſache forſchen — mein Kopf iſt 
zu ſchwach dazu, ich wäre verrückt dar⸗ 
über geworden.. Warum prüfen Sie 
mich ſo, Doktor? Ich gefall Ihnen nicht: 
die Doſis Lethe, die ich genommen, ſcheint 
Ihnen zu ſtark geweſen zu ſein?“ 

„Was ſchadet es, wenn ſie Ihnen wirk— 
lich und für immer die Schreckbilder aus 
dem Gedächtnis verjagt hat? Wenn Sie 
ſelber einſehen, daß Sie fortan die Doſis 
mäßigen können und müſſen?“ 

„Auf immer? Ich wag es wenigſtens 
zu hoffen. Und Sie, haben Sie meinem 
Wahn weiter nachgeforſcht?“ 

Sollte ich ihm ſagen, daß ſein Glaube 
für mich beinahe zur Gewißheit gewor⸗ 
den? Die Furien wieder erwecken, die 
er durch das Vergnügen betäubt zu haben 
ſich ſchmeichelte? Aber ich hätte dann 
nicht nur unedel handeln, ſondern ihm 
auch meine Unterredung mit Klara ein: 
geſtehen müſſen. Auf ſeine Frage konnte 
ich mit halber Wahrheit antworten: 
„Nein. Mit wem hätte ich auch über 
Ihre Vermutung ſprechen ſollen? Der 
Welt gegenüber muß der Ausſpruch des 
Arztes gelten.“ 

„Mit wem? Mit Klara, mit Fräulein 
Karſtens! Scherbing hat mir geſagt, daß 
Sie Klara kennen.“ 

„Ich habe ſie mit Herrn von Scher⸗ 
bing in derſelben Geſellſchaft geſehen. 
Und vielleicht,“ fuhr ich fort, um ſeinen 
Fragen zuvorzukommen, „hat Ihnen Scher— 
bing auch mitgeteilt, wie erſtaunt ich über 
Ihren Entſchluß bin, dieſe Dame heiraten 
zu wollen.“ 

„Mein Herr Doktor!“ brauſte er auf. 
„Wollen Sie ihr Übles nachſagen?“ 

„Sie können nicht höher von ihr den— 
ken als ich. Allein die Schönheit und 
die Tugend des Fräuleins gleichen den Ab: 
grund zwiſchen Ihnen und ihr nicht aus.“ 

„Ich werfe meinen Rang, meine Stel⸗ 
lung gern hinab.“ 

„Und Ihre Mutter?“ 
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„Ich werde ihre Einwilligung erflehen 
oder erzwingen,“ ſagte er mit einer dunk⸗ 
len Drohung. „Ich habe ſchon einen 
ſtärkeren Trotz gebrochen.“ 

„Und können Sie die Erinnerung auch 
hinabwerfen?“ Und da er, wie erſchrok— 
ken, als bewege ſich der Fußboden unter 
ihm, den Rollſeſſel, in dem er ſaß, um 
einen Schritt zurückſchob, ließ er mir Zeit, 
hinzuzuſetzen: „Hier liegt für mich die 
Unmöglichkeit dieſer Verbindung. Was 
Sie mir vertraut haben, iſt mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich heilig geblieben; aber wenn 
nun Fräulein Karſtens in gleicher Un⸗ 
ruhe und Trauer auf die Vergangenheit 
zurückblickt wie Sie, wenn ihr dieſelbe 
wie Ihnen mehr ein Gegenſtand des 
Schmerzes als der Freude iſt? Hoffen 
Sie, daß aus ſo verſtimmten Saiten ſich 
die Harmonie des Glückes entwickeln 
wird?“ Er hatte, in ſich verſunken, die 
Hände über ſein Geſicht geſchlagen und 
ließ mir die Freiheit, weiter auf ihn ein⸗ 
zureden: „In anderer Geſellſchaft, an 
einem anderen Orte — wie leicht ver⸗ 
geſſen wir Geſchehenes! Aber wenn Sie 
beſtändig mit der Perſon zuſammen leben, 
die Sie an jeden kleinſten Vorfall der 
Vergangenheit erinnert, wie erſchweren 
Sie der Zeit die heilende Wirkung! Um 
ein zweifelhaftes Glück zu erringen, wol⸗ 
len Sie Ihre Stellung auf das Spiel 
ſetzen, einen Streit mit Ihrer Mutter be- 
ginnen, die Schuld, unter der Ihr em⸗ 
pfindliches Gemüt jetzt ſchon leidet, ver⸗ 
doppeln: kann ein ehrliebendes Mädchen 
wie Fräulein Karſtens ein ſolches Opfer 
von Ihnen annehmen? Können Sie ein 
Mädchen, das Sie achten gelernt, den 
Demütigungen und Mißdeutungen preis⸗ 
geben, die jeder ungleichen Heirat folgen? 
Alles um einer Laune der Leidenſchaft 
willen, die vielleicht mit dem Augenblick 
ihrer Befriedigung verfliegt!“ 

Ein unſtätes flackerndes Feuer loderte 
in ſeinen Augen, über ſein Geſicht hin. 
„Vielleicht!“ ſpottete er. „Was wiſſen 
Sie von Leidenſchaft, von einer wilden 
Leidenſchaft, die ein Jahr lang an mei- 
nem Herzen zehrt!“ 
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„Ich rede gar nicht zu dem leidenſchaft— 
lichen Liebhaber, ich rede zu dem Manne, 
der noch zögert, einen verhängnisvollen 
Schritt zu thun. Wenn das Fräulein 
von derſelben Leidenſchaft ergriffen wäre 
wie Sie, würden meine Äußerungen ebenſo 
überflüſſig wie unpaſſend ſein.“ 

„Sie liebt mich nicht?“ rief er auf— 
ſpringend und faßte mit ſeiner Rechten 
meinen Arm wie in einen Schraubſtock. 
„Hat Sie es Ihnen geſagt?“ 

„Welche Vorſtellung!“ entgegnete ich 
und ſammelte meinen ganzen Mut, um 
unerſchrocken in ſeine drohenden Augen 
zu ſchauen. „Bin ich der Beichtiger des 
Fräuleins? Haben Sie ſelbſt, hat mir 
Herr von Scherbing nicht mitgeteilt, daß 
Fräulein Karſtens ſich von Ihnen zurück⸗ 
zieht?“ 

„Gerade darum“ — aber indem er 
mich noch anſtarrte, ließ ſeine Hand mei⸗ 
nen Arm wie unwillkürlich los, und ſein 
Kopf ſenkte ſich auf die Bruſt. „Wenn 
Sie die Wahrheit ſprächen!“ murmelte er 
dumpf vor ſich hin, wandte ſich ab und 
begann mit großen, ſchwankenden Schrit⸗ 
ten in dem Gemache auf und nieder zu 
gehen. „Wenn auch dieſe Weisſagung 
einträfe, daß ſie mich nicht liebte! Scher⸗ 
bing meint es auch. .. Wie war fie er⸗ 
ſchrocken und wortkarg, als wir uns heute 
ſahen .. . ein blaſſes Bild der Furcht... 
Aber aus ihrem eigenen Munde will ich 
es hören!“ und zornig ſtampfte er mit 
dem Fuße auf den Boden. 

„In Gegenwart Herrn von Scher— 
bings? Selbſt für eine Liebende wäre 
das eine ſonderbare Zumutung.“ 

„Wollen Sie mir vorwerfen, daß ich 
einen Freund ...“ 

„Ich wundere mich nur. Vieles, dacht 
ich, was Sie und das Fräulein ſich zu 
ſagen hätten, duldete keinen Zeugen.“ 

Eine beängſtigende Pauſe trat ein. 
Es war, als hätte er einen betäubenden 
Schlag auf den Kopf erhalten; er hielt 
ſich an der Lehne eines Seſſels feſt. Wie 
wenig war er von der Vergangenheit be— 
freit, wenn eine fo harmloſe Äußerung 
ihn in dieſer Weiſe ergriff! In Verlegen: 
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heit über meine Unbeſonnenheit ſtammelte 
ich eine Entſchuldigung, aber er hörte 
kaum darauf hin... „Ja, natürlich,“ 
ſagte er abgebrochen, „Liebende haben 
ihre Heimlichkeiten, ich hätte eher daran 
denken ſollen. .. Dank für alles, was 
Sie mir geſagt, es iſt nicht in den Sand 
geſchrieben... Niemand kann ſich ganz 
in die Lage, in die Stimmung eines ande— 
ren verſetzen. .. Darin haben Sie jedoch 
recht, ich muß mir die Entſcheidung aus 
Klaras Munde holen, ich muß die Scheu 
überwinden, die mich —“ Nun hatte er 
ſeine Faſſung wiedergefunden; mit einem 
Ruck warf er den Kopf in die Höhe; ſeine 
Blicke, die bisher ins Leere geirrt und es 
vermieden hatten, mich zu ſtreifen, richte— 
ten ſich feſt auf mich... „Wollen Sie 
Ihrer Freundlichkeit die Krone aufſetzen, 
ſo geben Sie mir noch eine freundliche 
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meinem Tiſch. Ich kam von Ihnen, noch 
ganz unter dem Eindruck Ihrer Erzäh⸗ 
lung .. .“ 

„Ich bitte Sie, keine Entſchuldigung! 
Und was ſteht in dieſen Briefen?“ 

„Nichts, als was Sie ſchon der Über— 
blick lehrte. Es find die Briefe Ihre 
Vaters an die Geheimrätin — Liebes 
briefe eines jungen Mannes an eine 
ſchöne, geiſtreiche und nicht glücklich ver: 
heiratete Frau; im Gegenſatz zu aller 
Tragik, die Sie vielleicht vermuten könn⸗ 


ten, enden ſie mit der lithographierten 


Auskunft“ — damit hatte er feinen Sitz, 


auf dem Seſſel wieder eingenommen. 

„Gern, Herr von Pleskau.“ 

„Unſer Geſpräch hat eine andere Wen⸗ 
dung genommen, darf ich es wieder nach 
ſeinem Anfang zurücklenken? Sie haben 
keinen Beweis, keinen Anhaltspunkt mei⸗ 
ner damaligen Vermutung gefunden?“ 

„Keinen. Die Zimmer der Geheim— 
rätin ſind ſo gut wie leer; all ihre Möbel 
und Gerätſchaften ſind nach genauer Durch— 
ſuchung und Aufnahme nach ihrem letzten 
Willen verkauft worden, ich. bin dabei, 
den Erlös an die von ihr namentlich auf— 
geführten armen Familien zu verteilen. 
Die Dienerſchaft, die ſie öfters an hefti— 
gen Krampfanfällen hat leiden ſehen, 
ſchreibt, wie ich mich aus ihren Reden 
überzeugen konnte, einem ähnlichen An— 
fall ihren Tod zu. Auf Erden giebt es 
kein Zeichen, keine Spur, die auf eine 
andere Todesurſache auch nur von ferne 
hindeuteten.“ 

„Und dieſe Briefe, die Sie mir über— 
bracht haben? Sie haben ſie ſchärfer 
geprüft, als ich es in meiner Aufregung 
an jenem Tage zu thun im ſtande war?“ 

„Es war nicht recht von mir, daß ich 
das Briefgeheimnis nicht beſſer achtete. 


Verlobungsanzeige Ihres Vaters mit 
Ihrer Mutter.“ 

„Eine Verlobungsanzeige?“ lachte er 
beinahe unbändig auf. „Und ich Narr 
dachte und ſorgte —“ und er verſuchte 
wiederum ein tolles Gelächter. Aber es 
kam ihm nicht recht vom Herzen, und mir 
klang es grell und unangenehm ans Ohr. 
„Liebesbriefe!“ Und er ſchlug mit der 
Hand an die Taſche, worin er fie gebor— 
gen. „Leidenſchaftliche?“ 

„Leidenſchaft aus früherer Zeit, ein 
wenig altmodiſch. Hat Ihnen die Ge: 
heimrätin nie von ihren Beziehungen zu 
Ihrem Vater geſprochen?“ 

„So obenhin,“ ſagte er. „Auch für 
ſie war es ja eine alte Geſchichte. Alter 
als ein Vierteljahrhundert. Nur der An: 
fang meiner Bekanntſchaft mit ihr erhält 
dadurch jetzt ſeine ſpäte Erklärung. Als 
ſie mich nämlich zum erſtenmal ſah und 
meinen Namen hörte, in einer größeren 
Geſellſchaft, fiel ſie in Ohnmacht. Man 
gab der Hitze, dem Gedränge, allem mög— 
lichen die Schuld, auf die Wahrheit ver: 
fiel keiner. Am anderen Tage erkundigte 
ich mich natürlich bei der Geheimrätin 
nach ihrem Befinden. Wir wurden ver⸗ 
trauter. In ihrer inquiſitoriſchen Art 
und Schlauheit wußte ſie bald alles, was 
ſie von mir wiſſen wollte. Auch meine 
Schulden. Sie bezahlte ſie; wozu hätte 
ſie die Wohlthäterin geheißen? Zufällig 
erfuhr ich dann einmal von ihr, daß ſie 
ſchon mit meinem Vater befreundet ge- 
weſen. Er hatte nie von ihr geſprochen. 


Allein ſie lagen erbrochen, zerſtreut auf Nun war er überdies ſeit Jahren tot. 
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Und ſie hat ſeine Liebesbriefe bewahrt, 
die treue Seele!“ 

Mir gefiel ſeine Redeweiſe nicht, ſie 
erſchien in ſeinem Munde gezwungen, eine 
flache Nachahmung Scherbings. Ich hatte 
ihm jedoch darüber keine Vorhaltungen 
zu machen und ſtand auf. 

„Und von mir hat ſich kein Brief mehr 
bei ihr vorgefunden?“ fragte er, meine 
Hand ergreifend. 

„Keiner, es war auch nicht zu erwar— 
ten. Die Geheimrätin hatte mir einmal 
geſagt, daß ſie jedes Schreiben, nachdem 
ſie es beantwortet oder ſonſtwie erledigt, 
vernichte.“ 

„Eine kluge Maßregel bei den vielen 
Bettelbriefen, die ſie erhielt!“ lachte er 
wieder auf. „Und nichts als vergilbte 
Liebesbriefe! Darum die Sorge — welch 
ein Dummkopf bin ich doch, mir eine 
Schuld zuſammenzureimen, eine Kette zu— 
ſammenzuſchmieden, die aus der Sichtbar— 
keit in die Unſichtbarkeit reicht ...“ Die 
Briefe mußten für ihn eine Bedeutung 
haben, die ich nicht ahnte, und zugleich 
eine, die er nicht eingeſtehen mochte; 
warum hatte er ſie ſonſt nicht ſchon längſt 
von mir zurückgefordert? „Den beſten, 
den wärmſten Dank!“ ſagte er, meine 
Hand loslaſſend. „Ich werde mit Klara 
ſprechen. Ruhig und vernünftig. Und 
wenn Ihre Anſicht ſich beſtätigen ſollte —“ 
Er klingelte dem Burſchen und forderte 
Mantel und Mütze. „Haben Sie noch 
eine Stunde zu verlieren? Kommen Sie 
mit hinüber zu Scherbing. Nach unſerer 
ernſthaften Unterhaltung er weiß 
immer ſo luſtige Schnurren!“ 

„Sie ſind mit Herrn von Scherbing 
ſehr vertraut geworden?“ 

„Was wollen Sie? Er hat gerade 
nicht den Ruf eines Tugendſpiegels. 
Allein er kennt die Welt und die Men⸗ 
ſchen und iſt ein Gentleman. Mein want: 
derliches Betragen hatte jo manchen An⸗ 
ſtoß gegeben, er hat alles auszugleichen 
gewußt. Vor ſeinem Humor hält die 
Traurigkeit und die üble Laune nicht 
ſtand.“ Er hatte den Mantel umge— 
nommen, wir gingen die Treppe hinab. 
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„Ich fürchte doch,“ wandte ich unent— 
ſchloſſen ein, „daß mein Beſuch Herrn 
von Scherbing zu dieſer Stunde nicht ge— 
legen ſein wird ...“ 

„Keine Umſtände!“ unterbrach er mich. 
„Und reizt es denn Ihre Neugierde gar 
nicht, zu ſehen, wie er ſich in der Woh⸗ 
nung der Geheimrätin eingerichtet hat?“ 

„Wo?“ 

„Nun drüben, in dem Gartenhäuschen. 
Im Gaſthofe behagte es ihm nicht, und 
ich bot ihm die Zimmer an. Seit vier⸗ 
zehn Tagen wohnt er darin; er iſt ganz 
der Mann, die Geſpenſter daraus zu ver⸗ 
treiben.“ 

„Sie haben ihm von Ihren — Wahr⸗ 
nehmungen geſprochen?“ 

„Kein Wort, Verehrteſter! Er würde 
mir ſchön heimgeleuchtet haben.“ 
Scherbing in der Wohnung der Ge⸗ 
heimrätin: das brachte jeden Einwand, 
der ſich in mir bis jetzt gegen dieſen ſo 
ſpäten und ſo wenig zu rechtfertigenden 
Beſuch geregt hatte, zum Schweigen. 
Wir ſchritten über den Hof und durch den 
Garten auf das Häuschen zu. Hell be- 
ſchien es der Mond. Das Dach, die Thür, 
die Fenſterrahmen, jede Scheibe waren in 
unheimlicher Deutlichkeit ſichtbar, und zu⸗ 
gleich hatte es doch in dem kalten bläu— 
lichen Winterglanz etwas Abenteuerliches 
und Unwirkliches, als wäre es eine Thea- 
terdekoration. Von Eis und Reif glitzer— 
ten die kahlen Bäume; wie grauſame un- 
erbittliche Augen funkelten die Sterne von 
dem dunklen Himmel; eine leichte Schnee⸗ 
dec, aus der hier und dort die grau— 
braune hartgefrorene Erde hervortrat, 
lag über Beeten und Stegen: eine bittere 
Kälte war eingetreten, und der Wind 
wehte uns ſcharf und ſchneidig entgegen. 
Scherbing ſaß mit dem Rücken gegen die 
Thür auf einem Stuhl, die Füße auf die 
geöffnete gußeiſerne Thür des Ofens ge— 
ſtemmt, um ſich an dem Kohlenfeuer zu 
erwärmen. Als er ſtatt eines Mannes 
zwei hereinkommen hörte, wandte er den 
Kopf nach uns hin. Eine Wolke des Un— 
muts überflog ſein Antlitz, blitzſchnell mit 
einer ſtummen Frage: Was wollt ihr? 
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ſchoſſen feine Blicke zwiſchen mir und 
Pleskau hin und her. Aber in der näch⸗ 
ſten Sekunde war er aufgeſprungen und 
kam grüßend auf mich zu. „Sie ſind ein 
artiger Mann, Herr Doktor, mich mit 
Ihrem Beſuch zu beehren,“ ſagte er nicht 
ohne Ironie. Und als ich bat, die Stö- 
rung zu verzeihen, die ich ihm verur— 
ſachte, drückte er mir die Hand: „Stört 
man einen Einſiedler wie mich? Etwa in 
Gebeten oder philoſophiſchen Betrachtun⸗ 
gen? Ich durchſchaue alles, Pleskau wird 
nicht eher nachgegeben haben, als bis Sie 
ihn in dieſe Höhle begleiteten. Ein Cyni⸗ 
ker in der Höhle einer Magdalena! Sie | 
wiſſen, daß unſere Jette hier ihre Som 


merwohnung hatte? Nebenbei, Pleskau, 
in einem ordentlichen Winter wird der 
Platz doch nicht haltbar ſein.“ 

„Zu Neujahr müſſen wir in jedem 
Falle dem neuen Beſitzer die Wohnungen 
räumen,“ entgegnete Pleskau zerſtreut, 
„und bis dahin — wer weiß, wo wir 
ſind!“ 

„Auf der Hochzeitsreiſe nach dem Süden. 
Er glaubt nämlich ein unfehlbares Mittel 
zu haben, ſeine Frau Mutter ſeinen Wün⸗ 
ſchen geneigt zu machen, Herr Doktor. 
Das Sofa iſt hart, nehmen Sie lieber 
einen Rohrſtuhl. Da ſtehen die Cigarren, 
bedienen ſich die Herren. Ich braue uns 
derweilen einen Punſch, der Leib und 
Seele zuſammenhält.“ | 

Auf einem Nebentiſche hatte er alles 
Nötige bereit. Sie mochten ſchon öfters 
ihren Abend hier trinkend beſchloſſen 
haben. In einem großen blankgeſcheuer— 
ten meſſingnen Theekeſſel brodelte unter 
der Spirituslampe mit ſeinem eigenen 
ſingenden Ton das kochende Waſſer. Der 
aufſteigende weißliche Dampf vermiſchte 
ſich mit dem bläulichen Rauch unſerer 
Cigarren. Pleskau lag halb ausgeſtreckt 
in dem mit ſchwarzem Leder bezogenen 
altmodiſchen Armſtuhl und hüllte ſich 
immer dichter in Wolken; die Augen hatte 
er geſchloſſen. Deſto weiter hätte ich 
gleichſam die meinen öffnen mögen, damit 
mir nichts entginge, ohne daß ich mir doch 
die geringſte Urſache für dieſe Anſpan— 
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nung meiner Aufmerkſamkeit anzugeben 
im ſtande war. Das Gemach hatte 
gegen das erſte Mal, wo ich es betreten, 
eine Umwandlung zu ſeinen gunſten er— 
fahren. Nichts Kaltes, Steifes, Unheim— 
liches mehr. Es ſah unordentlicher, aber 
wohnlicher aus. Aus der ſauber und 
ſtreng gehaltenen Wohnung einer Frau, 
die ſich immer ſelber Zwang angethan, 
war es die Heimſtätte eines an ein unge— 
ordnetes Leben gewöhnten Mannes ge: 
worden. Allein die Frau war tot, und 
der Mann genoß ſein Daſein. Die Gar— 
dinen waren verſtaubt und vergraut, der 
holländiſche Teppich über dem Fußboden 
aus ſeiner Lage geriſſen, die Tiſchdecke 
trug die Spuren verſchütteten Weines. 
Kecke weibliche Photographien in Holz⸗ 
und Metallrahmen ſtanden auf der Kom⸗ 
mode, Handſchuhe, eine engliſche Neit- 
peitſche, ein von einem Damenbeſuch 
vergeſſenes, zerknülltes Spitzentuch lagen 
daneben. Aus der Mitte des Gemaches 
war der Flügel gegen die Wand gerückt 
worden; die Noten waren in einer Ecke 
aufgeſchichtet. Ein ſtarker Moſchusgeruch 
durchſtrömte den Raum und behauptete 
ſich gegen den Duft des Tabaks und den 
Dunſt des Weines und des Arraks. Mit 
der Ampel von rötlichem Glaſe, die von 
der Decke herabhing, verbreiteten zwei 
Petroleumlampen genügendes Licht; im 
Ofen erglühten die Kohlen in immer dunkle⸗ 
rer Glut. Das Ganze mit uns dreien als 
Staffage hätte einem Maler einen lohnen⸗ 
den Vorwurf abgegeben. Nur zuweilen 
unterbrach Scherbing, deſſen Geſchwätzig⸗ 
keit von dem Ehrgeiz, einen guten Punſch 
zu bereiten, eingedämmt zu ſein ſchien, mit 
kurzen Worten das allgemeine Stillſchwei⸗ 
gen. Denn ſeine Reden erweckten kein Echo. 
Mehrmals zog er ſeine Taſchenuhr, als 
müſſe er die Entwickelung des Getränkes 
nach dem Sekundenzeiger überwachen und 
regeln. Endlich koſtete er den Trank, 
prüfte ihn mit der Zunge, füllte ein Glas 
und reichte es Pleskau: „Verſuchen Sie; 
ich denke, ein halbes Dutzend Gläſer be- 
reiten einen ruhigen Schlaf.“ 

Pleskau nippte zuerſt daran und leerte 
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es dann mit einem langen Zuge. „Vor- warf ein Wort hin wie einer, der mit 
trefflich!“ ſagte er. halbem Ohr zugehört. Als Scherbing 
„Jedenfalls iſt das Getränk beſſer und eine Pauſe machte, ein paar Kohlen in 
geſunder als der Thee, den Ihnen die den Ofen ſchob und das Feuer mit dem 
Geheimrätin kochte. Ich werde das Haken anrührte, ſagte Pleskau zu mir: 
Rezept als Hochzeitsgeſchenk Ihrer Zu- „Morgen um dieſe Stunde wird alles be— 
künftigen überreichen, der Frau oder der | endigt jein, Doktor; entweder — oder!“ 
Geliebten, jede kann's gebrauchen.“ „Sprechen Sie nicht ſo viel davon, 
„Ich liebe ſolche Reden nicht,“ ant⸗ Teuerſter, ſonſt platzt die Seifenblaſe, ehe 
wortete Pleskau, „nicht in Bezug auf ſie aufgeſtiegen,“ ſcherzte Scherbing, noch 
Fräulein Karſtens.“ immer über das Feuer gebeugt. „Sie 
Scherbing zuckte mit den Schultern, haben den Mut nicht, Ihrer Dame ...“ 
ohne ſich in feiner Beſchäftigung, die Glä— „Was hab ich nicht?“ brauſte Pleskau 
ſer zu füllen, ſtören zu laſſen. „So iſt auf. „Nicht den Mut, mit ihr zu reden? 
er nun,“ meinte er, indem er mir eines Warum hätt ich ihn nicht?“ Seine 
anbot, „Feuer und Flamme um ein Nichts Stimme klang zwiſchen Schreien und Lal— 
und am unrechten Orte. Vor Ihrer Ge- len, wie die eines halb Berauſchten. 
liebten, nicht vor mir ſollten Sie den „Weil fie Ihnen zu idealiſch erſcheint 
entflammten Liebhaber ſpielen. Selbſt oder um Ihre Geheimniſſe weiß.“ 
unſer Philoſoph, der Doktor, wird zu— „Was weiß?“ Mit einem jähen Auf⸗ 
geben müſſen, daß Sie dann weiter wären, fahren war Pleskau auf den Füßen, wie 
als Sie ſind.“ bereit, ſich auf Scherbing zu ſtürzen. Ich 
So unangenehm mir das Geſpräch war, warf mich zwiſchen beide. Gelaſſen richtete 
hier galt es mit den Wölfen zu heulen. ſich Scherbing aus ſeiner gebückten Stel— 
Warum war ich auch Pleskaus Aufjor- | fung auf. „Dummes Zeug,“ ſagte er; 
derung gefolgt, warum ſaß ich wie ange- „meinen Sie, ich kümmere mich um Ihr 
ſchmiedet auf meinem Stuhl, ſtatt davon- platoniſches Liebesgeſeufz? Kann ich da— 
zugehen? Hielt mich das Unbewußte für, daß Sie ſich mit der tollen Laune, 
feſt, erwartete ich irgend etwas? Zum eine Muſiklehrerin heiraten zu wollen, 
Glück brauchte ich nicht viel aus dem bei den einen lächerlich und bei den ande— 
Eigenen zur Unterhaltung beizutragen, ren verdächtig machen? Und warum? 
Scherbing beſtritt die Koſten allein und Ja, wenn Sie das ſelber wüßten, Sie, 
begnügte ſich mit unſerem Gelächter und Hans der Träumer!“ 
unſeren Zwiſchenbemerkungen. Mit fre⸗ „Er hat recht!“ murmelte Pleskau 
chem Behagen entwickelte er ſeine Anſicht und kreuzte die Arme auf der Bruſt. 
von den Frauen und der Liebe. Aber er „Ja, warum?“ Fühlte er bei dieſer Be— 
ſprach im allgemeinen und nannte keine wegung das Briefpaket in ſeiner Taſche? 
Namen mehr. Einen beſonderen Zweck „Haha, weil eine alte Frau den Sohn 
des Geredes vermochte ich nicht abzu- ihres Liebhabers zu ihrem Erben einſetzte? 
ſehen, wenn es nicht der war, mit ſeinen Fort mit dem Trödel, ins Feuer! Und 
Erfahrungen und Abenteuern zu prahlen mit ihm der ganze Spuk!“ Er riß ſei— 
und ſeinen Witz leuchten zu laſſen. Es nen Rock auf, zog das verſiegelte Paket 
wollte mir nicht in den Sinn, daß er aus der Taſche, öffnete es und warf die 
zum bloßen Schmarotzer Pleskaus herab: Briefe auf die glühenden Kohlen. Im 
geſunken ſei und gegen Koſt und Obdach Nu brannte das dünne, feine, halb ſchon 
den Hofnarren ſpiele. Aber was konnte morſche Papier lichterloh. Aber gierig 
er ſonſt beabſichtigen? Pleskau rauchte und mit einem wilden Stoß wie der 
eine Cigarre nach der anderen, leerte ein | Raubvogel auf ſeine Beute warf ſich 
Glas nach dem anderen von dem heißen, Scherbing darauf. Der Gefahr, ſich zu 
ſtarken Getränk. Manchmal lachte er und verbrennen, achtete er nicht, nur bemüht, 
Nonatebefte, I. V. 29. — Februar 1884. — Funfte Folge, Bd. V. 29. 40 
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das eine oder das andere der Papiere 
aus den Flammen zu retten. Und ſchon 
hatte er eins der Blätter herausgeriſſen, 
ehe ihn Pleskau daran hatte hindern, ehe 
ich zu einem Entſchluſſe hatte kommen 
können. Mit raſchem Blicke überflog 
Scherbing die Schrift, dann ſchwang er 
das Blatt hoch in die Luft und brach 
in ein gellendes Gelächter aus: „Das iſt 
koſtbar! Hören Sie, Pleskau, auf den 
Sternen will Ihr Vater ſeiner Angebeteten 
die Schuld zahlen, und ſie hat darunter 
geſchrieben: Du wirſt ſie zahlen, Jette!“ 
Und mit höhniſch langgezogenem Tone 
wiederholte er noch einmal den Namen 
„Jette!“ In demſelben Augenblick ward 
draußen ein Geräuſch vernehmbar, wie 
wenn jemand in die Hände klatſcht, um 
ein Zeichen zu geben, und im nächſten 
wurde die Thür des Gartenhauſes haſtig 
aufgeriſſen und noch einmal wiederholte 
ſich das Klatſchen. Alles, wie der Blitz 
aufleuchtet und verſchwindet. Betroffen 
ſtarrten Scherbing und ich uns an, Ples— 
kaus Geſicht war aſchfahl geworden, er 
ſtützte die Rechte auf den Tiſch, die weit 
aufgeriſſenen Augen nach der Thür des 
Zimmers, die auf den Korridor führte, 
gerichtet — ich ſah ſein Antlitz nur von 
der Seite, es war unheimlich verzerrt. 

Es taſtete ſich jemand durch den dunk— 
len Gang unſerem Zimmer zu. „Welch 
ſpäter Beſuch!“ ſagte Scherbing und zog 
ſeine Uhr. „Sieben Minuten vor halb 
elf! Daß er ſich nur nicht Hals und 
Beine bricht!“ Er hatte die Thür des 
Gemaches geöffnet. 

Hell fiel das Lampenlicht in den fin— 
ſteren Flur auf eine ſchlanke Geſtalt in 
Mantel und Hut. Jetzt ſtand ſie auf der 
Schwelle. Ein einziger Laut des Erſtau— 
nens entfuhr uns dreien, als ſie den dich— 
ten Schleier zurückſchlug. Es war Klara 
Karſtens. Auch ſie ſchien vor unſerem 
Anblick zu erſchrecken, ſie machte eine un— 
willkürliche Bewegung, als wolle ſie zu— 
rückfliehen. Aber der Sturm, der ſie hier— 
her geführt, die Leidenſchaft, die ſie be— 
herrſchte, war zuletzt doch ſtärker als jede 
andere Rückſicht. Ohnedies wäre 1110 
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Zurückweichen zu ſpät geweſen, ſchon ſtreckte 
Pleskau ſeine Hand aus, die ihrige zu er— 
greifen. „Klara!“ rief er und jeine ſtar⸗ 
ren Züge belebten ſich wieder. 

Aber fie nahm feine Hand nicht; krampf⸗ 
haft hielt ſie mit der Linken ihren ſchwarz⸗ 
ſeidenen pelzgefütterten Mantel zuſammen, 
die Rechte ſtreckte ſie wie abwehrend gegen 
ihn aus. 

„Sie ſuchte ich, Herr von Pleskau, Sie 
allein!“ ſagte ſie heftig, atemlos. „Ich 
wußte nicht, daß Sie hier Geſellſchaft bat: 
ten. Allein die Herren ſind Ihre Freunde, 
und mir iſt es erwünſcht, daß ſie Zeugen 
unſerer Unterredung ſind. Der letzten 
zwiſchen uns!“ 

„Der letzten?“ fragte er. Mir klang 
es nicht wie die Stimme eines Erſchreck— 
ten, ſondern eher wie die eines Erwartungs— 
vollen. Mit übereinander geſchlagenen 
Armen ſtand Scherbing gegen den Flügel 
gelehnt, er verſchlang die beiden gleich— 
ſam mit ſeinen dunklen Blicken. 

„Ja, der letzten!“ wiederholte ſie mit 
jener energiſchen Bewegung ihrer Hand 
und ihres Kopfes, die ich ſchon an ihr 
kannte. „Es iſt aus zwiſchen uns!“ 

„Aber was iſt geſchehen? Was hab ich 
Ihnen gethan?“ brachte er mühſam hervor. 

„Ach!“ Und ich ſah es ihr an, wie 
der Zorn mit den Thränen in ihr kämpfte. 
„Sie haben mit Ihrer Mutter von mir 
geſprochen. Sie haben mich einer Be: 
ſchimpfung von ſeiten dieſer ſtolzen Frau 
ausgeſetzt, die ich, wie Sie wiſſen, nicht 
verdiene. Nicht ich, Sie haben die Wohl⸗ 
thaten und die Freundſchaft der Geheim— 
rätin genoſſen; Sie, nicht ich, haben alle 
Vorteile von ihrem Tode gehabt. Und 
nun wagt Ihre Mutter mir vorzuwerfen, 
daß ich Sie zu mir gelockt, daß ich an 
dem Tode jener Frau ... o, es ill zu 
ſchändlich, zu nichtswürdig! Mußten Sie 
dieſe Weiſe wählen, ſich von mir zu be 
freien?“ 

Als wären dieſe Worte eine Flutwelle, 
die ſich auf ihn ſtürzen wollte, war Ples— 
kau immer weiter vor ihr zurückgewichen. 
Er war überraſcht, keines Wortes mäch— 
tig, er ſtöhnte nur. 
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„Wenn Sie Mut haben,“ fuhr ſie fort, Seit Pleskau zuſammengebrochen, hatte 
„ſo ſagen Sie es mir doch ins Angeſicht, ſich ihre Leidenſchaft in Thränen gelöſt. 
ſagen Sie es in der Gegenwart dieſer Seine Krankheit ſchien ihr erträglicher zu 
Herren, wofür Sie mich halten. Braue ſein als ſein bisheriger Zuſtand. Viel 
ich Liebestränke, bin ich eine Giftmiſcherin? Worte waren bei dem ſo plötzlichen und 
Iſt die Geheimrätin ermordet worden?“ erſchütternden Ereignis nicht zwiſchen uns 

Aus dem Hintergrunde des Zimmers, gewechſelt worden, die Notwendigkeit der 
in dem ich mich bisher gehalten, eilte ich Hilfeleiſtung hatte uns ausſchließlich in 
vor: ich glaubte, da Pleskau nach dem Anſpruch genommen. Auch Scherbings 
Schürhaken gegriffen, er würde etwas hatte ich dabei nicht weiter geachtet. Erſt 
Schreckliches ausführen. Scherbing rührte jetzt, als wir zuſammen die Treppe hin⸗ 
ſich nicht. untergingen, Klara und ich voran, er zwei 

„Ermordet?“ ſchrie Pleskau und ſchwang Stufen hinter uns, und ich feinen heißen 
den Haken wild um ſeinen Kopf. „Wer Atem im Nacken fühlte, überkam mich das 
ſagt es?“ Unheimliche des Vorgangs. Welche zwei⸗ 

„Ich!“ richtete ſich Scherbing auf und deutige Rolle hatte er darin geſpielt? 
ſtand ihm ſteif und ſtarr gegenüber, waffen⸗ Welche Abſichten verfolgte er? Auch 
los, aber mit ſeinen bohrenden Augen. Pleskaus Tod würde ihm das Vermögen 

Und Pleskau ſchlug nicht mit dem Haken | der Geheimrätin, um das es ihm doch 
zu. „Nein!“ ſchrie er mit einem herz- einzig zu thun fein konnte, nicht ver⸗ 
zerbrechenden Ton. „Da iſt ſie — da“ ſchaffen. 

— und er ſtreckte ſeine zitternde Hand Mit jenem Spürſinn, der ihn auszeich⸗ 
nach der Ecke des Gemaches aus, wo | nete, erkannte er die Regungen meiner 
ſich eine kleine Tapetenthür nach einem Seele. Als wir vor dem Hauſe ſtanden, 
Nebenzimmer durch ihren gläſernen Griff zog er den Hut. „Guten Abend, mein 
deutlich von der Wand abhob. „Sprich Fräulein. War nicht meine Schuld, dieſe 
— du haſt ſelbſt den Ring genommen, unerfreuliche Begegnung. Er war immer 
du ſelbſt!“ Sah er eine Erſcheinung oder ein wenig verſtört, unſer armer Freund. 
redete ſein Gewiſſen wider Willen aus Ich fliege zu dem Arzt. Und nichts für 
ihm? Und beſinnungslos ſtürzte er nie= | ungut, Herr Doktor, wenn ich der Neme⸗ 
der... | ſis auf die Beine geholfen habe, von ſel⸗ 

Wir drei waren um ihn beſchäftigt, ihn ber, wie in der alten Zeit, geht ſie nicht 
aus ſeiner Ohnmacht zurückzurufen. Er mehr.“ Eine Antwort wartete er nicht 
ſchlug auf unſere Mittel auch die Augen ab und ſprang in eine langſam vorüber⸗ 
auf und ſtammelte einige abgebrochene fahrende Droſchke. 

Laute. Die Diener kamen herbei, die Leute Auch hatte ich eine ſchönere Aufgabe, 
aus dem Hauſe. Er wurde in ſeine Woh⸗ als ihm zu antworten: Klara zu tröſten, 
nung hinaufgetragen, ein Arzt kam herbei. zu beruhigen, mir erzählen zu laſſen, was 
Seine Mutter war noch nicht nach Hauſe ſie ſo mächtig aus ihrer ſonſtigen Zurück⸗ 
zurückgekehrt. Der Arzt verſprach bis zu haltung und Selbſtbeherrſchung herausge⸗ 
ihrer Rückkehr bei dem Kranken zu blei- riſſen. Im Rückſchlag ihrer Stimmung 
ben und gab Scherbing die Adreſſe eines machte ſie ſich jetzt die bitterſten Vorwürfe, 
ſeiner berühmteren Kollegen: es ſei ein daß ſie ihrer Leidenſchaft nachgegeben. 
bedenklicher Fall hochgradiger Nerven: Sie ſchalt fi) unweiblich und furienhaft. 
erregung, er wollte offenbar die Verant⸗ „Aber ich war außer mir,“ entſchuldigte 
wortung nicht allein tragen. ſie ſich dann wieder, „es war mir, als 

Scherbing, Klara und ich verließen zu⸗ wäre ein Schatten hinter mir, der mich 
ſammen das Unglückshaus. Sie hatte ſich mit erhobener Geißel vor ſich hertriebe.“ 
furchtſam und doch, als könne es nicht Der Zufall hatte wieder einmal die gut⸗ 
anders fein, an meinen Arm gehängt. mütige Geſchäftigkeit der Menſchen zu ſei⸗ 
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nem boshaften Spiel benutzt. Die Obri- | erliegend ſtand fie unter der Wucht dieſer 
ſtin hatte Pleskaus Mutter gebeten, den Vorwürfe und Beleidigungen. Welches 
Abend bei ihr zuzubringen, und zugleich | Wort der Verteidigung hätte dieſelben zu: 
Klara zu ſich eingeladen. Nur obenhin rückweiſen können? Wäre nicht jedes eine 
von Pleskaus Verhältnis zu Klara unter- Anklage Pleskaus geweſen? Sollte fie vor 
richtet, in der feſten Überzeugung, daß er dieſen fremden, gleichgültigen oder ſchaden⸗ 
des Mädchens nie vor ſeiner Mutter ers frohen Menſchen fein und ihr Verhältnis 
wähnt hätte, in ihrer Neigung für Klara zu der Geheimrätin enthüllen? Schwei⸗ 
mochte ſie geglaubt haben, derſelben einen gend hatte ſie eine Weile ausgeharrt, 
Dienſt zu leiſten, wenn fie ihr an einem immer ſcheuer und weiter waren die an⸗ 
dritten Orte die Gelegenheit verſchaffe, deren vor ihr zurückgewichen, während ſie 
ſich der Mutter ihres Geliebten in der jede Fähigkeit der Bewegung verloren zu 
günſtigſten Weiſe vorzuſtellen. Die Obri⸗ haben ſchien. Erſt als Frau von Pleskau, 
ſtin war eine empfindſame Dame und die in ihrem durch Klaras Verſtummen 
hätte gern das Glück der Liebenden und | noch geſteigerten Ingrimm ſich ſelbſt nicht 
eine ſo romantiſche Heirat zu ſtande ge⸗ | mehr kannte noch was fie ſprach, der Ge: 
bracht. War es ihre Schuld, daß fie ſich rüchte erwähnte, die zu ihr gedrungen, 
ſo gänzlich in dem hoffärtigen Weſen daß die Geheimrätin keines natürlichen 
und dem Charakter der Frau von Pleskau Todes geſtorben, hatte das unglückliche, 
und in dem Stolze Klaras verrechnet? gemißhandelte Mädchen einen wilden Schrei 
Zwiſchen der Mutter und dem Sohne ausgeſtoßen und war aus dem Saale ge— 
hatte ſchon im Laufe des Tages eine Aus- ſtürzt. 

einanderſetzung über Klara ſtattgefunden. Ihr entſchloſſenes Herz hatte ſie das 
Auf das äußerſte überraſcht und verletzt einzig ſichere Mittel ergreifen laſſen, ſich 
fand ſich die ſtolze und harte Frau, die aus der Verſtrickung zu löſen. Sie war 
Scherbing insgeheim unzweifelhaft gegen nicht verantwortlich für alles, was daraus 
Klara gereizt, in dem Salon der Obriſtin gefolgt. „Ich fürchte,“ ſagte ſie mir, als 
dem verhaßten Mädchen gegenüber. Nicht wir endlich nach langem Umherirren in 
genug, daß ſie ſich ſchon bei der erſten den öden Straßen ſchieden, „er und ich — 
Begrüßung von Klara abgeſtoßen fühlte, wir werden daran zu Grunde gehen, aber 
ſie mußte in dieſer Begegnung ein vers mein Herz iſt frei und leicht.“ 

abredetes Spiel ſehen. Die Obriſtin Ich brachte eine der unruhigſten Nächte 
war alſo mit in der Verſchwörung, meines Lebens zu. In einem unerquid- 
ihr eine ſolche Schwiegertochter aufzu- lichen wüſten Halbſchlummer, wo die 
drängen. Da hielt auch ſie ſich von abenteuerlichſten Träume, Gruppierungen 
jeder Rückſicht und Schonung für ent: und Schattengeſtalten bald grotesk, bald 
bunden. Als Klara auf einige bittere und furchtbar ſich verſchlangen. Mit Zurück— 
kräukende Worte mit dem Stolze ihres ſetzung all meiner Arbeiten und Geſchäfte 
guten Gewiſſens erwiderte, die Obriſtin wollte ich am nächſten Morgen mich nach 
begütigen wollte und ihre Partei ergriff, Pleskaus Wohnung begeben, als die Wirt— 
brach die Empörung der Frau von Ples- ſchafterin der Geheimrätin, die mit dem 
kau durch alle Schranken. Sie überhäufte Stubenmädchen noch in der Wohnung 
das Mädchen mit Schmähungen und An- weilte, bei mir eintrat. Beim Auskehren 
klagen: woher ſie dieſelben genommen, ob und Reinigen der Zimmer hatte fie ein 
man ſie ihr eingeflüſtert, ob ſie ihre haß⸗ Kleinod gefunden. In einer ſchmalen 
erfüllte Phantaſie erfand, vermochte Klara Spalte des gebohnten Fußbodens einen 
nicht zu ſagen. Aber woher ſie auch ſtam- breiten Goldreif mit einem Opalſtein, einen 
men mochten — der Eindruck, den ſie auf Siegelring, den ſie, ſoviel ſie ſich erinnern 
die wenigen Zeugen der Scene machten, könnte, niemals an dem Finger oder auch 
war für Klara der ungünſtigſte. Wie nur im Beſitz ihrer Herrin geſehen. Wie 
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er in das Schlafzimmer der Geheimrätin, 
wie in die Dielenſpalte, da doch ein Tep⸗ 
pich den ganzen Fußboden bedeckt, gekom⸗ 
men ſei, das ginge über ihren Verſtand. 
Nachher wunderte ich mich über meine 
eigene Faſſung, daß ich mich bei dem An⸗ 
blick dieſes Ringes nicht verraten und ihr 
gelaſſen verſprochen, meinerſeits Erkundi⸗ 
gungen über ſeinen Beſitzer einzuziehen. 
Kein Zweifel war mehr möglich — ich 
hatte den Ring in meiner Hand, der allein 
ein untrügliches Zeugnis für die Todes⸗ 
art der Geheimrätin abgeben konnte. 
Durch einen leichten Druck ſprang der 
Stein in die Höhe, er bedeckte eine ſchmale 
Kapſel, groß genug, eine Haarlocke oder 
ein Dutzend Tropfen Gift zu umſchließen. 
Die Kapſel war leer. 

Pleskau lag im Fieber, ohne ſeit dem 
erſten Anfall auch nur auf einen Augen⸗ 
blick zur Beſinnung zurückgekehrt zu ſein. 
Weder ſeine Mutter noch Scherbing er⸗ 
kannte er. Zwei Wärter waren im Zim⸗ 
mer und der Arzt, der wenig Hoffnung 
gab. Die Lebensgefahr des Sohnes hatte 
den Hochmut dieſer Frau nicht gedemütigt 
und ſelbſt ihre Härte kaum durch den 
Schatten der Sorge gemildert. „Wie 
hätte ich es auch vermuten können,“ meinte 
ſie nach dem Austauſch der erſten Fragen 
und Beantwortungen, mehr zu Scherbing, 
der mich aus dem Krankenzimmer in das 
ihrige hinübergeleitet hatte, als zu mir 
gewandt, „daß dies überſpannte Mädchen 
meinem Sohne ſolch einen Auftritt machen 
würde! Das iſt ſo unerzogen, ſo komödien⸗ 
haft! Es ſind die Folgen der unſittlichen 
franzöſiſchen Theaterſtücke. Herr von 
Scherbing mag ja recht haben, daß ich in 
meinen Vorwürfen gegen fie zu weit ge- 
gangen bin. Ich war beleidigt, ſie hat 
etwas ſo Trotziges und Herausforderndes 
im Blick. Und eine Klavierlehrerin, die 
ſich wie eine Theaterheldin gebärdet, weil 
ihr eine Dame wie ich derb die Wahr⸗ 
heit geſagt. Über die unverantwortliche 
Schwäche Roberts! Sein Vater war 
gerade ſo weichmütig. Es iſt nur gut, 
daß die Geſchichte mit dieſem letzten aben— 
teuerlichen Streich ganz und für immer 
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beendigt iſt. Sind Sie nicht auch der 
Meinung, Herr Doktor?“ Ich war durch⸗ 
aus ihrer Meinung und beruhigte ſie völ⸗ 
lig mit der Erklärung, daß Fräulein Kar⸗ 
ſtens noch an dieſem Tage Berlin ver— 
laſſen würde. Zu dieſem Entſchluſſe war 
ich bei dem Anblick des Kranken und ſei⸗ 
nes hoffnungsloſen Zuſtandes gekommen, 
Klara ſollte und durfte nicht Zeugin des 
traurigen Ausgangs ſein. „Hätte ſie es 
doch acht Tage früher gethan, ſie hätte 
ſich und mir dieſe unangenehme Begegnung 
erſpart,“ ſagte Frau von Pleskau. Ihres 
Sohnes gedachte ſie nicht einmal. Warum 
ſollte ich mit einer ſolchen Frau den Zart⸗ 
fühlenden und Rückſichtsvollen ſpielen? 
Ohne Einleitung kam ich auf den Fund, 
der in der Wohnung der Geheimrätin ge⸗ 
macht worden war, vielleicht könnte mir 
Frau von Pleskau Auskunft darüber er⸗ 
teilen, da ihr Sohn leider nicht dazu fähig 
wäre? Ob der Ring — ich zeigte ihn — 
etwa ſein Eigentum ſei? Frau von Ples⸗ 
kau nahm ihn gleichmütig in die Hand. 
„Freilich,“ ſagte ſie nach einem flüchtigen 
Blick darauf, „es iſt der Siegelring mei⸗ 
nes Mannes. Eine Sphinx iſt in den Stein 
geſchnitten, er trug ihn ſchon, als er noch 
mein Bräutigam war. Vermutlich ein 
Erbſtück. Er hat ihn ſeinem Sohn ver⸗ 
erbt. Und bei der ſeligen Frau Geheim— 
rätin iſt er jetzt gefunden worden? Mein 
Sohn muß ihn dort verloren haben.“ 
Und gleichmütig, wie ſie ihn genommen, 
legte ſie ihn auf den Tiſch. Als ob ihn 
die Neugierde reize, fragte Scherbing: 
„Ein alter geſchnittener Stein? Darf 
ich .. .“ „Natürlich,“ entgegnete fie, „die 
Figur iſt etwas verwiſcht; übrigens ver⸗ 
ſtehe ich nichts von geſchnittenen Steinen.“ 
Scherbing betrachtete eine Minute den 
Ring, drehte ihn hin und her... „Wenn 
ich mich nicht täuſche, iſt es doch wohl 
eine antike Arbeit“ . . . und legte ihn wie— 
der an ſeine Stelle. 

So war auch dieſer Stein des Anſtoßes 
von mir genommen, und trotz des Unglück— 
lichen, der im Nebenzimmer in Fieber— 
phantaſien ſtöhnte, empfahl ich mich mit 
beinahe heiterem Gemüte. Scherbing 
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ſchien es für ſeine Pflicht zu halten, mich 


zu begleiten, als ob er zur Familie ge— 
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Arzte, die ihn behandelt. Er ſoll, wie ich 
erfuhr, in langen Zwiſchenräumen noch 


höre. Wie dem Sohne mochte er ſich auch einige lichte Augenblicke gehabt haben, 
der Mutter unentbehrlich gemacht haben. aber ſie waren zu kurz, als daß er ſein 


„Unter dem Stein iſt eine kleine Höh— 
lung,“ ſagte er langſam, ohne mich anzu— 
ſehen. 

„Ja, aber ſie iſt leer.“ 

„Jetzt; war ſie es immer?“ Und plötz⸗ 
lich den Kopf hebend, den er bisher auf 
die Bruſt geneigt, ſtarrte er mich mit ſei⸗ 
nen düſteren Augen an. 

„Da müſſen Sie die Sphinx fragen. Ich 
fühle mich nicht verpflichtet, der Nemeſis 
auf die Beine zu helfen.“ 


Er lachte ſpöttiſch. „Es iſt auch kein Ge⸗ 
Sie 


ſchäft für Sie, mein Herr Doktor. 
ſind nicht der Verwandte der armen Jette, 
Sie ſind nicht um ihr Vermögen geprellt 
worden. Welchen Grund hätten Sie, der 
ewigen Gerechtigkeit das Handwerk zu 
erleichtern? Aber ich, ich! Haben Sie 
bemerkt, mit welcher Seelenruhe dieſe Frau 
dem Tode ihres Sohnes entgegenſieht? 
Sie iſt dann die einzige Erbin. Nach Be— 
zahlung all ſeiner Schulden bleibt ihr noch 
eine hübſche Summe. Sie hat eine Toch— 
ter; nach der Photographie iſt ſie ſteif und 
knochig wie die Mutter und darum ihr 
Lieblingskind. Was würden Sie ſagen, 
Teuerſter, wenn Sie mich in wenigen 
Monaten als Schwiegerſohn der Frau von 
Pleskau wiederſähen? Mit dem berufenen 
Opalring am Finger?“ 

„Ich würde mich begnügen, Ihren Ge— 
nius aus der Ferne zu bewundern, Herr 
von Scherbing.“ 

„Merkwürdig,“ ſetzte er, ohne meine 
Äußerung zu beachten, ſeinen Gedanken— 
gang fort, „dann hätte mich die gute Jette 
trotz alledem dennoch verheiratet. Freilich 


ein wenig anſtändiger, als ſie es beab⸗ 


ſichtigt.“ 


Herz hätte erleichtern können, auch wenn 
er es gewollt. Er wie die Geheimrätin 
hatte ſein Geheimnis mit ins Grab ge- 
nommen. Seiner ganzen Natur nach be- 
ſaß er weder die Kraft noch die Leiden⸗ 
ſchaft zu einem Verbrechen. Nicht that⸗ 
ſächlich, moraliſch hatte er den Tod der 
Geheimrätin verſchuldet. Er vermochte 
ſeine Beziehungen zu ihr nicht zu brechen 
und empfand doch mit tiefſtem Wider— 
willen ihr Drückendes und ihr Schmäh⸗ 
liches. In ſeiner letzten Unterredung mit 
ihr wird er gedroht haben, ſich zu töten, 
die Laſt ſeiner Schulden, ihr Haß gegen 
Klara ließen ihm keinen anderen Ausweg 
als den Selbſtmord, er wird mit dem 
Gift in der Kapſel ſeines Ringes zugleich 
geprahlt und geliebäugelt haben; ſie ent⸗ 
reißt ihm den Ring, vielleicht ohne daß 
er Widerſtand geleiſtet, denſelben Ring, 
den ſie einſt ſeinem Vater geſchenkt — und 
ſie war keine Anempfinderin, keine, die 
mit der Liebe oder dem Selbſtmorde nur 
ſelbſtgefällig kokettierte ... 

Iſt dies die Wahrheit oder lege ich mir 
die Sache jetzt ſo zurecht, um nicht ein 
unheimliches Dunkel hinter mir zu laſſen? 
Hat mich einzig und allein der unwider⸗ 
ſtehliche Drang, die Geſchichte vor mir 
ſelber aufzuklären, zu ihrem Niederſchrei⸗ 
ben bewogen? Oder noch ein anderer, ge- 
heimerer Grund? In wenigen Tagen wird 
Klara mein Weib fein... Und vorgeſtern 
war es jährig, daß die „Wohlthäterin“ 
geſtorben. .. Einzelne ihrer „Armen“ 
entſannen ſich noch ihrer freundlich und 
dankbar; als ich mit Klara ihr Grab auf⸗ 
ſuchte, auf dem unter Epheugeflecht eine 
beſcheidene Marmortafel ihren Namen 


Am neunten Tage nach jenem Vorfall trägt, fanden wir es mit Kränzen ge— 


in dem Gartenhauſe verſchied Pleskau. 


ſchmückt — ſchlichten und billigen, aber 


Am Nervenfieber, urteilten die beiden gerade darum um fo wertvolleren. 
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jetzt im ruſſiſchen Botſchafts⸗ 
hotel zu Berlin vereinigt iſt, 
zeichnet ſich vor allen ähn⸗ 
lichen Sammlungen in mehrfacher Be⸗ 
ziehung aus. Zunächſt dadurch, daß ſie 
ganz auf griechiſchem Boden zu ſtande ge⸗ 
kommen iſt, alſo lauter Erzeugniſſe echt 
griechiſcher Kunſt enthält. Zweitens ſind 
alle wichtigeren Gattungen der Antike, freie 
Marmorſkulptur, Marmorrelief, Bronze, 


Thonplaſtik und Vaſenmalerei vertreten, 


und ebenſo die verſchiedenen Zeitalter und 
Kunſtſchulen, wenn auch die Werke des 


vollendeten Stiles durchaus überwiegend 


ſind. Endlich ſind die Gegenſtände aus 


einer Fülle von Kunſtwerken, die ſich zum 


Ankauf darboten, mit feinem Geſchmack 
und mit Sachkenntnis ausgewählt, ſo daß 
nichts in der Sammlung enthalten iſt, 


was nicht durch Schönheit anziehend oder 


kunſtgeſchichtlich merkwürdig iſt. Auch ſind 
die Kunſtwerke meiſtens von vorzüglicher 
Erhaltung und gänzlich frei von täuſchen⸗ 
den oder entſtellenden Ergänzungen, wie ſie 
ſeit den letzten Decennien auch auf attiſchem 
Boden fabrifmäßig ausgeführt werden. 


Jie Antikenſammlung, welche 


Der glückliche Beſitzer hat ſich aber an 
der Freude des Beſitzes nicht genügen 
laſſen, ſondern ſeine Schätze in würdiger 
Weiſe herauszugeben beſchloſſen, und für 
die wiſſenſchaftliche Arbeit, das heißt für 
die Anordnung des Stoffes, für die Beauf- 
ſichtigung der techniſchen Darſtellung und 
die Erläuterung der einzelnen Kunſtdenk⸗ 
mäler, iſt es ihm gelungen, an Dr. Adolf 
Furtwängler einen bewährten Kenner und 
einen der ſchönen Aufgabe mit voller Liebe 
ſich hingebenden Archäologen zu finden. 
Die künſtleriſche Ausführung konnte aber 
keinem Beſſeren anvertraut werden als 
Herrn Eichler, der ſeine Begabung für 
Zeichnung der Antike ſchon vielfach in 
vorzüglichem Grade bezeugt hat. Nehmen 
wir dazu, daß auch der Verleger ſich mit 
vorzüglichem Eifer und erprobter Sach⸗ 
kenntnis der Ausgabe annimmt, ſo dürfen 
wir behaupten, daß dieſe Sammlung unter 
ganz beſonders glücklichen Auſpicien an 
das Licht tritt. 

Das Werk“ iſt kein Prachtwerk, das 


Sammlung Sabouroff. Kunſidenkmale aus 
Griechenland, herausgegeben von Adolf Furtwängler. 
Berlin, A. Aber u. Co., 1883. 
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durch Luxus beſtechen ſoll. Man hat viel⸗ Tafeln, welche von dem ganzen Werke 


mehr den wohlthuenden Eindruck, daß 


alles wohl überlegt und zweckmäßig ein- 
gerichtet iſt, würdig und geſchmackvoll; auch 
die in Holz geſchnittenen Vignetten ſind 
weſentliche Zugaben zum Verſtändnis des 
lehrreichen Textes. Auf die Herſtellung 
der Tafeln iſt eine beſondere Sorgfalt 
verwendet worden. Die Vaſenbilder ſind 
durchgezeichnet und chromolithographiſch 
in Originalgröße wiedergegeben; in ge— 
nauer Darſtellung der Farben und Pinſel— 
ſtriche iſt das Mögliche geleiſtet. Für die 
Marmorſkulptur iſt die Heliogravüre an— 
gewendet; ebenſo für eine Anzahl von 
Thonfiguren, bei denen die Farben von 
geringerer Bedeutung ſind. Bei den übri⸗ 
gen Terrakotten ſind die Umriſſe mit Hilfe 
der camera obscura feſigeſtellt; dann hat 
des Künſtlers Hand im einzelnen die Zeich— 
nung ausgeführt und die Farbentöne, wie 
ſie ſich erhalten haben, auf den weißen 
Grund aufgeſetzt, gerade ſo, wie ſie an 
den Originalen auf den Kreidegrund auf— 
geſetzt ſind. Da die zierlichen Statuetten, 
auf die Fläche übertragen, immer größer 
erſcheinen, als ſie wirklich ſind, ſo hat man 
die Figuren etwas verkleinert und ſo den 
Eindruck, den ſie in Wirklichkeit machen, 
genauer wiederzugeben geſucht, als wenn 
man die volle Größe gäbe. So iſt es in 
der That gelungen, die tanagräiſchen 
Thonfiguren in vorzüglicher Weiſe zur 
Anſchauung zu bringen — und die zahl— 
reichen Nachbildungen in Thon und in 
Farbendruck, welche neuerdings gemacht 
worden ſind, zeigen zur Genüge, wie 
ſchwierig dieſe Aufgabe iſt. 

Die Sammlung erſcheint in Lieferungen. 
Fünfzehn Lieferungen, jede zu zehn Tafeln, 
werden das ganze auf zwei Bände an— 
gelegte Werk bilden. Der erſte ſoll die 
Marmorſkulpturen nebſt den bemalten 
Thongefäßen enthalten, der zweite die 
Terrakotten. Ein kurzer inhaltreicher Text 
begleitet die einzelnen Tafeln; eine kunſt— 
geſchichtliche Einleitung wird dem Werke 
vorangeſtellt werden. Vier Lieferungen ſind 
bis jetzt erſchienen, die in bunter Reihenfolge 
Proben aller Gattungen geben, vierzig 


ſchon eine Anſchauung gewähren und jedem 
Freunde der Kunſt reichen Genuß darbieten. 

Aber es handelt ſich hier nicht bloß 
um Genuß und Augenweide. Die Samm⸗ 
lung Sabouroff führt uns mitten in das 
antike Leben hinein, und keine iſt geeigneter, 
uns zu zeigen, eine wie unentbehrliche 
Ergänzung der ſchriftlichen Überlieferung 
in den Kunſtdenkmälern enthalten ſei. 
Die Geſchichte der Griechen kann uns von 
Anfang bis zu Ende bekannt ſein, das 
Volk ſelbſt bleibt uns fremd, wenn wir 
nur von ſeinen Staatsmännern und Feld— 
herren, von feinen Kriegen und Staats- 
umwälzungen, ſeinen Siegestagen und 
Niederlagen hören. Wir erfahren immer 
nur das Außerordentliche; denn das Her: 
kömmliche und Alltägliche zu beſchreiben, 
hatte der einheimiſche Schriftſteller keine 
Veranlaſſung, weil er nicht für Ausländer 
oder ſpäte Nachkommen ſchrieb. Wenn 
aber auch ein Blick in das innere Volks— 
leben geworfen wird, wie es bei Thu— 
kydides der Fall iſt, dem Hiſtoriker, der 
zuerſt an eine Nachwelt dachte, welche 
ſeine Bücher leſen ſollte, ſo geſchieht es, 
um auf Veränderungen aufmerkſam zu 
machen, die eingetreten ſind, und zwar in⸗ 
folge einheimiſcher Kriege und Wartet: 
ſpaltungen in der Gemeinde. Das ſind 
Symptome des Verfalls; es find Krank⸗ 
heitserſcheinungen, welche auf das genaueſte 
an das Licht gezogen werden, während 
von den normalen Zuſtänden älterer Zeit 
keine Überlieferung vorhanden, und dieſe 
ſind es doch gerade, denen unſer volles 
Intereſſe gewidmet iſt. Die Geſchichte führt 
immer zu einer pathologiſchen Betrachtung 
der menſchlichen Dinge; wir haben aber 
ein gerechtes Verlangen, auch die normalen 
und geſunden Volkszuſtände, von denen 
die Geſchichte ſchweigt, kennen zu lernen. 

Und da kommen uns die Denkmäler 
entgegen, die das nationale Leben ab— 
ſpiegeln, wie es ſich, von den äußeren 
Wandlungen unabhängig, im ſtillen er: 
hält, alſo beſonders die kleineren Kunſt— 
denkmäler, an welchen die Sammlung 
Sabouroff ſo reich iſt. Denn es war ein 


Curtius: 


ſeltener Glücksfall, daß gerade zur Zeit 
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Es ſind Einzelfiguren und Gruppen, 


ihrer Entſtehung die Grabſtätten von lauter Bilder des Alltagslebens, in an— 


Tanagra ſich aufthaten und jene Fülle 


| 


ſpruchsloſer Anmut wiedergegeben und 


bemalter Thonſtatuetten zum Vorſchein | gerade die Seiten des Menſchenlebens, 


brachten, die den Namen der böotiſchen 
Landſtadt, welche bis dahin nur dem 
Altertumsforſcher vertraut war, auf ein— 


mal weltberühmt 
gemacht haben — 
ein merkwürdiger 
Beweis für die un⸗ 
verſiegbare Lebens— 
kraft helleniſcher 
Kunſt. 

Es ſind Erzeug— 
niſſe volkstümlicher 
Induſtrie, aber keine 
Fabrikware, keine 
Dutzendarbeit, die 
ſich ſchablonenartig 
wiederholt, ſondern 
jedes Stück iſt aus 
Künſtlerhand her— 
vorgegangen, und 
die unerſchöpfliche 
Mannigfaltigkeit der 
anmutvollen Geſtal— 
ten hat uns in einer 
ganz neuen und 
überraſchenden Wei— 
ſe darüber belehrt, 
wie ſehr die bildende 
Kunſt ein wirkliches 
Eigentum des Vol— 
kes in ganz Grie— 
chenland geweſen iſt. 

Tanagräiſche Ter— 
rakotten ſind jetzt in 
den meiſten Muſeen 
Europas und vielen 


Thouſigur aus Tanagra. 


die ſich der geſchichtlichen Betrachtung am 
meiſten entziehen: das Leben der Frauen 
und Jungfrauen, deren Geſtalten vorzugs— 


weiſe der Gegen— 
ſtand dieſer Denk— 
mäler ſind, der fröh— 
liche Verkehr zwi— 
ſchen Nachbarkin— 
dern, die Spiele der 
Mädchen mit den 
kleinen Triumphen 
und Demütigungen, 
welche nach der 
Spielregel dabei 
vorkommen. So 
haben zwei Mäd— 
chen im Ballſpiel 
miteinander gewet— 
tet, und nun muß 
die Überwundene 
ſich bequemen, die 
Siegerin, welche 
noch den Ball in 
der Hand hält, eine 
Strecke Weges auf 
dem Rücken zu tra— 
gen. 

So blicken wir 
in das Leben der 
Griechinnen hinein, 
wie ſie im vierten 
Jahrhundert v. Chr. 
ſich ihrer Jugend 
freuten. Wir ſehen 
ſie leibhaftig vor 
uns mit ihren blauen 


Privatſammlungen vorhanden, aber die Augen und dem blonden Haar; wir ſehen, 


im Kabinett Sabouroff vereinigte Auswahl, 
welche zum Teil die Erſtlinge jener wun— 
derbaren Gräberernte enthält, iſt noch 
immer eine durch Schönheit, Mannigfaltig— 
keit und treffliche Erhaltung ausgezeichnete 
Galerie von Tanagräern, denen ſich Werke 
derſelben Gattung aus anderen böotiſchen 
Städten, aus Korinth und aus Kleinaſien 


anreihen. 


wie ſie ſich bewegen, wie ſie ſich in ihre 
Gewänder einſchmiegen, wie ſie dieſelben 
von den Füßen abheben. Wir ſehen, welche 
Farbe eine jede liebte für Ober- und Unter— 
gewand wie für die Schuhe, wie zierlich 
ſie den Fächer halten, wie keck der Spitz— 
hut auf dem Kopfe ſitzt, bald unmittelbar 
auf dem zurückgeſtrichenen Haar, bald auf 


einem Überwurfe des Mantels. 
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Das find lauter Nußerlichkeiten, aber 
wir erkennen doch noch etwas anderes, 
und zwar nicht bloß ein durch Anmut und 
Schönheit ausgezeichnetes Geſchlecht, nicht 
bloß eine Richtung des Geſchmacks, welche 
alles Unnatürliche mit ſicherem Takt zurück⸗ 
weiſt, und einen angeborenen Sinn für 
das Edle und Einfache, ſondern auch eine 
feine Sitte, die ſich in Blick, Haltung und 
Bewegung unverkennbar ausſpricht. Wir 
erkennen in allem etwas Maßvolles und 
Harmoniſches, was ohne einen hohen Grad 
geiſtiger und ſittlicher Bildung undenk— 
bar iſt. 

Bei aller Schönheit der Frauen und 
dem Bewußtſein derſelben, das ihnen 
etwas Vornehmes giebt, finden wir nichts 
von eitler Selbſtgefälligkeit. Es geht 
vielmehr ein Zug der Sinnigkeit durch 
die Geſtalten hindurch, und auch im Spiel 
iſt etwas von Ernſt und Würde. 

Die Statuetten ſind größtenteils nichts 
als einfach dem Leben entnommene Bilder 
weiblicher Anmut, die keiner Deutung be— 
dürfen. Bei anderen iſt eine beſondere 
Situation dargeſtellt, die unſer Nachdenken 
in Anſpruch nimmt. 

So ſehen wir eine ſitzende Frau, welche 
ſpinnt, und auf ihrem Schoße ſitzt ein 
geflügelter Eros. Der kleine Schelm, ſo 
ſcheint es, hat ſie in ihrer einſamen Arbeit 
unterbrochen, und nun bedroht ſie den 
Störenfried mit dem Spinnrocken, vor 
dem er ſich ängſtlich zu bergen ſucht. 
Hier kann der Erklärer ſchwanken, und ich 
will nicht verſchweigen, daß der Heraus- 
geber in der Frau die Mutter des Eros 
zu erkennen glaubt. Eine andere Bezie— 
hung auf die Liebesgottheiten erkennen 
wir in der Mädchengeſtalt, welche ſich an 
einen Felſen lehnt, auf dem ein kleines 
Bild der Aphrodite aufgerichtet iſt. Die 
meiſten Frauengeſtalten ſind im Freien 
gedacht, ſitzend, wandelnd, frei oder an— 
gelehnt ſtehend. In häuslicher Umgebung 
denken wir uns die Frau, welche ſich eine 
runde Spiegelſcheibe vorhält, und ſie iſt 
gerade beſonders ernſthaft und großartig 
aufgefaßt, als wenn es eine für Marmor: 
arbeit erfundene Kompoſition wäre. 
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Es fehlt auch nicht an Attributen, 
welche ſehr beſtimmt auf höhere Geiſtes⸗ 
bildung des weiblichen Geſchlechtes hin⸗ 
weiſen. Ein Mädchen ſitzt ſinnend da mit 
einem auf ihrem Schoße liegenden, auf⸗ 
geſchlagenen Diptychon; einen ſchriftlichen 
Gruß ſcheint ſie zu leſen oder ein Gedicht, 
das der Wachstafel anvertraut iſt. Eine 
andere ſitzt mit der Leier im linken Arm, 
während der rechte lebhaft gehoben iſt, 
zum Zeichen, daß ſie ihrer Stimmung 
einen warmen Ausdruck giebt. Hier fühlen 
wir uns ganz auf dem Boden von Tana⸗ 
gra, der Vaterſtadt der Korinna, welche 
dem jungen Pindar über lyriſche Dicht— 
kunſt Anweiſung geben durfte. Denn es 
gehörte zu den Eigentümlichkeiten des 
äoliſchen Stammes, der in Böotien an⸗ 
ſäſſig war und in Tanagra eine beſonders 
glückliche Entfaltung gefunden hatte, daß 
die Frauen in Poeſie und Muſik mit 
Männern wetteiferten und ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, ihren tiefſten Empfindungen vollen 
Ausdruck zu geben. So iſt die leier⸗ 
ſpielende Sängerin von Tanagra für uns 
eine Figur von ganz beſonderem Intereſſe. 

Wir ſehen alſo, daß wie im Volksliede 
außer dem allgemein Nationalen auch das 
den einzelnen Stämmen und Gegenden 
Eigentümliche ſeinen Ausdruck findet, ſo 
auch in der volkstümlichen Plaſtik die 
Lokalfarbe und der Charakter des Ort⸗ 
lichen ſich nicht verleugnet. So finden 
wir neben Tanagra andere Städte charak— 
teriſtiſch vertreten, namentlich Korinth, den 
hervorragendſten Platz für jede Seite des 
geiſtigen Lebens nächſt Athen. 

Wenn die tanagräiſchen Geſtalten einen 
beſonderen Reiz idylliſcher Anmut haben, 
ſo geht durch die Terrakotten von Korinth 
ein gewiſſer Zug des Großen, der auch 
das Geringfügige zu heben und zu adeln 
verſteht. Korinthiſch iſt die oben beſpro⸗ 
chene Gruppe der Ballſpielerinnen, deren 
eine von der anderen getragen wird, 
korinthiſch ein Paar von Freundinnen, 
welche nebeneinander ſtehen, eine den Arm 
auf die Schulter der anderen legend. Die 
Gruppe iſt zweimal abgebildet, heliogra⸗ 
phiſch und auf den Stein gezeichnet. Die 
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beiden Köpfe ſind in Holzſchnitt über dem 
Anfang dieſes Aufſatzes abgebildet. Sie 
zeigen einen großen Stil im kleinen, ſie 
zeigen eine feine Charakteriſtik pſychologi⸗ 
ſcher Motive. Denn wir erkennen, wie die 
Freundinnen oder Schweſtern ſich innerlich 
zueinander verhalten und gegenſeitig er⸗ 
gänzen; die ſchwächere, unſichere ſucht einen 
Halt an der Gefährtin, welche mit einer 
gewiſſen ſtolzen Sicherheit in die Ferne 
blickt. 

Auch die überſeeiſchen Fundſtätten von 
Terrakotten, welche neben Tanagra die 
reichſte Ausbeute gegeben haben, nament⸗ 
lich die der äoliſchen Landſchaft Kleinaſiens, 
ſind durch namhafte Werke vertreten. Eine 
ſitzende Siegesgöttin, mit enthülltem Ober⸗ 
körper, einen Kranz haltend, ſtammt aus 
Kyme in Nolien; wir finden dasſelbe 
Motiv auf unteritaliſchen Münzen wieder; 
mit Hilfe der Terrakotten erkennen wir 
alſo, wie gewiſſe Typen an einzelnen 
Plätzen erfunden und dann, beifällig auf⸗ 
genommen, weiter in Umlauf geſetzt wur⸗ 
den, ſo daß der lokale Urſprung ganz 
vergeſſen wird. 

Aus Hermione im Peloponnes ſtammt 
eine Statuette des Silenos, der mit hoch⸗ 
erhobener Rechten Wein in eine flache, 
muſchelförmige Schale eingießt, eine Terra⸗ 
kotte, die ſich wieder dadurch auszeichnet, 
daß ſie auf das ſorgfältigſte durch⸗ 
modelliert iſt, wie eine echt ſtatuariſche 
Arbeit. Als eine lehrreiche Probe dieſer 
Art von Thonplaſtik iſt der Kopf des 
Silenos, am Ende dieſes Aufſatzes in 
Holzſchnitt abgebildet. Er iſt einer der 
vorzüglichſten Silensköpfe, die wir aus 
dem Altertum haben. Die tieriſche Natur, 
die ſich beſonders in den Ohren kundgiebt, 
die ſinnliche Behaglichkeit des Alten und 
dabei ſeine liebenswürdige Gutmütigkeit 
— dieſe Züge find hier vortrefflich ver- 
einigt und in kleinem Maßſtabe bewunderns⸗ 
würdig zum Ausdruck gebracht. 

Wir ſtehen noch im Anfange der Ent⸗ 
deckungen, welche wir den Gräbern Grie- 
chenlands verdanken. Die wichtigſten 
Grabſtätten ſind ja noch völlig unberührt! 
Aber ſchon jetzt verſtehen wir in vollem 
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Maße, was oben geſagt wurde, daß wir 
erſt in den von dort ſtammenden Kunſt⸗ 
werken die griechiſche Menſchheit wirklich 
kennen lernen. Sie bewegt ſich vor uns, 
vollkommen unbefangen und unbelauſcht. 
Und die Kunſt ſelbſt — wie ganz anders 
tritt ſie uns hier entgegen, als wenn ſie 
im Auftrage des Staates ihre Marmor⸗ 
tempel mit Bildwerken ausſtattet, welche 
den Reichtum der Bürgergemeinde und 
die Höhe ihrer Kunſtbildung öffentlich zur 
Schau tragen ſollen! 

Hier iſt eine Kunſt, wie wir ſie bei 
den alten Griechen noch gar nicht gekannt 
hatten, eine Kunſt, die weder öffentlich 
iſt noch religiös, eine Kunſt, die ganz im 
bürgerlichen Leben wurzelt und nur die 
Wohnräume der Lebenden und dann als 
Liebesgaben auch die Grüfte der Ver⸗ 
ſtorbenen auszuſtatten befliſſen iſt. Und 
doch, ſo einfach, menſchlich und natürlich 
uns alles anmutet, ſo bleibt doch, wenn 
wir von der unmittelbaren Freude am 
Schönen zu weiterem Nachdenken fort⸗ 
ſchreiten, ſo vieles noch unerklärt! Waren 
die Grabſtatuetten, fragen wir, eine zu⸗ 
fällige Auswahl aus einem künſtleriſchen 
Mobiliar und warum ſind es faſt nur 
Frauengeſtalten? Haben ſie perſönlichen 
Bezug zu den Beſtatteten? 

Über dieſe Fragen werden wir erſt ur- 
teilen können, wenn andere Grabſtätten 
Griechenlands zur Vergleichung benutzt 
werden können. 

Herrſchen doch auch über die andere 
Gattung von Werken der Kleinkunſt, welche 
ebenfalls auf glänzende Art im Kabinett 
Sabouroff vertreten iſt, über die bemalten 
Thongefäße und ihre Beziehung zu den 
Gräbern, in denen ſie gefunden werden, 
noch ungelöſte Zweifel mancherlei Art! 

Trinkſchalen, Waſſerkrüge, Salbgefäße 
haben gewiß eine andere, eine ältere und 
tiefere Beziehung zu den Überreften der 
Verſtorbenen als die bunten Thonpuppen! 
Sie waren das natürliche Symbol für die 
weſentlichſten Lebensbedürfniſſe, die man 
auch bei den Abgeſchiedenen noch als 
fortdauernd vorausſetzte, für Trank und 
Bad. Es giebt ja auch gewiſſe Gruppen 
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von Thongefäßen, welche zweifellos für 
die Beſtattung der Toten gemacht waren, 
wie die zu Totenſpenden beſtimmten atti⸗ 
ſchen Salbgefäße und eine anſehnliche 
Reihe unteritaliſcher Vaſen mit Darſtel⸗ 
lung der Verſtorbenen. Auch mehren ſich 
die Beiſpiele davon, daß man Thonvaſen 
zur Aufnahme von Totenreſten benutzte. 
Totenklage iſt auch ein wiederkehrender 
Schmuck attiſcher Vaſen, und von den mit 
Hochzeitsſcenen geſchmückten Amphoren 
wiſſen wir aus alter Überlieferung, daß 
ſie für die Gräber von Jünglingen be— 
ſtimmt waren, die vom Sonnenlicht ſchei⸗ 
den mußten, ehe fie das ſchönſte Feſt ge- 
feiert hatten. Man wollte ihnen wenig⸗ 
ſtens im Bilde die Feier desſelben noch 
nach dem Tode gönnen. 

Man hat angenommen, daß auch die— 
jenigen Thongefäße, welche keinen nach— 
weisbaren Grabbezug haben, großenteils 
für Ausſtattung von Grabſtätten gemacht 
worden ſeien oder zur Weihung an die 
Götter. Es ſind alſo bis heute noch über 
weſentliche Punkte verſchiedene Anſichten 
in Umlauf. Man ſträubt ſich anzunehmen, 
daß die mit den ſinnvollſten Bildern ſo 
reich ausgeſtatteten Prachtwerke der Vaſen— 
maler urſprünglich für den Hausrat menſch— 
licher Wohnungen beſtimmt geweſen ſeien; 
und ebenſo ſind wir auch darüber noch im 
unklaren, in welcher Weiſe die auf das 
Grab bezüglichen Thongefäße, wie z. B. 
jene Hochzeitsvaſen, bei dem Grabe auf— 
geſtellt und wie ſie den Verſtorbenen dar— 
gebracht worden ſind. 

So ſchwankend ſind noch die Vorſtel— 
lungen über das Verhältnis der alten 
Kunſt zum täglichen Leben, und wir müſſen 
hier von ſorgfältigen Nachforſchungen 
neuen Aufſchluß abwarten. 

Eins aber iſt klar, daß es neben den 
oben beſprochenen Terrakotten vor allem 


die Vaſen ſind, deren Darſtellungen uns 


das antike Volksleben kennen lehren, und 
unter den vorliegenden Tafeln der Samm— 
lung Sabouroff iſt es beſonders ein 
Prachtſtück, ein inhaltvolles, in der Haupt— 
ſache wohl erhaltenes und in ſich abge— 
ſchloſſenes Meiſterwerk des rotfigurigen 
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Vaſenſtiles, das uns in ſtrenger, aber 
lebensvoller Darſtellung einen wichtigen 
Vorgang des atheniſchen Familienlebens 
vor Augen führt. Es iſt der Übergang 
einer Verlobten aus dem Elternhauſe in 
das ihres Mannes. Starr und unbewegt 
wie eine Bildſäule, wird ſie von dem 
jungen Ehemanne auf den Wagen gehoben, 
deſſen Geſpann einer ſeiner Freunde lenkt. 
Hinter ihm ſieht man die Fackeln, welche 
von ihrer Mutter gehalten werden zur 
Feier des Feſtes. Vor ihm bezeichnet 
eine Säule das neue Haus, in welchem 
die dort waltende Hausfrau mit zwei 
Fackeln der jungen Hausfrau entgegen⸗ 
kommt, und hinter der Hausfrau der 
Hausherr, welcher zum Zeichen ſeines 
Hausregimentes das Scepter führt. Die 
Darſtellung iſt durchaus auf das Weſent⸗ 
liche beſchränkt; darum iſt bei dem knapp 
bemeſſenen Raume nur der Wagen dar⸗ 
geſtellt, auf welchen die Braut gehoben 
werden ſoll, nicht das Geſpann, und die 
Bildfläche der Amphora iſt ſo benutzt, 
daß auf der einen Seite der Auszug, auf 
der anderen die bevorſtehende Ankunft 
dargeſtellt iſt. Auf dieſe Weiſe iſt das 
Fehlen des Geſpanns weniger auffällig, 
als wenn wir die Darſtellung auf gerader 
Fläche aufgerollt ſehen. 

Es iſt dies das ſchönſte Exemplar jener 
Hochzeitsvaſen, welche ehelos Verſtorbe⸗ 
nen gewidmet wurden, und ſie führt uns 
in eine Reihe von Kunſtdarſtellungen hin⸗ 
über, die vorzugsweiſe zu denen gehören, 
in welchen wir die alten Griechen als Men⸗ 
ſchen nicht nur kennen, ſondern auch lieben 
lernen. 

Ich meine die Kunſtwerke, welche un⸗ 
mittelbar auf Beſtattung und die Ehre 
der Toten Bezug haben. Denn es giebt 
ja keinen zuverläſſigeren Maßſtab für den 
idealen Sinn eines Volkes oder Volks⸗ 
ſtammes als ſein Verhältnis zu den vor⸗ 
angegangenen Generationen. 

Wer von Phönizien und Syrien nach 
Lycien kommt und hier die Landſchaft be⸗ 
tritt, in welcher man, vom Orient her, 
zuerſt die deutlichen Spuren einer den 


Hellenen verwandten Kultur findet, er⸗ 


Curtius: 


ſtaunt über die Totenkammern, die un— 
zerſtörbar im Felſen ausgearbeitet ſind. 
Ganze Gebirgswände ſind in Friedhöfe 
umgewandelt. Das ſind keine orienta— 
liſchen Fürſtengräber, ſondern die Ruhe— 


ſtätten bürgerlicher Gemeinden; die Wohn— 
plätze der Lebenden ſind ſpurlos ver— 
ſchwunden, aber die Denkmäler ihrer 
Pietät ſind ſo großartig und dauerhaft 
angelegt, als wenn ſie nichts Wichtigeres 
zu thun gehabt hätten, als Ahnengräber 


zu bauen; durch ſie wurde ihnen der 
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Boden, auf dem ſie wohnten, ein heiliger 
und unveräußerlicher Beſitz. 


Die Athener haben auch dieſe Aufgabe 


nationaler Kunſt am edelſten und ſinnig— 
ſten durchgeführt. In älterer Zeit haben 
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die Geſchlechter ihre Familiengräber auf 
den Landgütern gehabt, ſpäter haben ſie 
an den Heerſtraßen entlang die Grab— 
ſteine aufgerichtet, deren einfach ſchöne 
Reliefbilder unſchätzbare Zeugniſſe ihres 
Familienſinnes ſind. Denn ſie ſtellten die 
Menſchen nicht als Tote dar, ſondern als 
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Lebende, einzeln oder in Gruppen, Mann 
und Frau zuſammen, die Hausfrau ſitzend, 
den Gatten vor ihr ſtehend, ſie anſchauend, 
ihr die Hand reichend. 

Die Sammlung Sabouroff iſt reich an 
ausgezeichneten Exemplaren. Unter den 
bis jetzt veröffentlichten Darſtellungen iſt 
eine beſonders anziehend: das Bild einer 


ſitzenden Frau, welche in der Linken den. 


Spinnrocken hält und mit der Rechten die 
Spindel dreht. Während ſonſt die Frauen 
gern mit ihren Schmuckkäſtchen beſchäftigt 
dargeſtellt werden, haben wir hier eine 
ganz in häuslicher Arbeit vertiefte Frau 
lebensvoll vor Augen. 

Ein Denkmal außerordentlicher Art iſt 
der männliche Kopf aus pariſchem Mar⸗ 
mor, frei gearbeitet, dem ſechſten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. angehörig, ſtreng und 
herbe im Stil, aber unverkennbar mit 
ganz individuellen Zügen. Er beſtätigt 
zweierlei neuerdings gemachte Beobachtun⸗ 
gen: erſtens das ſchon in der Zeit des 
altertümlichen Stiles vorkommende Stre— 
ben nach Porträtdarſtellung, und zweitens 
die Sitte, Statuen der Beſtatteten auf 
den Gräbern aufzuſtellen. Denn es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß der Kopf einem 
ſolchen Standbilde angehört hat. 

An den Grabreliefs erkennen wir recht 
deutlich, wie der Stil des Phidias Volks— 
eigentum geworden iſt, nicht nur in Athen, 
ſondern auch in allen Gegenden, die unter 
attiſchem Einfluſſe geſtanden haben. Wir 
ſehen auf einem Grabſtein von Theſpiä, 
wie ein Jüngling, ein gymnaſtiſches Ge— 
rät in der Hand, den Kopf zu einem 
Hunde hinabneigt, der ſich an ſeine Füße 
ſchmiegt; auf einem Grabrelief aus Kary⸗ 
ſtos in Euböa finden wir einen bejahr— 
ten Mann, auf einen Stock ſich ſtützend, 
welchen er unter der Achſel hat. Solche 
Krückſtäbe ſieht man noch heute bei griechi— 
ſchen Kapellen, um den über Land herbei— 
gekommenen Alten das längere Stehen 
beim Gottesdienſt zu erleichtern. Überall 
haben wir denſelben Stil vor Augen, 
welcher uns von den Geſtalten des Par— 
thenonfrieſes vertraut iſt, die ſcharfe Pro— 
filſtellung, bei der es doch gelingt, dem 


Angefiht einen fo anziehenden Ausdruck 
zu geben, den Ausdruck von zarter Em⸗ 
pfindung und feiner Bildung. Wie das 
beſcheidene Flachrelief in Hochrelief über⸗ 
geht mit frei vortretenden Gliedern, zeigt 
ein Frauenkopf aus Eretria in Euböa, 
etwas über Lebeusgröße; aus feinerem 
Marmor gearbeitet, war er beſtimmt, 
einem Torſo eingefügt zu werden. Rück⸗ 
wärts mit einem Mantel bedeckt, zeigt er 
im Antlitz ſolche Hoheit und Würde, daß 
man an eine Göttin erinnert wird, und 
doch iſt es nur eine ſterbliche Frau, und 
in ihren Zügen iſt ſo viel Stimmung, daß 
man hier ſchon die Wirkſamkeit eines 
Praxiteles und ſeiner Zeitgenoſſen erkennt. 
So iſt die Kunſt des großen Meiſters in 
das Kunſthandwerk übergegangen. Das 
ſind lauter Werke für den Bedarf des 
bürgerlichen Lebens gearbeitet, Werke ohne 
alle Prätenſion, denen kein Meiſter ſeinen 
Namen eingemeißelt hat; Werke, die keinen 
Effekt ſuchen, die ohne einen Anflug von 
Sentimentalität nur das Weſentliche, das 
verklärte Bild des Wirklichen, zum Aus⸗ 
druck bringen und die uns in ihrer an⸗ 
ſpruchsloſen Darſtellung doch ſo tief er⸗ 
greifen, daß wir uns gar nicht ſatt daran 
ſehen können. Sie ſind in einer Zeit, wo 
in der bildenden Kunſt ſo viel Gewicht 
auf neue und intereſſante Motive gelegt 
wird, beſonders lehrreich, um uns zu zei⸗ 
gen, wie die ſchlichte Einfalt doch immer 
das Höchſte bleibt, was der Kunſt er⸗ 
reichbar iſt, und den Werken einen Zauber 
verleiht, der uns an dieſe vor Jahrtau⸗ 
ſenden geſchaffenen, nur in Trümmern er⸗ 
haltenen Bildwerke noch heute unwider⸗ 
ſtehlich feſſelt. 

So viel im allgemeinen, um die Samm⸗ 
lung Sabouroff auch in weitere Kreiſe 
einzuführen und darauf hinzuweiſen, wie 
uns in den Kunſtwerken, welche hier ſo 
ſchön veröffentlicht ſind, die alten Grie— 
chen menſchlich näher treten, wie wir ſie 
hier kennen und lieben lernen. 

Zum Schluß noch einige Worte über 
zwei Proben aus dem bis jetzt veröffent— 
lichten Vorrat der Sammlung, welche in 
Holzſchnitt wiedergegeben ſind, um den 
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Curtius: 


Leſern der Monatshefte von zwei hervor⸗ 


ragenden Stücken der Sammlung eine Trauer. 


Anſchauung zu gewähren. 

Die erſte (S. 679) iſt eine der tana⸗ 
gräiſchen Thonfiguren, 0,265 m hoch. 
Während die Motive derſelben ſonſt ganz 
dem Leben anzugehören pflegen, haben 
wir hier eine ünverkennbare Beziehung 
zur Totenverehrung. Das beweiſt das 
Salbgefäß (Lekythos), welches die Jung⸗ 
frau im Arm trägt: es iſt das Gerät für 
die Grabſpende; es dient dazu, die duf— 
tenden Flüſſigkeiten auf die Erde zu gie— 
ßen, damit ſie, von derſelben aufgeſchlürft, 
die Unterirdiſchen erfreuen und gnädig 
ſtimmen. Es iſt alſo ein „Gang zum 
Grabe“ (wie der Herausgeber gewiß mit 
Recht urteilt), auf dem das Mädchen begrif⸗ 
fen iſt. Es braucht nicht ein Tag des Be— 
gräbniſſes zu ſein. Denn auch an gemein- 
ſamen Gedächtnisfeſten und beſonderen 
Erinnerungstagen des Hauſes pilgerte 
man zu den Gräbern, und es war ein 
ſchönes Motiv bildender Kunſt, daß Ge— 
ſchwiſter, wie einſt Oreſtes und Elektra, 
ſich am elterlichen Grabhügel, zu welchen 
ſie gleichzeitig ein innerer Zug getrieben 
hatte, unvermutet begegneten. 

Das Mädchen iſt dicht bekleidet; ſie 
trägt ein Untergewand mit kurzen Ärmeln; 
darüber hat ſie ein weites Obergewand, 
deſſen Zipfel ſie mit der Rechten empor⸗ 
hebt, um nach dieſer Seite weiterzugehen. 
Sie ſcheint eben aufgebrochen zu ſein und 
ſchaut nach der linken Seite, als wenn ſie 
ſich nach Begleiterinnen umſähe, die ihr 
folgen ſollen. Wir erkennen leicht, wie 
durch dieſe zwieſache Bewegung die Ge- 
ſtalt belebt wird; fie bildet einen Rhyth— 
mus, der die Monotonie aufhebt. 

Viel merkwürdiger iſt die andere Figur 
(S. 683), eine lebensgroße Marmor⸗ 
ſtatue, tadellos erhalten, der eine zweite 
genau entſpricht, welche das Gegenſtück 
bildete. Beide ſind zuſammen nördlich 
von Athen bei Menidi gefunden, wo einer 
der volkreichſten Gaue Attikas, Acharnai, 
ſeinen Mittelpunkt hatte. Es ſind zwei 
Dienerinnen, wie das Armelgewand zeigt, 
mit dem Gurt und den Achſelbändern. 
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Das geſchorene Haar iſt das Zeichen der 
Matt und niedergebeugt von 
der Laſt des Schmerzes ſitzen ſie da, der 
Blick geht kummervoll ins Weite. Man 
ſieht, es ſind keine beſtellten Klageweiber, 
wie fie ſonſt auf alten Gemälden vor: 
kommen. Sie gehören zum Hauſe, ſie 
teilen fein Leid, und mit voller, ergreifen⸗ 
der Wahrheit iſt der ſtumme Schmerz im 
Marmor ausgedrückt. Man denkt unwill⸗ 
kürlich an die Frauen der heiligen Ge: 
ſchichte, die den Stein nicht von der Thür 
des Grabes wälzen können. 

Dieſe Marmorbilder ſind bis jetzt einzig 
in ihrer Art. Sie geben uns eine neue 
Anſchauung von der Einrichtung attiſcher 
Familiengräber. Vor dem Eingange 
eines ſolchen, zur Rechten und zur Linken, 
müſſen dieſe Frauenbilder aufgeſtellt ge— 
weſen ſein, ſo daß zwiſchen ihnen der 
Weg hineinführte. Wir ſehen, wie die 
'Unfreien doch als Hausglieder angeſehen 
wurden; ſonſt würde es widerſinnig ſein, 
ſie in dieſer Weiſe zu Trägern des ge- 
meinſamen Schmerzes zu machen. Zu⸗ 
gleich aber haben wir hier ein neues 
Beiſpiel davon, daß die alte Kunſt es 
liebte, ſchmerzvolle Aufregung nicht in der 
Geſtalt der Hauptperſonen, ſondern in 
den untergeordneten Mitgliedern einer 
Hausgenoſſenſchaft zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen. Das wichtigſte Denkmal dafür iſt 
jetzt der Weſtgiebel des Zeustempels von 
Olympia, wo die edlen Frauen, von den 
Kentauren gepackt, keine Miene zur Klage 
verziehen, während die Dienerinnen heu— 
lend am Boden liegen. Ein anderes Bei— 
ſpiel giebt ein Grabrelief der Sammlung 
Sabouroff, der Denkſtein des Thraſeas 
und ſeiner Gattin Euandria, wo an dem 
Ehepaar kein Zug von Trauer wahrzu— 
nehmen iſt, während die neben ihnen 
ſtehende Hausjflavin die Hand wehmuts⸗ 
voll an die Wange legt. Dieſe merk— 
würdige Ausdrucksweiſe der griechiſchen 
Kunſt macht es uns recht deutlich, daß die 
Gruppe, welche den Kern der Darſtellung 
bildet, unſprünglich nichts anderes ſein 
wollte als ein aus dem Leben genomme— 
nes Erinnerungsbild. Nicht der Verluſt, 
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ſondern der Beſitz, nicht die Trennung, ſchließen und daß die Kunſtdenkmäler, 
ſondern das treue Beiſammenſein ſollte welche ſie vereinigt, in ſo hohem Grade 
dargeſtellt werden. Wenn man alſo mit geeignet ſind, zu dem, was wir aus 
ſolchen Gruppen die Gräber ſchmückte, ſo ſchriftlicher Überlieferung vom Volk der 
lag darin doch der Sinn, daß der Bund Hellenen wiſſen, die wichtigſte und die 
treuer Lebensgemeinſchaft nicht mit der anziehendſte Ergänzung zu bilden. 
Lebensfriſt ſpurlos vergehen und als Bedenken wir, was ſeit den erſten De⸗ 
aufgelöft angeſehen werden ſollte. Wird | cennien dieſes Jahrhunderts der Alter⸗ 
doch durch eine dichte Reihe anderer Bild⸗ tumswiſſenſchaft einen neuen Aufſchwung 
werke deutlich bezeugt, ein wie enger und gegeben hat, ſo iſt es hauptſächlich dreier⸗ 
ununterbrochener Verkehr die lebende lei. Erſtens die genaue Erforſchung der 
Familie mit den vorangegangenen Mit- klaſſiſchen Länder, welche, ſoweit fie der 
gliedern des Hauſes vereinigte. Uber Boden helleniſcher Kultur waren, gleich— 
viele dieſer Geſichtspunkte hat Furtwäng⸗ ſam neu entdeckt werden mußten. Zwei⸗ 
ler in feinem Texte eingehender gehandelt, tens die Sammlung der ſchriftlichen Ur⸗ 
und auch der Laie findet dort in anregen⸗ kunden in Erz und Stein, welche das 
der und förderlicher Weiſe die gewünſchte | ſtaatliche, das gottesdienitlihe und häus⸗ 
Anleitung, um die vorliegenden Kunſt⸗ | liche Leben der Alten beleuchteten. Drit⸗ 
werke mit richtigem Verſtändnis zu be- tens das ſorgfältige Studium aller großen 
trachten und ihren Sinn ſich anzueignen. und kleinen Kunſtdenkmäler im Zuſammen⸗ 
Beſſeres aber läßt ſich, wie mir ſcheint, hang mit ihren Fundorten. Dadurch 
zu gunſten der Sammlung Sabouroff nicht haben wir den Hintergrund und die ganze 
ſagen, als daß ſchon an dem jetzt ver- Ausſtattung des Altertums in fo reichem 
öffentlichten Teil derſelben fo viele ein— | Detail kennen gelernt, daß wir jetzt erit 
greifende Betrachtungen über Leben und mit den Alten zu leben und uns in ihre 
Kunſt der Alten ſich unmittelbar an- Welt lebendig zu verſetzen im ſtande ſind. 
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Die neuen Ausgrabungen auf dem römiſchen Forum. 
Von 


R. Schoener. 


n Rom geweſen zu ſein, ohne den 
J Papſt geſehen zu haben, iſt heute 
nichts Ungewöhnliches und Auf— 
„ fälliges mehr. Der „Gefangene 
des Vatikans“ zeigt ſich nicht 
mehr öffentlich, und nicht jeder hat Zeit und 
Luſt, die mannigfachen Förmlichkeiten zu er— 
füllen, welche erforderlich ſind, um in das 
„Gefängnis“ eingelaſſen zu werden. — Uns 
gewöhnlicher iſt es ſchon, wenn jemand Rom 
verlaſſen muß, ohne das Herrſcherpaar von 
Italien erblickt zu haben; denn dasſelbe läßt 
ſich ſehr häufig in den Straßen und auf den 
öffentlichen Promenaden der Hauptſtadt ſehen. 
Höchſt auffällig und unverzeihlich aber würde 
es ſein, und es wird nur in Ausnahmefällen 
vorkommen, daß ein Beſucher der ewigen Stadt 
es unterließe, auch bei dem kürzeſten Aufent— 
halt hierſelbſt ſeinen Schritt zu den Monu— 
menten zu lenken, die mit der Geſchichte Roms 
verknüpft und verwachſen ſind — ſei es auch 
nur zur Peterskirche, dem Pantheon und dem 
Forum Romanum. Wir könnten das Koloſſeum 
hinzufügen, und wir würden unter vier Haupt— 
ſehenswürdigkeiten drei antike genannt haben, 
ohne uns einer Überſchätzung der letzteren im 
Vergleich mit den nicht antiken ſchuldig zu 
machen. Denn was — wenigſtens für uns 
Deutſche — Rom zur „ewigen Stadt“ macht, 
was ihm ſeinen magiſchen Reiz giebt und uns 
jahrelang hier zu feſſeln vermag, das ſind 
unſtreitig in erſter Linie die erhabenen Zeugen 
des klaſſiſchen Altertums, die impoſanten und 
maleriſchen Überreſte aus der größten Periode 
der römiſchen Geſchichte. 

Wenn ſchon dadurch das allgemeine Inter— 
eſſe, welches die ganze gebildete Welt an den 
Altertümerausgrabungen in Rom nimmt, aus— 
reichend erklärt wird, ſo muß dieſes Intereſſe 
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das höchſte ſein, wo es ſich um die Aufdeckung 
des eigentlichen Centrums der antiken römi— 
ſchen Welt handelt und wo wir einer un— 
gewöhnlich erhöhten Ausgrabungsthätigkeit be— 
gegnen, die überdies durch gute und prompte 
Veröffentlichungen wie die auf Staatskoſten 
herausgegebenen „Notizie degli scavi di 
antichitd* und das ſtädtiſche „Bullettino 
della Commissione Archeologiea Comu— 
nale di Roma“ allgemeinverſtändlich illuſtriert 
werden. 

Jenes Centrum iſt das Forum Romanum, 
welchem in der jüngſten Zeit eine durch ſeine 
hohe geſchichtliche Bedeutung gerechtfertigte 
ſpecielle Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zu— 
gewendet worden iſt. — Die in den letzten 
Jahren daſelbſt unternommenen reſultatreichen 
Ausgrabungen ſind weſentlich als perſönliches 
Verdienſt des gegenwärtigen Unterrichtsmini— 
ſters, Profeſſors Guido Baccelli, zu betrachten, 
der mit dieſem Unternehmen in origineller und 
weitſchauender Weiſe ebenſowohl einen poli— 
tiſchen wie einen wiſſenſchaftlichen und künſt— 
leriſchen Zweck verbunden hat. Er ſelber hat 
im Parlament dieſe Zwecke in folgender Weiſe 
definiert: „Ich habe gemeint, daß es des ita— 
lieniſch gewordenen Rom würdig ſei, wenn 
eine Zone des antiken Rom wieder aufgedeckt 
werde, die gewiſſermaßen den in einen Ring 
gefaßten Edelſtein darſtellt, wobei das neue 
Rom den Reif bildet. Die antike Zone könnte 
acht bis neun Kilometer Umfang haben. Auf 
dem jenſeitigen (weſtlichen) Abhange des Pa— 
latin wird man den Cirkus Maximus ſich 
gegenüber finden; unweit davon ſind die Cara— 
callathermen und weiterhin die antike Via 
Appia. Diesſeits des Palatin hat man das 
Forum und das Kapitol. Das Ganze wird 
eine großartige Erſcheinung ſein, vor welcher 
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Europa ſich neigen wird als vor einem Werke 
der Civiliſation und Wiedergeburt.“ 

Im folgenden ſoll mit wenigen aber deut⸗ 
lichen Strichen ein Bild von dem bisherigen 
Reſultat der Arbeiten entworfen werden, welche 
auf die Erreichung des bedeutenden Zieles ge- 
richtet ſind. 

In den erſten Jahren nach der Occupation 
Roms hatte die italieniſche Regierung für die 
Beendigung der im erſten Viertel dieſes Jahr⸗ 
hunderts begonnenen Ausgrabung der nörd— 
lichen Forumshälfte, ſpeciell des Komitiums, 
der Juliſchen Baſilika, des Cäſar⸗ und des 
Kaſtor⸗(Dioskuren⸗) Tempels Sorge getragen. 
Dann war eine mehrjährige Pauſe in den 
Arbeiten eingetreten. Erſt am 2. April 1878 
wurde die ſüdliche Hälfte, das heißt der Raum 
zwiſchen dem Antoninus⸗ und Fauſtinatempel 
und dem Titusbogen, in Angriff genommen. 
Man konnte alsbald wichtige Entdeckungen 
verzeichnen. Es ſtellte ſich heraus, daß die 
Via Sacra, bisher nur vom Fauſtinatempel 
bis zum Kapitol bekannt, ſich in gerader Rich⸗ 
tung vor dem Romulustempel und der Kon- 
ſtantinsbaſilika fortſetzte, um dann im Winkel 
zu der Höhe des Titusbogens aufzuſteigen. 
An der Südweſtſeite dieſer Straße fanden ſich 
zahlreiche Reſte von Ziegelbauten, zu den oft 
erwähnten Kaufläden gehörig, die ſchon in 
republikaniſcher Zeit an der Heiligen Straße 
lagen, aber wiederholt und noch in ſehr ſpäter 
Zeit umgebaut worden ſind. Es fand ſich ein 
Bruchſtück einer der vier gewaltigen Säulen 
aus rotem Porphyr, welche die Façade der 
Konſtantinsbaſilika geſchmückt hatten; dasſelbe 
iſt mit anderen im Inneren liegen gebliebenen 
Fragmenten der Säulenſchäfte jetzt wieder am 
Eingange aufgerichtet. Der Boden enthielt 
eine Unzahl von Bauſtücken, Skulpturfrag— 
menten, Inſchriftſteinen, Piedeſtolen u. ſ. w. 
Wir erwähnen nur einen ſchönen Marmor— 
altar, der „den Laren des Auguſtus“ geweiht 
iſt, eine lange Ehreninſchrift auf Veſpaſian, ein 
Fragment einer griechiſchen Inſchrift zu Ehren 
des Gordianus, von der Stadt Tarſus gewid— 
met, und ein paar neue Bruchſtücke der wich— 
tigen Triumph» und Konſulverzeichniſſe. Die 
Menge derartiger Überreſte würde eine noch 
größere ſein, wenn nicht gerade dieſer Teil des 
Forums ſchon in den vergangenen Jahrhun— 
derten wiederholt durchſucht und ausgeplündert 
worden wäre. In den vierziger Jahren des 
ſechzehnten Jahrhunderts iſt eine 
alten Marmors von hier entführt worden, um 
— zu Kalk verbrannt zu werden! 

Im Anfang des Jahres 1879 begann man 
die Aufräumung der Oſtſeite der Heiligen 
Straße. Alsbald kam hier eine gut erhaltene 
fünfbogige Halle zum Vorſchein, die ihre 
Front der genannten Straße zuwendete und 
mit zwei Seiteuflügeln ſich an die Konſtantins— 
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baſilika anlehnt. In dem dadurch begrenzten 
vielleicht gleich der Halle ſelber überwölbt ge— 
weſenen Hofraume fand ſich ein antiker Brun- 
nen mit trinkbarem Waſſer. Die Halle kann 
nichts anderes ſein als die in den alten Stadt— 
beſchreibungen aufgeführte Porticus Margari- 
tarum (die „Perlenhalle“), was ganz zu der 
bekannten Thatſache ſtimmt, daß die Heilige 
Straße vornehmlich mit Juwelierläden beietzt 
war. 

Nach Freilegung der Raumes zwiſchen der 
Halle und der nördlich von ihr gelegenen 
Kirche S. Cosma e Damiano fand ſich eine 
gepflaſterte Straße, welche, von der Via Sacra 
ſich abzweigend und längs der Südſeite der 
genannten Kirche hinlaufend, das Forum 
Romanum mit dem Friedensforum Veſpaſians 
verband. Noch war es nicht thunlich, die 
Ausgrabungen bis auf das Terrain des letzt⸗ 
genannten wichtigen Platzes auszudehnen. 
Doch ergab ſchon die Exploration der Ber- 
bindungsſtrecke mehrere die Architektur der 
anſtoßenden Baſilika betreffende wichtige That— 
ſachen: erſtens diejenige, daß ein Teil der 
Nordwand derſelben in Ziegelmauern eingebaut 
iſt, die weit über die Zeit Konſtantins zurück⸗ 
reichen; zweitens, daß unter der nördlichen 
Apſis ſich ein gleichfalls von älteren Mauern 
eingeſchloſſenes Souterrain befindet; endlich, 
daß auf der linken Seite der Apſis eine Thür 
wahrſcheinlich in einen anſtoßenden Saal 
führte. 

Als die Hacke und die Schaufel ſich der mit 
ihrer Vorhalle bis dicht an die Heilige Straße 
heranreichenden, den Heiligen Cosmas und 
Damianus geweihten Kirche näherten, ahnte 
man noch nicht, daß die Freilegung dieſes 
durch ſeine prächtigen frühmittelalterlichen 
Moſaiken berühmten Heiligtums auch zu wich— 
tigen antiquariſchen Entdeckungen führen werde. 
Dies iſt der Fall geweſen, und zwar gebührt 
das Verdienſt dem Intendanten der römiſchen 
Ausgrabungen, Lanciani. Mit Hilfe mehrerer 
von ihm zuerſt richtig erkannter und erklärter 
Zeichnungen Ligorios hat er den Nachweis 
geführt, daß die durch Papſt Felix IV. (526 
bis 530) eingerichtete Kirche, als deren Vor⸗ 
halle der ehemalige Rundtempel des Romulus, 
Sohnes des Maxentius, dient, auch in ihrem 
rechteckigen Hauptteile ein antikes Gebäude, 
und daß dieſes durch die moſaicierte Apſis be— 
grenzte Rechteck urſprünglich mit dem hinter 
demſelben ſich fortſetzenden oblongen Raume, 
deſſen aus mächtigen Tuffquadern beſtehende 
Südwand jetzt ganz frei liegt, in Zuſammen— 
haug geweſen iſt. Beide nahezu quadratiſche 
Räume haben nach Lanciani urſprünglich ein 
einziges, in ſeinen älteren Teilen aus dem 
erſten Jahrhundert n. Chr. ſtammendes Ge— 
bäude gebildet; und höchſt wahrſcheinlich war 
dieſes kein anderes als das von Veſpaſian 
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in der Nähe ſeines Forums errichtete, zum 
ſtädtiſchen Archiv und Kataſteramt beſtimmte 
jogenannte „Templum Saecre Urbis“. An 
ſeiner Rückſeite war der in Bruchſtücken dort 
und in der Nähe aufgefundene, jetzt auf dem 
Kapitol verwahrte marmorne Stadtplan an— 
gebracht. Die Quaderkonſtruktion deutet be— 
ſtimmt auf das erſte Jahrhundert der Kaiſer— 
zeit. Die umfaſſenden Ziegelreſtaurationen 
werden einem Neubau unter Septimius Seve— 
rus und Caracalla angehören, der wahrſchein— 
lich durch den großen Brand des Jahres 
191 n. Chr. veranlaßt war. 
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welche vorher nur zu einem Dritteil aus der 
Erde ragten, ſamt ihren Piedeſtalen freigelegt. 

Im Juni 1880 war die Ausgrabungsarbeit 
jo weit vorgeſchritten, daß zur volljtändigen 
Freilegung des ganzen Forums nichts mehr 
mangelte als die Beſeitigung des aus Kom— 
munikationsrückſichten noch geſchonten Erd— 
walles, welcher die nördliche von der ſüdlichen 
Forumshälfte trennte, ſowie des anderen Fahr— 
dammes, welcher, an den Farneſiſchen Gärten 
entlang laufend, die Forumsbauten von denen 
des Palatin ſchied und noch einen Teil der 
| erſteren bedeckte. 
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Auch der Romulustempel, der bis auf 
Felix IV. in keinem Zuſammenhange mit dem 
anders orientierten Templum Sacra Urbis 
war, iſt jetzt bis auf ſein ehemaliges Niveau 
— der jetzige bedeutend höhere Fußboden iſt 
von Urban VIII. 1632 hergeſtellt worden — 
wieder ausgegraben und der verſchüttet ge— 
weſene alte Eingang mit den beiden Porphyr— 
ſäulen, der reich ornamentierten Thüreinfaſſung 
und der ſchönen, an ihren urſprünglichen Platz 
zurückgebrachten antiken Bronzethür wieder in 
ſeine Rechte eingeſetzt worden. Desgleichen ſieht 
man die beiden korinthiſchen Cipollinſäulen, welche 
den Eingang eines der ſeitlich an die Rotunde 
angelehnten oblongen Gemächer ſchmücken und 


Am 6. Februar 1882 begannen die Demoli— 
tionsarbeiten an dem erſtgenannten Walle, und 
am 21. April waren ſie beendet. Zum erſten— 
mal ſeit mindeſtens einem Jahrtauſend konnte 
man wieder das Forum vom Kapitol bis zum 
Titusbogen durchwandern. 

Von neuem zeigte es ſich, daß die im ſech— 
zehnten Jahrhundert hier ſtattgehabten Raub— 
nachgrabungen den Monumenten des Forums 
verderblicher geweſen ſind als die vielgerügten 
Bürgerkämpfe und „Barbareneinfälle“. Von 
dem vielgenannten, für die Topographie des 
Forums wichtigen Fornix Fabianus, der ſicher— 
lich an der Heiligen Straße in der Gegend 
zwiſchen dem Fauſtina- und dem Veſtatempel 
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geſtanden hat, fanden ſich nicht einmal die 
Fundamente, ſondern nur verſtreute Bauſtücke. 
Dieſelben erlauben jedoch den Schluß, daß 
der Bogen, der einen Durchmeſſer von gegen 
vier Meter, alſo mäßige Dimenſionen, hatte, 
aus einem Tuffkern mit Travertinfronten und 
Peperinwölbung beſtand. Die Topographen 
des ſechzehnten Jahrhunderts berichten von 
der Auffindung von Bauſtücken des Bogens 
ſowie der Inſchrift, welche einen Q. Fabius 
Maxſumus, kuruliſchen Adilen, als Reſtaurator 
nennt. 

Aus der Orientierung der älteren, noch aus 
republikaniſcher Zeit ſtammenden Gebäudereſte 
auf der Südſeite der Heiligen Straße muß 
geſchloſſen werden, daß dieſelbe in der genann⸗ 
ten Periode von der Stelle des Romulus- 
tempels aus ſchräg nach dem Veſtatempel zu 
gelaufen ſei und erſt in der Kaiſerzeit die ge⸗ 
rade Richtung vor der Front des Antoninus⸗ 
(Fauſtina⸗) Tempels vorüber erhalten habe. 
Ungefähr ſeit dem Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. wurden an dieſem Teile der 
Straße Ehrendenkmäler errichtet, von denen 
zahlreiche Reſte übriggeblieben find. — Uns 
gefähr vom ſechſten Jahrhundert an, als die 
Bauten aus der Kaiſerzeit verfallen waren, 
ſcheint die Straße wieder ihre alte Richtung 
eingeſchlagen zu haben. Ihre ſummariſche und 
unordentliche Neupflaſterung muß aus dieſer 
ſpäten Zeit ſtammen. 

Der altehrwürdige Veſtatempel iſt nur in 
einem kaum erkennbaren unförmlichen Reſte 
erhalten, da auch er bei den Nachgrabungen 
im ſechzehnten Jahrhundert gründlich geplün⸗ 
dert worden iſt. Bei alledem muß mit Dank 
vermerkt werden, daß damals ziemlich genaue 
Pläne und Zeichnungen von den Teilen des 
intereſſanten Bauwerkes aufgenommen worden 
ſind, durch die wir uns eine Vorſtellung von 
ſeiner einſtigen Erſcheinung verſchaffen können, 
wozu die wenigen jetzt aufgefundenen Frag— 
mente der Marmorbekleidung, des Gebälkes 
und der Kaſſettendecke des Periſtyls nicht aus⸗ 
reichend ſein würden. 

Der Veſtatempel war kreisrund und von einer 
achtzehnſäuligen Halle umgeben, welche ſich 
über drei Stufen erhob. Die Cellamauer 
hatte eine Dicke von 3 Fuß 4 Zoll. Die Thür 
maß an der Außenſchwelle 7 Fuß 3 Zoll, an 
der inneren 6 Fuß 5 Zoll. Die Säulen hat— 
ten einen Durchmeſſer von 4 Fuß 8 Zoll. 
Der Umfang des Tempels in der Linie der 
Säulencentra betrug 43,83 m, der Umfang des 
Stylobats 53,58 m, der Durchmeſſer des letzte— 
ren alſo ca. 17 m. — Der erhaltene, aus Guß— 
werk beſtehende Kern hat nur 7,60 m Durch— 
meſſer. 

„Nahe dem Veſtatempel“ und zwar „an der 
Heiligen Straße“, „am Fuße des Palatins und 
an der Grenze des Forums“ lag nach den 
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Zeugniſſen der Alten die „Regia“, die uralte 
Wohnung des Oberprieſters, nach der Tradi⸗ 
tion durch den Stifter der römiſchen Gottes⸗ 
dienſte, Numa Pompilius, angelegt. Im 
Jahre 210 v. Chr. brannte ſie ab. 36 v. Chr. 
abermals durch Feuer zerſtört, wurde ſie durch 
Gn. Domitius Calvinus wieder aufgebaut. 
Julius Cäſar bewohnte ſie als Pontifex 
Maximus bis zu ſeinem Tode. Auguſtus 
überließ ſie, als er in ſeinem neuen Herrſcher⸗ 
palaſt auf dem Palatin Wohnung nahm, den 
Veſtalinnen, mit deren Behauſung am Veſta⸗ 
tempel fie zuſammenſtieß. Zum dritten mal 
ging die Regia in dem neroniſchen Stadt⸗ 
brande 65 n. Chr. zu Grunde, worauf ſie 
wahrſcheinlich nur als Annex des Veſtalen⸗ 
kloſters wiederhergeſtellt wurde und unter 
dem Namen Atrium Vest® („Beftahof”) fort⸗ 
beſtand. | 

Ungewiß iſt es, ob uns ein Reſt dieſes aus 
den Anfängen Roms ſtammenden und mit 
der Verfaſſungsgeſchichte eng zuſammenhän⸗ 
genden Gebäudes erhalten iſt. Lanciani glaubt 
Spuren desſelben in gewiſſen Mauerreſten 
ſüdöſtlich vom Veſtatempel zu erkennen, welche 
mit dem älteren Laufe der Via Sacra orien- 
tiert ſind und drei verſchiedene Bauperioden 
erkennen laſſen. Man findet nämlich in eini⸗ 
gen Teilen Quadern des gelblichen mürben 
Tuffs, den auch andere Bauten der früheſten 
Zeit aufweiſen; ferner einen härteren rötlichen 
Tuff, der vielleicht dem Neubau nach 210 an⸗ 
gehört; endlich Netzwerk mit Moſaik, Säulen⸗ 
reſten u. ſ. w., wie es der Bauſtil der letzten 
republikaniſchen Zeit mit ſich brachte. 

Unmittelbar ſüdlich vom Veſtatempel iſt 
endlich noch der Reſt einer Straßenkapelle — 
licula compitalis — zum Vorſchein gekom⸗ 
men, jedenfalls einer der vierunddreißig, welche 
man in der das Forum mit einſchließenden 
achten Region zählte. Die rechteckige Baſis, 
3,11 m breit, 2,57 m tief und 1,35 m hoch, 
war mit Marmor bekleidet. Sie trug zwei 
freiſtehende Front- und zwei an eine Ruck— 
wand geſtützte Halbſäulen, auf denen das Dach 
ruhte. Die Säulen waren von weißem Mar⸗ 
mor, kanneliert und hatten einen Durchmeſſer 
von 43 em. Der glatte Fries trug auf der 
Vorderſeite die Inſchrift: „Durch den Senat 
und das römiſche Volk auf öffentliche Koſten 
errichte.“ Da die Kapelle ganz nahe am 
Veſtatempel und einer an demſelben vorbei: 
führenden noch zu erwähnenden Seitengaſſe 
liegt, ſo hat die Vermutung Lancianis viel 
für ſich, daß auf fie eine ſchon 1878 bei 
S. Paolo an der Via Oſtienſis gefundene 
Marmorinſchrift zu beziehen ſei, welche von 
der Reſtauration eines Straßenaltars „in der 
Veſtagaſſe“ redet. 

Am 13. April 1882 fand ſich etwa 25 m 
von der Kapelle entfernt ein neues Bruchſtück 


Schoener: 


des marmornen („kapitoliniſchen“) Stadtplanes. 
Der unſcheinbare Fund erwies ſich topographiſch 
wichtig, da das Fragment ſich auf einen noch 
nicht aufgegrabenen und kontroverſen Punkt 
des Forums bezieht. Es enthält nämlich den 
Grundriß des hinteren Teiles des Dioskuren— 
tempels mit der Umgebung desſelben und dem 
faſt vollſtändigen Namen eines der Dioskuren: 
.. . ASTORIS8. Der Grundplan des Tempels 
war aus den vatikaniſchen Zeichnungen ſchon 
bekannt. Aber die Topographie der Nachbar— 
ſchaft auf der Südoſt⸗ und Südweſtſeite war 
noch im Dunklen. Man wußte bisher nur, 
daß eine — ca. 45 m weit freigelegte — Straße 
zwiſchen dem Tempel und der Juliſchen Baſilika 


Die neuen Ausgrabungen auf dem römiſchen Forum. 
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Nähe des Veſtatempels geſucht werden kann, 
die Via Sacra an ihrem unteren Teile mit 
der am Nordoſtabhange des Palatins hinlau— 
fenden Via Nova verband, und es iſt in die— 
ſer ganzen Gegend für eine andere dieſen 
Zweck erfüllende und den Namen „Veſtagaſſe“ 
verdienende Straße kein Raum — außer für 
die zwiſchen Dioskuren- und Veſtatempel hin— 
laufende. — Die andere auf dem Planfrag— 
ment angedeutete Straße aber muß die Via 
Nova ſelber ſein. Wir wiſſen, daß die letztere, 
in der Nähe des „Mugoniſchen Thores“ am 
Palatin beginnend, ſich von der Höhe der 
Velia in ſtarkem Gefälle nach dem Fuße der 
Nordſpitze des Palatins hinabzog, und auch 


Das Forum Romanum, vom Kapitol geſehen. 


hinlief und daß dies die vielberufene „Etrus⸗ 


kergaſſe“ — Vicus Tuscus — ſein müſſe, 
welche ſich am Nordweſtfuße des Palatins nach 
dem Forum Boarium zu fortſetzte. Das neu— 
gefundene Planbruchſtück zeigt, daß auch auf 
der anderen Lang- und der hinteren Schmal— 
ſeite des Tempels gepflaſterte Straßen entlang 
liefen. In der That hat ſich von der erſteren 
ſchon ein Stück gefunden, und es ſind An— 
zeichen vorhanden, welche zu der Behauptung 
berechtigen, daß die andere ſich finden werde. 
Ja noch mehr: man kann mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit auch die Namen der beiden Stra— 
ßen angeben. Diejenige auf der ſüdöſtlichen 
Langſeite muß die in der oben erwähnten In— 
ſchrift genannte „Veſtagaſſe“ ſein, denn wir 


von ihr haben die letzten Ausgrabungen eine 
bedeutende Strecke am Nordoſtabhange des 
Hügels freigelegt. Dasſelbe läuft vor der 
Front des Caligulaſchen Palaſtes entlang, und 
ſeine Richtung läßt erkennen, daß die Straße 
ſich hinter dem Dioskurentempel fortſetzen muß, 
um dann in den Vicus Tuscus zu münden; 
hieraus geht des weiteren hervor, daß die Via 
Nova nicht, wie bisher angenommen wurde, um 
die Nordecke des Palatins herumbiegend weiter— 
läuft, ſondern am Forum ihr Ende erreicht, 
ſo daß die 1549, 1816, 1829 und 1853 längs 
der Via S. Teodoro entdeckten Pflaſterſpuren 
nicht ihr, ſondern dem Vicus Tuscus ange— 
hören müſſen. 

Von der Via Nova führte eine Treppe — 


wiſſen, daß eine Querſtraße, die nur in der die Gradus in Via Nova — zu der oberhalb 
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derjelben am Nordvorſprunge des Palatins 
gelegenen, als Zugang zum Clivus Victoriæ 
dienenden Porta Romanula hinauf. In einer 
auf dem mehrerwähnten Planfragment ſüd⸗ 
wärts vom Kaſtortempel verzeichneten Treppe 
wird die Fortſetzung der erwähnten Gradus 
nach abwärts zu erkennen ſein, da eine ſolche 
Fortſetzung bei dem an dieſer Stelle mehrere 
Meter betragenden Niveauunterſchiede zwiſchen 
der Via Nova und dem Forum höchſt wahr— 
ſcheinlich beſtanden hat. In Anbetracht, daß, 
wie ſchon oben gejagt, die Juweliere in der 
Nähe des Forums eine Anzahl Läden hatten, 
iſt die fernere Vermutung geſtattet, daß dieſe 
Treppe mit den von Suetonius erwähnten 
Scale Anulariæ (der „Ringmachertreppe“) 
identiſch jei, in deren Nähe Auguſtus wohnte, 
bevor er nach dem Palatin überſiedelte. 

Wie man ſieht, ſind unter den bisherigen 
Reſultaten der Ausgrabungsarbeit verſchiedene, 
die für jetzt nur als vermutungsweiſe bezeich— 
net werden können und ihre definitive Feſt⸗ 
ſtellung von der Beendigung der Arbeiten er— 
warten müſſen — ſpeciell von der noch im 
Gange befindlichen Freilegung des dem Forum 
zugewendeten Abhanges des Palatins. Auch 
hier ſind ſchon ſehr intereſſante Ergebniſſe zu 
verzeichnen geweſen, ſeitdem im Juni 1882 
begonnen worden iſt, den nördlichen Teil der 
Farneſiſchen Gärten zu beſeitigen. Binnen 
kurzem wurde der Fuß der gewaltigen, in 
mehreren Stockwerken ſich auftürmenden Ziegel— 
gewölbe freigelegt, welche zum Prachthauſe 
des Caligula, einer der ſtolzeſten Herrſcher— 
burgen des Palatins, gehörten, die ſich über 
den ganzen Nordabhang des Hügels bis zum 
Forum hinab ausdehnte. Der entartete Sproß 
der Julier glaubte ſeine Vorgänger in allem 
überbieten zu müſſen. Durch ungeheure Sub— 
ſtruktionen wurde der Niveanuunterſchied zwi— 
ſchen dem Hügel und der Forumsebene aus— 
geglichen. Der Clivus Victoriæ, der Veſta— 
hain, der von Tiberius erbaute Tempel des 
Auguſtus wurden überbaut, und aus dem 
Dioskurentempel wurde eine Art Vorhalle des 
Kaiſerpalaſtes gemacht. Die rieſigen Mauer- 
maſſen, die ein Gärtchen hinter der kleinen 
Kirche S. Maria Liberatrice umgeben, mögen 
der Brückenkonſtruktion angehört haben, durch 
die Caligula — vermutlich unter Benutzung 
des Portikusdaches der Baſilika Julia — eine 
Kommunikation zwiſchen Palatin und Kapitol 
herſtellte, um ſich bequemer zu den Zwie— 
geſprachen mit dem kapitoliniſchen Jupiter be— 
geben zu können. 

Die Via Nova iſt in der vor dem Caligula— 
palaſte hinlaufenden Strecke von fünf Ziegel— 
bogen überſpannt, welche ſich einerſeits auf 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


das Erdgeſchoß des Palaſtes, andererſeits aui 
die an der äußerſten Südweſtgreuze 
Forums befindlichen, eine Anzahl Baſſins und 
Badezimmer enthaltenden Bauten ſtützen und 
im dritten Jahrhundert errichtet ſein mögen, 
als dieſer Teil des Palaſtes baufällig zu wer— 
den begann. Die wahrſcheinlich als Kaufladen 
dienenden Gewölbe im Erdgeſchoß, welche — 
wie noch heute gewöhnlich die italienischen 
Ladenräume — in keiner Kommunikation mu 
dem Gebäude ſind, beſtehen aus Ziegel- und 
Netzwerk guten Stiles. Sie beſitzen zum Teil 
Moſaikfußböden, dagegen keine Stuckbekleidung, 
während in den oberen Stockwerken ſich Nette 
von Wandfresken vorfinden. 

Vollſtändig beendigt ſind ſeit kurzem die 
Erdarbeiten auf dem nördlichſten Teile des 
Forums, am Fuße des Kapitols. Die hier zu 
beiden Seiten des Clivus Capitolinus liegen: 
den wichtigen Bauten waren bisher durch 
einen auf das Kapitol führenden modernen 
Fahrdamm zum Teil verdeckt und entſtellt, den 
man aus Rückſicht auf den Verkehr noch nicht 
zu beſeitigen gewagt hatte. Baccelli hat friſch— 
weg auch deſſen Abtragung angcordnet, und 
die Wirkung dieſer Maßregel iſt eine über: 
raſchende geweſen. Das Forum hat durch die 
ſelbe ungemein gewonnen. Namentlich der 
Anblick des Severusbogens, den man erſt jetzt 
von angemeſſenem Standpunkte aus betrachten 
kann, und derjenige des hochragenden Saturn— 
tempels mit ſeinem impoſanten Unterbau iſt 
ein viel großartigerer geworden. — Erſt jest 
kann man von einem beliebigen Punkte des 
Forums aus den Severusbogen, die Tempel 
der Konkordia, des Veſpaſian und des Saturn, 
die Halle der Zwölfgötter und das Tabularium 
zugleich überblicken. Auf dem mächtigen Sty— 
lobat des Saturntempels, auf dem Milarium 
Aureum oder den erſt jetzt wieder ſichtbar ge: 
wordenen Rostra Vetera ſtehend, kann man das 
ſtaunende Auge ungehindert ſüdwärts ſchweifen 
laſſen, wo jenſeits der weiträumigen Baſilita 
Julia die drei herrlichen Säulen des Kaäſtor 
und Polluxtempels, jenſeit des Komitiums mit 
der Phocasſäule, den „Anaglypha* und Sta- 
tuenpoſtamenten der Cäſar- und der Veſta— 
tempel ſich erheben, wo links von der Heiligen 
Straße die achtſäulige Vorhalle des Antoninus— 
tempels, die Rotunde des Romulus und die 
„Perlenhalle“, rechts die Juwelierläden und 
Bäder ſich dem Auge darbieten, welches weiter 
jüdwärts über den Titusbogen und die Ruinen— 
maſſen des Koloſſeums bis zu den blauen 
Albanerbergen ſchweift, während zur Rechten 
die Höhe des Palatins mit den immergrunen 
Baumwipfeln und den in der Abendjonue rot> 
glühenden Mauerzügen den Blick begrenzt. 
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Litterariſche Notizen. 


Roman in zwei Bän⸗ 
42 von Friedrich Spiel- 
hagen. (Leipzig, L. Staack⸗— 
mann.) — In dieſem neueſten 
eu Werke zeigt ſich Friedrich Spiel— 
we gleich im Beginn als Meiſter der Er⸗ 
zählungskunſt, der es im höchſten Maße ver- 
ſteht, das Intereſſe des Leſers zu erwecken, im 
Verlaufe der Begebenheiten zu feſſeln und bis 
zum Schluſſe zu ſteigern. Der Roman ſpielt 
auf der Inſel Rügen im Anfang der dreißiger 
Jahre, und wir begegnen darin ähnlichen äußeren 
Verhältniſſen, wie ſie in Spielhagens früheren 
Romanen nur mit einigen Ausnahmen vor— 
geführt werden. Es iſt das Leben auf den 
großen adeligen Gütern Norddeutſchlands, mel- 
ches uns auch hier entgegentritt, und ein 
großer Teil der Geſtalten gehört jenen proble— 
matiſchen Naturen an, deren ſcharfe pſycho— 
logiſche Zeichnung und lebensvolle plaſtiſche 
Ausführung nur von Spielhagen in dieſer 
Vollendung gegeben wird. Mit Ausnahme 
des Helden der Geſchichte und einiger mehr 
ſkizzenhaft gehaltener Figuren ſind die übrigen 
ſämtlich problematiſche Charaktere. Sie ſind 
alle mit unbarmherziger Wahrheit geſchildert, 
und die kühne Hand des Dichters reißt dieſer 
vornehmen Geſellſchaft die Maske vom Geſicht 
und zeigt ſie in ihrer menſchlichen Kurzſichtig— 
keit und Schwäche. Welch eine Mannigfaltig— 
keit an Figuren führt er uns vor die Augen! 
Da iſt der verarmte petit seigneur des 
ancien régime mit ſeinen lächerlichen Präten⸗ 
tionen und der inneren Frivolität. Der Fürſt 
Prora, ein wahrhaft vornehmer Kavalier, nur 
etwas zu empfänglich für den Reiz einer bild» 
ſchönen abenteuerlichen Frau, der Tochter eines 
griechiſchen Schmugglers, die ſich auf Geheiß 
ihres leichtſinnigen Gatten als Sprößling einer 
griechiſchen Furſtenfamilie aufſpielt. Den 
Hintergrund der Erzählung bildet nämlich der 
griechiſche Freiheitskampf, aus welchem Prinz 
Otto von Bayern als König hervorging, der 
daun eine oldenburgiſche Prinzeſſin heiratete. 


Jene verſchmitzte griechiſche Dame, welche 
ſämtlichen Herren die Köpfe verdreht, iſt die 
Frau des jüngeren Bruders von Uhlenhans, 
und dieſer letztere ſteht als der einzige wahr⸗ 
haft tüchtige und von ſittlichen Grundſätzen 
getragene Charakter zwiſchen dieſer ganzen 
ſchwankenden Geſellſchaft. Sein Bruder, ein 
ſchöner und eleganter Mann, den er von jeher 
mit aufopferndſter Treue geliebt hat, mußte 
nach mancherlei tollen Jugendſtreichen die 
Heimat verlaſſen, und nachdem er ſich als 
Spieler von Profeſſion in der Welt umher— 
getrieben, kehrt er völlig abgebrannt, angeblich 
mit einer diplomatiſchen Miſſion für Olden⸗ 
burg, zu den Seinigen zurück, begleitet von 
jener bildſchönen Griechin, die nun ihre Rolle 
als Prinzeſſin durchzuführen ſucht. Die Couſine 
dieſes ſchönen Schwindlers war mit ihm ver⸗ 
lobt geweſen, und der edle Uhlenhans, der ſie 
gleichfalls von Jugend an verſchwiegen liebt, 
geſteht nun in einem Momente höchſter Er⸗ 
regung der ſo ſchmählich Verratenen ſeine 
Liebe, und ſie wirft ſich ihm in Verzweiflung 
an den Hals. Eine Unvorſichtigkeit ſeines 
leichtſinnigen Bruders hatte dem Uhlenhans 
frühzeitig ein Auge geraubt, und die Selbſt— 
loſigkeit und Beſcheidenheit ſeines Charakters 
ließ ihn ſtets zurücktreten, wo es galt, mit 
anderen zu rivaliſieren. Die Anweſenheit 
Guſtavs mit ſeiner reizenden Griechin, die 
beide keine Ahnung von ſittlichen Grundſätzen 
haben, bringt einen wunderlichen Karneval auf 
Rügen zu ſtande, der dann ſehr tragiſch mit 
dem Tode Guſtavs, der Flucht der ſchönen 
Iſäa und der Gefangennahme des Uhlenhaus 
endigt, weil letzterer in den Verdacht des 
Brudermordes kommt, während Guſtav der 
Rache eines griechiſchen Schmugglers erlegen 
iſt, der Iſäas Spuren bis zu der nordiſchen 
Inſel folgte. Es entſtehr ein Bauernaufſtand, 
um Uhlenhans zu befreien, aber dieſer be— 
ſchwichtigt die Leute und ſtirbt infolge der 
Verwundung, Anſtrengung und Aufregung. 
Es iſt ſehr ſchwer, eine jo komplizierte, reich 
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gegliederte Handlung in einem kurzen Referate 
zu ſtizzieren, und es iſt dabei faſt unmöglich, 
auch nur annähernd einen Begriff von der 
pſychologiſchen Feinheit zu geben, mit welcher 
die Charaktere gezeichnet ſind, denn es iſt ja 
gerade die Eigentümlichkeit der problematiſchen 
Naturen, daß ſie gleichſam ſchillern: bald hell, 
bald dunkel, bald glänzend, bald matt erſchei⸗ 
nen, je nachdem fie von auftauchenden Leiden— 
ſchaften oder Stimmungen beherrſcht werden. 


Das tragiſche Ende des Helden, welches äußer⸗ | 


lich ſchon dadurch berechtigt iſt, weil dem 
armen Uhlenhans an Herthas Seite doch nur 
ein zweifelhaftes Glück bevorſtehen würde, iſt 
auch innerlich motiviert, denn die übergroße 
Liebe zu dem jüngeren Bruder erweiſt ſich in 
der Wirkung als tragiſche Schuld, und hier 
möchte man wünſchen, daß der Dichter dies 
ſichtlicher hervorgehoben oder ſchärfer betont 
hätte. 

Obgleich das Werk zwei ſtarke Bände um— 
faßt, iſt es doch offenbar nach den aſthetiſchen 
Geſetzen, die Spielhagen ſelbſt häufig genug 
ausgeſprochen und begründet hat, nur eine 
Novelle, und da er gewiß der erſte wäre, dies 
unbedingt zuzugeben, würde gerade hier ſich 
die Gelegenheit geboten haben, überzeugend 
darzuthun, daß der Umfang einer erzählenden 
Dichtung gar nicht in Betracht kommt, wenn 
die inneren Bedingungen für die Bezeichnung 
Roman fehlen. Jedenfalls iſt es eine viel 
größere Kunſt, eine ſpannende Novelle von 
zwei Bänden zu ſchreiben als einen Roman 
von dem doppelten und dreifachen Umfange. 

A. G. 
* * 
* 

dwan Burgenjew. Eine litterariiche Studie 
von Eugen Zabel. Mit dem Bildnifie 
Turgenjews. (Leipzig, Otto Wigand.) — Dem 
größten ruſſiſchen Novelliſten hat bald nach 
deſſen Ableben Eugen Zabel ein ſehr pietät— 
volles litterariſches Denkmal in der uns vor 
liegenden Schrift geſetzt. In ebenſo lichtvoller 


wie überſichtlicher und anregender Form ſchil— 
dert der Verfaſſer das Leben und die Dichtung 
mit beſonderer Ausführ— 


Iwan Turgenjews; 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lichkeit entrollt er uns Bilder aus den Jugend⸗ 
jahren des genialen Ruſſen, und mit Scharfſinn 
und feinem äſthetiſchen Geſchmack analnyſiett 
er die erſten poetiſchen Verſuche, die Proſa— 
erzählungen, die Novellen mit dem Thema 
der Leibeigenſchaft, die Liebes⸗ und phan— 
taſtiſchen Novellen ſowie die Kulturromane 
ſeines Helden. Außerdem erfahren wir manches 
Neue und Lehrreiche über die Freundſchaft 
| Turgenieios zu Pauline Viardot, über ſcine 
Beziehungen zur Muſik und verſchiedene Zuge, 
eh das Lebens⸗ und Charakterbild des 
ſeltenen Mannes zu vervollſtändigen geeignet 
ſind. In einer leſenswerten Einleitung charal— 
| teriſiert der Verfaſſer die Bedeutung Turgen— 
jews mit folgenden trefflichen Worten: „Wian 
kann ohne Übertreibung ſagen, daß Turgenjew 
nicht die Poeſie, ſondern die Poeſie ihn geſucht 
habe. Der Ehrgeiz, großen Vorbildern nad 
zueifern oder ſeinen Namen verbreitet und 
anerkannt zu ſehen, hat in keiner Periode ſeines 
Lebens irgend welchen Einfluß auf ihn aus 
geübt. Er hat immer nur geſchrieben, weil 


er nicht anders konnte und weil er in der 
ſchriftlichen Darſtellung das Mittel ſah, ſich 
von dem quälenden Druck zu befreien, den 
gewiſſe Vorſtellungen auf ihn ausübten. Das 


erklärt denn auch die unerbittliche und dabei 
beſcheidene ſchlichte Wahrheit, die allem ciacn- 
tümlich iſt, was aus ſeiner Feder gefloſſen, 
die ſtarke Illuſion, die fie bei dem Leſer er⸗ 
zeugt. Von den gewöhnlichen Reizmitteln des 
Romans, der Intrigue von langer Hand, den 
plötzlichen Überraſchungen und Enthüllungen. 
findet ſich in ſeinen Büchern nicht ein einziges 
angewendet.“ Es iſt mit beſonderer Genug— 
thuung anzuerkennen, daß Eugen Zabel bei 
aller Verehrung des gewaltigen Dichters nir- 
gends die Objektivität überſchreitet und auch 
0 Flecken der glänzenden Sonne am dichte⸗ 
riſchen Himmel Rußlands bemerkt. Recht an⸗ 
ziehend ſind auch die Streiflichter, welche der 
dae auf die Einwirkung der deutſchen 
Dichtung auf Turgenjew fallen läßt, wenn wir 
auch gewünſcht hätten, daß dieſes Kapitel noch 
erſchöpfender behandelt worden wäre, als es 
hier der Fall iſt. A. K. 
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Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
von 


Wilhelm Jenſen. 


VI. 


5 Sa menſchlichen Dinge ſah das 
l Waſichingebirge herab. Die 
wehrhaften Bürger von Mül— 


uf völlige Umwandlung der nes Kindes, damit dieſes nicht etwa un: 


wiederbringliche Schädigung an Leib und 
Leben befahre, er nicht dennoch dem fre— 
chen Verlangen des Burgherrn Zuſage 


— - 


OF NE“ 


hauſen, Kolmar, Schlettſtadt und Breiſach leiſten müſſe. Doch heißflammenden Ge: 
lagen vor der Stadt Egisheim; droben, ſichtes flog bei der ſorgenden Frage plötz— 
eine halbe Stunde bergaufwärts, umlagerte lich der junge Ritter Guy Loder empor 
der Graf von Rappoltſtein mit ſeinen und ſtieß zitternd, wie kaum bewußt, was 
Fahnen die alten, doch zu ſtarkem Wider— ihm von den Lippen kam, aus: Ehe er 


ſtand fähigen Mauern der Drei Exen. Er ſolchem Schimpfe zuſtimme, ſtoße er der 


hatte eine Aufforderung an den Ritter 


Bertulf gerichtet, ihm die Tochter zurück— 
zugeben, dann wolle er mit ſeinem Heer— 
bann von der Burg ablaſſen. Aber ihm 
war nur die nämliche Antwort wie früher 


geworden, die der Egisheimer trotzig her- 


niedergerufen, die Grafentochter werde ſei— 
nes Sohnes Weib, oder ihr Vater ſehe 
ſie niemals wieder. 


Eine finſtere Dro⸗ 


ruchlos erzwungenen Braut ſeines heim— 
tückiſchen Mörders vor dem Altar ſein 
Schwert ins Herz und laſſe ſich den Kopf 
vom Henker richteu, um ihr Leben von 
ſolchen Ehebundes Schmach und Elend 
zu erlöſen. Wortlos ſtaunend ſah Graf 
Schmaßmann die irrfunkelnden Augen des 
jungen Mannes, der, nun erſt zum Be— 
wußtſein des jähen Ausbruches feines 


hung in der Miene des Sprechers be- Mundes gelangend, noch dunkler auf— 
gleitete die Worte und befiel den Grafen glühend, erſchreckt ſchwieg. Aber ſein 
Schmaßmann ſchreckvoll mit unheimlicher edles, ungeſtümes Emporbrauſen gegen 
Angſtigung, daß er bangend im Rat ſei- den Schimpf und Zwang, welcher Erlinde 
ner Freunde erwog, ob zur Errettung ſei- von Rappoltſtein aus übergroßer Vater— 
Monatshefte, I. V. 330. — März 1884. — Fünſte Folge, Bd. V. 30, 47 
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liebe bedrohte, hatte das Blut der übri— 
gen Hörer gleichfalls heftig zum Auflodern 
gebracht, jo daß fie einmütig dem ſchwan— 
kenden Vorſatz des Grafen entgegentraten. 
Ein Ratſchlag ward ſtatt deſſen gefaßt 
und ſofort ausgeführt, dem Ritter von 
Egisheim kundzuthun, daß wenn man an 
ſeiner Gefangenen bei Eroberung der 
Burg nur ein Haar verſehrt finde, er 
ſelbſt mit ſeinem Sohne und der ganzen 
Beſatzung dem martervollſten Tode über- 
liefert werde. 

Dergeſtalt leiſteten indes einſtweilen 
ſowohl die Drei Exen als die Stadt Egis- 
heim noch hartnäckigen Widerſtand, und 
unentmutigt warf von den Mauern der 
letzteren täglich Armin Klee ſeinen Mit⸗ 
bürgern ungeſchlachte Hohnworte in die 
Zähne. Den harten Köpfen der Zeit fiel 
das Blut bei wachſender Bedrohung nicht 
feig aus dem Geſicht; wilderer Trotz ſchwoll 
ihnen mit dem unvermeidlich näher drän— 
genden Unheil. Auch Velten Stacher war 
in kriegeriſcher Wehr mit ſeinem Herrn und 
Guy Loder vor die Burg gezogen, allein 
es ſchien, als mache die Gleichmäßigkeit 
der Belagerung ihm die Zeit lang und er 
halte ſich bei derſelben vorderhand für 
durchaus entbehrlich, denn eines Morgens 
ſuchte der junge Ritter ihn vergeblich im 
Zeltlager, weil Velten Stacher ſchon ſeit 
dem früheſten Lichtſchimmer eilfertig drun— 
ten im Rheinthal gegen Norden hinauf— 
wanderte. Faſt war's, als ſei die alte 
Pfeiferluſt über ihn gekommen, zu ſchwei⸗ 
fen und zu ſingen, ſo frohgemut trällerte 
er ein Lied in den Sommertag; nur 
Schwert, Eiſenkappe und Rüſtung klirrten 
als wunderliche Begleitung drein. Doch 
nicht übermäßig lang, dann entledigte er 
ſich in der That auch ihrer. Zu immer 
noch guter Vormittagsſtunde hatte ſein 
hurtig beſchwingter Schritt die Stadt 
Rappoltsweiler erreicht und ſtieg er zur 
Ulrichsburg hinan. Vor dem Thor der— 
ſelben kam ihm Bettane entgegen, die ſein 
Kommen bereits von droben wahrgenom— 
men. Sie reichten ſich beide, doch ohne 
ein Zeichen von Überraſchung über ihr 
Zuſammentreffen, die Hand zum Gruß; 
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erſichtlich begegneten ſie ſich nach einer 
zuvor ſchon verabredeten Übereinkunft. 
Er bedeutete ihr kurz, zu warten, und 
kehrte nach geringer Friſt aus der Burg 
ohne Helm und Harniſch in ſeinem frühe— 
ren, kleidſam⸗leichten Pfeiferwams zurück. 
Dann begaben ſie ſich raſch über die Höhe, 
durchs Duſenbachthal abwärts, und ſtie— 
gen jenſeits des Strengbaches langſameren 
Fußes den Weg wieder hinan, auf dem 
Bettane zuletzt am Tage der Verwun— 
dung Guy Loders herabgekommen war. 
Gemeſſen, doch mit einer ſichtbaren Freu— 
digkeit wandelten die beiden Ziegen neben 
ihr, denn wider ihre feierliche Gewohn— 
heit liefen ſie ab und zu ein Stückchen 
Weges voraus und blickten erwartungs— 
voll um, ob ihre Herrin wirklich nachfolge. 

Das that dieſe und Velten Stacher 
ebenfalls. Es war klug geweſen, daß er 
die ſchwere Rüſtung abgethan, denn heiß 
und bedrückend lag die Auguſtſonne oft— 
mals auf dem langen, ſteilen Pfad. Dann 
wechſelten weite, tiefdunkle Waldtobel mit 
beſchwerlichen Geröllhalden; nach Stun— 
den wehte friſchere Luft den aufwärts 
Klimmenden entgegen, und grünliche Hal— 
denmatten flimmerten im winddurchſpiel— 
ten Mittagsſtrahl. Über dieſe ſchritt das 
Mädchen bedachtſam weglos empor, nun 
hielt fie zum erſtenmal an einem rotbrau⸗ 
nen Kieferſaum, vor dem das platte, mit 
Steinen beſchwerte Dach eines einſam be- 
legenen Gehöftes ſich abhob, und unver— 
kennbar deutete ihre Hand nach dem 
Haufe als auf das Ziel ihres gemein- 
ſamen Weges. 

Velten Stacher wandte ſich durch einen 
aus Holzprügeln verflochtenen Zaun und 
trat in die Thür des Gebäudes. Es war 
Mittagsſtunde, und in einem niedrig 
dumpf⸗luftigen Gemach, das ein Dunſt 
von trocknender Schafswolle anfüllte, ſtand 
auf unſauberem Tiſch eine dampfende 
Brotſuppe, ein Milchkrug und Käſeſtück 
daneben. Schweigſam ſaßen ein Mann 
und ein Weib davor, beide verrunzelt, 
mit kargen grauen Haarſträhnen, tunkten 
wechſelnd ihre Holzlöffel in die grobe 
Schüſſel und zogen mit ſchlürfendem Ge— 


Jenſen: 


räuſch die breidicke Suppe hinter ihre 
Zähne. Befremdet ließ der Eintretende 
den Blick über die Geſichter und die 
äußerſte Armſeligkeit der engen Kammer 
ſchweifen, ſeine Miene drückte die Über⸗ 
zeugung aus, daß er fehl gegangen ſei, 


und er frug, ob der Bauer Veit Loder 


hier in der Nähe ſeßhaft ſei. 

Der Mann am Tiſche ſah ohne ein 
Zeichen der Überraſchung zu dem frem⸗ 
den Ankömmling auf, zog erſt noch den 
Löffel, um ihn gründlich leer zu machen, 


langſam breit durch den Mund und ver⸗ 


ſetzte darauf in halb unverſtändlicher 
Mundart: 

„Veit Loder heißt der Schafsbauer in 
Altweier; das bin ich.“ 

„Ihr?“ entfuhr es Velten Stacher 
noch ungläubig; „und das iſt Eure Frau?“ 

„Man ſieht's ihr nicht an,“ entgegnete 
der Befragte, „aber vor dreißig Jahren 
iſt's wohl anders geweſen; kann auch 
vierzig her ſein.“ 

Es redete ſo viel Geiſtesverdummung 
und Stumpfſinn aus den Zügen und von 
der Zunge des Bauern, daß der junge 
Kriegsmann völlig verdutzt dreinblickte 
und erſt nach einer Pauſe frug: 

„Habt Ihr einen Sohn von Eurem 
Weibe?“ 

Nun ſtand Veit Loder ſperrbeinig auf 
und ſtarrte den Fragenden eine Weile 
an. Dabei drückte er den Daumen wie 


zur Nachhilfe ſeiner Gedankenanſtrengung 


gegen die Naſe, dann erwiderte er: 

„He? Von ihr? Sie hat keinen Leib 
dafür gehabt. Ich hatt' einmal 'nen 
Buben, aber ſie nicht.“ 

„Hieß er Guy?“ fiel Velten Stacher 
ein. 

Der Bauer ſuchte in ſeinem Gedächt— 
nis, ſeine Frau kam ihm kopfnickend zu— 
vor: „Ja, Guy,“ und er drehte ſich jetzt 
mit einem geringſchätzigen: „Was weißt 
du, Tille? Nichts weißt du, weniger als 
deine Schafe.“ Dann beſtätigte er mit 
Genugthuung: „Ich weiß es, Guy, ſo 
hieß er, denn ich hab ihn in die Ehe ge⸗ 
bracht.“ 

Aber nun floß es zungenfertiger von, 
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Tille Loders Mund: „Und drum haben 
die Kobolde ihn wieder weggeholt, denn 
an 'nem Freitag war's, als du ihn heim— 
gebracht, und Freitag iſt ein Unglückstag.“ 

„Freitag iſt ein Glückstag,“ verſetzte 
der Bauer zuverſichtlich. 

„Ja, haſt dir's Haar allmal am Frei— 
tag geſchnitten,“ eiferte ſie, „und iſt bald 
keins mehr übrig.“ 

„Weiß längſt, biſt nicht am Freitag 
zur Welt kommen,“ entgegnete er gelaſſen, 
| „jonft wär's beſſer in deinem Kopf.“ 

Sie redeten gegeneinander hin und her, 
ohne die Gegenwart des Fremden zu be— 
achten und an ſeine Frage mehr zu den— 
ken. Velten Stacher hörte ſchweigend zu; 
endlich drehte er ſich zu der Frau und 
ſprach in ihren Zank drein: 

„Heimgebracht, ſagtet Ihr, 
Euren Sohn?“ 

„Nicht ihren!“ berichtigte Veit Loder, 
| doch Tille fügte raſch eifrig hinzu: „Sei: 
nen auch nicht, er hat nie einen geboren.“ 

Ein unwillkürliches Lachen verzog die 
Lippen des jungen Mannes. „Wer denn?“ 

Darauf wußten jedoch beide feine Ant— 
wort. Die Frau ſagte nur: „Der Wald,“ 
und etwas danach wiederholte der Bauer 
nickend: „Der Wald.“ Dann erleuchtete 
ſich einen Augenblick ihre Erinnerung, daß 
ſie plötzlich noch ſprach: „Die von da 
oben — ich glaube, ſie haben ſie da unten 
begraben.“ 

Mehr vermochte keine Frage Velten 
Stachers zu erforſchen; ſie ſchüttelten die 
Köpfe und wußten nicht, was er wollte. 
Er fühlte, es ſei ebenſo vergeblich, wie 
wenn er die blökenden Schafe im Pferch 
nebenan zum Reden zu bringen ſuche, und 
es war ihnen auch ebenſo gleichgültig; 
als er den Rücken wandte, dachten ſie 
ſchon nicht mehr, daß er ſie um etwas be— 
fragt, denn er hörte Veit Loder ſagen: 
„Am Freitag muß man bei Sonnenauf— 
gang ins Feld gehen, da bleibt's Zipper— 
lein aus dem Fuß,“ und Tille Loder er— 
widerte: „Biſt ein Narr — Freitag 
haben ſie unſeren Heiland gekreuzigt, und 
haſt genug Kreuz im Bein, deucht N 
hab ich verſpürt.“ 


hat er 
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friedigung über den Beſuch unterm Dach mühſam noch herausbuchſtabierten. Doch 
des Schafsbauern in der Miene Velten erkannte er Bettane, und auf eine Frage 
Stachers, als er zur draußen harrenden Velten Stachers erinnerte er ſich auch, 
Bettane zurückkam. Er ſchrieb kurz einige einmal einem Knaben „von droben her- 
Worte auf ihre Tafel, ſie erwiderte darauf unter“ Unterricht im Leſen und Schreiben 
und führte ihn zum Dorf Altweier hinab. ſowie lateiniſcher Sprachkunde erteilt zu 
Zwiſchen manchen am Wege liegenden haben. Aber den Namen desſelben und 
oder vor einer Thür hockenden Krüppeln wer die Eltern geweſen, wußte er nicht 
mit dünn gebrechlichen Beinen, greifen: | mehr. 
haften Geſichtszügen und ſcheu⸗ſtieren Betroffen ſtand der junge Mann vor 
Augen ſchritten fie hin, daß Velten ab dem altersſchwachen Greis, der nur ton- 
und zu erſchreckt zurückfuhr und von der los vor ſich hinmurmelte: „Es iſt alles 
Seite einen Blick über feine Begleiterin ganz eitel, ſpricht der Prediger; ein Ge— 
warf, die, wohl unſchön, ſtumm und taub ſchlecht vergeht, das andere kommt; die 
gleich jenen, doch mit edler Menſchenge⸗ Sonne geht auf und geht unter und läuft 
ſtalt und den wunderſamen Smaragd: an ihren Ort, daß fie daſelbſt wieder auf- 
ſternen unter der niedrigen Stirn hier wie gehe; was iſt es, das geſchehen iſt? eben 
eine von der Natur Hochbegnadete er- das hernach geſchehen wird; man gedenket 
ſchien. Ein ſchweigſamer Aufglanz inner- nicht, wie es zuvor geraten iſt; alſo auch 
lichen Reichtums der Seele umwob ſie, des, das hernach kommt, wird man nicht 
der fie trotz ihren bitterlichen äußeren gedenken bei denen, die hernach fein wer⸗ 
Mängeln hoch ſelbſt über die nicht zu den den; es iſt alles Thun ſo voll Mühe, daß 
Kielkröpfen zählenden Dorfinſaſſen empor- | niemand ausreden kann —“ 
hob, deren geiſtige Verwahrloſung ſich Der Alte bewegte müdraunend den 
kaum weſentlich von derjenigen der un⸗ Mund fort, auch Bettane blickte, regloſen 
glücklichen Halbtiere unterſchied. Einige⸗Geſichtes, enttäuſcht drein. Doch ein Nach⸗ 
mal ſprach Velten Stacher einen Mann denken ſprach aus ihren Augen, und ſie 
oder ein Weib an; ſie beſaßen keine ſchrieb jetzt raſch ein Wörtchen auf ihre 
Ahnung davon, was drunten in der Welt Tafel. Velten Stachers Miene erhellte 
geſchehen, und noch weniger irgend welche ſich ein wenig, doch nicht ſehr hoffnungs⸗ 
Teilnahme dafür. Ob Krieg oder Frie- voll beim Leſen, und er frug den Pfarrer, 
den, wer ſiegte oder unterlag, war ihnen ob derſelbe ihm verſtatte, kurze Einſicht 
vollkommen gleichgültig und fremd wie in das Dorfkirchenbuch zu nehmen. Gleich⸗ 
die Namen der Streitenden. Zu ihnen gültig nickte der Greis dazu und holte 
kam keinerlei Kunde herauf und niemand, das Verlangte herbei; begierig ſchlug der 
um ihnen etwas zu nehmen; in kärglich- junge Mann die Blätter bis zum Jahre 
ſter Notdurft friſteten ſie aus Urväterzeit 1456 zurück. Aber das Kirchenbuch war 
unter rauhem Himmel auf hartem, dür- in lateiniſcher Sprache geführt, und Velten 
rem Boden von Tag zu Tag ihr Daſein, Stacher verſtand nichts von dem Gehalt 
dachten nicht zurück und nicht vorwärts. desſelben; vergeblich irrte ſein Blick auf 
Dann ſtanden die beiden vom Gehöft Veit und ab. Da fuhr plötzlich ein Finger 
Loders Herabgekommenen am Schluchtrand Bettanes, deren Augen, über ſeine Schulter 
vor der ärmlichen, an die kleine Kirche gebückt, mitſuchten, deutend auf eine Stelle, 
angebauten Beha ſung des Pfarrers von | wo inmitten einer Randſchrift ein Satz 
Altweier. Sehr alt und auch ſtumpf an das Wort „Guy“ umſchloſſen hielt. Auch 
Geiſt, ſaß der ehemalige, ſeit vierzig Jah- ihr Begleiter unterſchied dies jetzt, und 
ren in die Bergeinöde verſetzte Miniſtrant haſtig, mit fliegender Hand hielt er dem 
des Baſeler Münſterſtifts in ſeiner Kam- Pfarrer das Blatt entgegen und bat ihn, 


mer über ein lateiniſches Brevier gebückt, die fremden Worte darauf in deutſche 


Trotzdem lag augenſcheinlich eine Be- deſſen Druckſchrift feine blöden Augen nur 
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Sprache zu übertragen. Dem willfahrte Dreinwilligung des Alten begab er ſich 
geduldig der Alte, bückte ſich faſt mit der mit Bettane ins Freie, um das von ihnen 
Naſenſpitze auf die braun ausgelaufene mit heraufgebrachte karge Mittagsbrot zu 
Tinte der Schrift und las: verzehren. Faſt wie berauſcht ſprach er 

„Am Achten des Septembermonds, als vorher geraume Weile zu ihr, und ſie hing 
am Tag unſerer lieben Frau Geburt, mit großem ſtaunendem Blick an den Re- 
chriſtlich getauft hieſelbſt Guy, ein Knäb⸗ gungen ſeines Mundes. Es war auch ein 
lein, nach ſeinem Vater, dem Schafbauern freudiger Glanz, der aus ihren Lidern auf 
vom Oberhof, Loder zubenannt. Sind ſeine Worte erwiderte, allein wie er nun 
aber Veit Loder und ſeine Ehfrau Ottilie zu eſſen anhob, legte ihre Hand das Brot 
nicht des Kindes leibliche Eltern geweſen. unberührt zurück, und abgewendet blickte 
Seine Mutter tot aufgefunden unterm ſie nach der ſtillen, ſonnig vergoldeten 


Brüſchbückel, an der Geburt verſtorben, 
ſelbigen Tags hier an der Kirchhofmauer 
begraben. Herkunft und Name unbekannt; 
war großer Geſtalt, ſehr ſchön von Geſicht, 
feiner Haut, vornehmlichen Ausſehens; 
hatte Haar von der Farbe eines Korn⸗ 
feldes im Julimond, hellblaue Augen, trug 
ein gülden Ringlein am Finger, zwei 
Schlangen, die ſich umeinander verwunden, 
im Kopf rote Karfunkelſteinlein; hab ich 
ihr an der Hand belaſſen, mit in die Erde 
gethan; ſchenk ihr Gott die ewige Ruh. 
Des Knaben Vater niemandem bewußt, 
Veit Loder, ut supra, ihn an Kindesſtatt 
genommen.“ 

Mit Mühe hatte der alte Pfarrer es 
eintönig herausbuchſtabiert, in den Augen 
Velten Stachers aber war höher und 
höher ein Aufleuchten geſtiegen. Nun frug 
er mit ſonderbarer, lippenzitternder Haſt: 

„Iſt das wahr? Habt Ihr es geſchrie⸗ 
ben?“ 

Mit einem gewiſſen in ihm aufgeweckten 
geiſtlichen Würdebewußtſein gab der Greis 
zurück: „Ein Menſch hat nicht Macht über 
den Geiſt, ſpricht der Prediger; es iſt 
beſſer, du gelobeſt nichts, denn daß du 
nicht hältſt, was du gelobeſt. Doch dieſes 
iſt meiner Hand Schrift und hat ſie in 
fidem sanctæ Ecclesiæ et in nomine pa- 
tris et filii et spiritus sancti aufgezeichnet. 
Man gedenket nicht, wie es zuvor geraten 
iſt, noch weiß, wohin des Menſchen Odem 
fährt, aber scripta manent.“ 

„So bitt ich Euch, fertigt mir eine 
Abſchrift hiervon, mit Eurer prieſterlichen 
Gewährleiſtung ihrer Richtigkeit,“ verſetzte 
der junge Kriegsmann, und auf die nickende 


Berghöhe über dem Dorf hinauf. 

Dann kehrte Velten Stacher ins Pfarr⸗ 
haus und holte ſich die halb unleſerlich, 
mit alterszitternden Fingern angefertigte 
Abſchrift, die er ſorgſam im Wams ver⸗ 
barg. „Gedenkt Ihr jetzt ſelbſt deſſen, 
was Ihr damals hier aufgeſchrieben?“ 
frug er. 

Doch der müde Alte ſchüttelte teilnahm⸗ 
los den Kopf und murmelte nur: „Der 
Wind geht gegen Mittag und kommt herum 
zur Mitternacht, und wieder herum an 
den Ort, da er anfing; und geſchieht nichts 
Neues unter der Sonne. Ich ſahe an 
alles Thun, das unter der Sonne ge⸗ 
ſchiehet, und ſiehe, es war alles eitel und 
Jammer —“ 

Sein Gemurmel klang dem Fortichrei- 
tenden noch nach, der nun mit dem Mäd⸗ 
chen den Rückweg ins Strengbachthal 
hinab einſchlug. „Eitel und Jammer —“ 
raunte er ernſt gewordenen Ausdrucks 
vor ſich hin, und ſein Blick ſtreifte mit⸗ 
leidsvoll traurig über das ſchweigſame 
Geſicht Bettanes — „er ſpricht wohl recht, 
es iſt mancherlei gar ſeltſam, was unter 
der Sonne geſchieht — unſere liebe Frau 
von Duſenbach mag's wiſſen, warum —“ 

Das aber ſchien ein Wort voll tröſtlich 
gewiſſer Zuverſicht für den jungen Kriegs- 
mann, denn alsbald danach flog ihm jetzt 
wieder der Schatten und die Bekümmer⸗ 
nis vom Antlitz, und heitere Sonnen⸗ 
freudigkeit, wie ſeit vielen Monden nicht 
mehr, kehrte darauf zurück. So frohgemut 
ſchlug ſein Herz, daß ſeine Lippen mit 
närriſcher Luſt jeden Ton, der auf dem 
Weg um ihn ſcholl, den Vogel in der Luft, 
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das zeternde Eichkätzchen am Baum und; gebracht, daß jemand auf der Mauer von 
das Froſchgequak vom Sumpfrand fo ge- Egisheim neben Armin Klee deutlich Welj 
treulich nachahmten, daß die beiden Ziegen Siebald, den Baſtard des Ritters von 
oftmals hochverwunderte Augen nach ſei- Egisheim, erkannt habe. Derſelbe hatte 
nem Geſicht aufdrehten. Nur Bettane vermutlich bei dem jähen Umſchwung des 
hörte nichts davon und ſah nicht empor; Kriegsgeſchickes die Burg ſeines Vaters 
ſie ging ernſthaft ruhig wie immer, doch nicht mehr erreichen gekonnt, und ſo 
ihr Mund hatte etwas eigenartig Ge- ſchwand jede Befürchtung, daß der Ritter 
ſchloſſenes, als würde er auch ſchweigen, in trotzigem Grimm ſeine Gefangene ge— 
wenn er zu reden vermöge. Drunten im waltſam zur Verbindung mit feinem Sohne 
Strengbachthal trennte ſie ſich unter kurzer zwingen möge. Zum erſtenmal ſeiner 
Handreichung von ihrem Genoſſen und ſchweren Sorge etwas entlaſtet, winkte 
wanderte allein am Duſenbach aufwärts Graf Schmaßmann dem hereintretenden 
der Ulrichsburg zu, wo ſie Guy Loder Velten Stacher freundlichen Gruß zu und 
bis zu ſeiner Rückkehr zu bleiben ver- hieß den Schenken dem Ankömmling einen 
ſprochen. Als ſie an der Kapelle vorüber: Becher füllen. Fröhlich lachte der Empfän— 
kam, hielt ſie an und trat plötzlich in die ger: „Den hat mein Fuß ſich wohl ver— 
Thür hinein. Sorgliche Hände hatten dient, wenn's noch Brauch in der Welt 
die Spuren der Verwüſtung drinnen nach iſt, Botenlohn zu reichen. Auf Eures 
Möglichkeit zu verwiſchen geſucht, doch edlen Hauſes Wohlfahrt, hoher Herr!“ 
bis jetzt nur ein dürftiges Gewand noch Er leerte den Wein auf einen Zug aus 
aufzubringen vermocht, um die Blöße der | und fügte drein: 

lieben Frau von Duſenbach damit zu be⸗ 


„Doch draußen liegt breit 


decken. So glich ihr Kleid faſt dem des Die Nacht überm Feld, 
hereintretenden Mädchens, und ſo bot im Das iſt ehrſame Zeit, 

8 a . . Zu ruhn im Gezelt; 

letzten Abendlicht die über ihren toten *˙̈ůÿ!X 
Sohn gebeugte Madonnengeſtalt eine wun⸗ An der Wimper hängt Schlaf, 
derſamliche Ahnlichkeit mit dem Bilde, es han wohl genug 


Heut der Knecht und der Graf.“ 


das die Felsſchlucht draußen vor der Ka- 
pelle am letzten Tage der Geburt Mariä Mit einem Augenwink blinkte der Spre— 
geſehen, wie Bettane das tödlich verwundete cher zu ſeiner ihm auf der Zunge wieder 
Haupt Guy Loders auf ihren Knieen ge: wach gewordenen alten Reimſpruchweiſe 
halten. Es ging etwas über ihr Geſicht, den Grafen an, daß dieſer, überraſcht ſich 
als komme ihr ſelbſt der Gedanke; eine vom Sitz hebend, beipflichtete: „Der Pfei— 
Zeit lang ſah ſie das Bildnis der Jung- fer mahnt wohl mit Fug, ihr Herren, der 
frau reglos an, dann nickte ſie demſelben Hahn mag bald krähen, es iſt Schlafzeit,“ 
zu, hob langſam die Hand, deutete auf und die Gäſte verließen nach kurzer Friſt 
ihr Herz und ſetzte den Weg am plät- das Zelt. Auch Guy Loder wollte mit— 
ſchernden Waſſer zur Felshöhe fort. folgen, doch Velten Stacher hielt ihn an 
Unermüdlich trotz der raſtloſen Wande- der Hand zurück. Nun trat Graf Schmaß— 
rung ſeit dem früheſten Morgenbeginn mann auf den letzteren zu und frug ver— 
verfolgte auch Velten Stacher den ſeinigen, wundert: „Was willſt du? Weshalb 
bis er, in ziemlich ſpäter Nacht ſchon, hießeſt du mich, ſie gehen zu laſſen?“ 
wieder im Feldlager vor den Drei Exen Einen Augenblick horchte der Befragte 
eintraf. Doch fand er den Grafen von noch nach den draußen verklingenden Fuß 
Rappoltſtein noch mit Freunden in feinem | tritten und dem Geklirr der Panzerrüſtun. 
Zelt wach, auch Guy befand ſich darunter; gen, dann verſetzte er gedämpften Tones: 
ſie ſaßen beim Becher, denn der Tag hatte „Erſchrecket mit nichten vor übler Bot— 
ihnen von drunten aus dem Feldlager der ſchaft, Herr Graf, aber ſaget mir, trug 
Mülhauſener eine beruhigende Botſchaft Eure edle Schweſter Luitgard, da ſie von 
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Euch verſchwand, ein Goldringlein am kundung Velten Stachers auch ohne jene 
Finger, darauf ſich zwei Schlangen ver- überzeugenden Beweismittel in ihrem 
wanden, mit roten Karfunkelaugen in den Herzblut reden, und der Graf von Rap- 
Köpfen?“ poltſtein ſchloß ſeinen Schweſterſohn mit 


en ſah Graf Schmaßmann ihn 
„ehe er hervorſtieß: „Woher weißt 
u Sie trug den Ring von meiner 
Mutter Hand, daran ich oft mit ihm ge: 
ſpielt! Lebt fie? Rede!“ 


Mit einer leiſen Kopfbewegung vernei⸗ 


nend, zog Velten Stacher das an ſeiner 
Bruſt verwahrte Blatt heraus und ent- 
gegnete: „Nicht ſie; ſie iſt geſtorben, doch 
nicht ganz. Denn es ſteht hier Eurer 
toten Schweſter Sohn, den Ihr als ſol⸗ 
chen ſelbſt mit Augen erkannt, da Ihr ihn 
zuerſt gewahrtet, und darum wohl fiel 
Euer Herz ihm zu. Leſet, hoher Herr!“ 

Kein Schatten eines Zweifels konnte 
übrigbleiben: Guy Loder war ein Sohn 
der vor mehr denn zwanzig Jahren ver: 
ſchwundenen Luitgard von Rappoltſtein. 


tiefer Ergriffenheit ſtumm und feſt in die 
Arme. 

Ein Rätſel aber, das die Nacht und 
auch die folgenden Tage mit keinem Schim- 


mer erhellten, blieb's, wie Luitgard von 


Rappoltſtein auf das unwegſame Hochge— 
birge hinaufgekommen ſei, um dort hilflos 
eines Kindes zu geneſen, und wer der 
Vater desſelben geweſen. Der Oheim wie 
ſein junger Neffe empfanden, es lag ein 
dunkles Schleiergewebe darüber, vor dem 
die Lippe mit Scheu anhielt und nicht laut 


daran zu rühren wagte; nur die Gedanken 


jedes einzelnen ſchweiften in der Stille 
vergeblich nach einer Löſung des unheim⸗ 
lichen Rätſels umher. Einmal nur ſprach 
Graf Schmaßmann mit ruhiger Sicher- 
heit: „Mag es jemals an den Tag geraten 
oder nicht, ich weiß, deine holdſelige Mut- 


Alles ſprach's: ſein Lebensalter, die hohe ter war einer Schuld frei, und du biſt 
Ahnlichkeit der Geſichtszüge, die Beſchrei⸗ mir ihr teures Vermächtnis, Guy, an 
bung ſeiner Mutter im Kirchenbuche zu Antlitz, Sinnesart und edlem Blut, was 
Altweier, der beſondere Goldreif, den ſie immer das Dunkel über dir ſonſt auch 


am Finger getragen. Es war Velten 
Stacher von jeher ſchwer glaublich er— 
ſchienen, als er mit ſeinem feinen Geſellen 
auf Straßen und Wegen umhergewandert, 


daß dieſer eines Bauern Kind von droben 


aus dem verrufenen Kielkropfdorfe ſein 
könne, doch erſt der plötzliche Ausruf des 
Grafen am Krankenlager Guys hatte einen, 
Gedanken im Kopf des Pfeifers aufdäm⸗ 
mern laſſen, dem er manchen Tag ver— 
ſchwiegen nachgehaugen. Unvermerkt hatte 
er deswegen bei dem Grafen nach Art 
und Ausſehen der verlorenen Scweiter . 
geforſcht und zum gleichen Behuf keine 


Mühe geſcheut, die Schriftzeichen Bettanes 


verſtehen zu lernen, bis er dieſer ſeine 
wachſende Mutmaßung mitgeteilt und die 
Wanderung nach Altweier empor mit ihr 
verabredet. Wortlos bei der unvorberei— 
teten Entdeckung ſtand Graf Schmaßmann, 
und wie ſinnbetäubt blickte der junge Rit— 
ter drein; dann jedoch fühlten ſie beide 
die Wahrheit und Wirklichkeit der Aus, 


bergen mag.“ Dann redeten ſie, wie nach 
ſtillſchweigender Übereinkunft, nicht mehr 
von dem Geheimnis, das droben unter 
der harten Steinſcholle des Kirchhofes zu 
Altweier, von zwei Jahrzehnten über— 
ſchüttet, vergraben lag. Der reiche Dank 
aber, den ſie Velten Stacher wußten, ſprach 


ſich nicht allein mit Wort und Hand aus, 


ſondern das ganze Lager empfand gar 


bald, in welch beſonderem Anſehen der ein— 


fache junge Kriegsknecht als täglicher Gaſt 


im Gezelt des Grafen bei dieſem und ſei— 


nem neu aufgefundenen ritterlichen Anver⸗ 
wandten ſtand. 

Bei Tag und Nacht ging währenddeſſen 
die Belagerung der Burg und drunten der 
Stadt Egisheim fort, deren feſte Mauern 
auf dem Berg wie im Thal manchem ver— 
geblichen Anſturm trotzten. Der Som— 


mer ſchwand, und der Herbſt ſah noch 


immer das gleiche Bild der beiden Feld— 
lager oben und unten; erſt an einem 
regentrüben Novembertage drang laut kra— 
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chend ein ungewöhnliches Getöſe vom Fuß 
des Gebirges herauf, dem bald ein wind— 
getragenes, wild gellendes Geſchrei nach— 
folgte, das Velten Stacher plötzlich auf- 
ſpringen und in großen Sätzen den Berg 
hinabfliegen ließ. Da kam er gerade recht, 
als die Mülhauſener, des langwierigen 
Zuwartens überdrüſſig, ſich von der Mur: 
teuer Schlachtbeute ein Dutzend Bombar— 
den, Kartaunen, Falken und Feldſchlangen, 
auch eine Totenorgel hatten zuſchicken laſſen 
und damit derartige Lücken in ein Thor 
von Egisheim gelegt, daß fie zur Erſtür⸗ 
mung desſelben vorgedrungen. Erſchreckt 
über die unvermutete Wirkung der ihnen 
bis dahin noch unbekannten Feuerrohre, 
zogen Rat und Bürger der Stadt vor dem 
Einſturm der Feinde haſtig eine weiße 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


daß der Wind ihr trübſelig hölzernes Ge— 
bein drunter anblaſen könne. Und Velten 
Stacher kam gerade, als die Soldknechte, 
denen man gleichfalls freien Abzug zuge: 
ſagt, ſich ſchleunigſt nach allen Windrich⸗ 
tungen aus dem Staube machten und feig 
ihre Anführer von den Siegern überwäl⸗ 
tigen ließen. Das geſchah freilich bei dem 
rieſenhaften Müller erſt, nachdem er ſchier 
übermenſchlichen Widerſtand geleiſtet und 
ein halbes Dutzend ſeiner Häſcher tot zu 
Boden geworfen hatte. Da zerſchmetterte 
ihm die Kugel eines Handfeuerrohres den 


Harniſch mitten auf der Bruſt, er ſtieß 


mit letzter Lungenkraft 


Fauſt könnt ihr nichts! 


brüllend aus: 
„Schießen müßt ihr Schandkerle, mit der 
Nun mahlt zu 


Brei, was übrigbleibt, mir iſt's gleich,“ 


Fahne am Turm empor und meldeten 
durch einen Herold, ſie hätten niemals 


Unrecht und Gewalt wider ihre Nachbarn 
zu Mülhauſen im Schild getragen, ſeien 
vielmehr nur von Armin Klee, dem Ba— 
ſtard des Ritters von den Drei Exen und 
deren Soldknechten mit Not gedrungen 
worden, ihnen Wehrdienſt zu leiſten; ſol— 
ches könnten ſie bei unſerer lieben Frau 
von Duſenbach mit höchſtem Eide beträf- 
tigen und bäten bei ihrer Huld und Gnade 
um gutwillige Schonung der unglücklichen 
Stadt. Zwar hob ſich mancher Wider— 
ſpruch und grimmiger Fluch der aufge— 
brachten Belagerer dagegen, doch die 
Mehrzahl erachtete die Ausſage für glaub— 
haft und redete den Bittſtellern das Wort, 
da es ſich nicht um das Raubneſt eines 
Strauchritters, ſondern um die Bürger 
einer zuvor ſtets friedfertig geſinnten Nach— 


und Blut ſchoß ihm aus dem Munde nach, 
raſſelnd ſchlug er auf den Boden nieder. 
Seine beiden Stadtnachbarn und Anhän⸗ 
ger ſowie Welf Siebald mußten die Sie⸗ 
ger dagegen erſt aus Verſtecken aufſtöbern 
und fanden den letzteren in Weiberkleidern, 
die er ſich zur Unkenntlichmachung ange⸗ 
legt. Obzwar er ſich alsdann ſchließlich 
mit wilder Todesverachtung zur Wehr 
ſetzte, ward er doch, unbewaffnet, raſch be⸗ 
waͤltigt, gebunden fortgeführt und höhnte 
trotzig ſeine Bändiger: „Ich hätt ein 
Saufell über mich ziehen geſollt, da hättet 
ihr mich für euresgleichen gehalten und 
ungeſchoren gelaſſen. Aber vor einem 


Weibsrock, dacht ich, riſſet ihr Beſen⸗ 


knechte aus; macht fort, daß ich eure 
Grindköpfe nicht lang mehr anſehen muß!“ 

Das geſchah ihm nach Wunſch, denn 
ein Hauſen nahm ihn und die beiden 


barſtadt handle. So ward den ſchlimm anderen Gefangenen mit dem noch lebend 


Geängſteten nur eine Koſtenzahlung und 
die Auslieferung der Übelthäter auferlegt, 
die ſich mit Liſt und Gewalt an Mül— 
hauſen zu vergreifen getrachtet, des Müllers 
Armin Klee, noch zweier ſeiner verräte— 
riſchen Mitbürger und des Ritterbaſtards 
Welf Siebald, der viel freche Miſſethat 
geübt, als die ſchandbarſte aber, daß er 
ſich laut berühmt, er habe Zofendienſt bei 
der lieben Frau von Duſenbach gethan 
und ihr den Goldrock vom Leibe gezogen, 


auf einen Karren gelegten Müller ſchleu⸗ 
nig in die Mitte, um ſie zum Gericht nach 
Mülhauſen davonzuſchaffen. Unbeküm⸗ 
mert, hoch aufgerichtet ging Welf Sie— 
bald in ſeinen Feſſeln dem zweifelloſen 
Wegziel entgegen; nun traf ſein Raub— 
vogelblick ſeitwärts auf das Geſicht Vel— 
ten Stachers, und plötzlich eine laut höh— 
niſche Lache aufſchlagend, rief er: 

„Biſt auch da, Pfeifbruder, und willſt 
mir zum Tanz auffpielen? Grüße deine 


Jenſen: 


liebe Frau von Duſenbach, möcht ſich 


keinen Schnupfen holen, ließ ich ihr wün⸗ 
ſchen! Und vermeld meinem Herrn Vater, 
es würd nicht mit der Hochzeit, wie er's 
geplant, hätt eine andere Braut und käm 
heute zur Jungfer Hänfin ins Luftbett! 
Wird kein Herzblut über ſeinen Sohn 
ausweinen, und mir iſt die luſtige Bal— 
kendirn auch lieber als die edle Gans— 
magd mit den blöden Triefaugen im 
Geſicht. Ich hoffe vor Nacht in den Höl⸗ 
lenofen zu fahren, daß ich eure fromme 
Narrenſippe nirgend wieder antreffe!“ 
Nicht ohne eine gewiſſe ſtolze Groß⸗ 
artigkeit ſchritt er jetzt, in den Wind pfei⸗ 
fend, vorüber; es ſprach kein Bedauern 
aus Velten Stachers Miene, doch er er— 
widerte auch mit keinem Wort auf den 
hämiſchen Abſchiedsgruß ſeines ehemaligen 
Bruderſchaftsgenoſſen. Schweigſam nach⸗ 


Die Pfeifer vom Duſenbach. 
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fallsgeſchrei ſehr ergötzlich, der guten 
Stadt Rufach, die ahnungslos drüben im 
dicken Nebel lag, ſolchen Poſſen zu ſpie⸗ 
len. Eilfertig waren die erforderlichen 
Anſtalten getroffen, und nach kaum einer 
Viertelſtunde hingen die beiden verräte⸗ 
riſchen Mülhauſener Bürger leblos von 
dem Querbalken herab. „Schafft zu!“ 
ſchrie's, „ſonſt dreht der Schopfmüller 
uns eine Naſe und läuft uns mit ſeinem 
Blut unterm Strick weg!“ Und ein 
Dutzend Fäuſte packten haſtig den ſterben⸗ 
den Armin Klee und riſſen ihn an der 
Leiter empor. Er ſchlug noch einmal die 
Augen auf, ſein Mund ſuchte einen letzten 
Gruß für ſeine Landsleute zwiſchen den 
Zähnen auszuſtoßen, doch er brachte fei- 
nen Ton mehr hervor, ſondern reckte nur 
verächtlich die Zunge weit gegen ſie aus 
dem Hals, und der Rufacher Galgen be- 


denklich nur blickte er dem Verſchwinden⸗ währte ſeinen guten Holzruf, denn er 
den nach, dann murmelte er vor ſich hin: trug, ohne zu knacken, auch die gewaltige 
„Es war abermals — warum hat er Laſt des Mülhauſener Schopfmüllers 
auch etwas von dem Frechgeſicht an Stirn Armin Klee. Zuletzt ſtieg Welf Siebald 
und Naſe?“ und er kehrte langſamen hinan, furchtlos-trotzig. Er drehte kurz 
Schrittes zum rappoltſteiniſchen Feldlager den Kopf nach dem ſchon entſeelten Leich⸗ 
vor den Drei Exen hinauf. nam zu ſeiner Linken und frug: „Schmeckt's, 
Auf der Straße unterm Gebirgsrand | Müller?“ Drauf ſtieß er die nach ihm ge— 
zogen die Mülhauſener durch den trüben ſtreckten Hände zurück: „Laßt eure Ger⸗ 
Novembernachmittag mit der lebendigen berfäuſte von edler Haut!“ und warf ſich 
Beute ihrer Heimatſtadt entgegen. Die | ſelbſt die Schlinge ums Genick. Es ſchien, 
Zeit und ihre Söhne waren nicht weichher- als ob ſein Mund die Abſicht habe, den 
zig noch feinfühlig ſchonungsvoll; ſtachelnde drunten Harrenden noch einen letzten 
Wortlauge, rauher Spott und Spaß ergoß Schimpfhohn ins Geſicht zu werfen, aber 
ſich über die zum ſicheren Tode ſchreiten⸗ die ſchon geöffneten Lippen preßten ſich 
den Gefangenen. Nun ſah ein wenig ſeit⸗ mit einem Ausdruck hochfahrender, junker— 
wärts vom Wege etwas Schwarzes un- hafter Mißachtung wieder zuſammen, ftie- 
deutlich aus der nebelnden Luft herunter, ßen plötzlich nur unter einer ſchallenden 
und eine Stimme rief: „Der Rufacher Lache weithin vernehmlich: „Plapparte!“ 
Galgen hat gut Eichenholz!“ — „Aber hervor, und er ſchnellte ſich in die Luft. 
nur für die Rufacher ſelber und ihre Kin⸗ Ein paarmal zuckte er, dann hatte der zu 
der,“ antwortete eine andere luſtig drauf; Konſtanz in der Herberge am See be— 
doch plötzlich ſcholl's vielkehlig lachend: gonnene Sechsplappartkrieg mit ſeinem 
„Macht guten Spaß und hängt ſie den erſten Urheber am Rufacher Galgen ein 
Rufachern dran, da halten ſie die Hunds- ſeltſames letztes Ende genommen. 
fötter morgen für ihre Söhne! Was jol- | Als die Kunde davon noch am Abend 


len fie ſich noch das Sohlleder bis Mül— 
hauſen ablaufen! Hurtig! die Stricke her- 
aus!“ 

Und alle fanden es mit lautem Bei— 


in das Lager des Grafen von Rappolt— 
ſtein gelangte, ließ dieſer ſofort durch 


Hornruf den Ritter von Egisheim zu 
einer Beredung auf ſeine Burgmauer be— 
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ſcheiden, teilte ihm im lichtloſen Dunkel 
der ſtürmiſchen Herbſtnacht die Übergabe 
der Stadt mit und fügte ſchonend hinzu, 
daß Welf Siebald, ſein Sohn, bei der 
Verteidigung gefallen und getötet worden. 
So ſei der Ritter ſeines Wortes ledig 
und möge ſeine Gefangene herausgeben, 
dann ſolle noch jetzt das Geſchehene aus 
alter Freundſchaft vergeſſen ſein und 
Friede und Nachbareintracht zwiſchen ihnen 
fortwalten. Länger bewahren könne er 
ſeine Burg nimmermehr, denn mit dem 
nächſten Morgenlicht würden die Mül— 
hauſener zuſamt ihren Feuerrohren her— 
aufkommen, und von ihnen habe er keine 
Schonung, wie ſie ihm heut noch geboten 
werde, zu gewärtigen, das wiſſe er ſelber 
wohl genugſam. 

Verſtändig, wohlwollend, ohne Krän⸗ 
kung, wie einem bethörten Freunde gegen⸗ 
über, waren die Worte geſprochen; doch 
nun ſcholl es mit wildem Ingrimm und 
Trotz durch die Finſternis herunter: 

„Iſt der Bube tot? Du lügſt, Schmaß⸗ 
mann von Rappoltſtein! Aber wär's, 
denkſt du, mir ſei's Gift von deiner Zunge, 
meine zu lähmen, daß ſie ihren Eid bricht? 
Ich ſchwur bei meines Vaters Gebein, 
deine Dirn werde meines Sohnes Weib, 
oder dein Auge ſähe ſie nicht mehr! 
Mach ihn lebendig, dann haſt du fie, ſo⸗ 
bald dein Hochmut ſich bückt! Sonſt 
komm und hole ſie! Ich fürchte deine 
Prahlſchlangen nicht! Das iſt mein letz 
tes Wort für dich!“ 

Es ward ſtill, nur der Wind heulte 
durch die ſchwarze Nacht; der Graf ſaß 
in langem Ratſchlag allein mit Guy im 
Gezelt und ſprach: „Er iſt irrſinnig ge— 
worden, wenn er ihr —“ 

Er redete nicht aus, der junge Ritter 
ſprang leichenblaß auf und ſah ſeinem 
Oheim mit tödlicher Angſt ins Geſicht. 
„Was meint Ihr?“ ſtammelte er. 

„Wenn wir ſie nicht lebend fänden —“ 

Da brach ein Schrei von Guys Lippen, 


daß Graf Schmaßmann, jäh zuſammen⸗ 


fahrend, ſeinen Arm faßte und ausſtieß: 
„Das kam dir nicht vom Mund! Woher? 
So hätt ich, ihr Vater, es nicht gekonnt!“ 
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Doch nun fiel Guy ihm beſinnungslos 
zu Füßen, umklammerte ihm die Kniee 
und rief: „Rettet ſie! Laßt uns in der 
Nacht ſtürmen, in dieſer Stunde! Ihr 
könnt's bis morgen tragen und warten, 
denn Euch gilt's nur die Tochter — aber 
ich — ſie iſt meine einzige Blutsver⸗ 
wandte — meine Baſe —“ 

Verworren kam's ihm vom Mund, und 
der Schluß geſellte ſich trotz dem Ernſt 
der Sache mit ſo überaus komiſch ergötz⸗ 
lichem Klang drein, daß der Graf in ein 
unwillkürliches Lachen ausbrach: „Deine 
Baſe? Blitz und Blut! kennſt du denn 
deine Baſe ſo gut, daß meine Not um ſie 
dich nur als Spaß bedünkt?“ 

Dunkel errötend war der junge Ritter 


aufgefahren und ſtand wortlos befangen; 


die kurze Lachanwandlung auf den Lip⸗ 
pen ſeines Oheims hatte der ſchwere Ernſt 
wieder überdrängt, prüfend haftete ſein 
Blick auf dem ſcheu vor ihm zur Seite 
weichenden Antlitz Guys, und er fügte 
nach: 

„Darum wollteſt du ihr lieber vorm 
Altar dein Schwert ins Herz ſtoßen, als 
daß ſie das Weib des anderen würde — 
nicht um Schimpf und Schmach, die über 
mein Haus damit gefallen. Haſt du auf 
beſſeren Namen Recht? Leg dich ſchlafen, 
Knabe; ſolche Dinge redet man nicht in 
Nacht und Nebel. Morgen — nach des 
Himmels Willen. Schlafe!“ 

Er reichte Guy die Hand, doch dieſer 


gehorchte nicht, ſtreckte ſich nur zum Schein 


flüchtig auf ſein Lager, dann ſprang er 
ruhelos empor und eilte durch die Finſter⸗ 
nis den Berg hinunter ins Mülhauſener 
Lager. Dort weckte er die Schlafenden, 
redete in irrer Haſt, bat, verſprach, be⸗ 
fahl und erreichte ſeinen Zweck, daß zum 


hohen Erſtaunen des Grafen Schmaß— 


mann die Feldgeſchütze von drunten, eil- 
fertig in der Nacht heraufgeſchafft, mit 
dem erſten trüben Frühſchimmer ihre 
Feuerblitze gegen das Burgthor der Drei 
Exen vorſchleuderten. Es ſchien, als 
herrſche drinnen jähe Beſtürzung über 
den unerwartet raſchen Angriff der kra— 


chenden Bombarden und Kartaunen, denn 


Jenſen: 


niemand von der Beſatzung wagte den Ruhe und kein Frieden ein. 
Die wies eine Spur die Richtung, wohin der 


Kopf über die Mauer aufzurecken. 
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Nirgendivo 


immer höher anwachſende, angſtvolle Un- Ritter von Egisheim jeine Gefangene mit 


geduld Guys aber ertrug das Zuwarten 
nicht länger, er ſchleppte in fiebernder 
Haſt ſelbſt die erſte Sturmleiter heran, 


und wider den lauten, erſchreckten Ruf, 


des Grafen kletterte er todverachtend auf 
den Stufen empor. An ſeine Ferſen hef— 
tete ſich Velten Stacher, ihr Beiſpiel riß 
den ganzen Heerhaufen nach. Doch droben 
auf der Mauer empfing ſie alles laut— 
und widerſtandslos. Sie ſtürmten hin— 
unter in den Hof, durch die Gänge, die 


ſich geſchleppt habe; nur von den Knech— 
ten erfuhr man, daß ſie ſich durch den 
unterirdiſchen Gang der Drei Exen in die 
Winde zerſtreut hatten. Mit einem klei— 
nen Haufen derſelben war der Räuber 
Erlindes mutmaßlich in die fremde Weite 
davongezogen; ein einziger undeutlich 
verſchwommener Anhalt ſchien über den 
Rhein in die unabſehbaren dunklen Tan— 
nendickichte des Schwarzwaldes hinüber— 
zuweiſen. 


Hallen; die weite Burg war leer und] Nach einigen Tagen raſtloſer Auskun— 
leblos. Kaum ſeiner Beſinnung mächtig, digung in der näheren und weiteren Um— 
ſtieß Guy, unabläſſig den Namen Erlin- gegend der verbrannten Burg hatte Graf 


des rufend, jede Thür bis in die unterſten 
Verließe auf, doch umſonſt; die Drei Exen 
mußten einen unterirdiſchen Ausgang be— 
ſitzen, und durch ihn war alles Leben in 
der heulenden Novemberſturmnacht un— 
bemerkt entwichen. 

Graf Schmaßmann ſtand eine Weile 
wie betäubt, dann packte er mit krampf— 
haft zuſammengezogenen Fingern die Hand 
des jungen Ritters und ſtieß aus: „Wer 
du biſt — gieb ſie mir und dir zurück!“ 

Um eine Stunde ſpäter aber loderten 
als eine rieſenhafte Brandfackel die Drei 
Exen in die grauen Wolken auf. Dem 
Grundſatz der verbündeten Städte getreu, 
kein in ihre Hand gefallenes Raubneſt zu 
verſchonen, hatten die Mülhauſener zur 


Schmaßmann ſich vor das Thor der 
Giersburg begeben und den Wächter zu 
einer Rede gefordert. Bereitwillig ward 
ſofort die Zugbrücke über den ringsum 
gähnenden Abgrund herabgelaſſen, der 
Burgwart erſchien und bat ſichtbar er- 
freut den gräflichen Lehensherrn der Burg, 
in dieſe einzutreten. Nun ſtellte der Graf 
die Frage, um derentwillen er gekommen, 
ob jener eine Ausſage über den Aufent⸗ 
halt des Ritters zu thun vermöge, und 
bot einen hohen Preis dafür zum Entgelt. 
Doch der Angeſprochene erwiderte kopf— 
ſchüttelnd, daß er mit keinem Laut er⸗ 
fahren, wohin ſein Herr verſchwunden 
ſei. Schon ſeit Jahren nunmehr ſitze er 
einſam, ohne Weiſung und Vorwiſſen 


Vergeltung des an ihnen verſuchten nächt- | wozu, hier im verödeten Haus und habe 
lichen Überfalls Feuer in die Burg ge⸗ | ſelber bereits den Entſchluß gefaßt, mit 
worfen. Ein ungeheures, blutrot im nächſtem zum Grafen hinüberzugehen, 
Nebel auf⸗ und niederwogendes Flammen- um von demſelben, als dem Lehensherrn 
meer war's, aus dem nur, gleich den kah- des verwaiſten Schloſſes, zu erkunden, 
len Maſten eines im Sturm verſinkenden was mit dieſem geſchehen ſolle, denn alles 
Schiffsrumpfes, noch geiſterhaft die hohen gerate ſonſt verwahrloſt mählich in Zer— 
Türme der Dagsburg, der Walchenburg fall. Er hatte den Auskunftſuchenden 
und des Weckmund in die funkendurch- in die froſtig-unbewohnte Halle geführt, 


wirbelte Luft ſtiegen. 

Die letzte rauhe Arbeit im Elſaß war 
vollbracht, Ruhe und Frieden lag, zugleich 
mit weißer Winterdecke, wieder über den 
Landen des Oberrheins. Nur auf der 
Utrichsburg zog in die Gemüter keine 


deutete zu ſeinen Worten als auf reden— 
den Beleg hierhin und dorthin und bat, 
den Grafen überall herumgeleiten zu dür— 
fen, auf daß ſich derſelbe mit eigenen 
Augen von der bedrohlichen Schädigung 
der Räume überzeuge. Doch Graf 
Schmaßmanns väterliche Sorge beſaß 
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keine Teilnahme für das ſchadhafte Ge- ten ein. Verwundert ſah dieſer das ſtets 


mäusr, er ließ gleichgültig den Blick drü⸗ 
ber gleiten, ſeufzte tief auf und ſprach: 
„Laßt's zerfallen, ich will nichts mehr 
davon!“ Und in einer letzten matten 
Hoffnung enttäuſcht, ſchritt er den kurzen 
Weg zur Ulrichsburg zurück. 

So lag über den Inſaſſen der letzteren 
trübe Mutloſigkeit, die reichen Säle ſtan⸗ 
den lautlos, von allem freudigen Leben 
verlaſſen, ſcheu blickten die Geſichter bei 
kurzer Begegnung ſich auf Hof und Trep⸗ 
pen an; zumeiſt ſaß jeder in dumpfem 
Hinbrüten für ſich allein. Nur Bettane 
ging täglich mit ihren Ziegen vors Thor 
hinaus, um für dieſelben an ſchneefreien 
Plätzen noch grüne Weide aufzuſuchen. 
Doch ſie ließ ſich vom früh einfallenden 
Dunkel nicht heimbringen, ſondern voll- 
brachte regelmäßig mit dem Beginn der 
Nacht etwas rätſelhaft Sonderbares. Auf 
dem Rücken des Berges hatte ſie einen 
Baum ausfindig gemacht, der halb über 
den ſenkrechten Felsabſturz gegen Süden 
fort hing. Er bot die einzige Stelle, von 
wo man bei Tage über die Mauer der 
Giersburg ins Innere des Hofraumes 
hineinzublicken vermochte, und ſurchtlos 
kletterte Bettane dort allabendlich ins 
Geäſt empor und ſaß viele Stunden lang 
in Kälte und Wind, unverwandt durch die 
Finſternis vor ſich hinausſchauend. Halb 
erſtarrt ging ſie dann zuletzt heim und 
forderte Einlaß in der Ulrichsburg; der 
Thorwart wunderte ſich wohl über ihr 
ſeltſames winternächtliches Umtreiben, 
doch ſonſt gab in der allgemeinen Be— 
drückung niemand auf ihr ſtets wieder— 
kehrendes ſpätes Ausbleiben acht. 

Als mehrere Wochen ſo vergangen, 
kam Bettane indes eines Abends zu ſchon 
ſpätnächtlicher Stunde in ungewohnter 
Haſt zurück und forderte durch Zeichen 
ſofortigen Zulaß zu dem ſchon in ſeiner 
Schlafkammer befindlichen Grafen von 
Rappoltſtein. Der Diener bedeutete ihr, 


bis zum Morgen zu warten, allein ſie 


ließ ſich nicht abweiſen, ergriff eine Leucht— 
pfanne und trat damit in das Gemach 


ruhig und bedachtſam handelnde Mad⸗ 
chen an; nun ſchrieb ſie raſch ein paar 
Worte auf ihre Tafel und hielt ſie dem 
Grafen Schmaßmann vor, der, faſt im 
ſelben Augenblick jäh emporſpringend, 
las: „Der Ritter von Egisheim verweilt 
drüben auf der Giersburg.“ 

In einem Nu war das nächtlich ſtille 
Schloß lebendig, Guy und Velten Sta⸗ 
cher kamen herzugeſtürzt, doch Bettane 
legte mahnend einen Finger auf den 
Mund und wehrte den Knappen, die hur⸗ 
tig Fackeln anzünden wollten. Dann be⸗ 
richtete ſie, ſchreibend und Guy in der 
alten Zeichenſprache deutend, daß ſie den 
Ritter von Egisheim unzweifelhaft er⸗ 
kannt habe, wie er langſam im Burghof 
hin⸗ und wiedergeſchritten ſei. Nur ihren 
durch den Mangel anderer Sinne wunder⸗ 
ſam geſchärften Augen hatte das tote 
Nachtdunkel noch ſo viel Schimmer ge⸗ 
boten, daß es ihr nach wochenlangem ge⸗ 
duldigen Warten gelungen, desjenigen in 
Wirklichkeit anſichtig zu werden, von dem 
ſie ſchweigſame Ahnung in ſich herum⸗ 
getragen, er befinde ſich nicht in weiter 
Ferne, ſondern auf der Giersburg. Wo⸗ 
durch dieſe Mutmaßung in ihr geweckt 
worden, wußte ſie ſelbſt nicht; wie Dunſt 
zerflog's aber vor dem Blick des Grafen, 
daß auch er keinen Zweifel in ihre Mel⸗ 
dung ſetzte und erkannte, er habe ſich durch 
argliſtige Unterwürfigkeit und Zuvorkom⸗ 
menheit des Burgwarts darüber täuſchen 
laſſen, wie der Ritter Bertulf ſich gerade 
in unmittelbarſter Nähe der Ulrichsburg 
den unwahrſcheinlichſten und darum ſicher⸗ 
ſten Verſteck ausgewählt. 

Nun ging haſtige Beratung hin und 
wieder. Dem einen bedünkte es am klüg⸗ 
ſten, den Tag zu erwarten, daß Graf 
Schmaßmann alsdann abermals Einlaß 
auf der Giersburg begehre und ſich der 
Zugbrücke verſichere; allein der Plan 
ward ſchnell verworfen, da er unfraglich 
Verdacht wachrufen und nicht zum Ziele 
führen werde. Das wild⸗trotzige Felſen⸗ 
neſt mit Gewalt zu erſtürmen, war gegen 


des ſchlaflos auf dem Lager Ausgeſtreck- die geringſte Verteidigung vollkommen 


* 


Jenſen: 


unmöglich; eine alle Nahrungszufuhr ab- 
ſchneidende Umlagerung vorausſichtlich 
äußerſt langwierig und bei dem irrſinnigen 
Behaben des Ritters für Erlinde gefahr⸗ 
drohend. So liefen die Stimmen ratlos 
durcheinander; Bettane ſaß ruhig ſeit⸗ 
wärts und ſchrieb auf beide Seiten ihrer 
Tafel, dann ſtand ſie auf und reichte Guy 
die Schrift. Dieſer las und eine freudige 
Glanzhelle erweiterte ſeine Augen, aber 
gleich darauf ſchüttelte er haſtig den Kopf 
und griff wie erſchreckt nach dem Arm 
des Mädchens. Sie ließ ſich jedoch nicht 
beirren, löſchte gleichmütig die Schrift 
aus und ſchrieb ſtatt derſelben: „Ob ich's 
kann, weiß ich nicht; wenn du's nicht ver⸗ 
ſuchen willſt, haſt du ſie nicht lieb, das 
weiß ich.“ 

Da ſchlug das Blut dem jungen Ritter 
heiß ins Geſicht, beſinnungslos faßte er 
ihre Hand und preßte ſie zwiſchen den 
ſeinigen. Mit einem ſekundenkurzen, ſelt⸗ 
ſamen Blick wandte ſie einmal die Augen 
gegen ihn auf und ſchritt hinaus. 

Guy teilte jetzt eilfertig den Inhalt 
ihrer Tafelaufſchrift mit, Velten Stacher 
fiel beſtürzt ein: „Es iſt unmöglich, ſie 
tötet ſich!“ Noch andere Stimmen be- 
ſtätigten dies, eine nur gab drein: „Wenn 
ſie's wagen will — einen Verſuch gält's 
— was liegt an dem Leben des armen 
Geſchöpfes?“ Aus feinem ratloſen Sin- 
nen auffahrend, entſchied Graf Schmaß— 
mann: „Laßt ſie — mir iſt's, als hätt 
unſere liebe Frau von Duſenbach es ihr 
ins Herz gegeben; vollbringt ſie's, will 
ich's ihr lohnen, wie noch keinem gelohnt 
iſt!“ 

„Und wenn nicht, ſo braucht ſie keinen 
Lohn mehr,“ murmelte Velten Stacher 
ſchmerzlich vor ſich hin, aber auch der 
Ausdruck ſeiner Miene war jetzt von der 
nächtlich aufgedämmerten Hoffnung mit 
fortgeriſſen. Eine Stunde eifrig⸗geräuſch⸗ 
loſer Zurüſtungen verging, dann verließ 
ein Trupp Bewaffneter faſt unhörbar die 
Ulrichsburg; in der eng anliegenden Klei— 
dung eines ſchmächtigen jungen Knappen 
wartete Bettane ſchon am Thor. 
trug keine Schuhe, wie ſie ſolche ſeit ihrem 
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Aufenthalt in der Burg angelegt, ſondern 
ihre kleinen Füße ſahen bloß wie ehemals 
hervor; in der Hand hielt ſie ein paar 
fußlange, vorn ſcharf zugeſpitzte Eiſen⸗ 
klammern. So ging ſie dem Zuge voran, 
unfehlbaren Schrittes in der jetzt von 
ſchweren Wolken überdeckten Nacht den 
Weg deutend. Ohne Laut folgte alles 
ihr nach, dann ſtanden ſie der Giersburg 
gegenüber, doch ſie wußten's und empfan⸗ 
den's mehr, als ſie es ſahen. Man ge⸗ 
wahrte nichts als eine nicht unterſcheid⸗ 
bare ſchwarze Maſſe, die um ein Ge⸗ 
ringes noch dunkler in der umgebenden 
Luft ſtand; vor ihr fiel mehr denn hun⸗ 
dert Fuß tiefer ſenkrechter Abgrund nie⸗ 
der, rundum in weiter Ausdehnung, nur 
wo das Burgthor gegenüber lag, näherte 
ſich ihm eine ſchmale Felszunge heran, 
auf welche von drüben die Zugbrücke ſich 
niederſenkte. Dieſe übertraf die gewöhn. 
liche Länge zum mindeſten um das Dop⸗ 
pelte, denn auch hier betrug die Entfer⸗ 
nung zwiſchen der Mauer und dem ein⸗ 
zigen Zugangspunkt faſt noch Speerwurfs⸗ 
breite über der unnahbar gähnenden 
Tiefe. Von dem allem aber erkannte das 
Auge gegenwärtig gleichfalls nicht das 
Geringſte. | 

Unverkennbar war zuvor ſchon genaue 
Abrede genommen, es ward kein Wort 
gewechſelt, eilig legte Bettane ſich einen 
bereit gehaltenen, an langem Seil be⸗ 
feſtigten Gürtel um den Leib, kniete auf 
den Boden nieder, umfaßte über ihrem 
Kopfe das Tau feſt mit den Händen und 
ließ ſich im nächſten Augenblick, ohne zu 
zaudern, vom Felsrand in die ſchwarze 
Leere hinuntergleiten. Mit aller Anſpan⸗ 
nung ihrer Kraft, von mehreren Knechten 
als Rückhalt unterſtützt, hielten Guy und 
Velten Stacher den Strick; ſie atmeten 
kaum, ihr eigener lauter Herzſchlag war 
der einzige Ton, den ihr Ohr vernahm. 
Beide zuckten ſchreckhaft zuſammen, als 
nach geraumer Weile plötzlich die Laſt 
aus ihren Händen wich und das Tau 
ihnen ſchlaff und gewichtlos in den Fin⸗ 


Sie gern blieb; aber gleich darauf fühlten ſie 
von unten herauf ein leiſes Rütteln des 
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Seiles — es war ein verabredetes Zeichen plötzlich war ihr eine ſeltſame Frage ſtür— 
— und ſie zogen den Strick leer wieder miſch aus der Bruſt aufgewogt: Würde 
empor. die Liebe in dem Herzen unſerer lieben 

Drunten ſtand Bettane auf dem Grund Frau von Duſenbach drunten in der 
einer wilddurchſchrundeten, mit ſcharfem Waldkapelle ſich zaghaft bedenken, dort 
Geblöck und Geſtrüpp angefüllten Schlucht. hinanzuklimmen, wenn ſie Hoffnung trüge, 
Selbſt ihr Auge unterſchied nichts als ihren Sohn damit ins Leben zurückzu— 
das auf Armeslänge von ihr Befindliche, rufen? Und ſie war doch nur ein Weib 
ſie wußte nur, daß gerade hinüber die aus Holz und Stein und wußte nicht, 
Steinwand, deren ſchmal zugeſpitzten Gip⸗ wie warm die ſchöne Himmelsſonne in ein 
fel die Giersburg krönte, turmhoch empor- lebendiges Menſchenherz herabglühte. 
ſtieg. Im Tageslicht erſchien der jähe Es war eine rauh-düſtere Dezember: 
Fels dem Blick völlig unnahbar, doch nacht, manchmal ſtrich winſelnd der Wind 
Bettane hatte oftmals mit ihren Ziegen um die Zacken des unſichtbaren Geſteins, 
gegenüber geſeſſen und unter wunderlich | vom Gipfel des Hochrappoltſteins murrten 
umſchweifenden Gedanken den faſt ſenk- die Kiefern herunter, wie Rauſchen eines 
rechten Aufſtieg der Wand betrachtet. fernen Waſſerſturzes; faſt unbeweglich 
Sie ſtellte ſich vor, daß ein Menſch daran harrte Graf Schmaßmann mit ſeinem 
emporzuklimmen verſuche und, in die Geleit an der Stelle, wo ſie das Mäd— 
Mitte gelangt, hilfslos und ausweglos chen in die Finſternis hinabgelaſſen. Eine 
über dem Abgrund hänge, und ein kaltes Stunde mußte vergangen ſein, vielleicht 
Grauſen lief ihr durchs Blut. Aber zwei; wer trug ein Maß dafür? Velten 
etwas übermächtig Unwiderſtehliches zog | Stacher regte zum erſtenmal kaum hör— 
ihr den Blick immer wieder darauf hin bar die Lippen und ſprach, an Guys Ohr 
und prägte ihr jede leiſeſte Vorbuchtung, gebückt, mit einem verhalten bitteren 
Zacke, Ritze des Geſteins in die Sinne, Aufklang der Stimme: „Sie kommt nicht 
nicht in die Augen allein, ſie fühlte alles, wieder — wir haben um nichts ein treue— 
als ob fie ſich daran körperlich feſtklam⸗[ res Herz für Geier und Raben hinge— 
mere, um nicht in den Abgrund hinunter- geben, als es weitum in einer zweiten 
zuſtürzen. Und im Spiel ihrer Einbil- Bruſt ſchlägt!“ 
dung ſagte ſie ſich, es ſei nicht durchaus Da ziſchte in ſein letztes Wort etwas 
unmöglich, dort hinanzugelangen, wenn hinein, ſeitwärts, wie der Aufſchlag eines 
man etwas mit ſich führe, was man in herüberfliegenden kleinen Steines in dür— 
die Felsſchrunden hineinbohren könne, um | res Geſtrüpp. Noch einmal kam's und 
hier einen Halt für den Fuß, dort eine ſprang leicht knatternd über die Felszunge, 
Klammer für die Hand zu gewinnen. und beinahe lähmend durchfuhr ein Freu— 
Nur dürfe es nicht bei Tage geſchehen, denſchreck die hoffnungslos Wartenden. 
wo die gähnende Tiefe unfehlbar mit Das todtrotzende Mädchen lag nicht zer— 
Schwindel und ſchauderndem Entſetzen ſchellt in der ſchwarzen Tiefe; ihre eich— 
faſſe, ſondern in lichtloſem Dunkel, das katzengleiche, unerſchrocken von Kindheit 
nichts gewahren laſſe als den nächſten auf geübte Gliederbehendigkeit und die 
Tritt für den Fuß und den Vorgriff für luchsartige Sehſchärfe ihrer grünen Augen 
die Hand; unauslöſchlich zugleich nur hatten das Unglaubliche vollbracht, ſie 
müſſe dem Gedächtnis, wie vor ſehendem war drüben an ihrem Ziel eingetroffen 
Auge, jedes kleinſte Merkmal und Hilfs— | und gab das von keinem mehr erhoffte 
mittel der Felsmauer, jeder verdorrte Zeichen. Haſtig vortretend, ſchleuderte 
Wurzelknorren und vorwuchernde Heidel- Velten Stacher ein bereit gehaltenes Seil 
beerſtrauch eingeprägt ſein. in die Nacht. 

Da hatte Bettaue den Ritter von Egis-] Jenſeits der Trennungsſchlucht hielt 
heim drüben im Dunkel erkannt, und ſich Bettane über dem Abgrund mit der 
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linken Hand am Gebälk der eingezogenen raſchend ſchnell verwandelten ſich in wenig 
Zugbrücke feſtgeklammert und ſtrebte mit Momenten das Dunkel und die Stille in 
der rechten das ihr zufliegende Tau zu Helligkeit und lautes Gelärm. Fackeln 
erhaſchen. Sie konnte den pfeifenden Ton loderten auf und ſchlaftrunkene Knechte 
desſelben nicht hören, ſah es nicht, wußte ſtürzten halb bekleidet, nur mit einer Waffe 
nur, daß es kommen mußte. So griff ſie in der Fauſt, auf den Burghof, vor ihnen 
oftmals vergeblich um ſich, doch zuletzt der Ritter Bertulf von Egisheim ſelbſt, 
traf der Wurf des dicken Seiles ihr ge- ohne Rüſtung, gleichfalls allein mit jei- 
rade ins Antlitz, daß ſie ſchwankte und nem langen Schwerte bewehrt. In dem 
fait betäubt den Halt verlor, aber unwill⸗ roten Licht erſchien fein helmloſer Kopf, 
kürlich hatte ſie dreingepackt, und ihre von dem völlig zu weißer Aſche entfärb— 
Hand hielt den Strick. Eine erſte, ten, verwilderten Haar umflogen und mit 
ſchwanke Brücke war zu dem unnahbaren geiſterhaft tief in die Höhlen zurückgeſunke— 
Felſenhorſt hinübergeſchlagen, und ihr nen, brennenden Augenſternen, gleich einem 
großes Werk, das ſie allein gewagt und graberſtandenen Geſpenſt; er ſchrie in 
vermocht, war gethan. heulender Wut: „Trefft ſie! Würgt ſie! 
Raſcher ſchritt jetzt alles weiter Erfor⸗ Nur eine Hand voll Eulengezücht iſt's! 
derliche vor. Die Zeit war mit reichlichen Hinunter mit ihren Knochen in den Ab— 
Zurüſtungen für derartige Überſchreitungen | grund für die Geier!” 
von jähen Klüften wohl verjehen, und die Guy war als der Vorderſte von der 
Ulrichsburg hatte das Nötige fertig vor- Mauer hinabgeſprungen und kämpfte, hart 
handen geboten. Das Mädchen zog ein bedrängt, wider ein halbes Dutzend von 
Doppelſeil von unzerreißbarer Stärke Spießen und Hiebwaffen. Jetzt kam Vel— 
nach, deſſen Ringe ſie ſorgfältig an der ten Stacher ihm zur Hilfe, und hurtig 
Zugbrücke befeſtigte; geräuſchlos⸗vorſichtig tauchten weitere Angreifer über den Mauer⸗ 
wanderten Ketten, dann langes Balken⸗ rand. Nur kurze Friſt hatte die Entſchei— 
werk daran hinüber. In ihrer ruhigen dung ſchwanken können, dann zeigte ſich 
Art, mit erſtaunender Verſtandesumſicht ein Widerſtand der ungewappneten, gering- 
und Benutzung jedes ſich darbietenden | fügigen Burgbeſatzung gegen die wachjende 
Hilfsmittels arbeitete Bettane allein an Überzahl der eiſengerüſteten Rappoltſtei— 
der ſchwierigen, ſicheren Verkettung und niſchen unmöglich Einige der Knechte 
Stützung des Gebälkes, als ob ſie ſeit lagen zu Boden geſtreckt, die anderen 
ihrer Kindheit derartige Baukunſt betrie⸗ flohen ins Innere des Hauſes; der Ritter 
ben. Mehrere Stunden ſchwanden hin, von Egisheim allein wich nicht, wehrte 
dann griff ſie in ihre Taſche und warf ſich noch mit unbändigem Grimm fort. 
abermals einen Stein nach dem jenſeitigen Nun flog von ſeitswärts her ein Wurf— 
Felsrande hinüber. Nun trat Guy in ſpeer gegen ſeine halbnackte Bruſt, und 
herzpochender Ungeduld zuerſt furchtlos er ſtürzte hintenüber zur Erde. 
auf die ſchwankende Brücke, er dachte nicht Dann lag er in der Halle, auf eine 
daran, daß er über unermeßlichem Ab⸗ Ruhbank hingeſtreckt, das Blut rieſelte an 
grund ſchwebe, vorſichtslos eilte er hin- ihm herab. Alle ſtanden um ihn, Graf 
über und hängte die mitgetragene Sturm- Schmaßmann frug fordernd: „Wo haft 
leiter nach wenig Augenblicken drüben an du meine Tochter! Gieb ſie, eher verbin— 
die nicht beträchtlich hohe Mauer der den wir deine Wunde nicht!“ 
Giersburg. Behutſamer folgten die übri- Der Ritter ſchlug zum erſtenmal die 
gen, einer um den anderen, hinterdrein; Lider wieder auf und ſtarrte um ſich. 
licht- und lautlos, ſchlafverſunken lag das Doch zugleich flog ein wilder Trotz über 
kleine trotzige Felsneſt. Doch ehe Velten ſein hageres Geſicht, und er gab mühſam 
Stacher noch die Mauer erreicht, ſchlug Antwort: „Biſt du's, Schmaßmann von 
das Gebell eines Hundes an, und über: Rappoltſtein? Deine Tochter? Die iſt 
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weit und gut verwahrt! Haſt du meinen „Darum haßte ich dich und du mich —“ 


Sohn lebendig gemacht, daß du ſie ihm 
zum Weibe geben willſt?“ 

„Wo iſt ſie? ſprich's — eh du ſtirbſt!“ 
rief der Graf angſtvoll; aber der tödlich 
Getroffene ſchlug eine höhniſche Lache vom 
Mund: „Bettelſt du bei mir, Schmaß⸗ 
mann? Das iſt gute letzte Stund — 
du weißt, ich ſchwur's — ſchon lang — 
und der Tod bricht den Eid auf meiner 
Zunge nicht.“ 

Graf Schmaßmann ſtand ratlos vor 
der Unbeugſamkeit des Irrſinnigen, deſſen 
Leben verrann. Mit zitternden Lippen 
entgegnete er bittend, faſt unbewußt: 
„Was that ich dir, Bertulf? Willſt du 
mein Haus erlöſchen laſſen wie deines? 
Gedenk der alten Freundſchaft — und 
weigerſt du ſie mir, gieb ſie dieſem hier, 
der noch tödlicher um ſie bangt als ich, 
meiner Schweſter Luitgard Sohn, die auch 
du einſt lieb gehabt —“ 

Mit einem Zucken erweiterten die 
Augenlider des Ritters ſich jählings zu 
einem ſtier geiſterhaften Blick, ſein Mund 
wiederholte ſchwerkeuchenden Tones: „Dei- 
ner Schweſter Luitgard Sohn — wer —?“ 
und ſich halb emporrichtend, ſah er ſtarr 
in Guys Geſicht auf. Aber plötzlich, von 
einem Blitz durchzuckt, ohne Wiſſen und 
Wollen ſprang Velten Stacher vor und 
rief laut: „Du biſt's — darum trug auch 
dein Baſtard Züge von ihm — du biſt 
ſein Vater! Haſt du im Wahnwitz ge— 
ſchworen — der Himmel löſt deinen Eid 
— gieb ſie deinem Sohn zum Weibe!“ 

Ohne Beſinnung war's ſeinen Lippen 
entfahren, Graf Schmaßmann und Guy 
blickten ihn wie einen Irrredenden an. 
Aber nun fügte er hinterdrein: „Seht hin, 
ob ich die Wahrheit geſprochen!“ 

Gleich, als ſei er ſchon zu einer Leiche 
entfärbt, war der Ritter Bertulf von Egis— 
heim zurückgefallen, ſein Mund röchelte 
zweimal ſchwer auf: „Luitgard — Luit— 
gard —“ Dann raffte er letzte Kraft, 
hob ſich nochmals und ſtammelte: „Biſt 
du Luitgards Sohn?“ 

Doch ehe jemand zu antworten ver— 
mochte, ſtieß er mit einem Schrei nach: 


Er griff krampfhaft zitternd in ſein Ge⸗ 
wand und zerrte einen ſchweren Eiſen— 
ſchlüſſel hervor: „Hinunter — ſie iſt 
hier — drunten — ein Verließ, in den 
Felſen gehauen — nur der Burgwart 
kennt's —“ 

Guy wollte fortſtürzen, doch Velten 
Stacher entriß ihm den Schlüſſel, drängte 
ihn gewaltſam gegen das Lager des Rit⸗ 
ters zurück und eilte mit einer Fackel davon. 
Graf Schmaßmann ſtand noch ungläubig 
verwirrt, er faßte die Schulter des Ver⸗ 
wundeten und frug ſtockend: „Es kann 
nicht ſein — warſt du's — iſt's wahr, 
was er geſprochen? Bei deinem Seelen⸗ 
heil, rede!“ 

Der karge Lebensreſt des Sterbenden 
loſch hin; er wollte laut ſprechen, doch 
dumpf abgebrochen, nur halb erratbar fie⸗ 
len ihm die Worte von den Lippen: „Ich 
war's — ich fing deine Schweſter mit 
Gewalt — hielt ſie — auf den Exen — 
und andere Gewalt — aus Haß und aus 
Liebe. Dich trog ich hier — doch einmal, 
als ich dorthin — war die weiße Taube 
fort — ich dachte, zu euch, rüſtete meine 
Burg auf Leben und Tod. Aber keiner 
von euch kam — ſie war nicht zu dir ge— 
flohen. War's der Schimpf, den ſie euch 
bergen wollte — oder war's — ihr Herz 
trug auch Haß und Liebe — wohin ſie 
gegangen, die Raben ſagten's mir nie —“ 

Von der Anſtrengung des Redens ſchoß 
das Blut ihm wieder aus der klaffenden 
Bruſtwunde, er fiel wie tot zurück. Der 
Graf rief: „Helft! Verbindet ihn!“ doch 
ſtöhnend wehrte der Hinſcheidende ab: 
„Laßt! — der Tod iſt ſüß — nach der 
langen Lebensqual —“ Sein letzter 
Wille riß ihm noch einmal den Kopf in 
die Höhe, und Guy mit einem traumhaft 
verrinnenden Blick umklammernd, ſprach 
er lauter und verſtändlicher als zuvor: 
„Biſt du Luitgards Sohn? — Du biſt's 
— ich ſeh's jetzt. Gieb mir deine Hand 
— nein, du kannſt's nicht — deiner Mut⸗ 
ter Jammer hängt an meiner wie Blut. 
Aber gieb mir's mit, daß du mir gehören 
willſt — wenn meine Schuld in der Erde 


Jenſen: 


liegt — meinen Namen weiter tragen. 
Vor euren Ohren hier — dies iſt mein 
Sohn — legt Zeugnis dafür bei Kaiſer 
und Reich — daß fie ihn zu Recht erfen- 
nen — nach meinem letzten Willen und 
Bitten. Vielleicht lächelſt du mir — wenn 
ich's dir ſage — Luitgard —“ 

Sein Kopf ſchlug nieder, und die Augen 
brachen, doch ſchattenhaft glitt es ihm ſelbſt 
um die Lippen wie ein Lächeln, von dem 
ſein letztes Wort geſprochen. Die Bruſt 
atmete noch, aber leiſer, unmerklicher; man 
ſah, das Bewußtſein kam nicht mehr zurück. 
Die neben ihm Verweilenden ſtanden wie 
in einem irren Traum, Graf Schmaßmann 
ſagte tief erſchüttert leiſe: „Thu ihm Soh⸗ 
nespflicht, Guy von Egisheim; du wäreſt 
nicht ohne ihn.“ Der junge Ritter ſtreckte 
die Hand nach der ſeines Vaters; er zuckte 
zuſammen, wie er dieſelbe berührte, aber 
dann hielt er ſie und ſchloß mit der an 
deren die Augenlider des Sterbenden zu. 
Sie gaben jetzt willenlos nach, der Ritter 
Bertulf von Egisheim war tot. 

Mit dem Kopf herumfahrend, gedachte 
erſt jetzt der Graf wieder an ſeine Toch⸗ 
ter. Haſtig wollte er forteilen, da trat 
ſie, von Velten Stacher geführt, über die 
Thürſchwelle der Halle. Der Burgwart 
hatte ſich in ungeſchreckter Vaſallentreue 
für ſeinen ſterbenden Herrn geweigert, dem 
jungen Kriegsmann den Verſteck der Ge— 
fangenen zu verraten, bis Velten Stacher 
ihm den aus der Hand des Ritters 
empfangenen Schlüſſel gezeigt. Erſt darauf 
hin führte er jenen viele Stufen in näd)- 
tige Tiefe hinunter an eine in den Felſen 
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Arme; als ſie nach einer langen Weile 
den Kopf wieder hob, ſprach Graf Schmaß— 
mann: „Hier ſteht dein Vetter, meiner 
Schweſter Sohn — wenn einem, dankſt 
du ihm deine Rettung.“ Zagend unge— 
wiß blickte Guy ihr ins Geſicht; ihn be— 
fiel's plötzlich mit herzſtockendem Schreck, 
daß er alle Sehnſucht, Glückeshoffnung 
und Liebe vieler Jahre gleich einem zau— 
beriſchen Traum allein in ſeiner eigenen 
Bruſt getragen habe und daß die wunder— 
ſame jungfräuliche Geſtalt vor ihm von 
dem allem nichts wiſſe, nichts teile. Blö— 
der und ſcheuer als in ſeinem weißen 
Schafpelz bei der erſten Begegnung mit 
dem goldlockigen Grafenkinde ſtand er 
ohne Wort und Regung. 

Erlindes Sinne und Seele aber waren 
noch zu ſehr von Glückesbetäubung über— 
wältigt, um ſcheiden zu können, was auch 
nur ein geheimer Traum ihres Herzens 
und was Wirklichkeit ſei. Sie hörte die 
Worte ihres Vaters und ſah das blühend 
errötete, männlich ſchöne Antlitz des jun— 
gen Ritters; ſie begriff nicht, was jene ge⸗ 
ſprochen, doch ſie fühlte, ſüß durchſchauert, 
es klang ihr eine Aufforderung, eine 
Berechtigung, fait ein Pflichtgebot daraus, 
das zu thun, wonach der ſehnſuchtsvolle 
Schlag in ihrem Herzen ſelbſt als nach 
dem Lieblichſten auf Erden verlangte. 
Und Erlinde von Rappoltſtein dachte nichts 
weiter, ſondern im nächſten Augenblick 
ſchlang ſie ihre Arme um den Nacken Guys 
wie zuvor um den ihres Vaters. Ohne 
ſich zu kennen, kamen die zwei Einzel— 
träume zuſammen, doch im Moment, wie 


hineingehauene, enge, lichtloſe Kammer. ſie ſich umfingen, durchbebte es ſie mit 
Der Zugang war künſtlich mit rohem Ge- jäher, holdſeliger Erkenntnis, es war nur 
ſtein verdeckt, ohne Weiſung erſchien fie | einer, war derſelbe. Keiner hatte es noch 
völlig unauffindbar; darin hatte der eben gedacht, gewollt, aber die Lippen tha— 
nagende Gewiſſenswurm Bertulfs von ten es zugleich, weil ſie beide nicht anders 
Egisheim, ihn zu immer ingrimmigerem konnten, ruhten, uneingedenk der fremden 
Trotz anſtachelnd, Erlinde von Rappolt- Blicke umher und des kaum Abgeſchiedenen 
ſtein wochenlang, ſeit ihrer Fortſchaffung auf der Ruhbank vor ihnen — des Lebens 
von den Drei Exen, ſchmachten laſſen. Nun und des Todes nicht gedenkend, ruhten 
ſtand ſie mit bleichem, faſt ſchneefarbigem die Lippen wonnevoll aufeinander. 
Antlitz, lichtgeblendet, noch unfähig, zu Und lange Zeit, manche Rede und Ant— 
denken und zu begreifen, da. Sie ſah wort verging, ehe Guy, plötzlich einmal 
ihren Vater und fiel ihm ſtumm in die umblickend, auffuhr: „Nein, nicht mir dan— 
18 
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ken wir alles, ſondern einzig ihr — wo ſchenke entgegen, doch ſie legte die ſchönen 
iſt ſie — wo iſt Bettane?“ Gewänder nicht an und ließ das Gold 
Doch die Geſuchte befand ſich nicht in und Geſtein der Ketten und Spangen un- 
der Halle, war auch auf dem Burghof | berührt. Nur einmal ſprach ihr Geſicht 
nicht zu finden, denn ſie ſaß drüben, jen⸗ | lebhafte Freude, als Graf Schmaßmann, 
ſeits der jetzt herabgelaſſenen Zugbrücke umherſinnend, Auftrag erteilt, ihr im 
an dem Felsrand, von welchem fie am Burgzwinger ein geräumig -behagliches, 


Seil in die Tiefe hinuntergeſchwebt. Die 
lange, von vielem Herzklopfen durchpochte 
Winternacht ging zu Ende, ein falber 
Schimmer kam im Oſten herauf, und in 
ihm blickte Bettane, ſtill daſitzend, nach dem 
mählich erkennbarer ſich vom Himmel ab- 
hebenden Gemäuer der Giersburg hin— 
über. 

Nun war die bitterliche Sorge in der 
Ulrichsburg einem ernſten Frohſinn ge- 
wichen; zu ſchwer fielen die Schatten naher 
und ferner Vergangenheit noch herein und 


zierlich gefertigtes Wohnhäuschen für ihre 
beiden Ziegen zu erbauen. Daneben ſtand 
ſie nun gern in der Wintermittagsſonne 


und ſchaute über die Mauerzinne ins weite, 


ſchimmernde Land. 

Glückvergeſſen ſaßen droben Guy und 
Erlinde, deren Wangen raſch wieder in 
junger Roſenſchönheit erblühten. Sie ſagte 
ihm, daß in der ſchreckensvollen Bangnis 
ihrer langen Gefangenſchaft der kleine 
goldgrüne Stein, den ſie ſtets an der 
Schnur getragen, ihre einzige Tröſtigung 
geweſen, ſelbſt noch in der nächtigen Fels— 


belaſteten das Gemüt, um auch die heitere kammer der Giersburg; wenn ihre Hand 


Sonne des neuen Glückes nicht mit leiſer 
Trübung noch zu überſchleiern. An der 
Kirchenmauer der Stadt Rappoltsweiler 
lag der Ritter Bertulf von Egisheim in 
die Erde gebettet; leblos verlaſſen blickte 
die Giersburg von ihrem Felsgeblöck herab, 
als heimgefallenes Lehen in den Beſitz des 
Grafen Schmaßmann zurückgelangt. Doch 
ein Schauder durchlief dieſen, wenn ſein 
Blick drüber hinging, er wiederholte das 
Wort, das er dem Burgwart entgegnet: 
„Ich will nichts von ihr — laßt ſie in 
Trümmer fallen von Regen und Wind, 
ſie hat keinem Glück gedient.“ Und er 
ließ die Zugbrücke in den Abgrund hin— 
unterſprengen, daß kein Zugang mehr zu 
ihr blieb. N 

Mit reichem Dankeslohn aber über— 
häufte der Graf das ſtumme Mädchen, 
deſſen Todesmut und achtſamer Späher— 
blick allein, wie Guy geſprochen, die Ret— 
tung Erlindes zum Erfolg getragen. Er 
ſann täglich, ihr neue Freude zu bereiten, 
richtete ein koſtbares Wohngemach für ſie 
ein, begabte ſie mit wertvollen Schmuck— 
kleinodien und reicher Kleiderpracht. So 
weit die Züge Bettanes freundliche Dankes— 
empfindung auszudrücken fähig waren, 
nahmen fie mit ſolcher die wertvollen Ge 


ihn gefühlt, ſei allemal die ſchwindende 
Hoffnung aus ihm lebendig geworden, ſie 
müſſe doch wieder ins goldene Sonnenlicht 
zurückkommen. Und Erlinde lächelte und 
flüſterte, ſie habe den Stein damals haſtig 
an ſich genommen, nicht, wie ſie geſprochen, 
weil er ſie nicht mehr verklagen geſollt 
und ſie ihn dem Duſenbach zurückgeben 
gewollt, ſondern weil Guy ihn auf ſeinem 
Herzen getragen, dem ſie hold ſein gemußt 
vom erſten Augenblick; warum, habe ſchon 
ihr Kinderherz nicht gewußt, nur daß es 
freudiger in ſeiner Nähe geſchlagen. Wider 
das ſorgliche Gebot ihres Vaters habe es 
ſie auch verleitet, am Frühmorgen des 
Pfeifertages die Burg zu verlaſſen und 
zur Kapelle hinunterzuhuſchen, um der 
lieben Frau von Duſenbach zum Gedächt⸗ 
nis einen Roſenkranz zu bringen und ſie 
um ihre Fürbitte anzugehen — wofür, 


ſagte Erlinde nicht, ſondern zog nur das 


flimmernde Steinchen von ihrem Halſe 
hervor. Da bückte Guy ſich hurtig und 
küßte dasſelbe, wie ſchon oft, ſo lang es 
noch die ſüße Wärme von ihrer Bruſt in 
ſich trug, und die Glücklichen flüſterten 
tauſchend weiter von den offenbar gewor- 
denen, ſchönen Geheimniſſen ihrer Herzen. 

Manches freilich vermochte er ihrer 


Jenſen: 


jungfräulichen Unſchuld nur mit leiſem 
Hauch vorüberſtreifend zu berühren, konnte 
ihr auch nicht mitteilen, wie ihre Roſe, 
die er damals von ihr empfangen, ſein 
Herz in dem Gezelt der Gerſauer Gauner— 


kilt vor argliſtiger Bethörung wohl behütet 
habe. Doch wenn er, von der Vergangen⸗ 


heit und ſeinem Urſprung redend, an eine 
Stelle geriet, wo ihm die Worte ungewiß 


zu ſtocken begannen, da fragte feine Zu: 
hörerin, von einem dunklen unheimlichen 


Gefühl erbangend, nicht weiter, ſondern 
barg ſchweigſam ihr wunderholdes Köpf⸗ 


chen, deſſen Antlitzähnlichkeit mit dem 


ſeinigen immer deutlicher hervortrat, an 
Guys Bruſt. Dort ſchwanden raſch die 
heraufgeflogenen Schatten wieder von ihrer 


roſigen Mädchenſtirn, wie ſolche an ſonni⸗ 
gem Sommertag wohl haſtig über golde⸗ 


nem Ahrenfeld verſchweben; nur einer 
blieb und verdichtete ſich mehr, je näher 
der ſchlimme Tag kam, an dem ihr oft 
ſchon beklagte, wenn auch hoffentlich nur 
kurze Trennung von dem jungen Ritter 
bevorſtand. Denn wie laut das Herz des 
letzteren ſelbſt ſich gegen eine ſolche wider— 
ſetzte, bedünkte ſie doch ſeiner ritterlichen 
Ehre und einem tief innerſten Gefühl in 
ihm unabwendbar. Sie ließen ihm nicht 
Ruhe, daß er ſich mit eigenem Mund von 
der Treupflicht gegen ſeinen erſten Wohl: 
thäter und hohen Beſchutzer, dem er alles 
Glück verdankt, löſen müſſe, und obzwar 
es ihm wunderlich bei dem Gedanken 
bangte, unter die glühenden Augen Karls 
des Kühnen zu treten, trieb es ihn doch auch 
unwiderſtehlich zum Vollzug jener Pflicht— 
empfindung ſeiner dankerfüllten Bruſt. 
Kunde war gekommen, daß der Herzog 
von Burgund ein neues Heer geſammelt, 
um René von Lothringen, der ſein Land 
zurückerobert, wieder daraus zu verdrängen. 
So ſchien jener nicht gar weit jenſeits des 
Waſichingebirges entfernt, und als die 
erſten Tage des neu beginnenden Jahres 
1477 verronnen, brach Guy eines Mor— 
genus, von Velten Stacher und wenigen 
Dienſtmannen geleitet, auf, ſeinen zugleich 
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des Grafen Schmaßmann folgte ſeinem 
ritterpflichtigen Umritt, doch an der Wim⸗ 
per Erlindes blinkten ſorgenvolle Thränen 
ihm ins kalte, nebelumzogene Frühlicht 
nach. 

Mit ungewöhnlicher Strenge lag der 
Winter auf den Landen, durch welche der 
kleine Reitertrupp nordwärts dahinzog, 
und verſtärkte ſeinen grimmen Atem noch, 
als ſie über die Einſattelung zwiſchen den 
Bergketten des Waſichin und der Hardt 
gen Weſten umbogen. Mühſam gelangten 
ſie auf ſchlechten, tief verſchneiten Wegen 
vorwärts, an deren Seiten die Tannen 
ſich unter gewaltiger Schneelaſt faſt zum 
Erdboden herabſenkten; ſchneidend pfiff 
der Wind ihnen Eisnadeln ins Geſicht. 
So blieb's auch, als das glücklich über⸗ 
wundene Gebirge in ihrem Rücken verſank 
und fie über das weite lotharingiſche Hoch— 
land davonritten. Mehrfach zwang die 
frühe Dunkelheit ſie, in Bauernhütten 
armſeliger, herbergloſer Dorfſchaften zu 
nächtigen; in der letzten gewannen ſie 
Nachricht, daß der Herzog René auch 
ſeine Hauptſtadt Nancy wiedergewonnen 
und das burgundiſche Heer gegen dieſe 
heranziehe. Etwa fünf Meilen mochten 
ſie ſelbſt noch von ihr entfernt ſein und 
brachen vor Morgenbeginn zum Weiterritt 
auf. Wie auf ſtarrem Fittich eiſigen Win— 
des getragen, kam trüb und ſchaurig das 
zögernde Tageslicht, dann erſchütterte es 
manchmal vor den Reitern gleich fernem 
dumpfem Wetterrollen Luft und Erde. Im 
Anfang achteten fie nicht darauf, das Huf— 
getrapp ihrer Pferde verſchlang den mur- 
renden Ton, bis Guy einmal aufhorchend 
anhielt und plötzlich rief: „Das iſt kein 
Wolkendonner, ſondern Feuerrohrkrachen 
einer Feldſchlacht!“ Alle lauſchten jetzt, 
und vernehmbar kam es wieder herüber; 

bald blieb kein Zweifel, was es bedeute. 
Ein jäh rüttelnder Schauer fuhr Guy 
durchs Blut, er wußte nicht warum; ſein 
Fuß ſchlug dem Pferde die Sporen ein, 
und ſchleuniger ſprengten ſie dahin. 

Aber es war noch lang auf den ſchnee— 


| 
0 


ſchweren und übermächtig treibenden Ent: | tiefen Wegen bis Nancy, und die Dämme— 
ſchluß auszuführen. Die volle Beipflicht rung nahte wieder heran, ehe der hohe 
48 * 
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gotiſche Turmbau der Kirche des heiligen 
Franciskus ihnen entgegenwinkte. Schon 
ſeit Stunden hatte das ſchütternde Rollen 
aufgehört, lag winterlich tote Stille weitum 
in der Runde. Erſt als ſie zur Stadt 
hinannahten, füllte die Luft ſich wieder 
mit anwachſendem lautem Getöſe, braufen- 
dem Stimmenjubel über einen großen, 
ſchwerwiegenden Sieg. Doch er ſcholl 
nicht von burgundiſchen Lippen, ſondern 
die eidgenöſſiſchen Feldhaufen von Grand— 
ſon und Murten waren's, die den ſinken⸗ 
den Tag mit ſtürmiſchem Aufjauchzen be— 
endeten. Vor der Hauptſtadt Lothringens 
hatten ſie dem Herzog René ihre Zuſage 
von der Murtener Walſtatt gelöſt und 
mit ihm vereint die neugeſammelte Heer— 
macht ihres Todfeindes zum drittenmal 
geſchlagen und vernichtet. Achttauſend 
burgundiſche Leichen deckten das Schlacht— 
feld, kaum einer des ganzen Heeres war 
entronnen, alle übrigen auf der Flucht in 
den Sümpfen des Meurthefluſſes nieder— 
gemacht. Doch nicht die Tapferkeit der 
Schweizer und des jungen Herzogs René 
allein hatte diesmal den Kampf entſchieden, 
ſondern der Verrat eines Feldhauptmanns 
Karls des Kühnen, des welſchen Grafen 
von Campobaſſo, der ihn treulos während 
der Schlacht verlaſſen und zum Feinde 
übergegangen war. Als Karl von Bur— 
gund dieſe Botſchaft vernommen, war ihm 
bei einem Aufruck ſeines Kopfes der gol— 
dene Löwe vom Helm zur Erde geſtürzt, 
kein wilder Trutzfluch aber ihm vom Munde 
gefahren; er hatte nur dumpftönig aus— 
geſtoßen: „Eece magnum signum Dei!“ 
und ſich mit ſeinem Schwert mitten in 
das blutige Getümmel hineingeworfen. 
Und nun raunte und rief man's durchs 
eidgenöſſiſch-lothringiſche Lager, Karl der 
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Schlaflos durchwachte Guy in einem 
Gezelt die lange Januarnacht. Es war 
wohl ſeltſam Ort und Stunde, ihm die 
herabnickende Wimper allemal mit jagen— 
den Gedanken wieder aufzuſcheuchen. Auf 
dieſem Feld hier, wo der Eiswind durch 
die Finſternis um ihn heulte, hatte er 
einſtmals an heißem Sommertag glück— 
trunfen am Boden gekniet und die ſchal— 
lende Stimme Karls des Kühnen über 
ihm gerufen: „Steht auf! Nach unſerer 
Stadt Nancy ſollt Ihr Euch Ritter Guy 
Loder von Nancy benennen!“ 

Atmete der Mund, der es geſprochen, 
noch irgendwo auf irrer Flucht, oder lag 
er ſtarr und ewig verſtummt draußen mit 
unter der großen Ernte des Todes? Frag: 
los hatte der heutige Tag die burgundiſche 
Macht für immer aus ihrem ſtolzen Wol— 
keuflug zur Erde herabgeworfen; ſie hob 
ſich nicht wieder. Guy wußte nicht, was 
ſein Herz im Geheimen pochte, hoffte und 
fürchtete; faſt bedünkte es ihn beſſer, der 
Unbezähmbare, deſſen goldener Löwe zu 
Boden geſtürzt, ſchlafe draußen, um nicht 
mehr aufzuwachen. 

In wachem Traum verbrachte der 
junge Ritter die endlos lange Nacht. 
Um die Zeltwand ſtrich der Wind und 
ſummte immer mit raunender Geiſter— 
ſtimme drein: „Nur um drei Dinge iſt 
der Arm tapfer und das Herz mutig: für 
den Ruhm, für ein Königreich oder für 
ein Weib.“ Und ſchwermutsvoll lauter 
klopfte das Herz dem Schlafloſen: Ruhm 
und Königreich hatte Karl von Burgund 
verloren, und ein Weib, nach ihrem Beſitz 
zu trachten, dafür zu kämpfen und zu 
leiden, trug die Erde für ihn nicht. 

Erſt gegen Morgen fielen die Lider 
Guys einmal herab, allein im nächſten 


Kühne ſelber liege unter den Toten auf Augenblick fuhren ſie ſchon wieder empor, 
dem ungeheuren Leichenfeld. Jemand hatte denn der Ruf des Herzogs ſchlug ihm 
geſprochen, daß er ihn fallen geſehen, und | ans Ohr: „Den Junker von Loder!“ Und 
die Schlacht ſei über ihn hingeraſt. Doch | er wußte wunderlich, er jolle feinen Herrn 


niemand wußte, ob der Ruf Wahrheit 


rede; tiefes Nachtdunkel fiel jetzt über die 


weite entſetzliche Walſtatt und barg hoch 
und niedrig, Freund und Feind jedem 
Blick. 


an. 


für die Schlacht bei Nancy wappnen, in 
der Karl der Kühne den Tod ſuchen wolle. 

Da war's Velten Stachers Mund ge— 
weſen, der ihn geweckt: der Tag breche 
Stumm blickte Guy durch das graue 
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Zwielicht in das Geſicht des Freundes; 

was die Nacht ihm in irr ſchwankendem, 

hoffendem und bangendem Zweifel belaſſen, Toten, bückte ſich nieder und glitt mit dem 

war ihm plötzlich in dem Augenblick des Finger unter Blut und Schlamm über 

Traumes zu unerſchütterlicher Gewißheit die linke Schläfe desſelben, wo Karl von 
| 


nun zur Stelle des Fundes hinzutrat. 
Er warf einen Blick auf den entſtellten 


worden: der ſtolze Herzog habe den Tag Burgund bei ſeinem tollkühnen Vorſturm 
der Schmach nicht überlebt, er liege drau⸗ in der Schlacht von Montlheri einen tod- 
ßen unter den Toten. drohenden Schwerthieb empfangen. Dann 
Auf dem weiten Schlachtgefild herrſchte richtete der junge Ritter ſich ernſt⸗ruhig 
ihon rege Arbeit, die vielen Tauſende auf und ſprach nur: „Er iſt's.“ 
von Leichen zuſammenzutragen, um ſie Er hatte nicht mehr gehofft, nur ge- 
in großen, mühſam im hartgefrorenen Erd- bangt, ihn nicht zu finden. Nun war 
reich aufgeſchürften Gruben zu beſtatten. alles vorüber; fein Herz ſtand nur einen 
Zahlreiche Augen, am unermüdlichſten die⸗ Augenblick ſtill, als er die zu Eis erſtarrte 
jenigen Guys, ſuchten eifrig dabei umher, Hand des Toten mit der ſeinigen faßte, 
ob das Gerücht Wahrheit rede: Karl der doch er hielt ſie feſt umſchloſſen, bis der 
Kühne ſelbſt liege mit auf dem blutigen lebloſe Körper auf eine Tragbahre gebettet 
Feld. Aber ungeheure Mühſal war's, die worden. Auf die unerkennbaren Lippen 
weitzerſtreuten Gefallenen zu ſammeln; an Karls des Kühnen niederblickend, ſagte er 
Stellen lagen ſie zu Bergen übereinander langſam, ſchwermütigen Tones: „Was 
gehäuft. Nebel wallten aus dem Meurthes | ſpracht ihr? Sollteſt du mich einmal 
thal auf, der kurze Wintertag ging, ehe ſchlafend finden, fo thu's mir auch!“ Er 
die Hälfte der ſchweren Arbeit vollbracht nahm ſeinen Mantel von der Schulter 
war. Niemand hatte den Herzog von und deckte ihn über den ſchreckensvoll ent- 
Burgund aufgefunden, man rief durchs ſtellten Leichnam; nochmals herabgebückt 
Lager, er ſei entkommen; Guys Herz allein flüſterte ſein Mund: „Wenn keiner ſonſt, 
ſprach unbeirrt, ernſt und gefaßt, er liege | ich habe dich geliebt; ſchlafe, deine Augen 
doch da draußen unter den Toten. können's jetzt und ihnen iſt's wohl ge— 
Dann ſchwand abermals die jchaurig | ſchehen — denn die Erdendinge machen 
lange Nacht, der dritte Tag begann und müde.“ Dann geleitete der junge Ritter 
mit ihm die Erneuerung der emſig fchref: | Guy Loder von Nancy die Bahre in die 
kensvollen Thätigkeit vom Tage zuvor. Kirche des heiligen Franciskus der Stadt 
Doch vermochte dieſe auch heute noch nicht | Nancy, wo Karl der Kühne, inelytus et 
das Übermaß ihrer Aufgabe zu bewältigen, fortissimus Dux Burgundize, noch in der 
das karge Licht des Himmels hob zu früh Nacht desſelbigen Tages bei Fackelgeloder 
an, langſam ſchon wieder zu ſchwinden. in die Erde geſenkt ward, bis um ein 
Da ging ein Ruf, unter einem Hügel von Jahrhundert ſpäter ſein Enkelſohn, der 
Toten habe man einen Leichnam halb im deutſche Kaiſer Karl V., ſeine Gebeine feier— 
Sumpf vergraben gefunden, den Kopf in lich in die Notre-Dame-Kirche zu Brügge 
Eis eingefroren, unerkennbar mit Blut hinüberbeſtatten ließ. " 
und Schlamm überdeckt. Nur der Bart Eines Wortes aber, das der mächtige 
desſelben und die Nägel an den Fingern Herzog einſtmals geſprochen, gedachte Guy 
ſeien ſo lang wie bei keinem anderen, daß heute nicht: „Verlör ich ihn, und du 
einer geſprochen, er habe vernommen, Karl fändeſt ihn auf, iſt er dein.“ An den 
der Kühne ſolle nach der Murtener Schlacht unſchätzbaren Diamanten im Löwenhelm 
mit einem Eidſchwur gelobt haben, ſich Karls von Burgund, einem Königreich 
Bart und Nägel wachſen zu laſſen, bis gleich an Wert, rührte kein Gedanke im 
er den Schimpf ſeiner Niederlage gerächt. Sinn des jungen Ritters. 
So lief's auf dem Blutfeld umher und] Viel andere Augen und Hände dagegen 
kam an Guys Ohr, der, unweit entfernt, | ſuchten begierig nach ihm umher, doch um— 
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ſonſt, denn zufällig war ſchon während und tauſendfältig blutgeröteter Quell zum 
der Schlacht der Blick eines lothringiſchen Rhein hinabgefloſſen, jo lag das reiche, 
Soldknechtes auf ein am Boden im Schmutz ſchöne Land, von des Friedens milder 
liegendes, buntglitzerndes Ding gefallen, Hand wieder begnadet, in unbewölkter 
er hatte ſich gebückt und dasſelbe in den Freudigkeit, und ſorglos heiteres Leben 
Sack geſteckt. Und durch Zufall auch hatte zog fröhlich auf Wegen und Stegen dahin. 
er's am Spätnachmittag hervorgezogen, Raſch ſchüttelte es die trüben Schatten der 
wo der geiſtliche Herr einer nahen Dorf- Vergangenheit von ſich ab, vergaß ge: 
ſchaft, im einbrechenden Dämmerlicht weſenes Leid und ungewiſſes Drohen der 
würdevoll wandelnd, aus ſeinem Brevier Zukunft und wiegte ſich auf den hold 
ein andächtiges Gebet für die Seelen der lockenden, weich umſchmiegenden Fluten 
heute im Kampf erſchlagenen treuen An- lieblicher Gegenwart. 
hänger und Söhne der heiligen Mutter: Lichtgrün auch nickten die Baumwipfel 
kirche geleſen. Da gewahrte er das ſelt⸗ des Duſenbachthales auf den ſilbern plät- 
ſam noch im Zwielicht leuchtende Ding in ſchernden Bach, und als ob nie frevelnd 
der Hand des arg von dem Schlachtge- wilde Hand in ihr ſtilles Heiligtum ge: 
tümmel mitgenommenen Knechtes und griffen, ſtand die Waldkapelle friedvoll mit 
ſprach, einen Goldgulden aus der Taſche weitgeöffneter Thür. Darinnen blickte aus 
ziehend, leutſelig: „Haſt treulich zur Ehre der Altarniſche ernſt lächelnd unſere liebe 
Gottes und ſeiner Heiligen geſtritten, mein Frau von Duſenbach mit ſonnenlichtem 
Sohn, trägſt gewißlich ſattſam Hunger Haar und wieder in reichem, faſt augen: 
und Durſt, den du zu löſchen wohl mit blendendem Goldkleid vom Nacken bis zu 
Ehren verdient. Nimm das und erfreue den Füßen auf das dornengekrönte Haupt 
dich heut abend an Fleiſch und Wein im ihres Sohnes herab. Auch Spangen und 
Marketendergezelt, mein Gebet ſoll's dir Ketten mit leuchtendem Geſtein funkelten 
obendrein geſegnen; kannſt mir den bunten ihr an den Armen; wer die Schmuckkleino— 
Kieſel dafür geben, meine Schweſter hat dien geſehen, die Graf Schmaßmann von 
liebe Kindlein vom Himmel beſchert, die Rappoltſtein dem Mädchen verliehen, tel: 
hübſch damit ſpielen mögen.“ chem er die Errettung ſeiner Tochter ver⸗ 
Gar hoch beglückt über die reiche Gabe dankt, mochte verwundert ſie als Weih⸗ 
und den Segensſpruch des väterlichen geſchenke an dem Bildnis der Madonna 
Herrn nahm der Soldknecht, hungernd wiedererkennen. Jetzt aber durchtönte 
und durſtend, den dargereichten, noch nie die vormittägige Stille von der Stadt 
zuvor beſeſſenen, blinkenden Goldgulden, Rappoltsweiler her ein wunderſamlicher 
gab freudig den bunten Kieſelſtein dafür Klingklang und Singſang, ſcholl und ſchwoll 
hin, und der Pfaff ſchlug ſich hurtig in und kam nun vom Strengbachthal herauf, 
den Buſch. ein Durcheinander von lauten und leiſen 
— — — —H— — HD — — - — — Tönen und Weiſen: ein Beckengeklirre 
Und nun war ein Tag, an dem der und Pfeifengeſchwirre, ein Klimpern von 
weiße, ſtarre Hermelinmantel des Winters | Lauten und Dröhnen von Pauken, ein 
auch von ſeinen höchſten Bergſchultern | hüpfender Reigen von heimligen Geigen 
herabgeſchwunden. In blühender Jugend» — nun Flötengejubel und Hörnergeblaſe, 
ſchönheit lag das ſchimmernde Oberrhein- und Dudelſackwimmern und Zinkengeklim⸗ 
thal, der Garten des Deutſchen Reiches, | per — ein Gleiten und Streiten auf krei⸗ 
als blicke es zum erſtenmal in des köſt- ſchenden Saiten, auf klingenden Wellen 
lichen Tages Licht und Lebenswärme auf, ein Schwellen und Gellen — — — 
von keiner Runzel des Alters noch je Es war nicht Mariä Geburt und nicht 
durchfurcht. Und als ſei niemals bran- September, ſondern Mai, aber doch war's 
diger Rauch ſchwer darüber gewallt, knat. Pfeifertag heut in Rappoltsweiler, denn 
ternde Lohe draus zum Himmel geſtiegen ſie kamen aus Stadt und Dorf, von 
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Straßen und Wegen des friedvollen Elſaß, 
um ihren Lehens- und Schutzherrn zu hohem 
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an ihn heran und ſprach mit ſchalkhaftem 
Zucken des Mundes: „Wie ergeht es Eurer 


Feſte ſeines Hauſes zu begrüßen. Und liebwerten Frau Königin, Herr König? 


da kam auch ſchon ein anderer glänzender 
Zug von der Ulrichsburg her durchs Duſen— 
bachthal herab, viel Ritter, Herren und 
edle Frauen im hochzeitlichen Schmuck, 
inmitten Erlinde von Rappoltſtein weiß⸗ 
leuchtend in ſilbernem Brautgewand, mit 
blaßgelbem Roſenkranz auf dem goldenen 
Scheitel. Raſch begaben alle ſich ins In⸗ 
nere der Waldkapelle hinein, dort trat 
Graf Schmaßmann von Rappoltſtein vor 
den Altar, entrollte ein großes, ſiegelbe— 
hängtes Pergamentblatt und kündete mit 
lauter Stimme, daß des römiſchen Reiches 
Majeſtät, der deutſche Kaiſer Friedrich III., 
willfahrt habe, den Sohn des weiland 
Ritters Bertulf von Egisheim zum Namen, 
Recht und Wappenſchild ſeines Vaters zu 
erkennen. So vermähle er ſeiner Schweſter 
Sohn, den Ritter Guy von Egisheim, 
ſeiner Tochter; doch auf Vorhalt und Bitte 
habe des Kaiſers Majeſtät ihm abermals 
willfahrt, damit ſein Haus nicht erlöſche, 
daß den Nachkommen ſeines Eidams und 
ſeiner Tochter Name, Recht und Beſitz 
derer von Rappoltſtein zufalle. Solches 
bekunde er hiermit vor unſerer lieben Frau 
von Duſenbach und aller Hörer Ohr als 
aus kaiſerlicher Huld und Macht unter 
Beipflicht und Willen ſeines Eidams geſetzt. 

Nun trat der Prieſter an Graf Schmaß— 
manns Stelle, und nach kurzer Friſt ver: 
ließ der Ritter Guy von Egisheim mit 
ſeinem jungen Weibe die Kapelle. Alle 
Pfeifen und Geigen, Flöten und Zinken 
jubelten auf, als das neuvermählte Paar 
hervorſchritt; mit der Hand deutend, neigte 


Guy ſich lächelnd an Erlindes Ohr und 


flüſterte: „Siehſt du das weiße Schaf 
dort auf dem Baum?“ 

Aber nicht Hochzeit allein, auch Pfeifer— 
tag war's im Duſenbachthal, und auch 


harrend im roten Königsmantel da. Nur 
etwas zweifelbänglich blickte er von der 


Seite nach dem Geſicht des jungen gräf- 
lichen Eidams und ſuchte in der Miene 


Es iſt ſchad, daß Ihr ſie nicht mit Euch 
hierher gebracht habt. Verargt's nicht, 
wenn ich heut vor Eurem geſtrengen Ohr 
nicht mitwerbe um den Preis; ich hab 
einen aus Huld nur, nicht aus Recht ge— 
wonnen dieſen Tag und befürchte, Ihr 
möchtet nach Eurer Richterpflicht ihn mir 
wieder aberkennen. Das wär mir gar 
herb, alter Freund, drum verhält mein 
Mund ſich lieber in Schweigen.“ 

Lächelnd reichte er Gosfried Dürr— 
ſchnabel die Hand, der ſich, ſichtbarlich er- 
leichtert, trotz ſeinem königlichen Purpur 
tief herab verneigte, und der Wettgeſang 
hob an. Manch artige Weiſe und fröh— 
liches Lied klang unter den ſchattenden, 
ſonnendurchſpielten Bäumen; als das letzte 
geendet, wandte Graf Schmaßmann den 
Blick und ſprach: 

„Nun, Velten, wetteſt du nicht heut? 
Biſt kein Pfeifer mehr, ſondern ein Kriegs: 
mann worden? Da ziemt wohl anderer 
Preis dir auch — du warſt treu, tapfer 
und furchtlos, wie kaum einer dir gleich, 
doch keiner war's, der ſich mehr an Her⸗ 
zensdank erwarb um mein Haus. Knie 
nieder vor dieſem edlen Kreis, Velten 
Stacher, daß mein Schwert dir ſo lohnt, 
wie deine Treue es verdient!“ 

Sprachlos betroffen ſtand der Ange— 
ſprochene und ſah auf das entblößte, ſich 
emporhebende Schwert des Grafen, und 
dunkelflammende Glut ſchoß ihm einen 
Augenblick über Schläfen und Stirn. 
Doch dann griff er haſtig nach ſeiner 
Querpfeife, neigte ſich tief, ſpielte kurze, 
helltönende Weiſe und ſprach darein: 


„Nehmet Dank, Herr Graf! 


Wohl ſühl ich bier innen mich heiß durchrinnen 


Das Wort, mit dem Eure Gunſt mich betraf! 


Doch bin ich's nicht wert — 


Ich bin nur ein Pfeifer, ein Landdurchſchweifer, 


Gosfried Dürrſchnabel ſtand würdevoll, 


Was ſollt mir Ritterhelm und Schwert? 


Ihr wiſſet, kann je 


Mein Arm Euch nützen, Eu'r Haus zu beſchützen, 


Da bin allzeit ich in Kurer Näh! 


Und wollt Ihr zu Gaſt 
Unterzeiten in Gnaden am Tiſche mich laden, 


desſelben zu leſen; nun trat Guy grüßend Kehr nirgend ich lieber zu jreuoiger Raſt! 
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Drum bitt ich gar Sehr, 
Laßt nicht es den Velten in Unluſt entgelten, 
Zu ſchwer ſind Ritterehr ihm und Wehr! 


Laſſet leicht mich ziehn 
Mit des Himmels Geſtirnen, und Buben und Dirnen 
Mir klatſchen zu fröhlichen Melodien! 


Da ſoll mein Reim 
Auf den Gaſſen erklingen und ſoll ihnen ſingen 
Ein Lied von Guy von Egisheim!“ 


Verſtummend neigte noch einmal der 
Pfeifer ſich tief, Graf Schmaßmann blickte 
ihn wortlos erſtaunt an, alles umher ver⸗ 
harrte in ungewiſſem Schweigen. Nur 
Erlinde von Egisheim trat jetzt raſch auf 
Velten Stacher zu; lächelnd wandte ſie 
das liebliche Antlitz gegen ihren jungen 
Gemahl zurück und ſprach, hold errötend: 
„Ich verhieß einſtmals dir den Preis an 
dieſer Stelle aus meiner Hand, aber du 
haſt nicht mitgeworben heut und wirſt 
nicht zürnen, wenn ich mein Gelöbnis zu 
dieſer Stund anders erfülle.“ Und eil— 
fertig nahm Erlinde den gelben Roſen— 
kranz von ihrem Scheitel und legte ihn 
auf Velten Stachers Haupt. Ohne Laut, 
mit einer trunkenen Seligkeit im Blick 
ſank dieſer, wie von der leichten, duftenden 
Laſt übermächtig niedergebogen, auf die 
Kniee; nun ſchritt auch Guy ſchnell hinzu 
und rief freudigen Mundes: „Dein holder 
Sinn that das Rechte, Erlinde, denn ihm 
gebührt der Kranz! Und du thateſt recht, 
du treulicher Freund, ihn lieber zu wählen 
als den ſchweren Eiſendruck auf der Stirn; 
mög er von deinen Lippen aufblühen mit 
fröhlichem Laut und Lied, zu unſerer 
ſchönen Heimat Lob und Luſt!“ 

Die Hand des Geſchmückten faſſend, 
hob er ihn empor und ſchloß ihn warm 
an ſeine Bruſt, und hundertſtimmiger 
Beifallsjubel ſcholl jetzt brauſend rings 
umher darein. 

Da wandte Guy von Egisheim plötzlich 
den Kopf mit einer Frage, die ſich ihm 
ſchon einmal nach einem Erwachen aus 
Beſinnungsloſigkeit des Glückes ſo auf die 
Lippen gedräugt: 


„Wo iſt denn Bettane, meine treue 


Schweſter?“ 
Doch ſie war nicht an der Feſtſtätte 


zu entdecken, niemand konnte weitere Aus 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kunft über ſie geben, als daß einer geſehen, 
wie ſie am Frühmorgen in der Kapelle 
Goldketten und Spangen um den Arm 
unferer lieben Frau von Duſenbach ge: 
ſchlungen. Erſt nach vielem Umfragen 
fand ſich ein von Markirch herübergekom⸗ 
mener Bürger, der drunten im Streng: 
bachthal einem Mädchen begegnet war, 
das mit zwei Ziegen langſam zum jen⸗ 
ſeitigen Berghang hinangeſtiegen. 

Sie hörten es verwundert, und Graf 
Schmaßmann ſprach: „Das iſt nach ihrer 
ſonderlichen Art.“ Doch es war heute 
nicht nur Pfeifertag, ſondern auch Hoch— 
zeitstag im Duſenbachthal — der Graf 
hatte ſeiner Tochter zur Mitgift das Schloß 
Hochrappoltſtein verliehen, und es lag 
wohl im Rechte der Natur, daß Guy und 
Erlinde, als die Maiennacht ſie mit Fackel⸗ 
geleit zu ihrer neuen Heimat emporbrachte, 
nicht an das Verſchwinden Bettanes mehr 
gedachten. 

Aber als einige Tage des traumhaften 
Glückes vorübergeflogen, da kam ihnen 
das Gedächtnis, und nicht dies allein, 
noch mancherlei anderes rüſtete ſie mit 
Sonnenaufgang zu einer mühſamen Wan⸗ 
derung. Velten Stacher geleitete ſie und 
diente ihnen als Führer, und in des ſonni⸗ 
gen Vormittages Mitte ſtanden fie zu— 
ſammen auf dem Friedhof um die kleine 
Kirche zu Altweier. Auch der alte Prieſter 
befand ſich neben ihnen, doch er wußte 
nicht mehr, an welcher Stelle Luitgard 
von Rappoltſtein in den harten Boden 
eingeſcharrt worden, und niemand wußte 
es, und die verwilderten Gräber bekundeten 
es nicht. Stumm ließ Guy von Egisheim 
den Blick über die ſchweigſame Runde 
gehen, wo irgendwo der kleine Schlangen⸗ 
goldreif an der Knochenhand ſeiner Mutter 


ſich unter der frühlingsgrünen Erddecke 


barg; dann ſchritten ſie weiter aufwärts 
durch das ärmliche Dorf und traten nach 
einer Weile in Veit Loders Gehöft. Der 
Bauer und ſein Weib ſaßen wieder bei 
der frühen, dürftigen Mittagskoſt, ſie er— 


kannten den Ankömmling nicht, und kaum 


auch erkannte dieſer die alt und ſtumpf 
Gewordenen. Doch, ſich ihnen kund gebend, 


Jenſen: Die Pfeifer vom Duſenbach. 


nahm er die Hände ſeiner einſtmaligen 
Pflegeeltern, ſprach ihnen innigen Dank 
für ſein Leben, das ſie ihm erhalten und 
durch viele Jahre behütet, und frug, womit 
er es ihnen heute entgelten könne. Sie 
begriffen allmählich auch, daß er das 
Knäblein ſei, welches Veit Loder einmal 
nackt und frierend droben auf dem Ge— 
birgskamm gefunden und das danach „eine 
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ſchloß Erlinde von Egisheim das Mädchen 


in die Arme und küßte fie; doch nur flüch— 
tig berührten ihre Lippen die greiſenhaften 
Wangen, ein leiſer Schauer durchlief ihr 
dabei das Blut. Nun frug Guy, wes— 
halb ſie am Pfeifertag davongegangen und 
hier ſei? Ein Lächeln ging um Bettanes 
Mund, ſie ſchrieb ſcherzend auf ihre Tafel: 
gerad weil's Pfeifertag geweſen, ſeit viel 


Zeit lang“ bei ihnen im Haus geweſen, | Jahren habe fie an ihm nicht hier oben 


doch weiter nichts. Zu begehren wußten ſie 
nichts, als daß es ein gutes Wolljahr für 
die Schafe gebe; darüber beſaß Guy keine 


Macht und legte wortlos einen mit Gold 


gefüllten Säckel auf den Tiſch. Darauf 
glotzten Veit und Tille Loder dumm⸗ver⸗ 
gnügt herunter; wie die kurz nur Einge⸗ 
kehrten wieder durch die Thür zurüd- 
ſchritten, hörten ſie den Bauern ſagen: 
„Siehſt's nun, daß Freitag ein Glückstag 
iſt?“ und ſeine Frau erwiderte: „Seh 
nichts, als daß du ein Narr biſt, der von 
nichts mehr gewußt hat.“ — „Was weißt 
du?“ verſetzte er, „du haſt nie keinen Sohn 
gehabt,“ und ſie entgegnete: „Du noch 
viel weniger,“ und ihre Stimmen ver- 
klangen hinter den Fortſchreitenden. 

Jetzt aber kannte Guy jeden Stein und 
jeden Stamm, denn er wollte mit ſeinem 
jungen Weibe die Stätte aufſuchen, zu 
der ihm aus ſchimmernder Ferne jo man- 
ches Jahr lang ihr heutiges glückvolles 
Heimatſchloß und drunter ihres und ſeines 
Vaters Burgen geheimnisvoll gewinkt und 
geleuchtet. Durch den Waldgürtel ſtiegen 
ſie aufwärts; der braune Kieferſaum 
ſchwand, und die ſtille Bergkuppe hob ſich 
blütenbunt und maiengrün hinan. Da 


ſaß droben zwiſchen ihren ernſthaft auf 
blickenden, weißgehörnten Ziegen Bettane 


einſam in Sonne und Wind. 


geſeſſen, drum hätten ihre Ziegen gebeten, 
ſie möge mit ihnen an dem Tage zum 
Beſuch hier heraufgehen. 

Es war ihre ſonderliche Art, und eilig 


redete ſie danach in alter Sprache mit 


Augen und Händen fort, Dank und Freude, 


daß die Glücklichen ihrer gedacht und ge- 


kommen, ſie zu ſuchen. Und nochmals 
ſchrieb ſie: „Laßt mich ein kurzes Weilchen 
noch hier — ich hab's den beiden da ver⸗ 


ſprochen — dann komme ich zurück und 


bleibe bei euch.“ 

Heller denn je von der Mittagsſonne 
vergoldet, winkte und leuchtete drüben her 
vom Rande des Rheinthales der ragende 
Schloßturm von Hochrappoltſtein; Guy 
und Erlinde von Egisheim ſchritten ihm 
wieder entgegen. Bettane blickte ihnen 
reglos nach, bis ſie unter dem dunklen 
Nadelgezweig des Waldes verſchwanden. 
Es war noch das nämliche leere, verküm— 
merte Antlitz, krankhaft weiß, die niedrige 
Stirn vom falben Haar und die Wangen 
unſchön von gelben Sommerflecken über: 
deckt, wie damals, als die ſtille Höhe es 
hier zum erſtenmal gewahrt. Nur ruhte 
es nicht mehr auf der Geſtalt eines Kin— 
des. Ihr Ohr hatte nicht zu hören und 
ihre Zunge nicht zu reden gelernt, aber 
ihre märchenhaften Smaragdaugen konn— 
ten ſehen und konnten weinen. Stumm 


Sie wandte bei der Kopfbewegung ihrer ſchauten ſie nach den fernen, von ſonnigem 


beiden Genoſſinnen jetzt auch den Blick, Glück überſchütteten Burgzinnen hinüber, 
ſprang empor und reichte den Ankommen- und langſam fielen die Thränen von ihrer 
den die Hände. Von überwallendem Dank Wimper wie nächtliche Tauperlen auf die 
des Herzens und des Glückes fortgeriſſen, Maienblüten unter ihr herab. 
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Hermann Ludwig Ferdinand v. Helmholtz. 


Adolf Robut. 


ſie Naturwiſſenſchaft, welche 
im neunzehnten Jahrhundert 
ſolche gewaltige Fortſchritte 
gemacht, ſolche glorreiche Ent— 
deckungen und Erfindungen zuwege ge— 
bracht und der menſchlichen Erkenntnis 
ganz neue Bahnen eröffnet hat, iſt auch 
von deutſchen Denkern und Forſchern in 
epochemachender Weiſe gefördert worden. 
Johannes Müller, Juſtus v. Liebig, M. J. 
Schleiden, Ernſt Haeckel, Alex. v. Humboldt, 
Dubois-Reymond und Hermann Ludwig 
Ferdinand v. Helmholtz haben, ein jeder 
in ſeiner Art, dazu beigetragen, daß gar 
viele dunkle Punkte im Walten der Natur 
erhellt wurden und daß jetzt der deutſchen 
Nation der Ruhm gebührt, auf dem Felde 
der exakten Wiſſenſchaften und der em— 
piriſchen Erforſchung der Natur die ſieg— 
reiche Konkurrenz mit den genialſten Gei— 
ſtern des Auslandes wohl aufnehmen zu 
können. Unter dieſen bahnbrechenden 
Heroen, welche in die Geheimniſſe der 
Natur, wie nur wenige unter den Leben— 
den, eingedrungen ſind und daraus unver— 
gleichliche Schätze zu Nutz und Frommen 
der geſamten gebildeten Welt hervorgeholt 


haben, nimmt Hermann Ludwig Ferdinand 


v. Helmholtz einen der erſten Plätze ein. 
Seine außerordentlichen Leiſtungen na— 
mentlich auf dem Gebiete der Phyſiologie 
und Phyſik haben ſeinen Namen ſchon ſeit 
Jahrzehnten als einen der glänzendſten 
Geſtirne am Firmament der Naturwiſſen— 
ſchaft in ungetrübteſtem Lichte erſtrahlen 


laſſen, und es erſcheint uns als angenehme 
Pflicht, an dieſer Stelle von den wiſſen— 
ſchaftlichen Thaten des gefeierten Denkers 
einiges zu erzählen und zu zeigen, welch 
unvergängliche Verdienſte ſich Helmholtz 
auf ſo mannigfaltigen Feldern der Er— 
kenntnis der Natur erworben hat. 

Das Leben unſeres Gelehrten war 
im großen und ganzen äußerlich wenig 
bewegt, und durch Stürme des Schick— 
ſals hat ſich dasſelbe zu keinem beſonders 
dramatiſchen geſtaltet. Sein Leben war 
eben von früheſter Kindheit ein durchaus 
innerliches — dasjenige eines deutſchen 
Denkers, der in Forſchung und Wiſſen— 
ſchaft ſeine höchſte Befriedigung und Be— 
ſeligung findet. Geboren wurde Helmholtz 
am 31. Auguſt 1821 in Potsdam, wo 
ſein Vater Gymnaſiallehrer war. Das 
hochbegabte Kind erfreute ſich der ſorg— 
fältigſten Erziehung, und der gelehrte 
Vater überwachte mit zärtlicher Sorgfalt 
das Studium des Sohnes. Auf dem Gym— 
naſium zu Potsdam vorgebildet, machte 
er dort im Jahre 1838 ſein Abiturienten— 
examen und trat hierauf in das Friedrich— 
Wilhelm-Inſtitut zu Berlin, um ſich dem 
mediziniſchen Berufe zu widmen. Erſt 
nach großen ſeeliſchen Kämpfen konnte ſich 
der junge Mann entſchließen, die Medizin 
als Brotſtudium zu wählen. Auf dem 
Gymnaſium und durch privates Studium 
betrieb er nämlich bereits mit leidenſchaft— 
licher Vorliebe Naturwiſſenſchaft, und wie 
gern hätte er ſich ganz und gar auch auf 
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gimentsarzt. Da die junge Frau das rauhe 


damals war die Naturwiſſenſchaft eine noch Königsberger Klima nicht vertragen konnte, 


gar brotloſe Kunſt. Da der Vater unſeres 


war, blieb dem jungen Feuergeiſt nichts 
anderes übrig, als ärztlichen Studien, die 
ihm koſtenlos zu teil wurden, ſich zu wid- 
men. Bis zum Herbſt 1842 blieb er Eleve 
des Friedrich⸗Wilhelm-Inſtituts, erwarb 
dort die Doktorwürde, abſolvierte ſein 


Helmholtz mit Glücksgütern nicht geſegnet 
| 


Staatsexamen und diente hierauf zuerit 
als Aſſiſtenzarzt ein Jahr lang in der 
Berliner Charité und nachher bis zum 
Herbſt 1848 als Militärarzt bei den 
Gardehuſaren und dem Gardecorps in 
Potsdam. Helmholtz war ſomit ſeinen 
Verpflichtungen dem Staate gegenüber, 
der bekanntlich den Eleven des Friedrich— 
Wilhelm-Inſtituts koſtenfreien Unterricht 
zu teil werden läßt, nachgekommen, und er 
konnte nun daran denken, ſeinem Genius 
zu folgen und mit um ſo größerem Eifer 
phyſiologiſchen und phyſikaliſchen Studien 
ſich hinzugeben. Im Herbſt 1848 erhielt 
er eine Stellung am anatomiſchen Muſeum 
zu Berlin und wurde zugleich Lehrer der 
Anatomie für Künſtler. Die hervor⸗ 
ragenden naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
die er in der Zwiſchenzeit veröffentlicht 
hatte, richteten die beſondere Aufmerk- 
ſamkeit der Regierung auf den jungen For— 
ſcher, und ſo erhielt er Mitte des Som— 
mers 1849 einen Ruf nach Königsberg 
als außerordentlicher Profeſſor für allge— 
meine Pathologie und Phyſiologie und 
wurde bereits dort 1852 ordentlicher Pro— 
feſſor in dem jugendlichen Mannesalter 
von erſt einunddreißig Jahren. In 
Königsberg war es, wo ſich der junge 
Profeſſor ein gemütliches Heim gründete. 
Er lernte Fräulein Olga v. Velten kennen 
und heiratete die anmutige und feingebildete 
junge Dame. Dieſelbe ſtammte aus einer 
alten ſchleſiſchen Familie. 
vater war Huſarenwachtmeiſter, der Fried— 
rich den Großen einſt mit eigener Lebens— 
gefahr aus einer Bataille heraushieb, für 


Der Urgroß⸗ 


welche Heldenthat er vom alten Fritz in, 


den erblichen Adelſtand erhoben wurde; 
der Vater der Gattin Helmholtz' war Re— 


blieb Helmholtz nur bis zum Herbſt 1855 
in Königsberg und folgte dann einem Rufe 
als ordentlicher Profeſſor der Anatomie 
und Phyſiologie an die Univerſität zu 
Bonn. Nur drei Jahre wirkte er, über— 
aus anregend und aus aller Herren Län— 
dern Schüler um ſich ſammelnd, an der 
dortigen Hochſchule, dann verließ er auch 
die freundliche rheiniſche Univerſitätsſtadt, 
weil er trotz aller ſeiner Bemühungen es 
nicht durchſetzen konnte, daß dort ein phy⸗ 
ſiologiſches Inſtitut gebaut wurde. Im 
Herbſt 1858 überſiedelte er mit ſeiner 
Familie nach Heidelberg, wo auf ſeine An⸗ 
regung für Phyſiologie und Phyſik ein 
Inſtitut, der ſogenannte „Friedrichsbau“, 
errichtet wurde. Hier las er ausſchließ⸗ 
lich Phyſiologie, und der Ruf des genialen 
Naturforſchers war bereits ein ſolch jeit- 
gegründeter, daß das Kultusminiſterium 
in Preußen alles dranſetzte, den aus— 
gezeichneten Mann für die deutſche Reichs 
hauptſtadt zu gewinnen. 

Da Helmholtz, wie bereits oben erwähnt 
wurde, nur dem äußeren Zwang und der 
Not der Verhältniſſe folgte, indem er ſich 
früher der Medizin zuwandte, nahm er 
Oſtern 1871 ohne Bedenken den Ruf als 
ordentlicher Profeſſor der Phyſik an der 
Berliner Univerſität an, weil er hier nur 
ausſchließlich Phyſik zu lehren hatte. Auf 
ſeine Veranlaſſung wurde in Berlin ein 
phyſikaliſches Inſtitut gebaut, und ſeit drei— 
zehn Jahren wirkt er nun in Wort und 
Schrift, auf dem Katheder wie durch populär- 
wiſſenſchaftliche Vorträge, die er in Berlin 
und anderen deutſchen Städten zu halten 
pflegt, namentlich aber durch ſeine Werke, 
welche ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit, ſcharf— 
ſinnige Beobachtung und gründliche For: 
ſchung mit lichtvoller und klarer Daritel- 
lung glücklich verbinden. Um on dieſer 
Stelle das biographiſche Charakterbild von 
Helmholtz zu vervollſtändigen, ſei noch er— 
wähnt, daß er ſeine erſte Gattin im Jahre 
1859 in Heidelberg verlor, mit Hinter— 
laſſung eines Sohnes Richard, der jetzt 
Maſchinenbauer in München iſt, und einer 
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Tochter, welche im jugendlichen Alter hei— 
ratete, bald darauf ſtarb und dem Fa— 
milienoberhaupt ein Enkelchen hinterließ. 
Seine zweite Frau, mit der er ebenfalls 
in glücklichſter Harmonie lebt und die ihm 
zwei Söhne und eine Tochter geſchenkt 
hat, iſt eine geborene Anna v. Mohl, 
Tochter des berühmten Staatsrechtslehrers 
Robert v. Mohl in Heidelberg. Es dürfte 
vielleicht noch intereſſieren, daß die Groß— 
mutter Helmholtz' väterlicherſeits eine ge— 
borene Sauvage war, welche aus der fran— 
zöſiſchen Emigrantengemeinde zu Prenzlau 
ſtammte, und daß ſein Großvater mütter— 
licherſeits ein engliſcher jakobitiſcher Offi— 
zier Namens Penne war. Trotz alledem 
ijt- wie fein Träger, jo auch der Name 
Helmholtz ein echt deutſcher von altem 
Schrot und Korn und in der Mark 
Brandenburg nicht ungebräuchlich; in der 
älteren Vorzeit finden wir die Vornamen 
Helmbold und Helmhold recht häufig, und 
aus dieſer entſtammt wohl ſpäter der 
Familienname Helmholtz. 


* 
x 


Helmholtz gehört zu den wenigen gro— 
ßen Naturforſchern der Neuzeit, welche 
auf den mannigfaltigſten Gebieten einen 
bahnbrechenden und epochemachenden Ein— 
fluß ausgeübt haben. Er iſt ein univer— 
ſeller Geiſt, bei dem geniale Erfindungs— 
gabe und experimentelle Meiſterſchaft Hand 
in Hand gehen mit tiefer philoſophiſcher 
Erkenntnis der Natur der Dinge und mit 
vollendeter Beherrſchung aller mathema— 
tiſchen Fragen. So kam es, daß er auf 
verſchiedenen Feldern der Naturwiſſenſchaft 
grundlegend und als ſchöpferiſcher Refor— 
mator auftrat. Der Phyſiologie der Sinne 
hat er eine viel philoſophiſchere und ver— 


tieftere Grundlage gegeben, als dies früher 


der Fall war; dem Geſetz von der Er— 
haltung der Kraft hat er eine größere 


Fundamentierung verliehen; mehr, als es 


bisher geſchehen, hat er Mathematik und 
Mechanik in Bezug auf Elektricität, Aku— 
ſtik und Licht angewandt und dadurch auf 
dieſe Gebiete überraſchend neue Schlag— 
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lichter geworfen; er hat ſinnreiche Appa⸗ 
rate für phyſiologiſche und phyſikaliſche 
Zwecke erfunden und mit denſelben geiſt⸗ 
reiche Verſuche ausgeführt, welche ganz 
neue Geſichtspunkte der empirischen For: 
ſchung und der Naturwiſſenſchaft eröffnet 
haben; in Bezug auf Akuſtik, Farbe und 
Licht hat er ſich als ein ſehr ſcharfſinniger 
und feiner Beobachter bewährt, und ſchließ⸗ 
lich iſt es ihm, dem Meiſter der populären 
Darſtellungsweiſe und des klaren, licht 
vollen Vortrages, gelungen, für die Ratur: 
wiſſenſchaft die breiteſten Schichten der 
Bevölkerung zu intereſſieren und die Kennt⸗ 
niſſe von der Natur in die weiteſten Kreiſe 
hineinzuverpflanzen. 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik 
auf die einzelnen fruchtbringenden Leiſtun⸗ 
gen unſeres Gelehrten eingehend, gewah⸗ 
ren wir in erſter Linie, daß Helmholtz 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
auf feſtere Baſis gegründet hat. In 
feiner berühmten Abhandlung „Uber die 
Erhaltung der Kraft“ (Berlin, 1847) 
hat er in glänzender Beweisführung die 
Theſe verfochten, daß alle Vorgänge in 
der Natur den Grundgeſetzen der Mecha⸗ 
nik gehorchen. Mit einem Schlage rich— 
tete ſich die Aufmerkſamkeit der Phyſiker 
und Chemiker auf dieſe neu begründete 


philoſophiſche Lehre von ſo allgemeinſtem 
Intereſſe, und ſie alle waren beſtrebt, dieſes 


Naturgeſetz auch experimentell zu beſtätigen. 
In der genannten Schrift legt der junge 
Forſcher dar, daß alle phyſiſchen Prozeſſe, 
die ja an ſich Bewegungsvorgänge ſind, 
mechaniſchen Geſetzen gehorchen und aus 
dieſen erklärt werden müſſen. Die Klar: 
legung von Urſachen und Wirkung wird 
ihm zur Richtſchnur, um die angenommene 
Metamorphoſe der Kraft nachzuweiſen. 
Der Grund z. B., warum das Gewicht 
einer Uhr fällt, ſoll nach Helmholtz die 
vorangegangene Hebung des Gewichtes 
ſein, welcher Kraftaufwand gleich derjeni— 
gen Kraftleiſtung iſt, die das herabfallende 
Gewicht repräſentiert, welche Annahme 
jedoch Dr. Eugen Dreher in ſeinen Ab— 
handlungen „über das Geſetz zur Erhal— 
tung der Kraft“, worin er den Robert 
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Mayerſchen Gedanken vervollſtändigt, als Froſchſchenkel an, wobei ſich für dieſe Ge— 
nicht zutreffend nachgewieſen hat. ſchwindigkeit der nur geringe Wert von 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die etwa dreißig Meter in der Sekunde ergab. 
vollſtändige theoretiſche Durchführung des Später hat Helmholtz dieſe Geſchwindig⸗ 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft keit ſogar in den Nervenſtrömen des 
ſchon dadurch auf die größten Schwierig- lebenden Menſchen gemeſſen. — Während 
keiten ſtößt, weil wir in dem Kreiſe der man erwartet hatte, daß die Geſchwindig— 
zeitweilig gültigen Hypotheſen über das | keit des Nervenſtromes, das heißt alſo die 
Licht, die Wärme, die Elektricität u. ſ. w. Fortpflanzung des peripheriſchen Nerven 
gebannt find, von welchen ausgehend wir | reizes zum Centralnervenſyſtem, wie fie 
zu zeigen haben, daß ſich eine Kraft in | bei den verſchiedenſten Sinneswahrneh— 
die andere fo umſetzt, daß fie ſich hinſicht⸗ mungen ſtattfindet, blitzſchnell erfolge, er⸗ 
lich ihrer Größe gleich bleibt. Daß mit gaben die Meſſungen, wie bereits bemerkt, 
Anderung dieſer notwendig durch den Ent- nur den geringen Wert von verhältnis- 
wickelungsgang der Wiſſenſchaften herbei- mäßig wenigen Metern in der Sekunde, 
geführten Hypotheſen ſich auch unſere An- welches unerwartete Ergebnis das Er— 
ſicht über den Zuſammenhang der Natur: ſtaunen der wiſſenſchaftlichen Welt in nicht 
kräfte ändern muß, iſt einleuchtend, wes⸗ geringem Grade erregte. Die Erfindung 
wegen denn auch in abſtrakter Form das der nötigen Vorrichtungen behufs der bei 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft nichts dieſen phyſiologiſchen Unterſuchungen aus⸗ 
anderes beſagt, als daß die Größe der zuführenden Meſſungen macht dem Scharf— 
Urſache ſtets gleich der Größe ihrer Wir- ſinn des großen Forſchers alle Ehre. 
kung iſt, wobei der Begriff Urſache in In den folgenden Jahren nahm die 
philoſophiſchem Sinne gefaßt werden muß, Phyſiologie der Sinne die Thätigkeit von 
das heißt, den Anlaß und die obwalten⸗ Helmholtz in ausſchließlichem Maße für 
den Bedingungen eines Geſchehenen ein- ſich in Anſpruch. Die ſchönſte Frucht der 
ſchließt und alſo dasjenige iſt, welches das Erforſchung des Geſichtsſinnes war die 
ganze Geſchehen bedingt. In Bezug auf berühmte Erfindung des Augenſpiegels, 
viele Phänomene der Elektricität und den er in ſeiner Schrift „Beſchreibung 
Wärme hat denn auch Helmholtz dieſen eines Augenſpiegels zur Unterſuchung der 
Kauſalnexus auf Grund unſerer jetzt an= | Netzhaut im lebenden Auge“ (Berlin, 
genommenen Hypotheſen mit großem Er- 1851) aufs genaueſte ſchilderte und der 
folg nachgewieſen, wobei wir für den Leſer den Namen des großen Phyſiologen mit 
bemerken, daß Wärme, Licht, Elektricität einem Schlage zu einem der populär— 
und auch Magnetismus nicht mehr wie ſten in Deutſchland machte. Mit Hilfe 
früher als unwägbare Fluida (Impondera- des Augenſpiegels, Ophthalmoſkop, iſt es 
bilia) angeſehen, ſondern als Bewegungs- nun möglich, die Trübungen und Ver— 
zuſtände eines den Weltenraum erfüllen⸗ unreinigungen der lichtbrechenden Medien 
den Mediums, des Athers, angenommen im Auge des Patienten zu erkennen, wobei 
werden. man durch Anwendung von blauem Licht 
Durch dieſe feine kühnen Unterſuchungen Phosphorescenzerſcheinungenl(Fluorescenz— 
über die Erhaltung der Kraft wurde er phänomene) im Auge veranlaſſen kann, die 
veranlaßt, ſchon frühzeitig ſich auch in der über die Art des Augenleidens Aufſchluß 
Phyſiologie an die Löſung fundamentaler geben. Dieſes Inſtrument hat in der 
Probleme zu machen. Helmholtz war es, Ophthalmologie eine wahre Revolution 
welcher zuerſt die Schnelligkeit der Nerven- hervorgerufen. Helmholtz zeigte auch, daß 
ſtröme maß, nachdem Dubois-Reymond die gewöhnliche Schwärze der Pupille 
zuvor deren Stärke gemeſſen hatte. Dieſe größtenteils auf optiſchen Gründen ruht, 
Meſſungen der Geſchwindigkeit der Nerven- inſofern nach den Geſetzen der regelrechten 
elektricität ſtellte Helmholtz zunächſt am Lichtbrechung das aus dem Inneren des 
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Auges zurückkehrende Licht denſelben Weg 
zurücklegen muß, den es gekommen iſt. 
Da nun die Pupille eines Beobachters 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen nur 
wenig Licht ausſendet, ſo kann auch aus 
dem Inneren eines anderen Auges nur 
wenig Licht zu ihr zurückkehren. Der 
Beobachter ſieht in dem Dunkel des frem— 
den Auges nur den Wiederſchein der 
Schwärze ſeiner eigenen Pupille. Helm- 
holtz bewies ferner, daß man die Pupille 
eines anderen leuchten ſehen kann, wenn 
man von der eigenen Pupille mehr Licht 
ausgehen läßt. Dem Augenſpiegel iſt es 
zuzuſchreiben, wenn ſich die Augenheil⸗ 
kunde jetzt auf jener wiſſenſchaftlichen Höhe 
befindet, welche ſie einnimmt. Er iſt da⸗ 
durch der Wohlthäter unzähliger augen— 
kranker Menſchen geworden, welche ſeinem 
Augenſpiegel teils die Erhaltung ihrer 
Sehkraft, teils die Errettung aus ſchweren 
und langwierigen Leiden verdanken. 
Bald' darauf gelang es Helmholtz, eine 
höchſt bedeutſame phyſiologiſche Frage, 
mit der ſich ſeit Keppler die namhafteſten 
Phyſiologen und Phyſiker beſchäftigten, 
befriedigend zu beantworten. Er entdeckte 
nämlich den Grund der Anpaſſung des 
Auges an nahe und entfernte Gegenſtände 
in den verſchiedenartigen Krümmungen, 
welche die Kryſtalllinſe verſchieden weit 
entfernten Objekten gegenüber einnimmt. 
Bei der Betrachtung naher Gegenſtände 
tritt eine verſtärkte Krümmung der an ſich 
konvexen Kryſtalllinſe ein, wodurch der 
Brennpunkt und mit ihm das für die 
Netzhaut beſtimmte Sehbild der Kryſtall— 
linſe näher rückt und ſo auf die Netzhaut 
fällt, während es ohne dieſe Anpaſſung 
hinter der Netzhaut zu liegen gekommen 
wäre. Bei der Betrachtung entfernter 
Gegenſtände tritt behufs Regulierung der 
Lage des Netzhautbildes der umgekehrte 
Vorgang ein, wodurch bei entſprechender 
geringerer Krümmung der Kryſtalllinſe 
das Netzhautbild, welches ſonſt vor die 
Netzhaut fallen würde, nun auf dieſe fällt. 
Hinſichtlich der Farbentheorie ſchließt 
ſich Helmholtz der Thomas Youngſchen 
Hypotheſe an, der gemäß die geſamte 
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Farbenwahrnehmung auf die Empfindung 
von drei Grundfarben und deren Miſch— 
effekte zurückgeführt wird. Dieſe Hypo⸗ 
theſe hat er durch Herbeiziehung neuer 
Verſuche, durch den Hinweis auf zahl: 
reiche, noch unbeachtete Erſcheinungen und 
durch die Demonſtrierung der partiellen 
Farbenblindheit in geiſtvoller Weiſe er: 
weitert. Früher nahm Helmholtz als 
Grundfarbenwahrnehmungen rot, gelb und 
blau an, geleitet von der Erfahrung, daß 
durch die Miſchung von gelben und blauen 
Farbenpartikelchen grün, und violett aus 
der Miſchung von roten und blauen Pig⸗ 
mentteilchen entſteht. Später aber glaubte 
er dieſe Hypotheſe aufgeben zu müſſen, 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die 
Farbeneffekte, welche durch Miſchungen 
von Farbſtoffen erhalten werden, nicht 
genau mit denjenigen übereinſtimmen, die 
durch die Miſchung von farbigem Licht 
mit farbigem Licht entſtehen, welch leg: 
tere Miſchungen hier beiſpielshalber da- 
durch reſultieren, daß man eine weiße 
Fläche gleichzeitig mit verſchiedenfarbigem 
Licht beleuchtet. So überzeugte er ſich, 
daß blaues Licht, mit gelbem Licht 
gemiſcht, nicht, wie man erwarten ſollte, 
grünes, ſondern vielmehr ein weißliches 
Licht giebt, welchem nur ein Anflug von 
grün innewohnt. Derartige Verſuche be⸗ 
ſtimmten Helmholtz, ſtatt der vorher er⸗ 
wähnten drei Elementarfarbenwahrneh⸗ 
mungen von rot, gelb und blau, rot, grün 
und violett als ſolche aufzufaſſen und aus 
ihnen die Entſtehung des gelben und 
blauen herzuleiten. In Bezug auf die 
Farbe der Miſchungen, die durch verſchie⸗ 
denfarbige Pigmentteilchen entſtehen, hat 
Helmholtz die Theorie aufgeſtellt, daß ſie 
ein Ergebnis nicht des reflektierten, ſon⸗ 
dern des durchgelaſſenen Lichtes ſei, wo— 
bei er vorausſetzt, daß die Farbenteilchen 
in der feinen Verteilung, wie wir ſie be— 
hufs Miſchungen anwenden, durchſichtig 
ſeien. So kommt der grüne Effekt, den 


die Miſchung von blauen und gelben Pig— 


mentteilchen giebt, nach ihm dadurch zu 
ſtande, daß die gelben und blauen Far— 
benteilchen bei ihrer Durchſichtigkeit grüs= 


Kohnt: 


nes Licht durchgehen laſſen, während ſie 
den andersfarbigen Strahlen, die aus der 


Miſchung austreten wollen, den Durch— 
gang abſchneiden, welche Annahme Dr. 
Eugen Dreher teilweiſe bekämpft, der rot, 
gelb und blau als Grundfarbenwahr⸗ 
nehmungen auffaßt und aus ihnen die 
übrigen Farbenwahrnehmungen theore— 
tiſch und experimentell herleitet. 
aller genialen, verdienſtvollen Verſuche 


läßt es ſich nicht leugnen, daß das Rät⸗ 
ſel der Farbenwahrnehmung in Anbetracht 


ſeiner vollen Löſung noch viel zu wün— 
ſchen übrig läßt und daß wir noch nicht 
im ſtande ſind, es einleuchtend hinzuſtellen, 
wie aus der entſprechenden Miſchung der 


jo wenigen Grundfarben das farbloſe 
Weiß entſteht, ein Umſtand, auf den ſchon 


Göthe in ſeiner ſonſt theoretiſch verfehlten 
Farbenlehre mit vollem Rechte hinweiſt. 


Die partielle Farbenblindheit bietet ferner 


große Schwierigkeiten, um ſich auf das 
Fehlen beſtimmter Grundfarbenwahrneh— 
mungen zurückführen zu lafjen. - 

Aber auch die Lehre von der räum— 
lichen Anſchauung durch den Geſichtsſinn 
und damit die geſamte exakte Pſycho-⸗Phy⸗ 
ſiologie hat Helmholtz mit neuen und 
ſchöpferiſchen Ideen befruchtet. Sein 
mathematiſches und philoſophiſches Ver— 
ſtändnis ermöglichte es ihm, daß er in 
mehrfacher Beziehung weittragende Per— 
ſpektiven erſchloß. Unterſuchungen mit 
dem Stereoſkop, dem er durch Erweite— 
rung der Augendiſtanz in der Form ſeines 
Teleſtereoſkops zum Zwecke der Wahr— 
nehmung erhöhter Körperlichkeit neue An- 
wendung verlieh, ſowie ferner Unterſuchun— 
gen über das Weſen der „pſychooptiſchen“ 
Täuſchungen, welche dadurch zu ſtande 
kommen, daß ſeeliſche Faktoren in die 
primitive Sinneswahrnehmung eingreifen 
und dieſe in eine ſekundäre umwandeln, 
bilden das Feld, welches er mit eben— 
ſolchem Glück wie mit Vorliebe beackert 
hat. 
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empfindungen u. ſ. w. Zeichen (Symbole) 
der Außenwelt ſind. 

2) Daß nur die Beziehungen der Zeit, 
des Raumes, der Gleichheit und die davon 
abgeleiteten der Zahl, der Größe, der 
Geſetzmäßigkeit, kurz das Mathematiſche 
der äußeren und inneren Welt gemeinſam 
ſind und daß in dieſen in der That eine 
volle Übereinſtimmung der Vorſtellungen 
mit den abgebildeten Dingen erſtrebt 
werden könne. Helmholtz nimmt alſo hier 
im Gegenſatz zu Kant an, daß Raum und 
Zeit dem „Ding an ſich“ (Außenwelt) 
zukommen, während Kant es höchſtens 
zulaſſen würde, daß unſere Anſchauungs— 
formen von Raum und Zeit Symbole des 
„Dings an ſich“ ſein können. 

3) Daß der unbewußte geiſtige Faktor, 
welcher primitive Sinneswahrnehmungen 
in ſekundäre auf Grund von unbewußten 
Urteilen und Schlüſſen verwandelt, in der 
That nicht unbewußt, wie viele meinen, 
ſei, ſondern nur unbewußt erſcheine, weil 
jene Urteile und Schlüſſe auf Grund viel- 
ſeitiger Wiederholung ſich ſo unglaublich 
ſchnell vollziehen, daß es dem Ich erſchei— 
nen muß, als hätten ſie ſich ohne ſeine 
Zuthat vollzogen. 

Daß Helmholtz mit einer derartigen 
Spekulation überaus anregend auf die 
Pſychologie und ſomit auch auf die geſamte 
Philoſophie gewirkt hat, bedarf keines 
näheren Beweiſes. Der geiſtvolle und 
kühne Forſcher iſt der Mitbegründer und 
Hauptvertreter der Pſycho-Phyſiologie, 
das heißt derjenigen Wiſſenſchaft, die in 
ſcharfſinniger Weiſe das Materielle mit 
dem Geiſtigen zu verbinden ſtrebt. In 
dieſen ſeinen Entwickelungen trifft der 
Phyſiologe und Phyſiker vielfach mit dem 
Schüler von Kant, Fries, zuſammen, deſſen 
klaſſiſche „Pſychologie“ noch heute die 
größte Beachtung verdient, wobei jedoch 
bemerkt werden muß, daß Fries das Un— 
bewußte als ein eigenartiges Princip der 
Pſyche auffaßt, in welchem Sinne Rüte 


Das philoſophiſche Ergebnis, zu wel- und andere moderne Forſcher es gleich— 


chem Helmholtz hier auf Grund ſeiner 
Forſchungen gelangt, iſt: 


falls behandeln. So ſcheint es, als ob 


durch die Pſycho⸗Phyſiologie wieder die 


1) Daß Licht-, Farben- und Wärme alte Freundſchaft von Naturwiſſenſchaft 
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und Philoſophie hergeſtellt werden ſoll, 
welche Freundſchaft durch die abenteuer— 
liche Naturphiloſophie eines Schelling und 
eines Hegel in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts gänzlich erſchüttert worden 
war. 

Alle ſeine optiſch⸗phyſiologiſchen Unter⸗ 
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minder auch diejenigen Formen der Luft⸗ 
verdichtungen und Luftverdünnungen (Luft⸗ 
und Schallwellen), welche hierdurch ent— 
ſtehen. Er vergleicht dieſe Formen der 
Verdichtung und Verdünnung der Luft 
mit Wellenkurven, um ſie graphiſch als 
ſolche darſtellen zu können. In den Ver⸗ 


ſuchungen hat er in zahlreichen Werken zweigungen des Gehörnervs erkennt er 
niedergelegt, von denen wir hier nur im Einklang mit dem Johannes Müller⸗ 
einige nennen wollen: „Theorie der zu- ſchen Geſetze von den ſpecifiſchen Energien 
ſammengeſetzten Farben“ (Königsberg, der Sinne diejenigen Nervenendigungen, 
1852), „Über das Sehen des Menſchen“ vermittels deren Töne von beſtimmter 
(Leipzig, 1855), „Handbuch der phyſio-⸗ Schwingungszahl der Seele vermittelt 
logiſchen Optik“ (Leipzig, 1859 bis 1866) werden. In geiſtreicher Weiſe vergleicht 
und viele Abhandlungen in „Poggendorffs er dieſe Nervenelemente mit den Saiten 
Annalen“ — deren Redaktion er nach dem eines Klaviers, von denen beim Ertönen 
Tode Poggendorffs, Februar 1877, mit einer Stimme vorwiegend dem Geſetze des 
Wiedemann zuſammen führt — und der | Mittönens gemäß die gleichgeſtimmte in 
allgemeinen „Encyklopädie der Phyſik“ Erregung gerät, während die anderen 
ſowie in den „Berichten der Berliner Saiten verhältnismäßig nur ſchwach mit⸗ 
Akademie“ u. ſ. w. | ſummen. Nach dieſer ſcharfſinnigen Hypo⸗ 

Die Lehre vom Gehörſinn (Akuſtih) | thefe wirken alſo die Verzweigungen des 
verdankt ihre heutige Geſtalt hauptſächlich Gehörnervs analytiſch auf Geräuſche und 
den glänzenden, bahnbdechenden Leiſtun- ſonſtige kombinierte Schallſchwingungen ein. 
gen dieſes vielſeitigen großen Forſchers. Von den übrigen bahnbrechenden Ent— 
Er iſt auf dieſem Gebiete bisher von nie- deckungen, die Helmholtz auf dem Gebiete 
mandem erreicht worden, und feine refor- der phyſiologiſchen Akuſtik machte, ſei noch 
matoriſche Bedeutung kann nicht genug erwähnt die Entdeckung der Summations— 
gewürdigt werden. Er hat experimentell töne, das heißt derjenigen Töne, die da— 
und theoretiſch nachgewieſen, daß die durch entſtehen, daß ſich die Schwingungs- 
Klangfarbe eines Inſtrumentes, das heißt zahlen der Töne zweier Schallwellen 
desjenigen Etwas, welches z. B. einen ſummieren. Ferner hat der große Phyjio- 
Klavierton von einem Flötenton von glei- loge, der in Bezug auf Licht, Farbe und 


cher Höhe und Stärke unterſcheidet, in 
dem Mitklingen von Nebentönen beſteht, 
die mehr oder minder mit dem Haupt— 
oder Grundton konſonieren, mit letzterem 
eine Art von Accord bilden, in welchem 
der ſtarke Hauptton vorwiegt, während 
man früher in der Klangfarbe etwas 
Specifiſches erblicken zu müſſen glaubte. 
Dieſe Nebentöne entſtehen dadurch, daß 
kein Körper bloß als ein Ganzes ſchwingt, 
ſondern daß ſtets gleichzeitig mit ſeiner 
Schwingung einzelne Teile von ihm ihre 
eigenen Schwingungen ausführen, wodurch 
reſultierende Schwingungsformenentſtehen. 
Die letzteren hat Helmholtz zum Gegen— 
ſtand ſeiner ausgezeichneten reformatori— 
ſchen Unterſuchungen gemacht, aber nicht 


Schall mit ſolch ſcharfem und feinem Sinn 
begabt iſt, auch der Harmonielehre eine 
wahrhaft philoſophiſche Grundlage da- 
durch verliehen, daß er eingehender, als 
dies vor ihm geſchah, auf das Zuſtande⸗ 
kommen von Konſonanz und Diſſonanz 
einging, wobei es ſich herausſtellte, daß 
die unangenehme Wirkung der Diſſonanz 
mit dadurch zu ſtande kommt, daß das 
Ohr infolge von „Interferenz“ (Zuſam⸗ 
menſtoß) in kurzer Zeit verhältnismäßig 
viel Unterbrechungen, die ſich als Stöße 
(wie das unangenehme Flackern eines 
Lichtes) markieren, zu erdulden hat. 
Auch übertrug Helmholtz ſeine Unter⸗ 
ſuchungen auf die Laute der menſchlichen 
Sprache und deckte hier ſehr intereſſante 
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Beziehungen in Bezug auf Vokale und geleiſtet. Er war einer der erſten, welche 
Konſonanten auf. In dem wiederholt den Zuſammenhang von Nervenfaſern 
aufgelegten berühmten Werke „Die Lehre und Nervenzellen (die anatomiſche Grund— 
von den Tonempfindungen“ (Braunſchweig, lage unſerer Anſchauung vom Nerven— 
1862) hat Helmholtz ſeine akuſtiſchen leben) beobachtet haben; ebenſo verdankt 
Unterſuchungen zuſammenhängend darge- ihm die ſpecielle Muskelmechanik manche 
ſtellt. Dieſes Werk iſt die hervorragendſte | wertvolle Bereicherung, und feine diesbe— 
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Erſcheinung auf dem Gebiete der geſamten züglichen Unterſuchungen, die er in Müllers 
bisherigen Akuſtik und eine der glanzvoll- „Archiv“, in den Berichten der Berliner 
ſten Leiſtungen des wiſſenſchaftlichen Ge- Akademie, in „Poggendorffs Annalen“ 
nius, die je geſchaffen wurden. und ſeinen eigenen zahlreichen Schriften 
Auch auf dem Gebiete der Anatomie, niedergelegt hat, reihen ſich würdig ſeinen 
welche er, wie unſere Leſer wiſſen, eine übrigen fundamentalen phyſiologiſchen und 
Reihe von Jahren neben der Phyſiologie phyſikaliſchen Arbeiten an. 
docierte, hat er höchſt Bemerkenswertes In all den zahlreichen Werken ſtreng— 
Monatsbefte, LV. 330. — März 1884. — Fünfte Folge, Bd. V. 30. 49 
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und populär-⸗wiſſenſchaftlicher Art, welche 
Helmholtz veröffentlicht hat, bewährt er 
ſich als ein eminenter Meiſter des Stils. 
Seine Schreibweiſe iſt eine einfache, klare 
und gemeinfaßliche, ohne daß dadurch dem 
Ernſt und dem vornehmen Geiſt der Wiffen- 
ſchaft auch nur im geringſten Abbruch ge— 
ſchieht. Er kennt den großen Einfluß, den 
unſere deutſchen Dichterheroen, nament⸗ 
lich aber der Dichterfürſt Göthe, auf die 
geiſtige Entwickelung der Nation ausgeübt 
haben, und deshalb verſchmäht er es nicht, 
in ſeinen Schriften an paſſenden Stellen 
unſere Klaſſiker, beſonders Göthe, mit 
ſeltenem Geſchick zu citieren. Überdies 
ſind ſeine Schriften, ſo gedankenreich und 
formvollendet ſie ſind, nicht allein in phy⸗ 
ſiologiſcher und phyſikaliſcher Beziehung 
überaus anregend, ſondern ſie enthalten 
auch eine Fülle der ſcharfſinnigſten und 
geiſtreichſten Bemerkungen über die bil- 
dende Kunſt, ſpeciell die Malerei und 
Muſik, und der große Gelehrte zeigt ſich 
auf dieſen Gebieten als ein äußerſt feiner 
Aſthetiker mit ſtets treffendem Urteil, 
nicht allein als wiſſenſchaftlicher Theore⸗ 
tiker, ſondern auch als ein gediegener 
Sachverſtändiger, und ſo hat die pſycho— 
logiſche Aſthetik feinen Anregungen gar 
manche wertvolle Erweiterung ihres Er⸗ 
kenntnisfeldes zu verdanken. | 

Auch die Lehre Darwins hat der bes 
rühmte Forſcher mit regem Eifer ergrif- 
fen und dadurch gezeigt, daß er jeder 
neuen Idee, die eine weittragende Per⸗ 
ſpektive in der Wiſſenſchaft eröffnet, mit 
Begeiſterung zugethan iſt. Daß ein ſol— 
cher origineller Geiſt wie Helmholtz an— 
regend gewirkt hat, konnte nicht ausblei— 
ben, und ſo hat er durch ſeine gewaltigen 
Forſchungen und ſeine ausgezeichneten 
Schriften die beſten Geiſter der Nation 
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belehrt und durch feine lichtvollen Bor: 
träge in Hunderten und Tauſenden von 
Schülern Liebe und Eifer für die Natur⸗ 
wiſſenſchaft wachgerufen. Aber daß er 
eine eigentliche Schule gebildet hätte, kann 
man nicht behaupten, da die weſentlichen 
Kombinationen und Inſpirationen von 
Helmholtz darauf beruhen, daß er ver— 
ſchiedene Wiſſenszweige genial zu verbin⸗ 
den verſteht und infolge ſeiner Viel⸗ 
ſeitigkeit, die gepaart iſt mit urſprüng⸗ 
licher Genialität, lediglich ſolche ſtaunens⸗ 
werte Erfolge zu erzielen vermochte. Dies 
ſchließt nicht aus, daß die Phyſik der 
neueren Zeit auf der Grundlage Helmholtz. 
ſcher Forſchungen weiter baut und daß 
deutſche und auswärtige Naturforſcher nur 
dann Erſprießliches leiſten können, wenn 
ſie auf phyſiologiſchen und phyſikaliſchen 
Gebieten jene kühnen und doch ſo ſicheren 
Bahnen verfolgen, welche der Altmeiſter 
eröffnet hat. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der 
geniale und hochverdiente Mann, der in 
feiner ſchlichten Denkungsart freilich nie 
nach Auszeichnungen geſtrebt hat, von 
ſeiten des Staates und gelehrter Körper: 
ſchaften auch mit äußeren Zeichen der 
Ehre und Würden aller Art ausgezeichnet 
wurde; er iſt Geheimrat, Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften und im 
Februar 1883 von dem deutſchen Kaiſer 
in Anerkennung feiner unſterblichen Lei: 
ſtungen in den erblichen Adelsſtand er— 
hoben worden, auch ſchmücken Orden aller 
Souveräne ſeine Bruſt. — Von dem 
raſtlos vorwärts ſtrebenden und nie er: 
müdenden Forſchergeiſt iſt zu erhoffen, 
daß er auch ferner die Welt mit neuen 
Schöpfungen bereichern und in ſeine Ruh— 
meskrone noch mauch friſches, grünes Blatt 
fügen wird! 


Dergeffene Opern. 


C. B. Bitter. 
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VI. 


.ʒxe 

e 
wir das Publikum nennen, 
— durchaus wechſelnder Natur; 
was heute entzückt, kann morgen ver⸗ 
geſſen ſein. Vor allem wird Neues ver⸗ 
langt, werden Anregungen gefordert, die 
das Vorhandene und Bekannte, ſo ſchön 
es an ſich ſein mag, nicht bietet. In 
jedem Falle wird darüber Einvernehmen 
herrſchen, daß das Neue und für den 
Augenblick Anziehende nicht überall den 
höheren Kunſtanforderungen zu entſprechen 
braucht. 

Wohl darf man anerkennen, daß das 
wahrhaft Schöne, Edle, Große ſelten ohne 
nachhaltigen Eindruck und echt künſtleriſche 
Wirkung in das Leben tritt. Aber es 
fehlt auch an gegenteiligen Erfahrungen 
nicht, und oft genug haben Kunſtwerke 
erſten Ranges ſich erſt nach harten Käm⸗ 
pfen Geltung zu ſchaffen vermocht. Im 
allgemeinen darf man, was die äſthetiſche 
Seite des Geſchmackes anbetrifft, von der 
Menge, die wir Publikum nennen, nicht 
zu viel verlangen. Dieſe folgt zumeiſt 
gewiſſen Führern, die in der Preſſe wie 
außerhalb derſelben nicht bloß das Urteil, 
ſondern auch den Geſchmack gepachtet haben 
und ſelten geneigt ſind, andere Götter 
neben ſich zu dulden. Eigenes Urteil iſt 
ſelten vorhanden, kommt wenigſtens nur 
ausnahmsweiſe zur Geltung und wird 
oft konventionell oder terroriſtiſch beein⸗ 


n jedem Falle iſt der Geſchmack flußt. 
der größeren Menge, welche auf irgend eine Autorität berufen zu kön— 


Es iſt ſo bequem und ſicher, ſich 


nen, mag ſie eine richtige oder falſche ſein. 

Die Selbſtändigkeit der Meinung iſt 
zudem nicht bloß ſelten, ſondern ſehr oft 
auch unbeliebt, zumal wo die Spekulation 
auf das Raffinement der Pikanterien, auf 
den Reiz grobſinnlicher Effekte, auf die an 
das Rohe ſtreifende Neigung der Maſſen 
in den Vordergrund tritt. 

Dazu kommt, daß ſelbſt das Schöne 
und Schönſte, wenn nicht in den anderen 
Zweigen der Kunſt, doch jedenfalls in der 
Opernmuſik an das Vergängliche in der 
Natur erinnert. Ich bin in den vorauf⸗ 
gegangenen Betrachtungen zwar mit gro- 
ßer Wärme für die Oper der Vergangen- 
heit eingetreten, wo ſie mir, abſolut ge— 
nommen, noch jetzt jenen Anforderungen 
zu entſprechen ſchien, die an das muſi⸗ 
kaliſche Drama geſtellt werden dürfen; 
aber ich darf doch nicht damit zurückhalten, 
daß die Forderungen an das, was wir 
als ſchön und groß zu bezeichnen gewohnt 
ſind, im Laufe von Decennien ſich nicht 
immer gleich bleiben, daß manche Farbe, 
die uns einſt lebhaft und glühend erſchien, 
verblaßt, daß manche Form, die wir für 
vollendet zu halten uns berechtigt glaub- 
ten, ſchadhaft und gebrechlich werden 
kann. 

Mehr als ſonſt in der Kunſt fordert 
die Oper ihre Reflexe im Spiegel ihrer 
Zeit, und glücklich die Tonſetzer, die über 
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dieſe hinaus in eine Zukunft von Genera- 
tionen den Stempel ihres Genius zu tra— 
gen vermocht haben. 

Ich werde, um für dieſe meine Auf⸗ 
faſſung Beiſpiele anzuführen, nicht zu 
weit zurückzugreifen nötig haben. Ich 
brauche nur an ein beſonderes Genre der 
Spieloper zu erinnern, das vor nicht 
ſehr entfernter Zeit, in der Mitte der 
fünfziger dieſes Jahrhunderts, alſo vor 
kaum dreißig Jahren, in den bouffes 
parisiennes durch die geſchickte und leicht⸗ 
fließende Feder Offenbachs in das Leben 
gerufen, unter ſeiner Leitung ſich zu einer 
beſonderen Art der opera comique ent⸗ 
faltet und dann für Deutſchland in Strauß, 
Suppe, Millöcker und anderen feine Nach⸗ 
folger gefunden hat, ohne nur in einem 
einzigen Stücke dauernd die Bühne be⸗ 
herrſchen zu können. 

Niemand wird in Abrede ſtellen kön⸗ 
nen, daß Operetten wie „Fortunios Lied“, 
„Die Verlobung bei der Laterne“, ſelbſt 
noch der „Urlaub nach dem Zapfenſtreich“, 
rein muſikaliſch genommen, ein gewiſſes 
Verdienſt zugeſprochen werden konnte, 
daß im „Orpheus in der Unterwelt“, 
der in Paris dreihundertmal hinterein⸗ 
ander volle Häuſer gemacht hat, daß in 
der „Schönen Helena“, nicht weniger im 
„Pariſer Leben“ ſich Züge feinſter und 
geiſtvollſter Behandlung der Muſik, Situa⸗ 
tionen von frappanteſter Wirkung, ein 
ſeltener melodiſcher Reiz und ein äußerſt 
lebendiges Zuſammenwirken von Text und 
Muſik finden. Ich will nur an die eben- 
ſo geiſtvolle als muſikaliſch anziehende 
Scene des erſten Aktes im „Pariſer 
Leben“ erinnern, in welcher die leicht⸗ 
fertige Schöne den Brief ihres abgereiſten 
ſchwediſchen Freundes vorlieſt. 

Offenbach hat in ſeinen „Les contes 
de Hofmann“, einer Oper, die ich vor 
zwei Jahren in Paris mit rauſchendem 
Beifall aufführen ſah, das Streben offen 
zu Tage treten laſſen, aus dem Kreiſe 
jenes pikanten Operngenres, das dem ephe- 
meren Erfolge gewidmet war, hinaus in 
den der eigentlichen Kunſtintereſſen zurüd- 
zutreten. Aber alle ſeine ſo glänzenden 
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Erfolge ſind verrauſcht, ſeine Opern, welche 
die Reiſe durch halb Europa gemacht 
haben, ſchon jetzt faſt vergeſſen und be⸗ 
graben. Die leichtfertig angelegten Texte, 
welche die raffinierte Liederlichkeit auf die 
Bühne brachten, die ſogenannte pikante 
Oper hatten freilich einen Teil des Publi⸗ 
kums vollſtändig entartet, und wenn auch 
ſie ſich auf die Dauer nicht halten konn⸗ 
ten, ſo war daran weder der ſchlüpfrige 
Inhalt noch die wie Champagnerrauſch 
prickelnde Muſik Offenbachs ſchuld, ſon⸗ 
dern es war eben das Bedürfnis der 
Abwechſelung, des Neuanregenden, Auf 
regenden, was neue Schöpfungen, neue 
Reizungen erforderte. 

In Paris entſtehen fortwährend neue 
Operetten dieſer Art, die in ſtetigem Wech⸗ 
ſel kommen und gehen, hier und da mit 
etwas längerem Erfolge, wie z. B. „De⸗ 
moiſelle Angot“. In Deutſchland haben 
„Der luſtige Krieg“ und „Die Fleder⸗ 
maus“, „Fatinitza“, „Die Jungfrau von 
Belleville“ und der „Bettelſtudent“ (der 
vielen dazwiſchen liegenden Verſuche, auf 
die Neugierde und das Abwechſelungs⸗ 
bedürfnis des Publikums zu ſpekulieren, 
nicht zu gedenken) das Ihrige gethan, um 
die in den Walzerrhythmus und Contra⸗ 
tanz überſetzte Opernmuſik auf den für 
dieſes Genre beſtimmten Bühnen zu er⸗ 
halten. 

Alle dieſe Tageserſcheinungen werden 
an dem ihnen mehr oder weniger inne⸗ 
wohnenden Unwert zu Grunde gehen, 
von neuen Arbeiten neuer Tages⸗ und 
Tanzkomponiſten überboten oder minde⸗ 
ſtens abgelöſt und dann, mit Recht, ver⸗ 
geſſen werden. 

Iſt es denn ſo gar anders auf dem 
Felde der großen Oper? 

Ich habe Arbeiten von höchſtem Kunſt⸗ 
wert, von edelſter Schöne, von groß⸗ 
artiger Kraft, von den erfindungsreichſten 
Intentionen und in ihrer Zeit von voll⸗ 
endeter Wirkung genannt, die der vorüber⸗ 
rauſchenden Zeit und deren ſenſationellen 
Bedürfniſſen nicht haben Widerſtand lei⸗ 
ſten können. Wenn ich auch bei manchen 
mein Bedauern hierüber ausgeſprochen, 
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der Hoffnung einer Wiederbelebung Aus 
druck gegeben, ich habe ſie doch den ver— 
geſſenen Opern hinzuzählen zu müſſen 
geglaubt. 8 

Ich kann mir aber ein deutliches Bild 
von dem Unwillen machen, den ich er⸗ 
regen werde, wenn ich den, wie ich gern 
anerkenne, außerordentlichen Erfolgen des 
R. Wagnerſchen Opernſyſtems ein gleiches 
Schickſal vorherſage. 

Auch ihr Erfolg iſt, abgeſehen von dem 
koloſſalen Apparat der Reklame, der für 
ſie in Gang geſetzt worden iſt, ſowie von 
dem durch die Partei der Anhänger des 
„Meiſters“ geübten Terrorismus, zum 
nicht geringen Teile auf das mit der 
eigentlichen Kunſt in keinem Zuſammen⸗ 
hange ſtehende Senſationsbedürfnis des 
Publikums, auf deſſen Drängen nach 
Neuem, nach Abwechſelung und über⸗ 
raſchung zu ſetzen. Es ſpricht hierbei in 
nicht geringem Maße das ſich vielfach und 
lebhaft geltend machende ſinnliche Element 
mit, welches an einzelnen Stellen ziemlich 
unverhüllt und faſt roh hervortritt. 

Ich erkenne in den Schöpfungen Richard 
Wogners, den ſeine Anhänger ſchlechtweg 
den Meiſter nennen (die vorangegangenen 
großen Tonſetzer Paleſtrina, Scarlatti, 
Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Spontini, Weber und andere ſcheinen 
einer ſolchen Bezeichnung nicht würdig 
befunden zu ſein), nicht weniger wie die 
Enthuſiaſten und Fanatiker der Zukunfts⸗ 
oper, denen ja in beſonderem Maße das 
nervöſer Aufregungen ſo bedürftige ſchöne 
Geſchlecht angehört, Züge großer Intui⸗ 
tion, Klangfarben von beſonderer Schön⸗ 
heit, reichen Glanz in harmoniſchen Kom⸗ 
binationen, ſceniſche Situationen von 
packender Gewalt. Ich erkenne auch ſein 
Beſtreben an, die Reform der ernſten 
Oper, die durch Gluck in ſo großartiger 
Weiſe begonnen worden, energiſch weiter 
zu führen, die Oper von dem bloß Her⸗ 
gebrachten, Schablonenmäßigen zu befreien, 
muß aber an dieſer Stelle auf eine kunſt⸗ 
kritiſche Beurteilung des Wagnerſchen 
Muſikdramas verzichten. Ich will nicht 
einmal auf die ungeheure Langeweile auf— 
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merkſam machen, die jede Oper dieſes 
Meiſters mit unausbleiblicher Notwendig— 
keit mit ſich bringt. Das aber glaube ich 
beſtimmt prognoſtizieren zu können, daß 
Wagners Nachfolge, wie ſolche aus inne⸗ 
ren Gründen nur eine ſehr beſchränkte 
ſein kann, nicht entfernt Dimenſionen an⸗ 
nehmen wird, wie ſolche Offenbach mit 
ſeinen franzöſiſchen und deutſchen Epi⸗ 
gonen gefunden hat. Ebenſo bin ich über⸗ 
zeugt, daß wie ſo vieles, was ſeiner Zeit 
Bewunderung erregt, Enthuſiasmus her⸗ 
vorgerufen hat, dennoch der Vergeſſenheit 
anheimfallen mußte, auch „Der Ring des 
Nibelungen“ ſamt „Parſifal“ mit „Tri⸗ 
ſtan und Iſolde“, den „Meiſterſingern“ 
und dem „Fliegenden Holländer“ dieſem 
Loſe verfallen werden, dem die Werke 
Cherubinis, Spontinis, Gretrys, Iſouards 
und ſo vieler anderer Meiſter erſten Ran⸗ 
ges, Kunſtwerke von echtem Golde und 
hoher Schönheit, verfallen ſind. 

Dies wird geſchehen aus dem vorent⸗ 
wickelten Naturgeſetz und aus der an⸗ 
gedeuteten Beweglichkeit in dem Geſchmack 
des Publikums. Beides wirkt nebenein⸗ 
ander, aber mit unfehlbarer Sicherheit, 
ſelbſt ohne daß der wirkliche Kunſtwert 
dabei mit in Frage kommen müßte. 
„Tannhäuſer“ und „Lohengrin“ werden 
noch einige Jahre länger die Bühne be⸗ 
leben, weil dieſe beiden Opern ſich mehr 
der bleibenden Richtung der dramatiſchen 
Muſik anſchließen, weil in ihnen die töten⸗ 
den Längen weniger erſchöpfend wirken 
und weil die Hauptpartien in beiden 
Opern der menſchlichen Empfindungsweiſe 
näher ſtehen als die der handelnden Per⸗ 
ſonen in den anderen Opern, vielleicht 
auch, weil in ihnen der Geſang der 
menſchlichen Stimme, dieſes unſchätzbare 
Gut, das Kunſt und Natur dem Men⸗ 
ſchen verliehen haben, noch nicht unter 
der Wucht der in das Orcheſter verlegten 
unendlichen Melodie erlegen iſt. 

Vor allem aber wird die fortdauernde 
und durch nichts zu beſeitigende Ver— 
änderlichkeit in der Geſchmacksrichtung 
des Publikums an dem Marke dieſer 
Schöpfungen der Neuzeit zehren und den 
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ſo lange Zeit mit Erbitterung geführten 
Kampf über die Berechtigung des ganzen 
Syſtems und der Durchführung desſelben 
einem thatſächlichen Ende zuführen. 

Dieſer veränderten Geſchmacksrichtung 
des Theaterpublikums iſt auch „Das 
unterbrochene Opferfeſt“ verfallen, über 
deſſen inneren Wert und liebenswürdige 
Schönheit an ſich kaum ein Zweifel herr— 
ſchen wird. Aber gerade das, was dieſes 
Werk Peter v. Winters in ſo hohem 
Grade auszeichnet: der in das Innere 
dringende Geſang, die Anmut der Melo— 
dien und die Abrundung der Formen, die 
aus ſich ſelbſt hervorquellende Charakte— 
riſtik, das, was die Muſiker der neueren 
Schule eben ſchon an Haydn und Mendels— 
ſohn ſo unangenehm berührt hat (an 
Mozart wagt man ſich bis jetzt nur mit 
einer gewiſſen Scheu heran) — alles 
dies muß mit der Abſchaffung der Melo- 
die, mit dem Zerſchlagen der Form, mit 
der Unterordnung der menſchlichen Stimme 
unter die „Sprache des Orcheſters“ dazu 
beitragen, die Neigung der neueren Schule 
und die des Publikums einem ſolchen 
Werke zu entfremden. 

Ich hätte dieſe Bemerkungen ſchon frü- 
her bei Beſprechung der Opern von Spon⸗ 
tini und Cherubini einfließen laſſen kön⸗ 
nen; ich meine aber, ſie wären dort nicht 
ſo ſehr an ihrem Platze geweſen wie hier, 
wo der Gegenſatz zwiſchen der altklaſſi— 
ſchen Oper und dem Zukunftsdrama noch 
ſchärfer und klarer hervortritt. 

Wenn ich im Laufe meiner Betrach— 
tungen übrigens wiederholt darauf auf— 
merkſam gemacht habe, daß gewiſſe Opern 
deshalb den vergeſſenen beigezählt wer— 
den, weil die großen Künſtler fehlen, welche 
ihre Träger ſein müſſen, ſo wird ſich dies 
bei der Wagneroper wiederholen. Denn 
es iſt nicht zu erwarten, daß für die Dauer 
der Enthuſiasmus für dieſe Art der Muſik 
die bedeutenden Künſtler, welche für ihre 
Darſtellung abſolut notwendig ſind, ver— 
anlaſſen werde, ſich den zahlreichen ande— 
ren Aufgaben zu entziehen, die ihnen ein 
ſo reiches Feld des Glanzes und hoher 
Triumphe bieten. 
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Im Begriff, den Kreis der Erörterun⸗ 
gen abzuſchließen, den ich mir beim Be— 
ginn dieſer Betrachtungen gezogen hatte, 
habe ich zunächſt noch einer alten Oper 
zu gedenken, welche dem Jahre 1809 ent- 
ſtammt, alſo bedeutend jünger als das 
„Opferfeſt“, zu ihrer Zeit mit ungeheurem 
Beifall gegeben, von großen Künſtlerin— 
nen mit Vorliebe dargeſtellt, jo gemüt: 
reich als einfach, von tiefſter Empfindung 
getragen und von zarteſter Reinheit des 
Ausdruckes, in dieſen ihren Haupteigen— 
ſchaften kaum ihresgleichen hat. Es iſt 
dies „Die Schweizerfamilie“ von J. Weigl, 
eine Oper, die jetzt noch kaum über eine 
oder die andere kleine Bühne gehen mag, 
wenn eine Anfängerin glaubt, ihre erſten 
Verſuche vor dem Publikum wagen zu 
ſollen. 

Der Text (von Caſtelli) iſt in ſeiner 
Art und nach ſeinem Inhalt vortrefflich, 
wenn ihm gleich alle jene Senſations— 
pointen fehlen, die in der neueren Oper 
kaum entbehrlich erſcheinen. Die Verſe 
find vortrefflich. Es iſt eine piychologi- 
ſche Gemütsdarſtellung, welche die Liebe 


der Schweizer zu ihrem Heimatlande mit 


der Liebe eines vom Heimweh gequälten 
und von tiefer Leidenſchaft erfüllten jun⸗ 
gen Mädchens in ſicheren und einfachen 
Strichen zeichnet. 

Ungünſtig für die Oper als Bühnen⸗ 
ſtück wirkt es, daß ſie zu kurz iſt. Sie 
füllt, ungeachtet ihrer drei Akte, kaum 
einen Abend aus. Insbeſondere der 
dritte Akt ſpielt ſich mit reißender Schnelle 
ab. Der Zuſchauer vermag kaum der 
tief ergreifenden Löſung, die er bringt, ge: 
recht zu werden. 

In der Partitur ſind nur wenige Num⸗ 
mern vorhanden, die nicht noch jetzt Ge⸗ 
meingut der deutſchen Nation, der Muſik⸗ 
und Theaterwelt wären. Abgeſehen von den 
ſchönen und charakteriſtiſchen Enſembles, 
ſind die Scene der Emmeline im erſten Akt 
„Gott, was ſeh ich!“ deren allbekanntes 
Duett mit Richard Bolt, ihrem Vater, 
„Setz dich, liebe Emmeline“ und die nicht 
weniger bekannte Kavatine „Wer hörte 
wohl jemals mich klagen?“ im zweiten 
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Akte das rührende Lied Jakobs „Vom 
weit entfernten Schweizerland“, das Duett 
„Durch das Band der reinſten Liebe“, 
ſowie im dritten Akt der Morgengeſang 
„Ach, wie herrlich ſtrahlt der Morgen!“ 
der wie warmer Sonnenſchein aus blauem 
Himmel herabklingt, vor allem aber das 
ſeelenvolle Stimmungsbild in dem Melo⸗ 


drama der Emmeline, an das ſich das 


Erkennungsduett mit ihrem Geliebten 
anſchließt, wahrhafte Perlen einfach⸗rüh⸗ 
renden Geſanges. 

Wer dieſe, meiſt der Rolle der Emmeline 
angehörigen Stücke von Nanette Schech⸗ 
ner oder Wilhelmine Schröder-Devrient 
gehört hat, der wird auch wiſſen, daß 
nie mit einfacheren Mitteln gewaltigere 
Wirkungen erreicht worden ſind als von 
dieſen beiden großen Künſtlerinnen. Der 
überwältigende Eindruck, den Nanette 
Schechner mit den Worten der Kavatine 
„Es iſt nur die Freude, die ſie mir er⸗ 
preßt“ hervorrief, iſt nur dem Augenblick 
zu vergleichen, in welchem die Worte im 
dritten Akt „Es iſt ſeine Stimme, es iſt 
ſeine Stimme!“ aus dem Tiefſten der Seele 
hervorſtrömend, von Wilhelmine Schröder⸗ 
Devrient geſungen worden ſind. Beide 
Künſtlerinnen, ſo überraſchend groß im 
Spiel wie im Geſange, in den höchſten 
Aufgaben, die die ernſte Oper bieten kann, 
allen anderen überlegen, haben es nicht 
verſchmäht, ihre ſchönſten Lorbeeren auf 
dem einfachen Felde dieſer dem reinſten 
Gefühl und den rührendſten Seelenſtim— 
mungen geweihten Oper zu ſuchen. 

Ich ſchließe meine Betrachtungen mit 
einem Werke, das nicht für den Kunſt⸗ 
freund, nicht für die Oper als ſolche, nicht 
für die Geſchichte, wohl aber für die 
Opernbühne als eine vergeſſene bezeichnet 
werden darf; vergeſſen, während die Be— 
wunderung für ſie, das Anerkenntnis 
ihrer überwältigenden Größe, ihrer ern- 
ſten Dramatik, ihrer tragiſchen Gewalt 
und ihres vollendeten künſtleriſchen In⸗ 
haltes noch in dieſem Augenblick mit glei⸗ 
chem Feuer wirkt als bei ihrem erſten 
Erſcheinen vor mehr als hundert Jahren. 

Daß ich unter den vergeſſenen Opern 
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auch dieſes großen Werkes, der „Iphigenia. 
in Aulis“ von Gluck, gedenken muß lich 
hätte mich vielleicht auch noch mit ſeinem 
„Orpheus“ beſchäftigen können, wenn ich 
nicht darauf hätte Rückſicht nehmen müſſen, 
daß dieſe Oper einer beſonders geeigneten 
Darſtellerin bedarf, die nicht immer den 
Bühnen zu Gebote ſteht), das würde 
ſchmerzlich, berühren, wenn man nicht 
eben die oben erörterten Anſchauungen 
von dem, was dem wechſelnden Geſchmack 
der Zeit und des Publikums zu gute ge⸗ 
rechnet werden muß, ſich ſtets gegenwärtig 
zu halten und dabei ſich klar zu machen 
hätte, daß Gluck, Meyerbeer, R. Wagner 
und Verdi unmöglich nebeneinander das 
Repertoire derſelben Opernbühne erfüllen 
können, wenn nicht für jeden dieſer Ton⸗ 
ſetzer ein eigenes Publikum, nicht weniger 
aber auch ein deren Anforderungen ent⸗ 
ſprechendes Bühnenperſonal zu Gebote 
ſteht. 

Mit dieſer Oper hatte ihr berühmter 
Komponiſt zwar nicht die Reform der 
Oper begonnen, ihr waren „Orpheus“ 
(1764), „Alceſte“ (1763) ſowie „Paris 
und Helena“ (1769) voraufgegangen. 
Aber die bekannten Kämpfe, welche das 
Erſcheinen der „Iphigenia“ (1767) zu 
Paris begleitet hatten, und der un⸗ 
geheure Erfolg, welcher dieſer Oper dort 
zu Teil ward, ſtellen ſie unmittelbar an 
die Spitze der Reformbewegung, die 
mit ihr und aus ihr hervorgegangen 
war und die Gluck bereits in der be⸗ 
rühmten Vorrede zu ſeiner „Alceſte“ als 
eine wohlbewußte und ſyſtematiſch vor⸗ 
bereitete bezeichnet hatte. Freilich haben 
wir von R. Wagner erfahren, daß dieſe 
berühmt gewordene Revolution Glucks in 
Wahrheit nur darin beſtanden habe, daß 
der muſikaliſche Komponiſt ſich gegen die 
Willkür des Sängers empört habe. „Im 
übrigen“ (ſagt er) „blieb es in Bezug auf 
den ganzen unnatürlichen Organismus der 
Oper durchaus beim alten. Arie, Reci— 
tativ und Tanzſtück ſtehen für ſich gänz⸗ 
lich abgeſchloſſen ebenſo unvermittelt neben⸗ 


„ „Kunſtwerk der Zukunſt“, S. 35 u. 36. 
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einander in der Gluckſchen Oper, als es Verirrungen. Für ihn war nicht, wie 
vor ihr und bis heute faſt immer noch dies bei ſeinem Vorgänger Lully der Fall 
der Fall iſt.“ geweſen, die Wahrheit des Ausdrucks für 
Dies iſt in gewiſſem Sinne richtig: ſich allein Zweck, ſondern die Wahrheit 
Gluck hat die ihm von Scarlatti über: | im Gewande der Schönheit. Nicht die 
kommene Form der Arie und des Reci- Charaktere an ſich wollte er darſtellen, 
tativs erhalten, und wenn man von einem ſondern das Ideal der Charaktere. Vor 
anderen Muſikkritiker hört? daß er im allem lag es ihm fern, die Muſik der 
muſikaliſchen Sinne kein originaler Kopf Dichtung unterordnen zu wollen. Im 
war, fo kann man ja immer noch zufrie-⸗ Gegenteil, er wollte auf der Grundlage 
den ſein, daß ihm überhaupt der Kopf der Muſik die Wahrheit mit der Schön⸗ 
noch nicht ganz abgeſprochen worden iſt; heit, den dramatiſchen Ausdruck mit der 
und doch iſt er es geweſen, der nicht die Würde und Grazie verbinden, welche die 
Form, ſondern das Weſen der Opern: Kunſtform ihm zu fordern ſchien. Er hat 
muſik von Grund aus neu geſtaltet hatte, die Form nicht zerbrochen, ſondern, indem 
der die Formen, wie er ſie vorgefunden, er ſie neu belebte, ſich unterthan gemacht. 
von innen heraus erweitert, den dramati- | Wenn uns jetzt, vom Standpunkt der 
ſchen Zwecken untergeordnet und angepaßt, Romantik aus, der unſere Zeit beherrſcht, 
nicht aber — und ich kann ihm darin nur die Welt der Heroen, die antike Größe in 
vollkommen recht geben — dieſelben mit Glucks Opern mitunter fremdartig an⸗ 
Bewußtſein zerſchlagen hat. ſchauen, ſo wird dies weniger befremden 
Bei Gluck war das Gewand der Oper als die Thatſache, daß noch jetzt, nach 
nicht, wie Wagner dies“ mit unbeſchreib⸗ mehr als hundertjähriger reicher Blüte 
licher Naivetät ausgedrückt hat, „eigentlich der Kunſt in all ihren vielverzweigten 
nur das Werk des Dekorationsmalers und Richtungen, ſeine Opern jene zündende 
Theaterſchneiders“; für ihn war es die Kraft nicht verloren haben, die ihnen zur 
reine Form des muſikaliſchen Dramas, als Zeit ihres Entſtehens innewohnte. 
welche ich für mein beſcheidenes Teil ſie Als vor wenigen Jahren „Alceſte“ in 
noch jetzt betrachte, ſelbſt auf die Gefahr Berlin neu in Scene ging, war noch bei der 
hin, von Herrn Tappert“ zur Ordnung Generalprobe die Meinung vorherrſchend, 
gerufen und als einer der „ſtupideſten daß man die Oper nicht geben dürfe. Und 
Stümper“ bezeichnet zu werden, die es | als fie dennoch ihren hoheitsvollen Gang 
wagen, den Meiſter meiſtern zu wollen. ging, geſchah dies vor einem enthuſiaſtiſch 
Mit ſicherem Blick hatte Gluck erkannt, daß angeregten, entzückten Publikum. Das⸗ 
die neue und gefährliche Bahn, die er zu ſelbe iſt ſtets bei Glucks „Armida“ und 
beſchreiten im Begriff ſtand, weitab bleiben bei feiner „Iphigenia in Tauris“ der Fall 
müſſe von jeder Realiſtik und von jener geweſen. So wie Niemann als Achill 
Trockenheit, dem Mangel an Idealismus, mit der berühmten Arie des dritten 
der von der Kunſt abwärts führt in die Aktes „Zuerſt ſtoß ich das Schwert“ und 
Proſa des gewöhnlichen Ausdrucks, den ein mit der Arie des Rinald „Mich durch⸗ 
ſchwächerer Geiſt fo leicht für das Haupt- glüht der Durſt nach Thaten“, nicht 
ſächliche des dramatiſchen Weſens zu hal- weniger mit der in der „Alceſte“: „Ohne 
ten geneigt ſein mag. Sein feines Gefühl dich kann ich nicht leben!“ ſein Publikum 
für das Schöne und der unerbittliche hinreißen konnte,“ ſo wie Mantius ſeiner 
Ernſt, der ihn bei feinen Arbeiten be- 
herrſchte, bewahrten ihn vor derartigen 


„Welchen Enthuſiasmus würde Niemann er 

regen, wenn die Regie der Berliner Oper dabin 

„L. Ehlert: „Muſitaliſche Briefe“, S. 78. gelangte, von ihm den Oreſt ſingen zu laſſen, mi: 

** „Kunſtwert der Zutunſt“, S. 103. deſſen Darſtellung einſt Bader und Wild, beides ſo 

r „Muſitaliſches Wochenblatt“ (Leipzig, 1882), hochberühmte dramatiſche Tenoriſten, eine jo anßer 
e ordentliche Wirkung hervorbrachten. 
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Zeit als Pylades durch die Arie „Nur 
einen Wunſch, nur ein Verlangen“ bezau⸗ 
bern, wie Johanna Wagner Glucks höchſte 
Tragik in ihrer Klytämneſtra zu entfalten 
vermochte, ſo waren es noch vor etwa 
fünfzig Jahren Anna Milder als Iphi⸗ 
genia in Tauris, ſpäter Nanette Schech⸗ 
ner und Wilhelmine Schröder⸗Devrient in 
derſelben Rolle, die ſich und das Publi⸗ 
kum auf jene Sonnenhöhen emporhoben, 
von denen aus der Blick dem Ewigen, 
dem Ureigenſten, dem Größten der Kunſt 
ſich zuwenden darf. 

Wer von der Milder die Arie des 
dritten Aktes Nr. 19 der „Iphigenia in 
Tauris“ mit dem Schluſſe „Daß ich dich, 
mein Oreſt, wiederſehe!“ gehört oder 
von ihr die Recitativſtelle des vierten 
Aktes „Er iſt vom Stamm der Götter, 
ſie ſelber ſind ſein Schutz!“ darſtellen ſah, 
der wird dies beſtätigt finden. 

Über Wilhelmine Schröder - Devrient 
und ihr unvergleichliches Spiel als Iphi⸗ 
genia habe ich bereits früher geſprochen. 
Für Nanette Schechners Auffaſſung und 
Größe in dieſer Rolle iſt der eine Moment 
im dritten Akt maßgebend geweſen, in 
welchem ſie (Terzett Nr. 20) mit den 
Worten „So gehe du von hier!“ ihre 
Wahl zwiſchen Oreſt und Pylades getrof⸗ 
fen hat. 

Wenn ich hier manche der Wirkungen 
zuſammengefaßt habe, die mir aus Gluck⸗ 
ſchen Opern vorzugsweiſe in der Erinne⸗ 
rung verblieben ſind, ſo kehre ich zu der 
aulidiſchen „Iphigenia“ zurück, indem ich 
annehme, daß der Inhalt des Buches 
(auf Grund der Racineſchen Tragödie von 
Bailly du Rollet gedichtet) hinreichend be⸗ 
kannt ſein wird, um ihn nicht noch einmal 
reſumieren zu ſollen. Ebenſo nehme ich 
an, daß die Muſik keinem, der ſich für die 
Oper intereſſiert, fremd ſein kann. Ich 
will an dieſer Stelle nur der Anfangsarie 
des Agamemnon „Diana, grauſame Göt⸗ 
tin!“ ſeiner großen Scene am Schluß des 
zweiten Aktes „Ihr Wachen her! Weh 
mir, welch ein Beginnen!“ ferner der 
Arie der Klytämneſtra „Ha, mit edlem 


Mut bewaffnet!“ und ihrer Scene im drit⸗ 
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ten Akt mit der Arie „Schleudre, Zeus, 
deine Blitze!“ der Arie des Achill „Bu: 
erſt ſtoß ich das Schwert“, endlich des 
wundervoll beruhigenden vierſtimmigen 
Andante molto gegen den Schluß der 
Oper „Mein Herz kann das Maß mei⸗ 
nes Glücks nicht faſſen“ gedenken und 
nur das hervorheben, daß hier wie 
in allen Gluckſchen Opern die Charaktere 
in einer Hoheit und Schärfe gezeichnet 
ſind, wie dies treffender kaum möglich 
ſein möchte. Agamemnon in ſeiner ſchrof⸗ 
fen Größe, von den widerſtreitenden Ge⸗ 
fühlen des Feldherrn, Königs und Vaters 
hin und her bewegt, iſt neben ſeiner Gat⸗ 
tin eines der herrlichſten Charakterbilder, 
welche die große Oper geſchaffen hat. In 
der Klytämneſtra, die hier nur von Mut⸗ 
terangſt bewegt erſcheint, ſieht man bereits 
jene düſteren Triebe emporwachſen, die 
zehn Jahre ſpäter den in ſiegreichem 
Stolze heimkehrenden König der Mordaxt 
ihres Buhlen Agyſtheus opfern ſollten. 
Beiden gegenüber ſteht die große Helden⸗ 
geſtalt des Achill wie mit Flammenſchrift 
gezeichnet. 

R. Wagner hat dieſe Gluckſche Oper 
einer Bearbeitung unterworfen, die ein 
ehrendes Zeugnis für die Pietät dieſes 
Tonmeiſters gegen den alten Reformator 
des muſikaliſchen Dramas ablegt. Sie 
iſt mit Maß und vielem Geſchick geſchehen; 
an Veränderungen iſt nur weniges einge⸗ 
fügt, die inſtrumentalen Kräfte des Gluck⸗ 
ſchen Orcheſters, zumal in den Arien, 
ſind in glücklicher Weiſe verſtärkt und neu 
gruppiert. 

Ob man es für richtig erachten ſoll, 
daß Wagner, gegen die urſprüngliche 
Vorſchrift, nach welcher Kalchas vor Be- 
ginn des Opfers der Iphigenia den Zorn 
der Göttin als verſöhnt erklärt, Diana 
ſelbſt erſcheinen läßt, kann vom dramati⸗ 
ſchen und ſceniſchen Standpunkt aus zwei⸗ 
felhaft ſein. Die hier eingefügte Muſik 
entfernt ſich jedenfalls ſtark vom Stil der 
Gluckſchen Oper und macht daher eine 
glückliche Wirkung nicht. Wenn Wagner 
an Stelle des ſchwungvollen Schlußchors 
den dreifachen Ruf „Nach Troja!“ ge— 
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ſetzt hat, ſo erinnert dies zu ſehr an den 
Schluß des zweiten Aktes im „Tannhäu— 
ſer“: „Nach Rom!“ um nicht befremdend 
zu wirken. 

Ich hoffe, daß von dem Augenblick an, 
mit welchem die großen Bühnen Deutſch— 
lands oder eine oder die andere derſelben 
über gleichmäßig vorzügliche Kräfte erſten 
Ranges werden gebieten können, „Iphi— 
genia in Aulis“ keine vergeſſene Oper 
mehr ſein wird. 

Indem ich hiermit von dem geneigten 
Leſer ſcheide, bin ich mir ſehr wohl be— 
wußt, daß manches, dem ich in den vor— 
ſtehenden Blättern Ausdruck gegeben habe, 
Anſtoß erregen, manches auch Mißbilli— 
gung finden wird. Wer indes lange 
Zeit hindurch im öffentlichen Leben den 
Kampf nach ſo mancher Seite hin aufzu— 
nehmen gehabt hat, wie mir dies beſchie— 
den war, und wer, ſeinen Überzeugungen 
getreu, auch großen Intereſſen und Per— 
ſonen gegenüber, die von ihm in tiefſter 
Seele verehrt wurden, fein „non possu- 
mus“ auszuſprechen berufen geweſen iſt, 
der wird auch in den der ſchönen und ern— 
ſten Kunſt angehörigen Fragen nicht zwei— 
felhaft ſein, daß der Mann nicht nach den 
verrauſchenden Stimmen des Tages und 
der Parteirichtung, ſondern nach dem, was 
er den bleibenden Intereſſen entſprechend 
betrachten zu müſſen glaubt, Farbe zu 
bekennen hat. Ich bekenne dieſe Farbe 


in ihren höchſten und idealſten Zielen, 
und weiß, daß eine nicht ferne Zukunft 
ſich an meine Seite ſtellen wird. 

Ich hätte noch manche der vergeſſenen 
Opern nennen und beſprechen können, die 
es verdient haben, der jetzt lebenden Gene— 
ration in Erinnerung gebracht zu werden. 
Aber ich fürchte, daß ich ſchon zu weit 
über die Grenzen hinausgegangen bin, 
welche der geneigte Leſer dem vielbeſpro— 
chenen Gegenſtande gezogen zu ſehen ge— 
wünſcht haben möchte. 

Ich ſchließe daher. 

Die Kunſt iſt ewig. Sie iſt in ihren 
Grundlagen in der Muſik keine andere 
als in der Malerei oder in der Skulptur, 
in der Poeſie des Gedichtes oder des 
Dramas. Überall ſind ihre Gebilde, auch 
das Beſte darunter, dem ſchnell wechſeln— 
den Urteil des Tages unterworfen, der 
Kritik, die oft herbe und gerecht, oft genug 
auch oberflächlich, ſeicht und käuflich iſt. 
Was der Künſtler ſchafft, vermag nur 
dauernde Geltung, bleibenden Nachruhm 
zu erwerben, wenn es, unbeirrt durch den 
Zuruf der Menge, durch den Zufall des 
Augenblicks der Wahrheit in dem Ge— 
wande idealer Schönheit nahe zu kommen, 
dieſe zu erreichen trachtet, wenn nicht 
der verführeriſche Reiz eines trügeriſchen 
Glanzes, ſondern der duftige Hauch poeti— 
ſcher Weihe, wenn die innere prophetiſche 
Gewalt den Maßſtab abgiebt für das, was 


nicht für mich, ſondern für die Tonkunſt den Wert der Erſcheinung beſtimmen ſoll. 
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den berühmten Aufruf erlaſſen 
hat, in welchem die Unabhängigkeit Mexi— 
kos von der ſpaniſchen Kolonialregierung 
verlangt wurde, bis in das Jahr 1878 
iſt die Geſchichte Mexikos reich an blu— 
tigen Blättern; erſt die letzten Jahre 
haben eine gründliche Wendung zum Guten 
gebracht, ſo daß der Freund dieſes ſchönen 
Landes heute mit einigem Vertrauen in 
die Zukunft desſelben blicken darf. In 
der mexikaniſchen Geſchichte lebt jener be— 
rühmte Aufruf unter dem Namen des 
grito de Dolores, Ruf aus Dolores, fort 
oder, mit einem Spiel von Worten, als 
„der Schmerzensruf“. Dieſes Wortſpiel 
entſpricht der Wahrheit, wenn man die 
damalige gedrückte Lage des Landes, welche 
die ſpaniſche Mißregierung geſchaffen hatte, 
ins Auge faßt, aber man denkt auch un— 
willkürlich an dasſelbe, wenn man weiter— 
blättert in den folgenden Kapiteln von 
Mexikos Geſchichte, von denen faſt keines 
tragiſcher Züge entbehrt. Das kurze 


Kaiſerreich des ſiegreichen Heerführers 
Iturbide, ſein tragiſcher Tod, die ihm fol— 
genden Wirrſale der inneren Politik, bis 
endlich die glänzende Erſcheinung Santa 
Annas auftaucht, um nach ephemeren Er— 
folgen im Pulverdampf des amerikaniſchen 
Krieges und der Revolution zu verſchwin— 
den, die abenteuerliche Invaſion der Fran— 
zoſen, die edle Erſcheinung des Erzherzogs 
Maximilian, die Tragödie von Queretaro 
und der Zuſammenbruch des Kaiſerreichs, 
welcher erfolgte, weil es von vorn— 
herein auf Sand gebaut war, die von der 
erhabenſten Vaterlandsliebe eingegebene 
Regierung des Präſidenten Benito Juarez, 
der, weſſen immer ſeine Gegner ihn auch 
anklagen mögen, nicht bloß einer der 
weiſeſten, ſondern auch der edelſten Staats— 
männer der Neuen Welt war, die ſchwan— 
kende Regierung ſeines Nachfolgers Lerdo 
de Tejada, ſein Sturz und die Herſtellung 
einer feſten und ſtarken Regierung unter 
dem General Porfirio Diaz, die Reorga— 
niſation der Verwaltung, der Finanzen, 
der Juſtiz und die Organiſation eines 
disciplinierten zahlreichen Heeres, auf 
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deſſen Treue und Leiſtungsfähigkeit die 
Regierung und die Ordnung im Lande 
beruhen, die Heranziehung ausländiſchen 
Kapitals und der Bau eines das ganze 
große Land umfaſſenden und durchziehen⸗ 
den Eiſenbahnnetzes, ſchließlich die wei⸗ 
tere Begründung und Fortſetzung all die⸗ 
ſer Errungenſchaften unter dem heutigen 
Präſidenten, General Manuel Gonzalez 
— das ſind in kurzen Zügen die Phaſen 
der Entwickelung, welche das Land ſeit 
ſeiner Trennung von Spanien durchmeſſen 
hat. Reich an Stürmen und Wohlthaten, 
an Blut und Segen, an Verrat und 
Edelmut. 

Sucht man nach einer Erklärung dieſer 
Gegenſätze, ſo wird ſie am wahrſcheinlich⸗ 
ſten gefunden in den geographiſchen und 
klimatiſchen Verhältniſſen des Landes und 
in den ethnographiſchen Verſchiedenheiten 
des Volkes. Das Land beſitzt drei Zonen: 
die heiße, gemäßigte und kalte Zone; dar⸗ 
aus folgt, daß die Intereſſen nicht allent⸗ 
halben ſtets dieſelben ſind. Die zehn 
Millionen — oder wenig mehr — Be⸗ 
wohner verteilen ſich auf ein Land, das 
viel größer iſt als Deutſchland, das in 
den meiſten Teilen waſſerarm iſt, keinen 
einzigen großen Fluß beſitzt, welches bis 
in die neueſte Zeit hinein höchſt unvoll⸗ 
kommene Verkehrswege beſaß und deſſen 
Verkehrsmittel auf Pferde, Maultiere und 
Sänften beſchränkt waren. Die zehn 
Millionen Bewohner Mexikos können 
kaum als einheitlicher Volksſtamm be: 
trachtet werden — und in dieſem Punkte 
liegt für den unparteiiſchen Beobachter die 
einfachſte und natürlichſte Erklärung der 
ſeitherigen Umwälzungen und der Unbe— 
ſtändigkeit aller politiſchen Verhältniſſe. 
Die Stammesverſchiedenheiten haben in 
Mexikos Geſchichte noch nachteiliger ge— 
wirkt als die Eigentümlichkeiten der deut— 
ſchen Stämme in unſerem Vaterland, weil 
dieſe Verſchiedenheiten in Mexiko tiefer 
und größer ſind und weil es der Maſſe 
des mexikaniſchen Volkes bis auf den heu— 
tigen Tag noch an jeder anderen Bildung 
als jener des Herzens gebricht. Stati— 
ſtiſche Angaben, welche als zuverläſſig be— 
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zeichnet werden können, giebt es nicht, und 
die Schätzungen gehen weit auseinander. 
Die Anzahl der europäiſchen Abkömm⸗ 
linge, faſt alle Abkömmlinge der Spanier, 
wird auf etwa ein und eine halbe Million 
angegeben. Drei und eine halbe Million 
Meſtizen kommen zunächſt; es ſind die 
Abkömmlinge aus der Vereinigung von 
Europäern und Angehörigen einheimi: 
ſcher Volksſtämme. Die übrigen ſind die 
Nachkommen der einheimiſchen Volks⸗ 
ſtämme, wie ſie Cortez bei ſeiner Lan⸗ 
dung und auf feinen Kriegszügen an- 
getroffen hat. 

Die Unbeſtändigkeit der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Mexiko gehört keineswegs der 
neueren Geſchichte desſelben an und iſt 
vor allem kein Produkt der Trennung von 
Spanien. Sie iſt zunächſt begründet in 
der Verſchiedenheit der Stämme, welche 
ſchon Cortez benutzt hat, um die Haupt⸗ 
ſtadt und nach und nach das ganze Land 
zu erobern. Noch heute lebt im mexika⸗ 
niſchen Volke das Andenken an die In⸗ 
dianerfürſtin La Malinche fort — jene 
Fürſtin aus mexikaniſchem Blute, welche 
ihren Stamm, ihre Macht und ihre Liebe 
dem Eroberer ſchenkte und ihre Kenntnis 
der Sprache und der Sitten des Landes 
dazu anwendete, um für Cortez Bundesge⸗ 
noſſen zu werben. Nach der mexikaniſchen 
Tradition iſt es dieſe als klug und außer⸗ 
ordentlich ſchön geſchilderte Fürſtin, welche 
Cortez die Palme des Sieges gegeben hat. 
Als Verrat am heimiſchen Lande kann ihr 
Verhalten kaum betrachtet werden, denn 
ſie gehörte einem anderen Stamme an, 
als jener war, den der Eroberer unter 
den Mauern von Mexiko beſiegte; Siege, 
an welchen nicht nur die ſpaniſche Tapfer⸗ 
keit, der Mut des Cortez und die Klug⸗ 
heit der Fürſtin, ſondern auch die Waffen 
von Tauſenden von Indianern, Kindern des 
mexikaniſchen Bodens, beteiligt waren. 
So kommt es auch, daß im Volke und in 
der Geſchichte Mexikos kein Vorwurf ſich 
an ihren Namen heftet. Man iſt im 
Gegenteil berechtigt, ſie als die merifa- 
niſche Nationalheldin zu betrachten; auf 
den unter dem Volke verbreiteten Bildern 
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wird fie als junges ſchönes Weib, in deren | Selten iſt das irdiſche Schickſal der Hel— 
Zügen Stolz und Aumut thronen, darge- din eines Volkes jo tief in Dunkel gehüllt 
ſtellt, den Stahlhelm auf dem Haupte, wie jenes der Malinche. Das Volk er- 
die Bruſt mit Eiſen gepanzert. In der zählt von ihrer Schönheit, ihrer Klugheit, 


Nähe von Puebla, am Anfang der großen 
ſandigen Ebene, welche unter dem Namen 
der Llanos de Apam bekaunt iſt, auf denen 
die kaktusartigen Magueypflanzen hoch in 


ihrem Mute und von ihrer großen Liebe 
für Cortez; die Geſchichte verzeichnet nur 
die Erfolge ihrer Klugheit und ihres 
Mutes. Von ihrem Tode weiß die Ge— 


Reih und Glied ſtehen, als wollte jede ſchichte nichts. Nur im Volke erzählen 
von ihnen das Grab eines auf dieſem die einen, daß Cortez in einem Anfall von 
blutgetränkten Boden gefallenen mexika- Zorn ihr den Dolch ins Herz geſtoßen 
niſchen oder ſpaniſchen Kriegers bewachen, hätte; andere wiſſen davon nichts. Wahr- 
und deren Monotonie nur unterbrochen ſcheinlich iſt es immerhin, daß die Fürſtin 


Das Grabmal des Präſidenten Benito 


wird von den in der Ferne weißlich ſchim— 
mernden Mauern einer einſamen Hacienda 
oder eines Ranchos und dann und wann 
vom Anblick einer Pferde- oder Maul— 
tierherde — und am Ausgang der be— 
rühmten Bergregion Las Cumbres, deren 
wildromantiſche Schönheit ihresgleichen in 
der Welt nicht findet — an dieſer Stelle 
erhebt ſich ein hoher Berg mit ſanften 
Abhängen, am Tage von der Sonne be— 
ſtrahlt und in der Nacht von dem milden 
hellen Mondlicht Mexikos geküßt. Dieſen 
Berg hat das Volk, welches jene Fürſtin 
nicht vergeſſen will, La Malinche ge— 
nannt. 


Juarez in der Kirche San Fernando in Mexiko. 


von dem als gewaltthätig geſchilderten 
Eroberer in den letzten Jahren keine An— 
erkennung mehr erringen konnte; doch ge— 
hört faſt alles, was ſich darauf bezieht, 
der Sagenbildung an, auch die von der 
Romantik durchflochtenen Erzählungen von 
dem Schloſſe und den Bädern der Albergha 
in dem herrlichen uralten Parke des heu— 
tigen Schloſſes von Chapultepec, deſſen 
Rieſenbäumen man ein Alter von zwei— 
tauſend Jahren giebt. Sei die Erzählung 
nun Wahrheit oder Mythe, ſo mag man 
ihr doch mit Recht allegoriſche Bedeutung 
gewähren, denn wenn auch der Dolch 
Cortez' in Wirklichkeit vielleicht nicht jene 
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Rolle beim Tode der Fürſtin geſpielt hat, 
ſo hat doch das Schwert Spaniens ſchwer 
geſündigt an dem Volke, deſſen Tochter ſie 
war. 

Viele der Nachfolger des Eroberers, 
der ſpaniſchen Vicekönige, ſind mit uner⸗ 
hörter Härte gegen das Volk verfahren, 
und den Räten des Königs in Madrid 
erſchien keine Bedrückung zu hart und 
keine Maßregel zu eigennützig, wenn es 
ſich darum handelte, den ſpaniſchen Schatz 
zu füllen auf Koſten des eroberten Lan⸗ 
des. Es hat Vicekönige gegeben, welche 
perſönlich dem Volke großes Wohlwollen 
bethätigten, aber ihre edlen Geſinnungen 
vermochten nur wenig gegen das auf Aus— 
beutung baſierende Princip der ſpaniſchen 
Kolonialpolitik. Alle Hilfsmittel des Lan⸗ 
des, namentlich die reichen Bergwerke, ges 
hörten dem König von Spanien; der ge⸗ 
ſamte Handelsverkehr beſchränkte ſich auf 
eine kleine Anzahl ſpaniſcher Galionen, 
welche jährlich zweimal von Spanien nach 
der mexikaniſchen Küſte kamen, um Waren 
zu bringen und Silber und andere Pro— 
dukte zu holen. Mit einem anderen als 
dem Mutterlande durfte kein Handel ge— 
trieben werden. Grund und Boden ge— 
rieten in die Hände der Spanier und der 
Kirchen und Klöſter. Andererſeits that 
die ſpaniſche Regierung nichts, um die 
Verhältniſſe des Landes und die Zuſtände 
im Volke zu heben. In der Hauptſtadt 
und in einigen größeren Städten ſtifteten 
zwar einige Vicekönige Gutes, durch Ver⸗ 
kehrsbauten, von denen noch heute die 
große Waſſerleitung von Chapultepec nach 
Mexiko als ein Meiſterwerk gilt, durch 
Begünſtigung der Wiſſenſchaften; aber all 
dieſe Maßregeln kamen doch faſt nur dem 
engen Kreis der eingewanderten Spanier 
und der Regierung ſelbſt zu gute. Die 
Miſſion, das Volk mit europäiſcher Kultur 
und ihren Wohlthaten bekannt zu machen, 
laſtete ausſchließlich auf den Schultern der 
katholiſchen Kirche, und wenn man die 
Größe und dünne Bevölkerung des Landes 
in Betracht zieht, die ſchlechten Verkehrs— 
mittel ſich vergegenwärtigt, und wenn man 
ſchließlich die Thatſache ins Auge faßt, 


daß die Anzahl der aus Spanien und aus 
anderen Ländern Europas nach Mexiko 
gekommenen Geiſtlichen beſchränkt war und 
zu den Aufgaben in gar keinem Verhältnis 
ſtand, ſo mag man ſchon darin eine große 
Leiſtung erblicken, daß es überhaupt ge⸗ 
lungen iſt, ſämtliche Bewohner des Landes 
wenigſtens mit den Lehren und Formen 
des chriſtlichen Glaubens bekannt zu machen 
und zu befreunden. Auf das Haupt der 
damaligen ſpaniſchen Regierung fällt die 
Schuld, wenn das materielle und geiſtige 
Wohlbefinden des ganzen Volkes nicht 
auf die wünſchenswerte hohe Stufe ge⸗ 
bracht wurde, denn ſie hat es an jeder 
Unterſtützung dazu fehlen laſſen und faſt 
zu keiner Zeit etwas anderes im Auge 
gehabt als die Füllung ihres Schatzes. 

Es giebt ein ſpaniſches Sprichwort, 
das ſagt: „Die Rache iſt ein Gericht, das 
kalt genoſſen werden muß“, und es läßt 
ſich in dieſem Falle wohl ſagen, daß, wenn 
die Erzählung vom Dolch des Cortez und 
La Malinche eine Allegorie ſei für das 
Schwert Spaniens über dem Haupte 
Mexikos und der anderen Länder, als⸗ 
dann jene Völker zwar ſpät, aber um ſo 
zahlreicher und vollſtändiger zum Mahle 
der Vergeltung ſich niedergeſetzt haben. 
An Spaniens ſpäterem Mißgeſchick, das 
gilt als unbeſtritten, iſt in der Hauptſache 
ſeine grauſame und thörichte Kolonial 
politik ſchuld. 

Nach der Beendigung des Unabhängig⸗ 
keitskrieges und namentlich im Jahre 1821, 
nach dem Sturz des erſten Kaiſerreiches, 
haben viele Spanier das Land verlaſſen; 
die zurückbleibenden bewahrten zwar den 
größten Teil ihres Reichtums, aber ihr 
Einfluß auf die politiſchen Geſchicke des 
Landes ging mehr und mehr verloren. 
Sie bildeten jedoch den Kern der gebilde⸗ 
ten Teile der Nation, um welchen ſich die 
Geiſtlichkeit, die weltliche wie die Ordens⸗ 
geiſtlichkeit, und der intelligente und ftreb: 
ſame Teil der neuen Machthaber grup⸗ 
pierten. Dieſe einflußreichen und ange: 
ſehenen Familien gehörten in der Mehr⸗ 
zahl dem ſpaniſchen Adel au, welcher mit 
den Vicekönigen ins Land gekommen war; 
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ſie beſaßen zahlreiche und ausgedehnte 
Landgüter, Haciendas, und in den Städten, 
namentlich in der Hauptſtadt, große und 
ſtattliche Paläſte. Auch nach der Tren⸗ 
nung von Spanien bewahrten dieſe Fa- 
milien dem Könige von Spanien ihre An⸗ 
hänglichkeit; erſt die Ereigniſſe der ſpäte⸗ 
ren Zeit — vor allen Dingen die Vorgänge 
in Spanien ſelbſt — haben es vermocht, 
dieſe Traditionen auszulöſchen. Der Ein⸗ 
fluß dieſer Kreiſe und die Ehrfurcht, mit 
welcher ſelbſt das ſouverän gewordene 
Volk zu ihnen aufſah, ferner die zahlrei⸗ 
chen Kirchen und Klöſter behaupteten auch 
in den folgenden Jahrzehnten der Ge— 
ſchichte Mexikos den Einfluß der katholi⸗ 
ſchen Kirche, obgleich derſelbe in den ent- 
fernteren und dünn bevölkerten Teilen des 
Landes ſich teilweiſe auf die Beobachtung 
der rituellen Gebräuche der katholiſchen 
Kirche beſchränkt, aus dem ſchon oben 
angeführten Grunde, weil die Anzahl der 
Geiſtlichen europäiſcher Abſtammung nicht 
hinreichend war, um nächſt den Formen 
auch überall den Geiſt zu lehren. Erſt 
in viel ſpäterer Zeit, Ende der fünfziger 
Jahre, brach unter dem Anprall der re⸗ 
volutionären Wogen die längſt untergra⸗ 
bene Macht der Geiſtlichkeit zuſammen: 
die Kloſtergüter wurden eingezogen, eine 
große Anzahl von Kirchen geſchloſſen; 
aber trotz der hochgehenden Wogen der 
Revolution fehlte es nicht an Vorkomm⸗ 
niſſen, welche beweiſen, daß die Führer 
des Aufſtandes und die ſpäteren Macht⸗ 
haber noch immer eine gewiſſe Scheu vor 
dem Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Ge⸗ 
müter des Volkes hegten. Die Religions- 
freiheit in Mexiko datiert aus jener Zeit, 
1857; während es früher nur katholiſche 
Kirchen im Lande gab, giebt es jetzt eine 
große Anzahl von proteſtantiſchen Kapellen 
in allen Teilen des Landes, namentlich 
im Norden, nahe der amerikaniſchen Grenze. 
In neuerer Zeit iſt jedoch der Einfluß 
der katholiſchen Geiſtlichkeit, welcher über 
ein Jahrzehnt verdunkelt war, wieder mehr 
in den Vordergrund getreten, trotz der 
vorgeſchrittenen Konſolidation der repu— 
blikaniſchen Einrichtungen. Man findet 
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die Erklärung vielleicht in dem Umſtande, 
daß die Geiſtlichkeit ſich ſeit der Tragödie 
von Queretaro jeder politiſchen Thätig⸗ 
keit enthalten hat. Die Kirchen des Lan⸗ 
des ſind an den Sonntagen überfüllt, und 
auch an Wochentagen ſind ſie niemals 
leer; wie in allen Ländern, ſo ſind es 
auch hier die Frauen, welche das Beiſpiel 
geben; der politiſchen Enthaltſamkeit iſt 
es aber auch gelungen, einen großen Teil 
der Männer zu verſöhnen. Es iſt erfor⸗ 
derlich, dieſen Punkt zu betonen und her⸗ 
vorzuheben, denn es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das katholiſche Element in 
der noch keineswegs auf unerſchütterlichen 
Grundlagen beruhenden Entwickelung 
Mexikos nochmals eine wichtige Rolle 
ſpielen wird. 

Die Regierung und faſt der geſamte 
Einfluß, welcher mit derſelben zuſammen⸗ 
hängt, liegt ſeit den fünfziger Jahren in 
den Händen der Männer gemiſchten Blu⸗ 
tes. Nur ein einziger Mann von Be⸗ 
deutung, der Führer der nationalen Be⸗ 
wegung im Kampfe gegen die Franzoſen 
und der Regenerator des Landes, Benito 
Juarez, iſt Vollblutindianer. Sein Name 
iſt in Europa vielfach geläſtert worden, 
namentlich ſchreibt man ihm die Schuld 
an der Erſchießung Maximilians zu, wie 
man ſich überhaupt in Europa, nament⸗ 
lich in Deutſchland, daran gewöhnt hat, 
ihn als „den Tiger Juarez“ darzuſtellen. 
Nichts entſpricht der Wahrheit weniger 
als eine ſolche Darſtellung, die darauf be— 
rechnet iſt, den edelſten Patrioten, welcher 
in der neueren Geſchichte Mexikos auf⸗ 
getreten iſt, und zugleich einen der ein— 
ſichtigſten und gemäßigtſten Staatsmänner 
der Neuen Welt zu verleumden. Benito 
Juarez war ein Mann, welcher in Bezug 
auf Kenntniſſe und Bildung allen euro: 
päiſchen Anforderungen entſprach und vor 
allen Dingen ein weitblickender Politiker. 
Die Vorgänge, welche den Tod Maximilians 
herbeiführten, ſind jedenfalls nicht von 
der Art, daß fie die Behauptung recht: 
fertigen, Juarez habe die Erſchießung als 
abſolute Notwendigkeit verlangt und mit 
beſonderem Eifer betrieben. Von ver⸗ 
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ſchiedenen Seiten iſt nachgewieſen worden, 
daß der Erzherzog mehr als einmal Ge— 
legenheit hatte, ſich nach Europa zu retten; 
wenn er das Leben dem Ruhme des Hel— 
den geopfert hat, ſo iſt es nicht gerecht— 
fertigt, Benito Juarez für die Folgen 
dieſes heroiſchen Entſchluſſes verantwort— 
lich zu machen, namentlich wenn man die 
enormen und zahlreichen Schwierigkeiten 
bedenkt, von denen der letztere umgeben 
war. Am feindlichſten iſt Juarez von 
der katholiſchen Partei behandelt worden 
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dere ergebener Fürſt wie der Erzherzog 
Maximilian als Kaiſer von Mexiko der: 
ſelben nicht entſprechen konnte. Bekannt—⸗ 
lich gehörte dieſe Forderung in das Pro: 
gramm der ſogenannten klerikalen Partei 
während des ephemeren Kaiſerreiches und 
ſoll ſogar, nach allerdings nicht ganz ver— 
bürgten Mitteilungen, von dem damaligen 
Nuntius in Mexiko, Monſignore Meglia, 
am Hofe Maximilians vertreten worden 
ſein. Überhaupt fällt vieles von dem, 
was man auf gegneriſcher Seite der libe— 
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m Eingang der Straße Calzada de la Reſorma 
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und zwar ſehr mit Unrecht, denn er war 


keineswegs jener eingefleiſchte Feind der 
Religion und der Kirche, als welchen man 
ihn darzuſtellen gewohnt iſt. Der gewich— 
tigſte Vorwurf, welcher ihm von dieſer 
Seite gemacht wird, bezieht ſich auf die 
Einziehung der Kirchengüter, beziehungs— 
weiſe auf die Weigerung, dieſelben, welche 
längſt in die Hände von Privaten über— 
gegangen waren, dem Klerus wieder 
zurückzugeben. Die politiſche Unmöglich— 
keit, einer ſolchen Forderung auch nur 
entfernt zu genügen, lag jo klar zu Tage, 
daß ſelbſt ein der Kirche wie wenig an— 


ralen Partei in Mexiko zur Laſt legt, in 
Wirklichkeit auf die Schultern der frühe— 
ren ſpaniſchen Regierung; zum Teil auch 
auf jene der hohen Geiſtlichkeit Mexikos 
in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahr— 
hunderts. Hätten dieſelben zur rechten 
Zeit die unabweislich gewordenen Maß— 
regeln getroffen, ſo wäre die Trennung von 
Spanien ſowie der ſich ſpäter heraus— 
bildende Gegenſatz der liberalen zu der 
ſogenannten klerikalen Partei wahrſchein— 
lich vermieden worden. 

Nach der Zerſtörung des ſpaniſchen 
Einfluſſes wandten ſich die zur Herrſchaft 
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gelangten Elemente faſt ausſchließlich den— 
jenigen Lebenswegen zu, welche zu der 
Regierung, der Verwaltung, dem Finanz— 
und Heerweſen ſowie der juriſtiſchen Lauf— 


bahn führen; namentlich in letzterem Fach 


haben eingeborene Mexikaner Bedeuten— 
des geleiſtet. Jene Familien, welche von 
dem eingewanderten ſpaniſchen Adel her— 
ſtammen, verſchwanden ganz aus dem 
politiſchen Leben und wandten ihre Thä— 
tigkeit der Bewirtſchaftung ihrer Land— 
güter, Haciendas, zu. Die Maſſe des 
Volkes beſchäftigte ſich nach wie vor mit 
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es, in großartiger Weiſe für die Bedürf— 
niſſe des Verkehrs zu ſorgen. 

Der Handel geriet unter dieſen Um— 
ſtänden allmählich faſt ganz in die Hände 
von Europäern. Zuerſt ſpielten die Eng— 
länder die größte Rolle, indem ſie Fa— 
briken anlegten, Bergwerke ausbeuteten 
und faſt in allen Häfen und größeren 
Städten Handelshäuſer errichteten. Sie 
haben lange Zeit, zum Teil geſtützt auf 
den ſchwunghaft betriebenen Schmuggel, 
auf die uberlegenheit ihrer Induſtrien 
und ihres Kapitals, ein ſehr bedeutendes 
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Landwirtſchaft und Viehzucht, ohne daß 
ſie aus den veränderten politiſchen Ver— 
hältniſſen lauge Zeit hindurch wichtige 
materielle Vorteile gezogen hat. Die 
Macht der Regierung war von zu kurzer 
Dauer, ihre Hilfsmittel zu beſchränkt, 
um die notwendigen Verbeſſerungen, 
namentlich im Verkehrsweſen, ausführen 
zu können. Die Vicekönige haben auf 
dieſem Gebiete verhältnismäßig mehr ge— 
leiſtet als die republikaniſche Regierung, 
bis in die Zeit Juarez' hinein; erſt Juarez 
und vor allem die Präſidenten Porfirio 


Geſchäft in Mexiko gemacht. Den Deut— 
ſchen gelang es nur allmählich, an ihrer 
Seite Bedeutung zu gewinnen. Die An— 
fänge zur Begründung deutſcher Inter— 
eſſen in Mexiko fallen in die dreißiger und 
vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts, als 
namentlich rheiniſche Kapitaliſten eine An— 
zahl von Bergwerken, zum Teil aus eng— 
liſchen Händen, erwarben, deren Ausbeute 
ſich aber im ganzen als nicht lohnend er— 
wieſen hat, zum Teil wegen der erheb— 
lichen Betriebs- und Transportkoſten. 
Erſt in neuerer Zeit iſt darin eine Wand— 
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Verkehrswege und Anſchaffung geeigneter 
Maſchinen. Seit den fünfziger Jahren 
haben die Deutſchen aber in ſchnellem 
Vordringen den engliſchen Handel aus 
allen Poſitionen verdrängt und faſt den 
geſamten Großhandel ſowie den größeren 
Teil des Detailhandels mit eingeführten 
Waren an ſich geriſſen. Im Jahre 1879 
gab es nur noch eine einzige engliſche 
Firma in ganz Mexiko, wenn man von 
der London and South American Bank, 
welche eine Filiale in Mexiko beſitzt, ab⸗ 
ſieht. Daß die großen deutſchen Häuſer 
damals die Gründung dieſer engliſchen 
Bank nicht verhindert, daß ſie nicht 
eimnal die Gründung einer deutſchen 
Bank betrieben haben, wird vielfach als 
eine Unterlaſſung bezeichnet, denn dieſe 
engliſche Bank hat mit ihrem Kredit die 
den Deutſchen jetzt ſo gefährlich gewordene 
Konkurrenz der Franzoſen in Mexiko, 
namentlich im Detailgeſchäft mit Manu⸗ 
faktur⸗ und Luxusartikeln, großgezogen. 
Vor ihrer Gründung befand ſich noch das 
Bank⸗ und Wechſelgeſchäft faſt ganz in 
den Händen der großen deutſchen Handels- 
häuſer. Seit einigen Jahren haben die 
Deutſchen gegenüber den emſigen Fran⸗ 
zoſen an Terrain verloren, namentlich im 
Geſchäft mit Manufakturwaren en detail. 
Ungeachtet deſſen nehmen die Deutſchen 
immer noch die angeſehenſte und einfluß— 
reichſte Stellung unter den Fremden in 
Mexiko ein; auch die mexikaniſche Regie— 
rung betrachtet die deutſchen Kolonien mit 
günſtigeren Augen als jede andere. Die 
Urſachen liegen in der Fähigkeit des Deuts 
ſchen, dem mexikaniſchen Charakter mit 
offenem Verſtändnis zu begegnen, und in 
dem Umſtand, daß von jeher zwiſchen 
beiden Völkern das innigſte Einvernehmen 
ungeſtört beſtanden hat. Die Engländer, 
Spanier und Franzoſen, namentlich die 
letzteren, haben mit ihren übertriebenen 
Geld- und Entſchädigungsanſprüchen an 
die mexikaniſche Regierung anfangs der 
ſechziger Jahre die franzöſiſche Invaſion 
hervorgerufen, und bloß Deutſchland 
machte damals eine Ausnahme, indem es 
jeder Verſuchung, übertriebene Geldan— 
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ſprüche zu erheben, widerſtand. Die Be: 
träge, welche damals von dem preußischen 
Miniſterreſidenten, Freiherrn v. Nicht: 
hofen, als begründet der mexikaniſchen 
Regierung angezeigt wurden, ſind von 
derſelben anſtandslos bezahlt worden. 
Einen intereſſanten Einblick in jene Ber: 
hältniſſe gewähren die neuerdings ver: 
öffentlichten Aufzeichnungen des Barons 
v. Richthofen „Ein preußiſches Beamten— 
leben“. Es ſoll hier auch bemerkt 
werden, daß das Buch, welches derſelbe 
Verfaſſer nach dem Abſchluß ſeiner diplo— 
matiſchen Thätigkeit in Mexiko über 
dieſes Land veröffentlicht hat, an der 
Spitze aller deutſchen Bücher über Me— 
xiko ſteht; wenn auch feit ſeinem Gr: 
ſcheinen (1854) alle Einrichtungen Mexi— 
kos Veränderungen vielfach unterworfen 
waren, fo bleibt jenes Buch des Frei— 
herrn v. Richthofen äußerſt wertvoll und 
in ſeiner Anlage und Einteilung muſter— 
gültig. 

Seit dem Jahre 1879 haben ſich in 
Mexiko große und einſchneidende Wand— 
lungen zum Teil vollzogen, zum Teil 
vorbereitet. Vor allem haben die Nord— 
amerikaner durch den energiſch betriebenen 
Bau eines großartigen, das ganze Land 
umfaſſenden Eiſenbahnnetzes feſten Fuß 
im Lande gefaßt. Eingeleitet wurde dieſe 
bahnbrechende Thätigkeit durch die diplo— 
matiſchen Schritte, welche der damalige 
Präſident, General Porfirio Diaz, durch 
ſeine Miniſter, Herrn Ruelas und ſpäter 
und in der Hauptſache Herrn Ignacio 
Mariscal, zur Herſtellung guter Bezie— 
hungen mit der Regierung der Vereinigten 
Staaten thun ließ, und durch den Beſuch 
der Generale Grant, früher Präſident 
der Vereinigten Staaten, und Sheridan 
in Mexiko. Seitdem ſind Tauſende von 
Nordamerikanern und Millionen amerika— 
niſcher Dollars nach Mexiko gewandert. 
Im Geſchäft mit Waffen, Eiſen⸗ und 
Stahlwaren erobern ſich amerikaniſche 
Geſchäftsleute in Mexiko ſehr bedeutende 
Stellungen; desgleichen im Geſchäſt mit 
Maſchinen für Ackerbau und Bergbau. 
Die Herſtellung der diplomatiſchen Bezie— 
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hungen mit Großbritannien, welche das ſie zur Zeit liegen, rechtfertigen gleich— 
Werk des Miniſters der auswärtigen falls ein höheres Maß von Vertrauen in 
Angelegenheiten, Herrn Ignacio Mariscal, die glückliche Entwickelung des Landes, 
iſt, hat bereits den Zufluß bedeutender als man ſeit Jahrzehnten gehegt hat. 
engliſcher Kapitalien nach Mexiko zur Die großartigen Eiſenbahnbauten in allen 
Folge gehabt. Die Wiederaufnahme di- Teilen Mexikos beſchäftigten Tauſende 
plomatiſcher Beziehungen mit Frankreich, von Arbeitern und geben den Männern 
welche jener mit Großbritannien um aus den gebildeten Klaſſen, welche als 
anderthalb Jahre vorausgegangen, iſt Ingenieure oder in der Verwaltung an— 
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gleichfalls das Werk des Senor Ignacio geſtellt ſind, Brot; damit iſt eine der 
Mariscal. Das Verdienſt desſelben Mi- mächtigſten Urſachen der früheren Revolu— 
niſters iſt ferner das vor wenigen Mona- tionen beſeitigt. Handel und Gewerbe 
ten erfolgte Zuſtandekommen eines neuen blühen auf, und auch die Fabrikthätigkeit 
Handels-, Schiffahrts- und Freundſchafts- verſpricht größeren Aufſchwung zu neh— 
vertrages zwiſchen Mexiko und dem Deut- men. Die Induſtrieausſtellungen, welche 
ſchen Reiche, welcher, auf Grundlage der im Laufe der letzten Jahre in Puebla, 
Meiſtbegünſtigungs-Klauſel abgeſchloſſen, dem Mancheſter Mexikos, und in anderen 
den deutſchen Handeltreibenden ſchätzens-⸗ Städten ſtattgefunden, haben dazu ge— 
werte Vorteile gewährleiſtet. dient, auf dem Felde induſtrieller Unter— 

Die inneren Verhältniſſe Mexikos, wie nehmungen anregend und ermutigend zu 
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wirken. Seither war faſt nur die Manta— 
fabrikation von Bedeutung, eine Art 
Leinen, das von den Frauen zu Kleidern 
benutzt wird. Beſondere Aufmerkſamkeit 
für europäiſche Leſer verdient noch die 
Tekali⸗Induſtrie, welche ihren Hauptſitz in 
Puebla hat. Tekali iſt eine mexikaniſche 
Marmorart, welche zu Tiſchplatten, Ka— 
minen und anderen Kunſtarbeiten ver— 
wandt wird. Der weiche Stein zeigt die 
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würde es nichts bedürfen als der Be— 
ſchickung einer deutſchen Ausſtellung durch 
ähnliche Exemplare von Wajchtiichen, 
Kaminen u. ſ. w., wie ſie auf der Aus— 
ſtellung in Puebla durch ihre prächtigen 
Farben geglänzt haben. Mexikaniſcher 
Tabak begegnet auch bereits größerem 
Verſtändnis in Europa, namentlich in 
England; die beſten Sorten desſelben ſind 
dem Erzeugnis der Havanna ebenbürtig 
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herrlichſten bunten Farbenſchattierungen; 
auf der Ausſtellung zu Puebla gab es 
aus dieſem Stein gearbeitete Waſch— 
tiſche und Kamine zu ſehen, deren 
Farbenwirkung wahrhaft prachtvoll war. 


Einführung dieſes Artikels mit einiger 
Umſicht widmen wollten, würden ſie zwei— 
fellos ein gutes Geſchäft machen und die 
Einrichtungen deutſcher Wohnungen mit 
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und haben dabei den Vorzug, wohlfeiler 
zu ſein. Mit der Ausdehnung der Tabak— 
pflanzungen in Mexiko wird auch die Ein— 
fuhr mexikaniſchen Tabaks in Deutſchland 


zunehmen, weil derſelbe im Verhältnis 
Wenn die deutſchen Importeure ſich der 


zu ſeiner Qualität wohlfeil iſt. Zur Zeit 
iſt echter mexikaniſcher Tabak, beziehungs— 
weiſe eine echte mexikaniſche Cigarre in 
den Tabaksläden der deutſchen Städte nur 
ſelten anzutreffen; die Raucher wie die 


äußerſt geſchmackvollen Gegenſtänden be- Fabriken beziehen ihren Bedarf gewöhn— 
reichern. Um dieſen Zweck zu erreichen, | lich direkt. Jene Cigarren, welche in den 
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Schaufenſtern Berlins und anderen Städ— 
ten mit der Marke „Echte Mexikaner A 
6 Pfennig pro Stück“ ausgeſtellt ſind, 
ſind freilich keine Cigarren aus mexika— 
niſchem Tabak. 

Das Aufblühen von Verkehr und Han— 
del hängt auch mit der Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Sicherheit zuſammen; 
heute kann man allenthalben in Mexiko 
reiſen, ohne in beſtändiger Furcht vor 
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Hauptſtadt Mexiko beſteht ein zahlreiches 
Corps von Gendarmen zu Fuß und zu 
Pferde; die erſteren ſind mit Gewehren 
bewaffnet. Das Heer, welches von dem 
General Porfirio Diaz reorganiſiert und 
von dem jetzigen Präſidenten, General 
Manuel Gonzalez, ergänzt worden iſt, 
zählt ungefähr 30000 Mann; es iſt gut 
ausgerüſtet und mit Remington-Gewehren 
bewaffnet; Artilleriewerkſtätten befinden 
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Räubern zu ſchweben. Wenn hier und | ſich in der Nähe der Hauptſtadt. Ein be— 
da noch ein Raubanfall vorgekommen iſt, trächtlicher Teil der Truppen iſt wegen 
ſo ſind die Thäter ihrer Strafe nicht ent- der häufigen Einfälle der wilden Indianer 
gangen. Die Zeit der Räuberromantik an der Nordgrenze ſtationiert. Die Offi— 
iſt auch in Mexiko vorüber. Ein zahl- ziere erhalten ihre Vorbildung auf der 
reiches, gut discipliniertes und gut be- Militärſchule in Mexiko. 

waffnetes Corps berittener Gendarmen; Die Finanzen des Landes befinden ſich 
Rurales genannt, ſorgt auf den Land- in guter Ordnung. Einnahmen und Aus— 
ſtraßen und in den Städten der Staaten | gaben ſind jeit dem Beginn der ſiebziger 
für Sicherheit und Ordnung; zugleich Jahre jährlich geſtiegen. Die wichtigſte 
bilden dieſe Rurales einen Teil der Ka- Einnahmequelle bilden die von auslän— 
vallerie des Heeres; ſie ſind beſſer bezahlt | diſchen Waren erhobenen Einfuhrzölle, 
und beritten als die übrigen. In der welche mit Ausnahme einiger weniger 
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Artikel ſehr hoch find; die größte Ein- 
nahme erreicht das Zollamt zu Veracruz, 
da Veracruz der bedeutendſte mexikaniſche 
Hafen iſt. Der Schmuggel hat infolge 
der ſtrengeren Handhabung der Geſetze 
bedeutend nachgelaſſen. Die direkten 
Steuern ſollen demnächſt einer Reform 
unterzogen werden; überhaupt geht die 
Regierung mit einſchneidenden Maßregeln 
um, darunter auch mit der Ausführung 
der Reform der Handels- und Civilgeſetz⸗ 
gebung. Auf dem Gebiet des Münz⸗ 
weſens ſind bereits einige Verbeſſerungen 
in Kraft getreten. Neue Hafenanlagen, vor 
allen jene zu San Antonio, aus welchem 
man eine Nebenbuhlerin von Veracruz 
machen will, ſowie die Bauten im Hafen 
von Veracruz ſelbſt ſollen dazu dienen, 
den auswärtigen Handel zu beleben. Be⸗ 
reits ſind auf dieſem Gebiete erfreuliche 
Fortſchritte zu verzeichnen, denn die An— 
zahl der in den Häfen von Veracruz, 
Campeche, Tampico und Frontera ver⸗ 
kehrenden Schiffe iſt ganz bedeutend ge- 
wachſen. 

Im Ackerbau iſt gleichfalls ein bedeu⸗ 
tender Aufſchwung zu bemerken. Neue 
Kaffee⸗, Zucker⸗, Kakao⸗ und Tabakpflan⸗ 
zungen ſind in den letzten Jahren vielfach 
angelegt worden. Wenn aber an dieſen 
Aufſchwung die Frage nach der Heran⸗ 
ziehung europäiſcher, namentlich deutſcher 
Einwanderer en masse geknüpft wird, ſo 
iſt darauf zu bemerken, daß vor allen 
Dingen eine Maſſeneinwanderung deutſcher 
Ackerbauer und Arbeiter in Mexiko unter 
den zur Zeit beſtehenden Verhältniſſen 
keinen Boden finden würde. Die Armut 
des Landes an Flüſſen und überhaupt an 
Waſſer iſt zur Zeit ein unbeſiegliches 
Hindernis jeder Einwanderung, nament— 
lich der deutſchen. Je aufrichtiger das 
mexikaniſche Intereſſe vertreten wird, deſto 
nachdrücklicher muß vor jedem Verſuch, 
den breiten Strom deutſcher Auswande— 
rung nach Mexiko zu lenken, zur Zeit ge— 
warnt werden. Da, wo anders gehandelt 
wird, liegt zum mindeſten eine Ver— 
kennung der wahren Intereſſen Mexikos 
ſowie jener der deutſchen Auswanderer vor. 
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Mit der zunehmenden Blüte und Be— 
deutung Mexikos richten ſich auch die 
Augen Europas mehr und mehr auf das» 
ſelbe; ehe wenige Jahre vergangen ſind, 
wird man von New⸗Pork auf ununter⸗ 
brochener Eiſenbahnfahrt die mexikaniſche 
Hauptſtadt erreichen können und wird 
die Lokomotive das Land nach allen Rich⸗ 
tungen durcheilen. Die im Bau begriffene 
Bahn von Mexiko nach Acapulco wird 
eine direkte Schienenverbindung vom At⸗ 
lantiſchen bis zum Stillen Ocean her⸗ 
ſtellen. 

In der Gegenwart gelangt die Mehr: 
zahl der nach Mexiko reiſenden Europäer 
noch auf dem Seeweg, an St. Thomas 
und Kuba vorbei, an ihr Reiſeziel. Heute 
herrſcht in ganz Mexiko auch noch ein Reſt 
jenes romantiſchen Zaubers, mit welchem 
das Land der Montezuma und des Cortez 
ſo lange Zeit vor europäiſchen Augen 
ſtand; wenn das Schienennetz einmal voll⸗ 
endet iſt, wird es auch damit ſchnell zu 
Ende gehen. 

Wenn der Fuß des von Havanna, New⸗ 
York oder New-Orleans kommenden Rei: 
ſenden heute die Aduana in Veracruz be— 
treten hat und durch das breite Thor 
derſelben in die Straßen und auf die 
breite und ſchöne Plaza dieſer alten Stadt 
tritt, umfängt ihn ſogleich die ganze Pracht 
tropiſcher Vegetation und Bauart. Die 
Plaza iſt mit ſchönen Bäumen bepflanzt, 
unter denen am Abend reizende Frauen und 
ſtattliche Männer wandeln, um den Klän⸗ 
gen der Militärmuſik zu lauſchen. Die 
Luft iſt mild am Abend, und der friſche 
Lufthauch von der See thut wohl nach 
der brennenden Tageshitze. Rechts erhebt 
ſich die Kathedrale, in der Front der Plaza 
ſteht das ſchöne Rathaus mit ſeinen Bal⸗ 
konen, links ſind Kaffeehäuſer, wo Eis 
und kühlende Getränke willkommenes Lab⸗ 
ſal bieten. Jenſeit der Straßen find 
Kaufläden, darunter die Lagerräume der 
großen deutſchen Firma von Düring, deren 
Begründer jetzt in Hamburg lebt. Der 
deutſche Handel ſpielt auch in Veracruz 
die erſte Rolle, und unter den Reiſenden, 
welche jemals den Fuß an dies Geſtade 
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geſetzt haben, wird ſich keiner finden, der | Mexikos gehört, gelegenen Städten Ori— 


nicht die Gaſtfreundſchaft unſerer Lands⸗ 
leute preiſt. 

Kurz vor Mitternacht geht der Eiſen— 
bahnzug nach Mexiko ab, damit der Rei— 
ſende der drückenden Tageshitze entgehe. 
Der Zug durchmißt die an großartigen 
landſchaftlichen Schönheiten überreiche 
Bergregion „Las Cumbres“. Dieſe Eiſen— 
bahn iſt eine der kühnſten und großartigſten 


zaba und Cordoba eilt der Zug nach kur— 
zem Aufenthalt vorüber. Auf der Station 
Eſperanza wird das Frühſtück eingenom— 
men. Bald erreicht der Zug Bocca del 
Monte, wo die Gebirgsſcenerie aufhört 
und die ſandige, ſoweit das Auge reicht, 
mit Magueypflanzen beſetzte Ebene an— 
fängt; der Staub iſt unerträglich, er dringt 
durch die geſchloſſenen Waggonfenſter, be— 
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Schöpfungen; über mehr als kirchturm— 
hohe Abgründe windet ſich das Schienen— 
geleiſe hart am Rande des Abgrunds, vor 
dem das Auge ſchwindelnd ſich ſchließt, 
auf kühnen Brücken durch eine große An— 
zahl von Tunnels. Eine der gefährlichſten 
und ſchönſten Stellen iſt die Brücke von 
Metlac. Gegen Morgen wird der Schnee— 
gipfel des Pic d'Orizaba ſichtbar, vergol— 
det von den erſten Strahlen des Tages— 
geſtirns. An den in unbeſchreiblich ſchö— 
ner Landſchaft, welche zu den fruchtbarſten 
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läſtigt das Atmen und bedeckt die Klei— 
der fingerdick. In der Ferne zeigen ſich 
die weißen Mauern einiger Haciendas. 
Am Nachmittag fährt der Zug an Puebla 
vorüber, das ſich hinter dem Berg La 
Malinche ganz verbirgt. Auf den folgen— 
den Stationen bieten indianiſche Frauen 
Tortillas, kleine Kuchen, und Pulque, das 
weiße milchähnliche Nationalgetränk, das, 
aus dem Saft der Magueypflanze gewon— 
nen, in Ziegenhäuten aufbewahrt wird 
und berauſchend wirken kann, dem Reiſen— 
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den zum Trunk an. Der Trunk iſt gut 
und jedenfalls erfriſchend. Abends — die 
Dämmerung iſt ſchon hereingebrochen — 
hält der Zug vor dem Perron der Sta- 
tion Buenaviſta in Mexiko. 

Bequeme zweiſpännige Wagen, von guten 
Pferden gezogen, tragen den Angekomme⸗ 
nen in ſchnellem Trab durch die von Gas⸗ 
laternen erleuchteten Straßen San Cosme, 
Tacuba und an dem ſchönen öffentlichen 
Garten La Alameda vorbei, durch die 
San Franciscoſtraße in den Mittelpunkt 
der Stadt, wo ſich eine Anzahl guter 
Hotels befindet. Das beſte der Hotels, 
welche zur Zeit vorhanden ſind, iſt das 
Hotel Iturbide, in dem früheren Palaſt 
des Kaiſers Iturbide; parterre befinden 
ſich Läden und Reſtaurants; innerhalb 
des Gebäudes ſind mehrere große Höfe, 
in welche die Balkone und Veranden 
zweier Stockwerke herabblicken. Die 
anderen Hotels ſind Bazar, Comonfort, 
Gillow, Gran Sociedad, San Carlos und 
andere. Der Preis eines ſehr geräumigen 
Zimmers iſt ungefähr zwei Dollar täglich, 
das Diner koſtet gewöhnlich einen Dollar 
ohne Wein; die Verwaltung der Hotels 
und der Reſtaurants in denſelben iſt in 
der Regel getrennt. Anſprüchen an voll⸗ 
kommen europäiſchen Komfort wird zur 
Zeit nicht ganz genügt, doch iſt man gut 
aufgehoben; außerdem liegt es im Plane, 
ein großes Hotel im amerikaniſchen Stil 
zu bauen. In Mexiko ſpielt das Hotel⸗ 
leben nicht jene Rolle, welche man ihm 
in Europa und in den Vereinigten Staa— 
ten giebt; dadurch werden die übrigens zu 
ertragenden und leicht abſtellbaren Un— 
vollkommenheiten erklärt. 

Die Hauptſtadt Mexiko, deren Ein⸗ 
wohnerzahl verſchiedentlich auf zweihun— 
derttauſend und darüber angegeben wird, 
iſt eine Stadt, welche durchweg allen An— 
forderungen, die man an eine europäiſche 
Großſtadt ſtellt, entſpricht. Was ihr hier 
und da fehlen mag, wird überreich erſetzt 
durch ihren Charakter als ſüdlicher, der 
Phantaſie reiche Nahrung zuführender 
Ort. Die Kontraſte ſind zuweilen über— 
raſchend; eine europäiſche Stadt plötzlich 
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in die Tropenwelt verſetzt. Die Straßen 
ſind breit und gut gepflaſtert, mit erhöh⸗ 
ten Trottoirs verſehen wegen der ſtarken 
Regenfälle in der Regenzeit (Mai bis 
September), mit Gas gut erleuchtet und 
ſämtlich auf breite ſchöne Plätze mündend, 
unter welchen die prachtvolle Alameda 
und das innere Quadrat der Plaza de 
Armas, der „Zocalo“, beide mit Bäu— 
men und Blumen der Tropen, Spring⸗ 
brunnen, Statuen, ſchönem Pflaſter und 
ſorgfältigen Kieswegen geziert. Am 
ſchönſten iſt es, hier am frühen Morgen 
ſpazieren zu gehen, bald nach Aufgang 
der warmen Sonne. Das Grün der 
Blätter iſt noch friſch vom Tau der Nacht, 
die Blumen haben leuchtend ſchöne Farben, 
noch nicht erſchöpft vom Kuß der Sonne. 
Buntgefiederte Vögel hüpfen in den Zwei⸗ 
gen; einer, in ganz rotem Gefieder, ſetzt 
ſich eben auf die Steinfaſſung der Fontäne 
und nippt vom Waſſer. Eine kleine grüne 
Eidechſe ſchlüpſt ſchnell über den Pfad, 
eine andere ruht im Graſe, an einem 
Baumſtamm, in der warmen Sonne. Auf 
der Straße werden Hufſchläge laut, Rei⸗ 
ter und Reiterinnen begeben ſich zum täg⸗ 
lichen Morgenritt auf der ſchönen Land⸗ 
ſtraße Calzada de la Reforma nach dem 
Park von Chapultepec, dem Städtchen 
Tacubaya und weiter nach den Bädern 
der Albergha und nach der Stadt San 
Angel. Links von dieſer Straße blicken 
die Trümmer der alten Waſſerleitung 
Los Arcos mit ihren mächtigen Bogen: 
mauern und tönt das Geraſſel der von 
Maultieren gezogenen Pferdebahn nach 
Tacubaya und San Angel herüber. In 
den Straßen wird es allmählich lebendig; 
Frauen aus dem Volke und viele Damen 
in ſpaniſcher Tracht, die ſchwarze Man: 
tille über Kopf und Schultern, in dunf: 
lem Gewande, gehen zur Meſſe; dort 
bringt eine von Maultieren gezogene 
elegante Equipage zwei ſchöne Damen, 
Mutter und Tochter erſichtlich, zur Kirche 
de la Profeſa. Vor den Hotels bieten 
Indianer ſchöne buntgefiederte Vögel zum 
Kaufe an. Die Waſſerträger, Aguadores, 
in grauer Leinenhoſe, in Hemdärmeln und 


Malvers: 


breitem Strohhut, eilen auf dem Trottoir 
dahin; vor der Kathedrale werden pracht— 
volle Blumen von unbeſchreiblicher Schön— 


heit und entzückendem Wohlgeruch zum 


Kaufe angeboten. 

Die Läden werden geöffnet, von denen 
die Luxusläden in den Hauptſtraßen San 
Francisco und Plateros auch europäiſchen 
Augen faſt ebenſo imponieren wie die mit 
Schätzen angefüllten Schaufenſter der 
Rue de la Paix in Paris. 
herrſcht . Luxus; deshalb ſind die 
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Mexiko. 751 
Wo ſich die Kathedrale jetzt erhebt, ſoll 
früher der Tempel des aztekiſchen Kriegs— 
gottes geſtanden haben. An dieſer Stelle 
ſoll ſich auch das Standbild des Todes 
befunden haben, das jetzt im Hofe des 
Muſeums aufgeſtellt iſt; auch der Opfer— 
ſtein iſt dort aufbewahrt; es ſoll derſelbe 
Stein ſein, auf dem die aztekiſchen Prie— 
ſter den zum Opfer beſtimmten Gefangenen 
das Herz ausſchnitten. Das Standbild 
des „Indio Triſte“ befindet ſich gleichfalls 
im Hofe des ee aufgeſtellt. Außer 


Standbild des Chacmol von der Halbinſel Yukatan in Mexiko. 


Modewaren- und Juweliergeſchäfte fo 
überaus reich ausgeſtattet. 

In Front der Plaza de Armas ſteht 
die prachtvolle, von Philipp IV., König 
von Spanien, erbaute Kathedrale, in wel— 
cher ſich auch das Grab des Kaiſers 
Iturbide befindet. In der Seitenmauer 
derſelben, von den Bäumen entlang der 
Straße Empederadillo beſchattet, iſt der 
alte aztekiſche Kalenderſtein eingemauert; 
eines der wenigen hiſtoriſchen Denkmäler, 
welche bei der Zerſtörung der Stadt im 
Jahre 1521, als der zurückgekehrte Cortez 
dieſelbe mit Sturm nahm und faſt keinen 
Stein auf dem anderen ließ, gerettet wurde. 


dieſen großen Denkmälern befinden ſich an 
derſelben Stelle ſowie im Muſeum ſelbſt 
noch kleinere Steinbilder aus aztekiſcher 
Zeit, namentlich Nachbildungen von Schlan— 
gen u. ſ. w. Die Statue des Chacmoll, 
welche unter den genannten großen Stand— 
bildern im Hofe des Muſeums aufgeſtellt 
iſt, iſt erſt in der neueſten Zeit in Nukatan 
ausgegraben worden; ſie ſteht in keiner 
Beziehung zu den Denkmälern aus der 
Hauptſtadt des Montezuma. 

Außer jenen Denkmälern iſt nur wenig, 
faſt gar nichts, aus der aztekiſchen Zeit 
gerettet worden; nach einer Tradition 
ſollen die Spanier alle an den heidniſchen 
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Kultus erinnernden Standbilder vernichtet 
oder zum Teil in der Nähe der alten 
Kirche San Jago vergraben haben. 

Der Regierungspalaſt, in welchem ſich 
jetzt die Präſidentſchaft und die Miniſte— 
rien befinden, iſt in ſeinen Grundmauern 
von Cortez angelegt worden. Hier und 
auf der Stätte der ſchönen Kirche Santa 
Tereſa Antigua ſollen die beiden Paläſte 
Montezumas geſtanden haben; jener Pa— 
laſt, in welchem die Spanier in der 
„ſchrecklichen Nacht“ gegen die aufgeſtan— 
denen Indianer ſich verteidigten, ſtand an— 
geblich genau auf der Stelle der genannten 
Kirche. In der Umgebung der Haupt— 
ſtadt, am Wege nach Tacuba, ſteht noch 
der alte hohe Baum, unter welchem Cortez 
und ſeine Offiziere nach dem blutigen 
Rückzug zum erſtenmal Atem ſchöpften. 
Das große Hoſpital San Jeſus, unweit 
der Plaza, tiefer in der Stadt, wird heute 
noch von den Schenkungen des Cortez er— 
halten; im großen Saal desſelben hängt 
auch das einzige authentiſche Bild des 
Eroberers, aus deſſen kühnen, noch jugend— 
friſchen Zügen und kriegeriſcher Rüſtung 
der Geiſt der Zeit, in der er lebte, zum 
Beſchauer redet. Im Palaſt des Erz— 
biſchofs befindet ſich das ſtatiſtiſche Amt; 
ihm gegenüber die Poſt und das Muſeum; 
weiter die Akademie und in einiger Ent— 
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fernung die Münze. Die ſtattlichſten Ge— 
bäude ſind die Kirchen: die Kathedrale, 
La Profeſa, San Domingo, San Ber— 
nardo, Regina und viele andere, ferner 
die zum Teil noch erhaltenen, anderen 
Zwecken dienſtbar gemachten Klöſter der 
Auguſtiner, La Enſennanza und viele an— 
dere. Das deutſche Vereinshaus (Caſa 
Alemana) befindet ſich gleichfalls in den 
weiten und ſchönen Räumen eines ehe— 
maligen Kloſters. 

Wenn man die Stadt Mexiko und das 
landſchaftliche Bild, deſſen Mittelpunkt ſie 
bildet, in voller Größe und Schönheit 
ſehen will, ſo beſteigt man einen der Türme 
der Kathedrale oder — noch beſſer — 
man begiebt ſich auf die Terraſſe des eine 
Stunde vor den Thoren hochgelegenen 
Schloſſes Chapultepee. Von dort aus 
ſieht man Mexiko mit den Türmen und 
Kuppeln ſeiner Kirchen, den Mauern ſei— 
ner alten Paläſte in wunderbar ſchönem 
Bild. In der Ferne ſchimmert die blanke 
Fläche des Texkokoſees, zur Seite ragen 
die ſchneebedeckten Gipfel der hohen Berge 
Popocatepetl und Itzlachuatl, deſſen weiße 
Kuppe die Formen eines ſchlafenden Wei— 
bes zeigt, hoch in die klare blaue Luft 
empor; das ganze Bild im Saum der 
Berge, welche Mexiko wie Schildwachen 
umſtehen. 5 


Die geſundheitsgemäße 
Einrichtung und Ausftattung der Wohnungen. 
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u der urſprünglichſten und 


>) z wichtigſten Forderung an jede 

Wohnung, nämlich Schutz zu 
N 

2 x gewähren gegen die Unbilden 


der Witterung, ſowie gegen feindliche 
Angriffe von Menſchen und Tieren, ge⸗ 
ſellte ſich ſehr bald diejenige, daß ſie Ge⸗ 
legenheit gebe, die notwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe zu erwerben, herbeizuſchaffen und 
aufzubewahren. Der Jäger ſucht wild⸗ 
reiche Gründe und folgt mit ſeiner Be⸗ 
hauſung den Ortswechſeln der Jagdtiere; 
der Hirt zieht mit ſeinen Herden den 
Weideplätzen nach, und erſt der Ackerbauer 
gründet bleibende Anſiedelungen in oder 
bei ſeinen Fluren. Waſſer, als unentbehr⸗ 
liches Lebensbedürfnis, iſt oft beſtimmend 
für den Ort der Niederlaſſung; wenn es 
fiſchreich iſt, giebt es zugleich Nahrung; in 
Seen und Sümpfen gewährt es auch Schutz 
gegen feindliche Angriffe. Höhlen und 
Bäume mögen die älteſten Wohnungen 
geweſen ſein; den Zelten der wandernden 
Stämme, die bis auf die Nomaden un⸗ 
ſerer Zeit wenig Veränderungen erfahren 
haben werden, ſteht eine lange Entwicke⸗ 
lungsreihe von Behauſungen gegenüber, 
die von künſtlich ausgeweiteten Höhlen, 
Stein⸗ und Blockhäuſern mit moosver⸗ 
ſtopften Ritzen, durch die Stufen der Pfahl⸗ 
bauten, Burgen u. ſ. w. bis zu den Zins⸗ 
häuſern einerſeits, zu Villen und Schlöf- 
ſern andererſeits geführt hat. 

In den langen unruhevollen Kampfes⸗ 


jahren von der Völkerwanderung bis zum 
Ende des Mittelalters und in Deutſchland 
ſelbſt bis über den Dreißigjährigen Krieg 
hinaus ſteht das Zuſammenſchließen zu 
Schutz und Trutz faſt allen anderen An⸗ 
ſprüchen voran. Die Bürger und deren 
Schutzverwandte in den Städten wie die 
Ritter und ihre Hörigen in den Burgen 
und deren Zubehör durften das Gebot 
der Sicherheit vor feindlichen Angriffen 
keinen Augenblick außer acht laſſen; auch 
die durch Handel und Gewerbe zu Größe 
und Macht aufblühenden Städte muß⸗ 
ten hinter Gräben, Wällen und Mauern 
ihre Sicherheit wahren und ſahen ſich 
genötigt, ſtatt für die wachſende Bevöl⸗ 
kerung ihren Raum auszubreiten, nur den 
gleichen Raum immer enger und höher 
zu bebauen. Und wenn nun nach Jahr⸗ 
hunderten der Fehden und Kriege teils 
genügende Sicherheit im Lande eingekehrt 
iſt, teils die alten Schutzwehren den ern⸗ 
ſten Feind nicht mehr abzuhalten vermögen, 
ſo daß die Landbebauer ſich unbedenklich 
vereinzelt inmitten ihrer Acker niederlaſſen, 
die Städter aber ihre Wälle und Mauern 
niederbrechen, die Gräben ausfüllen und 
mit Vorſtädten, Fabrikanlagen und Villen 
ins freie Land hinausdringen können, ſo 
haften doch auch wir ſpäten Nachkömm⸗ 
linge noch mit zu vielen Beziehungen an 
den alten Niederlaſſungsplätzen, als daß 
wir ſie mit neuen, den Anforderungen der 
fortgeſchrittenen Kultur und der mit ihr 
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ſich entwickelnden oder zu neuem Leben 
erwachten Sorge für die allgemeine Ge— 
ſundheit mehr entſprechenden Plätzen ver: 
tauſchen könnten. 

Noch niſten die Dörfer und Städte der 
Gebirgsgegenden vielfach in engen Thä- 
lern, wohin das fließende Waſſer und die 
geſchützte oder verborgene Lage die erſten 
Anſiedler gelockt hat; noch haften die Ort- 
ſchaften der Ebene vielfach an ſumpfigen 
Ufern der Flüſſe und Seen. Jene wollen 
oder können keinen fruchtbaren und ange— 
bauten Boden für neue Anſiedelungen 
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Thälern eine Urſache des einheimiſchen 
Kropfes und Kretinismus, und ſeit lange 
fürchtet man bei ſeuchenartigen Krank⸗ 
heiten das nahe Beiſammenwohnen vieler 
Menſchen, dem manche durch ſtrenge Ab- 
ſperrung und Vereinzelung, viele durch 
fluchtartige Auswanderung zu entgehen 
ſtreben. 

Wenn man aber ſolche ortseinge— 
ſeſſenen Siechtümer meiſt mit dumpfer 
Ergebung oder lauter Verzweiflung als 
etwas Unvermeidliches ertrug und die 
von Zeit zu Zeit ſich einſtellenden Seu— 


opfern; dieſe können die Mittelpunkte und chen gleich den mit einer Art Regelmäßig— 
Straßen des Gewerbebetriebes und Han- keit wiederkehrenden ſtädtezerſtörenden 
dels nicht willkürlich verlegen, und wo ſich Feuersbrünſten als Schickungen und Stra— 
dennoch ſolche Verlegungen vollziehen, da fen Gottes hinnahm, die teils an ver— 
geſchieht es in der Regel langſam und meintlichen Anſtiftern und die Rache Got— 
unwillkürlich durch neue Betriebe und tes herausfordernden Übelthätern gerächt, 


neue Verkehrsmittel, denen die alten Stät⸗ 
ten nicht günſtig liegen. Wir haften an 
den alten Plätzen trotz der allmählich ge- 
wonnenen und immer klarer ſich ausbrei— 
tenden Erkenntnis der ihnen vielfach inne— 
wohnenden Nachteile, und zwar ſo feſt, 
daß nur ſelten und in kleinen Verhält— 
niſſen an die Räumung ungeſunder Wohn⸗ 
orte gedacht werden kann, daß wir viel— 
mehr in die Notwendigkeit uns verſetzt 
ſehen, oft mit ungeheuren Schwierigkeiten 
und Koſten das Fehlerhafte und Schäd⸗ 
liche allmählich zu beſſern und zu 555 
kämpfen. 

Schon ſeit alten, 
Zeiten iſt es teils geahnt, teils mehr oder 
weniger ſicher erkannt, daß gewiſſe Ort— 
lichkeiten bald urſprünglich, gewiſſermaßen 
von Natur — wie Sumpfgegenden und 
enge Thäler —, bald gewiſſermaßen künſt— 
lich durch Übervölkerung und Zuſammen— 
gedrängtſein der Bewohner einheimiſche, 
dem Boden und der Örtlichkeit anhaftende 
Siechtümer und Krankheiten beſaßen, teils 
gelegentlich hineingetragene Krankheiten 
zu ungewöhnlicher Entwickelung gelangen, 
zu beſonders verheerenden Volksſeuchen 
ſich ausbilden ließen. Seit lange klagt 
man den Sumpfboden als Entwickelungs— 
ſtätte bösartiger Fieber an; ſeit lange ſieht 
man in engen, feuchten, luft- und lichtarmen 


läugſt vergangenen 


teils durch Buße, Gebete und Gelübde 
oder durch Gott und ſeinen Dienern, den 


Prieſtern, ſcheinbar wohlgefällige Werke 


abzuwenden oder zu beſeitigen geſucht wur— 
den, fo iſt nun erſt ſeit wenigen Jahr⸗ 
zehnten die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
angebrochen, ſtetig ſicherer entwickelt und 
über immer weitere Kreiſe ausgebreitet, 
worin die Urſachen jener Heimſuchungen 
zu finden, und wie ihrer gleichſam elemen— 
taren Gewalt mit Sicherheit entgegen— 
gearbeitet und im eigentlichſten Sinne 
des Wortes der Boden entzogen werden 
kann. 

Wir wiſſen jetzt, daß aus organiſchen 
Stoffen, die den Erdboden verunreinigen, 
unter Mitwirkung von Luft, Waſſer und 
Wärme Gaſe (Luftarten) und organiſche 
Keime ſich entwickeln, die an die Oberfläche 
und in unſere Wohnungen emporſteigen 
und die auf oder nahe ſolchem Boden 
hauſenden Menſchen entweder direkt krank 
oder gegen andere Krankheitsurſachen we— 
niger widerſtandskräftig machen. 

Im Erdboden findet ſich über undurch— 
läſſigen oder völlig mit Waſſer erfüllten 
Schichten Waſſer, das von oben (aus 
atmoſphäriſchen Niederſchlägen) oder durch 
eine ſaugende Wirkung der Bodenporen 
(die Kapillarattraktion oder Haarröhrchen— 
anziehung, kraft welcher Waſſer gegen 
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das Geſetz der Schwere in enge Röhrchen 
hinaufſteigt) aus benachbarten und tiefer 
liegenden Waſſeranſammlungen herſtammt. 
Über dieſem Grundwaſſer, deſſen Stand 
infolge wechſelnder Zuflüſſe Schwankungen 
zeigen kann, findet ſich zwiſchen den Körn— 
chen, welche den feſten Boden bilden, Luft 
und zwar in beträchtlicher Menge (bis zu 
zwei Drittel und mehr der Maſſe). Dieſe 
Luft iſt nicht bloß der ausdehnenden Wir— 
kung der Wärme (und umgekehrt) aus: 
geſetzt, ſondern kann durch eindringendes 
Waſſer herausgetrieben oder durch Wind, 
der über die Oberfläche ſtreicht, in Be— 
wegung geſetzt werden. In Häuſer muß 
dieſelbe aufſteigen, ſobald deren Inneres 
wärmer iſt als die Außenluft, weil dieſe 
kältere und daher ſchwerere die wärmere 
und leichtere Luft empordrängt, wie wir es 
täglich an jedem Schornſtein ſehen. Petten— 
kofer, der Vater der deutſchen Hygieine, 
hat dies zuerſt an ſinnreichen Apparaten 
gezeigt: er füllt ein Glas, in welchem ein 
oben gebogenes Glasrohr ſteht, mit Erde 
oder Sand, ſtampft dieſen zu der Feltig- 
keit des natürlichen Erdbodens und bläſt 
ſchräg gegen oder über die Oberfläche, ſo 
ſteigt alsbald die Luft durch das Glas— 
rohr und kann durch die Bewegungen einer 
vor deſſen Mündung gehaltenen Kerzen— 
flamme zur Anſchauung gebracht werden. 
Stellt man das luftdichte Modell eines 
Hauſes auf ſolche Erde und erwärmt ſeine 
Luft durch eine hineingeſtellte Lampe, ſo 
geht dieſe nicht aus, ſondern die Luft 
ſtrömt aus dem Schornſtein des Hauſes 
hinaus; da die Wände unſeres Modell⸗ 
hauſes keine Luft durchlaſſen, ſo kann dieſe 
nur durch die Erde hineingelangen. Der— 
artige Modelle, die in hygieiniſchen Vor— 
leſungen jetzt benutzt werden, hatte u. a. der 
Profeſſor v. Fodor (Buda⸗Peſt) in der 
Berliner hygieiniſchen Ausſtellung ausge— 
ſtellt. Ebendort fanden wir auch andere 
ſinnreiche Apparate zum Nachweis der 
Luftbewegungen im Erdboden. 

Wo Luft und Waſſer unter gewiſſer 
Wärme mit organiſchen Stoffen in Be— 
rührung kommen, gehen Zerſetzungen mit 
Entwickelung von Kohlenſäure und ande— 
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ren Gaſen vor ſich, welche die Bewegungen 
der Bodenluft mitmachen und alſo auch 
von unten her in unſere Häuſer eindringen 
können. 

Über dieſe Zerſetzungen und Gas— 
entwickelungsvorgänge ſind in neuerer Zeit 
ebenfalls zahlreiche aufklärende Unter: 
ſuchungen angeſtellt, wovon die Ausſtel⸗ 
lung der Landwirtſchaftlichen Hochſchule 
und des Mineralogiſchen Inſtituts in Ber— 
lin, des Hygieiniſchen Inſtituts in München 
und des Profeſſors v. Fodor Zeugnis ab: 
legen. Ob auch organiſierte Krankheits⸗ 
keime, namentlich krankheiterzeugende Pilz— 
ſporen, auf dieſe Weiſe aus dem Erdboden 
ins Freie und in die Häuſerluft gelangen 
können, iſt zur Zeit noch ſtreitig, aber 
durch die Beobachtung des Auftretens ge— 
wiſſer Krankheiten wahrſcheinlich. 

So viel ſteht jedenfalls feſt, daß gewiſſe 
Fieberkrankheiten nur auf einem mit or: 
ganiſchen Reſten verunreinigten, angefeuch— 
teten und erwärmten Boden vorkommen 
und daß andere Krankheiten, namentlich 
Typhus und Cholera, nur auf ſolchem 
Boden zu epidemiſcher Entwickelung und 
Ausbreitung gelangen können. Sehr be— 
zeichnend hat Pettenkofer ſolchen Boden 
„ſiechen Boden“ benannt. Damit ſtimmt 
die immer wiederholte Beobachtung, daß 
Typhus und Cholera in niedrig, in Süm⸗ 
pfen und auf feuchtem See- und Flußufer 
gelegenen Ortſchaften und Stadtteilen ſich 
vorzugsweiſe anzuſiedeln und bösartig zu 
entwickeln pflegen; ja daß, wo es anders 
zu ſein ſchien, in der Tiefe des Bodens 
ähnliche Verhältniſſe — mehr oder weni— 
ger ſtagnierendes Waſſer und organiſche 
Abfälle — ſich vorgefunden haben, wäh— 
rend auf wirklich reinem Boden jene Krank⸗ 
heiten nicht heimiſch werden konnten, wenn 
ſie auch irgendwie durch Kranke oder 
Krankheitserzeugniſſe dorthin verſchleppt 
worden waren. Auch über dieſe Verhält— 
niſſe gaben die Ausſtellungen der ſchon 
genannten Berliner Inſtitute, der Städte 
Berlin, Magdeburg u. a. m. über Boden- 
ſchichtung, Bodenverunreinigung, Grund— 
waſſerverhältniſſe u. ſ. w. reichliche Be— 
lehrung. 
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Siecher Boden iſt aber keineswegs 
immer Naturprodukt, ſondern vielmehr 
ſehr oft ein Kunſtprodukt, nämlich das Er⸗ 
zeugnis ſeiner Bewohner. Menſchen und 
Tiere liefern jahraus jahrein große Men- 
gen von Ausſcheidungs⸗ und Abfallſtoffen, 
von denen ſehr viele in nächſter Nähe ihrer 
Behauſungen abgelagert und auf längere 
Zeit oder für immer ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen bleiben. Wo die Abflußverhältniſſe 
günſtig und ſchon die oberen Schichten 
wenig oder gar nicht durchläſſig ſind, da 
werden die flüſſigen oder wegſchwemmbaren 
Beſtandteile unter Beihilfe gelegentlicher 
Regengüſſe weggeſpült; in den meiſten 
Fällen dringen aber flüſſige und aufgelöſte 
Stoffe, von denen meteoriſche Niederſchläge 
immer neue bilden und ausziehen, in den 
Erdboden ein. Dies wird ſogar gewünſcht 
in den ſogenannten Verſitz⸗ oder Verſenk⸗ 
gruben für Dung und Unrat, die ſehr 
ſelten oder gar nicht ausgeräumt werden 
und alſo ſehr bald überfüllt ſein wür⸗ 
den, wenn ſie nicht fortwährend Maſſen 
ihres Inhalts in den Erdboden eindringen 
ließen. 8 

Pflaſterung, Ausmauerung, Cementie⸗ 
rung und Asphaltierung hindern dieſe Art 
der Bodenverunreinigung wenig oder gar 
nicht, da ſelbſt die widerſtandsfähigſten 
Stoffe von den faulenden Flüſſigkeiten 
allmählich zerſtört werden. Daher finden 
wir in den meiſten alten Städten, wo 
nicht die Bodenbeſchaffenheit, alſo z. B. 
ein feſter, undurchläſſiger und wenig an⸗ 
greifbarer Fels wie Granit, dies hindert, 
bei allen Aufgrabungen das Erdreich unter 
den Höfen, den Straßen und Häuſern 
mehr oder weniger durch organiſche Be— 
ſtandteile verunreinigt, gefärbt und durch 
Fäulnisprodukte übelriechend. Die Land⸗ 
wirtſchaftliche Hochſchule in Berlin hat 
uns in der Ausſtellung Apparate zur ge— 
nauen Prüfung ſolcher Verhältniſſe gezeigt, 
nebſt typiſchen Proben von der Boden— 
beſchaffenheit und dem Bodenprofil des 
Untergrundes von Berlin. 

Der Erdboden beſitzt eine je nach ſeiner 
Beſchaffenheit verſchieden große Binde— 
kraft für organiſche Stoffe und damit eine 
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entſprechende Filtrationskraft für Waſſer, 
das heißt er hält die organiſchen Stoffe feſt 
und läßt das Waſſer mehr oder weniger 
rein ablaufen. Das großartigſte Experi⸗ 
ment dieſer Art zeigen die Berliner Rieſel⸗ 
felder bei Oſtorf: oben fließt das ſchmut⸗ 
zige, mit organiſchen Stoffen überladene 
Kanalwaſſer hinein, unten fließt klares, 
geruch⸗ und geſchmackloſes Waſſer ab, 
welches durch chemiſche Prüfungen als 
verhältnismäßig rein bewährt gefunden 
iſt. Profeſſor v. Fodor erläutert dieſe 
Verhältniſſe an ſehr einfachen Apparaten: 
eine Reihe von 50 em langen Glas⸗ 
röhren wird mit verſchiedenen Bodenarten 
gefüllt; gießt man oben ſchmutziges Waſſer 
auf, ſo färbt ſich der Boden, und unten 
fließt mehr oder weniger reines Waſſer 
ab. Auch Gärungs⸗ und Fäulnispilze 
(Fermente und Bakterien) werden von der 
Erde zurückgehalten. Luftiger Boden zer: 
ſtört die organischen Stoffe durch den hin⸗ 
durchſtrömenden Sauerſtoff und oxydiert 
ſie zu unſchädlichen, beziehungsweiſe der 
Vegetation dienlichen Stoffen; in ſchlecht 
ventiliertem Boden gehen dagegen Fäul⸗ 
nisprozeſſe mit übelriechenden Produkten 
vor ſich. 

Dieſe Kraft des Bodens hat aber ihre 
Grenzen. Iſt er mit Abfallſtoffen über⸗ 
ſättigt, ſo hört die Oxydation auf und die 
Fäulnis geht ihren Gang. 

Im Freien wird die reinigende Wir⸗ 
kung des Erdbodens durch die Vegetation 
kräftig unterſtützt, indem die Pflanzen die 
gebildeten Zerſetzungsprodukte mit ihren 
Wurzeln begierig aufſaugen, zum Aufbau 
ihrer Leiber und zur Fruchtbildung ver⸗ 
wenden, von ihren Blattflächen aber Sauer⸗ 
ſtoff, die eigentliche Lebensluft der Tiere 
und Menſchen, aushauchen. 

Unter den Städten aber, beſonders unter 
enggebauten Häuſermaſſen, fehlt der Ein⸗ 
fluß der Vegetation und der Lüftung, oder 
beides iſt wenigſtens in äußerſtem Maße 
beſchränkt. Der Baugrund wird alſo mehr 
und mehr überſättigt oder iſt es ſchon ſeit 
Jahrhunderten, und die Fäulnisgaſe fin⸗ 
den den einzigen Ausweg durch die Häu⸗ 
ſer ſelbſt vermöge der in dieſen erzeugten 
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Wärme, ſowie wegen des auf die Straßen 
und Plätze wirkenden Winddruckes und des 
gelegentlich eindringenden Regenwaſſers 
u. ſ. w. Kein Wunder alſo, daß der Erd— 
boden in den meiſten und beſonders in 
enggebauten Städten ſiech iſt und es im 
Laufe der Zeiten immer mehr wird, wo— 
fern nicht Sicherungsmaßregeln dagegen 
getroffen werden. 

Dies geſchieht vorzugsweiſe durch Ver— 
hinderung des Eindringens organiſcher 
Stoffe und durch Entwäſſerung, bei Neu: 
bauten auch durch Entfernung der ver⸗ 
unreinigten Bodenſchicht. Dränierung 
nützt bekanntlich nicht bloß durch die Ab— 
leitung von Waſſer, ſondern auch ganz 
beſonders durch Lüftung, das einzige 
Desinfektionsmittel, welches uns für ver⸗ 
unreinigten Erdboden zu Gebote ſteht. 
Die Ableitung des Meteorwaſſers und 
aller häuslichen Abwäſſer und Unreinig- 
keiten durch unterirdiſche, gut gebaute 
und reichlich geſpülte Siele oder Kanäle 
iſt in Rückſicht auf die Geſundheit jedem 
anderen Syſtem der Städtereinigung un- 
bedingt vorzuziehen. 

Wo dieſe beſtändige Abſpülung und 
Fortſchwemmung nicht möglich iſt, da 
ſollten wenigſtens den flüſſigen Abgängen 
waſſerdichte Siele oder im Notfall auch 
offene Rinnen bereit ſtehen, die feſten 
Stoffe aber in durchaus undurchläſſigen, 
durch Waſſerverſchluß abgeſperrten und 
ohne Luftverunreinigung entfernbaren oder 
auszuleerenden Behältern aufgefangen und 
aufbewahrt werden. Dem Gebote der 
Dichtigkeit entſpricht kein Mauerwerk, weil 
auch das beſte mit der Zeit zerſtört wird. 
(Ein auch gegen die Siele erhobener Vor⸗ 
wurf, der aber durch reichliche Erfah- 
rungen in München und vielen anderen 
Städten widerlegt iſt und deſſen Unhalt— 
barkeit auch durch einen von Fodor aus⸗ 
geſtellten Apparat gezeigt wurde.) Als 
Standgefäße haben ſich am meiſten ſolche 
von asphaltiertem Schwarzblech, als 
transportable eben ſolche, aber kleinere, 
oder hölzerne mit durch Klemmſchrauben 
luftdicht zu befeſtigendem Deckel bewährt. 
Dieſe Gefäße müſſen nach jeder Entlee⸗ 
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rung ſorgfältig mit Waſſer, Dampf und 
Bürſten gereinigt und allenfalls mit Kar— 
bolſäure oder dergleichen desinfiziert wer: 
den; ſolange ſie im Hauſe ſtehen, ſollten 
ſie ſtets mit gut ſchließenden Deckeln, am 
beſten wohl mit Waſſerverſchluß verſehen 
ſein. Auch iſt es zweckmäßig, Feſtes und 
Flüſſiges zu trennen, wodurch die Fäul⸗ 
nis bedeutend verzögert wird, oder die 
geſamten menſchlichen Ausleerungen mit 
einem waſſerbindenden und geruchver⸗ 
hindernden Material zu beſtreuen, wozu 
bald Miſchungen von Atzkalk mit Säge⸗ 
ſpänen und Karbolſäure, bald getrocknete 
Erde, bald Torfmull genommen werden. 
Die fäulnishindernden und die krankheit⸗ 
erzeugenden Bakterien tötenden antiſep⸗ 
tiſchen und desinfizierenden Mittel bieten 
keine beſonderen Vorteile, weil ſie der 
Koſten und Umſtände halber gewöhnlich 
weder in genügender Menge, noch in wirk— 
ſamer Weiſe angewendet werden. Kloſetts 
mit Selbſtſtreuapparat für Torfmull u. ſ. w. 
giebt es in Menge, ſie waren auch in der 
hygieiniſchen Ausſtellung; ihre praktiſche 
Brauchbarkeit hängt davon ab, ob ſie 
durch ihren Mechanismus eine völlig ge— 
nügende Ausſtreuung zu bewirken ver⸗ 
mögen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Fallrohre, wo mehrere aus verſchiedenen 
Stockwerken in ein Sammelgefäß führen, 
aus inwendig glattem, nicht angreifbarem 
Material beſtehen, daß fie forgfältig 
rein gehalten werden, was ohne reichliche 
Spülung kaum möglich ſein dürfte, und 
daß ſie oben mit luftdichtem Verſchluß 
verſehen ſind. Dieſe Verhältniſſe ſind in 
meiner „Schule der Geſundheit“ aus 
führlich beſchrieben und durch Abbildun⸗ 
gen erläutert. In der Hygieine-⸗Ausſtel⸗ 
lung war auch dies Gebiet, von den Roh: 
materialien und Bauteilen angefangen, 
durch Modelle von Kanal- und Kloſett⸗ 
einrichtungen in Wohnhäuſern bis zu den 
mannigfaltigſten fertigen, einfachen und- 
eleganten Apparaten, reich vertreten. Wäre 
eine vergleichende Prüfung und Beurtei⸗ 
lung möglich, ſo würde ſie den Raum die— 
ſer Blätter und vermutlich noch viel eher 
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die Geduld der Leſer erſchöpfen; darum | Ausſaugung ins Werk geſetzt wird; oder 
muß die Auſſtellung der Grundſätze ge- es dienen dazu Röhren, welche unmittel— 
nügen. bar neben dem Schornſtein aufſteigen 
Iſt es unmöglich, unſer Haus auf tadel- oder denſelben ringförmig umgeben und 
freien Boden zu bauen und es von nach- alſo durch ihn mit erwärmt werden. Je 
barſchaftlichen Einflüſſen fern zu halten, mehr übrigens dichtſchließende Koch- und 
ſo bleibt nichts übrig, als den Baugrund Bratgeſchirre, wie Beckers Patenttöpfe, 
mit einem waſſer- und luftdichten Über: Malmwiecks und Kuntzes Bratpfannen, 
zuge zu verſehen und die Mauern eben- Patentbouillontöpfe und dergleichen mehr, 
ſalls durch Iſolierſchichten gegen das Auf- die ſich auch wegen beſſerer Ausnutzung 
ſteigen von Feuchtigkeit und Luft zu des Feuers ſowie wegen leichterer und 
ſichern. Dazu dienen Betonmiſchungen beſſerer Bereitung der Speiſen empfehlen, 
von Kalle und Kieſelſäure (Kiesſand), nebſt verbeſſerten Herdeinrichtungen in 
Cement, Asphaltmörtel und dergleichen Gebrauch kommen, deſto weniger Dünſte 
mehr, die über den Grund des Kellers, und Waſſerdampf werden wir zu beſei— 
an der Außenfläche der Grundmauern tigen haben. 
und in einer Horizontalſchicht innerhalb Die eigentliche Wohnung, alſo die 
derſelben ausgebreitet werden. Wird das Wohn- und Schlafzimmer, ſoll uns gleich— 
Haus etwa einſeitig in höheres Land, in | mäßige Wärme, gutes Licht und reine 
einen Bergabhang hineingebaut oder ſoll Luft gewähren. Dazu find hinreichend 
das Souterrain, der Keller als Wohn-, | große und hohe Räume, hinreichend dicke 
Arbeits- und Schlafzimmer benutzt wer- und poröſe Wände, gut ſchließende Fen⸗ 
den, fo empfiehlt ſich eine jogenannte | fter und Thüren, gute Ofen und unter 
Iſoliermauer, das heißt eine Mauer, die Umſtänden noch beſondere Ventilations⸗ 
in etwa einem Fuß Abſtand von der Haus- einrichtungen notwendig. 
mauer bis zur Erdoberfläche aufgeführt Gleichmäßige Wärme iſt nicht gut an 
wird und alſo durch einen Luftraum von ders als in Zimmern von einer gewiſſen 
jener getrennt iſt. In den Grund dieſes Größe zu erhalten, wenn ſie nicht etwa 
Raumes wird ein Drainrohr zur Ablei— auf mehreren Seiten von entſprechend 
tung von Bodenfeuchtigkeit und Regen— temperierten Räumen umgeben ſind, wo 


waſſer gelegt. dann das Ganze gewiſſermaßen als ein 

Die Küche, in welcher außer manchen Zimmer anzuſehen iſt; ſonſt iſt bei kleinen 
für Hungrige angenehmen Düften doch Zimmern die Oberfläche zu groß im Ver— 
auch zahlreiche unangenehme Gerüche hältnis zum Inhalt, wodurch im Winter 
nebſt beträchtlichen Mengen von Waſſer- die Abkühlung, im Sommer die Einwir⸗ 
dampf entwickelt werden, muß nicht bloß kung der Sonne zu groß iſt und auch mit 
mit Ablaufeinrichtungen für Waſſer, ein- guter Heizung ſehr ſchwer die richtige 
ſchließlich der Sperrvorrichtungen gegen Wärme zu erzielen bleibt. Auch durch 
das Eindringen von Sielluft, verſehen Thüren und Fenſter findet bei großen Zim— 
ſein, ſondern auch mit Ableitungsröhren mern verhältnismäßig weniger Einfluß 
für jene Dünſte. Am einfachſten dienen auf die Wärme der Zimmer ſtatt: z. B. 
hierzu, da von offenen Schornſteinen aus wenn durch eine geöffnete Thür in einer 
Rückſicht für ſparſame Feuerung und gewiſſen Zeit ein Achtel des Zimmer— 
wegen des laſtigen Zuges abzujehen iſt, inhalts warme Luft durch kalte Luft ver: 
entweder durch Klappen, wie die in mei— dräugt wird, fo beträgt dies für ein dop⸗ 
ner „Schule der Geſundheit“ abgebilde- pelt ſo großes Zimmer nur ein Sechzehntel 
ten Jalouſieklappen von Senking, oder des Inhalts, und da die eindringende 
durch andere Ventile verſchließbare Off— | Luft ſich Schnell mit dem ganzen Luft— 
nungen in den Küchenſchornſtein ſelbſt, inhalt miſcht und am Oſen, an den Mö— 
durch deſſen Erwärmung eine kräftige beln und den durchgeheizten Wänden er— 
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wärmt, ſo iſt die Wärmeänderung viel 
geringer als in dem kleineren Zimmer. 
Hierdurch erklärt ſich die allgemeine Er⸗ 
fahrung, daß große Zimmer im Sommer 
leichter fühl, im Winter leichter warm zu 
halten ſind als kleine. Hohe Zimmer ent⸗ 
halten durch Heizung in ihrem oberen 
Raume eine beträchtliche Menge über⸗ 
warmer Luft, welche alſo auch eine ſehr 
raſche Erwärmung der Miſchung bewirken 
kann. 

Da die Luft durch unſer Atmen ſowie 
durch die künſtliche Beleuchtung fortwäh⸗ 
rend Kohlenſäure und Waſſerdampf zu⸗ 
geführt erhält, während Sauerſtoff ver⸗ 
zehrt wird, ſo würden wir in einem luft⸗ 
dicht geſchloſſenen Raume allein durch 
unſer Dortſein bald eine Luftverſchlechte⸗ 
rung herbeiführen, die mit unſerem Wohl⸗ 
ſein und endlich mit der Fortdauer des 
Lebens nicht mehr vereinbar wäre. In 
großen Räumen tritt dieſe Luftverderbnis 
natürlich langſamer ein als in kleinen, 
aber auch dort würde ſie bald einen zu 
hohen Grad erreichen, wenn nicht ein ſehr 
bedeutender Austauſch mit der Außenluft 
ſtattfände. Nach den verſchiedenen An⸗ 
ſprüchen an die Reinheit der Zimmerluft 
iſt berechnet, daß für jeden Erwachſenen 
ſtündlich dreißig bis hundert Kubikmeter 
reine Luft erforderlich ſind. 

So bedeutende Luftmengen können durch 
Offnen von Fenſtern und Thüren nicht 
hereingelaſſen werden, ohne daß ſie als 
Zug unangenehm gefühlt würden oder 
Erkältungen hervorriefen, die um ſo leich⸗ 
ter eintreten, wenn einzelne Körperteile, 
wie die Füße, oder eine Körperſeite vor— 
zugsweiſe der Abkühlung ausgeſetzt find, 
Der Luftwechſel muß unfühlbar von ftat- 
ten gehen: alſo die friſche Luft muß in 
unzähligen äußerſt feinen Strömchen oder 
vorgewärmt und in ſolcher Richtung ein⸗ 
treten, daß ihr Zug nicht direkt die Ein⸗ 
wohner trifft, denn jeder Luftſtrom wirkt 
abkühlend auf die getroffene Körperober⸗ 
fläche, weil er nicht bloß meiſtens kälter 
iſt als die Haut, ſondern auch durch ſeine 
Bewegung die abkühlende Verdunſtung 
von derſelben ſteigert. 
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Diefem Lüftungsbedürfnis der Woh⸗ 
nungen kommen wir durch die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Wände entgegen. Unſere ge⸗ 
bräuchlichen Baumaterialien wie Back⸗ 
oder Ziegelſteine, Sandſteine, Kalktuff, 
Mörtel, ſelbſt Holz u. ſ. w. ſind in trocke⸗ 
nem Zuſtande lufthaltig und luftdurch⸗ 
läſſig, wie ſich durch P 16 fers Poro⸗ 
ſkop, das in ſeinen populären Vorleſungen 
über „Beziehungen der Luft zu Kleidung, 
Wohnung und Boden“ und auch in meiner 
„Schule der Geſundheit“ abgebildet iſt, 
fihtbar machen läßt. Wird nämlich ein 
Stück der zu prüfenden Maſſe zwiſchen 
zwei voneinander abgewendete Trichter 
luftdicht eingekittet und außen mit einem 
undurchläſſigen Lack überzogen, ſo kann 
man durch luftführende Stoffe, alſo z. B. 
durch ein Stück Hausmauer, eine Kerzen⸗ 
flamme wegblaſen und ſogar auslöſchen. 
Durch die Wände unſerer Wohnungen 
muß daher ein beſtändiger Luftwechſel 
ſtattfinden, ſobald von außen ein Wind⸗ 
druck ſtattfindet und ſolange die Luft 
außen und innen verſchiedene Wärme hat; 
in letzterem Falle, und wenn der Wind⸗ 
druck nicht bedeutend iſt, wo er die Luft 
nach der entgegengeſetzten Zimmerſeite 
hinausdrängt, muß unten kühle Luft hin⸗ 
ein⸗, oben warme hinaustreten, wenn es, 
wie gewöhnlich, draußen kühler iſt als 
drinnen. Und da die ausgeatmete Luft 
und die Verbrennungsgaſe der Lichter 
und Lampen wärmer ſind als die übrige 
Zimmerluft, ſo ſteigen ſie nach oben und 
werden alſo in größtmöglicher Menge durch 
die Poren der Wände nach außen ab: 
gegeben. 

Poröſe Wände ſind zugleich ſchlechte 
Wärmeleiter, das heißt ſie erſchweren den 
Temperaturausgleich zwiſchen draußen 
und drinnen. Im Winter werden ſie vom 
Zimmer, im Sommer durch die Sonne 
geheizt, ſo daß die durchtretende Luft in 
ihnen erwärmt wird. Darauf beruht der 
Unterſchied zwiſchen einem friſch angeheiz⸗ 
ten und einem durchgeheizten Zimmer: in 
jenem tritt durch die kalten Wände kalte 
Luft herein, und ſie entziehen uns außer⸗ 
dem Wärme durch Abſtrahlung, in dieſes 
51 
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tritt durch die Mauern vorerwärmte Luft 
herein, und unſer Wärmeverluſt durch 
Abſtrahlung wird unfühlbar gering. Wie 
viel Wärme in den Mauern ſtecken kann, 
fühlen wir, wenn nach heißem Wetter 
plötzlich Abkühlung eintritt: dann ſind oft 
noch tagelang die Zimmer unerträglich 
warm, ſolange zicht alle Fenſter offen 
ſtehen. 


was hinter ihr liegt, 
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tigkeit zurückzuhalten, die aber dann, weil 
ſie unten nicht entweichen kann, in den 
engen Mauerporen immer höher ſteigt, 
oder man ſpannt Leinwand darüber, die, 
mit Tapeten beklebt, dem Auge verbirgt, 
der Geſundheit 
aber keinen Schutz gewährt. 

Feuchte Mauern bringen nämlich zu⸗ 


Künſtlich ſuchen wir dieſe Eigen⸗ nächſt durch Abkühlung der ihnen nahe 


ſchaft unſerer Häuſermauern als ſchlechte kommenden Körper (durch Abſtrahlung 
Wärmeleiter durch größere in dieſelbe und Berührung) einſeitige Erkältungen 


eingeſchloſſene Lufträume zu vergrößern, 
und zwar durch lockere Steine, durch 
Hohlziegel und durch n mit 
ſchmalen Luftſpalten. 


Feuchtigkeit der Mauern erhindert 


dieſe Ventilation und vermehrt ihr Wärme⸗ 
leitungsvermögen. Daher ſind naſſe 
Mauern zugleich kalte. 
der Mauern nicht bloß der Mörtel, fon: 
dern auch die Steine ſtark genäßt werden, 
ſo iſt dies Mauerwaſſer zu entfernen, be⸗ 
vor das Haus bewohnbar wird, und man 
läßt es erſt im Rohbau, dann verputzt, 


lange ſtehen, bis die Mauern lufttrocken 
ſind, was durch Wind und Wärme be⸗ 
fördert wird, in eiligen Fällen alſo auch 
durch Heizung mit Lüftung beſchleunigt 
werden kann. In vielen Städten und 
Staaten beſtehen bekanntlich Vorſchriften 
über die Beziehung neuer Wohnungen, 
die entweder bloß eine Zeit des Leer— 
ſtehens oder auch eine voraufgehende 
Prüfung der Mauerfeuchtigkeit durch Sach— 
verſtändige vorſchreiben; an ſehr vielen 
Orten und bei inneren Reparaturen 
herrſcht aber hierin die größte Willkür. 
Kaum im Rohbau vollendete Mauern 
ſieht man ſchon mit Putz überziehen, die 
Stuben werden ſofort geſtrichen und tape— 
ziert, und kaum daß die Bauhandwerker 
Platz gemacht haben oder ſogar noch frü— 
her, ziehen bereits Bewohner ein. Die 
Baugelder müſſen ſofort verzinſt werden, 
und der „Trockenwohner“ zahlt weniger 
Mietzins! Schlagen dann die Wände 
wieder aus, ſo ſucht man vergebens dieſe 
Zeichen der Feuchtigkeit wegzubringen, 
legt Asphaltmaſſe darüber, um die Feuch— 


Da zum Aufbau 


5 ren Räumen zu Waſſer verdichtet. 
aber ohne Olanſtriche und Tapeten ſo 


gewährt uns die Sonne: 


mit ihrem Gefolge von Rheumatismen 
hervor. Weiter, und dies iſt viel ſchlim⸗ 
mer, verhindern oder wenigſtens erſchwe⸗ 
ren ſie die Ventilation, weil die mit 
Waſſer erfüllten Poren keine Luft durch⸗ 


laſſen, wie ſich an Pettenkofers Poroſkop 


(ſ. oben) ſehr ſchön durch Benetzung des 
Mauerſteines zeigen läßt; ſelbſt wenn ſie 
teilweiſe austrocknen, ſo ſchließen ſich die 


Poren ſehr leicht wieder durch den aus 


dem Zimmer ihnen zugeführten Waſſer⸗ 
dampf, der ſich natürlich in dieſen kälte⸗ 
Eine 
ſehr weſentliche und kaum erſetzbare Hilfe 
zur Trockenhaltung der Wände von die⸗ 
ſem in den Wohnungen erzeugten Waſſer 
indem ſie näm⸗ 
lich die Außenfläche erwärmt, bringt ſie 
das zunächſt befindliche Waſſer zum Ver⸗ 
dunſten und macht dadurch die Wege frei. 
Aus dieſem Grunde ſind die Wohnungen 
in engen, der Sonne unzugänglichen 
Straßen und Höfen in der Regel feucht, 
und deshalb verlangt die Geſundheits⸗ 
pflege ein ſolches Verhältnis zwiſchen 
Straßenbreite und Höhe der Häuſer, daß 
die Sonne von keiner Wand ganz aus— 
geſchloſſen iſt, das heißt die Häuſer ſollen 
nicht höher ſein, als die Straße breit iſt, 
und die Straßen follen ſoviel wie mög⸗ 
lich von Südoſt nach Nordweſt und von 
Südweſt nach Nordoſt laufen, damit alle 
Seiten zeitweilig von der Sonne beſchie— 
nen werden. — Sind die Poren einmal 
durch Waſſer verſtopft, ſo gehen natürlich 
auch die Kohlenſäure und andere durch 
unſeren Lebeusprozeß, durch Beleuchtung 
und andere Verrichtungen erzeugten Dünſte 
nicht mehr hindurch, und wir bewohnen 
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einen für die Geſundheit äußerſt nachtei⸗ 
ligen luftdichten Raum. 

Endlich finden in feuchten Zimmern 
die überall in der Luft verbreiteten orga⸗ 
niſchen Keime günſtige Stätten der An⸗ 
ſiedelung und Vermehrung. Beweis ſind 
ſchon die Schimmelpilze, welche auf den 
Wänden, den Geräten und Kleidern in 
feuchten Wohnungen wuchern; ferner die 
Gärungs⸗ und Fäulnispilze, welche ſich 
hier beſonders raſch auf Speiſen und Ge⸗ 
tränken anſiedeln und vermehren; und — 
last not least — finden hier auch die 
krankmachenden Spaltpilze die günſtigſten 
Bedingungen ihrer Entwickelung. Daß 
letztere nicht bloß in Kranken ſich ver⸗ 
mehren und nicht bloß von kranken Men⸗ 
ſchen auf andere empfängliche Individuen 
übergehen, hat die Ausſtellung im Pa⸗ 
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nen in ſchlecht gelüfteten, mit Menſchen 
überfüllten oder anderen ſchädlichen Gaſen, 
wie z. B. den Zerſetzungsgaſen organiſcher 
Abfälle, zugänglichen Zimmern wird die 
Widerſtandskraft gegen dieſe Krankheits— 
keime weſentlich geſchwächt. 

So iſt es denn kein Wunder, daß Woh⸗ 
nungen mit feuchten Wänden, von Men- 
ſchen überfüllte und Fäulnisgaſen ausge⸗ 
ſetzte Räume gemäß der allgemeinen Er— 
fahrung längſt als ungeſund bezeichnet 
wurden, ehe man den erſt durch die neue— 
ren Forſchungen angebahnten Einblick in 
den näheren urſächlichen Zuſammenhang 
der Erſcheinungen gewonnen hatte. Weiß 
man doch längſt, daß in ſolchen „ſiechen“ 
Wohnungen — wie man ſie nach Analogie 
des ſiechen Bodens treffend nennen kann 
— Ernährungsſtörungen des kindlichen 


villon des Reichsgeſundheitsamtes auch Alters, wie Brechdurchfälle und Engliſche 
dem großen Publikum vor Augen geführt. Krankheit, ferner die Skrofuloſe und Zu: 


Dort ſah man verſchiedene der aller— 
gefährlichſten Spaltpilze, z. B. die Bakte⸗ 
rien des Milzbrandes, der Sepſis (Fäul⸗ 
nis), der Tuberkuloſe, auf Kartoffelſchnitte, 
auf Gelatine, auf Fleiſchinfus übertragen 
und hier zu großen Maſſen — Pilzraſen 
und Klumpen, die aus vielen Millionen 
dieſer kleinſten, erſt bei tauſendfacher 
mikroſkopiſcher Vergrößerung ſichtbaren 
Organismen beſtehen — ausgewachſen. 
Nun ſind freilich glücklicherweiſe nicht 
alle Menſchen zu jeder Zeit empfänglich 


berkuloſe u. a. m., vorzugsweiſe zu Hauſe 
ſind und daß in ihnen andere Infektions⸗ 
krankheiten, wie Maſern und Scharlach⸗ 
typhus und Cholera, wenn nicht häufiger 
vorkommen, ſo doch ganz gewiß einen 
ſchwereren, bösartigeren Verlauf nehmen 
als in geſunden Wohnungen. 

Wo von ſchlecht gelüfteten Wohnungen 
die Rede iſt, dürfen die Alkoven nicht ver⸗ 
geſſen werden, jene Sammel- und Brut- 
ſtätten von Schmutz und Krankheit, deren 
verderblicher Einfluß um ſo ſchlimmer iſt, 


für dieſe Krankheitskeime, ſei es, daß als ſie vorzüglich als Schlafſtuben benutzt 
fie nicht den geeigneten Boden für ihre werden, die bei Tage weder ordentlich 
Weiterentwickelung bieten, wozu z. B. für ausgelüftet, noch in Ermangelung von 
die Diphtherie eine entzündlich gereizte Raum und Licht gehörig gereinigt wer— 


Schleimhaut, für die Tuberkuloſe eine ka— 
tarrhaliſch affizierte oder ſonſt geſchwächte 
Lunge, für die Cholera wenigſtens vor⸗ 
zugsweiſe ein ſchwacher oder krankhaft dis⸗ 
ponierter Magen und Darm zu gehören 
ſcheint, ſei es, daß die Lebenskraft die 
feindlichen Eindringlinge überwindet; — 
aber die Gefahr der Infektion oder An⸗ 
ſteckung wächſt jedenfalls mit der Zahl der 
eindringenden, vorzugsweiſe gewiß mit der 
Luft eingeatmeten oder durch Wundflächen 
ins Blut gelangenden Bakterien oder deren 
noch viel kleineren Keime, und durch Woh— 


den können, in der Nacht aber, nahezu 
luftdicht geſchloſſen, zu wahren Gifthöhlen 
werden müſſen. Man kann nur wünſchen, 
daß nach dem Vorgange der meiſten neueren 
Bauordnungen künftig kein Raum mehr zum 
Wohnen, das heißt zum dauernden Aufent— 
halt von Menſchen eingerichtet werden 
darf, der nicht wenigſtens ein verhältnis— 
mäßig großes Fenſter nach außen hat. 
Die Beſitzer von Alkoven, welche der— 
ſelben durchaus nicht entraten zu können 
meinen, ſollten wenigſtens durch gehörige 
Lüftungseinrichtungen für Abfuhr der 
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verbrauchten und Zufuhr friſcher Luft dem leider nur noch etwas teuren Lin— 


ſorgen. 

Während wir alſo bei Außen— 
Zwiſchenwänden darauf Bedacht nehmen, 
ſie aus poröſen, ſchlecht wärmeleitenden, 
aber gut lüftenden Materialien zu errich— 
ten, ſind für die Zwiſchendecken der Ge— 
ſchoſſe andere Zwecke maßgebend. Die 
Wärme, welche von den unteren Zimmern 
nach oben ſtrömt, iſt uns freilich für die 


und | 


oleumkorkteppich, und zwar beide beſſer 
als gewebte Fußteppiche, weil ſie weder 
Staub bilden noch feſthalten, den auf 


ihnen abgelagerten aber durch feuchtes 


Aufwiſchen beſonders leicht entfernen laſſen. 
Der Staub verdient überhaupt mehr 


Beachtung und ſorgfältigere Behandlung, 


als ihm im gewöhnlichen Leben gewidmet 
zu werden pflegt. Wie die mikroſkopiſche 


Oberzimmer meiſtens angenehm, beſon— 
ders da ſie zunächſt den kälteren unteren 
Luftſchichten und unſeren Füßen zu gute 
kommt. Durchdringende Gerüche find da- | weile in ſehr ſchönen Abbildungen ſolcher 
gegen ſchon unwillkommen, und wenn man mikroſkopiſcher Bilder von der techniſchen 
nun gar der ſchädlichen Gaſe und Krank- Hochſchule in Aachen ausgeſtellt —, be— 
heitskeime gedenkt, jo wird man ſich hier- ſteht der Staub unſerer Wohnungen 
gegen noch lieber und ſicherer abſperren zum Teil aus mineraliſchen Körnchen 


Unterſuchung lehrt — in der Hygieine⸗ 
ausſtellung waren Staubproben verſchie⸗ 
dener Art teils unter Mikroſkopen, teil⸗ 


wollen als gegen die von unten herauf 


dringenden Geräuſche. Die gebräuchliche 
Konſtruktion der Zwiſchendecken ſchützt 


und Splitterchen, zum anderen Teil aus 


organiſchen Abfällen und Bruchſtücken, 
Leinen⸗, Baumwoll-, Wollfäſerchen, von 


gegen letztere ungenügend, gegen erſtere Haaren und Federn, von Pflanzenteilen, 


noch weniger. Die Füllmaſſen zwiſchen 
den beiden Bretterlagen erfordern noch 
aus anderen Gründen unſere Aufmerkſam— 
keit. Es wird nämlich zu ihnen nicht 
ſelten Bauſchutt von alten Gebäuden, 
Kehricht u. dergl. m. verwendet, Stoffe, 
die viel organiſchen Abfall enthalten, aus 
welchem ſchädliche Beſtandteile aufſteigen 
können, beſonders wenn ſie durch Scheuern 
der Dielen fleißig angefeuchtet werden. 
Einigen Schutz gewährt die Olung der Die— 
len, genaue Fugung derſelben, beziehungs— 
weiſe Auskitten der Fugen; noch beſſer iſt 
Parkettierung der Fußböden, beſonders 
wenn ſie mit einer luftdichten Cement— 
oder Asphaltmaſſe unterlegt ſind, wie das 
Gebäude für Haus- und Wirtſchaftsein— 
richtungen in der Hygieineausſtellung zeigte. 
Hierdurch ſoll auch das Durchdringen des 
Schalles völlig gehindert werden, und 
was noch mehr wert iſt, durch die Unver— 
brennlichkeit dieſer Stoffe wird eine große 
Sicherung gegen Feuersgefahr geboten. 
Dieſe Sicherung, z. B. durch die Kompo— 
ſition von Rabitz, kann auch den mit Holz 
gebauten Wänden gegeben werden. Sehr 
zweckmäßig iſt auch das Bedecken der Fuß— 
böden mit Wachstuch oder noch beſſer mit 


Hautſchuppen u. a. m., und endlich aus 
verſchiedenen Pilzkeimen, die auf ange: 
feuchteten Glasplatten oder in gereinig- 
ter Wolle aufgefangen und auf paſſendem 
Nährboden zur Entwickelung gebracht wer⸗ 
den können. Dieſe leichten in der Luft 
ſchwebenden Sonnenſtäubchen werden mit 
jedem Atemzuge eingeatmet, wobei ſie 
größtenteils an dem ſchleimigen Überzuge 
der oberen Atemwege bis zum Kehlkopf 
hängen bleiben, teilweiſe aber auch in die 
Lungen gelangen, wo ſie mechaniſch reizen 
oder auch als Krankheitskeime Unheil 
mancherlei Art anrichten können, und zwar 
gilt dies nicht bloß von den erſt teilweiſe 
ſicher nachgewieſenen Keimen der Diphthe— 
rie, des Keuchhuſtens, der Lungenentzün— 
dung und ⸗tuberkuloſe, ſondern auch von 
Schimmelpilzen. Jedenfalls liegen die 
triftigſten Gründe zum allerentſchiedenſten 
Mißtrauen gegen jede Art von Staub 
vor, und wir werden alſo gut thun, uns 
jeden Staubes nach Kräften zu erwehren, 
alſo z. B. ſtark abnutzbare Fußteppiche 
und Polſtermöbel in viel gebrauchten 
Zimmern zu vermeiden und hierdurch auch 
dem Staube ſeine Haftſtätten und Schlupf⸗ 
winkel zu vermindern, die Staubfänger 
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draußen oder bei ſtarkem Zuge mit offenen 
Fenſtern auszuklopfen und ſo den fliegenden 
Staub hinauszutreiben, den zur Ruhe ge: 
kommenen aber mit feuchten Tüchern über⸗ 
all, auch aus den verborgenſten Schlupf⸗ 
winkel auf, unter und hinter den Möbeln, 
von der Decke, den Wänden, den Fuß— 
böden, aufzunehmen und die Tücher ſo 
lange in Waſſer zu ſpülen, bis letzteres 
klar bleibt. 

Schutz gegen Luftverderbnis iſt ganz 
beſonders in den Schlafzimmern und 
Krankenzimmern am Orte, weil trotz aller 
ärztlichen Mahnungen und ſelbſt bei gutem 
Willen das betreffende Zimmer nicht immer 
vorzüglich luftig herzuſtellen iſt, weil die 
gelegentliche Lüftung durch Aus- und Ein⸗ 
gehen, Fenſteröffnen u. dgl. m. während 
der Nachtruhe, alſo viele Stunden hin⸗ 
durch, ausfällt, die Inſaſſen aber ebenſo⸗ 
viel und noch mehr Kohlenſäure und ſon⸗ 
ſtige Ausſcheidungen von ſich geben, die 
trotz aller Sorgfalt und Reinlichkeit doch 
immer ihren Anteil zur Verſchlechterung 
der Luft beitragen. 

Nach der erſten Regel der Wohnungs⸗ 
hygieine: „Schaffe jeden Schmutz ſo ſchnell 
und ſo weit fort wie möglich“, muß alſo 
ganz beſonders im Schlafzimmer gehan⸗ 
delt werden. Alles Riechende muß wenig⸗ 
ſtens vor dem Schlafengehen hinausge— 
ſchafft, alſo auch die Luft nochmals völlig 
erneuert werden. Staub jeder Art iſt 
ſorgfältig aufzunehmen; übermäßige Be— 
feuchtung des Fußbodens beim Aufwaſchen 
ſowie auch beim Waſchen und Baden, 
wenn für letzteres kein eigenes Zimmer 
vorhanden iſt, muß vermieden, der Fuß— 
boden muß durch Ol und Kitt oder auch 
durch waſſerdichte Decken geſchützt werden. 
Da die Reinigung des Körpers in der 
Regel im Schlafzimmer vorgenommen 
werden muß, ſo ſind reichliche Waſſervor— 
räte und große Waſchſchalen notwendig, 
womöglich mit ſelbſtändigem Ab- und Zu⸗ 
lauf, ſonſt mit großen Deckeleimern zur 
Aufnahme des gebrauchten Waſſers. Für 
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dazu, deſſen Waſſerkeſſel, durch zwei Röhren 
mit der Badewanne verbunden, deren 
Waſſer direkt mit ſehr geringer Feuerung 
erwärmt. Wo der Raum beſchränkt iſt, 
kann man dieſe übrigens wenig Platz ver⸗ 
langenden und leichten Einrichtungen auch 
auf einen Boden mit Rollen ſetzen. Zu 
Regenbädern, unter denen die vielſeitig 
ſtrahlenden den Vorzug verdienen, ſind 
ebenfalls viele zweckmäßige und kompen⸗ 
diöſe Einrichtungen vorhanden, deren Ab⸗ 
bildungen täglich in den Anzeigeſpalten 
der Journale und Zeitungen zu finden 
ſind. 

Im Schlafzimmer ſollen keine Staub- 
und Dunſtfänger vorhanden ſein: alſo 
außer dem Bett keine Polſtermöbel, keine 
Kleiderſtänder, ſondern die Tageskleider 
ſollen womöglich hinausgehängt werden, 
um draußen auszudünſten; auch keine 
Kleiderſchränke und wenig, nur das zum 
etwaigen raſchen Gebrauch nötige Zeug 
enthaltende Leinenſchränke. 

Das Bett ſoll nicht, wie man es jetzt 
glücklicherweiſe nur noch ſelten findet, aus 
hoch übereinander getürmten, noch aus 
dicken und ſchweren Ober- und Unterbetten 
beſtehen, in denen der Schlafende ein 
Schwitz⸗ und Dunſtbad zu erleiden hat 
und die alle Ausdünſtungen in ſich ver⸗ 
dichten und hartnäckig bewahren, ſondern 
es ſoll auf einer elaſtiſchen und luftigen 
Unterlage nur ſo viel Bettzeug enthalten, 
wie zum Warmhalten des Schlafenden 
gerade nötig iſt. Am reinlichſten in jeder 
Beziehung ſind eiſerne oder von hartem 
und glattem, gut geöltem Holz gemachte 
Bettſtellen mit Springfedern oder Draht: 
netzen, auf welche eine Matratze von Kroll— 
haar, allenfalls auch von Seegras oder 
einer anderen luftigen und elaſtiſchen Fül— 
lung liegt. Iſt mehr Wärme nötig, ſo 
dienen eine oder zwei wollene Decken oder 
ein leichtes Federbett als Unterlage und 
ebenſo zum Zudecken, natürlich mit leine— 
nen Überzügen oder Bettlaken. Ganz 
verwerflich ſind Bettſchränke und Bett— 


Bäder empfiehlt ſich eine ſogenannte ameri- laden mit Bretterboden, weil dadurch die 
kaniſche Badewanne mit ſchräg anfteigen: genügende Lüftung des Bettes verhindert 


der Rückenwand und Hölckes Heizofen 


wird. Verwerflich iſt es auch, angeblich 
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aus Ordnungsliebe, das Bett nach dem Sommer kommen wir ihr durch mehr 
Aufſtehen alsbald wieder zuzumachen und Fenſteröffnen zu Hilfe, im Winter hilft 
durch eine Decke zu verhüllen; vielmehr uns der beträchtliche Wärmeunterſchied 
iſt es ein ſtrenges Gebot der Reinlichkeit zwiſchen drinnen und draußen, macht aber 
und der Geſundheit, daß jedes benutzte eine tägliche gründliche Lüftung durch 


Bett und Nachtzeug mindeſtens einige 
Stunden offen liegt oder hängt und ſtar⸗ 
kem Luftzuge ausgeſetzt wird, bis jede 
Spur von Feuchtigkeit und Geruch hin— 
ausgelüftet iſt. Am beſten iſt es, alle 
Bettſtücke und Nachtkleider möglichſt aus⸗ 
zubreiten, wozu ſehr zweckmäßig leichte 
Geſtelle an den Fußenden der Bett⸗ 
ſtellen angebracht werden, wozu es aber 
auch leichte Holzgeſtelle in Form einer 
ſpaniſchen Wand giebt, die zuſammenge⸗ 
klappt wenig Raum an einer Wand ein⸗ 
nehmen, ausgebreitet aber reichlichen Platz 
zum Aufhängen gewähren. Auch kann 
man dazu hängende Holzträger gebrauchen, 
durch die in Sternform leichte Stäbe ge— 
ſteckt werden. 

Die oft aufgeworfene Frage, ob Schlaf- 
zimmer geheizt werden ſollen, iſt nicht mit 
einem unbedingten Ja oder Nein zu beant- | 
worten. Zarte Kinder, Greiſe und ſchwäch⸗ 
liche Perſonen verlangen im allgemeinen 
eine mäßige Wärme; geſunde und kräftige 
Perſonen vertragen ſelbſt bedeutende Kälte⸗ 
grade und befinden ſich wohl dabei. über⸗ 
heizte Schlafzimmer find immer ſchädlich. 
Die Heizung erleichtert die unmerkliche 
Ventilation; genügt die unabſichtliche nicht, 
ſo iſt zu der ſo wünſchenswerten Rein⸗ 
haltung der Luft entſprechende Einrich- 
tung (ſ. oben) notwendig. Iſt dieſe nicht 
anders zu erreichen als durch ein offenes 
Fenſter, ſo kann man ſich auch daran ge— 
wöhnen und wird es bald ſehr angenehm 
und förderlich zu geſundem Schlafe finden. 
Nur müſſen die Schlafenden gegen erfäl- 
tenden Zug geſchützt ſein, auch darf das 
Fenſter keine ſchlechte Luft hereinlaſſen, 
z. B. keine Malaria in Fiebergegenden, 
noch ſtinkende Hofluft, Rauch von Bäcke⸗ 
reien, Fabriken u. dgl. m. 

Für gewöhnliche, hinlänglich geräumige 
und nicht übervölkerte Wohnungen mit 
wenigſtens einer trockenen Außenwand 
reicht die natürliche Ventilation aus. Im 


Fenſteröffnen, namentlich in Räumen, wo 
gekocht, Tabak geraucht oder anſtrengend 
und mit Stauberregung gearbeitet wird 
(auch Nähmaſchinen machen viel Staub), 
ferner in Efß⸗ und Schlafzimmern, nichts 
weniger als überflüſſig. Zu dem Ende 
iſt es vor allen Dingen nötig, daß die 
Fenſter ohne Schwierigkeit geöffnet wer⸗ 
den können, und zwar beſonders die obe⸗ 
ren, weil die erwärmte und am meiſten 
verunreinigte Luft hier am leichteſten ent⸗ 
weicht. Die Hygieineausſtellung führte hier 
manches Zweckmäßige vor: zunächſt Ver⸗ 
ſchlußvorrichtungen, wodurch die oberen 
Fenſter auch von unten leicht geöffnet 
werden können, ſei es horizontal wie ge— 
wöhnlich, ſei es drehbar um eine obere, 
untere oder mittlere Achſe, von denen 
letztere, weil ſie oben ſchlechte Luft ent⸗ 
weichen, unten friſche einſtrömen läßt, am 
zweckmäßigſten ſein dürfte. Ferner fanden 
ſich dort Vorrichtungen, um geöffnete Fen⸗ 
ſter in jeder Stellung feſtzumachen, ſo daß 
man ſie beliebig weit öffnen kann. Auch 
die Einrichtung, das obere Fenſter in dem 
Falz der unteren geöffneten herunterzu⸗ 
laſſen, kann zum Zwecke der Lüftung be⸗ 
nutzt werden, obwohl ſie nur empfohlen 
wird, um das Putzen ungefährlich zu 
machen. Sehr empfehlenswert ſind endlich 
die ſogenannten Glasjalouſien, das heißt 
querlaufende, drehbare Glasſtreifen, die 
ſich jalouſieartig decken und beliebig weit 
öffnen laſſen ſehr empfehlenswert, 
wenn ſie, aus ſtarkem, glattem Glaſe zu 
genauem Schließen angefertigt, in nicht 
roſtenden Gelenken ſich drehen, leicht zu 
drehen und feſtzuſtellen ſind. Auch die 
zum Schutz gegen Kälte und Wärme — 
wegen der zwiſchen ihnen eingeſchloſſenen 
unbewegten Luft — fo dienlichen Doppel— 
fenſter dürfen das Offnen nicht zu ſehr 
erſchweren, ebenſowenig wie die teils 
zum Schutz, teils zur Dekoration dienen⸗ 
den Vorhänge. Originell und recht praf: 
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tiſch iſt die ebenfalls im Modell ausge⸗ 
ſtellte Idee, die Tragſtange der Vorhänge | 
mit der ganzen Dekoration um eine ſeit⸗ 
liche Achſe zu drehen, ſo daß das Fenſter 
leicht vollſtändig frei gemacht werden und 
auch bei ſtarkem Zug offen bleiben kann, 
ohne daß die Dekoration leidet. Als Er— 
ſatz der gewöhnlichen Doppelfenſter ſahen 
wir in dem „Gebäude für Haus⸗ und 
Wirtſchaftseinrichtungen“ ein Fenſter, wel⸗ 
ches bloß doppelte Glasplatten mit ein⸗ 
geſchloſſener etwa zolldicker Luftſchicht in 
einem beſonders ſtarken Rahmen hat. Da 
Holz ſchlecht Wärme leitet, ebenſo wie 
ruhende Luft, ſo mag dies ſehr praktiſch 
ſein; jedenfalls iſt es in Rückſicht auf 
Offnen und Putzen ſehr bequem. 

Auch von den Blecheinſätzen mit Luft⸗ 
öffnungen verſchiedener Form und dreh- 
baren, von unten zu ſtellenden Verſchluß⸗ 
roſetten war viel ausgeſtellt, aber anſchei— 
nend nichts weſentlich Neues; für bedeu⸗ 
tende Lüftung ſind die Offnungen zu klein. 
Ferner fehlte es auch nicht an verſchiedenen 
Rohrſtutzen, um direkte Zugluft zu ver⸗ 
meiden, indem der kalten Unterluft die 
Richtung nach oben gegeben werden ſoll. 
Dieſer Erfolg dürfte aber bei der großen 
Beweglichkeit der Luft recht unſicher ſein, 
wenn nicht etwa die Luftzufuhr mit der 
Heizung verbunden wird. 

Schornſteinventilatoren, das heißt durch | 
Jalouſien oder Roſetten verſchließbare Off⸗ 
nungen in dem Schornſtein, deſſen Wärme 
hier zur Ableitung der verbrauchten Luft 
dienen ſoll, findet man jetzt mit Ventil⸗ 
klappen von ſehr dünnen Glimmerplatten 
verſehen, um den läſtigen gelegentlichen 
Rückſchlag der Schornſteinluft nebſt Rauch 
zu verhindern. Bei Neubauten ſollten 
aber in Zukunft immer Luftrohre neben 
die Schornſteine geſetzt werden, um ohne 
Gefahr der Verräucherung zur Ableitung 
der Zimmerluft gebraucht werden zu können. 

Die durch künſtliche Beleuchtung er— 
zeugte Wärme, namentlich bei Lampen— 
kronen und Gasflammen, die ja nicht bloß 
Hitze, Kohlenſäure und Waſſerdampf er— 
zeugen, ſondern oft auch unreine, weniger 
brennbare Verunreinigungen des Leucht— 
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gaſes entweichen laſſen, ſollte immer mit 
Ableitung für die Brenngaſe verbunden 
ſein, wozu allenfalls ein einfacher, Hin- 
reichend weiter Trichter über den Flam⸗ 
men genügt, deſſen Rohr in den Schorn⸗ 
ſtein oder nach außen geleitet wird. Die 
Wärme der Leuchtflamme wird, wenn das 
Rohr weit genug iſt, zugleich beträchtliche 
Mengen der wärmſten und unreinſten 
Zimmerluft abführen. 

Für Geſellſchaftsräume, Reſtaurants, 
Tanz⸗ und Verſammlungsſäle, für Kranken⸗ 
zimmer, Schulſtuben u. ſ. w. iſt meiſtens 
ſtärkere Lüftung notwendig, als durch 
dieſe einfachen Mittel erzielt werden kann. 
Meiſtens werden dann nur Luftableitungs⸗ 
rohre mit irgend einer Triebkraft verſehen, 
etwa mit einer Gasflamme oder einem 
kleinen Ofen in ihrem Inneren, um durch 
Erwärmung zunächſt dieſe Luft in aufſtei⸗ 
gende Bewegung zu ſetzen. Ferner dienen 
hierzu eigene, auf das Luftrohr geſetzte 
Anſauger, von denen die Hauptformen in 
meiner „Schule der Geſundheit“ abge: 
bildet ſind. Wenn in dieſen die Be⸗ 
wegung des Windes unmittelbar als ſau— 
gende Kraft benutzt wird, ſo dient ſie in 
den neuen, ſehr zahlreich ausgeſtellten 
Schraubenventilatoren zur Drehung eines 
außen mit ſtark vorſpringenden Leiſten 
verſehenen Blechrohres, in welchem ein 
Schraubengewinde angebracht iſt, das alſo 
bei jenen Drehungen die Luft ſo zu ſagen 
herausſchrauben ſoll. Dieſe Windradrohre 


werden nun zwar ſchon durch ſehr ſchwache 


Luftſtrömungen in Bewegung geſetzt, aber 
ſie dürften doch oft gerade dann ihre 
Dienſte verſagen, wenn ſie am meiſten ge— 
wünſcht werden. 

Die Luftzufuhr kann ebenfalls für ge⸗ 
wöhnlich der durch die Zimmerwärme er⸗ 
zeugten Gleichgewichtsſtörung überlaſſen 
bleiben. Man rechnet, daß die Außenluft 
ſchon Wege finden werde, um die wärmere 
Innenluft zu heben. Dabei entſteht aber 
oft ſehr läſtiger Zug, zu deſſen Vermei— 
dung die Außenluft durch Mauerkanäle 
oder eigene Röhren ſo in die Zimmer ge— 
leitet wird, daß ſie erſt in mehr als 
Manneshöhe ausſtrömt, oder man läßt 
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fie nur durch ſehr feine Öffnungen aus⸗ 
treten, die längs der Wände verteilt ſind. 

Genügen dieſe natürlichen Triebkräfte 
nicht zur Einführung der erforderlichen 
friſchen Luft, ſo müſſen auch hierfür ſtär⸗ 
kere Bewegungskräfte herbeigezogen wer— 
den. Dazu dienen die Waſſerſtrahlven⸗ 
tilatoren, wo eine unter ſtarkem Druck 
ſtehende Brauſeeinrichtung in einem Luft⸗ 
rohr die Luft in gleichlaufende Bewegung 
ſetzt und zugleich anfeuchtet und kühlt, 
oder durch irgend eine äußere Kraft, durch 
Waſſer⸗, Gas⸗ oder Dampfmotoren, in 
raſche Drehungen gebrachte ſchraubenför⸗ 
mige Windräder in dem Haupt⸗Luftzufüh⸗ 
rungsrohr, ſogenannte Pulſionen. In 
dem großen Reſtaurant Bauer in der 
Hygieineausſtellung bewegte eine kleine 
Gaskraftmaſchine das im Keller befindliche 
Windrad, welches die durch Baumwolle 
filtrierte, durch Regenbrauſe gewaſchene 
und durch Eis gekühlte Luft in den Saal 
hineintrieb, während von derſelben Ma— 
ſchine vermittels elektriſcher Kraftüber⸗ 
tragung ein anderes Windrad in dem 
Ableitungsrohr unter dem Dache bewegt 
wurde. Wo alſo ſtärkere Ventilation wün⸗ 
ſchenswert iſt, können ſolche Einrichtungen 
verhältnismäßig einfach und ohne zu große 
Koſten ausgeführt werden. 

Im Winter aber ſteht uns in der Hei⸗ 
zung ein vortreffliches Ventilationsmittel 
zu Gebote, indem nicht nur durch die 
künſtliche Erwärmung des Zimmers die 
natürliche Ventilation erheblich geſteigert 
wird und jeder im Zimmer geheizte Ofen 
einen Teil der Zimmerluft abführt, fon- 
dern die Ofen laſſen ſich auch, und zwar 
in der Regel ohne allzu große Schwierig— 
keiten, zum unmerklichen Zuführen beliebig 
großer Mengen friſcher Luft einrichten. 
Je mehr wir uns zur Sparſamkeit mit 
der Feuerung veranlaßt ſehen, deſto raſcher 
verſchwinden einerſeits die alten Kachel— 
öfen mit ihren ungeheuren Feuerſchlünden, 
andererſeits die gewöhnlichen, einfachen 
Eiſenöfen, die freilich raſche Glut erzeu— 
gen, aber wenig nachhaltige Wärme ſpen— 
den, wenn ſie nicht mit bedeutendem Auf— 
wande von Zeit und Arbeitskraft fort— 
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während geheizt werden. Aber gerade in 
den niederen Ständen wird in Ofen (und 
Herden) außerordentlich viel Feuerung 
vergeudet, während die Zimmerwärme 
äußerſt ungleich iſt, oft auch die Luft der 
engen Räume geradezu verdorben wird. 

Die Hygieineausſtellung war ſehr reich 
an Heizeinrichtungen verſchiedener Art, mit 
Plänen, Modellen, Berechnungen u. ſ. w. 
Von den Centralheizungen mit Luft oder 
Waſſer iſt hier abzuſehen, da jene doch 
vorzugsweiſe für öffentliche Gebäude die⸗ 
nen und jedenfalls, ebenſo wie letztere, 
nur von Specialtechnikern eingerichtet 
werden können. Bei den Waſſerheizungen 
iſt, was nicht immer berückſichtigt wird, 
ſtets noch beſondere Ventilation nötig. 
Die Kamine haben wir lediglich als De⸗ 
korationsſtücke — allerdings als ſehr wir⸗ 
kungsvolle — anzuſehen, da ſie bekannt⸗ 
lich ſehr ſchlecht heizen, für die Ventila⸗ 
tion aber viel weniger leiſten, als ihnen 
gemeinhin zugetraut wird, indem ſich als⸗ 
bald ein Luftſtrom ausbildet, der die 
Außenluft direkt am Boden hin, unter 
läſtiger Abkühlung der Füße, zum Feuer 
leitet, während die verdorbene Luft im 
Zimmer bleibt. Man hat alſo, wenigſtens 
in unſerem Klima, neben dem Kamin noch 
einen Ofen nötig, um ein behaglich war⸗ 
mes Zimmer zu bekommen; will man ihn 
aber als Ventilationsofen, z. B. neben 
Waſſerheizung, benutzen, ſo muß man ihn 
als Douglas-Kamin mit einem Luftrohr 
verbinden, durch welches friſche Luft von 
draußen kommt und erwärmt oben in das 
Zimmer ſtrömt. 

Wegen ihrer geringen Anſchaffungs⸗ 
und Aufſtellungskoſten, ferner wegen ihrer 
Transportfähigkeit und Dauerhaftigkeit 
ſind die eiſernen Ofen ſehr beliebt, nur 
müſſen es Füllöfen mit Regulierthür ſein, 
die, mit entſprechendem Feuerungsmaterial 
verſehen, die Intenſität der Verbrennung 
und damit die erzeugte Wärme vollkom⸗ 
men beherrſchen laſſen; fie ſollen aus jtar- 
kem Gußeiſen beſtehen, allenfalls noch mit 
feuerfeſter Chamotte gefüttert und zur Ab⸗ 
haltung läſtiger Wärmeſtrahlung mit einem 
Mantel umgeben ſein. Dieſen Aufgaben 
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entſprechen vorzüglich der bekannte Mei⸗ 
dinger Ofen, der Pfälzer Schachtofen und 
ähnliche Konſtruktionen, die von den Eiſen⸗ 
werken Kaiſerslautern in anerkannter Vor⸗ 
züglichkeit geliefert werden und in der ver⸗ 
ſchiedenſten Ausſtattung ausgeſtellt geweſen 
ſind. Ahnliche Konſtruktionen waren noch 
von anderen Werken ausgeſtellt, z. B. von 
Gröditz, Lauchhammer u. a. m. Auch die 
Iriſchen Musgrave⸗Ofen, deren Mantel 
zweckmäßig und hübſch mit Majolikaflieſen 
bedeckt werden kann, reihen ſich hier an. 
Der Mantelraum kann unten vom Zim⸗ 
mer abgeſperrt und durch einen Kanal mit 
Klappe der Außenluft zugänglich gemacht 
werden, ſo daß dieſe erwärmt nach oben 
in das Zimmer ausſtrömt, eine beſonders 
für Schulen und ähnliche ventilations⸗ 
bedürftige Zimmer empfehlenswerte Ein⸗ 
richtung. 

Neuerdings wird auch dem Schönheits⸗ 
finn durch die Form und äußere Aus⸗ 
ſtattung der eiſernen Ofen Rechnung ge⸗ 
tragen; im allgemeinen herrſcht die ſchlanke 
Säulenform vor, doch kommen auch nie⸗ 
drige, beinahe würfelförmige vor, die ſich 
allenfalls unter einem Kaminſpiegel oder 
dergleichen anbringen laſſen; und der 
Mantel beſteht aus bronziertem, gemuſter⸗ 
tem oder glänzend vernickeltem Blech, oder 
auch aus Flieſen, in denen neuerdings die 
dunklen Farben vorherrſchen. Der neue 
amerikaniſche Füllofen Crown Jewel läßt 
aus ſeiner vergitterten Krone durch große 
Glimmer⸗ oder Marienglasplatten ſogar 
die ganze Glut ſeiner glühenden Kohlen 
herausleuchten; die Brauchbarkeit dieſes 
Ofens wird von ſolchen, die für richtige 
Bedienung ſorgen, ſehr gelobt; ſein glän⸗ 
zender Nickelpanzer und ſeine leuchtende 
Krone empfehlen ihn für elegante Räume. 

Den eiſernen Ofen gegenüber behaupten 
die Kachelöfen, wenigſtens dort, wo man 
an dieſe gewöhnt iſt, den Vorzug einer 
milden und vorhaltenden Wärme, bejon- 
ders wenn ſie als Füllöfen eingerichtet 
und mit Regulierthüren verſehen ſind. 
Letztere werden zum Schutz gegen die in— 
tenſive Glut der Feuerung zweckmäßig 
innen mit einer dicken Schutzmaſſe beklei⸗ 
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det oder mit einer Art Schild verſehen, 
hinter dem die durch eine obere Offnung 
der Feuerungsthür einſtrömende Luft ab⸗ 
wärts fließt, um dann unten in den Heiz— 
raum zu gelangen, ſo daß das Eiſen nicht 
durch die Hitze verbogen oder gar zum 
Glühen gebracht wird. Es würde uns zu 
weit führen, die mannigfaltigen Verſchie⸗ 
denheiten in der Konſtruktion dieſer Ofen 
im einzelnen zu beſprechen. Bei der An⸗ 
ſchaffung wird man ſich aus mehrfachen 
Gründen nach den Ortsgewohnheiten rich— 
ten müſſen, und zwar hauptſächlich aus 
Rückſicht auf das Feuerungsmaterial, auf 
die zur Errichtung nötigen Handwerker 
und auf die Bedienung, welcher das Hei⸗ 
zen mehr oder weniger überlaſſen bleiben 
muß. 

Der Fehler, welcher früher allen Kachel⸗ 
öfen mit Recht vorgeworfen wurde, daß 
ſie nämlich zu langſam warm werden und 
wärmen und daß man mit ihnen wohl 
endlich ſtark heizen, übermäßige Wärme 
aber nicht mindern könne, iſt durch eine 
allen guten Kachelöfen jetzt gemeinſame 
Einrichtung vermieden. Dieſe Ofen ſchlie⸗ 
ßen nämlich ein Luftrohr ein, welches 
im Fuß des Ofens beginnt, hinter der 
Feuerung, nur durch eine dünne Mauer 
von ihr geſchieden, emporſteigt und oben 
offen mündet. Die Luft in dieſem Rohr 
wird alſo ſehr bald nach Beginn der Hei- 
zung erwärmt, die kalte Luft aus der 
Nähe des Fußbodens dringt hinein und 
oben ſtrömt warme Luft aus, wodurch ein 
ſehr kräftiger Kreislauf der geſamten Zim⸗ 
merluft und ſehr raſche Erwärmung der⸗ 
ſelben, beſonders auch ihrer unteren Schich⸗ 
ten, ins Werk geſetzt iſt. In der That iſt 
dieſe Erwärmung bei richtig geſetzten und 
gut behandelten Ofen dieſer Art in mäßig 
großen Zimmern ſchon nach einer halben 
Stunde fühlbar und erreicht in einer bis 
anderthalb Stunden, wenn das Zimmer 
nicht zu ſehr ausgekältet war, die ge⸗ 
wünſchte Höhe, die man dann durch Re⸗ 
gulierung des Brennens ſehr genau inne— 
halten kann, ohne daß viel Aufſicht oder 
Arbeit dabei nötig wäre. Der erwärmte 
Ofenkörper hält bei luftdicht geſchloſſenen 
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ſondere Ventilationseinrichtungen zu treffen. 
in einem gut gebauten Hauſe in der Regel, Wo aber Häuſer für viele Bewohner, für 
alſo mit Ausnahme von großer Kälte, nur verſchiedene Familien u. ſ. w. eingerichtet 
einmal täglich geheizt zu werden braucht. | find und die einen unter dem, was die 

Dies Luftrohr kann nun, gerade wie anderen machen und laſſen, mehr oder 
der Mantelraum der Mantelöfen, zur | weniger mitzuleiden haben, da ſollte das 
Lufterneuerung eingerichtet werden, indem Haus ſelbſt bequeme Luftableitungsſchächte 
man es unten vermittels eines Kanals darbieten. Als ſolche können überall die 
mit der Außenluft in Verbindung ſetzt; iſt Schoruſteine Verwendung finden, da in 
dieſer offen, die untere Zimmeröffnung des ihnen beſtändig, um jo mehr natürlich, je 
Rohres aber geſchloſſen, was durch Droſſel-⸗ mehr fie geheizt werden, aufſteigende Luft⸗ 
klappen leicht zu bewirken iſt, ſo ſtrömt ſtröme beſtehen, und ferner könnte das 
die Außenluft herein und durch den Ofen Treppenhaus faſt überall leicht als Lüf— 
erwärmt in das Zimmer; iſt jener ge⸗ tungsſchacht eingerichtet werden. Es iſt 
ſchloſſen und nur die Zimmeröffnung offen, nur nötig, daß über den Treppen die 
jo cirkuliert allein die Zimmerluft. Wird durch die Wärme des Hauſes emporſtre⸗ 
ein ſolcher Ofen wirklich einmal überheizt, bende Luft Auswege finde, die entweder 
was bei richtiger Handhabung der Re- in einem turmartigen Aufbau oder Dad: 
gulierthüren eigentlich nicht vorkommen reiter ſeitlich angebracht werden und durch 
darf, ſo braucht man nur die obere, zum leicht von unten her ſtellbare Jalouſien 
Einſchütten und Anzünden der Feuerung beliebig weit geöffnet und geſchloſſen wer⸗ 
beſtimmte Ofenthür zu öffnen, um alsbald den können, oder es iſt über der Treppe 
einen ſtarken, abkühlenden Luftſtrom ober⸗ ein Dachfenſter anzubringen, das durch 
halb der Feuerung, die durch Verſchließen eine einfache Hebelvorrichtung vermittels 
der unteren Regulierthüren zum Erlöſchen Schnüren oder Ketten vom Dachboden 
gebracht wird, durch den Ofen gehen zu aus zu heben und wieder zu ſchließen iſt. 
laſſen. Iſt der Ofen auf Zufuhr der Der Humanität ſtehen nicht weniger 
Außenluft eingerichtet, ſo iſt die Ausglei- als der Sorge für das eigene Wohl auf 
chung vollends leicht zu bewirken. dem Gebiete der Hygieine des Wohnhauſes 

Nach meinen vergleichenden Unterſuchun⸗ weite und lohnverheißende Arbeitsfelder 
gen gebe ich dieſer Art von Kachelöfen, offen. Die Muſterwohnhäuſer für Arbei— 
die von vielen Fabrikanten mit mehr oder ter, deren wir in der Ausſtellung eine 
weniger bedeutenden Modifikationen und große Zahl in Beſchreibungen, Zeichnungen 
in den verſchiedenſten Ausſtattungen ge- und Modellen gefunden haben, verſprechen 
liefert werden, für das Wohnzimmer den nicht bloß Nutzen für diejenigen, welche 
Vorzug auch vor den guten eiſernen Ofen. ſie bewohnen, ſondern auch dadurch, daß 
Für ihre Beliebtheit ſpricht, daß auch ihrer ſie den Bauunternehmern ausführbare und 
äußeren Form und Hülle mehr und mehr ſicheren Gewinn verſprechende Muſter auf- 
künſtleriſche Aufmerkſamkeit gewidmet wird, ſtellen. Hoffen wir, daß die Ausſtellung 
wodurch fie mit der übrigen Zimmerein-⸗ für Hygieine und Rettungsweſen, die 
richtung in wohlthuende Harmonie gebracht auf vielen Gebieten der öffentlichen Ge⸗ 
werden können. ſundheitspflege Anregung zu Verbeſſerun⸗ 

Je mehr wir darauf halten, daß un- gen und neuen Einrichtungen gegeben hat, 
jerem Haufe nicht von außen, unter- oder auch in demjenigen, was der Privat: 
überirdiſch, ſchlechte Luft zugeführt werde, thätigkeit überlaſſen bleibt, ihren befruch— 
deſto weniger werden wir nötig haben, be- tenden Einfluß ausüben werde! 


Thüren ſeine Wärme ſehr lange, ſo daß 
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Licht und Beleuchtung. 


Von 


Auguſt Vogel. 


lie frühere Anſicht über das 
Weſen des Lichtes, nach wel— 
a cher dasſelbe für ein feines 
As körperliches Weſen gehalten 
wird, das aus der Sonne ſowie von 
jeder anderen irdiſchen Lichtquelle beſtän— 


dig ausſtrömt und ſich durch das Univerſum 


verbreitet, iſt der nun allgemein aner— 
kannten Auffaſſung gewichen. Nach letz 
terer Anſicht iſt das Licht eine Kraft, eine 
ſchwingende Bewegung, welche, von den 
Lichtquellen angeregt, ſich dem Ather mit— 
teilt und ſich mit der größten Geſchwin— 
digkeit fortpflanzt. Doch es iſt hier nicht 
der Ort, auf die Theorien über das Weſen 
des Lichtes, Emanations- und Undulations— 
theorie, näher einzugehen — nach unſerer 
ungelehrten Auffaſſung nehmen wir das 
Licht als das edelſte und feinſte Agens der 


Sinnenwelt, welches uns tagtäglich, einem 
unendlichen Meere gleich, umwogt, uns 


belebt und erheitert. 


Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Same die 
Hülſe; 

Daß er, belebt von dir, in deiner Welle ſich bade, 

Schüttelt der Wald den Schnee wie ein überflüſſig 
Gewand ab. 

Die Bedeutung des Lichtes für die 
Pflanzen, wie ſolche hier der Dichter an— 
gedeutet, iſt zu bekannt, als daß ich die— 
ſelbe noch beſonders erwähnen ſollte. Wir 


wiſſen, das Gleichgewicht in der Zuſammen— 


ſetzung unſerer Atmoſphäre iſt ganz und 
gar abhängig von der Einwirkung des 
Lichtes; das Licht der Sonne iſt es, wel— 
ches, die Vegetationsdecke überſtrahlend, 
die vom Atmungs- und Verbrennungs— 
prozeß in ſo ungeheuren Mengen erzeugte 
Kohlenſäure zerlegt und ſomit das Tier— 
und Pflanzenleben ermöglicht. Die lebende 
Pflanze trägt in ſich eine nicht zu unter— 
drückende Liebe zum Licht, ſie ſtrebt dem 
Lichte zu mit einer alles überwindenden 
Energie. Die zur Winterszeit in Kellern 


„Es freue ſich, wer aufgeſpeicherten Wurzelgewächſe ſtrecken 


da atmet im roſigen Licht.“ Steht ja doch im Frühling ihre Ausläufer ſehnſüchtig 


das Licht in einem ähnlichen Verhältnis aus, um Licht zu finden. 


Ich erinnere 


zur Geſamtheit der leiblichen Dinge wie nur an die berühmt gewordene Kartoffel, 
die Nerven zum Organismus unſeres Lei- die, im Winkel eines dunklen Kellers ver— 


bes, ſo daß ohne deſſen mächtigen und 
durchdringenden Einfluß die ganze Sinnen— 
welt, wie ſie jetzt iſt, 
beſtehen könnte. Mit Recht ſagt der Dich— 
ter, indem er das Licht poetiſch verherr— 
licht: 

Sucht dich nicht mit ihren Augen die Pflanze? 


Streckt nach dir die ſchüchternen Arme der Strauch 
nicht ? 


zu erhaſchen. 
ſter geſtellt, 


geſſen, ihre Ausläufer erſt zwanzig Fuß 
auf dem Boden hin gegen die Thür trieb, 


nicht ſein und dann aber an der Wand noch in die Höhe 


rankte, um das einzige Lichtloch des Ge— 
wölbes zu erreichen — einen Lichtſtrahl 
Blattpflanzen, an das Fen— 
wenden ihre Flächen dem 


Lichte zu, und diejenigen Blätter, welchen 
nicht Lebenskraft genug innewohnt, um 
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die ihnen inſtinktive Bewegung auszu⸗ 
führen, ſterben ab. Die Notwendigkeit 
des Lichtes für das Gedeihen animaliſchen 
Lebens erkennen wir aus der verkümmer— 
ten Exiſtenz ſolcher vollkommener Tiere, 
die längere Zeit in dunklen Behältniſſen 
eingeſchloſſen geweſen. Bei den niederen 
Tieren ſcheinen nur die inſtinktiven Triebe, 
welche der Ernährung und Fortpflanzung 
dienen, unter dem Einfluß des Lichtes zu 
ſtehen. Gewiſſe Tiere ſind nur des frü— 
hen Morgens ſichtbar, andere dagegen 
warten den vollen Tag ab. Es giebt 
ſogar lichtſcheue Tiere, die ſich vor der 
Sonne zu fürchten ſcheinen und erſt zur 
Dämmerung hervorkommen. Schon der 
Dichter des hundertundvierten Pſalms 
ſingt von ihnen: „Der Herr macht Finſter⸗ 
nis, daß es Nacht wird; dann brüllen die 
jungen Löwen nach Raub und ſuchen ihre 
Speiſe von Gott; wenn aber die Sonne 
aufgeht, heben ſie ſich davon und verbergen 
ſich in ihren Höhlen.“ Daß andauernder 
Lichtmangel auch auf die Geſundheit des 
Menſchen von nachteiligſter Wirkung ſei, 
iſt bekannte Thatſache. Das Licht wird 
daher mit Erfolg gegen Krankheiten als 
Heilmittel in Anwendung gebracht — 
Sonnenbad für Greiſe und Geneſende —, 
wie denn überhaupt die Salubrität unſe— 
rer Wohnungen mit ihrer der Sonnenſeite 
zugewendeten Lage im innigſten Zuſam— 
menhange ſteht. 

Wir betrachten das Licht als das erſte 
von den ſichtbaren Geſchöpfen Gottes, die 
erſte That der Allmacht: Und Gott ſprach, 
es werde Licht, und es ward Licht. Hier— 
mit ſcheint allerdings im Widerſpruch zu 
ſtehen, daß die Hauptquellen des Lichtes: 
Sonne, Mond und Sterne, nach dem 
Wortlaute der Schrift erſt am vierten 
Schöpfungstage an die Feſte des Him— 
mels geſetzt wurden, „damit ſie ſcheinen 
auf die Erde“. Dies iſt aber nach mei— 
nem Dafürhalten nur ein ſcheinbarer 
Widerſpruch, denn entweder faßte Gott 
erſt am vierten Schöpfungstage das Licht 
in die Sonne zuſammen und gab der 
Erde ihren Mond und ihre Planeten, 
oder wenn jene leuchtenden Körper am 
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erſten Tage erſchaffen worden, ſo erhielten 
ſie erſt am vierten Schöpfungstage ihre 
eigentliche Bedeutung für die Erde und 
ihr bleibendes Verhältnis zu allem irdi⸗ 
ſchen Sein. Mit vollem Rechte und gan⸗ 
zer Überzeugung dürfen wir daher das 
Licht — dieſen mächtigen Herrſcher der 
Natur — als den Erſtling der Schöpfer⸗ 
macht auffaſſen. Schon in dem Kultus 
der älteſten Völker finden wir Vergötte⸗ 
rung von Licht und Finſternis, von 
Sonne und Nacht als Repräſentanten des 
guten und böſen Princips. Nach Cäſar 
(De bello gallico VI, 21) hatten auch 
die alten Germanen keine anderen Götter 
als Sonne, Mond und Feuer. 

Für uns arme Erdenwürmer iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Sonne der Hauptlichtquell 
von unerſchöpflicher Kraft. 

Doch ſcheint die Sonne noch ſo ſchön, 

Sie muß doch einmal untergehn! 
Und wir müſſen uns daher, wenn gerade 
die liebe Sonne nicht ſcheint, wie das ja 
leider die Hälfte des Jahres der Fall iſt, 
wollen wir nicht im Finſteren ſitzen, nach 
einer anderen, einer künſtlichen Beleuch⸗ 
tung faute de mieux umſehen. 

In den früheſten Zeiten iſt wohl nur 
die Kienfackel oder der Span allgemein 
im Gebrauche geweſen, indem nach den 
älteſten Nachrichten das Wachs nicht als 
Beleuchtungsmittel bekannt war, was um 
ſo auffallender erſcheinen muß, als doch 
bekanntlich der Zwillingsbruder des Wach⸗ 
ſes, der Honig, eine wichtige Rolle im 
antiken Haushalt ſpielt. Wenn daher in 
der Bibel, wie jo häufig,“ von Leuchtern 
die Rede iſt, ſo ſind hiermit nicht Leuchter 
im modernen Sinne als Kerzenträger zu 
verſtehen, ſondern Arme von den verſchie— 
denſten Formen und Materialien mit Ol⸗ 
lichtern, welche auf Schalen angebracht 
waren. „Ein ſchön Weib, das fromm 
bleibt, iſt wie die helle Lampe auf dem 
heiligen Leuchter.“ (Sir. 26, 22.) Die 
Lampe, eines der weſentlichſten Hausge— 
räte der Alten und nicht ſelten Gegenſtand 


2. Kön. 4, 10. 
4, 7. Jer. 52, 19 


2. Moſ. 25, 31. 2. Chron. 
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des mannigfachſten Luxus, ſcheint im öl- land, Italien, Südfrankreich und Nord— 
reichen Paläſtina die ganze Nacht über in | afrika. Stets aber blieb das hügelige und 
den Häuſern brennend erhalten worden felſige Paläſtina ausgezeichnet durch die 
zu ſein und iſt ſchon als ein weſentlicher Menge und Güte des Oles, das es pro: 
Fortſchritt der künſtlichen Beleuchtung zu duzierte, beſonders war die Umgegend des 
verzeichnen. Die bekannten Lampen der Sees Genezareth und das Land jenſeits 
fünf klugen und fünf thörichten Jungfrauen des Jordans berühmt durch Olgärten. 
(Matth. 25, 1) ſind wahrſcheinlich nicht Die beſten Oliven ſoll jedoch die Gegend 
als eigentliche Lampen gedacht, ſondern als von Thekoa erzeugt haben. Das Ol war 
eine Art Fackeln, beſtehend aus einem nicht nur ein Ausfuhr- und Handelsartikel, 
Stabe mit einem Olnapfe am oberen Ende, ſondern diente auch als Tauſchmittel, in⸗ 
in dem der Docht befeſtigt war. Wenn dem der König Salomo, wie uns berich⸗ 
eine Ehe vollzogen werden ſollte, wurde tet wird, die öhöniciſchen Arbeiter am 
nämlich die Braut in Begleitung vieler Tempelbau mit Ol (ungefähr 8000 Liter) 
Jungfrauen aus dem elterlichen Hauſe bezahlte, ſowie auch die Naturalabgaben 
ins Haus des Bräutigams geführt. Es an Ol einen Hauptanteil der königlichen 
ſcheint, der Bräutigam ging um die Zeit, Domänen ausmachten. Man wußte ſchon 
wenn dies geſchehen ſollte, aus ſeinem damals recht gut, daß das feinſte Ol, das 
Hauſe ins Haus der Braut, und dann ſogenannte Jungfernöl, welches am wenig— 
mußten die Braut und alle Brautjungfern ſten Rauch und das hellſte Licht giebt, 
bereit ſein, dem Bräutigam ſogleich zu durch Auspreſſen der nicht völlig reifen 
folgen. Rabbi Salomo erwähnt es als Früchte gewonnen wird, während über⸗ 
arabiſche Sitte, daß vor der Braut her reife und fleiſchige Früchte, die man wieder— 
zehn hölzerne Stäbe getragen werden, an holt unter Zuſatz von kochendem Waſſer 
deren oberem Ende ein Gefäß, wie ein auspreßt, eine ſchlechtere Sorte Ol geben 
Schüſſelchen, befindlich ift, worin „ein und daher den Armen zur Nachleſe über- 
Docht nebſt Ol und Pech liegt“. Da nun laſſen blieben. Dem Golde vergleichen die 
das Ol hiernach vor Zeiten nahezu das Propheten das reine gelbe Ol, nicht allein 
einzige Beleuchtungsmaterial geweſen zu | wegen der Ahnlichkeit der Farbe, ſondern 
ſein ſcheint, ſo iſt es nicht zu verwundern, weil Gold das edelſte Metall, das Ol 
daß von jeher deſſen Gewinnung einen aber das edelſte Produkt des Pflanzen⸗ 
wichtigen Teil der landwirtſchaftlichen und reiches iſt. Daß die Brennöle der Vor— 
techniſchen Okonomie ausmachte. Urſprüng⸗ | zeit von vorzüglicher Qualität waren, was 


lich dem heiligen Lande eigentümlich, finden ſie ſchon wegen mangelhafter Konſtruktion 
wir den Olbaum in ſeiner Wertſchätzung der Lampe ſein mußten, erkennt man wohl 
dem Weinſtock und dem Feigenbaum daraus, daß ein halbes Log Ol, das iſt ein 
gleichgeſtellt, ja in Jothams bekannter drittel Schoppen, hinreichend war für jede 
Fabel (Richter 9, 8) bieten die zur einzelne Lampe des heiligen Leuchters im 
Königswahl verſammelten Bäume dem | Tempel, um die ganze Nacht hindurch zu 
Olbaum ſogar vor allen anderen zuerſt brennen. Von unſeren heutzutage ge— 
die Krone an und dann nach deſſen Weige- bräuchlichen Raps- und anderen Olen 
rung erſt dem Feigenbaume und dem würde eine ſo geringe Quantität ſchwer— 
Weinſtocke. Seine Früchte waren ein lich ſo lange ausreichen. 

wichtiger Teil der Ernte im Gelobten Die Geſchichte der künſtlichen Beleuch— 
Lande. Ol, Olbäume, Olgärten, Olberge tung lehrt uns, daß es kaum einen anderen 
werden ſtets neben den anderen Haupt- Induſtriezweig giebt, der im Laufe der 
produkten: Wein, Weizen, Feigen und Zeiten ſo weſentliche Veränderungen und 
Honig, namentlich aufgeführt. Von Palä-Verbeſſerungen erfahren hat. Es iſt ein 
ſtina aus verbreitete ſich der Olbaum, in weiter Weg von der einfachen Kienfackel 
ganzen Wäldern angebaut, über Griechen- und der antiken Lampe bis zum elektriſchen 
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Licht. Mit der Gasbeleuchtung finden wir | philifteriöfe Lichterzieher im Rate deut— 


uns auf einmal ohne Zwiſchenſtufe der 
poetiſch⸗klaſſiſchen Vorzeit entrückt und 
in die lärmende 
Seit 
dem Steigen des erſten Luftballons hat 


mitten hineinverſetzt 
Arena der Technik unſerer Tage. 


vielleicht keine Erfindung ſo großes und 
allgemeines Aufſehen erregt als die Gas⸗ 
beleuchtung. So war es denn natürlich, 
daß über die Priorität dieſer Erfindung 
vielfache nationale Streitigkeiten entſtan⸗ 
den. Soviel iſt Thatſache, ſchon im Jahre 
1739 hatte der Engländer Clayton beob⸗ 


ſcher Städte ſich länger, als man es hätte 
für möglich halten ſollen, mit Erfolg für 
ihren Induſtriezweig wehrten, ſo konnte 
doch auf die Dauer der Fortſchritt des 
mächtig gewordenen Eindringlings nicht 
aufgehalten werden. 

Auffallend iſt es, daß die Anſprüche in 
Bezug auf Verbeſſerung künſtlicher Be: 
leuchtung noch vor nicht langer Zeit höchſt 
beſcheiden waren. Noch der größte deut⸗ 
ſche Dichter, Goethe, ſagt in ſeinen Reim⸗ 
ſprüchen: f 


achtet, daß beim Deſtillieren der Stein- 
kohlen ſich unter anderem auch eine Luft⸗ 
art entwickelte, welche in Berührung mit Eine größere Erfindung betreffs der fünit- 
einer Flamme ſogleich Feuer fing. Er lichen Beleuchtung wünſchte der eminent 
ſammelte dieſe Luftart in Rindsblaſen und lichtfreundliche Goethe nicht. Die Dunkel⸗ 
amüſierte feine Freunde oft damit, daß heit der Kerze ſcheint ihn weniger ge- 
er vermittels einer Stecknadel kleine Löcher niert zu haben als die Unbequemlichkeit 
in die Blaſe ſtach und die Luft gegen eine des Putzens. Welche Anſprüche ſtellen 
Lichtflamme preßte, wobei ſie ſich ſogleich wir dagegen heute an die künſtliche Be⸗ 
entzündete. (Pectson: On oil and oilgas, leuchtung? Die Lichtputzſchere findet ſich 
London 1823.) Wenn nun allerdings die- höchſtens noch als Kurioſität in einem 
ſer erſte Verſuch die Ehre der Erfindung Altertumsmuſeum, unſere Jugend verſteht 
dem britiſchen Techniker ſichert, jo hat der- nicht mehr den fo häufig gebrauchten Witz: 
ſelbe ſich doch nicht über das Niveau der 
geſelligen Spielerei erhoben. Die Wichtig⸗ 
keit ſeiner Idee, welche in der Folge der | 
Urſprung eines jo ausgedehnten Induſtrie⸗ | 


Wüßte nicht, was ſie Beſſeres erfinden könnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten. 


La plus belle 
Mouche la chandelle. 


Sind ja doch die Talglichter längſt ver⸗ 
bannt; Ollampen mußten den Petroleum— 


1 


zweiges geworden, mag er nicht geahnt 
haben. Später, im Jahre 1786, benutzte 
der franzöſiſche Ingenieur Lebon das Gas, 
welches man bei der Deſtillation des Hol— 
zes erhält, zu der ſogenannten Thermo— 


lampe, ein Apparat, der zugleich Licht 


und Wärme verbreiten ſollte. Obgleich 
nun ſchon Lebon auch die Steinkohlen ſtatt 
des Holzes als ein vorzügliches Material 
zur Gasbereitung bezeichnet hatte, ſo ver— 
floß doch noch geraume Zeit bis zum aus— 
gedehnteren Gebrauche dieſer Erfindung, 
und erſt 1806 finden wir die Gaserzeu— 
gungsapparate ſo weit vervollkommnet, 
daß engliſche Fabriken mit Gas beleuchtet 
werden konnten. Von dieſem Zeitpunkte 
an verbreitete ſich die neue Beleuchtungs— 
methode mit Rieſenſchritten über alle grö— 


lampen weichen, wir haben Gaslicht, die 
Nacht wird durch elektriſches Licht in Tag 
verwandelt und immer noch bemühen ſich 
hervorragende Kräfte mit Vervollkomm— 
nung künſtlichen Lichtes. 

Bei Betrachtung des ganz außerordent— 
lich ungewöhnlichen Aufſchwunges, wel⸗ 
chen die Technik der Beleuchtung, nament- 
lich neueſter Zeit durch das elektriſche Licht, 
ſeit Jahren genommen, treffen wir auf 
eine eigentümliche Lücke. Mit dieſem Auf— 
ſchwunge hat ſonderbarerweiſe die Erfor- 
ſchung des Einfluſſes verſchiedener künſt— 
licher Lichtarten auf unſer Auge durchaus 
nicht gleichen Schritt gehalten. Wie viele 
ausgedehnte Unterſuchungen liegen uns 
vor über den Einfluß verſchiedener Be- 
heizungsarten auf menſchliche Geſundheit: 


ßeren Städte Europas, und wenn hier und wir wiſſen genau, wie viel Kohlenſäure 
da noch konſervative Olfabrikanten und in einem geſchloſſenen Raume vorhanden 
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fein darf, um nicht Geſundheitsſtörungen d’hygiene, 1879) ganz richtig: II n'y a 
hervorzurufen u. ſ. w. Erſt in neueſter jamais trop, il n'y a jamais assez de 
Zeit aber haben hervorragende Gelehrte lumiere artificielle“ — man kann nie 
(vergl. Zehnte Verſammlung des deutſchen | genug Licht haben. Man ſchaffe dem 
Vereins für öffentliche Geſundheitspflege, Arbeitenden möglichſt viel künſtliches Licht. 


1883) der wichtigen Erforſchung der 
künſtlichen Beleuchtungsarten in ſanitärer 
Hinſicht experimentell eingehend Rechnung 
getragen. 

Es iſt leider nicht zu beſtreiten, daß die 
Kurzſichtigkeit heutzutage außerordentlich 
verbreitet iſt, beſonders in den höheren 
Schulen, und dort von Klaſſe zu Klaſſe 
immer mehr Schüler ergreift, daß auch 
der Grad der Kurzſichtigkeit im Durch— 
ſchnitt von Klaſſe zu Klaſſe zunimmt. 
Alle Augenärzte aber ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß andauerndes Naheſehen, bedingt 
durch ungenügende Beleuchtung, ein die 
Kurzſichtigkeit in hohem Grade begünfti- 
gendes Moment ſei. Um nun den Begriff 
„ungenügende Beleuchtung“ einigermaßen 


j 


Die Einführung des elektriſchen Lichtes 
in den Schulen wird wohl nur eine Frage 
der Zeit ſein; denn die Sehſchärfe wird 
infolge der größeren Helligkeit des elek— 
triſchen Lichtes weſentlich gebeſſert. Das 
elektriſche Licht unterſcheidet ſich außerdem, 
wie bekannt, von allen anderen Beleuch⸗ 
tungsarten dadurch, daß hiermit keine 
Verderbnis der atmoſphäriſchen Luft in⸗ 
folge von Kohlenſäurebildung angebahnt 
wird. Schon aus dieſem Grunde dürfte 
das elektriſche Licht vor anderen den Vor⸗ 
zug verdienen. 

Die ziemlich allgemein gehegte Beſorg⸗ 
nis vor den Gefahren eines zu hellen Lich⸗ 
tes — vor dem Schaden, welchen das 
Auge durch zu helle Beleuchtung erfährt, 


feſtzuſtellen, mußte zunächſt die Frage ſcheint neuerer Anſicht zufolge etwas 


aufgeworfen werden nach dem Minimum übertrieben. 


Wir wiſſen wohl, der Blitz 


des Lichtes, bei welchem das Auge noch kann grauen Star, überhaupt Krankhei⸗ 


arbeiten kann. In dieſer Hinſicht wird 
nach Verſuchen die Regel aufgeſtellt: Das 


Minimum ſoll eine ſolche Helligkeit ſein, 


daß man eine Schrift in der gewöhnlichen 
Sehweite ohne Anſtrengung leſen kann, 
was zumeiſt der Fall iſt, wenn eine Licht⸗ 
quelle von ſechs Normalkerzen (etwa die 
Helligkeit einer Stearinkerze) von dem zu 
ſehenden Gegenſtande ungefähr ein halbes 
Meter entfernt iſt; oder präciſer ausge— 
drückt: Die feinſte Diamantſchrift ſoll vom 
geſunden Auge bequem auf ein halbes 


Meter Entfernung bei dieſer Beleuchtung 


geleſen werden können, was indes ein viel 
intenſiveres Licht als eine Stearinkerze 
vorausſetzt. Hiernach erſcheint es als Auf— 
gabe, ſoviel wie möglich Licht zuzuführen, 
damit das Auge ſich nicht zu nähern und 
infolgedeſſen auch nicht Gefahr zu laufen 
braucht, die Kurzſichtigkeit und ihre ſchlim— 
men Folgen zu erwerben. Iſt die Licht— 
quelle zu hell, ſo kann man die Intenſität 
immer mäßigen, aber gegen zu geringes 
Licht kann man ſich nicht ſchützen, und 
daher iſt der Ausſpruch Javals (Revue 


ten des Sehnerven veranlaſſen. Man 
hat ſogar unheilbare Blindheit bei einem 
Individuum beobachtet durch Blendung 
des Reflexes, welchen der weiße Boden 
einer Landſtraße von den Blitzen ins Auge 
geworfen. Auch bei gewiſſen Handwerkern, 
welche viel der Einwirkung von blenden⸗ 
dem Licht ausgeſetzt ſind, z. B. bei den 
Heizern auf Dampfſchiffen, bei Glas⸗ 
bläſern, Spiegelfabrikanten, Schmieden, 
Eiſengießern, hat man Entzündung und 


Vertrocknung des Sehnerven beobachtet. 


Die grauſame Strafe der Blendung frühe⸗ 
rer Jahrhunderte beruhte wohl weniger 
auf der Intenſität des Lichtes als viel: 


mehr auf übergroßer Erhitzung des Auges. 


Die Strafe beſtand, wie man weiß, darin, 
daß man dem Delinquenten ein glühendes 
Metallbecken nahe vor die Augen hielt. 
Indes in Hinſicht auf elektriſches Licht 
müſſen wir doch zugeben: kliniſche Beob— 
achtungen über Blendung durch elektriſches 
Licht fehlen bis jetzt gänzlich; alle An— 
gaben beſchränken ſich auf eine Art von 
Legende. 
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Bekanntlich blendet das zerſtreute Tages— 
licht nie, aus dem Grunde, weil die Licht— 
quelle ſelbſt dem Auge entzogen iſt. 
Hiernach verlangt die Hygieine des Auges 
ein Licht, deſſen blendende Strahlen nicht 
direkt ins Auge fallen, und empfiehlt ſomit 
Entziehung der direkten Lichtquelle, in den 
Fällen jedoch, wo die Lichtquelle nicht hoch 
genug angebracht werden kann, unbedingt 
Glocken, reſp. graue Schutzgläſer. Anderer— 
ſeits dürfte man in dieſer Beziehung nicht 
zu weit gehen, um die Lichtſtärke nicht zu 
ſehr abzuſchwächen. Es iſt durch Verſuche 
feſtgeſtellt, daß gewöhnliche Milchglas— 
kugeln 33 bis 60 Proc. Licht entziehen, 
bezeichnet man ja ſogar das Tabakrauchen 
für Kurzſichtige am Schreibtiſche als nach— 
teilig. Der Tabaksrauch, beſonders bei 
ſchnellem und ſtarkem Rauchen, gleicht einem 
Flor, der in jedem Falle das Auge einiger— 
maßen verdunkelt und beim ſcharfen Sehen, 
z. B. beim Schreiben, Leſen, Zeichnen, 
Rechnen u. ſ. w., zu viel anſtrengt, als 
daß es nicht bei fortgeſetztem Gebrauche 
geſchwächt oder doch gereizt werden und 
dadurch in der Folge an ſeiner Sehkraft 
leiden ſollte. 
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Wenn ich nun im Bisherigen nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen der glänzen— 
den künſtlichen Beleuchtung das Wort ge— 
redet habe, ſo vermag ich ſolches in per— 
ſönlich ſocialer Beziehung nicht mit glei— 
cher Überzeugung zu thun. Ein Überfluß 
an Licht trägt nämlich nach meiner Er— 
fahrung zur Erhöhung geſelliger Gemüt— 
lichkeit keineswegs bei. Ich erinnere an 
Frau v. Sévigne, die, als fie neben einer 
Orangerie wohnte und beſtändig von lau— 
ter Orangenblüten umduftet war, ſich am 
Ende gar nach dem kräftigen Geruche 
eines geſunden Düngerhaufens zu ſehnen 
begann. So kann man ſich in der That 
bisweilen aus glänzend erleuchteten Salons 
heraus nach einer beſcheidenen Kerze oder 
dürftigen Lampe wahrhaft ſehnen. Und 
wenn der Dichter den „Dämmerſchein“ der 
Lampe in den bekannten Verſen verherrlicht: 

Jetzt bei der Lampe Dämmerſchein 
Geht ſie wohl in ihr Kämmerlein 


Und ſchickt ein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern, 


könnte hier der Glanz elektriſchen Bogen— 
lichtes die Traulichkeit der alten Lampe 
erſetzen? 


Der gefrorene Kuß. 


Novelle 


von 


Otto Roquette. 


In einem kalten Novembermor— 
gen des Jahres 1803 ſchritten 
drei Männer durch die kleine 
Kunſtausſtellung, welche die 
„Weimariſchen Kunſtfreunde“ alljährlich 
zu veranſtalten pflegten. Es war eine 
eiſige Luft in den Räumen, da der Auf— 
wärter nur eben die Vorbereitungen zum 
Einheizen traf, daher denn die drei frühen 
Beſucher, bekannt mit der Temperatur, 
die fie in dieſer Stünde hier finden wür— 
den, ſich wohl vorgeſehen hatten. In 
ſeinen Mantel eingehüllt, machte Hofrat 
Meyer, der Direktor der Zeichenſchule, 
den Führer und gleichſam den Wirt im 
Hauſe, um den beiden anderen nur erſt 
eine Überſchau des Vorhandenen zu geben. 
Mit raſchen Blicken und Kopfwendungen 
folgte der jüngſte der Beſucher ſeinen er— 
klärenden Hinweiſungen, ein junger Mann, 
dem die Kühle nicht gar viel anzuhaben 
ſchien, trotzdem er ſich am wenigſten vor 
ihr geſchützt hatte. Es war Heinrich Voß, 
der Sohn des berühmten Johann Heinrich 
Voß, ſeit kurzem als Lehrer an dem Gym— 
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naſium zu Weimar angeſtellt. Zwiſchen 
beiden aber, in den langen Überrock ein— 
geknöpft, die Hände auf dem Rücken, ſchritt 
Goethe majeſtätiſch und gelaſſen daher, der 
Stifter und Beſchützer der kleinen weima— 
riſchen Akademie und ſo auch dieſer Aus— 
| ſtellung. Mit manchem Hm! und Hmhm! 
äußerte er ſeine Befriedigung über die Ein— 
richtung, die der Freund getroffen, um dann 
vor einem weiblichen Kopfe unter Glas und 
Rahmen ſtehen zu bleiben. „Was iſt denn 
das? Ein Fleck?“ ſagte er, indem er ſeine 
Augen dem Bilde näherte. Beſorgt fuhr 
Hofrat Meyer mit dem Finger über die 
Glasfläche, ohne das Fremdartige weg— 
bringen zu können, was gerade über dem 
Munde des lieblichen Geſichtes ſich feſt— 
geſetzt hatte. Goethe hinderte ihn fortzus 
fahren, indem er die Stelle aufmerkſam 
betrachtete. Alle drei ſtanden mit vorge— 
beugten Köpfen, um ſich endlich in einer 
Annahme über die Urſache des Fleckes zu 
vereinigen, die ſie in die größte Heiterkeit 
verſetzte. 
Goethe berichtet ſelbſt in feinen „Anna— 
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len oder Tag- und Jahresheften“ über Zur Gewißheit aber ſollte man an die— 
das „anmutige Ereignis“ folgendermaßen: ſem Morgen noch nicht kommen. Freilich 
„Unter den Schätzen der Galerie zu Kaſſel machte Heinrich Voß ſofort Miene, den 
verdient die Charitas von Leonardo da Aufwärter, der an einem der Ofen be— 
Vinci die Aufmerkſamkeit der Künſtler ſchäftigt war, auszufragen. Goethe ſchärfte 
und Liebhaber im höchſten Grade. Herr ihm ein, behutſam zu ſein oder beſſer 
Riepenhauſen hatte den ſchönen Kopf dieſer den Diener nur herbeizurufen. „Heinike! 


Figur, in Aquarellfarben trefflich kopiert, 
zur Ausſtellung eingeſandt. 
Traurigkeit des Mundes, das Schmach— 
tende der Augen, die ſanfte, gleichſam 


Die ſüße 


Wer war heute vor uns ſchon in der Aus: 
ſtellung?“ fragte Hofrat Meyer in etwas 
knapper Weiſe, die den Aufwärter ſtutzig 
machte. Er blickte vom einen zum ande⸗ 


bittende Neigung des Hauptes, ſelbſt der ren, wie in Furcht, daß etwas Unrechtes 
gedämpfte Farbenton des Originalbildes geſchehen ſei, wofür er die Verantwortung 


waren durchaus rein und gut nachgeahmt. 
Die größte Zahl derer, welche die Aus— 
ſtellung beſuchten, haben dieſen Kopf mit 
vielem Vergnügen geſehen; ja, derſelbe 
muß einen Kunſtliebhaber im höchſten 
Grade angezogen haben, indem wir die 
unverkennbaren Spuren eines herzlichen 


Kuſſes von angenehmen Lippen auf dem 


Glaſe, da, wo es den Mund bedeckt, auf— 
gedrückt fanden. Wie liebenswürdig aber 
das Fakſimile eines ſolchen Kuſſes geweſen, 
wird man nur erſt ganz empfinden, er— 
fährt man die Umſtände, unter welchen 
ſolches möglich geworden. Indem wir 
nach Gewahrwerden dieſer liebevollen 
Teilnahme an einem vorzüglichen Kunſt— 
werk uns in ſtiller Heiterkeit den Urheber 
zu entdecken bemühten, wurde folgendes 
erſt feſtgeſetzt. Jung war der Küſſende, 
das hätte man vorausſetzen können, aber 
die auf dem Glas fixierten Züge ſprechen 
es aus; er muß allein geweſen ſein, vor 
vielen hätte man dergleichen nicht wagen 
dürfen. Dies Ereignis geſchah früh bei 
ungeheizten Zimmern: der Sehnſüchtige 
hauchte das kalte Glas an, drückte den 
Kuß in ſeinen eigenen Hauch, der alsdann 
erſtarrend ſich konſolidierte. Nur wenige 
wurden mit dieſer Angelegenheit bekannt, 
aber es war leicht auszumachen, wer bei— 
zeiten in den ungeheizten Zimmern ſich ein— 
gefunden, und da traf ſich's denn auch recht 
gut: die bis zur Gewißheit geſteigerte Ver— 
mutung blieb auf einem jungen Menſchen 
ruhen, deſſen wirklich küßliche Lippen wir 
Eingeweihten nachher mehr als einmal 
freundlich zu begrüßen Gelegenheit hatten.“ 


tragen ſolle. „Wir wollen nur wiſſen,“ 
ſagte Goethe begütigend, „wer heute als 
der erſte hier geweſen iſt?“ 

Heinike erinnerte ſich denn, daß in dem 
Augenblick, da er die Räume aufgeſchloſſen, 
auch ſchon ein junger Herr gekommen, ſeine 
Abonnementskarte vorgewieſen habe und 
hineingegangen ſei. Aber er habe ihn 
nicht wieder hinausgehen ſehen, auch könne 
derſelbe ſich nicht gar lange aufgehalten 
haben. 

„Würden Sie ihn wohl wiedererken— 
nen?“ fragte Heinrich Voß. 

„Ei, ich denke!“ entgegnete Heinike. „Es 


war ein ſchlanker, hübſcher Menſch und 


ſah ſo beinah aus wie ein Student — 
ich meine, nicht älter als ſo ein junger 
Herr.“ 

„Nun, es iſt gut!“ ſagte Goethe, indem 
er den Aufwärter durch einen Wink ver— 
abſchiedete und einem anderen Raume zu— 
ſchritt. 0 

„Es ſoll mir nicht ſchwer werden,“ 
rief Heinrich Voß, „dem leidenſchaftlichen 
Kunſtliebhaber auf die Schliche zu kom 
men!“ 

„Was Sie auch anſtellen mögen, thun 
Sie es mit aller Rückſicht!“ ſchärfte Goethe 
ein. „Es wäre hart, wenn ein vielleicht 
zart beſaitetes Gemüt ſich von rauher 
Hand ertappt fühlen müßte. Übrigens 
laſſen Sie die Sache unter uns bleiben!“ 

Die Männer ſetzten ihren Gang von 
Bild zu Bild fort, unter eingehenden Kunſt— 
geſprächen zwiſchen Goethe und Meyer, 
denen der junge Voß aufmerkſam lauſchte. 
So verging eine Stunde, als verſchiedene 


Roquette: 


Stimmen in den anſtoßenden Zimmern 


das Eintreffen noch anderer Beſucher ver— 


kündeten. Goethe wendete ſich, um die Aus⸗ 


ſtellung zu verlaſſen, da ihn die Anweſen⸗ 
heit und das Geſpräch vieler Menſchen 
durcheinander in der ruhigen Kunſtbetrach— 
tung ſtörte. Da begegnete ihm eine Gruppe 
von Damen, deren eine ſogleich lebhaft 
auf ihn zuſchritt. „Ah, Excellenz!“ rief 
ſie. „Ich ſchätze mich glücklich, Ihnen zu 
begegnen, bitte zugleich meine Freiheit zu 
entſchuldigen! Mein Mann hat uns auf 
ein Bild, eine Charitas, aufmerkſam ge⸗ 
macht, die wir durchaus ſehen müßten —“ 

„War er heute früh ſchon vor uns 
hier?“ unterbrach Goethe die Sprecherin. 

Heinrich Voß hatte Mühe, das Lachen 
zu unterdrücken, denn der Gemahl der 
Dame war der Direktor des Gymnaſiums, 
Karl Auguſt Böttiger, ein berühmter 
Philologe, den er ſich in der Rolle des 
Küſſenden nicht ohne Humor vorſtellen 
konnte. 

„Keineswegs!“ fuhr die Dame fort. 
„Aber in den letzten Tagen hat mein 
Mann Herrn Hofrat Meyer hier beim 
Aufſtellen und Anordnen der Bilder mehr: 
fach beſucht und dabei die hervorragend— 
ſten Gemälde ſchon kennen gelernt.“ 

Meyer beſtätigte die Thatſache durch 
ein Kopfnicken. Alſo Freund Überall! 
Wie immer! dachte Goethe, der Böttiger 
als Gelehrten und Schriftſteller zwar 
ſchätzte, aber mit ſeiner Vielgeſchäftigkeit 
und zudringlichen Wichtigmacherei oft 
nicht einverſtanden war. 

„Kurzum,“ ſo redete die Dame weiter, 
„da ſoll eine Charitas von Leonardo ſein, 
in der er eine merkwürdige Ahnlichkeit 
mit unſerer Nichte Charlotte findet. Wir 
ſuchten eben nach dem Bilde. Lottchen! 
Wo biſt du denn? Komm doch her! Dies 
iſt unſere liebe Charlotte, Herr Geheim— 
rat! Für den nächſten Winter bei uns 
zum Beſuch und, will's Gott, auch noch 
länger! Ihren Vater, den verſtorbenen 
Profeſſor in Göttingen, haben Sie gewiß 
gekannt.“ Sie nannte den Namen eines 
berühmten Univerſitätslehrers, bei deſſen 
Anhören ſich Goethe zuſtimmend verneigte. 


Der gefrorene Kuß. 
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Seine Blicke richteten ſich auf das junge 
Mädchen, welches in anmutigem Erröten 
vor ihm ſtand, halb in Schüchternheit, 
halb in Freude, den Mann kennen zu ler⸗ 
nen, den ſie als Dichter ſo hoch verehrte. 

„Charitas!“ begann Goethe lächelnd, 
indem er ſie betrachtete. „In der That! 
Kommen Sie, wir wollen doch vergleichen!“ 
Er ſchritt mit Charlotte voran, die übri⸗ 
gen folgten im Zuge. Aber in der Nähe 
des Gemäldes angelangt, eilte Hofrat 
Meyer voran, zog ſein ſeidenes Taſchen⸗ 
tuch und fuhr damit über das Glas. „Es 
iſt von der Wärme etwas angeſchlagen,“ 
ſagte er, indem er die jetzt aufgetaute ver⸗ 
räteriſche Spur tilgte. 

Einige Augenblicke ſtand die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft in betrachtender Vergleichung des 
Bildes mit den Zügen Charlottens, dann 
wurde das Erſtaunen über die merkwür⸗ 


dige Ahnlichkeit in Ausrufungen, beſon⸗ 


ders von den Lippen der Damen, laut, 
während das junge Mädchen ſeine Ver⸗ 
legenheit nicht verbergen konnte, von fo 
vielen Augen gemuſtert zu werden. Zu— 
gleich aber trafen ſich die Blicke Goethes, 
Meyers und Voß', und ihre Gedanken 
vereinigten ſich in der Vermutung, daß ſie 
auf der Spur ihres Geheimniſſes einen 
überraſchenden Schritt weiter gelangt 
wären. Der ſinnige Morgenbeſucher hatte 
den Kuß, den er dem Bild unter dem 
kalten Glaſe aufgedrückt, wahrſcheinlich 
holderen, lebendigen Lippen zugedacht, die 
ſeiner Sehnſucht weit entrückt oder völlig 
unnahbar waren. Keiner von den drei 
Beobachtern ſprach es aus, aber mit einem 
Lächeln verſtanden ſie ſich in der gleichen 
Annahme. 

Goethe verabſchiedete ſich von den Da⸗ 
men. „Ich laſſe Ihnen einen kundigen 
Führer zurück,“ ſagte er, auf Heinrich Voß 
weiſend. „Er verſteht ſich auf das Gute 
und Schöne, er verſteht auch, es gut und 
ſchön mitzuteilen.“ In Meyers Begleis 
tung verließ Goethe die Ausſtellungsräume, 
die Frau Direktorin aber flüſterte den 
Damen zu, der Geheimrat habe heute 
ſeinen beſonders guten Tag. 

Heinrich Voß aber blieb in der Geſell— 
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ſchaft der Damen, unter welchen er ſehr Schweſter gelebt hatte, die Einladung von 


beliebt war. Als Sohn eines berühmten 
Vaters, als bevorzugter Schützling Goe— 
thes, als täglicher Gaſt im Hauſe Schillers, 
mußte er ſchon genug empfohlen ſein, doch 
war er es auch durch ſich ſelbſt, durch 
ſeine vielverſprechende Begabung, ſeine 
Auſpruchsloſigkeit, durch ſeine gute Natur 
und Jugend. Noch nicht lange von der 
Univerſität gekommen, vierundzwanzig 
Jahre alt, gab er ſich, wenn immer in 
einer Stellung als Gymnaſiallehrer, doch 
in der Geſellſchaft jugendlich, harmlos, 
wie er war. Die Frau ſeines Direktors 
hatte ein ganz mütterliches Gefühl für 
ihn, und er ſelbſt ſchätzte die vielfach ge⸗ 
bildete Dame ſehr, nur daß er ihre ſtarke 
Redſeligkeit oft mehr eingeſchränkt wünſchte. 
Im Böttigerſchen Hauſe hatte er auch 
Charlotte bereits kennen gelernt, ein jun— 
ges Mädchen, welches ihm freilich ſehr 
gefiel, obgleich ſeine kleinen Huldigungen 
eher abgelehnt als berückſichtigt wurden. 
Es hatte ſich zwiſchen ihnen zwar ein Ver⸗ 
kehr des Neckens und Herausforderns ge- 
bildet, der doch von ihrer Seite nichts 
weiter als ein jugendlich übermütiges Spiel 
zu bedeuten ſchien. Gerade weil er der 
allgemeine Liebling war, wollte ſie es ihm 
etwas ſchwieriger machen, mit ſeiner Un⸗ 
widerſtehlichkeit bei ihr durchzudringen. 
Denn von dem Ausdruck „ſüßer Traurig— 
keit“, von dem „Schmachten der Augen“ 
hatten ihre Geſichtszüge nichts, trotz aller 
Ahnlichkeit mit jener Charitas Leonardos, 
noch lag dergleichen in ihrem Weſen und 
Charakter. Sie war, obgleich noch ſehr 
jung, eher eine ſtolze Natur und nicht 
ohne ablehnende Herbheit. Als Tochter 
eines Univerſitätslehrers ſorgfältig und 
in einer gewiſſen akademiſchen Vornehm— 
heit erzogen, lebte fie in mancherlei Vor— 
urteilen, zu welchen auch das gegen junge 
Männer gehörte, welche den Studenten 
kaum abgeſtreift hatten und, ohne noch 
etwas Bedeutendes geleiſtet zu haben, 


den Verwandten nach Weimar empfing. 
Kam ſie gleich hierher aus einer größeren 
Stadt, ſo war das kleine Weimar, wo 
Goethe, Schiller, Wieland, Herder lebten, 
denen ſo viele andere hervorragende Män⸗ 
ner an die Seite traten, der geiſtige Mit⸗ 
telpunkt Deutſchlands, und das Eintreffen 
und Verweilen zahlreicher Beſucher von Be⸗ 
deutung machte die Geſelligkeit großſtädtiſch 
lebhaft. Charlotte fühlte ſich auch ganz 
wohl in dem Böttigerſchen Hauſe, in wel⸗ 
chem es nie an Anregung mangelte. Der 
Direktor war ein gelehrter und verdienſt⸗ 
voller Mann, ſein neueſtes Werk, „Sabina 
oder Morgenſcenen einer reichen Röme⸗ 
rin“, war nur eben erſchienen und hatte 
allgemeine Teilnahme und Beifall gefun⸗ 
den. Auch zur ſchönen Litteratur blieb er 
in nächſter Beziehung, da er die Monats⸗ 
ſchrift „Der deutſche Merkur“, von deſſen 
Redaktion ſich Wieland zurückgezogen und 
nur noch den Namen dafür hergab, allein 
beſorgte. Wenn er mit Goethe und Schiller 
perſönlich nicht immer auf dem beſten Fuße 
ſtand, was er ſich freilich ſelbſt zuzuſchrei⸗ 


ben hatte, ſo ſchätzte er beide doch als 


Dichter hoch, und ſein Urteil, beſonders 
über Goethes Werke, ſprach immer das 
klarſte poetiſche Verſtändnis aus. Was 
an litterariſchen und perſönlichen Gegen⸗ 
ſätzen die Männer uneinig machte, war 
Charlotte nicht zu Gehör gekommen, auch 
hätte ſie es weder erfahren mögen noch 
geglaubt. Sie ſchwelgte im Leſen und in 
der Unterhaltung, ſie fühlte ſich entzückt 
und erhoben im Theater, welches damals 
durch Schillers dramatiſche Thätigkeit eine 
Blütezeit feierte, ſie war beglückt, bereits 
Schillers perſönliche Bekanntſchaft gemacht 
zu haben, und fühlte ſich heute freudig 
erregt durch die Aufmerkſamkeit, welche 
Goethe ihr geſchenkt hatte. Heinrich Voß 
wäre in dieſer Stunde ſchön angekommen, 
wenn er ſie mit Neckereien herausgefor⸗ 
dert hätte. Der Frau Direktorin Böttiger 


ſchon etwas gelten wollten. Sie hatte das freilich ſchien dergleichen nicht übel zu ge 
Trauerkleid um ihren verſtorbenen Vater fallen, ſie lächelte dazu immer ſo eigen. 


erſt kürzlich abgelegt, als ſie in Dresden, 
wo ſie inzwiſchen bei einer verheirateten 


Der junge Mann aber war heute nicht in 
der Lage, ſich mit Charlotte beſonders 
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zu beſchäftigen, da die übrigen Damen 


ihn in Anſpruch nahmen, zumal er ihnen 


von Goethe geradezu als Führer und Er⸗ 


klärer hinterlaſſen worden war. 

Es iſt nun freilich nicht Aufgabe dieſer 
Geſchichte, die klaſſiſchen Blütentage Wei⸗ 
mars und das Leben der großen Geiſter 
miteinander zu ſchildern, 


rühmten Leuten zu erzählen, die durch ein 

„anmutiges Ereignis“ mit jenen in Ber | 
rührung treten ſollten. 
Begebenheiten muß es überlaſſen bleiben, 
wie und wo einer von den Hochberühmten 
einmal in den Kreis der gewöhnlichen 
Leute hineinblickt. 

Der junge Voß fühlte die lebhafteſte 
Neugier, das Geheimnis jenes gefrorenen 
Kuſſes zu ergründen. Schon am anderen 
Morgen machte er ſich zeitig nach der 
Ausſtellung auf. 


Treppe. 
fragte Voß. — „Ja,“ entgegnete der Auf⸗ 
wärter. „Auch der, nach dem Sie geſtern 
gefragt haben.“ 


Auf den Fußzehen eilte der Neugierige 


nach dem Bilde der Charitas. Richtig, 
da ſtand auch jemand in Betrachtung vor 
dem Gemälde! Aber Heinrichs Über: 


raſchung war groß, als er in ihm einen drin. 


ſechzehnjährigen Schüler des Gymnaſiums 
erkannte, einen Unterſekundaner, der ſich 
bei ſeinem Anblick ſchnell und höflich ver⸗ 
neigte. „Was treiben Sie denn ſchon ſo 
früh hier?“ fragte er. „Haben Sie heut 
keine Unterrichtſtunden?“ 

„Es iſt noch nicht die Zeit,“ entgegnete 
der Angeredete. „Ich wollte vor Beginn 
der Schule nur raſch noch ein Bild bee 
trachten —“ 

„Nun? Welches Bild denn?“ fragte 
Voß, da der Knabe etwas verlegen zu 
ſtocken ſchien. 
Leonardo da Vinci?“ 

„Die Charitas, ja, Herr Doktor!“ 


gut?“ 
„Es iſt nur — es war geſtern ſo viel 
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ſondern nur 
eine kleine Verkettung unter ganz unbe⸗ rich der Schulmeiſter regte, 


Dem Gange der 


Heinike, welcher eben 
aufgeſchloſſen hatte, begegnete ihm auf der nete. 
„Iſt ſchon jemand drinnen?“ ſeinen Schüler weiſend, der noch auf der 
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uns, und ſo — wollte ich mich überzeu— 
gen.“ 

Der junge Menſch errötete bei dem 
Worte „Ahulichkeit“, ſo wenigſtens glaubte 
Voß zu bemerken, und ſo war es für ihn 
heraus, weſſen Lippen geſtern die Spur 
auf dem Glaſe zurückgelaſſen hatten. Die 
Enttäuſchung bewirkte, daß ſich in Hein- 
um ſeinen 
Unwillen gegen die unbotmäßige Auffüh— 
rung des verliebten Schlingels geltend zu 
machen. Er hatte jemand aus der Geſell— 
ſchaft zu ertappen gehofft, nun aber deuchte 
ihm der Spaß gering, in dem Thäter 
nur einen Schulknaben zu entdecken. Die⸗ 
ſer ſah jetzt nach der Uhr, fand, daß es 
Zeit ſei, und empfahl ſich, um in die Schule 
zu gehen. Auch Heinrich Voß verließ die 
Ausſtellung, da er keine Luſt verſpürte, 
noch etwas zu betrachten, als ihm in der 
Eingangsthür Heinike noch einmal begeg— 
„Alſo der war's?“ fragte Voß, auf 


Treppe ſichtbar war. 

„Der? Ei beileibe!“ entgegnete Hei⸗ 
nike. „Das iſt ja der junge Fritſche!“ 

„Wie? War denn noch ein anderer 
drin?“ fragte Voß. 

„Ja, freilich! Der, den Sie meinen, 
der war auch und heute wieder der erſte 
Aber während Sie mit dem jungen 
Fritſche ſprachen, iſt er zurückgekommen 
und hinter Ihnen wieder hinausgegangen.“ 

Heinrich war faſt ärgerlich, daß das 
Wild ihm aus dem Garne geſchlüpft, be⸗ 
ſchloß aber, feine Forſchungen weiter fort- 
zuſetzen. Er fand ſich die nächſten Tage 
rechtzeitig in der Morgenſtunde ein, ohne 
doch eine Spur zu entdecken, er machte 
ſogar die Wahrnehmung, daß Heinike ver⸗ 


| mied, ihm Rede zu ftehen, ihm aus dem 


Wege ging und zuletzt auf ſeine Frage 


en Achſeln zuckte und erklärte, er könne 
„Iſt es dieſe Kopie nach 


nichts ſagen, er wiſſe gar nicht, was vor- 
gegangen, er kenne auch den Menſchen 


nicht im geringſten. 
„Finden Sie das Bild fo beſonders 


So mußte, um nicht den Verdacht von 
etwas Verbrecheriſchem zu erregen, das 
Fragen vorerſt eingeſtellt werden. Aber 


von einer Ahnlichkeit die Rede, auch bei es wurmte den Forſcher doch, daß er, der 
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ſein Wort für die Entdeckung gleichſam Schauſpieler in Weimar durch Goethe und 
verpfändet hatte, zu keinem Endziel ge- den Verkehr mit ihnen in ſeinem Hauſe, 


langen ſollte. Inzwiſchen kamen andere 
Tagesereiguniſſe und Tagespflichten, welche 
ſeine Gedanken von der Ergründung des 
Geheimniſſes abzogen. 

Als er eines Tages die Treppe zu fei- 
ner Wohnung hinaufſtieg, ſah er auf dem 
oberſten Abſatz einen Brief liegen. Er 
nahm ihn und las die Aufſchrift. Sie 
lautete an einen Freiherrn Franz von 
Rheinfelden, deſſen Perſon und Name ihm 
nicht bekannt waren. Eben bemerkte er, 
daß der Brief bereits erbrochen war, als 
eine Thür geöffnet wurde. Ein junger 
Mann trat haſtig heraus und riß ihm den 
Fund kurzweg aus der Hand mit den 
Worten: „Der Brief iſt mein! Ich habe 
ihn verloren!“ 

Heinrich ſtutzte über das unhöfliche Be: 
tragen. „Und ich ihn gefunden!“ ent⸗ 
gegnete er in gleich knapper Weiſe. „Da 
er nicht an mich gerichtet iſt, mache ich 
keinen Anſpruch darauf.“ Ohne Gruß 
ſchritt er vorüber, um in ſein Zimmer zu 
gehen. 

Der andere ſchien ſeiner Unſchicklichkeit 
inne zu werden. „Verzeihen Sie —“ be: 
gann er mit einiger Verlegenheit. „Ich 
wollte den Brief auf die Poſt tragen, ver- 
gaß ihn aber während der Probe, und 
beim Nachhauſegehen muß er mir aus der 
Taſche gefallen fein. Wenn Sie die Auf: 
ſchrift geleſen haben — ſie iſt an einen 
Freund gerichtet —“ 

Voß verneigte ſich kurz, öffnete die 
Thür ſeiner Wohnung und ſchloß ſie, ohne 
weiter auf ihn zu hören. Es war ein 
junger Schauſpieler, deſſen Zimmer von 
dem des jungen Philologen durch den 
Hausflur getrennt lag. Voß wußte, daß 
ſein Gegenüber den Namen Hartmann 
führte, hatte den Anfänger auch wohl auf 
der Bühne in ganz kleinen Rollen ſchon 
geſehen, ohne, trotz der Nachbarſchaft, noch 
zu einer Annäherung zu ihm gelangt zu 


ſein. Die Bekanntſchaft war nun in ziem- eigenes Intereſſe wahrnehme, 
Der mir gebietet, Sie — ein wenig zu mei— 


lich unerfreulicher Weiſe gemacht. 


ſowie durch Schillers Beziehungen zu 


ihnen, eine beſonders günſtige Stellung 
einnahmen. Das mochte immerhin ſein — 
dieſer künftige Romeo war für Voß jeden⸗ 
falls ein ſehr untergeordneter Menſch, ohne 
Lebensart, über welchen ſich zu ärgern 
unter ſeiner Würde geweſen wäre. Er 
ſetzte ſich an eine Arbeit, bei welcher ihm 
der Vorfall bald aus den Gedanken kam. 

Nach Verlauf einer Stunde wurde an 
ſeine Thür gepocht, und auf ſein Herein 
erſchien zu ſeiner Verwunderung der 
Schauſpieler Hartmann. Er war im 
ſauberſten Beſuchsanzuge, mit Hut und 
Handſchuhen, und zeigte die beſte geſell— 
ſchaftliche Form, indem er begann: „Ich 
bitte um Verzeihung, wenn ich ſtöre! Da 
ich durch mein Betragen gegen Sie aber 
etwas gut zu machen habe, beſchloß ich, 
es ſo bald als möglich zu thun, da wir 
bei unſerer Nachbarſchaft einander doch 
täglich begegnen müſſen. Ich bitte Sie, 
meine thörichte Eilfertigkeit in betreff des 
Briefes zu entſchuldigen.“ 

Voß, der ihn bis dahin ſitzend ange— 
hört hatte, erhob ſich jetzt erſt, indem er 
den Gaſt mit einer etwas kühl herab⸗ 
laſſenden Handbewegung einlud, Platz zu 
nehmen. 

„Wenn Sie die Aufſchrift des Briefes 
geleſen,“ fuhr der andere fort, „ſo wer⸗ 
den Sie mich auf einer Unwahrheit er- 
tappt haben. Denn das Ziel des Schrei⸗ 
bens war mit großen Buchſtaben als 
‚Weimar‘ bezeichnet, ich konnte dasſelbe 
alſo nicht an einen auswärtigen Freund 
gerichtet haben. Überdies müſſen Sie 
geſehen haben, daß der Brief bereits er- 
brochen war.“ 

„Ich verſichere Sie,“ entgegnete Voß 
ablehnend, „daß mich dieſe Sache nicht 
jo weit intereſſiert, um darüber nachzu— 
denken.“ 

„Dann geſtatten Sie, daß ich mein 
welches 


angehende Gelehrte ſah den angehenden nem Vertrauten zu machen,“ ſagte der 
Bühnenkünſtler tief unter ſich, obgleich die andere in etwas eindringlicher, aber höf— 
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licher Weiſe. „Ich lebe hier unter dem 
„Theaternamen Hartmann und richte zu⸗ 
erſt die Bitte an Sie, denſelben ein für 
allemal gelten zu laſſen.“ 

„Das kann ich verſprechen, zumal ich 
Sie unter keinem anderen Namen kenne.“ 
Heinrich Voß ſagte das ganz aufrichtig, 
da ihm noch nicht eingefallen war, daß 
die Aufſchrift jenes Briefes zu der Per- 
ſon ſeines Nachbars in einer Beziehung 
ſtehen könne. Jetzt aber dämmerte ihm 
dergleichen, und mit verwunderten Augen 
ſah er feinen Gaſt an. 

„Daß Sie mich unter einem anderen 
Namen nicht kennen,“ fuhr dieſer fort, 
„beruhigt mich einigermaßen, denn ich 
will nicht verſchweigen, daß es mich be- 
ſorgt machte, als Sie vor kurzem das 
Zimmer mir gegenüber bezogen. Wir 
haben in Jena noch zu gleicher Zeit 
ſtudiert. Blieb ich Ihnen unbekannt, ſo 
habe ich Sie doch häufig an der Seite 
Ihres Vaters, des Dichters der „Luiſe“ 
und des Überſetzers des Homer geſehen.“ 

„Sie haben ſtudiert? Und in Jena?“ 
rief Heinrich Voß erſtaunt. 

„Das letzte Jahr in Jena, die vorher⸗ 
gehenden in Göttingen,“ entgegnete Hart- 
mann lächelnd und mit ſichtlicher Befrie⸗ 
digung, daß Voß bisher in völliger Un⸗ 
kenntnis ſeiner Perſon geweſen, worein ſich 
auch etwas von Beluſtigung miſchte über 
den Eindruck, welchen ſeine akademiſche 
Herkunft ausübte. In der That be- 
trachtete der junge Gelehrte ſeinen Gaſt 
jetzt mit ganz anderen Augen, vergaß das 
Sonderbare ihrer erſten Begegnung und 
ließ es an Höflichkeit gegen ihn nicht 
fehlen. 

„Daß ich unter einem anderen Namen 
zum Theater gegangen bin,“ redete dieſer 
weiter, „beruht auf Vorbedingungen, die 
ich jetzt noch nicht mitteilen kann. Mein 
Lebenslos könnte ein ſehr ernſtes, meine 
Lage eine höchſt fragwürdige werden, 
wenn ich hier unter meinem Familien- 
namen entdeckt würde —“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort,“ unter— 
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Völlig verſöhnt reichte er ſeinem Gaſte 
die Hand dar, welche dieſer mit Freuden 
ergriff. 

„Vielleicht — wenn Sie irgend wel— 
chen Wert auf die Fortſetzung unſeres 
Verkehres legen ſollten, bin ich einmal im 
ſtande, Ihnen beſſere Auskunſt über meine 
Verhältniſſe zu geben. Ja, Sie würden 
der erſte ſein, dem ich mich anvertraute.“ 
Hartmann ſagte dies in ſo beſcheidener 
und doch freundlich⸗ offener Weiſe, daß 
Voß, innerlich davon angeſprochen, die 
Verſicherung gab, ſich die Gelegenheit 
einer ſo angenehmen Nachbarſchaft nicht 
entgehen zu laſſen. Das Geſpräch war 
bald von der Veranlaſſung des Beſuches 
auf andere Gebiete übergegangen. Hein⸗ 
rich fand den jungen Hartmann ſehr unter⸗ 
richtet und geiſtig ſtrebſam und, obgleich 
derſelbe von einem ganz verſchiedenen 
Studienfache herkam, auch mit den da= 
maligen philologiſchen Wandlungen ganz 
vertraut. In litterariſchen Dingen aber 
zeigte Hartmann eine Kenntnis, die auf 
Heinrich nicht geringen Eindruck machte, 
ſo daß er ihm eine Überlegenheit darin 
zugeſtehen mußte. Vom Theater wurde 
gar nicht geſprochen, wohl aber von ſon⸗ 
ſtigen weimariſchen Angelegenheiten, in 
welchen Voß beſſer Beſcheid wußte, da 
Hartmann ſehr zurückgezogen lebte, was 
zum Teil in ſeiner Stellung, zum Teil 
in ſeinem freien Willen begründet lag. 

Heinrich Voß war ſo eingenommen von 
ſeinem Nachbar, daß er ihm bereits am 
anderen Morgen einen Gegenbeſuch machte. 
Sie ſahen und ſprachen ſich fortan täglich, 
ſie brachten die Stunden nach dem Thea— 
ter miteinander zu; ſie waren von glei⸗ 
chem Alter, beiden ſchien es erwünſcht, 
einen Freund gefunden zu haben; die faſt 
gemeinſame Wohnung machte ſie in kurzer 
Zeit unzertrennlich, ohne daß ſonſt jemand 
eine Kenntnis dieſes herzlichen Verkehrs 
der jungen Männer gewann. Hartmann 
hatte auch eine hübſche Baritonſtimme 
und ein Klavier in ſeinem Zimmer, auf 
welchem er ſich ſeinen Geſang ſelbſt be— 


brach ihn Voß, „daß Sie in dieſem Sinne gleitete. Voß hörte ihm gar zu gern zu. 


nichts von mir zu befürchten haben!“ 


Seine Zuneigung für den in jeder Weiſe 
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jo bevorzugten Freund wuchs von Tag 
zu Tage, ja er war verſtimmt, wenn die⸗ 
ſer durch Proben oder untergeordnete 
Stücke im Theater, welche Voß nicht 
ſehen mochte, verhindert war, mit ihm 
zuſammen zu ſein. 

So befand er ſich einmal auf einem 
Spaziergange, den er allein antreten 
mußte, im Park, als er auf der anderen 
Seite des breiten Weges Goethe erblickte, 
der ihm entgegenkam. Den Meiſter in 
ſeinen Gedanken zu ſtören, wagte er nicht 
und wollte mit einem Gruße vorüber- 
gehen. Goethe aber blieb ſtehen und 
winkte ihn heran. Er fragte nach dem 
Vater Voß in Jena, fragte nach der 
Mutter, ſprach ſich teilnehmend über 


beide aus und ließ die Hoffnung durch⸗ 


blicken, die Eltern demnächſt einmal gaſt⸗ 
lich in ſeinem Hauſe aufnehmen zu kön⸗ 
nen, etwa bei der Aufführung eines neuen 
Stückes von Schiller. Plötzlich brach er 
ab, machte eine kurze Pauſe und begann: 
„Nun? Was haben Sie denn inzwiſchen 
in betreff jenes gefrorenen Kuſſes heraus⸗ 
gebracht?“ 

„Bis jetzt gar nichts, Herr Geheimrat,“ 
entgegnete Heinrich. „Ich vermute, es 
wird eine Unmöglichkeit ſein, den geheim⸗ 
nisvollen Thäter zu entdecken.“ 

„Meinen Sie?“ ſagte Goethe lächelnd. 
„Da war ich doch glücklicher in meinem 
Nachſpüren. Denn ich kenne den Thäter 
bereits, ohne daß er davon weiß, und 
verkehre mit ihm vergnüglich alle Tage.“ 

Voß ſah ihn erſtaunt an. „Sie, Herr 
Geheimrat —? Aber wie ſtellten Sie es 
an?“ 


„Ich werde mich hüten, es Ihnen zu 
Forſchen Sie ſelbſt weiter! unter Glas und Rahmen geküßt. 


verraten! 
Der heimliche Kunſtfreund iſt des Ent⸗ 
deckens wert!“ Goethe nickte zum Ab— 
ſchied und ſchritt ſeines Weges weiter. 
Er hat es alſo doch vor mir heraus! 
dachte Heinrich. Er iſt eben ein Zaube— 
rer, dem nichts verborgen bleibt. Zu⸗ 
gleich aber fühlte der junge Mann ſich 
angeſpornt, ſeine Unterſuchungen noch— 
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auch ſeinen Freund in das Geheimnis 
ziehen und ihn zur Mithilfe bewegen 
ſollte? 

Das Gemüt des jungen Hartmann 
ſchien um dieſe Zeit von ſehr ernſten 
Regungen bewegt. Sein Leben, ſeine 
Zukunft lag nicht ſo plan und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vor ihm, wie Heinrich die ſeine 
betrachten konnte. Er war von innerer 
Unruhe getrieben, er fing an zu zweifeln, 


daß die Darſtellungskunſt auf dem Thea⸗ 


ter, dem er nur erſt ſeit einem halben 
Jahre angehörte, ihn dauernd befriedigen 
könne? — Nun war es in der Probe 
eines leichten Luſtſpiels, in welchem er 
einen Liebhaber zu geben und ſeiner 
Spröden einen Kuß zu rauben hatte. 
Plötzlich ſtand Goethe vor ihm, der es ſich 
nicht verdrießen ließ, auch für die Ein⸗ 
übung eines Stückes von Kotzebue ſeine 
Zeit zu opfern. 

„Hartmann!“ rief er. „Aber liebes 
Kind, wie unbeholfen küſſen Sie! Machen 
Sie das noch einmal, aber kecker, feu⸗ 
riger!“ 

Die Scene, die Stellung, der Kuß 
wurden wiederholt, Goethe war nur noch 
unzufriedener. Nochmals! Und nochmals! 
Die Darſtellerin, nicht mehr die Jüngſte 
an Jahren, konnte vor Lachen die Rolle 
der Spröden nicht mehr durchführen, 
während Hartmann ſich nur noch verlege⸗ 
ner fühlte. Goethe ließ es denn genug 
ſein, Hartmann trat ab und andere Per⸗ 
ſonen nahmen die Scene ein. Goethe aber 
wendete ſich in der Couliſſe noch einmal 
an den ungeübten Liebhaber und ſagte 
unter vier Augen: „Sie thun dergleichen, 
als hätten Sie bisher nur lebloſe Bilder 
Ein 
Herz gefaßt! In der Kunſt wie im 
Leben!“ 

Er wendete ſich und ließ den jungen 
Mann ſtehen, der wie mit Purpur über⸗ 
goſſen ihm nachſtarrte. Sein zarteſtes 
Geheimnis mußte entdeckt ſein, gerade 
dasjenige, an deſſen Verrat er niemals 
gedacht hatte. Und entdeckt von dem 


mals aufzunehmen, denn die Ausſtellung Manne, den er zwar nicht fürchten wollte, 
dauerte noch. Er überlegte, ob er nicht! gegen deſſen Größe er aber eine heilige 
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Scheu fühlte, vor deſſen Blick in ſein daß der Neffe die Ferienzeiten ſtets auf 
Inneres er zurückſchreckte. Eine tiefe Be- dem Schloſſe des alten Herrn in den 
ſchämung überkam ihn, wenn er bedachte, Rheingegenden zubrachte, was nun frei— 
daß Goethe ſich über ihn habe luſtig lich für den Jüngeren nicht ſonderlich 
machen wollen, eine Furcht vor der Mög⸗ unterhaltend war. Nun hatte Franz in 
lichkeit, daß er durch Verlautbarung des den letzten Oſterferien, ganz voll von 
Geheimniſſes bei ſeinen Genoſſen der poetiſchen und theatraliſchen Eindrücken, 
Lächerlichkeit ausgeſetzt werden könnte. einige Wochen bei dem alten Freiherrn 
Goethe hatte ihm bis dahin väterliches recht langweilig verleben müſſen. Da 
Wohlwollen erwieſen. In dem Gemüte beſchloß er eines Abends, ihn ein wenig 
des innerlich Bedrängten tauchte der Ent⸗ über ſeine Anſicht vom Theater zu ſon⸗ 
ſchluß auf, ſich Goethe ganz und gar zu dieren. Er hatte ihm den Wilhelm Mei⸗ 
entdecken. Aber dieſer Entſchluß dauerte ſter vorgeleſen, ein Buch, welches gar 
nur eine Minute. Andere Erwägung trat nicht nach dem Sinne des Freiherrn war, 
dazwiſchen, und ſo fühlte er ſich nur in und knüpfte daran die Erzählung einer 
einer geſteigert unbehaglichen Gemütsver- wahren Begebenheit, wie ein junger Mann 
faſſung. von guter Familie kürzlich in Weimar 

Sonderbar hatte ſich ſein Leben ge- zum Theater gegangen und, nachdem er 
ſtaltet. Seine bevorzugte Lebenslage, den anfänglich großen Widerſtand der 
ſeine akademiſchen Studien gaben ihm Seinigen doch endlich beſiegt, ſeiner 
das Anrecht und die Ausſicht auf eine Laufbahn treu geblieben ſei. Der Frei— 
große Weltrolle, und ſeine Wünſche ſtimm⸗ herr ſchüttelte den Kopf: Daß ein wohl⸗ 
ten damit überein. Jena ſollte nur noch habender Bürgersſohn wie Wilhelm 
der Schlußſtein ſeiner Vorbildung ſein, Meiſter unter das Lumpengeſindel ging, 
da die dortige philoſophiſche Schule aus war nach ſeiner Anſicht ſchon ſchlimm 
der Entfernung eine große Anziehung auf genug; übrigens konnte man ſich zufrieden 
den geiſtig regſamen Jüngling ausübte. geben, da man es nur mit ſo einer er— 
Aber kaum in Jena angelangt, fühlte er fundenen Büchergeſchichte zu thun habe. 
eine innere Wandlung, die ihn unaufhalt⸗ Wenn dergleichen ſich aber in Wirklichkeit 
ſam in eine ganz fremdartige Bahn trieb. ereignete, dann dürfe man ſich mit einem 
Das benachbarte Weimar lockte ihn häufig ſolchen Subjekt überhaupt nicht mehr be— 
in das Theater, die Aufführungen der faſſen. Der alte Herr geriet in förmliche 
Tragödien von Goethe und Schiller be- Aufregung. „Bei Gott!“ rief er, „wenn 
zauberten ſeine Phantaſie ſo ganz, daß das in meinem Hauſe vorkäme, ich ent⸗ 
er nur noch darin lebte, daß er den un- erbte den Schlingel! Und wenn mir das 
widerſtehlichen Drang fühlte, ſelbſt darin Herz darüber brechen müßte, ich enterbte, 
mitzuwirken. Aber der Entſchluß, zum ich verſtieße ihn! Aber,“ fuhr er wieder 
Theater zu gehen, ſtieß bei ihm ſelbſt geſammelt und faſt lachend fort, „was 
doch auf Bedenken, da er ſich ſagen mußte, rede ich denn! Unſinn! Glücklicherweiſe 
daß damit ein Aufgeben aller feiner bis- kann dergleichen bei uns ja nicht ge— 
herigen Lebensvorteile verbunden war. ſchehen!“ Dieſes Wort im Herzen, langte 
Früh elternlos, hatte er ſeine Erziehung Franz zum Beginn des Sommerſemeſters 
einem alten Oheim zu danken, der frei⸗ in Jena wieder an. Aber der Zauber 
gebig für ihn ſorgte und deſſen einſtiger ergriff ihn von neuem, und die erſte Auf— 
Erbe er ſein ſollte. Der Freiherr liebte führung von Schillers „Jungfrau von 
feinen Neffen väterlich, ſetzte große Hoff- Orleans“ riß ihn jo vollſtändig fort, daß 
nungen auf ihn und war in der Lage, er beſchloß, tags darauf ſich bei Goethe 
ihm den Lebensweg in jeder Weiſe zu zu melden. Wußte er doch, daß dieſer zu 
ebnen. Da er ſelbſt alt, kränklich und den perſonenreichen Stücken von Shake— 
einſam war, verſtand es ſich von ſelbſt, ſpeare und Schiller junge Leute anwarb, 
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ſelbſt wenn fie noch niemals geſpielt hat— 
ten. Wenn ſie nur von guter Geſtalt 
waren, hübſch ausſahen und ein reines 
Deutſch ſprachen, waren ſie willkommen. 
Die Ausbildung für die Bühne brachte 
ſeine Schule und Oberaufſicht auf dem 
Theater ſelbſt. Franz war in einer Er- 
regung, daß ihm der Gedanke an eine 
Enterbung durch ſeinen Oheim gar nichts 
mehr galt, aber freilich hätte er den 
Schmerz des alten Herrn über ſeinen 
Schritt gern abgewendet. Trotzdem — 
einen Verſuch wollte er dennoch machen 
und hoffte ſich vorerſt geborgen durch den 
angenommenen Namen Hartmann. Unter 
dieſem ſtellte er ſich Goethe vor, mit der 
Bitte, ihm die Theaterlaufbahn in Wei⸗ 
mar zu ermöglichen. Goethe ließ ihn ein 
Gedicht leſen, unterhielt ſich eine Weile 
mit ihm und nahm ihn unter das Theater⸗ 
perſonal auf. Er hatte in den Proben 
öfter Geſpräche mit ihm und zeigte dem 
Anfänger Wohlwollen und häufige Berüd- 
ſichtigung. — Franz aber hielt ſeine 
Namensänderung für eine noch nicht ge— 
nügende Vorſichtsmaßregel. Er behielt 
ſeine Wohnung ſowie ſeinen akademiſchen 
Zuſammenhang in Jena, ließ alle ſeine 
Briefe nach wie vor dort eintreffen und 
machte ſich ſelbſt ſo oft als möglich nach 
der Nachbarſtadt auf den Weg. Daß er 
von Studenten, Profeſſoren oder anderen 
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geſchäft betrieb. Da fie auch für den 
Hof arbeitete, war ihr Geſchäft eines der 
geſuchteſten, und man ſah die Damen der 
Stadt da häufig aus⸗ und eingehen. 
Unter ihnen hatte Franz ein junges Mäd⸗ 
chen, begleitet von einer älteren Dame, 
geſehen, deſſen Bild ſich vom erſten An⸗ 
blick an ſeinem Herzen eingeprägt hatte. 
Nach ihr ſuchte er auf den Straßen, auf 
Spaziergängen, im Theater — aber 
wenn er ſie gefunden, wie ſollte er ſich 
ihr nähern? Große Mühe und Behut: 
ſamkeit koſtete es ihm, nur zu erfahren, 
wer ſie ſei, und als er dann endlich her⸗ 
ausgebracht, daß ſie Charlotte R. heiße, 
ſich als Gaſt im Haufe des Gymnaſial⸗ 
direktors Böttiger aufhalte, erkannte er 
| zugleich die Schwierigkeit, in ihre Kreiſe 
zu gelangen. Denn als untergeordneter, 
noch ganz unbedeutender Schauſpieler 
hatte er kaum eine Ausſicht, das Haus 
des gelehrten Mannes zu betreten, was 
ihm als Studenten und unter ſeinem 
eigenen Namen nicht gar ſo ſchwer ge⸗ 
worden wäre. Er fing an, ſeinen neuge⸗ 
wählten Stand zu verwünſchen, welcher 
jetzt einen Zuwachs von Beunruhigung über 
ihn brachte. Allein es galt, ſich zuſam⸗ 
menzunehmen und unter ſtrengſter Selbit- 
beherrſchung alle ſeine Empfindungen und 
Sorgen in ſich zu tragen. Es traf ſich nun, 
daß, als die Kunſtausſtellung in Weimar 


Bewohnern Jenas, die nicht ſelten das eröffnet wurde, Franz bei ſeiner Neigung 
Theater in Weimar beſuchten, erkannt für alles Schöne dieſelbe gleich am erſten 
werden könnte, war ihm nicht wahrſchein⸗ Tage beſuchte. Da erblickte er ein Ge— 
lich, da er in der Univerſitätsſtadt wenig mälde, Charitas benannt, vor welchem 
Verkehr hatte und ihr Perſonal häufig er ſich von Überraſchung und Glück durch— 
wechſelte; gleichwohl galt es immer noch ſchauert fühlte. Es waren Charlottens 
Vorſicht, und aus einer gewiſſen Bejorg- , Züge! Er wollte allein wenigſtens mit 
nis war er noch nicht herausgekommen. dem Abbilde der Geliebten ſein und be— 


So hatte er ſich ſeit etwa ſechs Monaten 


in allerlei kleinen Rollen üben dürfen, 
die ihn doch wenig befriedigten, als er 
ſein Gemüt plötzlich von einer anderen 
Regung gefeſſelt fühlte, die bald alle ſeine 
Lebensgeiſter beherrſchte. 


ſchloß, am anderen Morgen als erſter in 
den geweihten Raum einzudringen. 

An dieſe Augenblicke erinnerte er ſich, 
als Goethe mit fo verhängnisvoll andeu: 
tenden Worten ihn in der Theaterprobe 


angeredet hatte. Er mußte belauſcht wor⸗ 


In dem Hauſe ſeinen Fenſtern gegen- den ſein, da er ſich doch in völliger Ein— 
über wohnte der Schauſpieler Ols, wel- ſamkeit geglaubt, als er beim Abſchied 
cher auch Zimmer zu vermieten pflegte von dem geliebten Bilde ſeinen Lippen 
und deſſen Frau im Erdgeſchoß ein Putz- eine Annäherung gewährte. Um Aus⸗ 
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kunft darüber zu erlangen, beſchloß er, ſich ſofort zuſammen und verſchwand in 


ſofort den Aufwärter der Ausſtellung 
aufzuſuchen, als den einzigen, der ihn jei- 
ner Meinung nach an jenem Morgen ge: 
ſehen haben konnte. 

Nun war aber inzwiſchen in Heinikes 
an ſich etwas ſtupidem Kopfe durch die 
mancherlei Fragen über denjenigen, wel⸗ 
cher „es ſein ſollte“ oder der „es ge— 
weſen“, eine ſeltſame Verwirrung ent⸗ 
ſtanden. Daß nichts eigentlich Unrechtes 
geſchehen, ſchien ihm dadurch deutlich, daß 
die Fragenden immer nur lächelten, an⸗ 
dererſeits aber war ihm doch die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit auferlegt worden, welche 
er wohl halten konnte, da er eigentlich 
nicht das Geringſte zu verraten hatte. Er 
wußte nur, daß ein gewiſſer junger Mann 
einmal der erſte in der Ausſtellung ge- 
weſen; warum das nun aber etwas ſo 

Abſonderliches ſein ſollte, wußte er ſich 

nicht zu deuten. Aber da er ſich feine 
Perſon nun genugſam eingeprägt hatte, 
verfehlte er nicht, denſelben bei ſeiner 
häufigen Wiederkehr zu umſchleichen, und 
fand dann heraus, daß er ſeine Schritte 
ſtets nach einem beſtimmten Bilde richtete 
und bei dieſem am längſten verweilte. 
Heinike machte daher große Augen, als 
dieſer junge Herr in ſeiner Privatwoh— 
nung erſchien und ihn um ein Geſpräch 
unter vier Augen bat. 

„Vielleicht erinnern Sie ſich meiner 
von meinen Beſuchen der Kunſtausſtellung 
her,“ begann Franz, „da ich meiſt ſehr 
früh kam und zuweilen mit Ihnen allein 
in den Räumen war.“ Da Heinike mit 
hoch heraufgezogenen Augenbrauen nickte, 
fuhr Franz fort: „Es muß mir jemand 
nachgeſpürt haben, es muß irgend eine 
Vermutung über mich ausgeſprochen wor⸗ 
den ſein, ich möchte wiſſen, was man von 
mir geſehen haben will. Ich bitte, ſeien 
Sie aufrichtig und nehmen Sie es nicht 
übel, wenn ich Ihnen meinen Dank im 
voraus zu erkennen gebe.“ Mit dieſen 
Worten drückte er einen Thaler in Heinikes 
Hand, bei deſſen Beſichtigung der Em— 
pfänger faſt zurückſchreckte. Nicht aus 
beleidigtem Stolz, denn ſeine Hand klappte 


der Taſche, ſondern aus Überraſchung, 
mit welcher ſich ein entſchiedenes Wohl⸗ 
wollen für ſeinen Gaſt vereinigte. Er 
holte ſchleunigſt einen Stuhl herbei, 
wiſchte ihn ab und nötigte Franz zum 
Sitzen. „Was können Sie mir nun 
ſagen?“ fuhr dieſer fort. „Ich bin Ihnen 
zu jedem Gegendienſt erbötig.“ 

„Ach, es iſt ja ſchon ſo reichlich!“ ent⸗ 
gegnete Heinike angenehm berührt. „Frei⸗ 
lich, der Herr Hofrat hat mir verboten, 
darüber zu reden —“ 

„Was für ein Hofrat?“ 

„Ei, der Herr Hofrat Meyer, der Di⸗ 
rektor der Zeichenſchule! Und der Herr 
Geheimrat Goethe will auch nicht, daß es 
auskommt.“ 

„Was ſoll nicht auskommen?“ fragte 
Franz geſpannt. 

Heinike zuckte die Achſeln. „Ich weiß 
nichts, gar nichts! Ich bin immer nur nach 
Ihnen gefragt worden, ob Sie's wären.“ 

„Hat man denn gar nicht durchblicken 
laſſen, was ich eigentlich hier gethan haben 
ſoll?“ 

„Nein, gar nicht. Aber ich ſollte acht— 
geben, wenn Sie kämen. Und als Sie ein⸗ 
mal unter vielen Leuten da waren und 
der Herr Hofrat auch, da holte ich ihn 
herbei und zeigte auf Sie und ſagte, Sie 
wären's.“ 

„Und was ſagte der Herr Hofrat?“ 

„Es wäre gut, ſagte er, weiter nichts. 
Und ein paar Tage drauf kam er wieder 
einmal mit dem Herrn Geheimrat, wie 
Sie eben hinausgehen wollten, und da 
wies der Herr Hofrat auf Sie, und es 
war, als ob der Herr Geheimrat ſo ein 
bißchen verwundert lächelte.“ 

Franz ſchwieg einige Augenblicke, rat: 
los, wie er weiter fragen ſollte. Dann 
begann er: „Erinnern Sie ſich noch des 
Morgens, da ich zuerſt ganz früh kam 
und Sie mir den Saal aufſchloſſen?“ 

„Ja freilich!“ entgegnete Heinike. 
„Ganz genau weiß ich's noch, weil ſo 
viel danach gefragt worden iſt.“ 

„Konnte damals ſchon jemand vor mir 
den Saal betreten haben?“ 
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„Nein, ganz unmöglich! Er hätte denn 
über Nacht darin müſſen eingeſchloſſen ge⸗ 
weſen ſein, was aber auch nicht der Fall 
war. Damals waren Sie der erſte drin | 
und ganz allein, das kann ich beſchwören, 
und ſo hab ich's auch dem Herrn Hofrat 
geſagt. Ja, und weiter hat er auch gar 
nichts wiſſen wollen.“ 

Aus Heinike war weiter nichts heraus⸗ 
zubekommen, und Franz mußte aus ſeinem 
Betragen annehmen, daß er wirklich nichts 
weiter auszuſagen habe. Um ſo rätſel⸗ 
hafter wurde ihm die Möglichkeit, daß 
man ſeine Beziehung zu dem Bilde der 
Charitas beobachtet haben könne. Er 
empfahl ſich dann und verließ Herrn 
Heinike, der ihn höflichſt hinausgeleitete. 

Des dritten unter den drei Entdeckern 
des im Froſt erſtarrten Kuſſes hatte Hei— 
nike nicht erwähnt, einmal, weil er ſeinen 
Namen nicht wußte, dann aber, weil ſein 
Herr Hofrat ihm Schweigen geboten und 
er gegen Heinrich Voß bei deſſen lebhaften 
Fragen den Verdacht geſchöpft hatte, als 
könne derſelbe etwas im Schilde führen, 
was dann vielleicht dem Herrn Hofrat 
nicht recht geweſen wäre. Und ſo erfuhr 
Franz nicht, daß ſein Freund ſelbſt ihm 
auf der Spur geweſen und eigentlich noch 
war. 

Nach einigen Tagen beruhigte ſich Franz 
und kam zu der Anſicht, daß Goethe, wie 
er auch zu ſeiner Entdeckung gelangt ſein 
mochte, keinen Mißbrauch damit treiben 
werde, zumal er ſich der gütigen Art und 
Weiſe ſeines Weſens mehr und mehr zu 
erfreuen hatte. Hoch beglückt aber war 
er, als er eines Tages eine Einladung von 
Goethe zu einer Abendgeſellſchaft empfing. 

Goethes Haus war in jener Zeit ſehr 
geſellig. An gewiſſen Abenden ſtanden die 
Räume offen für einen beſtimmten Freun⸗ 
deskreis, an anderen verſammelte ſich eine 
geladene Geſellſchaft. Es wurde vor— 
geleſen, deklamiert, Muſik gemacht; die 
Unterhaltung blieb ſtets auf einer fünft- 
leriſchen Höhe. Franz betrat den Em— 
pfangsraum in weihevoller Feſtſtimmung. 
Aber er prallte jalt zurück vor innerem 
Jubel, als er Charlotte im Geſpräch mit | 
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dem Hausherrn erblickte und von dieſem 
ſelbſt dem ſchönen jungen Mädchen vor⸗ 
geſtellt wurde. Er konnte nur wenige 
Worte mit ihr ſprechen, da ihm die Zunge 
in der erſten Überraſchung faſt den Dienſt 
verſagte, und Charlotte machte ihm das 
Geſpräch auch nicht eben leicht, da ſie ſich 
gegen den jungen Schauſpieler nur zurüd- 
haltend und etwas fremd verhielt. Bald 


wurde ſie ihm auch durch die Geſellſchaft 


entzogen. Dafür hatte er das Glück, in 
die Nähe der Frau Böttiger zu gelangen, 
die er lebhafter unterhielt, ſo daß ſie, an⸗ 
gezogen durch ſein Geſpräch, von ihm gut 
zu denken anfing und ſich nicht wenig wun⸗ 
derte, ſo viel Bildung und gute Lebensart 
bei einem noch ſo jungen Angehörigen des 
Theaters zu finden. Er fragte auch nach 
ihrem Herrn Gemahl (der heute durch ein 
Unwohlſein verhindert war, in der Geſell⸗ 
ſchaft zu erſcheinen) und ſprach von deſſen 
neueſtem Werke, der „Sabina“, welches 
ihm ſo viel Belehrung und Genuß geboten 
habe, bedauerte zugleich, daß er nicht das 
Glück haben könne, dem berühmten Ge⸗ 
lehrten vorgeſtellt zu werden. Die Frau 
Direktorin wurde für den liebenswürdigen 
jungen Mann ſo eingenommen, daß ſie er⸗ 
klärte, es werde ganz von ihm ſelbſt ab⸗ 
hängen, die Bekanntſchaft ihres Gatten zu 
machen, da ihr Haus ſtrebſamen jungen 
Männern ſtets offen ſtehe. Franz war der 
glücklichſte Menſch in der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft. 

Die großen Berühmtheiten Weimars 
waren heute darin nicht vertreten, dennoch 
aber um den Hausherrn bedeutende, geiſt⸗ 
reiche Männer und liebenswürdige Frauen 
genug verſammelt und die Unterhaltung 
lebhaft und zwanglos. Was dazwiſchen 
deklamiert und muſiziert wurde, vernahm 
Franz kaum, denn ſeine Augen waren auf 
Charlotte gerichtet; und obgleich er den 
Abend über nicht wieder Gelegenheit fand, 
ſie anzureden, glaubte er doch, ſich nie⸗ 
mals beglückender unterhalten zu haben. 
Als die Geſellſchaft endlich aufbrach, bat 
Franz die Frau Direktorin um Erlaubnis, 
die Damen nach Haufe zu begleiten, was 
huldvoll geſtattet wurde. An der Thür 


Roquette: Der 
angelangt, ſprach die Tante dann eine 
förmliche Einladung für ihn aus, ihr Haus 
recht bald zu beſuchen. 

Aufgeregt ſtürmte Franz noch ſpät in 
ſeines Freundes Zimmer, den er bei der 
Arbeit traf, um ihm von dem ereignis⸗ 
vollen Abend zu erzählen. So ſehr Franz 
ſich zu beherrſchen ſuchte, fühlte Heinrich 
Voß doch heraus, daß Charlotte Eindruck 


auf ſeinen Freund gemacht habe. „Hätte 


ich gewußt,“ ſagte er, „daß dir daran ge⸗ 
legen, mit Böttiger bekannt zu werden, ſo 
würde es mir leicht geweſen ſein, dich in 
ſein Haus einzuführen. Aber es iſt eine 
beſſere Empfehlung, daß man dich bei 
Goethe kennen gelernt hat.“ Und im Ver⸗ 
lauf des Geſpräches fuhr er fort: „Wenn 
der Direktor heut nicht in der Geſellſchaft 
war, ſo beruhte das wohl nicht auf Un⸗ 
wohlſein, ſondern auf Arger. Wären 
Schiller, Wieland, Herder zu erwarten 
geweſen, ſo würde er nicht gezögert haben, 
auch zu erſcheinen, aber ſo in der zweiten 
Garnitur mitzulaufen, erregt ihm die 
Galle. Er weiß immer ſehr ſchlau her- 
auszubringen, wer von Goethe eingeladen 
iſt und was etwa vorgehen wird. Willſt 
du aber von ihm etwas erfahren und dazu 
in ſeiner Gunſt leben, ſo kann ich dir ein 
paar Regeln an die Hand geben. Zeige 
dich unterrichtet über ſeine Werke, ſage 
ihm Schmeichelhaftes, und du darfſt darin 
bis ins Ungeheure gehen — aber lobe in 
ſeiner Gegenwart keinen andern oder nur 
mit Maß! Von Wieland darfſt du einiges 
Gute ſagen, von Herder auch wohl, aber 
ſei zurückhaltend in deinem Lobe Schillers 
und Goethes. Hat er ſeine gute Stunde, 
ſo wird er ſelbſt des Anerkennenden genug 
über fie ſagen, hört er ihr Lob von an— 
deren, ſo ärgert er ſich. Sonſt iſt er ein 
geſcheiter Mann, von dem ſich viel lernen 
läßt.“ 

Acht Tage darauf rüſteten ſich die 
Freunde zu einer kleinen Abendgeſellſchaft 
im Böttigerſchen Hauſe. Denn Franz 
hatte ſich bereits vorgeſtellt und war von 
der Frau Direktorin recht freundlich, von 
ihrem Gatten anfangs in etwas zurüd- 
haltend prüfender Weiſe, endlich nicht ohne 
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Anzeichen der Befriedigung aufgenommen 


worden. Die heutige Geſellſchaft beſtand 


aus einem Kreiſe von Bekannten, in wel: 
chem man das Geſpräch heiter und harm— 
los kommen ließ, wie es wollte. Inzwi⸗ 
ſchen geriet Franz einmal mit dem Haus⸗ 
herrn in ein Geſpräch, und dieſer ſtutzte 
über die Dinge, die der junge Schauſpie— 
ler zu ſagen wußte, nickte auch freundlich, 
als dieſer auf die „Sabina“ zu ſprechen 
kam. 

Da öffnete die Hausfrau das Klavier, 
denn man wollte Charlotte ſingen hören, 
welche bei dem erſten Muſikmeiſter in 
Weimar Unterricht nahm. Sie weigerte 
ſich nicht und ſang ein paar Lieder von 
Goethe in Reichardts Kompoſition, welche 
damals mit Recht beliebt waren. Franz 
fühlte ſich im Innerſten durchrieſelt von 
dieſer reinen, jungfräulichen Stimme. Es 
drängte ihn, die Sängerin, nachdem ſie ge⸗ 
endet hatte, anzuſprechen, aber eine Scheu 
vor den Umſtehenden hielt ihn zurück. 
Gleich darauf ſchlug jemand den Klavier⸗ 
auszug der „Zauberflöte“ auf, eines Muſik⸗ 
werkes, das noch neu war und für das 
Höchſte gehalten wurde, was ſich als 
„große Oper“ ausdenken ließ, während 
die Melodien doch, ſangbar und ſüß ein⸗ 
ſchmeichelnd, ſchnell zum Gemeingut ge— 
worden waren. „Schade,“ ſo wurde ge— 
ſagt, „daß nicht etwas Mehrſtimmiges 
aus der ‚Zauberflöte‘ geſungen werden 
kann! Da, hier gleich das entzückende Duo: 
Bei Männern, welche Liebe fühlen —“ 

„Aber wir haben ja einen Sänger unter 
uns!“ rief Heinrich Voß freudig. „Hier, 
Freund Hartmann! Er hat mir bereits 
aus der Zauberflöte vorgeſungen.“ 

Die Hausfrau wendete ſich ſofort an 
Franz, ihn an das Klavier nötigend, wäh— 
rend Charlotte mit Erſtaunen, ja gleich— 
ſam mit Beſtürzung den Herankommenden 
muſterte. Die beiden jungen Leute wußten 
nicht, wie ihnen geſchah, als ſie plötzlich 
als Pamina und Papageno allein beiein— 
ander ſtanden, aber die Hausfrau, welche 
die Begleitung übernahm, ſchlug bereits 
an, und es galt, wenn auch mit Herzpochen, 
zu beginnen. Die Geſellſchaft lauſchte mit 
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Anteil, und einige empfanden eine gewiſſe 

Rührung, wie die beiden jugendlichen 

Stimmen, anfangs noch mit Befangenheit, 

dann etwas zuverſichtlicher, zuſammen⸗ 
klangen, eine durch die andere gleichſam 
mehr und mehr herausgelöſt und aus dem 
Inneren quellend. Man ſpendete Beifall 

und wollte nun von Franz noch etwas 

hören. Charlotte hielt ein Heft Reichardt— 

ſcher Lieder in der Hand, welches ſie ihm 

halb und halb darbot. Er nahm es, und 

ſie blätterten gemeinſam, die Häupter auf 

die Noten niedergebückt. Franz ſah mit 

Entzücken Charlottens blondes Haar ſich 

näher und näher gebracht, er glaubte 

ihren Atem zu ſpüren. Da deutete ſie auf 

ein Lied mit der Frage: „Singen Sie 

dieſes?“ Er bejahte, ließ ſich nicht nöti— 

gen und ſang den „Fiſcher“ von Goethe. 

Als er geendet hatte und außblickte, ſah 

er Charlotte an der Seite des Haus— 

herrn ihm gegenüberſtehen, ihre Augen 

mit Verwunderung auf ihn gerichtet. Sie 

ſagte kein Wort, während die anderen es 

nicht fehlen ließen, ihm mit Anerkennung 

zuzuſprechen. 

Bald darauf aber nahm ihn der Direk— 
tor in ſein anſtoßendes Arbeitszimmer und 
begann: „Junger Mann, Sie laſſen aller— 
lei Kenntniſſe und Talente blicken — wie 
ſind Sie denn gerade zum Theater ge— 
kommen?“ 

„Es war freie Wahl, Herr Direktor,“ 
entgegnete Franz nicht ohne Überraſchung. 

„Es ſieht aber aus, als hätten Sie 
eine ganz andere Vorbildung gehabt, als 
ſo gewöhnlich zum Theater mitgebracht 
wird.“ 

„Ich habe drei Jahre in Göttingen 
ſtudiert —“ Franz erſchrak, als das Be— 
kenntnis ſeinen Lippen entflohen war. Von 
Jena aber ſchwieg er wohlweislich. 

„Ah!“ rief Herr Böttiger. „Studiert? 
In Göttingen! Und von da zur Bühne? 
Das iſt ja merkwürdig! Was ſagen denn 
Ihre Eltern dazu?“ 

„Ich habe ſeit dem zehnten Lebens— 
jahre meine Eltern nicht mehr,“ entgeg— 
nete Franz und ließ es dabei bewenden. 

„O! 


Früh verwaiſt alſo! Und da 
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glaubten Sie vermutlich ein beſſeres Fort— 
kommen auf dem Theater zu finden als 
auf gelehrtem Wege. Eigentlich iſt es 
ſchade! Meinen Sie nicht, daß eine Rück⸗ 
kehr zu den Studien noch möglich wäre? 
Sie können dieſelben doch nur erſt vor 
kurzem abgebrochen haben.“ 

Franz fühlte ſich aus ſeiner ſteigenden 
Verlegenheit erlöſt durch einige Gaſte, 
welche herankamen, um ſich zu verabſchie— 
den, da es Zeit zum Aufbruch war. Als. 
er ſelbſt ſich empfahl, neigte Charlotte 
kaum merklich das Haupt, der Direktor 
aber ſagte: „Beſuchen Sie mich öfter, 
Herr Hartmann! Bin ich nicht bei der 
Hand, ſo halten Sie ſich an meine Frau 
und meine Nichte!“ 

Seit dieſem Abend war Franz häufiger 
Gaſt im Böttigerſchen Hauſe, ſoweit ſeine 
Theaterpflichten es geſtatteten, und wurde 
ſtets wohl empfangen. Freilich hatte er 
ſich für die ſondierenden Fragen des 
Direktors ein neues Märchen über ſeine 
Herkunft und ſeine Verhältniſſe erfinden 
müſſen, welches ihn zu verſchärfter Vor⸗ 
ſicht im Verkehr zwang. Was er für 
Charlotte empfand, war aber in ſeinen 
Augen zu leſen, konnte auch fein Beneh⸗ 
men gegen ſie nicht verhüllen. Sie ſangen 
zuweilen gemeinſam, ſie unterhielten ſich 
auch, das junge Mädchen aber gab ſich 
ihm gegenüber im Weſen immer gleich, 
ruhig gemeſſen, jeder ernſteren Annähe— 
rung unzugänglich. 

Eines Abends waren Franz und ſein 
Freund am Theetiſch der Familie erſchie⸗ 
nen. Es hinderte das Geſpräch nicht, daß 
der Direktor mit einem Arm voll neuer 
Bücher dazukam, wie er pflegte, um ſie 
dabei zu durchſtöbern. Man kam auf an⸗ 
tike Vaſengemälde zu ſprechen, von da auf 
moderne Malerei, auf die Kunſtausſtellung, 
die nun ſchon lange geſchloſſen war, und 
endlich auf das Bild der Charitas und 
ſeine Ahnlichkeit mit den Zügen Char— 
lottens. Der Direktor bemerkte über ſein 
Buch hin, daß es in einem reichen Liv— 
länder einen Käufer gefunden, der es nach 
Dorpat mitgenommen habe. 

„Der alſo!“ rief Heinrich Voß lachend 
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und fühlte ſich aufgelegt, die Geſchichte 
von dem gefrorenen Kuſſe zu erzählen. 
Brach er damit auch ſein Verſprechen des 
Geheimhaltens, fo waren ja darüber Mo- 
nate vergangen, und es konnte nichts auf 
ſich haben, darüber zu ſprechen. So be— 
gann er alſo zu berichten von dem Augen: 
blick, da Goethe, Meyer und er die ver— 
räteriſche Spur entdeckt, wie ſie ſich über 
den Kuß vereinbart und beluſtigt und ihre 
Forſchungen nach dem Kunſtliebhaber an- 
geſtellt hatten. Er erzählte, daß ſeine 
Unterſuchungen trotz alles Eifers erfolglos 
geblieben, Goethe aber, und jedenfalls durch 
Meyer, den Thäter dennoch ausgeſpürt, 
aber verſchwiegen wiſſen wollte. 

Da bemerkte Voß, daß ſein Freund 
plötzlich wie in Erſtarrung ſaß, während 
eine dunkle Röte ſein Geſicht übergoß; er 
bemerkte, wie Franzens und Charlottens 
Augen ſich trafen und auch des jungen 
Mädchens Antlitz gerötet und mit dem 
Ausdruck des Unwillens erſchien. Er 
ſtutzte über die Erſcheinung, und mit 
einemmal wurde ihm klar, daß er dem 
Geheimnis auf die Spur gekommen; ja, 
es war ihm unverkennbar, daß auch Char: 
lotte den Thäter ſofort entdeckt hatte, wie 
denn Franzens Bekenntnis ſich in ſeinem 
Weſen ausſprach. So überraſchend und 
plötzlich war die Enthüllung, daß keine 
Geiſtesgegenwart und Faſſung über das 
Erſchrecken hinaushalf. Und auch bei dem' 
Erzähler ſelbſt, dem ſein Gewiſſen zu— 
gleich ſagte, was er angerichtet hatte. So 
ſaßen alle drei verſtummt und in Ver⸗ 
legenheit, wie eine Unterhaltung noch fort— 
geführt werden ſollte. Glücklicherweiſe 
beſchränkte ſich der Bann nur auf ſie ſelbſt. 
Denn der Direktor hatte nur ein zerſtreu— 
tes „Seltſam! Wunderlich!“ dazwiſchen ge— 
worfen, um ſich wieder zu ſeinen Büchern 
zu wenden, während die Hausfrau den 
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hatte, ſondern aufgeſtanden war, um etwas 
Vergeſſenes von draußen ſelbſt herbeizu— 
holen. Jetzt kam ſie zurück, und die drei 
hart Bedrängten atmeten auf, als der 
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Es war eine dramatiſche Dichtung: „Die 
Söhne des Thals“ von Zacharias Werner. 
„Sehen wir doch einmal zu,“ ſagte der 
Direktor und fing ohne weiteres an, vor: 
zuleſen. Er las und las, zu eigener und 
der übrigen Genugthuung, obgleich die 
drei Jüngeren, deren Gedanken ſich ſo 
plötzlich in geheimnisvollem Bunde erkannt 
hatten, kaum zuhörten. Schweigend ſaßen 
ſie, die Augen vor ſich niedergeſchlagen, 
ſcheinbar zuhörend, ohne doch etwas 
von den ſchönen Dialogen der Tempel⸗ 
ritter auf Cypern zu vernehmen. Der 
Hausherr las, von innerem Anteil er: 
griffen, immer weiter und weiter. Da 
ſchlug die Wanduhr im Arbeitszimmer 
die elfte Stunde, und die Hausfrau räu— 
ſperte ſich etwas vernehmlich. Der Vor— 
leſer wollte nur noch einen Akt abſchließen. 
„So weit für heute!“ rief er. Er faßte 
noch ſein Urteil zuſammen, welches auf 
große Anerkennung lautete. Das Stück 
ſei den Schillerſchen Werken nicht nur 
ebenbürtig, ſondern in vielen Dingen über- 
legen, erklärte er, und es müſſe durchaus 
an eine Darſtellung gedacht werden. 

Die jungen Männer zögerten freilich, 
das übermäßig günſtige Urteil des Direk— 
tors zu dem ihrigen zu machen, doch 
mußten ſie es auf ſich beruhen laſſen, da 


ſie viel zu zerſtreut geweſen, um einen 


klaren Einblick zu gewinnen. Sie erhoben 
ſich bald darauf, um ſich zu verabſchieden. 
Schweigend gingen ſie nebeneinander, 
und obgleich das Schweigen beiden drük— 
kend war, vermochte doch keiner das Wort 
zur Anrede zu finden. Dieſes Verſtum— 
men bewies ihnen erſt recht, daß ſie ſich 
innerlich verſtanden und einander viel zu 
ſagen hatten. Der kurze Weg nach ihrer 
Wohnung war bald zurückgelegt. Auf 
dem gemeinſamen Hausflur angelangt, 
ſagte Franz: „Komm noch zu mir herein.“ 

Tief aufatmend that er dem Freunde 
jetzt ein Geſtändnis ſeiner Liebe zu Char— 
lotte und alles deſſen, was ſich daran 
knüpfte. Und einmal im Bekennen, gab 
er auch das Geheimnis ferner Herkunft 


Direktor ein neues Buch hervorzog mit preis, welches Heinrich bis dahin reſpek— 
dem Ausruf: „Halt! Hier hab ich etwas!“ tiert hatte; er erzählte von allen Sorgen, 
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welche ihm ſein Drang zum Theater be— 
reits gebracht, darunter nicht die letzte, 
daß Charlotte ſich möglicherweiſe gerade 
durch ſeinen Schauſpielerſtand zurückge— 
ſchreckt fühlen möchte. Der Freund, in 
dem Gefühle, daß er etwas gut zu machen 
habe, tröftete, riet dieſes und jenes, be- 
klagte, die Veranlaſſung zu einer unan— 
genehmen Lage gegeben zu haben, und 
wollte doch gerade darin wieder die Mög— 
lichkeit einer glücklichen Löſung finden. 
Es war faſt Morgen, als die Freunde 
ſich trennten in dem Bewußtſein, jetzt nur 
innerlicher verbunden zu ſein. 

Auch über Charlottens Augen wollte in 
dieſer Nacht der Schlummer nicht kommen. 
Daß Franz fie liebte, war ihr nicht ver⸗ 
borgen geblieben; aber Franz vermutete 
richtig genug, daß ſein Stand es war, 
der für ſie eine unüberwindliche Scheide— 
wand bildete. Wie hätte ſie, die Tochter 
eines Göttinger Profeſſors, ſich anders als 
ablehnend gegen die Leidenſchaft eines 
Schauſpielers verhalten dürfen? Daß er 
ein Bild geküßt, welches ihr ähnlich ſah, 
hätte ſie ihm wohl vergeben. Aber daß 
andere auf die Entdeckung gekommen und 
ſich darüber luſtig gemacht hatten, erfüllte 
ſie mit Groll; ja, es erſchien ihr wie eine 
Schmach, möglicherweiſe in der Offentlich— 
keit mit einem untergeordneten Schau— 
ſpieler in einem Atem genannt zu werden. 
Denn ſo wie Voß das Geheimnis preis— 
gegeben, konnten die beiden anderen es 
auch bereits verraten haben. Dieſe Be— 
ſorgnis warf anklägeriſch einen um ſo 
tieferen Schatten auf die Perſon deſſen, 
der ihr eine ſolche Schmach bereitet hatte, 
und in ihrer Aufregung dachte ſie ſich in 
eine immer wachſende Empörung gegen 
den frechen Menſchen hinein. Dazwiſchen 
aber, im Wechſel der Empfindungen, 
mußte ſie doch zuweilen aus dem Inner⸗ 
ſten aufſeufzen, daß das Geſchick ihr die 
Aufgabe geſtellt, eine vornehme Göttinger 
Profeſſorstochter zu ſein. Denn leider 
hatte ſie den jungen Hartmann ſchon 
früher auf der Bühne bemerkt, ja er hatte 
ſich ihrem Denken eingeprägt, noch bevor 
er ihr in der Geſellſchaft begegnet war. 
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Trotzdem er als Anfänger nur kleine 
Rollen gab, machten ſeine Geſtalt, ſein 
Anſtand, ſeine Sprachweiſe ihn doch ſchon 
bemerkbar, und Charlotte hörte im Thea⸗ 
ter um ſich her manches Wort zu ſeinen 
gunſten. Sie hüllte ſich in Schweigen 
und ſchalt ſich doch, daß ſie ganz Gehör 
wurde, wenn man lobend über ihn ſprach, 
denn ihr durfte und ihr ſollte er nicht ge⸗ 
fallen. Und nun ſah ſie ihn in die Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen; ſie ſah, wie er ſich 
darin bewegte, als wäre er dafür erzogen; 
ſie wußte ihn in der Gunſt Goethes; das 
waren lauter Vorteile für ihn, die bei 
ihr immer ſtärker ſprachen. Aber dennoch 
durfte ſie ſolchen Regungen nicht nach⸗ 
geben, ſagte ſie ſich, und ſo that ſie ſich 
mit jungfräulicher Herbheit einen Zwang 
an, welchen ſie wenigſtens äußerlich auf⸗ 
recht zu halten verſtand. Nun aber, nach 
jener Erzählung Voß', warf ſich ihr 
ganzer Groll auf Hartmann, welcher ihr 
all dieſe Unruhe bereitete, durch den ihr im 
Gerede der Leute noch bittere Erfahrun⸗ 
gen in Ausſicht ſtehen konnten. Ja, ſie 
brauchte, ſie wollte ihn ſchuldig, und wenn 
ſie ihn nicht lieben durfte, ſo wollte ſie 
ihn wenigſtens haſſen. Harten Streit 
hatte das junge Mädchen in ſich durchzu— 
kämpfen, während der von ihr Gehaßte 
mit ſeiner Laſt von Sorgen ſich durch⸗ 
ringen mußte. 

Inzwiſchen wurde von den Freunden 
doch beſchloſſen, im Böttigerſchen Hauſe 
und vor Charlotte zu erſcheinen, als 
wäre nichts geſchehen; und ſie durften es, 
da in der That nichts begegnet war, was 
äußerlich von Belang geweſen wäre. 
Charlotte kam ihnen darin ſogar zu Hilfe, 
denn ſie zeigte ſich unverändert in ihrer 
ſpröden Zurückhaltung. 

Um dieſe Zeit lief das Gerücht durch 
die weimariſchen Kreiſe, Schiller habe 
eine neue Tragödie faſt vollendet, ja die 
Aufführung ſtände noch für dieſen Winter 
in Ausſicht. Direktor Böttiger wurde 
unruhig, daß nichts Beſtimmteres darüber 
verlautete. Sein Ehrgeiz verlangte, ſich 
vor den Leuten als Eingeweihten kund 
zu geben; er wollte ſchon vorher ſeine 
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Auſichten ausſprechen, wollte das Werk Kurze Zeit darauf kam eines Morgens 
anzeigen, überhaupt wenn nicht im Stücke, Franz in das Böttigerſche Haus, um zu 
doch litterariſch eine Rolle dabei ſpielen. melden, daß die Rollen des neuen Stückes 
Da aber Schiller und Goethe ſich bei verteilt ſeien. Die Frau Direktorin war 
ſolchen Vorbereitungen und Beratungen, ausgegangen, Charlotte rief ihren Oheim 
von der Erfahrung belehrt, ſtreug ab- aus ſeiner Arbeitsſtube in das Wohn? 
ſchloſſen, wurde dem neugierig Forſchen- zimmer. „Das Stück heißt ‚Wilhelm 
den auch nicht einmal der Gegenſtand Tell“,“ erzählte Franz, „und ſcheint von 
oder Titel des Stückes bekannt. Böttiger der allergroßartigſten dramatiſchen Kom— 
wendete ſich an Heinrich Voß, der ſo poſition. Ich ſelbſt habe zum erſtenmal 
häufig in der Familie Schiller war, mit eine größere Rolle erhalten, einen Lieb— 
dem Bedeuten, Titel und Stoff des haber Namens Rudenz.“ 
Stückes wenn nicht von Schiller ſelbſt, „Bringen Sie mir Ihre Rolle!“ rief 
ſo doch durch deſſen Frau herauszulocken. Herr Böttiger. „Giebt ſie auch nur 
Heinrich aber machte keine Anſtalt dazu, einen geringen Einblick, ſo bietet ſie viel— 
ſowohl aus Achtung vor Schiller und leicht einen ungefähren Anhalt.“ 
deſſen Abſichten, als auch in der Über— „Das darf ich leider nicht, Herr Direk— 
zeugung, daß er mit dem Ergründen von tor,“ entgegnete Franz. 
Geheimniſſen kein rechtes Glück habe. „Wenn ich — ich ſie von Ihnen ver— 
Endlich hieß es, das Stück ſei fertig, lange, dürfen Sie's!“ fuhr Herr Böttiger 
das Manujfript bereits beim Theater, auf. „So weit darf die Geheimniskräme— 
wo die Rollen ausgeſchrieben würden. rei nicht gehen, ſogar die Rollen wie ein 
Böttiger wendete ſich an die Regiſſeure, Heiligtum zu hüten!“ 
um das Manuffript auf kurze Zeit zum „Gerade dieſe ſollen gehütet werden, 
Leſen zu erhalten. Es wurde ihm ab: | Herr Direktor! Es it uns auf das 
geſchlagen. Sein Zorn erwachte aufs ſtrengſte verboten, ſie aus den Händen 
heftigſte. „Was ſoll dieſe verwünſchte zu geben.“ 
Vornehmthuerei?“ rief er abends am „Nun ja doch, an dieſen und jenen 
Theetiſch. „Da ſitzen und hocken dieſe nicht, den dieſe Dinge nichts angehen!“ 
Herren Schiller und Goethe zuſammen, als warf Böttiger ein. „Es iſt aber ein 
gäbe es ſonſt niemand auf der Welt, Unterſchied zu machen. Bringen Sie mir 
ſpinnen ſich in albernes Geheimnis, um nur getroſt die Rolle, ich will's ſchon ver— 
die Erwartung wer weiß wie hoch zu treten.“ Er ſprach es mit dem Tone des 
treiben! Und was für eine Schillerſche[Schuloberhauptes etwa dem jüngſten Leh— 
Maus wird denn der gewaltige Berg rer gegenüber, jeden Einwand gegen ſein 
wieder gebären! Ein buntſcheckiges Ding Verlangen ausſchließend. 
wie dieſe ‚Braut von Meſſina“, worin „Ich bedaure recht ſehr, nicht darauf 
die Anſchauungen aller Zeitalter durch- eingehen zu können,“ entgegnete Franz. 
einander gekocht find, oder ein Trauer: | „ES ſoll vor kurzem mancherlei Unfug 
ſpiel wie dieſe Stuart, in dem alle Cha- getrieben worden ſein durch dergleichen 
raktere verwiſcht, der Zeitcharakter aber vorzeitige Einblicke, und gerade darum 
völlig verkehrt iſt!“ Die Frau Direktorin | iſt uns eingeſchärft worden, ſolche Manu: 
ſah, daß ihr Gatte heute nicht ſeinen | ſkripte jedem zu verweigern.“ 
Schillertag habe, und ſuchte abzulenken, Franz hatte keine Ahnung, wie bitter 
während Charlotte ihren Oheim mit Be— | dieſe Wendung Herrn Böttiger aufſtacheln 
trübnis hadern hörte, denn ſie hatte gerade mußte. Denn gerade dieſer hatte einige 
durch die „Braut von Meſſina“ den tiefſten Jahre zuvor das Manuſkript eines 
Eindruck empfangen, und der Dichter der Schillerſchen Stückes heimlich vom Thea: 
„Maria Stuart“ mit ſeinem großen Freunde ter zu entleihen gewußt, dadurch ſein 
waren für ſie unantaſtbare Geſtalten. Verhältnis zu Goethe und Schiller nicht 
enafsbeffte, I. V. 30. — Marz 1881. — Funjte Felge, Bd. V. 30. 5. 
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eben gefördert und die Veranlaſſung zu mich zu erfüllen! Aber gut! Gehen Sie 
ſtrengeren Theatergeſetzen gegeben. „Un— und hofieren Sie Ihren Dioskuren! Mich 
ſug?“ fuhr er mit zornrotem Geſichte | aber werden Sie verbinden, wenn Sie 
auf. „Das wagt ein naſeweiſer Burſche meine Schwelle nicht wieder betreten!“ 
mir zu ſagen? Ein Subjekt vom Theater, Der faſſungsloſe Mann verließ das Zim- 
dem ich nachſichtig mein Haus geöffnet mer und ſchlug die Thür hinter ſich zu, 
habe?“ daß ſie in den Angeln ſchütterte und krachte. 
Franz, erſchrocken über das Betragen Charlotte fuhr zuſammen, Franz aber 
dieſes Mannes, der die Faſſung ſo weit ſah ihm mit erſtaunten Blicken nach. 
verloren hatte, um aller geſellſchaftlichen „Was habe ich verſchuldet?“ fragte er. 
Form Hohn zu ſprechen, erhob ſich raſch „Ich weiß es nicht,“ entgegnete das 
und entgegnete nicht ohne Heftigkeit: „Sie junge Mädchen, durch das taktloſe Be— 
vergeſſen ſich, Herr Direktor!“ tragen ihres Onkels mit Scham und Un: 
„Ich weiß, was ich ſage!“ ſchrie der willen erfüllt. 
andere in nur noch geſteigerter Aufregung. „Habe ich nach Ihrem Urteil irgend 
„Man glaubt wohl, wenn man in der etwas Ungehöriges geſagt?“ 
Gunſt dieſer Herren ſteht, auch ſchon „Nein! Sie haben geſprochen, wie es 
etwas Beſonderes zu ſein? Dieſer neuen ſich geziemte und wie ich es auch gethan 
„Dioskuren“, welche mit dem poetiſchen hätte.“ 
Karren über die Häupter aller übrigen „Ihr Oheim hat mir fein Haus ver- 
hinwegjagen möchten! Da wird ein fürm- boten, Fräulein Charlotte. Ich darf 
liches Kommando ausgeteilt, da wird mit nicht zurückkehren. O mein Gott, ich kann 
einer geheimnisvollen Unnahbarkeit Ko- ja nicht mehr auf das Glück verzichten, 
mödie geſpielt, da erziehen ſie ſich ge- Sie zu ſehen, mit Ihnen zu ſprechen!“ 
radezu Sklaven in jeder Geſtalt, die ſich Durch Charlottens Weſen ſchien ein 
belehren laſſen, daß außer ihnen ſelbſt bitteres Ringen zu gehen, dann aber fagte 
niemand in der Welt ein Wort mitzu- | fie: „Wir werden — auf andere Mittel 
reden habe!“ und Wege ſinnen müſſen, um uns zu ſehen 
Franz ſah Charlottens Augen mit und zu ſprechen.“ 
einem bittenden Ausdruck auf ſich gerichtet, Ein Freudentaumel ergriff das Herz 
und gelaſſener entgeguete er: „Wenn des jungen Mannes. „Charlotte,“ rief 
Schiller als Dichter des ‚Tel‘ den er, ihre Hand faſſend, „Sie find mir 
Wunſch hegt, feine Dichtung bis zur Auf- dennoch gütig geſinnt? Nehmen Sie das 
führung noch nicht bekannt werden zu Geſtändnis, daß ich Sie liebe, mit jedem 
laſſen, ſo habe ich dieſen Wunſch zu achten; Herzensſchlage! Daß ich Sie im Bilde 
wenn Goethe als Leiter des Theaters die- geküßt habe, hingeriſſen von ſchmerzlicher 
ſen Wunſch zum Geſetz erhebt, ſo habe Wonne, Ihnen nahe zu ſein, ſo fremd Sie 
ich zu gehorchen. Ich ſehe nichts Straf- | mir noch waren! O Charlotte, ſagen Sie 
bares in meiner Weigerung, zumal nie- mir ein gütiges Wort, ein Wort aus 
mand ein Recht hat, das Stück früher Ihrem Herzen, das mich fortleben heißt, 
kennen zu lernen.“ denn ohne Ihre Liebe wäre das Leben 
Der Gymnmaſialdirektor aber, nicht ge- [mir Qual und Verzweiflung!“ 
wöhnt, von Jüngeren eine entſchiedene Ein Schauer überrieſelte das Mädchen, 
Sprache zu hören, fuhr von neuem auf: Thränen ſtahlen ſich aus den ſchönen 
„Vorlautes Geſchwätz von Recht und Augen, welchen aller Ausdruck des Stol— 
Recht! Ihnen gegenüber hätte ich aller- zes geſchwunden war. Charlotte ließ ihr 
dings ein ſolches Recht! Wenn einem Haupt an ſeine Bruſt ſinken, die Lippen 
Menſchen von Ihrer Stellung in einem der Liebenden fanden ſich, und in ſchwei— 
Haufe wie dem meinigen Zulaß gewährt | gender Umarmung genoſſen ſie die erſten 
wird, jo hat er dafür Pflichten gegen] Augenblicke eines überwältigenden Glückes. 
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von dem überraſchenden Ereignis wie ge⸗ 


eine Stimme, vor Schreck faſt erſterbend, lähmt und ohne Worte da, wiewohl nicht 
rief: „Um Gotteswillen, Charlotte! Herr ohne teilnehmende Bewegung, denn ſie 


Hartmann!“ 
ihrem Ausgange nach Hauſe gekommen. 


Frau Böttiger war von war eigentlich eine gute Frau. 


Franz aber eilte nach Hauſe, wo er 


Die Liebenden fuhren zwar auseinander, auf dem Tiſche einen Brief vorfand. 


aber Charlotte, ſchnell gefaßt, begann die 
Rede: „Ich ſtelle dir in Herrn Hartmann 
meinen Verlobten vor, liebe Tante.“ 

Die Tante mußte ſich niederſetzen. 
„Aber das iſt ja ganz unmöglich!“ ent⸗ 
gegnete ſie beängſtigt. 

Franz beſtätigte Charlottens Ausſpruch, 
indem er ihr vor den Augen der Direl- 
torin die Hand küßte. 

„Aber um alles in der Welt!“ rief 
dieſe, „das iſt ja unerhört! Da müſſen 
wir doch zuerſt mit meinem Mann ſpre⸗ 
chen!“ | 

„Der Augenblick wird für mich wenig 
günſtig ſein,“ wendete Franz ein, „da der 
Herr Direktor mir ſein Haus fortan ver— 
boten hat.“ 

„Sie haben bei ihm um Charlotte an⸗ 
gehalten? Und er hat Sie abgewieſen?“ 

„Das nicht, Frau Direktorin. Ich 
mußte ſeinen Zornausbruch aus einem 
anderen Grunde über mich ergehen laſſen. 
Doch ſteht es leider feit, daß ich Ihr 
Haus nicht mehr betreten darf.“ 

„Und darum, liebe Tante,“ nahm Char⸗ 
lotte das Wort, „wird es am beſten ſein, 
ich verlaſſe es auch. Da ich mit meinem 
Verlobten hier doch nicht mehr verkehren 
darf, will ich zu meiner Schweſter nach 
Dresden zurückkehren.“ 

„Sie wollen fort, Charlotte?“ warf 
Franz erſchreckt ein. 8 

„Wir müſſen über die Entfernung hin⸗ 
wegzukommen ſuchen und werden nicht 
weiter voneinander getrennt ſein, als wir 
es hier wären. Denn auf das Einver⸗ 
ſtändnis des Oheims haben wir nicht zu 
rechnen. Geh jetzt, teurer Freund! Ich 
gebe dir Nachricht, wo wir uns vor mei⸗ 
ner Abreiſe noch einmal ſprechen können.“ 

Und als Franz ſich von Frau Böttiger 
verabſchiedete und ihr für ſo manches 
Gute, das er in ihrer Familie erfahren, 

aus beglücktem Herzen dankte, ſaß dieſe 


Heinrich Voß, der über den Sonntag bei 
ſeinen Eltern in Jena geweſen war, hatte 
ihn aus des Freundes dortiger Studenten- 
wohnung mitgebracht. Der Empfänger 
kannte die Handſchrift, und obgleich in 
einer Stimmung, die ihm die ganze Welt 
ſonnig und beglückt zeigte, durchfuhr ihn 
eine Ahnung, daß der Brief nichts Gutes 
bedeute. Er rührte von einem alten 
Hausgenoſſen ſeines Oheims her, der 
von untergeordneter Stellung aus ſich 
zum Sekretär, Vorleſer, Geſellſchafter, 
Vertrauten, ja zum Freunde aufgeſchwun⸗ 
gen hatte, den auch Franz als einen wür⸗ 
digen Mann achtete. Der alte Burchart 
ſchrieb folgendermaßen: „Es wird mir 
recht ſchwer, mein teuerſter Herr Baron, 
auszuſprechen, was mir auf dem Herzen 
liegt, aber ich muß dieſen Brief Ihrem 
Herrn Oheim abnehmen, der viel zu auf: 
geregt und körperlich leidend iſt, um ſelbſt 
ſchreiben zu können. Es ſind nämlich 
Nachrichten über Sie hierhergekommen, 
welche ganz unglaublich erſcheinen, dem 
Freiherrn aber doch ein Vorgefühl von 
Schmerz und bitterem Verdruß geben, 
zumal er behauptet, bereits Andeutungen 
von Ihnen ſelbſt empfangen zu haben. 
Einige Bekannte aus der Stadt, welche 
von einer Reiſe zurückgekehrt ſind, be⸗ 
haupten, Sie, Herr Franz, ſeien unter 
dem Namen Hartmann zum Theater 
gegangen. Man will Sie in Weimar 
auf der Bühne geſehen und mit Be⸗ 
ſtimmtheit erkannt haben. Ich Habe. 
mehrere Briefe nach Jena ſchreiben müſ— 
ſen, an den Rektor der Univerſität, an 
Ihren Hauswirt; die Briefe ſind abge— 
gangen, aber die Entgegnung fehlt noch. 
Nun wende ich mich auch an Sie (was 
ich freilich am liebſten zuerſt gethan hätte, 
aber auf den Befehl des Freiherrn unter⸗ 
laſſen mußte) und bitte Sie um Auf- 
klärung dieſes rätſelhaften und unheil⸗ 
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bringenden Gerüchtes. Ich kann Ihnen 
nicht verbergen, daß der Zuſtand des 
guten alten Herrn ein zweifelhaſter iſt. 
Er hat gedroht, wenn die Nachricht wahr 
ſei, ſein zu Ihren gunſten lautendes Teſta— 
ment umzuſtoßen, Ihnen ſein Haus für 
alle Zeit zu verbieten, jede Beziehung zu 
Ihnen zu vernichten und Sie nicht wie— 
der zu ſehen. Und ich fürchte, bei der 
Feſtigkeit ſeiner Entſchlüſſe und ſeines 
Willens wird er ſeine Drohung wahr 
machen, ſo ſehr ſich ſonſt alle ſeiner Güte 
zu erfreuen haben. Er wird es, obgleich 
die ſchmerzliche Aufregung ihn hinfällig 
und krank gemacht hat. Wir ſehen mit 
unendlicher Beſorgnis, aber doch auch 
noch mit einiger Hoffnung den Nachrichten 
über Sie, mehr noch von Ihnen ſelbſt, 
entgegen. Mein Rat iſt, lieber, teuerſter 
Franz, daß Sie ſelbſt herkommen, die in— 
haltloſen Gerüchte zerſtreuen oder — 
Ihre Sache ſelbſt zu verfechten ſuchen. 
Im letzten Falle machen Sie ſich auf 
Stürme gefaßt, vielleicht auf eine völlige 
Niederlage. Dennoch ſollten Sie kommen! 
Es iſt meine eigene dringende Bitte! Es 
iſt um Ihrer ſelbſt willen. Es iſt um 
Ihres guten Oheims, um unſer aller 
willen.“ 

Franz ließ den Brief vor ſich auf den 
Tiſch fallen. Aus dem Rauſche ſeines 
Liebesglückes riefen ihn ernſte Mahnun⸗ 
gen an ſeine Schuld, Mahnungen, die er 
nicht ohne tiefe Bewegung in ſeinem 
Inneren empfangen konnte. „Es mußte 
einmal ſo kommen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. 
„Mein Plau war Thorheit, alle meine 
Vorſichtsmaßregeln unzulänglich. O, mein 
armer alter Oheim! Das ſchlimmſte iſt 
doch, daß ich den väterlichen Freund in 
dir verliere!“ 

Heinrich Voß, der in das Zimmer trat, 
fand ihn, den Kopf auf den Arm geſtützt, 
in regungsloſem Hinbrüten. „Lies!“ rief 
ihm Franz entgegen, auf den Brief deu— 
tend. 

Heinrich las und legte, als er damit zu 
Ende war, das Schreiben mit trauriger 
Miene nieder. „Was wirſt du thun?“ 
fragte er. 
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„Abreiſen!“ rief Franz aufſpringend. 
„Heute noch, in einigen Stunden. Ich 
nehme Extrapoſt. Ich will meinem Oheim 
ein offenes Bekenntnis thun. Ich weiß, 
wie viel ich damit verloren gebe, aber 
ich muß den Sturm über mich ergehen 
laſſen. Aber — wie rechtfertige ich mich 
hier?“ Er erzählte dem Freunde von 
dem Auftritt im Böttigerſchen Hauſe, er 
verkündete mit neuem Aufflammen ſei⸗ 
nes Glücksgefühls, daß er Charlottens 
Herz und Hand gewonnen habe. „Und 
doch,“ fuhr er fort, „wünſche ich nicht, 
daß ſie von dem, was mir bevorſteht, 
ſchon erfahre. Ja, könnte ich fie vor 
meiner Abreiſe noch einmal ſprechen, dann 
ſollte fie alles, auch meinen Familien: 
namen, von mir ſelbſt hören; aber ſchrift— 
lich — es ſieht mir zu ſehr nach Mär⸗ 
chenkomödie aus, und ich ſuche nach einer 
Vermittelung. Ich wünſche auch nicht, 
daß man im Böttigerſchen Hauſe etwa 
durch meinen Freiherrntitel eine andere 
Meinung von mir bekäme, da er ja doch 
jetzt nicht mehr von Belang iſt. Ich 
ſchreibe Charlotte einige Zeilen zum Ab— 
ſchied. Wirſt du in den nächſten Tagen 
nach mir gefragt, fo magſt du von Fa⸗ 
milienangelegenheiten ſprechen, ſonſt nichts! 
Ich nehme dir das Verſprechen ab!“ 

Die Freunde beſprachen unruhig und 
erregt das zur Abreiſe Nötige, wobei 
Voß thätige Hilfe zuſagte. Plötzlich rief 
er: „Aber deine Rolle im Tell! Wirſt 
du bis zu den Proben wieder hier ſein 
können?“ 5 

„Ach, lieber Freund,“ entgegnete Franz, 
„übernimm auch das! Gieb die Rolle 
an Schiller zurück und ſprich mit Goethe! 
Ich werde dieſen Rudenz nicht ſpielen, 
ich werde überhaupt nicht wieder auf: 
treten. Hat meine geliebte Charlotte 
ihrem Stolz das Opfer abgewonnen, ihre 
Liebe dem Schauſpieler zu geſtehen, und 
die Seine werden wollen, ſo kann ich zu 
dem kleineren Opfer bereit ſein, meiner 
Bühnenlaufbahn zu enifagen. Iſt es denn 
auch ein Opfer? Erlöſung iſt es von 
einem phantaſtiſchen Wahn. Ich habe 
meine Studien ſeit kaum einem Jahren. 
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unterbrochen, ich werde fie wieder auf— 
nehmen. Freilich muß ich mich dabei 
ganz auf eigene Füße ſtellen, aber die 
beſeligende Ausſicht, einſt die Geliebte 
heimzuführen, wird mir alle Mühen leicht 
machen!“ 

„Franz!“ rief Heinrich, indem er beide 
Hände gegen ihn ausſtreckte, „ich kann dir 
nicht verhehlen, daß dieſer Plan mich 
wahrhaft freut und beglückt! Dir, bei 
deinen Talenten, deinem Eifer, kann es 
am Gelingen nicht fehlen, und, glaube 
mir, eine Weltrolle wirſt du früher 
ſpielen, als du eine Heldenrolle auf dem 
Theater erhalten hätteſt!“ 

Acht Tage waren nach dieſem Ge— 
ſpräch vergangen. Charlotte hatte ihren 
Plan geändert und ſich von ihrer Tante 
mit nicht großer Mühe überreden laſſen, 
in Weimar zu bleiben. Denn da Franz 
abgereiſt war und von ſeiner Gegenwart 
für das Haus des Onkels nichts zu be— 
fürchten ſtand, mochte ſie gegen einen 
dauernden Aufenthalt nichts einwenden. 
Sie hatte nur wenige Zeilen von der 
Hand ihres Verlobten empfangen, voll 
von ſeiner feurigen, unverbrüchlichen Liebe, 
zugleich aber mit der Nachricht, daß er 
in Familienangelegenheiten ſchleunigſt ab— 
reiſen müſſe und Verhältniſſen entgegen— 
gehe, die ihn vielleicht längere Zeit von 
ihr trennen würden. Damit gab ſich 
Charlotte vorerſt zufrieden. War doch 
zwiſchen ihnen noch ſo wenig von ihren 
äußeren Beziehungen zur Sprache gekom— 
men, daß ſie keine längeren Erklärungen 
verlangte, in der Hoffnung, bald durch 
neue Nachricht von ihm in ſein Vertrauen 
gezogen zu werden. Von ſeiner Liebe war 
ſie überzeugt und ſie ſelbſt in ihrem Herzen 
glücklich. Sie ſcheute ſich nicht mehr, und 
wär's in Weimar, wo man ſie als die 
Tochter eines Göttinger Profeſſors kannte, 
die Frau eines Schauſpielers zu werden. 
Aber ſie ſagte ſich auch, daß bis dahin 
noch manche Zeit vergehen würde. In— 
zwiſchen war ſie getroſt, ja heiterer als 
ſonſt und nahm, was ihr die kleine 
Muſenſtadt an Anregung und geiſtigen 
Genüſſen bot, mit empfänglichem Herzen 


gefrorene Kuß. 795 
hin. — Auch die Tante hatte ſich be⸗ 
ruhigt, wozu hauptſächlich die Entfernung 
des Gefürchteten beitrug. Obgleich ſehr 
mitteilſamer Natur, mochte ſie ihrem 
Gatten doch nichts von dem Verlöbnis 
Charlottens verraten. Denn als ſie von 
dieſer erfahren, welchen Auftritt er dem 
jungen Mann bereitet hatte, ſah ſie wohl 
ein, daß von Hartmann mit dem Direktor 
überhaupt nicht mehr geſprochen werden 
durfte. Sie kannte das zornige Aufbrau— 
ſen ihres Mannes, wußte, wie unerträg- 
lich ihm jeder Widerſpruch war, und konnte 
nicht umhin, den jungen Mann im Recht 
gegen ihren Gatten zu glauben. Auch 
empfand fie Wohlwollen genug für Hart— 
mann, nur daß ihr Vorurteil der Mög⸗ 
lichkeit widerſtrebte, ihn als Schauſpieler 
mit Charlotte vereinigt zu ſehen. Und 
da ſie nun in ſeiner Abweſenheit das 
junge Mädchen ganz getroſt und im Weſen 
ſogar jugendlich ſonniger erblickte als bis— 
her, ſchöpfte ſie die Hoffnung, daß ein 
gewiß nur auf Übereilung beruhendes 
Verhältnis ſich mit der Zeit werde löſen 
laſſen. 

Auch Herr Böttiger hatte ſich einiger- 
maßen beruhigt, war ſogar zu der Über- 
zeugung gelangt, daß er in ſeiner Auf- 
wallung den jungen Menſchen zu hart 
behandelt habe. Obgleich er ihn ſelbſt 
aus dem Hauſe verbannt hatte, konnte er 
doch nicht umhin, gelegentlich zu fragen, 
wo Hartmaun eigentlich geblieben ſei? 
Der Nachricht, daß er in Familienan— 
gelegenheiten verreiſt ſei, mißtraute er. 
Eine kleine Beſorgnis erfüllte ihn, der 
von ihm Vertriebene möchte manches ab— 
fällige Urteil und harte Wort, das er 
von ihm über die Größen Weimars ver- 
nommen, in anderen Kreiſen verbreiten 
und den Gegenſatz, in welchen er ſich zu 
ihnen ſchon gebracht, dadurch nur noch 
verſchärfen. Herr Böttiger erkundigte 
ſich daher ſo von fernher bei ſolchen, die 
zum Theater in engerer Beziehung ſtan— 
den. Da erfuhr er denn, daß man auf 
dieſen Menſchen eigentlich ſehr ungehalten, 
da er ſo gut wie davongegangen ſei und 
durch Zurückſendung ſeiner Rolle der 
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Theaterleitung eine gewiſſe Verlegenheit 
bereitet habe. Herr Böttiger ſchmunzelte 
und fühlte die menſchliche Regung einer 
kleinen Genugthuung, daß gewiſſen ande— 
ren Leuten eine Verlegenheit nicht er— 
ſpart worden ſei. 

Nach Verlauf von wiederum einer 
Woche empfing Charlotte den erſehnten 
erſten Brief von ihrem Verlobten. Der 
größte Teil des Bogens war ausgefüllt 
mit Verſicherungen des Liebenden, Klagen 
über die Trennung, Ausſichten auf das 
Wiederſehen — Ergüſſen, welche Charlotte 
mit Entzücken las. Auf der letzten Seite 
erſt meldete er, daß er in recht unerquid- 
liche Verhältniſſe eingetreten ſei, über die 
er ihr nur mündlich Auskunft geben könne. 
Fürs erſte ſpiele er die Rolle eines nacht⸗ 
wachenden Krankenpflegers bei einem alten 
Onkel. Sie möge, bat er, ihre Briefe 
unter der Adreſſe des Herrn Sekretär 
Burchart abſenden. Charlotte bedauerte 
ihren Geliebten, lobte ihn aber im Her— 
zen, daß er als ein ſo junger Mann ſich 
einer ſo ernſten Aufgabe unterzog. Und 
ſchrieb er nur kurze Briefe, ſo ſchrieb ſie 
um ſo längere, worin das Theater häufig 
genug zur Sprache kam. Sie könne ſich 
gar nicht darein finden, ſo ſagte ſie, daß 
Rollen, in welchen ſie ihn zuerſt geſehen, 
nun von anderen geſpielt würden; ſie 
empfinde die Lücke, die ſeine Abweſenheit 
geriſſen, überall und ſtelle bei jedem 
neuen Stücke Überlegungen an, welche 
von den jüngeren Perſonen er wohl ge⸗ 
ſpielt haben würde. 

Dieſe Lücke im Perſonal wurde freilich 
im allgemeinen weniger empfunden, denn 
für den einen Fehlenden war eine Aus— 
hilfe immer vorhanden, da in dieſer Blüte⸗ 
zeit des Theaters man unter den Zudrin- 
genden ſtets die Wahl hatte. 

Lebte aber Charlotte ſtill beglückt in 
ihrem geheimen Briefwechſel, fo ſah Hein— 
rich Voß ernſter in die Lage und in die 
Zukunft des Freundes. Denn auch er 
hatte Nachricht erhalten, in welcher die 
Thatſachen ſchärfer betont waren. Es 
war gekommen, wie er es vorausgeſehen, 
ſchrieb Franz. „Das aufrichtige Bekennt— 
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nis meines verhängnisvollen Schrittes 
hat mir einen furchtbaren Auftritt be⸗ 
reitet, einen noch ſchrecklicheren für mei⸗ 
nen armen alten Oheim. Die Schmach, 
welche ich ſeinem Hauſe und Namen an⸗ 
gethan, iſt ihm unüberwindlich. Er hat 
ſeine Drohung wahr gemacht, hat mich 
enterbt, verſtoßen, mir jede Hilfe für die 
Zukunft verſagt, mir ſeine Schwelle für 
immer verboten. Härter als ich leidet er 
ſelbſt darunter auf ſeinem Krankenlager. 
Ich gelte für abgereiſt, niemand darf in 
ſeiner Gegenwart meinen Namen aus⸗ 
ſprechen. Iſt es mir aber am Tage ver⸗ 
ſagt, in ſeiner Nähe zu ſein, ſo kann ich 
auf die Pflicht nicht verzichten, nachts ſei⸗ 
ner Pflege zu leben und ungeſehen für 
ihn zu ſorgen. Dazwiſchen arbeite ich 
mich in unterbrochene Studien wieder ein, 
um, wenn hier ein leider zu erwartender 
Fall eintritt, bald zu einer Prüfung für 
den Staatsdienſt gerüſtet zu ſein. Die 
Leute ſind mir hier nach wie vor ſehr 
ergeben; der alte Burchart will mir die 
Mittel, um in der nächſten Zeit leben zu 
können, auftreiben helfen. Ich bin getroſt 
und verlange es nicht beſſer, als ich es 
verdient habe.“ 

Inzwiſchen hatten die Proben zu 
Schillers „Wilhelm Tell“ ihren Anfang 
genommen, und der Ruf von der hohen 
Vortrefflichkeit dieſes Werkes verbreitete 
ſich täglich mehr. Es wurde erzählt, daß 
der Dichter ſelbſt und Goethe jeder Probe 
beiwohnten, alles bis in das kekeinſte 
leiteten und durchübten. Einen ſolchen 
Aufwand von Perſonal, von landſchaft⸗ 
licher Dekoration, von theatraliſchen Mit- 
teln aller Art, zu denen auch Muſik und 
Geſang herbeigezogen würden, wollte man 
nie erlebt haben. So ſteigerte ſich die 
Erwartung, und als für den 1. März 
die erſte Aufführung angeſetzt wurde, 
zeigte ſich der Andrang ſo mächtig, daß 
das Haus ihm nicht gewachſen war und 
eine Wiederholung auf den 19. März ſo⸗ 
gleich verkündigt werden mußte. Denn 
nicht nur aus Weimar, auch aus anderen 
Städten ſtrömten die Schaubegierigen 
herbei, und beſonders ergoſſen ſich von 
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Jena die Profeſſoren, Studenten und 
andere Bewohner der Stadt wie in einer 
Völkerwanderung nach Weimar. Char— 
lotte ſaß mit vor Erwartung pochendem 
Herzen auf ihrem Platze und blickte hin⸗ 
über in die Loge Schillers, in welcher ſie 
den Dichter und ſeine Gattin ſowie Frau 
Erneſtine Voß aus Jena, Heinrichs Mut- 
ter, erblickte. Und nun begann das Stück 
mit dem anmutigſten Alpenidyll, um ſich 
immer mächtiger und großartiger zu ent: 
falten. Charlotte teilte die allgemeine 
Erhebung und ſaß verſtummt unter dem 
Eindruck dieſer gewaltigen Dichtung. Nur 
wenn Rudenz auftrat, der auch als Per— 
ſon des Stückes nicht ſo recht ihren Bei— 
fall hatte, wurde ihre Aufmerkſamkeit von 
der Handlung etwas abgelenkt. Denn ſie 
dachte ſich einen anderen in dieſer Rolle 
und war überzeugt, daß dieſer ſie viel 
intereſſanter gemacht und bedeutender zur 
Geltung gebracht haben würde. | 

Da es aber nicht Aufgabe dieſer Ge— 
ſchichte ſein darf, die weittragende Wir- 
kung von Schillers „Tell“ auseinander 
zu ſetzen, kann nur geſagt werden, daß 
dieſe Aufführungen für Weimar ein Er⸗ 
eignis waren. Und zwar wie im großen, 
ſo auch im kleinen, ja bis in Charlottens 
ſtilles Herzensleben hinein. Die Stadt 
war voller als jemals von Fremden, in 
vielen Familien freundſchaftliche Ein⸗ 
quartierung; man empfing Beſuche, ent⸗ 
gegnete ſie und blieb in angeregter Unter— 
haltung länger beiſammen, als man be⸗ 
abſichtigt hatte. b 

Von einem dieſer Beſuche kehrte Frau 
Böttiger mit Charlotte in einiger Auf— 
regung zurück. Sie begegneten Heinrich 
Voß, den die Frau Direktorin bat, mit 
ihr zu kommen, da ſie Wichtiges mit ihm 
zu reden habe. „Sagen Sie mir,“ be— 
gann ſie, zu Hauſe angelangt, „was iſt 
an der Geſchichte, die wir ſoeben von 
unſeren Bekannten aus Jena erfahren 
haben? Sie ſind Hartmanns Freund 
und jedenfalls über ihn unterrichtet. Der 
junge Mann ſoll ja ein Baron von Rhein⸗ 
felden ſein, Erbe eines großen Güter⸗ 
beſitzes! Der Herr Studioſus hat ſo zu 
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ſagen einen dummen Streich gemacht und 
iſt auf einige Zeit unter die Schauſpieler 
gegangen, nach dem Vorbilde Wilhelm 
Meiſters! Eigentlich iſt es ja allerliebſt, 
eine kleine Genialität dieſer Art ſoll man 
eher humoriſtiſch als gar zu ernſt neh— 
men! Nun alſo, erzählen Sie doch!“ 

Heinrich fühlte ſich in der peinlichſten 
Lage. Er hatte dem Freunde das Wort 
gegeben, zu ſchweigen, und nun ſah er 
das Geheimnis entdeckt und die Augen 
der Frauen, beſonders Charlottens, mit 
der höchſten Spannung der Erwartung 
auf ſich gerichtet. Er ſuchte dennoch Aus: 
flüchte, allein die Frau Direktorin rief 
lachend: „Aber, lieber Voß, wozu denn 
noch dieſen Rückhalt? Die Sache iſt in 
ganz Jena bekannt. Man erzählt fie ver: 
ſchieden, von Ihnen verlangen wir das 
Richtige zu erfahren.“ Sie gab die Ge⸗ 
währsleute an, von welchen ſie die Ge⸗ 
ſchichte gehört, nannte Namen von Pro⸗ 
feſſoren, deren Frauen und Töchtern, 
ſogar von Studierenden, unter welchen 
das Geheimnis auch längſt verraten war. 
Dem gegenüber mußte Voß denn geſtehen, 
daß Hartmann ſich ihm unter ſeinem 
Familiennamen Franz von Rheinfelden 
auch ſchon entdeckt habe und er über ſeine 
Verhältniſſe unterrichtet ſei. 

„Welche Komödie ihr uns vorgeſpielt 
habt!“ rief Frau Böttiger. „Aber die 
Eulenſpiegelei ſoll euch verziehen ſein, da 
der Ausgang ſo hübſch iſt. Wenn Herr 
von Rheinfelden ſeiner Familie dadurch 
Verdruß bereitet hat, ſo wird ſich das ja 
ausgleichen laſſen. Vielleicht können wir 
ſelbſt etwas dazu thun. Er hat in unſe⸗ 
rem Hauſe verkehrt, wir kennen ihn ja 
als einen vortrefflichen jungen Mann. 
Man muß die Sache nur darzuftellen 
wiſſen als das, was ſie iſt, als einen 
Genieſtreich, eingegeben von phantaſie— 
reicher Jugendlaune. Iſt die Familie 
wirklich ſo begütert, wie man ſagt?“ 

Heinrich ſchwankte, ob er mehr preis— 
geben ſollte. Allein es ſchien ihm ratſam, 
nachdem das Geheimnis doch einmal ent: 
deckt war, gerade den Gerüchten von 
glänzend hochgeſpannten Erwartungen 
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gegenüber mit der ganzen Wahrheit her— 
auszurücken. Und ſo erzählte er denn 
von Franzens Verhältnis zu ſeinem 
Oheim und wie er von dieſem enterbt 
und verſtoßen worden ſei. 


„Enterbt? Verſtoßen?“ rief Frau 
Böttiger erſchreckt. „Das iſt ja entſetz⸗ 
lich!“ 


Charlotte aber, welche während der 
Unterhaltung kein Wort geſprochen und 
wie in Erſtarrung dageſeſſen hatte, hob 
plötzlich das Haupt, und durch ihre Augen 
ging ein Feuer, über ihre Züge flog ein 
Ausdruck, in welchem Schreck und Freude 
gemiſcht erſchienen. 

„Ich kann es mir noch nicht denken!“ 
fuhr die Tante fort. „Wir ſollten — 
ich möchte ſelbſt an den alten Herrn 
ſchreiben.“ 

Charlotte machte eine entſchieden ab— 
wehrende Handbewegung. „Warum nicht, 
liebes Kind?“ fuhr die Frau Direktorin 
fort. „Der alte Freiherr wird nicht ganz 
unverſöhnlich ſein, und eine ſo großartige 
Erbſchaft — iſt doch zu berückſichtigen.“ 

„Wenn ſie aber unſerem Freunde wirk— 
lich verloren gegangen,“ entgegnete Voß, 
„wäre denn das Unglück für ihn ſo groß? 
Er ſelbſt ſcheint nur an einem ſchwer zu 
tragen, nämlich an dem Zerwürfnis mit 
ſeinem Oheim, den er liebt und achtet. 
Und müſſen wir uns Franz denn ohne 
einen großen Beſitz hilflos und verloren 
denken? Hat er nicht Kenntniſſe und 
Talente, die ihm eine bedeutende Lauf— 
bahn ſichern?“ 

Ein voller, dankbarer Blick des Ein— 
verſtändniſſes flog aus Charlottens Augen 
zu dem Sprecher hinüber, und lächelnd 
neigte ſie das Haupt. 

„Freilich, zum Theater wird Franz 
nicht wieder zurückkehren,“ fuhr Heinrich 
fort. „Er hätte dieſe Laufbahn unter 
allen Umſtänden bald verlaſſen, da ihre 
Pflichten bereits peinlich auf ihm laſteten. 
Seine Gaben weiſen ihn in das thätige 
große Leben, nicht in das kleine des ſchö— 


nen Scheins. Er würde aus der Nomans | 
tik erwacht ſein, auch wenn er nicht ſo 
hart in die Wirklichkeit erweckt worden 
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wäre.“ Voß erzählte darauf von den 
nächſten Plänen Franzens, ſoweit er ſie 
kannte, und Frau Böttiger gab denn zu, 
daß der „junge Baron“ (wie ſie ihn nur 
noch nannte) durch ſeine Kenntniſſe und 
ſicherlich auch durch ſeinen Namen und 
ſeine Familienbeziehungen immer noch 
einer ausſichtsvollen Zukunft entgegen— 
ſehen könne. Freilich über das Verzichten 
auf die Erbſchaft kam ſie nicht hinaus. 
Charlotte ging in ihr Kämmerlein, um 
die Flut von einander widerſprechenden 
Empfindungen in ſich abzuklären. Als 
ſie in der Geſellſchaft zuerſt Franzens 
Familiennamen hatte nennen hören, war 
ein Gefühl von Zorn, Beleidigung und 
Furcht über fie gekommen, und der Ge: 
danke, vielleicht nur der Gegenſtand 
einer vorübergehenden Neigung eines vor: 
nehmen jungen Thoren zu ſein, ſetzte ſie 
in Verzweiflung. Aber wie ſchnell war 
dieſer Verdacht wieder entſchwunden! Er 
liebte ſie wahrhaft, das wußte ſie, denn 
ihre eigene Liebe hatte Vertrauen. Aber 
beunruhigend trat ein anderer Gedanke 
in ihre Seele: Wenn er ſie immer liebte, 
würde ſeine vornehme Familie in die 
Verbindung mit ihr einwilligen? Denn 
war fie auch eine Göttinger Profeſſors⸗ 
tochter, ſo ſtand ſie, da das Verhältnis 
ſich jetzt in überraſchender Weiſe um— 
gekehrt hatte, als eine Bürgerliche dem 
freiherrlichen Standesbewußtſein ungleich 
gegenüber. Wenn Franz ihr treu blieb, 
rief ſie nicht vielleicht harte Kämpfe in 
ſein und damit auch in ihr eigenes Leben? 
Das alles ging in raſcher Folge durch 
ihre Gedanken. Erſt die Worte „Ent— 
erbung und Verſtoßung“ riefen plötzliche 
Klarheit in ihr Gemüt. War er wieder 
arm und gar noch losgelöſt von den Sei- 
nen, dann durfte er ihr angehören, dann 
hatte ſie eine Pflicht, ſein Leben zu teilen. 
Sein Name und Titel hatten nur inſofern 
für ſie eine Bedeutung, als ſie dadurch 
von dem etwaigen Widerſpruch ihrer 
eigenen Familie weniger befürchtete. Sie 
ſelbſt wäre ja gern auch des armen 
Schauſpielers Frau geworden. Aber ge— 
rade damit ging es ihr eigen. Sie hatte 


Roquette: Der 
ſich zwar daran gewöhnt, ihn ſich auf dem 
Theater zu denken, aber in dem Augen- 
blick, da fie hörte, daß er die Bühne ver- 
laſſen wolle, durchzuckte es fie dennoch 
wie Freude, als ob ein mühſam geſponne⸗ 
nes Gedankennetz zerriſſe, welches ihr 
wahres Gefühl bis dahin gefangen ge- 
nommen hatte. „Nein!“ rief es in ihr. 
„Er gehört nicht dahin! Ihm gebührt 
eine größere und umfaſſendere Wirkſam⸗ 
keit!“ Und fie war in dieſer Stunde be- 
reits im Innerſten froh, daß fie nicht 
ihn, ſondern einen anderen als Rudenz 
geſehen hatte. Und dann ſchüttelte ſie 
doch den Kopf über den Abenteurer, der 
ſo viel aufs Spiel geſetzt hatte um einer 
Einbildung willen, mit der er, wie ſie zu— 
geſtand, freilich auch andere angeſteckt hatte. 
Aber lange ſollte ſie nicht in dieſen auf- 
und niederwogenden Gedanken umher— 
treiben, denn noch an demſelben Tage 
erhielt ſie einen Brief von ihm, einen 
langen, ausführlichen Brief, der ihr Auf— 
klärung gab über alles; mehr, viel mehr, 
als der Freund jemals empfangen hatte. 
Vor allem bat Franz, der ſich diesmal 
mit ſeinem eigenen Namen unterſchrieben 
hatte, um Verzeihung für das trügeriſche 
Spiel und für das ſcheinbar mangelnde 
Vertrauen, in der Hoffnung, daß ſie ihn 
auch nach der Rückkehr in ſeine alten 
Verhältniſſe noch lieben werde. Dann 
fuhr er fort: „Geſtern haben wir meinen 
alten Oheim zur letzten Ruhe beſtattet. 
Ich durfte auch meinem Gewiſſen Ruhe 
ſchaffen, welches mir vorwarf, an ſeiner 
Krankheit mitſchuldig zu ſein, da die 
Arzte erklären, daß er das Frühjahr 
nicht mehr erlebt haben würde, daß er 
im Gegenteil durch den Verkehr mit mir 
geſtärkt und noch einige Zeit erhalten 
worden ſei. Denn dieſe letzten Wochen 
lebten wir im ſchönſten Einvernehmen mit— 
einander. Er konnte ſeine Härte gegen 
mich nicht verwinden, wollte, daß nach 
mir geſchickt würde, und da ich ſchneller 
an ſeiner Seite erſchien, als er erwartet, 
war jeder Groll gegen mich vergeſſen, und 
es bedurfte nicht mehr des Verſprechens, 
meiner Theaterthorheit zu entſagen. Sein 
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letzter Wille, der mich zu ſeinem Erben 
macht, bleibt unangetaſtet. Auch von dir 
habe ich ihm erzählt, Geliebte, dich ihm 
als meine Braut genannt, und er war 
zufrieden und glücklich, mich durch dich 
beglückt zu wiſſen. Aber, Liebſte, wie iſt 
es denn nun? Wirſt du deinem ver- 
drehten Hartmann, nachdem du ihn in ſo 
vielen hiſtoriſchen und unhiſtoriſchen aus: 
geputzten Prinzenrollen lieb gewonnen 
haſt, auch als einem ſimplen deutſchen 
Landjunker noch gut bleiben? Übrigens, 
liebſter Schatz, ich denke nicht, auf meiner 
Scholle feſtſitzend nach Wind und Wetter 
zu ſpähen, ſondern mich an deiner Seite 
in der Welt noch gründlich zu verſuchen. 
Ginge es nun nach meinen Wünſchen, ſo 
kehrteſt du ſo bald als möglich nach 
Dresden zurück. Du biſt in Weimar doch 
nur bei entfernten Verwandten, und du 
erinnerſt dich, daß der geſtrenge Herr 
Direktor mir die Thür gewieſen hat! 
Deine Schweſter und dein Schwager als 
Vormund ſind dir die Nächſten, und zu 
ihnen will ich kommen und um dich wer⸗ 
ben. Überdies würde mein Wiedererſchei⸗ 
nen in Weimar für den Augenblick läſtige 
Überraſchungen hervorrufen, die für uns 
beide beſſer vermieden werden. An Schil⸗ 
ler und Goethe, die verehrten und gelieb— 
ten Dichter, deren Wohlwollen ich Un⸗ 
würdiger genoſſen, habe ich geſchrieben, 
ihnen meine Lage offenbart und ſie für 
mein Davongehen um Verzeihung ge— 
beten.“ Charlotte las und las, und end— 
lich jubelte ſie: „Fort, fort nach Dresden! 
Käme er als Prinz oder Komödiant, als 
Landjunker oder Betteljunge — er ſoll 
nur kommen! Sein Weg iſt der meine, 
er führe, wohin er will!“ 

Nun war es fünf Monate darauf, im 
Auguſt, wo in dem kleinen Badeorte 
Lauchſtädt ſich eine auserleſene Geſell— 
ſchaft zuſammengefunden hatte, die weni— 
ger um der Schwefelbäder als um des 
bedeutenden Verkehrs und der Kuuſt— 
genüſſe willen dieſe Stätte zu beſuchen 
pflegte. Kein Badeort hat jemals unter 
unſcheinbarem Dache ein großartigeres 
Theater beſeſſen als Lauchſtädt, denn hier 
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jpielten im Sommer die weimariſchen 
Schauſpieler, und zwar alle jene großen 
Dichtungen von Goethe, Schiller und Shake— 
ſpeare, welche die Bühne zu Weimar da— 
mals zur erſten in Deutſchland machten. 

Es war gegen Mittag, zu einer Stunde, 
da die Anlagen und Promenaden nur 
wenige Spaziergänger zeigten, als ein 
ſchönes junges Paar in der Nähe des 
Theatergebäudes daherſchritt. Aus einer 
Pforte des Muſentempels trat ein Herr, 
der den Schatten der Bäume gegenüber 
aufſuchte und darauf langſam, die Hände 
auf dem Rücken, ihnen entgegenkam. Die 
jungen Leute erkannten ihn und ſchienen 
zu ſchwanken, ob ſie ihn anreden ſollten. 
Endlich faßten ſie ſich ein Herz und gin— 
gen ihm entgegen. „Verzeihen Sie, Ex⸗ 
cellenz,“ begann der junge Mann, „daß 
ich es wage, meine Gattin und mich Ihnen 
hier vorzuſtellen. Mein Name iſt Rhein- 
felden, doch habe ich unter einem anderen 
Namen mich Ihrer Güte ſchon zu rühmen 
gehabt.“ 

Goethe ſah den Sprecher befremdet an. 
Er erinnerte ſich des Namens Rheinfelden 
nicht, aber bald erkannte er die Geſichter 
der vor ihm Stehenden. „Ei!“ rief er. 
„Unſer Durchgänger! Schöne Poſſen hat 
er uns geſpielt! Und die junge Fran 
Baronin wagt es mit dieſem Übermut?“ 
Er war jetzt ſehr liebenswürdig in der 
Unterhaltung, vernahm mit Anteil, daß 
Franz und Charlotte ſeit einigen Wochen 
vermählt ſeien und in Lauchſtädt wei— 
mariſche Theatererinnerungen erneuern 
wollten, die zu ihren ſchönſten Erlebniſſen 
gehörten. Goethe lächelte freundlich, er— 
zählte, daß er eben einmal in der Probe 
nach dem Rechten geſehen habe, und er— 
mahnte ſie, abends ins Theater zu gehen, 
da Schillers „Tell“ gegeben werde. Franz 
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hatte die Eintrittskarten bereits in der 
Taſche. Plötzlich wendete ſich Goethe zu 
Charlotte, und auf ihren Gatten den— 
tend, fragte er gleichſam unter vier Augen: 
„Hat er denn endlich zu . gelernt, 
wie ſich's gehört?“ 

Charlotte zögerte mit einer Antwort, 
dann traten ihr ſchnell die Worte auf die 
Lippen: „Er iſt unter Ihrer Leitung, 
Excellenz, in einer guten Schule geweſen.“ 
Allein Charlotte errötete über ihre eigene 
Rede, denn ſie hatte nur an die Bühnen⸗ 
leitung gedacht und fürchtete, Goethe könnte 
der Äußerung eine weiter gehende Be— 
deutung geben. 

Und er ſchien ihr in der That dieſe 
Bedeutung zu geben, lächelte über die 
kleine Schalkheit und entgegnete: „Ei, 
ſieh! Als ob es meiner Anleitung be⸗ 
durft hätte! Freilich, er ging bei ſeinen 
Studien eigentümliche und ſeltſame Wege. 
An Gemälden unter Glas übte er ſich 
zuerſt, und ſo heiß war ſeine Leidenſchaft, 
daß der Winterfroſt die Spuren ſeines 
Hauches und ſeiner Lippen feſtzuhalten 
vermochte. Ich könnte Ihnen die Ge⸗ 
ſchichte von einem wirklich gefrorenen 
Kuſſe erzählen!“ 

„O!“ rief Charlotte, „ich kenne die Ge⸗ 
ſchichte bereits und bin nicht ohne Stolz, 
daß die Ahnlichkeit mit mir es war, die 
dieſen Jüngling in Schuld ſtürzte! Er 
hat noch eine andere auf dem Gewiſſen 
— daß er ſeinen Platz als Rudenz leer 
gelaſſen. Vergeben Sie ihm auch dieſe!“ 

„Ihm müßte vergeben werden ſchon 
um ſeiner Fürſprecherin willen!“ Goethe 
reichte beiden die Hand. „Wir begegnen 
einander wohl öfter, wenn Sie noch hier 
bleiben,“ ſagte er, ſich verabſchiedend. 


„Auf Wiederſehen heute abend im ‚Wil: 
helm Tell“!“ 


Seughaus und Ruhmeshalle in Berlin. 


Julius Leſſing. 


erlin hat in aller Stille eine 
ganz eigenartige neue Kunſt— 
ſtätte erhalten, an deren Her— 
ſtellung Vergangenheit und 
Gegenwart, Geſchichte und Kunſt, Krieg 
und Frieden in einer für die Hauptſtadt 
Preußens höchſt charakteriſtiſchen Weiſe 
gemeinſam gearbeitet haben. 

Das Zeughaus von Berlin iſt eine der 
kräftigſten Bauerſcheinungen der Stadt. 
Die Neuzeit mit ihren mächtigen Anforde— 
rungen an Raum für die Arbeit und den 
Verkehr von Millionen hat in ihren 
Bahnhöfen, ja ſelbſt in ihren Fabriken, 
Speichern und Aktienhotels Bauten ge— 
ſchaffen, die in Flächeninhalt, Höhe und 
in der Menge der verfügbaren Räume 
jenes alte Gebäude weit hinter ſich laſſen; 
aber wenn die modernen Baurieſen noch 
ſo hoch in die Lüfte ragen, wenn ſie ihre 
Facçaden bedecken mit noch jo reichem 
Schmuck koſtbaren Materials: an Würde, 
Vornehmheit und wahrer Größe bleibt das 
alte Zeughaus an der Spree unübertroffen, 
und ſelbſt das Auge des Laien, welches 
ſich keine Rechenſchaft geben mag über die 
Geſetze architektoniſcher Kunſt, welches jo 
leicht das Maſſige mit dem Großen ver— 
wechſelt, bleibt gefeſſelt von der machtvollen 
Ruhe und Geſchloſſenheit des ehrwürdigen 
Baues aus der Zeit des erſten Königs. 


feſſelt hatten. 


Ein wunderbar günſtiger Stern hat 
auch für die Kunſt an der Wiege des 
preußiſchen Königstums geleuchtet. Wie 
winzig war das kleine Kurfürſtentum der 
Mark Brandenburg, wie unendlich weit 
ſtand ſeine junge Hauptſtadt Berlin am 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts gegen 
die deutſchen Städte zurück, welche den 
Ruhm, die Macht und die Kunſtpflege 
von Jahrhunderten an ihren Namen ge— 
Und doch entſtand hier . 
unter dem Kurfürſt Friedrich Wilhelm III., 
der ſich als Friedrich I. zum erſten König 
von Preußen erhob, jener herrliche Bau, 
das Königliche Schloß, welches noch bis 
heute unerreicht daſteht in der Palaſt— 
architektur der modernen Zeit, weit hin— 
ausragend über den Bedarf des damaligen 
kleinen Hofes und errichtet in gleichſam 
vorahnendem Geiſt künftiger Größe. Da— 
mals entſtand auch das Reiterſtandbild 
des Großen Kurfürſten, das unvergleich— 
lich hoch daſteht in der bildenden Kunſt 
der neuen Zeit. Beide Werke knüpfen 
ſich an den Namen des herrlichen Künſt— 
lers Andreas Schlüter, und an dieſen 
Namen liebt auch das Volk das dritte 
monumentale Werk jener Tage, das Zeug— 
haus, anzuknüpfen. Unſerem Andreas 
Schlüter gehört aber an dieſem Bau nur 
die Ausſtattung und ein kleiner Teil der 
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Ausführung; der Entwurf des Ganzen 
und ſomit die Geſtaltung aller weſent— 
lichen Bauteile iſt das Werk eines ſeiner 
Vorgänger, des Johann Arnold Nehring, 
der 1695 inmitten ſeiner Arbeit plötzlich 
ſtarb. Nehring, deſſen Name nicht nach 
Verdienſt genannt wird, war ein Mann, 
der ſeine Aufgaben im großen Sinne mit 
einer ſeltenen Miſchung von ſcharfem 
Verſtand und künſtleriſcher Feinfühlig— 
keit erfaßte. Er hatte mit ſelbſtändigem 
Geiſte die Überladung abgeſtreift, in wel— 
cher die Formen des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts untergingen, aus der kleinlichen 
Verzierungsluſt ſeiner Zeit hatte er ſeinen 
Blick auf die großen Muſter der italie— 
niſchen Hochrenaiſſance gerichtet, deren 
mächtige monumentale Art er weiter— 
bildete, ohne in Nachahmung zu ver— 
fallen. 

Nehring hinterließ die Entwürfe für 
das Zeughaus ſeinem Nachfolger Grün— 
berg (geſt. 1707). Andreas Schlüter 
hat nur vorübergehend (1698 bis 1699) 
die Bauleitung gehabt, dagegen hat 
er ſchon von 1695 an die plaſtiſchen 
Verzierungen übernommen und an die— 
ſen auch weiter gearbeitet, als ihn nach 
der architektoniſchen Seite hin die grö— 
ßere Aufgabe, der Bau des Schloſſes, 
vollſtändig in Anſpruch nahm. Die 
eigentliche Vollendung des Bauwerkes 
ruhte ſeit 1700 in den Händen des 
Holländers Jan de Bodt. Ein Teil der 
Räume wurde bereits 1702 in Benutzung 
genommen, die Inſchrift an der Vorder— 
ſeite, welche den Bau ſeiner Beſtimmung 


überweiſt, iſt vom Jahre 1706, der innere 


Ausbau war damals noch nicht vollendet 
und iſt unter dem Nachfolger Friedrichs I., 
dem ſparſamen Soldatenkönig Friedrich 
Wilhelm I., in unvollkommener Weiſe ab— 
geſchloſſen worden. Bis in unſere Tage 
hinein war der Bau im Nußeren und 
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Das Zeughaus hat das Glück gehabt, 
daß auch ſeine Umgebung ſich ſeit dem 
vorigen Jahrhundert nicht erheblich äu— 
derte. Das Opernhaus an demſelben 
Platze, das Palais des Prinzen Heinrich, 
die jetzige Univerſität, ihm zur Seite ſind 
völlig die alten geblieben. Das Palais 
des Kronprinzen, die Kommandantur ihm 
gegenüber haben Veränderungen erfahren, 
welche aber die geſamten Größenverhält— 
niſſe nicht weſentlich verſchieben. An der 
öſtlichen Front ſchützt der Waſſerlauf des 
Kupfergrabens vor allzu großer Annähe— 
rung, und ſelbſt die dort belegenen Pri— 
vatbauten haben die zweiſtöckige Anlage 
des vorigen Jahrhunderts und ſogar die 
alten Façaden bewahrt. Obgleich an der 
belebteſten Stelle von ganz Berlin be— 
legen, leuchtet der herrliche Bau in alter 
Pracht und ungetrübter Ruhe von fern 
her dem Beſchauer entgegen. Eine Ein⸗ 
buße hat er nur durch die Erhöhung des 
Fahrdammes erhalten, welcher einen Teil 
des Sockels hat verſchwinden laſſen. Die 
nebenſtehende Abbildung überhebt uns 
au dieſer Stelle der Beſchreibung. Klar 
und überſichtlich gliedert ſich das Ganze 
in den aus Ruſticaquadern beſtehenden 
Unterbau und das hohe, durch Pfeiler 
geteilte Hauptgeſchoß. In der Mitte 
jeder Seite iſt die Einfahrt durch einen 
vorſpringenden, von Säulen getragenen 
Giebel betont, auch die Nebeneinfahrten 
an den Ecken ſind durch kräftigeren Schmuck 
hervorgehoben. Den Bau beſchließt, etwas 
abweichend von dem erſten Entwurfe 
Nehrings, das mächtige Hauptgeſims 
mit Attika, welches durch die aufgeſetzten 
Trophäen und Figurengruppen eine be⸗ 
ſondere Bedeutung erhält. In dieſem 
Figurenſchmuck ſehen wir die Meiſterhand 
Schlüters. Mit wunderbarer Kraft ſind 
die einzelnen Gruppen und Teile zuſam— 
mengefaßt zu einer Silhouette, welche 


auch im Inneren ohne weſentliche Ver- nirgends für ſich ſelbſt wirken will, ſon— 


änderung geblieben. Das Innere kam 
als großer Waffenſpeicher küuſtleriſch nicht 
in Betracht, die Bewunderung ſo vieler 


Generationen galt den Façaden und dem 


reichgeſtalteten Hofe. 


dern die Glieder des Baues nach oben 
hin prächtig ausſtrahlen läßt und ſomit 
dem Ganzen das eigentümliche feſtliche 
Gepräge verleiht. Auch die von minder 
geſchickter Hand gefertigten ſtehenden Figu⸗ 
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ren am Hauptportal fügen ſich der Ge— 
ſamtwirkung harmoniſch ein. 

Die Darſtellungen ſind durchweg dem 
Weſen des Krieges entlehnt: Mars, Mi— 
nerva und Bellona erſcheinen im Ge— 
ſchmack jener Zeit in lebhafter Bewegung, 
umgeben von allegoriſchen Figuren in 
klaſſiſcher Gewandung und von Trophäen, 
in welchen die Waffen aller Zeiten ohne 
ſonderliche hiſtoriſche Bedenken nach male— 
riſchen Geſichtspunkten zuſammengefaßt 
ſind, Panzer und Kanone vertragen ſich 
friedlich miteinander. Natürlich fehlt es 
nicht an Gefangenen, welche ſich in ihren 
Feſſeln winden, noch an 
den heraldiſchen Adlern, 
deren Schmuck, teils Kur— 
hut, teils Königskrone, 
die Übergangszeit des 
Baues  charafterifiert. 
Am Hauptportal leuchtet 
in Goldbronze das große 
Reliefbild des Erbauers, 
König Friedrichs J., mit 
der lateiniſch abgefaßten 
Inſchrift, welche beſagt, 
daß dieſes Gebäude als 
Zeughaus für die Werk— 
zeuge des Krieges, aber 
auch zur Aufnahme von 
Kriegesbeute und Tro— 
phäen errichtet ſei. Es 
muß alſo damals ſchon 
der Gedanke vorgeſchwebt 
haben, hier eine Art von Ruhmeshalle 
zu errichten. 

Der Tod des Königs 1713 unterbrach, 
wie ſchon erwähnt, alle derartigen monu— 
mentalen und künſtleriſchen Abſichten. Im 
Inneren war außer dem Hofe das untere 
Geſchoß im weſentlichen fertig geſtellt. 
Das ganze mächtige Quadrat des Ge— 
bäudes, welches den Hof umſchließt, bil— 
det eine zuſammenhängende Halle, die 
durch zwei Reihen wuchtiger Pfeiler in 
drei Galerien geteilt iſt. Der Raum iſt 
durchweg gewölbt, im übrigen ſchlicht ge— 
halten. Das Obergeſchoß hatte die glei— 
chen Pfeilerreihen erhalten, aber die Wöl— 
bung war nicht fertig geworden, eine 


Maske eines ſterbenden Kriegers 
von Andreas Schlüter. 
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flache Bretterdecke war an ihre Stelle ge— 
treten. Der prächtige Bau wurde in 
lediglich praktiſche Benutzung genommen 
und mochte zunächſt wohl den engen Be— 
dürfniſſen der Hauptſtadt genügen. In 
der unteren grob gepflaſterten Halle ſtan— 
den die Geſchütze, die oberen herrlichen 
Säle waren durch Einbauten plumpſter 
Art zur Aufnahme von Flinten und 
Monturſtücken hergerichtet; die Sieges— 
trophäen fanden hier keine Stätte, ſon— 
dern wanderten in die Garniſonkirchen 
zu Berlin und Potsdam, wohin, der alten 
Tradition entſprechend, auch die erbeuteten 
Fahnen des letzten fran— 
zöſiſchen Krieges überge— 
führt ſind, um dort mit 
der Fahnenbeute der Frei— 
heitskriege über dem 
Grabe Friedrichs des 
Großen zu wehen. 

Mit der Erweiterung 
des preußiſchen Staates 
und mit der gewaltigen 
Entwickelung des moder— 
nen Heerweſens verlor 
das alte Zeughaus ſeine 
praktiſche Bedeutung. 
Man ließ in ihm die 
Geſchütze ſtehen, welche 
außer Gebrauch geſetzt 
waren, aber aus Pietat 
geſchont wurden; im obe— 
ren Geſchoß machte man 
Platz für Waffen, Fahnen und Trophäen, 
welche 1813 und 1815 aus franzöſiſchen 
Arſenalen erbeutet und nicht als eigent— 
liche Schlachtentrophäen angeſehen wur— 
den. So entſtand hier allmählich eine 
Art von Waffenſammlung. Man fügte 
allerlei hinein, was ſich noch in den 
königlichen Schlöſſern und in der alten 
Kunſtkammer vorfand, und ſchon vor dem 
Jahre 1870 wußten Liebhaber alter Waf— 
fen und Geſchütze, daß ſich hier manches 
wertvolle und lehrreiche Stück befinde. 
Der franzöſiſche Krieg von 1870/1871 
brachte nicht unweſentlichen Zuwachs aus 
dem Arſenal von Metz und anderen 
Stellen. 


Leſſing: 


Die techniſche Bedeutung des Hauſes 
als Waffendepot ſchwand immer mehr. 
Schon im Jahre 1844 wurde das obere 
Geſchoß auf einige Monate der erſten 
Berliner Gewerbeausſtellung eingeräumt, 
und im Jahre 1872 wurde hier auf 
Veranlaſſung des Kronprinzen und der 
Kronprinzeſſin von Preußen die Aus— 
ſtellung kunſtgewerblicher Altertümer ab— 
gehalten, welche im weſentlichen die Grund— 
züge des jetzigen Kunſtgewerbe-Muſeums 
feſtſtellte. Es war 1872 eine wunderliche 
Zeit im alten Zeughauſe: in der baulichen 
Einrichtung war alles beim alten geblie— 
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in das obere Geſchoß öffneten; dort war 
bis zur Decke heran alles vollgebaut mit 
Gerüſten, auf denen alte Gewehre ſchlum— 
merten, zu Tauſenden aufgeſchichtet, hier 
und dort ſtand ein ausgeſtopfter Grena— 
dier aus der Zeit Friedrichs des Großen, 
halb von Motten zerfreſſen, die Dielen 
zerſplittert, die Wände von Staub ge— 
ſchwärzt und von gelegentlichen Stößen 
zerbröckelt, die Fenſter blind und kaum 
zu öffnen, nirgends ein Vorhang, alles 
morſch, öde und einſam. Nur an der 
Hauptfront boten einige Glasſchränke mit 
Waffen und einige Trophäen der oben 


Maslen ſterbender Krieger von Andreas Schlüter. 


ben, der Haupteingang lag auf der Rück- erwähnten Art ein etwas freundlicheres 


ſeite, vor den Thüren ſchaukelten ſich die 
Straßenjungen auf den Ketten, welche den 
Zugang ſperren, im Hofe hockte ſeit 1865 
die burleske Figur des erbeuteten däniſchen 
Löwen von den Dannewirken, im ganzen 
Erdgeſchoß lagerten hinter blind geworde— 
nen kleinen Scheiben auf einem entſetz— 
lichen vorſündflutlichen Steinpflaſter alte 
Geſchützrohre und einige moderne Bat— 
terien, in Winkeln und Einbauten aller 
Art ſaßen Soldaten in ſchmierigen leine— 
nen Jacken und ölten und ſchmirgelten an 
alten Gewehrläufen, nach oben führten 
ein paar ausgetretene ſchmale Wendel— 
treppen, die ſich mit einer kleinen Thür 


Bild. In dieſe Ode hinein, in die frei— 
gelegten vorderen Galerien zog im Som— 
mer 1872 auf die Dauer von drei Mo— 
naten die kunſtgewerbliche Ausſtellung; 
Querwände, mit Gobelins beſpannt, ver— 
deckten die Geſtelle mit Gewehren, die 
Fußböden wurden belegt, die Fenſter be— 
hangen, die Räume füllten ſich mit dem 
Glanze edler Möbel, Majoliken, Emails, 
goldener und ſilberner Geräte, in den Hof 
hinein wurde eine hölzerne Treppe gebaut, 
und dieſe wenigen proviſoriſchen Anſtalten 
genügten, um zu zeigen, welch herrlicher 
Raum für würdige Aufſtellung hiſtoriſcher 
und künſtleriſcher Schätze hier an der vor— 
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nehmſten Stelle Berlins vernutzt wurde 
für Zwecke, die jeder Rohbau in Spandau 
oder ſonſt irgendwo beſſer erfüllen konnte. 

Die Tage des Zeughauſes als Waffen⸗ 
magazin waren gezählt. Bereits 1875 
wurde auf Befehl des Kaiſers der Plan 
entworfen, das Zeughaus umzugeſtalten 
zur Aufnahme einer Waffenſammlung in 
Verbindung mit einer Ruhmeshalle, einem 
Schmuckraum, beſtimmt zur Aufſtellung 
von Standbildern und zur Herſtellung 
von Wandgemälden monumentalen Cha⸗ 
rakters aus dem Gebiete der brandenburg— 
preußiſchen Geſchichte. Im Jahre 1877 
waren die Mittel zur Verfügung geſtellt, 
mit der Aufgabe betraut wurde der künſt— 
leriſch und techniſch gleich berufene Archi⸗ 
tekt Hitzig, der die letzten Jahre ſeines 
ruhmvollen Wirkens ganz dieſer großen 
Aufgabe widmete. Nach ſeinem Tode im 
Jahre 1881 hat Ende die Oberleitung 
erhalten. Die eigentlich bauliche Arbeit 
war unter Hitzig beendet, aber in den 
dekorativen Teilen blieb und bleibt ſeinem 
würdigen Nachfolger noch vieles zu thun. 
Im Jahre 1883 war die Aufſtellung der 
Waffenſammlung ſo weit geführt, daß im 
Herbſt die Eröffnung für das Publikum 
erfolgen konnte; die Ausſchmückung der 
Ruhmeshalle wird dagegen noch jahrelange 
Arbeit in Anſpruch nehmen. 

Das Äußere des Gebäudes iſt mit 
ſtreugſter Sorgfalt in allen Einzelheiten 
erhalten, aber die Reinigung aller Teile 
von jahrhundertalter Inkruſtation, von 
Staub und Farbe, hat vieles Schöne neu 
zu Tage gefördert, vor allem die herr— 
lichen Schnitzereien der ſchweren, mit Tro- 
phäen geſchmückten eichenen Thüren. 

Im Inneren iſt die Einteilung des 
Erdgeſchoſſes ebenfalls unverändert bei— 
behalten, und beibehalten iſt verſtändiger— 
weiſe auch der einfache Charakter der faſt 
ſchmuckloſen Architektur, welcher allein 
dem ernſten Gepräge der hier aufgeſtell— 
ten Geſchütze entſpricht. Die Thür im 
Hauptportal iſt wieder geöffnet, man 
tritt ohne weiteren Übergang, Stufe oder 
Schwelle, auf ebenem Boden ſofort von 
der Straße in die Halle hinein, von der 


nur der mittlere Teil ornamental heraus⸗ 
gehoben iſt. Aber auch hier ſind die 
Mittel ſehr beſcheidene: an den Pfeilern 
ſind grau in grau gemalt vier Darſtellun⸗ 
gen aus der Geſchichte der Kauone, für 
welche Ludwig Burger ſchon vor Jahren 
eine Reihe ganz vortrefflicher Kompo⸗ 
ſitionen geſchaffen hat. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß denſelben an dieſer Stelle 
eine noch weitere Entfaltung beſchieden 
wäre. Den Hauptſchmuck des Raumes 
bilden die prachtvollen von Puls gefer⸗ 
tigten ſchmiedeeiſernen Gitter, welche die 
Halle nach rechts und links abſchließen. 
Hinter dieſen Gittern harrt unſerer 
die erſte Überraſchung. Anſtatt der lücken⸗ 
haften, zufällig zuſammengewürfelten An- 
zahl von Geſchützen, welche man früher 
im Hof und in einzelnen Winkeln des Zeug⸗ 
hauſes allenfalls entdecken konnte, baut 
ſich jetzt eine unvergleichliche Sammlung 
für die Geſchichte des Geſchützweſens auf. 
Mit erſtaunlichem Geſchick und Eifer hat 
der Commandeur des Zeughauſes, Oberſt 
Iſing, ohne eigentliche Mittel für An⸗ 
ſchaffungen, lediglich aus alten Beſtänden 
aus allen Ecken und Enden des preußi⸗ 
ſchen Staates, durch Tauſch und geſchenk— 
weiſe, aus Schlöſſern und Arſenalen dieſe 
zugleich prächtige und überaus lehrreiche 
Sammlung gebildet, welche das Geſchütz 
von ſeinen erſten Formen an bis zu der 
Geſtalt unſerer Tage verfolgen läßt. Zu⸗ 
nächſt rohe Verſuche, grobe Eiſeurohre, 
ſteinerne Kugeln, bald aber eine ſichere 
Form und liebevolle Behandlung des 
Rohres, welche ſich nicht genug thut mit 
der zierlichen Profilierung, ſondern bild— 
neriſchen Schmuck, Wappen, Allegorien 
und ſelbſt ſcherzende Verſe hinzufügt. Bis 
in den Anfang unſeres Jahrhunderts hin— 
ein reichen dieſe künſtleriſch geſchmückten 
Rohre, von denen fo manches die merk: 
würdigſten Irrfahrten hin und her in 
Freundes und Feindes Beſitz gemacht hat, 
von denen manches erſt durch die letzten 
Kriege aus ſeiner Gefangenſchaft erlöſt 
iſt. Dann kommen die Geſchütze unſeres 
Jahrhunderts mit ihrer unheimlichen Ver— 
vollkommnung, die nur noch Platz hat 
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für die dynamiſche Berechnung. Wer es 
übrigens noch nicht weiß, kann auch hier 
ſehen, wie ſelbſt auf dem Gebiete der 
Mitrailleuſen und gezogenen Stahlkanonen 
„alles ſchon einmal dageweſen“. 

Die linke Seite des Erdgeſchoſſes ge⸗ 
hört dem Ingenieurweſen an. Hier feſſeln 
vor allem die großen Modelle der Feſtun⸗ 
gen und berühmter Schlachtfelder. Die 
Schlüſſel der Feſtungen reden ihre eigene 
Sprache, auch unter den Fahnen ſind 
hiſtoriſche Reliquien wunderſamer Art. 
Hinten, wo es zur Bücherſammlung geht, 
bilden einen merkwürdigen Abſchluß die 
lebensgroßen Bilder der Rieſengrenadiere, 
welche König Friedrich Wilhelm I. eigen⸗ 
händig zu malen beliebte. 

Von der unteren Halle geht es zu 
ebener Erde weiter in den Hof. Hier iſt 
die Umgeſtaltung die größte. Dieſer Hof 
war mit Recht der meiſtbewunderte Teil 
des Baues, in der würdevollen Ruhe ſeiner 
Gliederung war er ebenſo unvergleichlich 
wie in ſeinem plaſtiſchen Schmuck. Hier 
befinden ſich als Schlußſteine der unteren 
Fenſterreihe die Masken ſterbender Krie⸗ 
ger von der Hand des Andreas Schlüter, 
Werke von erſchütternder Kraft, in wel⸗ 
chen das Herbſte, das Schreckensvolle 
und Entſetzliche, geadelt iſt durch die monu⸗ 
mentale Größe des Ausdrucks. Vor die⸗ 
ſen Werken wird man nicht ohne Betrüb⸗ 
nis die Einbuße gewahr, welche die Plaſtik 
unſeres Jahrhunderts durch die realiſti⸗ 
ſchen ſogenannten hiſtoriſchen Anforderun⸗ 
gen unſerer Zeit erlitten hat. Deutſch⸗ 
land iſt jetzt überſäet mit Kriegermonu⸗ 
menten jeglicher Art, errichtet den gefalle⸗ 
nen Söhnen des Vaterlandes, aber immer 
ſehen wir den ſterbenden Linienſoldaten 
der betreffenden Garniſon und den ver⸗ 
wundeten Landwehrmann der Provinz, 
nirgends jedoch den ſterbenden Krieger. 
Schlüter lebte inmitten der ſtramm ge⸗ 
drillten, raſierten und gepuderten Gol- 
dateska, und doch vermochte er Werke zu 
ſchaffen, in welchen das titanenhafte Rin— 
gen der Urſtämme der Völkerwanderung 
durchbricht und für welche uns zweihun⸗ 
dert Jahre ſpäter der verſchüttete Altar— 
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bau von Pergamon griechiſche Werke von 
wahrhaft verwirrender Ahnlichkeit zu 
Tage förderte. Von acht dieſer Köpfe 
ſind noch die Originalmodelle Schlüters 
erhalten im Beſitz der Königlichen Aka⸗ 
demie. Unſere Abbildungen (S. 804 u. 
805) geben drei der ſchönſten Köpfe nach 
den ausgeführten Schlußſteinen. 

Dieſer ſo geſchmückte Hof iſt in dem 
jetzigen Umbau in eine glasüberdeckte 
Halle verwandelt worden. Mit weiſer 
Beſchränkung hat der Architekt dem Glas⸗ 
dach keine ornamentale Ausbildung ge⸗ 
geben, aber trotzdem hat der Hof den 
Charakter eines geſchloſſenen Innenrau⸗ 
mes erhalten, dem ſeine Fenſterarchitektur 
widerſpricht. Hier iſt ein künſtleriſcher 
Konflikt, der nicht gelöſt iſt, aber auch 
wohl nicht gelöſt werden konnte. In die⸗ 
ſen Hof hinein iſt nun (wie die Abbildung 
Seite 807 es zeigt) eine grandioſe zwei⸗ 
armige Freitreppe gelegt worden. Weit 
ausladend, aus edlem Geſtein gebildet, 
iſt ſie der triumphale Aufgang zu der 
Ruhmeshalle des oberen Stockwerkes. 
Ihren Figurenſchmuck verdankt ſie der 
Hand unſeres großen Meiſters Reinhold 
Begas. Auf die beiden Eckpfoſten ſind 
die Geſtalten eines älteren und eines 
jüngeren Kriegers geſetzt in einer male⸗ 
riſchen Umgeſtaltung der römiſchen Rü⸗ 
ſtung, wie die Zeit Schlüters ſie liebte, 
ernſthafte Wächter der weihevollen Stätte; 
in den ſchrägen Zwickeln hat der Künſtler 
in wundervoll ſchwellendem Relief zwei 
weibliche Geſtalten angebracht, die eine 
mit Teilen von Kriegsſchiffen, die andere 
mit Maſchinen des Landkrieges. In der 
Mitte des Hofes wird ſich binnen kurzem 
eine mächtige Boruſſia erheben, aus wei⸗ 
ßem Marmor geſtaltet, gleichfalls ein 
Werk von Reinhold Begas. 

So lange noch an dem künſtleriſchen 
Schmuck der Ruhmeshalle gearbeitet wird, 
bleibt der hintere Teil des Gebäudes und 
die Prachttreppe abgeſchloſſen; den Zu⸗ 
gang zur Waffenſammlung bilden einſt⸗ 
weilen die beiden alten Treppen in den 


runden Eckeinbauten des Hofes. 


Die Waffenſammlung, welche bereits 
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jetzt den größten Teil der vorderen Flucht 
und der beiden Seitenflügel einnimmt, 
verdankt ihre gegenwärtige Anordnung 
dem Profeſſor Weiß, deſſen Koſtümwerk 
ſeinem Namen die weiteſte Popularität 
geſichert hat und der durch dieſe neue 
Arbeit ſich den wohlverdienten Dank 
weiteſter Kreiſe erwirbt. Auch hier galt 
es vornehmlich aus alten Beſtänden ein 
Neues zu bilden. Die alten Montie— 
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angelegt wurden, da arbeitete ſich die Mark 
Brandenburg erſt aus kleinen Verhält— 
niſſen heraus. Aber trotzdem iſt auch aus 
den Zeiten des Mittelalters ſo manches 
Wichtige vorhanden, überdies wird dieſe 
ganze Abteilung in kürzeſter Zeit ein ſehr 
verändertes Ausſehen erhalten, da die 
herrliche Waffenſammlung des Prinzen 
Karl von Preußen für das Zeughaus er— 
worben iſt und alsbald eingereiht werden 
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eine im Zeughauſe. 


rungskammern, die Sammlung in Schloß wird. 


Monbijou, die Reſte der Kunſtkammer, 
die Arſenale der Provinzen — alle haben 
beiſteuern müſſen, um ein Bild der Be— 
waffnung von den früheſten Zeiten des 
Mittelalters an bis in unſere Tage zu 
ſchaffen. Es entſpricht der Geſchichte des 
preußiſchen Staates, daß die früheren 
Perioden ungleich ſpärlicher vertreten 
ſind; in den Zeiten, als die prachtvollen 
Sammlungen auf Schloß Ambras und 
die kurfürſtlich ſächſiſchen Sammlungen 


Über den jetzigen Beſtand giebt 
der „Wegweiſer durch die Sammlungen 
des Königlichen Zeughauſes“ einen nach 
allen Richtungen hin belehrenden Ausweis, 
deſſen allgemeine Notizen auch außerhalb 
der Sammlung von Wert ſind. 

Für heute gilt unſer Beſuch mehr den 
Räumen als der Sammlung. Und hier 
begrüßen wir es zunächſt mit Freude, daß 
auch im oberen Stockwerk jetzt ſämtliche 
Decken eingewölbt ſind. Die Fußböden ſind 
mit farbigem gemuſtertem Eſtrich verſehen, 
5¹⁵ 
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in welchen ſich an den Hauptſtellen Mo— 
ſaiken von herrlicher Zeichnung einfügen, 
an den Pfeilern bauen ſich die Trophäen 
kunſtreich geſchmückter Waffen auf, Licht, 
Luft, Ordnung und Glanz iſt in die Hal— 
len eingezogen, die eine wahre Auferſtehung 
gefeiert haben. (Ein Teil der Waffen— 
halle iſt abgebildet Seite 809.) Die 
ornamentale Ausſtattung iſt auch hier 
verſtändigerweiſe ſehr beſchränkt, alle 
Pracht iſt aufgeſpart 
für den nach hinten 
zu belegenen Teil 
des Gebäudes: die 
Ruhmeshalle. 

Die Ruhmeshalle 
iſt eine auch baulich 
neue Schöpfung.“ 
Die Fenſter ſind ge— 
ſchloſſen, Oberlicht 
eingeführt, in der 
Mitte iſt ein weiter 
quadratiſcher Raum 
gebildet, welchen 
eine Kuppel über— 
wölbt. Man hat der 
Kuppel eine nur 
mäßige Höhe gege— 
ben, damit ſie nicht 
nach außen hin den 
Schwerpunkt des 
Gebäudes verlege. 
So, wie ſie jetzt ge— 
ſtaltet iſt, wird ſie 
von vorn her kaum 
bemerkt und auch 
von der Seite her 
nicht ſtörend em— 
pfunden. An dieſen 
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tige Freitreppe direkt in den Kuppelraum 
— ein wahrhaft triumphaler Weg. Für 
dieſe Kuppel ſind alle Künſte im Ver— 
ein aufgeboten worden, um das Heilig— 
tum preußiſcher Waffenehre zu ſchmücken. 
Die mächtigen Pfeiler und Pilaſter ſind 
aus Marmor, Stucco luſtro und Gold— 
bronze gebildet, der Fußboden aus glän— 
zendem Moſaik in vornehm ruhigem 
Muſter, für alle Wandflächen, für die 
weite Kuppelwöl— 
bung ſind unſere 
vorzüglichſten Ma— 
ler, für einen Heer— 
bann ſtatuariſcher 
Werke ſind alle 
Bildhauerwerkſtät— 
ten Berlins in Thä— 
tigkeit. 

Es iſt keine ge— 
wöhnliche Arbeit, 
die hier vollbracht 
wird. Die Aus— 
malung dieſer Kup— 
pel durch Geſelſchap 
wird ein wichtiges 
Blatt bilden in der 
Kunſtgeſchichte un— 
ſerer Tage. Die 
Monumentalmalerei 
großen Stiles hatte 
bisher in Berlin 
nicht recht Boden 
faſſen können. Frü— 
here Jahrhunderte 


haben uns nichts 
hinterlaſſen, der 
Marmorſaal im 
Stadtſchloſſe zu 


gewölbten Mittelraum ſchließen ſich nach Potsdam iſt vielleicht der einzige nen— 


beiden Seiten die Hallen, für welche die 
alte Pfeilereinteilung beibehalten iſt. Den 
Abſchluß nach den Querflügeln mit der 
Waffenſammlung bilden auch hier pracht— 
volle ſchmiedeeiſerne Gitter. 

Wenn alles vollendet ſein wird, ſo 
durchſchreitet der Beſucher von der Straße 
her das große Hauptportal und die Hal— 
len der vorderen Flucht, betritt den wei— 
ten Lichthof und kommt über die mäch— 


nenswerte Raum, der mit allegoriſch— 
hiſtoriſchen Bildern großen Maßſtabes 
ausgeſtattet iſt. Das gewaltige Werk, zu 
welchem Cornelius 1841 nach Berlin be— 
rufen wurde, das Campo Santo, iſt nicht 
zur Ausführung gelangt, erſt das Trep— 
penhaus des Neuen Muſeums bot Kaul— 
bach Gelegenheit, von 1847 bis 1866 
die bekannte Reihe großer Wandbilder 
zu ſchaffen. Im Rathauſe, in der Na— 


Leſſing: Zeughaus und 
tionalgalerie blieb die Ausmalung auf 
kleine, vom Architekten eng begrenzte 
Flächen beſchränkt. Die mächtige An— 
regung, welche die moderne Kunſt gerade 
nach der dekorativen Seite hin während 
des letzten Jahrzehnts erhalten hatte, 
konnte für die Malerei in der Hauptſtadt 
nicht fruchtbar gemacht werden; die gro— 
ßen Aufgaben, welche geſtellt wurden, 
haben ihre Früchte außerhalb reifen laſſen. 

Für das Kunſtleben 
Berlins iſt die Aus- 
ſchmückung des Zeug - 
hauſes ein fruchtbarer 
Regen, und herrlich 
ſind die Blüten, die 
hier aufgehen. Vor 
allem gilt die ungeteilte 
Bewunderung den 
Schöpfungen von Fried— 
rich Geſelſchap. End— 
lich einmal iſt einem 
Künſtler, der Großes 
will und kann, die 
Möglichkeit geboten, 
Großes zu ſchaffen. 
Welch eine Fläche, 
dieſe Kuppel mit den 
niedergehenden Wän— 
den! 

Beendet iſt zunächſt 
eine mächtige friesar— 
tige Darſtellung, welche 
den unteren Teil der 
Kuppel füllt. Auf idea— 
lem Hintergrunde, durch 
kein Geſetz der Schwere 
gebunden, ſchweben die 
Geſtalten des gewalti— 
gen Triumphzuges kriegeriſcher Ehren. Auf 
dem Wagen, von feurigem Viergeſpann ge— 
zogen, ſteht der Herrſcher, den die Sieges— 
göttin krönt, ſchwebende Genien führen die 
Roſſe, der ſiegkündende Adler fliegt ihm 
voraus, und ihm folgen die Scharen ſei— 
ner Getreuen mit Waffen und Trophäen, 
ihm folgt die Muſe, die ſeine Thaten fer— 
nen Geſchlechtern kündet; in einer feurig 
bewegten Gruppe berittener Krieger zieht 
hoch zu Roß die Bellona einher, mit aus— 
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geſtrecktem Arm die Krone ihrem Lieb— 
ling bietend; ihr folgt die Muſe der Ge— 
ſchichte, ſie läßt die eherne Tafel in ihrer 
Hand ſinken, mit Wehmut blickt ſie rück— 
wärts auf die Beſiegten, welche der eiſerne 
Tritt der Kriegesgöttin zu Boden ge— 
ſchmettert; es iſt ein trauernder fürſtlicher 
Greis, körperlich und geiſtig gebrochen, 
mit den Seinen auf einem Wagen dahin— 
geführt, die tragiſche Muſe in dunklem 
Gewand ihm zur Seite. 
Dann naht in heiterer 
Geſtaltung die epiſche 
Poeſie, der Wagen 
ihres Helden, von ge— 
fangenen Fürſten ge— 
zogen, iſt geſchmückt mit 
dem Schiffsſchnabel, 
erinnernd an Odyſſeus, 
den großen Wanderer, 
und an ihn erinnert 
auch der männlich ſchöne 
Triumphator mit dem 
Ruder auf der Schulter 
und der ehernen Bild— 
ſäule Neptuns im Arme. 
Ein prächtiger Zug von 
Poſaunenbläſern kündet 
das Nahen der Göttin 
des Ruhmes, die in ein— 
ſamer Größe daher— 
ſchwebt, den königlichen 
Löwen zur Seite, die 
Fanfare wie ein Sie— 
geszeichen in ihrer Rech— 
ten. An ſie ſchließt 
ſich dann wieder der 
Zug des gekrönten 
Herrſchers. 

Dieſer Fries iſt jetzt in allen Teilen 
vollendet, ebenſo ſind es die vier Zwickel, 
welche im weſentlichen ornamental gefüllt 
ſind und nur je ein Rundbild umſchließen, 
in welchem in der Art der vier Fakultäten 
Raphaels vier ſitzende Figuren, die Haupt— 
tugenden des Kriegers repräſentieren. 

Die volle Arbeit iſt aber noch zu leiſten 
für die vier Wandflächen, welche oben in 
flachem Bogen an die Kuppel anſtoßen und 
nach unten hin durch je drei kleine Bogen 


Fritz Schaper. 


812 


eingeſchnitten werden. Dieſe Flächen hat⸗ 
ten nach dem urſprünglichen Plane archi⸗ 
tektoniſch geteilt werden ſollen, jetzt iſt 
man entſchloſſen, ſie in voller Ausdehnung 
zu belaſſen, und dieſem Plane ſchließen ſich 
die grandioſen Kompoſitionen von Geſel⸗ 
ſchap an. Die eine derſelben iſt bereits 
in voller Größe an die Wand jfizziert. 
Es iſt die Aufrichtung des neuen deut⸗ 
ſchen Kaiſertums. Aus dem Hintergrund 
einer idealen Architektur tritt die macht⸗ 
volle Geſtalt eines Heldengreiſes, die 
Kaiſerkrone auf dem Haupt, die Figur der 
Siegesgöttin auf der Hand. In dieſer 
Geſtalt klingen wieder alle Züge der Sage 
vom Barbaroſſa, von dem Wiederbringer 
deutſcher Macht und Herrlichkeit; der 
Wille unſeres Kaiſers hat es verhindert, 
daß ſeine Züge hier wiedergegeben wur⸗ 
den. Siegverkündende Genien ſchweben 
ihm voraus, zur Rechten ſteht eine Gruppe 
hehrer Frauengeſtalten, durch Wappen⸗ 


ſchilder gekennzeichnet als die fürjtlichen - 


Häuſer deutſchen Landes; die königliche 
Bavaria, mit dem Löwen zur Seite, be: 
grüßt und verkündet als Führerin das 
Nahen des Kaiſers. In den Helden⸗ 
geſtalten ganz zur Rechten im Hinter⸗ 
grund find die Geſichtszüge der vornehm— 
ſten Führer feſtgehalten. Zur Linken 
werden zwei Frauen im Witwenſchleier 
dem Kaiſer zugeführt; Elſaß und Lothrin⸗— 
gen ſind es, und der glanzvolle Held, der 
ihren Weg weiſt, trägt die Züge des 
Kronprinzen. 

Für die drei anderen Wände hat Ge— 
ſelſchap bereits die kleineren Skizzen fer- 
tig. Rechts erſcheint der Krieg. Aus dem 
ehernen Thore bricht der Kampfeswagen 
der Bellona, von Furien getragen, ihr zur 
Seite eilen die apokalyptiſchen Reiter 
Hunger und Peſt, Krieg und Tod, die 
Sterblichen vor ſich hinmähend wie die 
Halme des Feldes. Es ſind dieſelben 
Geſtalten, welche Dürer in ſeinem wun— 
derbaren Blatte geſchaffen und die Cor: 
nelius wiederbelebt hat in jener Kom— 
poſition zum Campo Santo, welche von 
allen ſeinen Werken den nachhaltigſten 
Eindruck auf weite Kreiſe hervorbringt. 
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Man darf durchaus damit einverſtanden 
ſein, daß Geſelſchap das Überlieferte in 
allen weſentlichen Zügen beibehält, denn 
nichts thut der monumentalen Kunſt ſo 
ſehr not, als daß feſte Typen entſtehen, 
welche ſofort erkannt werden und für 
das Verſtändnis des Volkes die Brücke 
bilden. 

Im lieblichen Gegenſatz erſcheint auf 
dem Gegenbild der Frieden mit glückſpen⸗ 
denden Genien, die Männer und Söhne 
kehren zu den Ihren zurück, der Künſtler 
legt die Waffen ab und greift wieder zum 
Werkzeug, Handel und Ackerbau empfan⸗ 
gen reichen Segen. 

Dem großen Kaiſerbild gegenüber 
kommt dann als viertes Bild die Wal⸗ 
halla. Auf erhöhtem Rundſitz thronen 
die Helden der Vorzeit, in der Mitte 
rufen drei Genien mit Poſaunenton die 
Gefallenen; die Walküren, mächtig be⸗ 
ſchwingte Weſen, tragen in prachtvoll be⸗ 
wegten Gruppen die hehren Leiber zu 
ewigem Licht und Freude. 

Unvergleichlich iſt in dieſen Werken 
die einfache Überſichtlichkeit der Kom⸗ 
poſition, die Mannigfaltigkeit der Be⸗ 
wegung und dabei die grandioſe monu⸗ 
mentale Ruhe. Dieſe Werke ſind frei 
von allem Schematiſchen, das lebendigſte 
Studium der Natur vereint ſich mit der 
Fähigkeit, allgemein gültige Typen zu 
ſchaffen, fie ſprechen die Sprache der größ⸗ 
ten und letzten Dinge und find doch ver: 
ſtändlich ohne Kommentar. 

Mit dieſen vier Bildern und der Kup⸗ 
pel iſt ein enggeſchloſſenes Ganzes geſchaf— 
fen, das weitere Zuthaten — wenigſtens 
von ſeiten der Malerei — nicht erheiſchte, 
ja dieſelben kaum ertragen kann. Für die 
unteren Wandflächen, innerhalb der Bogen⸗ 
ſtellungen, wäre ein ruhiges Teppichmuſter 
künſtleriſch das Wünſchenswerte geweſen. 

Leider hat man aber — ähnlich wie 
im Wiener Arſenal — dieſe Plätze für die 
reine, koſtümgerechte Hiſtorie in Anſpruch 
genommen. Von den vier Feldern in der 
Mittelhalle haben drei bereits ihre Aus: 
malung erhalten. Camphauſen hat die 
Huldigung der ſchleſiſchen Stände unter 
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Friedrich dem Großen gemalt, Bleibtreu 
den Aufruf der Freiwilligen 1812, Anton 
v. Werner die Kaiſerproklamation in Ver— 
ſailles. Es iſt ſchwer, in dieſem Zuſam— 
menhange den Verdienſten der einzelnen 
Bilder gerecht zu werden; das ſchlimmſte 
iſt, daß es eben einzelne Bilder ſind. 
Bleibtreu hat ſich am meiſten bemüht, 
durch gebrochene Färbung und ſtrenge Kom— 
poſition dem monumentalen Charakter des 
Raumes gerecht zu werden; Werner hat 
ein vorzügliches Bild geſchaffen, das aber 
an dieſe Stelle abſolut nicht hinpaßt. Die 
Kompoſition, welche ſich in einen Raum 
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Neben den idealen Schöpfungen von 
Geſellſchapp kann ſich von Kunſtwerken 
nur die Plaſtik behaupten, welche hier 
reichlichſt zur Entfaltung kommen ſoll. In 
der Mittelniſche der Hauptwand wird die 
koloſſale Viktoria von Schaper ihren Platz 
erhalten (Seite 811). Dieſe Figur wird 
in der Kuppelhalle das einzige in Mar— 
mor ausgeführte Bildwerk ſein und in 
ihrer idealen ſchwungvollen Schönheit 
um deſto ſtrahlender dem Eintretenden 
entgegenleuchten. An den acht Pfeilern 
von dunklem Stucco werden ſich in leuch— 
tendem Erzguß die überlebensgroßen Fi— 
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hineindrängt, der höher iſt als breit, iſt 
noch packender als auf ſeinem großen 
Bilde der Kaiſerproklamation, bei wel— 
chem die Maſſe des lang hingeſtreckten, 
von Menſchen erfüllten Saales die Gruppe 
des Kaiſers und der Fürſten etwas in 
den Hintergrund ſchiebt. Hier im Zeug— 
hauſe treten die Hauptfiguren ſehr wir— 
kungsvoll hervor, alle Perſönlichkeiten ſind 
höchſt naturwahr. Naturwahr iſt alles, 
ſelbſt die Architektur mit den Spiegelwän— 
den, in denen ſich die gegenüberliegenden 
Fenſter in ſeltſamer Verzerrung abſpie— 
geln. Und das nimmt hier die Mitte des 
Raumes ein! In den Seitenhallen hätten 
dieſe Bilder nicht geſtört, an dieſer Stelle 
im Mittelraum ſind ſie höchlichſt vom Übel. 


guren der preußiſchen Herrſcher erheben, 
beginnend mit dem Begründer der preußi— 
ſchen Macht, dem Großen Kurfürſten. 
Die Modelle ſind zumeiſt vollendet, ſo 
daß der Guß binnen kurzem beginnen 
kann. In den Seitenhallen werden eben— 
falls in Bronzeguß Büſten hervorragen— 
der Feldherren, beginnend mit den Mar— 
ſchällen des ſechzehnten Jahrhunderts, auf— 
geſtellt. Alle dieſe Skulpturen werden 
von hervorragenden Künſtlern ausgeführt, 
kaum einer der bewährten Meiſter der 
jüngeren Generation fehlt in der Reihe 
der Beauftragten. Um ein gewiſſes 
Gleichmaß der Erſcheinung zu gewinnen, 
hatte zunächſt Reinhold Begas eine Reihe 
von kleinen Skizzen gefertigt; ausgeführt 


814 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hat er die herrliche Büſte des Kron- jedoch muß man darauf rechnen, daß 
prinzen von grandioſem Schwung. Den künftige Jahrhunderte weiter arbeiten, daß 
Büſten der Feldherren des letzten Krie- jede Generation ihrer Weiſe künſtleriſchen 
ges lagen vielfach ausgeführte Arbeiten zu Ausdruck verleiht und daß ſomit die an— 
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Grunde. Man hat ſich bemüht, die Büſten ziehende Mannigfaltigkeit entſteht, welche 
durch Drapierungen der Mäntel maleriſch zunächſt hinter dem Gleichmaß der Ehren— 
zu beleben, aber trotzdem wird es kaum bezeugung zurückſteht. In den Seiten— 
möglich ſein, eine gewiſſe Eintönigkeit zu hallen hat die Einfügung des Oberlichtes 
vermeiden. Bei einem jo gewaltigen Werke die Wände gleichfalls für Monumental— 
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malerei freigelegt, und es werden hier lebhafteſten Freude begrüßt worden. Wohl 


hiſtoriſche Bilder ausgeführt werden, in 
Maß und Ordnung denen des Mittel— 
raumes entſprechend; die Fahrt des Gro— 
ßen Kurfürſten über das gefrorene Haff, 
die Einnahme von Sedan ſind unter an— 
derem in Ausſicht genommen. 

Auch für die mehr ornamentale Kunſt 
iſt der Bau des Zeughauſes von Bedeu— 
tung. Die bronzenen Thüren der Ruh— 
meshalle, die Füllungen der Pilaſterſockel 
mit allegoriſchen Reliefs, Werke von Otto 
Leſſing, ſchließen ſich in Formgebung an 
die Zeit Schlüters und gehören zu den 
vorzüglichſten modernen Arbeiten auf die— 
ſem Gebiet. Auch die Stuckverzierungen 
an den Decken nach den Modellen von 
Sußmann⸗-Hellborn, die monumentale Ge— 
ſtaltung der Bänke, die Ausbildung der 
Eiſenarbeiten und der Fußböden bezeich— 
nen höchſt wichtige Fortſchritte auf allen 
Gebieten des Kunſtgewerbes. 

Die Eröffnung des Zeughauſes in den 
bis jetzt fertig geſtellten Teilen iſt von 
allen Kreiſen der Bevölkerung mit der 


nie iſt ein Muſeum von der erſten Stunde 
an in gleicher Weiſe populär geweſen; 
hier macht ſich die militäriſche Erziehung 
des Preußen geltend, ſein perſönlicher 
Zuſammenhang mit dem Heere und allem, 
was dazu gehört. Die Lage an der 
Straße, die Zugänglichkeit zu ebener Erde 
nehmen überdies dem Ganzen den exklu— 
ſiven Charakter eigentlicher Kunſtſamm— 
lungen; der weite, von Hallen umſchloſſene 
Hof erinnert mehr an ein Forum des 
alten Roms, das jedem zugänglich die 
Schätze beſiegter Länder in prunkvoller 
Weiſe zur Schau brachte. 

So dürfen wir denn das Zeughaus in 
ſeiner neuen Geſtalt nicht nur als Waffen— 
ſammlung begrüßen, nicht nur als Monu— 
ment preußiſcher Heldenthaten, ſondern vor 
allem als ein Monument deutſcher Kunſt, 
welches, anknüpfend an die Inſtinkte der 
Maſſen, dem Verſtändnis monumentaler 
Schöpfungen einen Weg bahnt und ſomit 
eine der wichtigſten Miſſionen im Dienſte 
friedlicher Kultur erfüllt. | 


Ban ; 
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Wie komponiert mand 


Briefe an eine Freundin 
von 


Serdinand Piller. 


— 


Die ſchreiben mir, Verehrteſte, 
die Muſik, die Sie ſo ſehr 
lieben, gebe Ihnen immer 
' mehr zu denken. Die Wir⸗ 
fung, die ſie ausübe, ſei Ihnen unbegreif⸗ 
lich; noch unbegreiflicher ſei es Ihnen, wie 
ein Komponiſt es anfange, um etwas zu 
ſchaffen. Daß man zeichne, male, knete, 
meißele, erſcheine Ihnen ſehr natürlich — 
daß man Verſe mache, ſchier unvermeidlich 
— aber: „Wie komponiert man?“ rufen 
Sie dann aus und ſetzen hinzu: „Ant⸗ 
worten Sie mir hierauf!“ 

Ihren Wünſchen gegenüber wird das 
Wollen zum Müſſen; doch darf ich Ihnen 
geſtehen, daß man jene Frage ſchon oft 
an mich gerichtet hat und ſicherlich nicht 
minder häufig an viele meiner Genoſſen. 
Soviel ich weiß, hat jedoch niemand den 
Verſuch gemacht, ſie zu beantworten. Ich 
muß es nun wagen — das Gelingen iſt 
eine andere Frage. Denn die Muſik iſt 
und bleibt trotz allem, was man mit ihr 
beginnt, die rätſelhafteſte aller menſch⸗ 
lichen Thätigkeiten. Nun wurzelt aber 
jede geiſtige Schöpfung in einer unergründ- 
lichen Tiefe — wie ſoll man Rätſelhaftes 
auf Unergründlichem aufbauen? Eine 
Baſis müſſen wir vor allem zu gewinnen 
ſuchen und uns beſcheiden, wenn ſie auch 
nicht genügt; wenn jener Reſt bleibt, den 
ich, in meiner philoſophiſchen Unwiſſen⸗ 
heit vielleicht allzu abſprechend, als un⸗ 
ergründlich bezeichnet habe. 


* 


Die Tonluſt iſt dem Menſchen ange⸗ 
boren — er hat eine Singſtimme mit auf 
die Welt bekommen und dazu die Luſt an 
der Folge regelmäßiger Bewegungen, die, 
faſt unbewußt an der Zeit gemeſſen, ihre 
beſtimmteſte Verkörperung in Klängen 
finden und die wir in dem Ausdrucke 
rhythmiſch zuſammenfaſſen. Die wenigen 
Töne, die der Naturmenſch ſeiner Kehle 
zu entlocken wußte (von der Nachtigall 
konnte er nichts lernen!), die einförmigen 
Wiederholungen rhythmiſcher Motive, die 
ſein Wohlgefallen erregten, ſie haben im 
Verlaufe einiger Jahrtauſende zur neunten 
Symphonie geführt — ein dem Ausgang 
ferneres höheres Ziel iſt ſchwerlich je er⸗ 
reicht worden. Auf welchen Wegen? Das 
zu ergründen, iſt die Sache des muſikali⸗ 
ſchen Hiſtorikers — aber auch für die 
Beantwortung der Frage, die uns, ver⸗ 
ehrte Frau, beſchäftigt, finden wir hier 
einige Anhaltspunkte. Man könnte ſagen, 
daß der ſingende Menſch, der zuerſt eine 
Folge von Tönen ſeinem Organ ſo ein⸗ 
geprägt hatte, daß es ihm möglich wurde, 
ſie zu wiederholen, und der zu gleicher 
Zeit die Länge oder Kürze derſelben etwa 
an ſeinen ſchnelleren oder langſameren 
Schritten gemeſſen, der erſte Komponiſt 
geweſen ſei. Freilich trennt dieſen von 
denjenigen, über deren Treiben Sie Aus⸗ 
kunft verlangen, die tauſendjährige Fort⸗ 
entwickelung, von der ich ſprach. Wir er⸗ 
kennen aber doch, daß es ebenſo in der 
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Natur des Menſchen lag, etwas ſeinen 
Sinn Befriedigendes durch eine Folge von 
Tönen zu ſchaffen, als es ihm gegeben 
war, durch Zuſammenſetzung von Lauten 
zu Mitteilungen zu gelangen. Die An⸗ 
lage zur Sprache iſt ein Geſchenk, welches 
der ganzen Menſchheit gemacht wurde — 
gemacht werden mußte, wenn ſie ihre Auf⸗ 
gabe erfüllen ſollte; ſich muſikaliſch ſelb— 
ſtändig auszudrücken, war aber immer nur 
die Sache einzelner, deren Erfindungen 
die anderen wiederholten. Denn die Muſik 
fängt da an, wohin die Sprache erſt mit 
dem Dichten gelangt; wo auch ſie aufhört, 
ein von jedermann zu benutzendes Werk⸗ 
zeug zu ſein, und wo nur wenige ſchaffen 
zum Frommen vieler. 
* | * 

* 

Alles, was ich Ihnen bis jetzt dargethan, 
ſei ganz unnötig geweſen, ſagen Sie mir, 
geſtrenge Frau, und fügen hinzu, daß Ihr 
Kindermädchen eine helle Kehle habe und 
allmorgendlich während ihrer liebevollen 
Beſchäftigungen die zahlreichen Töne, die 
in derſelben vorhanden, auf vielfältigſte 
Weiſe aufwärts und abwärts zu Gehör 
bringe. Haben Sie aber erlebt, daß ſie 
irgend etwas einem Liedchen Ähnliches 
auf dieſe Manier zuſammengeſummt und 
öfters wieder vorgebracht hat? Schwer: 
lich. Wenn ſie es aber gethan, dann ſteckt 
das Zeug zu einer Komponiſtin in ihr — 
einer der ſeltenſten Erſcheinungen, die es 
giebt, wenn ſie überhaupt je dageweſen. 

Nehmen wir die Tonkunſt, wie ſie heute 
daſteht, mit den von Ihnen ſo geliebten 
Werken ihrer herrlichen Meiſter, ſo finden 
wir hinter all der unendlichen Phantaſie 
und Erfindung doch immer noch eine Er- 
innerung an jenen Sänger von vor vier⸗ 
taufend Jahren — einen erſten Keim, be⸗ 
ſtehend aus der abgeſchloſſenen Folge 
rhythmiſch bewegter Töne, aus welchem 
dann das weitere hervorſprießt und das 
die techniſche Muſikſprache, wie Sie wiſſen, 
Motiv, Melodie, Thema, Geſang und was 
dergleichen mehr nennt. Es giebt ein 
Wort, das, tauſendfach bei den geringſten 
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Veranlaſſungen angewendet, mir doch mehr 
als irgend ein anderes jenes wunderbare, 
vom Willen unabhängige Entſtehen einer 
geiſtigen Schöpfung, von welcher Art ſie 
ſei, zu bezeichnen ſcheint — es heißt: 
Einfall. Das geringſte Witzwort, wie das 
blitzartige Erſcheinen einer neuen Gedanken⸗ 
welt, ſie beruhen auf einem ſolchen Ge⸗ 
dankenfall, der, einem Meteorſteine gleich, 
plötzlich da iſt, aus unbekannten Räumen, 
aber in greifbarer Wirklichkeit, wenn dieſe 
uns auch nur eine fürs innere Ohr hör⸗ 
bare Tonfolge bietet. Mit einem Einfall 
macht man noch kein kleinſtes Gedicht, 
ſchafft man weder ein Kunſtwerk noch ein 
philoſophiſches Syſtem, aber ohne Einfälle 
gelangt man höchſtens zu Kombinationen 
des klügelnden Verſtandes. Die Phantaſie 
iſt die Lebensluft des ſchöpferiſchen Geiſtes, 
in der es keimt und blüht, und die Ein⸗ 
fälle gehören in erſter Reihe zu den 
Früchten, die darin reifen, ohne daß ihr 
Wachstum beobachtet werden könnte — 
als gezeitigte Früchte fallen ſie dem Be⸗ 
wußtſein in den Schoß. 

Ehe ich verſuche, die geiſtige Thätigkeit 
des Komponiſten zu ſchildern, muß ich 
feſtſtellen, welche Bedingungen erfüllt ſein 
müſſen, ehe überhaupt von einem Kom⸗ 
poniſten die Rede ſein kann. Daß ihm 
muſikaliſche Einfälle gegeben ſeien, ſteht 
dabei in erſter Reihe. Denn diejenigen 
Gaben, die man als muſikaliſche Anlagen 
bezeichnet und die jedem notwendig, der 
irgendwie ſich muſikaliſch bethätigen will, 
ſind nur allgemeine Vorbedingungen — 
ſie gleichen der Dammerde, ohne welche 
überall nichts Gedeihliches geſäet wird. 
Zeigt ſich aber in früher Jugend, trotz 
nur geringer Geſchicklichkeit in der Hand— 
habung eines Inſtrumentes oder des Ge— 
brauchs der Singſtimme, die Befähigung, 
etwas zu ſpielen oder zu ſingen, was aus 
der Initiative des Individuums hervor: 
geht, ſo erkennt man hierin einen Keim, 
deſſen Entwickelungsfähigkeit freilich nicht 
ſo bald beurteilt werden mag. Er bildet 
aber das früheſte bemerkenswerte Unter⸗ 
ſcheidungs zeichen des möglicherweiſe durch 
muſikaliſche Schöpferkraft Bevorzugten, 
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denn er deutet — auf muſikaliſche Ein— 
fälle. 

Welche meiſtens übertriebenen Hoff— 
nungen — es ſei dies im Vorübergehen be— 
merkt — knüpfen ſich an jene Erſcheinung. 
Nicht wird bedacht, daß ſich die muſika— 
liſche Naturkraft noch ganz anders zu be— 
währen hat — am wenigſten aber, daß 
ſich auch bei vollem Vorhandenſein der— 
ſelben Eigenſchaften des Charakters dazu 
geſellen müſſen, welche man bei den meiſten 
höheren Lebensaufgaben vorausſetzt, nur 
nicht bei der des Tondichters. Seine 
ſpecielle Begabung wird zugeſtanden, ja 
angeſtaunt — von der ausdauernden Kraft, 
von dem geduldigen Fleiß, von der Treue 
und dem Mute, von dem unbeugſamen 
Willen, die dazu gehören, wenn's etwas 
werden ſoll, machen ſich die wenigſten eine 
Vorſtellung — vielleicht tragen Sie, Ver— 
ehrteſte, durch die Frage, die Sie mir ge— 
ſtellt, dazu bei, etwas Licht darüber zu 
verbreiten. 

* ** 
* 


Die Tonkunſt wird oft als Tonſprache 
bezeichnet. Wie tief verſchieden Wort— 
und Tonſprache find, geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie ſich vermählen können. 
Doch zeigt dies auch, daß manches beiden 
angehört. Vor allem dies, daß man die 
eine wie die andere zu beherrſchen ver— 
ſtehen muß, um ſich ihrer mit Freiheit zu 
bedienen. Aber der Sprache bemächtigt 
ſich der Menſch durch inſtinktiven Nach— 
ahmungstrieb — in der Muſik bedarf es, 
um auch nur das künſtleriſch wiederzugeben, 
was von anderen ausgeſprochen worden, 
beſonderer Lehre und Übung. Wie viel 
mehr erſt, um durch ihre Mittel zu verkün— 
den, was unſer Inneres bewegt! Das Kom— 
ponieren iſt eben eine Kunſt, eine unendlich 
ſchwierige Kunſt, mit deren Technik auch 
der Begabteſte nie fertig wird und mit deren 
Erlernung ſo früh wie möglich begonnen 
werden muß. Es geht hier ähnlich wie 
bei der Beſteigung eines Gebirges. Man 
kommt aus der behaglichen Ebene, erreicht 
mit ziemlicher Leichtigkeit die erſten Höhen; 


ſchwerer aber und immer anſtrengender 
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wird das Weiterklimmen, und auf die 
höchſten Gipfel gelangen nur wenige. 
Doch iſt es glücklicherweiſe jedem geſtattet, 
den Blick nach allen Seiten ſchweifen zu 
laſſen und all die Nah⸗ und Fernſichten, 
die ſich dem entzückten Auge bieten, in ſich 
aufzunehmen — das letztere überſetze ich: 
man muß ſo viel ſchöne und gute Muſik 
hören wie möglich, wenn man die Kraft 
ausbilden will, etwas zu erfinden. Immer 
und immer wieder muß das Ohr jene 
Klänge empfangen und ins Innere führen, 
die zuſammengeballt, ohne ſich deshalb 
zu vermiſchen, zu einer tönenden Sonne 
werden, unter deren Einfluß die muſika⸗ 
liſchen Organe ſich entwickeln. 

Nicht länger aber, meine geduldige 
Freundin, will ich Sie mit Worten, die 
ich „zu Tode reite“, behelligen. Sie wür— 
den ſonſt vielleicht trotz aller Güte eine 
ungeduldige Freundin werden. Vor allem 
will ich Ihnen jetzt klar zu legen ſuchen, 
welche ſtreng muſikaliſchen Studien der 
künftige Komponiſt durchzumachen hat. 
Sie ſind ja recht muſikaliſch — alle Welt 
iſt muſikaliſch — und Sie ſind es noch in 
ganz anderem Sinne als die meiſten — 
und doch bin ich argwöhniſch genug, zu 
glauben, daß weder Ihnen noch aller Welt 
eine klare Anſchauung innewohnt von 
dem, was die muſikaliſche Kompoſitions⸗ 
ſchule in ſich faßt. Verzeihen Sie meine 
niedrige Denkweiſe und folgen Sie mir 
heute auf das Gebiet der Harmonie, 
einem Gebiete, welches im Leben die 
Frauen ja vor allem zu beherrſchen aus⸗ 
erwählt find — in der Tonkunſt beherrſch— 
ten es von jeher die Männer. 

Sinnvolle Zuſammenklänge verſchiede— 
ner Töne nennen wir, wie Ihnen be— 
kannt, Accorde, Harmonien. In ihrer 
einfachſten Zuſammenſetzung, die wir der 
Natur entlehnt zu haben glauben, bilden 
ſie ſeit Jahrhunderten die Grundlage der 
europäiſchen Muſik, und ihr Verſtändnis 
iſt leicht, wie es auch für den naturaliſtiſch⸗ 
ſten Hörer ſich klar und angenehm erweiſt. 
Doch ſchon die Folge ſolcher Harmonien 
verlangt Kenntnis beſtimmter Geſetze und 
vielfache Übung, wenn ſie das gebildete 
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Ohr befriedigen fol. Wie viel mehr erſt, 
wenn, hiervon ausgehend, die Reihe der 
Verbindungen, Verknüpfungen ſich offen⸗ 
bart, die durch eine lange Folge talent— 
voller und genialer Tondenker, Tonſetzer 
und Dichter aufgerollt wurden und die 
beweiſen, daß deren Reichtum unerſchöpf⸗ 
lich, unendlich iſt. Auf den Pfaden, die 
dahin führen, muß der Jünger erlangen, 
zu Hauſe zu ſein, wenn es auch Sache 
des Meiſters bleibt, auf denſelben nach 
höheren Zielen zu wandeln. 

Die Harmonie iſt das Meer, auf wel- 
chem die Tongedanken ſchwimmen wie 
Fahrzeuge verſchiedenartigſter Größe, Ge— 
ſtalt, Bauart — die Wogen tragen ſie, 
umſpülen ſie, es mag kommen, vollends 
zu unſeren Zeiten, daß ſie dieſelben über⸗ 
ſtrömen, ja ſie dem Untergang nahe bringen 
— der Meiſter iſt der erfahrene, ſinn⸗ 
reiche, mutige Pilot, der ſeine Gedanken⸗ 
ſchiffe zu leiten verſtehen muß und ſeinen 
klaren Blick ſich erhalten, auch wenn er von 
der Phantaſie in die gefahrvollſten Strö— 
mungen geführt wird. Ja, ein Gott Neptun 
müßte er ſein, dem die Wogen gehorchen. 

Das großartige Bild, welches ich Ihnen 
ſoeben zum beſten gab, iſt aber eigentlich 
nicht richtig, denn im allgemeinen ent⸗ 
ſtehen Melodien und Harmonien gleich— 
zeitig wie die Blume und ihr Duft. Doch 
kann man ſie voneinander löſen und die 
einen den anderen zuliebe ummodeln, was 
bei duftenden Pflanzen nicht vorkommt. 
Die Natur erreicht ſtets das in ſich Voll- 
endete — ſie kann nicht anders. Daß wir 
auf den verſchiedenſten Wegen das höchſte 
Ziel zu erreichen ſtreben, iſt der Vorzug 
des Menſchengeiſtes — auch wenn er 
ſein Ziel nicht erreicht. 


* * 
* 


Sie ſpotten, ſchlimme Freundin, daß 
Sie vor lauter Wald die Bäume nicht zu 
ſehen vermögen — daß Melodie und 
Harmonie in der Muſik, die Sie lieben, 
ſpielen, ſingen, oft ſo ineinander fließen, 
daß die einzelnen Beſtandteile Ihnen kaum 
erkenntlich und daß das meiſte darin 
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weder ausſchließlich der einen noch der 
anderen anzugehören ſcheint. Die reich 
an melodiſchen Figuren ausgeſtatteten Be⸗ 
gleitungen Ihrer Lieder, die geſangreichen 
Bäſſe in Ihren Sonaten — unter welche 
Rubrik ſei das alles zu bringen? 

Hier, gnädige Frau, beginnt das weite 
Reich der Polyphonie, der Vielſtimmigkeit. 
Die einfachſte Begleitung des einfachſten 
Liedes, wenn ſie über bloße Accorde hin— 
ausgeht, iſt ihm angehörig — in den er— 
habenſten Meiſterwerken offenbart es ſeine 
Macht und Größe. Dieſe Kombinations— 
kunſt, für welche uns die Griechen die Be— 
zeichnung geliefert, iſt, beiläufig geſagt, 
wie keine, gar keine andere eine Schöpfung 
der Neuzeit im Gegenſatz zum Altertum 
— die Griechen, die alle anderen Künſte 
beherrſchten, wußten, in unſerem Sinne, 
nichts davon — ſechs Jahrhunderte haben 
an ihrer Ausbildung gearbeitet. 

Wie oft haben Sie ſich gefreut, wenn 
Sie ein Lied von Schubert vortrugen, 
daß ein faſt vollſtändiges Klavierſtück 
Ihren Geſang umſpielte — Polyphonie! 
Wie eingehend unterhielten wir uns eines 
Abends nach einer Aufführung des „Don 
Juan“ über die charakteriſtiſche Ausdrucks⸗ 
weiſe der verſchiedenen Perſonen in ihren 
Enſembles — Polyphonie! Und als 
wir die Paſſionsmuſik hörten, wie tief 
waren Sie ergriffen, während der Ein⸗ 
leitungschor in ſeinen mild klagenden Klän⸗ 
gen ſich ausbreitet und dann der Choral 
anhebt, feierlich darüber hinſchwebend, 
wie einer höheren Region entſtammend, 
und alles, was da ſingt und ſtreicht und 
flötet, ſich auflöſt in ein Tonmeer, in 
welchem Melodien übereinander hinrollen 
wie tönende Wogen — Polyphonie und 
immer wieder Polyphonie! 

Das Weſen der Vielſtimmigkeit durch— 
dringt, wie Sie ſehen, unſere Muſik nach 
allen Seiten hin und macht ſich im Klein⸗ 
ſten wie im Größten, im Geringſten wie 
im Bedeutendſten geltend. Indem ich der 
Beantwortung der Frage: Wie komponiert 
man? näher zu treten ſuche, muß ich vor— 
läufig immer wieder auf die Frage zurück— 
kommen: Wie lernt man, was zu lernen iſt? 
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Die Anwendung des Polyphonen wird 
von der Schule unter dem Namen des 
Kontrapunktes gelehrt, des einfachen und 
des doppelten — die Übungen in den ab⸗ 
ſolut künſtlichen Formen der Fuge, des 
Kanons und was dergleichen mehr, werden 
zuweilen als beſonderer Lehrſtoff genannt. 
Um dem Jünger eine halbwegs genügende 
Unterlage für ſeine künftigen Beſtrebungen 
zu geben, läßt man ihn mit den einfachſten 
Übungen beginnen, die nach den Geſetzen 
der Harmonie in der Anwendung mehr: 
ſtimmiger melodiſcher Tonfolgen ausge— 
führt werden müſſen. Indem die kom⸗ 
binatoriſchen Verſuche, die zur Fertigkeit 
führen ſollen, fortwährend erſchwert, zu 
gleicher Zeit aber vergeiſtigt werden müſſen, 
gelangt der Begabtere nach zahlreichen Ver: 
ſuchen dazu, Polyphones zu geſtalten, was 
wenigſtens nicht ohne Wohlklang, ohne 
Folgerichtigkeit, ohne Fluß ſich darſtellt. 
Hier aber hört die Macht der Schule auf 
— die Anwendung des Erlernten, Geübten 
iſt Sache derjenigen, die das Anerlernte 
vergeſſen, weil es zum Beſtandteil ihres 
muſikaliſchen Seins geworden iſt — dem 
Nahrungsſtoffe gleich, der ſich in Lebens— 
blut verwandelt. 

Das Sprichwort: Mit wenig hält man 
Haus, mit vielem kommt man aus, findet 
ſeine Anwendung bei der Fertigkeit poly: 
phoner Geſtaltung. Man kann ein mit 
Recht beliebter, ja nach manchen Seiten 
bedeutender Komponiſt ſein, ohne es in 
Anwendung der Vielſtimmigkeit weit ge 
bracht zu haben — als eines der höch— 
ſten Beiſpiele hierfür ſei Chopin genannt. 
Aber nur die geniereichſten Komponiſten 
haben die Polyphonie in ihrer ganzen 
Größe und Tiefe zu behandeln, zu be— 
nutzen verſtanden. Die Wärme des Schaf— 
fens ſich zu bewahren, wenn der Kom— 
bination eine hervorragende Stellung zu 
teil wird, gehört zu den Privilegien der 
Auserwählteſten. 

* * 
* 

In allem bisher Dargelegten werden 
Sie, freundliche Herrin, nichts gefunden 
haben, was auf ein ſchulhaftes Erlernen 
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und Üben deſſen hinweiſt, was Sie und 
alle Welt mit Recht als den Kern aller 
echten Muſik betrachten: der Geſtaltung 
des melodiſchen Gedankens, der Vollendung 
jener „Einfälle“, von welchen ich zu An⸗ 
fang dieſer Darlegungen ſprach. In Wahr⸗ 
heit macht ſich hier eine Lücke bemerklich 
in unſerer komponiſtlichen Erziehung; die 
muſikaliſche Rhetorik nimmt in derſelben 
nicht den Platz ein, der ihr gebührt. 
Vielleicht irrt man nicht, wenn man dar⸗ 
auf zählt, daß die Aufnahme des Beſten, 
was geſchaffen worden, das ſtets zu er⸗ 
neuernde Studium desſelben und ſchließ— 
lich Kritik und guter Rat eines Meiſters 
hinreichen, um den Jünger dahin zu brin⸗ 
gen, wo die eigene Kraft ſich bewähren 
muß. Die Erfahrung ſcheint dafür zu 
ſprechen, und mit allem, was dagegen 
ſpricht, darf ich Sie hier nicht behelligen. 
Doch haben wir eine Formenlehre, die 
wenigſtens für die Totalgeſtaltung muſika⸗ 
liſcher Gebäulichkeiten, Linien, Maße, 
Verhältniſſe darbietet — ſo weite und 
enge, hohe und niedere, daß der einſame 
Jüngling, die ſchmachtende Jungfrau, das 
kleinbürgerlichſte Ehepärchen wie das 
reichſte und vornehmſte Geſchlecht aus der 
muſikaliſchen Gedankenwelt darin paſſende 
Unterkunft finden können. Die innere 
Einrichtung beanſprucht dann freilich ein 
Talent, wie es ſich, wenn man in Ihre 
Wohnung tritt, offenbart: durch gediegene 
Auswahl, paſſende Verteilung, einheitliche 
Anordnung, Raum aber keine Leere, Har⸗ 
monie der Farben, Reichtum ohne Über⸗ 
ladung, Anmut ohne Koketterie — ein 
Muſikſtück, Ihrem Salon vergleichbar, 
wäre ſchon ein Meiſterwerk. 

Der Rhythmus, das gegenſeitige geord- 
nete Verhältnis der Töne bezüglich ihrer 
Dauer, iſt bekanntlich eines der ewigen 
Urelemente der Muſik, denn ſie wurzelt 
nicht minder in der Zeit als im Ather; 
ich meine, die Länge oder Kürze der Töne 
iſt ihr nicht weniger Lebensbedingung als 
ihre Folge — ja, ſie bilden eigentlich den 
charakteriſtiſchſten Teil ihrer Eindrücke. 
Man bezeichnet nun in der Sprache der 
muſikaliſchen Technik, eigentlich in unan⸗ 
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gemeſſener Weiſe, auch das Verhältnis 
der einzelnen kleinen Teile einer muſika⸗ 
liſchen Periode als ein rhythmiſches (der 
in der neueren Zeit aus der Dichtung 
herübergenommene Ausdruck „metriſch“ 
hält zwar bei dem unverſiegbaren Reich⸗ 
tum der muſikaliſchen Maße auch nicht 
Stich, macht aber doch wenigſtens den 
Unterſchied derſelben von dem echt rhyth⸗ 
miſchen bemerkbar), und der belebende, 
durchdringende, zwiſchen Ruhe und vor⸗ 
wärts ſtrebender Erregung wechſelnde 
Eindruck muſikaliſcher Schöpfungen hängt 
weſentlich von der Mannigfaltigkeit dieſer 
Verhältniſſe ab — von der geringeren oder 
größeren, geraden oder ungeraden Zahl 
der zuſammengehörigen Takte, die dann 
wieder die kleineren Teile des Ganzen 
bilden. 

Was ich über das Mangelhafte der 
rhetoriſchen Lehre geſagt, umfaßt auch 
alle dieſe bedeutenden Dinge, und ich 
würde nicht dieſer Einzelheiten Erwäh⸗ 
nung gethan haben, wenn ſie nicht auch 
wieder zeigten, bis zu welchem Grade 
in unſerer Kunſt Spontaneität der Erfin⸗ 
dung und reflektive Berechnung zuſammen⸗ 
wirken müſſen. Den Adam Rieſe wird 
freilich kein Tondichter zu Hilfe rufen, 
aber er läuft Gefahr, den ganzen Reich⸗ 
tum ſeiner Erfindungskraft zu verſchwen⸗ 
den, wenn er dieſen Potenzen nicht Rech⸗ 
nung trägt. Erſtaunliches haben einige 
unſerer größten Meiſter geleiſtet, gerade 
durch ihre Erfahrung, ihre Kenntniſſe 
und deren geniale Anwendung nach dieſer 
Seite hin, während manche Hochbegabte 
durch weniger tiefen Einblick in vielen 
ihrer Schöpfungen ermüdend und wirkungs⸗ 
los geworden ſind. 


* * 
* 


Sie haben ſich wohl zuweilen bei mir 
beklagt, verehrte Freundin, über die Un⸗ 
ſangbarkeit eines Stückes, das Ihnen in 
ſeiner Erfindung ganz wohl gefiel. Daran 
anknüpfend, muß ich Ihnen von einem 
der wichtigſten Teile unſerer Kunſt ſprechen, 
der unter dem ungenügenden Namen der 
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Inſtrumentation in den Lehrbüchern be- 
handelt wird. Lehre von den Tonorganen 
müßte es heißen und ſein — ausgehend 
von dem erſten, dem herrlichſten derſelben, 
der menſchlichen Stimme, bis zu der An⸗ 
wendung der untergeordnetſten aber nie⸗ 
mals gleichgültigen Klangwerkzeuge. Die 
ſogenannte Inſtrumentation, die in Be⸗ 
ziehung auf Opern und Symphonien in 
aller Mund iſt, hat es aber in Wirklich⸗ 
keit nicht nur mit den Zuſammenklängen 
eines Orcheſters zu thun — ſie beginnt 
ſchon bei den Kompoſitionen für ein ein⸗ 
zelnes Inſtrument, deſſen Natur wir ken⸗ 
nen und empfinden müſſen, um es zum 
Dolmetſcher unſerer Gedanken zu machen 
— vor allem der Stimme. In all den 
unzähligen Zuſammenſtellungen, die mög⸗ 
lich ſind, der Menſchenſtimmen wie der 
künſtlichen Klangorgane, unter ſich und 
vereinigt, muß wie in einem wohlgeord⸗ 
neten Staatsweſen vor allem jedes ein⸗ 
zelne ſich in ſeiner Thätigkeit beglückt 
fühlen, und das Zuſammenwirken müſſen 
alle als ein wohlthuend harmoniſches em⸗ 
pfinden. Was alles hinzukommen muß, 
das iſt die Sache der ſchönen Kunſt, die 
andere Aufgaben verfolgt als die behag⸗ 
liche Nützlichkeit des Daſeins. 

Wie es mit allen Kunſtmitteln der Fall, 
daß ſie erkannt, erlernt, geübt ſein müſſen, 
um dann, der organiſchen Erfindungskraft 
aſſimiliert, mit Freiheit angewendet zu 
werden, ſo auch hier. Vor allem handelt 
es ſich um die Wiſſenſchaft des Weſens 
der einzelnen Organe, bezüglich der Natur 
ihres Klanges, der Ausdehnung ihres 
Tonumfanges, der techniſchen Möglichkeit 
deſſen, was man ihnen zumuten darf. 
Daran ſchließen ſich die Geſetze an, die 
ſich beim Zuſammenklang aus ihrer Natur 
ergeben, fie mögen in kleinerer oder grö- 
ßerer Anzahl vereint wirken. Klarheit, 
Deutlichkeit, Wohlklang ſind hier wie über⸗ 
all Grundbedingungen. Zu innig iſt aber 
die Inſtrumentation verknüpft mit den 
Tongedanken, die ſie verklären ſoll, zu 
häufig entſteht ſie, der Hauptſache nach, 
gleichzeitig mit dieſen, als daß der Jünger 
weſentliche Fortſchritte in ihrer Anwen⸗ 
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dung machen könnte, wenn er ſich nicht 
im allgemeinen als Tondichter entwickelt. 

Der Komponiſt zuſammengeſetzterer, auf 
größere Mittel berechneter Werke hat es 
ſchwer im Verhältnis zum plaſtiſchen 
Künſtler — dieſer ſieht, was er ſchafft, 
vor ſich — der Muſiker aber muß es im 
Geiſte hören, was er ſeinen hieroglyphi— 
ſchen Noten anvertraut. Hat er hin— 
reichende Erfahrung zu ſammeln Gelegen— 
heit gehabt, ſo wird er allerdings mit 
einer größeren Sicherheit ſeine Wirkungen 
im voraus berechnen können — der An⸗ 
fänger aber, dem es meiſtens ganz un— 
möglich wird, derartige Arbeiten aufge- 
führt zu hören, und der fie im glüdlich- 
ſten Fall nur hören kann in Gegenwart 
eines richtenden Publikums, befindet ſich 
in einer ſehr heikligen Stellung. Um ſo 
notwendiger iſt ihm das Studium der 
Werke der Meiſter, deren Wortlaut ſo zu 
ſagen er ſich zu eigen gemacht haben 
muß, um die ſinnliche Wirkung zu ver- 
gleichen mit dem, was er dem Sinn und 
Gedächtnis eingeprägt. Auch dem Begab— 
teſten wird dieſe Studiumsweiſe nottven- 
dig ſein, und er wird ſie, wenn auch halb 
unbewußt, anwenden. 

In früheren Zeiten wurde es jungen 
Tonſetzern leicht gemacht, ihre Sachen 
anſpruchslos zu hören, Mozart, bei dem 
überhaupt alles klappte, hat ſchon in ſeinen 
Knabenjahren aufführen dürfen, was er 
ſchrieb — er war freilich Meiſter in 
einem Alter, in welchem andere kaum 
Schüler zu ſein beginnen. Auch Beethoven 
fand in der kurfürſtlichen Kapelle früh 
Gelegenheit, ſein eigenes Publikum zu 
ſein — dann wirkte er auch längere Zeit 
in derſelben als Bratſchiſt mit, eine vor— 
treffliche Thätigkeit, um das Orcheſter 
gründlich kennen zu lernen. Hektor Ber— 
lioz, dem man zugeſtehen muß, dasſelbe 
ſtudiert und Eigentümliches und Wirkſames 
dafür erfunden zu haben, hatte keine Ge— 
legenheit, ſeine Verſuche ohne Publikum zu 
hören — er hat aber jahrelang mit Papier 
und Bleiſtift im Podium der Großen Oper 
geſeſſen und ſich zu größerer Sicherheit 
alles aufgeſchrieben, was ihm von Inſtru— 
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mentalverbindungen von Bedeutung ſchien. 
Die Baſis neuer Erfindung iſt hier wie 
in den meiſten anderen Dingen die Kennt⸗ 
nis deſſen, was andere erfanden, zu dieſer 
muß ſich dann die Erfahrung eigenen 
Verſuchens geſellen. 

Die hervortretendſten Stücke der Lehre, 
wie ſie ſolchen zu teil wird, bei welchen 
ſich Anlage zum Komponieren zeigt, glaube 
ich Ihnen, verehrte Fragerin, jetzt ſkizziert 
zu haben — freilich kaum ausführlicher, 
als fie in den Anzeigen eines Stonfervato- 
riums aufgeführt werden. Aber noch 
manches wird zu erwähnen ſein, wenn ich 
jetzt verſprochenermaßen zu zeigen verſuche, 
wie man komponiert — werde ich aber 
mein Verſprechen halten können? 


* * 
%* 


Kehren wir, verehrte Freundin, nod- 
mals zu den Einfällen zurück, zu jenen 
ſchnell ſproſſenden Blütenkeimen der Phan⸗ 
taſie, einer Kraft, der wir uns bewußt 
ſind, wenn uns auch ihre Offenbarung 
unbegreiflich bleibt. Ein ziemlich allge: 
mein verbreiteter Aberglaube ſchreibt den 
Erſcheinungen und den Eindrücken der 
ſinnlichen Welt (wie bei den plaſtiſchen 
Künſten) auch in der Muſik einen großen 
Einfluß auf dieſelbe zu, und es iſt unbe⸗ 
rechenbar, was da alles inſpirierend wir⸗ 
ken ſoll. Man hat Erfindungsgabe oder 
man hat keine — man iſt Meiſter oder 
Stümper — alles andere kommt erſt in 
zweiter, dritter, fünfzigſter Reihe, wenn 
auch äußere Umſtände in gewiſſen Mo⸗ 
menten der Erfindung mehr oder weniger 
günſtig ſein mögen. Am wenigſten braucht 
der Grund ſolcher Anregungen das zu 
ſein, was man poetiſch zu nennen pflegt, 
oder einen gleichſam logiſchen Einfluß auf 
den Charakter der Tongedanken auszu⸗ 
üben. Lächeln würde man, wenn man 
erführe, in welchen Zuſtänden bedeutende 
Tondichter ſich ihrer Schöpfungskraft am 
häufigſten bewußt werden, oder welcher 
Mittel ſie ſich bedienen, um ihre Kraft zu 
ſteigern. Dem einen iſt ein Gang am 
zuträglichſten, nicht unter Palmen und 
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Lorbeeren, nein, durch die erſte, beſte, 
ſchlechteſte Straße; die körperliche Be⸗ 
wegung befördert die geiſtige. Der andere 
findet in einem kleinen ſtillen Zimmer die 
reichſte Gedankenleſe — mag es auch nur 
durch eine verſchliſſene Tapete und einige 
zweifelhafte Möbel ſich auszeichnen. Wäh⸗ 
rend der Lektüre eines düſteren Buches 
wird dieſer von heiteren Geſängen um⸗ 
ſchwebt ſein — und während der glück⸗ 
lichſten Liebesträume mögen jenem trau⸗ 
rige Harmonien zuſtrömen. Auf einem 
heiteren Spaziergange mit Ries brummte 
Beethoven die erſten Motive der ſoge⸗ 
nannten Appaſſionata — und Schubert 
war körperlich ſehr leidend, während er 
die Müllerlieder ſchrieb. Ein Doppel⸗ 
leben hat ſtatt, während welchem der 
Dichter und der Menſch der Geſellſchaft 
oft weit voneinander entfernte Wege 
wandeln. Am häufigſten wird ſich das 
herausſtellen, wo es ſich kaum um einen 
ausgeſprochenen Einfall, nur um ein inne⸗ 
res Klingen handelt; um das Auftauchen 
eines Stimmungsbildes in Tönen, von 
welchem wenig mehr als das Allgemeinſte 
(Tonart, Rhythmus) einigermaßen klar vor 
uns ſteht, und doch ſo entſchieden als ein 
Lebendes, Wirkliches, daß es nur auf die 
Kraft des Willens anzukommen ſcheint, 
um ein konkretes Kunſtwerk daraus ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Wenn wir auch darüber 
vollſtändig einverſtanden ſind, daß Sie 
keine Anlage zur Kompoſition beſitzen, be⸗ 
ſcheidene Freundin, ſo wird es Ihnen 
doch leicht werden, ſich ſolch ein embryo⸗ 
niſches Stimmungsbild zu vergegenwär⸗ 
tigen. Gedenken Sie des allgemeinen 
Eindrucks, den eine Kompoſition bei Ihnen 
hinterlaſſen, wenn Sie auch von den ein⸗ 
zelnen Motiven nichts, gar nichts behalten 
konnten — Ihre Erinnerung wird große 
Ahnlichkeit haben mit der Ahnung des 
Tondichters. — Eine große Überraſchung 
war es mir, einſtmals in einem Briefe 
Schillers zu leſen, daß ſolch ein ſtoffloſes 
muſikaliſches Ahnen für ihn oft den Aus⸗ 
gangspunkt lyriſcher Gedichte bezeichne. 
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aber die Pfade im Lande der Phantaſie 
ſind ganz und gar labyrinthiſch. Mag es 
nun mit jenen halb unbewußten Anfängen 
ſtehen, wie es wolle, wir müſſen zu dem 
Momente gelangen, in Klarheit ein Werk 
zu beginnen und zur Vollendung zu brin⸗ 
gen. — Hier finden wir, der Hauptſache 
nach, zwei Arten muſikaliſcher Schaffens⸗ 
weiſe und muſikaliſcher Schöpfungen: die 
einen, die ſich ſelbſt ihre Aufgaben ſtellen, 
die anderen, die unter der Herrſchaft be⸗ 
ſtimmender Aufgaben ſtehen, ja in einem 
bedeutenden Grade von denſelben abhängig 
ſind. Man bezeichnet ſie im allgemeinen 
als Inſtrumental⸗ und Vokalmuſik, womit 
man aber die Bedeutung der Gegenſätze. 
keineswegs erſchöpft, ja Irrtümer veran⸗ 
laſſen könnte. Denn unvermiſchte Inſtru⸗ 
mentalmuſik kann ſich in die Abhängigkeit 
eines von außen beſtimmten Inhaltes be⸗ 
geben, während die Vokalmuſik oftmals 
die Worte, deren ſie ſich bedient, nur im 
weiteſten Sinne als Unterlage für ihre 
Töne betrachten mag. Hat ein ſolch 
Schillerſches, klarer Züge entratendes 
Traumbild ſich nicht allein in die Phan⸗ 
taſie, auch in das Herz des Tondichters 
eingeſchlichen, liebt er es, dann wird es 
ſo leicht nicht wieder zu verdrängen ſein 
— halb ausgeſprochene Motive werden 
ſich einſtellen, verdichten, wenn ſie nicht 
als feſte Einfälle ſelbſtändig zu Tage ge⸗ 
treten ſind. Der Wille muß jetzt hinzu⸗ 
treten, um den Fortgang zu ermöglichen, 
indem er alle notwendigen Kräfte zur höch⸗ 
ſten Anſpannung zuſammenhält. Nichts 
wäre falſcher — es ſei dies hier einge⸗ 
ſchaltet — als zu glauben, der echte inſtru⸗ 
mentale Tondichter ſuche ſich durch Worte 
ſeine Aufgabe zu fixieren und Stimmung, 
Charakter, Ausdruck, wie man's nennen 
mag, in ein paar wohlgefaßte Sätze ab⸗ 
zurunden und als Wegweiſer zu benutzen. 
Nicht der größte Wortdichter, kein Goethe, 
kein Shakeſpeare, würde im ſtande ſein, 
den Inhalt eines Inſtrumentalſtückes 
auszuſprechen, geſchweige vieler; er könnte 
ſeine Eindrücke in Verſe faſſen, wahr⸗ 


Gerade bei einem Schiller ſetzt man doch ſcheinlich würde aber der Komponiſt kaum 


vor allem den feſten Gedanken voraus — 
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erraten, was damit gemeint ſei. Das 
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verhindert den letzteren nicht, eine fo klare 
Anſchauung ſeines Werkes zu gewinnen, 
daß er mit Sicherheit zu beſtimmen weiß, 
was hinein gehört, was nicht — ja, ge: 
rade die möglichſte Klarheit gegenüber 
jener idealen Zuſammenfaſſung ſeiner 
Schöpfung gehört zu den weſentlichſten 


Bedingungen, über welche ihn keine Logik 


des Verſtandes hinwegbringen könnte. Die 
höchſten Gebilde der Inſtrumentalmuſik 
ſtehen feſt, ſtolz und unabhängig da, be⸗ 
durften keiner fremden Zuthat, um zu ent— 
ſtehen, und bedürfen keiner, um zu wirken. 

Bei der Feſtwerdung des muſikaliſchen 
Ideenſtoffes muß mit Beſtimmtheit her- 
„bortreten, welche Organe (Inſtrumente) 
die geeigneten ſind, um als Dolmetſcher 
zu dienen, wenn nicht, wie es meiſtens der 
Fall, dieſe in Tönen ſprechenden Indivi⸗ 
duen mit ihrer Rede zuſammenhängen 
wie Körper und Seele. Nicht minder 
muß es dem Komponiſten klar geworden 
ſein (es hängt dies aufs innigſte mit dem 
Bemerkten zuſammen), welcher Gattung 
von Tonſtücken das werdende infolge ſeiner 
Grundzüge angehören ſoll, ſowohl im 
großen ganzen wie im einzelnen. Iſt 
der Künſtler nun ſo weit gelangt, daß er 
das ätheriſche Bild in ſeinem ungefähren 
Aufbau, mit ſeinen wichtigſten Motiven 
in hinreichender Klarheit innerlich ſchaut 
und hört, dann beginnt die Arbeit, zu 
welcher die früher angedeuteten Übungen 
und Studien einen Teil des Werkzeugs 
liefern. Es gilt, die Hauptgedanken nach 
Zeit und Ort zu verteilen, in ihren Mo⸗ 
tiven zu entwickeln, klare Linien zu ſchaf— 
fen, Licht und Schatten, Bewegung und 
Ruhe zu bringen, die benutzten Organe 
nach ihrem Charakter und ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu behandeln, über allem aber 
während dieſer ausklügelnden, vielfach 
berechnenden, bauenden und maleriſchen 
Thätigkeit ſich die innere Wärme zu er⸗ 
halten, auf daß ſo vieles, was der Kunſt— 
übung, der Kombination und Kompoſition 
anvertraut werden muß, ſtets auf der 
Liebe ruhe, der ſich die Achtung bei— 
geſellt, nicht die Achtung des eigenen 
Talentes, ſondern die der künſtleriſchen 
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Aufgabe. In der vielfach wechſelnden 
Thätigkeit, die Bedingung bleibt zur 
Vollendung eines Kunſtwerkes, die das 
Ganze nie aus dem Blicke verliert, und 
das Kleinſte nicht überſieht, die ſich der 
Verbeſſerung einer Note freut und mit 
ſtoiſchem Mute Fertiges verwirft um es 
beſſer zu geſtalten — in dieſer Anſpannung 
alles Angeborenen, durch Lehre und Er— 
fahrung Erworbenen liegt das Glück der 
poetiſchen Produktivität, das, einmal ge⸗ 
noſſen, nicht geraubt werden kann, wenn 
ihr auch der erhoffte Erfolg entgeht. Sie 
ſehen, Verehrteſte, die Liebe muß alles 
beherrſchen, was beglücken ſoll — unter 
der Bedingung jedoch, daß man auch ſie 
zu beherrſchen vermag. 
* * 
* 

Werte Freundin, ich ſprach Ihnen von 
der Kompoſition ſolcher Inſtrumentalwerke, 
die ihren Urſprung lediglich dem unmittel⸗ 
baren Einfall, der Stimmung, man könnte 
ſagen dem inneren Zwange verdanken — 
es iſt aber nicht geſagt, daß alle Inſtru⸗ 
mentalmuſik auf ſolche Weiſe entſtehen 
müſſe, wenn dieſer Weg auch der beſte, 
weil organiſchſte iſt. Die Schöpfungskraft 
des Komponiſten gleicht inſoweit dem 
Thon des Bildhauers, als ſie ohne weitere 
Vorbereitung ihm zu beliebiger produk⸗ 
tiver Benutzung frei ſteht und die verſchie⸗ 
denartigſten äußeren und inneren Beweg⸗ 
gründe die Wahl der anzuwendenden 
Gattung von Kunſtwerken beherrſchen kön⸗ 
nen. Nicht gewiſſe Anregungen, auf die ich 
ſpäter zurückkomme und die das Verhält⸗ 
nis zwiſchen dem Komponierenden und dem 
Zu-Komponierenden gänzlich verrücken, 
ſind gemeint; es handelt ſich hier immer 
noch um abſolute unabhängige Inſtrumen⸗ 
talmuſik. Da kann nun gar mancher Reiz 
an den Tondichter herantreten, der ihn zu 
dieſer oder jener Schöpfung veranlaßt. 
Das Verlangen, eine ungewöhnliche Form 
oder eine anziehende Miſchung von In⸗ 
ſtrumenten zu verſuchen, ein eigentümliches 
Ausübungstalent zu fördern, der ausge: 
ſprochene Wunſch Befreundeter, die Aus⸗ 
ſicht auf eine vorzügliche Aufführung, 
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wird alles, was man ihr entgegenbringt. 
Allein ſie tritt ſich zu nahe, wenn ſie, grund⸗ 
ſätzlich ihrer Kraft mißtrauend, dieſe zu 
verſtärken glaubt, indem ſie ihr Gedanken 
zugeſellt, die meiſtens von anderer, oft 
von geringerer Natur als die ihr eigenen 
ſind und von ihr eigentlich gar nicht aus⸗ 


ja die Aufforderung des honorarſpen⸗ 
denden Verlegers — alles das und wie 
viel anderes kann den Samen bilden zu 
einer klingenden Blume, kann zur Ver⸗ 
dichtung ſchwebender Tongedanken führen. 
Nur daß Gutes und Schönes zum Vor⸗ 
ſchein komme, iſt von Wichtigkeit — der 
Anlaß iſt gleichgültig, er kann nicht ſchlecht geſprochen werden können. Nichts iſt 
geweſen fein, wenn das Erzeugnis ein natürlicher, als daß der Tondichter, an- 
gutes geworden. geregt, erfüllt, ja begeiſtert von einem 
Einer freiwilligen Unfreiheit unterwirft Außerordentlichen (woher es ſtamme), die 
ſich der Komponiſt ferner, wenn er In⸗ poetiſche Quinteſſenz desſelben zum Mittel⸗ 
ſtrumentalkompoſitionen zu ſchaffen unter⸗ punkte einer eigenen Schöpfung zu machen 
nimmt, die ihn durch ihr gegebenes Tempo, ſtrebt — nur darf er nicht glauben, dadurch 
ihren charakteriſtiſchen Rhythmus u. dergl. den Wert derſelben zu erhöhen — weder 
ſich in beſtimmten engeren Grenzen zu be- in ſich ſelbſt noch in der Wirkung, denn 
wegen zwingen. Es ſind dies vor allem nur das, was ſich vollſtändig in unerklär⸗ 
ſolche, die in innigſter Verbindung ſtehen ter Muſik ausſpricht, iſt auch vollſtändig 
mit dem Tanz, jener aus der Urrhythmik muſikaliſch und kann muſikaliſch wirken. 
des Menſchen hervorgegangenen Natur- Kehre ich aber zurück zu der ſtets hier 
kunſt, in ſeinen zahlreichen Zuſammen- wiederkehrenden Frage: „Wie komponiert 
ſetzungen. Von ihm rührt ein großer Teil man?“ fo gelange ich zu einer jener gei- 
der Formen der Inſtrumentalmuſik her ſtigen Metamorphoſen, die uns unbegreif- 
oder hat ſich aus ihm entwickelt, um zur lich bleiben, auch wenn wir ſie noch ſo 
Unabhängigkeit zu gelangen. Um ein der⸗ häufig beobachtet, ja mit mehr oder weni⸗ 
artiges Gebilde zu ſchaffen, müſſen deſſen ger Glück ſelbſt verſucht haben. 
zu Grunde liegende Rhythmen für den Der Tondichter hat einen, ſagen wir, 
Komponiſten zu einem abgeſchloſſenen „poetiſchen Stoff“ in ſich aufgenommen 
Element geworden ſein, das, abgelöſt von — möglicherweiſe verband ſich demſelben 
der Totalität des muſikaliſchen Kosmos, von Anfang her ein muſikaliſches Farben⸗ 
hinreicht, ihm die Mittel zu geben zur | bild, ja ein konkreter muſikaliſcher Einfall. 
Bildung eines, trotz aller Bedingtheit, Wo das aber nicht der Fall: wie gelangt 
ſelbſtändigen Weſens. Mehr als in vielen er zu den Tongedanken, die für ihn und 
bedeutungsvolleren Aufgaben gleicht in andere jenen poetiſchen Stoff muſikaliſch 
dieſen Fällen die muſikaliſche Schöpfung wiedergeben, verkörpern, darſtellen ſollen 
der der Natur, die in Millionen Exem⸗ und für ihre Phantaſie wirklich darſtellen? 
plaren derſelben Art und Gattung doch! Im gewöhnlichen Sinne zu erklären iſt 
ſtets individuell zu ſchaffen verſteht. da nichts. Immer und immer wieder 
* * wird der Muſiker mit aller Kraft ſeines 
* muſikaliſch erfindenden Sinnes auf jenem 
„poetifchen Stoff“ verweilen und als ſein 
fördern, muß man ſie in ſich beſitzen eigener Hörer und Beobachter aufmerken 
— aber der Wege, die man mit ihr ein- müſſen, was da von klingenden Dingen 
ſchlagen kann, giebt es doch gar manche, hervortönt und ihm den Eindruck macht, 
wie wir ſehen. Ich komme jetzt auf die- den Totalcharakter und die charakteriſti⸗ 
jenigen, auf welchen fie teils außerhalb ſchen Einzelheiten jenes „Stoffes“ muſi⸗ 
ihrer Sphäre liegende Anregungen, teils kaliſch kondenſiert wiederzugeben. Was 
eine zweite Kunſt zu Hilfe ruft; mag ſie er nun da gewonnen, was ihm zu teil ge— 
ſich aber noch ſo viel helfen laſſen, ſie iſt worden, quantitativ oft viel mehr, als er 
und bleibt Königin, und zur Huldigung bedarf, das muß in den Schmelztiegel 
55 * 


Jawohl, um Muſik nach außen zu 
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ſtrengſter Reinigung, um dann als Metall 
zu dienen für das Werk, das gedacht, ge- 
goſſen, gefeilt werden ſoll, um als Gegen— 
ſtück, als muſikaliſches Bild, als harmo— 
niſcher Ausdruck jenes „poetiſchen Stoffes“ 
zu ſeiner Doppelwirkung zu gelangen. In 
je höherem Grade es dem Komponiſten 
gelingt, etwas zu ſchaffen, was ohne den 
Hinblick auf den „poetiſchen Stoff“, als 
reines Muſikſtück, alle den Anforderungen 
eines ſolchen entſprechend, bedeutende Wir⸗ 
kung erzielt, deſto bedeutender iſt ſeine Lei⸗ 
ſtung — je mehr der Hörer genötigt iſt, 
die ihm durch den „Stoff“ gelieferten 
Vorſtellungen zu Hilfe zu rufen, um das 
Gebotene aufzufaſſen und zu genießen, deſto 
weiter iſt der Muſiker hinter ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Aufgabe zurückgeblieben. Aus 
den Urbedingungen ſeiner Kunſt heraus 
muß das Werk geſchaffen ſein, denn nur 
das, was ſo erzeugt gelang, hat keine 
Nichtigkeitsbeſchwerden zu befürchten. 

Am wenigſten entſpricht es den Ge⸗ 
ſetzen, die aus der Natur der Muſik als 
unumſtößliche hervorgegangen, wenn, wie 
es wohl von geiſtreichen Tonſetzern ver: 
ſucht worden, ein Muſikſtück einem Ge⸗ 
dicht Zeile um Zeile zu folgen und den 
Sinn jeder derſelben in Muſik zu über⸗ 
ſetzen trachtet. Die geiſtigen Geſetze, wel⸗ 
chen das ſelbſtändige Gedicht Folge leiſtet, 
ſind gänzlich verſchieden von denen, nach 
welchen das ſelbſtändige Inſtrumentalſtück 
geſchaffen werden muß; es iſt, wie wenn 
Roß und Adler zuſammen eingeſpannt 
würden vor denſelben Triumphwagen. 
Sit aber das Gedicht beſtimmt, vorgetra— 
gen zu werden, ſo läßt ſich gegen eine 
muſikaliſch untergeordnete, illuſtrierende 
Begleitung nichts Weſentliches einwenden, 
da der Tonſetzer den Anſpruch, ein höheres 
ſelbſtändiges Kunſtwerk auf ſolche Weiſe 
geſchaffen zu haben, nicht erheben wird 
und hier das rhetoriſche Kunſtwerk den 
erſten Rang einzunehmen berechtigt iſt. 

Wenn Sie recht verſchwiegen ſein wol— 
len, Gnädigſte, will ich Ihnen bei dieſer 
Gelegenheit ein kleines Geheimnis mit— 
teilen, das, wenn man es erführe, die 
Moderichtung, in der Inſtrumentalmuſik 
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hinter der Hauptſache etwas anderes und 
Höheres ſehen zu wollen, ein wenig in 
Verwirrung bringen würde. — Vortreff⸗ 
liche und ſehr poetiſche Komponiſten gaben 
und geben viel öfters ihren Inſtrumental⸗ 
ſtücken einen Namen, nachdem ſie dieſelben 
geſchaffen, als daß fie von einem „poetiſchen 
Stoffe“ ausgingen. Kann man doch un⸗ 
zähligen Muſikſtücken mit dem gleichen 
Rechte denſelben (bezeichnenden?) Namen 
geben, wie über dasſelbe poetiſche Thema 
jahrhundertelang immer andere Muſik⸗ 
ſtücke komponieren. Aber die Anderung 
einer Note kann eine Melodie zu Grunde 
richten, ſo feſt gegoſſen, ſo unantaſtbar iſt 
die Muſik in ſich ſelbſt. 

Ein anderes iſt es bei der gänzlichen 
Verbindung, man könnte ſagen Verſchmel⸗ 
zung von Wort und Ton, wenn dem letz⸗ 
teren auch immer die entſcheidende Wir⸗ 
kung bleibt, bei der Vokalmuſik. Auch 
hier kann der Haupteindruck weſentlich 
kein anderer ſein als derjenige, der ſich 
aus den Elementen der Tonkunſt ergiebt 
— aber es kommt ein zweiter mit ihm 
kongruierender hinzu, durch das Wort, 
durch die Poeſie in alle den Formen, die 
der Tonkunſt erlauben, ſich ihrer zu be⸗ 
mächtigen. Ich brauche Ihnen, werte 
Freundin, nicht aufzuzählen, was Sie 
täglich ſehen, hören, ja teilweiſe üben — 
was zu den hervorragendſten Intereſſen 
mannigfachſter Kreiſe, ja ganzer Popula⸗ 
tionen gehört. Heute handelt es ſich zwi⸗ 
ſchen uns um die Art der Thätigkeit der 
Komponiſten dabei — hiervon das nächſte 
Mal. 


* 
* 


Die Intenſivität der muſikaliſchen 
Schaffenskraft, Verehrteſte, wird bei der 
Geſangsmuſik auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe, ſowohl beziehentlich der Art als 
des Grades, in Anſpruch genommen. 
Das zeigt ſich ſchon bei der erſten Grund⸗ 
lage zu einer Vokalkompoſition, bei der 
Bekanntſchaft mit den Worten. Ein Lied, 
um bei einer der einfachſten Geſtaltungen 
zu beginnen, kann ſich durch längere Zeit, 


ja durch eine Reihe von Jahren nach und 
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nach im fingenden Herzen des Tondich⸗ 
ters feſtſetzen, es kann aber auch bei der 
erſten Kenntnisnahme mit der Stärke 
eines elektriſchen Schlages wirken. Viel⸗ 
leicht giebt es keinen zweiten Fall, in wel⸗ 
chem der Einfall ſo glänzende Triumphe 
feierte wie hier — denn ſicherlich ſind 
Hunderte der ſchönſten, echteſten Lieder 
in weniger Augenblicken entſtanden, als 
ſie, um gehört zu werden, verlangen; der 
Komponiſt hört ſie in ſolch glücklichem 
Falle von A bis Z wie zu gleicher 
Zeit, als ein einziges hervorquellendes 
Melisma, und was er noch daran zu 
thun findet, nachdem er's durch die Feder 
fixiert, iſt nur kritiſcher Natur. Wie 
anders, wenn es ſich, dem Inhalt und 
der Ausdehnung nach, um größere oder 
große Vokalwerke handelt. Ein tiefes 
Sichverſenken in das Gedicht iſt Vor⸗ 
bedingung jeder muſikaliſchen Initiative. 
Unzähligemal wird der Muſiker den In⸗ 
halt als Ganzes und in ſeinen Teilen in 
ſeinem Inneren vorüberziehen laſſen und 
beobachtend aufmerken, wo ſich ihm Ton⸗ 
ſchichten zeigen und in welchen charakte⸗ 
riſtiſchen Zuſammenſetzungen. Hat ſich 
ihm ein klingendes Erzgebirge offenbart, 
ſo mag er ſich dem Minieren hingeben. 
Im allgemeinen wird in der Vokalmuſik 
das Wort zur Sonne, welche die Mem⸗ 
nonsſäule in der Seele des Komponiſten 
zum Erklingen zwingt. 

Die zahlreichen Geſtaltungen, in wel- 
chen ſich Muſik und Wort zu einheitlicher 
Wirkung verbinden können, ſind allgemein 
bekannt, wenn man ſich auch von den 
Einzelheiten keine Rechnung ablegt. Die 
Mannigfaltigkeit der Zuſammenſetzungen, 
wie ſie die Lyrik, das Theater, die Kirche, 
der Feſtſaal bieten, iſt unerſchöpflich. Um 
den Operationen nachzuſpüren, mit wel⸗ 
chen der Komponiſt ſeine Eroberungen auf 
dieſen Gebieten verfolgt, wollen wir nur 
einige große Scheidelinien ziehen, inner— 
halb welcher wenigſtens die hervor⸗ 
ſtechendſten Züge der verſchiedenen Kom⸗ 
binationen deutlich hervortreten. Da ge— 
langen wir denn zuerſt zu jener Gat— 
tung von Geſang, in welcher dem Wort 
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unbedingt der Vorrang eingeräumt iſt, 
wenn es auch nicht dazu gelangt, ihn 
vollſtändig geltend zu machen. Sie er⸗ 
raten, daß ich das Recitativ meine. 
Mag dies nun als eigentlicher Sprech⸗ 
ſang nur dazu dienen, Worte, die ihrer 
Bedeutung nach keine Muſik verlangen, 
in der Tonſphäre zu erhalten (wie in der 
älteren Oper) oder Bedeutungsvolleres, 
doch zu vielerlei Berührendes in fort⸗ 
laufender muſikaliſcher Deklamation zu 
entfalten, immer wird es vor allem Auf⸗ 
gabe des Tonſetzers ſein müſſen, bei wie⸗ 
derholter ſorgſamſter Recitation des Tex⸗ 
tes ſich ſelbſt zu behorchen und aufzu⸗ 
merken auf jede Hebung und Senkung 
der Redeweiſe — auf jeden kürzeſten 
Moment, in welchem eine erhöhte Em⸗ 
pfindung ſich geltend macht oder in wel⸗ 
chem eine jener tauſendfachen Intentionen 
leiſer oder ſtärker hervortritt, welche die 
Rede von innen heraus beherrſchen. Wäh⸗ 
rend er nun jedem Satz und Wort in 
ihren Verbindungen und Accenten gerecht 
zu werden ſtrebt, indem er ſie auf melo⸗ 
diſch⸗harmoniſch zuſammenhängende Töne 
überträgt, muß ihn die Stimmung be⸗ 
herrſchen, welche die Atmoſphäre des Ge⸗ 
dichtes bildet — ſie wird ihren muſika⸗ 
liſchen Ausdruck finden, denn hier wie 
überall bleibt dem ſchaffenden Künſtler 
das Vorrecht, ſeine deutlich empfundene, 
wenn auch kaum auszuſprechende Inten⸗ 
tion in das zu Schaffende einzugießen, 
wenn er ſich auch nicht bewußt wird, wie 
es geſchieht. 

In breit angelegten Dichtungen wie 
die Oper, das Oratorium, die neuere 
Kantate u. ſ. w. durchkreuzen ſich Epiſches, 
Lyriſches, Dramatiſches in vielfältiger 
Weiſe. Vor allem muß der Komponierende 
vollſtändige Klarheit darüber gewonnen 
haben, wohin die einzelnen Teile des 
Textes neigen; oft genug werden ſie frei⸗ 
lich zu gleicher Zeit dem einen wie dem 
anderen angehören. Hier wird die Vokal⸗ 
melodie in ihrer vollſten, ſchönſten Klar— 
heit zur Erſcheinung kommen müſſen, das 
Orcheſter nur begleitend wirken — dort 
wird letzteres die weſentliche muſikaliſche 
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Darſtellung übernehmen und der Ge— 
ſang halb recitativiſch die Worte ver- 
künden — dann werden wieder beide 
Teile, jeder ſeiner Natur getreu und doch 
in tiefſter einheitlicher Verbindung, ſich 
gleichmäßig bedeutungsvoll ausſprechen 
müſſen. Wie überall ſind die Kombina⸗ 
tionen unendlich in ihren Einzelheiten — 
aber eins muß der Tondichter bei einer 
jeden im Auge behalten: das nämlich, daß 
es ſeine Aufgabe, Muſik zu ſchaffen, die, 
unabhängig auf ſich ſelbſt ruhend, als 
abſolute Muſik ſich geltend mache — 
wenn er Tondichter und nicht nur ein 
muſikaliſcher Illuſtrator ſein will. 

Die wirkliche Schaffensthätigkeit zu 
analyſieren, iſt, wie wir ſehen, im einzel⸗ 
nen faſt unmöglich; aber auch nur das 
Allgemeinſte darüber zu ſagen, iſt hier, 
ſo vielfach verzweigten Aufgaben gegen⸗ 
über, um ſo ſchwieriger, als einesteils 
die Ideale, anderenteils die ſchöpferiſchen 
Kräfte der Künſtler weit auseinander 
liegen. Vor allem bedarf es immer und 
immer wieder des Einfalls, jenes be⸗ 
deutungsvollen Kernes, der ſich in dem 
ſideriſchen Nebel der Phantaſie nach der 
Aneignung der Dichtung bildet, um als 
leuchtender Stern hervorzutreten. Je 
freier er ſich losgelöſt, je heller wird er 
ſtrahlen. Wird nun auch jeder edle Ge- 
dankenkern ein ſchnell entſtandener ſein, 
nicht jeder ſchnell entſtandene iſt ein beſter. 
Strengſte Auswahl iſt von nöten, und 
keinem Meiſter wird es zu viel werden, 
denſelben Moment ſo oft von neuem in 
ſich hervorzurufen, bis ihn der Gedanke 
befriedigt, der ihn auszufüllen beſtimmt iſt. 

Die volle Arbeit, die ein größeres 
Tonwerk erheiſcht, zu der alles aufgeboten 
werden muß, was dem Komponiſten an 
angeborener Schaffenskraft, an zur Natur 
gewordener Kunſtfertigkeit, an Geiſt und 
Herz, an Kraft und Mut zu eigen iſt, 
wird je nach der Individualität der 
Schaffenden in tauſendfach verſchiedener 
Weiſe unternommen werden. Vielleicht 
könnte man jedoch zwei Kategorien feſt— 
ſtellen, innerhalb welcher die meiſten Ton— 
ſetzer von Bedeutung, ein wenig mehr 


ihren Platz finden würden. 
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nach der einen oder anderen neigend, 
Die erſte 
würde diejenigen enthalten, welche, die 
erſten Einfälle ungehemmt fortführend, 
ihre Werke faſt improviſierend ſchaffen; die 
andere würde ſolche in ſich aufnehmen, 
die, am Erdachten fortwährend die ſtrengſte 
Selbſtkritik übend, mehr getrennt und 
einzeln Erfundenes zu verbinden als frei 
und ungehemmt zu ſchaffen ſcheinen. Unter⸗ 
geordnete Geiſter der erſten Art laufen 
leicht Gefahr, der Flachheit zu verfallen; 
Talente der anderen werden leicht ge⸗ 
ſpreizt und mühſelig erſcheinen. Voll⸗ 
ſtändig ausgeglichen werden die Mängel 
beider Verfahrungsweiſen nur bei den 
größten Genies, wenn, wie z. B. bei 
Mozart, das geläutertſte Urteil ſich über⸗ 
ſtrömender Erfindungskraft zugeſellt oder, 
wie bei Beethoven, die ſtrengſte Auswahl 
und eigenſinnigſte Verbeſſerung jedes ein⸗ 
zelnen Gedankens die Glut nicht dämpft, 
die alles zu einem homogenen Ganzen 
zuſammenſchweißt. Die künſtleriſche Pflicht 
des ernſten begabten Tonſetzers wird in 
der viel beſpöttelten Mitte liegen — er 
ſoll den Fluß ſeiner muſikaliſchen Rede 
nicht durch vorlautes Splitterrichten hem⸗ 
men, aber an das Gewordene den ſtreng⸗ 
ſten Maßſtab anlegen. 
* * 
* 

Ich erinnere mich, verehrte Freundin, 
Sie eines Tages ſinnend vor der Partitur 
des Don Giovanni gefunden zu haben — 
Sie äußerten Ihr Bedauern, ſo weniges 
und dies wenige nur nach und nach der⸗ 
ſelben entnehmen zu können. Das hörende 
Schauen (oder ſchauende Hören), durch 
welches der unterrichtete und geübte Mu⸗ 
ſiker in ſtand geſetzt wird, Muſik in ſich 
aufzunehmen, ohne die Hilfe des Ohres 
zu beanſpruchen, iſt freilich eine beneidens⸗ 
werte Fertigkeit, von der es aber nicht 
leicht iſt einen klaren Begriff zu geben. 
Man irrt, wenn man glaubt, daß dem 
Leſenden ein Genuß in ſinnlicher Stärke 
dabei zu teil werde, wie ihn die Auffüh⸗ 
rung eines ſchönen Muſikſtückes bietet — 
aber die geiſtige Befriedigung bei ſolcher 
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Betrachtung eines Meiſterwerkes iſt viel⸗ 
leicht eine noch größere Freude, nament⸗ 
lich wenn man es in ſeiner realen Wir⸗ 
kung kennt. Vielleicht iſt dieſes Schauen 
dem Eindruck zu vergleichen, den der An⸗ 
blick eines ſchönen Bildes hervorruft. 
Da die Muſik in dieſem Falle nicht vor⸗ 
überrauſcht, da es dem Betrachtenden frei 
ſteht, bei jeder Einzelheit zu verweilen, 
jede Feinheit des Baues zergliedernd zu 
bewundern oder, ſchnell vorwärts drin⸗ 
gend, das Ganze gleichſam in einem 
Augenblick eben als ein Ganzes zu über⸗ 
ſchauen, ſo erhält ſie etwas Plaſtiſches — 
und doch auch wieder nicht, da jede Sin⸗ 
nesbefriedigung ausgeſchloſſen iſt. Die 
Befriedigung bleibt ſtets eine rein geiſtige 
und wäre geradezu unbegreiflich, wenn 
nicht die Erinnerung an die Thätigkeit 
des Ohres da wäre, welche, die Phan⸗ 
taſie beherrſchend, es ihr möglich machte, 
ſo Außergewöhnliches zu leiſten. 

Dem Tonſetzer iſt dies hörende Schauen 
unentbehrlich, zuvörderſt für das Studium 
der Werke der Meiſter, vollends aber für 
die eigenen Arbeiten, wenn dieſe dem 
Gebiet komplizierterer Gattungen ange⸗ 
hören. Zwar wird er ſich einen Auszug 
des Geſchaffenen vorſpielen, vorſingen 
können, aber bei dem Aufbau polyphoner 
Geſtaltungen kann er ohne das ſchauende 
Hören nicht auskommen. Und es iſt eigent⸗ 
lich ſchlimm, daß dem ſo iſt, daß ihm nicht 
das Glück zu teil wird, ſeine Schöpfung 
während der Arbeit in allen Einzelheiten 
ſinnlich hören zu können wie der Maler, 
der Bildhauer, die ihre Werke jeden 
Augenblick aus der Nähe und Ferne in 
ihrer Wirkung zu beurteilen im ſtande ſind. 
Auch bedeutende und erfahrene Komponi⸗ 
ſten ſind in Gefahr, ſich zu irren — inne 
zu werden, daß das im Geiſte mit Be— 
friedigung Gehörte in der materiellen 
Wiedergabe ihren Wünſchen nicht immer 
entſpricht — und dieſe Erfahrungen wer: 
den ſie leider meiſtenteils in Gegenwart 
eines Publikums zu machen gezwungen 
ſein, da Haydn der letzte, vielleicht der 
einzige große Komponiſt war, dem eine 
treffliche Kapelle zu ſteter Verfügung ſtand. 
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Doch ich muß zur Partitur zurückkeh⸗ 
ren, dieſem höchſten Ergebnis tonſetzeriſcher 
Thätigkeit. Eine Partitur an und für ſich 
ſelbſt, abgeſehen vom größeren oder ge- 
ringeren künſtleriſchen Wert derſelben, ge⸗ 
hört doch zu den außerordentlichſten Lei⸗ 
ſtungen des menſchlichen Geiſtes. Die 
Buchſtabenſchrift, ſo unendlich viel bedeut⸗ 
ſamer durch ihre allgemeine Wichtigkeit, 
ſteht zwar als Produkt erfinderiſchen 
Scharfſinnes der Notenſchrift nicht nach 
— aber ſie iſt doch keiner Anwendung 
fähig, die ſo erſtaunlich kompliziert und 
zu gleicher Zeit ſo deutlich wäre wie 
dieſe, durch welche das verſchlungene 
Weſen vielſtimmiger Muſik zu klarer An⸗ 
ſchauung und Beſtimmtheit gelangt. Man 
denke ſich z. B. beim Anhören einer 
Beethovenſchen Symphonie (wenn man 
dann überhaupt vom Hören laſſen kann), 
daß die Partitur alle dieſe gleichzeitig 
ertönenden Melodien, Gänge, Figuren, 
ausgehaltenen oder nur kurz anklingen⸗ 
den Töne in der überreichen Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Rhythmen in mathema⸗ 
tiſcher Klarheit und Genauigkeit als ein 
muſikaliſches Bild enthält und wiedergiebt. 
Nur zur Bezeichnung der Stärke oder 
Schwäche, der größeren oder geringeren 
Schnelligkeit iſt man gezwungen, die 
Sprache zu Hilfe zu nehmen — alles 
andere iſt in den kleinſten Einzelheiten 
wie im ſchärfſten Zuſammenklange in die⸗ 
ſem hieroglyphiſchen Gemälde enthalten, 
das einen immer wieder in Erſtaunen ſetzt, 
wenn man ſich die Mühe nimmt, darüber 
nachzudenken. 

Die Art, wie die Tonſetzer die Fertig⸗ 
ſtellung einer Partitur in Angriff nehmen, 
läßt vielfach Blicke thun in die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Schaffensweiſe. Hierauf 
näher einzugehen, würde hier zu weit 
führen. Im allgemeinen wird ſich heraus: 
ſtellen, daß die Eintragung deſſen, was 
der Komponiſt in einzelnen Stücken als 
das Weſentlichſte betrachtet (es ſei dies 
an und für ſich ſelbſt einfacher oder poly⸗ 
phoner Natur), zuerſt geſchieht — das, 
was ſich um das Weſentlichſte bewegt, 
es umflüſternd, verſtärkend, hebend, ver: 
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vielfachend, umſpielend, umſtürmend, erſt ſüß tönend oder nur leiſe flüſternd, krei⸗ 


in zweiter Folge. Hier gewinnt die Thä⸗ 
tigkeit des Komponiſten eine wenn auch 
immer noch entfernte Ahnlichkeit mit der 
des Malers, inſofern auch dieſer nach 
Feſtſtellung und Aufzeichnung ſeiner Kom⸗ 
poſition die reizende Arbeit beginnt, die 
ihn zum eigentlichen Maler ſtempelt — 
und nicht mit Unrecht ſpricht man vom 
Kolorit der Töne und von der Harmonie 


der Farben. 
* * 
* 


Sie haben wohl recht, wenn Sie mir 
vorwerfen, Ihnen bis jetzt die weſent⸗ 
lichſte Antwort ſchuldig geblieben zu ſein 
auf die Frage nach dem Wie? des Kom⸗ 
ponierens — denn vor allem möchten Sie 
wiſſen, ob der echte wirkliche Komponiſt 
des Klaviers bedarf — oder ob er in für 
andere unhörbarem unſichtbarem Sinnen 
ſeine Schöpfungen concipiere und nachträg⸗ 
lich nur Bleiſtift oder Feder zu Hilfe nehme, 
um ſie aufzuzeichnen? Im allgemeinen 
wird wohl weder das eine noch das an⸗ 
dere unbedingt ſtattfinden — aber das 
muß ich vor allem ausſprechen: kein Mei⸗ 
ſter bedarf eines Inſtrumentes — wie 
weit und wie er ſich deſſen bedient? das 
iſt nicht nur bei einem jeden verſchieden 
— es hat auch bei ein und demſelben in 
mannigfachſter Weiſe ſtatt. 

Es giebt ernſte Tonſetzer, die mit einer 
gewiſſen Verachtung von der Beihilfe des 
Pianos ſprechen und ſie als ein Surrogat 
für ſchwächliche Kollegen bezeichnen — 
in dieſen Äußerungen ſteckt jedoch etwas 
Heuchelei. Ich habe den größten Teil der 
berühmteſten Komponiſten dieſes Jahr- 
hunderts perſönlich gekannt und wüßte 
keinen, in deſſen Arbeitszimmer ich nicht 
ein cembaliſches Möbel gefunden hätte 
— ſei es ein armſeliges Spinett wie bei 
Cherubini, ſei es einen Broadwoodſchen 
Flügel wie bei Mendelsſohn — alle Zwi— 
ſchenſtufen waren bei den einen und an— 
deren vertreten. Dazu kommt als weite— 
res ſinnliches Hilfsmittel das edelſte uns 
von der Natur gegebene Tonorgan: die 


ſchend oder ächzend, dröhnend oder wim⸗ 
mernd zur Erſcheinung kommen. Auch der 
Fertigkeit, die mancher Tonſetzer (ich nenne 
Spohr) ſich im Pfeifen angeeignet, iſt Er⸗ 
wähnung zu thun, wenn man von den 
ſinnlich tönenden Anregungen ſpricht, die 
der Komponiſt zu Hilfe rufen mag. Dar⸗ 
auf kommt es freilich an, welcher Art die 
Dienſte ſind, die der ſchaffende Muſiker 
von ſeinem Inſtrument in Anſpruch nimmt, 
denn er kann mit dem Klavier, am Kla⸗ 
vier oder durch das Klavier komponieren 
und dazu ſingen, pfeifen oder — ſchweigen. 

Nichts iſt natürlicher, als daß der Ton⸗ 
ſetzer ſich gedrängt fühlt, von der klang⸗ 
lichen Wirkung des Erdachten eine wenn 
auch noch ſo unvollkommene ſinnliche Idee 
zu erlangen. Es iſt eine Fleiſchwerdung 
ſeiner im Geiſte geborenen Tongeſchöpfe, 
und wenn ihre Geſtalt ihm gefällt, das 
heißt, wenn die in ſeiner Phantaſie vertau⸗ 
ſendfachte Wirkung ihn befriedigt, ſo wird 
ſich dieſe Befriedigung leicht in friſchem 
vorwärts dringendem Erfinden äußern, 
vorausgeſetzt, daß ſein Gedächtnis ihn 
befähigt, das ſo ſich Geſtaltende feſtzu⸗ 
halten. (Ohne dieſe letztere Geiſteskraft 
wird es ihm überhaupt kaum möglich ſein, 
anders als andauernd aufzeichnend zu 
arbeiten.) Im allgemeinen wird der mit 
dem Inſtrument Schaffende dasſelbe ſchnell 
wieder verlaſſen und in ſeine muſikaliſche 
Geiſteszelle zurückkehren, wo beſchränkte 
Fingerfertigkeit dem Flug ſeiner Erfin⸗ 
dung nicht hemmend entgegentritt. 

Es gab aber und giebt viele Tonſetzer, 
welchen es Bedürfnis iſt, am Klavier zu 
komponieren (abgeſehen von jenen, die 
nur für dasſelbe ſchreiben), die das ſinn⸗ 
liche Getöne nicht entbehren können, wenn 
fie auch noch jo ſkizzenhaft ihre Erfin⸗ 
dungen auf dem Inſtrument wiederzugeben 
vermögen. Beſonders häufig findet man 
ſie unter den Vokalkomponiſten, denen das 
Inſtrument dann hauptſächlich als Unter⸗ 
lage dient für die Geſänge, die ſie erfin⸗ 
dend (mit mehr oder weniger Stimme) 
ertönen laſſen. Niemand wird es einem 


Stimme, mag fie nun beim Komponiſten Dichter verargen, wenn er ſich entſtehende 


Hiller: Wie ko 


oder entſtandene Verſe vordeklamiert, und 
ſo wird man es auch dem Tonſetzer nicht 
verübeln dürfen, wenn er ſeine friſchquel⸗ 
lenden Melodien ſich vorſingt und zwar 
ſo lange und ſo oft, als not thut, um ſie 
zu vollenden — es bleibt dann immer 
noch genug zu thun übrig. 
Inſtrumentaliſten, die Soloſtücke für 


ihre Inſtrumente komponieren, werden 


wohl auch faſt immer dieſe zu Hilfe 
nehmen. Was ſie zu ſagen wünſchen, 


hängt meiſtenteils ſehr eng mit dem Wie | 


zufammen, und dieſes Wie offenbart ſich 
ſo unendlich viel intenſiver, wenn ſich dem 
Geiſte die fühlende Hand geſellt, daß die 
Vorteile für letztere vielleicht größer als 
die Nachteile ſind, die als eine Folge der 
oft gehemmten Erfindungskraft ſich her⸗ 
ausſtellen mögen. Hier trennen ſich nun, 
ziemlich leicht erkennbar, zwei Wege — 
der eine führt zum Ziel, indem der Künſt⸗ 
ler, wenn auch verſuchend, wählend, im⸗ 
proviſierend, nie der inneren Wärme, der 
Spontaneität verluſtig geht, die dem Voll⸗ 
brachten den Charakter des Gewordenen 
erhält — der andere, der halb auf mecha⸗ 
niſchem Wege, taſtend und ſuchend, durch 
mehr oder weniger glückliche Experimente, 
etwas zu ſtande bringt, was immerhin 
wohlklingend und geiſtreich ſein kann, dem 
man aber den Mangel der zeugenden 
Seele anfühlt. Man wird hierbei an das 
Wort Luthers über einen ſeiner Lieblings⸗ 
komponiſten erinnert: „Die anderen,“ 
ſagte er, „müſſen thun, wie die Noten 
wollen, bei ihm aber müſſen die Noten 
thun, wie er will.“ 

Habe ich Ihnen nun, verehrte Freundin, 
auch nur annähernd die Frage beantwor⸗ 
tet, die Sie an mich geſtellt? Ganz auf⸗ 
richtig geſagt — ich glaube kaum, und 
fürchte, mir mehr zugemutet zu haben, 
als meine ſchwachen analyſierenden Gei⸗ 
ſteskräfte zu leiſten vermögen. Zu tief 
verſteckt liegen die Quellen künſtleriſchen 
Schaffens — zu eigenartig ſind die 
Manipulationen, deren es bedarf, um aus 
ihnen zu ſchöpfen — zu zahlreich die 
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Schwierigkeiten, die außerhalb der ſpeci⸗ 
fiſchen Begabung ſich ausbreiten, wenn 
es ſich um die Schöpfung eines wirklichen 
muſikaliſchen Kunſtwerkes handelt. Für 
die Wahrheit deſſen, was der Komponiſt 
geſtaltet, findet er ein Zeugnis nur in der 
eigenen Bruſt — die Schönheit iſt nir⸗ 
gends zu beweiſen — die Kunſt ſoll zur 
Natur, die Natur zur Kunſt werden. 
Jedes Erkalten, das die Selbſtkritik fo 
leicht mit ſich bringt, iſt lebensgefährlich 
die Sorgloſigkeit aber führt zur 
Stümperei. Eine Arbeit iſt es, der des 
Schmiedes vergleichbar, der das glühende 
Eiſen in kaltes Waſſer taucht und dann 
| fortfährt, es zu formen. Und auf wie vie- 
les muß ſich nicht ſeine künſtleriſche Sorge 
eritreden! Auf den Bau im ganzen und 
im einzelnen — auf den Reichtum und 
die Logik der Gedanken — auf die Har⸗ 
monie der Farbe — auf alle die ſorg⸗ 
lichen Einzelheiten, welche die Tonkunſt als 
Kunſt der Töne, wie als Kunſt der Spieler 
und der Sänger erheiſcht. Es gehört ſchon 
viel dazu, ſich aller Schwierigkeiten bewußt 
zu werden — ſie gänzlich zu bemeiſtern, iſt 
den wenigſten gegeben. Deshalb ſind voll⸗ 
endete Meiſterwerke ſo ſelten in unſerer 
Kunſt. Glücklicherweiſe bedarf es derſel⸗ 
ben nicht, um die Menſchen durch Muſik 
zu beglücken — die Töne laſſen ſich viel 
gefallen, das Publikum noch viel mehr! 
Und ſo wird auch der ernſteſte Muſiker ſich 
zuweilen mit Kleinmut die Frage vorlegen, 
ob ſeine Kunſt mehr zu leiſten im ſtande 
ſei, als den Menſchen einen Ohrenſchmaus 
oder eine nervöſe Aufregung zu bereiten. 

Aber ich komme weit ab von der Frage: 
wie man komponiert? Vielleicht, verehrte 
Freundin, finden Sie jemanden, der ſie 
Ihnen genügend beantwortet, ich wünſche 
es, auch im Intereſſe meiner Aufklärung. 
Am beſten werden Sie jedenfalls thun, 
wenn Sie fortfahren, ſich mit Ihrer ſchönen, 
vollen muſikaliſchen Seele in die Meiſter⸗ 
werke unſerer großen Tondichter zu ver⸗ 
ſenken. Hingebendes Leben im Geſchaffe⸗ 
nen giebt eine Ahnung der Schaffenskraft. 
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Reliquien aus der Autographenmappe. 


K. v. Gerſtenberg. 


ei der Durchſicht der vor mir regiſſeurs des Berliner Hoftheaters, Herrn 
liegenden Briefe und Mann- v. Lavallade, über und befinden ſich jetzt in 
ſkripte berühmter Männer und den Händen der Erben des letzteren, von denen 
Frauen überkommt mich gewöhn- ſie mir freundlichſt zur Verfügung geſtellt wur— 
— lich das Gefühl, daß früher ein den. 

ganz anders denkend und fühlend Geſchlecht Das erſte iſt ein Brief Schillers an die 
als das heutige gelebt haben müſſe. Der Geiſt, Adreſſe des „Herrn Iffland, Direktor des 
der mir aus den Schriften entgegenweht, paßt Königlichen Nationaltheaters in Berlin“ und 
ſo wenig in unſere jetzige proſaiſche Welt, die lautet: 

den Blick nach den Sternen gänzlich verlernt „Weimar, 18. Dezember 1803. Sie haben 
zu haben ſcheint, wie die heilige Lotosblume mir und allen Freunden mit Zuſicherung Ihres 
der Inder unter unſere einheimiſchen Diſteln Kommens eine ſehr große Freude gemacht, 
und Brenneſſeln. Seitdem der Krämergeiſt und ob Sie gleich, wie mir Herr Kirms mel— 
die Welt regiert und aus dem tiefſten Mate- det, Ihr Verſprechen in Abſicht auf den ver— 
rialismus eine Tugend macht, ſeitdem der kalte ſprochenen Termin zurücknehmen, ſo iſt uns 
berechnende Egoismus mit der Halbbildung doch nun Ihre Ankunft um einige Monate 
kokettiert, kommen mir Stimmen wie die vor- ſpäter gewiß. Indeſſen würden wir uns über 
liegenden immer mehr und mehr wie ſolche dieſen Aufſchub nicht ſo leicht zufrieden geben, 
aus fernen Welten vor, die die Gegenwart wenn nicht zufälligerweiſe auch unſere projek— 
noch nicht einmal zu kopieren verſteht und von tierten Feierlichkeiten einen Stoß erlitten hat— 
der nur ein ſehr kleiner Teil ſie zu begreifen ten und zugleich unſer Theaterperſonal durch 
gelernt hat. Muſen und Grazien ſind für die Krankheit zweier notwendiger Mitglieder 
unſer Geſchlecht ſo ziemlich dasſelbe was die ſo eingeſchränkt worden wäre, daß es ſchwer 
Berge des Mondes: man hat von ihnen ge- hielte, einige Stücke von Wichtigkeit zu beſetzen, 
hört, aber von ihren Eigenſchaften weiß man in denen wir Sie ſo gern hätten auftreten 
jo viel wie nichts. Für Gebildete und Gemüt- ſehen. Unter dieſen Stücken iſt ‚Mahomet‘, 
volle iſt es daher immer eine Wohlthat, wenn welches wir, im Fall Sie den Mahomet ſpie— 
ſie ſich einmal aus dem faden Einerlei des len, ziemlich vollſtändig gut beſetzen können. 
Oberflächlichen und Alltäglichen in die Sphäre „Wir wünſchen Sie ferner in Ihrem Stücke 
des Erhabenen und Edleren flüchten und jo zu | ‚Der Fremde“ zu ſehen. Dieſes Luſtſpiel iſt 
ſagen mit anderen reineren Geiſtern leben kön- hier mit Recht ſehr geſchätzt, denn es iſt treff— 
nen. Der Einblick in die Briefe großer Männer lich angelegt und ausgeführt, von der echt 
kommt einem Verkehr mit denſelben faſt gleich, komiſchen Gattung, und muß immer auf dem 
und ſo glaube ich, daß auch in nachſtehenden deutſchen Theater bleiben. 

Schriftſtücken eine willkommene Erſcheinung „So ſehnen wir uns ferner, Sie in dem 
dieſer Art geboten wird. Die Manuſkripte | ‚Spieler‘ auftreten zu ſehen, deſſen Darſtellung 
entſtammen, wie ich für deren Echtheit nur uns noch allen unvergeßlich iſt. 

beiläufig bemerken will, dem Nachlaſſe Ifflands, „Und daß Sie in meinem Wallenſtein er— 
gingen von dieſem in den Beſitz des Ober- ſcheinen, iſt ein Freundſchaftsſtück, das ich 
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Ihnen nicht erlaſſen kann. Auch iſt bis zu 
Ihrer Ankunft mein neues Stück fertig, und 
noch viel früher hoffe ich, ſoll aber eher in 
Berlin als hier geſpielt werden, wenn Sie 
wollen, und die erſte Repräſentation hier auf 
Sie warten. Eine Rolle iſt wenigſtens darin, 
die Sie ſich gern ausſuchen werden. 

„Goethe iſt jetzt ſehr preſſiert, den Tankred“ 
zu vollenden; Sie haben uns dadurch, daß 
Sie ihn ein wenig drängen und treiben, einen 
guten Dienſt gethan, weil dies Stück ohne 
dieſen Sporn leicht auf die lange Bank hätte 
geſchoben werden können, denn Goethe hat ein— 
mal den Glauben, daß er Winters nichts Poe— 
tiſches arbeiten könne; und weil er es glaubt, ſo 
iſt es bis jetzt auch wirklich der Fall geweſen. 

„Leben Sie recht wohl und helfe Ihnen die 
Göttin der Freude die kommenden Theater⸗ 
wochen, die Plage der Direktionen, heiter über⸗ 
ſtehen. Ganz der Ihrige Schiller.“ 

Dieſem vorſtehenden Briefe liegt ein anderer 
beigeſchloſſen, der von der Hand Charlotte 
von Schillers herrührt, ſechs Wochen nach 
dem Tode ihres Gatten an Iffland gerichtet 
wurde und ein ſprechendes Zeugnis dafür ab— 
giebt, daß dieſe Frau mit ungemein viel Geiſt 
und Herz ausgeſtattet, würdig eines Schiller, 
dem Großen zur Seite ſtand. Sie ſchreibt 
noch unter dem vollen Eindrucke des Schmer⸗ 
zes, den der Tod des geliebten Mannes ihrem 
Leben aufgedrückt: 

„Weimar, den 20. Juni 1805. Der Anteil, 
welchen Sie, mein verehrter Freund, an mei⸗ 
nem Verluſt und an dem Schickſal meiner 
Kinder nehmen, hat mich innigſt gerührt. Er⸗ 
lauben Sie mir, daß ich Ihnen mit der Offen⸗ 
heit, die die Freundſchaft des Verſtorbenen für 
Sie heiligt, über den edlen Anteil ſchreibe, 
den Sie an uns nehmen. Ich bin ohne 
Wünſche für mich ſelbſt, aber die Exiſtenz mei⸗ 
ner Kinder ſorgenlos und heiter für die Zu— 
kunft zu machen, iſt meine heiligſte Pflicht. 
Jede Art, wie Sie ſelbſt das Andenken eines 
Jugendfreundes feiern würden, würde ſeiner 
und Ihrer wert ſein, das fühle ich. Aber 
dürfte ich Ihnen eine Art angeben, wie es 
nach meiner Meinung für die Exiſtenz meiner 
Kinder am vorteilhafteſten geſchehen könnte? 

„Sollte es Ihnen nicht möglich ſein, durch 
Ihren mächtigen Einfluß vom Könige die Er» 
laubnis zu erhalten, daß von Schillers ſechs 
beſten Stücken jedes einmal zum Beſten mei— 
ner Kinder aufgeführt würde? Durch Ihren 
Einfluß hat Schiller zum erſtenmal in Berlin 
das belohnende Gefühl genoſſen, für eine 
Nation gearbeitet zu haben, und gern würde 
ich auf dieſe Weiſe auch die ſchönſte Exiſtenz 
meiner Kinder Ihrer warmen edlen Freund— 
ſchaft verdanken. Sie verzeihen dieſen Vor⸗ 
ſchlag und vergeſſen ihn, wenn er nicht aus⸗ 
führbar oder nicht nach Ihrem Sinn wäre. 
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„Die Königin hat mir ihren rührenden An⸗ 
teil an meinem Unglück verſichern laſſen, doch 
von Ihnen allein erwarte ich Anleitung, ob ich 
vielleicht von dieſer Seite etwas für meine 
Wünſche zu erwarten hätte? 

„Soll ich Sie, verehrter Freund, um Ver— 
zeihung für dieſes geäußerte Zutrauen bitten? 
Nein, ich fühle, daß es Ihr Herz ſo aufnimmt 
wie das letzte Lebewohl eines entſchlafenen 
Freundes, und daß es bei Ihnen allein ver- 
borgen bleibt, wenn Sie die Sache unausführ⸗ 
bar fänden. Mit unbegrenzter Achtung und 
Freundſchaft Ihre Freundin Charlotte v. Schil— 
ler, geborene v. Lengefeld.“ “ 


1 * 
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Eine weitere Reliquie ift ein Brief Ifflands 
an Herrn Rhode, der damals in Berlin eine 
Zeitſchrift herausgab, in welcher er Ifflands 
Auffaſſung des Piccolomini in Schillers „Wal⸗ 
lenſtein“ als eine unrichtige bezeichnet und her⸗ 
vorgehoben hatte, daß dieſe Perſon als ein 
Schleicher, ein Böſewicht dargeſtellt werden 
müſſe. Iffland rechtfertigt ſeine Auffaſſung 
nun in folgender Weiſe, indem er betont, daß 
ihm bei ſeinen Darſtellungen Gründe leiten: 

„Für die Überſendung der Zeitſchrift, zwei⸗ 
tes Heft, danke ich ergebenſt. Sagen Sie, ich 
bitte, ſtets unbefangen über meine Kunſtaus⸗ 
ſtellungen, was Ihre Meinung iſt. Die Kunſt 
kann nur dabei gewinnen. — Piccolomini iſt 
nach meiner Überzeugung kein Schleicher, wenn 
auch das rohe Streitvolk der Trinkbrüder den 
urbanen Italiener ſo nennt. Ein eifriger 
Katholik, Anno 1628, ſah Gott und ſeinen 
geſalbten Oberherrn in einer Linie und glaubte 
feſt an beide. So Piccolomini, deſſen Herzlich 
keit in den langen erſchöpfenden Reden, wenn 
er ein Schleicher ſein ſoll, vom Dichter ein 
ekelhafter Fehler wäre. Sollte Wallenſtein 
allein, deſſen alter Freund Piccolomini vor 
dem Lügner Traum war, nicht den Schleicher 
geſehen und ſein Vertrauen von ihm gewendet 
haben? Der allvermögende Generaliſſimus 
durfte ja den Späher, den wohl er früh durch⸗ 
ſchauen mußte, ehe des Traumes Schwärmerei 
die frühere gute Meinung begründete, er durfte 
ihn nur fortſchicken! Piccolomini liebt, ehrt, 
achtet, hält und hebt 

„das fromme Kaiſerhaus', 
er hat Wallenſtein 
‚dringend, hat mit Ernſt ihm abgeraten‘, 
nur hat er 


‚jeines Herzens Abſcheu verborgen‘, 


* Die Antwort auf den hier zum erſtenmal ab: 
gedruckten und bisher als verloren gegangen ge— 


glaubten Brief findet ſich in „Charlotte v. Schiller 


und ihre Freunde“. Stuttgart 1860. 1, Seite 307. 
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weil es bei Wallenftein, den feine Sterne re⸗ 
gieren, nichts gefrommt haben würde, ſich, 
Sohn, 1 5 und Staat zu früh aufs Spiel 
zu ſetzen. Es iſt ihm, dem feineren Staats⸗ 
mann, 5 leid, daß es nicht immer mög⸗ 
lich ſei: 


‚im Leben ſich jo kinderrein zu halten“. 


Er iſt davon belebt, von ſeinem mit den erſten 
Begriffen empfangenen Dogma. 


Hier gilt's, mein Sohn, dem Kaiſer treu zu dienen‘, 


das, wie's iſt, 
Sohne äußert: 


mit der Furcht, die er 


„Wenn du das Brandmal aufdrückſt unſres Hauſes 
Adel‘, 


Der Mann, der ſo herzlich von feinem Sohne 
ſich trennt, der ſo Vater iſt — kann kein 
Schleicher, kein Böſewicht ſein. So iſt meine 
Überzeugung, die ich Ihnen als meine Privat- 
antwort gebe, um Ihnen zu ſagen, daß ich 
nicht ohne Gründe handle. Mit Hochachtung 
Ihr ergebener Iffland. Berlin, den 20. Aug. 
1799.“ 


* * 


* 


Hochintereſſant ift ferner ein Manuſkript 
Wielands mit dem Datum „O., den 5. Mai 
1800.“ Es iſt hier unter dem O. Osmanſtedt, 
das Landgut Wielands bei Weimar, gemeint, 
wo er auch mit ſeiner Frau und Jugend— 
freundin de la Roche unter einem Stein be— 
graben liegt, der die von ihm ſelbſt verfaßte 
Inſchrift trägt: 


Liebe und Freundſchaft verband die verwandten 


Seelen im Leben, 
Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein. 


Den hier gegebenen Entwurf zu einem alle— 
goriſchen Gemälde, welches auch ſpäter aus— 
geführt wurde, hatte er zu Ehren des Königs 
Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe 
von Preußen aufgeſetzt. Das ganze Schrift— 
ſtück zeigt den ebenſo zartfühlenden, geiſt— 
vollen wie für das hohe Fürſtenpaar begeiſter— 
ten Dichter. Dieſes Autograph iſt ferner in 
der Hinſicht wertvoll, als es Wielands volle 
Namensunterſchrift trägt, der man ſelbſt in 
feinen Briefen nur ſelten begegnet‘ 

„Idee eines allegoriſchen Gemäldes ꝛc. Der 
Hauptgedanke, der dadurch dargeſtellt werden 
ſoll, iſt: Dank der Muſen und Friedenskünſte 
Ihrem königlichen Beſchützer und Beförderer 
Friedrich Wilhelm III. und der Königin, ſeiner | 
Gemahlin (denn nach meinem Gefühl wenig— | 
ſtens kann und ſoll die liebenswürdigſte und 
geliebteſte der Königinnen von Ihrem erhabe- | 
nen Gemahl auch in Kunſtdarſtellungen nie 
getrennt werden) als Stiftern des neuen 
National⸗Schauſpielhauſes dargebracht. ö 
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„Die Scene des Gemäldes iſt der oberſte 
über die Wolken emporragende Teil des 
Olymps oder beſtimmter eine Vorhalle des 
Palaſtes Jupiters mit einem dazu gehörigen 
großen offenen Platz. 

„Unter der Vorhalle der König und die 
Königin der Götter, in antikem Koſtüm auf 
einem Biſellium ſitzend, als ob ſie in dem 
Augenblick vor dem Momente, den das Ge⸗ 
mälde darſtellt, den gegenüber einen Reihen⸗ 
tanz ſchließenden Grazien und Horen zugeſehen 
hätten. 

„NB. Die ſchönſte und edelſte Darſtellung 
eines ſitzenden Jupiters, die ich kenne (mit 
einem Füllhorn auf dem Schoße und einer 
Haſta, auf deren Spitze ein Adler ſitzt, in 
der linken Hand), befindet ſich auf der 
25. Tafel des IV. Teils der „Tiſchbeinſchen 
Vaſenſammlung'. Ich würde dieſe Figur 
vor allen anderen wählen (wiewohl ſich 
der Künſtler allenfalls auch an diejenigen, 
die im „Museo Pio-Clementino‘, P. V, 
tav. 26, 27 zu ſehen ſind, halten könnte). 
Die ſitzende Juno wird auf alten Denk⸗ 
mälern öfters mit einem Kinde auf dem 
Schoße gebildet. Wenn dieſe Bezeichnung 
(wie ich wünſchen möchte) gewählt würde, 
ſo könnte etwa die Figur in Winckelmanns 
‚Monumenti Inediti‘ Nr. 56 zum Vorbilde 
dienen. Doch würde ich dieſer eine andere 
noch vorziehen, die auf der 75. Kupfertafel 
im 2. Band der ‚Galeria Giustineana‘ zu 
ſehen iſt. Ich weiß nichts Schöneres und 
Liebenswürdigeres als dieſe Idee, und ſie 
würde hier (dünkt mich) ſehr ſchicklich be⸗ 
nutzt werden können. 

[Es bedarf wohl kaum der Bemerkung. 
daß die Götter ewig jung ſind und daß 
auch Jupiter (ſeiner majeſtätiſchen Cheve⸗ 
lüre unbeſchadet) auf antiken Gemmen und 
Vaſen ꝛc. jung erſcheint.] 

„Der Genius des Friedens oder der Friedens⸗ 
künſte mit zwei Kranzen, einen von Oliven⸗ 
blättern und einen von Myrten in den Hän⸗ 
den, ſchwebt aus dem Ather herab gegen das 
Götterpaar, als ob er ſie bekränzen wolle. 

„Ein anderer Genius überreicht dem Götter⸗ 
könig eine Tafel (oder halb aufgeſchlagene Rolle), 
worauf (in gehöriger Nähe) der Aufriß des 
neuen Schauſpielhauſes zu erkennen iſt. 

„NB. Wie zwei oben fliegende Genien 
gegen eine unten thronende Figur ſchicklich 
anzubringen ſeien, zeigt unter anderem die 
Vorſtellung auf der Opferſchale in Neapel, 
welche Visconti im „Mus. Pio-Clement.“ 
Tom. III. auf der 3. Hilfstafel Lit. C. Nr. 1 
abgebildet hat. Auch iſt in den ‚Pitture 
d’Hercolano‘, Tom. IV, tav. 41 ein Ge⸗ 
mälde, das dem Künſtler eine Idee geben 
könnte, wie der Figur auf dem Thron ein 
Riß vorzuhalten wäre. 
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„Verſchiedene kleine Genien, als ſchöne Kin⸗ 
der gebildet und die zur Schauſpielkunſt ge⸗ 
hörigen darſtellenden Künſte bezeichnend, ſpie⸗ 
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im ‚Museum Florentinum', Tom TI, tav. 78 
(beſonders Nr. 6) nachgeahmt zu ſehen. 
„Dem Götterpaar gegenüber tanzen die Gra⸗ 


len auf den Wolken, die den hervorragenden zien, leichtbekleidet und roſenbekränzt, mit den 


Olymp umwallen, mit Larven und anderen 
Zubehörden der tragiſchen, komiſchen und lyri⸗ 
ſchen Muſen. 

„Die Scherzi der kleinen Genien wünſchte 
ich nach den anmutigen Vorſtellungen in 
den ‚Pitture d’Hercolano‘, Tom. I, tav. 
30—38 (unter anderem auch die Nr. 1, 
tav. 24, wo ein Genius den anderen mit 
der Maske ſchreckt) und nach den Gemmen 


Horen Hand in Hand einen edlen und zier⸗ 
lichen (ja nicht hüpfenden) Reihentanz. 
„Sollte der IV. Teil der „Tiſchbeinſchen 
Vaſenſammlung'“ noch nicht zu Berlin an⸗ 
gekommen ſein, ſo könnte mit dem Blatte, 
deſſen oben erwähnt wurde, von hier aus 
gedient werden. 
O. (Osmanſtedt), den 5. Mai 1800. 
Wieland.“ 
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Römiſche Dorfgeſchichten von Richard Voß. 
(Frankfurt a. M., C. Koenitzer.) — Die große 
Geſtaltungskraft, welche Richard Voß in ſeinen 
dramatiſchen und erzählenden Dichtungen be⸗ 
reits bewährt hat, tritt auch in dieſen fünf 
Novellen, die teils im antiken, teils im moder⸗ 
nen Rom ſpielen, ſehr vorteilhaft hervor. Mehr 
und mehr treten die bizarren und gejuchten 
Eigentümlichkeiten in den Hintergrund und die 
rein menſchliche Empfindung behält die Ober⸗ 
hand; ſo iſt namentlich die Novelle „Das 
Venusopfer“ eine allerliebſte Variation des oft 
behandelten und leicht anfechtbaren Themas 
von der Liebe zwiſchen zwei vermeintlichen 
Geſchwiſtern. Weniger natürlichen Fluß zei⸗ 
gen „Die Ikariden“, und auch „Die Sibylle 
von Tivoli“ iſt nicht ganz frei von gewalt⸗ 
ſamen Effekten. 

Die Reichsgrafen von Walbeck. Roman aus 
der Gegenwart von Emil Peſchkau. (Frank⸗ 
furt a. M., J. D. Sauerländer.) — Der talent⸗ 
volle Verfaſſer dieſes Romans hätte beſſer ge⸗ 
than, ſich die Vorrede, in welcher er die Ver⸗ 
ſicherung giebt, daß das, was er erzähle, wahr 
ſei, zu erſparen, denn alle Welt weiß, daß die 
Verfaſſer ſocialer Romane teilweiſe wahre Be- 
gebenheiten und wirkliche Perſonen ſchildern; 
ihre größere oder geringere Kunſt beſteht als— 
dann darin, die flüchtigen Begebenheiten in 
feſſelnder Anſchaulichkeit darzuſtellen und den 
Geſtalten typiſche Bedeutung zu geben. Beides 
iſt Emil Peſchkau gelungen, und es wäre 
daher nicht nötig geweſen, uns zu ſagen, daß 
die Wirklichkeit die Quelle war, aus welcher 
er ſeinen Stoff geſchöpft hat. Den Grund, 
weshalb er dies mitteilt, können wir noch 
weniger billigen, denn es iſt dem Dichter wie 
dem Künſtler unbedingt erlaubt, ins volle 
Menſchenleben zu greifen und bald von den 
Höhen, bald aus den Tiefen der Geſellſchaft 
ſeine Geſtalten herauszuholen. Der rohe Egois— 


| 


mus, der Mangel des Sinnes für die an⸗ 
deren, wie der Dichter treffend ſagt, wird in 
dieſem Romane an den Pranger geſtellt, und 
wir ſind glücklicherweiſe ſo weit gekommen, 
um es vollkommen berechtigt zu finden, wenn 
die Wurzeln rückſichtslos bloßgelegt werden 
und der Boden gleichſam chemiſch unterſucht 
wird, welchem irgend eine ſociale Giftpflanze 
entwächſt. Vielleicht hätte Peſchkau gewiſſe 
Einzelheiten ſeines Romans etwas mehr de⸗ 
taillieren dürfen, manches iſt gar zu apho⸗ 
riſtiſch gehalten und würde durch behaglichere 
Ausführung gewonnen haben. 

Die Grafen von Altenſchwerdt. Roman in 
drei Bänden von Aug uſt Niemann. (sLeip⸗ 
zig, F. W. Grunow.) — Die dichteriſche In⸗ 
dividualität Niemanns ſcheint keiner großen 
Entwickelung fähig zu ſein, wenigſtens zeigt 
dieſer neue Roman dieſelben Vorzüge und 
Schwächen wie ſeine früheren Arbeiten, und 
es iſt leider in der Charakterzeichnung ein 
Übel dazu gekommen. Die Seele der ganzen 
Handlung, Gräfin Sibylle Altenſchwerdt, iſt 
eine der bösartigſten Intrigantinnen, welche 
ſenſationsbedürftige Schriftſteller jemals erfun⸗ 
den haben. Das jugendliche Liebespaar da⸗ 
gegen iſt faſt zu rein und fleckenlos. Der 
Verfaſſer läßt ſeine Figuren auch diesmal wie⸗ 
der viel zu viel reden; er hätte beſſer gethan, 
den Roman auf zwei Bände zu beſchränken 
und einen Band Aphorismen und Sentenzen 
apart erſcheinen zu laſſen. Übrigens zeigt er 
ſich wieder als vielſeitig durchgebildeten geift- 
vollen Mann, bei dem nur zu bedauern bleibt, 
daß ihm die Naivetät des wahren Dichters 
von Gottes Gnaden mangelt. 

Die Nadel der Benten. Japaniſcher Roman 
aus der Jetztzeit von C. W. E. Brauns. Zwei 
Bände. (Berlin, Otto Janke.) — Die Ver⸗— 
faſſerin dieſes Romans iſt die Gattin des Pro— 
ſeſſors Brauns in Halle, der mehrere Jahre 
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mit ihr in Japan gelebt hat, und man kann | feſſor als Autor eines Werkes ſchreibt; anfangs 
ſagen, daß dieſes Buch geradezu ein Unikum ſpielen beide in wenig geſchmackvoller Weiſe 


in der deutſchen Litteratur iſt, denn es zeigt 
nicht nur das japanische Leben, die Verhalt⸗ 


niſſe, Sitten und Gebräuche, das Denken und 


Empfinden daſelbſt mit überzeugender Treue 
und größter Objektivität, ſondern die Erzäh⸗ 
lung iſt für uns Europäer darum beſonders 
feſſelnd und intereſſant, weil ſie den Einfluß 
der von einzelnen Individuen in die dortigen 
Verhältniſſe übertragenen abendländiſchen Kul- 
turkeime mit packender Wahrheit nachweiſt. 
Wie es bei einem Roman natürlich iſt, han⸗ 
delt es ſich hauptſächlich um die Ehe und die 
Stellung der Frau. Mit großem Scharjfblick 
iſt hervorgehoben, wie die japaniſche Frau ſich 
in ihrer Würde beleidigt fühlt, wenn man ſie 
aus ihrer Unmündigkeit und ſklaviſchen Ab⸗ 
hängigkeit befreien will. Der Titel bezieht 
ſich auf eine koſtbare Haarnadel, welche in 
einer Familie forterbt und dauernde Schönheit 
bewirken ſoll. Wird dieſe Nadel der Göttin 
Benten, der japaniſchen Venus, geopfert, ſo 
erfüllt dieſe die daran geknüpfte Bitte. Natür⸗ 
lich wird dies Opfer nur in äußerſten Herzens⸗ 
nöten gebracht, und dadurch ſpielt die Nadel 
eine wichtige Rolle in der anziehenden und 
feſſelnden Handlung. | 

Wir haben ſchon weit Beſſeres von Ida 
Boy⸗Ed geleſen als ihre zwei Novellen, die 
fie unter dem Geſamttitel Getrübtes Glück bei 
Otto Meißner in Hamburg hat erſcheinen laſ— 
ſen. Ihr anſprechendes Talent verleugnet ſich 
auch hier nicht, aber die Charakterzeichnung 
läßt manches zu wünſchen übrig. Man verlangt 
ja nicht von weiblichen Autoren, daß ſie die 
Männer beſſer, als ſie ſind, ſchildern ſollen, nur 
richtig; dieſer Henry in „Die Gewaltigſte“ 
dürfte ſinnlicher, konſequent gewiſſenloſer ſein, 
aber ſeine moluskenhafte Schwäche iſt gar zu 
widerwärtig. Auch Volkardt in „Das ver⸗ 
grabene Pfund“ müßte weniger ſentimental, 
nicht ſo durchaus der Mann ſeiner Frau ſein, 
um Intereſſe zu erwecken. 

Ein intereſſanter Briefroman unter dem 
Titel Aus zwei Welten von Dito und Idem 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich) behandelt ein 
keineswegs neues Thema, aber in teilweiſe 
höchſt anziehender und leidenſchaftlich bewegter 
Faſſung. Daß ein Weib zuerſt den Vater für 
den Gatten opfert, dann ſpäter gegen den 
Willen des Gatten den Vater, deſſen einziges 
Kind ſie iſt, auf dem Sterbebette aufſucht und 
endlich durch ihre echt weibliche Selbſtverleug— 
nung die ſchroffen Gegenſätze verſöhnt, erſcheint 
hier in der neuen Variation, daß die Liebende 
eine Fürſtentochter und ihr ſpäterer Gatte, mit 
dem ſie entflieht, nachdem der Vater ſeine 
Einwilligung verſagt hat, Univerſitätsprofeſſor 
iſt. 


Die Bekanntſchaft knüpft ſich durch einen 
Brief an, welchen die Prinzeſſin an den Pro⸗ 


Verſtecken, bis die perſönliche Bekanntſchaft ſie 
unwiderruflich vereinigt und das Verhältnis 
ſich anziehend geſtaltet. 

Von Felix Dahns „Kleinen Romanen 
aus der Völkerwanderung“ hat beſonders Biſſula 
großen Anklang gefunden und bereits die vierte 
Auflage erlebt. (Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) 
Es iſt begreiflich, daß die reizende Geſtalt der 
rothaarigen Schwäbin viele Verehrer gefunden 
hat, und da auch in dieſem Buche wieder der 
Gegenſatz von römiſcher Überhebung zu kern⸗ 
hafter alemanniſcher Volkskraft wirkſam ge⸗ 
ſchildert iſt, iſt die lebhafte Wirkung auf das 
romanleſende Publikum erklärt. Felix Dahn 
beſitzt im höchſten Grade dasjenige, was man 
Routine und glänzende Mache nennt, aber er 
verbindet damit bedeutendes hiſtoriſches Wiſſen 
und bleibt demſelben überall getreu, wo es ſich 
um den Hintergrund ſeiner auf allgemein 
menſchlichen Vorgängen beruhenden poetiſchen 
Erfindungen handelt. 

Chavrillacſ. Roman von Leo Warren. 
(Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt.) Wieder einmal ein deutſcher Schrift⸗ 
ſteller, der ſich darin gefällt, nicht nur das 
Leben der franzöſiſchen Hauptſtadt zu ſchildern, 
ſondern auch franzöſiſche Muſter nachzuahmen. 
Die Handlung ſpielt in den letzten Jahren des 
zweiten Kaiſerreichs. Die Verhältniſſe mögen 
gut getroffen ſein, aber man hat dieſes Durch⸗ 
einander von lockeren Sitten und abenteuer⸗ 
lichen Vorfällen nachgerade oft genug vor 
Augen gehabt. An kraſſen Effekten iſt in dem 
Buche kein Mangel, aber Geſtalten wie Robin 
Marteau ſind ſelbſt in der franzöſiſchen Xutte- 
ratur ſeit Eugen Sue aus der Mode gekom— 
men. 

In die Zeit der napoleoniſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft zu Anfang dieſes Jahrhunderts führt 
uns der dreibändige Roman Rutharine Ollſand 
von Johannes van Dewall (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt), der in Hamburg zur 
Zeit der Occupation ſpielt und in buntem 
Wechſel der Handlung die franzöſiſchen Emi- 
granten und Occupanten, das Schmuggler⸗ 
weſen über Helgoland und die Leiden der 
patriotiſchen Bewohnerſchaft ſchildert. Die 
Hauptgeſtalten treten friſch und anſchaulich her⸗ 
vor, und ohne eigentliche Originalität zu be— 
anſpruchen, darf der Roman doch zu den 
empfehlenswerten Erſcheinungen, die von ge— 
ſunder Lebensauffaſſung durchdrungen ſind, 
gezählt werden. 

Ber Peter von Danzig. Hiſtoriſche Erzäh⸗ 
lung von Reinhold Werner. (Berlin, Otto 
Janke.) Die Kämpfe, welche die reiche Hanſe⸗ 
ſtadt Danzig im fünfzehnten Jahrhundert gegen 
Dänemark beſtand, ſind hier ſehr anſchaulich 
zum Hintergrunde einer romanhaften Verwicke⸗ 
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lung gemacht, wobei die Schilderung der ftäd- ı Unter dem Geſamttitel Eharakterbilder aus 
tiſchen Verhältuiſſe, beſonders aber das Schiffs⸗ dem neunzehnten Jahrhundert hat der bekannte 
weſen in intereſſanten Einzelheiten, das Leben Publiziſt Leopold Katſcher eine Reihe 
auf dem Waſſer von feinen ernſten und heite⸗ biographiſch⸗ kritiſcher Eſſays herausgegeben, 
ren Seiten mit großer Lebendigkeit und ſeltener die im Dümmlerſchen Verlage in Berlin er: 
Treue geſchildert iſt. ſchienen. Es ſind vier Frauen und fünf Män⸗ 

Die Kunſt, den Leſer zu feſſeln und durch ner, welche der gewandte und beleſene Ver⸗ 
die Entwickelung des Erzählten zu ſpannen, hat faſſer charakteriſiert, ſämtlich Schriftſteller, wenn 
H. Roſenthal⸗Bonin in feinem Roman auch in verſchiedenen Richtungen. Von den 
Die Gierbändigerin (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ Frauenporträts iſt uns beſonders das der 
lagsanſtalt) aufs neue bewieſen. Die Farben George Sand ſehr anſchaulich geworden, ihm 
ſind mitunter etwas ſtark aufgetragen, aber zunächſt das der Engländerin Harriet Mar— 
trotzdem weiß der Dichter den Stoff künſtleriſch tineau. Von den Männern ſind beſonders 
zu bewältigen und auch ſtrengere Anforderuns | Taine, Buckle und Alfred de Muſſet durch 


gen zu befriedigen. ſorgfältige Ausführung und gewiſſenhafte Be⸗ 
| n des vorhandenen Materials hervor⸗ 
* R g ragend. 
* * 
Ernſt Roſſak. Eine Schilderung feines Lebens * 


und feiner Werke. Von A. Rutari. (Berlin, 
Richard Eckſtein Nachfolger.) — Es iſt anzu⸗ 
erkennen, daß einem Schriftſteller wie Ernſt 
Koſſak, deſſen Name ſelten mehr genannt wird, 
der aber für die Entwickelung der journaliſti⸗ 
ſchen Litteratur in Deutſchland große Verdienſte 
hatte, durch dieſe Charakteriſtik ein ehrendes 
Denkmal geſetzt wird. Koſſak war ein ſchnei⸗ 
diger Journaliſt, hervorgegangen aus den 
Kämpfen des Jahres 1848, rückſichtslos gegen 
Halbheiten, fördernd für das wirkliche Talent, 
vielſach angefeindet, aber unantaſtbar in ſeiner 
litterariſchen Ehrenhaftigkeit. Er verdankte 
einen großen Teil ſeiner journaliſtiſchen Bil⸗ 
dung dem damaligen Pariſer Feuilleton, das 
er an Ort und Stelle ſtudiert hatte, und des⸗ 
halb blieb auch das geiſtvolle Beleuchten der 
Tagesereigniſſe, namentlich auf den Gebieten 
der Muſik und des Theaters, ſein beſonderes 
Feld. Da ihm ſelbſt die Muſik theoretiſch und 
praktiſch ſehr geläufig war, galt er zu ſeiner 
Zeit als maßgebend in tonkünſtleriſchen Fra⸗ 
gen. Die kleine Schrift iſt mit viel Pietät 
und großem Fleiße verfaßt. 


Die Baukunft des Mittelalters in Italien 
von der erſten Entwickelung bis zu ihrer höch⸗ 
ſten Blüte. Von Oskar Mothes. (Jena, 
Hermann Coſtenoble.) — Ein in jeder Hinſicht 
vortreffliches Werk auf den gründlichſten Studien 
beruhend und in gediegenſter Ausführung. 
Der Verfaſſer hat italieniſche und deutſche 
Quellen ſorgfältig erforſcht und außerdem durch 
eigene Anſchauung die Schätze der mittelalter- 
lichen Baukunſt in Italien genau ſtudiert, ſo 
daß ſein Werk den Gegenſtand in erſchöpfen⸗ 
der Weiſe behandelt. Ganz beſonders wertvoll 
ſind die Illuſtrationen, welche nicht nur aus 
trefflichen Holzſchnitten beſtehen, ſondern auch 
aus Nachbildungen von Originalaquarellen, 
die der Verfaſſer ſelbſt an Ort und Stelle auf⸗ 
nahm und welche in buntem Steindruck über⸗ 
raſchend ſchön ausgeführt ſind. Für das 
Studium der Kunſtgeſchichte iſt das Werk, 
welches die Zeit vom dritten Jahrhundert bis 
zum elften in gewiſſenhaftem Eingehen auf 
jede Einzelheit behandelt und dann bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert mehr überſichtlich 
darſtellt, von größter Bedeutung und reiht 
ſich den hervorragendſten Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiete würdig an. 


* * 
* 
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Die intereſſanten muſikaliſchen Lebens⸗ und 
Charakterbilder, welche Otto Gumprecht, 
der bewährte Muſikkritiker der Nationalzeitung, 
unter dem Titel Neuere Meiſter im Verlage 
von H. Haeſſell in Leipzig hat erſcheinen laſſen, 
ſind in zweiter Auflage verſandt worden. Die 
beiden Bände enthalten: Schubert, Mendels— 
ſohn⸗Bartholdy, Schumann, Chopin, Weber, 
Roſſini, Auber und Meyerbeer, und jedes ein» 
zelne dieſer Lebensbilder zeichnet ſich durch den 
Scharfblick des Verfaſſers, ſein ihm eigentüm— 
liches ſchönes Maß im Urteil und die edle 
Sprache aus. 


* * 
* 


Im Verlage von Friedrich Bruckmann in 
München erſchien in vorzüglicher künſtleriſcher 
Ausſtattung in Folioformat ein Prachtwerk: 
Die Säugeliere in Wort und Bild, zu welchem 
ſich zwei berühmte Männer, der Naturforſcher 
Karl Vogt und der Maler Friedrich 
Specht, vereinigt haben und das in der That 
dem Rufe ſowohl des bekannten Naturfor⸗ 
ſchers wie des ausgezeichneten Tiermalers 
vollkommen entſpricht. Das ganze Werk iſt 
in 28 Lieferungen erſchienen und enthalt mehr 
* mals dreihundert Illuſtrationen, darunter vierzig 
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Vollbilder, die ſämtlich von hervorragendem lich und ohne Pedanterie dem Leſer mitzuteilen. 
fünſtleriſchem Werte find. Der Text von Karl Das Buch iſt auch äußerlich ſplendid und ge— 
Vogt bewährt nicht nur aufs neue die gründ- ſchmackvoll ausgeſtattet; die darin enthaltenen 
liche Gelehrſamkeit des unermüdlichen Mannes, Holzſchnitte ſind nach Zeichnungen von C. F. 
ſondern zeigt ihn auch in der ganzen Friſche Deiker und Adolf Müller angefertigt und 
ſeiner Darſtellungsgabe und giebt gelegentlich geben gleichfalls den Beweis für das liebe— 
Beweiſe von ſeinem unverwüſtlichen Humor. volle Eingehen auf die beſonderen Eigentüm⸗ 


Somit kann dies Werk nach jeder Richtung 
hin als ein ebenſo gediegenes und nützliches 
wie künſtleriſch wertvolles und ſchön aus— 
geſtattetes Hausbuch empfohlen werden. Daß 
Vogt ſeine Anſchauungen über die Entſtehung 
der Arten, die er häufig genug in ſeinen frühe— 
ren naturhiſtoriſchen Werken und Wandervor— 
leſungen dargelegt hat, auch diesmal gleich 
einem roten Faden durch ſeine Schilderungen 
gehen läßt, war vorauszuſehen und iſt jeden— 


falls eine intereſſante Eigentümlichkeit dieſes 


neueſten Werkes mehr. 


* * 
x 


Tiere der Heimat. Deutſchlands Säugetiere 
und Vögel. Geſchildert von Adolf u. Karl 


Müller. (Kaſſel, Theodor Fiſcher.) Die bei⸗ 
den Naturforſcher Adolf und Karl Müller ſind 


lichkeiten unſerer Tiere in Haus, Wald und 
Flur ſowie in den Lüften. Die Gebrüder 
Müller zeigen in allen ihren Publikationen ein 
erhebendes Zuſammenwirken und gemeinſame 
ſeltene Freude an der Natur. 


* * 
* 


Die Entdeckungsreiſen in alter und neuer 
Zeit. Von Gerhard Stein. (Glogau, Karl 
Flemming.) Als Orientierungsmittel für ein 
größeres Publikum iſt dies Buch vortrefflich 
geeignet, denn es giebt eine Geſchichte der 
geographiſchen Entdeckungen in geſchickter Aus- 


wahl nach den vorhandenen Quellen. Das 
Buch will nichts weiter fein als eine einfichts- 


volle Zuſammenſtellung des Vorhandenen, und 
es ſind daher alle hervorragenden Werke der 
neueren Zeit in geſchickt gruppierten Aus— 


dem deutſchen Publikum ſo oft durch ihre zügen darin vertreten. In gleicher Weiſe ſind 
Schilderungen aus der heimatlichen Tierwelt die Holzſchnitte und Karten Wiederdrucke aus 
in den bekannteſten Zeitſchriften nahe getreten, den betreffenden Reiſeſchilderungen, ſo daß man 
daß ihre Eigenart kaum eines weiteren Lobes gewiſſermaßen einen gedrängten Überblick über 
bedarf. Sie gehören zu jenen Gelehrten, welche das Geleiſtete erhält. Da man dem Heraus— 
die Reſultate ihres Forſchens mit gewiſſenhaf- geber nachſagen kann, daß er mit klarem Ein— 
ter Sorgfalt und dabei in liebenswürdiger blick in die Bedeutung der Forſchung und 
Ungezwungenheit vorzutragen verſtehen. Na- Erlebniſſe gearbeitet hat, darf ſein Werk als 
mentlich ſind ſie mit der Natur und den Ge- belehrender Rückblick auf die wichtigſten geo— 
wohnheiten unſerer Vogelwelt ungemein ver— | graphiſchen Reiſen und Entdeckungen in frem— 
traut und wiſſen ihre Beobachtungen anſchau- den Weltteilen empfohlen werden. 


— 
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